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Rmhiios.  Die  schwierige  Frage,  ob  der  Ahnherr 
der  Thehaner  phönikischer  Abkunft  sei,  wie  seit 
Herodot  II,  49;  IV,  117;  V,  57  —  59  die  Griechen 
selbst  annahmen,  ist  noch  immer  nicht  gelöst.  Die 
stärkste  Gegnerschaft  ging  von  0.  Müller,  Orchom. 
S.  113  ff.  aus.  In  der  neueren  Geschichtschreibung 
nimmt  namentlich  E  Curtius  die  phönikische  Koloni- 
sation und  damit  phönikische  Kultureinflüsse  an 
zahlreichen  Orten  des  europäischen  Griechenland 
als  sicher  an,  gestützt  auf  den  Zusammenhang  der 
Kunst  und  auf  die  Mythenbildung:  an  einen  Ein- 
wandrer Namens  Kadmos  glaubt  natürlich  niemand. 
—  Die  in  Theben  einheimische  Sage  von  der  Be- 
kämpfung des  Drachen  durch  Kadmos  an  der  Quelle 
des  Aies  hat  ihre  Parallelen  in  Jasons  und  ApollonS 
Drachenkampf,  sowie  in  der  Sage  von  Archemoros. 
I>ie  Hochzeit  mit  Harmonia  einer  den  Chariten  und 
Hören  ähnlichen  Gestalt,  Hymn.  Apoll.  Pyth.  17, 
Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodite  bei  11c-  Th.937 
erinnert  durch  die  Teilnahme  der  Götter  an  die  des 

Peleus   und   der   Tlieli- 

Darstellungen  der  Kadi:  u]  Kunstwerken 

sind  selten.  Bei  den  Alten  wird  nur  erwähnt  ein 
Gemälde,  Kadmos  und  Europe,  von  Antiphilos,  und 
ein  andres,  Kadmos  -  Brunn,  Künstlergesch  U.248 
299  Eine  Malm-  des  Kadmos  von  den  Söhnen  des 
Praxiteles  ist  Fraglich  s.  ebdas.  1,  392  .  Aufsei  •>••  h 
reren  Gemmen,  wo  der  Drachenkampf  ganz  einfach 

Denkmälci  d.  k]u.ss.  Altertums. 


erscheint,  gibt  es  vorzüglich  einige  Vasenbilder  spa- 
terer Zeit,  welche  diese  Scene  reicher  ausgeschmückt 
darbieten  und  auf  gröfsere  Originalkompositionen 
hinweisen:  eins  bei  Miliin,  G.  M.  98,395,  ein  andres 
mit  ganz  gleichen  Motiven  hier  nach  Millingen,  Dned. 
mon.1, 27  (Abb.  822).  Kadmos  und  der  Drache  selbst 
sind  auf  dieser  in  Neapel  befindlichen,  inschriftlich 
von  Assteas  gemalten  Vase  and  der  andern  in  ganz 
gleii  her  Haltung  gemalt:  der  Drache  unter  dem  stein 
geklüft  seiner  Grotte  neben  Lorbeergebüsch  hervor- 
tauchend, hat  sich  gleich  einer  Natter  in  Windungen 
aufgebäumt,  um  im  .Sprunge  gegen  seineu  Angreifer 
emporzuschnellen;  er  ist  bärtig  und  zeigt  eine  pfeil- 
artig gebildete  Zunge.  Kadmos  (KAAMOXi,  Jugend 
lieh  und  langgelockt,  ist  nackt  bis  auf  die  den  Kücken 
bedeckende  gestickte  und  mit  Würfelkante  verzierte 
Ohlamys;  er  tragt  den  böotischen  Helm  (Kuvf|  Botuj- 
TiKr|)  und  Schnürstiefeln;  in  der  Linken  halt  er  zwei 
Speere  und  das  Schwert  mit  der  Seheide,  in  der  hoch 

geschwungenen  Rechten  den  stein,  mit  welchem  er 
dem  Tiere  den  Kopf  zerschmettern  wird,  in  Über- 
einstimmung mit  der  poetischen  Schilderung  der  Bi 
gebenheit  bei  Eurip  Phoen.  641  ff.  666:  uapuäpw) 
und  Hellanikos,  ein  Schwert  gebrauchte  er  nach  Phere 
kydes  s  Schol.  Eur.  I.e.  ,  beides  nach  Ovid 
III,  60  ff.  Das  vor  ihm  Liegende  Wassergefäfs,  wel- 
ches er  auf  der  andern  Vase  statl  der  Wallen  noch 
in  der  Hand  trägt,  deutet  darauf  hin,  dafs  der  I 
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Kadmos. 


bei  dem  Versuche  des  Wasserschöpfens  an-  der  Quelle 
des  Vres  erschien.  Während  nun  aber  -lif  Millinsche 
Vase  zu  beiden  Seiten  der  Scene  bekleidete  Frauen 
i  »pferdienerinnen?  und  in  der  oberen  Reihe  die  Halle 
tiguren  von  Henne-,  Aphrodite,  Pan  nnd  einem  Satyr 
als  schützenden  Beistand  des 
Helden  Athene  (AOHNH)  mit  Helm  und  Ägis,  jedoch 
unterhalb  derselben  einen  langen  Mantel  um  den 
Leib  geschlungen  dastehen,   wie   sie   sich  ruhig  auf 


und  weifsbärtig,  auch  ziemlich  modern  gekleidet  und 
mit  grofsem  Scepter,  in  der  Glitte  aber  noch  eine 
weibliche  Figur  mit  hohem  Kopfputz,  welche  als  die 
Quellennymphe  (KPHNAIH)  bezeichnet  ist.  Zwischen 
beiden  zeigt  sich  endlich  ein  Teil  der  Sonnenscheibe 
mit  greisen  Strahlen,  den  frühen  Morgen  bezeichnend. 
Ein  etruskischer  Spiegel  von  ungewöhnlicher)  iröfse 
Mon. Inst.  VI, 29, 2;  vgl.  Annal.  1859  p.  !46ff.  weicht 
von  dieser  Darstellung  nicht  blofs  durch  das  Schwert. 


KT<xa&a&ur%T 


die  Lanze  aufstützt  und  mit  weisen. ler  Hand  Bat 
zum  Kampfe  :_'il>t,  auch  Mut  einspricht  Zur  Rechten, 
auf  den  Drachenfelssich  lehnend,  sitzt,  anscheinend 
teilnahmlos,   wi<  (leiten  meist .   die  1 

fikation  der  erst  zu  gründenden  Stadt  Thebe  (OHBH), 
im  faltenreichen  Chiton  mit  Überschlag,  das  Hinter- 
haupt verschleiert  und  mit  einer  perlenverzierten 
Mauerkrone  wie  die  Stadtgöttinnen  der  makedoni- 
schen Epoche  versehen,  zierlich  m  üchleier- 
ttiche  spielend.  In  gleicher  Höhe,  aber  der  Raum- 
einteilung   wegen    nur  als  Halbfiguren,   erscheinen 

links    der    FlufsgOtt    I-tnen  r.   IMHNOX   ,    alt 


womit  Kadmos  angreift,  sondern  auch  darin  ah,  dafs 
der  I  »räche  einen  ( iefährten  erfafst  und  su  umwunden 
hat,  wie  den  Archemoros  (s.  oben  S.  113  Ahle  119  , 
während  ein  andrer  Kämpfer  ihm  die  Lanze  schon 
durch  den  Leib  gerannt  hat.  Diese  Wendung  stimmt 
z.  B.  mit  Apollod.  III,  3,  4;  Ovid.  Met   III,  48  ff. 

Eine  Prunk  vase,  jetzt  in  Berlin,  welche  den  Drachen- 
kampf  im  Beisein  zahlreicher  Götter,  der  Harmonia 
und  der  Personifikation  von  Theben  darstellt,  ist  ab- 
gebildet und  besprochen  von  Welcker,  Alte  Denkm. 
111,38")  ff.  ('her  ein  andres  hierher  zu  beziehendes 
Bild     Petereb.   compte-rendu  1860  Taf.  V     s.  Arch. 


Kadmos.     Kairos. 
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Ztg.  1871  S.  35  ff.     Auf  die  Hochzeit  mit  Har nia 

bezog  man  irrtümlich  ein  Sarkophagrelief  bei  Zoega, 
Kassiril.  2,  welches  vielmehr  die  Fesselung  des  Ares 
und  der  Aphrodite  darstellt  vgl.  oben  S.  119).  [Bm] 
Kairos.  Über  diesen  ganz  eigentümlichen  Gott 
der  Gelegenheit  oder  des  rechten  Augen- 
blicks hat  E.  Curtius,  Arch.  Ztg.  1875  S.  1— 8  ge- 
naue]- gehandelt,  aus  dessen  Aufsatz  wir  folgendes 
entnehmen.  Die  Griechen  unterschieden  von  dem 
allgemeinen  Zeitbegriffe  (xßövo?)  von  alters  her  genau 
dm  entscheidenden  Moment  (Kuipöc).    Hesiod.  Opp. 


volui;  in  allen  Geschäften  des  Lebens  und  Verkehrs 
ist  er  notwendig  wie  dieser.  Ähnlich  wie  den  eben- 
falls viiii  Hermes  ausgebenden  ffypnos  s.  Art.)  ge- 
staltete nun  diesen  Dämon  kein  Geringerer  als  Lv 
sippos  in  einer  hochberühmten  Erzstatue,  die  im 
Vorhofe  eines  Tempels  zu  Sikyon  stand  und  später 
nach  Konstantinopel  versetzt  wurde.  Aus  verschie- 
denen späteren  Beschreibungen  (s.  unten)  läfst  sich 
entnehmen,  dal's  der  Künstler  ihn  als  einen  flüchtig 
dahineilenden  Jüngling  bildete,  vorgeneigt  im  Laufe 
und    mit    den    Flügeln   des  Hermes   an   den  Fiifsen. 


094:  ue'rpa  rpu\daaea!l«f  Kuipö?  b'  ^rri  träaiv  üpiaToi;. 
bm  von  Chios  dichtete  einen  Hymnus  auf  Kairos 
als  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus.  Dieser  ist  dem- 
nach keineswegs  erst  eine  späte  allegorische  Ab- 
straktion, sondern  nach  manchen  Spuren  vielmehr 
in  der  griechischen  Ringschule  zu  Hause  und  wurzell 
im  Hermes  tvayuüvio^,  neben  dem  er  in  Olympia 
einen  Altar  hatte  Paus. V,  14, 7).  Die  Geistesgegen- 
wart, «las  Erfassen  des  rechten  Momentes  im  Wett- 
kämpfe  hat  hier  seinen  Platz,  daher  er  auch  hantig 
in  Pindars Siegesliedern  erwähnt  wird.  (Vgl.  die  Wen 
düngen  liiTuKiiutrTuv  und  üirepßdMew  tov  xuipiiv  und 
Kcupoü  Trt'pu.  Kairos  verhalt  sich  zum  Hermes  wie 
Nike  zur  Athene.  Bei  Auson.  Ep.  XII,  ö  sagt  er 
selbst:  Mtiriuiits  i/mir  forhinare  solct  trado  ego  quiim 


Das  lange  Haupthaar  fiel  nach  vorn  herab,  hinten 
war  der  Kopf  zwar  nicht  kahl,  hatte  aber  nur  kurzes, 
nicht  greifbares  Haar.  In  den  Händen  trug  er  die 
Wage  und  das  Schermesser.  Ungefähr  in  dieser 
Haltung  erscheint  er  auf  einer  Gemme,  die  Wage 
in  der  Rechten,  die  Linke  zurückgestreckt,  vorwärts 
eilend   auf  der   schalten  Kante  eines  Steuerruders; 

also   mit   Symbolen,  die  ursprünglich   dem  (bitte  des 

Verkehrs  und  Marktes  eignen. 

Ein  bebet  in  Turin     Abb.  82;l,   nach  der  Photo 
graphie    in    Arch.   Ztg.   1 S 7 r<    Tal'.  1   oben1    aus    spat 
römischer  Zeit,   aber  unzweifelhaft  echt    wegen  der 
dramatischen    Lebendigkeit    der    Figur   und    der    in 
Einzelnheiten   steckenden    Gelehrsamkeil    zeig 
Kairos  als  bartlosen  Jüngling,  vorn  mit  Lockenhaar, 
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Kairos. 


aber  kahl  ain  Schädel,  mit  beflügeltem  Fufse  eilig 
vortretend,  dabei  aber  zugleich  mit  Vorsieh!  gebückt; 
denn  er  hält  mit  der  Linken  die  Wage,  und  zwar 
auf  der  Schärfe  des  Schermessers  Im  Eupoü  dK/.if|c 
(Ausdeutung  des  Sprichworts,  das  schon  beiHomei 
K  17"".  vorkommt  ,  denn  das  Halbrund  unter  dem 
Wagebalken  ist  wirklich  nichts  anderes  als  ein  Scher- 
messer vgl.  oben  S.  253  mit  Abb  238  .  Den  Finger 
der  rechten  Hand  drückt  er  auf  die  Schale  der  Wage 
und  erläutert  damit  den  Ausdruck  des  Himer.  eclog. 
14,  1:  Zii-fiu  ti'iv  Xatdv  ^tu'xujv  .   er   gibt    thatsächlich 


Alte  hinter  ihm,  der  die  günstige  Zeit  verpafst  hat, 
vergebens  noch  die  Linke  ausstreckt  und  mit  der 
Kellten  sieh  unwillig  in  den  Bart  greift.  Hinter 
letzterem  steht  die  Reue  (uerdvoia),  das  trauernde 
Weil.,  ebenfalls  von  Auson.  epigr.  XII  erwähnt.  Auf 
der  Gegenseite,  wo  der  Stein  zerschnitten  ist,  wird 
die  Darstellung  durch  das  Bild  der  Vorsicht  (rrpövoia) 
ergänzt  zu  denken  sein.  Man  sieht,  wie  die  einfach 
schöne  Figur  des  Lysippos  durch  plumpe  Allegori- 
sierung  allmählich  entartet  ist. 

Wir  geben  hierzu  noch   nach   der  Redaktion   von 


zi    Der  Gott  der  Gelegenheit. 


den  Ausschlag,  momentum  .die  Verwechslung  der 
Hände  hat  ihren  Grund  im  Abdrucke  ,  er  ist  wie 
Zeus  Tftnin?  t.iXüvtou.  Ein  auf  der  Akropolis  von 
Athen  gefundenes,  genau  stimmendes  Fragment  be 
stätigt,  dafs  die  Darstellung  ans  griechischer  klassi- 
Zeit  stammt. 
I'm  der  Bedeutung  der  Sache  willen  schliefsen 
wir  hieran   noch   ein   roheres  Relief  aus  Torcello   hei 

Ve liu'    Abb  824,  ebenfalls  nach  Arch.  Ztg.  a.  a.  O, 

Tai  1  unten  ,  welches  eine  ganze  Gruppe  bietet  und 
den  Kairos  als  Mittelfigur.  Nicht  mehr  nackt,  son- 
dern in  kurzem  Schurz,  anl  gi  äugelten  Hadern  glei 
tend.  halt  er  in  ehr  Linken  die  Wage,  in  der  Rechten 
ein  Schermessei  Ein  junget  Mann  vor  ihm  greift 
kühn  in  seine  vollen  Locken,  wahrend   der  bärtige 


Benndorf  (Arch.  Ztg.  1863  s.  si  ff.    die  Hauptstellen 

über  des   Lysippos  Statue,  weil  sie  lehrreich,  detail 

liert   und    wenig    zugänglich    sind.     Anthol.    Planud. 

4,  275  TTooetbiTTTTou. 

a.  'Ornröilev  5  irXdtJTric ;  ß.  Xikuujvioc.    a.  Oüvoua  bt\ 

ti'c;  ß.  AuaiTTiroc.    a.  au  bi  Tic;  ß.  Kaipoc  ö  iravua- 

UUTUJp. 

a.  TitrT€  b'  iftr'  ÜKpa  ß^ßnKac;   ß.    üei    Tp  ixdw.    a.   t( 

bi  Tapcroüc 
rrociaiv  €xei?  bupuetc;  ß.  iVrau' urrnvcuiot;. 
«.  xe>pi    bt    betixepri    xi    rpt'peic    Hupöv ;    ß.    dvbpdai 

bei'fuit 
Tue  (tKnf|;  rfcnii;  oEuxepoc  xe\i  Uni 
a.  ff  he  KÖur),  t(  Kar  ni|in'.  ß.  nnavTidaavTi  Xaß^a'lai. 
a.  vi'i    Aia,     TiiSoTrtüEv     h' t'c     xt     <pa\«Kpa     TtdXei; 


Kairos.     Kalamis. 
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ß.  töv  y«P  uttciE  itxnvoioi  TTapaöpeEavTd  jiie  iroaaiv, 

oüxtc  18'  intiptuv  bpdEETCii  tEöiriilev. 
u.  Toüvex  ö  Texvixti?  öe  bitTr\uoev;  ß.  ei'vtKtv  ouiuuv 

Eeive,  Kui  t'v  TTpoDüpoic  !(f|Ke  bibuaKuAtnv. 
Kallistr.  stat.  ü :  ei?  xo  ^v  Iikuwvi  u-fuAua  xoü 
Kctipoü.  Kuipöi;  n.v  ei?  u-fuAuu  xexuttujo.e'voc  e*k  x«Xkoü 
Trpöi;  xn.v  tpüatv  üniMujue'vnc;  rf\<;  xe'xvri?.  Trat?  bi  nv 
ö  Kuipoc  nßiijv,  e'K  kEcpu\r|;  e^  tröba?  t'iruvop!)üjv  xö 
xf]C  tißnc  uvll'ic.  ri v  bi  Trjv  uev  ötpiv  wpuio?,  atkuv 
iouXov,  Kai  L6<f)upuj  xivuaaeiv,  Trpöc  ö  ßouXoixo,  küxu- 
\eiiru)V  xqv  kojliIv  avexov,  xr|V  be  xpöuv  eix«v  uvilnpd.v 
xn  \a|jTii"ib(Jvi  xoü  au>u.axo<;  xu  uvlln  bnXuuv.  r|v  bi  Aio- 
vuauj  Kaxu   xö  irXeiaxov  ^p.qpepri?  .  .  .  eiaxriKEi   bi   erri 


82ö    Hermes  mit  «lein  Widder,    (Zu  Seite  774.) 

xivo?  aepaipa?  E'tr'  uicputv  xujv  xupatüv  ßeßn.Kw?  e'nxepiu- 
nevo?  xiit  trobe.  e'necpÜKEi  be  oö  vevopiautvajc  >]  DpiE, 
(iW  ii  p.ev  KÖun  Küxii  xujv  öcppüujv  E'cp^pirouo'a  rate 
iTupeiaic  e'nt'öeie  xöv  ßöaxpuxov,  xi'<  bt  ciiriallev  r|v  xoü 
Kaipoü  ttXoküüuiv  tAtüilt|ia,  mjvnv  xr,v  E"k  "fevtüeuic 
ß\(iaxr|v  tu(|"(ivovxu  xf|<;  xpixoe.  —  Himer.  eclog.  14,1: 
Eff|MH|,fi  | AüniTTiroc]  xoic  ileoi?  xüv  xaipöv  Kai  u,op- 
qpii)0"a?  ÜYiiX^cixi  .  .  .  tretet  truibu:  xo  Eibo?,  aßpöv  xr)v 

UKUt')V    e'<())'|ß0V,     KOÜUJVXK     U.EV    XÖ     tK     KpOXciqHIJV    El?    |U6'- 

TiwTrov,  yuuvov  bi  xö  öo~ov  e'Ketilev  «*Tri  xu  vtüxa  f.t epi- 
ZETttf  aibi'ipuj  xi']v  betuiv  üiTTXioutvov,  Cufuj  x>')v  Äatdv 
i-niXpvra.'  trxepujxöv  xci  aepupd,  oüx  um;  p.exup0tov  ürrep 
•ff|C  dvuu  Kouqu'ZeaKui,  d\V  i'va  boKÜjv  e'irivjiaüetv  xn,c 
T ' IC  Xnvihivi)  K\fcTrxaiv  xö  ui'i  Kaxö  ff\c  e'irepe;; 
-  Nimmt  man  hierzu  noch  Phaedr.V,8  cursu  volucri 
petidens  in  novamlii.  rulrns  mmnta  imuir,  midoocci- 


pitio,  so  sieht  man  schon,  dai's  mannigfache  Varia 
tionen  des  Urbildes  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
auch  wenn  man  die  schwülstige  und  unzuverlässige 
Ausdrucksweise  der  Rhetoren  in  Abzug  bringt.  [Bin 
Kaiamis,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
blühte  gegen  Olymp.  80.  Die  Werke  des  Künstlers 
umfassen  die  verschiedensten  <  regenstände  und  waren 
in  den  verschiedensten  Materialien  hergestellt.  Unter 
den  Göttern  finden  wir  Apollon  Alexikakos  im  Kera- 
meikos  von  Athen,  einen  ehernen,  30  Ellen  hohen 
Kolofs  des  Apollon,  den  M.  Lucullus  von  Apollonia 
am  Pontos  nach  Rom  führte,  Zeus  Amnion,  den 
l'indar  in  Theben  weihte,  Hermes  Kriophoros  Her- 
mes mit  einem  Widder  auf  der  Schulter  in  Tanagra, 
Dionysos,  ans  parischem  Marmor  daselbst,  einen  un 


S2G     N\  mphe       (Zu  Suite  774.) 

bärtigen  Asklepios  mit  Scepter  und  Pinienapfel  aus 
Gold  und  Elfenhein  in  Korinth,  eine  ungeflügelte 
Nike,  d.  h.  eine  Athena  Nike  i  vgl.  Art.  Niketempel  , 
in  Olympia,  eine  Aphrodite  am  Aufgange  der  Burg 
zu  Athen,  wahrscheinlich  identisch  mit  der  hochge 
schätzten  Sosandra  desselben  Meisters,  schliefslicb 
auch  eine  Erinys.  Weiter  fertigte  er  die  Heroinen 
Alkmene  und  Hermione,  ferner  einen  Knabenchor 
aus  Erz,  die  Rechte  betend  vorstreckend,  ein  Weih 
gescheuk  der  Agrigentiner  zu  Olympia,  zwei  Kenn- 
pferde mit  Knaben,  ein  Weihgeschenk  des  Hieron, 
in  Olympia  aufgestellt  zu  beiden  Seiten  des  Vier- 
gespannes von  der  Hand  des  Onatas  (s.  oben  S.  332), 
ein   Viergespann,   dessen    Lenker   später    Praxiteles 

ersetzte,    auch    noch    andre    Vier     und    Zweigespanne 
cquis  semper  sini   aemulo  i  epressis     l'lin.  XXNI\',71  . 

4!)* 
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Kaiamis.     Kallikrates.     Kallinaachos 


-rliliriVli.il  war  Kaiamis  wahrscheinlich  auch  noch 
Toreut  in  Silber  CSseleur).  Kaiamis  war  also  auf 
allen  Gebieten  der  Darstellung  und  der  Technik  zu 
Hause,  fertigte  sowohl  kolossale  Statuen,  wie  auch 
die  kleinsten  dekorativen  Arbeiten  in  seinen  zwei 
berühmten  ;  hern. 

Von  all  diesen  Werken  ist  uns  nichts  erhalten, 
nur  seinen  Hermes  Kriophöros  haben  wir  auf  einer 
Münze  von  Tanagra  Müller  Wieseler,  Denkm.  d.  alten 
Kunst  II,  XXIX  X.  324a  dargestellt,  und  hiernach 
dürfen  wir  denselben  vielleicht  auch  auf  dem  Frag- 
ment eines  Altärchens  zu  Athen  .Abb.  825.  826,  nach 
Ann.  Inst.  1869  t.  K)  erkennen,  freilich  in  freier  Nach- 
bildung und  für  die  Bedürfnisse  des  Reliefs  umge- 
bildet.  Nach  diesen  Monumenten  stand  «1er  bärtig  ge- 
bildete  Gott  in  altertümlich  gebundener  Weise  nackt 
da  die  Chlamys  bedeckt  nur  die  linke  Schulter  und 
den  linken  Arm)  und  trug  auf  dem  Rücken  einen 
Widder,  während  die  Linke  zugleich  das  Kerykeion 
hielt.  Trotz  der  altertümlichen  Befangenheit  in  der 
Haltung  sind  Körper  sowohl  wie  Kopf  und  Gewand 
sauber,  Irin  und  mit  Verständnis  durchgebildet,  I  igi  o 
scharten,  die  unserm  Künstler  nach  der  litterarischen 
Überlieferung  gegenüber  der  älteren  Kunst  besonders 
a  waren. 

ro  (Brutus  18,  70)  bezeichnet  die  Bildwerke 
des  Kaiamis  als  dura  illa  quidem,  seä  tarnen  molliora 
quam  Canachi,  und  Quintilian  XII,  1U,  7,  rindet  sie 
■  i  streng,  als  die  des  Kallon  und  Hegesias 
vgl.  oben  S.  332  u.  333).  Plinius  a.  a.  0.)  lobt  die 
Vorzüglichkeit  der  Rosse  des  Meisters,  und  dennoch 
setzte  Praxiteles  einen  neuen  Wagenlenker  von  eigner 
Hand  darauf,  flkmit  Kaiamis,  vorzüglicher  in  der 
Bildung  der  Flosse,  nicht  für  unfähig  bei  der  mensch- 
lichen Gestali  gehalten  werde«.  Gleich  darauf  aber 
sagt  derselbe  Autor:  sed,  ne  videatur  in  hominum 
effigie  inferior,  Alcmena  nullius  ist  nobilior.  Mag 
man  nun  die  Stelle  übersetzen:    :  Aber  damit  er  nicht 

bei    de]    Darstellung   deT   Menschen    [in   der  That] 

schwacher  zu  sein  scheine,  so  nenne  ich  seine  Alk- 
' die    niemand    edler    gebildet    haben 

«  urde,  oder,  von  der  es  keine  berühmtere 
Darstellung  gibt-,  das  eine  scheint  daraus  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  seine  Darstellungen  von 
Prauen  bedeutender  waren,  als  solche  von  Männern. 
Ilocbliei  iiliint  war  seine  Aphrodite  i  Sosandra).  Lucian 
in  seinen  Eik6v€c6  setzt  das  Bild  einer  idealen  Frauen- 
schönheit zusammen  aus  den  Schönheiten  verschie- 
dener berühmter  Bildwerke,  der  lemnischen  Äthena 
und  der  An,  i        Phidias,  drr  knidischen  Aphro- 

dite des  Praxiteles,  der  Aphroditi      in  den  Gärten 
des   Llkamenes  und  d      3o   indr    des  Kaiamis.    Wäh 
rend  er  aber  den  erstgenannten  Werken  nur  einzelne 
Teile  ■  i  Sosandra  den  Ld 

Gesamteindruck:  Sosandra  und  Kaiamis  mögen  sie 
mit    verschämter   Züi  schmücken;    und    das 


ehrbare  und  unbewufste  Lächeln  sei  wie  das  ihrige; 
auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige  der  Ge- 
wandung  nehme  man   von   der  Sosandra,    nur   dafs 

sie  das  Haupt  unverhüllt  haben  soll.  Diesen  Zug 
lieblicher,  keuscher  Züchtigkeit  bestätigt  auch  eine 
zweite  Stelle  des  Lucian  Dial.  meretr.  111,3  .  Sehr 
interessant  wäre  es,  in  der  zweiten  weiblichen,  leider 
sehr  zerstörten  Gestalt  des  oben  allgebildeten  Altars 
die  Sosandra  des  Kaiamis  nachweisen  zu  können. 
Der  Versuch  ist  von  verschiedenen  Seiten  gemacht 
worden,  doch  fehlt  leider  der  Beweis.  Mit  dem  Urteil 
di  -  Lucian  stimmt  das  des  Dionys  von  Haliearnafs 
{Isoer.  c.  3),  der  Isokrates  wegen  des  Ernstes,  der 
Würde  und  Erhabenheit  mit  Folyklet  und  Phidias, 
Lysias  aber  mit  Kaiamis  und  Kallimachos  wegen 
der  Zierlichkeit  und  Anmut  (xf|;  XcuTÖTnToi;  tvexa 
Kai  Tri?  xdpiTO?)  vergleicht.  Brunn  (Gesch.  d.  griech. 
Künstler  I,  180)  vergleicht  das  ganze  Wesen  des  Kaia- 
mis, das  Anleimen  an  die  hergebrachte,  zum  Teil 
noch  harte  Form  auf  der  einen  Seite,  das  Weiter- 
schreiten auf  dem  geistigen  Gebiete,  besonders  nach 
der  Seite  des  Gefühles,  auf  der  andern,  treffend  mit 
dem  eines  Perugino,  Francia  oder  Mino  da  Fiesole, 
welche,  wie  unser  Meister,  unmittelbare  Vorläufer 
einer  hohen  Kunstblüte  waren.  [J] 

Kallikrates  s.  Parthenon. 

Kalliniachos ,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von 
Athen,  um  Olymp.  90  etwa  blühend.  Schon  oben 
S.  283  f.  lernten  wir  ihn  als  den  angeblichen  Er- 
finder der  korinthischen  Ordnung  kennen.  Wörtlich 
zu  nehmen  haben  wir  Vitruvs  Überlieferung  nicht, 
da  der  korinthische  Stil  so  alt  wie  die  übrigen,  mög- 
lich aber  ist  es,  dafs  er  der  in  früherer  Zeit  sehr 
frei  schaltenden  Weise  festere,  theoretisch  festge- 
stellte Form  gab  (operum  per/ectionibus  (.'orinthii  yenc- 
ris  distribuit  rationes).  Von  den  sonstigen  Wirken 
des  Künstlers  kennen  wir  den  goldenen  Leuchter 
mit  der  immer  brennenden  Lampe,  im  Erechtheion 
ZU  Athen;  um  den  Rauch  durch  die  Decke  zu  leiten, 
wölbte  sich  darüber  gewissermaßen  als  Rauchfang 
eine  eherne  Palme  (Paus.  I,  26,  7).  Ferner  wann 
eine  bräutliche  Hera  (vuufpeuojjevn)  in  Platää  und 
die  Erzstatuen  tanzender  Lakedämonierinnen  sein 
Werk.  Über  seinen  Kunstcharakter  werden  wir  unter- 
richtet durch  Dionys  von  Haliearnafs  Jsocr.  c  3), 
der  ihn  seiner  Zierlichkeit  und  Anmut  wegen  mit 
Kaiamis  (s.  Art.)  zusammenstellt.  Plinius  (34,  92) 
sagt:  »Unter  allen  Künstlern  ist  besonders  durch 
seinen  Beinamen  Kallimachos  bekannt,  stets  ein 
Tadler  seiner  selbst  und  von  einer  kein  Ende  nehmen- 
den Genauigkeit,  weswegen  derselbe  den  Beinamen 
Katatexitechnos«  erhalten  hat,  bemerkenswert  als 
Beispiel,  dafs  man  auch  in  der  Genauigkeit  Mal's 
halten  müsse.  Derselbe  Beiname,  der  im  guten  Sinne 
»künstlich«,  im  schlechten  aber  > verkünstelt«  be- 
deutet,   rindet  sich  auch  bei  Vitruv   [IV,  1,  10)   und 
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hei  Pausanias  1,26,  7  ,  der  von  ihm  sagt,  dafs  er 
an  eigentlicher  Kunst  hinter  den  Künstlern  ersten 
Ranges  zurückstehe,  alle  aber  an  Kunstfertigkeit 
(aoipiu)  übertreffe.  Derselbe  Autor  schreib)  ihm  die 
Erfindung  des  Bohrens  des  Marmors  zu.  Durch  dieses 
kleinliche,  immer  wiederholte  Durchfeilen  litt  natür- 
lich der  Bindruck  seiner  Werke,  welche  dadurch  alle 
Frische  und  Ursprünglichkeit,  sowie,  besonders  im 
Vergleich  zu  denen  Schöpfungen  eines  Phidias  oder 
Polyklet,  auch  den  höheren,  idealen  Schwung  ver- 
loren. [J] 

Kämme  winden  im  Altertum  teils  aus  festem 
Holz,  vornehmlich  Buchsbaum,  teils  aus  Elfenbein 
oder  Knochen  gefertigt,  nicht  selten  auch  aus  Metall 
Die  auf  uns  gekommenen  Exemplare  sind  meist  ein- 
fach glatt,  doch  gibt  es  auch  kunstvoll  ausgestattete 
Stücke  mit  geschnitzten  oder  eingelegten  Verzierungen 
ii  dergl,  Die  Form  unterscheidet  sich  wenig  von  der 
heut  üblichen,  nur  pflegt 
der  Griff  vielfach  halb- 
kreisförmig oder  dreieckig 
gestaltet  zu  sein.  Die  zwei- 
reihigen Kämme  gleichen 
durchaus  den  unsrigen,  wie 
der  unter  Abb.  827  abge- 
bildete •  rrabstein  mit  Toi- 
lettengeräten  nach  Gori, 
[nscript.  T.  I  p.  10)  zeigt, 
s2'  auf  dein  nebeneinemHand- 

spieyel  und  einigen  andern  nicht  deutlich  zu  he 
stimmenden  Geräten  auch  ein  Kamm  mit  einer  Reihe 
weiter  und  einer  Reihe  enger  Zähne  abgebildet   ist. 

[Bl] 
Kandelaber  s.  Leuchter 

Kanieades  aus  Kyrene,  das  Haupt  der  neueren 
Akademie,  der  die  griechische  Philosophie  nach  Rom 
brachte,  ist  auf  einer  schönen  Büste  in  Neapel  be- 
zeugt \1>1>  828,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  19, 1). 
Das  Antlitz  ist  kräftig  und  die  Stirn  durchfurcht  von 
Gedankenarbeit;  auch  seine  Stimme  soll  von  gewal- 
tiger Stärke  gewesen  sein.  Cicero  betrachtete,  wie 
er  Fin.V,2, 4  erzählt,  in  Athen  mit  Ehrfurcht  seinen 
vereinsamten  hehrstuhl.  l'.m 

Katnedra  s.  Sessel. 

Kentauren.  Ein  phantastisches  Geschlecht  von 
Dämonen  in  Waldgebirgen,  nach  der  Vorstellung  der 
klassischen  Zeit,  ähnlicher  Natur  mit  den  Satyrn, 
Bilenen  und  Panen  Ob  ursprünglich  die  wunder- 
lichen Wolkenbildungen  zu  ihrer  bekannten  Doppel- 
gestalt  Veranlassung  gegeben  haben  und  eine  Spruch 
Verwandtschaft  mit  den  indischen  Gandharven  vor- 
liegt, mag  dahingestellt  bleiben;  ihre  auf  rauschende 
Bergwässer  bezogene  Natur  steht  fest.  Bei  Homer 
lieil'sen  sie  berglagernde  Unholde  ,  wilde  zottige 
Tiergestalten,  die  man  im  nördlichen  Griechenland, 
namentlich   im   rossereichen  Thessalien   lokalisierte 


Auf  religiöse  Verehrung  deutet  die  Sage  von  der 
Erziehung  Achills  durch  C'heiron,  den  Bogenschützen 
und  Leierspieler,  den  Kräuterkenner  und  Arzt,  den 
Weisheitsprediger.  Aber  für  den  gesitteten  Griechen, 
namentlich  den  an  Theseus'  Gesetz  und  Recht  ge 
wohnten  Athener  sind  sie  gleich  den  Giganten  eine 
Personifikation  roher  Naturkraft,  gesetzloser  Kauflust, 
gottlosen  Frevels.  Der  Weiberraub  bei  der  Hochzeit 
des  Peirithoos  und  der  darauf  folgende  Kampf  mit 
den  Lapithen,  denen  sie  unterliegen,  bildet  das  immer 
wiederklingende   Thema    in   attischen   Kunstwerken, 


828    Karneades,  Philosoph. 

welche  den  Sieg  griechischer  Kultur  über  Barbaren 
frevel  zu  verherrlichen  bestimmt  sind. 

Hie  Kunstbildung  der  Kentauren  beruht  anschei- 
nend nicht  wie  die  andrer  Zwittergestalten  auf  Ent- 
lehnung von  aufsen,  sondern  ist  eine  echt  griechische 
Erfindung;  sie  ist  hervorgegangen  aus  der  ungewohn- 
ten (und  bei  Homer  noch  unbekannten  Erscheinung 
eines  Reitervolkes.  Pferd  und  Mensch  sind  zusammen 
gewachsen.  In  der  alteren  Zeit  begnügten  sich  nun 
die  Künstler  meistens,  an  den  vollständigen  Menschen 
leih    hinten    wie    ein    Anhangsei    ein    Pferdehinterteil 

anzusetzen,  so  dafs  also  die  Vorderf ttfse  menschlich, 

die  hinteren  die  des  Pferdes  waren,  wie  auch  Paus. 
V,  19,  7  von  einer  Darstellung  am  Kasten  des  Kypse 
los  angibt     Diese  unbeholfene  Zusammensetzun 
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dem  Lr  :kten  Pferdeleibe  sehen  wir  nament 

lieh  auf  zahlreichen  Vasenbildern  und  etruskischen 
Bronzen,  wo  öfters  von  den  Künstlern  jene  un- 
organische Verbindung  durch  ein  tibergehängtes  Ge 
wand  verdeckt  ist.  s,  auch  die  Francoisvase  unter 
Thetis  ;  Arch.  Ztg.  1883  Taf.  10;  Salzmann,  Necro 
pole  de  Cameiros  pl  39;  Wieseler,  Denkm.II,591.592. 
Einmal  «erden  sogar  an  die  vorderen  Menschenbeine 
wieder  Pferdefüfse  gesetzt     Annal.  1863  tav.  E  .    Da 

neben    linden    sich    ulier    auch    schon   auf  dem  alten 

Priese  von  Assos  s.  oben  S.  327  Abb.  339  die  Vorder- 
beine <les  Pferdes,  welche  allmählich  zur  Regel  wei- 
den, wahrend  nur  noch  l'heiron  gewissermafsen  als 
Auszeichnung  Menschenbeine  und  damit  einen  voll- 
ständig menschlichen  Vorderleib  behält.  In  Male- 
reien sind  die  Gesichtsformen  meist  erschreckend 
derb  und  häfslich,  zuweilen  verunstaltet  durch  knol- 
lige Nasen,  behangen  mit  langem  und  zottigem  weif sen 
Haare.  Vgl.  Herakles  hei  Tholos  S.  659  Abb.  726. 
Edlere,  würdigere  Gestalt  zeigt  immer  Cheiron,  wenn 
er  mit  Namen  auftritt,  z.  B.  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  17, 
wo  ihm  von  Hermes  der  junue  Herakles  zur  Erziehung 
tibergeben  wird;  vgl.  auch  Art.   »Thetis«. 

Eine  mehr  organische  Verschmelzung  des  Pferde- 
leihes  mit  dem  Oberteil  des  Menschen  vollzog  sich 
allmählich  und  ward  zu  künstlerischer  Vollendung 
geführt  durch  l'hidias  in  den  Kentaurengruppen  an 
den  Metopen  des  Parthenon  (s.  unter  »Parthenon«), 
welche  das  unvergleichliche  Vorbild  für  alle  Zeit 
geblieben  sind.  Hie  tierische  Natur  ist  auch  hier 
durch  spitzige  Ohren  und  die  gekniffenen  Gesichts 
züge,  durch  behaarte  Brust  und  umgehängte  Tier 
feile  genugsam  hingedeutet,  aber  dabei  möglichst  ins 
Edle  gemildert  und  dem  höchsten  Ausdrucke  gewal- 
tiger Doppelkraft  angenähert.  Darnach  schuf  Alka- 
menes  die  Kentaurenschlacht  am  Giebel  des  olympi- 
schen Zeustempels;  eine  andre  auf  dem  Friese  von 
Phigalia.  .lungere  Vasenbilder  sind  häufig;  s.  Benn- 
dort,   Griech.    u.   sicil.  Vasenb.  zu  Taf.  35,   wo  der 

Kampf    im     Paläste    des    l'eirithoos    sellier    vor    sich 

geht.  Die  Kentauren  kämpfen  ihrer  Natur  gemäfs 
überall  nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  den  gewaltigen 
Fausten,  den  Gegner  packend  und  erdrosselnd  oder 
zu  Boden  drückend;  dann  auch  mit  Fichtenstämmen 
dreinschlagend  oder  in  den  hocherhobenen  Hunden 
steine  schleudernd,  per  gewaltige  Rofssprung,  wobei 
sie  eine  geraubte  Frau  in  den  Armen  halten,  die 
Bäumung  des  Doppelkörpers  gegenüber  einem  über- 
legenen feinde,  ihre  malerische  Kampfstellung  gehört 
zu  den  schönsten  Kompositionen  der  alten  Plastik. 
Ein  grol'ses  Vasenbild  Mon.  Inst.  VI,  38.  Den  Fort- 
schritt zum  Lieblichen  und  Genrehaften,  welcher  in 
•  kr  alexandrinischen  Zeit  in  aller  Kunst  so  stark 
um  sich  griff,  bezeichnet  das  berühmte  Gemälde  des 
Zeuxis,  eine  Kentaurenfamilie  darstellend,  wobei  die 
Kentaurenmutter  zwei   Junge   säugte      In    der    Be 


Schreibung  des  Bildes  bemerkt  der  feine  Kunstkenner 
Lucian  (Zeux.  4  ff.)  über  das  Aussehen  der  Halb- 
tiere: »Den  Mann  bildete  er  von  erschreckendem 
und  ganz  wildem  Aussehen,  mit  mächtigem,  stolzem 
Haupthaar,  fast  ganz  behaart  nicht  nur  am  Rots 
körper,  sondern  auch  an  dem  menschlichen  Teile, 
mit  hoch  gehobenen  Schultern  und  einem  Blicke, 
der  zwar  lächelnd  aber  doch  wild  ist,  wie  der  eines 
Waldhewohners  und  doch  ungezähmt.  Dieser  Auf- 
fassung ganz  entgegengesetzt  zeigt  er  uns  in  der 
Kentaurin,  so  weit  sie  Rol's  war,  die  schönste  Bil- 
dung, wie  sie  sich  namentlich  bei  den  thessalischen 
noch  ungebändigten  und  unberitteneu  Rossen  findet; 
ebenso  ist  die  obere  Hälfte,  das  eigentliche  Weih, 
durchaus  schon  bis  auf  die  Ohren ;  diese  allein 
sind  satyrhaft  gebildet.  Die  Vermischung  und  Ver- 
knüpfung der  Leiber,  wo  das  Rofs  mit  dem  Weihe 
zusammengefügt  und  verbunden  ist,  bildet  einen 
sanften,  keineswegs  sehroffen  Übergang;  und  durch 
die  allmähliche  Umwandlung  wird  das  Auge  ganz 
unvermerkt  von  dem  einen  in  das  andre  übergeführt. 
Die  junge  Brut  aber  erscheint  bei  dem  Kindischen 
im  Ausdrucke  gleichwohl  wild,  und  trotz  ihrer  Weich 
heit  schon  unbändig;  und  wie  dieses  zu  bewundern 
ist,  so  auch  endlich,  dal's  sie  ganz  nach  Kinderart 
nach  dem  jungen  Löwen  emporblicken,  indem  sie 
jeder  sich  an  die  Mutterbrust  halten  und  sich  eng 
an  die  Mutter  anschmiegen«  (Übersetzung  Brunns 
Künstlergesch.  II,  79).  Eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  Charakter  dieser  Malerei  dürfen  wir  viel- 
leicht ans  dem  grofsen  Mosaik  Marefoschi  (abgeb. 
unter  »Mosaik  entnehmen,  während  uns  säugende 
Kehtaurinnen  auch  sonst  auf  Sarkophagen  und  Gem- 
men erhalten  sind  .Verzeichnis  bei  lleydemann,  Halle 
sehes  Winokelmannsprogr.  1882  S.  12  ff).  Die  Be- 
liebtheii  solcher  Bilder  bezeugt  auch  die  Schilderung 
Philostr.   Imagg.  11,3. 

Her  Eintritt  der  Kentauren  in  den  dionysischen 
Kreis,  welcher  in  der  alexandrinischen  Epoche  er- 
folgte, gab  zu  neuen  Kombinationen  und  Variationen 
Anlafs,  Nicht  hlol's  dafs  sie  sehr  häutig  Dionysos 
Wagen  als  <  fespann  ziehen,  sie  tragen  auch  Nymphen 
(Plin.  36,  33),  vielleicht  als  Entführer,  sie  werden  von 
Mänaden  als  Reitpferde  zu  wildestem  Laufe  benutzt 
ein  sehr  schönes  pompejanisches Wandgemälde  unter 
Mainade  ,  sie  werden  in  halb  allegorischer  Dar- 
stellung von  dem  kindliehen  Eros,  der  ihnen  auf 
dem  Kücken  sitzt,  geneckt,  gefesselt  und  gepeinigt. 
Vgl.  namentlich  den  jugendlichen  Kentauren  des 
Aristeas  oben  Abb.  132  S.  127,  dem  der  Eros  wahr- 
scheinlich weggebrochen  ist;  ähnlich  das  Gemälde 
Mus.  Borb.XITJ,49  =  Wieseler, Denkm. II, 596.    [Bm] 

Kephisodotos.  1.  Der  altere,  Bildhauer  .von 
Athen,  wahrscheinlich  des  Praxiteles  Vater.  Er  ist 
ausschliefslich  als  Götterbildner  bekannt.  Wir  sind 
so    glücklich,     die    Kopie    eines    seiner    Werke    zu 


Kephisodi  itos 


besitzen,  in  der  früher  Ino  Leucothea  mit  demBacchus-  tum,  als  Pflegling  des  Friedens  darzustellen,  war 
kinde  genannten  Mannorgrappe  der  Glyptothek  zu  für  den  Künstler  ein  ebenso  naheliegender,  wie  bei 
München.  Abb.  829  zeigt  uns  dieselbe  nach  der  seinem  mein-  auf  das  Sinnige,  als  auf  das  rein 
Photographie  des  richtig  re- 
staurierten Gipsabgusses  des 
Berliner  Museums.  Dargestellt 
ist  in  Wahrheit  Eirene  mit  dem 
Plutos  der  Frieden  mit  dem 
Reichtum),  welche  Gruppe 
Pausanias  1,8,  2  und  IX,  US, 2 
erwähnt.  Auf  Grundlage  atti- 
scher Münzen  hält  Eirene  in 
der  Restauration  in  '1er  er- 
hobenen Rechten  ein  langes 
Scepter,  der  Plutosknabe  in 
dem  linken  Arm  statt  der  im 
i  »riginale  falsch  ergänzten  Vase 
ein  Füllhorn,  da-  Symbol  des 
Reichtumes.  Der  Kopf  des 
Kuahen  ist  alt,  aber  nicht 
zugehörig.  Neuerdings  i-t  im 
Piräus  eine  Wiederholung  des 
Torso  des  Kuahen  mit  dem 
Kopfe,  ebenfalls  in  Marmor 
gearbeitet,  gefunden  wurden, 
welche  uns  eine  willkommene 
Vervollständigung  unserer  An- 
schauung bietet  Plllil.  Mitt.  d. 
archäol.  Inst.  1881  Tal'  13 
Die  ganze  Darstellung  lal'st 
den  Künstler  deutlich  als  auf 
dem  Übergange  von  der  listen 
zur  zweiten  Blütezeit  der  atti- 
Bchen  Kunst  stehend  erschei- 
nen :  die  Stellung  und  i  fe- 
wandung  gemahnen  uns  noch 
bedeutend  an  die  Bildwerke 
des  Parthenon,  an  die  Kunst 
des  Phidias.  Dagegen  führt 
die  Betrachtung  des  Ausdrucks, 
die  sanfte  Neigung  des  Kopfes, 
das  sauft  Träumerische  des 
Blicks,  Oberhaupt  ein  Vor- 
wiegen der  Empfindung  im 
i  ■•  gensatz  zu  energischer  <  fei- 
stesthätigkeit  auf  die  jüngere 
attische  Schule  des  Praxiteles 
hin  Brunn  Wahrscheinlich 
wurde  das  Werk  des  Kephiso- 
dot  veranlafst  dadurch,  dafs 
nach  der  Schlacht  bei  Leukas 
375  v.  < !hr.  in  Athen  für  die 
Friedensgöttin  regelmäßige 
( (pfer  und  bestimmter  Kultus 
eingeführt  w  urden.  1  >er  <  ie- 
danke,  den  Plutos,  diu  Reich-  829    Die  Friedensgöttl  innehaltend 
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Geistige  gerichteten  Streben  dankbarer.    DasOriginal 
unsrer  Gruppe  hatte  Kepl  nicht  in  Marmor, 

s.iii. Irin  in  Bronze  gefertigt.     Der  Kopist    der  Mün- 
ohener  <  rruppe  versuchte  zwar  sein  Vorbild  in  Marmor 
zu  übersetzen,  doch  lassen  einzelne  Partien,  beson 
ders  das  Haar   und   zum  Teil  das  Gewand,   immer 
noch    deutlich    d  ginal    erkennen.     Der 

Kopist  des  Fragmentes  aus  dem  Piräus  hal  diesen 
Versuch  nicht  einmal  gemacht,  sondern  einfach  ohne 
Rücksicht  auf  das  Material  sein  Vorbild  kopiert. 
Vgl  Brunn,  Über  die  sog,  Leucothea,  München  1867. 
II.  Der  jüngere,  Bildhauer  von  Athen,  Sohn 
des  Praxiteles.  Derselbe  arbeitete  vielfach  gemein- 
schaftlich mit  seinem  Bruder  Timarchos.  Leider 
kennen  wir  von  ihren  Werken  nur  die  Namen.  Plinius 

XXXVI,  24  nennt  Kephisodotos  SohnundErben 
der  Kunst  des  Praxiteles-.  Inwiefern  er  gerade  Erbe 
der  Knii-t  seines  Vaters  gl  wi  sen,  können  wir  freilich 
mehr  ahnen,  als  erweisen.    Plinius  berichtet  nämlich 

a.  a.  O.)  von  einem  berühmten  Syinplegma  einer 
<  rruppe  in  einander  verschlungener  Figuren)  zu  Perga- 
mon  von  der  Hand  unsres  Künstlers,  »an  welchem 
die  Finger  sieh  vielmehr  in  den  Körper  als  in  den 
Marmor  zu  drücken  seheinen  (digitis  corpori  verius 
quam  marmori  impressis).  Früher  hat  man  das  Ori- 
ginal dieses  Werkes  in  der  berühmten  Florentiner 
Ringergruppe  erkennen  wollen,  die  Beschreibung  des 
Plinius,  welche  wie  viele  derselben  offenbar  einem 
Epigramm  entnommen  ist,  deutet  aber  offenbar  auf 
ein  sinnlich  üppiges  Werk  hin,  so  dal's  wir  etwa  an 
die  sehr  häufig  wiederholte  Gruppe  eines  mit  einem 
Hermaphroditen  ringenden  Satyr  oder  ahnliche-  den 
ken  müssen.  Trifft  diese  Vermutung  das  Richtige, 
so  scheint  die  mehr  auf  das  Sinnliche  (was  noch 
keineswegs  das  Keusche  ausschliefst  gerichtete  Weise 
des  Vaters  heim  Sohne  wenigstens  in  diesem  Werke 
bis  zum   üppigen,  Wollüstigen  getrieben  worden  zu 

sein.  .1 

Kinderspiele.  Die  Kinderspiele  der  Griechen, 
welche  grösstenteils  auch  bei  den  Römern  gebräuch- 
lich waren,  sind  nicht  minder  reich  und  mannigfaltig, 
als  die  der  heutigen  Jugend;  und  viele  darunter, 
welche  so  uralt  sind  wie  die  Menschheit  überhaupt, 
spii  1'  ii  unsere  modernen  Kinder  ganz  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  einst  die  kleinen  Athener  und  Romer. 
Wir  können  hier  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  den 
chen  Gegenstand,  der  eine  ausführ- 
liche, abei  keineswegs  genügende  oder  erschöpfende 
Behandlung  in  dem  Buche  von  Becq  de  Fouquieres, 
Les  jcu\  des  anciens  Paris  1869)  erfahren  hat,  ein- 
gehen, indem  wir  wesentlich  die  auf  Denkmälern 
nachweisbaren  Kinderspiele  berücksichtigen,  und 
teilen  zu  diesem  Zwecke  die  Spiele  ein:  1.  in  solche, 

bei   denen   die    Kinder   für    sich   allein,    ohne    Käme 

laden,   spielen,   und   2    solche,    bei  d<  m  u  mehrere 
Kinder    untereinander    spielen,     und    zwar    a)    mit 


Spielzeug    oder    besonderen    Geräten,    und   b)   ohne 
solche. 

1.  Unter  den  Selbstbeschäftigungsspielen  der  Kin- 
der nehmen  auch    im  Altertum   die  Puppen  (KÖpat) 
hr  wichtige  Stelle  ein.    Dieselben  wurden  aus 
Wachs  oder  aus  Thon  gefertigt  und  die  Fabrikation 


830    Altgriechische  Gliederpuppe. 

derselben  die  KopoTr\aaxiKi)  war  ein  sehr  verbreiteter 
und  vielbeschäftigter  Berufszweig.  Unter  den  uns 
erhaltenen  zahllosen  Terrakottafigürchen  mögen  gar 
manche  so  als  Spielzeug  für  Kinder  gedient  haben: 
mit  Bestimmtheit  können  wir  es  nur  sagen  von  den 
in  verschiedentlichen  Exemplaren  auf  uns  gekom 
nienen  Puppen  mit  beweglichen  Gliedern,  wie  Abb. 
830  (aus  Antiou.  du  Bosph.  ( 'immer,  pl.74,  8  .    Wie 
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auch  heut  noch  war  das  Spielen  mit  Puppen  mehr 
bei  den  Mädchen  üblich,  als  bei  den  Knaben;  jene 
machten  sich  auch  Kleider  für  dieselben,  welche 
sie,  wie  uns  verschiedene  Wid- 
mungsepigramme der  griechi- 
schen Anthologie  lehren,  nebsl 
den  Puppen  selbst  und  anderem 
Spielzeug  vor  ihrer  Verheiratung 
in  irgend  einen  Tempel  weihten. 
Dagegen  spielten  die  Knaben  be- 
sonders gern  mit  kleinen  Wagen, 
welche  wir  sehr  häufig  auf  Vasen 
bildern  dargestellt  sehen ,  wie 
z.  B.  in  Abb.  831  (nach  El. 
ceramogr.  II,  89*1,  wo  ein  zwei- 
rädriges Wagelchen  als  Spielzeug 
dient;  häufig  tritt  an  seine  Stelle 
aber  auch  ein  blofses,  in  einer 
Gabel  laufendes  und  an  einer 
Deichsel  gezogenes  Rad  in  Schei- 
benform. Die  namentlich  in  der 
rotfigurigen  Technik  nicht  selte- 
nen Darstellungen  solcher  Kinder- 
spiele finden  sich  meist  auf  nied- 
lichen, kleinen  Töpfchen,  und  es 
liegt  sehr  nahe  anzunehmen,  dafs 
diese  Gefäfse  selbst  eben  auch 
zum  Spielen  für  die  Kinder;  zum 
Kochen  u.dergl.,  bestimmt  waren. 
So  sehen  wir  auch  in  dem  hier  abgebildeten  Vasen 
bildchen  den  Knaben  einen  solchen  kleinen  Krug 
in  der  Hand  halten;   vgl.    auch   unten  Abb.  832.  — 


lassen-,  erhalten  (Arch.  Ztg.  1867  S.  125),  welches 
Spiel  uns  litterarisch  nicht  bezeugt  ist.  —  Zur  Selbst- 
beschäftigung diente  auch  das   Ballspiel;    doch    war 


832    Spiel  mit  einer  Schildkröte. 


831     VVägelchei 


Das  Steckenpferdreiten  (KdXauov  irepißfivai)  wird  als 
Kinderspiel  erwähnt  (vgl.  Plut.  Agesil.  25),  hat  sich 
aber  auf  Darstellungen  bisher  noch  nicht  gefunden.; 
dafür  hat  sich  eine  Darstellung  des  Drachen  Steigen- 


833    Reifspiel.    :/.ti  Seite  780.) 

dasselbe,   wie   wir   im  betreffenden   Artikel  gesehen 
hallen,   noch    viel  beliebter   beim  Zusammenspielen 
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en. —  Aufserordentlicb  verbreitet  bei 
den  Knaben  war  das  Schlagen  des  Reifens  (xpoxoc) 
mit   einem   Stabe   (iXarr\p,  du  ttd  wir 

finden    dies   Spiel   auf   Denkmälern    daher   überaus 
hautig  dargestellt   Vgl.  Abb.  833,  nach  El.  ceramogr. 
I,  18  ;  doch  galt  bei  den  Römern  die  Beschäl 
mit  dem  Graecus  troi  Hör.  carm.III, 24, 57 

als  nicht  würdig  eines  herangewachsenen  Knaben 
und  als  Zeichen  «1er  Weichlichkeit,  und  dafs  es 
auch  in  Griechenland  ähnlich  war,  darf  man  daraus 
schliefsen  ,  dafs  wenn  wir  auf  Vasenbildern  dem 
Jünglingsalter  uahe  Knaben  mit  solchen  Keifen  be- 
schäftigt Beben,  die  Hindeutung  auf  päderastische 
Beziehungen    wie  z.  B.  der  Halm,  welchen  der  Knabe 


.Hier  wippt. 
in  Abb.  S.'i.'i  in  der  linken  Hand  trägt)  selten  fehlt. 
Auch  das  Treiben  des  Kreisels  war  den  Kindern 
des  Altertums  bekannt  und  wird  häufig  erwähnt. 
scheint  aber  auf  Denkmälern  bisher  noch  nicht 
wiesen  zu  sein.  Sehr  häufig  ist  dagegen  aui 
Bildwerken  das  Spielen  mit  Tieren  aller  Art,  mit 
Hunden  oder  Ziegenböcken,  welche  bald  als  Reit- 
pferde benutzt,  bald  vor  einen  kleinen  Wagen  ge- 
spannt werden;  ferner  mit  allerlei  zahmen  Vögeln, 
mit  Käfern,  Schildkröten  u.  a.  m.  l>afs  dabei  die 
heute  im  Süden  bei  Kindern  wie  bei  Erwacl 
su  unangenehm  auffallende  Tierquälerei  auch 
im  Altertum  nicht  ungewöhnlich  war,  kann  uns  die 
Behandlung  zeigen,  «eiche  in  Abb.  832  nach  Mil- 
Peint.  de  vases  pl.  41)  die  arme  Schildkröte 
zu  erdulden  hat.  —  Des  belii  Schaukel 

gedenken    wir  im   bei  Artikel;    hier 

wir  unter  -  ■  ;  :  |  imilton 


I  I  1  28  eine  anmutige  Darstellung  eines  auch  bei 
uns  üblichen  Spieles,  bei  dem  man  die  Kleinen  auf 
dem  Fufse  wippen  läfst 

2.  Was  die  gemeinschaftlichen  Kinderspiele  a  mit 
Spielzeug  oderGeräten  anlangt,  so  können  wir  für  die 
so  beliebten  und  mannigfaltigen  Arten  des  Ballspieles, 
sowie  der  Astragalen  auf  die  betreffenden  Artikel  ver- 
weisen. Bei  den  römischen  Kindern  waren  che  Nüsse 
ein  ganz  besonders  beliebtes  Spielobjekt.  Bai 
es,   auf   drei    dicht    aneinander   gelegte    Nüsse   eine 


-        Spiel  mit  Küssen. 

vierte  so  zu  werfen,  dafs  sie  oben  liegen  blieb,  ohne 
dafs  die  drei  auseinander  getrieben  wurden  ;  bald 
legte  man  Nüsse  in  Reihen  auf  die  Erde  und  liefs 
\..ii  einem  schräg  gerichteten  Brette  eine  Xufs  herab- 
rollen, um  damit  eine  der  ausgefegten  zu  treffen  und 
selbstverständlich  dadurch  auch  zu  gewinnen.  Das 
im  Art.  Ballspiel  abgebildete  Relief  Abb.  228)  zeigt 
uns  in  seiner  linken  Hälfte  einige  mit  dieser  Art  des 
liäftigte  Kinder  doch  scheinen  hier 
anstatt  der  Nüsse  kleine  Bälle,  vielleicht  auch  Apfel 
■  ■der  dergl.  verwandt  zu  sein  .  Wieder  eine  andre 
Art  war  die,  dafs  man  aus  einer  gewissen  Entfernung 
eine  oder  mehrere  Nüsse  auch  Bohnen  u.  a.)  in  ein 
Grübchen  zu  werfen  hatte,  womit  dann  jedenfalls 
noch  verschiedene  andre  Bedingungen  betreffs  Ge- 
winn oder  Verlust  verknüpft  waren,  wie  das  auch 
heute  bei  diesem  noch  üblichen  Spiele  der  Fall  ist. 
Die  unter  Abb. 835  :'!  :  nach  Bullet. 
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raunieip.  X,  1882  tav.  11)  stellt  einen  Knaben  vor, 
welcher  vorsichtig  nach  'lern  Ziele  spähend  eben  im 
Begriff  ist,  eine  Nnfs  in  die  Grube  zu  werfen.  Über- 
haupt gab  es  mit  Steinelien,  Bohnen,  Körnern,  Mün- 
zen, Astragalen  u.  dergl.  eine  giofso  Menge  von  Spielen 
aller  Art,  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf  Geschick- 
lichkeit berechnet  waren,  teilweise  allerdings  auch 
auf  den  Zufall  bin  ausliefen,  wie  das  Gerade-  oder 
Ungeradespielen,  welches  namentlich,  wenn  es  mit 
Münzen  gespielt  wurde,  schon  etwas  über  die  Harm- 
losigkeit eines  Kinderspieles  hinausging.  Die  meisten 
dieser  Spiele,  sowie  auch  die  der  folgenden  Gattung, 
werden  im  Griechischen  mit  der  speziell  für  Spiele 
charakteristischen  Endung  ivba  bezeichnet  (z.  B. 
itptTivba,  OTpeim'vba,  x"^Kivba,  ßaaiXivba  etc.). 

Was  dann  b)  diejenigen  Spiele 
anlangt,  welche  ohne  Spielzeug 
oder  sonstige  <  reräte  gespielt  wer- 
den, s<  i  erfi  irderten  dieselben  meist 
körperliche  Kraft  oder  Gewandt- 
heit oder  Schnelligkeit  und  waren 
im  wesentlichen  ganz  die  glei- 
chen, wie  die  Fang  und  Hasche 
spiele  unserer  Jugend,  das  Wett- 
laufen nach  einem  bestimmten 
Ziele,  das  Versteckspiel,  An- 
schlagen u.  a.  m.  Diese  Spiele 
worden  uns  häufig  genannt,  na- 
mentlich das  bei  Griechen  und 
Römern  verbreitete,  auch  im 
Orient  bekannte  Königsspiel, 
haben  indes  der  Kunst  wenig 
Anlafszu  bildlichen  Darstellungen 
geboten.  Wir  geben  dafür  in 
Abb.  83i;  (nach  Arch.  Ztg.  XXXVII 
Taf.  5  die  Darstellung  eines  Spie- 
los, welches  bereits  von  alteren 
Knaben  gespielt  zu  werden  pflegte, 
des  sog.  f <pEopiap.dc,  bei  dem  es  nach  der  Be- 
schreibung des  l'ollux  IX,  11!>  darauf  ankam,  einen 
aufgestellten  Stein,  welcher  »Grenzstein«,  biopoc;,  ge- 
nannt wurde,  umzuwerfen;  der  Besiegte  mufste  dann 
den  Sieger,  welcher  ihm  auf  seinem  Kücken  sitzend 
die  Augen  zuhielt,  so  lange  tragen,  bis  er  wieder 
am  Grenzstein  angelangt  war.  Andre  Schriftsteller 
berichten  auch  den  durch  unsre  Abbildung  bestätigten 

umstand,  dafs  der  Getragene  sich  mit  seinen  Knieen 
auf  die  verschlungenen  I lande  des  Tragenden  stützte 

s.  Robert  in  der  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.).  [Bl] 

Kirke.  Das  Abenteuer  des  Odysseus  bei  Kirke 
fand  sich  schon  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  dar 
gestellt,  falls  des  Pausanias' Deutung  V,lfl,2  einer 
an  sich  unklaren  Scene  richtig  wäre   s.  Art.  'Thetis 

unter  den  erhaltenen  sicheren  Denkmälern  ist  das 
älteste  ein  sicilisches  Vasenbild,  einer  Lekythos,  jetzt 

in   Berlin      Abb   837,   nach    Arch.   Ztg.    1876  Taf.  15), 


in  schwarzen  Figuren  und  altertümlichem  Stil.  Die 
schraffierten  Stellen  sind  restauriert.)  In  der  Mitte 
des  von  ausfüllenden  Banken  durchzogenen  Bildes 
sitzt  Kirke,  vollständig  bekleidet  und  mit  einer  Binde 
im  Haar,  rechts  gewandt  auf  einem  Klappstuhle;  in 
der  Linken  hält  sie  eine  Schale,  deren  Inhalt  sie  mit 
einem  Stabe  umrührt  und  betrachtet.  Dicht  vor  ihr 
steht  Odysseus,  mit  Lederkappe,  Wams,  Schurz  und 
einem  kurzen  .Manteltuch  bekleidet;  er  hat  die  Linke 
hoch  erhoben,  wie  in  drohender  Rede,  die  Rechte 
hält  das  gezückte  Schwert.  Wie  oft  auf  älteren  Vasen 
bildern,  ist  also  die  Situation  der  vorgestellten  Per 
sonen  nicht,  in  denselben  Moment,  der  Handlung 
konzentriert;  denn  entweder  durfte  Odysseus,  wäh- 
rend Kirke   noch   den  Zaubertrank  bereitet,    keinen 


I^I^Kl^^^gEP^iPlB31SllB?l§llM 


830    Blindekuh. 

Verdacht  zeigen  Homer  k  318  ff.),  oder  Kirke  mufste 
bei  Odysseus  Drohung  mit  dem  Schwerte  erschrecken, 
wie  auf  andern  Bildern.  Zeugen  des  Vorgangs  sind 
auf  jeder  Seite  des  Mittelpaares  zwei  halbverwandelte 
Gefährten,  welche  in  ihrer  Haltung  und  Miene  vor 
trefflich  die  Spannung  auf  den  Ausgang  der  Hand 
hing  ausdrücken;  rechts  einer  mit  Kberkojif  und 
-Schwanz,  der  ih-n  Odysseus  warnend  am  Arme  zu 
rückzuhalten  sucht  Dahinter  einer  mit  Schwanen 
köpf  knieend  und  klagend  die  Hände  an  die  Brust 
druckend;  links  hinter  Kirke  einer  mit  Ochsenkopf 
und  -Schweif,  der  nach  dem  Zaubergefäfse  greift,  und 
hinter  ihm  ein  Mensch  mit  Kselskopf,  dessen  geöff- 
netes Maul   einen   lauten  Schrei  auszustoßen  scheint. 

Die  glücklich  erfundene  Halbtierbildung  der  Ge 
fahrten  und  die  Mannigfaltigkeil  der  Tiergestalten 
ist   bekanntlich  mit   Homer  nicht  im  Einklänge,  der 

sie   alle   zu    Schweinen    macht.      Wenn    es    aber  k  •_':!!' 
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oi  bt  ffuüjv  uev  ?x°v  KeqpaXdc;  qfuuviiv  re  Tpi'xac 
•i  btuuc,  aürdp  voCi;  r)v  tuireboc;,  Ui?  tö  irdpoc 
Tiep,  so  lag  es  dem  zeichnenden  Künstler  nahe,  den 
zweiten  Vers  über  dem  ersten  zu  übersehen,  zumal 
der  Minotaur  einen  Vorgang  bot;  vgl.  I".  Aktaion  und 
die  verwandelten  Seeräuber  am  Lysikratesdenkmal. 
u  Vasenmalern  wurde  diese  Darstellungsform 


Mon  med.  pl.61,2),  deren  offenbar  abbrevierte  Dar- 
stellung und  unbeholfene  Ausführung  die  Deutung 
im  einzelnen  erschwert,  den  Geist  des  Originals  aber 
nicht  ganz  verwischt  hat.  Die  drei  Repräsentanten 
der  Verwandelten  sind  bekleidet:  ein  Geführte  mit 
Widderkopf  nimmt  von  einem  unbärtigen  Manne 
Trank  in  einer  Sehale  entgegen;  der  Ochsenkopf  da- 


831       I  Kirke.    (Zu  Seite  781.) 


B38    Die  verwandelten  G 

konstant  vgl.  Areh.  Ztg.  1876  Taf.  14;  1865  Tat.  194; 
Overbeck,  Her.  Gal.32,2;  Bolte,  De  monum.  ad  Odys- 
seam  pertinentibus  p  38  0  Mit  Recht  bemerkt 
Jahn,  Arch  •    HO,   dafs  die   bildende  Kunst 

zu  dieser  Mischgestalt  ihre  Zuflucht  auch  deswegen 
nahm,  um  die  doppelte  Natur,  das  Menschliche  in 
dem  verwunschenen  Tiere  auszudrücken,  wahrend 
sie  mit  reinen  Tiergestalten  sieh  nichl  hätte  ver 
ständlich  machen  können.  Einen  gewissen  Humor, 
Easl  Satirc  glaubt  man  erkennen  zu  sollen  in  einer 
etruskischen    Lschenkiste  (Abb.  838,  nach  Rochette, 


efährten  des  Odysseus. 

neben  übt  dagegen  zornmutig  seine  Kräfte  an  einem 
Baume,  dessen  Ast  er  abzureifsen  versucht,  während 
ein  Mann  mit  Pferdekopf,  wie  ein  Philosoph  in  einen 
Mantel  gehüllt,  jenem  Treiben  verächtlich  lächelnd 
zusieht.  Eine  weibliche  Figur  zur  Rechten  trägt  ein 
nicht  deutlich  gezeichnetes  Tierehen  davon.  Die 
Erklärer  haben  gefühlt,  dafs  die  Präzisierung  des 
hier  dargestellten  Momentes  schwierig  ist,  und  dafs 
weder  links  Odysseus,  noch  rechts  Kirke  dargestellt 
sein  kann.  Am  richtigsten  scheint  Schlie  S.  187 
die  Situation  zu  fassen.      Der  Widderkopf  läfst  sich 
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von  neuem  einschenken,  es  kann  ihm  ja  nun  doch 
einmal  nicht  mehr  helfen,  der  Stier  tobt  seine  Wut 
am  Baume  aus,  das  Rofs  aber  sucht  mit  dem  höchsten 
Auslände  seinen  Trust  in  der  unergründlichen  Tiefe 
philosophischer  Spekulation.  Dafs  aber  die  Kom- 
position im  Originale  hiermit  noch  nicht  abgeschlossen 
war,  beweist  die  Dienerin  am  rechten  Ende,  welche 
ein  Spanferkelchen  fortträgt,  um  es  mutmafslich  in 
der  Küche  der  Frau  Kirke  zum  Mahle  zu  bereiten.« 
Auf    einer   Lampe    und    einem    etrusUischen    Spiegel 

bedroh!  Odysseus  die  erschreckte  Kirke  mit  dem 
Schwerte;  ebenso  in  modernisierter  und  dramatisch 


die  Alten  in  der  Wahl  <\<'r  Tiergestalten  verfuhren, 
sieht  man  auch  aus  Dio  Ghrysost.  "VIII,  21  p.  134: 
üic;irep  "Opnpöc  <pn,oi  tu,v  KipKf|v  toüc;  toü  Obuaaeuj? 
tTuipou<;  KaTatpupuuSuj,  KiiireiTu  tou?  usv  ad?  aöTÜiv 
toCk;  öj  Aükou«;  Yeveodlui  tou;  ot  uK\'  c'ittu  Dnpia  und 
ahnlich  derselbe  or.  XXXIII,  58  p.  411.  —  Auf  einem 
der  esquilinischen  Wandgemälde  (vgl.  Arl .  <  Mysscia  , 
Laistrygonen)  sind  zwei  Scenen  des  Abenteuers  ver- 
einigt, dargestellt:  die  Ankunft  des  Odysseus  am 
Thore  des  Palastes,  wo  Kirke  öffnet  und  ihn  begrüfst; 

dann  Odysseus  das  Schwell  ziehend,  Kirke  auf  den 
Knieen  vor  ihm  liegend,  genau  wie  in  unsrer  Abb.  830 


EKTHI    AIHfHIHOZ      THZ     flPOZ        AAKINOTN  TOT    KAÜflA 


Odysseus'  Abenteuer  i><-i  Kirke. 


bewegter  Form  auf  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde Overbeck  32, 11).  Alle  Hauptscenen  ver- 
einigt  bietet  ein  Relief  später  Zeit,  welches  der  Gat- 
tung der  Bilderchroniken  angehört  (vgl.  Art.  »Ilias« 
S.  71(1  und  beim  Unterrichte  zu  dienen  geeignet  war 
Abb.  839,  nach  Jahn,  Bilderchroniken  Tab  1V1I  . 
Wir  sehen  den  Palast  der  Kirke  in  ausführlicher 
Architektur  dargestellt,  darin  drei  Scenen,  die  kaum 
näherer  Erläuterung  bedürfen:  links  unten  Odysseus 

VOn  -einem  Schiffe  zum  /.anbei 'palaste  eilend,  Hermes 
il i in  das  Moly  reichend  und  Rat  erteilend;  rechts 
in  dem  wohl  ummauerten  Palaste  Kirke  auf  den 
Knieen  liegend  (Kai  \dße  y°üvwv)  vor  Odysseus; 
endlich  oben  die  Entzauberung  der  Gefährten,  welche 
mit  Köpfen  von  Esel,  Schwein,  Widder  und  Ochs 
gezierl  aus  der  Stallung  hervorkommen     Wie  sorglos 


labgeb.  Wörmann,  Tat'.  V).  Andre  Darstellungen  der 
Kleinkunst  Arcb.  Ztg.  1865  Tai.  194;  die  etruskischen 
Monumente  bei  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  182  ff. 
Zuletzt  kommt  sogar  Kirke  mit  der  Strahlenklone 
vor  Odysseus  auf  den  Knieen  liegend,  wahrend  drei 
Schweinsmensehen  aus  den  Fenstern  des  Oberstocks 
schauen,  auf  einer  Kontorniatmünze  vor.         Bin 

Kissen.      Zum    Bedecken    der    Lagerstätten    und 
der   Stühle    kamen    allerlei    Polster    und    Kissen    zur 

Anwendung.  I>a  die  Allen  die  Polsterung  der  Möbel 
nicht  kennen,  so  sind  Kissen  im  antiken  Hausrat 
verhall  nisrnäfsig  beträchtlich  zahlreicher  vorhanden, 

als  bei  uns,  und  nur  selten  siebt  man  auf  den  Henk 
malern    Sessel    oder    Klinen    oder    sonstige   Sitzmöbel 

ohne  darüber  gelegtes  Kissen  abgebildet.  Einem 
fremden  Besuch  wurde  daher  nicht  Idols  ein  stuhl 
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eboten,    sondern    das  Polster  durfte    dabei   auch 

i    Eehlen  ^v-  -  '■       Das    Material, 

womit  die  Kissen  gestopft  wurden,  waren  teils  allerlei 
fe,  Pflanzenfasern,  namentlich  die 
lien  Blätter  des  sog.  Gnaphalions,  teils-die  beim 
Kratzen   und  Scheren  der  wollenen  Tuche  sich  er- 
iiden   Abfälle.     Seltener  als   bei  uns  füllte  man 
Polster  mit   Federn,   immerhin    kommen    Fed 
kissen  schon  in  griechischer  Zeit  vor,  und  im  römi- 
n  Altertum  war  die  Benutzung  von  Gänseflaum- 
Eedern,  von  Schwanendaunen   und   andern   weichen 
l  edern  bereits  ganz  verbreitet.  Vgl.  hierüber  Blümner, 
Technologie  I,  205  ff.  —  Den  Stoff  der  Kissen  selbst 
bildete  vermutlich  ein  Wollen-  oder  Linnenzeug;  dar- 
über aber  brachte   man   Überzüge  an,  welche  von 
besserem,  buntem  Stoff  und.  wo  es  sich  um  präch- 
i,-  Ausstattung  handelte,  mit  Buntwirkerei  oder 
Stickereien    verziert    waren.      Auf    den    Denkmälern 
sehen   wir   sowohl   an   den  über  die  Bettstellen  ge- 
breiteten  Matratzen,    als    an    den    Kopf-    und    Arm- 
polsterndei  Sofas,  sowie  den  für  Stühle  bestimmten 
Kissen  m. sstens  die  Schmal-  ..der  Bandseiten  anders 
behandelt,  als  die  grofsen  Flächen ;  letztere  sind  ent- 
weder   einfarbig    oder    einfacher    mit    irgend    einem 
Pleinmuster  versehen,  dagegen  geht  um  den  Band 
herum   in   der  Begel   ein  besonderer  Musterstreifen 
... I.t  eine  reichere  Bordüre:  hier  müssen  wir  uns  die 
Überzüge   durch  Knöpfe   oder  Verschnürungen   ver- 
bünd, n  denken,  wie  denn  dieser  Verschlufs  bisweilen 
.li-utlicliangegcl.cn  ist.    Man   vgl.  dafür  die  Abb.  IS. 
110   hier  besonders  hübsch).  238.  122    117.  -119  u.  s.  w. 

[Bl] 
Klappspiegel  s    Spiegel. 

Kleidung,  griechische.  Obwohl  wir  in  den  Art. 
Chiton  ,  »Chlamys  und  Himation  die  wichtigsten 
Kleidungsstücke  der  griechischen  Männer  und  Frauen- 
tracht, so  wie  sie  in  der  Blütezeit  des  griechischen 
Altertums  getragen  zu  werden  pflegten,  bereits  be- 
sprochen haben,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  hier  noch 
einen  Überblick  über  die  historische  Entwickelung 
zu  geben,  welche  die  männliche  und  weibliche  Tracht 
im  griechischen  Altertum  genommen  hat,  um  so  mehr 
die  altere  Art,  die  Kleider  zu  tragen,  sowie  der 
Schnitt  derselben  sich  vielfach  ganz  wesentlich  von 
der  Tracht  des  5.  Jahrb.  n.  Chr.  und  der  Folgezeit 
unterscheidet. 

Was  die  männliche  Tracht  anlangt,  so  finden 
wir  in  der  alten  Zeit  den  langen,  engen  Leibrock 
allgemein  üblich;  er  ist  die  Tracht,  in  der  wir  uns 
die  Homerischen  Helden,  sobald  sie  nicht  sich  in 
ihre  kriegerische  Rüstung  geworfen  haben,  vorstellen 
müssen.  Die  Denkmäler  lehren  uns,  dafs  diese  Tracht 
auch  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  im  Brauch 
blieb,  wenigsten-  für  altere  Männer,  sowie  bei  fest 
liehen    G  md<  ren    Berufsarten 

Wagenlcnkern ,    Musikern  u.a.),   während  jür 


Männer  und  namentlich  solche,  welchen  der  Berul 
.las  Trauen  langer  Kleidungsstücke  unmöglich  machte, 
sich  des  kurzen  Chitons  bedienten.  Noch  his  ins 
5.  Jahrhundert  hinein  hat  man  jene  langen  Chitone 
getragen;  dann  erst  wird  es  allgemein  üblich,  den 
kurzen  Chiton  zu  tragen,  in  der  Weise,  die  wir  im 
Art.  »Chiton«  behandelt  haben.  Ein  weiterer  unter- 
schied der  klassischen  gegen  die  altertümliche  Tracht 
ergibt  sieh  daraus,  dafs  die  letztere,  wie  wiederum 
die  Bildwerke  erweisen,  aufserordentlich  knapp  und 
enganliegend  war  und  keine  Falten  warf;  und  zwar 
nicht  blofs  beim  Chiton,  sondern  auch  bei  dem  dar- 
über gelegten  Himation;  man  vgl.  z.  B.  Abb.  840 
nach  Arch.  Ztg.  1881  Taf.  12,  3).  Einen  eigentüm- 
lichen Gegensatz  hierzu  bildet  dann  die  Tracht, 
welche  uns  in  den  Denkmälern  des  spateren  und 
i.it.n  Archaismus  entgegentritt,  wo  wir  eine  Menge 


-in    auc  Tracht. 

regelmat'sig  behandelter  und  wahrscheinlich  durch 
künstliche  Mittel  hervorgebrachter  Falten  oft  in  sol- 
cher peinlicher  Ausführung  sehen,  dafs  darüber  der 
eigentliche,  v..n  Bewegung  und  Körperformen  ab- 
hängige, natürliche  Faltenwurf  nicht  selten  verloren 
geht.  Diese  übermäfsige  Zierlichkeit  der  Tracht, 
welche  bei  der  Frauentracht  uns  noch  weniger  auf 
fallen. 1  erscheint,  als  bei  der  mannliehen,  aul'sert 
sich  auch  noch  nach  andern  Seiten  bin;  so  wird  der 
in  der  Frauentracht  gewöhnliche  Bausch  (KÖXirog 
und  der  von  den  Schultern  über  die  Brust  lallende 
Überhang  mitunter  auch  am  Männerchiton  ange- 
bracht und  mit  derselben  peinlichen  Begelmäfsigkeit 
arrangiert  (vgl.  in  Abb.  841,  nach  Gerhard,  Trinksch.u. 
Gefäfse  Taf.  XI,  XII,  wo  die  Entführung  der  Helena 
stellt  ist.  die  dritte  Figur  von  links,  den  Troer 
Aineias  .  Mit  der  Tracht  des  5.  Jahrhunderts  ver 
sebwinden  diese  altvaterischen  Besonderheiten  der 
männlichen   Kleidung. 

Verwickelter  ist  die  Wandelung,  welche  die  Frauen- 
tracht in    den  alteren  Jahrhunderten    bis   zur  Mitte 
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des  5.  Jahrhunderts  durchgemacht  hat.  Die  Tracht 
der  Homerischen  Zeit,  der  Peplos,  bestand  nach  den 
Untersuchungen  W.  Helbigs  vornehmlich  aus  einem 
bis  zu  den  Füfsen   reichenden,    wahrscheinlich   eng 

anliegenden   Rock,    welcher   vorn    auf   der  Brust,   in 
der   Mille   geschlitzt    war   und    hier   durch   Spangen 
zusammengehalten  wurde.     Dieser  Schlitz  laust  sich 
noch  an  manchen  1  lenkmalern  des  alteren  Stiles  er- 
kennen, obgleich  er  in  der  späteren  Mode  meist  nicht 
mehr  vorhanden  ist  oder  ein  blofser  orna- 
mentaler Streifen  an  seine  Stelle  getreten 
sein  mochte.  —  Die  Mehrzahl  der  schwarz 
figurigen    Vasenbilder   des    ältesten    Stiles 
zeigen    uns   eine   im  allgemeinen   überein- 
stimmende   Frauentracht.      Man    bemerkt, 
dafs    die   Frauen    unterhalb    einen    falten- 
losen,   eng   den    Körper    umschliefsenden 
Kock  tragen,    welcher  um  die  Hüften  ge- 
gürtet   ist ,    und    oberhalb    eine    ebenfalls 
faltenlose,  aber  weitere,  lose  um  die  Brust 
hängende  Jacke,  welche  meist  so  kurz  ist, 
dafs   sie  nicht  völlig  bis  zur  Taille  hinab- 
reicht.   Unter  dieser  Jacke  kommt  vielfach 
noch  das  den  Oberkörper  selbst  bedeckende 
Untergewand,    die   obere  Hälfte   des   Chi- 
tons,  zum  Vorschein;    diese   Jacke    selbst 
ist  also,  wie  auch  ihr  Schnitt  und  das  oft 
abweichende  Muster  des  Stoffes  ergibt,  ein 
besonderes  Kleidungsstück,    welches   man 
damals  über  den  Chiton  anlegte  und   das 
entweder  kurze,  genähte  Ärmel  hatte  oder 
ärmellos  und  dann  meist  so  befestigt  war, 
dafs  vom  hintern  Blatt  ein  rundlicher  Zipfel 
über  die  Schulter  genommen  und  dort  mit 
dem  Vorderblatt  zusammengenadelt  wurde. 
Man  vgl.  Abb.  842,  nach  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  I,  74;  dazu  die  Frauen  in  Abb.  380, 
und   besonders    die    Francoisvase    (s.   Art. 
«Thetis«).  —  In  der  Folgezeit  bleibt  dann 
zunächst  noch  der  enganliegende,  die  For- 
men   des   Körpers    deutlich    hervortreten 
lassende    Chiton    bestehen,    dagegen    ver- 
schwindet   jene   Jacke   ganz ;     der    an    sie 
erinnernde,  später  übliche  Überschlag  trägt 
einen  ganz  andern  Charakter.    Dafür  bildet 
man ,     durch    Heraufziehen    eines    Teiles    des 
Busen  bedeckenden  Chitons  über   den  Gürtel,   eine 
Art  von  Bausch,  welcher  anfangs  ziemlich  tief  ül lei- 
den Gürtel   herabfällt;   vgl.  Abb.  843,   nach  Wiener 
archäol.  Vorlegebl.  Ser.  D  Bl.6,2,  wo  die  Frau  außer- 
dem  noch    ein    Himation    eng   um   die    Lenden   ge- 
schlungen hat.     Dieser  Bausch   wird   bisweilen,   an- 
statt durch  den  Chiton  selbst,  durch  ein  darüber  an 
gezogenes  Obergewand  hergestellt;  demselben  fehlen 
dann  auch  nicht  bauschige,  weite  Vrmel,  die  jedoch 
am  Armloch   sich    bedeutend   zu   verengen   pflegen, 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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eine  Mode,  die  wir  ebenso  in  Athen  (vgl.  das  albani- 
sche Relief,  Abb.  420),  wie  in  Kleinasien  (s.  das 
Harpyiendenkmal  von  Xanthos,  Abb.  366)  nachweisen 
können.  Da  diese  Gewänder  wesentlich  genäht  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  also  einer  umständlichen 
Nadelung,  wie  sie  die  frühere  Frauentracht  verlangte, 
entbehrten,  so  darf  man  diese  Tracht  wohl  für  jene 
ionische  halten,  welche  nach  dem  Bericht  des  Herod 
V,  87  f.  die  Athenerinnen  an  Stelle  des  früher  üb- 
lichen  dorischen  Chitons  angenommen  haben  sollen. 
Die  Tracht,  welche  dem  klassischen  Zeitalter  des 
Perikles  und  Phidias  unmittelbar  vorhergeht,  unter 
scheidet    sieh    von    jener  wiederum   sehr  wesentlich. 


Art  des  Chitons,  deren  Weise  und  Anordnung  wir 
im  Art.  Chiton«  beschrieben  haben,  wobei  Kleid, 
Bausch  und  Überschlag  sämtlich  aus  einem  und 
demselben  Stück  Stoff  hergestellt  werden;  eine  Tracht, 
welche  uns  besonders  schön  an  den  Karyatiden  des 
Erechtheions  entgegentritt  (vgl.  Abb.  535).  Biese 
Tracht  hat  sich  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
des  griechischen  Altertums  erhalten,  doch  kommen 
daneben  noch  andre,  mehr  oder  weniger  verwandte 
Arten  auf.  Namentlich  wird  es  sehr  gewöhnlich, 
dal's  man  jenen  von  den  Schultern  zum  Gürtel  herab- 
fallenden Überschlag  wie  schon  vorher  so  auch  später 
wieder  besonders  arbeitet  und  bald  zum  gewöhnlichen 


(Zu  Seite 
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Vor  allen  Dingen  werden  die  Gewänder  weiter  und 
faltiger:  sodann  haben  sie  in  der  Regel,  abgesehen 
von  kurzen,  nicht  den  ganzen  Oberarm  bedeckenden 
Ärmeln,  einen  weit  über  den  Gürtel  herabwallenden, 
kreisrund  den  ganzen  Unterkörper  umgebenden  und 
«eil  von  demselben  abstehenden  Bausch  und  einen 
über  die  l'.rust  bis  etwas  oberhalb  des  Gürtels  gehen- 
den Überschlag.  .Alan  vgl.  Abb.  844,  nach  Wiener 
archäol.  Vorlegebl.  Ser.  A  B1.2,  und  oben  in  Abb.  47'.i 
die  Krau  rechts.  Die  gleiche  Tracht,  aber  in  etwas 
abweichendem  Arrangement,  trägt  die  Flötenspielerin 
auf  letzterem  Vasengemälde:  hier  ist  der  Bausch  nul- 
lius anderem  Stoff,  als  Chition  und  Überschlag,  also 
jedenfalls  ein  besonders  angelegtes  Kleidungsstück. 
\u-  dieser  Tracht,  zu  welcher  man  allem  Anschein 
nach  zwei,  manchmal  auch  drei  verschiedene  Klei- 
dungsstücke gebrauchte,  entwickelte  sieh  dann  jene. 


Chiton  anlegt,  bald  auch  fortläfst,  weshalb  auf  Vasen- 
bildern häufig  Frauen  erscheinen,  welche  blofs  einen 
gegürteten  Chiton,  mit  oder  ohne  Bausch,  aber  keinen 
Überschlag  tragen.  Anderseits  wird  der  Chiton  auch 
nicht  selten  so  angezogen,  dafs  man  den  Überschlag 
bis  tief  unter  den  Gürtel  herabzieht  und  den  Bausch, 
wenn  man  einen  solchen  anbringt,  dann  oberhalb 
des  Gürtels  arrangiert. 

Männer  und  Frauen  pflegten  im  Hause  im  blofsen 
Chiton  zu  gehen;  zum  Ausgehen  nahm  man  noch 
das  Himation,  Jünglinge  statt  dessen  die  leichte 
Chlamys.  Dafs  die  Frauen  daneben  noch  andre  Klei- 
dungsstücke getragen  haben,  beweisen  die  Schrift- 
steller :  so  trägt  die  Syrakusanerin  Praxinoa  in  Theo- 
krits  15.  Idyll  über  dem  Chiton  noch  ein  Spangen- 
gewand (Trepovarpi«;)  und  darüber  ein  Mäntelchen 
(äuTTt'xovov).    Doch  entziehen  sich  diese  Details  der 
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Frauentoilette  unsrer  Kenntnis ,  da  die  Denkmäler 
die  Kleidung  später  nicht  mehr  so  sorgfältig  wieder- 
geben, wie  in  der  archaischen  Kunst. 

Vgl  über  die  ältere  Tracht  Heibig,  Das  Homerische 
Epos  S.  115  ff.;  für  die  spätere  Zeit  J.  Böhlau,  Quae- 
stiones  de  re  vestiaria  Graecorum,  Vimar.  1884.    [Bl] 

Kleomenes.  I.  Von  der  Hand  dieses  Bildhauers 
befanden  sich  in  der  Sammlung  des  Pollio  Asinius 
Marmorbilder  der  Thespiaden,  wahrscheinlich  Bac- 
chantinnen Plin.  XXXVI,  33\  Mit  diesem  hat  man 
früher  den  Meister  der  berühmten  sog.  Mediceischen 
Venus  zu  Florenz  (Abb.  845,  nach  einer  Photographie 
identifizieren  wollen.  Die  Inschrift  der  viel  behan- 
delten Marmorstatue  nennt  nämlich  als  Künstler 
Kleomenes,  des  Apollodoros  Sohn,  von  Athen.  Neuer- 
dings hat  aber  Michaelis  Arch.  Ztg.  1880  S.  13  ff.) 
Schlagend  erwiesen,  dal's  die  Inschrift,  welche  jetzt 
vorhanden,  nicht  etwa  die  Wiedergabe  einer  antiken 
ist,  sondern  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt. 
Hiermit  fällt  nun  auch  ein  äufserer  Anhaltspunkt 
für  die  Datierung  der  Statue,  wir  dürfen  dieselbe 
nicht  mehr  als  Monument  für  die  Charakteristik  der 
sog.  attischen  Renaissance  benutzen,  können  aber 
nach  unsrer  sonstigen  Kenntnis  dieser  Kunstrichtung 
(s.  »Apollonios  2  das  Werk  immerhin  dieser  Zeit 
zuschreiben.  Gegenüber  der  knidischen  Aphrodite 
iles  Praxiteles,  welche  wohl  unsenu  unbekannten 
Meister  die  Anregung  gegeben  haben  mag,  erscheint 
ganz  der  Richtung  entsprechend  auch  unsre  Statue 
als  eine  Umbildung,  welche  allerdings  in  der  allmäh- 
lichen Entwickehmg  des  ganzen  Aphrodite -Ideales 
ihre  Vorgängerin  gehabt  haben  mag.  Die  Motivierung 
der  Nacktheit  durch  das  Bad  ist  durch  den  beige 
gebenen  Delphin,  auf  dem  ein  kleiner  Eros  reitet, 
nur  leise  angedeutet.  Das  Gewand  ist  völlig  ver- 
schwunden. An  Stelle  der  natürlichen,  dabei  aber 
durchaus  keuschen  Sinnlichkeit  ist  eine  starke  Ko- 
ketterie getreten,  indem  hier  die  Wendung  und  der 
Ausdruck  des  Kopfes  nicht  Besorgnis  vor  Über- 
raschung, sondern  vielmehr  Einladung  dazu  erkennen 
läfst.  Den  einzigen  Zug  weiblicher  Schamhaftigkeit 
erblicken  wir  in  der  Bewegung  der  Hände,  welche 
linsen  und  Schofs  bedecken:  er  allein  erhebt  das 
Werk,  dem  in  der  Ausführung  künstlerisches  Ver- 
dienst nicht  abzusprechen,  über  das  <  reniein-Sinn- 
liche. 

II.  Einen  zweiten  Kleomenes,  des  Kleomenes' 
Sohn  von  Athen,  kennen  wir  inschriftlich  als  den 
Künstler  des  sog.  Germanicus,  einer  Marmorstatui 
dee  Louvre,  welche  einen  Römer  der  ersten  Kaiser- 
zeit in  der  Gestalt  des  Hermes  Logios  (des  Redners) 
darstellt  (Abb.  73!)).  Ob  nun  dieser  Kleomenes  der 
bei  Plinius  genannte  sei  oder  nicht,  läfs!  sich  nicht 
erweisen. 

III.  Schliefslich  findet  sieb  dir  Name  Kleomenes 
'■hin-  nähere  Bezeichnung  noch  auf  einem  Florentiner 


M5     Die  mediceische  Venu-, 

Marmoraltar  mit  der  Darstellung  des  <  »pfers  der  [phi- 
genia  Abb.  806),  doch  ist  Echtheil  der  Inschrift  nicht 
mii  Sicherheil  erwiesen.  Dieses  Werk  sowohl  wie 
d.r  ^..Li.  Germanicus  gehören  aber  ebenfalls  der 
;itii-.  beii  Renaissance  an  ■' 
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Kleopatra,  die  Tochter  des  Ptolemaios  Anletes, 
Königin  von  Ägypten,  ist  nicht,  wie  man  wegen  des 
Schlangenannbands  Jahrhunderte  lang  annahm,  in 
einer  schönen  Statue  des  Vatican,  der  schlafenden 
Ariadne  [vgl.  Abb.  130)  dargestellt,  noch  überhaupt 
in  Statuenbildern  uns  überliefert,  obgleich  diese  zu 
ihren  Lebzeiten  zahlreich  waren,  darunter  ein  gol- 
denes,  welches  Caesar  im  Jahre  45  im  Tempel  der 
Venus  Genetrix  zu  Rom  aufgestellt  hatte  und  das 
sich  noch  später  an  dieser  Stelle  befand  ^Appian. 
B.  civ.  2,  102).  Au,ch  als  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  die  Bildsäulen  des  Antonius  umgestürzt  wur- 
den, hlirl.cn  die  ihrigen  vor  diesem  Schicksale  be- 
wahrt, indem  ihr  Anhänger  Archibios  dem  Octavian 
2000  Talente  zahlte  Plut.  Ant.  86).  oh  das  im 
Triumphe  von  dem  Sieger  aufgeführte  Bildwerk 
(eiuiuXov),  welches  die  Sterbende  mit  der  Natter  an 
der  Brust  darstellte  Plut.  a.  a.  0.  .  ein  Marmorbild 
war,  ist  wegen  jenes  Ausdruckes  und  auch  an  sich 
sehr  zweifelhaft.  Ein  in  Rom  entdecktes  Gemälde, 
welches  mehrmals,  zuletzt  in  der  Augsburger  Allg. 
Ztg.  1882  Beil.  227—230,  als  Wunder  der  Kunst  ge- 


priesen ist  und  Kleopatra  in  dein  Moment  darstellt, 
wie  sie  von  der  Xatter  gebissen  sterbend  daliegt,  ist 
nach  der  Versicherung  von  Kennern  eine  moderne 
Fälschung.  Wenn  wir  sonach  für  die  Kenntnis  der 
Gestalt  der  Kleopatra  und  ihrer  berühmten  Schön- 
heit zunächst  auf  die  Schriftsteller  und  die  Münzen 
angewiesen  sind,  so  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
was  Plut.  Ant.  27  sagt,  dafs  ihre  Körperformen  ge- 
rade nicht  so  unvergleichlich  schön  waren  (aürö 
Kalt'  aüTÖ  tö  KctXXo;  aÜTrjc;  oü  ndvu  buciTapdßXr|Tov 
obbt  oiov  ^KTr\f|£ai  toik;  tbövTai;),  sondern  dafs  ihre 
Anmut  in  der  Bewegung,  im  Klang  der  Stimme  und 
ihr  gröfster  Reiz  in  der  fesselnden  und  geistreichen 
Unterhaltung  bestand.  Auch  behaupteten  die  Römer 
nach  Plut.  Ant.  57,  dafs  die  verstofsene  Octavia  an 
Jugendblüte  und  Schönheit  der  Kleopatra  nicht  nach- 
gestanden habe.  Mit  diesen  Aufserungen  stimmen 
alle  Münzbilder,  von  denen  ein  Bronzestück  aus 
Visconti,  Iconogr.gr.  pl.  54,  22  hier  folgt  [Abb.  846). 
Die  Königin  hat  kräftige  Gesichtszüge,  die  ebenso 
wie  die  Bildung  des  Profils  deuen  des  Antonius 
merkwürdig  ähneln,  doch  ohne  Zuthun  der  Stempel- 
schneider, da  schon  im  Jahre  50  der  gleiche  Typus 
erscheint.  Die  Haartrachl  ist  bezeichnend  melonen- 
artig genannt  worden;  ein  breites  Diadem  umschlingt 


stets  das  Haupt.  Der  Hals  ist  lang,  die  Schultern 
scheinen  schmal  gebildet.  Auf  Grund  dieser  Münzen 
hat  man  versucht,  einige  Köpfe  der  Kleopatra  von 
Marmor  oder  Bronze  nachzuweisen;  allein  bei  einer 
vagen  Ähnlichkeit  der  Züge  entscheidet  das  Fehlen 
des  Diadems,  wie  Bernouilli,  Rom.  Ikonogr.  1 ,  216 
richtig  bemerkt,  gegen  die  Sicherheit  der  Deutung. 

[Bm] 

Kolotes,  Bildhauer,  von  Paros,  Schüler  und  Ge- 
hilfe des  Pheidias  bei  der  Ausführung  des  olympi- 
schen Zeus  Plin.  XXXV,  54).  Er  scheint  besonders 
in  der  Goldelfenbeintechnik  bewandert  gewesen  zu 
sein.  Aul'ser  Philosophenstatuen  in  Erz  kennen  wir 
nur  Werke  jener  Technik  von  ihm:  eine  Athena  zu 
Elis  [Plin.  XXXV,  54),  die  man  dem  Pausanias  (VI, 
26,3)  als  Werk  des  Pheidias  zeigte,  einen  Asklepios 
in  Kyllene  bei  Elis  Sträb.  VIII,  334)  und  den  Tisch 
in  Olympia,  auf  den  Kränze  für  die  Sieger  in  Olympia 
aufgelegt  wurden  (Paus.  V,  20,  1).  Letzterer  war  auf 
den  vier  Seiten  der  starken  Platte,  nicht  auf  der 
Platte  selbst,  mit  Reliefs  mythologischen  Inhalts 
geschmückt.  J] 

Komödie  siehe  Lustspiel. 

Komos  (kujuoc;)  heifst  ursprünglich  jeder  mit  Musik, 
Gesang  und  Tanz  verbundene,  festliche  Schmaus, 
namentlich  wenn  derselbe  zu  Ehren  irgend  einer 
Gottheit  stattfindet,  vornehmlich  des  Dionysos  (daher 
Kiuuujuia  .  Weiterhin  bekommt  das  Wort  eine  spe- 
ziellere Bedeutung,  indem  man  darunter  besonders 
festliche  Umzüge  versteht,  welche  unter  Musik  und 
Tanz  bei  bestimmten  Veranlassungen  stattfanden; 
und  ganz  besonders  nennt  man  so  das  lustige  Nach- 
spiel, welches  gröfsere  Gelage  und  Trinkgesellschaften 
junger  Männer  zu  haben  pflegten,  indem  man  mitten 
in  der  Xacht,  nach  Beendigung  des  Symposions,  unter 
Fackelschein  und  Musikbegleitung  die  Strafsen  durch- 
zog und  lärmte  oder  sonstigen  Unfug  trieb,  wobei 
freilich  die  dionysische  Lustigkeit  nicht  selten  in 
Roheit  und  wüstes  Toben  ausarten  mochte,  wie  denn 
auch  Schlägereien  bei  solchen  Gelegenheiten  nichts 
Ungewöhnliches  waren.  Eine  Scene  des  Komos  führt 
uns  das  Vasenbild  Abb.  847  (nach  Tischbein,  Vases 
Hamilton  III,  17)  vor;  während  liier  der  erste  Jüng- 
liug  im  Tanzschritt  voranhüpft,  eilen  zwei  andre  mit 
Fackeln  in  den  Händen  ihm  nach,  mit  ihnen  eine 
leichtbekleidete  Flötenspielerin,  welche  für  die  Unter- 
haltung beim  Symposion  gesorgt  hatte.  —  Schwieriger 
zu  erklären  ist  das  merkwürdige  sicilische  Vasenbild 
Abb.  848  auf  S.  790,  nach  Benndorf,  griech.  u.  sicil. 
Vasengem.  Taf.  44.  Hier  liegt  in  der  Mitte  Herakles, 
allem  Anschein  nach  trunken,  auf  seinem  Löwenfell 
am  Boden,  neben  sich  die  Keule,  und  erhebt  die 
rechte  Hand  gegen  eine  Alte,  die  mit  Kopf  und 
Oberleib  oberhalb  einer  Thür  zum  Vorschein  kommt 
und  aus  einem  Gefäfs  eine  Flüssigkeit  über  den 
trunkenen  Hehlen  ausliefst.    Zwei   Mainaden,  beide 
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Fackeln  haltend,  die  eine  noch  mit  Doppelflöten, 
die  andre  mit  einer  Kithar,  bilden  die  nächste 
Umgebung;  weiterhin  sieht  man  zwei  jugendliche 
Satyrn,  von  denen  der  eine  eine  Amphora  auf  der 
Schulter,  der  andre  einen  Korb  mit  Früchten  oder 
Kuchen  u.  dergl.  auf  seiner  linken  Hand  trägt;  ein 
Thvrsosstab,  Weinranken  etc.  vervollständigen  den 
dionysischen  Charakter  der  Scene,  in  welcher  Ste- 
phani  (Compte-rendu  de  St.  Petersb.  1868  p.  89)  den 
Brauch  der  euaXoKpuaia  zu  erkennen  glaubte,  d.  h, 
die  Sitte,  dal's  die  beim  Trunk  Eingeschlafenen  von 
den  andern  Zechgenossen  mit  Wein-  und  Speiseresten 
begossen  wurden  (doch  sucht  Benndorf  a.a.O.  S.  93 f. 
darzulegen,  dal's  dieser  Brauch  überhaupt  nie  existiert 


die  Sonnenstrahlen  zu  ertragen,  worauf  auch  Luc. 
Anach.  16  aufmerksam  macht,  und  dafs  anderseits 
diejenigen,  welche  nicht  ihr  Beruf  nötigte,  sich  jeg 
licher  Witterung  auszusetzen,  in  den  heifsesten  Stun- 
den des  Tages  sich  in  ihren  Behausungen  aufzuhalten 
pflegten.  Dagegen  war  es  allgemein  üblich,  dafs 
Handwerker,  Fischer,  Landleute,  Schiffer,  Reisende 
u.  s.  w.  Kopfbedeckungen  trugen.  Die  dafür  üblichen 
sind  teils  krempenlose  Mützen,  teils  Hüte  mit  Krem- 
pen; indessen  wenn  man  auch  jene  speziell  als  kuvu, 
oder  iriXo?,  pileus,  diese  als  Tieraooi;  oder  Kauaia  zu 
bezeichnen  pflegt,  so  zeigen  doch  die  Denkmäler, 
dafs  beide  Formen  häufig  so  in  einander  übergehen, 
dafs  eine  ganz  feste    und  unwandelbare  Benennung 


847    Nächtliche  Schwärmer.    (Zu  Seile  788.) 


habe  und  nur  eine  Erfindung  der  Grammatiker  sei). 
Wahrscheinlich  ist  vielmehr  ein  auf  mythologisches 
Gebiet  übertragenes  Genrebild  aus  einem  Komos 
(vielleicht  nach  einem  Satyrdrama)  dargestellt  ;  wie 
eben  liier  Herakles  im  lustigen  Komos  dahertaumelnd 
an  die  Thür  der  <  ieliebten  kommt,  dort  berauscht 
niedersinkend  Einlafs  begehrt,  aber  nur  Spott  und 
Hohn  von  Seiten  der  alten  Magd  erntet,  so  mochten 
gar  manchmal  die  Jünglinge,  wenn  sie  nächtlicher 
Weile  tobend  bei  einer  Hetäre  Einlafs  forderten, 
einen  ähnlichen  Empfang  linden.  [Bl] 

Kopfbedeckung  uml  Kopfschmuck.  Sowohl  l  Irie 
eben  als  Römer  pflegten  für  gewöhnlich  beim  Aus 
gehen  keine  Kopfbedeckung  zu  tragen.  Erscheint 
uns  dies  gegenüber  der  brennenden  Sonne  des  Südens 
etwas' auffällig,  so  dürfen  wir  eben  nicht  vergessen, 
dal's  einmal  die  Übungen  in  den  Gymnasien  die  ath- 
letische Jugend  schon  von  früh  auf  daran  gewohnten, 


nicht  in  allen  Füllen  möglich  ist.  Man  vgl.  z.  B. 
das  Vasenbild  Abb.  414:  hier  trägt  Hermes,  wie  ge- 
wöhnlich, den  Petasos,  Charon  als  Schiffer  den  Pilos: 
aber  wenn  wir  absehen  von  den  Flügeln  an  der  Kopf- 
bedeckung des  Hermes,  wie  wenig  unterscheiden  sich 
sonst  jener  Hut  und  diese  Mütze!  —  Die  bald  spitze, 
bald  rundliche  Mütze  ohne  Schirm  und  Krempe,  dei 
eigentliche  mAo?,  ist  speziell  die  Tracht  der  Schiffei 
und  Fährleute,  deshalb  aufser  für  Charon  auch  für 
Odysseus  charakteristisch  (vgl.  Abb.  31);  ähnlich  tragen 
ihn  auch  Fischer  (Abb.  589),  Landleute  vgl.  Abb.  15 
u.  16,  in  etruskischem  und  spätrömischem  Bildwerk), 
Feuerarbeiter  (Abb.  547),  daher  er  auch  zur  Tracht 
des  Hephaistos  (s.  Art.)  gehört;  und  es  ist  deshalb 
sehr  gewöhnlieh,  dal's  wir  diese  meist  eiförmige  Mütze 
in  Verbindung  sehen  mit  der  gewöhnlichen  Hand 
werkertrachl  der  Kxomis  (vgl.  Abb.  416  u.  713  Die 
auf  griechischen    Denkmälern   übliche   Form   di    ei 
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Filzkappe  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  der  römischen;  sie 
ist  weder  da,  noch  dort  durchweg 
gleich,  vielmein-  bald  dem  Kopf  eng- 
anliegend, bald  kugelförmig  oder 
spitz  sich  darüber  erhebend;  auch 
tritt  bisweilen  ein  ganz  schmaler 
Rand,  wie  eine  Art  Krempe,  hinzu, 
ohne  dafs  man  deswegen  die  Be- 
nennung Petasos  darauf  anwenden 
könnte.  Doch  hat  man  für  etruski- 
schen  und  römischen  Brauch  diese 
mein-  die  niedrigen  Stände  kenn- 
zeichnende Kopfbedeckung  von  jenem 
Pileus  zu  unterscheiden,  welcher  in 
alter  Zeit  eine  ehrenvolle  Auszeich- 
nung der  höheren  Stände,  zugleich 
auch  priesterliche  Tracht  war;  über 
letzteren  hat  W.  Heibig  eingehend 
gehandelt  in  den  Berichten  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wiesensch.  1880  I,  487  ff.  — 
Tracht  des  freien  athenischen  Jüng- 
lings, aufserdem  die  gewöhnlich  auf 
Reisen  getragene  Kopfbedeckung  war 
der  angeblich  aus  Thessalien  stam- 
mende Petasos,  welcher  ebenso  zur 
Chlamys  gehört,  wie  der  Pileus  zur 
Exomis.  Chlamys  und  Petasos  bil- 
den die  stehende  Tracht  der  atti- 
schen Epheben,  wie  wir  sie  an  den 
Jünglingen  des  Parthenonfrieses 
sehen ;  beides  ist  gleichermafsen 
charakteristisch  für  Hermes  (vgl.  den 
Art.  »Hermes«  und  die  Abb.  364. 463. 
489  u.  a.).  Die  Form  dieses  Hutes 
ist  sehr  wechselnd;  bald  trägt  er 
ganz  den  Charakter  eines  weichen 
Filzhutes,  dessen  Krempe  sich  sanft 
vom  runden  Kopfe  des  Hutes  herab, 
biegt,  bald  ist  die  Krempe  fest  und 
zeigt  an  zwei  oder  an  vier  Stellen 
bogenförmige  Einschnitte ,  so  dafs 
dadurch  vier  Ecken  entstehen,  wel- 
che in  der  Regel  so  getragen  werden, 
dafs  die  eine  Ecke  gerade  über  die 
Stirn  zu  stehen  kommt;  bald  linden 
wir  eine  nach  oben  gerichtete  Krempe 
rings  um  den  Hutkopf  herum,  ja  es 
findet  sich  sogar  eine  Form,  welche 
in  merkwürdiger  Weise  an  die  Zwei- 
spitze  unserer  Altvordern  erinnert 
vgl  Abb.  537).  Zur  Befestigung  des 
Petasos  diente  ein  Band,  welches 
denselben  um  Kinn  oder  Hals  fest- 
hielt; bedurfte  man  des  Hutes  nicht, 
so    liefs    man    ihn    in    den    Nacken 
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herabfallen,  da  das  Band  ein  Herabgleiten  des  Hutes 
verhinderte  (vgl.  Abb.  8).  Der  Petasos  war  auch  in 
der  römischen  Zeit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  be- 
liebt; namentlich  wurden  derartige  Hüte  im  Theater 
getragen. 

Da  die  Frauen  sich  viel  weniger  in  der  Öffent- 
lichkeit sehen  Meisen,  als  die  Männer,  und  ausser- 
dem im  Falle  eines  Ausgangs  sieh  durch  Sonnen- 
Bchirme  oder  zum  mindesten  durch  Kopftücher  oder 
Schleier  gegen  die  Sonnenstrahlen  schützen  konnten, 


849    Tanagräerin. 

so  ist  es  begreiflich,  dal's  Kopfbedeckungen  bei  ihnen 
noch  viel  seltener  sind  als  bei  den  Männern.  In 
der  älteren  Zeit  kam  es  denn  auch  wohl  nur  auf 
Reisen  vor,  dal's  Frauen  eine  Kopfbedeckung  trugen; 
darauf  mul's  man  es  beziehen ,  wenn  bei  Soph.  O. 
C.  .'ilö  Ismene  eine  Kuvrj  GeoaaXic  trägt;  es  gibt  auch 
Terrakottahguren,  auf  denen  Frauen  solche  leichte 
Filzhüte  auf  dem  Kopf  haben  (vgl.  Kekule,  Terra- 
kotten von  Sicilien  Taf.  33).  Dagegen  linden  wir  in 
der  alexandrinischen  Zeit  und  später  die  sog.  \fo\ia 
in  Mode,  einen  breitrandigen  Hut  von  leichtem  Ge- 
Becht  mit  kegelförmiger  Spitze,  welchen  man  öfters  an 
fcanagräischeri  Terrakottafiguren  findet,  /..  !'.   Abb.  849, 


nach  Gaz.  aieheoh  II  pl.  20.  Vgl.  Theoer.  15,  39  und 
Poll.VII,  174. 

Sehr  mannigfaltig  und  im  Lauf  der  Zeit  wechselnd 
ist  der  weibliche  Kopfschmuck.  Für  die  heroische 
Zeit  ist  besonders  lehrreich  II.  XXII,  468,  wo  uns 
die  Kopftracht  der  Andromache  beschrieben  wird, 
die  ziemlich  kompliziert  war.  Dieselbe  besteht  aus 
dem  üuiruH,  jedenfalls  einem  metallenen  Diadem, 
wie  man  es  auch  später  noch  trug,  dem  KeicpücpaXoc,, 
einer  Art  Haube,  dem  Kpr)be".vov,  einem  über  den 
Kopf  gezogenen  Schleiertuch,  und  der  irXeKTij  ava- 
udöun,  für  welche  Heibig,  Das  Homer.  Epos  S.  157  ff. 
eine  Analogie  findet  in  dem  Kopfsehmuck  der  Frauen 
auf  altetruskischen  Wandgemälden,  wo  dieselben  mit 
einer  hohen,  steifen,  kegelförmigen  Haube  erscheinen, 
welche  oberhalb  der  Stirn  von  einer  gefältelten  Zeug- 
binde oder  einem  metallenen  Diadem  umgeben  ist; 
in  jenem  wulstigen  Bande,  welches  die  Haube  in 
der  Höhe  des  Scheitels  umgibt,  meint  Heibig  die 
Homerische  ttXektij  üvootaun  zu  erkennen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dafs  ähnliche  Kopftracht  sich  auch 
anderweitig  im  asiatischen  Orient,  welcher  auf  die 
Tracht  der  Homerischen  Zeit  ja  starken  Einflufs 
ausgeübt  hat,  sieh  findet.  —  Für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte geben  uns  die  Vasenbilder  und  Terrakotten 
ein  sehr  reichhaltiges  Material.  Sehr  gewöhnlich  ist 
als  Schmuck  des  Kopfes  einTueh,  welches  in  mannig- 
faltiger Weise  umgelegt 
wird.  Vielfach  bedeckt  dies 
Kopftuch  (ctukko?,  utrpa, 
KexpOipciXoc)  das  Haar  sc 
völlig,  dafs  nur  vorn  über 
der  Stirn  oder  an  den 
Schläfen  noch  einige  we- 
nige Haare  sichtbar  blei- 
ben; diese  Tracht  war  ver- 
mutlich in  der  ersten  Hälfte 
und  um  die  Mitte  des  5. 
Jahrh.  n.  Chr.    üblich,  so 

malte  Polygnot  seine  Frauengestalten,  so  erscheinen 
verschiedene  Figuren  der  Skulpturen  vom  Zeustempel 
zu  i  llympia  und  sehr  häufig  ist  sie  auf  Vasenbildern 
des  strengen  rotfigurigen  Stils.  Vgl.  Abb.  8.  373.  411 
und  hier  das  Terrakottaköpfchen  Abb.  850  (ebenso 
wie  die  andern  hier  abgebildeten  aus  Staekelbergs 
Gräber  d.  Hell,  entnommen).  Anmutiger  ist  es,  wenn 
nur  ein  Teil  der  Haare  vom  Tuche  bedeckt  ist;  ent- 
weder so,  dafs  der  Hinterkopf  verhüllt  ist,  während 
die  Scheitelhaare  frei  aus  dem  Tuche  herauswallen 
(Abb.  851)  oder  nur  durch  schmale  Bänder  festge- 
halten werden  (Abb.  852);  oder  so,  dal's  der  Schopf 
am  Hinterkopf  frei  bleibt,  dagegen  das  Tuch  die 
Scheitelhaare   bedeckt    vgl.  oben  Abb.  179  .     Diese 

Tücher  waren  meist  buntfarbig  und  oft  aus  feinen, 
kostbaren  Geweben  hergestellt.  Ebenfalls  zum  Zu 
sai  innen  lassen  der  Haare  dienen  die  Haarnetze  (Keicpü- 
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<pa\oc),  die  auch  in  der  römischen  Haartracht  als 
reKada  oft  vorkommen  (vgl.  Abb.  81  u.  392).  — Wäh- 
rend diese  Kopftücher  den  gröfsten  Teil  der  Haare 
verhüllen,  lassen  die  in  die  Haare  geflochtenen  oder 
dieselben  umwindenden  Bänder  sie  zum  gröfsten  Teile 
frei.  Solche  Tänien  finden  wir  entweder  einfach  um 
den  Scheitel  gelegt  und  hinten  gebunden,  wie  in 
Abb.  853  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  174 
u.  175),  oder  sie  haben  auch  wohl  die  Gestalt  eines 


bei  Göttinnen  oder  Königinnen  vorkommt  und  von 
gewöhnlichen  Bürgerfrauen  nicht  getragen  wurde. 
Das  gilt  noch  mehr  von  dem  prunkvollen  Kalathos, 
der  eigentlichen  Kopfzierde  der  Demeter  und  Kora 
(vgl.  Abb.  456  und  hier  Abb.  856,  nach  Gerhard 
a.  a.  O.),  die  jedoch  von  diesen  Göttinnen  auch  auf 
ihre  Priesterinnen  überging  (vgl.  Abb.  520.  521.  537); 
kostbare  Goldexemplare  solchen  Kopfputzes  haben 
sich  iu  der  Krim  im  Grabe  einer  Priesterin  gefunden. 


851     (Zu  Seit«  791.) 


S52    (Zu  Seite  Till.) 


855 
Griechischer  Kopfputz. 


in  der  Mitte  breiteren,  nach  den  Enden  zu  schmä- 
leren Bandes  (aqpevbövn)  und  werden  dann  öftei 
wie  die  Kopftücher  getragen,  indem  die  breite  Mitte 
bald  den  Schopf  am  Nacken,  bald  das  Scheitelhaar 
bedeckt.  Diese  Bänder  wurden  auch  von  Leder  ge- 
fertigt und  mit  Metall-  oder  Goldzieraten  geschmückt, 
auch  ganz  und  gar  aus  Metallblech  hergestellt,  wie 
die  o"Tecpdvi-|,  welche  bald  als  schmaler  runder  Keif 
den  Kopf  umgibt  (vgl.  Abb.  S54),  bald  als  breites 
Diadem  mit  reicher  Verzierung  sich  über  der  Stirn 
erhebt  wie  AM».  855  ,  Letzteres  freilich  ein  kostbarer 
und    majestätischer  Schmuck ,    welcher   vornehmlich 


Die  römische  Frauentracht  der  späteren  republi- 
kanischen und  iler  Kaiserzeit  bedient  sich  zum  Kopf- 
schmuck abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Netzen 
ebenfalls  goldener  Stirnreife,  Diademe  und  Haar- 
nadeln, welch  letztere  in  den  am  Hinterkopf  aufge- 
bundenen Zopf  gesteckt  zu  werden  pflegen.  Dagegen 
ist  die  altitalische  Mode  des  Tutulus,  jener  oben  er- 
wähnten kegelförmigen  Haube,  später  im  gewöhn- 
lichen Leben  verschwunden  und  nur  noch  in  priester- 
licher Tracht  beibehalten  geblieben.  [Bl] 

Kottabos.  Eine  der  beliebtesten  Unterhaltungen 
beim  griechischen   Symposion    war  das   aus  Sicilien 
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stammende  und  in  der  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land allgemein  verbreitete  Spiel  des  KÖTTaßo;.  Ob 
gleich  wir  aber  dasselbe  sehr  häufig  auf  Denkmälern 
abgebildet  finden  und  auch  bei  den  alten  Schrift 
stellern  Erwähnungen  und 
Beschreibungen  des  Spieles 
nicht  selten  sind,  so  ist  es 
doch  für  uns  nicht  leicht, 
eine  deutliehe  Anschauung 
von  den  verschiedenen 
Arten  desselben  zu  gewin- 
nen ,  zumal  die  späten 
Grammatiker,  welche  uns 
Näheres  darüber  berichten, 
von  diesem  schon  frühzeitig 
aufser  Mode  gekommenen 
und  den  Römern  ganz 
unbekannten  Spiele  selbst 
keine  lebendige  Anschau- 
ung mehr  besafsen.  Auf 
alle  Fälle  war  es  ein  Spiel 
der  Geschicklichkeit,  bei 
dem  es  darauf  ankam, 
Weinreste  so  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  zu  schleu- 
dern, dafs  dadurch,  ein  be- 
stimmter  Erfolg  erreicht 
wurde,  wobei  das  Gelingen 
des  Wurfes  oder  auch  das 
Hervorbringen  eines  be- 
stimmten Tones  zugleich 
als  Liebesorakel  betrachtet 
wurde.  Das  Verspritzen 
derWeinreste  geschah  nach 
einigen  Nachrichten  (man 
vgl.  vornehmlich  Schob 
Lue.  Lexiph.  3)  direkt  aus 
dem  Munde  des  Trinkers, 
nach  den  meisten  andern 
aber  und  auch  durchweg 
auf  den  Darstellungen  der 
Vasengemälde  aus  den  mit 
dem  Zeigefinger  der  rech 
ten  Hund  an  dem  einen 
Henkel  gehaltenen  flachen 
Trinkschalen,  wobei  es 
üblich  war,  dir'  <5rfKuAn<; 
(Athen.  XV,  666 C)  den  in 
der  Schall'  befindlichen 
Resl  herauszuschleudern, 
aichl  mit  dem  ganzen  Arm 
also,     sondern     aus     dem 

Handgelenk,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  man  vgl.  auf 
iiiis.c-  Abb.  857    nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  71 
diu  rechts  gelagerten  Mann.    Was  nun  das  Ziel  des 
Weinrestes  (letzterer  winde  \drai  genannt)  anlangt, 
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so  war  dies  verschiedenartig.  Beim  KÖrraßoc  oi'öJußd- 
tpaiv,  der  aber,  da  er  auf  den  Denkmälern  sieb  nicht 
nächweisen  läfst,  seltener  gewesen  zu  sein  scheint, 
schwammen  in  einem  waschbeckenartigen,  grofsen 
Gefäfse  kleine  leere  Näpfchen  oder  Schälchen  herum : 


Schale,  die  wir  auch  auf  unsrer  Abbildung  erkennen, 
mufste  so  durch  den  Weinstrahl  getroffen  eventuell 
gefüllt  werden,  dal's  sie  herabfiel,  und  zwar  entweder 
auf  einen  etwas  tiefer  am  Gestell  angebrach  ten  glocken- 
artigen Diskus,  wie  in  unsrer  Abbildung  oben,  oder 


tr&L 


358    Goldner  Tutenkranz.    (Zu  Seite  1%, 


der  geschleuderte  Weinstrahl  mufste  denn  eines  der- 
selben so  treffen  und  füllen,  dafs  es  untersank.  Die 
gewöhnlichere  \rt  war  der  KÖTTCißoc  KecraKTÖc;,  von 
dein  es  wiederum  verschiedene,  durch  die  angewand- 
ten Geräte  sich  unterscheidende  Arten  gab.  Meist 
stand  in  der  Nahe  der  Speisesofas  ein  hohes,  leuchter- 
ähnliches Gestell,  auf  dessen  Spitze  eine  eherne 
Platte  oder  Schall'  (irArforrfE)  lose  balancierte;  diese 


auf  eine  am  Schaft  befindliche  Sklavenfigur,  den  sog. 
Manes.  Es  waren  namentlich  mit  letzterer  Art,  über 
welche  die  Denkmäler  keinen  sicheren  Aufschlufs 
geben,  noch  mancherlei  Details  verbunden,  betreffs 
deren  bei  den  sehr  abweichenden  Angaben  der  Schrift- 
steller und  den  manchmal  auch  recht  komplizierten 
Einrichtungen  der  Kottabosgeräte,  die  mitunter  ver- 
schiebbar, kürzer  oder  länger  zu  stellen  waren,  bis 
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weilen  auch  von  <ler  Decke  herabhingen  u.  s.  w., 
völlige  Sicherheit  nicht  mehr  zu  erreichen  ist.  Man 
vgl.  vornehmlich  die  Abhandlungen  von  0.  Jahn  im 
Philologus  XXVI,  201  ff.  und  H.  Heydemann  in  den 
Ann.  d.  Inst.  1868  p.  217  ff.  [Bl] 

Kränze.  Sowohl  Griechen  wie  Römer  machten 
xi  >n  Kränzen  und  Guirlanden  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  indem  solche  bei  den  mannigfachsten  Ge- 
legenheiten des  täglichen  Lebens,  bei  freudigen  wie 
bei  traurigen  Anlässen,  obschon  vornehmlich  aller- 
dings bei  ersteren,  zur  Verwendung  kamen.  Kränze, 
und  zwar  besonders  um  den  Kopf,  doch  nicht  selten 
auch  um  Hals  oder  Brust,  legte  man  an,  wenn  nach 
gemeinschaftlicher  Mahlzeit  das  Trinkgelage  begann  ; 
Kränze  trugen  die  Teilnehmer  an  Hochzeiten,  bei 
Volksfesten,  öffentlichen  Spielen  u.  s.  w. ;  einen 
Kranz  als  Belohnung  erhielt  der  aus  der  Schlacht 
heimkehrende    Sieger  nicht   minder  als   der   Sieger 


den  Tuten  ins  Grab  mitgegeben;  es  haben  sieh  der- 
artige in  zahlreichen  Besten,  namentlich  in  Gräbern 
der  Krim  und  Unteritaliens  erhalten,  darunter  1.  ;i  m 
plare  von  vorzüglich  schöner  Arbeit,  wie  der  hier 
unter  Abb.  858  (nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Tal  60) 
abgebildete  Totenkranz  des  Münchener  Antiquariums, 
dessen  Blumen  und  Blätter  aus  verschieden  gefärbtem 
Goldblech  gefertigt  und  mit  Email  in  bunten  Farben 
verziert  sind;  die  Figuren  sind  in  feiner  Filigranarbeit 
ausgeführt.  —  Bei  dem  grofsen  Bedarf  an  Kränzen 
war  die  Pflege  der  dafür 'gebrauchten  Blumen  und 
das  Winden  der  Kränze  ein  sehr  verbreiteter  Beruf. 
Das  hier  Abb.  859  abgebildete  pompejanische  Wand- 
gemälde (nach  Mus.  Borb.  IV,  47)  zeigt  uns  eine 
Werkstatt  von  Kranzwindern,  in  der  geflügelte  Genien 
an  der  Arbeit  sind;  die  aufzureihenden  Blumen  liegen 
auf  dem  Tisch  und  werden  an  die  von  einem  Gestell 
herabhängenden  Schnüre  befestigt.  —  Da  über  Kränze 


859    Amoretten,  Kränze  windend. 


in  gymnastischen  oder  musischen  Agonen;  bekränzt 
wunle  aber  auch  der  Tote  auf  seinem  letzten  Lager. 
Die  Wahl  der  ilafür  verwandten  Blumen  oder  Blätter 
richtete  sieh  im  allgemeinen  nach  ihrer  Bestimmung; 
so  ist  bekannt,  dafs  ein  Kranz  von  Ölzweigen  den 
Biegern  in  den  panathenäischen  und  olympischen 
Spielen  zufiel;  Lorbeerkränze  krönten  die  Dichter, 
Myrten.  Veilchen,  Bösen  waren  für  Symposien  und 
sonstige  festliche  Anlässe  beliebt  u.dergl.m.  Auch  bei 
den  Kcimern  machte  das  Material  des  Kranzes  wich- 
tige Unterscheidungen  bei  den  offiziell  verliehenen 
Kränzen  aus:  zum  Triumphalkranz  diente  Lorbeer,  für 
ilie  Ehre  der  Ovation  Myrte,  Ölzweige  bildeten  die 
Belohnung  für  tapfere  Thaten  im  Kriege,  Eichenlaub 
war  das  Material  der  für  Bettung  römischer  Bürger 
erteilten  Bürgerkrone,  Gras  und  Feldblumen  bildeten 
den  Kranz  für  den  Feldherrn,  der  eine  belagerte 
Stadt  entsetzt  und  befreit  hatte  U.S.W.  Doch  wurden 
die  meisten  dieser  letztgenannten,  als  Ehrenbezeugung 
verhehl  neu  Kranze  für  gewöhnlich  nicht  aus  frischen 
Blumen  oder  Blättern  hergestellt,  sondern  aus  Gold- 
blech.    Solche  künstliche  Goldkränze  wurden  auch 


seit  Paschalius,  De  coronis  (Leyden  1680)  nicht  mehr 
ausführlich  gehandelt  worden  ist,  so  verdiente  der 
Gegenstand,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  in 
den  Denkmälern  vorliegende  Material,  eine  erneute 
Untersuchung.  [Bl] 

Kresilas,  Bildhauer,  von  Kydonia  auf  Kreta,  in 
Athen  thätig.  Aufser  zwei  Weihgeschenken  von 
seiner  Hand,  deren  Gegenstände  uns  nicht  einmal 
bekannt,  werden  uns  genannt  ein  Doryphoros  aus 
Erz  (Plin.  XXXIV,  75)  und  eine  verwundete  Ama- 
zone 1.  c),  welche  uns  möglicherweise  noch  in  ver- 
schiedenen Nachbildungen  erhalten  ist  .über  die  ganze 

Lmazonenfrage  vgl.  Art.  »Polykleitos  ),  ferner  eine 
eherne  Porträtstatue  des  Perikles,  an  der  Plinius 
(1.  c.  74)  rühmt,  dal's  sie  des  Beinamens  des  Olym- 
piers würdig  sei,  und  wunderbar  sei  bei  dieser  Kunst, 
dals  sie  edle  Männer  noch  edler  bilde.  Auf  dieses 
Original  sind  vielleicht  die  uns  erhaltenen  Porträts 
des  grofsen   Staatsmannes  zurückzuführen   (vgl.   Art. 

I'ei-ikl.  -  Schliefslich    bildete    er    einen    st erbelldi -I I 

Verwundeten,  »an  dem  man  sehen  könne,  wieviel 
vom   Leben    noch    übrig  sei    ,    in    ijhv  possit   inteUUji 
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quawbum  restet  animae  Plin.  1.  c.  .  Identisch  mit 
diesem  Verwundeten  ist  möglicherweise  die  Statue 
des  von  Pfeilen  getroffenen  Diitrephes,  eines  atheni- 
schen Heerführers,  in  den  Propyläen  zu  Athen.  Die 
Bemerkung  über  den  Verwundeten  erinnert  lebhaft 
an   die,    welche    wir   in    einem    Epigramm   auf  den 


mit  Beischrift  KPOEJOS,  sitzt  auf  dem  kubisch  auf- 
gebauten Scheiterhaufen ,  auf  einem  ansehnlichen 
Throne  mit  Fufsschemel,  das  Haupt  mit  Lorbeer 
bekränzt;  mit  der  Linken  fafst  er  den  hohen  und 
aufgestützten  Königsstab,  indem  er  mit  der  gerade 
ausgestreckten  Rechten  eine  Schale  ausgiefst,  so  dafs 


siiii    Kroesus  auf  dem  Scheiterhaufen. 


Ladas  des  Myron  linden:  ihm  acheine  das  Leben 
nur  noch  auf  den  Lippen  zu  schweben.  Hieraus 
wie  aus  dem  Umstände,  dafs  Kresilas  ausschlicfs- 
lieh  Erzbildner  gewesen  zu  sein  scheint,  dürfen  wir 
auf  eine  Beeinflussung  des  Künstlers  durch  Myron 
schlief sen.  [J] 

Kroisos,  der  Lyderkönig,  auf  dem  Scheiterhaufen. 
Vasengemälde  nach  Mon.  Inst.  [,54  Abb. 860  .  Wel 
cker,  Alte  Denkm,  111,481  ff.  sagt:  >Der  Lyderkönig, 


die  Spende  in  vollem  Strom  vorn  an  dem  Scheiter- 
haufen hinabfliefst.  Ruhig  und  majestätisch  sitzt  er 
da,  etwa  wie  an  den  Grabmonumenten  der  Achäme- 
niden  der  König  auf  einem  Gerüst  unter  Verrichtung 
einer  heiligen  Handlung  erscheint.  Die  Flamme  durch- 
dringt schon  das  ganze  Gerüst,  das  aus  kreuzweise 
mit  grofsen  Zwischenräumen  übereinander  gelegten 
Balken  erbaut  ist,  von  unten  bis  oben  auf  allen 
Seiten   gleich;    aber   sie  spielt  noch    um  die  derben 
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Baumstämme  und  bedarf  noch  kurze  Zeit,  um  sich 
in  siegenden  Massen  zu  vereinigen.  Ein  Mann,  der 
nur  umgürtet  mit  einem  Gewand,  übrigens  nackt, 
dabei  bekränzt  und  bärtig  ist,  EVOVMO,  d.  h.  •  Wohl- 
gemut« [»Gottvertrau«],  hält  vor  sich  gebückt  über 
die  Mitte  des  Holzstoßes  her  zwei  Fackeln,  um  diesen 
anzuzünden  —  so  behaupten  Gerhard  und  der  fran- 
zösische sowie  der  englische  Erklärer.  Aber  es  sind 
nicht  Fackeln,  die  er  hält,  denn  die  Flamme  der 
Fackel  brennt  in  der  Spitze  zusammen,  nicht  auf 
diese  Art  in  der  Breite  auseinander  und  wenn  man 
tausend  Fackeln  auf  Monumenten  vergleicht ,  wird 
man  keine  finden,  die  diesen  angeblichen  gliche; 
sondern  es  sind,  ganz  deutlich  gezeichnet,  Besen 
oder  Wedel.  Und  wozu  auch  anzünden  an  einem 
Punkte,  wenn  die  Flamme  schon  durch  und  durch 
und  auf  allen  Seiten  verbreitet  ist?  So  scheint  also 
ein  Wunder  zu  geschehen.  Das  Wunderbare  er- 
fordert gerade  Werkzeuge,  die  von  dem  wirklichen 
und  gemeinen  Gebrauche  das  Widerspiel  sind.  — 
Es  ist  wohl  nicht  zu  zweileln,  dal's  Euthymos  Weih- 
wedel (TTepippavxripia) ,  deren  GröTse  in  Verhältnis 
zu  dem  Holzstofse  gebracht  ist,  an  denselben  anlegt. 
Hierdurch  wird  der  religiöse  Charakter  der  Scene 
verstärkt.  Bekannt  ist,  dafs  man  in  Athen  sogar 
alle  Versammlungsorte  sprengte,  und  dafs  in  den 
Tempeln  der  Kaum  bis  zu  den  Sprenggefäfsen  be- 
sonders  geweiht  war.  Gewifs  ist  es  daher  nicht 
unangemessen,  dafs  für  Krösos,  der  in  den  Tod  zu 
gehen  bereit  ist,  der  Holzstofs  geweiht  wird,  wie 
man  unter  Besprengung  den  Göttern  sich  nahte. 
In  dieser  Verfassung  erwartete  er  den  Ausgang,  der 
dann  durch  Donner  und  Blitz  ohne  Zweifel  auch 
nach  der  Gestalt  der  Sage,  die  unser  Künstler  be- 
folgte, wie  nach  den  von  Herodot,  Ktesias  und  Niko- 
laos  erzählten,  entschieden  wurde.  [Noch  annehm- 
barer ist  die  Erklärung,  dafs  Krösos  mit  der  Spende, 
der  Tempeldiener  mit  den  Besen  oder  Weihwedeln 
die  Flammen  zu  beruhigen  und  dabei  mit  Zauber- 
formeln zu  besprechen  im  Begriff  sei  (Arch.  Ztg.  1866 
S.  124).  Man  vergleiche  den  Gebrauch  des  Zauber 
besens  (KÖpnilpov)  in  der  Erzählung  bei  Lucian.  Philo 
pseud.  35,  bekanntlich  der  Quelle  von  Goethes  Ge- 
dicht :  der  Zauberlehrling.]  Zu  solchem  Geschäft 
kommt  auch  dem  Tempeldiener  der  Kranz  zu  und 
das  Gewand  hat  er  abgelegt  und  um  die  Hüften 
gebunden  wegen  der  Hitze  des  schon  brennenden 
Scheiterhaufens.  Durch  den  ohne  Zweifel  bedeut- 
samen Namen  Euthymos  ist  angedeutet,  dal's  Krösos 
wohlgemut,  der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war, 
oder  wird  ihm  gleichsam  zugerufen,  dafs  er  wohl- 
gemut sein  solle.  Für  einen  Diener  der  Gewalt,  der 
den  Scheiterhaufen  anzündete,  würde  dieser  Name 
in  der  That  nicht  passend  sein.  —  Der  Scheiterhaufen, 
der  gegen  persische  Religionsbegriffe  verstöfst  und 
bei  Ktesias  nicht  vorkommt,  ist  vermutlich  erst  durch 


die  Griechen  in  die  lydischen  Fabeln  von  Krösos' 
wunderbarer  Rettung  hineingedichtet  worden.  — 
Die  Darstellung  des  Bildes  ist  grofsartig,  die  Zeich- 
nung, zumal  als  Kopie  einer  Vasenfabrik  betrachtet, 
wie  aus  der  besten  Zeit  der  älteren  .Malerei;  voll- 
ständig die  Einheit  des  Ausdrucks,  der  in  dem  Gott- 
vertrauen des  gleichsam  hochthronenden  Königs  und 
in  der  Heiligkeit  des  ernsten  Augenblicks  liegt.  Ganz 
nach  der  Weise  der  griechischen  Künstler  ist  im 
Äufseren  nichts  Fremdes,  vom  griechischen  nach 
der  Knnvenienz  der  Kunst  festgestellten  Kostüm 
Abweichendes  eingemischt.  Krösos,  dessen  freund- 
liche Tugend  nach  Pindar  nicht  stirbt,  war  so  weis- 
heitsliebend ,  dafs  man  ihn  als  einen  hellenischen 
König  nehmen  konnte,  und  gegen  den  griechischen 
Apollon  so  ehrfürchtig  gewesen ,  dafs  man  bei  dem 
Gotte,  welchem  er  vertraut,  den  griechischen  denken 
konnte.« 

Man  vergleiche  aufserWelckers  hier  weggelassenen 
Einzelausführungen  über  die  Fabelei  in  der  Geschichte 
des  Krösos  meine  Abhandlung  de  Atye  etr  Adrasto 
Lips.  1860.  Der  Umstand,  dafs  Krösos  und  sein  Schick- 
sal den  Griechen  bald  halbmythisch  erschien,  macht 
sein  Erscheinen  auf  einem  solchen  Kunstwerke  sehr 
erklärlich.  [Bm] 

Kronos.  So  bekannt  der  Mythos  von  dem  Vater 
des  Zeus  ist,  der  seine  eignen  Kinder  verschlingt, 
schliefslich  aber  von  der  Gattin  Rhea  überlistet  wird, 
indem  sie  ihm  statt  des  neugeborenen  Zeus  einen 
Stein  bietet  (Hes.  Theog.  453  ff .) ,  —  ebenso  dunkel 
war  der  ursprüngliche  Sinn  und  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  schon  den  Alten  selber.  Aus  der  fernen 
Vorzeit  blieb  nur  dunkle  Erinnerung  und  man  fand 
in  Kronos,  schlecht  etymologisierend  (=  xpovoq),  die 
alles  verschlingende  Zeit,  eine  frostige  Allegorie. 
Wahrscheinlich  ist  Kronos  ursprünglich  identisch 
mit  dem  italischen  Saturnus,  welcher  ihm  auch  von 
den  Römern  gleichgesetzt  wurde;  er  ist  ebenso  wie 
dieser  für  die  ackerbauenden  Stämme  ein  uralter 
Erntegott  (xpctiveiv  von  der  Zeitigung  des  Getreides), 
der  als  Erdgott  wirkt  und  vielleicht  als  solcher 
wieder  zu  sich  zurücknimmt,  was  er  erzeugt  hat. 
Dafs  nun  das  Meer  (Poseidon)  und  der  Himmel  (Zeus) 
aus  der  Erde,  dem  ältesten  Mittelpunkte  des  Uni- 
versums, hervoi'gegangen  waren,  ist  auch  sonst  den 
Griechen  eine  geläufige  Anschauung,  und  die  Ver- 
mählung des  Erdgottes  Kronos  mit  der  asiatischen 
Göttermutter  Rhea  ebenso  erklärlich.  Als  dann  in 
naturgemäßer  Differenzierung  die  Reiche  deroheren 
Welt  zwischen  Zeus  und  Poseidon  geteilt  waren, 
daneben  von  andrer  Seite  der  Demeterkultus  ein- 
drang, das  Reich  der  Tiefe  aber  von  dem  Totenfür. teil 
Hades  besetzt  ward,  mufste  Kronos  in  den  Abgrund 
(Tartaros)    verstofsen    werden    und    fristete    in    dem 

immer  abenteuerlicher  gestalteten  Märchen  sein  l>a 
sein.     Da  man  Tempel   von  ihm    nur  in  Athen  und 
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Kronos.    Kybele. 


861    Rhea. 


8G2    Kronos'  Täuschung. 

Olympia  erwähnt  findet,  so  ist  es  begreiflich,  dafs 
zu  einer  Kunstdarstellung  der  in  Dunkel  gehüllten 
Persönlichkeil  wenig  Veranlassung  sich  darbot;  auch 
der  unmenschliche  Mythus  entsprach  wenig  dem 
heiteren  Sinne  der  Griechen  \uf  unsern  Original- 
denkmälern ;ms  klassischer  Zeit  und  auf  Vasenbil 


dem  ist  Kronos  nicht  nachzuweisen.  Sein 
plastischer  Kunsttypus,  dessen  Entstehung 
wohl  erst  dem  alexandrinischen  Zeitalter  an- 
gehört, ist  namentlich  in  zwei  vortrefflichen 
Büsten  erhalten  (im  Vatican,  abgeb.  Braun, 
Kunstmythol.  Taf.  34  u.  35),  worin  sich  das 
düstere,  tiefernste  Wesen  des  Gottes  vor  allem 
ausspricht.  Der  mild  herabblickende  König 
Zeus  ist  ähnlieh  wie  bei  Hades  umgewandelt 
in  einen  eisernen  Tyrannen  mit  tief  in  die 
Stirn  fallenden  Haarlocken  und  verschleiertem 
Hinterhaupte  fobvoluto  capite) :  das  tiefe  Sinnen 
über  tinstern  Plänen,  welches  ihm  schon 
Homer  beilegt  (ccfKuXoMriTnc),  wird  aber  durch 
die  an  das  Hinterhaupt  gelegte  Hand  ausge- 
drückt vgl.  oben  S.  588).  Auf  pompejanischen 
Wandgemälden,  auf  Münzen  der  gens  Neria 
und  Xonia  und  auf  Gemmen  (Wieseler,  Denkm. 
II,  798 — 802)  linden  wir  auch  in  seiner  Hand 
das  Abzeichen  der  Getreidesichel  oder  des 
Sichelschwertes  mit  einer  geraden  und  einer 
krummen  Spitze,  zum  Stechen  und  zum  Schnei- 
den (Achill.  Tat.  III,  7  p.  65:  bi<pue<;  fffbnpov, 
e<;  bpeTrccvov  Kai  Ueno?  eaxiffiaevov),  wie  es  Per- 
seus  zuweilen  führt  (s.  Art.).  Ebenfalls  aus 
römischer  Zeit  entstammt  das  einzige  Denk- 
mal, welches  den  Mythus  uns  vorführt.  Von 
einem  vierseitigen  Marmoraltar,  welcher  aus 
Albano  stammt  (vom  Jupitertempel  auf  dem 
Albanerberge?),  jetzt  auf  dem  Capitol  befind- 
lich, stellt  die  erste  Seite  (Abb.  861,  nach  Ri- 
ghetti,  Campidoglio  1, 24.  25)  die  Gemahlin  des 
Kronos  Rhea  dar,  wie  sie  vor  der  Geburt  des 
Zeus  daliegend  zu  ihren  Eltern  Gaia  und 
Uranos  mit  flehender  Geberde  aufblickt  (Hes. 
Theog.  470  ff.).  Leider  ist  der  obere  Teil  der 
Skulptur  durch  Bruch  gänzlich  zerstört.  Auf 
der  zweiten  Seite  (Abb.  862)  wird  die  Täuschung 
des  Kronos  durch  Rhea  in  grofsartiger  Ein- 
fachheit und  höchst  würdig  veranschaulicht. 
Her  (4ott  thront  in  der  angegebenen  Haltung, 
übrigens  zeusähnlich,  und  ist  im  Begriff,  mit 
ruhigem  Bedacht  den  in  Windeln  gewickelten 
Stein  aus  den  Händen  der  schüchtern  vor  ihm 
dastehenden  Rhea  entgegenzunehmen.  Eine 
Statue  der  Rhea  mit  dem  eingewindelten  Steine 
hatte  schon  Praxiteles  gebildet ;  ob  in  einer 
Gruppe  mit  Kronos,  ist  zweifelhaft  (Brunn, 
Künstlergesch.  1,337;  Overheck,  Kunstmyth. 
II,  325).  Die  beiden  übrigen  Seiten  des  sehr 
schön  gearbeiteten  Altars,  welche  die  Pflege  des  ge- 
retteten Zeuskindes  und  seine  Einsetzung  als  Herr- 
scher vorstellen,  werden  wir  unter  Zeus-  abbilden 
und  besprechen.  [Bm] 

Kybele.      I'al's  die  phrygische  irrnfse  fiöttin,  die 
Bergmutter  iüpeia  lucTtp  Eurip.  ,  welche  in  der  Ver 


Kybele. 
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flecht  ung  der  griechischen  Mythe  einmal  als  Gemahlin 
des  Kronos,  dann  als  Mutter  des  Zeus,   endlich  bei 

den  Römern  als  .Mutter  der  Zwillingsbrüder  mit  dem 
Beinamen  Silvia  Übersetzung  von  Opeia  auftritt, 
dieselbe  Vorstellung  in  verschiedenen  Spaltungen 
und  Spiegelungen,  sowie  lokalen  Umformungen  ihres 
Wesens  enthalte,  mag  als  sicher  gelten,  ohne  dafs 
es  im  einzelnen  sich  direkt  nachweisen  Heise.  Die 
Griechen  klassischei  Zeit  erblicken  in  ihr  die  Mutter 
Erde,  wie  Soph.'  Phil.  395:  «pecmpa  TraußüVn  Tä 
anwidersprechlich  zeigt  und  die  Vermengung  mit 
Demeter  Eurip.  Hei.  1310  bestätigt.  Nicht  blofs 
Athen  hatte  einen  hervorragenden  Tempel,  Metroon 
genannt,  sondern  auch  in  Böotien  und  im  ganzen 
Peloponnes  war  der  Dienst  verbreitet  und  so  geachtet, 
dafs  ihr  grofses  Götterbild  in  Athen  von  Phidias 
Paus.  1,3,4)  oder  dessen  Lieblingsschüler  Agora- 
kritos  (Plin.  36,17)  gefertigt  war.  Den  Grund  der 
auffallenden  Erscheinung,  dafs  man  in  Athen  zu 
Perikles  Zeit  plötzlich  einem  auslandischen  Gottes 
dienste  eine  hervorragende  Stätte  einräumte,  findet 
Gerhard,  Ges.  Abhandl. II, 98 — lb'>  über  das  Metroon) 
darin,  dafs  die  mütterliche  Erdgöttin  als  eine  Urform 
der  Athena  Polias  und  anderswo  unter  anderen  Namen 
als  schaffende  Naturkraft  und  unsichtbare  Urgottbeit 
schon  längst  bekannt  war  und  in  Form  roher  und 
anikonischer  Steinbilder  (s.  Art.  »Götterbilder«)  auch 
Verehrung  genossen  hatte.  Über  den  Anlafs  des 
phrygischen  Kultus  s.  das.  S.  117.  Ob  die  späterhin 
gewöhnliche  Darstellung  der  Göttin  auf  dem  Throne 
sitzend  zwischen  zwei  Löwen,  ein  Tympanon  in  der 
Hand  (Arrian.  peripl.  9),  mit  jenem  Meisterwerke  in 
Zusammenhange  steht,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Am 
ehesten  dürfte  die  Ehea  Pamfili  (Braun,  Vorschule 
z.  Kunstmyth.  Taf.  36)  in  ihrer  einfachen  Gestaltung 
eine  Weiterbildung  dieses  Typus  enthalten.  Dagegen 
sind  neuerlich  mehrere  gleichartige  Votivreliefs  in 
Böotien,  Attika,  auf  einigen  Inseln  und  kleinasiati- 
schen Plätzen  nachgewiesen,  welche  jener  Epoche 
nahestehen  und  die  ältere,  einfachere  Kultusform 
der  Göttermutter  (ohne  die  späteren  orgiastischen 
Gebräuche  darstellen.  Conze  in  Arch.  Ztg.  1880 
S.  1 — 10  hat  durch  die  vergleichende  Zusammen- 
stellung dieser  Monumente,  welche  ihrem  Stile  nach 
zum  Teil  ins  3.  und  4.  Jahrb.  v.  Chr.  hinaufreichen, 
einiges  Licht  über  das  Wesen  jener  Göttin  zu  ver- 
breiten gesucht.  Eins  der  vollständigeren  Reliefs  in 
Berlin,  griechischen  Ursprungs  (Abi).  863,  nach  Arch. 
Ztg.  1880  Taf.  4,4),  zeigt  eine  Felsgrotte,  in  deren 
Hintergrunde  auf  einer  Basis  ein  weibliches  Idol  mit 
zwei  Fackeln  in  den  Händen  aufgestellt  ist.  Davor 
rechts  eine  Göttin  im  langen  Chiton  und  wallenden 
Mantel,  auf  dem  Kopfe  einen  hohen  Kalathos.  Die 
l'nterarme  sind  abgebrochen;  nach  analogen  Dar- 
stellungen i-t  anzunehmen,  dafs  die  Kybele  in  der 
Rechten  ein  Tympanon,   in  der  Linken  eine  Opfer- 


schale hielt.  Neben  ihr  steht,  etwas  kleiner  von 
Gestalt,  ein  jugendlicher  Mundschenk  in  der  Chlamys 
mit  der  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  der  linke 
Arm  i.~t  wir  an  allen  andern  Reliefs;  zerbrochen. 
Oben  links  am  Rande  der  Grotte  der  bartige  Ache- 
looskopf,  als  ein  Wasserdämon,  wie  oft.  In  der 
Mitte  oben  l'an  sitzend  zwischen  zwei  liegenden 
Widdern;  ihinn  auf  jeder  Seite  noch  ein  Tier,  nach 
zoologischer  Autorität  doggenähnliche  Hunde.  Inten 
steht  links  vom  Mundschenken  und  neben  der  Göttin 
je  ein  Hund  ohne  Kopf.  —  Aufser  der  Figur  der 
Kybele,  welche  durch  bekannte  Abzeichen  (Löwi  n 


Weihrelief  für  Kybele. 


Tympanon,  Modius  auf  vielen  gleichartigen  Reliefs 
sicher  steht,  einmal  auch  durch  Inschrift  als  ur|Tnp 
Iküjv  bezeichnet  ist,  erscheint  hier  ein  Idol,  öfters 
aber  ein  fackeltragendes  Mädchen,  welches  als  Kora 
oder  besser  als  Hekate  scheint  gefafst  werden  zu 
müssen.  In  dem  Mundschenken  aber,  der  immer 
in  gleicher  Haltung  und  meist  mit  der  Kanne  (irpö- 
Xou?)  zur  Seite  steht,  erkennt  Conze  den  samothraki- 
schen  Hermes  Kadmilos,  dir  bei  Varro,  hing.  l.at. 
VI ,  ss  als  camillus  ein  dius  quidam  administer  diis 
magnis  heilst.  Hermes  erscheint  schon  bei  Homer 
o  323  als  Protektor  der  Mundschenken;  und  bei 
Sappho  (Fig.  32  Schndw. :  'Epuä?  b'  e'Xev  dXtriv  Seot? 
otvoxoü,aai\  Sichergestellt  wird  seine  Person  aber 
durch    den    auf   einem    Exemplare   ihm    gegebenen 
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Heroldsstab,  für  welchen  auf  einem  andern,  wie  es 
scheint,  und  sicher  auf  einem  Relief,  wo  er  die 
Nymphen  führt,  ein  Füllhorn  eintritt,  etwa  um  ihn 
als  Segensgott  (bwriup  t'uiuv)  zu  bezeichnen.  Ist 
hiernach  auf  unserm  Relief  die  Göttermutter  als 
waltende  Erdgottheit  vereint  mit  dem  Regenspender 
und  der  fernher  leuchtenden  Mondgöttin,  deren 
Zauberkraft  ebenfalls  Gedeihen  gibt  oder  nimmt, 
so  bedarf  das  Achelooshaupt  als  fliefsendes  Wasser 
anstatt  der  Quellnymphcn)  und  der  Herdenschützer 
['an  'limine  pt-fd^a?  parpöe  nennt  ihn  Pindar)  mit 
seiner  wachsamen  Meute  keiner  weiteren  Erklärung; 
nur  die  Hunde  neben  Hermes  bleiben  unverständlich, 
falls  man  nicht  an  den  lydischen  KuvdfXI?  (Hipponax 
fig.  1,  2)  denkt  oder  sie  der  Hekate  zuteilen  will  (vgl. 
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864    i ii«j  *  röttermutter  zieht  in  Rom  ein.# 

den  Artikel  S.  633).  Ein  bemaltes  Terrakottarelief 
dieser  Art  abgeb.  Furtwängler,  Sammlung  Saburoff 
Taf.  137,  vgl.  dazu  den  Text.  Die  in  der  Masse  spä- 
terer Statuen,  Münzen  und  Reliefs  herkömmliche  Vor- 
stellung der  Kybele  zeigt  uns  dagegen  die  Göttin 
entweder  quer  sitzend  auf  einem  Löwen  (genau  nach 
Soph.  Phil.  398:  xaupoKxöviuv  Xeövriuv  ecnebpe;  auch 
Nikomachos  malte  nach  Plin.  35,  los  matrem  deum 
in  hone  sedentem),  oder  thronend  zwischen  zwei  Löwen, 
oder  zu  Wagen  von  einem  Löwengespann  gezogen. 
Sie  erscheint  dabei  stets  vollbekleidet  mit  kurzärme- 
ligem Chiton  und  grofsem  Überwurf,  dessen  Zipfel 
über  die  linke  Schulter  herabhängt;  auf  dem  Haupte 
die  Mauerkrone,  an  welche  hinten  der  Matronen- 
schleier geknüpft  ist.  In  den  Händen  hält  sie  Seepter 
und  Tympanon;  später  auch  wohl  eine  Geifsel  aus 
Knöcheln  und  einen  Lorbeerzweig,  seltener  ein  Füll- 
horn Statuen  bei  Chirac  pl.  395  —  396  C).  Ihr  Be- 
gleiter, Diener  und  Liebling  ist  der  entmannte  Phry- 
gier  Attis,  über  dessen  Figur  s.  oben  S.  226.  Sein 
Wesen    und    Schicksal    wird   allmählich   zum  Mittel- 


punkte des  idäischen  Kybeledienstes,  der  »Heilige« 
verdrängt  bei  dem  niedern  Volke  fast  die  Göttin 
selber,  deren  Kultus  in  Rom  auf  die  feierlichste  Weise 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Verherrlichung  dieses 
bedeutungsvollen  Ereignisses  (Li  v.  29, 10  ff.  i  durch  eine 
Wunderlcgeiide  i'Ovid.  Fast.  IV,  247)  sehen  wir  auf 
einem  ziemlich  derben  Votivrelief,  wahrscheinlich 
der  Nachbildung  einer  bedeutenderen  Tempelskulptur 
Abb.  864,  nach  Righetti,  Campidoglio  11,312  ,  ein- 
fach und  angemessen  dargestellt.  Die  Vestalin  ( llaudia 
Quinta,  deren  Ehrbarkeit  angezweifelt  war,  zieht  das 
bei  niedrigem  Wasserstaude  festsitzende  Schiff  den 
Tiber  hinauf.  Obwohl  nach  dem  Geschichtsbericht 
die  Römer  damals  von  Attalos  aus  Pessinus  nur 
einen  heiligen  Stein,  allerdings  das  älteste  Idol  der 
Göttermutter,  erhielten,  hat  der  Künstler  mit  rich- 
tigem Gefühl  vorgezogen,  hier  ihr  Sitzbild  zu  zeichnen. 
Das  sonderbare  Wort  Navisalvia  in  der  Inschrift  will 
man  zugleich  auf  die  samothrakischen  Mysterien  der 
schiffbeschützenden  Dioskuren  beziehen,  deren  Ein- 
mischung in  den  Kybeledienst  nicht  ganz  unglaublich 
ist.  Vgl.  Kybele  auf  einem  Schiffe,  Annal.1867  tav.<  r. 
LTnter  der  Menge  der  Denkmäler  römischer  Kaiser- 
zeit, in  welcher  sich  der  Kult  der  Kybele  und  des 
Attis  über  alle  Länder  des  Reiches  verbreitet  hatte, 
wählen  wir  die  reichste  und  doch  verhältnismäfsig 
einfache  und  klare  Darstellung  der  beiden  Haupt- 
seiten eines  Taurobolienaltars  aus  Zoega,  Bassiril. 
I,  13  (Abb.  865,  866,  zur  Vorführung  der  typischen 
Gestalten  und  Attribute.  Kybele  fährt  mit  dem 
Löwengespann,  thronend  in  der  schon  beschriebenen 
Kleidung,  Tympanon  und  Lorbeerzweig  in  den  Hän- 
den; sie  sucht  den  verlorenen  Attis,  welcher  sich 
hinter  der  Fichte  verborgen  hält  und  ihre  Ankunft 
erlauscht.  Er  trägt  die  geknüpfte  Hose,  den  Bauch 
entblofst  und  eine  Chlamys  über  die  Schulter.  Neben 
ihm  steht  angelehnt  das  Pedum;  auf  dem  Baume 
sitzt  der  Hahn,  »um  Attis'  Versteck  zu  verraten^. 
Auf  der  Kehrseite  nimmt  die  heilige  Fichte  als 
immer  grünender  Baum?)  die  Mitte  ein;  sie  ist  ge- 
schmückt mit  der  Syrinx  des  Hirten  Jünglings  und 
den  Glocken,  welche  mit  Zimbeln  wechseln,  ferner 
mit  Opfergeräten,  als  Schüssel,  Wassergefäfs,  Räucher- 
1  ivichse.  Ein  Hahn  und  drei  kleinere  Vögel,  darunter 
nach  Zoega  ein  Falke,  den  Aelian.  H.  A.  12,  4  als 
Spielzeug  der  Göttermutter  nennt,  beleben  den  düstern 
Baum,  unter  welchem  Widder  und  Stier,  beide  mit 
breiten  Binden  um  den  Leib  und  Bändern  an  den 
Hörnern  geziert  des  Opfers  gewärtig  sind,  zu  dessen 
Andenken  der  Altar  errichtet  ist.  Die  Inschrift,  deren 
Anfang  zu  lesen:  Matris  Deum  Magna*  Idaeae  etc. 
bezeugt  durch  Angabe  der  Konsuln,  dal's  295  n.  Chr. 
die  Bluttaufe  mit  dem  Widder-  oder  Stieropfer  wahr- 
scheinlich hier  beides  zugleich  stattfand,  deren  Ge- 
bräuche Preller  (R.  Myth.  738)  beschreibt,  welcher 
auch  Nachweisungen   über  ähnliche  Denkmäler  gibt. 
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Besonders  merkwürdig  ist  ein  Altar  in  Attika,  abgeb. 
und  beschrieben  Arch.  Ztg.  1863  S.  73  Taf.  177.  178, 
dessen  Bildwerke  zugleich  die  Iernäischen  Demeter- 
myeterien  feiern.  Die  ausgedehnten  Anlagen  des 
Million  in  Ostia  sind  beschrieben  Annal.  Inst.  1868 
p.  362  ff. 


sehen  Relief  bei  Righetti,  Campidoglio  1,130  (Abb.  867 
(Dafs  das  berühmte  Gemälde  eines  Archigallus  von 
Parrhasios,  welches  Kaiser  Tiberius  hochschätzte  und 
in  seinem  Schlafzimmer  hatte,  Plin.35, 70,  etwas  an- 
deres, wahrscheinlich  einen  Attis,  vorstellte,  ist  selbst- 
verständlich.)   Wieseler,  Alte  Denkiu.  II  H.  5  S.  12 


M-D-VH'  ET'  ATTIN1S 
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865    (Zu  Suite  800.) 


Altar  äei  Kybele. 


86(5    (Zu  Seite  800.) 


Auf  andern  Denkmä- 
lern sehen  wir  Attis  bald 
einsam  unter  der  Fichte, 
an  welcher  ein  Tympanon 
hängt,  nur  in  Begleitung 
eines  Widders  (worin  die 
Phantasie  späterer  Jahr- 
hunderte eine  Anspielung 
auf  das  Thierzeichen  des 
Frühlings  erblickte);  bald 
aeben  dein  Thron  der  Din- 
dymene,  auf  deren  andrer 
Seite  die  Fichte  mit  heili- 
gen Geräten  steht;  bald 
gegenüber  der  thronenden 
Göttin,  welche  ihm  die 
Hand  hinstreckt;  bald  auf 
eine  Fichte  gelehnt  vor 
dem  Tempel,  wo  die  Göttin 
zwischen  ihren  Löwen  sitzt. 
Am  häufigsten  aber,  je- 
doch nur  auf  den  für  die  Megalesien  geschlagenen 
Konto]  niaten ,  zeigt  er  sich  mich  (iberstandenen 
Qualen  triumphierend  an  der  Seite  seiner  Schützerin 
auf  dem  mit  vier  Löwen  dahinjagenden  Wagen.« 
Zoega,  Bassiril.  I,  55.) 

Im  Anschlufs  an  die'Bemerkungen  über  diesen 
langlebigsten  aller  heidnischen  Kulte  geben  wir  noch 
das  I'.ild  eines  Archigallus,  eines  Erzpriesters  der 
Kybele  im   feierlichen   Kostüm   nach   dem   capitolini 

Denkm&ler  d.  klass.  Altertums 


Kybelepriester, 


beschreibt  das  Relief  nach 
den  Vorgängern  wie  folgt: 
»Auf  dem  Haupte  hat  er 
einen  Lorbeerkranz  mit 
drei  Medaillons,  von  denen 
das  mittlere  nach  Visconti 
mit  dem  Brustbilde  des 
idäischen  Zeus,  die  beiden 
andern  mit  dem  des  Atys 
oder  nach  Foggini  des  Atys 
und  Kombabos  verziert 
sind.  Mit  dem  Kranze 
stehen  wohl  in  Verbindung 
die  gegliederten  Wollenl  >in- 
den,  welche  paarweis  unter 
dem  Schleier  hinter  jedem 
Ohre  auf  Brust  und  Leib 
hinabfällen.  Die  Ohrläpp- 
chen sind  mit  Gehängen  ver- 
sehen. Den  Hals  umgibt  ein 
gewil's  als  golden  zu  denken 
des  Band  mit  zwei  Schlangenköpfen,  die  in  denselben 
Ring  beifsen.  Auf  der  Brust  gewahrt  man  ein  Schild 
in  Form  einer  Ädicula  mit  dem  Bilde  des  Atys,  wel- 
cher anscheinend  die  Hand  auf  den  unteren  Teil  des 
Gesichts  legt  (nicht  den  Finger  auf  den  .Mund,  zur 
Andeutung  des  bei  den  Mysterien  zu  beobachtenden 

Schweigens,  wie  Foggini  sa;_;t,  aber  auch  nicht  unter 
das  Kinn,  wie  Platner,  um  ihn  zu  berichtigen,  angibl ). 
Dazu  kommen  andre  auf  die  Winde  bezügliche  Attri- 
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bute.  Mit  der  rechten  Hand  hebt  der  Priester  etwas, 
das  den  Beschauern  entweder  als  eine  Art  von  Hand- 
habe (»1er  als  eine  Mohnfrucht,  aus  der  drei  Ölzweige 
hervorgehen,  oder  als  ein  Granatzweig  nebst  einer 
Frucht  dieses  Baumes  erschienen  ist;  in  der  linken 
hält  er  ein  Gefäfs  mit  Früchten,  unter  denen  man 
einen  Pinienapfel  und  Mandeln,  die  ebenfalls  in  den 
Sagen  von  Kybele  und  Atys  eine  Rolle  spielen,  er- 
kennt. Darüber,  im  Bausche  des  Schleiergewandes, 
liegt  der  an  beiden  Enden  mit  einem  bärtigen  Kopf 
geschmückte  Stiel  einer  Geifsel,  auf  deren  drei  herab- 


grofsen  idäischen  Göttermutter  (  Wagnae  Idaeae)  er- 
scheint als  I  lalbfigur  vor  einer  als  Muschel  gebildeten 
Nische,  mit  der  Schale  auf  einen  kleinen  Altar  spen- 
dend. Aufser  dem  langen  Schleier  tragt  sie  um  den 
Kopf  Priesterbinden,  oben  mit  Schleifen  verziert,  mit 
den  Enden  auf  die  Brust  herabfallend.  Auf  der 
Brust  hangt  ihr  ein  bartiges  Bildchen  (Trpoaxr|Stibtov), 
nach  Visconti  des  Zeus  (als  des  Sohnes  des  kreti- 
schen Rhea  ,  auf  den  auch  der  Adler  am  Altare  und 
der  von  ihrer  rechten  Hand  gehaltene  Eichenzweig 
deuten. 
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hängenden  Schnüren  Knochen  zu  bemerken  sind 
(uucttü  äarpafaXtuTn  Plut.  adv.  Colot.  33),  womit  die 
Gallen  gezüchtigt  wurden.  Zu  den  Seiten  sind  ein 
Cymbelnpaar,  ein  Tympanon,  eine  phrygische  Flöte 
mit  einem  geraden  und  einem  gekrümmten,  hom- 
ahnlichcn  Bohre  und  eine  Cista  von  ähnlicher  Form 
wie  in  den,  Relief  Abb.  866)  aufgehängt.  Vgl.  über 
diese  Attribute  das  Epigramm  der  Anthologie  bei 
Jacobs,  1  lelectus  I.  6. 

Als  ein  vollkommenes  Seitenstück  dieses  Priester- 
bildes gibt  sich  dasjenige  einer  Priesterin  im  Vatican 
\  hl,.  868,  nach  Mus.  Pio-Clem.  VII,  18).    Beide  Re- 
liefs waren  ohne  Zweifel  Weihgeschenke  für  Tempel. 
Die    Römerin    Laberia    Felicia,    Grofspriesterin   der 


___  m  -  — 

S69    Asiatisches  Idol. 

Eine  ganz  phantastische  Vorstellung  vielleicht  der 
älteren  asiatischen  Kybele  zeigt  ein  archaisierend 
Idol  aus  späterer  Zeit  (Abb.  869),  von  Gerhard,  Ges 
Abhandl.il  Taf.  60,  3  Maische  Aphrodite  als  Mutter 
göttin«  genannt  und  beschrieben:  »ein  von  zwei  hin 
dem  [Pferden?]  im  Festzug  getragenes  leicht  beklei 
detes  Idol,  kenntlich  als  Aphrodite  durch  leichte 
zum  Teil  abgestreifte  und  linkerseits  tanzmäfsig  er- 
hobene Bekleidung,  wie  durch  die  der  Brust  ange- 
näherte rechte  Hand,  als  mütterliche  Göttin  alles 
Erschaffenen  durch  die  am  Kalathos  ihres  Hauptes 
aufsteigenden  Sphinx-  und  Löwenpaarec.  Die  Erz- 
figur stammt  aus  dem  sog.  Grabe  Achills  (s.  Le- 
ehevalier,  Voyage  de  la  Troade  11,320).  I'.m 
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Kyklopenbau.  Als  die  ältesten  Baumeister  und 
Bildner  in  Griechenland  werden  die  Kyklopen  ge- 
nannt. Dieselben  sind  wohl  zu  unterscheiden  von 
den  titanischen  Kyklopen,  den  Personifikationen  des 
Gewitters  (Arges,  der  Leuchtende;  Steropes  oder 
Asteropes  oder  Asteropaios,  der  Blitz;  Brontes,  der 
Donner:  lies.  Theog.  p.  139 ff.;  Apollod.  1,1,2),  ebenso 
von  den  Homerischen  Hirten  und  von  den  Gehilfen 
des  Hephaistos.  Unsre  Kyklopen,  der  Sage  nach  so 
benannt  nach  ihrem  Könige  Kyklops, 
waren  eine  Handwerkergilde,  wes- 
halb sie  auch  Yao-repöxeipec  oder 
xeipo'fdffTopec,  >die  blofs  Hand  und 
Bauch  sind« ,  heifsen.  Sie  sollen 
ursprünglich  in  Thrakien  ansässig 
gewesen  sein,  von  wo  aus  sie  nach 
Kreta  und  Lvkien  zerstreut  wurden. 
Von  König  Proitos  wurden  sie  nach 
Argos  (yü  KuKXuiiri«  bei  Eur.  Or.  965) 
gezogen  und  befestigten  dort  Tiryns 
und  Mykenai.  Auch  die  Labyrinthe 
wahrscheinlich  bergmännische  Bau- 
ten) bei  Nauplia  wurden  ihnen  zu- 
geschrieben. An  plastischen  "Werken 
sullcn  sie  das  Löwenthor  von  My 
kcnai  und  ein  steinernes  Medusen- 
haupt in  Argos  gefertigt  haben.  Der 
ganze  Mythos  von  den  bauverstän- 
digen Kyklopen  ist  offenbar  ein  ety- 
mologischer: die  Kyklopen  sind  die 
Erbauer  eines  kükXo?,  eines  Mauer- 
ringes. Dafs  ihre  Zahl  auf  sieben 
angegeben  wird,  hängt  einfach  mit 
der  häufig  wiederkehrenden  Zahl  der 
Stadtthore  (©nßn  £irrdmjXo<;  Ilias 
IV,  406)  zusammen.  (Die  Belege 
siehe  bei  Overbeck,  Schriftquellen 
zur  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  den 
i  friechen  1 — 26.) 

Von  den  denKyklopen  zugeschrie- 
benen Werken  besitzen  wir  noch  die 
Mauerbauten  der  Hurgen  von  Ti- 
ryns undMykenai  und  das  Löwenthor 
an  letzterem  Orte.  Der  Stil  des  letzteren,  von  dem 
oben  S  321  die  Bede  war,  weist  uns  auf  asiatische 
Einflüsse,  so  dafs  seine  Verfertiger  in  der  Thal  aus 
Kleinasien,  speziell  Lvkien,  eingewandert  sein  mögen. 
Von  den  Mauern  von  Tiryns  berichtet  Pausanias  (II, 
25,  S);  >sie  bestehen  aus  unbehauenen  Steinen,  von 
denen  ein  jeder  so  grofs  ist,  dafs  auch  nicht  der 
kleinste  von  ihnen  von  einem  Joche  Maultieren  auch 
nur  von  der  Stelle  fortbewegt  werden  könnte.  Kleine 
Steine  sind  schon  von  alters  her  eingefügt,  so  dafs 
jeder  derselben  den  grofsen  zur  Verbindung  (dpuovfa) 
diente.«  Diese  Bauweise  zeigen  auch  die  erhaltenen 
,  von  denen  Abb.  870,  nach  Gell,  Probestücke 


von  Städtemauern  des  alten  Griechenland  Taf.  V, 
eine  Anschauung  bietet.  In  weniger  roher,  weit  sorg- 
faltigerer und  kunstvollerer  Weise  ist  die  Mauer  von 
Argos  (Abb.  871,  nach  Gell  Taf .  P  konstruiert.  Hier 
sind  die  Steine  vieleckig,  polygon  zugehauen  und 
sorgsam  in  einander  gefügt,  so  dafs  eine  Ausfüllung 
mit  kleineren,  aber  ebenfalls  behauenen  Steinen  nur 
selten  notwendig  war.  Mörtel  oder  ein  sonstiges 
Bindemittel  ist  weder  hier,  noch  bei  andern  kyklo- 


871     Mauer  von  Argos. 

pischen  Bauten  angewendet.  Noch  regelmäfsiger  aus 
geführt,  mehr  dem  Quaderbau  sieh  nähernd,  ist  die 
Mauer  von  Psophis  in  Arkadien  Abb.  872,  nach  Gell 
Taf.  XVIIT.  Von  besonders  sorgfältiger  Arbeit  ist 
die  Stützmauer  der  unteren  Terrasse  der  sog.  Fnyx 
zu  Athen,  von  der  oben  auf  Abb.  162  eine  Probe 
gegeben  ist.  Hier  sind  einzelne  Blöcke  sogar  sauber 
umrändert. 

Früher  hat  man  aus  der  Konstruktion  diese] 
Werke,  je-  nachdem  sie  rohere  oder  mehr  dem  Quadi  r 
bau  sieh  nähernde  Fügung  zeigt,  Schlüsse  auf  das 
Uter    ziehen     wollen.       Mau    ging     naiiilieh     mii    der 

Voraussetzung  aus,  der  Polygonbau  sei  nur  eine  rohe 
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Vorstufe  des  Quaderbaues  gewesen.  Dem  ist  aber 
nicht  so:  der  Quaderbau  ist  ebenso  alt  wie  der 
Polygonbau.  Man  wandte  den  Quader-  oder  Polygon- 
bau an,  je  nachdem  der  Stein  brach.  Lieferte  der 
Steinbruch  regelmäfsig  brechende  Steine,  so  war  der 
Quaderbau  oder  eine  diesem  angenäherte  "Weise  am 
Platze,  lieferte  er  aber  unregelmäfsig  brechende,  dann 
war  es  natürlich  der  Polygonbau.  Die  Konstruktion 
ist  also  einfach  abhängig  vom  Material  Aber  auch 
innerhalb  des  reinen  Polygonbaues  gibt  die  rohere 
oder  feinere  Fügung  der  Steine  (unbehauen  oder  be- 
hauen, Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von 
Füllsteinchen)  noch  keineswegs  ein  Kriterium  für  die 
Alterbestimmung.  Häufig  sind  die  Restaurationen 
polygoner  Städtemauern  viel  roher  als  die  ursprüng- 
lichen Bestandteile.  An  den  Mauern  von  Mykenai 
finden  wir  Polygonbau  roherer  Fügung  mit  kleinen 
Füllsteinen  gleichzeitig  neben  feinerem  Gefüge  ohne 


Mauer  von  Psophis.    (Zu  Seite  803.) 

Füllsteine  und  Quaderbau.  Auch  das  etwa  gleich- 
zeitige sog.  Schatzhaus  des  Atreus  daselbst  (s.  »My- 
kenaic)  zeigt  keineswegs  polygonen,  sondern  durch- 
aus regebnäfsigen  Bau,  da  nur  auf  diesem  Wege  die 
-|.itzkuppel  konstruiert  werden  konnte.  Der  reine 
Quaderbau  mufste  fast  mit  Notwendigkeit  bei  An- 
lage der  Thore  und  Bastionen,  an  den  Ecken  der 
Mauern,  überall,  wo  es  sich  um  schwierigere  kon- 
struktive Aufgaben  handelte,  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dagegen  erhielt  sich  der  Polygonbau,  selbst 
nachdem  der  Quaderbau  allgemein  üblich  w:ar,  bis 
in   die  spätesten  Zeiten   für  bestimmte  Zwecke,  so 

iders  für  Futtermauern. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Be- 
nennung Kyklopenbau  für  Polygonbau  wohl  eine  be- 
stimmte  Konstruktionsweise  bezeichnet,  aber  keines- 
wegs  eine  Alterbestimmung  enthält.  Mit  Sicherheit 
können  wir  polygone  Bauten  nur  datieren,  wenn  wir 
für  die  Zeit  ihrer  Erbauung  sichere  Zeugnisse  liaben, 
wie  das  z.  B.  der  Fall  ist  l»-i  Mykenai  oder  Tiryns, 
welches  schon  Homer    Dias  11,559    ummauert  nennt. 


Man  hat  die  Bauweise  wohl  auch  als  die  »pelas- 
gische«  bezeichnen  wollen,  indem  man  sie  auf  die 
pelasgiscbe  oder  gräkoitalische  Kultur  beschränkt 
glaubte.  Wir  linden  sie  aber  nicht  allein  in  t  rriechen- 
land  und  Italien,  sondern  auch  in  Ägypten,  Klein- 
asien,  auf  Sicilien,  Sardinien,  in  Spanien  u.  s.  w. 
Sie  ist  also  eine  primitive,  unter  gleichen  Material- 
bedingungen überall  sich  findende  Weise.  Über  das 
Pelasgikon  zu  Athen  vgl.  oben  S.  199. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  Mauern  selbst 
zurück,  so  haben  wir  noch  der  Mauergalerien  zu 
gedenken,  wie  sie  besonders  gut  in  Tiryns,  aber  auch 
sonst,  z.  B.  in  Mykenai,  erhalten  sind.  In  einem 
Teile  der  Burgmauer  laufen  zwei  durch  Überkragung 
hergestellte,  spitzbogige  Gänge  neben  einander,  in 
einem  andren  Teile  derselben  ein  ähnlicher  Gang 
mit  einer  Reihe  bis  zum  Boden  reichender  Fenster- 
oder Thoröffnungen  nach  der  Stadt  zu  (Abb.  873*), 
nach  Arch.  Ztg.  1845  Taf .  26).  Der 
Zweck  dieser  Galerien  ist  nicht 
völlig  klar,  doch  dienten  sie  gewifs 
fortifikatorischen  Zwecken. 

Die  Mauern  sind  durch  Thore 
durchbrochen.  Ihre  Überdeckung 
fand  in  verschiedener  Weise  statt. 
Reber  (Gesch.  d.  Bauk.  im  Altert. 
S.  231)  scheidet  fünf  Arten.  Die  ein- 
fachste Art  ist  die,  welche  uns  das 
Löwenthor  von  Mykenai  zeigt  (Abb. 
unter  »Mykenai«).  Auf  zwei  etwas 
zu  einander  geneigten  Seitenpfosten 
ruht  der  gewaltige  Deckblock.  Zur 
Entlastung  desselben  ist  oberhalb 
ein  Dreieck  durch  Uberkragung  aus- 
gespart. Die  Lücke  wurde  durch  die 
mit  den  Löwen  geschmückte  Reliefplatte  geschlossen. 
Die  zweite  Art  zeigen  uns  Abb.  874  und  STö  Thnn- 
von  Samos  und  Phigalia).  Hier  wird  die  Thoröffnung 
oben  durch  überkragende  Steine  verengert  und  dann 
erst  durch  einen  Block  geschlossen.  Abb.  876  (Thor 
von  Leios)  zeigt  uns  eine  dritte  Art,  bei  der  die  Öff- 
nung durch  zwei  sparrenartig  schräg  gegen  einander 
gestellte  Blöcke  gedeckt  wird  Die  vierte  Art  machen 
Abb.  877  und  878  Thore  von  Missolunghi  und  Mes- 
sene  deutlich.  Die  Überdeekung  wird  hier  herge- 
stellt durch  allmähliche  Überkragung.  Die  Köpfe 
der  Steine  sind  nach  der  Neigung  des  Thores  abge- 
schrägt. Die  Überkragung  kann  entweder  gleich  vom 
Erdboden  beginnen  (Abb.  877)  oder  erst  in  einer  ge- 
wissenHöhe  Abb.  878).  In  Abb.  879und  880  (Thore 
von  Thorikos  und  Ephesos'  sehen  wir  dasselbe  Ver- 
fahren, nur  hat  man  hier  die  Steinköpfe  nicht  ein- 
fach abgeschrägt,  sondern  in  leiser  Kurve  behauen, 
so    dal's    wir    den    Eindruck    eines    spitzbogigen    Ge- 

Dii    Abbildungen  873     383  sind  auf  Tafel  XV  zusammen- 
gestellt. 


BA UMEISTEE,  DENKMÄLER. 


873    Mauergalerie  von  Tiryns 
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wölbes  erhalten.  In  [talien  wurde  zur  Überdeckung 
der  Thoröffnungen  schon  frühzeitig  der  Rundbogen 
resp.  das  Tonnengewölbe  verwandt  (Abb.  874  —  880, 
nach  Reber). 

Eigentliche  Türine  kennen  die  uralten  kyklopi- 
sehen  Befestigungen  nicht,  wohl  aber  rechtwinkelig 
vorspringende,  viereckige  Bastionen,  besonders  zum 
Schutze  der  Thore.  Wenn  nun  die  Kyklopen  von 
Aristoteles  (bei  Plin.  VII,  195)  als  die  Erfinder  der 
turreß  (flippen;,  TÜpaeic)  bezeichnet  werden,  so  haben 
wir  unter  diesem  Ausdrucke  offenbar  Burgen,  Festen 
zu  verstehen.  Die  Homerische  Zeit  dagegen  kennt 
schon  Türme  (irnp-foi). 

Aufser  diesen  Befestigungsbauten  besitzen  wir  in 
kyklopischer  Bauart,  jedenfalls  sehr  alter  Zeit,  einige 
Steinbauten  im  südlichen  Eub"ia,  welche  wahrschein- 
lich sakralen  /.werken  dienten.  Am  bekanntesten  ist 
das  der  Hera  zugeschriebene  Heiligtum  auf  dem 
Berge  Ocha,  von  dem  Abb.  881 — 883,  nach  Mon. 
Inst.  III,  '!7,  Grundrifs,  Aufsen-  und  Innenansicht 
zeigt.  Das  Gebäude  besteht  aus  einer  langliehen 
t'ella  von  12,70  :  7,70  m  mit  einer  Thür  und  zur  Seite 
je  einem  Fenster  auf  dereinen  Langseite.  Die  Mauern 
Bind  hergestellt  aus  dem  Stein  des  Felsens,  unter 
dem  der  Hau  steht.  Ha  der  Stein,  Kalkschiefer,  in 
ziemlich  regelmäfsigen,  langen,  breiten,  dünnen  Plat- 
ten bricht,  macht  das  Ganze  fast  den  Eindruck  eines 
Quaderbaues.  Die  kleinen  Ungleichheiten  in  der 
Höhe,  Länge  und  Breite  der  Platten  werden  durch 
kleinere  Plättchen  ausgefüllt.  Höchst  intei  'ssant  ist 
die  Bedachung.  Auf  alle  vier  Wände  hat  man  schräg 
zur  First  aufsteigende  Platten  gelegt,  von  denen  eine 
über  die  andre  überkragt,  aber  so,  dafs  jede  über- 
kragende Platte  bis  zur  AuTsenkante  der  Wand  reicht, 
mithin  ihr  Auflager  noch  auf  der  Mauer  hat.  Um  das 
Aufkanten  der  Platten  zu  vermeiden,  also  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Wände  zu  verlegen,  hat  man  die 
Platten  so  geschnitten,  dafs  sie  an  dem  auf  der 
Mauer  lagernden  Ende  dick,  an  dem  überkragenden 
aber  viel  dünner  sind.  Bei  andern  Bauten  Euboias 
ähnlicher  Konstruktion  bat  man  die  Platten  in  den 
auflagernden  Teilen  noch  durch  Steine  beschwert. 
Ober  der  Thür  besteht  das  Dach  nur  aus  einer  ein- 
zigen grol'sen  Platte.  Oben  bilden  die  Deckplatten 
aher  keine  First,  sondern  lassen  eine  längliche  Licht- 
Öffnung  von  6  m  Länge  und  */s  m  Breite,  so  dafs 
das  Innere  hypäthral  erscheint,  wir  hier  also  den 
ältesten  Hypäthraltempel  zu  verzeichnen  haben. 
Die  ganze  Bauweise  ist  eine  kyklopische,  in  ihrer 
Besonderheit  nur  modifiziert  durch  das  Material. 
Wir  sind  nicht  berechtigt,  hier  eine  besonders  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  Euboia,  den  Drvopern, 
gepflegte  Bauweise  vgl.  Bursian,  Arch.  Ztg.  1855 
N.  82)  zu  erblicken.  [J] 

Kyknos.  Dafs  die  verschiedenen  mythologischen 
Personen    dieses    Namens    mit    einander  zusammen 


hängen,  ist  grundsätzlich  zwar  anzunehmen,  jedoch 
nach  der  gründlichen  Umwandlung  des  Ursprung 
liehen  Dämonentypus  in  Figuren  des  Epos  oder  des 
Märchens  nicht  mehr  zu  erweisen.  Wir  haben  es 
tuet  nur  mit  dem  Sohne  des  Ares  und  der  Pyrene 
zu  thun,  einem  Gewitterhelden,  der  in  den  apollini- 
schen Kultus  verflochten  im  späteren  Epos  al>  Knie, 
und  Wegelagerer  auftritt  und  von  Herakles  bezwun 
gen  wird.  Der  Vorgang  war  aufser  im  Hesiodischen 
Heraklesschilde  auch  von  Stesichoros  poetisch  geformt 
und  inul's  demnach  in  Tempellegenden  eine  hervor- 
ragende Holle  gespielt  haben,  worauf  ebenfalls  das 
häufige  Vorkommen  auf  älteren  Vasenbildern  i 
werden  etwa  l'ö  Vorstellungen  gezählt)  hinweist.  Bei 
dem  Vortrage  der  Begebenheit  behauptet  sich  in- 
di — u  wie  auch  sonst  dem  Epos  gegenüber  die  künst- 
lerische Freiheit;  eine  wesentliche  Abweichung  ein- 
zelner Denkmäler  besteht  nämlich  darin,  dafs  uach 
dem  Falle  des  Kyknos  und  dem  Eintritte  des  Ares 
in  den  Kampf  Zeus  nicht  blofs  wie  bei  Hesiod  (Scut. 
.'i.So  Donner  erschallen  und  Blutstropfen  regnen  lal'.-t, 
sondern  sich  in  eigner  Person  zwischen  die  Kämpfen 
den  wirft  und  Frieden  gebietet;  falls  nicht  dieselbe 
Wendung  etwa  von  Stesichoros  angegeben  war.  Für 
weniger  auffallend  darf  es  erachtet  werden,  dafs  'lern 
Herakles  in  mehreren  Fällen  gerade  der  von  Hesiod 
so  umständlich  beschriebene  Schild  fehlt,  obwohl  der 
Held  ein  Schwert  führt.  Auf  jüngeren  Bildern  kommt 
er  auch  mit  Keule  und  Bogen  bewaffnet  vor.  Wie 
die  alten  Reliefs  am  amykläischen  Throne  und  auf 
der  Burg  von  Athen,  welche  Paus.  [11,18,7.  1,27,7 
erwähnt,  gestaltet  waren,  wissen  wir  nicht;  doch 
darf  man  vermuten,  dafs  ein  höchst  zierliches  Vasen 
gemälde  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  122.  123, 
welches  durch  streng  symmetrische  Anordnung  und 
Zahl  der  Figuren  hervorragt  .  einem  bedeutenderen 
Vorbilde  entnommen  ist.  Wir  sehen  dort  nämlich 
Kyknos  selbst  schon  gefallen  am  Bogen  liegen;  Hera- 
kles kämpft  gegen  Ares  ermutigt  von  Athena,  aber 
gerade  jetzt  tritt  Zeus  selber  mit  dem  Blitze  in  der 
Rechten  zwischen  die  Kämpfenden.  Zu  beiden  Seiten 
jagen  die  Viergespanne  der  Helden  nach  auswärts 
gerichtet  davon;  Wagenlenker  ist  für  Herakles  Colaos 

und  für  Ares  sein  Sohn  Phobos;   neben  und  vor  Hera- 
kles   Wagen    aber  zeigen    sich    Poseidon   und    Xeieiis, 
gegen  Phobos  gewandt  Apollon   und  Dionysos,   alle 
wiederum  symmetrisch   gestellt    und  der  erste  jedes 
Paares  mit  heftig  abwehrender  Geberde;    der  andre 
ruhig,   weil  in  gröfserer  Entfernung  gedacht.     Ihre 
Anwesenheit  findet  Gerhard  sehr  fein  mit  dem  Hin 
weise   auf   die   vom   Künstler  angenommene  Urtlich- 
keit  motiviert,  indem  nämlich   Herakles'  Rosse  vom 
pheräischen   Hafen   Pagasai  flüchtend  sich  in  Pose) 
dons  Element  zu  stürzen,  die  des  Phobos  aber   Lpol 
Ions  Tempelfrieden    zu   stören   im   Anlaufe  sind.  - 
In  den  einfacheren    Darstellungen,  deren  eine   wir 
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nach  GerhaTd,  Auserl.  Vasenb.  II,  121,  1  (Abb.  884: 
wiedergeben,  bekämpft  Herakles  mit  'lern  Schwert 
hier  ohne  Schild  den  lanzenbewehrten,  schon  sinken- 
den Gegner  Kyknos.  Athena,  gerüstet  mit  hohem 
Helm  und  der  Aigis,  deren  Sehlangen  konventionell 


Götterkönig   durch    nichts   besonders  charakterisiert 

ist,  war  dem  sagenkundigen  Griechen  seine  Deutung 
unzweifelhaft  auf  alteren  Vasengemälden  werden 
die  Götter  sehr  oft  ohne  ihre  Attribute  dargestellt  ; 
hier   aber   bietet    die   Wiederholung   der   Seene   mit 


ssi     Zweikampf  des  Herakles  und  Kyknos. 


als  Troddeln  gedreht  sind,  scheint  ihrem  Lieblinge 
mit  der  Lanze  thatige  Hilfe  zu  bringen,  ebenso  ander- 
seits Ares  seinem  gefährdeten  Sohne.  Da  schreitet 
aber  mitten  zwischen  die  Kämpfer  Vater  Zeus  und 
mit  der  Rechten  eigenhändig  Herakles'  Arm  fassen, 1 
wird  er  sofort  den  Frieden  erzwingen.     Obwohl  der 


einzelnen  Namensinschriften  volle  Gewähr.  Im  ein- 
zelnen bemerke  man  auf  dem  Schilde  des  Ares  den 
hacchisehen  Epheukranz,  ferner  seine  und  der  übrigen 
Götter  hervorragende  Gröfse.  —  Neueste  Aufzahlung 
der  Kunstwerke  Arch.  Ztg.  1879  S.  187;  Annal.  Inst. 
1880  p.  78.  [Bm] 


L 


Lampen.  Die  Lampen  Xuxvoi,  lucernae  sind  im 
Altertum  die  weitaus  am  meisten  verbreiteten  Be- 
leuchtungsgeräte für  das  Haus.  Fackeln  pflegte  man 
bei  Ausgängen  auf  der  Strafse  zu  verwenden  (s.  Art.  ; 
nur  in  der  heroischen  Zeit,  für  welche  der  Gebrauch 
di  r  Lampen  nicht  sicher  nachweisbar  ist  der  xpooeoc 
Xüxvo?  der  Athene,  ( >d.  XIX,  33,  ist  vermutlich  etwas 
andres  ,  kamen  auch  im  Innern  der  Häuser  Fackeln, 
welche  an  Haltern  befestigt  waren,  neben  Leucht- 
pfannen oder  Feuerbecken  zur  Verwendung.  Kerzen 
kommen  in  Griechenland  nur  selten  vor,  und  in 
Italien,  wo  sie  gröfsere  Verbreitung  hatten,  war  ihre 
Anwendung  jedenfalls  nicht  entfernt  so  allgemein 
wie  die  der  Öllampen.  Die  antiken  Öllampen  nun 
beruhen,  so  sehr  sie  sich  auch  hinsichtlich  des  Ma- 
terials, der  Form  und  der  Ausstattung  unterscheiden 
doch  durchweg  alle  auf  dem  gleichen  Prinzip; 
technische  Fortschritte  hat  das  Altertum  gerade  im 
Beleuchtungswesen  ganz  und  gar  nicht  gemacht. 
Ihre  Bestandteile  sind  demnach  überall  ein  Behälter 
für  das  öl  und  daran  angebracht  die  Schnauzi  odi 
Tülle  für  den  meist  aus  Flachs  od.  a  sonstigen  Pflanzen 
Fasern  hergestellten  Docht.  Die  einfachste  Form  der 
Lampe  enthalt  weiter  nichts  als  diese  beiden  Teile; 
der  meist  ziemlich  flache  und  fasl  immei  rund  oder 
oval  gestaltete  » ilbehälter  hat  oberhalb  ein  Loch  zum 
[■anfüllen  de-  Dochtes  Dazu  kommt  dann  aber 
meistens  noch,  behufs  bequemeren  Tragens,  ein  <  triff, 


henkel-  oder  ringartig  geformt,  welcher  in  der  Regel 
an  der  der  Tülle  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
ist.  Weitere  Abwechslung  kommt  in  die  Lanipenform 
dadurch  hinein,  dal's  anstatt  einer  einzigen  Docht- 
schnauze deren  mehrere,  zwei,  drei,  vier  u.  s.  w.,  ja 
an  manchen  besonders  grofsen  Exemplaren  sogar 
zwölf  und  zwanzig  angebracht  werden,  deren  natür- 
lich jede  einen  besonderen  Docht  braucht,  weshalb 
gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Schnauzen  auch 
der  Körper  des  Ölbehälters  gröfser  werden  mufste; 
die  Lampen  wurden  nach  der  Zahl  der  Tüllen  als 
biuuio?,  Tpiuutoc  etc.  bezeichnet.  Ferner  finden  wir 
die  Lampen  bald  mit  flachem  Boden,  bald  mit  Ful's 
verseben;  und  metallene  Exemplare  sind  aufserdem 
öfters  mit  Kettchen  versehen,  an  denen  man  sie 
tragen  oder  aufhängen  konnte.  Ein  Beispiel  hierfür 
ist  Abb.  885  (nach  Roux  und  Barr£,  Pompeji  und 
HereulanumVI,  39),  eine  bronzene  Lampe  aus  Stabiä, 
eindochtig  mit  noch  erhaltenem  Reste  des  aus  Flachs 
gemachten  Dochtes;  die  beiden  Kettchen,  an  denen 
sie  bangt  und  die  sich  weiter  oben  vermittelst  eines 
1  zu  einer  einzigen  vereinigen,  sindan  Schwanen 

köpfen  befestigt;  an  dem  dritten,  zwischen  jenen 
sichtbaren  Kettchen  ist  der  Deckel  angebracht 
mittels  dessen  das  zur  Auffüllung  des  Öls  bestimmte 
Loch  verschlossen  wird.  Vgl.  die  Ansicht  der  Lampe 
von  oben  Die  Platte,  durch  welche  die  Kette  unter- 
brochen wird,   war  zur    Anbringung  einer   Inschrift, 
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wahrscheinlich  des  Namens  des  Besitzers,  bestimmt, 
ist  aber  leer  geblieben.  Auf  derselben  Abbildung 
sehen  wir  nocb  einige  zu  den  Lampen  gehörige  G< 
rate  abgebildet:  rechts  zwei  kleine  Zangen,  womit 
man  die  Lampen  putzte,  resp.  den  Docht  kürzte, 
und  links  einen  kleinen  Haken,  um  den  Docht,  wenn 


885    Bronzelampe  aus  -stat.i;i.    (Zn  - 


er  zu  weit  hervorragte,  zurückzustofsen  oder  im  ent- 
tcn  Falle  aufzustochern. 
Das  gewöhnlichste  Material  für  die  Lampen  war 
der  Thon.  Die  thönernen  Lampen  siiid  durchweg 
in  Formen  -.preist  und  meist  auf  der  Oberfläche 
des  Ölbehälters  mit  einem  eingepreßten  Flachrelief 
verzieit.  hie  Zahl  solcher  mit  Bildwerk  versehener 
Lämpchen,  die  Ereilich  Fast  sämtlich  erst  aus  römi- 
scher Zeil  stammen,  ist  außerordentlich   grofs  und 


die  Fülle  der  Darstellungen  sehr  mannigfaltig,  ob- 
schon  Bildwerke  von  wirklichem  Kunstwerke  darunter 
sehr  selten  sind,  da  das  meiste  gewöhnliehe  Hand- 
werks- oder  Fabrikarbeit  fst.  Eine  kleine  Auswahl 
pompejanischer  Thonlampen  geben  wir  in  Abb.  886 
nach  Roux  und  Barre  VI,  41);  davon  sind  vier  mit 
je  einer,  zwei  mit  je  zwei,  eine 
mit  drei  Schnauzen  versehen.  Die 
Darstellungen  zeigen  einen  jugend- 
liehen Herakleskopf  mit  Löwen- 
fell; einen  Adler,  welcher  einen 
Hasen  zerfleischt;  Herakles  im 
Kampfe  mit  dem  die  Hesperiden- 
apfel  hütenden  Drachen;  Tyche 
mit  Füllhorn  und  Steuerruder; 
Isis  mit  dem  Sistrum,  umgeben 
von  Harpokrates  mit  Füllhorn 
und  dem  hundsköpfigen  Anubis; 
endlich  einen  Hermeskopf.  Die 
siebente  Lampe,  welche  keine  Dar- 
stellung hat,  ist  dafür  durch  ihre 
Halbmondform  (die  Handhabe  ist 
abgebrochen)  interessant.  Von 
den  Darstellungen  der  Thonlam- 
pen  gibt  es  einige,  aus  älterer  Zeit 
stammende  Sammlungen  von  Bel- 
lori,  Passeri  u.a.;  ein  neues  Corpus 
derselben  wäre  sehr  erwünscht.  — 
Die  Bronzelampen  sind  auf  der 
Oberfläche  der  Ölbehälter  meist 
einfach  ornamentiert  und  ohne 
Reliefschmuck,  doch  sind  bis- 
weilen plastische  Bundfigürchen 
darauf  angebracht.  In  Form  und 
Dekoration  sind  sie  meist  bei 
weitem  eleganter  als  die  Thon- 
lampen ,  Henkel  und  Schnauze 
zierlich  ziseliert,  mit  Arabesken 
oder  Blattwerk  geschmückt,  auch 
der  Fufs  ist  meist  schlank  und 
graziös  behandelt;  vgl.  die  beiden 
pompejanischen  Lampen  in  Abb. 
893  (nach  einer  Photographie). 
Bisweilen  gab  man  aber  auch, 
und  zwar  sowohl  in  Thon  als  in 
Bronze,  der  Lampe  eine  fremd- 
artige Form;  wir  rinden  mensch- 
liche Figuren  i  (der  Kopfe,  Füfse,  Tiere,  Geräte  u.  dergl. 
bald  mehr,  bald  minder  geschickt  zu  diesem  Zweck 
verwandt.  So  ist  oben  Abb.  619  ein  mit  einer  San 
dale  bekleideter  Fufs  mitgeteilt,  der  als  Lampe  diente; 
die  Schnauze  sitzt  hier  auf  der  großen  Zehe.  Doch 
ist  die  Erfindungsgabe  der  Lampenverfertiger  bei 
dii  st  ii  figürlichen  Motiven  häufig  auf  Abwege  geraten, 
und  glücklich  erdacht  scheinen  nur  diejenigen  Lam- 
pen,  in  welchen  es  der  Verfertiger  verstanden  hat, 
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Schnauze  oder  ( riefsloch  in  irgendwelche  humoristische 
oder  sonst  passende  Verbindung  mit  dem  figürlichen 
Beiwerk  zu  bringen.  —  Aufser  Thon  und  Bronze 
kommen  auch  Hold  und  Silber,  andererseits  auch  Blei, 
Eisen,  <  flas,  Stein  als  Material  für  Lampen  vor;  doch 
sind  Exemplare  aus  diesen  Mate- 
rialien nur  sehr  vereinzelt. 

Vgl.  Marquardt,  Privatleben  d. 
Römer  S.  621  ff.;  Blümner,  Kunst 
gewerbe  im  Altertum II, 77  ff.    [Bl j 

Laokoon.  Die  Sage  von  Lao 
koon  und  seinem  tragischen  Ende 
lebt  für  die  ganze  Neuzeit  durch 
die  weltberühmte  Marmorgruppe, 
welche  oben  S.  24  ff.  besprochen 
und  in  Abb. 25  nach  Photographie 
in  dem  Zustande  des  ersten  Be- 
fundes wiedergegeben  ist,  sowie 
ferner  durch  die  Schilderung  in 
Vergils  Aeneide,  deren  Inhalt  und 
Fassung  höchst  wahrscheinlich 
aus  Pisanders  griechischem  Epos 
entnommen  ist.  Indessen  wird 
trotz  Lessiugs  epochemachendem 
Werke  (herausgegeben  mit  kriti- 
schen  und  archäologischen  Erläu- 
terungen von  H.  Blümner,  2.  Aufl., 
Berlin  1880^  der  Streit  über  die 
Dichtung  und  das  Kunstwerk 
weiter  geführt.  Eine  kritische 
Geschichte  der  Sage  gibt  Robert, 
Bild  u.  Lied  S.  192  —  212.  Wäh- 
rend bei  Vergil  LaokoonsVer 
gehen  darin  besteht,  dafs  er  gegen 
das  hölzerne  Pferd,  als  es  vor 
Trojas  Thoren  stand,  mit  dem 
Speere  anrannte,  war  in  der  älte- 
ren griechischen  Dichtung  der  Vor- 
fall ganz  anders  motiviert;  der 
Priester  hatte  sich  mit  seiner 
Gattin  vor  dein  Hilde  der  Gott 
heil  vergangen.  Servius  ad  Verg. 
Aen.  II,  201 :  hie  piaculum  com- 
miserat  ante  siimthicritiii  im m in is 
(so.  Thymbraei  Apollinis)  nun  An- 
tiopa  smi  uxore  coeundo.  t  »b  dieses 
Motiv  schon  bei  Arktinos  in  der 
lliupersis  angedeutet  war,  ist  un- 
sicher; wichtig  aber  die  Angabe, 
dafs  die  Schlangen  bei  dem  Festopfer  erscheinen, 
welches  die  Troer  aus  Freude  über  den  Abzug  der 
Achaier  anstellen,  und  den  Laokoon  aebst  einem 
von  seinen  zwei  Söhnen  teilen  (ev  aüTü)  ot  toÖtuj 
büo  hpuKovrt«;  tTTupuvtvTtc;  töv  Tt:  AaoKÖuiVTa  Kui 
Tev  (Ttpov  TÜtv  naibuJV  oiatpile ipouaiv),  ohne   Zweifel 

denjenigen,   welcher  die   Fruchl    des  Vergehens  ge 


wesen  war.  Dasselbe  Motiv  nahm  etwas  verändert 
Sophokles  in  seiner  Tragödie  auf,  in  welcher  aber 
beide  Söhne  den  Schlangen  zum  Opfer  fielen  und 
der  Vater  erst  dann  ,  als  er  ihnen  zu  Hilfe  eilte 
[Dionys.  Hai.  1, 48:  twv  vfina-ri  -revouevujv  trepi  tou<; 


8S6    Thonlainpen  aus  Pompeji.    (Zu  Seite  108.) 

AaoKoujvribaq  önueiwv;  Hygin.  fab.  135:  Laocoon 
contra  voluntatem  Apollinis  cum  uxorem  duxisset  atque 
liberos  proereasset,  Apollo  -  dracones  misit  duos, 
qui  filios  eins  Antiphatem  et  Thymbraeum  necarent; 
quibus  Laocoon  cum  auxilium  ferrt  vellet,  ipsum  quo- 
i/n,  initini  neeaverunt  Diese  Verschiedenheiten  sind 
auch  für  das  Bildwerk  um  deswillen  interessant,  weil 
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schon  Goethe  an  zwei  Stellen  Werke  in  40  Bänden, 
1840:  Bd.22  >  65;  Bd.  30  S.  310 ff.  hervorgehoben 
hat,  ohne  von  jenen  Schriftstellen  zu  wissen,  dafs 
iler  allere  Sohn  in  der  berühmten  Gruppe  möglicher 
Rettang  vorbehalten  sei;  vgl.  auch  Arch.  Ztg.  ls7:> 
-   167  ff. 

Von  den  geringen  und  unsicheren  Spuren,  welche 
übrigensdie  Laokoonsage  in  der  Kunst  zurückgelassen 
hat  aufgezählt  bei  Blümner  zu  Lessing  S.  705  ff.), 
sind  erwähnenswert  nur  ein  kleines  Medaillonrelief 
Arch.  Ztg.  1863  Tut  178  S.  89  ff.),  welches,  dem 
Zweifel  der  Echtheit  nicht  ganz  enthoben,  merk- 
würdige Ähnlichkeit  und  zugleich  sonderbare  Ab- 
weichungen gegenüber  der  Gruppe  zeigt,  und  ein 
pompejanisches  Wandgemälde  abgeb.  Annal.  1875 
t.a\.<>;  Blümner  a.a.O.  Taf.  3)  von  geringer  Arbeit, 
wo  der  Vater  bekleidet  und  bekränzt  von  einer 
Schlange  umwunden  ist  und  sich  auf  die  Altarstufen 
geflüchtet  hat,  während  sein  jüngerer  Sohn  vor  ihm 
schon  tot  daliegt,  der  alten'  alier  mit  einer  Schlange 
kämpfend  eben  zusammengesunken  ist;  der  befreite 
Opferstier  springt  wild  davon,  eine  Gruppe  von  Zu- 
schauern erschreckend.  Bin 

Laren.  Die  römischen  Lares,  gemeinhin  als 
Schutzgötter  des  Hauses  und  der  Familie  angesehen, 
weil  sie  in  jedem  altromischen  Hause  ihre  Statte 
haben  sollen,  sind  dennoch  in  ihrem  Urbegriff  dunkel 
und  unsicher;  schon  die  römischen  Altertümler  waren 
in  ihren  Erklärungen  und  Vorstellungen  uneinig  vgl. 
Art.  »Genius«  S.592).  Das  gleichlautende  etruskische 
Wort  wird  als  Herr  gedeutet.  Nach  Breuer  sind 
sie  wie  die  griechischen  Heroen  (ijpuiec)  allgemein 
die  Geister  der  Verstorbenen,  also  der  Vorfahren  des 
Dauses,  sie  sorgen  für  das  Gedeihen  der  Familie, 
wie  die  ihnen  dem  Begriff  nach  verwandten  und 
schwer  zu  scheidenden  Penaten,  greifen  auch  wohl 
selbstthätig  ein,  wie  die  Sage  von  der  Geburt  des 
Servius  Tullius  zeigt.  Auf  dem  Lande  werden  sie 
nicht  blofs  in  den  Hütten,  sondern  allgemein  in  den 
Hainen  verehrt,  Cic.  Legg.  II,  8,  19  (lares  rurales); 
ferner  auf  den  Feldern  und  Kreuzwegen  (compita), 
WO  man  ihre  Bilder  mit  Blumen  schmückte  (Tibull. 
II,  1,59).  Der  Hausgeist  der  Familie  (lar  familiaris) 
erscheint  in  älterer  Zeit  im  Singular,  wie  bei  Blautus 
in  der  Aulularia,  wo  er  den  Prolog  spricht;  gewöhn- 
lich aher  sind  es  nachher  mehrere,  deren  Bilder,  aus 
Holz  geschnitzt  prisco  ,  stipite  Tibull.  I,  10,  17  ,  im 
Atrium  auf  dem  Herde  ihren  Platz  haben  und  an 
jeder  Mahlzeit  der  Familie  teil  nehmen  (Hör  Sat. 
[1,6,65:  ipse  meique  ante  larem  proprium  vescor; 
Ovid.  Fast.VI,299  ante  focos  olim  scamnis  considere 
longü  mos  erat  et  mei  <   adesse  deos).    Man 

brachte  ihnen  von  der  Mahlzeit  schweigend  in  kleinen 
Si  hüS8i  Ichen  (patcllae)  ihren  Anteil  von  Speis  und 
Trank,  den  man  dann  in  die  Flamme  schüttete;  an 
Kaienden,  [den  und  Nbnen  schmückte  man  sie  mit 


Kränzen  oder  streute  ihnen  Weihrauch  wie  bei  uns 
den  Heiligenbildern  ,  Tibull.  1,3,33:  reddere  antiquo 
menstrua  turn  Lari;  nach  Hör.  Od.  III,  23,  1  wird 
ihnen  auch  zuweilen  ein  Schwein  geopfert.  Die  höl- 
zernen, offenbar  durch  Hauch  geschwärzten  Bilder 
wurden  zuweilen  mit  Wachs  glänzend  geputzt  fjuven. 
12,87:  graciles  ubiparva  Coronas  accipiuntfragüisimu- 
laera  nitentia  cera);  darauf  bezieht  sich  Hör.  Epod. 
2,66:  eireum  renidentes  Lares  wohl  eher,  als  auf  den 
Fettglanz  der  Speiseopfer«.  Die  Bilder  heifsen  hoch- 
geschürzt (succineti)  bei  Pers.  Sat.  5,31,  wo  der  Dichter 
erzählt,  dafs  er  nach  dem  Austritt  aus  dem  Knaben- 
alter der  Sitte  gemäfs  ihnen  sein  Amulett  (bvlla) 
geweiht  habe;  s.  oben  S.  77  mit  der  Abb.  79,  welche 
einen  Lar  vorstellt  in  der  regelmässigen  Tracht  und 
Haltung:  mit  hochaufgeschürzter,  kurzärmeliger  Tu- 
nica  und  einem  als  Gürtel  umgewundenen  Tuche, 
mit  Halbstiefeln ,  in  der  Rechten  ein  Trinkhorn,  in 
der  Linken  eine  Schale  (patera)  zum  Opfern,  zu  den 
Seiten  Lorbeerbäume.  Einen  kleinen  tragbaren  Altar 
mit  den  Bildern  der  gewöhnlichen  zwei  Laren  s.  Art. 
.Altar-.   S.  57  Abb.  61. 

Aufser  diesen  Laren  der  einzelnen  Häuser  gab 
es  aber  auch  öffentliche  publici,  Plin.  XXI, 3,  8), 
besonders  auf  den  Wegen  (riales.  compitales),  welche, 
obwohl  schon  früher  auch  in  den  Bezirken  der  Stadt 
Rom  vorhanden,  zur  Zeit  des  Augustus  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  erlangten,  weil  dieser  Machthaber 
nicht  blofs  ihren  wahrscheinlich  vernachlässigten 
Dienst  wieder  zu  Ehren  brachte,  sondern  dazu  in 
jeder  Kompitalkapelle  neben  die  beiden  Laren  seinen 
Genius  Augusti  hinzufügte  und  so  seine  spätere  Vir 
"."ttenmg  vorbereitete.  _per  Schutzgeist  des  Fürsten 
wurde  dadurch  ungemein  populär.  Der  Dienst  dieser 
Laren  an  den  Kreuzwegen  der  Stadt  Rom  wurde  von 
Augustus  eifrig  und  geschickt  für  alle  einzelnen  Stadt 
bezirke  eingerichtet;  man  ernannte  eigne  Pfleger  oder 
Vorsteher  dafür  Sueton.  Octavian  30;  Dio  Cass.55,8) 
und  setzte  Festtage,  namentlich  im  Januar  und  am 
1.  August,  für  diese  »Lares  Augusti«  ein,  woraus 
leicht  eine  Art  konservativer  Vereine  hervorwachsen 
konnte.  Dies  und  die  dahin  gehörigen  Monumente, 
welche  meist  zwei  Laren  in  gewöhnlicher  Haltung 
und  daneben  den  von  der  Toga  priesterlich  verhüllten 
Genius  des  Augustus  mit  der  Opferschale  darstellen, 
behandelt  Jordan,  Annal.  Inst.  1862  S.  300  ff.  —  In- 
schriftlich beglaubigte  Darstellung  der  Lares  Augusti 
Mus.  Pio-Clem.  IV,  45.  Als  kleine  Puppen  werden 
die  Laren  von  Knaben  getragen  auf  einem  laterani- 
schen Relief  (Benndorf  N.486);  Augustus  und  Livia 
halten  solche  auf  der  Ära  des  Vatican  (Rochette, 
Mon.  ineM.  pl.  69). 

Eine  Vorstellung  von  der  älteren  Form  der  Lares 

1 -tites,  der  Schützer  der  Stadt,  gibt  eine  Münze 

der     gens     Caesia       Abb.    887,     nach     Cohen,     Med. 
cons.    pl.  VIII    Caesia).     Zwei    männliche   Gestalten 


Laren. 
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sitzen  bekleidet 

l'hitarch,  Quest 


mit  herabgefallenem  Mantel  nach 
i( hu.  51  mit  Hundsfellen),  der  nur 
ein  Bein  umschlingt,  in  der  linken 
Hand  halten  sie  einen  Speer,  zwi- 
schen ihnen  ein  Hund.  Darüber 
erscheinl  '1er  Kopf  des  Vulcan  und 
seine  Zange,  entweder  in  Anspielung 
auf  die  Münzprägung  oder  auf  den 
Herd.  Links  steht  LA,  rechts  RE, 
beides  monogrammatisch,  also  La- 
ie s.  Der  Hund  ist  Symbol  der  Wachsamkeit,  wie 
schon  Ovid    in    der  interessanten  Stelle  Fast.V,  129 


so  hat  Wohl  Reifferseheid,  Aimal.  lSli.'!  S.  VJl  ff.  recht, 
sie  davon  herzuleiten. 

Lud  hiermit  stimmt  denn  auch  eine  Anzahl  von 
pompejanischen Wandbildern,  die  sieh  in  vielen  Hau 
sein  in  der  Küche  oder  in  der  daneben  liegenden 
Backstube,  wo  das  Brot  gebacken  wird  und  die  Mühle 
steht  (pistrinum) ,  zuweilen  auch  am  innern  Haus- 
eingang rinden.  Wir  geben  eines  der  am  besten  er- 
haltenen nach  Moii.  Inst.  111,  6a  (Abb.  888).  An 
einem  die  Mitte  einnehmenden  Hausaltare  steht 
rechts  eine  bekleidete  Frau  mit  verschleiertem  Hinter 
haupte   und  Blumenkranz   im  Haar;    in  der  Linken 


888    Religiöses  Wandgemälde  in  Pompeji. 


bis  117  erklärt,  wo  er  sich  wundert,  anstatt  der 
alten  einfachen  Bilder  lausend  neue  und  immer 
daneben  das  des  Augustiis  zu  finden:  Mille  Laves 
geniumque  ducis  <i"i  tradidit  'Mos  urbs  habet  et  uici 
numina   trina   <-<>!itnl.     Auch    Horaz  singt  den   Au- 

gUStus    deshalb    an    ('arm.    IV,  5,  .'i4 :     Laribus   Ikiiiii 

miscet  numen.    Da  übrigens  die  Lares  Augusti  nicht 

jenen    alten    republikanischen    Strafsen Wächtern,    da 

gegen  ganz  den  domestici  Lares  gleichgebildet  sind, 


führt  sie  ein  Scepter,  in  der  Rechten  eine  Schale, 
woraus  sie  die  Spende  ausgiefst  Hinter  dem  Altar 
steht  ein  Esel  mit  einer  Glocke  am  Halse.  Diese 
Frau  ist  keine  sterbliche,  schon  wegen  des  Scepters 
und  ihrer  Gröfse,  sondern  Vesta,  welche  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  selber  opfernd  dargestelll 
wird.    Bestätigt  wird  die  Deutung  durch  das  Beisein 

des  Ksels,  des  der  Vesta  geheiligten  Tieres,  weil  es 
die  zum  Brntbacken  im  1  lause  dienende  Mühle  I 
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vg)  Ovid  Fast.  VI,  303  IV.  über  die  Bekränzung  der 
Esel  am  Feste  der  Vesta.  Rechts  und  links  stehen 
Symmetrisch  auf  viereckige  Pfeiler  sieh  aufstützend 
die  beiden  Laren,  ebenfalls  bekränzt;  sie  sind  ge- 
stiefelt, tragen  den  dorischen  Chiton  hochgeschürzt 
und  haben  eine  Chlamys  über  die  linke  Schulter 
und  als  Gurl  um  dm  Leib  gewunden  ähnlich  wie 
Artemis  von  Versailles  Abb.  140).  Aus  den  hoch- 
erhobenen  Hörnern  lassen  sie  den  Wein  in  die 
Schalen  strömen.  Also  eine  echt  italische  Darstel- 
lung vom  Segen  des  Brotes  und  des  Weines  an  Stelle 
dei  griechischen  durch  Demeter  und  Dionysos.  Zur 
Linken  aber  sehen  wir  noch  eine  Frau  in  edler  Hal- 
tung mit  Schleier  und  mauerbekröntem  Kopfputz, 
welche  einen  Myrtenzweig  in  der  Hechten,  mit  der 
Linken  aber  ein  Steuerruder  und  ein  (in  unserm 
Bilde  fehlendes  Scepter  halt.  Es  ist  die  von  Sulla 
gestiftete  und  in  seiner  Kolonie  Pompeji  sovielfach 
verehrte  Venus  Felix,  welche  durch  das  Steuer- 
ruder und  die  .Mauerkrone  als  Schutzgöttin  (Fortuna) 
der  ganzen  Stadt  gekennzeichnet  wird;  neben  ihr  auf 
einem  Postamente  Amor  mit  dem  Spiegel,  dem  als 
römischem  Knaben  auch  die  bulla  am  Halse  hängt 
s.  \rt.  Amulett  oben  S.  77  Im  unteren  Felde 
des  Bildes  aber  windet  sich  eine  mächtige  Schlange 
als  Sinnbild  des  F.rdbodcns  '_'cnius  loci  über  die 
ganze  Fläche  hin;  ein  Korb  mit  Speise  für  sie  steht 
dat>(  i.  vor  ihr  aber  lagert  der  befruchtende  Flufsgott 
Samus,  auf  seine  Urne  gestützt  und  mit  dem  Hinken 
an  einen  Hügel  (etwa  den  Vesuv.'  gelehnt,  rings 
umgeben  von  aufspriefsendeni  Schilf.  Das  Wasser 
des  Sarnus  war  im  alten  Pompeji  durch  Röhren  in 
alle  Häuser  geleitet. 

("bei-  die  Tracht  der  römischen  Laren  bemerkt 
Reifi'erscheid ,  dafs  sie  der  des  Bacchus  entlehnt 
scheine  (vgl.  Campana  opere  in  plast.  31;  Annal. 
L883  luv  K  ,  wie  dieselben  ja  auch  Wein  spenden 
und  ihnen  Trauben  geopfert  werden,  z.  B.  Tibull.  I, 
10,21.  Anstatt  der  Vesta  erscheint  auf  diesen  Bil- 
dern nicht  selten  ein  männlicher  Opferer,  welcher 
als  (■eniiis  des  Hauses  zu  fassen  ist.  Derartige 
Bilder  sind  also  zu  verstehen:  Vesta  opfert  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  oder  der  Genius  als  Reprä 
sentat  der  Familie  vermittelnd  für  diese  den  oberen 
•  lottern,  sowie  anderseits  die  Familie  selbst  dem 
Genius    und   der  Vesta  opfert   (vgl.  genium  fovere 

Ein  ähnliches  Gemälde,  wo  auch  ein  Schwein 
zum  Opfer  -(bracht  wird,  bei  Miliin,  G.  M.  89,  290. 
Vgl.  Jordan  im  Berl.  Winckelmannsprogr.  Iö65.  Zwei 
schone  Larenköpfe  aus  Marmor  und  eine  Bronze- 
statuette, den  Gemälden  ganz  entsprechend,  Annal. 
1882  tav.  MX.  [Bm] 

Laternen,  d.  h.  tragbare  Lämpchen,  welche  zum 
Schutz  gegen  Luftzug  mit  durchsichtigen  Scheiben 
versehen  sind,  kennt  auch  das  Altertum  schon;  doch 
bediente  man  sich  in  dei  älteren  Zeit,  wo  Glas  noch 


ein  kostbarer  Artikel  war,  für  die  Scheiben  in  der 
Regel  dünngeschabten  Hornes;  vgl.  Plaut.  Amphitr. 
341:  Volcanum  in  cornu  conclusum  geris;  Frgm.com. 
bei  Ath.  XV,  699F:  xepdxivoc;  Xüxvoc  Sonst  nahm 
man  auch  Blase  oder  geölte  Leinwand  dazu.  Er- 
halten haben  sich  mehrere  bronzene,  aus  Pompeji 
und  Herculanum  stammende  Exemplare,  deren  best 
erhaltenes  hier  Abb.  889  abgebildet   ist    >  nach  Mus. 


8S9    Laterne. 

Borb.  V,  12);  links  die  Aufsenansicht,  rechts  ein  senk- 
rechter Durchschnitt,  wobei  der  in  besonderem  Kett- 
chen hängende  Deckel  aufgehoben  erscheint.  Die 
Form  ist  cylindrisch,  wie  gewöhnlich;  den  Boden 
bildet  eine  kreisrunde,  in  der  Mitte  gebauchte  Bronze- 
platte, welche  auf  drei  Kugeln  ruht.  Rings  herum 
bilden  aufwärts  gebogene  Hander  eine  Rinne,  in 
welche  die  Scheiben  eingesetzt  wurden.  Als  Stützen 
dienen  zwei  Stäbe,  deren  Seitenansicht  in  der  Mitte 
gegeben  ist.  Die  Lampe,  welche  vermittelst  eines 
am  Boden  angebrachten  Loches  auf  einem  im  Zen- 
trum der  Basis  sich  erhebenden  Knopfe  befestigt 
werden  kann,  besteht  aus  dem  Ölbehälter,  einem 
beweglichen  Deckel  und  einer  kleinen  Röhre  zur 
Aufnahme  des  Dochtes.  Der  gewölbte  Deckel  hat 
mehrere  Löcher  für  den  Luftzug  und  das  Auslassen 
des  Rauches.  —  Man  gebrauchte  die  Laternen  ganz 
besonders  beim  Seewesen  und  im  Kriege;  auch  die 
Fischer,  welche  nachts  fischten,  bedienten  sich  der- 
selben, und  Leute,  welche  nächtlicher  Weile  vom 
Mahle  heimkehrten,  liefsen  sich  anstatt  mit  Fackeln 
auch  wohl  mit  Laternen  nachhause  leuchten.  Aus 
den  Angaben  der  Kriegsschriftsteller  geht  hervor, 
dafs  man  für  militärische  Zwecke  sich  auch  der  Blend- 
laternen ,  welche  teilweise  oder  ganz  verschlossen 
werden  konnten,  bediente;  auch  kommen  Stock- 
laternen (öße\io"Ko\üxvia,  Aristot.  Pol.  IV,  15,  doch 
vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  170  Anm.  6) 
vor.  Vgl.  auch  Roux  und  Barr6,  Pompeji  und  Her- 
culanum VI,  50  ff.  [Blj 

Leda,  nach  euhemeristischer  Auffassung  Tochter 
des  Thestios  in  Aitolien,   wird   Gemahlin   des  Tyn- 


Leda. 
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ilareos  ans  Lakedaimon;  doch  nahet  ihr  Zeus  in  Ge- 
stalt eines  Schwanes  (Apollod.  3, 10, 7 :  Aide  be  A>ic.u 
auveX!>övTO<;  öuoiuillevToc;  kukvui,  Kai  K.erd  ti'iv  aÜTr|v 
vüxTct  Tiivbapeuu,  Aiö?  uev  ^Y€wr)9r|  TToXi'hei'iKr)?  Kai 
'EXt'vn,  Tuvbdpeai  b£  Kdcmup  [Kai  KXuxaiuvriaTpa]. 
\€YOuai  bt  cvioi  Neut'aewq  'EXtvnv  eivai  kui  Aid?  k.  t.  \.). 
Die  Vaterschaft  der  verschiedenen  Kinder  variieri 
seit  Homer  (r  426).  Dafs  die  Heroine  ursprünglich 
eine  Göttin  war,  geht  nebenbei  aus  ihrer  Gleich- 
stellung mit  Nemesis  hervor,  ist  aber  durchgehends 
anerkannt.  Nach  Weleker,  Grieeh.  Götterl.  I,  008 
»mufs  sie  unbedenklich  als  Naclit 
gelten«,  welche  mit  Zeus  die  Helena 
(=  Selene,  den  Mond)  hervorbringt. 
Leda  ist  vielfach  mit  Leto  identi- 
fiziert, wozu  die  göttliche  Verehrung 
der  letzteren  in  Lykien  (Preller,  G.M. 
1,190;  11,90)  ebenso  wie  die  dortige 
Wortform  Inda  =  Frau  bedeutenden 
Anhalt  bietet.  Auch  Tyndareos  wird 
ebenso  wie  Tydeus  (Stamm  tundo, 
Curtius,  Gr.  Etym.  225)  schliefslich 
nur  als  ein  Beiname  des  Zeus  gefafst 
und  so  die  Anstöfsigkeit  entfernt. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  des  Zeus 
als  Schwan,  da  der  Vogel  sonst  nur 
dem  hyperboreischen  Apollon  bei- 
gesellt wird,  was  aber  wiederum  nach 
Lykien  und  dem  Süden  Kleinasiens 
weist  (schon  Homer  B  460  kennt  die 
Schwäne  am  Kaystros).  Später  ist  der 
Schwan  erotisches  Symbol,  deshalb 
auch  der  Aphrodite  heilig  (Weleker, 
Grieeh.  Götterl.  2,  717).  Der  Vogel 
nistet  am  Eurotas  (s.  Curtius,  Pelo- 
ponnes  2, 309),  vielleicht  gab  dies  zu 
der  lokalen  Wendung  der  Sage  Anlal's. 

Nachdem  die  Göttin  Leda  früh  zur 
Heroine  vermenschlicht  und  durch 
den  fortgebildeten  Dichtermythus 
vollends  ihrer  Würde  entkleidet  war,  bot  sie  der 
bildenden  Kunst  ein  reizendes  Motiv,  an  dem  sich 
jedo.h  erst  die  ausgebildete  Technik,  wie  es"  scheint, 
mit  Erfolg  versucht  hat.  Auf  Vasen  und  Münzen 
kommt  der  Gegenstand  nie  vor;  aber  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Statuen,  Reliefs,  Gemmen  und  Gemälden 
stellen  Leda  mit  dem  Schwan  dar,  welche  Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  1 — 12  in  drei  Gruppen  scheidet. 

1.  Nach  Kur.  Hei.  17:  t'cmv  b^  brj  Xöyoi;  ti?,  diq 
Zfü?  unrep'  eiTTaT'  ei?  eui'iv  A>jo.av  kükvou  uopcpdiuaT1 
Spviilo?  Xaßtiiv,  öc,  bdXiov  eiivi'iv  ete'Trpu:'  öir'  ai€Toü 
niiu-fua  i|jfiV(-uiv  ist  der  Augenblick  gewählt,  wo  der 
vom  Adler  verfolgte  Schwan  in  den  Schofs  der  Leda 
Buchtel  und  sie  ihn  zu  schützen  sucht.  Sie  ist  eben 
vom  sitze  aufgesprungen,  druck!  mit  der  Rechten 
das  gescheuchte  Tier  an   sich   und  spannt  mit   der 


Linken  den  erhobenen  Mantel  wie  zur  Abwehr  gegen 
den  Verfolger  aus.  Von  Leidenschaft  tritt  bei  ihr 
nichts  hervor;  der  Körper  ist  nur  teilweise  entblöfst; 
auch  ist  der  Schwan  meist  klein  gebildet,  so  dafs  er 
oft  einer  Gans  ähnelt,  was  mit  Verg.  Cir.  488  stimml 
Ciris  Amyclaeo  formo&ior  an$<rt  I,kI<k.  Hie  genaue 
Übereinstimmung  dieser  Statuen  namentlich  Clarac 
Musee  710E,  715C;  411,  713;  412,  71;".;  413,  709) 
weist  auf  das  Original  eines  bedeutenden  Künstlers 
hin.  Auffallend  ist,  dafs  diese  Leda-Statuen  in  der 
Gewandung   und    ebenso    in    der  Bildung   und   dem 


890    Leda  mit  dem  Schwan.    (Zu  Seite  -i  i 

Ausdruck  der  Kopfe  mit  den  Niobiden  bis  zur  l'n 
Unterscheidbarkeit«  übereinstimmen,  was  mindestens 
auf  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  schliefsen  läfst. 

2.  Wiederum  ziemlich  übereinstimmend  zeigen 
mehrere  Statuen  Leda  am  obern  Leibe  entblöfst, 
um  die  Hüften  einen  Mantel  geschlungen,  in  welchem 
die  Frau  den  Schwan  zu  verstecken  sucht.  Dieses 
Motiv  i-t  bei  dem  Versuche gröfserer  Decenz  zuweilen 
ungeschickt  ausgeführt;  der  Unterschied  von  der 
vorigen  Gruppe  zeigt  sich  auch  im  Nebenwerk     Leda 

in  Armband  und   hat   nackt.    Füfse,  als  oh  sie 
.lein  Bade  entstiegen  wäre  (Wieseler,  Denkm. II, 44), 

3.  »Man  blieb  aber  bei  dieser  Auffassung  nicht 
stehen,  sondern  machte  die  Gruppe  der  Leda  mit 
dem  Schwan  zum  Ausdruck  der  glühendsten  sinn 
liehen  Leidenschaft.     Natürlich  konnte  der  Schwan 
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dann  nicht  mehr  den  untergeordneten  Platz  ein- 
nehmen, sondern  die  mächtigen  und  schönen  Formen 
entfalteten  sich  nun  in  ihrer  vollen 
Majestät,  und  die  Leidenschaft,  mit  welcher  er  die 
schöne  Frau  umfafst,  offenbart  den  Gott,  welcher 
unter  dieser  Hülle  verborgen  ist.  Dadurch,  dafs  der 
Hellene  Zeus    in    diesem  Schwan  verborgen  wufste, 

wand  für  ihn  das  unnatürliche,  welches  eine 
solche  i  rruppe  hat,  und  die  schöne  Gestalt  des  Vogels 
bot  die  Gelegenheit  dar,  sinnliehe  Leidenschaft  in 
einer  Kraft  und  Starke  darzustellen,  welche  bei  einem 
Manne  unschön  und  das  Gefühl  beleidigend  sein 
würde.  Leda  dagegen,  welche  die  weichsten,  üppigsten 

u  des  weiblichen  Körpers  unverhüllt  zeigt,  er- 
scheint ganz  von  sinnlicher  Glut  durchdrungen  und 
aufgelöst,  kaum  noch  zu  widerstreben  fähig,  und  die 
Kunst  ist  hier  allerdings  hart  an  die  Grenze  dessen 
gelangt ,  was  für  sittlich  und  künstlerisch  schön 
gelten  kann«  (Jahn  a.  a.  O.  S.  5).  —  Neben  einem 
vielgerühmten  Handwerke  in  Venedig    Clarac  pl.412, 

indet  sich  die  einem  Original  am  nächsten 
stehende  Ausführung  dieser  Scene  auf  einem  in 
Argos  gefundenen  Relief  des  britischen  Museums 
(abgeb.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  I),  ferner  auf  einem  Relief 
von  griechischem  Marmor  in  Madrid,  welches  Jahn 
in  \v.li.  Ztg.  1865  Taf.  198,1  publiziert  und  erläutert 
darnach  hier  Abb  890). 
Hie  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  Kunst- 
werke liegen  in    der  völligen  Nacktheit,   der  Gröfse 

iwanes  und  namentlich  der  Liebkosung,  welche 
zu  der  schöngeschwungenen  Linie  des  Halses  Anlafs 
gibt;  nicht  minder  aber  bringt  die  Rundung  des  ge- 
beugten Frauenkörpers  (worüber Winckelmann  richtig 
.  igt  Leda  quasi  labantibus  et  fatiscentibus  genibus  i  i 
fatis  .  die  Ausbreitung  der  Flügel  und  das 
herabgleitende  Gewand  einen  künstlerischen  Rhyth- 
mus in  die  Umrifslinien  der  Komposition.  Wenn 
man  die  Palme  als  Andeutung  des  Eurotas  fafst 
der  Baum  wächst  dort  nicht  selten  im  heifsen  Thalc  , 
so  ergibt  sich  als  Motiv  der  Nacktheit  das  Bad,  wel- 
chem eben  entstiegen  Leda  überrascht  wird  (vgl. 
Hygin.  fab.  77:  ad  flumen  JSurotam  compressitf).  Ein 
anderes  ebenfalls  in  Spanien  gefundenes  Relief  ver- 
deutlicht diese  Situation  dadurch,  dal's  auf  jeder 
Seite  eine  Palme,  daneben  ein  lüstern  spähender 
Pan  hinzugesetzt  ist.  Eine  andre  Variation  besteht 
darin,  dafs  der  Schwan  heifsen  will  oder  dafs  Leda 
seinen  Kul's  abwehrt.  Pompejanische  Gemälde  da- 
gegerj  verlegen  die  Scene  ins  Frauengemach  und 
suchen  durch  den  umgestürzten  Arbeitskorb  den 
Schrecken  der  überraschten  Leda  zu  bezeichnen, 
lassen  auch  andres  theatralische  Nebenwerk  zu  Mus. 
Borb.  XI,  21;  Zahn  II,  20).  Zuletzt  geht  die  Dar- 
stellung auf  Lampen  und  Gemmen  in  Obscönitäten 

der  in  eine  genrehafte  Spielerei,  wo  der  Schwan 

die   Stelle    des    als   Spielzi  Ug    dienenden   Schofshünd- 


chens  einnimmt.  Leda  wird  liegend  vorgestellt,  nach 
Ovid.  Metamorph. VI,  109:  fecit  olorinis  Ledam  recu- 
baresubalis.    So  auch  in  der  Statue  Clarac pl. 413,710 

nif   Sarkophagen   als  Gegenstück   zum  <  iany 

medes   mit    dem    Adler     abgeb.   bei  Jahn   in  Sachs 

Ber    1852  Tat.  I  S.47ff.  ,  wo  noch  mehrere  ähnliche 

Darstellungen.   —   Über    das    Ei    der   Leda    s.    Art. 

Helena«  S.  (134.  [Bm] 

Lehrer  s.  Unterricht. 

Leibesübungen  s.  Gymnastik. 

Leochares,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
Genosse  des  Skopas  am  Mausoleum.  Er  war  vor- 
nehmlich Götter-  und  Porträtbildner.  So  bildete  er 
mehrere  Male  Zeus,  einmal  im  Peiraieus  in  Verbin- 
dung mit  Demos,  Apollon,  Ares,  und  den  Adler  des 
Zeus  mit  Ganymedes.  An  Porträts  fertigte  er  aufser 
den  Statuen  athenischer  Privatleute  die  des  Isokrates, 
ferner  die  Alexander  d.  Gr.  und  seiner  Familie  in 
Olympia,  letztere  in  Gold  und  Elfenbein.  Auch 
i  ie  er  mit  Lysippos  an  der  Darstellung  Alexan- 
ders auf  der  Löwenjagd.  Ein  eigenartiges  Charakter- 
bild, ein  von  seiner  sonstigen,  dem  Idealen  nach- 
strebenden Kunstweise  abweichendes  Werk  scheint 
seine  Gruppe  des  Lykiskos,  eines  vom  Komödien- 
dichter Alexis  verspotteten  Sklavenhändlers,  mit 
einem  frech  verschlagenen  Buben  gewesen   zu  sein. 

Auf  unsren  Meister  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
zurückzuführen  die  öfter  wiederholte  Darstellung  des 
Raubes  des  Ganymedes,  von  der  uns  Abb.  891  nach 
einer  Photographie)  das  beste,  im  Vatican  befindliche 
Exemplar  zeigt.  Das  Erzoriginal  ist  hier  in  Marmor 
wiedergegeben.  Plinius  XXXIV.  Tli  -agt,  der  Adler 
fühle,  was  er  in  Ganymedes  raube  und  wem  er  ihn 
bringe  und  er  fasse  den  Knaben  auch  durch  das 
Gewand  noch  vorsichtig  an.  Diese  Worte  passen 
auf  die  vaticanische  Gruppe  vortrefflich.  Der  Vogel 
■  les  Zeus  trägt  den  sich  keineswegs  sträubenden 
Knalien  sanft,  leicht  und  mühelos  empor.  Das  Auf- 
schweben ist  in  ungekünstelter  Weise  dargestellt, 
was  hauptsächlich  dadurch  erreicht  ist,  dafs  der 
Baumstamm,  an  den  die  Gruppe  lehnt,  durch  den 
die  eigentlich  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus- 
gehende' Komposition  nur  möglich  war,  von  den 
Figuren  in  der  Vorderansicht  —  auf  welche  allein 
die  Gruppe  berechnet  ist  —  fast  ganz  verdeckt  ist. 
Nicht  bedeutungslos  ist  für  die  ganze  Komposition 
der  Hund,  der  auf  der  Erde  zurückbleibend  den 
Kopf  nach  oben  richtet  und  seinem  Herrn  nach 
In  oll  Die  Bewegung  nach  oben,  welche  sich  schon 
im  Adler  und  in  Ganymedes  -ehr  -.hon  ausdrückt, 
wird  durch  den  Gegensatz  des  am  Boden  Haften 
bleibens  bedeutend  verstärkt.  Nach  diesem  Werke  zu 
urteilen  war  der  Künstler  reiner  Idealbildner.  Die- 
selbe Richtung  mag  er  auch  in  seinen  Porträts  ver 
folg!  haben,  unter  denen  .las  des  Lykiskos  mit  seinem 
Knaben   vielleicht  nur  eine  Ausnahme  bildete.      [J] 


Leochares. 
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8ül     Raub  des  Ganymedes,    (Zu  Seite  s l  1. 1 
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Leuchter. 


Lenchter  kuxvoöxoi,  candelabra)  nennen  wir  hier 
zusammenfassend  alle  diejenigen  Geräte,  welche  den 
/.werk  hatten,  Beleuchtungsgeräte  zu  tragen.    Form 
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und  Verwendung  derselben  sind  freilich  sehr  ver- 
schiedenartig; die  Leuchter  können  nämlich  dienen: 
entweder  zur  Befestigung  von  Kerzen,  und  daher 
kommt  der  lateinische,  allerdings  schon  im  Altertum 
in  weiterem  Sinne  gebrauchte  Name  Kandelaber; 
oder  zum  Tragen  von  brennendem  Pech  oder  Reisig 
u.  dergl.;  oder  als  Gestelle  für  Lampen.  Was  die 
utlichen  Kerzenhalter  anlangt,  so  finden  wir  die- 
selben  am  häufigsten  in  etruskischen  Bronzen  ver- 
treten; sie  bestehen  in  der  Regel  aus  einem  hohen 
und  schlanken  Schafte,  der  auf  Tierfüfsen  ruht,  und 
mehreren  an  der  Spitze  angebrachten  Haken,  welche 
bisweilen  als  Vogelköpfe  gebildet  sind  und  an  denen 
die  Kerzen  so  befestigt  wurden,  wie  wir  das  auf 
Abb.  892  nach  einem  etruskischen  Wandgemälde  bei 
Conestabile,  Pitture  murali  t.  XI)  sehen.  Exemplare, 
wie  das  hier  abgebildete,  haben  sich  zahlreich  er- 
halten; man  vgl.  Bd.  I  des  Museum  Gregorianum; 
bei  manchen  kommt  noch  eine  breite  Schale  unter- 
halb der  Spitze  zur  Aufnahme  des  herabträufelnden 
Wachses  hinzu.  Häufig  sind  auch  kleine  menschliche 
oder  Tierfiguren  oben  auf  der  Spitze  angebracht  oder 
auch  als  Teile  des  Schaftes  selbst  verwandt;  z.  B.  als 
Karyatiden,  die  den  Schaft  auf  dem  Kopfe  tragen. 
In  Griechenland  scheinen  solche  Kerzenhalter  wenig 
zur  Verwendung  gekommen  zu  sein ,  doch  kommen 
sie  vereinzelt  auf  Vasenbildern  vor;  nach  Pherecr. 
bei  Ath.  XV,  700C  bezog  man  eherne  Kandelaber 
(\uxveia)  aus  Etrurien,  dessen  Bronzearbeiten  über- 
haupt weit  verführt  wurden.  —  Die  zu  Lampenträgern 
bestimmten  Kandelaber  sind  unter  den  römischen 
Bronzen  am  häutigsten  zu  finden  und  die  Mehrzahl 
der  pompejanisch-herculanischen  Leuchter  war  für 
diesen  Zweck  bestimmt.  Sie  haben  mitunter  die 
Form  kleiner,  mit  einer  Platte,  auf  welche  die  Lampe 
gestellt  wurde,  versehener,  dreifüfsiger  Tischchen, 
häufiger  aber  gleichen  sie  in  ihrer  Form  ganz  den 
j<  « önnlichen  Kerzenträgern  und  zerfallen  wie  diese 
in  die  drei  Hauptteile  der  Basis,  des  Schaftes  und 
des  Aufsatzes.  Letzterer  ist  als  Scheibe  oder  Diskus 
gestaltet  und  hat  meist  Blumenkelch-  oder  Vasen- 
form. Solche  Kandelaber  finden  wir  in  den  ver- 
schiedenen Dimensionen  von  1  bis  5  Fufs  Höhe,  je 
nachdem  sie  auf  die  Erde  oder  auf  einen  Tisch  ge- 
stellt werden  sollten;  Ausstattung  und  ornamentale 
Behandlung  sind  ungemein  mannigfaltig,  indem  bald 
das  architektonische  Moment  vorherrscht  und  der 
Schaft  säulenartig  gestaltet  ist,  bald  ein  naturalisti- 
sches Prinzip  zu  gründe  gelegt  ist  und  Baumstämme, 
Bohrstengel  u.  dergl.  das  Grundmotiv  abgeben.  In 
letzterem  Falle  wird  die  Behandlung  häufig  ganz  frei, 
wie  oben  bei  Fig.  893,  wo  ein  in  mehrere  Aste  sich 
teilender  Stamm,  an  dessen  Fufs  ein  dicker  Silen 
sitzt ,  das  Motiv  bildet.  Andre  Kandelaberformen 
sind  darauf  berechnet,  dafs  die  Lampen  nicht  auf 
Disken  gestellt,  sondern  in  Kettchen  daran  aufgehängt 
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-:-i     Bronzekandelaber  aus  Pompeji.    (Zu  Seite  m: 
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TAFEL    XVI.       (Zu  Artikel  »Leuchter«.) 


(Zu  Seite  »f.  s',s      z»  s,'ilr  SI7J 

;ale  Marmorkandelaber  aus  Tempeln  und  Palästen. 


.SO!)    (Zu  Seile  817 


Leuchter. 
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werden;  so  Abb.  894  auf  Tai.  XVI,  nach  Mus.  Borb. 
II,  13.  —  Sodann  gibt  es  Lampenträger,  bei  denen 
überhaupt    die   Kandelaberform 

gänzlich  aufgegeben  und  eine 
menschliche  Figur  an  ihre  Stelle 
getreten  ist.  So  in  Abb.  895 
(nach  Photographie),  einer  pom- 
pejanischen  Bronze,  bei  der  frei- 
lich der  von  dem  Silen  getragene, 
durch  Palmetten  begrenzte  Keif 
auch  irgend  ein  andres  Gefäfs 
getragen  haben   könnte.  —   Die 


grofsen  Marmorkandelaber  endlich,  die  uns   in  ver- 
schiedenen schonen  Exemplaren  erhalten  sind,  und 
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893    Lumpen  aus  Pompeji.     (Zu  Seite81G.) 

von  denen  wir  hier  mehrere  abbilden  AM..  8961), 
nach  Mus.  Borb.  I,  54;  Abb.  8971)  u.  8981),  nach 
Bouillon, MuseelU  pl.l  u.3;  vgl.auchdie  Abb.8991  , 
nach  Combe,  Anc.  marbles  I,  5],  haben  wohl  in  den 
meisten  Fällen  dazu  gedient,  Feuerbecken  zur  Be- 
leuchtung grofser  Räume  oder  unbedeckter  Höfe  zu 
1  lagen;  sie  sind  von  solcher  Gröfse  und  so  mäch- 
tigen Formen,  dai's  sie  deshalb  für  Lampen  unge- 
eignet, erscheinen  müssen.  Manche  darunter  haben 
wahrscheinlich  in  Tempeln  oder  sonst  an  heiligen 
Platzen  gestanden,  worauf  sowohl  die  Bildwerke  als 
bisweilen  auch  die  altarartige  Form  der  Basis,  aus 
der  der  Schaft  aufsteigt,  hindeuten.  Kür  den  Schaft 
selbst  sind  überschlagende  Akantlinsblätter  ein  be- 
sonders beliebtes  Motiv,  welches  die  schlanke  Säulen 
form  häutig  unterbricht;  doch  kommen  auch  Schäfte 
mit  flachen  Blatt-  oder  Banken  Verzierungen,  andre 
mit  figürlichem  Ornament  u.  s.  w.  vor.  —  Vgl.  Darem 
berg,  Dictionn.  I,  869  II.;  Blümner,  Kunstgewerbe 
II,69fl  l;1 


W 


|)  Die  Abb.  vu  u    Sau     BUü  siehe  Taf.  XVI. 


&95    Lampenträgcr. 
Denkmäler  .1    kloss    Altertums. 
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Licinius.     Löffel.     Lustspiel. 


Valerius  Licinianus  Licinius  wird  Dach  dem  Tod 

>>•  -    Severus     1060     307    von    Galerius    Maximianus 

/im  gemacht,  heiratet  313  Constantia  die 

hwester  des  Constantin,    wird  323  von  Con- 


stantin  besiegt  und  dann  getötet.    Bronzemedaillon; 
der  Jupiter  I  tor  der  Kehrseite  entspricht  dem 

auch  von  Licinius  geführten  Namen  Jovius,  s.  oben 
S.427    Abb.900,  nach  Cohen  VI,  56  n.  35  pl.  II  .  [W 

Löffel  uuoTiAai,  ligulae  sind,  da  Gabeln  (s.  Art.  • 
unbekannt  und  die  Messer  bei  Tisch  selbst  wenig 
gebräuchlich  waren,  das  verbreitetste  Efsgerät  der 
Alten,  von  welchem  man  um  so  mehr  Gebrauch  zu 


iffel. 

machen  Geleg«  aheil  fand,  als  Brühen  im  Speisezettel 
der  Alten  eine  wichtige  Bolle  spielen.  Erhalten  haben 
sich  vornehmlich  römische  Exemplare  \<<n  silberund 
von  Bronze.  Die  hier  Abb.  901  abgebildeten  (nach 
Mus.  Borb  \.  16  sind  von  eleganter  Arbeit.-  bei  den 
Löffeln  rechts  und  links  ist,  wie  öfters,  die  Schale 
vermittelst  eines  kleinen  Knies  an  den  Stiel  ange- 
setzt; das  von  drei  Seiten  abgebildete  mittlere  Exem- 
plar, welches  ein«  rund.-  schale  und  einen  spitz  aus- 
den  --tie!  hat,  diente  zum  Essen  von  Eiern, 
Schattieren  u.  dergl.,  indem  man  das  spitze  Ende 
zum  Offnen  der  Eier  'der  zum  Herausholen  der 
Schnecken  benutzte.  [Bl] 


Lustspiel1  .  Das  antike  Lustspiel  wird,  da  von 
a  Werke  die  Literaturgeschichte  prinzipiell 
ausgeschlossen  ist,  hier  nur  in  seinen  äußerlichen 
Momenten,  soweit  dieselben  mit  Kunstdenkmälern 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  zur  Darstellung 
gelangen. 

a)  Attische  Komödie. 

Die  attische  Komödie  zerfällt  in  die  alte  (f)  ira- 
Xouä  oder  äpxaia  Kiuuujbia)  und  in  die  neue  (r)  vta 
oder  Kaivf]  Kiuuujbia);  die  sog.  mittlere  ist  eine  Er- 
findung der  Grammatiker  zur  Zeit  Hadrians*).  Die 
alte  Komödie  ist,  wie  unter  »Chor«  S.  384  dargelegt 
wurde,  aus  dem  heiteren  Bestandteil  des  Dionysos 
kultus,  bei  welchem  die  Phallophoren  und  die  von 
diesen  gesungenen  Lieder  die  Hauptrolle  spielten, 
hervorgegangen  und  trägt  daher  den  Charakter  der 
ungezügeltsten  Ausgelassenheit.  Hire  Blüte  fällt 
in  die  Jahre  454  —  404  und  knüpft  sich  an  die  Kamen 
Kratinos,  Eupolis  und  insbesondere  Aristophanes. 
Ihre  Stoffe  entnimmt  sie  vorzugsweise  den  politischen, 
sozialen  und  litterarischen  Verhältnissen  der  unmittel- 
baren Gegenwart,  doch  hüllt  sie  dieselbe  in  ein  phan- 
tastisches Gewand;  indes  zieht  sie  auch  mythische 
Stoffe  in  ihren  Bereich,  aber  stets  travestierend:  die 
Charaktere  der  alten  Komödie  erweisen  sich  mithin 
durchaus  als  Karikaturen.  Ein  weiteres,  wenn  auch, 
wie  Bernhardy,  Grundrifs  d.  griech.  Litt.  IIS,  2,  610 
richtig  bemerkt,  schroffes,  mit  ihrem  Ursprung  zu- 
sammenhängendes Kunstmittel  der  alten  Komödie 
ist  die  Obscönität  in  Ausdrücken  und  Scenen. 

Alle  diese  Momente  kamen  in  dem  Kostüm  der 
alten   Komödie  zur  Geltung. 

Was  zunächst  die  Masken  anlangt,  so  bieten  die- 
selben, wie  auch  aus  den  Abb.  902  u.  WS  zu  ei 
ist ,  insgesamt  karikierte  Züge  und  namentlich  eine 
weite  groteske  Mundöffnung.  Sie  scheiden  sich  in 
typische  Charaktermasken,  wie  die  athenischer  Bür- 
ger. Sklaven,  Frauen,  ferner  in  individuelle,  wie  die 
bestimmter  historischer  Persönlichkeiten  (Perikles, 
Sokrates,  Euripides)  oder  die  mythischer  und  heroi- 
scher Gestalten,  wie  des  an  der  Löwenhaut  kennt- 
lichen Herakles  auf  Abb.  903,  endlich  in  lediglich 
phantastische,  wie  die  des  Pseudartabas  in  des  Aristo 
-  Acharn ern,  die  Vogelgestalten  in  desselben 
Dichters  Vögeln  u.  s.  w.3). 


1    Siehe  Witzschels  Artikel  »Corooedia     in  Paulys 

Realencyklop.  d.  klass.  Altertumswissensch.  IL  568  ff 

Siehe  hierüber  Fielitz,  de  Atticorum  comoedia 

bipartita  {Bonn  lt?t>t>)  und  Kock,  Comic.  Att.  fragm. 
II,  1  p.  11. 

Vgl.  auch  I'oll.  IV,  143:  rd  be  kujuiku  npöaujira 
tu  li€v  Tf|c  iraXaiäc;  Kuiuiybiac;  die,  to  ttoXü  toIc;  rrpoo- 
uuttoic  wv  tKuifxuibouv  äireiKaSeTO  f\  im  tö  -reXoiÖTtpov 
€'axr|udTiaTo. 
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Für  die  Gewandung  der  alten  Komödie  sind  wir 
auf  Vasenbilder  unteritalischen  Fundorts  angewiesen, 
welche,  wie  Abb.  902  u.  903,  der  alten  Komödie  ent- 


stück,  die  von  Wieseler  so  genannten  Anaxyriden 
(dvatupibec),  auf.  Diese  Anaxyriden  stillen  sieh  auf 
den  Bildern  als  enganschliefsende,  bis  auf  die  Knöchel 


nommene  Seinen  darstellen.  Da  fällt  vor  allem  die 
eigentümliche  Kleidung  der  Männer  auf:  sie  hangt 
unmittelbar  mit  dem  Kultus  des  Dionysos  zusammen 
und  weist  zunächst  ein  recht  eigentlich  bacchisches, 
auf    asiatischen     Brauch     zurückgehendes    Gewand 


reichende  Hosen  dar;  insofern  aber  die  gleichfalls 
sichtbaren  und  gleichfalls  enganschliefsenden  Ärmel 
v.ui  derselben  Farbe  sind,  wie  die  Anaxyriden,  so 
müssen  die  letzteren  in  Wirklichkeil  den  ganzen 
Körper  bedeckt  haben  und  somit  eine  in  Hosen  endi- 


Lustspiel. 


gende  Unterjacke  gewesen  sein '  ;  sie  sind  öfter,  wie 
z.  B.  auf  dem  Alkmenebild  e  u.  .  mit  Streifen  versehen, 
ihre  Farbe  ist  verschieden,  namentlich  weifslich.  Ober 
die  Ä.naxyriden  ist  ein  kurzes,  vom  Hals  Ins  zu  den 
Schenkeln  reichendes,  ärmelloses  Wams  (aumdxiov), 
ns  von  weifser  Farbe,  gezogen,  welches  über 
den  Bauch  und  nach  hinten  ausgestopft  ist.  Dieses 
Wams  ist  jedoch  bisweilen  auch  fleischfarbig  und 
man  sieht  an  demselben  Brust,  Bauch  und  Gesäfs 
vollkommen  ausgeführt  vgl.  das  Alkmenebild);  in 
diesem  Falle  entspricht  es  unseren  Trikots.     An  dem 


Die  Attribute  waren  je  nach  Bedürfnis  verschieden; 
wir  verweisen  nur  auf  Keule  und  Löwenhaut  als 
charakteristisch  für  Herakles  (s.  Abb.  902  u.  904). 

Über  die   Masken  und  «las  sonstige  Kostüm  des 
mit  der  alten  Komödie   verbundenen  Chores  s.  Art. 
(  hör«. 

Die  Dekoration  auf  der  Bühne  war  je  nach  Be- 
dürfnis verschieden;  Abb.  902  zeigt  einen  säulenge- 
tragenen Tempel  oder  Palast,  vor  welchem  zur  Linken 
des  Beschauers  ein  mit  zwei  Lorbeer-  oder  Myrten- 
zweigen   geschmückter   Altar  steht.     Hinter  diesem 


Possenspiel;  der  Kentaur  Chiron?    (Zu  Seite  821.) 


Wams  ist,  wie  die  Bildwerke  zeigen,  auch  der  (in 
Wirklichkeit  aus  Leder  gefertigte)  rote,  lange  und 
dicke  Phallos,  ein  allgemeines  Abzeichen  der  alten 
Komödie,  angebracht5). 

Die  Fufsbekleidung  der  alten  Komödie  ist  ein 
bis  an  die  Knöchel  reichender  Schuh;  auf  den 
Monumenten  rindet  sich  indessen  auch  häufig  eine 
auf  der  Bühne  wohl  nie  vorgekommene  Barfüfsigkeit. 

Im  übrigen  schlofs  sich  das  Kostüm  der  alten 
Komödie,  wie  die  Frauengestalten  auf  unseren  Ab- 
bildungen erkennen  lassen,  gleich  dem  der  neuen 
Komödie,  nur  in  mehr  karikierender  Weise  an  das 
Kostüm  des  gewöhnlichen  Lebens  an  und  gilt  daher 
auch   von   ihm  die   S.  825  f.  gegebene  Besprechung. 

'     Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  115  f.  143. 

Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  184  ff.;  Theatergeh. 
n.  Denkm  d.  Bühnenw.  S.  58b  zu  Tai  IX,  11;  A. 
Müller  ira  Philol   XXXV,  :;  >:;. 


erblickt,  man  das  Kultusbild  einer  Göttin6).  Auf 
Abb.  903  stellt  die  Dekoration  links  vom  Beschauer 
eine  Baulichkeit  dar,  zu  welcher  eine  Treppe  von  der 
Strafse  hinanführt,  während  rechts  im  Hintergrunde 
ein  Felsen  mit  einer  Höhle  wahrzunehmen  ist7). 
Andere  Bildwerke  deuten  die  Dekoration  nur  an, 
so  Al)b.  904  ein  Haus  durch  eine  Säule,  das  Alkmene- 
bild das  zweite  Stockwerk  eines  Hauses  lediglich 
durch  ein  Fenster"). 

Scenen  aus  der  alten  Komödie  finden  sich,  wie 
schon  bemerkt,  namentlich  auf  Vasen  unterifalischen 
Fundorts   dargestellt;   dahin  gehören   auch   die   vier 


6)  Wieseler,  Tbeatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw. 
S.  31b. 

Ti  Wieseler  a.  a.  O.  S.  61a. 

8)  'Ev  be  Kwuujöia  üirö  Tf|c  ciöT€Yia<;  iropvoßoaKoi 
ti  k  tTOTTTeuouaiv,  f|  YpriMa  f\  füvaia  KaTußAe'-rret. 
Poll.  TV,  130. 
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im  Vorhergehenden  erwähnten  Abbildungen,  welche 
sämtlich  Travestien  mythischer  Persönlichkeiten 
hieten.  Über  das  Alkmenebild  vgl.  den  Art.  »Alk- 
rnene«  S.  48  f.  und  Suppl.  1.  —  Abb.  902,  nach  Mon. 
dell'  Inst.  IV,  12  reproduziert9),  zeigt  den  Herakles, 
welcher  seine  Keule  zur  Seite  gesetzt  hat  und  sich 
in  derber  Weise  an  eine  Frau  (wahrscheinlich  Auge, 
Tochter  des  arkadischen  Königs  Aleos)  macht,  die 
sich  jedoch  gegen  seine  Liebesbewerbungen  sträubt 10) . 
Die  beiden  anderen  Figuren  bilden,  wie  uns  scheint, 
die  Dienerschaft  der  Frauensperson;  sie  fürchten  sich 
offenbar  vor  Herakles  und  wagen  nicht  ihrer  Herrin 


welcher  er  sich  Heilung  suchend  gewandt  hat,  in 
der  Xähe  der  Nymphenhöhle  (welche  samt  zwei 
Nymphen  [NV  AI]  im  Hintergrunde  sichtbar  ist)  an- 
gelangt. Er  ist,  wie  das  weifse  Kopf  ■  und  Barthaar 
zeigt,  als  Greis  und  zwar,  was  aus  seiner  Haltung 
hervorgeht,  als  ein  infolge  seiner  Krankheit  höchst 
hinfälliger,  aufgefafst.  Erschöpft,  wie  er  ist,  wird 
er  von  seinem  Xanthias  mit  Hilfe  eines  ebenfalls 
weifshaarigen  und  weifsbartigen  Mannes  (vielleichl 
auch  eines  Kentauren?)  zunächst  in  eine  Baulichkeit 
gebracht,  unter  deren  schirmendem  Dache  er  einst- 
weilen der  Ruhe  pflegen  und  sich  erholen  kann.    Die 


'J04    Aristophanes'  Frö§che,  erste  Scene. 


beizustehen  in  .1er  weiblichen  dieser  beiden  Figuren, 
welche  den  Eindruck  der  Bejahrtheit  macht  und  kurze 
Haare  aufweist,  darf  man  vielleicht  die  greise  Amme 
der  Frauensperson  erkennen.  Hire  Maske,  an  der 
Zähne  sichtbar  sind,  erinnert  an  das  oiKoupöv  -fpubtov 
der  neuen  Komödie  bei  Pollus  IV,  151").  —  Abb. 903 
nach  Lenormant  und  de  Witte,  Kl.  eeramogr.  2,  94) 
erklaren  wir  mit  Wieseler12)  wie  folgt:  Der  Kentaur 
Cheiron  ^XIPQN  ,  durch  das  Gift  der  Lernäischen 
Hydra  dein  Tode  nahc\  ist,  von  seinem  Sklaven 
Xanthias  (. . .  0IAZ)  begleitet,   in  der  Gegend,  nach 


Luch    bei    Wieseler  a.  a.  <  >.   Taf.  II!,  IS. 
10)  Wieseler  a.  a.  0.  S.  32b. 

")     T6    be     OlKOUpOV    fpublOV     (TIUOV     fcV     tKKTtpct    TU. 

am-fovi  üvd  böo  txei  -foiupt'ou?.  Die  typischen  Masken 
der  alten  und  neuen  Komödie  waren  wohl  kaum 
verschieden. 

")  a.  a.  0.  S.  61a. 


zumeist  nach  rechts  befindliche  Person  lal'st  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist  Abb. 904  (nach  Arch. Ztg.  1849  Tat.  III.  I  , 
welche  die  erste  Scene  aus  den  Fröschen  des  Lristo 
phanes  vorführt.  Wir  erblicken  den  Dionysos  vei 
kleidet  als  Herakles,  wie  er  vor  des  letzteren  Hause 
angekommen  da-  Obergewand  hinter  sich  geschleu 
dert  hat  ,  den  Bogen  dagegen  noch  mit  der  hinken 
festhalt,  und  nun  in  mächtigem  Sprung*3  zu  einem 
gewaltigen  Keulenschlage  gegen  des  Herakles  Haus 
thüre  ausholt.  Hinter  ihm  steht  der  gewöhnlich 
vor  einem  Hause  befindliche  Altar.  Bei  diesem  halt 
hoch  zu  Esel  des  Dionysos  bequemer  Diener  Xan- 
thias, der  auf  seinem  Rücken  vermittelst  einer  Gabel 
stütze  da-  Gepäck  tragt.  Es  ist  der  Moment  dar 
gestellt,  wo  Dionysoszu  Xanthias  spricht:  Herunter, 
Schlingell    denn   wir  sind  an  des   Hauses  Thür    nun 

13)  Ob?  KcvTuupiKuX    ^vrjXail'  öo"n<;  V.  38  f. 

52* 
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angekommen,  wo  ich  mich  hin  zu  allererst  zu  wenden 
hatte«  (V.  35  ff.).  Er  pocht  sodann  au  und  schrei I 
ins  Haus  hinein.  Das  Kostüm  des  Dionysos  auf 
unserem  Bilde  entspricht  jedoch  nicht  dem  bei  Ari 
stophanes  V.  46  f.  vi  ebenen14). 

Die  neue  attische  Komödie  konzentrierte  sich  in 
fortschreitender  Entwickelung  schliefslich  fast  ganz 
ir  auf  die  Vorführung  des  gewöhnlichen  Privat 
lebens  und  der  für  dasselbe  charakteristischen  Fi- 
guren. Sie  ist  daher  dem  modernen  bürgerlichen 
Lustspiel  oder  Schauspiel  zu  vergleichen  und  erfuhr 
ihre  Blütezeit  in  der  Epoche  Alexanders  d.  Gr.  und 
der  Diadoehen,  in  welcher  auch  ihr  trefflichster 
Vertreter  Menandros  (342—291  v.  Chr.)  lebte.  Die 
Charaktere  der  neuen  Komödie  sind  nicht  indivi- 
duell gehalten ,  sondern  mehr  oder  minder  char- 
gierte Typen  für  bestimmte  Klassen  der  Gesellschaft. 
Die  hauptsächlichsten  derselben  sind:  der  polternde 
und  der  gutmütige  Vater,  der  wackere  und  der 
leichtsinnige  Sohn,  der  prahlerische,  aber  bornierte 
und  feige  Soldat,  der  gefräfsige  Schmarotzer  Parasit;, 
der  schurkische  Kuppler,  der  verschmitzte  Sklave. 
die   alte  Kupplerin   und  die  habsüchtige  Hetäre15,. 

Alle  diese  Typen  finden  sich  unter  den  Masken, 
welche  der  im  2. Jahrhundert  n.Chr.  lebende  Gram- 
matiker Pollux  in  seinem  Onornastikon  (IV,  143 — 154) 
als  der  neuen  Komödie  angehörig  aufzählt   und  be- 


u)  Aus  diesem  Grunde  hält  Dierks,  von  dessen 
Aufsatz  über  das  Kostüm  der  grieelnsehen  Schau- 
spieler in  der  alten  Komödie  (Arch  Ztg.  1885  S.  31  ff. 
wir  noch  während  der  Korrektur  unserer  Druckbogen 
Kenntnis  nehmen  konnten,  die  direkte  Beziehung 
i  Abbildung  die  sich  auch  bei  Wieseler  a.a.O. 
Suppl.  Taf.  A  25  findet)  auf  die  Komödie  des  Aristo 
phanes  für  nicht  berechtigt:  er  führt  vielmehr  sie. 
wie  auch  che  übrigen  unteritalischen  Vasenbilder, 
welche  scenische  Darstellungen  enthalten,  auf  die 
sog.  Hilarotragödie  zurück.  Die  Hilarotragödie  ge- 
hört der  Komödie  der  Italioten  an,  deren  Hauptsitz 
Tarent  war.  Ihr  bedeutendster  Vertreter  war  der 
TarentmerKhinthon(325 — 285  v.  Chr.,,  nach  welchem 
sie  auch  Rhinthonike  benannt  wurde :  sie  bietet  Tra- 
d  mythischer  Personen  und  Vorgänge  (s  Bern- 
hard}-, Grdr.  d.  griech. Litt.  II3,  2,  S.  535 ff.)  und  er 
scheint  als  eine  Weiterbildung  der  alten  Phallophoren- 
komödie,  worauf  ihr  dritter  Name  Phlyakographia 
i  ii -"lerne  hinweist,  als  nach  Athen  XIV.  15f.  Phlyakes 
die  italische  Bezeichnung  für  die  Phallophoren  war. 
Die  Hilarotragödie  hatte  nach  Dierks  inhaltlich  Be- 
rührungspunkte  mit  der  altattischen  Komödie,  ja  sie 
ttte  sogar  Scenen  aus  derselben.  Darum  gibt 
auch  Dierks  zu,  dal's  die  Kleidung  der  Hilarotn  . 
zur  Rekonstruktion  des  Kostüms  der  alten  attischen 
Komödie  benutzt  werden  könne. 

,5)  Vgl.  auch   B    829 


Schreibt.  Aber  auch  auf  den  Bildwerken  lassen  sie 
sich  nachweisen.  Wie  die  letzteren  zeigen  und  die 
schriftliche  Überlieferung  bestätigt,  machen  diese 
Masken  namentlich  durch  die  Gestaltung  der  Augen- 
braunen und  die  Verzerrung  des  Mundes  den  Eindruck 
von  Karikaturen16).  So  stellt  die  unter  Abb.  905a 
(en  face)  und  905  b  (en  profil)  nach  Mon.  deh"  Inst, 
vol.  XI  tav.  d'agg.J  wiedergegebene  Terrakottamaske, 
welche  1879  in  einem  Grabe  zu  Vulci  gefunden  wurde, 
den  fiY^M-ihv  irpeaßÜTric,  d.  i.  den  polternden  Vater, 
dar17).  Sie  zeigt  dunkelrote  Gesichtsfarbe,  Bart  und 
zusammengezogene  Stirne  mit  zwei  Falten;  die  Xase, 
welche  sehr  grofse  Löcher  hat,  ist  stumpf  (eiri-fpuiro<;) 
und  knollenartig  gebildet.  Die  linke  Augenbraue  ist 
gesenkt,  die  rechte  hochgeschwungen.  Hierdurch  er- 
hält die  linke  Hälfte  des  Gesichts  einen  gutmütigen, 
die  rechte  einen  zornigen  Ausdruck.  Dies  war  ein 
Ersatz  für  Mimik,  und  der  Schauspieler,  welcher  jene 
Maske  trug,  wendete  dem  Publikum  jedesmal  diejenige 
Seite  derselben  zu,  welche  zu  dem,  was  er  vortrug, 
pafste ls).  Über  der  Stirne  bemerken  wir  an  unserer 
Maske  einen  Kranz  von  künstlichen  Haaren  (OTecpavu 
Tptxiüv),  in  welchen  (himmelblaue)  Binden  nebst 
boutonartigen  Gegenständen  eingeflochten  sind;  auch 
der  hinter  diesem  Kranze  befindliche  Teil  der  Maske 
ist  mit  Haaren  bedeckt.  —  Um  von  der  Mannigfaltig- 
keit der  komischen  Masken,  die  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen Kategorie  vorhanden  war 19),  eine  Andeutung  zu 
geben,  haben  wir  unter  Abb.  906  (nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav.  XXXII,  1)  noch  eine  Maske  beigefügt, 
welche  in  gleichem  Jahre  und  an  demselben  Orte 
wie  die  zuvor  erwähnte  gefunden  wurde.  Sie  stellt 
den  'Epuwvioq  fipMv  vor20).     Ihre  Gesichtsfarbe  ist 


16)  'Opüiuev  foüv  Td  Trpooumeia  rf|c  Mevävbpou 
Kujuiubiac  Täc,  6qppü<;  öiroiai;  exei  Kai  öttuu?  eSearpa".- 
uevov  tö  aröpa  Kai  oübe  kot'  ävüpwirwv  cpuaiv.  Pla- 
tonios  de  diff.  com.  (s.  f.). 

")  S.  auchE.Maassin  Ann.  dell" Inst.  1881  p. 156  ff. 

18)  '0  be  rn-eudiv  TrpeaßÜTnq  (d.  i.  der  erste  Alte  in 
dem  Sinne,  wie  man  noch  jetzt  sagt :  der  erste  Lieb- 
haber) orecpdvnv  Tpixüjv  trepi  Tr]v  Keq>a\f|v  i\t\,  itii- 
YPuttoc,  irXaTurfpöaumo?,  xf]\  öcppüv  ävaTeTarai  Tr]v 
beHidv.  Poll.  IV,  144.  —  Pater  (=  irpecßüTric  Poll.  1. 1.) 
,//, .  ,  uius  praecipuae  partes  sunt  (=  rrY^uiuv  Poll.  1. 1.), 
quia  interim  concitatus,  Interim  lenis  est,  altero  erecto 
miposito  i  -  .  iitqxe  kl  ostemh  re  n 

■toribus  moris  est,  quod  cum   iis,   quas  agitnt, 
partü  mit.  Quintil.  inst.  orat.  XI,  3,  74. 

,9)  Pollux  zählt  (IV,  143—145)  nicht  weniger  als 
neun  upöcruma  YepövTiuv  auf 

20)  D.h.  ein  (sonst  weiter  nicht  bekannter)  Dichter 
oder  Schauspieler,  Xamens  Hermon,  hat  sie  geschaffen : 
Epudiveta  Trpöaiuna  oütw  KaAouiieva  ÜTrö"Epuwvoc  toO 
trpwTov  eiKoviaavToc.  Etyrn.  M.  p.  376,  48.  —  Aufser- 
dem  s.  E.  Maass  a.  a.  O. 
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ebenfalls  dunkelrot,  aber  um  die  Augen  hemm  bläu- 
lich. Der  Schädel  ist  kahl;  auf  der  Stirne  zeigen 
sich  zwei  Falten.  Die  mit  ziemlieh  grofsen  Löchern 
versehene  Nase  isi  kurz  und  gebogen,  unter  dem 
Kinn  sind  Spuren  von  Bart  sichtbar.  Die  Augen- 
braunen  sind  beide  bochgeschwungen  und  hierdurch, 
sowie  durch  das  Aufreifsen  der  Augen  und  des  Mundes 
erscheint  der  Gesichtsausdruck  wütend21). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  unter  Abb. 
907au.b  (nach  Mon.  dell'Inst.  vol. XI  tav.  XVIII, 3; 
s.  hierüber  B.  Arno],!  in  Annal.  dell  Inst.  1880  p.74f, 
gebrachte  Terrakottamaske.  Sie  wurde  in  einem 
Grabe  zu  ('.'meto  gefunden  und  stellt  offenbar  einen 
Parasiten  vor.    Das  Haupt  ist  vollkommen  kahl,  die 


Wulst  von  gedrehten  (künstlichen)  Haaren,  der 
auch  noch  an  den  Schläfen  herabgeht  (die  sog.  aireipa 
rpixüiv);  hinter  diesem  Wulst  setzt  sich  das  (künst- 
liche) Haar  noch  weiter  über  die  Maske  fort.  Die 
Stirne  ist  in  Falten  zusammengezogen,  die  Augen 
schielen,  die  Brauen  sind  hochgeschwungen,  die  Nase 
ist  breitgedrückt,  der  geöffnete  Mund  von  einem  Voll- 
bart umrahmt24). 

Von  den  Weil >ertypen  vermögen  wir  auf  Abb.  909 
zunächst  den  der  Kupplerin  oder  Hetärenmutter 
(uuaTpotroi  n,  unrepec  exaipwv),  und  zwar  in  der  Figur 
zumeist  rechts  vom  Beschauer  zu  erkennen.  Pollux 
führt  zwar  diese  Kategorie  mit  dem  eigentlichen 
Namen  in  seinem  Verzeichnis  der  komischen  Masken 


ihn    Verschmitzter  Diener. 


909    Diener,  Dirne  und  Kupplerin.    (Zu  Seite  828.) 


Stirne  glatt,  die  Augen  schielen,  die  Xase  ist  ge- 
bogen, der  Mund  breit  und  offen,  das  Kinn  bartlos, 
die  Ohren  sind  zum  Zeichen,  dal's  der  Parasit,  alles, 
insbesondere  Ohrfeigen,  geduldig  hinnimmt,  zer- 
schlagen, der  Au.-drmk  des  Gesichtes  zeigt  sinn- 
liches Wohlbehagen"). 

Von  den  Sklavenmasken  sei  erwähnt  der  fyreuiljv 
üepdtrujv,  welcher  dem  rrfeudiv  rrpea~ßÜTr|<;  entspricht 
und  in  der  unter  Abb.  908,  nach  Mus.  Borb.  vol. VII 
tav.  XLIV,  2  reproduzierten  Terrakottamaske  zu  er 
kennen  ist23).    Die-  Maske  zeigt  über  der  Stirne  einen 


nicht  an,  doch  ist  die  airaproiröXio;  \6ktiki),  d.  i.  die 
Frauensperson  mit  melierten  Haaren  und  geläufigem 
Mundwerk,  welche  aufserdem  noch  als  eine  passierte 
Hetäre  bezeichnet  wird25),  wohl  identisch  mit  ihr. 
Auch  auf  unserem  Bilde  erscheint  die  Kupplerin  als 
ältliches  Weib;  ihre  Gesichtszüge  sind,  teils  um  ihren 
früheren  Lebenswandel,  teils  um  ihr  gegenwärtiges 
i  rewerbe  zu  charakterisieren,  abstofsend,  ja  entstellt, 
wie  denn  auch  die  Maske  des  Kupplers  möglichst 
häfslich  gebildet  war.  —  Die  Figur  vor  der  Kupp- 
lerin ist  offenbar  eine  Hetäre;   da  ilir  Haar,  wie  es 


**)  '0  be  'Eputiivio?  avaqmXavTi'a?,  eüTrujYwv,  äva- 
TtTaxai  to;  öcppüc,  tö  ßAeuua  bpiuüc;.    Poll.  IV,  144. 

-■  KöXat  be  Kai  napdaiToc;  i^Xavei;,  oü  urjv  e£iu 
TraXaiaTpac ,  tiri-f puttoi ,  eÜTrallei?-  tüj  be  TrapaaiTuj 
uäXXov  KotTtaYe  tüc  üVra,  Kai  cpaibporepöc  e'oTtv.  Poll. 
IV,  148. 

")  Auch  bei  Wieselei  a.a.O.  Tat.  V,  40  u.  S.  44b. 


-'  O  be  f]Yeuwv  itepdTTUJv  orteipav  exet  Tptxu'v 
TTUppüiv,  dvareraKe  rdc  öcppüc,  ouvaret  tö  ^ttiokuviov, 
toioütoc  tv  rote  boüXotc  oto;  iv  toIc,  e'XeuJte'poi?  irpe- 
aßOrn«;  rpreuüjv.   Poll.  IV,  14!». 

H  be  OTrapToiröXioc  XeKTiKt)  br|XoT  tüj  övöuuti 
ti'iv  tbeav,  unviiet  be  eTaipav  ireTrauue'vnv  Tf|c  Texvn.c. 
Poll.  IV,  153. 
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scheint,  in  ein  (mit  Bändern  durchwundenes)  Geflecht 
auf  dem  Wirbel  (das  sog.  Xaurrdbtov)  endigt,  so  möchten 
wir  an  das  XauTrdbtov  des   1 '.  dlnx  -"■    denken. 

Die  Gewandung  der  neuen  Komödie  entspricht 
im  allgemeinen  derjenigen  des  gewöhnlichen  Lebens. 
Die  freien  Männer  und  Jünglinge  besseren  Standes 
trugen  den  mit  zwei  langen,  bis  zum  Handgelenk 
reichenden  Ärmeln  versehenen  Leibrock  (xitujv  xeip'- 
oWTÖq27),  der  um  die  Taille  gegürtet  und  unter  l'm 
ständen,  wie  z.  B.  bei  dem  Soldaten  auf  Abb.  910, 
hochgeschürzt  ist.    Zu  dem  Leibrock  tritt  ein  Mantel 


den  Leibrock  herunter,  dessen  untere  Partie  er  auf 
Abb.  911  ganz,  auf  Abb.  012  (Taf.  XVII)  teilweise 
verdeckt.  Auch  seine  Länge  ist  auf  den  Bildwerken 
eine  verschiedene;  auf  Abb.  911  geht  er  über  die 
Waden  herab,  während  erauf  Abb.912  Taf  XVII)  nur 
bis  auf  die  Eniee  reichl  "'  Eine  besondere  Art  von 
Mantel  war  die  Chlamys,  die  Tracht  der  Jünglinge 
und  Soldaten;  sie  war  dunkelpurpurfarbig  (violett, 
s.  S.  828  zu  Abb.  910)  und  ist  daher  wohl  auch  bei 
Poll.  IV,  119  um  so  mehr  genieint,  als  cpoiviKi'c 
speziell  ein  Kriegskleid  bezeichnet30.    Näheres  über 


910    Kriegsheld  lind  Schmarotzer,    {'/.u  Seite  828.) 


(iud-nov),  ,i,.|.  auf  ,i,.n  Denkmälern  bei  den  angesehen 
sten  männlichen  Personen,  d.h.  den  Greisen  oder  be- 
jahrten Männern,  mit  Fransen  verseben  (vgl.  Abb.  91 1 
u.  912  [Taf.  XVII])  und  nach  Abb.912  von  weifser 
Farbe  ist*8).  Dieser  Mantel  ist,  wie  Abb.911u.912 
Taf.  XVII)  zeigen,  zunächst  über  die  linke  Schulter 
drapiert   und   fällt    sodann    von    der  Taille   an   über 


a6)  Tö  b£  Xauirdbiov  ibia  Tpixdiv  ttXey uutöc  lirmv 
fi'c  utv'i  ÜTro\r|YovTO<;,  äcp'oii  Kai  K^KXnrui.  Poll.  IV,  154. 

'")  'AMquüdöxaAoc;  xmiiv  xeipibiij-n'x;  eXeuWpuJV,  die; 
TTXaTujv,  biio  X6ipiba<;  t'xujv,  de;  uaaxdXai;  £ti  Kai  vüv 
X€fouaiv.  Hesych.  —  Siehe  auch  Art.  »Chiton     S.380b 

-"  Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  I12f.  —  Tepövraiv  bi 
(pöpnpa  iudriov.  Poll.  IV,  119.  (Die  Bezeichnung  der 
Farbe  ist  hier  offenbar  ausgefallen. 


dieselbe  unter  Chlamys«  S.  383.  —  Die  Chlamys 
bemerken  wir  denn  in  der  That  bei  dem  Soldaten 
auf  Abb.  910. 

Die  gewöhnlichen  Leute,  namentlich  aber  die 
Sklaven,  trugen  auch  in  der  neueren  attischen  Ko- 
mödie den  kurzen  einärmeligen,  um  die  Hüften  ge- 
gürteten Chiton  (e"=uniic),  dessen  linke  Seite  offen 
ist,  während  die  rechte  einen   Ärmel   hat31:.     Dieser 


29)  Vgl.  auch  Art.     Himation«. 

so)  OoiviKt?  P|  ueXauTröpcpupov  iud-nov  <pdpr]u<<  V6W- 
Ttpuuv.    Poll.  IV,  119. 

31)  'E  TEpoudo"xaXoc  '  Xm'lv  "oipXikö?  ^pyutikö?  ■ 
diro  (toü)  ti)v  tTepuv  uaöxdXi)v  t'xtlv  £ppapuflvr|v. 
Hesych.  Darnach  ist  l'oll.  IV,  118:  kwuiki)  b£  £oh\<; 
(■'Hllluic  ■    KoTI    et    XITl'JV    XcilKoC    dtfllUOC,     KOTÖ    TU.V    dpi- 
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Chiton  ist  nach  Pollux  weife  so  ist  in  derThat  der 
Chiton  der  männlichen  Person  auf  Abb.  909,  in  der 
wir  einen  Sklaven  zu  erkennen  haben  (s.  Wieseli  r 
Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  S.  85  a).  Die 
linke  Seiti  di  Chitons  ward  durch  ein  über  der 
Schulter  fest  angeknotetes  oder  angenähtes  Mantel 
verdeckt;  ein  solches  findet  sich  bei  der 
eben  erwähnten  Person.  Dieses  Mantelehen  war 
nach  Pollux  ebenfalls  weifs  und  ist  dies  auch  bei 
der  zumeist  rechts  befindlichen  Figur  auf  Abb  912 
Tat  XVII  der  Fall.  Der  Chiton  der  letzteren  Figur 
d  ist  grün.  Mit  Rücksicht  auf  noch  andre 
Denkmaler  und  Schriftquellen  wird  man  daher  wohl 
annehmen  müssen,  dafs  Pollux  bei  jener  seiner  An- 
gabe über  die  Farbe  der  beiden  Gewandstücke  be- 
stimmte Fälle,  wie  öfter,,  verallgemeinert  hat.  In 
der  weiblichen  Kleidung  war  für  bejahrte  Flauen 
die  hochgelbe  oder  himmelblaue,  dagegen  für  junge 
Frauen  und  für  Priesterinnen  die  weifse,  für  erstere 
auch  die  hellgelbe  Farbe  charakteristisch. 

Als  Fufsbekleidung  der  neuen  Komödie  sehen  wir 
auf  den  Bildwerken  Schuhe,  die  den  ganzen  Ful's  be- 
decken und  bis  an  die  Knöchel  reichen  (s.  Abb.  909), 
und  Halbschuhe,  welche  den  vorderen  Teil  des  Fufses 
samt  den  Zehen  freilassen  (s.  Abb.  910.  911.  912 
[Tat  XVII]).  Die  Farbe  der  ersteren  ist  auf  Abb.  909, 
nach  Wieseler  Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bübnenw. 
s  85a  gelb,  bezw.  rot,  während  die  Halbschuhe  auf 
Abb.  912  Tal  XVII  grau  sind38).  Die  Beine  er- 
scheinen auf  den  Monumenten  bisweilen  nackt  (so 
z.  B.  Abb.  912  Tat'  XVII]),  zumeist  aber  mit  Ana- 
xyriden  angethan :  auf  der  Bühne  war  das  letztere 
wohl  immer  der  Fall  und  wurde  Nacktheit  durch 
fleischfarbige  .\jiaxyriden  dargestellt34). 

Seinen  Abschlufs  erhielt  das  komische  Kostüm 
durch  entsprechende  Kopfbedeckungen  und  Attri- 
bute: der  Soldat  trug  den  überhaupt  stets  zur  Chla- 
mys  gehörigen  Hut  (ire'Tacroc)  und  die  Lanze  (s.  Abb. 
910),  der  Alte  den  Krummstab  (KauiröXn 35)  (s.  Abb. 
911);  bei  den  weiblichen  Personen  finden  sich  Hauben 
und  Binden. 


oTepdv  uXcupdv   pacpiiv   oök  €xwv,    d-fvairroc   zu   be- 
schränken. 

3S)  Tf|  be  töiv  bouXuuv  t'üuuibi  Kai  iuaxibiöv  ti  irpoa- 
Kcixai  Xeuxöv,  ö  eSrKÖpßiJUua  Xe'-feTai  r\  e'irippauiiK  sie 
Kühnius  .   Poll.  IV,  119. 

Pollux  hat  für  die  Fttfstracht  der  Komödie 
nur  den  Ausdruck  «ußdrai:  e'ußdTai  be  övopa  xoi? 
kwuikoi?  ÜTrobrJuacnv  VII,  91;  vgl.  IV,  115.  —  Ge- 
wöhnlicher  wird  dafür  epßdbei;  gesagt;  s  die  Schrift- 
stellen bei  Schneider,  Im.»  Att.  Theaterw.  Anm.  173 
S.162  —  Über  die  ganze  Frage  Wieseler,  Theatergeb 
u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  S.  77. 

**)  Siehe  unter    Chor.  S  390b. 
Poll    IV.  119. 


So  können  denn  nach  den  Mitteilungen  des  Pollux 
und  nach  Denkmälern  u.  a.  folgende  Kostümbilder 
zusammengestellt  werden. 

Der  erste  Alte  (r|-feuu)v  irpecfßÜTriO,  der  die  erste 
Vater  oder  Hausherrnrolle  spielt,  trug  die  oben  S.  822 

'  lirielicne  geteilte  Maske.  Er  war  mit  dem  lang- 
ärmeligen  weifsen?)  Leibrock  und  mit  dem  weifsen 
Fransenmantel  angethan;  in  der  Linken  führte  er 
den  Krummstab.  Man  hat  sich  denselben  mithin  im 
allgemeinen  so  vorzustellen  wie  Figur  2  (von  links- 
her)  auf  Abb.  911;  nur  scheint  hier  die  Maske  eine 
andere  zu  sein. 

Des  Kupplers  (-iropvoßocncöc)  Maske  weist  eine 
angehende  oder  vollendete  Glatze  auf,  zusammen- 
gezogene Augenbrauen  und  ein  wenig  gefletschte 
Zähne  (s.  auch  S.  824).  Sein  Kostüm  besteht  aus 
einem  gefärbten  Leibrock  und  einem  bunten  Um- 
wurf;  dazu  trägt  er  einen  geraden  Stab  (dpeciKo?)36). 

Von  den  jungen  Männern  führen  wir  den  Sol- 
daten (tTTirfeirf-ro?)  vor.  Seine  Maske  zeigt  dunklen 
Teint  und  dunkles  über  die  Stirne  herabhängendes 
Haar37).  Sein  Haupt  ist  mit  dem  (nach  Abb.  910 
weifsen)  Petasos  bedeckt,  über  dem  hochgeschürzten 
weifsen  Chiton  ist  an  der  linken  Schulter  die  violette 
Chlamys  befestigt,  die  rechte  Hand  führt  die  Lanze 
s.  Abb.  910). 

Der  Parasit,  dessen  Maske  S.  824  geschildert  ist, 
tragt  gewöhnlich  Kleidung  von  schwarzer  oder  brauner 
Farbe;  als  Attribute  führt  er  Striegel  (arXeifTi?)  und 
Salbfläschchen  (\r)Ku!Io<;)3li). 

An  des  jungen  Landmanns  (dypoiKO?)  Maske  ist 
das  Haar  in  Form  der  sog.  Stephane  (s.  oben  S.  822) 
angebracht,  die  Xase  aufgestülpt,  der  Mund  breit, 
der  Teint  dunkelrot.  Er  trägt  einen  Lederkittel 
(bitpile'pa),  sowie  Ranzen  und  Stab39). 

Von  den  weiblichen  Figuren  wollen  wir  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  von  Abb.  909  die  Kupp- 
lerin oder  Hetärenmutter  vorführen.  Über  ihre  Maske 
s.  S.  824.    Sie  trägt  hellgrünen  Chiton,  einen  ziegel- 

36)  '0  bi  iropvoßoo'KÖc  TaXXa  p.ev  eoiKe  tw  Auko- 
unbeiiu,  rd  be  xei^o  öiroadanpe  Kai  auvdYei  Td?  ötppüc 
Kai  ävaipaXavria?  e'crriv  f\  <paXaKpö<;.  Poll.  IV,  145. — 
iropvoßoaKoi  be  x'tujvi  ßaTrxw  Kai  dvihvw  rrepißoXaiw 
fjaltnvTai,  pdßbov  eüitetav  cpe'povrec'  dpeemoe;  KaXerrai 
n  paßoo?.    Poll.  IV,  120. 

-;  Tiy  b' e'TnaeiaTuj  arpaTidiTn  övti  Kai  dXaEdvi,  Kai 
Tip  xpoidv  p.e'Xavi  Kai  ti'iv  KÖunv,  e'maeiovTai  ai  Tpixec. 
Poll.  IV,  117. 

Oi  be  TrapdaiToi  (e'aSb'JTi  ^xpwvro)  ueXaivn  fj 
qpaiä  .  .  .  toi?  be  trapacn'TOic  Trpöaeffxi  Kai  arXe'fTk 
Kai  X.'iKuiloq.    Poll.  IV,  119  f. 

3!')  Tu)  be  ÜYpotKu)  tö  uev  xpdJf-ia  ueXaivexai,  rd 
bi  xfi^'l  irXaxe'a  Kai  t\  pic  murj,  Kai  axerpdvn  rpixujv. 
Poll.  IV,  147.  —  irripa  ßaKxnpia  bitpltepa  Im  xüiv  d-fpoi- 
kuiv  .  .  .  toic,  d-fpoiKon;  Xa-rwßöXov.    Poll.  IV,  119  f. 
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roten  Mantel  und  rote  Haube;  ihre  Schuhe  sind 
gelb40). 

Wir  schliefsen  mit  der  cijipu  TrepiKoupo;.    Sie  wird 
von    Pollux    als    llepairuivibiov    bezeichnet   und    ent 

spricht  daher  der  modernen  (testalt  des  Kammer- 
mädchens, der  Zofe,  der  Soubrette.  Ihre  Maske  zeigt 
ringsum  kurz  abgeschnittenes  Haar,  ihre  Kleidung 
beschränkt  sich  auf  einen  tiefgegürteten  weifst  n 
Chiton41). 


liehen  Thorflügel,  sondern  lediglieh  hohe  runde  Thor- 
öffnungen, die  mit  einem  Vorhang  (Trapaire'Ta0ua) 
bedeckt  waren'-).  Ein  solches  Privathaus  erblicken 
wir  auf  Abb.  911.  Es  ist,  wie  die  antiken  Privat- 
gebäude überhaupt,  sehr  niedrig  und  hier  nur  ein- 
stöckig, dagegen  aufsergewöhnlich  reieh  verziert; 
rechts  daneben  i^t  das  kMcuov  mit  dem  iraputrt- 
xaaua  4S). 

Scenen   aus   Stücken,    die    der    neuen    attischen 


911    Der  erzürnte  Hausherr,     i/.u  Seite  828. 


In  del  Dekoration  der  neuen  Komödie  machte, 
von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  das  Privat- 
li.nis  (f)  oixia)  den  Mittelpunkt  aus;  es  war  mit 
einer  nach  innen  sieh  öffnenden  Thüre  versehen 
und  vor  demselben  stand  gewöhnlich  ein  Altar.  An 
dieses  Haus  schlofs  sich  das  sog.  kMctiov  an,  ein 
Nebengebäude,  welches  als  Stall,  Remise  und  Ge- 
sindewohnung  diente;    es    hatte    aber   keine   eigent- 


4°)   Wieseler  a.  a.  <  >.    S.  85a. 

41  H  fee  üßpa  rrspiKoupoi;  Ikpatraivibiöv  eari  tr£piK€- 
xapuevov,  xitwvi  uövuj  ÜTre£wöuevuj  AeuKw  xpi"H€vov. 
Poll.  IV,  154. 


Komödie  angehören,  rinden  sich  auf  den  uns  er- 
haltenen Kunstdenkmälern  ziemlich  häufig;  so  auch 
auf  den  Abb.  910.  911.  909  u.  912  Tai  Will,  für 
welche    wir    noch    eine    kurze    Erklärung    beifügen 


42)  Tö  bi  KXiaiov  ev  Kwuiubia  irapuKeiTüi  irupd  Tiiv 
oik(<(v,  -irapaTreTdCTuaTi  bnVoimcvov.  Kai  eari  p.ev  aruiluöi; 
ü-rroZu-fiujv,  Kai  ui  Kupai  aÜTuü  ueiZou?  ookoüoi,  Ka\oü- 
uevai  KXiaidbE?,  irpöi;  to  Kai  Tai;  audtat;  eio"g\aüv€iv 
Kai  rd  öKeuocpöpa.  £v  be  Ävn(pavou<;  ÄKeOTpfq  Kai 
^pfacTTii|>iov  YtTOvev.  Poll.IV,125.  —  Vgl.  auch  Wie- 
seler a.  a.  0.   S.  Sl. 

4S)  Wieseler  a.  a.  ().  S.  82b. 
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wollen,   indem   wir   zugleich   bemerken,   dafs    sich 
keine  von  ihnen  auf  ein  bestimmtes  Stück  zurück 

führen  läfst. 

Abb.  910,  ein  pompejanisches  Wandgemälde14  , 
nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XVIII  reproduziert,  weist 
uns  zwei  Hauptschauspieler  auf;  der  eine,  rechts 
vom  Beschauer,  nach  Heibig  (Campan.  Wandgem. 
S.  352,  N.  1468)  ein  Parasit,  richtet  in  verschmitzt 
unterwürfiger  Haltung  eine  schmeichelnde  Anrede 
an  den  anderen  Hauptschauspieler,  den  militärischen 
Prahlhans  (s.  oben),  der  in  gravitätischer  Stellung 
mit  selbstbewufster  Miene  zuhört.  Die  übrigen  drei 
Personen ,  insgesamt  Jünglinge ,  sind  sog.  Kuuqpd 
irpöauma,  d.  h.  Statisten,  welche  nichts  zu  reden 
haben;  die  hinter  dem  Soldaten  stehende  ist  offen- 
bar dessen  Diener.  —  Die  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptbildes  sitzenden  Männer  sind  die  mit  der 
Theaterpolizei  betrauten  Rhabduchen  (s.  unter  Art. 
»Theatervorstellung 

Auf  Abb.  911,  einem  Marmorrelief  in  Neapel45), 
ebenfalls  nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XXIV  wieder- 
gegeben, ist  die  Hauptperson  der  schon  oben  be- 
sprochene  Alte  oder  Hausherr,  welcher  hochgradig 
erregt  im  Begriffe  ist,  auf  che  Person,  welche  diese 
Erregung,  sei  es  aktiv  oder  passiv,  hervorgerufen  hat, 
loszuschreiten,  daran  aber  von  einem  anderen  älteren 
Manne  gehindert  wird.  Als  Ursache  jener  Erregung 
ist,  wie  der  ausgestreckte  linke  Zeigefinger  des  Haus- 
herrn andeutet,  der  Sklave  zu  betrachten,  welcher 
sich  gegen  einen  jungen  Mann  wehrt,  von  welchem 
er  mit  derGeifsel  bedroht  wird.  Zwischen  den  beiden 
Gruppen  steht  ein  unerwachsenes  Mädchen,  welches 
die  Doppelflöte  bläst.  Man  darf  hieraus  wohl  schlie- 
fsen,  dafs  bei  denjenigen  Scenen  der  neuen  Komödie, 
welche  unter  Flötengesang  gesungen  wurden,  die 
flötenspielende  Person  auf  der  Bühne  selbst  und 
zwar  etwas  im   Hintergründe  postiert   war. 

Abb.  909,  ein  wiederum  aus  Mus.  Borb.  vol.  IV 
tav.  XXXIII  berübei-genommenes  Wandgemälde  aus 
Herculanum48),  führt  uns  rechte  vom  Beschauer  eine 
Gruppe  vor,  welche  aus  zwei  weiblichen  Personen  be- 
steht; die  jüngere  und  kleinere  der  letzteren  ist  eine 
Hetäre,  die  ältere  und  gröfsere  eine  Kupplerin  oder 
Hetärenmuttej  Die  männliche  Person  links  ist  ein 
Sklave.  Dieser  Sklave,  erläutert  Wieseler,  spendet  der, 
ihrem  Gesichtsausdruck  nach  zu  urteilen,  offenbar 
sehr  einfältigen  Hetäre  über  ihre  äufseren  Vorzüge  mit 
utigen  Worten  falsches  Lob  und  macht  dazu  die 
den  Neid  beschwörende  Geberde  derCorna,  während 

"  Auch  bei  Wieseler  a.a.O.  Tat.  XI  ,2  S.  82  f ., 
der  mit  Recht  an  ein  griechisches,  nicht  an  ein  rönii- 
SChea   Drama  denkt. 

45)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Tat  XI,  1  S.  81  f. 

46)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Tat.  XI,  4  S.  84  f . 
Vgl.  ferner  Heibig,  Camp.  Wandgem.  S.  354  X.  1472. 


er  zugleich  das  Gesiebt  abwendet  und  spöttisch  lacht. 
Die  Weiden  Weiber  aber  halten  das  Lob  für  aufrichtig; 
da  indessen  die  jüngere  ihr  verständnisvolles  Lachen 
darüber  zu  verbergen  sucht  und  sich  noch  ziert,  so 
wird  sie  von  der  älteren  gemahnt  und  vorwärts  ge- 
schoben. 

Taf.  XVII  ist  hauptsächlich  deshalb  beigegeben, 
weil  sie  das  einzige  Bildwerk  war,  das  wir  mit  den 
Farben  reproduzieren  lassen  konnten.  Es  ist  ent- 
nommen der  2.  Auflage  von  Emil  Presuhns  Pompeji 
(Leipzig,  Weigel)  Abt.  IX  Taf.  IV.  Das  Original  ist 
ein  Wandgemälde  in  dem  von  Presuhn  sog.  »Pa- 
trizierhaus von  1879«  und  gehört  nach  Mau  (Bull. 
dell'  Inst.  1882  p.  23)  dem  dritten,  d.  i.  dem  hel- 
lenistischen Stil  an.  Der  letztgenannte  Gelehrte 
gab  (a.  a.  O.  p.  50)  auch  zuerst  eine  genauere  Be- 
schreibung des  Bildes,  der  wir  uns  im  folgenden 
aiiM-hliefsen.  Gerade  in  der  Mitte  des  Bildes  ist  ein 
würfelförmiges  Postament,  worauf  ein  toter  Vogel 
liegt,  in  dessen  Körper  ein  Pfeil  oder  ein  Bratspiefs 
steckt.  Rechts  von  diesem  Postament  steht,  dessen 
obere  Ecke  verdeckend,  ein  Mann,  der,  wie  schon  die 
weite  Öffnung  seines  Mundes  andeutet,  eine  komi- 
sche Maske  trägt.  An  der  letzteren  tritt  besonders 
die  starke  Glatze  und  der  weifse  Vollbart  hervor; 
der  Gesichtsausdruck  ist  ein  höchst  erzürnter.  In 
dieser  Stimmung  wendet  sich  der  Alte  mit  erregten 
Worten  nach  links  gegen  eine  schöne  junge  Frau, 
die  sich  in  geringer  Entfernung  von  dem  Postament 
befindet.  Sie  ist  angethan  mit  einem  langen  grünen 
Chiton,  der  unten  ringsherum  einen  violetten  Saum 
hat4')  und  von  einem  gelben  Mantel,  der  ebenfalls 
violett,  aber  nur  ganz  schmal  eingefafst  ist,  verdeckt 
wird.  Das  Haupt  der  Frau,  welche  unmaskiert  zu 
sein  scheint,  ist  mit  Blättern  bekränzt,  die  zu  beiden 
Seiten  herabhängen.  In  den  Händen  hält  sie  einen 
Kranz.  Sie  blickt  aus  dem  Bilde  heraus  und  öffnet 
den  Mund  wie  zum  Sprechen  vielleicht  aber  ist 
durch  das  letztere  Moment  doch  die  Maske  an- 
gedeutet. Hinter  dem  Altar  steht  zur  Rechten  ein 
Mann,  dessen  komische  Maske  ebenfalls  mit  einem 
weifsen  Vollbart  versehen  und  von  einem  grünen 
Petasos  bedeckt  ist.  Er  steht  unbeweglich  mit  ge 
schlossenen  Pulsen,  die  Rechte  am  Kinn,  die  Linke 
in  den  weifsen  Mantel  gehüllt,  der  seinen  grünen 
Leibrock  größtenteils  verdeckt.  Auch  er  scheint, 
alirr  in  viel  objektiverer  Weise,  sich  mit  der  Frau 
zu  beschäftigen.  Eine  Deutung  des  hier  dargestellten 
Vorgangs  vermögen  auch  wir  nicht  zu  geben;  nur 
möchten  wir  den  mit  dem  Fransenmantel  bekleideten 
Alten  eben  deswegen  (s.  S.  825)  für  eine  vornehmere 


4:)  Dieser  Chiton  erinnert  uns  an  Poll.  IV,  120: 
^viouc;  bi  Yuvaüi  (in  der  Komödie)  Kai  TTupaTrnxu 
Kai  auuueTpia,  ÖTT€p  eari  x'tiuv  Trobi'ipn?,  äXoupyri; 
kukXui. 
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Persönlichkeit  ansehen,  als  die  Figur  mit  «lern  Hute. 
Presuhn  scheint  das  Gemälde   auf   die  Atellana   zu 

beziehen. 

b)  Römische  Komödie. 

Hier  ist  in  erster  Linie  zu  sprechen  von  der 
comoedia  palliata;  nicht  nur,  weil  diese  unmittelbar 
auf  die  neue  attische'  Komödie  zurückgeht,  sondern 
auch,  weil  sie  vom  künstlerischen  und  litterarischen 
Standpunkt  aus  in  den  Vordergrund  tritt.  Ihre  Ent- 
stellung ist  unter  dein  Einflüsse  der  punischen  Kriege, 
durch  welche  die  Römer  in  ünteritalien  und  Sicilien 
mit  griechischer  Bildung  in  nachhaltige  Berührung 
kamen,  vor  sich  gegangen  und  knüpft  sich  an  die 
Person  des  tarent  huschen  Kriegsgefangenen  Androni- 
kos,  der  nach  Rom  gekommen  war  und  später  nach 
seiner  Freilassung  Livius  Andronicus  hiel's.  Er  brachte 
zuerst  und  zwar  vom  Jahre  240  v.  Chr.  an  zusammen- 
hangende, nach  griechischen  Originalen  bearbeitete 
Dramen,  darunter  auch  Komödien,  auf  die  römische 
Kühne.  Als  hervorragendste  Dichter  der  palliata 
sind  T.  Maccius  Plautus  (ca.  254 — 184  v.Chr.)  und 
P.  Terentius  (185 — 159  v.  Chr.)  allgemein   bekannt. 

Die  palliatae  spielten  in  Griechenland  und  be- 
handelten die  Verhältnisse  des  griechischen  Privat- 
lebens48), im  allgemeinen  ganz  nach  Art  der  neuen 
attischen  Komödie.  So  linden  sich  denn  in  der 
palliata  auch  die  gleichen  Charaktertypen,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen  ist49). 


Palliata: 

via  Kuu.uujuia: 

(Quintil.  inst.  or.  XI,  :i 

74.  178)                (Polt.  IV,  143—154) 

servi 

tu  boüXujv  TrpöauuTra  KUJUiKd 

lenones 

iropvoßotJKÖi; 

parasiti 

Trapuatro;,  eiKoviKÖq,  Xixe- 

\ikö<; 

rustici 

Ü-fpOlKOl 

milites 

^niaeiaTo?,  ittioeiOTOc.  beü- 

Tepo; 

iiirntricalae 

eratpixöv  reAeiov,  ^Taipi- 

biov    üupaiov,   bidxpuffo? 

tTuipa ,  bidpirpo;  eraipu 

ancülae 

üßpa-rrEpiKoupoi;,  llepairai- 

vibiov  Ttapdu)r|0"rov 

senes  austeri 

irdiriroi;  bcurepoi; 

senes  mites 

tTdimoc;  TrpujToc; 

iuvenes  severi 

TrdfXPnaT0?  veaviaKO?,  p.^Xa<; 

veavtaKo?,  oü\o?  veuviaKoq 

iuvenes  luxuriosi 

diraXöc;  (veaviaKOi;) 

48  In  comoedia  graeci  ritus  indueuntur  personaeque 
graeeae.    Diomed.  <•.  L.  1,490  (Keil  . 

1  B.  Arnold,  Über  antike  Theatermasken  in 
Verb.  d.  29.  Pbilol.-Vers.  1X74  S.  34  f.  —  A  Spengel, 
Über  d.  lat.  Komödie  (akad.  Festrede  ,  München  1878. 


via  Koiuuibia: 

(Poll.  IV.  143      154) 
XeKTlKl)  (?),    OÜXll       ' 

Ypabiov  ictxvöv,   Ypaüq  -n-a- 

X6ia,  -fP«f"ov  oiKoupöv 
irpeaßÜTni;  fprenwv 


Palliata: 

(Quintil.  inst.  or.  XI,  8.  74.  178) 

matronae 
graves  anus 

pater,  cuius  praeeipuae 
partes  sunt 

Dafs  die  Schauspieler  der  palliata  auch  Masken 
trugen,  ist  bekannt;  doch  war  dies  erst  in  der  Zeit 
nach  Terenz  gestattet-"'").  Dieselben  waren  jedenfalls 
nach  dem  Muster  der  griechischen  gefertigt. 

Auch  die  Kleidung  in  der pallatia  entsprach  samt 
den  dazu  gehörigen  Attributen  derjenigen  der  neuen 
attischen  Komödie51).  Als  dasjenige  Gewandstück 
aber,  welches  die  auftretenden  Personen  ganz  beson- 
ders als  Griechen  charakterisierte,  wurde  das  1  limatii  in 
betrachtet  und  nach  demselben,  für  das  die  Römer 
die  Bezeichnung  pallium  hatten,  die  ganze  Dramen 
gattung  benannt12).  Nach  Mitteilung  des  römischen 
<  rrammatikers  Aelius  Donatus,  der  im  4.  Jahrh.n.  Chr. 
lebte,  war  in  der  palliata  die  Gewandung  der  Greise 
weil's,  die  der  jungen  Männer  verschiedenfarbig. 
Weifs  war  auch  die  Farbe  der  Freude,  rot  die  des 
Reichtums,  schwärzlich  die  der  Armut.  Die  Betrübten 
kennzeichnet,  vernachlässigte  Kleidung,  den  Soldaten 
die  Chlamys,  den  Parasiten  das  zusammengedrehte, 
den  Kuppler  das  buntfarbige  Pallium.  Für  die  Sklaven 
war  die  Kürze  der  Gewandung,  für  die  Hetären  ein 
gelbes  Mäntelchen  charakteristisch.  Die  nicht  zu 
den  Hetären  gehörigen  Mädchen  aber  trugen  aus- 
ländische Kleidung,  offenbar,  weil  sie  als  Fremde 
hingestellt  werden  sollten53).  Die  Fufsbekleidung 
war  ein  den  Fufs  vollständig  bedeckender,  bis  an 
die   Knöchel   reichender  Schuh,    soccms54)   genannt. 

5°)  Siehe  B.  Arnold  a.  a.  O.  S.  19  f.  und  L.  Fried- 
länder in  Marquardt-Mommsen,  Handb.  d.  röm.  Altert. 
(1878)  VI, 524  f.;  Teuffei,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  (4.  Aufl. 
von  Schwabe  1882  S.  27 '?. 

51)  Detail  bei  Wieseler  a.  a.  0.  S.  70  b.  71  f. 

bi)  Graecas  fabulas  ah  habitu  palliatas  Varro  all 
nominari.   Diomed.  G.  L   1,489  (Keil). 

5S)  Comicis  senibus  candidus  vestitus  inducitur,  quod 
ix  iiiil.il/iiissiniiis  fuisse  memoratur;  adulescentibus  dis- 
eolor  attribuitur.  servi  comici  amictu  ei  ■  teguntur 
paupertatis  antiquae  gratia  vel  quo  eoepeditiores  agani 
parasiti  cum  intortis  palliis  veniunt.  I<u  to  vestitus  candi- 
dus, aerumnoso  obsoletus,  purpureus  diviti,  pauperi 
phoenicius  daimr.  müiU  chlamys,  puellae  habitus  pere- 
grinus  inducitur.  leno  pallio  colore  vario  utititr;  mere- 
trieibus  anljni  ricinium  luteum  datur.    Donati  comm. 

de   com.   p.  11   f.     Keitl'eisclieid  .      ('bei'    das   ricinium 
s.  auch    Aiini    6  I 

s4)  Comici  cum  soccis  (sc.  proscaenium  introibant). 

Diomed.  i,.  I. ,  I,  lim  (Keil 


-  iO 
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Doch  kommen  auf  Denkmälern  auch  die  S.  826  er- 
wähnten Halbschuhe  sowie  Sandalen  vor.  Die  Beine 
erscheinen  auf  Monumenten,  so  auf  Abb.  915  u.  916, 
mit  Hosen    Anaxyriden    angethan. 

Ein  interessantes  Kostümbild  erhalten  wir  bei 
Plautus  . tnil .  glor.  IV,  I,  41  ff,  vn  einem  Schiffs- 
patron.  Auf  dem  Kopf  ein  rostigbrauner  Schlapp- 
hut, vor  'lern  Gesicht  ein  wollener  Lappen.  Die 
Kleidung  besteht  in  der  durch  einen  Gürtel  kurz 
geschürzten  Bxomis,  welche  die  linke  Seite  bis  zur 


Aufserdem   waren   auch   noch   Versatzstücke,   z.    B. 
Altäre67),  auf  der  Bühne  aufgestellt. 

Bildwerke,  die  sich  mit  Bestimmtheit  auf 
die  palliata  beziehen  lassen,  finden  sich  zunächst 
in  den  .Miniaturen  der  Ambrosianischen  und  Vati 
canischen  Handschriften  des  Terentius,  welche  aus 
dem  B.  oder  9.  Jahrh.  n.Chr.  stammen  und  bei  Wieseler 
Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  Taf.  X)  wieder- 
gegeben sind.  Oli wohl  sie  nach  weit  alteren  Originalen 
gefertigt  sind  und  teilweise  von  genauerer  Kenntnis 


PHAfDMA-XDYJll-SaNS-  PARA^ttO'      J 


PHA  factt^urmffl  cWuc&nTurirrtf  AR 


Scene  ans  Terentius  ^Kuu.  II,  1). 


Brust  frei  läfst.  Ober  der  linken  Schulter  ist  ein 
Mäntelchen  befestigt,  ebenfalls  rostigbraun,  >denn 
das  ist  Seemannscouleurc 56). 

Bei  der  Dekoration  der  palliata  bildete  eben- 
falls gewöhnlich  das  Privathaus  den  Mittelpunkt; 
es  war  mit  wirklich  brauchbaren  Fensteröffnungen 
und  auch  mit  erkerartigen  Ausladungen  versehen86). 


/  eniäs  ornatu  omätus  huc  nauclerico. 

nneam,  cüleitam  ob  oculosläneam  -, 

pälliolum  (iuciTibiov  s.  S.  83  und  A.  ö-_>    habeasferru- 

\los  tludässicust:   id  conexum  in  hüntt  i  ö 

ti  tus,  aliqui  ädsimulato 

quasi  guben  0    Ribbecks   Übersetzung 

dieser  Verse    Alazon  S    1681     scheint  mir  nicht  ganz 

richtig  zu  sein. 

i  '••„in  ,n   is  ... ,,,,,  privatorum 


des  Altertums  zeugen,  verraten  sie  anderseits  auch 
eine  gewisse  Unkunde  und  sind  daher  nur  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen.  Um  jedoch  einen  Begriff  von 
der  Darstellungsweise  dieser  Miniaturen  zu  geben, 
haben  wir  zunächst  Abb.  913  beigefügt58),  welche 
aus  der  Vaticanischen  Handschrift  des  Terentius 
stammt  und  die  zwei  ersten  Verse  der  ersten  Scene 
des  zweiten  Aktes  aus  dem  Eunuchus  des  genannten 
Dichters  illustriert.  Die  Überschrift  lautet:  Phaedria 
aduleseens.    Parmeno  servus.     Phädria  ist  ein  junger 

et  maenianomm  habent  speciem  prospeetusquefenestris 
dispositos  imitatione  conimunium  artificiorum  rationi- 
bus.   Vilr.  V,  (>,  8. 

Wieseler  a.  a.  O.  S.  66;  B.  Arnold,  Das  alt- 
röm.  Theatergeb.  S.  17. 

Bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  X,  4. 
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Athener,  Parmeno  dessen  Sklave.  Die  unten  auf  dem  Abb.  914 59)  führt  uns  aus  demselben  Stück  den 

Bilde  angebrachten  Worte  lauten :  Pha.  (d.i.  Phaedria  :  Anfang  der  achten  Scene  des  vierten  Aktes  vor.    Der 

fac  ita  nt  iussi;  deducantur  isti    Wie  gesagt,  lafs  ihr  militärische  Prahlhans  Thraso  bietet  unter  dem  Beifall 

die  beiden  holen).   Par.  (d.  i.  Parmeno):  faciaim  (Ich  seines  Parasiten  Gnatho  seine  Sklaven  auf,  das  Haus 


IHNASOJMJ?    _?\HASlTVS-DOM>^Sl>UU0SY R-VISTANC.ATHAK-CHW JA! S-\0\J U$C{Hi 

rTRJX 


GNXTO 


914    Scene  uns  Terentius  (Eun.  IV,  8). 


115    Schmarotzer.    (Zu  Seite  832.) 


U16    Stolzer  Papa.     (Zu  - 


wills  besorgen  .  Der  in  die  Hetäre  Thais  verliebte 
Phädriä  trägt  hiermit  seinem  Parmeno  auf,  der  Ge 
nannten  einen  Eunuchen  und  eine  Mohrin  als  für 
sie  bestimmte  Geschenke  zuzuführen. 


der  Hetäre  Thais,  welche  nebst  dem  Jüngling  Chremes 
unser   Bild   nach   rechts  abschliefst,   mit  Sturm   zu 

Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf  X,5  und  S.65. 
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nehmen  Die  übergeschriebenen  Namen  passen,  bis 
auf  die  beiden  letzten,  nicht  auf  die  betreffenden 
Figuren.  Die  erste  Figur  zumeist  nach  links  ist 
vielmehr  der  Syrus,  die  darauffolgende  der  Sango 
mit  dem  Schwamm,  mit  dem  er  die  Wunden  aus- 
waschen will,  der  dritte  der  Thraso,  der  aus  Feigheil 
sich  nach  hinten  gezogen  hat,  der  vierte  der  Donax 
mit  dem  Hebebaum,  der  fünfte  der  Simalio  mit 
einer  Peitsche  in  der  Linken  (daher  die  Überschrift 
1,111;  1  uiiix  ,  der  sechste  der  Gnatho. 

Weiterhin  hat  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
Hertz  die  v«m  ihm  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf 
Taf.  12  publizierten  fünf  Terrakottastatuetten  von 
Schauspielern  auf  das  römische  Lustspiel,  d.  h.  auf 
die  palliata,  bezogen.  Wir  reproduzieren  hier  von 
dieser  Tafel  die  zweite  und  dritte  Figur  (Abb  915  u. 
916  .  Die  erstere  erklärt  Hertz  mit  Recht  für  einen 
Parasiten  und  beschreibt  a.a.O.  S  ll'-1  dieselbe 
also  Gesicht,  Hände,  Füfse  dieses  derben  breitschul- 
terigen Gesellen  sind  dünkelrot;  unter  den  ziemlich 
schief  gegen  einander  geneigten  Glotzaugen  ocvli 
ersi,  3.  Diom.  <;.  L.489,11K.)  zeigt  sich  eine 
der  ganzen  Breite  des  Mundes  entsprechende  und 
dabei  ziemlich  platte  Nase,  eine  wulstig  inmitten  der 
vollen  beutelartig  herabhängenden  Backen  sich  mit 
ihnen  um  die  Wette  herabdehnende  Unterlippe;  der 
obere  Teil  des  Gesichts  ist  von  in  der  Mitte  ziemlich 
tief  in  die  Stirn  glatt  hineingestrichenen,  um  die  Ohren 
sich  wellenförmig  stark  aufbauschenden  Haaren  um- 
säumt; ein  sehr  kurzer,  über  die  Schulter  stramm  ge- 
zogener Mantel  lal'st  die  dicken  Arme  und  die  noch 
dickeren,  mit  Hosen  bekleideten  Beine  frei.  Die  herab- 
hangende Linke  vermag  trotz  sichtlicher  Anstrengung 
kaum  den  machtigen  runden  Laib  eines  Gebäcks  fest- 
zuhalten, wahrend  die  Rechte  ein  Flaschchen  um- 
spannt, das  nach  seinem  geringen  Umfang  zu  urteilen 
eher  ein  liqiiamen  zur  Würze  des  Mahls  als  Wein  zu 
enthalten  scheint.  An  Beinern  Gewände  haben  sich 
Reste    «eil'ser   Farbe   erhalten,  der  Schatten    ist    gelb, 

seine  Füfse  tragen  Sandalen.  Das  Gebäck«  ist 
nach  unserer  Ansicht  das  löffelartig  ausgehöhlte 
Schabeisen  .,<>T\t-rfic,  strigüis  ""  und  das  »Fläsch- 
chen  das  Salbfläschchen  (Xrjicuitos,  ampulla  .Attribute, 
welche  dem  l'ara.-iten  der  palliata  ebenso  eigentüm- 
lich sind,  wie  dem  der  neuen  attischen  Komödie"1). 
Ab.  '.Uli  zeigt  auf  hohem  und  festem  Halse  ein 
lang  es      hellrot  gefärbtes     bartlose.--   Antlitz. 

Oie  Stirn  ist  hoch  und  kahl,  nur  an  den  Seiten  fallt 
sehr  spärliches  Haar  glatt  gestrichen  herab.  Die 
Augen  sind  weit  aufgerissen,  die  Nase  ist  grofs  und 

-'    siehe  Abb.  25]  bei  Guhl  u.  Koner,  Das  Leben 
der  Griechen  u.  Römer  4.  Aufl.  S.  266. 

1  Siehe  s  m  und  Aum.  38.  —  Oynicum  esse  genta 
oportet  parasitum  probum  ampullam,  strigilem  ... 
habeat.    Blaut.  Pers    I   3    13 


stark  nach  unten  gebogen,  die  breite  Unterlippe 
hängt  über  'las  Kinn  herab,  die  Backen  sind  voll, 
die  i  restalt  kurz  und  dick.  Miene  und  Haltung  dieses 
Mannes,  der  über  einem  kurzärmeligen  Leibrock  einen 
elegant  drapierten  Mantel  und  an  den  Füfsen  San- 
dalen tragt,  wollen  und  sollen  vornehm  sein,  drücken 
aber  vielmehr  eitle  Selbstgefälligkeit  und  patzigen 
Hochmut  aus.  Unsere  Figur  gehört  jedenfalls  zu 
den  Sem*  der  palliata,  und  zwar  zu  den  Männern 
mittleren  Alters,  welche  unter  jener  Kategorie  ja 
mitmbegriffen  sind.  Ihr  Aufseres  erinnert  uns  an 
den  senex  Lysimachus  im  Mercator  des  Plautus 
(III,  1,  öl  f.  ,  der  als  ein  Mann  von  kleiner  Statur 
mit  dickem  Bauch,  auswärtsgebogenen  Beinen  und 
breiten  Füfsen  geschildert  wird,  dessen  Kopf  graue 
Haare,  dunkle  Augen,  volle  Backen  und  grofse 
Kinnladen  aufweist.  Dem  Charakter  nach  erscheint 
sie,  wie  Hertz  a.  a.  0. I  vermutet,  als  ein  über- 
mütiger Geldmann  und  immer  noch  etwas  gecken- 
hafter Vater,  der  glaubt,  dal's 
geschehen  müsse,  was  er  be- 
fiehlt, und  der  dennoch  schliefs- 
lich  geprellt  wird;  als  jugend- 
lieh thuender  Vater  tritt  uns 
z.  B.  Demänetus  in  des  Plautus 
Asinaria  entgegen. 

Neben  der  gräcisierenden 
jnilliiitii  lief  aber  im  römischen 
Lustspiel  eine  speziell  italische 
Richtung.  Dahin  gehörten  die 
togata  i.  e.  S.,  der  mimus  und 
die  Ateüana. 

Die  togata  i.  e.  S.,  auch 
tabernaria  .  das  römische  Na- 
tionallustspiel, findet  sieh  un- 
seres Wissens  in  der  bilden 
den  Kunst  nicht  vertreten,  auf 
den  Mimus  aber  ist  Abb.  '.117 
(nach    Caylus    Recueil   d'Ant. 

\ol  1\"  pl.  92,3)  bezogen  worden.  Der  .Mimus"-»,  in 
l.atiuin  vermutlich  uralt,  führte  in  stark  karikierter 
und  aufseist  obseöner  Form  Charakterbilder  aus  dem 
gemeinen  Leben  vor.  Dem  entsprechend  war  auch 
das  Kostüm  der  Mitwirkenden.  Sie  traten  stets  ohne 
Masken  auf  und  wurden  daher  die  weiblichen  Rollen 
von  Frauen  gespielt.  An  Stelle  der  Maske  wurden  die 
Gesichter  grell  geschminkt63)  und  auch  mit  den  Kopf- 
haaren besondere  .Manipulationen  vorgenommen  (s.u.). 

1  -  Siehe  L.  Friedländer  a.  a.  <  >.  S.  527  ff.  und  Dar- 
stellungen aus  d.  Sittengesch.  Roms  IP,  392  ff. 

c:!)  Adsunt  ridiculi  vestitu  et  wttibus  histriones, 
pigmentis  multicoloribus  Phüistionis  supellectiiem  (das 
sind  eben  Mimen  mentientes.  Apollon.  epist.  H,  2; 
s.  Grysar,  Her  röm.  Mimus  in  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  (1854)  NU,  265. 


'J17     Mimus. 
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Bezüglich  '1er  Kleidung  war  charakteristisch  eine 
Art  Harlekinstracht,  d.  i.  ein  aus  bunten  Lappen 
zusammengeflickter  Rock,  centnneuhis,  dazu  als  Um- 
wurf  das  sog.  ricinium  oder  recinium,  ein  kurzes 
viereckiges  Mäntelchen.  Auch  ein  ungeheuerlicher 
roter  Phallos  gehörte  mitunter  zum  Kostüm04).  Die 
Fufsbekleidung  aber  bestand  durchgängig  in  Strumpf- 
socken, d.  h.  kurzen  glatten  Strümpfen,  mit  denen 
angethan  der  Fufs  flach  (plane)  auf  dem  Boden 
auftrat"5);  darnach  hiefs  der  Mimus  auch  planipes. 
Die  Durchführung  des  Mimus  lag  dem  Haupt- 
Bchauspieler  (actor)  ob.  Er  wurde  unterstützt  von 
mehreren  Schauspielern  zweiten  Ranges,  insbeson- 
dere von  dem  sog.  stttpidus  Dummling).  Dieser  trat 
stets  mit  vollständig  kahlgeschorenem  Kopfe  auf, 
stellte'  regelmäfsig  einen  Parasiten  vor  und  bekam 
reichlich  Prügel,  insbesondere  lautklatseliende  Back- 
pfeifen66). 

Insofern  könnte  man  mit  Wieseler67)  die  unter 
Abb.  917  nach  Caylus  Rec.  T.  IV,  PI.  XCII,  N.  III 
abgebildete  Bronzestatuette  auf  einen  Parasiten  aus 
dem  Mimus  beziehen.  Die  Figur  tragt  keine  Maske, 
der  Kopf  ist  kahl,  die  linke  Hand  hält  die  von 
einem  Schlage  kräftig  getroffene,  noch  schmerzende 
Wange.  Auch  die  Fufsbekleidung  entspricht  den, 
oben  Gesagten,  nicht  jedoch  das  sonstige  Kostüm. 
.Man  müfste  daher  annehmen,  dafs  centunculus  und 
ricinium  nicht  von  allen  Mitwirkenden,  sondern 
ständig  lediglich  von  dem  Hauptschauspieler  ge- 
tragen wurden,  wie  ja  späterhin  die  Harlekinstracht 


64l  l'ti  n/r  i-nnsitesse  Initjnrili  syrmatc,  histrionis 
erocota,  mimi  centuneulo.  Apul.  apol.  p.  282  Elmenh. 
—  Über  den  eentunculus  auf  einem  Cornetanischen 
Grabgemälde  s.  B.  Arnold,  Über  ant.  Theatermasken 
S.  35.  —  Ricinium  omne  vestimentum  quadratum,  unde 
i  ii  iniati  mimi.  Festus  s.  v.  —  Penem,  ut  habent  in 
mimo.  Schul.  Juv.  6, 66  (s.  auch  Anm.  66).  Vielleicht 
gehörten  zum  mimischen  Kostüm  auch  der  sog.  In  tu  Ins. 
d.  i.  eine  Art  Harlekinsmütze,  und  die  Pritsche;  s. 
B.  Arnold  a.  a.  i  >. 

Planipedia  dieta  ob  humilitatem  argumenti  eins 
ai  vüitatem  actorum,  qui  non  cothurno  aui  soeco  ni- 
tnnlnr  in  scaena  aui  pulpito sed piano pede.  Dimat.de 
com.  p.  9,  26  f.  Reifferscheid  —  An  Barfüfsigkeit 
ist  trotz  des  nudis  pedibus  bei  Diomed.  <■.  L.  1,  490 
Keil    nicht  zu  denken. 

66)  Ei ' min  in  Laureolo  mimo,  in  quo  actor proripiens 
se  ruina  sanguinem  vomit,  plures  seeundarum  certatim 
eoeperimentum  arüs  darent,  cruore  scaena  abundaoit. 
Suet  Calig.  57.  —  Delectantur  (dii)  .  .  stupidorum 
capitibus  rasis  . . .  fascinorum  ingentium  rubere.  Arnob. 
7,33.  —  Quod  i ',  Volumnius  seeundarum  partium  fm  i  it, 
qui  fere  omnibus  mim  in  /niriisilns  imlnmlnr.  Festus 
s.  v.  Salva  res  est. 

«)  a.  a.  o.  Tat'.  Xn,  9  und  S  92a. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


auch  nur  einer  einzigen  Person  zukommt ;  die  übrigen 
Minien  würden  demgemäfs  mehr  oder  weniger  in  der 
Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  erschienen  sein. 

Es  erübrigt  noch  der  Atellana  zu  erwähnen,  jener 
wenn  auch  nicht  spezifisch  oskischen,  aber  doch  jeden- 
falls später  in  der  oskischen  Stadt  Atella  lokalisierten 
und  darnach  benannten  Charakterkomödie  mit  ihren 
vier  stereotypen  Figuren  Pappus,  Maccus,  Bucco  und 
Dossennus.  Die  drei  erstgenannten  wollte  nämlich 
ein  englischer  Gelehrter  wenigstens  vorübergehend 
in  drei  Terrakottastatuetten  erkennen,  welche  von 
Hertz  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf  Taf.  12  unter  N.  1, 
2  u.  3  wiedergegeben  sind  (s.  S.  832).  Allein  schon 
in  England  hat  man  diesen  Gedanken  alsbald  wieder 
fallen  lassen  und  jene  Statuetten  mit  der  paUiata  in 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auf  die  Atellana  sicher 
zurückzuführende  Bildwerke  unseres  Wissens  bis  jetzt 
nicht  bezeichnet  werden  können.  [A] 

Lykios  von  Eleutherai,  Sohn  und  Schüler  des 
Myron,  Erzbildner.  Er  arbeitete  für  die  Bewohner 
von  Apollonia  in  Ionien  ein  umfangreiches  Weih- 
geschenk  für  Olympia.  In  dreizehn  Figuren  war 
auf  halbkreisförmiger  Basis,  wahrscheinlich  ähnlich 
den  Giebelgruppen,  architektonisch  gegliedert  dar- 
gestellt Thetis  und  Eos  bei  Zeus  für  ihre  Sohne 
Fürbitte  thuend  und  die  "Vorbereitung  beider  Söhne, 
Achilleus  und  Memnon,  zum  Kampfe.  Die  Mitte 
nehmen  Zeus  und  die  flehende  Mutter  ein,  das  Ende 
die  beiden  Gegner.  Zwischen  Mittelgruppe  und  End- 
figuren standen  sich  je  ein  Grieche  und  ein  Barbar 
gegenübei :  Odysseusdem  Helenos,  die  beiden  klügsten 
in  den  feindlichen  Heeren,  Menelaos  und  Paris,  wegen 
der  alten  Feindschaft,  Diomedes  dem  Aineas,  der 
Telamonier  Aias  dem  Deiphobos  Paus.  V,  22,  2). 
Weniger  der  idealen  Sphäre,  sondern  der  des  Genre 
scheinen  angehört  zu  haben  ein  Knabe  mit  dem 
Weihwasserbecken  (ncpippavrripiov)  am  Eingange  zum 
Heiligtume  der  brauronischen  Artemis  auf  der  Burg 
zu  Athen  (Paus.  1,23,  7),  welcher  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  dempuer  suffitor  desPlinius  (XXXIV, 79), 
und  ferner  ein  feueranblasender  Knabe  (puer  sufflans 
languidos  ignes  Plin.  I.  c.  .  Plinius  nennt  letzteren 
-würdig  des  Lehrers  ,  dignum  praeeeptore,  so  dafs 
Lykios  in  diesen  Werken  den  Fufsstapfen  des  Vaters 
gefolgt  zu  sein  scheint.  Derselbe  Schriftsteller  er 
wähnt  noch  von  der  Hand  unsres  Künstlers  Argo- 
nauten und  die  Statue  des  Pankratiasten  Antolykos, 
den  Piaton  im  Symposion  als  Musterbild  eines  atheni 
sehen   Knaljen  schildert  .1 

Lykurgos,  des  Dryas  Sohn,  König  der  Thraker. 
Seine  Verfolgung  der  Bakchosdiener  and  sein  daran 
geknüpftes  tragisches  Schicksal  wird  schon  bei  Bomei 
Z  130  i  pisodiscb  erwähnt  Er  erscheint  dort  als  ein 
Widersachei  des  Gottes  Dionysos,  welcher  die  zu 
Ehren  dieses  Gottes  schwärmenden  Weiber,  die  Mai 
naden,  die  Pflegerinnen  des  Dionysos  mit  der  Doppel 
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axt  verfolgt,  so  dafs  diese  vor  Schreck  das  Opfer- 
gerät  fallen  lassen  und  der  Gott  selbst  ins  Meer 
springt,  wo  Thetis  ihn  liebevoll  aufnimmt.  Lykurgos 
äBer  wird  von  Zeus  zur  Strafe  geblendet.  Diese  ein- 
fache Version  wurde  dann  mannigfach  variiert  und 
bot  Dichtern  und  Künstlern  reichen  Stoff  zu  schönen 
Kompositionen;  ähnlich  wie  bei  »Pentheus«.  Die 
Monumente  sind  neu  zusammengestellt  und  kritisch 
behandelt  von  Michaelis  in  Annal.  Inst.  1872  p.  248 
bis  270.  Dabei  hat  sich  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  unteritalischen  Vasenbildern, 
welche  den  Mythus  behandeln,  und  anderseits  den 
(römischen  i  Marmorreliefs  nebst  zwei  Gemälden 
herausgestellt.  Und  zwar  scheinen  sich  die  Vasen- 
maler vorzugsweise  auf  Aischylos'  Lykurgeia  gestützt 
zu  haben,  deren  Inhalt  ungefähr  aus  Apollod.lII, 
5,  1  und  Hygin.  fab.  132  zu  entnehmen  ist.  Der 
rasende  König  tötet  seinen  Sohn,  den  er  in  der 
gottgesandten  Verblendung  für  eine  Weinrebe  ansieht, 
dann  auch  sein  Weib  mit  dem  Beile;  darauf  zer- 
reifsen  ihn  selbst  die  Panther  des  Dionysos  im  Ge- 
birge Khodope.  So  sehen  wir,  wie  er  den  flehend 
vor  ihm  auf  den  Knieen  liegenden  Sohn  mit  dem 
Doppelbeile  bedroht,  welches  er  regelmäfsig  führt 
(Hom.  Z135;  Ovid.  Met.  IV, 22 :  bipenniferumque  I/y- 
curgum  Auf  einer  später  gefundenen  Vase  (Annali 
1S74  Taf.  R)  hält  er  den  Sohn,  der  flehend  seine 
Kniee  umfafst,  im  Nacken  gepackt  und  schwingt 
das  Beil,  während  die  Mutter  flieht  und  auf  der 
andern  Seite  ein  Jagdgefährte  mit  Spiefsen  und  dem 
Hunde  weinend  sein  Gesicht  in  der  Hand  birgt.  Auf 
andern  Bildern  ist  der  Sohn  schon  tot  und  der  An- 
griff auf  die  Mutter  desselben  steht  bevor;  so  auf 
einer  grofsen  Neapler  Vase  (Abb.  918  u.  919,  nach 
Millingen,  Peint  de  vases  tav.  1.2).  Links  ist  der 
Sohn  Dryas  soeben  zusammengebrochen  und  scheint 
in  den  Armen  einer  Dienerin  seinen  Geist  aufzu- 
geben, während  der  rasende  Vater  nichts  achtend 
im  Anstürme  einen  Fufs  auf  seinen  Körper  setzt 
und  mit  dem  andern  wie  ein  wildes  Tier  die  hin- 
gesunkene <  iattin  anspringt,  indem  er  das  linke  Knie 
auf  sie  stützt  und  sie  beim  Ilaare  fafst,  wobei  er 
das  Mordbeil  schwingt.  Entsprechend  der  Dienerin 
läfst  der  Künstler  neben  der  Frau  und  hinter  dem 
Baume,  welcher  einen  ganzen  Wald  andeutet,  einen 
Satyr  mit  der  Geberde  der  Verwunderung  und  des 
ckens  hervorschauen.  Im  oberen  Teile  des  Ge- 
des  zeigt  sich  links  als  Halbfigur,  die  Höhe  des 
Gebirges  ersteigend,  eine  jubelnde  Bacchantin,  welche 
das  Tympanon  schlägt;  ihr  gegenüber  aber  eine  weib- 
liche '  testalt,  welche  jedenfalls  symbolisch  aufzufassen 
ist,  worauf  schon  die  Flügel  und  der  sie  umgebende 
Strahlenbogen  hinweisen.  Ein  weibliches  Haupt  er- 
seheint auch  über  dem  Palastdache  auf  dem  vor- 
genannten Bilde,  Ereilich  ohne  Attribute,  in  roher 
Zeichnung,  aber  jedenfalls  in  demselben  Sinne,  wie 


die  Käserei  (Aüaaa)  als  Gespenst  über  dem  Hause 
schwebt  bei  Eur.  Herc.  für.  817:  oiov  cpdem'  üirep 
böjjuuv  öpw;  vgl.  897).  Die  Erklärer  haben  die  Figur 
Iris,  Lyssa,  Erinys,  Ate,  Poine,  auch  Typhlosis  (die 
Verblendung  genannt,  letzteres  besonders  wegen  des 
Stachelspeeres,  den  sie  gegen  Lykurgos  Augen  zu 
richten  scheint,  und  den  Welcker,  Alte  Denkm.  2, 104 
passend  als  .blendenden  Lichtstrahl«  fafst.  In  der 
andern  Hand  führt  sie  die  Fackel.  (Anders  Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  zu  II  KT.  442.)  —  Auf  der 
Rückseite  des  Gefäfses  (Abb.  919)  finden  wir  in 
prachtvollem  Gegensatze  zu  der  stürmischen  Scene 
jenes  Bildes  die  Verklärung  göttlicher  Ruhe  und 
Seligkeit:  Dionysos  sitzt,  mit  einer  Binde  im  Haar, 
einen  Narthexzweig  im  linken  Arm,  auf  der  Chlamys, 
seinen  Panther  streichelnd.  Neben  ihm  je  eine  Mai- 
nade, die  eine  mit  einem  Narthex,  an  dem  eine 
Schelle  hängt,  und  einer  Sehale,  die  andre  mit  Tym- 
panon; ein  Bacchant  gelagert,  ein  neckischer  Satyr 
winkt  hinterm  Berge  hervor.  —  Abweichend  von  den 
Vasenbildern  findet  sich  in  den  übrigen  Werken  der 
Kunst  und  in  der  ganzen  Litteratur  Lykurgos  direkt 
als  Frevler  gegen  das  bacchische  Gefolge  aufgefafst. 
Schon  bei  Homer  a.  a.  O.  mufs  Dionysos  selber  vor 
ihm  Schutz  in  der  Flucht  suchen:  er  springt  ins  Meer 
und  wird  von  Thetis  in  den  Schofs  aufgenommen. 
Für  diese  Scene  ist  nur  ein  (unbedeutend  und  schlecht 
erhaltenes)  pompejanisches  Gemälde  nachgewiesen 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  21,  1).  Anders  die 
Sophokleische  Version  (Ant.  963:  Trauern«  uev  -füp 
evile'ouc;  "fuvaiKC«;  eüiöv  T€  TtOp  qnXaüXoui;  t'  r|pel)t£e 
Moüaai;),  deren  weitere  Ausbildung  durch  die  Alexan- 
driner sich  aus  Properz'  Andeutung  (IV,  16, 23)  und 
Nonnos  (XX.  XXI  Ausführung  schliefsen  läfst,  nach 
welcher  Lykurgos  in  Rebenfesseln  verstrickt  und  von 
Panthern  zerfleischt  wurde  (Soph.  a.a.O.:  Trerpuibei 
KaTdqpapKToq  ev  beauw);  eine  Wendung ,  die  besonders 
in  dem  Ansturm  auf  die  Nymphe  Ambrosia  einen 
von  der  späteren  Kunst  verwerteten  Mittelpunkt 
gewann.  Auf  einem  Sarkophage  (Abb.  920,  nach 
Zoega,  Abhandlungen  1  X.  1)  sehen  wir  in  der  Mitte 
Lykurgos  in  fliegender  Eile  über  die  schon  zur  Erde 
gestürzte  Nymphe  das  Beil  schwingen  (Weinlaub  und 
Trauben  im  Haar  und  ein  Weinstock  hinter  ilvr  sind 
genügende  Kennzeichen).  Aber  schon  sind  dem  Rasen- 
den zwei  Furien  zur  Seite ,  mit  kleinen  Flügeln  am 
Kopfe,  Fackeln  und  Schlangen  (oder  ein  Stäbchen, 
xevTpov?)  ihm  vorhaltend,  und  zugleich  sperrt  ein 
Panther  den  Rachen  gegen  ihn  auf.  (Variationen 
dieser  Gruppe  finden  sich  wieder  in  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde  und  einem  herculanensischen 
Mosaik,  Arch.  Ztg.  a.  a.  0.)  Die  drei  links  davon 
erscheinenden  Frauen  halten  Welcker  und  Wieseler 
(zu  Denkm.  11,441)  für  Moiren;  mit  gröfserer  Wahr- 
scheinlichkeit Zoega  für  die  Musen  Urania  (mit  der 
Weltkugel  ,   Klio  (mit  der  Rolle     und  Euterpe    mit 
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Flöten?  .  welche  nach  Sophokles  beleidigt  wurden, 
aber  darum  nicht  leidenschaftlich  bewegt  zu  sein 
brauchen,  was  ja  auch  ihrem  Wesen  widerspricht. 
(Vgl.  G.  Wolff  zu  Soph.  Ant.  0(55,  der  für  den  Zu- 
sammenhang den  Aiovvaoc,  Me\Tre,uevoc  u.  a.  anführt. 
Rechtsseitig  von  dein  Vorgange  in  der  Mitte  tritt 
Bakchos  seihst  lebhaft  bewegt  in  den  Vordergrund, 
er  ist  nackt  und  epheubekränzt,  Im  linken  Arm 
hält  er  einen  Doppelthyrsos  mit  Lanzenspitzen  (bi- 
Ihjpoov  Xoyxwtöv  Anthol.  VI,  172),  der  von  einer  Binde 
umwunden  ist;  die  Rechte,  erhebt  er  offenbar,  um 
die  Strafe  gegen  Lykurgos  auszusprechen  und  die 
Nymphe  Ambrosia  durch  Verwandlung  in  einen  Reb- 
stock welche  auf  dem  Bilde  schon  angedeutet  isl 
zu  ietten.  Hinter  Bakchos  zunächst  Silen,  kleiner 
als  dienender  Geist;  dann  halbliegend  Opora,  die 
Göttin  des  Herbstes,  das  Busentuch  mit  Früchten 
der  Jahreszeit  gefüllt.  (Ihr  Niedersinken  wird  mit 
dem  Schrecken  über  den  Anblick  motiviert;  sollte 
aber  nicht  eher  Gaia  gemeint  sein,  welche  die  Am- 
brosia schützt,  für  die  auch  eher  das  Schlangenhals- 
band pafst?)  Vom  Hintergrunde  her  kommt  ein 
staunender  Satyr  geschritten,  Fedum  und  Xebris  über 
dem  Arm;  noch  weiter  zurück  Pan  mit  grofsen  Hör- 
nern und  Andeutung  der  befruchtenden  Kraft,  gleich 
falls  mit  dem  Hirtenstabe  und  einem  grofsen  Kruge 
auf  der  Schulter.  —  Der  Künstler  hat  wohl  nicht 
mehr  geahnt,  dafs  er  hier  den  Einzug  des  Sommers 
mit  seinen  Freuden  und  seiner  Lust  darstellte,  und 
den  Sieg  über  den  blind  wütenden  Wintermann,  den 
l.ielitabwehrer  (XuKoFcpTO?). 

Verschieden  hiervon  ist  die  Scene  auf  zwei  Marmor- 
vasen von  ausgezeichneter  Erfindung,  deren  eine  sich 
im  Palast  Corsini  in  Florenz  (abgeb.  Welcker,  Alte 
Denkm.  II  Taf.  III,  8),  die  andre  im  Vatican  Mon. 
Inst.  IX,  45)  befindet.  Auf  beiden  zieht  sich,  wie 
gewöhnlich  auf  diesen  Prunkgefäfsen,  das  Bild  rings 
um  die  runde  Fläche,  auf  beiden  bildet  den  Mittel- 
punkt Lykurgos,  der  eine  an  den  Haaren  gepackte 
Trau  rücklings  niederzureifsen  und  zugleich  tödlich 
zu  treffen  im  Begriff  ist;  auf  beiden  neben  den 
Hauptfiguren  eine  Reihe  von  Satyrn  und  Mainaden 
in  ekstatischer  Tanzbewegung.  Die  letzteren  Gruppen 
erinnern  an  Aischylos'  Lykurgie  fg.  64a  Dind.:  dv!}- 
oumä  br)  bäi|aa,  ßaKxeüet  OTe-fu;  Lucian  (salt.  51)  em- 
pfiehlt  den  Tänzern  diesen  Stoff  zur  mimischen  Vor- 
stellung ausgelassenen  Jubels;  auch  Xaevius  in  seiner 
Tragödie  Tg.  '22  Ribbeck  sagt  von  der  wilden  Schaar: 
Liberi  sunt,  quaque  ineedunt,  omnis  arvas  obterunt. 
Man  ist  nur  im  Zweifel  über  die  Benennung  des 
angegriffenen  Weibes,  welches  Welcker,  Alte  Denkm. 
II,  1*4  in  ausführlicher  Darlegung  für  Lykurgos' Gattin 
ansieht,  wahrend  andre  s.  Michaelis  Annali  a.a.tl 
darin  die  Ambrosia  sehen,  welche  in  der  Cersini'schen 
Vase  an  den  Altar  des  Gottes  sich  geflüchtet  hat. 

Bm 
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Lysias.  Die  Büste  des  attischen  Redners  Lysias, 
welche  wir  in  Abb.  921,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr. 
pl.  28,  2  in  Vorderansicht  geben,  befindet  sich  in 
Neapel  und  trägt  eine  [nschrift  yon  spätgriechischen 
Schriftzügen.  Das  Gesicht  zeigt  kräftige  plastische 
Formen  und  besonders  einen  stark  entwickelten 
Vorderschädel,  bei  dem  der  Mangel  des  Haarwuchses 
durch  starke  Furchung  ausgeglichen  wird.  Die  Dar- 
stellung   des    langlebigen    Rhetors',   welche    sich    im 


:i-j\     Der  Redner  I 

<'apit"l  in  geringerer  <  Mite  wiederfindet,  scheint  aus 
den  sechziger  Lebensjahren  zu  stammen.  NachAristid. 
serm.  sacr.  IV,  335  Jebb.  existierten  auch  Bilder  aus 
seiner  Jugend,  nach  Visci  intis  Vermutung  athletischer 
Art.  [Bm] 

Lysikratesuenkinal.  Das  Denkmal  des  Lysikra- 
tes,  im  Volksmunde  die  Laterne  des  Demosthenes 
genannt,  liegt  im  Osten  der  Burg  von  Athen  an  dem 
im  Altertum  mit  Tpimifiec  bezeichneten  Strafsenzuge 
iben  S  l-M  unser  Denkmal  (Abb.  922,  nacb 
Hansens  Restauration  bei  Lützow,  Denkm.  des  Lysi- 
krates  aus  Zeitschr.  I.  bild.  Kunst  1868  Heft  Xu.  XI, 
und  Abb.923,  nach  Stuart  [Ch.4  pl.23  fig.2)  ist,  wie 
die  übrigen,  weli  Dreifufsstrafse«  schmück- 

ten, ein  choragisches.    l-'.in  Choregos  war  ein  Mann, 


der  für  eine  öffentliche  Aufführung  einen  Chor  be- 
sorgte, d.  h.  die  Mitglieder  des  Chores  zusammen 
brachte,  verpflegte,  kostümierte  und  einüben  liefs 
(vgl.  oben  S.  391  ff.).  Der  Siegespreis  bestand  in 
einem  ehernen  Dreifufse  und  einem  Kranze.  Diese 
Dreifüfse  wurden  im  Heiligtume  des  Dionysos  oder 
in  der  benachbarten  Dreifufsstrafse  in  mehr  oder 
weniger  prächtiger  Weise  aufgestellt.  Die  gewöhn- 
liche Aufstellungsweise  war  die  auf  einer  Säule  (vgl. 
oben  S.  193)  oder  auf  einem  tempelartigen  Unterbau. 
Ein  Monument  der  letzteren  Art  haben  wir  schon 
oben  S.  193  im  Thrasyllosmonument  kennen  gelernt. 
Noch  viel  prächtiger  ist  der  zweite  derartige  uns  in 
Athen  erhaltene  Bau,  das  Denkmal  des  Lysi- 
krates. 

Der  Bau  besteht  aus  einem  viereckigen  Unterbau 
aus  Porös,  auf  dem  ein  kleiner  sechssäuliger  Rund- 
tempel korinthischen  Stiles  aus  pentelischem  Mar- 
mor steht.  Der  Unterbau  erhob  sich  wahrschein- 
lich nur  auf  einer,  nicht,  wie  in  Abb.  922,  auf  vier 
Stufen.  Nach  der  Rückseite  (Westseite)  zu  ist  der- 
selbe, hergestellt  aus  Plinthen  mit  glattem  Spiegel 
und  tiefliegender  Fuge,  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
vernachlässigt,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Bau  im 
Altertume  nur  auf  der  Vorderseite  (Ostseite),  wo  die 
Inschrift  sich  befindet,  seiner  ganzen  Höhe  nach 
freilag,  mit  der  Rückseite  aber  gegen  langsam  an- 
steigendes Terrain  lehnte.  Das  Kranzgesims  besteht 
aus  graublauem,  hymettischem  Marmor.  Der  Rund- 
bau aus  pentelischem  Marmor  steht  auf  zwei  Stufen, 
von  denen  den  Übergang  zum  Säulenaufbau  eine 
Hohlkehle  bildet.  Die  Bildung  desselben,  von  der 
wir  oben  unter  Abb.  286  eine  Wiedergabe  brachten, 
ist  durchaus  in  normaler  attisch-korinthischer  Weise. 
Die  Interkolumnien  sind  aber  nicht  offen,  sondern 
durch  kurvierte,  von  innen  angeschobene  Wandungen 
geschlossen.  Zwischen  den  Säulenkapitälen  zieht  sich 
oben  an  der  Wand  ein  Fries  mit  skulpierten  Dreif  üfsen 
hin.  Der  Epistylbalken  trägt  folgende  Inschrift: 
AuaiKpdTn?  AuaiSkibou  Kucuveüc;  txopi'iYei 
ÄKanavrii;  Traibuuv  tviVo  G^iuv  nöXti 
Auaidba?  ÄilnvaToc;  IbibaaKt  Eüaive-roc;  iipxe. 
Hieraus  erfahren  wir  durch  die  Angabe  des  Ar- 
chontates,  dafs  die  Errichtung  des  Denkmals  in  die 
111.  Olympiade  (335/4  v.  Chr.)  fällt.  Die  Bedachung 
des  Ganzen  besteht  aus  einer  monolithen  Kuppel, 
welche  an  ihrem  Rande  oberhalb  der  Palmetten  des 
Kranzgesimses  mit  freiskulpiertem  Wellenornament 
geschmückt  ist,  während  ihre  Oberfläche  eingemeifselte 
Schuppen  zeigt.  Auf  der  Kuppel  laufen  drei  Ranken 
bis  gegen  den  Scheitel,  auf  dem  sich  eine  reich  ge- 
bildete, dreifach  ausladende  Schlufsbluine  erhebt.  Auf 
dieser  Schlufsbluine  erhob  sich  der  Dreif ufs,  der 
Ehrenpreis  des  Lysikrates.  Die  Standspuren  des  <ie- 
rätes  sind  erhalten  und  die  Dreiteilung  der  Blume  nur 
durch  die  dreieckige  Form  des  Gerätes  bedingt.    Auf 
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dein  oberen  Ende  der  drei  Ranken  und  der  Fläche  der 
Kuppe]  zwischen  diesenEanken  finden  sich  weitere 
Standspuren  noch  anderer  dekorativer  Zuthaten, 
welche  jedenfalls  aus  Metall  waren.  An  erstere 
setzt  Mausen  in  seiner  Restauration  Satyrn, 
an  letzlere  Delphine,  welch  beide  Gestalten  durch 
die  Darstellung  des  Frieses,  welches  das  Denkmal 
schmückt,  gerechtfertigt  erscheinen.  Ob  Hansen 
in  den  Dimensionen  des  Dreifufses  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  oder  ob  derselbe  nicht  viel  gröfser  zu 
bilden  sei,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Das  Fries,  welches  den  Rundbau  schmückt, 
:  i  eine  Darstellung  aus  dem  Lehen  des  Dionysos 
Abb.  924  auf  S.  «41  nach  Stuart  und  Kevett).  Tyr- 
rhenische  Seeräuber  gewahren  den  schönen  Gott 
und  schleppen  ihn  auf  das  Schiff,  meinend  einen 
Königssohn  gefangen  zu 
haben  und  ein  gutes  Löse- 
geld erhoffend.  Der  Steuer- 
mann erkennt  die  ( Sittlich- 
keit des  Jünglings  und 
malmt  zur  Freilassung. 
Aber  vergebens.  Da  mitten 
auf  hoher  See  überströmt 
Wein  das  Schiff,  Reben  um- 
ranken es,  der  Gott  selbst 
ist  zum  Löwen  verwandelt, 
erschreckt  stürzen  che  Käu 
her  ins  Meer  und  tummeln 
sich  dort  als  Delphine.  Der 
letztere  Moment,  die  Be- 
strafung der  Seeräuber,  ist 
in  unsrem  Friese  darge- 
stellt. So  wie  die  Sage  die 
Scene  ül  lerliefert ,  konnte 
sie  alier  der  bildende  Künst- 
ler nicht  benutzen.  Einmal 

hätte  die  Darstellung  des  Gottes  unter  dem  Bilde 
eines  Löwen  das  Ganze  unkenntlich  gemacht,  zwei- 
tens bedurfte  der  Künstler  aber  zur  Belebung  einer 
ausgedehnteren  Frieskomposition  vieler  Figuren,  sol- 
che) zugleich,  welche  die  Aktion  verwickelter  und 
dramatischer  machen,  als  dies  die  einfach  erschreckt 
ins  Meer  stürzenden  und  iii  Delphine  verwandelten 
Seeräuber  thun  konnten.  Glücklich  hat  nun  der 
Künstler  die  Begleiter  des  Dionysos,  die  Satyrn  und 
Silene,  als  Werkzeuge  der  Bestrafung  hereingezogen. 
Die  Scene  spiel)  sich  nicht  auf  dem  Schiffe,  sondern 
am  Ufer  ab.  Dionysos,  nicht  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt,, sondern  in  voller  göttlicher  Jugendschöne, 
lagert  in  der  Mitte  ruhig,  unbekümmert  um  das  was 
um  ihn  herum  vorgeht,  mit  seinem  Panther  nicht 
Löwen  spielend.  Zu  beiden  Seiten  von  ihm  sitzt 
ebenfalls  in  grofser  Ruhe  ein  Satyr,  gewissermafsen 
als  Leibwächter,  Auch  die  nächste  Gestalt  auf 
iedei   Seite   des  Gottes    ist  noch    unbekümmert  um 
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das  Getümmel,  beschäftigt  mit  Schale  und  Krater. 
Erst  die  folgende  Figur  wendet  ihre  Aufmerksamkeit 
dem  Kampfe  zu,  aber  auch  noch  nicht  handelnd. 
Weiterhin  aber  finden  wir  alles  in  lebhaftester 
Aktion.  Die  Züchtigung  der  Seeräuber  geht  in  der 
verschiedensten  Weise  vor  sich.  In  der  Mitte 
der  Bestrafungsseenen  und  am  Ende  der  ganzen 
Komposition  sehen  wir  je  einen  der  Rauher,  wie 
er  halb  zum  Delphin  verwandelt  ins  Meer  stürzt. 
Zwei  derselben  scheinen  ihrer  gerechten  Strafe  eni 
gangen  zu  sein,  da  neben  ihnen  die  Begleiter  des 
Gottes  erst  in  Begriff  stehen,  sich  Äste  von  den 
Bäumen  zu  brechen.  Die  Gestalten  der  Räuber 
erscheinen  nur  zur  Hälfte  in  Delphine  verwandelt, 
um  den  (.Tedanken  an  wirkliche  Seetiere  fern  zu 
halten.  -  Der  Geist,  der  uns  aus  dem  Werke  ent- 
gegenweht, ist  ein  durch- 
aus idealer,  ernst  auf  der 
einen  und  dabei  heiter  auf 
der  andern  Seite.  Alles  höh 
verdient  die  Komposition, 
welche  die  strengste  Sym- 
metrie inne  hält,  innerhalb 
der  einzelnen  Gruppen  aber 
doch  wieder  frei  zu  Werke 
geht.  Eine  gewisse  Deh- 
nung, ein  gewisses  Aus- 
einanderhalten der  Grup- 
pen und  Figuren  ist  keines- 
wegs ein  Mangel  der  Koni-  ■ 
Position,  sondern  ein  be- 
deutendes Verdienst.  Be- 
dingt war  dieselbe  von  vorn 
herein  durch  die  Länge  und 
Niedrigkeit  des  Frieses,  und 
nur  auf  diese  Weise  konnte 
der  Künstler  seine  Motive 
klar  und  deutlich  dem  Beschauer  vorführen.  Die 
Formengebung  war,  soweit  sich  bei  der  jetzigen  Er- 
haltung des  Werkes  urteilen  läfst,  trotz  sehr  keck 
hingeworfener  Ausführung  eine  gute  und  korrekte. 
In  dem  ganzen  Friese  waltet  durchaus  der  Geist 
der  zweiten  attischen  Blütezeit  eines  Skopas  und 
Praxiteles;  ein  müheloses  heiteres  Beherrschen  der 
Kunst  in  geistiger  und  materieller  Beziehung,  nach 
der  Seite  der  Erfindung,  Gestaltung,  Form  und 
Technik.  [J] 

Lysippos,  von  Sikyon,  Hofbildhauer  Alexanders 
d.  <ir.  Lysippos  war  in  seiner  Jugend  Handwerker, 
Metallarbeiter,  und  bildete  sich  erst  später  in  auto- 
didaktischer Weise  zum  Künstler  heran.  Anregungen 
empfing  er  einerseits  durch  die  Werke  des  früheren 
Hauptes  der  sikyonischen  Schule,  des  Polykleitos, 
dessen  Doryphoros  er  seinen  Lehrer  nannte,  ander- 
seits durch  die  sorgsame  Beobachtung  der  Natur, 
auf  die  ihn  der  Maler  Eupompos  hingewiesen  haben 
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soll.  Alexander  d.  ( ir.  hat,  wie  er  sich  nur  von 
Apelles  malen  und  von  Pyrgoteles  in  Stein  schneiden 
liefs,  unter  den  Bildnern  nur  dem  Lysippos  zum 
Pofträl  Der  Künstler  war  ausschliesslich 

Erzbildner  und  von  ungemeiner  Fruchtbarkeit:  1500 
Werke  soll  er  geschaffen  haben.  Letztere  umfassen 
alle  Darstellungskreise  vom  Götter-  bis  zum  Tierbilde. 
unter  den  Götterbildern  begegnen  wir  viermal 
Zeus,  einmal  kolossal  gebildet  in  Tarent,  40  Ellen 
hoch,  dann  Poseidon  in  Korinth,  der  uns  höchst 
i  heinlich  in  Nachbildungen,  dargestellt  mit  auf- 
gesetztem Fufs  und  hoch  auf  den  Dreizack  gestützter 
Hand,  erhalten  ist  [Abb.  unter  Art.  »Poseidon«). 
Aufserdem  bildete  er  Dionysos,  einen  Satyr,  Ems 
und  Helios  auf  seinem  Viergespann.  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  der  Kairos,  die  Personifikation  des 
•  günstigen  Augenblickes«,  ein,  von  dessen  Bedeutung 
oben  S.  771  gehandelt  wurde.  Nach  unseren  litte- 
rarischen  Quellen  und  den  Bildwerken  (vgl.  Abb.  823 
u.  824)  dürfen  wir  uns  den  Dämon  vorstellen  als 
Jüngling  von  zarter  Bildung,  an  Schultern  und  Füfsen 
It,  vorn  langem,  hinten  aber  kurz  geschnit- 
tenem Lockenhaar,  mit  Schermesser  und  Wage  in 
den  Händen,  schnellen  Schrittes  dahineilend.  —  Von 
Heroenbildern  kennen  wir  lediglieh  solche  des  Hera- 
kles, von  denen  der  Kolofs  zu  Tarent  den  Helden 
nach  Vollendung  seiner  Arbeiten  trauernd,  das  Haupt 
auf  die  linke  Hand  gestützt,  darstellte,  während  ihn 
der  Epitrapezios  Herakles  als  Tafelaufsatz)  auch 
sitzend,  aber  als  fröhlichen  Zecher  mit  dem  Becher 
in  der  Hechten,  zeigte.  Auch  die  Arbeiten  des  Hera- 
kles stellte  der  Künstler,  wahrscheinlich  in  Einzel- 
gruppen, dar.  —  Portrats  lieferte  er  eine  bedeutende 
Menge.  Die  erste  Stelle  nehmen  natürlich  die  Alexan- 
ders d.  Gr.  ein,  den  er  >  in  vielen  Werken,  vom  Knaben- 
alter beginnend,  darstellte;  Tlinius).  Besonders  be- 
rühmt war  die  Statut-  des  Königs  mit  dem  Speer,  als 
dem  Attribute  des  Eroberers  des  Erdkreises.  Der 
Künstler  verstand  es,  die  fehlerhafte  Neigung  des 
Kopfes  des  Königs  durch  die  Wendung  des  Blickes 
nach  oben  zu  verdecken  und  neben  dem  aphrodisisch 
Feuchten  im  Auge  dennoch  das  Männliche,  Löwen- 
ahnliche  darzustellen  (vgl.  oben  S.  38).  Von  noch 
zwei  weiteren  Porträts  des  Fürsten  erfahren  wir: 
Alexander  unter  seinen  Gefährten  am  Grauikos  und 
Alexander  auf  der  Löwenjagd,  bei  welch  letzterem 
Werke  Leochares  mitarbeitete.  In  welchem  Verhält- 
nisse die  vielen  uns  erhaltenen  Alexanderportrats  zu 
Lysippos  stehen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  doch  dürfte  die  nach  einem  Erzoriginal 
kopierte  Marmorstatue  der  Münchener  Glyptothek 
(s.  oben  Abb.  4fi  der  Schönheit  und  Charakteristik 
des  Kopfes  wegen  sowohl,  als  des  Motives  des  aufge- 
setzten 1  ufsi  -  s.  unten)  wegen  dem  Meister  besonders 
nahe  stehen  Die  Restauration  der  Statue  ist  un- 
sicher, wahrscheinlich  hielt  der  Konig  statt  des  Salb 


gefäfses  den  Speer.  Aufser  Bildern  des  Hephaistion 
und  Seleukos,  ferner  zweier  des  Pythes  und  von  fünf 
Olympioniken  schuf  er  die  des  Sokrates,  der  Dich- 
terin Praxilla,  des  Aisopos  und  der  sieben  Weisen.  — 
Dem  Genre  angehören  der  Apoxyomenos,  ein  sich 
mittels  des  Strigilis  vom  Staube  der  Palästra  reini- 
gender Athlet,  von  dem  wir  im  Vatican  eine  schöne 
Marmornachbildung  besitzen  (Abb.  925,  nach  Photo- 
graphie), der  eine  falsche  Restauration  einen  Würfel 
in  die  rechte  Hand  gegeben,  ferner  eine  trunkene 
Flötenspielerin.  —  Sehliei'slich  werden  als  seine  Werke 
noch  genannt  eine  Jagd,  ein  gefallener  Löwe,  Vier- 
gespanne und  ein  ungezäumtes  Pferd  von  sein-  leben- 
digem Ausdruck. 

Betrachten  wir  die  Gegenstände,  welche  Lysippos 
behandelte,  so  treten  zwei  Punkte  besonders  hervor : 
er  hat  verhältnismäfsig  wenige  Göttergestalten  und 
fast  gar  keine  Frauen  gebildet.  Inwieweit  der  Künstler 
bei  seinen  Götterbildern  im  Vergleich  z.  B.  mit  Phei- 
dias  die  geistige,  ideale  Seite  betonte,  können  wir 
bei  dem  Mangel  an  Anschauung  nicht  mit  Sicherheit 
beurteilen,  doch  scheint  er  seiner  ganzen  sonstigen 
Richtung  nach,  besonders  wenn  wir  an  seine  Herakles- 
bilder denken,  mehr  auf  die  Darstellung  physischer 
Kraft  nnd  Gewalt  (Poseidon)  bedacht  gewesen  zu 
sein.  Charakteristisch  für  seine  Götterbildungen  ist 
es  jedenfalls,  wenn  Pliuius  XXXIV,  63  j  Helios  auf 
seinem  Gespann  anführt  als  quadriga  cum  Sole,  so 
dal's  das  Gespann  mindestens  ebenso  bedeutsam  er- 
scheint wie  der  Gott.  Besonders  bedeutsam  für  den 
Künstler  ist  aber  sein  Kairos.  Wir  haben  es  hier 
zwar  nicht  mit  einer  Allegorie,  wie  die  »Verleumdung" 
'los  Apelles,  zu  thun,  sondern  mit  einer  Personifikation, 
aber  nicht  einer,  die  wie  Eirene,  Hinieros,  Pothos  in 
der  künstlerischen  Phantasie  wurzelt,  sondern  rein 
verstandesmäfsiger  Reflexion  ihre  Gestaltung  ver- 
dankt und  deshalb  ebenso  unkünstlerisch  ist,  wie 
jede  Allegorie.  Die  höhere  geistige  Genialität  und 
künstlerische  Phantasie  fehlte  also  unserem  Künstler. 
Auch  seine  Porträts  des  Praxilla,  des  Aisopos  und 
der  sieben  Weisen,  die  er  ja  nicht  nach  der  Natur 
bilden  konnte,  sondern  nur  nach  dem  Charakter 
ihrer  Werke  und  im  Volke  verbreiteten  Anschauungen, 
verdanken  ihren  Ursprung  doch  in  erster  Linie  der 
Reflexion;  dabei  war  Aisop  gewifs  kein  Ideal-,  son- 
dern ein  Charakterbild,  wenngleich  hier  die  künst- 
lerische Phantasie  bedeutend  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde.  In  den  übrigen  dem  Leben  ent- 
nommenen Porträts  kam  es  dem  Künstler  ebenfalls 
nicht  darauf  an,  Idealbildungen  zu  geben,  wie  z.  B. 
Kresilas  in  seinem  Perikles,  sondern  scharf  gezeich- 
nete Charakterbilder. 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  um  lebensvolle 
Bilder  (<iiii)>msa  siyna),  wie  sie  Propertius  (111,7,9) 
dem  Lysippos  nachrühmt,  zu  schaffen,  mufste  der 
Künstler   sich    neben   einem  genauen  Xaturstudiurn 


Lysippos. 
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einer  wahrheitsgetreuen  Wiedergabe  in  formaler  und 
technischer  Hinsicht  befleifsigen.  In  ersterer  Be- 
Ziehung  nun  rühmt  ihm  Quintilian  (XII,  10,  9)  ge- 
meinsam mit  Praxiteles  die  Naturwahrheit  (veritas) 
nach,  in  der  zweiten  aber  Plinius  (XXXIV,  65)  die 
Feinheiten  der  Arbeit,  welche  selbst  in  den  kleinsten 
Dingen  gewahrt  blieben  (ar- 
guHae  operum  custoditae  in 
minimis  quogue  rebus).  Von 
Einzelnheiten  der  Formen- 
gebung  aher  erfahren  wir  aus 
Plinius  (1.  e.),  dafs  Lysippos 
den  Charakter  des  Haupt- 
haares ausdrückte,  was  wir 
jedenfalls  dahin  zu  deuten 
haben,  dafs  er  seinen  Vor- 
gängern gegenüber  das  Haar 
in  weniger  stilisierter  Weise, 
mehr  den  Zufälligkeiten  der 
Natur  folgend,  wiedergab  — 
und  ferner,  dafs  er  ein  neues 

Proportionssystem  nut- 
stellte. Hiermit  finden  wir 
Lysippos  thätig  auf  dem 
Gebiete  seines  grofsen  Vor- 
gängers Polykleitos,  dessen 
Weise  er  ja  auch  sonst  auf 
dem  Gebiete  der  formalen 
Durchbildung  aufnahm  und 
weiterführte,  wenn  auch  in 
der  Wahl  der  Gegenstände 
weniger  eng  begrenzt.  Schon 
Kuphranor  (s.Art.)  hatte  den 
mifslungenen  Versuch  ge- 
macht, die  dem  veränderten 
Zeitgeschmack  nicht  mehr 
entsprechenden  schweren 
Proportionen  des  Polykleitos 
zu  ändern.  Lysippos  nun 
traf  das  Richtige:  »er  machte 
die  Köpfe  kleiner  als  die 
Alten,  die  Körper  schlanker 
und  magerer,  damit  dadurch 
der  Wuchs  der  Bilder  höher 
erscheine.  Die  lateinische 
Sprache  hat  kein  passendes 
Wort     für    die    Symmetrie, 

welche  er  auf  das  Sorgfaltigste  beobachtete,  indem 
er  auf  eine  neue,  noch  nicht  dagewesene  Weise 
die  quadraten  Gestalten  der  Alten  veränderte;  und 
er  pflegte  zu  sagen,  von  diesen  seien  die  Menschen 
gebildet,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  sie  zu  sein 
scheinen«  (ab  Ulis  factos  quales  essent  homines,  a  se 
quales  viderentur  esse).  Diese  Neuerung  in  den  Pro 
portionsverhältnissen  und  ihre  Wirkung  wird  ohne 
weiteres   klar  durch   einen   Vergleich   der  oben  ge 
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gebenen  Abbildung  des  Apoxyomenes  des  Lysippoe 

mit  Polykleitischen  Gestalten,  wie  sich  solche  unter 
Art.  »Polykleitos«  finden.  Über  die  Deutung  der 
Worte:  ab  Ulis  factos  quales  essent  homines,  a  se  quales 
viderentur  esse  ist  viel  gehandelt  worden.  Sie  scheinen 
aber  einfach  den  Sinn  zu  haben,  die  Alten  hätten 
ihre  Gestalten  gebildet,  wie 
sie  wirklich  sind,  er  aber,  wie 
sie  unter  Berücksichtigung 
optischer  Wirkungen  dem 
Auge  erscheinen.  Mit  der 
Änderung  der  Proportionen 
hängt  nun  auch  der  durch 
aus  verschiedene  Eindruck 
der  Lysippischen  Gestalten 
zusammen,  welche  denfrühe- 
ren  gegenüber  elastischer, 
eleganter  erscheinen.  Die 
elegantia  des  Lysippos  wird 
denn  auch  von  Plinius 
(XXXIV,  66)  bei  Gelegen- 
heit der  Behandlung  seines 
Sohnes  Euthykrates  mit  den 
Worten  hervorgehoben:  ss 
constantiampotiusimitatuspa- 
tris  quam  t  legantiam,  austero 
maluit  genere  quam  iueundo 
placere.  Diese  Eleganz  und 
Leichtigkeit  drückt  sich  auch 
in  der  Art  und  Weise  des 
Stehens  aus.  Treffend  sagt 
Brunn  (Gesch.  d.  griech. 
Künstler  I,  372  f.)  mit  Be- 
zug auf  den  Apoxyomenos: 
»Allerdings  ist  in  diesem  der 
Vorteil,  welchen  die  fast 
vollständige  Entlastung  des 
einen  Fufses  [wie  das  Poly- 
kleitos durch  Einführung  von 
Stand-  und  Spielbein  that.J 
für  die  Komposition  dar- 
bietet, keineswegs  aufge- 
geben; aber  auch  der  andre 
Tnls  ist  nicht  dermafsen  in 
Anspruch  genommen,  dafs 
auf  ihm  das  ganze  Gewicht 
des  Körpers  zu  ruhen 
schiene.  Der  Schenkel  ist  nicht  einwärts  gewendet, 
um  den  Körper  gerade  in  seinem  Schwerpunkte 
zu  unterstützen,  sondern  er  stellt  fast  senkrecht; 
und  es  war  nötig,  die  Spitze  des  andern  Fufses 
ziemlich  weil  auswärts  zu  stellen,  damit  sie 
das  nach  dieser  Seite  fallende  Gewicht  leicht  einen 
Gegendruck  zu  äufsern  im  stände  sei.  Dadurch 
aber  erschein!  die  ganze  Stellung  nicht  als  eine 
auf    längere    Pub.'    berechnete,    sondern    nur    da 
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Ergebnis  des  einen  Augenblicks,  welches  im  nächst- 
folgenden bereits  rinn- Veränderung  unterworfen  sein 
kann.<  Diesem  Streben,  seinen  Gestalten  eine  mehr 
momentane  Stellung  zu  geben,  hat  denn  auch  die 
griechische  Plastik  die  Einführung  des  Motives  des 
aufgesetzten  Fufses  durch  Lysippos  zu  danken.  Wir 
finden  dieses  Motiv  nicht  allein  in  den  oben  er- 
wähnten Statuen  des  korinthischen  Poseidon  und 
dos  Alexander,  sondern  auch  in  einer  Eeihe  weiterer 
WYrke  der  Lysippischen  Zeit  (sog.  Jason  der  Mün- 
chener Glyptothek,  Melpomene).  [J] 

Lysistratos,  des  Lysippos  Bruder,  Bildhauer.  Von 
seinen  Werken  ist  uns  nur  eins,  die  Statue  einer 
Melanippe  (des  Poseidon  Geliebte?),  bekannt.  Um 
so  genauer  sind  wir  über  seinen  Kunstcharakter 
durch    Plinius    (XXXIV,  153)    unterrichtet.      »Lysi- 


stratos, des  Lysippos  Bruder,  aus  Sikyon,  drückte 
zuerst  das  Bild  eines  Mensehen  in  Gips  vom  Ge- 
sichte seihst  ab,  nahm  aus  dieser  Gipsform  einen 
Wachsabguss  und  retouchierte  (emendare)  denselben. 
Er  machte  es  auch  zum  Hauptzwecke,  die  Ähnlich 
keit  in  allen  Einzelnheiten  (similitudines)  wiederzu- 
geben, während  man  früher  so  schön  wie  möglich 
zu  bilden  bestrebt  war.«  Dafs  diese  auf  mechani- 
schem Wege  erreichte  Herstellung  plastischer  Werke 
eine  durchaus  unkünstlerische  Verirrung  ist,  liegt 
auf  der  Hand,  dennoch  wurzelt  diese  —  wie  es  scheint, 
freilich  ganz  vereinzelt  dastehende  —  Weise  in  der 
nach  "Wahrheit  der  äufserlichen,  körperlichen  Erschei- 
nung strebenden  Kunstrichtung  des  Lysippos.  Vgl. 
Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I,  402  ff.         [J] 
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M.  Opelliua  Macrinng,  '.»17  1G4  in  Cäsarea  in 
Mauretanien  geboren,  von  niederer  Herkunft.  Durch 
Plautianus  begünstigt,  später  seil. st  praefectus  prae- 
torio,  läfst  er  im  Beginn  des  parthischen  Feldzugs 
den  Caracalla  ermorden  am  8.  April  (970)  217,  und 


Mahlzeiten.  Im  griechischen  sowohl  als  im  römi- 
schen Altertum  pflegte  man  dreimal  am  Tage  Speise 
zu  nehmen:  am  Morgen  nach  dem  Aufstehen,  um 
die  Mittagsstunde  und  gegen  Abend  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs.     In  der  Homerischen  Zeit  unter- 
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wird  alsdann  durch  die  Soldaten  zum  Imperator 
ausgerufen.  Im  folgenden  Jahr  jedoch  bereits  von 
den  Anhängern  des  Elagabalus  besiegt,  kommt  er 
in  Kappadokien  um,  54  Jahre  alt,  nach  14 monat- 
licher Regierung.  Bronzemünze  aus  dem  Jahre  218 
(Abb. 926, nach. Cohen m, 503  n.l24pl.XIV).  Bronze- 
münze  seines  Sohnes  M.  Opellius  Antoninus  Dia- 
dumenianus,  der  208  geboren,  vom  Vater  zum 
Cäsar  ernannt  wird,  und  l><-i  dessen  Sturz  mit  um- 
kommt   Abb. 927,  nach  Cohen  III,  508  n.  14  pl.XIV  . 

W] 


scheidet  man  diese  drei  Mahlzeiten  als  üpiffrov,  beT- 
irvov  und  böptro?,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs 
beirrvov  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Mahl 
zeit  überhaupt  vorkommt  und  daher  auch  für  die 
Abendmahlzeit  gebraucht  wird.  Spater  verschiebt 
sich  die  Bedeutung  der  Benennungen;  man  unter- 
scheidet äKpri-nrjua,  das  aus  Brot  und  ungemischtem 
Wein  bestehende  Frühstück,  üpiaxov,  den  um  die 
Mittagszeit  eingenommenen,  meist  einfachen  ümbifs, 
und  beiTrvov,  die  gegen  den  spaten  Nachmittag  fal- 
lende Hauptmahlzeit  des  Tages.     Dieser  Einteilung 
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entspricht  li«-i  den  Römern  das  ientacidum, prandiwm 
und  die  cena;  nur  in  der  älteren  Zeit  fiel  bei  den 
Römern  die  Hauptmahlzeit  ohne  vorhergehendes 
prdftdiwm  um  die  Mittagsstunde,  während  ein  be- 
scheideneres Abendbrot,  oesperna  genannt,  folgte, 
bis  die  Zunahme  der  städtischen  und  amtlichen 
Geschäfte  die  Verlegung  der  Hauptmahlzeit  auf  den 
Nachmittag,  wie  sie  auch  bei  uns  in  den  Grofsstädten 
immer  allgemeiner  zu  werden  anfängt,  notwendig 
erscheinen  liefs.  Auf  die  Bestandteile  der  Mahlzeiten 
oder  auf  ihren  Gang  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  verweisen  hierfür  auf  Hermann,  Griech. 
Privataltert.  S.  214  ff.;  Marquardt,  Privatleben  d. 
Kn nier  S.  313  ff.  Was  die  äufsere  Form  der  Mahl- 
zeiten anlangt,  über  welche  uns  aufser  den  Schrift- 
quellen zum  Teil  auch  die  Denkmäler  Aufschlufs 
geben,  so  finden  wir  in  der  heroischen  Zeit  noch 
die  Sitte,  bei  Tisch  zu  sitzen,  allgemein  verbreitet, 
wobei  jeder  sein  eignes  Tischchen  vor  sich  stehen 
hatte;  in  der  Folgezeit  aber  bürgert  sich,  wahrschein- 
lich durch  orientalischen  Einflufs,  die  Sitte  des  bei 
Tisch  Liegens  gang  allgemein  ein,  nur  mit  der  Be- 
schränkung, dafs  blofs  die  Männer  bei  der  Mahlzeit 
auf  der  Kline  liegen,  während  die  Frauen  am  Fufs- 
ende  der  Kline  und  die  Kinder  auf  Bänken  oder 
Schemeln  dabei  sitzen.  So  finden  wir  denn  auf 
zahlreichen  Grabreliefs  mit  Darstellung  des  Familien- 
mahles immer  nur  den  Hausherrn  gelagert,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  der  linke  Ellbogen  auf  dem  Polster 
ruht,  während  mit  der  freien  rechten  Hand  die  Speisen 
vom  Tisch  gelangt  und  zum  Munde  geführt  werden. 
Bei  gröfseren  Mahlzeiten  aber,  an  denen  die  Frauen 
nicht  teilnahmen  nur  bei  Hochzeiten  und  ähnlichen 
Familienfesten  pflegten  auch  die  Frauen  bei  solchen 
gröfseren  Mahlzeiten  zusammen  mit  den  geladenen 
(Tasten  anwesend  zu  sein),  lagen  sämtliche  Teil- 
nehmer auf  Speisesofas  (s.  Art.  »Bett«),  und  zwar 
meist  zwei  auf  einer  Kline,  vor  sich  den  niedrigen, 
mit  drei  Füfsen  versehenen  Speisetisch  (s.  Art. 
»Tisch«),  auf  dem  die  Schüsseln  und  Teller  mit  den 
in  der  Regel  schon  geschnitten  servierten  Speisen 
gesetzt  wurden;  denn  der  Speisende  schnitt  sich  sein 
Essen  nicht  selbst  (s.  Art.  »Gabeln«),  sondern  langte 
sich  mit  dem  Löffel  und  nicht  selten  sogar  mit  den 
fingern  die  Kissen  vom  Teller.  Ebenso  gelagert 
blieb  man  bei  dem,  an  gröfsere  Mahlzeiten  meist  sich 
anschliefsenden  Trinkgelage  (s.  Art.  »Symposien«). 
Wenn  wir  auf  Denkmälern  bisweilen  vgl.  Abb.391f.) 
auch  hierbei  noch  Frauen  die  Kline  der  Männer  teilen 
sehen,  so  sind  das  nicht  Familienmitglieder,  sondern 
Hetären,  und  solche  seilen  wir  auch  öfters  bei  Tisch 
liegend   dargestellt. 

In  Rom  war  ebenfalls  schon  frühzeitig  die  in 
alter  Zeit  übliche  Sitte  des  bei  Tisch  Sitzens  dem 
Liegen  gewichen,  und  in  der  Kaiserzeit  wurde  es 
sogar   gebräuchlich,   dafs   auch    anständige   Frauen, 


welche  vorher  wie  bei  den  Griechen  auf  dem  Lec- 
tus  sitzend  am  Mahle  teilgenommen  hatten,  liegend 
speisten.  Speziell  römischer  Brauch,  den  das  grie- 
chische Altertum  nicht  kennt,  ist  die  Anordnung  von 
drei,  den  quadratischen  Speisetisch  von  drei  Seiten 
umgebenden  Sofas,  von  welcher  Einrichtung  das 
Speisezimmer  den  Namen  Triclinium  führt;  und  zwar 
lagen  auf  jedem  Sofa  drei  Personen,  in  schräger  Rich- 
tung, so  dafs  die  Füfse  nach  der  dem  Tisch  abge- 
wandten Seite  des  Lectus  zu  liegen  kamen.  Über 
die  Verteilung  der  Plätze  und  die  dabei  beobachtete 
Reihenfolge,  bei  welcher  man  streng  auf  Etikette  hielt, 
vgl.  man  Marquardt  a.  a.  0.  S.  294  ff.  Aufserdem  gab 
es  seit  dem  Ende  der  Republik  auch  runde  Speise- 
tische (s.  Art.  »Tische«),  zu  denen  dann  auch  ein 
halbkreisförmiges  Sofa,  Sigma  oder  stibaäinm  genannt, 
gehörte;  diese  Einrichtung  begegnet  uns  öfters  auf 
römischen  Bildwerken  und  hat  sich  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  erhalten.  [Bl] 

Mainaden.  Die  merkwürdigste  Erscheinung  im 
Dionysoskultus  bilden  diese  rasenden  "Weiber,  uuivdbeq 
genannt,  welche  auf  den  Höhen  des  Parnassos  und 
Kithairon  als  Verehrerinnen  des  Bakchos  schwärmen 
und  dem  nüchternen  Auge  in  ihrem  ungeberdigen 
Treiben  fast  wie  höchst  veredelte  Hexen  des  Blocks- 
berges erscheinen.  Da  Frauentänze  bei  dem  drei- 
jährigen Dionysosfest  auf  den  Höhen  des  Parnassos, 
Kithairon  und  sonst  auch  historisch  feststehen,  so 
darf  die  im  allgemeinen  ältei-e  Darstellungsform  sol- 
cher vollbekleideten  Dionysospriesterinnen 
als  einigermafsen  der  AVirklichkeit  entsprechend 
gelten.  Ein  klassisches  Muster  würden  die  den  Dio- 
nysos umgebenden  Thyiaden  im  hinteren  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  sein,  welche  die  Schüler 
des  Pbidias,  Praxias  und  Androsthenes  verfertigt 
hatten  Paus.  X,  19,  3);  doch  fehlt  jede  nähere  Nach- 
richt. So  bleiben  uns  nur  einige  Vasenbilder,  welche 
die  Rückführung  des  Hephaistos  in  den  Olymp  oder 
bacchische  Opfer  und  Tänze  vorstellen  (z.  B.  Wieseler 
II,  196.  564.  583.  616),  wo  die  Mainaden  in  längeren, 
aber  meist  ärmellosen  Chitonen  mit  Überschlägen 
in  lebhafter  Tanzbewegung  auftreten,  auch  hier  schon 
das  Haupt  ekstatisch  rückwärts  oder  vorwärts  schleu- 
dernd, in  den  Händen  zerrissene  Rehkälber,  Klap- 
pern oder  Trinkhörner  haltend.  An  die  schwärmende 
Feier  der  Thyiaden  auf  den  Gipfeln  des  Parnafs 
zu  Ehren  des  Dionysos  und  Apollon,  welche  Paus. 
X,32,5  bezeugt  (ein  Sinnbild  der  rasenden  Sturm- 
winde auf  den  eisigen  Höhen  von  gegen  8000  Fufs), 
erinnert  auf  einigen  Vasenbildern  das  Opfer,  welches 
von  dichtbekleideten  Frauen  dem  (tragbaren)  Holz- 
bilde des  bärtigen  Gottes  bei  Fackelglanz  darge- 
bracht wird  (s.  Panofka  in  Abhandl.  Berl.  Akad.  1852 
S.  341  ff. ;  vgl.  das  Bruchstück  eines  solchen  oben  S  432 
Abb.  479).  Der  Gott  der  kalten,  meist  verborgenen 
Wintersonne  wird  hier  gesühnt;   er  selbst  erscheint 
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darum  als  Chorführer  der  nächtlichen  Sterne  bei 
Soph.  Ant.  1132  ff.;  als  Fackeltänzer  Eur.  Jon.  712  ff.; 
Bacch.  306.  Das  schönste  Einzelbeispiel  bietet  das 
Innenbild  einer  Münchener  Trinkschale  (N.  332), 
welche  wir  nach  Abhandl.  Münch.  Akad.  hist.-phil. 
Kl.  IV,  2  Taf.4  wiedergeben  (Abb.  928),  eine  Zeich- 


Haar  hat  sie  eine  Schlange  geknotet,  völlig  wie  bei 
Horaz,  Carm.  II,  19, 19:  nodo  coerces  uiperino  Bistoni- 
dum  sine  fremde  crines;  vgl.  Eur.  Bacch.  103;  Catull. 
t>4 ,  258.  In  der  Rechten  hält  sie  den  Thyrsos  wie 
eine  Lanze,  in  der  Linken  einen  Panther  oder  (nach 
Jahn)  einen  Luchs,   den    sie    bei   einer  Hinterpfote 


'.eis    Schwärmende  Macnaile. 


nun;.',  die  freilich  von  der  Feinheit  des  Originals 
kaum  einen  Begriff  gibt.  Die  im  stürmischen  Laufe 
dahineilende  Frau,  welche  anscheinend  nach  einer 
zurückgebliebenen  Gefährtin  sich  umschaut,  ist  mil 
einem  langen,  feingefältelten,  kurzärmeligen  Chiton 
angethan;  darüber  trägt  sie  einen  Mantel  mit  Kante; 
um  den  Hals  hat  sie  ein  Pantherfell  geknüpft,  well  hes 
im  Bücken  breit  herabhängt    Dm  das  Biegende  blonde 


gepackt  hat.  IHc  ^.ufsenseite  des  Gefäfses  zeigl 
ebenfalls  Bacchantinnen  und  Dionysos  mit  einem 
Satyr.  Die  Zeichnung  ist  auf  weissem  Grunde  mit 
brauner  Farbe  in  verschiedenen  Schattierungen  aus 
geführt,  also  ein  Monochrom.  —  Die  karnavalistische 
Mummerei  der  Dionysosfeste,  welche  zum  förmlichen 
Schauspiele  Anlafs  gab,  hielt  an  diesem  Kostüm  fest, 
wie  es  nach  Anthol.  Palat.VT,172  beschrieben  wird 
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«las  Tierfell  hängt  mit  Epheugewinden  über  der 
Brust,  ein  Doppelthyrsos,  Ringe  um  Arme  und  Beine 
sicher  als  Schlangen  gestaltet)  und  Kranze  im  Haar. 
Zuweilen  werden  die  Mainaden  den  Erinven  ziemlich 
ähnlich  durch  die  Schlangen  und  eine  kurze  ama- 
zonenhafte  ..lagert rächt  mit  Jagdstiefeln,  während 
die  lydisch-thrakische  bassara  als  ein  bis  auf  die 
Füfse  reichender  bunter  Ruck  definiert  wird;  Poll. 
VII.  SO    vgl.  Abb.  483). 

Weit  zahlreicher  als  diese  der  Malerei  eigentüm- 
lich! Klasse  bekleideter  Mainaden  ist  die  der  nackten 
oder  halbnackten  oder  in  durchsichtige  Ge- 
wänder gehüllten,  welche  als  freie  Idealschopf 
ungen  der  Plastik  auftreten  und  später  natürlich 
auch  in  Gemälden  zur  Regel  werden.  Der  hervor- 
ragende Typus  dieser  Gestalten  wird  Skopas  ver- 
dankt, von  dessen  Mainade  aus  parischem  Marmor 
der  späte  Rhetor  Kallistratos  (stat  II)  eine  wortreiche 
und  begei>terte  Beschreibung  macht.  Xeben  der  Lob- 
preisung des  seelischen  Ausdrucks  der  ganzen  Ge- 
stalt,  womit  der  Künstler  den  Marmor  zu  beleben 
verstanden  habe,  erfahren  wir,  dafs  das  Weib  ihr 
fein  ausgearbeitetes  Haar  im  Winde  flattern  liefs 
und  dafs  sie  eine  getötete  Ziege  von  blaugrauer 
I  arbe  (tre\iuvöv  ti^v  xpoav)  in  der  Hand  trug,  welches 
Letztere  auf  Färbung  des  Steines  hindeutet  (Brunn, 
Künstlergesch.  I,  434).  Mehrere  Epigramme  Aufhob 
Pal.  IX,  774.775;  Planud.  IV,  SO  und  wahrscheinlich 
auch  -Vi.  58.  59  preisen  ebenfalls  nur  die  Belebung 
<le~  Meines  und  nennen  die  Ziegentöterin  (xi.uaipo- 
cpovoi;).  Hiernach  hat  man,  ohne  Zweifel  mit  Hecht, 
als  oberflächliche  Nachbildungen  des  Werkes  die  auf 
späteren  Reliefs  nicht  seltene  Figur  anzusehen,  welche 
(z.  B.  auf  der  B&rmorvase  des  Sosibios,  Wieseler  II, 
602;  dann  ebendas.  I,  140;  Chirac  pl.  135,  135)  bei 
taumelnder  Bewegung  in  der  einen  Hand  das  kurze 
Messer  über  dem  Kopfe  schwingt,  in  der  andern  die 
Hälfte  einer  durchhauenen  Ziege  trägt.  Wir  geben 
hier,  da  mancherlei  Variationen  vorliegen  und  das 
Bild  des  Skopas  im  einzelnen  zu  bestimmen  schwer 
sein  möchte,  in  farbiger  Nachbildung  (Abb.  929  auf 
Tal.  XVIII  ein  schönes  Thonrelief  aus  Campana 
opere  plast.  tav.47,  welche-,  obwohl  nur  zu  dekora- 
tivem Zwecke  angefertigt,  durch  Reinheit  der  Formen 
vorteilhaft  wirkt  und  mit  der  Bemalung,  wie  regel- 
in dieser  Gattung,  keine  naturalistische  Täu- 
schung, Bondern  nur  eine  wohlthätige  Milderung  und 
Abwechslung  im  Tone  de,  Stoffes  beabsichtigt. 

Eine  noch  weitergehende  Darstellung  in  der  Ver- 
zückung bacchischen  Taumels  zeigt  eine  ebenfalls 
oft  wiederholte  Figur  Abb.  930,  nach  Bouillon  Mus£e 
I.  70  ,  deren  Entblöfsung  durch  das  Herabsinken  des 
Mantels  ein  dankbares  und  trefflich  benutztes  Motiv 
enthält,  Sie  i  I  in  höchster  Ekstase  mit  einem  Knie 
auf  einen   \  stürzt  und  hält,  indem  sie  den 

Kopf  jah  zurückwirft  (fmyauxnv),  das  Bild  einer  Gott- 


heit empjor,  welches  hier  nur  durch  den  Helm  auf 
Athena  hinweist ,  in  andern  Wiederholungen  aber 
dieselbe  palladienartig  gewappnet  oder  flötenspielend 
darstellt.  Welcker  nennt  sie  Bellona;  die  nähere 
Beziehung  ist  so  unsicher,  wie  die  Deutung  der  Herme, 
welche  man  als  Priapos  oder  Pan  benannt  hat,  ob- 
wohl für  beide  die  charakteristischen  Kennzeichen 
fehlen.  Auf  einer  Replik  ist  Pan  sehr  deutlich;  auf 
einer   andern   fehlt   das  Bild   auf   dem  Postamente; 


930    Maenade 

Wieseler  II,  569.570.  (Das  Bildwerk  wird  für  modern 
erklärt  von  Fröhner,  Musees  de  France  zu  pl.  27.) 
Den  vollendeten  Rhythmus  künstlerischer  Kom- 
position linden  wir  auf  einem  Marmorrelief  in  Villa 
Albani,  wo  die  Mainade  mit  einem  Satyr  gruppiert 
ist  (Abb.  931  auf  Taf.  XVIII,  nach  Zoega,  Bassiril. 
II,  82).  Wie  man  an  den  punktierten  Brüchen 
sieht,  ist  die  Bacchantin  von  der  Hüfte  abwärts, 
ferner  die  Beine  des  Panthers  und  das  linke 
Unterbein  des  Satyrs  Ergänzung.  >Die  Bacchantin, 
mit  einem  feinen  durchsichtigen  Gewände  bekleidet 
und  an  den  Armen  von  Schlangen  umringelt,  ist 
im  Zustande  höchster  leidenschaftlicher  Ekstase. 
Mehr  lustig  ist  der  ihr  folgende  Satyr,  welcher, 
wie  man  oft  auf  Vasenbildern  sieht  .  am  Zeige 
Qnger    eine    Schale    hält    und    in    der    andern    Hand 
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einen  Schellenstock  führt,  ein  unserm  Halbmond  zu 

vergleichen'!'-  Gerät,  das  an  den  oberen  drei  Ab- 
teilungen mit  Glöckchen  besetzt  war,  auf  deren  ge- 
naue Angabe  es  dem  Künstler  hier  nicht  ankam. 
Es  war  ein  Instrument  sinnlich  aufregender  Art  wie 
die  Becken  [vgl.  Plin.  36,  92;  Dubois  Maisouneuve 
introduct.  pl.  40\  Gehörnt,  wie  liier,  werden  die 
Satyrn  in  älterer  Zeit  nicht  dargestellt ;  dafs  der 
Hörner  drei  und  nicht  zwei  sind,  ist  vermutlich 
ohne  weitere  Nebenbeziehung  (vgl.  Wieseler,  Text 
zu  Denkm.  II,  544).  Ein  naives  Motiv  ist,  dafs  dem 
Panther  vor  der  wilden  Bewegung  des  Satyrs  offenbar 
bange  wird.«  Friederichs  Hausteine  I,  374,  der  zu- 
gleich  bemerkt,  dafs  die  Verzierung  von  Stierschädeln 
und  Opferschalen  (nebst  Rosetten  an  der  oberen 
Einfassung  dieses  Reliefs  auf  dessen  friesartig''  Ver 
wendung  etwa  an  einem  Dionysosheiligtum  schliefsen 
lassen. 

Eine  höchst  anmutige  griechische  Komposition  ent- 
hält das  Abb.  932  auf  Tat  XVIII,  nach  Combe,  Terra- 
cottas  24.44  wiedergegebene  Tlionrelief  im  britischen 
Museum,  welches  Dionysos  in  der  Wiege  darstellt,  von 
einer  Mainade  und  einem  Satyr  im  Tanze  geschaukelt. 
Der  kleine  Gott  liegt  auf  einem  Tuche  in  Wein 
blättern  und  Trauben  in  dem  geflochtenen  Korbe, 
'ler  als  Wieg«-  (\lkvov,  daher  Aikvituc  A.)  und  sonst 
auch  als  Futterschwinge  dient.  Da  die  Mainade, 
welche  hier  wie  der  Satyr  mit  der  Pantherhaut  allein, 
so  über  dem  flatternden  Gewände  auch  mit  einer 
Tierhaut  (vcßpic)  behangen  ist,  über  dem  Kinde  eine 
Fackel  schwingt  wie  jener  seinen  Thyrsos,  so  haben 
früher  zahlreiche  Gelehrte  in  der  Vorstellung  einen 
tiefen  mystischen  sinn  geahnt:  die  symbolische  Keini 
gung  durch  Feuer  und  Luftbewegung  oder  die  Dar- 
stellung des  1  liidumlaufs  mit  dem  neugebornen  Kinde 
(ducptbpöuia),  anstatt  des  rein  bacchischen  Jubels 
über  den  alljährlich  im  Frühling  wiedergebornen 
<  i"t t ,  als  welchen  man  ihn  in  Delphi  feierte;  vgl. 
Plut.  Is.  Osir.  35:  ötuv  ui  Omtibec  e-feipuiöi  töv  Aik- 
vi'rnv  und  Orph.  Ilymn.  53:    üucpierij  KaXeiu  BaKxov, 

e-fpöucvov  KoOpaic  üua  vuuqpaic  euirXoKauoicriv. 

Es  wäre  ohne  erhebliche  Vermehrung  unsres 
Bilderwerkes  schwer,  alle  die  verschiedenen  Wen- 
dungen und  Situationen,  in  welche  sich  die  reiche 
Phantasie  der  griechischen  Künstler  bei  Darstellung 
der  Mainaden  ergossen  hat,  durch  Beschreibung  und 
Anführung  anschaulich  zu  machen :  von  der  wie 
Ariadni  ipft    schlummernden   (Ovid.  Amor.  1, 

14,  21)  an  bis  zu  der,  welche  einen  Panther  oder 
Luchs  Bäug)  vgl.  Eurip.  Bacch.  655  ff.,  abgebildet 
Wieseler  II,  579).  Immer  weiter  ins  Phantastische 
geht  man  mit  dir  Zeit  bei  diesen  dämonischen  Na- 
turen: sie  schrinen  durch  die  Luft  zu  schweben  im 
Tan/'-  so  auf  dem  Marmordiskos  Mon.  Inst.  V,  29  ; 
sie  schwimmen  nackt  auf  Seepanthern  gelagert  übers 
Mrer.  .las  Tier  tränkend  mit  Wein  kanne  und  Schale 


Zahn,  Pompej.  Wamlgein.  I.  64  :  sie  reiten  auf  einem 
Ziegenbocke  (Münchener  Vase  X.  359;  vgl.  Elasch, 
Angebl.  Argonautenb.  S.  9  ff.). 

Zu  den  schönsten  Idealschöpfungen  dieses  Kreises 
gehört  endlich  eine  Reihe  pompejanischer  Wandge- 
mälde-, welche  bacchische  Gestalten  mit  Kentauren 
gruppieren.  Unsre  Abb.  933  zeigt  nach  Pitture  d'  Erco- 
lano  I  S.  135  eine  Mainade,  die  auf  einen  Kentauren 
gesprungen  ist  und  ihn,  nachdem  sie  seine  Hände 
auf  den  Rücken  gefesselt  hat,  an  den  Haaren  len- 
kend und  mit  dem  Thyrsos  und  ihrem  Fufse  stachelnd 
wie  eine  Kunstreiterin  vorwärts  treibt.  Die  Ver- 
körperung der  glühenden  Leidenschaft  eines  aus 
seinen  Schranken  herausgetretenen  Weibes  kann 
kaum  genialer  gedacht  werden.  Auch  des  Gedankens 
an  allegorische  Bedeutung  kann  man  sich  schwer 
entschlagen,  da  das  Gegenbild  (bei  Wieseler  II ,  595; 
ein  leierspielendes  Kentaurenweib  zeigt,  welches  von 
einem  Bacchanten  umhalst  wird  und  mit  ihm  zu 
gleich  Cymbeln  schlägt:  hier  also  die  heitere  Seite 
der  Festlust,  dort  rasender  Enthusiasmus. 


In  ruhigeren  Darstellungen  des  bacchischen  Thiasos 
finden  sich,  namentlich  auf  Vasengemälden,  vielfach 
Frauen  mit  den  beigeschriebenen  Xamen  der  Festlust, 
der  Heiterkeit  und  der  Musik,  also  Personifikationen, 
die  von  den  eigentlichen  Mainaden  oft  schwer  zu 
scheiden  sind.  :  Am  Ende  will  auch  die  griechische 
Kunst,  in  welcher  die  Erscheinung  ganz  zur  leib- 
liehen  Darstellung  einer  dämonischen  Welt  wird,  gar 
nicht,  dafs  wir  hier  durchweg  reale  und  ideale  Figuren 
scheiden  sollen« ,  sagt  Müller,  Arch.  §388,  5.  Wir 
lesen  Thalia  (Fröhlichkeit  ,  Galene  Meeresstille  ,  Eu- 
dia  i  Himmelsheitre),  Opora  Herbstnymphe,  Früchte 
tragend;,  Eirene  (Friedensnymphe,  mit  Füllhorn  und 
Fackel;, fernerChoreia  Tanzlust,  Terpsichore  Reigen 
lust),  besonders  aber  Komodia  (etwa  Ballade  und 
Tragodia  (eigentlich  der  das  Bocksopfer  begleitende 
Gesang).  Vgl.  Tischbein,  Vases  H,  44;  Welcker  ad 
Philostr.  Imagg.  p.  212.  Besonders  auffallend  ist  uns 
alier  Methe  die  Trunkenheit,  bei  Xonnos  Dionys. 
19,  17  des  Dionysos  Tochter  und  vermählt  dem  Satyr 
Staphylos  (Weinstock),  ebdas.  18,  124.  Diese  Methe 
bildete  in  einem  berühmten  Marmorwerke  des  Praxi- 
teles mit  Dionysos  und  einem  Satyr  eine  Gruppe 
(Plin.  XXXIV,  69:  Liberum  patrem,  Ebrietatem,  nobi- 
lemque  una  Satyrum;  s.  Brunn,  Künstlergesch.  1, 338), 
sie  wurde  von  Pausias  gemalt,  wie  sie  aus  einer 
gläsernen  Schale  trank,  durch  welche  hindurch  man 
ihr  Gesicht  sali  (Paus.  II ,  27 ,  3) ;  in  einem  Tempel 
des  Silen  reichte  sie  diesem  den  Becher  (Paus.  VI, 
24,  3)  und  kommt  so  oft  auf  Vasen  vor,  dafs  wir 
sie  im  Sinne  der  Griechen  wohl  nur  als  die  »Wein- 
seligkeit <  fassen  dürfen.  Dabei  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  sie  selbst  und  alle  ähnlichen  Figuren  nicht 
in  ekstatischer  Haltung,    meist  auch  nicht  tanzend 
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erscheinen,  und  daher  eher  Nymphen  oder  Wärterin- 
nen (Ti!)f|vai,  Ammen)  des  Dionysos  genannt  werden 
können.  [Bui] 

Malerei.  Eine  kurze  zusammenfassende  Behand- 
lung der  Malerei  des  klassischen  Altertums  auf  Grund 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung  bietet  er- 
hebliche Schwierigkeit.  Auf  keinem  andern  Gebiete 
I« 'wegen  wir  uns  auf  einem  gleich  unsicheren  Boden. 
Von  Werken  der  Bau-  und  Bildhauerkunst  ist  genug 
erhalten,  um  uns  die  schriftlichen  Zeugnisse  verstehen 
und  richtig  beurteilen  zu  lehren  und  zugleich  der 
Forschung  als  zuverlässige  Stütze  zu  dienen.  Anders 
bei  der  Malerei.  Laut  erschallt  durch  das  ganze 
Altertum  der  Ruhm  der  grofsen  Maler,  aber  die 
thatsächlichen  Angaben  über  Künstler  und  Kunst- 
werke sind  überaus  dürftig,  und  mit  wie  glänzendem 
Scharfsinn  auch  H.  Brunn  dieselben  in  seiner  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler  (1859)  zu  fein- 
sinnigen lebensvollen  Charakteristiken  ausgestaltet 
hat,  ,so  läfst  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  die- 
selben nur  da  Anspruch  auf  volle  Glaubwürdigkeit 
erheben  können,  wo  sich  mit  Hilfe  äufserer  Anhalts- 
punkte, vor  allem  erhaltener  Denkmäler,  eine  Gegen- 
probe anstellen  läfst.  Leider  fehlt  es  an  ihnen  nur 
zu  sehr.  Von  all  den  berühmten  Gemälden,  die  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  späteren 
Geschlechter  erregten,  ist  kein  einziges  erhalten. 
Und  wenn  schon  mit  Recht  bemerkt  wird,  dafs  wir 
»trotz  aller  theoretischen  Erkenntnis  und  trotz  glück- 
licher Funde  für  die  Wirkung  eines  Goldelfenbein- 
kolosses, wie  es  des  Pheidias  Parthenos  war,  nicht 
einmal  zu  Ahnungen  vorzudringen«  vermögen,  wie 
viel  mehr  gilt  das  von  den  Gemälden  eines  Apelles! 
Immerhin  ist  unsre  Kunde  von  antiker  Malerei  nicht 
ganz  auf  die  Bemerkungen  der  Schriftsteller  be- 
schränkt. Viele  Tausende  bemalter  Vasen  sind 
aus  den  Grabstätten  der  verschiedensten  Mittelmeer- 
länder  ans  Tageslicht  gekommen;  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hat  man  gelernt,  sie  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten und  erkannt,  dafs  sie  besonders  für  die  ältere 
Entwickelung  der  Malerei  die  wichtigsten  Fingerzeige 
bieten.  Ähnliches  gilt  von  den  Wandmalereien  in 
den  Gräbern  Etruriens.  Die  reiche  Zahl  der  späteren 
Wandgemälde  Roms  und  der  79  n.  Chr.  beim 
Vesuvausbruch  verschütteten  Städte  Campaniens 
weisen  dagegen,  wie  zuerst  Heibig  (Untersuchungen 
über  die  camp.  Wandmalerei  1S73)  ausgeführt  hat, 
in  ihrem  Grundstock  auf  die  alexandrinische  Kunst 
zurück  und  sind  für  deren  richtige  Beurteilung  von 
gröfstem  Werte.  Derselben  Zeit  gehören  die  ältesten 
Mosaike  (s.  Art.)  an,  von  denen  einzelne  zu  den 
schönsten  Resten  antiker  Malerei  gerechnet  werden 
können.  Aber  damit  nicht  genug.  Die  Funde  der 
letzten  Zeit  auf  griechischem  Boden  haben  unsre 
Kenntnis  überraschend  erweitert.  Zu  den  Grabreliefs 
sind  Grabmalereien  getreten,  zum  Teil    von  hohem 


Alter.  Was  früher  nur  von  wenigen  Klarblickenden 
vorausgesetzt  und  behauptet  ward,  dafs  die  Bemalung 
bei  allen  Werken  griechischer  Kunst  eine  grofse  Rolle 
gespielt  habe,  ist  jetzt  unbezweifelte  Thatsache.  Ja 
noch  mehr;  das  bisher  verbreitete  Vorurteil,  das  den 
Griechen  vorzugsweise  Sinn  und  Neigung  für  das 
Plastische  zuerkannte,  und  das,  wie  mit  Recht  gesagt 
ist,  zum  guten  Teil  wohl  »durch  die  Einseitigkeit 
unseres  Besitzstandes  an  erhaltenem  Material«  be- 
einfhifst  ist,  beginnt  einer  richtigeren  Vorstellung 
von  der  Wertschätzung  beider  Schwesterkünste  im 
Altertum  Platz  zu  machen.  Die  griechischen  Grab- 
stätten lehren  unwiderleglich,  wie  Relief  und  Malerei 
von  einander  untrennbar  waren  und  eine  strenge 
Scheidung  zwischen  beiden  in  griechischer  Kunst 
praxis  nicht  bestand.  Dafs  die  Sarkophagreliefs  der 
Kaiserzeit  zum  grofsen  Teil  auf  malerische  Vorbilder 
zurückgehen,  tritt  immer  klarer  zu  tage.  Aber  auch 
die  statuarische  Plastik  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
Ist  das  schon  die  natürliche  Voraussetzung  für  die 
Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger,  wo  die  Malerei 
ihre  höchste  Blüte  erreichte  und  der  Ruhm  der  Bild- 
hauer vor  dem  der  Maler  mehr  und  mehr  erblal'ste, 
so  scheint  sich  auch  für  das  vorangehende  Jahr- 
hundert seit  den  Perserkriegen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis je  länger  je  mehr  herauszustellen.  Seit  Brunn 
in  den  erhaltenen  nordgriechischen  Skulpturen  ein 
eigenartig  malerisches  Element  erkannte  (Münchener 
Ber.  ls7(J)  und  ihm  in  den  Giebelgruppen  des  Zeus- 
tempels von  Olympia  eine  durchaus  verwandte  Rich- 
tung entgegenzutreten  schien  (Münchener  Ber.  1877. 
1878),  ist  die  Frage  nach  dem  Einflufs  der  Malerei 
auf  die  Bildhauerkunst  des  5.  Jahrhunderts  mit  Leb 
haftigkeit  erörtert  worden.  Ist  auch  in  vielen  Einzel- 
heiten noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  so 
steht  soviel  doch  jedenfalls  fest,  dafs  Polygnots  Auf- 
treten in  Athen  von  der  einschneidendsten  Bedeutung 
nicht  nur  für  die  Malerei,  sondern  auch  für  die  Bild- 
hauerei der  Folgezeit  war,  dafs  er  einen  Einflufs  übte, 
der  vielleicht  auch  in  den  Werken  eines  Pheidias- 
durch  fernere  Forschungen  sicherer  noch  als  bisher 
wird  nachgewiesen  werden  können.  Schon  ist  das 
Wort  ausgesprochen,  dafs  durch  den  gröfsten  Teil 
der  griechischen  Kunstentwickelung  hindurch  die 
Malerei  der  Plastik  vorangegangen  sei  und  ihr  ge- 
wissermafsen  den  Weg  gewiesen  habe,  dafs  sie  als 
die  »führende  Kunst«  angesehen  werden  müsse  (Mi- 
chaelis ,  und  mehr  und  mehr  drängt  sieh  die  Über 
Zeugung    auf,    dafs    hei   der   unauflöslich   engen    Ver 

bindung  zwischen  den  Schwesterkünsten   die  geson 

derte     Behandlung    derselben    auf    die    Dauer    nicht 
durchführbar  sein  wird. 

Man  sieht,  eine  Fülle  neuer  Gedanken  ist  an 
geregt,  neue  Probleme  sind  aufgeworfen,  durch  die 
die  Forschung  teilweise  in  ganz  andre  Bahnen  ge 
leitet  wird.      Aher    von   ihrer   Losung    sind   wir  noch 
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weit  entfernt,  '<"<<  docet  gilt  hier  mehr  als 

i  .  notwendiger  wird   es   sein,   auf  den 

folgenden  Blättern  eine  gewisse  Entsagung  zu  üben, 
mit  dem  eigenen  Urteil  zurückzuhalten,  auf  die  noch 
nicht  gehobenen  Schwierigkeiten  hinzuweisen  und 
die  gesicherten  Ergebnisse  um  so  kräftiger  zu  be- 
tonen. Eine  Scheidung  der  litterarischen  und  monu- 
mentalen 1  I .,  i  lieferung,  « ie  sie  wohl  versucht  worden 
ist,  erscheint,  zumal  bei  dem  Zwecke  dieses  Buches, 
unthunlich;  die  erhaltenen  I  lenkmäler  müssen  in  den 
Vordergrund  treten  und  mit  ihrer  Hilfe  das  Ver- 
ständnis der  wichtigsten  schriftlichen  Zeugnisse  an- 
gestrebt werden. 

I  ber  die  älteste  griechische  Malerei  wissen  unsre 
Gewährsmänner  aus  dem  Altertum  vor  allem  Plinius 
nat.  hist.35  weniger  als  wir.  Manche  der  genannten 
Künstlernamen  klingen  historisch,  mau  merkt  deu 
Versuch  einer  künstlichen  Zurechtschiehung  verein- 
zelter überkommener  Angaben.  Korinth  und  Sikyon 
werden  besonders  ofl  erwähnt,  Orte,  von  denen  wir 
durch  die  erhaltenen  Denkmäler  zur  Genüge  wissen, 
dafs  in  ihnen  Malerei  auf  Thon  sowohl  auf  Tafeln 
(irivaKec,  Benndorf,  Griech.-sicil.  Vasehb.  9ff.;  Klein, 
Meistersignaturen  9  t'.;,  wie  auf  Gefäfsen  schon  in 
früher  Zeit,  gewifs  schon  im  7.  .Jahrhundert,  eifrig 
betriehen  ward.  Neue  Funde  führen  uns,  wenn  wir 
auch  von  gemalten  Vasen  ganz  absehen,  in  eine  weit 
alten'  Zeit  zurück. 

Von  Malerei  ist  im  Homerischen  Epos  nicht  die 
Rede,  aber  die  Weberei  versuchte  sich  schon  in  figür- 
lichen Darstellungen  (vgl.  Heibig,  Homer.  Epos  150  f.  , 
Aus  der  Beschreibung  des  Schildes  Achills  ergibt  sich, 
dafs  dem  Dichter  Arbeiten  bekannt  waren,  wo  durch 
Einlegung  verschiedener  Metalle,  durch  Legierung 
und  vielleicht  durch  Verwendung  von  blauem  Schmelz 
eine  buntfarbige,  malerische  Wirkung  erzielt  ward 
(Heibig  a.  a.  0.  303;  Milchhöfer,  Auf.  d.  Kunst  in 
Griechenl.  144  f.;  Wörmann,  Landschaft  106).  Vor- 
zügliche Proben  dieser  Kunstweise  haben  sich  schon 
.in  den  mykenischen  Sehachtgräbern  auf  Gefäfsen 
und  Dolchklingen  gefunden  vgl.  MykenaiO.  Aber 
selbst  wirkliche  Malerei  kann  der  Homerischen  Zeit 
nicht  fremd  gewesen  sein.  Leider  hat  sich  das  Er- 
scheinen von  Schliemanns  Buch  über  seine  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Tiryns  wider  Erwarten  verzögert. 
Dort  wird  die  älteste  auf  griechischem  Boden  ent- 
deckte Wandmalerei  veröffentlicht,  die  eine  Wand 
des  uralten  Königspalastes  auf  dem  Burghügel  von 
Tiryns  zierte,  eines  Palastes,  der  zuverlässigen  An- 
gaben zufolge  in  allen  Stücken  dem  Homerischen 
Hause  entspricht.  Die  erhaltene  Darstellung,  ein 
Gaukler  auf  einem  Stier,  erinnert  in  der  Lebhaftig- 
keit der  Bewegung,  der  unbeirrten  rücksichtslosen 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  an  die  erwähnten  Dolch- 
klingen und  manche  der  sog.  »Inselsteine«.  Über 
die  Technik  ist  noch  nichts  Genaueres  bekannt.    Von 


Farben  sind  neben  schwarz  und  weifs  blau,  rot  und 
gelb  verwendet;  der  Stier,  weifs  mit  roten  Flecken, 
ist  zuerst  gemalt,  dann  der  blaue  Grund,  auf  ihm 
mit  Deckweifs  der  nackte  Mann.  Auch  auf  der  Burg 
von  Mykenai  sind  sehr  alte  bemalte  Stuckfragmente 
mit  teilweise  figürlicher  Darstellung  gefunden  (vgl. 
Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst  231  f.).  Jedenfalls  stimmen 
solche  Funde  schlecht  zu  der  von  Klein,  Euphron.  24 
und  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1879  S.  70  ver- 
tretenen Anschauung  vom  Farbenrelief  als  gemein- 
schaftlichem Vorläufer  der  Skulptur  und  Malerei. 
Klein:  »Plastik  und  Malerei  sind  in  der  ältesten  Zeit 
in  einem  bunten  und  flachen  Reliefstil  vereinigt,  den 
i  rriechenland  aus  Vorderasien  herübergenommen  und 
weitergebildet  hat  (Beispiele:  Kypseloskasten  und 
amykläischer  Thron).  Die  Malerei  will  zuerst  nichts 
anderes  als  die  Naturfarbe  des  Metalls  oder  Holz- 
stoffes ersetzen,  ihr  Charakter  ist  der  eines  Surro- 
gates. Die  technisch  gar  nicht  notwendige  Prozedur 
des  Einritzen*  der  gemalten  Figuren  und  <  ietrenstände 
weist  noch  deutlicher  auf  die  Nachahmung  der  ge- 
triebenen, ausgeschnittenen  und  eingelegten  Arbeit; 
das  Streben  nach  Buntheit  erklärt  sich  daraus.« 

Ob  in  den  Stürmen  der  dorischen  Wanderung 
mit  so  mancher  anderen  Kunstfertigkeit  auch  die 
des  Malens  auf  griechischem  Boden  wieder  verloren 
ging  ?  Die  nächsten  Reste  griechischer  Malerei,  denen 
wir  begegnen,  führen  uns  schon  in  historische  Zeit, 
in  das  Zeitalter  der  Peisistratiden.  Die  beiden  be- 
deutendsten Denkmäler  erscheinen  hier  in  Abbildung; 
beide  schmückten  die  Wohnung  Gestorbener.  Ersteres 
(Abb.  934,  nach  Journ.  of  hell.  stud.  IV,  10;  jetzt 
besser  Mon.  Inst.  XI,  53)  ist  vermutlich  jünger,  weist 
jedoch  stilistisch  augenscheinlich  auf  eine  frühere 
Stufe  der  Kunstentwickelung  zurück  und  lälst  uns 
einen  Blick  thun  in  die  Kunstweise  der  südöstlichen 
Küste  Kleinasiens.  Die  Malerei  schmückt  den  breiten 
oberen  Rand  eines  Thonsarkophags  (das  Mittelstück 
fehlt  in  der  Abbildung),  welcher  mit  einem  zweiten, 
anscheinend  jüngeren  Exemplar  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Nähe  des  alten  Klazomenai  gefunden  ward. 
Auf  den  roten  Thon  ist  weifs  aufgetragen,  auf  diesen 
Grund  sind  die  Umrisse  der  Figuren  mit  gelblichen 
Linien  vorgezeichnet  und  dann  mit  rötlicher ,  hie 
und  da  ins  Schwärzliche  spielender  Farbe  ausgefüllt. 
Innenzeichnung  fehlt  ganz,  auch  ein  weiterer  Farb- 
auftrag scheint  gefehlt  zu  haben,  so  dafs  die  Dar- 
stellung wie  ein  Schattenbild  wirkt  und  durch  das 
vielfache  Durchschneiden  der  Figuren  grofse  l'ndeut- 
lichkeit  entsteht.  Plin.  35,  56  bezeichnet  solche  Mal- 
weise als  eine  der  ältesten  und  weist  Eumaros 
von  Athen  das  Verdienst  zu,  einzelne  Figuren, 
vor  allem  Mann  und  Frau,  durch  Farbe  zuerst  unter- 
schieden zu  halien,  ein  Verfahren,  das  wir  in  der 
schwarzligurigen  Vasenmalerei  (s.  »Vasenkunde«)  stets 
beobachtet    sehen.     Die   behelmten   Köpfe   und  die 
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Tiere  am  Fufsende  zeigen  dagegen  teilweise  Unirifs- 
Zeichnung;  auch  das  ist  von  archaischen  Vasen  be- 
kannt. D;is  Hauptbild  bietet  eine  in  der  älteren 
Kunst  ungemein  beliebte  Darstellung.  In  der  Mitte 
ist  ein  Krieger  verwundet  zu 
Boden  gesunken.  Über  ihm 
kämpfen  Freund  und  Feind, 
Schild  gegen  Schild;  die  riesi- 
gen Helme  lassen  das  Gesicht 
nicht  erkennen.  Rechts  und 
links  halten  ihre  mit  zwei 
Rossen  bespannten  Streit- 
wagen, geführt  von  einem 
gleichfalls  behelmten  Krieger; 
neben  den  Pferden  sieht  man 
auf  beiden  Seiten  einen  Diener 
und  einen  Hund.  Die  übrigen 
Darstellungen  bedürfen  keiner 
Erklärung ;  das  untere  Tierbild, 
eine  weidende  Hirschkuh,  der 
sich  zwei  Löwen  nähern,  ist 
durch  archaische  Vasen  hin- 
reichend bekannt.  Aul'ser dem 
schon  genannten  zweiten  Sar- 
kophag sind  noch  manche  klei- 
nere Reste  von  anderen  ge- 
funden ;  überdies  dient  zur 
Vergleichung  ein  gleichartiger 
Sarkophag  von  Rhodos  im 
britischen  Museum.  Über 
mancherlei  technische  und  sti- 
listische Eigentümlichkeiten 
vgl.  Puchstein,  Ann.  Inst.  1883 
p.  168  ff.  Ein  Versuch,  diesen 
Denkmälern,  die  in  vieler  Hin- 
sieht überraschend  Neues  dar- 
bieten und  zu  vielen  Fragen 
Anlafs  geben,  in  der  kunst- 
geschichtlichen Ent  Wickelung 
ihren  festen  Platz  anzuweisen, 
scheint  hei  der  Seltenheit  der 
Funde  aus  jener  Gegend  noch 
verfrüht.  Nur  das  mag  be- 
tont werden:  Wie  vieles  auch 
an  recht  altertümliche  Kunst- 
weise erinnert,  so  macht  doch 
die  Malerei  nicht  den  Eindruck 
urwüchsig  frischer  Kraft.  Es 
hat  den  Anschein ,  als  sei 
zugleich    mit    überkommenen 

Typen  auch  eine  frühere  Technik  beibehalten  zu 
einer  Zeit,  wo  man  schon  ganz  anderes  zu  leisten 
im  stände  war. 

Viel  erfreulicher  und  doch  gewit's  beträchtlich 
älter  ist  das  zweite  Denkmal  Abb.  935,  nach  Mittl. 
Ath.  Inst.  1879  Taf.  1  u.  2),  welches  uns  nach  Attika 


führt.  Seit  langer  Zeit  bekannt  ist  die  Grabstele 
des  Aristion,  ein  Flachrelief,  das  einst  in  reichem 
Farbenschmuck  prangte  (vgl.  Abb.  358  und  dazu 
S.  339).     Ganz   in   ihrer   Nähe   ward   dies   Grabmal 


934    Bemalter  Thonsarkophag  aus  Kleinasien.     (Zu  Seite  852  ) 


gleichei'  Form  gefunden  mit  der  Inschrift:  Auata 
^vÜdbe  afjua  iratrip  In;uujv  £iröh"]Kev,  doch  fand  es 
weniger  Beachtung,  da  die  Farben  völlig  verblichen 
waren.  Loeschekes  Verdienst  ist  es,  mit  Hilfe  des 
Architekten  Fr.  Thiersch  auf  dem  Marmor  die  Ge- 
stalt   des   Lyseas   wieder   entdeckt  zu  haben.     Wie 
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Aristion  steht  in  genau  entsprechender  Haltung  Lyseas  »lebens- 
grofs  in  feierlicher  Ruhe  vor  uns,  wie  er  sich  zum  Trankopfer 
anschickt.  In  der  gehobenen  Linken  hält  er  die  Lustrationszweige, 
in  der  Rechten  den  Becher«.  Die  Farben  lassen  sich  grofsenteils 
nur  erschliefsen,  sicher  ist  nur,  dafs  der  Chiton  purpurrot,  die 
kleinen  Zweige  grün  waren;  der  Becher  war  vermutlich  schwarz, 
der  Mantel  als  Feierkleid  weifs  mit  buntem  Saum.  Wie  bei  dem 
besprochenen  Sarkophag  war  auch  hier  mit  einer  dunklen  Farbe 
die  Umrifszeichnung  auf  dem  Marmor  entworfen,  darauf  die 
Farben  aufgetragen ,  der  Grund  rot  gefärbt.  Wie  die  Abb.  936 
des  ganzen  Denkmals  zeigt,  war  auf  dem  Sockelbild  ein  kleiner 
galoppierender  Reiter  dargestellt,  ob  etwa  in  Erinnerung  an  einen 
früher  errungenen  Sieg  des  Lyseas,  wissen  wir  nicht  (vgl.  Mittl. 
Ath.  Inst.  1880  S.  178  Anm.  2).  Jedenfalls  waren  derartige  Sockel- 
bilder  in  jener  Zeit  beliebt,  sie  scheinen  fast  immer  gemalt  ge- 
.-  -•  ii  zu  sein,  und  auch  an  der  Aristionstele  (s.  die  Abb.  bei 
Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plast.  »I,  150)  ist  solches  Bild  voraus- 
zusetzen. Wir  sehen  deutlich,  dafs  Malerei  und  Relief  für  solche 
Grabmäler  neben  einander  in  Gebrauch  waren  und  sich  gegen- 
seitig ergänzten.  Oben  war  das  Denkmal  mit 
einer  einfachen  Palmette  geschmückt,  derart, 
wie  sie  Abb.  937  auf  Taf.  XIX  (nach  Stackel- 
berg,  Gräber  d.  Hell.  Taf.  6)  von  einem  etwa 
gleichzeitigen  Grabstein  zeigt.  Die  Lyseasstele 
läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach  den 
Buchstabenformen  der  Inschrift  dem  dritten  Vier- 
tel des  6.  Jahrhunderts  zuweisen.  Die  Marmor- 
malerei hatte  demnach  zu  der  Zeit,  wie  hand- 
werksmäfsig  sie  auch  sein  mochte,  schon  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Freiheit  erreicht; 
besonders  in  der  Gewandbehandlung  fällt  das 
auf  bei  Vergleich  der  gleichzeitigen  schwarz 
figurigen  Vasenbilder.  Aufser  der  Lyseasstele 
sind  bisher  von  gemalten  Grabdenkmälern  des 
6.  Jahrhunderts  nur  Fragmente  bekannt;  dafs 
ihrer  so  wenige  sind  neben  der  grofsen  Zahl 
gleichalteriger  Grabreliefs,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache;  in  der  Folgezeit  scheinen  diese  schlanken  Marmor- 
stelen (Gemälde  und  Reliefs)  anderen  Arten  von  Grabmälern 
mehr  und  mehr  Platz  gemacht  zu  haben,  wenn  auch  nicht  ganz 
verschwunden  zu  sein.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  treten 
die  Grabstelen  in  veränderter  Form  wieder  hervor  (vgl.  unten 
S.  867  Abb.  944).  Dafs  die  geschilderte  Technik  der  Marmor- 
malerei zur  Ausbildung  der  rotfigurigen  Vasenmalerei  führte,  die 
im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  erfolgte  (s.  > Vasenkunde «) ,  hat 
Loeschcke  a.  a.  O.  S.  41  f.  nachzuweisen  gesucht,  vgl.  dagegen 
Klein,  Euphron.  IG  ff.  und  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1880  S.165  f.; 
ein  gewisser  Zusammenhang  wird  sich  schwerlich  leugnen  lassen. 
Was  aber  auch  die  Ursachen  dieses  bemerkenswerten  Umschwungs 
gevi  isen  sein  mögen,  zweifellos  bedeutet  diese  Wandlung  technisch 
und  stilistisch  einen  überaus  wichtigen  Fortschritt,  wir  sehen  den 
Anbruch  einer  neuen  Zeit. 

Vmi  Kimon  vonKleonai  berichtet  Plin. 35,56:  hie eatagrapha 

inven.it   ei    varie  formare  uoltus,   respicientis  euspicientisve   vel  de- 

dis.  articulis  membra  distinocit,   venas  protulit,  praeterque  in 

veste  rugas  et  sinus  invenit.    Mit  Hilfe  der  strengrotfigurigen  Vasen- 
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bilder  hat  Klein ,  Euphron.  24  f.  das  Wesen  dieser 
kimonischen  Neuerungen  dargelegt.  Die  Zeichnung 
des  nackten  Körpers  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund, 
in  einer  überraschenden  Fülle  von  Bewegungen  und 
Wendungen,  an  denen  auch  »mit  unverkennbarer 
A.bsichtlichkeit«  die  Köpfe  und  Augen,  wenn  auch 
noch  in  fehlerhafter  Bildung,  teilnehmen;  Muskel- 
partien  und  Hauptadern  werden  durch  Innenzeich- 
nung hervorgehoben;  die  bekleideten  Figuren  er- 
scheinen nicht  mehr  wie  früher  silhouettenartig;  die 
Gewandung  sucht  sich  den  Körperformen  anzupassen, 
deren  Umrifs  auch  unter  dem  Kleide  deutlich  zu 
<  lesicht  kommt  (das  scheint  mit  catagrapha  gemeint 
zu  sein) ;  der  Überschufs  ergiefst  sich  in  einer  Reihe 
von  zierlichen  Falten  (vgl.  z.  B.  S.  8  Abb.  9,  S.  82 
Abb.  86,  S.  518  Abb.  559  mit  S.  210  Abb.  164  und 
s  218  Abb.  171).    Weiteres  s.  »Vasenkunde«. 

Die  alten  Fesseln  sind  gesprengt;  neue  Formen, 
neue  Stoffe  kommen  überall  zum  Vorschein;  die  Ent- 
wicklung ist  eine  erstaunlich  schnelle.  Man  ver- 
gleiche nur  mit  den  genannten  rotfigurigen  Vasen 
das  schone  Bild  der  Zurückführung  des  Hephäst 
(S.  644  Abb.  714),  das  den  letzten  Jahrzehnten  des- 
selben Jahrhunderts  angehört,  oder  die  nicht  viel 
spätere  Vase  Blacas  mit  der  Darstellung  des  Sonnen- 
aufgangs, und  man  wird  ermessen,  welche  Kluft  in 
wenigen  Jahrzehnten  überbrückt  worden  ist.  War 
das  aber  schon  beim  immerhin  konservativen  Hand- 
werk der  Fall,  so  können  wir  uns  den  Wandel  in 
der  grofsen  Kunst  nicht  leicht  bedeutend  genug  vor- 
stellen. Fs  ist  das  Zeitalter  des  Polygnötos  und 
Pheidias.  Es  ward  bereits  darauf  hingewiesen,  dal's 
die  Malerei  in  vieler  Hinsicht  der  Bildhauerei  die 
Wege  gewiesen  hat  und  dafs  aucli  der  grofse  Meister 
Pheidias  von  seinem  alteren  Zeitgenossen  nicht  un- 
beeinflußt geblieben  sein  kann.  Versuchen  wir  fest- 
zustellen, was  sich  für  diesen  ersten  berühmten 
Maler  mit  einiger  Sicherheit  bisher  ergeben  hat. 

Über  Polygnots  Leben  wissen  wir  wenig.  Seine 
Heimat  ist  die  Insel  Thasos,  wo  die  Kunst  frühzeitig 
eifrige  Pflege  gefunden  zu  haben  scheint  (Brunn, 
Münchener  Ber.  1876  S.  326),  Polygnot  gehört  selbst 
einer  Malerfamilie  an,  schon  sein  Vater  Aglaophon 
ward  mit  Ehren  genannt.  Wie  Pheidias  in  seiner 
Jugend  gemalt  haben  soll,  so  heifst's  von  Polygnot, 
er  sei  auch  als  Bildhauer  thätig  gewesen.  Er  war 
»ein  stolzer  Mann,  der  die  Bezahlung  seiner  Bilder 
verschmähte,  und  statt  dessen  in  Delphi  mit  Ehren, 
in  Athen  mit  dem  P.ürgerrerht  belohnt  ward.;  Wann 
er  geboren,  wann  er  nach  Athen  gekommen,  wann 
er  gestorben  ist,  erfahren  wir  nicht;  fest  steht  nur, 
dafs  seine  schöpferische  Wirksamkeit  mit  der  kimoni- 
schen Verwaltung  in  enger  Verbindung  steht.  Es 
ist  die  Zeit  des  glänzenden  Aufschwungs  Athens 
nach  den  Perserkriegen.  Zum  ersten  Mal  hören  wir 
jetzt  von  grofsen  malerischen  Kompositionen.    Es  '_ralt 


die  Wände  der  öffentlichen  Gebäude  zu  schmücken, 
der  Würde  des  Ortes  und  der  jetzigen  Bedeutung 
der  Hauptstadt  gemäfs.  Polygnot  stand  nicht  allein. 
Neben  ihm  und  gewifs  teilweise  unter  seiner  Ober 
leitung  war  Panainos  thätig,  ein  naher  Verwandter 
des  Pheidias,  und  vor  allem  Mikon,  wie  Polygnot 
als  Maler  und  Bildhauer  genannt  und  gleichfalls 
ionischer  Herkunft.  Welche  Gemälde  von  dem  einen 
oiler  andern  ausgeführt  sind,  ist  nicht  überall  fesl 
zustellen.  Über  die  Bilder  in  der  Stoa  Poikile  s. 
S.  166s,  im  Theseion  S.  169'2,  581  u.  612,  im  Änakeion 
S.  172',  die  in  dem  spater  als  Pinakothek  benutzten 
Nordflügel  der  Propyläen  genannten  Tafelbilder,. Julius, 
Mittl.  Ath.  Inst.  1877  S.  192  ff.)  werden  neuerdings  dem 
Polygnot  abgesprochen  (Robert,  Bild  und  Lied  1S2L). 
Über  alle  diese  attischen  Gemälde  und  ebenso  über 
die  in  Platää  und  Thespiä  erhalten  wir  nur  kurze 
Andeutungen.  Doch  lehren  sie  zur  Genüge,  dafs 
ein  neuer  Geist  in  diesen  grofsartigen  Schöpfungen 
herrschte.  Neue  Stoffe,  besonders  aus  der  attischen 
Lokalsage,  treten  hervor,  das  erwachte  Selbstgefühl 
kommt  lebendig  zum  Ausdruck.  Deutlich  Li  Ist  sich 
das  an  den  Vasenbildern  aus  der  Mitte  und  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  verfolgen,  welche  in  einer 
stattlichen  Leihe  von  Fällen  nachweislich  von  Werken 
des  Polygnot  und  seinen  Genossen  beeinflufst  sind 
(vgl.  »Vasenkunde«)-  Weniger  deutlich  hat  sich  bis- 
her die  direkte  Abhängigkeit  gleichzeitiger  und  spa- 
terer Skulpturen  von  diesen  Wandgemälden  erweisen 
lassen;  eins  der  sichersten  Beispiele  haben  die  jüngst 
in  Lykien  entdeckten  Reliefs  eines  prächtigen  Grab- 
mals ergeben  (Benndorf,  Mittl.  a.  Österr.  VI,  56ff. 
des  S.A.;  Mitchell,  bist,  of  anc.  sculpt.  420  f.;  Murray, 
bist,  of  greek  sculpt.  II,  221  f.  Vgl.  Abb.  Freiermord 
in  Art.  »Odyssee«). 

Doch  nicht  diese  Gemälde  haben  Polygnots  Ruhm 
begründet,  sondern  die  beiden  grofsen  figurenreichen 
Wandbilder  in  der  Halle  (Lesche)  der  Knidier  zu 
Delphi,  die  Zerstörung  Troias  und  die  Unterwelt 
(vgl.  W.  Gebbardt,  Komposition  der  Gemälde  des 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi,  Gottingen  1872). 
Durch  eine  glückliche  Fügung  sind  wir  über  sie  genau 
unterrichtet,  Pausanias  (X,  25  —  31)  widmet  ihnen 
eine  ausführliche  Beschreibung.  Um  wenigstens  eine 
ungefähre  Vorstellung  vom  Charakter  Polvgnotischer 
Kunst  zu  ermöglichen,  mögen  hier  die  Grundzüge 
eines  dieser  Gemälde,  der  Zerstörung  Troias,  mit  den 
Worten  Kekules  Bädeker,  Griechenl.  S.  LXXXYI 
kurz  hervorgehoben  werden.  »In  der  Mitte  sah  man 
das  Gericht  der  griechischen  Helden  über  den  Frevel 
des  Aias  an  Kassandra.  Kassandra  sal's  auf  der  Lide, 
das  Bild  der  Atbeiia,  das  sie  flüchtend  umklammert 
hatte,  in  den  Händen;  der  Frevler  schwur;  Aga- 
memnon, Menelaos,  ndysseus,  Akamas,  Polypoites, 
iles  Peirithoos  Sohn,  umstanden  die  Scene.  Dahinter 
wurde  die  troische  Burg  sichtbar.    Las  hölzerne  Pferd 
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mit  dorn  Kopf  über  die  Mauer.  Sein  Werk- 
meister Epeioa  warf  die  Steine  der  bezwungenen 
Mauer  nieder.  Nach  rechts  und  links  folgten  Bilder 
der  wilden  Zerstörung.  Wahrend  der  alte  Nestor 
sieh  müde  zum  Wegzug  anschickte,  tobte  der  wilde 
Neoptolemos  allein  noch  mordend  weiter.  Tote  und 
Sterben. le  lagen  umher,  andre  Leichen  wurden  weg- 
getragen, Frauen  und  Kinder  waren  zu  den  Altären 
geflüchtet,  die  gefangenen  Troerinnen  wehklagten, 
unter  ihnen  Andromache  mit  einem  Kinde  an  der 
Brust  und  die  Tochter  des  Priamos,  Pnamos  und 
safsen  in  ihrem  Jammer  da,  dagegen  Helena 
als  stolze  Fürstin,  von  ihren  Dienerinnen  umgeben. 
Sir  wurde  von  Demophon,  dem  Sohne  des  Theseus, 
ersucht,  seine  Grofsmutter  Aithra,  die  ihre  Sklavin 
war,  freizugeben;  und  die  schönen  Sklavinnen  Briseis 
und  Diomede  sahen  staunend  auf  Helene,  deren 
schicksalvolle  Schönheit  den  ganzen  Krieg  entzündet 
hatte.  Auf  der  Seite  der  Troer  ward  nur  Agenor 
geschont.  Sein  Haus  und  der  Auszug  des  Antenor 
mit  Familie  bildete  auf  der  einen  Seite  das  Ende, 
auf  .1er  andern  entsprach  ihm  die  Scene,  wie  das 
Zelt  des  Menelaos  abgebrochen  und  sein  Schiff  zur 
Reise  fertig  gemacht  wird.« 

Wir  sehen  eine  friesartig  ausgedehnte  Komposition, 
ohne  malerische  Einheit  und  räumliche  Geschlossen- 
heit. Einzelne  Figurengruppen,  durch  keinen  gemein- 
samen Hintergrund  natürlich  verbunden;  einzelne 
Gegenstände,  ein  Haus,  ein  Baum,  die  Stadtmauer, 
ein  Stück  Wasser  dienen  zur  Veranschaulichung  der 
Örtlichkeit.  Aber  zugleich  fällt  die  strenge  Gesetz- 
mäfsigkeit  der  Gesamtanordnung  auf.  Eine  grofse 
Mittelgruppe  zog  das  Auge  des  Beschauers  zunächst 
auf  sich,  nach  beiden  Seiten  hin  in  mehreren,  jedoch 
nicht  streng  linear  getrennten  Reihen  einander  ent- 
sprechende Gruppen,  an  den  beiden  Enden  der  fried- 
liche Ausklang,  der  Abzug  der  Sieger  und  der  dem 
Gemetzel  entronnenen  Troer.  Von  der  Mitte  aus 
nimmt  .las  Ergreifende  und  Gewaltige  der  Gegen- 
stand.' nach  Leiden  Seiten  hin  gleichmäfsig  ab« 
(Welcker).  Ich  weifs  nicht,  was  diese  von  Brunn 
überzeugend  nachgewiesene  harmonische  Schönheit 
des  Aufbaus  deutlicher  zur  Anschauung  bringen 
könnte,  als  attische  Vasenbilder,  die  zwar  nicht  auf 
Polygnotische  Schöpfungen  zurückgehen,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  das  Gepräge  seines  Geistes 
tragen,  vor  allem  die  wunderschöne  Amazonenvase 
von  Cumä  (Bull.  Nap.IV  Taf.  8)  und  die  etwas  ältere, 
aber  vielleicht  von  gleicher  Hand  gemalte  Vase  der 
ehemaligen  Sammlung  Saburoff  Taf.LV.  -Mit  Recht 
sagl  Brunn,  Künstlergesch.  II,  36;  Sein  Ruhm  be- 
steht darin  ,  dafs  er  trotz  einer  freiwilligen  Unter- 
ordnung unter  alt  hergebrachte  Formen  und  Gesetze 
diesen  selbst  ein  höheres  geistiges  Lehen  einzu- 
hauchen, g.a ade  aus  ihnen  eine  höhere  künstle 
Schönheit  zu   entwickeln   ve) -tau. 1 


Das  gilt  zum  Teil  auch  von  der  malerischen 
Technik  im  engeren  Sinne,  von  Zeichnung  und  Farben. 
Was  l'lin.  35,  58  von  den  technischen  Fortschritten 
Polygnots  zu  sagen  weifs,  ist  in  der  That  an  sich 
kaum  von  Belang,  tprimus  mulieres  traluciäa  veste 
■  apita  earum  mitris  ver&icoloribus  operuit  pht- 
rumumqw  picturae  primus  contulit,  liquidem  instituit 
os  adaperire,  dentes  ostendere,  voltum  ab  antiquo  rigore 
uariare*.  Letzteres  ist  offenbar  die  Hauptsache.  Eine 
erstaunliche  Fülle  neuer  Motive  kommt  von  nun  an 
in  den  Bildern  zum  Vorschein,  die  überlieferten  kon- 
ventionellen Typen  fallen  fort,  individuelle  Charak- 
terisierung wird  versucht,  die  übertriebene  Geberden- 
sprache, die  possierliche  Beweglichkeit  der  älteren 
Kunst  macht  ruhigerer  Haltung  und  naturgemäfserer 
Bewegung  Platz.  Der  ganze  Körper  wird  Träger  des 
Ausdrucks,  das  Auge  erhält  selbständigere  Bedeutung 
und  richtigere  Form,  an  Lid  und  Wimpern  werden 
die  Haare  angegeben ,  der  Mund  wird  ausdrucks- 
voller. Klein,  dessen  Darlegung  (Euphron.56)  ich  hier 
folge,  weist  auf  die  rollenden  Augen  und  das  Zäbne- 
fletschen  des  Antaios  (S.  82  Abb.  86)  hin.  Betreffs 
der  bunten  Frauenhauben  macht  Brunn  (Münchener 
Ber.  1878  S.450)  die  feine  Bemerkung:  »In  der  Malerei 
bildet  namentlich  das  anliegende  Frauenhaar  leicht 
einen  Flecken,  eine  zu  einförmige  Flache,  die  ge 
brochen  oder  unterbrochen  werden  mufs.  Auf  dieses 
Bedürfnis  möchte  es  zurückzuführen  sein,  dafs  Poly- 
gnot  die  Köpfe  der  Frauen  mit  bunten  Bändern  be- 
deckte, um  hier  eine  reichere  Mannigfaltigkeit  in 
Zeichnung  wie  in  Farben  zu  erzielen.«  Zur  Erläute- 
rung verweist  Brunn  auf  manche  Köpfe  der  olympi- 
schen Giebelgruppen  und  auf  das  S.  343  abgebildete 
Relief  von  Pharsalos,  Klein  auf  Vasenbilder  des 
rCuphronios  und  seiner  Genossen  (vgl.  z.  B.  S.  432 
Abb.  479).  Das  Bild  kann  uns  zugleich  zeigen,  was 
unter  traluciäa  veste  verstanden  sein  wird.  Wer 
diese  Gestalt  mit  den  Frauen  des  Antaioskraters 
vergleicht,  auf  die  oben  zur  Veranschaulichung  der 
Xeuerungen  des  Kimon  von  Kleonai  hingewiesen 
wurde,  wird  den  grofsen  Fortschritt  nicht  verkennen. 
Xur  ist  dabei  stets  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die 
hohe  Kunst  eines  Polygnot  selbstverständlich  »un- 
endlich mehr  bot,  als  die  Hand  des  einfachen  Vasen- 
malers fassen  konnte«. 

Geringer  waren  allem  Anschein  nach  die  Fort- 
schritte des  Meisters  in  der  Farbengebung;  in  dieser 
Hinsicht  wurde  er  bald  durch  die  folgenden  Leistungen 
so  in  den  Schatten  gestellt,  dafs  dein  verwöhnten  Ge- 
schmack die  Bewunderung  seiner  Bilder  abgeschmackt 
erscheinen  mufste.  Von  einer  nach  Täuschung  streben- 
den Wirkung  der  Farbe  findet  sich  hei  ihm  keine 
Spur.  »Ist  es  auch  schwerlich  richtig,  sagt  Brunn 
(Münchener  Ber.  1877  S.9f.),  dafs  die  Malerei  des 
Polygnot  nur  kolorierte  Zeichnung  war,  s.>  ist  es  doch 
sicher,   dafs   ihr  die   volle  Wirkung   von   Licht   und 
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Schatten  abging.  Sic  wird  nicht  Lieht-,  Schatten- 
und  Reflextöne  neben  einander  gesetzt  und  ineinander 
verarbeitet,  sondern  sieh  begnügt  haben,  auf  den 
Lokalton  Licht  and  Schatten  mehr  durch  Schraffierung 
als  durch  eigentliche  .Mak-rci  aufzusetzen,  so  dafs  das 
t  ranze  mehr  den  Charakter  eines  mäfsig  ausgeführten 
Aquarells  als  einer  vollständigen  Malerei  trug. «  (Gün- 
stiger urteilt  Blümner,  Arcb.  Stud.  zu  Lucian  1867 
S.  33  ff.)  Füge  ich  noch  hinzu,  dal's  »die  einzelnen 
Figurengruppen  mit  samt  ihren  gelegentlichen  land- 
schaftlichen Zuthaten  sich  in  wenigen  einfachen  aber 
charakteristischen  Farben  vermutlich  »von  einem 
weil'sen  Wandgrund  abgehoben  haben  und  dafs 
>die  Farben  verschiedentlich  zu  gewissen  Stimmungs- 
effekten benutzt  sind«  (Wörmann,  Landschaft  160), 
so  wird  im.  wesentlichen  erschöpft  sein,  was  sich 
über  Polygnots  Technik  berichten  läl'st. 

Die  im  engeren  Sinne  malerische  Bedeutung  ist 
also  gering,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  Plrnius  die 
Blüte  der  Malerei  erst  nach  des  Künstlers  Tode  be- 
ginnen läfst.  Trotzdem  erkennen  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  seine  maßgebende  Bedeutung  für  die  nächsl 
folgenden  Geschlechter.  Die  Kunst  der  Anlage,  die 
bedeutsame  Auswahl  der  Scenen,  die  reiche  Fülle 
neu  gewonnener  Stoffe  und  Motive,  die  grofsartige 
geistige  und  poetische  Auffassung,  der  ideale,  ethische 
Charakter  seiner  Malerei  (s.  die  schöne  Ausführung 
von  Brunn,  Künstlergesch.  II,  41  ff.),  endlich  die  von 
ihm  ausgehende  allseitige  Anregung,  das  ist's,  was 
Polygnot  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Malerei  sichert.  Zum  Schlüsse  die  Worte  Kekules: 
Seine  grofsen  sinnvollen  Kompositionen  hat  Polygnot 
zum  Teil  aus  der  dichterischen  Überlieferung  des 
Epos  geschöpft,  zum  Teil  aus  volkstümlichen  Vor- 
stellungen und  selbst  aus  dem  Volkswitz,  zum  Teil 
aus  dem  schon  vorhandenen  Vorrat  bildlicher  Typen 
und  Themen,  aber  auch  selbstdichtend  hat  er  neuen 
Stoff  zugebracht  und  alles  mit  seinem  persönlichen 
sinnigen  und  hohen  Geist  erfüllt  und  belebt.  Ein 
so  grofser  ernster  Zug  von  Erhabenheit  ging  durch 
seine  Bilder,  dafs  ihren  Anblick  vor  allem  Aristoteles 
der  heranwachsenden  Jugend  gewünscht  hat.« 

Der  gewaltigen  Wirkung  dieser  Malerei  auf  die  zeit 
genössische  Kunst  nachzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
ein  Beispiel  mufs  genügen  zu  beweisen,  wie  seihst 
die  schlichten  Handwerker  sich  getrieben  fühlten, 
ihre  beste  Kraft  einzusetzen,  um  der  empfangenen 
Anregung  und  den  gewachsenen  Ansprüchen  des 
Publikums  gerecht  zu  weiden.  \lil  93S  auf  Tat'.  XX 
nach  Salzmann,  Camirus  Taf.  60)  bietet  Form  und 
Innenbild  einer  Schale  des  britischen  Museums.  Hie 
schone    Gefäfsform,    die     in    der    ersten    Hallte    des 

5.  Jahrhunderts  in  Athen  ausgebildet  war,  wurde  ge 

wohnlich  vollständig  mit  glänzen. 1  schwarzem  Firnis 
überzogen   und  in  diesem  aul'-eii  und  innen  figürliche 

Darstellungen  ausgespart.     Hin  die  Mitte   des  Jahr 


bunderts  wagte  man  nun  unter  dem  Eindruck  der 
von  der  Malerei  erreichten  Hohe  den  Versuch,  die 
übliche  Technik  aufzugeben  und  sich  der  wirklichen 
Malerei  zu  nähern.  Man  überzog  die  Innenseite  mit 
gelblichem  Pfeifenthon  und  malte  auf  ihm,  allerdings 
in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  mit  wenigen  bunten 
Farben,  wozu  hie  und  da  noch  Vergoldung  einzelner 
Teile  trat  (vgl.  vor  allem  Klein,  Euphron.  91  ff.). 
Unser  Bild  gehört  zu  den  technisch  einfachsten, 
aber  sorgfältigsten  und  anmutigsten  dieser  Gattung. 
Nur  braunrot  und  schwarz  ist  zur  Belebung  der 
Zeichnung  benutzt.  Eine  unbeschreibliche  sinnige 
Zartheit  spricht  aus  dem  Bildchen,  das  schwerlich 
Euphronios  selbst,  gewifs  aber  dem  Kreise  dieses 
Meisters  angehört.  Erinnern  wir  uns  bei  der  Ge- 
wandung der  Aphrodite  an  Euphronios  älteren  An- 
taioskrater  (Abb.  86),  ja  selbst  an  die  Schale  des 
Hieron  (Abb.  479),  so  ist  der  grofse  Fortschritt  un- 
verkennbar; dort  sehematische  Befangenheit,  hier 
der  Übergang  zur  völligen  Freiheit.  So  etwa  werden 
wir  uns,  die  Verschiedenheit  der  Kunstsphäre  in 
Anschlag  gebracht,  Polygnots  Frauen  denken  dürfen. 
Auffällig  ist,  dal's  von  der  zweiten  groi'sen  delphi- 
schen Komposition,  dem  Unterweltshilde,  so  wenige 
Spuren  auf  uns  gekommen  sind  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  120  ff.,  1884  S.  270  f.).  Es  scheint,  als  seien  gerade 
bei  diesem  Gemälde  die  Mängel  der  Polygnotischen 
Technik  der  Nachwelt  zum  Bewufstsein  gekommen; 
im  folgenden  Jahrhundert  unternahm  es  Nikias,  eine 
neue  Xekyia  mit  reicheren  Kunstmitteln  zu  malen, 
und  das  mag  da/.u  heilet  ra'_'eii  haben,  das  ältere 
Bild  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Einer  noch  jüngeren 
Zeit  gehört  das  Wandgemälde  an,  dessen  Abb.  939 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1,113  gegeben 
wird.  Es  mag  hier  seine  Stelle  finden,  um  recht 
klar  zu  machen,  was  der  älteren  Kunst  noch  gebrach. 
Das  Bild  gehört  zu  einer  gröfseren,  wohl  gegen  Knde 
der  Bepublik  gemalten  Reihe  von  Odysseelandschaf 
ten,  die  den  friesartigen  Schmuck  eines  Zimmers  aut 
dem  Esquilin  bildeten.  (Farbig  abgeb.  beiWörmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften,  München  1876; 
vgl.  Wörmann,  Landschaft  329  und  Trendelenburg, 
Arch.  Ztg.  1876  S.  89  f.  Hie  erhaltenen  Teile  bilden 
einen  fortlaufenden  malerischen  Kommentar  zum 
zehnten  und  elften  Buch  der  Odyssee,  das  Lästry 
gonen-,  das  Kirkeabenteuer  und  der  Besuch  der 
Unterwelt.  Die  hochroten  Pilasterumrahmungen  er- 
höhen die  malerische  Wirkung  bedeutend,  sind  jedoch 
augenscheinlich  auf  die  ursprüngliche  Komposition 
nicht  berechnet,  da  die  verschiedenen  Scenen  deut- 
lich -ich  an  einander  schliel'sen.  Das  abgebildete 
Stück     ist     von     den     sechs    oder    sieben    erhaltenen 

Einzelbildern  das  schönste.     Hie  Scenerie  zeigt  auf 

fällige  Berührungspunkte  mit  der  Schilderung  hei 
Ipoll  Khod  [I,729ff.  Links  und  im  Hintergründe 
bis  zum  Horizont  das  gewaltige  Meer,  im  Mittelgrund 


>.-,> 
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das  mächtige  Felsenthor,  das  den  Eingang  zur  Unter- 
welt kennzeichnet.    Ein  fahler  Lichtschein  fällt  von 
lerwelt  hindurch  auf  Odysseus  und  seine  mit 


Landschaft  und  die  sich  darin  bewegenden  Gestalten 
überall  bestimmt  von  einander  ab,  selbst  die  Eidola 
im  Hintergrund,  die  schattenartig  mit  grauer  Farbe 


■  1  >  - 1 1 1  geopferten  Widder  beschäftigten  Gefährten.    In 
'(■■in  böhlenartigen  Schattenreich  herrscht,  von  diesem 
Lichtstreifen  abgesehen,  ein  dunkler  Ton;  doch  >führt 
i-  zum  Verschwimmen  der  Massen 
vielmehr  heben  sich  die  einzelnen  Bestandteile  der 


gemalt  sind«.  Wörmann  (bei  Weltmann,  Gesch.  d. 
Malerei  I,  115):  >Ist  die  Auffassung  der  Natur  auch 
eine  durchweg  dekorative,  wie  auch  die  Farben, 
welche  in  konventionellen  grofsen  Partien  sogar  die 
Luftperspektive  deutlich  wiedergeben,  mehr  Willkür- 
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lieh  zur  Erreichung  der  gewünschten  Gesanitstim- 
mung,  als  im  einzelnen  naturalistisch  korrekt  gewählt 
erscheinen,  so  ist  sie  doch  eine  grofsartige  und  an- 
schauliche, keineswegs  poesielose.«  Heibig,  Unter- 
suchungen 350:  »Die  klargefügte  Mannigfaltigkeit  der 
Pläne,  deren  Zusammenhang  das  Auge  in  übersicht- 
licher Weise  von  dem  Vordergrunde  bis  iu  die  äufserste 
Ferne  verfolgen  kann,  der  Rhythmus  der  Massen,  der 
durch  einzelne  Gegensätze  belebt  und  durch  die  Har- 
monie des  Ganzen  wiederum  beruhigt  wird,  der  plasti- 
sche Adel  der  einzelnen  Terraingebilde  sichern  dem 
hellenistischen  Künstler,  welcher  diese  Kompositionen 
erfand,  einen  Platz  unter  den  gröfsten  Landschafts- 
malern.« 

Blicken  wir  von  dieser  besten  Leistung  antiker 
Landschaftsmalerei  auf  Polygnot  zurück.  Dem  glän- 
zenden Reichtum  an  Gedanken  und  Formen  war  in 
seinen  Werken  ein  auffälliger  Mangel  an  eigentlich 
malerischer  Wirkung  zur  Seite  gegangen;  diesen 
Mangel  zu  beseitigen,  einen  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Hintergrund  zu  schatten,  den  Gestalten 
Rundung  und  Körpeilichkeit  zu  verleihen,  darauf 
mufste  von  nun  an  das  Streben  der  Malerei  ge- 
richtet sein. 

In  der  That  scheint  sich  eine  Umwälzung  in 
diesem  Sinne  schon  früh  genug  angebahnt  zu  haben. 
Auch  hier  ging  nach  Aussage  unserer  Gewährsmänner 
die  Anregung  wieder  von  einem  ionischen  Zuwanderer 
aus,  Agatharchos  von  Samos.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Polygnot.  Seine  Zeit  bestimmt  sich 
dadurch,  dafs  er  dem  Aischylos  die  Bühne  für  eine 
Tragödie  hergerichtet  haben  (scenam  fecit)  und  gegen 
seinen  Wunsch  für  Alkibiades  thätig  gewesen  sein 
soll.  Letzterer,  heilst  es,  habe  ihn  gezwungen,  sein 
Haus  auszumalen  und  ihn  eingesperrt,  bis  er  ent- 
weder entsprungen  oder  nach  Vollendung  seiner 
Arbeit  reich  beschenkt  entlassen  sei.  Diese  Nach- 
richten lehren  uns,  trotz  des  anekdotenhaften  Auf- 
putzes, zweierlei,  erstens  dafs  gegen  Ende  des  5..Tahr- 
hunderts  malerische  Ausschmückung  des  Innern  von 
Privathäusern  schon  vorkam,  wenn  auch  wohl  auf 
seltene  Fälle  beschränkt  war  (s.  S.  628 l),  sodann, 
dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Bühnenmalerei  (Skenographie)  geübt  ward.  Ob  und 
inwiefern  Agatharchos  zu  ersterem  den  Anstofs  ge- 
geben hat,  bleibt  dahingestellt;  sein  wesentliches 
Verdienst  ist  die  erste  praktische  Ausbildung  der 
letzteren.  Freilich,  welcher  Art  sie  gewesen  ist,  ob 
damals  schon,  wieWörmann  glaubt,  »die Hinterwand 
der  Bühne  mit  einem  grofsen  Zeuge  überspannt  wurde, 
auf  dem  die  Lokalitäten,  in  denen  das  Stück  spielte, 
ganz  ähnlich  wie  noch  heutzutage  gemalt  waren  , 
ist  bisher  unbestimmbar;  aber  das  ist  doch  unzweil'el 
liaft,  dafs  die  Bühnenmalerei  gezwungen  war,  nach 
Mitteln  zu  suchen,  wie  man  »hintereinander  im  Raum 
befindliche  Gegenstände  in  scheinbar  richtiger  Gröfse 


und  am  scheinbar  richtigen  Orte  auf  einer  Fläche 
darstellen  könne«  (Wörmann).  Sie  mufste  zu  per- 
spektivischen Studien  auffordern  und  ganz  im  Gegen- 
satz zu  Polygnots  Malerei  von  einem  Streben  nach 
Illusion  ausgehen,  durch  welche  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit wetteiferte.  Dadurch  aber  wurde  das  Auge 
des  Zuschauers  verwöhnt,  und  suchte  diese  Illusion 
auch  da,  wo  man  sie  bisher  nicht  vermifst  hatte, 
nämlich  in  der  Darstellung  der  Menschengestalt 
(Brunn).  Waren  Agatharchs  Leistungen  mehr  deko- 
rativ, als  von  selbständigem,  künstlerischem  Werte, 
so  erlangte  doch  das  von  ihm  vertretene  Prinzip 
die  gröfste  Bedeutung.  Nur  auf  diesem  Wege  war 
die  weitere  Entwickelung  möglich,  in  welcher  die 
eigentlich  malerischen  Elemente  der  Kunst,  Farbe, 
Licht  und  Schatten  zur  vollen  Geltung  kommen 
sollten.  Agatharchs  Nachfolger  sind  Apollodor, 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Apollodoros  von  Athen 
nennt  Plin.  35,  60  als  das  erste  leuchtende  Maler- 
gestirn ,  das  am  Kunsthimmel  aufstieg.  Er  fügt 
hinzu :  hie  primus  species  exprimere  instituit primusqiie 
yloriam  penicillo  iure  contulit.  Brunn  hat  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  unter  species  die  äufsere  sinnlich 
wirkende  Erscheinung  zu  verstehen  sei,  wie  sie  die 
Illusion  hervorruft.  Was  Agatharch  für  den  Hinter- 
grund begonnen,  wird  hier  für  die  Einzelgestalten 
fortgesetzt.  Dem  Pinsel  verschaffte  er  Ruhm,  indem 
er  das  Vermischen  und  Verreiben  der  Farben  in 
Bezug  auf  Licht  und  Schatten,  also  die  wirklich 
malerische  Behandlung,  begründete.  Daher  nannte 
man  ihn  auch  öKiaxpatpo?.  Eine  wichtige  Neuerung 
kommt  hinzu.  Durch  Polygnot  ward  die  monumen- 
tale Wandmalerei  in  Attika  eingebürgert;  jetzt  tritt 
ihr  die  Tafelmalerei  entgegen.  Mögen  Tafelbilder 
vereinzelt  auch  schon  früher  von  bedeutenden  Malern 
ausgeführt  sein  (das  nimmt  Brunn  z.  B.  für  Polygnots 
Bruder  Aristophon  an;  gemalte  Thontafeln  als  Votive 
und  Vorlagen  gab  es  seit  ältester  Zeit),  so  mufs  doch 
Plinius'  ausdrückliches  Zeugnis  für  uns  entscheidend 
sein:  neque  ante  eum  tabula  ullius  ostenditur  quae 
teneat  oculos.  Der  Versuch,  eine  figürliche  Darstellung 
durch  einen  gemeinsamen  Hintergrund  zusammen- 
zuschliefsen,  führte  naturgemäfs  zur  Beschränkung 
der  Figurenzahl;  auch  die  jetzt  erforderliche  gründ- 
lichere Durchbildung  des  Einzelnen  mufste  von  um- 
fangreicheren Kompositionen  zurückhalten  und  dazu 
leiten,  auf  zierliche  geschmackvolle  Formgebung  das 
Hauptgewicht  zu  legen.  Die  Angaben  über  Apollodors 
Werke  ein  sacerdos  adorans  und  ein  Aiax  J'iiliiiim 
incensus  werden  ihm  van  Plinius  beigelegt  |  sind  ebenso 
unbestimmt,  wie  die  über  seine  Lebenszeit.  Warum 
Plinius  gerade  Olymp.  !».'>  i40<S'  nennt,  ist  unbekannt; 
der   Künstler  wird    damals    schon    ein   älterer  Mann 

gewesen  sein. 

Leider    sind  wir    von    jetzt  an   weniger  als  zuvor 
im    stände,  durch   Bildwerke   uns  eine  Vorstellung 
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von  der  erreichten  K  i  vi  rschaffen.     Die 

Vasenmaler  können  nun,  wo  Handwerk  und  Kunst 
durch  eine  immer  breitere  Kluft  sieh  scheiden,  nicht 
mehr  folgen  —  schlofs  ja  auch  die  Rundung  des  Ge- 
jede  Möglichkeit  perspektivischer  Darstellung 
aus  —    und  nur  in  Einzelheiten  läfst  sieh  die  Rück 


Vorschein;  bewegten  sieh  früher  alle  Gestalten  auf 
gleichem  Boden,  so  versucht  man  jetzt,  wie  es  schon 
Polygnot  gethan,  eine  Gliederuni:  in  mehreren  Reihen 
übereinander;  vereinzelt  werden  Berghöhen  ange- 
deutet, hinter  denen  Figuren  halb  sichtbar  werden. 
(So  schon  auf  der  Sonnenaufgangsvase  S.  640  Abb.  7 11; 


^ptfe;M^i^lMl@iM^M?iiiHMiFMM 


940    Attisches  Grabgeinulde.     (Zu  Seite  9610 


Wirkung  der  grofsen  Kunst  auf  ihre  Erzeugnisse  spüren . 
Ward  kurze  Zeit  der  Eindruck  der  grofsen  "Wand- 
gemälde unter  anderm  in  einer  auffällig  grofsfigurigen 
igruppe  deutlich  (vgl.  z.  B.  die Boreasvase  S.352 
A.bb.  373;  Klein,  Euphron.  52),  so  tritt  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  und  in  der  Folgezeit  ein  Streben 
nach  Zierlichkeit  wie  in  den  Gefäfsformen  so  in 
Darstellungen  hervor.  Terrainandeutungen  kom- 
men erst   schüchtern,  dann  in  reicherem  Mafse  zum 


vgl.  auch  das  dieser  Zeit  angehörige  Votivrelief  Mittl. 
Ä.th.  Inst.  1880  Taf.  7.)  Dagegen  scheint  man  mit 
Farbauftrag  gleichzeitig  wieder  sehr  zurückhaltend 
geworden  zu  sein.  Xur  für  eine  bestimmte  Art  atti- 
scher Gefäfse,  für  schlanke  Kännchen  (Xrjku&oi),  die 
für  duftende  Wohlgerüche  bei  der  Bestattung  be- 
stimmt waren,  blieb  die  bereits  S.  857  besprochene 
Deckung  des  Thongrundes  mit  weifsem  Pfeifenthon 
in  Gebrauch.     Doch  erst  im  4.  Jahrhundert  begann 
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man  wieder,  die  bunte  Zeichnung  auch  in  einzelnen 
Teilen  mit  bunter  Farbe  auszufüllen  (in  reichhaltiger 
Farbenskala;  schöne  Beispiele  bei  Benndorf,  Griech. 
u.sicil.  Vasenb.  Taf.  14  u.  33;  vgl.  Furtwängler,  Arch. 
Ztg.  1880  S.  134  ff.),  doch  auch  jetzt  nur  zur  Ver- 
deutlichung und  Belebung  der  Zeichnung  ohne  eigent 
liehe  Schattierung.  Weiteres  s.  »Vasenkunde 
Ein  besonders  anziehendes  Beispiel  erhalten  wir  in 
Abb.  940  (nach  Benndorf  a.a.O.  Taf.  2G).  In  der 
Mitte  sehen  wir  die  schlanke  Grabstele,  mit  einem 
Palmettenaufsatz,  der  ebenso  wie  die  sorgfältige 
strengere  Zeichnung  auf  ziemlich  frühe  Zeit,  wohl 
den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  weist.  Vor  dem 
Grabmal  sitzt  eine  Frau,  zu  der  ein  junger  Wanderer 
mit  Reisehut  und  Lanzen  fragend  herangetreten  ist. 
Von  links  naht  eine  andre,  um  das  Grab  zu  schmücken  ; 
auf  ihrem  dachen  Korbe  liegen  Kranze,  lange  Binden 
hängen  herab.  In  der  Sitzenden  glaubt  man  hier 
und  auf  den  vielen  verwandten  Darstellungen  neuer- 
dings die  Verstorbene  erkennen  zu  sollen  (Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  180  ff.).  Die  zarte  Anmut  des  Bildes  be- 
darf keiner  Hervorhebung.  Doch  mag  auf  die  schöne 
Gruppierung,  die  ungemein  geschickte  Pinselführung 
bei  Herstellung  der  Umrifslinien,  die  plastische  Run- 
dung, die  den  Figuren  trotz  des  Mangels  jedweder 
Schattierung  verliehen  ist,  besonders  hingewiesen 
werden.  Welche  Fortschritte  mul's  die  grofse  Kunst 
gemacht  haben,  wenn  Handwerkerhände  kurz  nach 
400  schon  solche  Zeichnung  mit  wenigen  Strichen 
hinzuwerfen  vermochten! 

Das  ist  vor  allem  das  Verdienst  eines  Zeuxis, 
eines  Parrhasios!  Zeuxis  scheint  der  ältere  zu  sein, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  Apollodors;  Sokrates,  mit 
dem  er  wiederholt  zusammen  genannt  wird,  viel- 
leicht gleichalterig ,  wahrscheinlich  etwas  jünger. 
Seine  Blütezeit  wird  in  das  letzte  Viertel  des  5. 
und  in  die  ersten  Olympiaden  des  4.  Jahrhunderts 
fallen,  Plinius'  Ansatz  (35,  61):  Olymp.  95,4  (397) 
intravit  artis  portas  ab  hoc  (Apollodoro)  apertas  be- 
zeichnet eher  sein  Ende.  Seine  Heimat  war  Hera- 
kleia;  dal's  die  unteritalische  Stadt  gemeint  sei,  lal'st 
sich  vermuten,  nicht  beweisen.  Ein  Himeräer  oder 
ein  Thasier  galten  als  seine  Lehrer.  Sicher  stand 
er  in  Verbindung  mit  Unteritalien;  seine  Alkmene 
schenkte  er  den  Agrigentinern,  für  Kroton  malte  ei- 
serne berühmte  Helena,  an  deren  1  Ierstellung  sieb  ver- 
schiedene Anekdoten  knüpften  (Overbeck,  Schriftqu. 
Y  1  •  ii JT  ff.  ;  in  Athen  ist  er  jedenfalls  lange  Zeit  und 
zwar  schon  frühzeitig  gewesen.  Schon  in  Aristophanes' 
Aebarnern  (v.  991)  wird  sein  rosenbekränzter  Eros 
(vgl.  S.  180 ')  erwähnt.  Ein  Aufenthalt  in  Ephesos 
ist  nicht  hinreichend  verbürgt  (Rhein.  Mus.  38, 4."i7f ). 
Von  allen  liier  und  sonst  genannten  Gemälden  fehlt 
uns  jede  Vorstellung,  denn  auch  die  versuchte  Zu 
rückführung  eines  pompejanischen  Wandgemäldes 
(Aivh.  Ztg.  1868  Taf.  4.)  auf  den  Hercules  infans  dra- 


cones  strangulans   Plin.35,62,  vielleicht  mit  der  zuvor 

genannten  Alkmene  identisch)  wird  von  andrer  Seite 
lebhaft  bestritten  (Arch.  Ztg.  1878  S.  4  Ann.  10 
Nur  in  einem  Falle  sind  wir  so  glücklich,  uns  den 
Charakter  einer  Schöpfung  des  Zeuxis  vergegen 
wartigen  zu  können,  da  wir  von  der  Hand  eines  so 
feinen  Kunstkenners  wie  Lukian  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Zeuxis  Keiitaiirenfamilie  besitzen. 
Eine  Kentaurin  nährt  auf  einer  Wiese  ihre  beiden 
Jungen.  Ihr  Gemahl,  der  oberhalb  der  Gruppe  mit 
halbem  Leibe  über  einer  Anhöhe  sichtbar  wird, 
schaut  lachend  auf  die  Seinen  nieder  und  hält  in 
der  erhobenen  Rechten  über  seinem  Haupt  das 
Junge  eines  Löwen,  um  seinen  Jungen  einen  kleinen 
Schreck  einzujagen.  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Luc. 
:S6  ff.  hat  recht,  die  vom  Schriftsteller  gerühmte  Er- 
findungsgabe in  Zeuxis'  Werken  (äei  Kaivoiroieiv  eirei- 
päro)  bei  diesem  Bilde  hauptsächlich  in  der  Bildung 
lies  Kentaurenweibes  zu  suchen,  Eine  Kentauren- 
familie war  in  der  That  etwas  ganz  Neues.  Zeuxis' 
Kunst  bestand  nach  Aristoteles  darin,  auch  das 
Fremdartigste  und  Unnatürlichste  (dbiivarov)  als 
glaubwürdig  (ttiSIüvöv)  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  auf  Zeuxis,  sondern  auf  alexandrinische 
Zeit  weist  das  Original  des  schönen  Berliner  .Mosaiks 
aus  der  Villa  des  Hadrian  zurück  (Abb.  941,  nach 
Mon.  Inst.  IV,  50),  aber  in  der  Auffassung  steht  es 
Zeuxis  nicht  eben  fern  und  hat  seine  Schöpfung 
zur  letzten  <  irundlage.  Auch  hier  eine  Familienscene 
aus  dem  Kentaurenleben,  aber  dem  lieblichen  Idyll 
tritt  hier  ein  grauses  Drama  gegenüber.  Wir  sind 
in  eine  wilde  Felslandschaft  versetzt.  In  der  Ab- 
wesenheit des  Kentauren  haben  die,  wilden  Raub 
tiere  sein  Weib  überfallen  und  niedergerissen.  Da 
sprengt  er  heran.  Schon  hat  er  voll  Schmerz  und 
Wut  einen  der  Räuber  zu  Boden  gestreckt,  der  nächste 
Felsblock  soll  den  Tiger  treffen,  der  blutdürstig  von 
seinem  Opfer  nicht  lassen  will.  Was  der  Ausgang 
sein  wird,  ob  der  Kentaur  auch  den  letzten  Feind  be- 
siegen oder  das  Schicksal  seines  Weibes  teilen  wird, 
der  Künstler  hat  es  uns  überlassen,  das  zu  erraten. 

über  Zeuxis' Kunstcharakter  müssen  die  gegebenen 
Andeutungen  genügen;  man  kann  noch  beifügen,  dal's 
seine  Tafelbilder  sieb  auf  wenige  Gestalten  und  ein- 
zelne Situationen  beschränkt  zu  haben  scheinen. 
Eigenartige,  malerisch  treffliche  Durchbildung  des 
Körperlichen  bei  ungewöhnlichen  Stoffen,  das  wird 
sein  Ruhm  gewesen  sein.  Alle  weiteren  Vermutungen 
entbehren  gesicherter  Grundlage.  Was  von  seiner 
Prachtliebe,  seinem  Künstlerstolz  und  seiner  Eitel 
keit  erzählt  wird,  bedarf  hier  keiner  Erläuterung. 

Sein  grol'ser  Genosse  und  Nebenbuhler,  der  ihm 
auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  nachgab,  ist  l'ar 
rhasios  aus  Ephesos.  Kr  gehört  der  gleichen  Zeit 
an,  eine  genauere  Abgrenzung  scheint  unmöglich. 
Auch  seine  Thätigkeit  werden  wir  uns  vornehmlich  in 
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Athen  zu  denken  haben,  dafs  er  jedoch  mit  dem 
Bürgerrech)  beschenkt  sei,  wird  nirgends  bezeugt. 
Wie  Zeuxis  wird  auch  er  Kunstreisen  gemacht  haben 

lud  doch  Athen  zur  Zeit  lies  peloponnesischen 
-  zu  ruhigem,  künstlerischem  Schaffen  gewifs 
nicht  ein  — ,  auf  Rhodos  und  Samos  befanden  sich 
Werke  seiner  Hand.  Gegen  20  Gemälde  werden  von 
ihm  namhaft  gemacht,  teils  Einzelfiguren,  teils  genre- 
haften Charakters,  teils  mythologisch.  Bei  letzteren 
Stoffen  stand  er  wahrscheinlich,  wie  vielleicht  auch 
schon  sein  Vorgänger  ApoHodor,  unter  Euripideischem 
Einflufs  Roheit,  Bild  u.  Lied  35);  dahin  gehört  die 
Heilung  des  Telephos,  der  Wahnsinn  des  Odysseus, 
Philoklet  auf  Lemnos  (vgl.  Ann.  Inst.  1882  p.  286  f.). 
Über  seine  Darstellung  des  Streites  um  die  Waffen 
des  Achill  s.  S.  28ä;  über  seinen  Prometheus  vgl. 
Milchhöfer,  Befreiung  des  Prom.  20  f.  Auf  Grund 
einer  eindringenden  Prüfung  der  erhaltenen  Nach 
richten  (Overbeck,  Schriftqu.  N.  1692ff.,  bes.  N.  1724  ff.) 
glaubt  Brunn  im  Gegensatz  zu  Zeuxis,  bei  dem  der 
malerische  Gesichtspunkt  überwiege ,  Parrhasios 
in  Zeichnung  lind  Modellierung  durchgebildete 
Formbehandlung  und  zugleich  »scharfe  Auffassung 
und  feine  Durchführung  des  Psychologischen  in  den 
Charakteren«  zuschreiben  zu  sollen.  In  Ausführung 
dieses  Urteils  weist  Milchhöfer  a.  a.  O.  auf  die  an- 
seheinende Vorliebe  des  Künstlers  für  >Schmerzens- 
bilder«  hin  und  das  wiederholt  in  seinen  Gemälden, 
auch  am  Demos  von  Athen  (Plin.  35,  69;  vgl.  Over- 
beck, Griech.  Plast.  II3,  89)  deutlich  hervortretende 
Problem,  ;an  einer  Figur  widerstreitende  Affekte 
stärkster  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen«. 

So  hat  die  griechische  Malerei  am  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  den  bedeutsamsten  und  mühevollsten 
Teil  ihrer  l'nt  w  ickelung  bereits  hinter  sich.  Der  grofs- 
artige  Ernst  Polygnotischer  Kunst  ist  freilich  ge- 
schwunden, dafür  sind  aber  auch  fast  alle  bisherigen 
Schranken  der  Technik  durchbrochen.  Die  Malerei 
hat  begonnen,  sich  ihrer  eigensten  Vorzüge  bewufst 
zu  werden  und  gelernt,  mit  ihren  in  ernster  Arbeit 
errungenen  Mitteln  Herzerfreuendes,  Formvollendetes 
zu  schaffen.  Die  Zeit  des  Ringens  mit  den  tech- 
nischen Schwierigkeiten  ist  allerdings  noch  nicht 
vorüber,  aber  man  hat  jetzt  die  sichere  Grundlage 
gefunden,  auf  der  ungestört  fortgebaut  werden  kann. 
Der  Weg  ist  gebahnt,  das  Ziel  liegt  vor  Augen;  kein 
Wunder,  wenn  nun  eine  grofse  Schar  ebenbürtiger 
i  rehossen  auf  den  Plan  tritt,  um  mit  einander,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  um  die  Palme  zu  ringen. 
Es  sind  die  Zeitgenossen  des  Skopas  und  Praxiteles. 
Wie  Pheidias  dem  Polygnot,  so  folgen  diese  dem 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Wie  könnten  sie  bei  der 
nahen  Verbindung  beider  Künste  im  Altertum  im- 
beeinrlul'st  geblieben  sein.'  Einer  der  bedeutendsten 
Meister  der  hier  anhebenden  Reihe  war  Maler  und 
Bildhauer  zugleich. 


Kurz  sei  zunächst  des  Timant lies  gedacht,  dem 
selbst  Parrhasios  einmal  unterlegen  sein  soll.  Nicht 
sowohl  seine  hervorragende  Kunstfertigkeit  wird  ge- 
rühmt, als  sein  Ingenium,  seine  Erfindungsgabe.  Nir- 
gends scheint  sie  sich  so  glücklich  bewährt  zu  haben, 
wie  bei  seinem  gefeiertsten  Bilde,  der  Opferung  der 
Iphigenie  (^Overbeck,  Schriftqu.  N.  1734  ff),  wo  die 
Steigerung  des  Schmerzensausdrucks  in  den  Gesichtern 
der  Beteiligten  besonderen  Eindruck  hervorgerufen 
haben  mufs.  Da  der  gröfste  Schmerz  nicht  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  könne,  habe  der  Künstler, 
heifst  es,  den  unglücklichen  Vater  Agamemnon  sein 
Haupt  verhüllen  lassen.  Gerade  dieser  Zug  kehrt 
auf  erhaltenen  Darstellungen  dieser  Scene  mehrfach 
wieder,  wie  sehr  sie  auch  sonst  von  einander  ab- 
weichen; ihn  dürfen  wir  daher  auf  die  Erfindung 
des  Timanthes  zurückführen  (vgl.  S.  588 '  u.  754  f. ; 
Wiener  Vorlegebl.  V  Taf.  8 — 10).  Über  ein  anderes 
Bild  des  Künstlers  s.  Robert,  Bild  u.  Lied  35. 
Seine  Heimat  scheint  Kythnos  zu  sein,  doch  wird 
er  auch  Sikyonier  genannt :  vielleicht  liegt  eine 
Verwechslung  vor,  vielleicht  hat  er  wirklich  in 
Sikyon  gelebt.  Dort  war  gerade  zu  seiner  Zeit  eine 
namhafte  Malerschule  ins  Leben  getreten,  die  sieh 
durch  eine  Reihe  von  Gliedern  verfolgen  läfst  (vgl. 
C.  Th.  Michaelis,  Arch.  Ztg.  1875  S.  31  ff.).  Sie  ver- 
trat bestimmte  Prinzipien,  die  Meister  machten  ihre 
Lehrthätigkeit  zur  Hauptsache  und  liefsen  sich  den 
langjährigen  Lehrkursus  teuer  bezahlen.  Auf  »Kor- 
rektheit« scheint  grofses  Gewicht  gelegt  zu  sein, 
wissenschaftliches  Studium,  besonders  das  der  Mathe 
matik  und  Geometrie,  ward  gefordert.  Die  Erinne- 
rung an  Polykleitos  drängt  sich  von  selbst  auf. 
Eupompos,  der  Begründer  der  Schule,  stellt  die 
sikyonische  Malweise  in  ausdrücklichen  Gegensatz 
zur  attischen;  sein  gröfserer  Nachfolger  Pamphilos 
gewann  solchen  Einflufs,  dafs  auf  sein  Verwenden 
der  Zeichenunterricht  in  den  Knabenschulen  einge- 
führt ward,  dafs  selbst  Apelles  bei  ihm  seine  Aus 
bildung  vollendete.  Es  folgten  Melanthios,  dessen 
Meisterschaft  in  der  Komposition  Apelles  neidlos  an- 
erkannte, und  Pausias,  der  schon  in  die  Zeit  Ale- 
xanders hinabreicht.  Pausias  mufs  ein  hochbegabter, 
vielseitiger,  klarblickender  Künstler  gewesen  sein, 
der  dem  Geschmack  seiner  Zeit  entgegenzukommen 
wufste.  Grofse  Gemälde  waren  nicht  seine  Sache. 
Freilich  war  seine  grofse  Stieropferung  berühmt,  aber 
hauptsächlich  wegen  der  kühnen  Verkürzung  des 
Stiers  und  wegen  Pausias'  Kunst,  »mit  der  einen 
schwarzen  Farbe  körperhafte  Gestalten  aus  der  Ebene 
hervorzulocken«.  Eine  Herstellung  der  beschädigten 
Wandgemälde  Polygnots  in  Thespiä  mifsglückte  ihm, 
wie  Plin.  35,  123  sagt,  q'iod  non  swo  genere  certasset. 
Sein  genus  bildeten  die  kleinen  Kabinettsbilder.  Hier 
mufs  er  Hervorragendes  geleistet  und  der  Malerei 
neue    Gebiete    erschlossen    haben.      Dahin    scheinen 
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vor  allem  Kinderscenen ,  -nenn  unter  piteri  da 
standen  werden  kann,  und  Blumenstücke  zugehören 
(vgl.  Goethes  Gedicht:  Der  neue  Pausias).  Endlich 
es  von  ihm  auch  (Plin.  35,  124):  primus  lacu- 
pingere  instituit,  Worte,  die  nach  manchen 
vorangehenden  Erörterungen  wohl  richtig  vou  Heibig, 
Untersuch.  133  dahin  gefafst  sind:  »Während  bisher 
die  1  lecken  nur  ornamentiert  wurden,  schmückte 
Pausias  dieselben  mit  bildlichen  Darstellungen,  indem 
er  die  durch  die  Balken  '.'('bildeten  Felde) 
mit  kleinen  Tafelbildern  ausfüllte.«  Einzelne  S 
solcher  flacher  oder  gewölbter  Decken  aus  späterer 
Zeil  z.  B.  Pitt,  d'  Erc.  IV,  54  ff.  und  Mon.  Inst.  VI, 
43  ff.  49  ff .)  geben  ein  anschauliches  Bild  dieser  Deko- 
rationsweise. Ist  demnach  liebevolle,  lebenswahre 
Ausführung  im  kleinen  Mafsstabe  das  Gepräge  von 
Pausias'  Kunst,  so  darf  die  glänzende  Farbenwirkung 
nicht  übersehen  werden.  Schon  früher  werden  En- 
kausten  genannt,  Pamphilos  mufs  in  dieser  mühe- 
vollen  Malweise  schon  Bedeutendes  geleistet  haben 
(vgl.  »Enkaustikc  S.  481  f.),  aber  Pausias  gilt  erst 
als   primus  in  hoc  //  lis.    Leider  fehlt   uns 

jedes  Mittel,  uns  Bilder  dieser  Technik  zu  vergegen- 
wärtigen. Klein,  Eupbron.  97  f.  glaubte  freilich,  auf 
'!'  n  besprochenen  polychromen  Schalen  und  Grab- 
lekythen  sei  die  Malerei  »auf  völlig  enkaustischem 
Wege  eingebrannte,  doch  hat  Milchhöfer,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189  das  in  Abrede  gestellt.  Und  da  auch 
an  den  Marmormalereien  des  4.  Jahrhunderts,  von 
denen  noch  die  Rede  sein  wird,  nichts  auf  die  Technik 
des  <  rlühstifts  hinweist,  so  werden  wir  uns  mit  unserm 
Nichtwissen  vorerst  bescheiden  müssen.  (Das  neueste 
Werk  über  diese  Frage  Cros  ef  Henry,  l'encaustique 
et  les  autres  procedes  de  peinture  cliez  les  anciens, 
Paris  1884.) 

Der  sikyonischen  Schule,  deren  Hauptmeister  wir 
kennen  gelernt  haben,  stellt  sich  eine  andre  etwa 
gleichzeitige  Gruppe  zur  Seite,  die  Brunn  die  tlie- 
banisch-at  tische  genannt  hat.  Vier  Künstler  ragen 
hervor:  Aristeides,  sein  Sohn  Nikomachos;  I'.n 
phranor  und  Xikias.  Aristeides  von  Theben 
ist  nach  den  neuesten  Forschungen  (Oehmichen, 
,  riinian.  Stud.  233  ff.)  der  älteste  der  Reihe  und 
von  einem  gleichnamigen,  minderberühmten  Enkel 
zu  scheiden.  Seine  und  seines  Sohnes  Blütezeit 
gebort  in  die  kurze  Glanzperiode  Thebens,  die 
späteren  Glieder  der  Schule  seheinen  nach  dem 
raschen  Niederbruch  von  Thebens  Macht  sich  nach 
Athen  gewandt  zu  haben,  der  Isthmier  Euphranor 
hat  viel  für  Athen  gearbeitet,  Xikias  hatte  dorl  seine 
Heimat. 

Worin  der  entscheidende  unterschied  dieser  Schule 
von  der  sikyonischen  lag,  läl'st  sich  mit  unsern  Mitteln 
nicht  feststellen,  doch  fällt  es  auf,  dal's  bei  den  The- 
I 'anern  weniger  von  technischen  Vorzügen  gesprochen 
uinl,    gröfsere    Kompositionen    scheinen    bevorzugt, 


auf  Inhalt  und  Ausdruck  mehr  Wert  gelegt  zu  sein. 
Das  gilt  jedenfalls  von  Aristeides.  Seine  Thätig- 
keit  scheint  der  Zeit  nach  an  die  des  Zeuxis  ange- 
schlossen und  der  des  Pamphilos  entsprochen  zu 
haben.  Die  kurzen  Erwähnungen  seiner  Gemälde 
balien  zu  vielen  Erörterungen  Anlafs  gegeben.  Aufser 
einer  figurenreichen  Perserschlacht,  die  er  sich  teuer 
bezahlen  liefs,  hören  wir  von  einer  Scene  aus  der 
Eroberung  einer  Stadt:  »einer  sterbenden  Mutter, 
deren  Säugling  noch  nach  ihrer  Brust  verlangt«.  Ob 
die  Darstellung  einer  Iliupersis  angehörte  oder  auf 
die  Gruppe  beschränkt  war,  läfst  sich  nicht  ent- 
scheiden, sicher  nahm  diese  Scene  das  Hauptinteresse 
in  Anspruch.  Eine  anapauometu  propterfratris  amort  m 
wird  auf  ,  die  im  Todeskampf  hinschwindende«  Ka- 
nake  gedeutet  (vgl.  zuletzt  Kalkmann,  Arch.  Ztg.  1883 
S  41  f.),  doch  ist  das  Bild  vielleicht,  wie  zweifellos 
die  Leontion  Wpü  wi  i,  ein  Werk  des  Enkels  (Oehmichen, 
Plin.  Stud.  236\  Hochgeschätzt  war  sein  von  Muni- 
mius  nach  Rom  geschaffter  Dionysos,  für  den  Attalos 
10U  Talente  geboten  haben  soll.  Die  Verderbnis  der 
Pliniusstelle  (35, 99  läfst  uns  im  Zweifel,  c  >h  auf  diesem 
Bilde  auch  Ariadne  dargestellt  war  (so  zuletzt  Furt- 
wängler  und  Kalkmann),  oder  ob  ein  ferneres  Werk 
genannt  ist.  etwa  eine  äprujuevn,  nach  Diltheys  Vor- 
schlag, mit  Beziehung  auf  Byblis  !  gebilligt  von  Heibig, 
Untersuch.  173  Anm.  4),  oder  Artamenes,  ein  orien- 
talischer Stoff,  »berühmte  Fürbitte  der  Frau  des  In 
taphernes  für  ihren  l'.ruder«  (Urlichs).  Derzeit  werden 
wir  mit  Brunn.  Allg.  Künstlerlex.  (1878,  11,253  sagen 
müssen:  »Keiner  der  Versuche  ist  hinlänglich  über- 
zeugend, die  Frage  also  als  eine  offene  zu  behandeln,  i 
Aristeides'  Kunstcharakter  ist  von  Plin.  35,98  mit 
den  Worten  gekennzeichnet:  is  omnvum  primus  ani- 
mum  pinxü  ei  sensus  hominis  expressü,  guae  vocant 
etlte,  item perturbaliones  (tid%r\),  ein  Urteil,  das 
Brunn,  Künstlergeseh.  II,  174  ff.  dahin  erklärt,  dafs 
;der  Künstler  das  Gefühls-  und  Gemütsleben  in 
seinen  innersten  Tiefen  und  in  seiner  Totalität  er 
fafst«  und  dadurch  vor  allem  auf  das  Gefühl  des 
Beschauers  gewirkt  habe.  -  Von  seinem  Sohne 
Xikornachos  (ca.  360  —  320;  Oehmichen  a.  a.  O. 
234  f.)  läfst  sich  nur  weniges  berichten.  Schon  im 
Altertum  (Vitruv  HI  praef.  2)  ward  er  zu  den  be- 
deutenden Männern  gerechnet  ,  welche  nicht  aus 
Mangel  an  Verdienst,  sondern  durch  ungünstige  Ver- 
bältnisse des  gebülirenden  Nachruhms  nicht  teilhaftig 
geworden  seien.  Wie  der  sikyonische  Meister  Melan- 
thios  mit  seinen  Genossen  und  Schülern,  arbeitete 
auch  er  für  den  Tyrannen  Aristratos  (nach  359  ;  wir 
hören  von  Götterbildern  und  mythologischen  Dar- 
stellungen. Ein  Raub  der  Persephone  S.  4181  und 
Tyndariden  werden  erwähnt;  berühmt  war  seine  Be 
Bchleichung  schlafender  Bacchantinnen  durch  Satyrn 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  150;  Heibig,  Untersuch.  158. 
238 f.);  zu  seiner  Victoria  guadrigam  in  sublime  rapit  BS 
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s.  Heibig  a.  a.  0.  154  Anm.  1.    Im  allgemeinen  Schu- 
ehardt,  Nikomachos,  Weimar  1867. 

Als  Schüler  des  Aristeides  wird  auch  Euphranor 
genannt,  als  Bildhauer  (S.  516 ')  und  Maler  gleich 
berühmt,  nach  Plin.  35, 128  docilis  ac  labwiosus  ante 


Götter  und  ein  Theseus,  welchem  der  Künstler  dem 
gleichartigen  Werke  des  Parrhasios  gegenüber  den 
Vorzug  gröfserer  Kraft  nachrühmte.  Wie  in  diesem 
Bilde,  so  mag  er  auch  in  seinem  grofsen  Gemälde 
zu  Ephesos,   das   den  Wahnsinn   des  Odysseus  dar- 


;i42    Io  zwischen  Hermes  und  Argos.    (Zu  Seite  866.) 


omnis  et  in  quocumque  gencre  excellens  ac  sibi  aequalis. 
Seine  Vielseitigkeit  erhellt  auch  aus  den  wenigen 
Gemälden,  von  denen  wir  Kunde  haben.  In  Athen 
befanden  sich  drei  gröfsere  Bilder  von  ihm  in 
einer  Halle  des  Kerameikos  (S.  163'2),  das  glück- 
liche Reitertreffen  der  Athener  gegen  die  Thebaner 
vor  der  Schlacht  bei  Mantineia,  Bilder  der  zwölf 
Denkmäler  d.  klaas.  Altertums. 


stellte,  seinem  berühmten  Vorgänger  bewufst  ent- 
gegengetreten sein.  ('her  seine  Kunstweise  und 
seine  Werke  sind  wir  zu  wenig  unterrichtet,  um 
sichere  Urteile  fällen  zu  können.  Es  ist  das  um  so 
mehr  zu  bedauern,  da  es  gerade  hei  diesem  Manne 
lehrreich  wäre,  'las  Verhältnis  seiner  Gemälde  zu 
seinen  plastischen  Werken  zu  kennen.     Bemerkens- 
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wert  ist,  dafs  er  den  Proportionen  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  sogar  darüber  geschrieben 
haben  soll.  Ob  man  ihn  mit  i  tverbeck,  Griech.  Plast. 
II8,  89  geradezu  als  Vorläufer  des  Lysipp  in  diese) 
Hinsicht  betrachten  darf,  bleibe  dahingestellt.  Over 
becks  Schlufsurteil  (vgl.  Brunn,  Künstlergesrh.  II, 
185  ff. i  lautet:  »Als  eigentümliches  Verdienst  des 
Euphranor  dürften  wir  wohl  Frische  und  Kräftig- 
keit und  eine  gewisse  mannliche  Würde  der  Form- 
gebung betrachten,  durch  die  er  günstig  auf  die 
Erhaltung  von  Ernst  und  Gediegenheit  eingewirkt 
haben  mag,  welche  durch  die  Nachahmung  Praxiteli- 
scher  Weichheit  ohne  Praxitelischcn  Geist  in  Gefahr 
sein  mochte.« 

Endlich  Nikias  von  Athen.  Mit  ihm  stehen 
wir  schon  vollständig  in  der  Epoche  Alexanders. 
Mag.  er  auch,  vielleicht  in  bewul'stem  Gegensatz  zu 
Pausias  und  seinen  Schülern,  den  Blumen-  und  Vogel- 
darstellungen entgegengetreten  sein  und  im  Geist 
seiner  Schule  die  Wahl  bedeutsamer  Stoffe  als  wesent- 
liches Erfordernis  rechter  Malerei  bezeichnet  haben, 
so  kann  doch  auch  er  den  Zeitgeist  nicht  verleugnen 
Seine  Nemea  auf  dem  Löwen,  vielleicht  eine  »Verherr- 
lichung der  nemeischen  Kampfspiele«,  sein  Hyakin- 
thos,  seine  Frauengestalten,  seine.  Tiermalerei  weisen 
darauf  hin.  Von  seiner  neuen  Nekyia  war  schon 
oben  S.  857  die  Rede.  Aul'ser  diesen  meist  kleinen 
und  enkaustischen  Gemälden  hat  er  jedoch  auch 
einige  greisere  mythologische  Bilder  gemalt,  in  einer 
Autfassung,  wie  sie  dem  Geschmacke  der  spateren 
Zeit  zusagte.  Mit  Xikias  beginnt  die  Reihe  der  Maler 
(zu  den  wenigen  Ausnahmen  aus  früherer  Zeit  gehört 
Timanthes,  s.  oben  S.  862  ,  deren  Kompositionen 
nachweisbar  nachhaltigen  Einflufs  auf  die  Malerei 
und  Plastik  der  folgenden  Jahrhunderte  geübt  haben, 
Von  zweien  seiner  Werke,  der  [o  und  Andromeda. 
wird  das  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  Heibig, 
Untersuch.  140  ff.;  Overbeck,  Pompeji  * 595).  Zwar 
wird  niemand  behaupten  wollen,  wir  hätten  in  den 
spateren  Werken  auch  nur  annähernd  genaue  Wieder- 
holungen der  Originale  vor  uns;  immerhin  ist  es  aus 
vielen  Gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  schönste 
der  lo  Bilder  im  grofsen  und  ganzen  die  Komposition 
des  Nikias  wiedergibt.  Es  ist  das  im  Hause  des 
Germanicus  auf  dem  Palatin  gefundene  grol'se  Wand- 
gemälde \U,  942,  nach  Weltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
[,56  .  das  inmitten  der  reichen  geschmackvollen  Wand- 
dekoration in  Farben  Mon.  Inst.  XI,  "22;  Ann.  1880 
p.  136  ff.)  einen  prächtigen  Eindruck  macht.  Die 
Anordnung  zeigt  auffallende  Einfachheit.  Wir  sehen 
drei  Figuren  von  einem  landschaftlich  geschlossenen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  hergestellten  Hintergrund 
sich  abheben.  Auf  einem  Felsstück  vor  einem  Pfeiler, 
der  die  Bildsäule  einer  Göttin,  wohl  der  Hera,  trägt, 
sitzt  die  unglückliche  lo,  den  Blick  starr  aufwärts 
gerichtet      Rechts    Argos,    ihr  Wächter,   mit  Raim- 


und Schwert,  die  Augen  unverwandt  auf  seine  Schutz- 
befohlene heftend,  um  keine  ihrer  Bewegungen  sich 
entgehen  zu  lassen.  So  merkt  er  nicht  die  Gefahr, 
die  ihm  droht.  Denn  links,  von  beiden  ungesehen, 
naht,  teilweise  noch  vom  Felsen  verdeckt,  ihr  Be- 
freier, Zeus'  Bote,  Hermes,  der  »scheinbar  gleich- 
gültig den  Caduceus  zwischen  den  Fingern  spielen 
läfst,  dabei  jedoch,  wie  aus  der  Richtung  und  dem 
Ausdruck  seines  Blickes  zu  schliefsen,  aufmerksam 
die  Situation  prüft«  (Heibig).  Denken  wir  uns  das 
Bild  von  der  Hand  eines  grofsen  Künstlers  ausge- 
führt, der  mit  solcher  Hingebung  arbeitete,  dafs  er 
über  dem  Malen  Bad  und  Frühstück  vergafs ;  denken 
wir  uns  ferner,  dafs  an  dem  Original,  wie  es  von 
Nikias'  Bildern  gerühmt  ward,  alle  Formen,  selbst 
in  den  Schatten,  in  plastischer  Rundung  hervortraten, 
so  werden  wir  uns  von  der  Kunst  des  Meisters  eine 
hohe  Vorstellung  machen  dürfen.  Sein  feines  Takt- 
gefühl in  der  Anordnung  und  Farbengebung  erhält 
ein  rühmliches  Zeugnis  durch  die  Wertschätzung  des 
Praxiteles,  denn  diejenigen  seiner  Werke  schätzte 
er  am  höchsten,  deren  Bemalung  von  Nikias'  Hand 
ausgeführt  war  s.  iPolychromie«).  Interessant  ist 
endlich,  dafs  Paus.  VII,  22,  6  von  einem  marmornen 
Grabmal  berichtet,  dessen  beachtenswerte  Gemälde 
von  Nikias  herrührten;  das  erste  Mal,  dafs  uns  der- 
gleichen »von  einem  grofsen  Maler  bezeugt  ist,  wie 
sein  Kunstgenosse  Praxiteles  unter  den  Bildhauern 
das  erste  Grabmal  schuf  (Paus.  11,2,3)«,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189. 

Wir  erinnern  uns  der  Malerei  der  Lyseasstele  und 
ihrer  Verwandten,  die  zu  den  ältesten  Zeugnissen 
griechischer  Malkunst  gehorten.  Verschiedene  Um- 
stände mochten  mitgewirkt  haben,  um  diesen  Grab- 
sebmuck  im  5.. Jahrhundert  zur  Seltenheit  zu  machen. 
Nicht  zum  wenigsten  vermutlich  der  grofse  Zug  der 
monumentalen  Kuust,  die  alle  künstlerischen  Kräfte 
in  den  Dienst  des  Ganzen  stellte.  Erst  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  findet  sich  die  Kunst,  hauptsäch- 
lich aber  das  unter  dem  l^influfs  der  grofsen  Kunst 
herangebildete  Handwerk,  willig  dem  Bedürfnis  der 
Einzelnen  gerecht  zu  weiden.  Malerische  Ausstattung 
der  W.  ihnungen  wird  damals  noch  zu  den  Ausnahmen 
gehört  haben,  der  neue  Erwerb  jener  Zeit,  das  Tafel- 
bild, konnte  seiner  Kostbarkeit  wegen  zunächst  wenig 
steus  in  Bürgerhäusern  nicht  Eingang  finden.  Reicher 
Schmuck  wird  dagegen  den  < Grabstätten  zu  teil;  wie 
im  6.  Jahrhundert,  so  reichen  sich  auch  jetzt  wieder 
Bildhauerei  und  Malerei  die  Hand,  um  vereint  ihr 
Bestes  zu  leisten.  Der  buntfarbigen  Grablekythen 
ist  schon  gedacht,  hier  handelt  es  sich  um  das 
bleibende  Denkmal  (vgl.  S.  605  ff.).  Die  schönen 
Reliefs  des  Grabsteins  der  Hegeso  (Aren.  Ztg.  1871 
Taf.  43),  der  marmornen  Grabvasen  der  Eukoline 
(S.380  Abb.  416)  oder  Myrrhine  (Mittl.  Ath.  Inst.  1879 
S.  183     konnten   wir   uns   ebenso   gut   als  Gemälde 
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denken.  Reiche  Bemalung  ist  für  diese  Reliefs  über- 
haupt notwendige  Voraussetzung,  landschaftliche  Zu- 
thaten,  Bäume  z.  B.,  waren  möglicherweise  stets  nur 
gemalt.  Vollständige  Grabmalereien  aus  dem  4.  Jahr 
hundert  sind  natürlich  nur  in  geringer  Zahl  erhalten; 
die  Aufzählung  bei  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1880 


der  Eierstab  und  die  reiche  Vergoldung.  Welcher 
Unterschied  zwischen  dieser  Palmette  und  der  ernsten 
Krönung  der  anderthalb  Jahrhunderte  älteren  Grab- 
stele des  Theron !  Auf  Abb:  944  (nach  Mittl.  Ath.  Inst. 
1880  Taf.  6)  sehen  wir  das  Hauptbild,  auf  Abb.  945 
die  ganze  Form    eines   der   besterhaltenen  gemalten 


•ii     w.rnalrle  auf  einem  Grabsteine  von  Marmor,  in  verblafsten  Farben. 


S.189ff.;  Nachträge  von  Gurlitt,  Festschr.  f.  Curtius 
153  ff.  Den  hübschen  oberen  Absehlufs  einer  Grab 
stele  des  1 .  Jahrhunderts  zeigt  Abb.  943  auf  Taf. XIX 
nach  Stackeiberg,  <  rräb.  d.  I  [eil.  Taf.6  .  Auf  diese  Zeit 
weisen  die  geteilten  emporflammenden  Spitzblätter  der 
Palmette,  die  krausen  Akanthosblätter  an  der  Basis, 
di<   seitwärts  strebenden  Ranken  ebenso  deutlich  wie 


Grabsteine.    l>ie  Inschrift  Tokkm,  rTüppwvo?  A<puTaTos 

belehrt  uns,  dafs  wir  einen  Makedonier  aus  Aphyte 
vor  uns  haben.  In  der  gesenkten  Rechten  trägt  ei 
ein  Weingefäfs,  die  Linke  hält  ein  rundes  Ölfläsch- 
eben.  Alles  andre  ist  fraglich;  die  Farben  seil. st 
sind  verschwunden,  nur  von  der  Palmette  läfst  sich 
erkennen,   dafs   sie   sieh     wahrscheinlich   rot     vom 
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blauen.  Grunde  abhob.  Ihre  Verwandtschaft  mit  der 
eben  besprochenen  leuchtet  ein,  auch  hier  fehlte  ein 
gemalter  Eierstab  nicht.  Milchhöfer  weist  ausdrück- 
lich darauf  hin,  dafs  bei  dieser  und  den  übrigen 
Marmonnali  I    Jahrhunderts  im  Gegensatz 

archaischen  Marmorzeichnungen  der  Übergang 
zum  eigentlich  koloristischen  Prinzip  deutlich  erkenn- 
bar sri.  Die  Figuren  sind  nicht  mehr  eingezeichnet 
und  ausgespart,  sondern  mit  Deckfarben,  selbst  wei- 
fsen,  auf  den  natürlichen  Marmi  irgrund  gemalt.  Auch 
die  Form  der  Darstellung  verdient  Beachtung.  Denken 
wir  an  die  »lebensgrofs  aufgerichteten,  stilvoll  in  den 
ganzen  Raum  hineinkomponierten  Einzelfiguren  c  der 
archaischen  Grabmäler,  so  mul's  uns  der  kleine  Mais 

Stab  dieser  jüngeren 
Gestalt  auffallen. 
Der  Umschwung  zu 
-misten  der  kleine- 
ren Tafelbilder,  der 
»Geschmack  an  freie- 
rer   Bewegung    und 

Gruppenbildung, 
welcher  eine  mehr 
seitliche  Raument- 
wickelung  bedingtet, 
istdafür  massgebend 
geworden. 

Unsere  Betrach- 
tung hat  uns  schon 
in  und  über  dieMitte 
des  4.  Jahrhunderts 
hinausgeführt.  Wir 
stehen  bereits  in  der 
Zeit  des  Apelles. 
Und  doch  scheint  es 
unmöglich,  ihn  ohue 
weiteres  hier  anzu- 
schliefsen  So  sehr 
bezeichnet  er  nach 
dem  Urteil  des  Alter- 
tums den  Gipfelpunkl  griechischer  Malerei,  mit 
m  Eifer  und  solchem  Erfolge  hat  er  sich  das 
vor  ihm  Erreichte  angeeignet,  zusammengefaltet  und 
selbständig  verarbeitet,  dafs  wir,  bevor  wir  von 
ihm  reden,  noch  einen  Augenblick  Halt  machen 
ii,  um  auf  den  Weg  zurückzuschauen,  den  die 
Malerei   bis   hierher  zurückgelegt   hat. 

Polygnot  und  l'ausias,  welche  Gegensätze!  Zu- 
nächst in  technischer  Beziehung.  Dort grol'se  Wand- 
gemäld  schlossenen  Eintergrund  mit  wenigen 

einfachen  Farben  und  schwachen  Versuchen  male- 
rischerSchattengebungund  T. ich t Wirkung.  Hier  meist 
Bilder  kleinsten  Maßstabes  mit  wenigen  Figuren, 
aber  dafür  kunstvollster  Ausführung  im  einzelnen. 
Der  Pinsel  bewegt  sich  mit  völliger  Freiheit.  Die 
Gewandung   schmieg!   sich    ih>'em   Stoffe  entsprechend 
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in  natürlicher  Weise  dem  Körper  an,  den  Proportionen 
wird  besondere  Beachtung  geschenkt,  kühne  Ver- 
kürzungen werden  gewagt,  die  Gestalten  haben  kör- 
perliche Rundung  erhalten ,  die  Farbengebung  ist 
reich  und  naturgemäfs,  man  weifs  sinnlich  reizende 
Wirkungen  zu  erzielen,  man  sucht  die  Leuchtkraft 
der  Farben  zu  heben  und  ist  auf  möglichste  Steige- 
rung der  Illusion  bedacht.  Wie  weit  es  schon  ge- 
lungen war,  der  Luft-  und  Linienperspektive  gerecht 
zu  werden,  läfst  sich  mit  unsern  Mitteln  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  war  seit  Agatharch  und  Apollo- 
dor  diese  Hauptbedingung  malerischer  Wirkung  klar 
ins  Auge  gefafst,  und  bei  dem  Eifer,  mit  dem  die 
Folgezeit,  und  besonders  die  sikyonische  Schule,  die 
mathematischen  Gesetze  zu  ergründen  und  zu  ver- 
werten suchte,  wäre  es  wunderbar,  wenn  man  nicht 
wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  hätte. 
Und  nun  Inhalt  und  Auffassung  der  Gemälde! 

Nur  wenn  man  sich  der  Grundverschiedenheit 
der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  um  450 
und  350  v.  Chr.  bewufst  ist,  kann  man  den  unge- 
heuren Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ver- 
stehen. An  Stelle  der  politischen  Gröfse  ist  mate- 
rieller Wohlstand  der  Einzelnen  getreten.  Die  Malerei 
steht  jetzt  in  keinem  Verhältnisse  mehr  zum  Staat, 
iin  Belten  hören  wir  von  Bildern  für  öffentliche 
Gebäude,  die  Pflege  der  Kunst  ruht  in  den  Händen 
der  Privatleute.  Natürlich  mufs  sich  die  Kunst  dieser 
Sachlage  anpassen,  sie  verliert  ihren  monumentalen 
Charakter,  die  Gemälde  werden  kleiner,  aber  dafür 
zierlicher  und  ihre  Ausführung  kunstvoller.  Religiöse 
Stuffe  -iml  l'iiiiz  in  den  Hintergrund  getreten,  mytho- 
logische werden  nur  um  künstlerischer  Motive  willen 
beibehalten  oder  weil  sie  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprechen. Darstellungen  aus  dem  Privatleben,  be- 
si mders  Frauen-  und  Kinderscenen ,  werden  beliebt. 
Dazu  treten  bald  Stoffe  untergeordneter  Art,  bei 
denen  nur  die  meisterhafte  Ausführuni;  den  Mangel 
an  geistigem  Gehalte  ersetzen  konnte:  Tier-  und 
Blumenstücke.  Man  vermutet  die  gesunde,  kräftige, 
wenn  auch  derbere  Art  des  5.  Jahrhunderts.  Jetzt 
herrscht  feineres  Empfinden,  aber  auch  nervöse  Reiz- 
barkeit und  Mangel  an  sittlicher  Kraft.  Gefühl  und 
Sinnlichkeit,  sagt  Brunn,  erhalten  die  Herrschaft 
über  Willen  und  Geist.  Die  ganze  Fülle  des  Gemüts- 
lebens wird  aufgeschlossen,  Stimmungen  und  Leiden- 
schaften werden  zur  Darstellung  gebracht,  man  be- 
ginnt, sich  in  psychologische  Probleme  zu  vertiefen. 

In  solcher  Zeit,  auf  solcher  Grundlage  erwächst 

die    künstlerische    Eigenart    des    Apelles     vgl.    bes. 

Wustmann,  Apelles,  Leipzig  1870;  Blümner,  Fleckeis. 

Jahrb.  1870  S.  «>03ff.;   Brunn,   Allg.  Künstlerlex.  II 

1878],  L64fl     Overbeck,  Schriftqu.  N.  1827  ff.). 

Apelles  nach  Plin.  Olymp.  112  =  332)  aus  Klein- 
asien, vermutlich  Kolophon,  gebürtig,  erhielt  seine 
erste  Ausbildung  in  Ephesos  als  Schüler  eines  sonst 
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anbekannten  Ephoros.  Schon  ein  bewunderter  Künst- 
ler, sagt  Plutareh,  suchte  er  Sikyon  auf',  mehr  um 
am  Ruhme,  als  am  Unterricht  der  dortigen  Meister 

teilzunehmen.  Mit  Eifer  widmete  er  sich  dem  Stu- 
dium. Die  strenge  theoretische  Schulung  unter  Pam- 
philos  neben  Melanthios  und  Asklepiodoros  sollte 
ihm  die  technischen  Vorzüge  der  sikyonischen  Mal- 
weise zu  eigen  machen.  König  Philipp  herief  ihn 
nach  Pella,  er  ward  der  erste  Hofmaler«,  in  Ale- 
xander fand  er  wie  Lysipp,  mit  dem  ihn  so  vieles 
verbindet,  seinen  aufrichtigsten  Bewunderer  und 
Freund.  Vielleicht  ward  Alexanders  Aufbruch  nach 
Asien  für  ihn  die  Veranlassung,  w  ieder  in  sein  Heimat- 
land zurückzukehren.  Wir  hciren  von  gelegentlichem 
Aufenthalt  in  Rhodos  bei  Protogenes,  in  Alexandria 
am  Hofe  des  Ptolemaios,  alles  übrige  ist  zweifelhaft, 
eine  Nachricht  läl'st  vermuten,  dafs  er  zuletzt  auf 
Kos  gelebt  hat.  Bei  seiner  hervorragenden  Stellung 
ist  es  natürlich,  dal's  sieh  gerade  an  seinen  Namen 
besonders  viele  Anekdoten  geknüpft  haben,  manche 
sprichwortlichen  Redensarten,  wie  manum  de  tabula, 
nulla  dies  si,,,-  linea,  n<-  mitor  supra  crepidam  werden 
auf  ihn  zurückgeführt.  Aus  allen  Nachrichten  er- 
gibt sich  >ziemlieh  übereinstimmend  das  Bild  eines 
Mannes,  welcher  im  Bewufstsein  der  hohen  Stellung, 
die  er  einnahm,  doch  ohne  Hochmut  gerechte  Kritik 
annimmt,  der  Anmal'sung  entgegentritt  und  fremdes 
Verdienst,  wenn  auch  in  bestimmter  Begrenzung, 
doch  ohne  Rückhalt  anerkennt-  (Brunn).  Seine  Werke 
selbst,  und  damit  jede  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Einsicht  in  seine  Kunst,  sind  uns  unwiederbringlich 
verloren;  wir  sind  genötigt,  uns  an  die  zufallig  über- 
lieferten Angaben  und  L'rteile  des  späteren  Alter 
tums  zu  halten.  Auf  den  Versuch  einer  chrono- 
logischen Anordnung  seiner  Werke  mul's  verzichtet 
Werden.  Zwei  Gemälde,  in  denen  sich  seine  Kunst 
am  reinsten  geoffenbart  zu  haben  scheint,  seien 
vorangestellt;  Artemis  und  Aphrodite.  lim, in  sacri- 
ficantium  virginwn  choro  sagt  Plin.  35,  96.  Diltheys 
schöne  Vermutung  (Rhein.  Mus. 25,321)  hat  allseitige 
Billigung  gefunden,  dal's  xarrijh mitium  eine  falsche 
Übersetzung  von  Duouoüjv  sei,  der  »Schwärmenden«, 
dafs  also  Apelles  Artemis  im  Kreise  der  sie  um- 
schwärmenden Nymphen  dargestellt  habe.  Brunn 
erinnert  an  Domenichinos  Bild  in  der  Sammlung 
Borghese.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  einem 
religiösen  Bilde  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  die 
anmutigen  Mädchengestalten,  in  mannigfaltiger  reiz 
vi  ■Her  Bewegung,  die  schöne  Gruppierung,  vielleicht 
auch  die  glücklich  gewählte  Scenene  werden  den 
Hauptreiz  des  Gemäldes  gebildet  haben.  Ahnliches 
gilt  von  seiner  berühmten  Aphrodite  Anadyomene 
(vgl.  S. 91i).  Seit  Benndorfs Darlegung (Mittl.Ath.  Inst. 
Istö  s  50ff.;  vgl.  Compte-Rendu  1870/71  S  71  H 
scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein,  dal's  wir  uns 
die    Göttin     nicht     etwa     halbbekleidet     am    Strande 


stehend  zu  denken  leiben,  sondern  wie  sie,  die 
Schaumgeborene,  mit  dem  Oberkörper  aus  den  Fluten 
auftaucht.  Das  Wasser  verdeckte  den  liest  des  Kör- 
pers, liefs  ihn  jedoch  durchschimmern,  mit  den  Ihm 
den  drückte  sie  den  Schaum  aus  den  Haaren. 
Augustus  liefs  das  Bild  von  Kos  nach  Koni  in  den 
Cäsartempel  schaffen  und  erliefe  den  Koern  als  Ent- 
schädigung 100  Talente  an  ihren  Abgaben.  Ha  die 
untere  Hälfte  gelitten  hatte,  ward  es  von  Nero  ent- 
fernt und  durch  eine  Kopie  ersetzt;  endlich  hören 
wir  noch  von  einer  Ausbesserung  des  Gemäldes 
unter  Vespasian.  Encolpius  (Petr.  Sat.  83)  spricht 
begeistert  von  Apellis  quam  Graeci  iLiovÖKvn.uov  appel- 
Iniil.  der  Einschenkligen.  Die  Änderung  in  piovd- 
T\üvov  »einäugig«  mit  Beziehung  auf  Apelles'  Porträt 
des  einäugigen  Antigonos  ist  mit  Recht  zurückge- 
wiesen. Wilainowitz  halt  das  Bild  für  eine  dich- 
terische Fiktion,  Brunn  glaubt,  mit  den  Worten  sei 
die  zweite  unvollendet  gebliebene  Aphrodite  des 
Apelles  gemeint,  Studniczka  (Vermutungen  z.  griech. 
Künstlergesch.  37  ff.)  bringt  neue  Gründe  für  die  alte 
Annahme,  dal's  die  Bezeichnung  der  schadhaft,  ge- 
wordenen Anadyomene  selbst  gelte;  Blümner  endlich 
(Arch.  Ztg.  1884  S.  138)  schlägt  p.ovoKpiiTn?>a  vor  und 
möchte  in  dem  Gemälde  das  Vorbild  für  den  sta- 
tuarisch wohlbekannten  Typus  der  sandalenlösenden 
Aphrodite  erblicken.  —  Von  anderen  dieser  Reihe 
vielleicht  beizuzählenden  <  iemaldeii,  einer  Charis;  einer 
sitzenden  Tyche,  einem  Herakles  fehlt  uns  jede  ge- 
nauere Kunde. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  sonst  erwähnten  Bilder 
des  Apelles  waren  Porträts.  Seit  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  läfst  sich  überall  das  Stuben 
nach  mögliebst  getreuer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit 
erkennen.  Es  ist  überaus  wahrscheinlich,  dafs  auch 
in  der  naturalistischen  Darstellung  bestimmter  Per- 
sonen die  Malerei  der  Plastik  den  Weg  gewiesen  hat. 
Ob  des  Pamphilos  eognatio  als  Familienporträt  zu 
fassen  ist,  steht  freilich  dabin,  aber  bekannt  ist  eine 
berühmte  Leistung  seiner  Schüler,  bei  der  auch  Apelles 
beteiligt  war,  äpu.cm  viKucpöpui  irapeaTWt;  o  ÄpiaTpcxTOi; 
(Overbeck  ,  Schriftqu.  N.  1759),  und  bei  allem,  was 
wir  über  die  sikyonische  Malerschule  wissen,  scheint 
es  wohl  glaublich,  dafs  sie  gerade  diesem  Kunstzw  eige 
besondere  Beachtung  geschenkt  hat.  Allen  Portrats 
des  Apelles  voran  stehen  natürlich  dii  !  Llexander 
(Plin.  35,  93:  Alexandrum  et  Phüippum  quotiens  pin- 
xerit  emtmerare  supervacaneum  est  .  bald  erscheint  der 
König  zu  Pferd,  bald  triumphierend  auf  seinem  Streit- 
wagen, hinter  ihm  die  Gestall  des  Krieges  mit  ge 
bundenen  Händen,  bald  im  Verein  mit  den  Dio 
un,|  dei  Siegi  sgöttin  vgl.  S.451*  ,  "der  mit  dem  Plitz 
auf  der  vorgestreckten  Rechten.  Leider  können  wir 
uns  von  keinem  dieser  hochgefeierten  Bilder  eine 
auch  nur  annähernde  Vorstellung  machen.  Denn 
was   helfen   uns    Angaben    über   die  Staunens 
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Naturwahrheit  des  Streitrosses  oder  über  das  schein- 
bare Hervortreten  des  Blitzes  aus  dem  Gemälde  ? 
Ein  Zug  der  Zeit  ist  jedenfalls  die  in  Apelles'Werken 
sich  deutlich  kundgebende  Neigung  zu  Personifikation 
und  Allegorie  (vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  36).  Es  scheint 
natürlich,  »dafs  eine  so  kritisch  angelegte  Zeit  nicht 
immer  zu  naivem  und  unmittelbarem  poetischen 
Schaffen  gestimmt  ist,  dafs  sie  vielmehr  der  schaften- 
den Phantasie  bisweilen  die  Reflexion  beimischt  oder 
gar  jene  durch  diese  zu  ersetzen  trachtet«  (Heibig). 
Das  gilt  auch  von  Apelles.  Er  malte  Dinge,  die  un- 
malbar  scheinen,  wie  Donner  und  Blitz.  Die  Mei- 
nungen sind  noch  geteilt,  ob  wir  nach  Plin.  35,  96 
uns  diese  Naturkräfte  durch  weibliche  Gestalten  per- 
sonifiziert vorzustellen  haben  (so  zuletzt  Wörmann 
bei  Weltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  60),  oder  ob 
Apelles  die  atmosphärischen  Erscheinungen  des  Ge- 
witters selbst  malerisch  behandelt  hat  (Blümner  a.a.O. 
S.  611;  Heibig,  Untersuch.  210).  Eine  »ausgeführte 
und  geistreichet  Allegorie  tritt  uns  endlich  in  dem 
Gemälde  der  Verleumdung  entgegen,  das  in  Ale- 
xandria entstanden  sein  soll.  An  seiner  Existenz 
zu  zweifeln  berechtigt  nichts.  Die  Beschreibung  des 
Bildes  von  Lukian  hat  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Künstlern  (so  Dürer  und  Botticelli) 
zu  Nachbildungen  veranlafst.  Mag  auch  die  Mahnung 
nicht  unberechtigt  sein,  die  verschiedenen  Kunst 
gattungen  auseinanderzuhalten  (Curtius,  Arch.  Ztg. 
1875  S.  2),  so  läfst  sich  doch  der  gemeinsame  Boden 
nicht  verkennen,  auf  dem  gleichzeitig  dieses  Bild 
und  der  Kairos  des  Lysippos  erwachsen  sind. 

Lysipp  und  Apelles!  werden  wir  doch  überall  an 
ihre  Zusammengehörigkeit  erinnert.  >Beide  haben 
das  äufserste  Mafs  technischen  Könnens  erreicht. 
Sie  empfanden  schwerlich  eine  Schranke  der  Form, 
die  sie  sich  nicht  selbst  auferlegten :  alles  fügte  sich 
willig  ihrer  formenden  Hand«  (Kekul£).  Apelles  war 
Temperamaler,  die  effektvollere  Enkaustik  scheint 
ihm  nicht  zugesagt  zu  haben.  Aber  auch  mit  seiner 
einfacheren  Technik  und  seinem  verhältnismäfsig 
einfachen  Farbenmaterial  mufs  er  Grofses  erreicht 
haben.  Zu  einer  ungewöhnlichen  Feinheit  der  Zeich- 
nung trat  als  seine  Neuerung  ein  dunkler  durch- 
sichtiger Lasur-  oder  Firnisüberzug  des  fertigen  Bildes, 
wodurch  »Vermittelung  der  Übergänge,  Abdämpfen 
der  Schärfen,  Klarheit  des  Helldunkels,  höchste  Har- 
monie der  Licht-  und  Schattenwirkung«  erzielt  ward. 
Nirgends  begegnen  uns  in  seinen  Werken  starke 
geistige  tragische  Affekte,  nirgends  lebhafte  drama- 
tische Bewegung,  nirgends  ein  Kampfbild,  wie  sehr 
auch  die  Siege  Alexanders  dazu  hätten  auffordern 
müssen.  Aber  trotzdem  nichts  Kleinliches  und  Genre- 
artiges, kein  Zug  von  Eleganz  und  Zierlichkeit,  von 
Haschen  nach  oberflächlichem  Effekt.  Apelles  leistete 
das  Höchste  in  seiner  Kunst  durch  die  Charis. 
Seine  Kunst,   sagt  Brunn,  wurde  wieder   ideal   in 


dem  Sinne,  dafs  sie  der  natürlichen  Erscheinung 
ihre  ideale  Bedeutung  durch  den  Zauber  der  Schön- 
heit verlieh  und  sie  in  der  Fülle  und  Vollendung 
ihres  künstlerischen  malerischen  Daseins  zeigte.  Das 
ist  die  mit  Hoheit  und  Ernst  gepaarte  Charis,  welche 
nicht  nur  in  der  Darstellung  alles  Stoffliche  und  alle 
Not  und  Arbeit  tilgt,  sondern,  indem  sie  den  Schein 
der  Natur  bis  zur  Täuschung  treibt  und  durch  eine 
Zaubermacht  der  Schönheit  verklärt ,  uns  sogar  die 
Forderungen  eines  bedeutenderen  ideellen  Gehaltes 
fast  vergessen  läfst.« 

Eine  grofse  Zahl  ausgezeichneter  Künstler  war 
gleichzeitig  mit  Apelles  thätig,  so  dafs  nach  jeder 
Richtung  hin  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
als  der  Höbepunkt  griechischer  Malerei  betrachtet 
werden  kann.  Von  dem  Sikyonier  Pausias  und  dem 
Athener  Nikias  war  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange die  Rede,  die  anderen  namhaftesten  Meister 
gehören  wie  Apelles  dem  Osten  an,  ein  klares 
Zeugnis,  von  wie  grofsem  Einflufs  die  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunktes  vom  griechischen  Fest- 
lande nach  dem  Osten  auch  für  die  Kunst  ward, 
die  jetzt  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von  den 
Fürstenhöfen  geriet. 

Dem  Apelles  an  Bedeutung  zunächst  scheint 
Protogen  es  zu  stehen.  Seine  Heimat  war  Kaunos 
an  der  karischen  Küste,  sein  Wohnsitz  Rhodos.  Er 
war  vielleicht  Autodidakt,  soll  lange  Jahre  durch 
Schiffsmalen  sein  Brot  verdient  haben  und  erst  durch 
Apelles'  Wertschätzung  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gelangt  sein.  Bei  der  Belagerung  von  Rhodos  (304), 
heilst  es,  habe  der  Meister  im  Vertrauen  auf  seine 
Kunst  unbeirrt  fortgearbeitet;  um  sein  berühmtestes 
Bild,  den  Jalysos,  zu  schonen,  habe  Demetrios  die 
Stadt  nicht  angezündet.  Auch  sonst  wird  vom  Ruhme 
dieses  Gemäldes,  das  einen  Stammesheros  von  Rhodos 
darstellte,  nicht  selten  gesprochen,  Protogenes  soll 
sieben,  ja  elf  Jahre  daran  gearbeitet  haben,  Apelles 
bei  seinem  Anblick  vor  Staunen  sprachlos  geworden 
sein.  Leider  wissen  wir  trotz  dieser  Lobeserhebungen 
von  dem  gefeierten  Bilde,  das  später  in  den  Friedens- 
tempel zu  Rom  geweiht  ward,  nichts  Genaueres ;  selbst, 
ob  es  mit  mehreren  andern  Gemälden  des  Künstlers, 
z.  B.  der  Kydippe  und  dem  Tlepolemos,  etwa  einen 
gröfseren  Cyklus  bildete  (Brunn,  Künstlergesch.  H, 
238),  bleibt  dahingestellt.  Einem  verwandten  Gebiete 
gehört  anscheinend  sein  Bild  des  Paralos  und  der 
Ilammonias  in  Athen  an,  vermutlich  Personifikationen 
der  beiden  gleichnamigen  Staatsschiffe.  Hatte  Apelles 
den  Alexander  mit  dem  Blitze  des  Zeus  ausgestattet, 
so  verherrlichte  Protogenes  ihn  als  neuen  Dionysos 
mit  seinem  Unterfeldherrn  Pan;  unter  seinen  übrigen 
Portrats  wird  die  Mutter  des  Aristoteles  genannt. 
Auf  seinen  ausruhenden  Satyr  mit  Flöten  in  der 
Hand  geht  vielleicht  ein  später  beliebtes  statuari- 
sches Werk  zurück  (Müller -Wieseler  n,  460). 
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In  seinen  Stoffen  und  in  der  Auffassung  wird  er 
dem  Apelles  nicht  allzu  fern  gestanden  haben;  ihm 
war  es  bitter  ernst  mit  seiner  Kunst;  fehlte  ihm  das 
Ingenium  und  die  gratia  seines  reicher  beanlagten 
Genossen,  so  rnufs  er  ihm  in  sorgfaltigster  künst- 
[erischer  Durchbildung  des  Einzelnen  mindestens 
ebenbürtig  gewesen  sein.  Es  scheint,  als  hätten 
sich  wenigstens  einige  seiner  Bilder  durch  fast  er- 
schreckende Naturwahrheit  ausgezeichnet,  möglich, 
dafs  Protogenes  hier  zum  ersten  Mal  die  Grenze  des 
künstlerisch  Zulässigen  streifte. 

Wird  Protogenes  grofse,  fast  übertriebene  Sorgfalt 
nachgerühmt,  so  wird  Antiphilos,  der  Apelles  am 
Hofe  des  Ptolemaios  nicht  allzu  freundlich  begegnet 
sein  soll,  facüitate  praestantissimus  genannt.  Die 
Nachrichten  über  seine  Bilder  lassen  auf  grofse  Viel- 
fältigkeit schliefsen.  Temperagemälde  wechseln  mit 
enkaustischen  Bildchen,  die  Stoffe  sind  von  der  ver- 
schiedensten Art.  Seine  mythologischen  Darstel- 
lungen, »Gemälde  mit  lebendiger  Aktion,  in  sehr 
ausgeführter  Scenerie«  (Brunn),  scheinen  auf  die 
spätere  Kunst,  vielleicht  sogar  auf  die  uuteritalische 
Vasenmalerei  (vgl.  die  Dirkevase  S.  456  Abb.  502), 
grofsen  Einflufs  geübt  zu  haben.  Dahin  gehört  seine 
Hesione  (vgl.  S.  664  >;  Heibig,  Untersuch.  158  f.)  und 
seine  Europa  (S.  5182;  Heibig,  Untersuch.  225  ff.).  — 
Dem  ausruhenden  Satyr  des  Protogenes  gesellt  sich 
hier  ein  wahrscheinlich  tanzender  Genosse  cum  pelle 
panthcrina  quem  aposcopeuonta  appellant,  dessen  Typus 
uns  ebenfalls  in  statuarischer  Nachbildung  erhalten 
sein  wird  (z.  B.  Overbeck,  Pompeji 4 551  Fig.  288  a; 
vgl.  Furtwängler,  Satyr  aus  Pergamon  16  f.).  —  Auch 
Antiphilos  malte  den  Alexander,  einmal  als  Knaben, 
sodann  neben  seinem  Vater  in  Begleitung  der  Athene. 
Dazu  treten  Bilder,  deren  Stoffe  für  die  hellenistische 
Zeit  besonders  charakteristisch  sind :  ein  feueranbla- 
sender Knabe,  an  dem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  der  Lichtreflexe  gerühmt  ward,  eine 
Karikatur,  von  der  eine  ganze  Gattung  ihren  Namen 
erhielt,  und  bei  der  Wollbereitung  beschäftigte  Frauen. 
Sie  waren  gewifs  auf  enkaustischem  Wege  hergestellt 
und  die  wirkungsvolle,  glänzende  Ausführung  ihr 
Hauptverdienst.  Wir  erinnern  uns  an  Pausias'  Blu- 
menstücke. Pausias  und  Antiphilos  sind,  so  weit 
wir  urteilen  können,  die  Begründer  der  Kleinmalerei, 
als  deren  bedeutendster  Vertreter  Peiraikos  (zum 
Namen  s.  Heibig,  Untersuch.  368  f.)  im  Altertum  galt. 
»Barbier-  und  Schusterbuden,  Eselein,  Efswerk  und 
ähnliches«  war  seine  Spezialität.  Diese  Rhopographie 
wurde  zwar  als  Rhyparographie,  Schmutzmalerei,  ver- 
höhnt ,  nichtsdestoweniger  ihre  Erzeugnisse  teuer 
bezahlt.  Die  erhaltenen  campanischen  Wandbilder 
zeigen  solche  Darstellungen  verhältnismäfsig  selten, 
natürlich,  da  in  der  Ausführung  ihr  Hauptreiz  lag, 
konnte  die  dekorative  Freskomalerei  der  Kaiserzeit 
nicht   viel   mit  ihnen  anfangen    (Heibig,  Untersuch. 


328  f.).  Immerhin  können  die  Abbildungen  in  den 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissenseh.  1868 
Taf.  I  — VI  und  bei  Overbeck,  Pompeji4  Fig.  300 
u.  302  eine  allgemeine  Vorstellung  von  derartigen 
Bildern  geben,  wenn  unter  ihnen  auch  nur  wenige, 
wie  die  unter  »Polychromie«  abgebildete  Werkstatt 
einer  Malerin,  auf  direkte  hellenistische  Anregungen 
zurückweisen  mögen.  Vgl.  das  schreibende  Mädchen 
S.  355  Abb.  377,  das  Schreibgerät  Abb.  378  und  den 
viel  roheren  Bäckerladen  S.  246  Abb.  225. 

Sind  wir  so  durch  Antiphilos  auf  ein  Gebiet  ge- 
führt, das  uns  lebhaft  an  die  holländische  Klein- 
malerei erinnert,  so  weist  uns  Aetion  auf  eine 
grundverschiedene,  aber  für  die  hellenistische  Zeit 
ebenso  charakteristische  Richtung  hin.  Seine  Heimat 
ist  unbekannt,  man  hält  ihn  für  einen  Ionier,  viel- 
leicht ist  er  etwas  älter  als  die  letztgenannten  Künstler. 
Plin.  35,  78  setzt  ihn ,  der  auch  als  Bildhauer  einen 
Namen  hatte,  in  Olymp.  107  (352).  Alexander  ward 
auch  von  ihm  verherrlicht,  aber  in  besonderer  Weise 
er  malte  seine  Hochzeit  mit  der  Rhoxane  (326).  Bei 
der  Dürftigkeit  der  Angaben  über  seine  übrigen  Bilder 
—  ein  Dionysos,  eine  tragoedia  et  comoedia,  eine 
Semiramis  werden  erwähnt  —  würden  wir  von  seiner 
Kunst  nichts  wissen,  hätte  uns  nicht  Lukian  (Herod. 
s.  Aetion  5)  eine  genaue  Beschreibung  dieses  be- 
rühmten Gemäldes  hinterlassen.  Rhoxane  sitzt  scham- 
haft auf  dem  bräutlichen  Lager;  während  ein  Eros 
ihr  die  Sandalen  vom  Fufse  löst,  hebt  ein  anderer 
den  Schleier  von  ihrer  Gestalt,  um  ihre  Schönheit 
dem  Alexander  zu  zeigen,  den  ein  dritter  eifrig  am 
Mantel  näher  zieht.  Andre  Eroten  spielen  mit  den 
Waffen  des  Königs,  zwei  tragen  seine  schwere  Lanze, 
zwei  fahren  einen  dritten  auf  seinem  Schilde,  einer 
ist  in  den  Harnisch  gekrochen,  um  die  andern  zu 
erschrecken.  Bekanntlich  hat  Soddoma  sein  schönes 
Wandgemälde  in  der  Villa  Farnesina  zu  Rom  nach 
dieser  Beschreibung  geschaffen.  Interessant  ist  an 
Aetions  Bild  die  »Vermischung  des  Mythologi- 
schen mit  der  Wirklichkeit  zu  poetisch-allegorischen 
Zwecken  und  die  halb  tändelnde  Auffassung  der 
Eroten«  (Brunn).  Diese  spielenden  Eroten  treten 
uns  von  nun  an  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
überall  entgegen.  Wie  hier  mit  den  Waffen  be- 
schäftigt z.  B.  S.  623  Abb.  696  (vgl.  das  pompejanische 
Bild  Art.  »Omphale«),  musizierend  S.  557  Abb.  597, 
Guirlanden  windend,  als  Handwerker,  in  allen  denk- 
baren menschlichen  Verrichtungen  (vgl.  Overbeck, 
Pompeji  4  582  f.),  und  mehr  allegorisch  z.  B.  in  den 
reizenden  Bildern  vom  Erotenverkauf  S.  503  Abb.  545 
und  Erotennest  (Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1,126); 
vgl.  oben  S.  500  ff. 

Zugleich  enthält  die  Hochzeit  der  Rhoxane  in 
der  Enthüllung  der  weiblichen  Gestalt  ein  Motiv, 
das  wir  in  den  späteren  Wandbildern  unendlich  oft 
wiederfinden,  z.  B.  bei  der  Auffindung  der  Ariadne 
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oder  bei  dem  Beschleichen  von  Bacchantinnen 
durch  Satyrn  (Heibig,  Untersuch.  242.  252). 
So  lernen  wir  durch  dieses  Gemälde  des  Aetion 
eine  sinnlich -sentimentale  Richtung  kennen, 
die  zu  der  einerseits  dramatisch-pathetischen, 
andrerseits  derb  realistischen  des  Antiphilos 
einen  schroffen  Gegensatz  bildet.  Beide  Eich- 
ungen aber  entsprachen  in  gleicherweise  dem 
Geschmack  der  Folgezeit. 

An  Aetions  Hochzeitsbild  wird  sieh  am 
passendsten  eins  der  ältesten  und  bekanntesten 
unter  den  erhaltenen  Gemälden  anschliefsen 
lassen,  die  sog.  Aldobrandinische  Hoch- 
zeit im  Vatican  (Abb  946,  nach  Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  I,  112).  Ist  das  Bild  auch 
erst  in  der  Kaiserzeit  in  Eom  gefertigt,  so  geht 
es  doch  unverkennbar  auf  die  hellenistische 
Zeit  zurück  ( vgl.  die  Besprechung  oben  S.  696). 
unser  Exemplar  ist  in  der  Komposition  zwar 
nicht  malerisch,  aber  geschmackvoll.  Es  zeigt 
auch  viele  schöne  Einzelmotive,  eine  milde  har- 
monische Färbung  und  ist  von  jenem  Hauche 
ernster  stiller  Anmut  umweht,  den  man  nur 
in  der  Antike  findet.  Aber  die  malerische 
Technik  ist  unbedeutend;  über  die  handwerks- 
mäfsig  dekorative  Flüchtigkeit  fast  aller,  von 
Stubenmalern  hergestellter,  erhaltener  ähn- 
licher Werke  erhebt  es  sich  keineswegs«  (Wör 
mann).  Auffällt,  neben  dem  überaus  einfachen 
Hintergrund,  das  augenscheinliche  Zerfallen  der 
Darstellung  in  drei  Gruppen,  die  vermutlich 
nicht  nur  räumlich,  sondern  auch  zeitlich  ge- 
trennten Vorgängen  entsprechen.  Ahnliches 
ward  auch  von  den  Odysseelandschaften  S.  857 
bemerkt.  Von  dem  letzten  hervorragenden 
Künstler  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts Theon  von  Samos  —  seine  Zeit  wird 
durch  Bilder  des  Demetrios  Poliorketes  und 
der  Leontion  Epicuri  bestimmt  —  wird  es 
ausdrücklich  bezeugt,  dafs  er  bellum  Iliacum 
pluribus  tabvlis  gemalt  hatte  und  wahrschein- 
lich ebenso  die  Schicksale  des  Orest.  Es  war 
das  eine  bedeutsame,  für  die  ganze  Folgezeit 
mafsgebende  Neuerung«.  Der  Maler  zerlegt 
sich  »das  Gedicht  oder  den  Mythos  in  eine 
beliebige  Anzahl  von  Scenen«  ,  und  daraus 
ergibt  sich  die  Anzahl  der  Bilder.  Benndorf 
hatte  schon  Ann.  Inst.  1865  p  239ff.  die  Orestes 
Sarkophage  auf  Theons  Bilder  zurückgeführt, 
ein  pompejanisehes  Wandgemälde  füLrt  Robert 
hinzu  Ar.lt.  Ztg.  1883  Taf.  9  N.  1;  S.  261);  vgl. 
Bild  u.  Lied  177  f.).  Die  Portikus  des  Apollo- 
tempels zu  Pompeji  schmückte  eine  gröfsere 
leibe  von  Scenen  aus  der  llias  1  leibig,  Unter- 
such. 142  ff.),  einer  gleichen  Reihe  geboren  drei 
besonders  schon  gemalte  Wandbilder  aus  dein 
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Atrium  eines  pompejanischen  Hauses  an  (Arch.  Ztg. 
1870  S.  83),  Illustrationen  zum  ersten  Buch  der  Ilias : 
Chryseis,  Entführung  der  Briseis  und  Achill  iu  der 
Streitscene.  Audi  diese  Gemälde  weisen  wahrschein- 
lich alle  auf  den  Bildercyklus  des  Theon  zurück 
(Arch.  Ztg.  1883  S.  260).  Mit  Recht  weist  Robert, 
Bild  u.  Lied  40  f.  darauf  hin,  dal's  hier  zum  ersten 
Mal  eine  Erscheinung  uns  entgegentritt,  die  unserri 
Klassikerillustrationen  verwandt  ist.  Waren  es  im 
Original  umrahmte  Einzelscenen,  sn  tritt  im  späteren 
Relief  und  in  der  Wandmalerei  naturgemäfs  eine 
Reihe  von  zeitlich  auf  einander  folgenden,  räumlich 
meist  ohne  Abgrenzung  in  einander  überlaufenden 
Scenen  an  deren  Stelle.  Der  Telephosfries  von  Perga- 
mon  und  die  Sarkophage  auf  der  einen  Seite,  die 
Odysseelandschaften  auf  der  andern  sind  charak- 
teristische Beispiele. 

Von  den  übrigen  Bildern  des  Theon  ist  wenig 
bekannt.  Quintilian  (Inst.  Or.  XII,  10,  6)  nennt  ihn 
ctmripii nilis  risiüiiilms,  qua*  cpavTaöias  vocant,  prae- 
gtailtissimus,  und  erläutert  den  Ausdruck  an  andrer 
Stelle  (VI,  2, 29)  dahin,  dafs  dadurch  imagines  verum 
absentium  ita  repraesentantur  animo,  ut  cernere  oculis 
ac  praesentes  habere  videamur.  Zu  dieser  Gattung 
gehorte  Theons  öir\ixr|(;  exßonihüv,  in  Ausfallstellung 
so  lebendig  dargestellt,  dafs  er  aus  der  Tafel  hervor- 
zustürmen schien.  Ein  Vorhang,  heilst  es,  bedeckte 
das  Bild.  Plötzlich  erscholl  ein  schmetterndes  Trom- 
petensignal, der  Vorhang  fiel  und  der  durch  das 
Signal  in  die  richtige  Stimmung  versetzte  Beschauer 
glaubte  wirklich  den  Krieger  herausstürmen  zu  sehen. 
Das  ist  allerdings  ein  .effektvoller  Ausdruck  energisch 
bewegter  Handlung«  (Heibig),  aber  zugleich  müssen 
wir  Wörmann  beistimmen,  wenn  er  sagt  (Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  I,  63) :  »Aus  der  Kunst  wird  hier 
ein  Kunststück ,  der  Künstler  wird  zum  Markt- 
schreier.« Vgl.  übrigens  auch  R.  Förster,  Rhein 
Mus.  38,  468  f. 

Damit  ist  der  Kreis  der  berühmtesten  Meiste"]- 
des  Altertums  geschlossen.  (Einige  andre  Maler  vom 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  sind  schon  früher  erwähnt, 
der  Thraker  Athenion  S.  6  (Overbeck,  Schriftqu. 
N.  1975),  Kydias  von  Kytbnos  S.  120 2  (Overbeck 
N.  1%7  ff.),  Nikophanes,  Pausias'  Schüler,  S.  1382 
(Overbeck  N.  1765  f.  j.  Erscheinen  auch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  einige  Künstler  von  selb- 
ständiger Bedeutung,  so  sind  sie,  soweit  wir  urteilen 
können,  doch  in  keiner  Hinsicht  wesentlich  über  die 
bis  hierher  erreichte  Stufe  hinausgegangen.  Nur  auf 
einem  Gebiet  gibt  sich  noch  ein  eigentümlicher  Fort- 
schritt kund,  auf  dem  der  Landschaftsmalerei.  Audi 
für  diesen  Höhepunkt  <l«-r  Kunst  sind  wir  nicht  im 
stände  festzustellen,  wie  weit  es  gelungen  war,  die 
Darstellung  den  Forderungen  der  Perspektive  gemäfs 
zu  gestalten.  Aber  selbst,  wenn  wir  geneigt  sind, 
die  Leistungen  der  grofsen  Meister  dieser  Zeit  auch 


in  dieser  Beziehung  recht  hoch  zu  stellen,  werden 
wir  doch  zugeben  müssen,  dafs  offenbar  im  allge- 
meinen dem  Hintergründe  damals  eine  besondere 
Beachtung  noch  nicht  zn  teil  ward,  dafs  er  mehr 
oder  weniger  als  nebensächlich  betrachtet  wurde  und 
nur  dazu  diente,  die  figürlichen  Gestalten  wirksam 
hervorzuheben,  Auf  diese  wurde  zweifellos  stets  das 
Hauptgewicht  gelegt. 

Ein  Zeugnis  dafür  bietet  das  berühmte  Mosaik  der 
A  lexandersehlacht,  eins  der  grofsartigsten  und 
wichtigsten  erhaltenen  Denkmäler  griechischer  Kunst 
(Abb.  947  auf  Taf .  XXI,  nach  Niccolini,  case di  Pompei. 
Casa  del  Fauno  tav.  VII.  Die  gröfsere  Abb.  des  Mittel- 
stücks unter  »Mosaik«)-  Es  kann  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  der  entscheidende  Augen- 
blick der  Schlacht  bei  Issos  dargestellt  ist,  und  da 
bei  einem  freilich  an  sich  wenig  vertrauenerweckenden 
Schriftsteller  die  bestimmte  und  durchaus  glaubwür- 
dige Nachricht  erhalten  ist,  dafs  Helena,  des  Timon 
Tochter  aus  Ägypten,  die  Schlacht  bei  Issos  als  Zeit- 
genossin gemalt  habe,  so  dürfen  wir  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  das  Mosaik  als  eine  Nachbildung 
des  berühmten  Gemäldes  betrachten,  zumal  da  sich 
auch  sonst  offenbar  dem  Original  entnommene  Züge 
auf  erhaltenen  Bildwerken  nachweisen  lassen  (vgl. 
Wiener  Vorlegebl.  IV,  8;  Conze,  Commentat.  in  hon. 
Mommseni  [1877]  649  f.). 

Bekannt  sind  die  Worte  Goethes:  »Mit-  und  Nach- 
welt werden  nicht  hinreichen,  solches  Wunder  der 
Kunst  richtig  zu  kommentieren,  und  wir  genötigt  sein, 
nach  aufklärender  Betrachtung  und  Untersuchung 
immer  wieder  zur  einfachen  reinen  Bewunderung 
zurückzukehren. « 

Dargestellt  ist  die  bei  Qu.  CurtiusIII,27  erwähnte 
entscheidende  Begegnung  der  beiden  Fürsten.  Ale- 
xander stürmt  heran,  schon  ist  er  in  der  Nähe  des 
Dareios.  Vergebens  hat  einer  seiner  Getreuen  sich 
dem  wilden  Andrang  entgegengestellt.  Sein  Pferd 
stürzt  blutend  zu  Boden  und  den  Perser  durchboln-t 
Alexanders  gewaltige  Lanze.  Da  ist's  um  aller  Fas- 
sung  geschehen.  Des  Dareios  Heer  wendet  sich  zur 
Flucht,  sein  Wagenlenker  peitscht  verzweiflungsvoll 
die  Tferde,  vergebens,  sie  sind  in  Unordnung  geraten, 
bäumen  sich  und  wollen  nicht  vorwärts.  Des  Königs 
Leben  ist  in  Gefahr.  Er  merkt  es  nicht,  er  sieht 
nicht,  wie  einer  seiner  Edlen  vom  Rofs  gesprungen 
ist  und  es  ihm  zur  Flucht  bereit  halt,  er  denkt  nicht 
an  seine  Bettung,  sein  Blick  ballet  voll  Schmerz  an 
dem  Treuen,  der  für  ihn  als  Opfer  fällt.  Auf  die 
vielen  feinen  Einzelzüge  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  Overbecks  ausführliche  Besprechung  Pom 
peji  '613  ff.;  wo  auch  eine  farbige,  freilich  recht  un- 
genügende Abb,  des  Mosaiks)  sei  allen  empfohlen. 
Weniges  mag  noch  hervorgehoben  werden.  Neben 
der  bewundernswerten  echt  dramatischen  Kompo- 
sition die  ungemein  glückliche  Wald   des  Moments 
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»Der  geschilderte  Vorfall  gibt  der  Darstellung  zu- 
gleich einen  räumlichen  und  geistigen  Mittelpunkt. 
Selten  wohl  ist  ein  so  bewegter  Augenblick  höchster 
ing  mit  so  viel  innerem  Leben  und  zugleich 
mit  so  viel  Klarheit  und  Einfachheit  ausgedrückt 
worden  Wörmann).  I>azu  kommt  der  lebhafte  Aus- 
druck in  den  Gesichtern.  Die  kühne  Verkürzung 
des  Pferdes,  die  der  Hand  des  Künstlers  gewifs  noch 
besser  gelungen  war,  als  der  des  kopierenden  Mosaik- 
arbeiters, erinnert  an  das,  was  von  Pausias'  Stier- 
opferung  überliefert  ist.  Der  Schild  am  Boden  reflek- 
tiert deutlich  den  Kopf  eines  gestürzten  Persers 
(Heibig,  Untersuch.  214).  Auch  das  war  eine  Er- 
rungenschaft derselben  Zeit.  Ebenso  spiegelt  sich 
das  Gesicht  des  Narkissos  is.  Art.)  im  Wasser.  Bei 
Apelles'  Anadyomene  schimmerte  der  Unterkörper 
durch  das  Wasser  hindurch,  bei  Pausias'  Methe  das 
Gesiebt  durch  das  Glas,  das  sie  an  den  Mund  setzte. 
Endlich  aber  sei  noch  einmal  auf  den  Punkt  hinge- 
wiesen, von  dem  wir  ausgingen,  wie  wenig  der  Künstler 
doch  auf  die  Bildung  des  Bodens  und  Hintergrundes 
Wert  gelegt  hat,  wie  auffallend  gering  die  Tiefen- 
entwickelung  des  Bildes  ist.  Wir  werden  diesen  Um- 
stand bei  der  Beurteilung  der  Malerei  des  4.  Jahr- 
hunderts nicht  vergessen  dürfen. 

Aus  der  Diadochenzeit  ist  uns  eine  grofse  Zahl 
von  Künstlernamen  überliefert,  aber  es  wäre  zweck- 
los, hier  auch  nur  die  zu  erwähnen,  über  deren  Zeit 
und  Bilder  bestimmtere  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Wir  können  uns  die  Anzahl  der  damals  ent- 
standenen Gemälde  kaum  grofs  genug  denken.  Mit 
den  Machthabern,  die  sich  die  berühmtesten  Werke 
für  ungeheure  Summen  zu  verschaffen  suchten,  wett- 
eiferten nach  Maßsgabe  ihrer  Kräfte  die  Privatleute 
(Heibig,  Untersuch.  127  ff.  181  ff.).  »Da  sich  die 
Griechen  unter  der  Monarchie  nicht  mehr  mit  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigen  durften, 
so  lag  es  nahe,  dafs  einzelne  Individuen  nunmehr 
in  dem  Studium  oder  in  dem  Genüsse  der  Kunst 
oder  in  der  dilettierenden  Ausübung  derselben  Be- 
friedigung suchten.«  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Massenproduktion  der  künstlerischen  Durch- 
bildung nicht  förderlich  sein  konnte.  Die  Menge 
mufste  ersetzen,  was  an  Güte  gebrach.  Natürlich 
kann  von  einem  plötzlichen  Verfall  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  schon  unter  dem  Eindrucke  der  Meister- 
werke des  4.  Jahrhunderts  sehr  bald  die  Erkenntnis 
zum  Durchbruch  kommen  mochte,  dafs  es  an  eben- 
bürtigen Nachfolgern  fehlte.  An  feinem  Geschmack 
und  ausgebildeter  Technik  mangelte  es  gewifs  nicht. 
Jedenfalls  hat  das  3.  Jahrhundert  noch  eine  Fülle 
köstlicher  Malereien  hervorgebracht.  Die  wundervolle 
Zeichnung  der  Ficoronischen  Cista  (Abb.  500  u.  501 
S.  515)  stammt  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit.  Auf 
sie  weisen  die  Originale  der  schönsten  unter  den 
dekorativ  verwandten  Einzelfiguren  auf  den  campani- 


schen Zimmerwänden  hin  (Heibig, Untersuch.  23. 110). 
Es  bedarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  berühmten 
schwebenden  Mädchenfiguren  aus  der  sog.  Villa  des 
Cicero  (zwei  abgeb.  bei  Overbeck,  Pompeji  4582), 
oder  an  die  grofsartig  kühne  Komposition  der  Bac- 
chantin, die  dem  gebundenen  Kentaur  den  Fufs  in 
den  Kücken  stemmt  (Heibig  X. 499;  Abb.  unter  »Mai- 
hade«),  um  von  dem  Kunstvermögen  dieser  Periode, 
die  uns  jetzt  durch  die  Skulpturen  von  Pergamon 
so  viel  näher  gerückt  ist,  die  höchste  Vorstellung 
zu  gewinnen.  AVelchem  Künstler  die  Erfindung  dieser 
und  der  vielen  verwandten  Gestalten  zu  verdanken 
ist,  wird  nie  aufgehellt  werden.  Glücklicher  sind 
wir  in  zwei  anderen  Fällen,  den  einzigen,  in  denen 
sich  bisher  mit  einiger  Sicherheit  erhaltene  Gemälde 
auf  Werke  bekannter  Meister  der  Diadochenzeit  zu- 
rückführen liefsen.  Darstellungen  der  mit  ihrem 
Knaben  Perseus  auf  Seriphos  gelandeten  Danae  gehen 
vermutlich  auf  Artemon  zurück  (S.  4072;  Heibig, 
Untersuch.  145 f.;  Overbeck, Pompeji  4592;  überandre 
Bilder  des  Künstlers  S.  6622  u.  669 a),  mehrere  andre 
auf  Timomachos  von  Byzanz,  wie  es  seheint,  dem 
berühmtesten  Maler  dieser  ganzen  Periode.  Dafs 
Plinius'  Angabe  (35,  136)  Caesaris  dietatoris  aetaie 
auf  einem  Irrtum  beruhe,  wird  nach  den  Erörterungen 
von  Welcker,  Brunn,  Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.57ff., 
Heibig,  Untersuch.  159  f.  jetzt  kaum  noch  bestritten 
werden.  Freilich  s.  Robert,  Arch.  Ztg.  1875  S.  147 
Anm.  26.  Seine  gefeiertsten  Bilder  waren  neben 
seinem  rasenden  Aias  (S.  30 2)  seine  Medeia  und 
sein  Orestes  und  Iphigenie  in  Tauris  (vgl.  S.  757  ff.). 
Nun  sind  gerade  diese  beiden  Stoffe  auf  Wand- 
bildern, Sarkophagen  und  sonst  wiederholt  behandelt, 
und  wie  grofs  auch  die  Abweichungen  im  einzelnen 
sind,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  sie,  sei  es  auch  durch  manche  Zwischenstufen 
und  Abwandlungen,  von  gemeinsamen  berühmten 
Originalgemälden  abhängig  sind.  Vergleicht  man  das 
schöne  Bild  aus  casa  del  citarista  (Heibig  X.  1333; 
Mon.  Inst.  VIII,  22)  und  das  Fragment  Arch.  Ztg.  1875 
Tai.  13,  so  wird  man  die  gleichen  Grundzüge  nicht 
verkennen.  Besonders  die  schöne  Gruppe  der  ge- 
fangenen Jünglinge  kehrt  in  allen  Wiederholungen 
in  übereinstimmender  oder  doch  nahverwandter  Hal- 
tung wieder.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dafs  das  gefeierte  Bild  des  Timomachos  die  Anregung 
gab.  (Zweifelnd  äufsert  sich  Robert,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  147.)  In  noch  höherem  Mafse  gilt  dies  für  die 
Medeiabilder.  (Über  statuarische  Darstellungen  vgl. 
Arch.  Ztg.  1875  S.  63  ff.)  Medeia  kämpft  mit  sich 
den  schweren  Kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Hafs. 
Wir  sehen  sie  auf  dem  Gemälde  Heibig  X.  1262 
(S.  142  Abb.  155),  wie  sie  in  Schmerz  und  Zorn  auf 
ihre  beiden  arglos  spielenden  Knaben  blickt,  schon 
im  Begriff  das  Schwert  zu  ziehen,  um  sie  der  Rach- 
sucht  zu   opfern.     Der   weifsbärtige   Pädagog  steht 
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hinter  ihnen,  ebenso  ahnungslos  wie  sie  und  schaut 
ihrem  Spiele  zu.  Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf 
das  schönere,  »wahrhaft  künstlerisch  gedachte«  Bild 
aus  Herculaneum  (Heibig  N.  1242;  Abb.  948,  nach 
Mus.  Borb.  X,  21),  den  einzig  erhaltenen  Rest  einer 
gleichen  Komposition  (für  die  Einzelfigur  spricht 
Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  38),  um  zu  erkennen, 
dafs  beiden  ein  gemeinsames  Vor- 
bild zu  gründe  lag.  Nur  die  Hal- 
tung der  Hände  ist  verschieden. 
Hier  hält  Medeia  die  Hände  ge- 
faltet und  »preist  die  Spitzen  der 
Daumen  wie  konvulsivisch  zu- 
sammen«. Mit  vollem  Recht  hat 
Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.  49  ff. 
(vgl.  Heibig,  Untersuch.  146  f.) 
dies  Motiv  als  das  ursprüngliche 
bezeichnet.  Hier  erst  kommt  der 
bei  Timomachos  so  laut  gepriesene 
Ausdruck  des  Seelenkampfes  recht 
zur  Geltung,  und  wieviel  besser 
pafst  diese  Haltung  zur  Ge- 
schlossenheit der  ganzen  Gestalt! 
Sind  diese  Bilder  mit  der  grofsen 
Reihe  verwandter  Darstellungen 
wirklich ,  woran  je  länger  desto 
weniger  zu  zweifeln  ist,  der 
»schöpferischen  Komposition«  des 
Timomachos  entsprungen,  so  wer- 
den wir  mit  Dilthey  den  »mäch- 
tigen Genius«  des  Künstlers  be- 
wundern müssen.  Für  weitaus  die 
meisten  der  uns  in  Pompeji  auf 
Wandgemälden  erhaltenen  Dar- 
stellungen fehlt  bisher  die  Mög- 
lichkeit, sie  auf  litterarisch  be- 
kannte Werke  bestimmter  Kunst 
ler  zurückzuführen;  dafs  wir  aber 
die  malerischen  Vorbilder  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  der  Diadochen- 
periode  zu  suchen  haben,  darüber 
kann  nach  Helbigs  grundlegenden 
Untersuchungen  über  die  cam- 
panische  Wandmalerei  kein  Zweifel 
mehr  obwalten.  Nur  wenige  besonders  beliebte 
mythologische  Darstellungen  seien  genannt:  die  auf 
Naxos  verlassene  und  von  Dionysos  aufgesuchte 
Axiadne,  Telephos'  Auffindung  durch  Herakles,  Hera- 
kles und  Omphale  (s.  Art.) ,  Theseus  als  Sieger 
über  den  Minotauros  (s.  »Theseus«),  Phaidra  und 
Hippolytos  (S.  64  Abb.  67;  Kalkmann,  Arch.  Ztg. 
1883  S.  136  ff.  151),  Prometheus'  Befreiung  (s.  Art.), 
wenn  vielleicht  auch  schon  ein  Bild  des  ParrhasioS 
die  erste  Anregung  gegeben  haben  mag,  Aktaion, 
Endymion,  Narkissos,  Adonis,  Alkestis,  die  Verwand- 
lung  der  Daphne.     Der  grofse  Erfolg  der  Originale 
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führte  nicht  nur  zur  Nachbildung  der  wertvollen- 
Tafelbilder  in  billigen,  leicht  herstellbaren  Fresko- 
malereien, sondern  auch  zur  Verwertung  der  Haupt 
motive  für  plastische  Werke;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  36  Anrn.  31. 
Eine  Kopie  eines  Tafelbildes  dieser  Zeit  ist  wahr- 
scheinlich auch  che  Darstellung  auf  einer  schönen 
1872  in  Pompeji  gefundenen  Mar- 
morplatte (Abb.  949  auf  S.  876, 
nachWoltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1,97;  mit  den  erhaltenen  Farben 
Giorn.  d.  Scavi  N.  S.  1872  Taf .  IX). 
Die  leider  gebrochene  Platte,  an 
welche  ursprünglich  mehrere  andre 
angeschlossen  haben  werden,  ist 
für  uns  in  vieler  Hinsicht  wertvoll. 
Zunächst  weil  es  eine  der  wenigen 
erhaltenen  Marmormalereien  aus 
der  späteren  Zeit  ist.  Aus  Etrurien 
(Corneto)  stammt  der  berühmte 
Alabastersarkophag  mit  dem  Bilde 
der  Amazonenschlacht  (Mon.  Inst. 
IX, 60;  vgl. Ann. Inst.  1873p. 23911  |, 
desgleichen  ein  zweites  geringeres 
Exemplar  (Mon.  Inst.  XI,  57)  aus 
dem  3.  Jahrhundert;  hochgefeiert 
ist  das  Brustbild  einer  lorbeer 
bekränzten  Frau  mit  Leier  auf 
Schiefer  gemalt,  die  sog.  Muse  von 
Cörtona  (abgeb.  Gaz.  archeol.  III 
[1877J  pl.  7),  aber  die  Verfertigung 
dieses  Bildes  im  Altertum  wird 
neuerdings  wieder  lebhaft  bestrit- 
ten (vgl.  Heydemann,  Hall.  Win  ckel- 
mannsprogr.  1879  S.  109  f.).  So 
bleiben  denn  als  wirkliche  Tafel- 
gemälde  aus  griechisch-römischer 
Zeit  aufser  unserer  Marmorplatte 
nur  vier  längst  bekannte  gleich- 
artige Tafeln  von  Herculaneum 
(Ant.  d'Ercol.  1  Taf.  1—4)  übrig. 
Eine,  die  schönste  von  allen,  mit 
Frauen  und  knöchelspielenden 
Mädchen  (Heibig  X.  170b),  trägt 
die  Inschrift  ÄXeEavbpO(;Äi)r|vuToi;6Ypu((iev.  Vermutlich 
sind  es  Nachbildungen  älterer  Originale  'Brunn,  Allg. 
Künstlerlex.  I,  286;  Wörmann  bei  Woltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  I,  97  f.).  Auf  den  Herculaner  Tafeln  sind 
nur  die  rotgemalten  Umrisse  der  Figuren  erhalten; 
schon  Semper,  Stil  1,470  glaubte  farbige  Bemalung 
des  Ganzen  voraussetzen  zu  müssen,  die  neue  Platte 
von  Pompeji  kann  dieser  Ansicht  als  Bestätigung 
dienen.  Auch  hier  sind  die  Umrisse  mit  dem  Pinsel 
vorgezeichnet,  dann  die  betreffenden  Teile  mit  Harz- 
überzug versehen  und  nun  die  Farben  aufgetragen. 
Von   den    noch    sichtbaren    sehr  verblafsten  Farben 
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erkennt  man  mehrere  Töne  von  gelb,  daneben  kar- 
moisin-  und  zinnoberrot,  violett  und  grün.  Neben 
der  Technik  werkt  die  Darstellung  Interesse.  Wir 
sehen  die  Bestrafung  der  Niobe  in  einem  Tempel- 
hofe. Eine  Tochter  sinkt  zu  Boden  und  wird  von 
der  herbeieilenden  Amme  unterstützt.  Niobe  selbst 
>ihr  gewaltiges  goldenes  Scepter   ist  ihrer  Hand 


Gruppe  sei  so  trefflich  erfunden,  besonders  in  der 
Bewegung  der  Arme,  die  Linienführung  von  solcher 
rhythmischen  Schönheit,  dafs  ein  meisterhaftes  Vor- 
bild vorausgesetzt  werden  müsse. 

Der  Diadochenperiode  verdankt  die  antike  Malerei 
endlich  auch  die  Ausbildung  der  selbständigen  Land- 
schaftsmalerei.   Es  ist  früher  darauf  hingewiesen, 


~--~-_; 


« 


949    Niobe;  Bruchstück  eines  Gemäldes  auf  Marmor.     (Zu  Seite  875.) 


entsunken«  —  umfafst  schützend  ihr  jüngstes  Töchter 
eben,  das  sich  angstvoll  an  sie  schmiegt,  während 
sie  selbst  mit  verzweiflungsvoller  Bitte  das  Haupt 
aufwärts  wendet  zu  den  unsichtbaren  Gegnern. 
Gaedecl  in.  d.  sc.  a.a.O.  p.  242)  macht  auf 

die  nicht  ganz  richtige  Perspektive  des  Gebäudes 
aufmerksam,  er  rühmt  die  grofsartige  Einfachheit, 
die  zarte  Ausführung,  den  lebendigen  charakteristi- 
schen Ausdruck  der  Köpfe.  Dilthey,  Arch.  Ztg.  1875 
S  65  erinnert  daran,  dafs  sich  die  Gruppe  rechts 
auch    auf    Sarkophagen  wiederfindet.     Gerade    diese 


wie  seit  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  Landschaft 
liehen  Andeutungen  der  Polygnotischen  Kunst  einem 
landschaftlich  geschlossenen  Hintergrund  Platz  ge- 
macht haben,  zugleich  aber  auch,  wie  das  Landschaft- 
liche nie  zur  Hauptsache,  geschweige  denn  zum  Selbst- 
zweck geworden  war.  Antiphilos  erschien  uns  als 
der  erste  Vertreter  einer  neuen  Richtung,  die  eine 
ausgeführte  landschaftliche  Scenerie  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Er  scheint  fast,  als  hätte  man  mit 
Darstellungen  aus  der  Heroensage  den  Anfang  ge- 
macht.    Bald    kamen    »idvllisch    staffierte«    hinzu, 
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Heiligtümer  im  Freien,  von  dem  einfachen,  mit 
Weihgeschenken  behängten  heiligen  Baum  (S.  296 
A 1  il •  311),  bis  zu  grofsen  Tempelbezirken,  Dorfland- 
schaften, Villenanlagen  und  Küstenansichten  (Wolt- 
mann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  133).  Auch  der  Land- 
schaften mit  ägyptischer  Scenerie  sei  gedacht,  weil 
sie  besonders  deutlich  auf  alexandrinische  Vorbilder 
hinweisen.  »Xieht  die  einsame,  wilde,  grofsartige 
Natur  wird  dargestellt,  sondern  abgesehen  von  einigen 
mit  wilden  Tieren  bevölkerten  Einöden,  die  der  Tiere 
wegen  gewählt  sind  [vgl.  S.  710  Abb.  771;  ein  Bild, 
das  auch  seines  tiefen  Hintergrundes  wegen  beachtens- 
wert ist],  zeigen  diese  Landschaften  stets  deutliche 
Spuren  der  menschlichen  Kultur«  (Wörmann).  Am 
interessantesten  bleiben  jedoch  die  zuerst  erwähnten 
Bilder  »mit  heroischer  Staffage«  ,  anders  kann  man 
sie  bei  dem  Vorwiegen  des  Landschaftlichen  kaum 
bezeichnen.  Manche  mythologische  Stoffe  mufsten 
für  solche  Gestaltung  besonders  geeignet  erscheinen. 
So  der  an  die  Felsen  des  Kaukasos  geschmiedete 
Prometheus  (s.  Art.),  so  Aktaion,  der  die  Artemis 
im  Bade  überrascht  (Heibig  X.  249  ff.),  so  die  Schlei- 
fung der  Dirke  (Arch.  Ztg.  1878  Taf.  9)  oder  die 
Befreiung  der  Andromeda  (Overbeck ,  Pompeji  4575 
Fig.  299).  Auch  die  Odysseelandschaften  S,  858 
Abb.  939)  gehören  in  diesen  Kreis  I  ülians  errationes 
per  topia  nennt  sie  Vitruv  VII,  5),  und  die  Bilder, 
die  Ikaros'  Schicksal  zum  Vorwurf  haben.  Eins  der- 
selben schon  oben  S.  404  Abb.  446,  das  schönste  wird 
hier  (Abb.  950  auf  Taf.  XXII,  nach  Arch.  Ztg.  1877 
Taf.  1)  genau  in  den  erhaltenen  Farben  abgebildet.  Das 
(auf  lU  des  Originals  verkleinerte)  Gemälde  vermag 
uns  neben  dem  Unterweltsbilde  am  besten  eine  Vor- 
stellung von  der  Eigenart  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  antiken  Landschaftsmalerei  zu  geben.  Wir  sind 
am  Meeresufer.  Zwischen  zwei  Klippen  haben  wir 
einen  Ausblick  bis  zum  hohen  Horizont  über  die 
weite  Fläche,  nur  links  wird  sie  durch  einen  Vor- 
sprung des  Landes  unterbrochen,  der  eine  Stadt  trägt. 
Der  Abend  naht.  Die  untergehende  Sonne  wirft  ihren 
letzten  Schein  auf  die  Häuser  und  die  Felsen  links. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  liegt  Ikaros  tot  am 
Strande,  von  den  Wellen  an  die  Insel  geführt,  die 
seinen  Namen  tragen  soll.  Hoch  über  ihm  schwellt 
der  unglückliche  Vater  ohne  ihn  zu  bemerken.  Die 
heifse  Mittagssonne  hatte  das  Wachs  geschmolzen, 
da  ist  Ikaros  herabgestürzt.  Ahnungslos  ist  Daidalos 
Weitergeflogen,  dann  hat  er  ihn  vermil'st  und  ist 
zurückgekehrt  um  ihn  zu  suchen,  und  nun  flieg!  er 
gerade  über  der  Stelle,  wo  der  geliebte  Sohn  ans 
Land  gespült  ist.  Im  nächsten  Augenblick  wird  er 
ihn  erblicken.  Sein  Schmerz  wird  gröfser  sein  ,  als 
der  der  beiden  Frauen,  die  der  Zufall  an  den  Ort 
geführt  zu  haben  scheint,  oder  des  auf  dem  Felsen 
sitzenden  Mädchens,  das  voll  Teilnahme  auf  den  Jüng- 
ling niederschaut.     Letzteres  ist  nach  Helbigs  über- 


zeugenden Ausführungen  (Rhein.  Mus.  1869  S.  497 ff.; 
Untersuch.  217  f.  u.  sonst)  eine  Personifikation  »der 
einsamen  Bergwarte« ,  eine  iKomd,  wie  sie  auf  den 
landschaftlich  gestimmten  Bildern  der  hellenistischen 
Zeit  beliebt  waren.  Auch  die  Mädchengruppe  links 
läfst  sich  als  äktgu',  Nymphen  des  Meerufers,  er- 
klären. Robert,  Arch.  Ztg.  1877  S.  2  hält  sie  für 
sterbliche  Frauen,  »die  am  Strande  wandelnd  plötz- 
lich die  Leiche  des  Ikaros  erblicken«,  mit  Hinweis 
darauf,  dafs  auf  den  campanischen  Wandgemälden 
nicht  selten  Figuren  des  täglichen  Lebens  in  Dar- 
stellungen aus  der  Ileroensage  erscheinen.  Vgl.  auch 
Dilthey,  Arch.  Ztg.  1878  S.  53  f.  und  die  Schiffer  auf 
dem  Bilde  S.  404.  Die  »Fähigkeit  die  Gegend  orga- 
nisch zu  entwickeln  und  die  Bestandteile  stilvoll  zu 
gestalten«,  die  Heibig,  Untersuch.  350  (vgl.  dagegen 
Wörmann,  Landschaft  405)  von  der  antiken  Land- 
schaftsmalerei rühmt,  kommt  auch  hier  zur  Geltung. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Behandlung  der 
Landschaft.  Sie  trägt  ein  ideales  Gepräge.  Die 
schroffen  Felsen  neben  dem  flachen  Strande  werden 
in  Wirklichkeit  schwerlich  so  zu  finden  sein,  die 
mächtigen  Cypressen  sind  dekorativ  sehr  wirkungs 
voll,  ihre  Höhe  aber  unnatürlich.  Auch  hinter  dem 
Felsen  rechts  mufs  sich  das  Land  fortsetzen,  folglich 
sehen  wir  nur  eine  schmale  tiefeinschneidende  Bucht; 
ist  es  nicht  wunderbar,  dal's  der  Leichnam  so  weit 
hineingetrieben  ist?  Der  hohe  Horizont  ist  dem 
Hilde  mit  allen  uns  erhaltenen  Landschaftsgemälden 
gemeinsam.  Beim  Phrixosbilde  (Heibig  X.  1251;  s. 
Art.)  füllt  das  Wasser  den  ganzen  Hintergrund,  wohl 
um  die  unermefsliche  Ausdehnung  der  Meeresfläche 
recht  zu  veranschaulichen.  In  der  Ferne  sieht  man 
die  weil'sen  Schaumstreifen,  am  Ufer  ist  das  Wasser 
ruhig;  eine  sturmempörte  See  scheint  kaum  jemals 
dargestellt  zu  sein.  Der  Himmel  ist  wie  gewöhnlich 
wolkenlos;  wenn  auf  einer  der  Odysseelandschaften 
ein  Gewitterregen  gemalt  wird,  so  ist  das  eine  ebenso 
seltene  Ausnahme,  wie  wenn  hier  der  Versuch  ge- 
macht wird,  die  Färbung  der  Gegend  bei  Sonnen- 
untergang wiederzugeben.  Die  Abtönung  der  Him- 
melsfarben nach  dem  Horizonte  hin  findet  sich  auch 
sonst,  aber  Lichteffekte  begegnen  uns  doch  sehr  selten. 
Ganz  vereinzelt  ist  bei  Endymiondarstellungen  die 
Wirkung  des  Mondlichts  angedeutet  (Dilthey,  Arch. 
Ztg.  1878  S.  54  Anm.  51).  Ein  Lichtschein  dringt  in 
die  Unterwelt  S.  857),  Sonnenstrahlen  fallen  durch 
das  Kerkerfenster  auf  Kimon  und  Pero  (Hei  big  X.  1376  ; 
aber  sind  hier  auch  thatsächliche  Lichterscheinungen 
verwertet,  so  scheinen  die  Maler  doch  durchgängig 
über  eine  ziemliche  äufserliche  Wiedergabe  nicht 
hinausgekommen  zu  sein.  Meist  herrscht  gleich- 
mäfsiges  Sonnenlicht  über  der  ganzen  Gegend,  Sonne 
und  Mond  selbst  bleiben  stets  aul'serhälb  des  Hildes. 
Mit  Recht  haben  1  leibig  und  Wörmann  einen  Grund- 
unterschied  zwischen   antiker  und   moderner   Land 
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Schaftsmalerei  nicht  nur  darin  gefunden,  dafs  im 
Altertum  die  menschliche  Staffage  niemals  fehlt,  und 
dafs,  soweit  wir  urteilen  können,  die  Linienperspektive 
nie  ganz  fehlerlos,  die  Luftperepektive  von  dekora- 
tiver und  konventioneller  Beeinträchtigung  der  Natur- 
wahrheit nielit  freizusprechen«  ist,  sondern  vor  allem 
darin,  dafs  den  antiken  Bildern  eine  eigentlich  atmo- 
sphärische Stimmung  fehlt.  Die  landschaftlichen 
Formen  sind  überall  in  sieh  abgeschlossen,  kommt 
auch  ein  Verschwimmen  der  klaren,  doch  nie  nebligen 
Ferne  in  zarte  duftige  Töne  vor,  so  i-t'.s  doch  nur 
dekorativ  und  nicht  natürlich.  Die  Plastik  der  Gegen- 
stände bleibt  die  Hauptsache,  nirgends  rindet  sich 
ein  Vorwalten  der  atmosphärischen  Stimmung  über 
das  landschaftliche  Element  vgl.  auch  Overbeck, 
Pompeji  *610f.)  Freilich  dürfen  wir  zweierlei  nicht 
vergessen.  Alle  Bilder,  auf  die  unser  Urteil  sich 
gründen  kann,  sind  Teile  eines  gröfseren  Ganzen, 
sie  gehören  zum  Wandschmuck.  Dem  alten  Maler 
aber  war  -die  harmonische  Gesarnterscheinung«  in 
der  Farbengebung  die  Hauptsache.  Und  so  mufste 
das  Kolorit  des  Gemäldes  je  nach  der  Umgebung 
anders  gestimmt  werden.  So  erklärt  es  sich,  wenn 
viele  Tone  konventionell  und  unwahr  erscheinen. 
Sodann  aber  müssen  wir  beherzigen,  dafs  diese  Bilder 
Erzeugnisse  von  Handwerkern,  keine  Kunstwerke 
bedeutender  .Meister  sind  und  dafs  sie  a  fresco  gemalt 
wurden.  So  mufsten  solche  Darstellungen,  bei  denen 
schwieligere  kompliziertere  Lichtwirkungen  in  Be- 
tracht kamen,  entweder  beiseite  gelassen  oder  ver- 
ändert, vereinfacht  werden.  Es  fehlt  uns  also  jede 
Möglichkeit,  uns  den  Charakter  selbständig  und  künst- 
lerisch ausgeführter  Landschaftsbilder  der  Diadochen- 
zeit  vorzustellen  und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt 
zu  behaupten,  dafs  die  römischen  Odysseelandschaf- 
ten überhaupt  als  die  höchste  Leistung  antiker  Land- 
schaftsmalerei zu  betrachten  seien.  Nur  das  kann, 
-  scheint,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dafs  die  Vorzüge  des  Landschaftsbildes  im  Altertum 
auf  anderem  Gebiet  lagen  und  gesucht  wurden,  als 
itzt  bei  uns  der  Fall  ist. 

Damit  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was 
über  griechische  Malerei  hier  gesagt  werden  konnte. 
Alle  Bilder,  von  denen  wir  einen  Rückschluß  auf 
die  Schöpfungen  der  hellenistischen  Kunst  zu  machen 
versucht    haben,  sind   in   Italien  gefertigt. 

on  frühzeitig  können  wir  den  Einflufs  griechi- 
scher Malerei  in  Etrurien  erkennen  (oben  S.  512  ff.), 
die  Wandgemälde  der  dortigen  Gräber  folgen  all- 
mählich der  Kunstentwickelung  in  Griechenland. 
Unmittelbarer  und  starker  mufs  natürlich  die  Ein- 
wirkung ;i  1 1 1  i  henland  gewesen  sein,  aber  ört- 
liche Verhältnissi  ei  '  dener  Art  werden  zweifellos 
auch  hier  dei  Malerei  mehr  oder  weniger  einen  be- 
stimmten lokalen  Charakter  aufgeprägt  haben.  Dar- 
auf weisen  Wandgemälde  aus  Pästum  (Bull.  Xapol 


N.  S  IV  Tai  4  — 7;  Mon.  Inst.  VIII,  21 ;  Ann.  186f> 
p.  262  ff.)  deutlich  hin  und  nicht  anders  steht  es 
mit  Malereien  aus  capuanischen  Gräbern  (Mon.  Ann. 
Inst  1855  p.  79  tav.  12;  Bull.  1868  p.221;  Mon.  X,55). 
Doch  sind  der  beste  noch  zu  wenig,  um  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Auch  die  dort 
gefundenen  Vasenbilder  lassen  sich,  wenigstens  die 
alteren,  noch  nicht  als  sichere  Zeugen  heranziehen, 
so  lange  die  Heimat  ihrer  Verfertiger  noch  so  um- 
stritten ist,  dafs  Vasen  ebenso  unbedenklich  von 
einer  Seite  als  attisches,  wie  von  anderer  als  nolani- 
sches  Fabrikat  in  Anspruch  genommen  werden  (vgl. 
z.  B.  Arch.  Ztg.  1878  S.  163  und  1880  S.  18  f.). 

Griechischer  und  etruskischer  Einflufs  kreuzten 
sich  in  Rom  Urlichs,  Malerei  in  Rom,  Würzburg  1876). 
Wir  hören  früh  von  dortigem  Aufenthalt  griechischer 
Künstler,  aber  erst  in  der  Diadochenzeit,  erst  als 
mit  den  griechischen  Beutestücken  Gemälde  bedeu- 
tender Meister  in  grofser  Zahl  nach  Rom  gelangt 
waren ,  wird  bei  besserem  Kunstverständnis  auch 
die  griechische  Kunstweise  mafsgebend  geworden 
sein.  Bisher  sind  nur  sehr  wenige  Malereien  be- 
kannt geworden ,  die  man  mit  Sicherheit  republi- 
kanischer Zeit  zuweisen  kann  und  deren  Behandlung 
auch  von  der  der  späteren  "Wandgemälde  abweicht. 
Im  allgemeinen  zeigen  alle  in  Rom  gefundenen  Bilder 
den  gleichen  Charakter  und  den  gleichen  Entwicke- 
lungsgang,  wie  wir  ihn  an  den  pompejanischen  wahr- 
nehmen können,  nur  dafs  sie  teilweise  wenigstens 
sorgfältigere  Ausführung  und  feineren  Geschmack 
bekunden. 

Wenden  wir  uns  also  noch  einen  Augenblick  nach 
Pompeji,  um  zu  sehen,  was  in  romischer  Zeit  ge- 
leistet ward  vgl.  die  zusammenfassende  Besprechung 
bei  Overbeck,  Pompeji  4563  —  611:.  Durch  die  For- 
schungen von  A.  Mau  (Genaueres  s.  »Pompeji«)  steht 
jetzt  fest,  dafs  die  weitaus  gröfste  Masse  der  erhaltenen 
und  veröffentlichten  Wandgemälde  erst  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Untergange  der  Stadt  (79  n.  Chr.) 
angehört.  Unsere  Vorstellung  vom  Charakter  pom- 
pejanischer  Malerei  beruht  auf  ihnen.  Und  doch 
bilden  sie  nur  das  letzte  Glied  einer  längeren  Kette. 
Die  ältesten  gröfseren  Bilder,  die  durchaus  von  hel- 
lenistischen Schöpfungen  alihängen  —  abgesehen  von 
den  Mosaiken,  die  teilweise  älter  sind  — ,  lassen  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  Pompeji  wie  in  Rom  den 
ersten  Jahrzehnten  von  Augustus'  Regierimg  zu- 
weisen. Damals  scheint  die  Sitte  sich  eingebürgert 
zu  haben,  den  Genufs  berühmter  oder  beliebter  Tafel- 
bilder auch  den  minder  Wohlhabenden  dadurch  zu 
ermöglichen,  dafs  man  sie  a  fresco  nachahmte  und 
diese  billigen  Nachbildungen  mit  architektonischer 
Umrahmung  zum  Mittelpunkt  der  Wanddekoration 
machte.  Denn  dafs  diese  figürlichen  Darstellungen 
ebenso  wie  der  ganze  Wandschmuck  mit  Wasserfarben 
auf  den  frischen,  noch  feuchten  Mauerbewurf  (a  fresco; 
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gemalt  sind,  ist  durch  Donners  Untersuchungen  (Ein- 
leitung zu  Heibig,  Wandgemälde  der  Städte  Cam- 
paniens  1868)  hinlänglich  klargestellt.  Enkaustische 
Malereien  kommen  überhaupt  nicht  vor,  ebensowenig 
solche  mit  Leim-  und  Harzfarben  (a  tempera),  dafs 
es  aber  auch  Temperamalerei  auf  Holztafeln  in  Pom- 
peji gegeben  hat  und  sie  nicht  nur  zur  Aushilfe  bei 
den  Wandgemälden  angewandt  ist,  bleibt  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Genaueres  über  die  Technik 
und  die  benutzten  Farben  Overbeck  a.  a.  O.  568  ff. ; 
Blümner,  Wissen  der  Gegenwart  XXX,  245  ff . ;  vgl. 
auch  Würmann  bei  Woltmann,  ( iesch.  d.  Malerei  1, 135. 

Inwieweit  sich  diese  immerhin  seltenen,  noch  vor 
unserer  Zeitrechnung  gefertigten  Wandbilder  von  den 
späteren  technisch  und  stofflich  unterscheiden  —  von 
der  Wanddekoration  wird  bei  »Pompeji«  die  Rede 
sein  — ,  ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Einige 
Bemerkungen  z.  B.  bei  Mau,  Gesch.  d.  dekorat.  Wand- 
malerei in  Pompeji  (1882)  277.  Das  palatinische  Io- 
bild  (Abb.  942.)  und  die  Gemälde  Mon.  Inst.  X,  36.37 
gehören  hierher.  Besser  sind  wir  über  die  Bilder 
unterrichtet,  welche  in  der  um  die  erste  Hälfte  des 
1.  Jahrb.  n.  Chr.  üblichen  Wanddekoration  ihre  Stelle 
fanden.  In  den  Gegenständen  tritt  eine  aufserordent- 
liche  Mannigfaltigkeit  zu  tage.  Sehr  beliebt  sind  hier 
»die  grofsen  Landschaftsbilder  mit  mythologischer 
oder  Genrestaffage  (Opferscenen  ,  meist  mit  einem 
Heiligtum  im  Mittelpunkt«.  Der  heilige  Baum  allein 
(S.  296  Abi).  311)  ist  für  diese  Zeit  charakteristisch. 
Auch  bei  mythologischen  Darstellungen  wird  der 
landschaftliche  Hintergrund  besonders  ausführlich 
behandelt  (Ikarosbild!).  Die  gewöhnlich  rechl  lein 
gezeichneten  Figuren  sind  Idealgestalten,  und  zwar 
meist  bekleidet.  Doch  fehlt  es  den  edelgeformten 
Gesichtern  oft  an  lebendigem  Ausdruck.  Die  Zeich- 
nung ist  auch  in  den  Details  sorgfältig  mit  spitzem 
Pinsel  durchgeführt,  häutig  freilich  etwas  hart  und 
trocken.  Auf  schöne  Linienführung  ist  grofser  Wert 
gelegt.  Licht  und  Schatten  gehen  allmählich  in  ein- 
ander über,  die  Farben  sind  meist  etwas  kalt,  blafs 
und  matt,  violett,  gelb,  grün  und  blau,  bisweilen 
lebhafter  rot.  Vgl.  das  Ikarosbild  nach  Mau  a.  a.  0. 
320  ff.). 

Farbenprächtiger,  wirkungsvoller,  blendender  sind 
unzweifelhaft  die  Gemälde  der  neronischen  Zeit.  Es 
fehlt  die  liebevolle  Sorgfalt,  der  feinere  Sinn  der 
früheren  Meister,  durchweg  flüchtig  mit  breitem  Pinsel 
werden  die  satten  Farben  aufgesetzt;  derbe,  sinnliche 
Wirkung  wird  vor  allem  erzielt  An  die  Stelle  der 
bunten  Vielseitigkeit  ist  gröfsere  Einförmigkeit  ge- 
treten. Der  Geschmack  an  der  heroisch  oder  idyl- 
lisch gestimmten  Landschaft  scheint  geschwunden 
zu  sein;  die  menschliche  Gestalt,  nackt,  in  sinnlich 
reizenden  Formen  ist  das  unerschöpfliche  Thema 
dieser  Kunst  I  lemgemäfs  werden  gerade  die  Stoffe 
beliebt,   denen  ein  erntisches  Element  eigen  war  oder 


die  doch  zur  Schaustellung  des  Nackten  Gelegenheit 
boten.  Erinnert  sei  an  Poseidon  und  Amymone  S.  78, 
an  die  Mahlzeit  bei  der  Hetäre  S.  366,  an  Mars  und 
Venus  S.  62:;,  an  den  Hymenaios  S.  705,  den  Nar- 
kissos  (s.  Art..  ,  das  Urteil  des  Paris  (s.  Art.;  vgl. 
Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  128  Fig.  36).  Ja, 
selbst  da,  wo  eine  Entblöfsung  des  Körpers  nicht 
geboten  war,  schreckte  man  nicht  davor  zurück. 
•  Auf  Linienschönheit  der  Umrisse  ist  meistens  weni- 
ger Gewicht  gelegt  als  auf  Farbenwirkung  und  Model- 
lierung, auf  das  kräftige  und  plastische  Hervortreten 
der  üppigen  und  sinnlichen  Formen.  Das  Kolorit 
ist  lebhaft  und  warm,  namentlich  in  den  Fleisch- 
tönen Kraftige  weil'sc  Lichter  sind  oft  geschickt 
und  wirkungsvoll  aufgesetzt,  ohne  allmähliche  Über- 
gänge in  die  beschatteten  Teile-  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  bierfür  bietet  die  farbige  Abb.  912  im 
Art.  »Lustspiel«  Taf.  XVII,  ein  Bild,  das  auch  wegen 
des  sonst  meist  fehlenden  Schlagschattens  Beachtung 
verdient.  Endlich  sei  auch  noch  des  Gesichtsaus- 
drucks  gedacht.  Den  pompejanischen  Wandmalern 
der  vorangehenden  Jahrzehnte  war  er  nur  selten  ge- 
glückt, dann  aber  sehr  fein  und  individuell  gestaltet. 
Zeigen  die  Gesichter  damals  noch  einen  mehr  oder 
weniger  idealen  Typus,  so  tragen  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  realistischere  Züge  »und 
geben  wohl  häutig  den  einheimischen  campanischen 
Typus  wieder.«  Bei  den  sorgfältigeren  Malereien  ist 
der  Gesichtsausdruck  sehr  lebendig.  .Wir  linden  aber 
auch  auf  geringeren  Bildern  häutig  eine  grofse  Fertig 
keil,  den  Ausdruck  auch  flüchtig  und  liederlich  hin- 
geworfener Gesichter  in  unzweifelhafter  Weise,  wenn 
auch  ohne  feinere  Nuancen  wiederzugeben.«  Zu  den 
besten  Bildern  dieser  Zeit  gehören  die  beiden  S  i'A'.i 
und  S.  723  abgebildeten  Kopfe.  Sie  sind  augenschein- 
lich von  gleicher  Hand  gemalt.  Man  wird  sich  ihrer 
vfelbewunderten  Schönheit  freuen  können,  und  doch 
sich  des  Unwahren  und  Gezierten  bewufst  bleiben, 
das  ihnen  anhaftet  und  sich  besonders  in  der  Zeich- 
nung des  Mundes  kundgibt.  Gewifs  ist  Ausdruck 
im  Antlitz  des  Achill,  aber  ist  das  der  Achill,  der 
aus  Groll  über  eine  persönliche  Kränkung  sein  Volk 
ungerührt  hinmorden  läl'st,  Achill  in  dem  Augenblick, 
wo  ihm  diese  Kränkung  widerfährt  ' 

Bedenken  wir,  dafs  alle  diese  Bilder  mit  den 
Wanddekorationen  zugleich  und  demnach  von  Hand- 
werkern ausgeführt  sind,  so  ergibt  sich,  dafs  die 
Malerei  zur  Zeit  des  Nero  und  Vespasian  noch  zu  tech 
nisch  glänzenden  Leistungen  befähigt  war.  Wenig 
Stens  in  koloristischer  Hinsieht  Aber  über  diese 
tüchtige     Mache     kamen  sie  schwerlich    hinaus      l'.e 

standig  wiederholen  sieh  in  Pompeji  die  gleichen 
Motive,  es  fehlt  zwar  nicht  an  Änderungen  im  ein- 
zelnen, wie  sie  die  Bücksicht  auf  den  Wunsch  der 
Besteller,  auf  die  gesamte  Wanddekoration  oben 
S    878),    auf    die   entsprechenden    Bilder    desselben 
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Zimmers  (Arch.  Ztg.  1876  S.  1  ff  79  ff.,  1877  S.  8; 
Bull.  Inst.  1880  p.  82)  hervorrufen  mochte,  aber  oft 
genug  sind  diese  Änderungen  nicht  eben  glücklich 
Hera  auf  dem  Sessel  im  Parisurteilf  und  nie  . 
sie  von  wirkliche!'  Erfindungsgabe.  Die  Bildchen  in 
ärmeren  Häusern,  deren  Stoffe  dem  täglichen  Leben 
der  Zeit  entnommen,  die  also  offenbar  selbständige 
Erfindungen  der  Wandmaler  sind ,  tragen  eine  er- 
schreckende Roheit  zur  Schau. 

Schöpferische  Talente,  welche  die  Malerei  aus  den 
Fabrenen  Geleisen  wieder  auf  neue  Bahnen 
hätten  lenken  können,  scheint  die  Kaiserzeit  nicht 
mehr  hervorgebracht  zu  haben,  und  selbst  der  eine 
Künstler  aus  augusteischer  Zeit,  der  den  Zunftgenossen 
noch  neue  Anregungen  geboten  hat,  kann,  allem  An- 
schein nach,  nur  als  ein  begabter  und  geschickter 
Dekorationsmaler  betrachtet  werden.  SeinXame  steht 
nicht  fest.  Gewöhnlich  nennt  man  ihnLudius, 
aber  vielleicht  verdienen  die  Namen  S.  Tadius  oder 
Studius  den  Vorzug.  Hin.  35, 116  berichtet  uns  aus- 
führlich von  seinen  Neuerungen:  quiprvmus  instituii 
im  parietum  }>'<•  '!>as  et  porttts  ac 

topiaria  opera  u.  s.  f.  Besondere  Arten  von  Pro- 
spektenbildern  und  Malerei  von  Parkanlagen  scheint 
er  ins  Leben  gerufen  zu  haben  ^Helbig,  Wandgeni. 
384  ff. ;  Untersuch.  62.  100  f. :  Wonnann,  Landschaft 
221  f.).  Weitaus  das  schönste  Muster  dieser  Gattung 
ist  uns  in  einem  Zimmer  der  Villa  ad  Gallinas  un- 
weit Rom  erhalten,  des  Landguts,  das  durch  den  Fund 
der  berühmten  Augustusstatue  ;S.  228  Abb.  183)  be- 
sonders bekannt  geworden  ist.  Ein  reicher  blähen- 
der fruchttragender  Garten  bedeckt  alle  vier  Wände. 
.  I>a>  ganze  blühend  bunte  fröhliche,  aber  nicht  wilde, 
sondern  offenbar  gehegte  Dickicht  macht  einen  un- 
gemein anmutigen  und  die  Phantasie  poetisch  an- 
sprechenden Eindruck.  Die  Ausführung  ist  breit 
und  flott,  zeugt  aber  von  Sorgfalt  und  Gediegenheit, 
welche  alles,  was  sonst  iu  Rom  oder  in  Campanien 
von  antiken  Wandgemälden  erhalten  i>t ,  übertrifft. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  was  schon  Brunn,  Bull. 
Inst.  1863  p.  84  vermutete,  dafs  Ludius  hier,  in  der 
kaiserlichen  Villa,  selbst  Hand  ans  Werk  gelegt  hat, 
wie  denn  die  Ausführung  hier  mehr  als  bei  irgend 
einem  andern  antiken  Wandgemälde  die  Hand  mehr 
eines  namhaften  Künstlers  als  eines  obskuren  Hand- 
werkers verrat  Wormann  a.a.O.  332 f.).  Eine  far- 
\bbildung  dieser  schönen  Wandmalerei  fehlt 
leider  noch  immer,  ein  Teil  findet  sich  in  der  Leipz. 
Illustr.  Ztg.  vom  30.  Nov.  1867.  Von  der  Art  solcher 
Gartenbilder,  die  auf  Ludius' Anregung  zurückgehen 
mögen,  kann  S.  583  Abb.  629  wenigstens  einen 
schwachen   Begriff  geben. 

Aber  es  bleibt  doch  auch  diese  Garteumalerei, 
so  erfreulich  und  anziehend  sie  in  ihren  besten 
Leistungen  gewesen  -«'in  wird,  nur  Dekorations- 
malerei, und  es  ist  unwahrscheinlich  ,  dafs  sich  die 


Kunst  darüber  hinaus  noch  aufgeschwungen  hat. 
Mag  sie  sich  auch  noch  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts, worauf  verschiedene  Anzeichen  schliel'sen 
lassen  (s.  z.  B.  Mau  a.  a.  0.  456 ff.  I,  auf  einer  gewissen 
Höhe  gebalten  haben  und  im  stände  geblieben  sein, 
anmutige  und  dem  Zweck  entsprechende  Schöpfungen 
hervorzubringen,  jedenfalls  ist  nachher  der  Verfall 
um  so  rascher  und  unaufhaltsamer  eingetreten. 

[v.  r; 

Malergerät  findet  sich  auf  pompejanischen  Wand- 
bildern zuweilen  dargestellt.  Seit  hellenistischer  Zeit 
fand  die  Malerei  Geschmack  an  der  Nachbildung  des 
wirklichen  Lebens,  wie  es  vorher  nur  Vasenmaler  ver- 
sucht hatten,  und  so  blieb  denn  auch  das  Maleratelier 
nicht  ausgeschlossen.  Heibig,  Wandgem.  X.  1537 
(abgeli.  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Tat'.  V  X.  6 )  zeigt  uns  eine  solche  Werkstatt 
mit  karikiert  zwerghaften  Gestalten.  Ein  Porträt  ist 
in  Arbeit.  Auf  einem  Schemel  sitzt  der  Künstler 
vor  der  Staffelei  (ÖKpißa;,  KiAXißac)  und  malt  auf 
der  umrahmten  Tafel  den  Kopf  des  ihm  gegenüber 
sitzenden  Mannes.  Seine  Palette  sieht  man  nicht. 
Neben  ihm  sind  auf  der  Platte  eines  niedrigen 
Tisches  in  drei  Reihen  die  Farben,  anscheinend  15 
verschiedene,  zu  seinem  Gebrauche  aufgesetzt.  Ein 
gröfseres  Henkelgefäfs  (mit  der  Flüssigkeit  zum  An- 
feuchten des  Pinsels?)  steht  daneben  auf  dem  Boden. 
Die  Thätigkeit  eines  dritten  Zwerges  ist  unklar.  Er 
sitzt  an  der  Seite  eines  grofsen  flachen  Beckens  oder 
einer  Scheibe,  auf  der  er  zu  rühren  scheint.  Ob  das 
i  lefal's  auf  Kohlen  steht,  ist  fraglich.  Möglicherweise 
reibt  er  Farben,  von  farbenreibenden  Gehilfen  erzählt 
ja  auch  die  bekannte  Anekdote  von  Apelles  (Plin. 
35,  85  .  —  Ein  zweites  Bild  (.Heibig  X.  1443,  abgeb. 
unter  >Polychromie-  führt  uns  zu  einer  Malerin. 
Ein  umrahmtes  Tafelbild  steht  vor  ihr  am  Boden, 
auf  der  Linken  hält  sie  die  scheibenförmige  Palette, 
und  taucht  mit  der  Rechten  den  Pinsel  in  einen 
neben  ihr  stehenden  flachen  viereckigen  Kasten, 
dessen  Deckel  geöffnet  ist.  Es  ist  der  Farbenkasten, 
die  arcula  locuiata  (Yarro  r.  r.  HI,  17  :  Pausias  i ; 
pictores  eiusdem  generis  loculatas  habent  arculas,  ubi 
discoloris  sint  cerae). 

Euie  ganze  Sammlung  von  Malergerätschaften 
fand  sich  in  einem  Frauengrab  in  der  Yendee,  die 
wichtigsten  sind  zusammengestellt  auf  den  Abb.  951. 
952  (nach  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Tat.  V  X.  10. 11  .  Da  sehen  wir  Abb.  951  c  den 
Farbekasten  aus  feinen  Bronzeplatten  gebildet,  mit 
vier  Abteilungen,  deren  jede  durch  ein  silbernes  Gitter 
geschlossen  werden  konnte.  Darunter  liegt  g  eine 
Platte  von  Basalt  zum  Anmachen  und  Mischen  der 
Farben,  d  ist  ein  kleiner  Mörser  von  Bronze,  /  eine 
kleine  Schaufel  von  Krystall,  die  Goldfarbe  enthielt, 
a  ein  Krug  von  braunem  Glas,  b  ein  Messer  mit 
zierlichem  Heft  aus  Zedernholz.    Die  beiden  langen 
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Bronzelöffelchen  fanden  in  dem  Behälter/ (Abb.  952) 
ihren  Platz,  a  ist  ein  Mörser  von  Alabaster,  dazu  ge- 
hören die  beiden  Reibsteine  b  und  c  von  Alabaster 
und  Krystall,  d  und  c  sind  Farbstoffe.  —  Vgl.  O.  Jahn, 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868 
S.  298—305.  [v.  R] 


(Plut.  Marc.  7.  8;  Liv.  epit.  XX).  Wie  Plutarch  an- 
gibt, wird  die  Rüstung  nebst  Helm  und  zwei  Schilden 
(des  Parallelismus  halber)  an  einen  Baum  befestigt 
in  den  durch  vier  Säulen,  Stufen  und  Altar  bezeich- 
neten Tempel  getragen.  Daneben  die  Angabe :  Consta 
quinquies  (von  212—208).  [Bin] 


951    (Zu  Seite  880.) 


Malapparat. 
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Mantel  s.  Chlamys,  Himation,  Kleidung. 

Marcellus.  M.  Claudius  Marcellus,  der  Eroberer 
von  Syrakus,  ist  porträtiert  auf  einer  Silbermünze 
des  Lentulus  Marcellinus  (wahrscheinlich  48  v.  Chr.). 
Das  Bild  wird  durch  die  beigesetzte  Triquetra  als  das 
seinige  beglaubigt.  Da  von  ihm  Statuen  in  Syrakus 
(Cic.  Verr.  II,  2,  21),  in  Rhodus  (Plut.  Marc.  30)  und 
jedenfalls  auch  in  Rom  existierten,  so  darf  das  unter 
Trajan  wiederholte  Gepräge  für  ikonisch  und  charak- 
teristisch gelten.  Bernouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  30: 
»Es  ist  ein  ältlicher  bartloser  Kopf  mit  kahler  Stirn 
und  energischer,  hinten  stark  ausladender  Schädel- 
bildung; die  Nase  gebogen,  alle  Formen  von  knochiger 


1153  a  953  b 

Magerkeit.«  Hinter  dem  Kopfe  die  Triquetra,  das 
Wahrzeichen  Siciliens.  i^Dies  Zeichen  kommt  übrigens 
auch  auf  Münzen  kleinasiatiseher  Länder  vor,  und 
trägt  auch  in  der  Mitte  ein  geflügeltes  Medusenhaupt, 
z.B.  Cohen  m6&.  consul.pl.VI  Aquillia  10.  ühsre  Abb. 
953  a.  b,  nach  Cohen  m£d.  consul.  pl.XII  Claudia  4. 
Mehrere  andre  sog.  Marcellusköpfe  (namentlich  der 
so  benannte  im  Capitol,  Righetti  II,  367)  haben  mit 
diesem  charaktervollen  Bildnisse  nichts  gemein.  Der 
Revers  unsrer  Münze  zeigt  die  Weihung  der  spolia 
opima,  welche  Marcellus  von  dem  Gallierfürsten  Vir- 
dumar  in  der  Schlacht  bei  Clastidium  im  Jahre  222 
erbeutet  hatte,  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Markt  s.  Art.  »Athen«,  »Pompeji«,  »Rom«. 

I.  Der  griechische  Markt,  öVropd.  »Die  Grie- 
chen legen  ihre  Markte  im  Viereck  an  mit  geräumigen 
und  doppelten  Säulenhallen  und  schmücken  diese 
mit  dichtstehenden  Säulen  und  steinernen  oder  mar- 
mornen Gebälken  und  bringen  über  der  Decke  Gänge 
an«  (s.  Vitr.  V,  1,  1).  Derartige  Anlagen  gehören 
natürlich  erst  der  späteren  Zeit  an,  als  man  ganze 
Städte  plan-  und  regelmäfsig  anlegte.  Solche  Märkte 
sind  uns  erhalten  auf  Delos,  in  Aphrodisias  in  Karien, 
in  den  späteren  Marktbauten  östlich  von  dem  sog. 
Agorathore  zu  Athen  (s.  oben  S.  173).  Bei  Städten, 
welche  sich  erst  allmählich  entwickelt  haben,  zeigt 
der  Markt,  der  ursprünglich  einer  weiteren  architek- 
tonischen Ausstattung  gar  nicht  bedurfte,  eine  weniger 
regi'lmäfsige  Form,  so  z.  B.  in  Athen.  Nach  Tansanias 
VI,  24,  2  scheint  die  planmäfsige  Anlage  der  Märkte 
eine  kleinasiatische  Erfindung  gewesen  zu  sein,  da 
er  bemerkt:  »Der  Markt  zu  Elis  ist  nicht  wie  in  den 
ionischen  und  den  Ionien  benachbarten  griechischen 
Städten  eingerichtet,  sondern  nach  der  älteren  Art.« 
Welche  Fülle  von  Gebäuden  sakraler  und  profaner 
Natur  den  Markt  einer  griechischen  Grofsstadt  um- 
gaben, haben  wir  bei  Betrachtung  der  Agora  von 
Athen  (S.  163  ff.)  gesehen.  Von  der  architektonischen 
Gestaltung  dieser  Bauten  können  wir  uns  nur  zum 
geringsten  Teil  eine  Vorstellung  machen,  da  uns  nur 
wenig  Reste  erhalten  sind.  Die  beste  Anschauung 
haben  wir  von  den  Stoen,  den  Säulenhallen,  welche 
zu  Verkaufs-,  Gerichts-  und  sonstigen  Amtszwecken, 
ferner  zum  Lustwandeln  dienten.  Aus  Pausanias 
VI,  24,  4  kennen  wir  die  korkyräische  Halle  zu  Elis, 
welche  im  dorischen  Stile  erbaut  war,  wie  es  scheint 
in  der  Form  eines  Peripteraltempels  mit  einer  in  der 
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Längsachse  in  der  Mitte  hinlaufenden  Wand,  welche  die  Dach- 
first trug.  Ahnlicher  Art,  nur  mit  einer  Säulenreihe  statt  der 
Wand  in  der  Mitte,  sind  uns  noch  erhalten  die  sog.  Basilica 
in  Pästum  (s.  oben  S.  271)  und  die  Markthalle  zu  Thorikos 
in  Attika,  beide  dorischen  Stiles. 

Am  interessantesten  aber  ist  für  uns  die  Halle  des 
Königs  Attalos  II.  von  Pergamon  zu  Athen  (vgl. 
oben  S.  167).  Abb.  954  u.  955  zeigt  uns  nach  Bohns  Auf- 
nahmen in  der  Zeitschr.  f.  Bauw.  1882  Taf.  52  u.  53  den 
Situationsplan  des  Baues  in  seinem  jetzigen  Zustande,  sowie 
Aufrifs  und  Profil  der  Halle  in  Restauration.  Aus  der  In- 
schrift des  Epistyls  erfahren  wir,  dafs  Attalos  II.  von  Pergamon 
(159  —  138  v.  Chr.)  der  Stifter  der  Halle  war.  Das  Ganze 
bildete  einen  langgestreckten  Bau  von  112  m  Länge  und  19,50  m 
Tiefe.  Dieser  Bau  besteht  aus  einer  nach  der  einen  Langseite 
sich  öffnenden  doppelstöckigen  Säulenhalle,  welche  im  unteren 
Stock  durch  eine  zweite  Säulenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt  wurde, 
während  der  obere  Stock  ungeteilt  war.  Hinter  der  Halle  lagen 
in  beiden  Stockwerken  je  21  geschlossene,  durch  Thüren  zugäng- 
liche Gemächer.  Während  die  Hallen  dem  Verkaufe  und  Ver- 
kehre dienten,  nahmen  die  Gemächer  nachts  die  Waren  und 
Vorräte  auf.  Die  untere  Halle  war  nach  der  Marktseite  durch 
45  dorische  Säulen  geöffnet.  Die  Säulen  sind  im  unteren 
Drittel  unkanneliert,  um  bei  dem  grofsen  Verkehr  nicht  be- 
schädigt zu  werden,  oben  zeigen  sie  Kanäle  mit  ionischen 
Stegen.  Die  Decke  wurde  zwischen  den  Frontsäulen  und  der 
Frontwand  der  Gemächer  gestützt  von  22  unkannelierten  Säulen 
mit  attischer  Basis  und  kelchartigem  Blattkapitäl  (ähnlich  dem 
bei  der  gleichzeitigen  Halle  des  Tempels  der  Athena  zu  Perga- 
mon verwendeten).  Die  Decke  war  bei  der  grofsen  Spannweite 
(6  m)  natürlich  von  Holz.  Das  obere  Geschofs,  welches  keine 
Mittelstützen  hatte,  also  einschiffig  war,  zeigt  nach  der  Front- 
seite an  Oblongpfeiler  gelehnte  ionische  Dreiviertelsäulen.  Zwi- 
schen den  Pfeilern  sind  Brüstungen  angebracht,  welche  in  ihrer 
Ausschmückung  Gitterwerk  aus  Metall  nachahmen.  Das  untere 
Gebälk  zeigt  dorische  Form  mit  niederem  Epistyl  und  zwei- 
triglyphischem  System,  d.  h.  über  jedem  Interkolumnium  stehen 
zwei  Triglyphen,  das  der  oberen  ist  ebenfalls  dorisch  gebildet 
mit  sehr  niedrigem  zweigeteilten  Epistyl  und  dreitriglyphischem 
System,  dabei  ist  das  Kranzgesims  nicht  unterschnitten,  sondern 
kragt  rechtwinkelig  vor,  und  die  Viae  tragen  keine  Tropfen. 
Die  Sima  ist  geschmückt  mit  Löwenköpfen  und  Stirnziegeln. 
Nur  die  über  den  Säulen  befindlichen  Löwenköpfe  sind  durch- 
brochen, ganz  der  Vorschrift  des  Vitruv  entsprechend  (111,5,15), 
damit  das  herabströmende  Wasser  nicht  die  durch  die  Inter- 
kolumnien  Eintretenden  überschütte.  Die  Frontseite  zeigte 
keinen  Giebel,  wohl  aber  die  Schmalseiten.  Letztere  hatten 
in  ihrer  Mitte  mit  Marmorbänken  ausgestattete  viereckige  Aus- 
bauten (Exedren),  welche,  was  besonders  zu  beachten,  gewölbt 
waren.  An  der  Südseite  führte  eine  freiliegende  Treppe  zum 
Oberstock,  eine  Anordnung,  welche  sich  an  der  Nordseite  viel- 
leicht wiederholte.  Der  Bau  der  Gemächer,  welcher  nicht  wie 
der  Säulenbau  in  Marmor,  sondern  nur  in  Porös  ausgeführt  ist, 
ist  sehr  einfach.  Sie  sind  zugänglich  durch  Thüren  und  werden 
aufser  durch  diese,  durch  schmale  Schlitzfenster  beleuchtet. 
Die  Bauweise  ist  pseudisodom,  d.  h.  die Plinthenschichten  haben 
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abwechselnd  höhere  und  niedrigere  Mafse.  In  bau- 
geschichtlicher Hinsicht  ist  das  Werk  als  ein  Er- 
zeugnis der  hellenistischen  Zeit  mit  seinen  Abwei- 
chungen von  den  Bauten  der  griechischen  Blütezeit 
von  höchstem  Interesse. 

Eine  andre  Form  als  die  an  den  Laugseiten  ge- 
öffneten Kaufhallen  hatten  diejenigen  Hallen,  in 
denen  die  Staatsbeamten  ihre  Sitzungen  abhielten. 
I  lies  geht  aus  der  Beschreibung  der  Halle  der  Hellani  i- 
dikeu  zu  Klis  bei  Pausanias    VI, 24, 2,  hervor,  welche 
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Exedra.  Die  athenische  Königshalle  erscheint  also 
als  das  offenbare  Vorbild  der  römischen  Basilika. 

II.  Der  römische  Markt,  forum,  S.  Art.  >Pom- 
peji«   und   >Rom<.  [Jj 

Markt  verkehr.  Das  Leben  und  Treiben  auf  dem 
Marktplatz  einer  mittelgrofsen  Provinzialstadt  des 
alten  Italien-  wird  uns  aufserordentlich  anschaulich  in 
einer  Reihe  \ ,  m Wandgemälden  geschildert,  welche  irn 
vorigen  Jahrhundert  in  Herculaneum  gefunden  wordi  u 
sind  und  von  denen  wir  hier  die  wichtigsten  unter 
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dreischiftig  war.  Für  die  Königshalle  zu  Athen  (s. 
oben  S.  163)  hat  K.  Lange  (Haus  und  Halle  1885 
S.  60 — 104)  die  Form  der  Basilika  als  wahrschein- 
lich dargelegt.  Es  war  darnach  die  Königshalle  ein 
rechteckiger  im  Innern  durch  Säulenreihen,  welche 
auch  an  den  Schmalseiten  herumgingen,  in  drei 
Schiffe,  ein  breiteres  Mittelschiff  und  zwei  schmalen 
Seitenschiffe,  geteilter  Bau  mit  erhöhtem  Mittelschiff, 
dessen  die  Seitenschiffe  überragende  Mauern  durch 
Fenster  durchbrochen  waren,  an  der  einen  Schmal- 
seite, der  Eingangsseite,  versehen  mit  einer  Säulen 
halle   Prothyron  ,  auf  der  entgegengesetzten  mil  einer 


Abb. 956  und  957—960  auf  Tat'.  XXIII,  nach  O.  Jahn, 
Abhandl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  XU  Taf. 
1 — 3  wiedergeben.  Säulen  mit  korinthischen  Kapi- 
talen] bilden  den  allen  Darstellungen  gemeinschaft- 
lichen Hintergrund ;  aufserdem  sehen  wir  verschiedent- 
lich noch  anderweitigen  architektonischen  Hinter 
grund:  eine  Wand  mit  Fenstern,  eine  Gittertbür, 
ein  Doppelth"!-  u  dergl.  Abb  95t!  auf  S.  884  führt 
ne  Scene  vor  dem  Laden  eines  Tuchhänd- 
lers vor.  Das  Gewölbe  mil  Tisch  ist  im  Hintergründe 
sichtbar;  vorn  links  sitzen  zwei  Frauen  aui 
Bank  und  lassen  sich  vom  Verkäuferein  Stück  Tuch 
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zeigen,  welches  dieser  mit  erhobener  Rechten  preist, 
während  die  eine  Frau  die  Qualität  des  Stoffes  zu 
prüfen  scheint;  hinter  den  Frauen  stellt  in  aufrechter 
Haltung  eine  Dienerin,  die  sie  bei  ihrem  Ausgange 
begleite!  ha1  Bei  hts  verhandelt  ein  zweiter  Verkäufer 
in  kurzer  Tunika  mit  zwei  andren  Frauen,  die  ihm 
aufmerksam  zuhören;  ob  er  ihnen  in  den  ausge 
breiteten  Händen  etwas  zeigt  oder  blofs  ihnen  zuredet, 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  auf  Abb.  957  auf 
Tat.  XXIII  wird  zunächst  um  Tücher  gehandelt;  links 
sehen  wir  eine  Frau  mit  erhobenem  Zeigefinger  zu 
dem,  ein  ausgebreitetes  Stück  Zeug  haltenden  Ver- 
käufer sprechen;  rechts  davon  ist  eine  ähnliche  Gruppe 
dargestellt,  daneben  eine  einzelne  Frau,  welche 
einen  gekauften  Stoff  über  die  Schulter  gebangt  zu 


seine  Brote  auf  ein,  auf  zwei  Böcken  ruhendes  Brett 
gelegt,  teils  offen,  teils  in  einem  hohen  Korb,  ein 
flacherer,  aber  breiter  Henkelkorb,  ebenfalls  mit 
Broten  gefüllt,  steht  noch  am  Boden.  Vor  dem  Ver- 
kaufsstande steht  ein  Knabe,  der  mit  beiden  Händen 
einen  kleinen  gefüllten  Korb  von  der  Tafel  zu  heben 
scheint ;  daneben  steht  ein  Mann,  der,  wie  der  Gestus 
seiner  Rechten  andeutet,  mit  dem  Verkaufer  über  den 
Preis  der  Ware  unterhandelt  (vgl.  hierzu  Abb.  325). — 
Nicht  recht  deutlich  ist,  womit  der  in  Abb.  958  auf 
Tal.  XXIII  links  dargestellte  Verkäufer  handelt.  Der 
Tisch,  vor  dem  er  sitzt,  ist  mit  allerlei  undeutlichen 
Gegenständen  bedeckt;  da  einige  darunter  Vögeln,  an- 
dere Fischen  gleichen,  so  glaubt  Jahn,  hier  einen  Vik- 
tualienhändler  zu  erkennen,  zu  welcher  Annahme 


Vor  dem  Tuchladen.    (Zu  Seite  S83.) 


haben  scheint.  Daran  schliefst  sich  der  Verkaufs- 
stand eines  Kupferschmiedes,  welcher  Kessel  und 
andre  Metallgefäfse  feilhält;  er  steht  in  der  Mitte 
seiner  ausgestellten  Waren  und  hält  in  der  Linken 
einen  Kessel,  wahrend  er  mit  der  Rechten  ein  Stall 
chen  hineinsteckt;  wie  Jahn  richtig  erklärt,  will  er 
dem  vor  ihm  stehenden  Käufer  durch  den  hellen 
Klang  des  Erzes  zeigen,  dafs  das  Gefäfs  wohlerhalten 
und  nirgends  geborsten  oder  geflickt  ist.  Der  Käufer 
streckt  die  Rechte  aus,  als  mache  er  dazu  irgend 
eine  Bemerkung;  neben  ihm  steht  ein  kleiner  Knabe 
in  kurzer  Tunika,  mit  einem  Henkelkorbe  am  Arm. 
Links  steht  ein  andrer  Käufer,  der  ein  vom  Boden 
aufgehobenes  Gefäfs  mit  Henkel  prüfenden  Blickes 
beschaut;  im  Hintergrund  ist  ein  Arbeiter,  vor  einen 
Ambofs  knieend,  beschäftigt,  irgend  einen  Gegen- 
stand mit  dem  Hammer  zu  bearbeiten.  Ganz  rechts 
ist  der  Stand  eines  Brotverkäufers     Derselbe  hat 


die  neben  dem  Tisch  auf  der  Erde  stehenden  Krüge 
wohl  stimmen.  Der  Verkäufer,  der  gebückt  hinter 
seinem  Stande  sitzt  und  beide  Arme  auf  die  Knie 
gelegt  hat,  scheint  eingeschlafen  zu  sein;  ein  Mann 
hinter  ihm  klopft  ihm  auf  die  Schulter,  um  ihn  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dafs  zwei  Knaben,  ein 
kleinerer  und  ein  gröfserer,  etwas  kaufen  wollen. 
Von  letzteren  hat  der  ältere  einen  Henkelkorb  am 
linken  Arm,  während  der  andre  dem  Verkäufer  ein 
<  refäfs  entgegenstreckt.  Im  Hintergrunde  stehen  ver- 
schiedene Personen  an  den  Säulen  des  Forums.  — 
Weiter  nach  rechts  linden  wir  den  Verkaufsstand 
eines  Schuhmachers.  Rechts  und  links  sitzen 
hie]-  auf  zwei  Banken  je  zwei  Frauen;  die  eine  links 
halt  ein  kleines  nacktes  Kind  auf  dem  Schofs.  Zwi- 
schen ihnen,  nach  links  gewandt,  steht  der  Verkäufer, 
derselbe  hält  in  der  Rechten  einen  Schuh,  auf  den 
er   mit    einem    in    der   Linken   gehaltenen    Stabchen 
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958     (Zu  Seite  884.)  Schuhverkauf. 
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Brotverkauf. 
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hinweist.  An  der  zwischen  den  Säulen  befindlichen 
niedrigen  Mauer  sind  paarweise  Fufssohlen  gemalt, 
welche  wohl  die  Auslage  des  Schusters  vorstellen 
sollen.  Zu  beiden  Seiten  des  Gitters  sieht  man,  wie  in 
Abb.  960,  Reiterstatuen;  in  der  Kaiserzeit,  wo  die  Ehre 
einer  öffentlichen  Bildsaule  nicht  mehr  viel  besagen 
wollte,  waren  dergleichen  auch  in  kleineren  Pro  vinzial- 
städten  ein  ganz  gewöhnlicher  Schmuck  des  Forums. 
—  Auf  Abb.  959  auf  Taf .  XXIII  sehen  wir  wieder  den 
Tisch  eines  Verkäufers,  bedeckt  mit  undeutlichen 
Gegenständen,  am  Boden  steht  ein  Eimer  mit  Henkel, 
eine  Schüssel  und  ein  anscheinend  mit  Früchten  ge- 
lullter Korb.  Der  Verkäufer  steht  hinter  dem  Tisch- 
chen, ein  davor  stehendes  Mädchen  scheint  die  ver- 
käuflichen Waren  zu  mustern.  Rechts  hiervon  sehen 
wir  zunächst  zwei  Frauen  im  Gespräch  mit  einem 
Mann;  weiterhin  einen  Garkoch  bei  einem  Kessel, 
unter  welchem  Feuer  angemacht  ist.  Der  Koch  hat 
ein  kleines  Henkelgefäl's  aus  dem  Kessel  gefüllt  und 
hebt  es  an  einer  Gabel  oder  Zange  heraus;  der  In- 
halt scheint  für  den  links  stehenden  Käufer  bestimmt, 
während  der  von  rechts  Nahende  mit  dem  Stuck  und 
der  bittend  erhobenen  Rechten  vermutlich  ein  Bettler 
ist,  welchen  der  Verkäufer  abweisend  zu  bescheiden 
seheint.  Auch  hier  stehen  einige  unbeteiligte  Per- 
sonen im  Hintergrund.  Abb. 960  auf  Taf.  XXIII  end- 
lich zeigt  uns  vier  Personen,  welche  das  auf  einem 
langen  Brett  vor  drei  Reiterstatuen  angel nachte  Al- 
bum, d.h.  die  Tafel  mit  den  öffentlichen  Bekannt- 
machungen von  amtlichen  Verordnungen,  Spi  en 
u.  dergl.,  zu  lesen  im  Begriff  sind.  —  Das  zur  gleichen 
Serie  von  Forumsbildern  gehörige  Bild  einer  öffent- 
lichen Schule  s.  im  Art.   »Schulen«.  [Bl] 

Mars.  Dafs  dieser  italische  Haupt-  und  Stamm- 
gott ursprünglich  zu  dem  griechischen  Ares  keine 
Beziehung  hat,  wird  jetzt  allgemein  angenommen. 
Auch  ein  Parallelismus  mit  Apollon,  der  sich  auf 
einzelne  Symbole  stützt,  ist  wertlos  für  die  ganze 
Fntwickelung.  Mars  ist  in  älterer  Zeit  ein  Natur- 
und  Jahresgott,  der  im  Frühlingsmonate  waltet  Mar- 
tins, März  ,  sein  heiliges  Tier  derWolf,  sein  geweihter 
Baum  die  Eiche.  Man  opferte  ihm  Früchte  des  Feldes, 
Pferde  und  alles  nutzbare  Vieh  ;  das  ver  saerwm,  ehe- 
mals wohl  Stellvertretung  des  Menschenopfers,  trug 
vornehmlich  dazu  bei,  ihn  für  die  einseitige  Auffassung 
späterer  Geschlechter  immer  mehr  zum  Kriegsgotte 
schlechthin  zu  machen,  als  welchen  ihn  der  ausge- 
bildete römische  Staat  verehrt.  Sein  Bild  oder  viel- 
mehr sein  Symbol  war  in  vielen  italischen  Städten 
und  auch  in  Rom  die  heilige  Lanze  oder  hier  viel- 
mehr zwei  Lanzen,  des  Mars  und  des  nuirinus,  welche 
seit  der  Doppelherrschaft  in  dem  Heiligtume  der 
Königsburg  aufbewahrt  wurden;  wenn  sie  sich  von 
selbst  bewegten,  war  es  ein  böses,  Sühnuni:  fordern- 
de. Vorzeichen.  Vgl.  Plut.  Rom.  29.  Bei  Gell.  Xoet. 
Att.  4,  G  heifst  es  in  einem  Setiatsbesehlu.-se    [nmlij'ir 
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vgl.  Liv.  40,  19  u.  a.  bei  Preller,  Rom.  Myth  I3,  339. 
Die  Priester  des  kriegerischen  Mars  sind  die  Salier 
s.  Art.);  als  eigentlicher  Schlachtengott  wird  er  selbst 
zum  Gradivus  (nach  Sen  A.en.3,35:  graäivwm,  Doü- 
piov  'Apna  i.  e.  •  csüientem  .  der  nun  schon 

leibhaftig  im  Kampfe  erscheint,  so  282  v.  Chr.,  wo  er 
als  Mann  von  hochragender  Gestall  i  ein 
tudinis  iuvenis  Valer.  Max.  1,8,  6),  einen  Helm  mit 
zwei  Federbüschen  auf  dem  Haupte,  bei  Erstürmung 
des  feindliehen  Lagers  voranschreitet.  Auf  römischen 
Familienmünzen  wird  von  nun  ab  das  Bild  des 
Gottes  ebenfalls  in  kriegerischem  Schmucke  darge- 
stellt, jugendlich  und  behelmt,  und  mit  hohem 
Federbusoh  auf  dem  Helme,  wie  er  sieh  auch  bei 
den  Samniten  findet  und  italischer  Brauch  war;  vgl. 
Liv.  9,  40  u.  Preller  a.  a.  0.  S.  349  Anm.  2.  Auch 
der  doppelte  Helmbusch  des  Kumulus  —  geminae  stant 
vertue  cristae  Verg.  Aen.  6,  779  —  ist  wohl  eine  vom 
Tempelbilde  des  Mars  entlehnte  Auszeichnung.  Vgl 
Valer.  Max.  I,  8,  6:  galea  duabtis  distineta  pinnis  und 
das  unteritalische  Vasenbild  vom  rasenden  Herakles 
oben  S.  665  Abb.  732  und  Brunn  urne  etrusche  tav.  33, 
15  u.  16  bei  den  links  stehenden  Kriegern.  Wann 
ein  solches  Bildnis,  von  etruskischer  oder  griechischer 
Künstlerhand,  zuerst  aufgestellt  wurde,  wissen  wir 
nicht.  In  dem  Marstempel  an  der  porta  Capena, 
der  gleich  nach'  dem  Abzüge  der  Gallier  geweiht 
worden  war  (Liv.  6,  5),  befand  sich  ein  Bild  des 
Gottes,  welches  bei  Hannibals  Annäherung  im  Jahre 
217  Schweifs  vergofs  nach  Liv.  22, 1, 12;  ob  die  dabei 
erwähnten  simulacra  luporum  etwa  daneben  standen 
oder  nur  Relief zierden  des  Helmes  waren,  steht  dahin. 
Ein  vollkommen  griechischer  Tempel  und  von  Grie- 
chenhand  wurde  dem  Mars  in  der  Nähe  des  Circus 
Flaminius  vom  Konsul  Brutus  Callaicus  132  erbaut 
und  darin  ein  sitzender  Kolofs  des  griechischen  Ares 
(von  Skopas)  aufgestellt,  den  man  jetzt  anting  voll- 
ständig dem  römischen  Gotte  gleichzuachten.  Der 
Tempel  des  Mars  Ultor,  den  Augustus  zur  Aufnahme 
der  von  den  Parthern  zurückgegebenen  Feldzeichen 
auf  dem  Capitole  erbaute,  enthielt  ein  Standbild, 
welches  nach  den  mehrfachen  Abbildungen  auf 
Münzen  Wicseler  II,  254)  in  der  rechten  Hand  i  inen 
Leginnsadler,  in  der  linken  ein  andres  Feldzeichen 
trug  (Preller  a.  a.  O.  I3, 368).  In  einem  weit  gr<>f 
Prachtbau  für  denselben  Gott  auf  dem  Forum  Augusti 
sah  man  im  Innern  Venus  genetrix  und  Mais,  vor 
der  Thür  stand  am  Eingange  der  geprellte  Ehemann 
Vulcan;  vgl. Ovid. Trist. 2,296 :  statY*  iuneta, 

fores,  nach  Verbesserung  Haupts  bei  Lach 
mann  ad  I.ucivt.  III,  954.  Den  glänzenden  Schmuck 
dieses  Tempels  schildert  Ovid  Fast.  5,  549  ff.  Die 
Statuengruppe   soll  nachgeahmt  sein  in  einem  Relief. 

eben     \nnal.    Inst     lsii.".    S   ;;i',7       | 
Darstellungen    des   Mars    vgl.   »Ares«   S.  117  tf.     Der 
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einzige  wirkliche  Mythus  des  Mars,  seine  Liebschaft 
mit  Ilia  oder  Rea  Silvia,  findet  sich  mehrfach  dar- 
gestellt, und  zwar  öfters  gerade  in  der  von  Lessing, 
Läokoon  Kap. 7  1  «zweifelten  Art  l  vgl.  darüber  Blümner 
in  der  Ausgabe  des  Laokoon  II  S.  548  ff.),  so  dafs  der 
Gott  herabschwebt,  ohne  jedoch  beflügelt  zu  sein, 
übereinstimmend  mit  dem  Ausdrucke  .Tuvenaisl  1, 107 : 
im  e/fiyiem  elipi  is  et  hastapendentisqui 

Der  bei  Lessing  besprochene  geschnittene  Stein 
(oder  ein  ganz  ähnlicher  ist  abgebildet  bei  Wieseler, 
Denkm.  II,  253.  Ebenso  auf  einem  Gemälde  aus  den 
Thermen  des  Titus,  welches  wir  hier  (Abb.  961)  nach 
Wieseler,  Denkm.  II,- 
253  wiedergeben.  Hier 
kommt  Mars  im  Hinter- 
gründe ans  den  Wol- 
ken, aber  nicht  von 
ihnen  getragen ,  her- 
niedergeschwebt .  wie 
sein.-  Haltung  dies  an- 
mutig ausdrückt :  er 
ist  nackt  (Juven 
cfßgies),  übrigens  mit 
Helm,  Schild  und  Lanze 

versehen,  auch  das 
Schwert  hangt  ihm  zur 
Seite,  che  Chlamys  Bat 
tert  im  Luftzuge  hinter- 
her. Unten  am  Flnfs- 
ufer  liegt  Rea  in  einer 

der  schlafenden 
Ariadne  ähnlichen  Stel- 
lung hingestreckt  hin- 
tereineruFelsen,neben 

welchem   Schilfrohr 
wächst ;  zu  ihren  Häup- 
ten  sitzt  der  Schlafgott 
ms),  als  bärtiger 

Greis  gebildet  (vgl. 
oben  S.707  AI  ib.  770), 
mit  dem  Mohnstengel 
im  Arme  und  kleinen 

Flügeln  wie  von  Fledermäusen,  nach  Blümner)  am 
Haupte.  Rechts  unten  füllt  die  Scene  ein  Hirt,  welcher 
mit  der  Geberde  des  Erstaunens  davoneilt.  —  Frei 
variiert  ist  diese  Darstellung  auf  dem  Relief  der  Ära 
Casali  s.  Art.  »Ares<  S.  119  Abb.  125),  wo  Mars, 
ebenso  bekleidet  und  gerüstet,  aber  schon  auf  der 
Erde  angelangt,  von  rechts  auf  Ilia  zuschreitet.  Neben 
dieser  sitzt  der  Tibergott  ziemlich  aufrecht,  >um  den 
hohen  Wasserstand  anzudeuten«  (Wieseler)  (?),  sein 
Ann  umschlingt  einen  palmälmlich  gebildeten  Baum, 
während  der  sagenhafte  Feigenbaum  (ficus  Rum 
hinter  der  schlafenden  Ilia  seine  krummen  Äste  aus- 
breitet. —  Ähnliche  Darstellungen  auf  Reliefs  Ger- 
hard,  Ant.  Bildw.   Tai.  40,2    L18;    Rochette,  Mon. 


in6d.  8,2;  Benndorf,  Lateran  N.  47;  Miliin,  G.  M. 
653.  654;  Overbeck.  Kunstmvth.  III,  130;  Preller, 
Rom.  Myth.  I3  S.  347,  2.  —  Eine  seltsame  Vorstel- 
lung des  Mars  als  Kind  mit  Schild  und  Lanze,  von 
Menarva  als  Wärterin  über  eine  Tonne  mit  flammen- 
dem Feuer  gehalten,  im  Beisein  von  Jupiter,  Juno, 
Mercur,  Hercules,  Apollo,  Liber,  Victoria  auf  der  einen, 
Diana  und  Fortuna  auf  der  andern  Seite,  Zeichnung 
einer  präuostinischen  Cista  Mon.  Inst.  IX,  58,  ver- 
sucht Michaelis,  Annal.  Inst.  1873  p.  221  auf  dunkle 
römische  Mythen  und  Gebräuche  zu  beziehen.  — 
Übrigens  s.  Art.   >Salierc.  [Bm] 

Marsyas,    der  ab- 
wechselnd Satyr  oder 

Silen  genannt  wird, 
seitdem   er  durch   die 
ihm  Unglück  bringende 

Flötenmusik  mit 
Athena  und  Apollon  in 
mythische  Verbindung 
gebracht  wurde,  ist  ur- 
sprünglich ein  ernst- 
hafter phrygischer 
Gott  (auch  noch  später 
verehrt),  der  Eponym 
des  Flusses  Marsyas, 
welcher  mitten  in  der 
Stadt  Kelainai  (später 
Apameia  Kibotos)  aus 
dem  Burgfelsen  mit 
grofser  Wasserinasse 
hervorbrach  und  durch 
Tropfsteinhöhlen ,  in 
welchen  man  ein  auf- 
gehängtes Fell  zu  er- 
blicken glaubte,  zu  der 
Sage  von  der  Schindung 
des  Dämons  durch  den 
hellenischen  Gott  Ver- 
anlassung bot.  Kaum 
irgendwo  liegen  die  lo- 
kalen, etymologischen 
und  symbolischen  Elemente,  aus  welchen  der  Mythus 
sich  gebildet  hat,  so  klar  vor  wie  liier.  Der  Flufsgott, 
welcher  über  Felsen  rauscht  und  Melodien  zu  spielen 
scheint,  läfst  an  seinen  Ufern  im  Thal  Aulocrenae  (d.  i. 
Flötenquelle  das  Schilfrohr  wachsen,  woraus  die  von 
ihm  erfundene  Flöte  gefertigt  wird  ;Plin.  5, 106),  die 
Flöte,  nach  deren  Schall  er  selbst  zu  Ehren  der  grofsen 
Göttermutter  tanzt  und  springt.  Als  \Va<>erspender 
hält  er  den  Schlauch  (öiököc),  ein  abgezogenes,  roh  zu- 
sammengenähtes Ziegenfell,  aus  welchem  die  Brunnen- 
silene  ihr  Wasser  zu  ergiefsen  pflegen,  und  sein  Name 
selbst,  ursprünglich  Mdavnc,  dann  im  Griechischen 
lautlich  bequemer  gemacht  Mapaun?  und  anklingend 
an  uapoi'tToc;,  marsupium   (Beutel,  Sack),  kam  nach 
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der  Ausbreitung  des  Apollon 
kultus  dem  hellenischen  Gefühle 
von  der  Superiorität  apollinischer 
Musik  über  barbarisch  wildes 
Flötengekreisch  zu  Hilfe  und 
führte  zu  der  Erfindung  des  Mär- 
chens von  seiner  Verurteilung, 
dessen  Ausmalung  zum  gröfseren 
Teile  attischen  Satyrdramen  ver- 
dankt wird.  Hauptstellen:  Herod. 
VII, 26;  Xen.  Anab.  1,2,8;  Paus. 
X,  30,  5;  Strab.  578;  Liv.  38,  13; 
Ovid.  Met.  VI,  383.  —  Dunkler  ist 
die  Beziehung  der  Marsyasstatue 
auf  Märkten  italischer  Städte  und 
namentlich  in  Rom.  Eher  als  auf 
bürgerliche  Freiheit  {Kbertatis  in- 
dicium  bei  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
IV,  58)  scheint  sie  auf  Fülle  und 
Reichthum  (dann  zu  lesen  «6er- 
tatis)  ursprünglich  des  Wassers, 
auch  vielleicht  auf  karnevalisti- 
sche  Ausgelassenheit  zu  deuten. 
Der  Silen  war,  nach  Hebels  und 
Münzen,  nackt  und  ziemlich 
würdelos ,  einen  Schlauch  auf 
dem  Rücken  tragend  und  mit 
hoch  ausgestreckter  rechter  Hand 
(erecta  manu)  dargestellt.  S.  Jor- 
dan, Marsyas  auf  dem  Forum  in 
Rom,  Berl.  1883,  welchem  der 
Deutung  auf  Freiheit  ein  Volks- 
witz oder  Mifsverständnis  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint.  Vgl. 
auch  Schob  Hör.  Sat.  I,  ü,  120 
und  Elite  cenim.  II  p.  195  n.  2. 
Die  Erzählung,  weichein  Attika 
erfunden  ist  und  den  Stolz  des 
musisch  gebildeten  Atheners  at- 
met, dafs  Athena  die  Flöte  zwar 
erfunden  (nach  böotischer  Sage, 
Pind.  Pyth.  12,  20  ff.),  aber  weg- 
geworfen habe  (Athen. G16E;  man 
vgl.  Plut.  Alcib.  2),  gab  Anlafs  zu 
einem  berühmten  Kunstwerke,  s. 
darüber  Art.  >Myron«.  Auf  dem 
flüchtigen  Gemälde  einer  Vase 
von  Canossa  versucht  Athena  das 
Flötenspiel  (Annal.  Inst.  187i)p.21 
bis  78  tav.  D).  Die  Göttin  sitzt 
auf  ihrer  Aigis  und  bläst  auf  zwei 
Flöten,  während  ein  Satyr  ihr  den 
Spiegel  vorhält,  um  ihr  die  ver- 
zerrten Züge  zu  zeigen;  vgl.  Plut. 
Moral.  II,  456B:  oöti  ttp^ttei  to 
<rxnMa'  toü<;  ai'iXoüc  ueSlei;  KÜH'oTrXa 
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\d£eu,  Kai  Yv(i&0l>S  EÜaxi!Jö'vei.  Hinter  ihr  erscheint 
Marsyas  mit  derselben  Geberde  des  Erstaunens,  wie 
auf  der  berühmten  Skulptur  des  Myron;  er  ist  ersicht- 
lich bereit,  die  weggeworfenen  Flöten  sofort  zu  er- 
greifen. Rechts  und  links  Satyr  und  Bacchantin ;  links 
oben  im  Hintergrunde  lagert  Zeus.  Michaelis  hat  mit 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  (Annal.  Inst.  1858 
p.  298  ff.),  dafs  die  stehende  Form  der  Fabel,  wie  sie 
am  genauesten  bei  Hygin.  fab.  165  erzählt  wird,  einem 
attischen  Drama  entstammte,  vielleicht  des  Euripides ; 
schon  die  Verwendung  des  Skythen  als  Schinders 
spricht  dafür.  Eine  Seltsamkeit  in  der  Erzählung 
Apollodors  aber  (1,4,2),  wonach  Apollon  den  Sieg 
erst  davontrug,  als  er  die  Kithar  umkehrte  (orpeiyac 
ti'iv  Kiildpav,  Hygin.  versabat  eitharam)  und  so  spielte, 
was  Marsyas  mit  der  Flöte  nicht  nachmachen  konnte, 
hat  er  so  wenig  wie  die  früheren  Erklärer  aufzuhellen 
vermocht.  Nach  Diodor  III ,  59  aber  sang  Apollon 
zum  Zitherspiel,  was  Marsyas  bei  der  Flöte  nicht 
koimte,  und  machte  dadurch  den  Kampf  ungleich. 
Die  Annahme  von  Salmasius,  dafs  Apollon  die  Weise 
oder  Tonart  verändert  habe,  wozu  nach  Paus.  IX, 
12,  4  andre  Flöten  erforderlich  gewesen  wären,  ist 
wegen  des  Ausdrucks  bedenklich. 

Als  hervorragendes  Kunstwerk  aus  dem  Altertum 
wird  erwähnt  (Plin.  35, 66)  das  Gemälde  des  Zeuxis: 
der  gefesselte  Marsyas,  später  im  Tempel  der  Con- 
cordia  zu  Rom  (Marsyas  religatus).  Brunn  glaubt  die 
Situation  des  Bildes  ungefähr  bei  Philostr.  iun.  2 
wiederzuerkennen:  Marsyas  an  die  Fichte  gebunden, 
der  Skythe  vor  ihm  das  Messer  wetzend,  Apollon 
gegenüber  in  seliger  Ruhe ,  der  Chor  der  Satyrn 
trauernd. 

Die  bedeutende  Zahl  der  übrig  gebliebenen  Kunst- 
werke mit  Darstellungen  des  Marsyasmythus  besteht 
meist  aus  Vasenbildern  und  römischen  Sarkophag- 
reliefs. Von  der  letzteren  Gattung  eine  Probe  hier 
voranzustellen  veranlafst  der  Umstand,  dafs  in  ihnen 
mit  Wahrscheinlichkeit  freie  Nachbildungen  älterer 
Reliefs  und  auch  wohl  grofser,  von  bedeutenden 
Meistern  geschaffener  Statuengruppen  erkannt  wei- 
den dürfen.  "Unter  diesen  meist  schlecht  gearbeitete 
und  mit  Figuren  überladenen  Bildwerken  zeichnet 
sich  durch  Einfachheit  aus  der  grofse  Sarkophag, 
welcher  1853  in  den  toskanischen  Maremmen  ge- 
funden wurde  (Abb.  962,  nach  Mon.  Inst.  VI,  18)  und 
weniger  Verstümmelungen  als  die  meisten  andern 
zeigt.  In  der  Mitte  steht  der  schon  siegesgewisse 
Apollon  aufrecht,  nackt,  mit  der  Kithar,  mit  er- 
habener Verachtung  den  Gegner  von  der  Seite  an- 
blickend. Dieser  steht  bärtig,  mit  grober  satyrhafter 
(  u'sichtsbildung  und  spitzigen  Ohren  ihm  zugewandt 
da  und  bläst  anscheinend  mit  Anstrengung  und  Eifer 
auf  der  grofsen  Flöte.  Durch  ein  vorn  zusammen 
geknotetes  Wolfsfell  und  die  hinter  ihm  aufgehängte 
Syrins   nebst   dein    Eirtenstabe  ist  seine  Natur   als 
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Waldgottheit  in  römischer  Weise  noch  näher  charak- 
terisiert.   Hinter  ihm  steht  Athena,  seine  Gönnerin 
(wie  auch  sonst\  mit  Helm  und  Schild,  während  ihre 
Schlange  sich  an  der  von  ihrer  Rechten  gehaltenen 
Lanze  aufringelt.    Aber  auf  Apollon  eilt  schon  die  ge- 
flügelte Siegesgöttin  zu,  welche  in  der  abgebrochenen 
rechten  Hand  den  Kranz  hielt  und  durch  ihren  nach 
links  und  oben  gerichteten  Blick   anzeigt,   dafs   sie 
nur   den   Wink     des  Zeus?     erwartet,    um  den  Gotl 
zu  krönen.     Der   zu   ihren  Füfsen  gelagerte    bärtige 
Flul'sgott,   durch  die  Wasserurne  und  das 
Schilfrohr  bezeichnet  und  mit  letzterem  auf 
die  Beschaffenheit   der    Gegend   deutend, 
ähnelt  dem  Flötenbläser  im  Gesichte  schon 
so  sehr,  dafs  wir  begreifen,  wie  dieser  Flufs 
mit  dem  Geschundenen  identifiziert  werden 
konnte.     Wenn   das   zwischen   den  beiden 
Gegnern   auf   einem    Felsen    im    Schatten 
einer  Eiche   sitzende   anmutige  Weib    nur 
eine  Ortsnymphe,   etwa   des  Thaies  Aulo- 
krene,  sein  sollte,  so  wäre  dies  neben  dem 
Flufsgotte  fast  zu  viel;  sie  ist  daher  wohl 
eher  mit  Michaelis  für  eine  Muse  anzusehen, 
deren  halbnackte  Bildung  nicht  unerhört, 
für  welche  aber  die  Haltung   des   Finger- 
am  Ohr  ein  sehr  passender  Gestus  ist  (vgl. 
oben  S.  589).    Zudem  kommen  auf  andren 
Bildern  die  Musen  in  gröfserer  Zahl  bei  der 
Scene  vor.    Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes 
ist  die  Bestrafung  vorgestellt,  wie  immer  so, 
dafs  wir  nur  die  Vorbereitung  des  Schreck- 
lichen gewahren.     Marsyas  ist  soeben  von 
dein  nebenstehenden  Jünglinge,  dessen  sky- 
thische   Tracht   und    Gesichtsbildung  hier 
schon  ganz  verwischt  ist,  mittels  eines  Seiles 
an    der    Fichte    hinaufgezogen    wurden,    so 
dafs  er  über  dem  Boden  schwebt;  vor  ihm 
kniet  ein  andrer  Diener,  bärtig  und  nackt ; 
er  schleift  das  für  die  Schindung  bestimmte 
Messer   und  blickt   den  Unglücklichen  an. 
über  die  Bedeutung  der  jugendlichen  Figur, 
welche  in  ruhiger  Haltung  auf  hohem  Fels 
sitzend  mit  dem  Körper  nach  dieser  Scene 
gewendet  ist,   aber  das  Haupt   der  Mitte  zugekehrt 
hat,  also  bestimmt  scheint,   beide  Momente  zu  ver- 
binden, ist  man  in  Verlegenheit. 

Die  Nebenseiten  des  beschriebenen  Sarkophags 
zeigen  in  höchst  roher  Arbeit  die  Bekränzung  Apol- 
lons  durch  eine  römische  Victoria  mit  Palme  und 
anderseits  durch  eine  halbverhüllte  Göttin  mit  Scepter. 
Dagegen  fehlt  hier  die  mehrmals  erscheinende  Scene, 
wo  Marsyas  die  eben  weggeworfenen  Flöten  findet 
und  Athena  noch  ihr  entstelltes  Antlitz  im  Wasser 
Spiegel  beschaut.  Aufserdem  pflegen  sonst  der  Haupt 
scene  des  Wettstreites  die  Musen  (in  beschränkter 
Zahl    und  auf  Seiten  des  Marsyas  die  Kybelc  nebst 


Bakchos,  auf  Seiten  Apollons  Artemis,  Hermes  und 
Hera  beizuwohnen;  vgl.  z.  B.  Wieseler  II ,  lö2  und 
die  ausführliche  Abhandlung  von  Michaelis  a.a.O. 
Von  einer  oben  vermuteten  grofsartigen  Statuen- 
gruppe haben  sich  zwei  Einzelfiguren  erhalten:  der 
sog.  Schleifer  in  Florenz  und  der  am  Baume 
hängende  Marsyas.  Von  letzterer  Statue  finden 
sich  mehrere  Exemplare  in  Florenz  wir  geben  das 
bessere,  Abb.  963,  nach  Photographie),  ein  noch 
feiner  gearbeiteter  Torso  in  Berlin.    Die  vorzügliche 


Behandlung  des  nackten,  straff  gespannten  Körpers 
beweist  nicht  bloi's  eindringende-  anatomisches  Stu 
dium,  sondern  auch  besondere  Lust  an  der  grausigen 
Scene,  deren  empörende  Wirkung  nur  durch  die  Her- 
vorhebung der  gemeinen  Natur  des  Satyrs  in  der 
starken  Haarbildung  und  dein  finstern  Gesichtsaus- 
druck etwas  gemildert  wird.  Wenn  nun  Gegenstand 
und  skrupulöses  Naturstudium  dahin  führen,  das 
Originalwerk  einem  Künstler  der  alexandrinischen 
Zeit  zuzuschreiben,  so  ist  die  berühmte  Statue  des 
Schlei  fers  in  Florenz  Abb  964,  nach  Photographie 
geeignet,  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die 
Erfindung  von  einem   der  pergamenischen  Künstler 
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ausging,  deren  Virtuosität  in  charakteristischen  Bar- 
barenbildungen wir  noch  jetzt  bewundern  dürfen 
(s.  oben  S.  251  ff.  Hie  Gelegenheit  zu  solchen  Stu- 
dien ward  aber  gerade  jenen  Künstlern  durch  die 
bekannten  Barbareneinfälle,  welche  ja  auch  Griechen- 
land und  namentlich  das  delphische  Heiligtum  heim- 
suchten (288  v.  Chr.),  in  reichlichem  Mafse  zu  teil. 
»Die  Barbarennatur  ist  in  allem  Einzelnen,  in  der 
Stellung,  in  dem  lederartigen  Gewand,  in  der  engen 
Brust,  in  der  Schädelbildung,  die  nach  Blumenbach 
kosakenähnlich  ist,  in  dem  Bart  und  unordentlichen 
Haupthaar  sehr  charakteristisch  und  lebendig  wieder- 
gegeben. Auch  treten  wie  am  sterbenden  Fechter 
s.  Art .  >  Pergamon  «  ]  die  Hautfalten  über  den  Knöcheln 
der  Hände  und  die  Adern  stärker  hervor,  als  an  idealen 
Gestalten  üblich  ist«  (Friederichs).  Ergänzt  sind  nur 
einige  Finger;  der  Marmor  ist,  derselbe  wie  bei  den 
pergamenischen  Barbarenstatuen  vom  Weihgeschenk 
des  Attalos  (s.  Art.  »Pergamon»).  Man  nimmt  an, 
in  der  Statue  ein  Originalwerk  zu  besitzen.  Für  die 
Herstellung  der  vorauszusetzenden  Gruppe,  die  der 
antiken  Knappheit  und  Einfachheit  gemäfs  wäre, 
würde  es  genügen,  zunächst  den  Schleifer  so  vor 
Marsyas  hinzustellen ,  dafs  er  ihn  angrinst  (wie  bei 
Philostr.  hm.  2:  dvaß^Trei  bt  £<;  töv  Mapaüav,  yA.auKiwv 
toi  öqpilaAuw  Kai  KÖunv  -nvä  biavioTd;  aypt'av  xe  Kai 
auxuüöffov,  der  auch  noch  weiter  ausmalt:  f]  öcpptk 
u-trepKeiTat  xoO  öuMaT0?  ^S  aüyrjv  EuvnT^evi-]  .  .  .  Kai 
a^anpev  aypiöv  ti  ürt^p  tüliv  ueWövTiuv  aüxä)  upäaDaO. 
Gegenüber  dem  Marsyas  aber  würde  der  siegreiche 
Apollon  seinen  Platz  finden,  entweder  stehend,  wie 
auf  mehreren  Gemmen  (z.  B.  Wieseler  II,  151.  153a), 
oder  ein  wenig  erhöht  durch  einen  Felsensitz  und 
in  der  Stellung  seliger  Ruhe  mit  über  den  Kopf 
gelegtem  rechter!  Arme,  die  Leier  in  der  Linken  (so 
auch  Philost.  a.  a.  O.),  vielleicht  den  Greif  oder  den 
Schwan  zur  Seite,  wie  ihn  manches  Marmorwerk 
zeigt  (z.  B.  Wieseler  II,  152;  Mus.  PioClem.  V,  4,  wo 
auch  der  junge  Olympos,  der  Schüler  des  Marsyas, 
sein  Gesicht  verhüllend  und  weinend  dabei  steht). 
Auf  einem  Wandgemälde  (Wieseler  II,  489)  sehen 
wir  Marsyas  den  Olympos  im  Flötenspiel  unterrichten, 
ähnlich  wie  Cheiron  den  Achilleus  (s.  Abb.  G). 

Auch  an  Vasenbildern,  aber  nur  jüngeren  Stiles 
seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges),  welche 
den  Mythus  mannigfach  variierend  darstellen,  fehlt 
es  nicht;  s.  Elite  ceram.  II,  61—75  (besonders  hoch- 
komisch und  vielleicht  geradezu  dem  Satyrdrama 
entlehnt  pl.  (il).  Sie  zerfallen  aber,  nach  Michaelis 
in  Arch.  Ztg.  1869  S.  41  (wo  auch  weitere  Quellen- 
angaben), in  drei  Gruppen.  -Die  erste  umfafst 
diejenigen  Ereignisse,  welche  dem  Wettkampfe  voraus- 
gehen, von  den  ersten  Flötenübungen  des  Satyrs  an 
bis  zum  Elitstehen  und  Wachsen  seines  Künstler- 
stolzes, welcher  Apollon  veranlafst,  dem  übermütigen 
Virtuosen  gegenüber  zu  treten  (z.  B.  Elite  ceram.  11, 


66.  69.  70).  In  der  zweiten  Gruppe  lassen  sich 
ebenso  Schritt  für  Schritt  die  einzelnen  Momente 
des  Wettstreites  selber  verfolgen.  Bald  ist  Marsyas 
noch  guter  Dinge  und  hört  dem  Gotte  unverzagten 
Mutes  zu  (z.  B.  Wieseler,  Denkm.  II,  149),  bald  malt 
sich  in  Haltung  und  Geberde  aufs  lebhafteste  seine 
Unruhe,  sein  Verdrufs,  seine  Hoffnungslosigkeit, 
während  anderseits  Nike  sich  dem  kitharspielenden 
Gotte  mit  einem  Siegeszeichen  naht  (z.  B.  Elite 
ceram.  II,  63.  97). € 

Eine  neue  Wendung  dieses  Wettkampfes  finden 
wir  dargestellt,  und  zwar  schon  mit  der  Vorahnung 
des  endlichen  Ausgangs,  auf  einer  grofsen  Prachtvase 
aus  Ruvo  (Abb.  965,  nach  Mon.  Inst.  VIII,  42),  wo 
Marsyas  im  Beisein  zahlreicher  Zuhörer  aber  selt- 
samerweise die  Kithar  schlägt,  während  er  sonst 
doch  als  Flötenspieler  gilt.  (So  auch  auf  dem  etrus- 
kischen  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  5.)  Er  ist 
nackt,  mit  wirrem  Haar  und  Bart,  mit  Schweif  und 
Ohren  eines  Satyrs  gebildet;  über  ihm  erhebt  sich 
eine  grofse  Fichte  (an  welcher  er  später  aufgehängt 
wird,  Apollod.  I,  4,  2),  zu  seinen  Füfsen  ragt  auf 
ionischer  Säule  der  Dreifufs  des  Apoll.  Athena  steht 
ihm  vollgerüstet  gegenüber  und  spricht  das  Urteil, 
auf  dessen  ungünstigen  Ausfall  wir  aus  der  abge- 
wandten Stellung  der  geflügelten  Nike  schliefseu 
dürfen.  Hinter  Marsyas  steht,  ihm  ebenfalls  den 
Rücken  zukehrend,  eine  majestätische  Frau  mit  Stirn- 
krone  und  Schleier,  bei  welcher  der  Rest  der  Inschrift 
(da  Hebe  hier  keinen  Sinn  hättet  zu  Kußrjßn,  dem 
Namen  der  phrygischen  Göttermutter,  zu  ergänzen 
ist.  Diese  wird  mit  lebhafter  Geberde  von  einer 
kleiner  gebildeten ,  leichter  gekleideten  Frau  ange- 
redet, in  der  wir  die  Mutter  des  Marsyas  vermuten 
dürfen,  da  letzterer  auch  Sohn  einer  Nymphe  heilst 
(vuufpayevi'n;  Ath.617E).  Im  Vordergrunde  vor  beiden 
Frauen  redet  ein  Satyr  mit  einer  Mainade,  welche 
den  Thyrsos  trägt,  während  ersterer  einen  offenbar 
für  Marsyas  bestimmten  Lorbeerkranz  hält.  Satyrn 
im  Gefolge  der  Rhea  Kybele  finden  sich  auch  sonst, 
z.  B.  Eur.  Bacch.  130.  Sehr  bezeichnend  ist  der  dem 
Satyr  beigeschriebene  Name  ZifJOi;,  d.i.  »Stumpfnase  , 
der  übrigens  bei  Satyrn  auf  Vasen  häufig  ist  und  im 
gemeinen  Leben  auch  neben  Kuujv  vorkommt.  Gegen- 
über finden  wir  die  Gegenpartei:  zunächst  Apollon 
selbst  in  stolzer  edler  Haltung  sitzend,  den  Oberleib 
gröfstenteils  entblöfst,  lorbeerbekränzt  und  einen 
langen  Lorbeerschofs  als  Stab  nützend;  traulich  an 
ihn  gelehnt  Artemis,  langbekleidet  in  dem  ärmellosen 
gegürteten  Chiton  mit  Überschlag  und  mit  Köcher, 
Bogen  und  Fackel  dastehend,  während  ihre  Hand- 
bewegung sprechend  die  Verwunderung  kundgibt  über 
Marsyas'  nichtige  Prahlerei.  Weiter  zurück  sitzt  Her- 
mes in  Botentracht,  dem  Zeus  den  Ausgang  zu  ver- 
künden gewärtig.  Den  Schlufs  zur  Rechten  macht 
die  hehre  Gestalt  der  Leto,  welche  hier  ein  Diadem 
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und  Scepter führt  wie 
auch  Strab.  640),  be- 
sonders aber  kenntlich 
ist  an  dem  Sternen- 
schleier als  Göttin  der 
Nacht,  um  das  dunkle 

Gewand  (bei  Hes. 
theog.  406  KuavÖTT€tr- 
\o?)  künstlerisch  ge- 
schmackvoll zu  er- 
setzen (vgl.  die  Vasen- 
bilder Elite  eeramogr. 
II,  27.  36).  —  Abwei- 
chende Erklärungen  im 
einzelnen  gibt  Micha- 
elis, Arch.  Ztg.  1869 
S.  42 ,    welcher    dann 

fortfährt:  »Eine 
dritte  Gruppe  der 
Vasenbilder  setzt  den 
Wettkampf  als  beendet 
voraus  und  vergegen- 
wärtigt den  Urteils- 
spruch sowie  die  Vor- 
bereitungen zu  dessen 
Vollzug  (so  Elite  ceram. 
II ,  64  ;  74  ;  Wieseler, 
Denkm.  II,  150  u.  Arch. 
Ztg.  1869  Taf.  17. 18  ; 
denn  die  Schindung 
selbst  ist  so  wenig  von 

der  Keramographie, 
wie    in    irgend   einem 
andern  antiken  Kunst- 
werke dargestellt  wor- 
den.« [Brri] 

Matres,  Matronae. 
Unter  diesem  Titel  wol- 
len wir  nicht  von  den 
sicilischen  »Müttern« 
(Phlt.Marc.20;Diodor. 
IV,  79),  die  Goethes 
Faust  (II,  2)  uns  nahe 
gebracht  hat,  handeln, 
sondern  von  den ,  ob- 
schon  nicht  zur  grie- 
chiMh  römischen  My- 
thologiegehörigen deae 
Matres,  auch  Malm, 
Matronae  genannten 
drei  <  röttinnen  (iu  der 
Dreizahl  zu  vergleichen 
den  <  hariten,  Moiren, 
Tausch«  estern ,  Nym- 
phen, Huren  ,  welche 
in    Gallien,    Spanien, 
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Britannien  und  grofsen  Teilen  Deutschlands  verehrt 
worden  sind  und  von  denen  uns  zahlreiche  Denk- 
mäler in  Votivsteinen  römischer  Technik  zeugen. 
Die  Ausdehnung  der  Fundstätten  macht  keltischen 
Ursprung  \\  ahrsrheinlich,  doch  hat  Simrock,  Deutsche 
Myth.  S.  331  ff.  (3.  Aufl.)  sie  mit  den  nordischen 
Nomen  in  Verbindung  gebracht.  Da  sie  stets  in 
der  Dreizahl  neben  einander  sitzend  ^selten  alle 
.«Irr  einzelne  stehend)  vorkommen,  zum  Teil  mit 
Füllhörnern  versehen,  zum  Teil  Fruchtschalen  auf 
dein  Schofse  haltend,  so  gelten  sie  wohl  mit  Recht 


der  Beiname  häufig  in  der  Gegend.  Die  drei  weib- 
lichen Gestalten  sitzen  in  einer  leicht  gerundeten 
Nische  auf  einer  mit  Polstern  belegten  Bank,  deren 
Rücklehne  ihnen  bis  zum  Nacken  reicht;  die  Ein- 
fassung bildet  jederseits  ein  Delphin,  der  mit  stark 
gewundenem  Hinterleib  nach  oben  gerichtet  ist;  eine 
mythologische  Beziehung  dieses  Tieres  ist  kaum  fest- 
zustellen. Hinter  der  Bank,  in  der  Mitte  der  Nische, 
zeigt  sich  über  dem  zerstörten  Kopf  der  mittleren 
Figur  ein  korinthisches  Kapital  in  flachem  Relief; 
auf   diesem   ruht   die   Decke   der   Nische.     Vorn  zu 
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als  Nahrung  verleihende  Schutzgöttinnen  (wie  die 
ältesten  Chariten)  und  werden  in  zahlreichen  In- 
schriften  aufser  mit  örtlichen  Beinamen  auch  als 
campestres,  süvanae  (Flur-  und  Waldgottheiten  ,  sule- 
viae  i  Sylphen  >,  aufanae  (Elfen)  bezeichnet.  Wir  geben 
das  am  besten  abgebildete  Denkmal  (Abb.  i»6tJ,  nach 
Anh.  Ztg.  1876  S.  61),  einen  Stein  aus  Rödingen  im 
Jülicher  Lande  jetzt  in  Mannheim)  von  1,16  m  Höhe 
mit  Auszug  aus  der  Beschreibung  von  Hang.  Die 
Inschrift  ist  zu  lesen :  Matronfts)  Gesaienfis)  M  Juiftus) 
I  alentinus  i  /  Julia  Justina  ex  imperio  ipsarum  l(ibentcs) 
»i(crifn).  Der  Beiname  Gesaienae  ist  unerklärt;  ein 
Julius  Valentinus  kommt  bei  Tac.  Hist.  IV,  68— 85 
als  Führer  im  liatavisrlien     \nlstandc  vor,    doch  ist 


beiden  Seiten  ist  letztere  von  Pfeilern  begrenzt,  welche 
ohne  Zweifel  eben  solche  Kapitale  trugen,  wie  sich 
aus  andern  Denkmälern  ergibt.  Die  drei  Matronen 
selbst  sitzen  in  ruhiger,  würdevoller  und  doch  an- 
mutiger Haltung  und  haben,  wie  gewöhnlich,  Körbe 
oder  flache  Schalen  mit  Früchten  auf  dem  Schofs, 
die  sie  mit  den  Händen  halten;  nur  die  linke  legt 
ihren  rechten  Arm  vertraulich  auf  den  Korb  der 
mittleren.  Die  Gesichtszüge  sind  etwas  zerstört.  Sie 
tragen  bis  auf  die  Füfse  reichende  Unterkleider,  dar- 
über wTeite  faltenreiche  Mäntel,  die  auf  der  Brust 
mit  einem  Knoten  geknüpft  und  mit  einer  dreiglie- 
drigen Fibula  zusammengehalten  werden.  Auf  dem 
Kopfe  tragen  die  beiden  äufseren  Matronen  die  eigen- 
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tümlichegrofse,  turbanartige  Haube,  welche  den  ganzen 
Ober-  und  Hinterkopf  bedeckt;  die  mittlere  dagegen 
entbehrt  dieses  Kopfputzes  (sonst  wäre  das  dahinter 
stehende  Säulenkapital  nicht  sichtbar  .  wie  es  scheint, 
fallt  ihr  Haar  zu  beiden  Seiten  reich  und  anbedeckt 
auf  die  Schultern  herab.  .So  findet  es  sich  deutlich 
auch  sonst.  Ebenso  ist  auch  mehrmals  die  mittlere 
Figur  etwas  kleiner  und  viel  jugendlicher,  mehr 
mädchenhaft  dargestellt,  vielleicht  also  als  Jungfrau 
aufzufassen.  Die  Früchte  in  den  Körben  sehen  wie 
Apfel  aus;  was  vorn  über  den  Band  herunterhängt, 
kann  Trauben  oder  Ahrenbüschel  bedeuten.  Die 
Frauen  tragen  geschlossene  Schuhe. —  Auf  der  rechten 
Nebenseite  sehen  wir  einen  Jüngling  in  der  Tracht 
der  römischen  Opferdiener  camüli;  s.  Art.  »Opfer«), 
mit  aufgeschürzter  Tunica;  er  tragt  in  der  Rechten 
eine  Kanne ,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  Griff 
und  schreitet  zum  Opfern  heran.  (Ähnlich  ist  der 
Hermes  neben  der  Kybele  auf  dem  Belief  S.  799 
Abb.  863. )  Links  gegenüber  befindet  sich  eine  schrei- 
tende Jungfrau,  deren  linkes  Bein  von  einem  durch- 
sichtigen, eng  sich  anschmiegenden  Gewände  bedeckt 
ist,  während  über  Arm  und  Schultern  das  Obergewand 
herabfällt.  Andre  Denkmäler  beweisen,  dafs  auch 
sie  zum  Opfer  sich  anschickt.  Unten  an  jeder  Seite 
ein  Akanthusornament.  Derarehitektonische  Rahmen 
des  Steines  stellt  offenbar  eine  den  Göttinnen  geweihte 
Säulenhalle  mit  Lagerstatte  (lectus)  v<'i\  wie  dies  auch 
sonst  inschriftlich  bezeugt  ist.  Hin 

Mausoleum.  Das  berühmte  Grabdenkmal,  welches 
der  König  Maussolos,  persischer  Satrap  im  südwest- 
lichen Kleinasien,  sich  und  seiner  Schwester-Gemahlin 
Artemisia  in  Halikarnassos  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  errichten  liefs,  kann  als  eine  gemeinsame 
Schöpfung  der  bedeutendsten  griechischen  Künstler, 
welche  um  jene  Zeit  blühten ,  bezeichnet  werden. 
Die  schriftliche  Überlieferung  (Hauptstelle  Plin.  36, 
30.  31,  leider  nicht  ganz  sicher  im  Text)  ergibt,  dafs 
das  Gebäude  zu  Maussolos  Lebzeiten  entworfen  und 
begonnen,  unter  seiner  Witwe  Artemisia  (351  —  348) 
weiter  gebaut,  aber  erst  nach  deren  Tode  von  den 
Meistern  »zu  ihrem  eignen  Ruhme  und  als  Denk- 
mal der  Kunst«  (sagt  Pünius)  ganz  vollendet  wurde. 
Die  Architekten  werden  Satyros  und  Pythis  genannt, 
welche  auch  selbst  über  den  Bau  eine  Schrift  ver- 
fafsten ;  mit  dem  grofsartigen  plastischen  Schmucke 
bekleideten  die  <  »stseite  Skopas,  die  XordseiteBryaxis, 
die  Südseite  Timotheos,  die  Westseite  Leochares, 
über  welche  die  betreffenden  Artikel  zu  vergleichen 
sind.  Der  Bau  wurde  im  späteren  Altertum  unter 
die  sieben  Weltwunder  gerechnet  und  schon  seit  der 
Zeit  des  Augustus  begann  man  prächtige  und  kolos- 
sale, zum  Teil  wohl  nach  seinem  Vorbilde  errichtete 
Grabmäler  appellativisch  Mausolea  zu  benennen  (vgl. 
Sueton.  Aug.  100;  Vesp.23;  Martial.  V,  6-1,  .'> ,.  Glück- 
licher als  diese  Nachbildungen,  hat  der  Prachtbau  in 


der  karischen  Hafenstadt  etwa  1750  Jahre  allen  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  Trotz  geboten; 
er  wird  von  christlichen  Dichtern  und  Kirchenvätern 
gepriesen  und  noch  im  12.  Jahrhundert  als  wohl  er- 
halten erwähnt ;  bis  vielleicht  zuerst  ein  Erdbeben 
ihn  zum  Teil  umwarf,  dann  aber  im  Jahre  1402  die 
Johanniterritter  beim  Herannahen  Tamerlans  zunächst 
die  Steine  der  ihn  krönenden  Pyramide  zur  Erbauung 
von  Festungswerken  in  grofsen  Massen  verwendeten, 
und  endlich  dieselben  Ritter  1522  beim  drohenden 
Angriffe  der  Türken  den  immerhin  noch  gewaltigen 
Überrest  (die  ganze  Unterhälfte  des  Baues)  zum  Aus- 
bessern der  Mauern  abbrachen  und  den  kostbaren 
Marmor  zu  Kalk  verbrennen  liefsen.  Ein  Schutt- 
hügel bezeichnet  die  Stelle.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert (1846)  wurden  13  eingemauerte  Reliefplatten 
ins  britische  Museum  gebracht;  alsdann  ^1856)  von 
England  eine  umfassende  Ausgrabung  unter  Ch. 
Newton  veranstaltet,  welche  zahlreiche  Trümmer  von 
Baugliedern  und  Skulpturen  zu  Tage  gefördert  hat 
und  uns  die  Massenhaftigkeit  und  Pracht  dieses 
Wunderwerkes  etwas  deutlicher  ahnen  läfst. 

Schon  auf  Grund  der  wenigen  Mai'sangaben  und 
Winke  alter  Schriftsteller  hatte  man  früher  mehr  als 
vierzigmal  Rekonstruktionen  des  Maussoleums  ver- 
sucht,  die  natürlich  meist  weit  fehl  gingen;  aber 
auch  jetzt  besitzt  man  nicht  Anhaltspunkte  genug, 
um  die  Formverhältnisse  im  einzelnen  sicher  zu  be- 
stimmen. Da  eine  Erörterung  der  noch  immer  keines- 
wegs vollständig  gelösten  Schwierigkeiten  nicht  dieses 
Ortes  ist,  so  geben  wir  hier  in  Abb.  967  den  letzten 
von  Chr.  Petersen  (Das  Mausoleum,  Hamburg  1867) 
aufgestellten  Entwurf,  welcher  mit  Benutzung  der 
Versuche  zweier  englischer  Architekten  in  konstruk- 
tiver Beziehung  der  Wahrheit  wohl  sehr  nahe  kommt 
und  dazu  wenigstens  geeignet  ist,  von  dem  reichen 
plastischen  Bilderschmucke  des  Ganzen  eine  Vor 
Stellung  zu  bieten. 

Plinius  gibt  die  Höhe  des  ganzen  Baues  mit  Ein- 
schlufs  des  auf  dem  Gipfel  stehenden  Viergespannes 
auf  140  Fufs  an,  den  Umfang  auf  440  Fufs,  und  letz- 
terer ergibt  sich,  wenn  die  Mafse  der  untersten  Sockel- 
stufe zu  Grunde  gelegt  werden,  welche  an  den  hier 
dargestellten  Schmalseiten  (oben  Ost,  unten  West) 
99J  !,  an  den  Langseiten  (Nord  und  Süd)  120  Va  Ful's 
in  Länge  aufweisen.  Denn  wie  jedes  griechische 
Heiligtum,  so  hoben  auch  diesen  Grabestempel  drei 
hohe  Marmorstufen  über  den  Boden  empor,  welche 
nur  an  den  Eingängen  zum  Zwecke  des  Beschreitens 
in  wirkliche  Treppenstufen  zerlegt  wurden.  Die  archi- 
tektonisch plastische  Gestaltung  des  unteren  - 
Werkes  beruht  nun  allerdings  auf  blofser  Vermutung; 
allein  dafs  es  möglich  gewesen  sei,  dem  Beschauer 
statt  dessen  eine  65  Fufs  hohe  Wand  ans  schmuck- 
losen Marmorquadern  vorzuführen,  wie  sie  Pullans 
Restauration  bei  Newton   pl  l!i   zeigt,  wird  schwerlich 
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noch  jemand  annehmen  wollen.  Aufserdem  aber 
haben  die  Ausgrabungen  sämtliche  Elemente  des  be- 
kleidenden Schmuckes  in  Trümmern  von  Baugliedern 
und  Skulpturen  aufgewiesen.  Insbesondere  sind  Bruch- 
stücke von  mehr  als  20  kolossalen  Löwen  nach  Eng- 
land gescharrt;  ebenso  der  hochgerühmte  Torso  einer 
reitenden  Amazone;  und  von  den  Bildsäulen,  welche 
wir  zwischen  den  Wandpilastern  in  Nischen  aufge- 
stellt sehen,  war  wenigstens  eine  noch  vor  100  Jahren 
mit  dieser  Umfassung  im  Kastell  von  Budrun  un- 
versehrt eingemauert  zu  finden.  »Die  Statuen  waren, 
wie  die  Bruchstücke  erkennen  lassen,  8  Fufs  hoch, 
und  die  Männer  teils  mit  Harnisch  und  Untergewand, 
wie  griechische  Krieger  gerüstet,  teils  in  persischer 
Tracht  mit  der  turbanartigen  Kyrhasia  als  Kopf- 
bedeckung und  einem  das  Kinn  umhüllenden  Tuch 
versehen.«  Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  hier  die 
Vorfahren  des  im  Innern  ruhenden  Herrschers  gleich- 
sam als  AVächter  um  sein  Grab  aufgestellt  waren. 
Über  diesen  Nischen  aber  hat  man  viereckig  ein- 
gerahmte Platten  von  glänzend  weissem  Marmor  an- 
genommen ,  welche  nach  der  Art  der  Metopen  am 
Parthenon  ('s.  Art.)  Einzelkämpfe  aus  der  griechischen 
Mythe  darstellten,  und  deren  eine  mit  dem  Siege 
des  Theseus  über  Skiron  (s.  Art.  Theseus)  noch  leid- 
lich erhalten  ist  Diese  Reliefs  waren  mit  Farben 
geziert;  auch  die  Marmorverkleidung  im  ganzen  be- 
stand, nach  den  Trümmern  zu  schliefsen,  aus  ver- 
schiedenfarbigen Sorten.  Die  auffällige  Annahme 
zweier  Thüreingänge,  zu  welcher  die  ungerade  Zahl 
der  Säulen  (für  den  Oberstock  von  Plinius  bezeugt) 
Veranlassung  gab,  motiviert  Petersen  sinnreich  mit 
der  Voraussetzung  eines  grofsen  Treppen -Auf-  und 
-Abgangs  im  Innern,  auf  welchem  die  Besucher  (an 
Festen  gewifs  sehr  zahlreich)  rechts  zu  dem  oberen 
eigentlichen  Tempel  hinauf-  und  links  wieder  von 
ihm  herabstiegen.  Übrigens  ist  von  der  Einrichtung 
des  Innern,  welches  nach  Analogie  andrer  Gräber- 
anlagen, die  Grabkammer  nebst  Vorsälen  enthalten 
mufste,  nichts  bekannt,  aufser  durch  den  Bericht 
des  letzten  Augenzeugen,  des  Kommandeurs  de  la 
Tourette,  welcher  1522  das  schon  halb  eingestürzte 
Gebäude,  wie  erwähnt,  abbrechen  liefs.  Der  Ritter 
erzählt,  wie  man  nach  mehrtägiger  Grabung  in  einen 
grofsen  viereckigen  Saal  gelangt  sei,  welcher  ringsum 
mit  Marmorsäulen  nebst  Zubehör  verziert  war,  während 
an  den  Wänden  verschiedenfarbige  Marmorplatten 
mit  Einfassungen,  dann  Friese  mit  Reliefs  von  Ge- 
schichts-  und  Schlachtendarstellungeh  sich  befanden. 
Eine  enge  Thür  führte  aus  dem  Saale  durch  einen 
Gang  in  die  eigentliche  Grabkammer,  wo  man  auf 
dem  Sarkophage  noch  eine  Urne  und  einen  Wappen- 
helm aus  blendend  weifsem  Marmor  fand  (oü  il  y 
avoit  un  sepulcre  avec  son  vase  et  son  tymbre  de 
marbre  blanc,  fort  beau  et  reluisant  ä  merveilles).  Un- 
glücklicherweise, erzählt  der  Bericht  weiter,  machten 


sich  in  der  auf  diese  Entdeckung  folgenden  Nacht 
Räuber  daran,  den  Sarkophag  zu  öffnen,  und  anderen 
Morgens  fand  man  den  ganzen  Boden  bedeckt  mit 
Stückchen  von  goldgewirkten  Stoffen  und  Goldblätt- 
chen; Marmor  und  Bilderwerk  aber  ward  nun  zer- 
schlagen und  zum  Festungsbau  verbraucht. 

Über  dem  Arcliitrav  des  unteren  Stockwerkes  be- 
fand sich  nun  entweder  der  Fries  mit  der  Amazonen- 
schlacht, von  welchem  unten  näher  zu  reden  ist, 
oder  wie  in  unserer  Abbildung,  ein  anderer  mit  der 
Kentaurenschlacht,  novon  nur  wenige  Bruchstücke 
übrig  sind. 

Der  ganze  prachtvolle  Unterbau  war  aber  nur 
ein  grofsartiges  Postament  für  den  darüber  sich  er- 
hebenden Tempel,  in  dessen  Inneren  Maussolos  und 
Artemisia  göttliche  Verehrung  genossen,  vielleicht 
in  der  Umgebung  vieler  olympischer  Götter,  von 
deren  kolossalen  Bildsäulen  sich  zahlreiche  und  aus- 
gezeichnet schöne  Bruchstücke  gefunden  haben.  Die 
Tempelcella  umschlossen  nach  Plinius  36  Säulen, 
nach  den  Trümmern  ionischen  Stils,  deren  Kapitale 
ebenso  wie  die  Kassetten  der  Decke  des  Umgangs 
farbig  und  vergoldet  waren,  während  die  Cella  von 
weifsem  parischen  Marmor  erglänzte  und  am  Friese 
mit  der  Darstellung  eines  Wagenrennens  geschmückt 
war.  Der  Eingang  in  die  Cella  war  nach  heiligem 
Brauche  an  der  Ostseite;  unsre  Abbildung  zeigt  diese 
Seite  in  Verbindung  mit  der  Westseite  des  Unter- 
baues, welcher  letztere  ebenfalls  nach  alter  Regel  als 
Grab  umgekehrt  gegen  Abend  sich  öffnete. 

Über  dem  Gebälk  des  Tempels  mit  dem  Friese  der 
Amazonen -(oder  der  Kentauren- 'Schlacht  erhob  sich 
nun  der  eigenartigste  Teil  des  ganzen  Gebäudes,  näm- 
lich eine  aus  24  Stufen  (nach  Plinius)  bestehende  flache 
und  abgestumpfte  Pyramide.  Sie  war  aus  Steinen  von 
1  Fufs  1U  Zoll  (engl.)  Höhe  oder  Dicke  und  teils 
3  Fufs  teils  2  Fufs  Länge  zusammengesetzt.  Um  die 
Seltsamkeit  dieser  Krönungen  begreiflich  zu  finden, 
mufs  man  bemerken,  dafs  die  Pyramide  als  Grab- 
aufsatz nicht  blofs  in  Ägypten  gebräuchlich  war, 
sondern  auch  in  Asien  bei  Assyrern,  Babyloniern 
und  Persern  diesem  Zwecke  diente,  und  dafs  die  Auf- 
stellung der  Quadriga  des  Pythis  auf  solche  Art  von 
Spitzsäule  (meta),  wie  Plinius  sie  bezeichnet,  schon 
z.  B.  in  dem  von  Kroisos  dem  delphischen  Orakel 
dargebrachten  Weihgeschenke  ein  altes  Vorbild  hat, 
indem  nämlich  ein  goldner  Löwe  auf  einer  Pyramide 
von  Goldbarren  ruhte  (Herod.  I,  50).  Dafs  diese 
kühne  Umgestaltung  des  flachansteigenden  griechi- 
schen Tempeldaches  nicht  ohne  Nachfolge  und  Wir- 
kung blieb,  beweisen  uns  die  verschiedenartigen, 
einen  ähnlichen  Aufsatz  tragenden  Grabdenkmäler 
in  Sardinien,  Kleinasien,  Sicilien,  Gallien  und  Nord- 
afrika,  welche  Newton  pl.  31  zusammengestellt  hat, 
namentlich  aber  das  ebdas.  pl.  63  abgebildete  grol's- 
artige  sog.  1. owengrab  in  Knidos,  welches  auf  tempel- 
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artigem  Unterbau  ebenfalls  auf  einer  Pyra- 
mide einen  liegenden  Löwen  tragt.  Aus  letz- 
terem Monumente  wird  es  zugleich  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  Petersen  in  der  Her- 
stellung der  Stufenpyramide  mit  Recht  ein 
entsprechend  hohes  Postament  untergelegt 
und  auch  durch  ein  gleiches  die  Quadriga 
noch  beträchtlich  emporgehoben  hat.  Beides 
war  aufserdem  notwendig,  um   die  gefor- 
derte Höhe  des  Ganzen  ohne  Störung  des 
von  Plinius  angegebenen  Verhältnisses  der 
Teile  zu  erreichen.     Die  Grofse  des  Vier- 
gespannes, welches  Pythis  arbeitete,  läfst 
sich  aus  erhaltenen  Teilen  der  Rosse  und 
eines  Rades  ziemlich  sicher  berechnen;  ob 
in  dem  AVagen  aber,  wie  die  Restauratoren 
annehmen,  die  Kolossalstatuen  des  Königs- 
paares fahrend  anzunehmen  sind,  ist  zweifel- 
haft.  "Wenigstens  hat  dies  grofse  Bedenken 
für  diejenige  männliche  Statue,  welche  an 
der  Nordseite  des  Denkmals  gefunden  und 
aus  '53  Stücken  zosammengisttzt  gemeinhin 
als  Porträt  des  Maussolos  erklärt  wird.  Wir 
geben  sie  in  Abb.  968  nach  Photographie- 
»Der  Kopf   (sagt  Urlichs)   zeigt   das  inter- 
essante Bild  des  Königs  in  seiner  vollen 
Manneskraft,  mit  kurzem  Kinn-  und  Schnurr- 
bart  und   zurückgestreiftem    langen  Haar, 
nicht  idealisch  schön  in  seinen  etwas  kur- 
zen und  breiten  Proportionen,  aber  voller 
Energie  und  Willenskraft,  die  sich  in  den 
über  die  Augen  stark  vortretenden  Super- 
ciliarknochen   und   dem   festgeschlossenen 
Munde  kund  thut.    Das  lange,  über  einen 
Chiton   herabwallende   Gewand  entspricht 
der  Würde  des   Herrschers,   der   auf  den 
rechten,  bekleideten  Fufs  sich  stützte  und, 
nach  der  erhobenen  linken  Schulter  zu  ur- 
teilen, in  der  Linken  eine  Waffe  oder  ein 
Scepter  trug.     Der  Effect  dieser  grofsartig 
komponierten  Gewandung  ist  majestätische 
1  lii  ■  weibliche,  entsprechend  grofse  Figur  mit 
schöner    Gewandung    und    schleierartigem 
Kipf überwürfe,   aber  mit   leider  sehr  zer- 
störtem  Gesicht,  in  der  man  Artemisia  zu 
erkennen  glaubt,   hat   man    sich  meistens 
neben  jenem  als  Lenkerin  des  Gespannes 
im  Wagen    stehend   gedacht;    allein   nach 
Overbecks  Bemerkung  spricht  dagegen  an- 
si-heinend    der   allzu    ruhige   Stand    beider 
Personen,    »welcher  festen   Boden,    nicht 
aljer  einen  beweglichen  Wagensitz  als  Unter- 
lage voraussetzen  läfst«.    Man  hat  deshalb 
auch  an  die  Aufstellung  beider  Kolossal- 
gestalten im   Innern   der  Tempelcella  ge- 
i lacht,   und  könnte  als  Lenkerin  des  Vier- 
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gespannes  etwa  eine  Nike  oder  andre  Gottheit  an- 
nehmen, besonders  da  bei  Plinius  nur  die  Kusse, 
nicht  aber  Insassen  des  Wagens  genannt  werden. 

Von  der  sonstigen  Menge  statuarischer  Bruch- 
stücke und  namentlich  der  Köpfe  läfst  sich  hier  nur 
sagen,  dafs  sie  meist  göttlichen  oder  heroischen 
Charakters  sind.  Unter  den  mannigfachen  Frag- 
menten von  Reliefs  wurden  schon  erwähnt  die  vier- 
eckigen eingerahmten  Tafeln,  der  0,94  m  hohe  Fries 
mit  dem  Wagenrennen  (an  dem  ein  Kopf  »einen 
bewunderungswürdigen  Ausdruck  von  Eifer«  zeigt) 
und   ein   sehr  verwitterter  gröberer  Fries    mit   der 


der  Platten  zum  Mausoleum  wegen  allzu  geringen 
Wertes  zu  bezweifeln  anfing.  Eine  eindringende 
Untersuchung  hat  erst  ganz  kürzlich  Brunn  begonnen 
(Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  d.  Wiss.  1882  Bd.  II 
S.  114 — 138),  dem  es  gelungen  ist,  ausgehend  von 
Äußerlichkeiten  in  Tracht  und  Bewaffnung  der  dar- 
gestellten Gruppen,  ferner  durch  genaue  Betrachtung 
der  Körperformen  sowie  der  der  Kompositionsmotive 
vier  Serien  von  einander  zu  unterscheiden  und  zwei 
davon  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmten  Künstlern 
zuzuweisen.  Da  wir  uns  hier  versagen  müssen,  in 
die  Tiefe  dieser  noch   nicht  allgeschlossenen  Unter- 


Kentaurenschlacht,  welcher  auch  bemalt  war.  Am 
wichtigsten  ist  jedoch  der  zuerst  bekannt  gewordene 
Fries  mit  Amazonenkämpfen,  von  dem  eine  Lange 
im  ganzen  von  über  28  m  (jedoch  nicht  zusammen- 
hangender Stücke)  ziemlich  gut  erhalten  vorliegt. 

Da  man  aus  der  im  Eingange  angeführten  Stelle 
des  Plinius  weifs,  dafs  von  den  vier  mit  dem  Bild- 
schmuck des  Mausoleums  beschäftigten  hervorragen 
den  Meistern  jeder  eine  Seite  übernommen  hatte, 
so  liegt  es  ziemlich  nahe,  den  »Wettstreit  der  Hände« 
(hodieqtie  certant  mauus,  Plin.)  an  diesen  Bruch- 
stücken nachweisen  zu  wollen ,  und  in  der  That 
haben  die  bisherigen  Beurteiler  meist  grofse  Unter- 
schiede der  einzelnen  Stücke  bemerkt,  ja  so  grofse, 
dafs  man  sogar  früher  die  Zugehörigkeit  eines  Teiles 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


suchungen  hinabzusteigen,  so  beschränken  wir  uns 
auf  die  Mitteilung  einiger  der  hervorragendsten  Platten 
nach  den  von  den  Originalen  abgenommenen  Photo- 
graphien, und  entnehmen  die  charakterisierenden  Be- 
merkungen meist  Brunns  eignen  Worten, 

In  den  wahrscheinlich  von  der  Nordseite  des  Ge 
bäudes  entstammenden,  also  von  Bryaxis  gearbeite- 
ten Platten  in  Abb.  969  und  970  nebst  971  (welche 
letztere  beide  eine  und  dieselbe  Platte  rechts  und 
links  wiedergeben,  weshalb  der  schildtragende  Krieger 
in  der  Mitte  sich  beidemal  findet),  —  hier  macht 
sieh  im  Gegensatze  zu  andern  gröfseren  Teilen  des 
Frieses  »eine  besondere  Vorliebe  für  das  Nackte 
geltend.  Die  kämpfenden  Krieger  sind  ganz  unbe 
kleidet,     als  Schutzwaffen   tragen    sie    runde   Schilde, 

57 
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die  von  der  Innenseite  sichtbar,  geschickt  zu  künstle- 
rischer Verbindimg  der  einzelnen  Gruppen  verwendet 
sind,  und  mit  einer  Ausnahme  den  Helm,  der  ein- 
mal Abb.  970  u.  971]  eine  eigentümliche,  an  die 
asiatische  Mütze  erinnernde  Form  hat.  Von  den 
Amazonen  ist  nur  eine  [nicht  hier]  mit  der  Mütze 
und  zugleich  mit  der  Chlanis  ausgestattet;  Hosen, 
Ärmel  und  Stiefeln,  die  sonst  vorkommen,  fehlen 
hier  gänzlich.  Der  allen  gemeinsame  kurze  Chiton 
ist  bei  den  meisten  so  geordnet,  dafs  er  von  den 
nackten  Formen  des  Körpers,  namentlich  von  den 
Schenkeln,  noch  möglichst  viel  sichtbar  werden  läfst, 


tümlichkeiten  des  Künstlers  führt  Brunn  an:  Die 
bei   beiden  Reiterinnen   (die  eine  Abb.  970)    »so   zu 

sagen  passiv«  herabhängenden  Teile  des  Chiton, 
welche  nicht  der  Bewegung  folgen;  die  straff  zwischen 
den  Schenkeln  angezogenen  Falten  des  Chiton  der 
einen  i  Abb.  971)  und  die  nicht  mehr  völlig  naive 
Anordnung  des  Chiton  der  halbnackt  erscheinenden 
Amazone  (Abb.  9tS9);  die  Stellung  der  beiden  Ama- 
zonen zu  Fufs,  welche  mehr  dem  Moment  abge- 
lauscht ,  als  einheitlich  aus  der  Idee  geschaffen 
seheint;  das  mit  seltner  Frische  und  Lebendigkeit 
ausgestaltete  Motiv  der  auf  ihrem   Rosse  umgewen- 


Axaazonenkampf. 


ja  das  eine  Mal  [Abb.  969]  fast  nur  als  Hintergrund 
des  Körpers  dient«.  »In  der  Behandlung  des  Nackten 
ist  ein  bestimmter  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter 
mit  bewufster  Klarheit  durchgeführt.  Die  weiblichen 
Formen  sind  überall  gerundet,  aber  ohne  Weichheit; 
bei  den  Männern  ist  die  Muskulatur  überall  hervor- 
gehoben, aber  weniger  die  Schwellung  der  einzelnen 
Muskeln,  als  ihre  Begrenzung  nach  den  Hauptflächen 
und  Umrissen  betont.  Überhaupt  aber  herrscht  eine 
gewisse  Knappheit  (XeirTÖrri?)  der  Formen,  die  in 
Verbindung  mit  der  Nacktheit  das  Bestreben  unter- 
stützt, die  Umrisse  der  Gestalten  in  möglichst  be 
stimmte]-  Weise  von  dem  Grunde  loszulösen.  Auch 
in  den  Hinten  und  Gewandfalten  tritt  eine  klare 
und  scharfe  Formenbezeichnung  hervor.      Als  Eigen- 


deten  Amazone.     In  der  Rhythmik  der  männlichen 

Gestalten  findet  derselbe  »ein  System  von  eckigen, 
scharf  gebrochenen,  fast  etwas  schematischen  Linien, 
die  auf  eine  strenge  Schulung  des  Körpers  für  kriege- 
rischen Kampf  hinweisen,  welche  allen  Bewegungen 
etwas  Taktmäfsiges  verleiht«.  Der  eigenartige  und 
sehr  selbständige  Künstler  habe  wie  in  den  Formen, 
so  auch  in  der  Kampfesweise  »einen  Gegensatz  des 
männlichen  und  weiblichen  Temperamentes  zur 
Anschauung  bringen  wollen. 

Die  vollendetsten  unter  den  erhaltenen  Arbeiten 
ist  Brunn,  wie  natürlich,  geneigt  dem  Skopas  zu- 
zuschreiben,  del'   die   östliche   Seile   :l  usf  ill  111  e.       11:1/11 

gehört  eine  Platte,  deren  gröfseren  Teil  unsre  Abb  972 
wiedergibt.    Hier    waltet   überall  eine  weise  Zurück 
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haltung  und  Sparsamkeit,  die  jede  Überladung  vor 
meidet,  aber  sich  ebenso  sehr  von  Dürftigkeit  fern- 
hält und  in  der  Verwendung  der  Mittel  stets  ihres 
Zweckes  wohl  bewufst  ist«.  Die  Chlamys  des  Kriegers 
rechts  »rundet  nicht  nur  die  einzelne  Figur  künstle- 
risch ab,  sondern  dient  nicht  minder,  den  Übergang 
7111  Folgenden  Gruppe  zu  vermitteln.  In  dieser  aber 
fehlt  dem  einen  Krieger  nicht  nur  der  Helm,  der 
die  zum  entscheidenden  Schlage  erhobene  Rechte 
verdecken  und  sich  mit  dem  Helme  seines  Genossen 
last  berühren  würde,  sondern  auch  der  Schild,  den 
der  Künstler  [wie  auf  andern  Friesteilen]  in  breiter 
einförmiger  Fläche  oder  in  unangenehmer  Verkür- 
zung hätte  zeigen  müssen.  Ein  etwa  um  den  linken 
Arm  gewickeltes  Gewandstück  würde  sich  leicht  mit 
der  ( Ihlamys  des  Kriegers  der  vorhergehenden  Gruppe 
vermischt  haben.  Es  war  daher  ein  geschickter 
Ausweg,  dafs  der  Künstler  dem  Krieger  die  Schwert- 
scheide in  die  Linke  gab,  die  nach  dem  Reste  des 
Ansatzes  der  Hand  und  der  darüber  befindlichen 
Bruchfläche  hier  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt 
Werden  darf.  Wenn  ferner  die  ganze  Gruppe  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  etwas  zu  scharf  pyramida- 
lisch  aufgebaut  erscheint,  so  verschwindet  dieser 
Anstand,  sobald  wir  dem  zweiten  Krieger  das  Seh  wert 
nicht  nach  rückwärts  gesenkt,  sondern  mit  der  Spitze 
etwas  nach  oben  gerichtet  in  die  erhobene  Rechte 
geben.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  dann  eine 
vollendetere  Harmonie  der  Linienführung,  als  wir 
sonst  beobachten  konnten«. 

Hieran  schliefst  sieh  dem  Stile  nach  ein  in  Genua 
entdecktes,  jetzt  auch  in  London  befindliches  Relief, 
welches  unsre  Abb.  973  u.  974  wiederholen  (die  Mittel- 
figur  ist  wiederum  doppelt  vorhanden).  »Seine  Vor  - 
züglichkeit  nach  allen  Richtungen  ist  unbestritten. 
Meisterhaft  ist  die  Erfindung  der  Gruppen  wie  der 
einzelnen  Figuren.  Die  Komposition  des  die  Schutz 
Hellende  angreifenden  Kriegers  ist  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Schildes  bedingt.  Die  ganze  Bewegung 
ist  eine  horizontal  vorwärts  strebende.  In  dieser 
Richtung  droht  das  gezückte  Schwert,  gezückt  zu 
horizontalem  Stofse,  aber  noch  nicht  im  Stofse  be- 
griffen: noch  ist  es  fraglich,  ob  es  die  offen  dar- 
gebotene Brust  der  Gegnerin  durchbohren,  oder  ob 
diese  gerade  in  ihrer  Hilflosigkeit  das  Herz  des 
Gegners  rühren  wird,  —  sofern  nicht  etwa  gar  noch 
im  letzten  Augenblicke  Hilfe  gebracht  werden  sollte : 
in  Siegender  Eile  ist  eine  Genossin  herbeigestürnit 
und  hemmt  jetzt  plötzlich  den  letzten  Schritt,  um 
durch  einen  kräftig  und  sicher  geführten  Schlag  den 
Arm  des  Bedrohers  zu  lähmen.  Meisterhaft,  sind 
in  der  /«eilen  Gruppe  die  Kräfte  des  Angriffes  und 
Willerstandes  abgewogen.  Halb  niedergeworfen  ge- 
winnt der  Krieger  an  seinem  Schild  eine  Stütze  für 
seine  linke  Seite  und  dadurch  eine  Grundlage,  von 
welcher  ans  er  auch    in   der    Defensive  noch  volle 


Kraft  zu  einem  Offensivschlag  zu  entwickeln  vermag, 
so  kräftig,  dafs  die  schon  siegreich  sich  wähnende 
Gegnerin  sich  plötzlich  zur  Defensive  mittels  des 
schnell  vorgeworfenen  Schildes  genötigt  sieht  und 
dadurch  die  Kraft  des  eigenen  Angriffs  schwächen 
mufs.  —  Den  geistigen  Intentionen  entspricht  auf  das 
Vortrefflichste  die  formale  Durchbildung.  Dem  hori- 
zontalen Vorwärtsstreben  des  ersten  Kriegers  folgt 
die  Chlamys  in  ungebrochenem  Fluge.  Das  plötz- 
liche Halt,  das  Zuckende  in  der  ganzen  Gestalt  der 
ihm  folgenden  Amazone  spricht  sich  in  dem  auf- 
wärts gebogenen  Ende  des  fliegenden  Gewandstückes 
aus.  In  der  Chlamys  der  dritten  Amazone  findet 
die  Neigung  der  Gestalt  nach  vorn  ihren  Ausdruck. 
Aber  auch  an  den  kurzen  Chitonen  gliedern  sich 
nicht  nur  die  Massen  nach  der  Bewegung,  sondern 
die  einzelnen  Falten  geben  auch  Rechenschaft  von 
den  Formen  des  Körpers,  zu  denen  sie  in  Beziehung 
stehen ,  und  lassen  in  weiser  Unterordnung  diese 
auch  unter  der  Bekleidung  klar  und  bestimmt  in 
ihrer  von  Überfülle  und  Magerkeit  gleich  entfernten 
Kräftigkeit  zu  Tage  treten.«  »So  bietet  dieses  Relief 
ein  Bild  der  vollendetsten  geistigen,  rhythmischen 
und  technischen  Harmonie,  von  einer  individuellen 
Feinheit,  wie  sie  seihst  den  so  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Serie  des  Skopas  nicht  eigen  ist«,  schliefst  Brunn, 
knüpft  aber  daran  den  durch  äufsere  Differenzen  in 
der  Gröfse  und  Einfassung  dieser  Platte  begrün- 
deten Beweis,  dafs  dieses  in  Genua  gefundene  Relief 
von  den  Skulpturen  des  Mausoleums,  denen  man 
es  über  über  30  Jahre  unbedenklich  zugezählt  hatte, 
getrennt  werden  müsse.  Es  gehöre  einer  durchaus 
verwandten  Kunstrichtung  an;  während  aber  die 
grofse  Ausdehnung  des  Mausoleums  fast  notwendig 
auf  eine  mehr  dekorative  Behandlung  hinführen 
mufste,  mochte  das  Genueser  Relief  »einem  Denk 
male  geringeren  Umfanges  angehören,  dem  ein  be- 
deutender Künstler  seine  Sorge  bis  ins  einzelnste  zu- 
zuwenden vielleicht  schon  dadurch  veranlafst  wurde, 
dafs  er  die  ganze  Ausführung  für  eine  minder  hohe 
Aufstellung  berechnen  mufste«.  [Ben] 

M.  Aurelius  Valerianus  Maxentius,  Sohn  des  Iler- 
culius   Maxirnianus   und   der   Eutropia;   nimmt  am 


28.  Oktober  (1059)  30G  den  Cäsar-,  bald  darauf  den 
Augustustitel  an;  er  fällt  im  Kriege  gegen  Constan- 
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Maxentius.     Maximinus.     Medeia. 


tinus  deii  28.  Oktober  ,1065)  312  am  Pons  Milvius 
bei  Kom.  Bronzemedaillon  (Kehrseite  die  Moneta 
Augusti);   Abb.  975,  nach   Cohen  VI,  31  n.  27  pl.  I. 

[W] 

GaleriusYalerius Maximums  Daza),  geboren  in  Uly- 
ricum  als  Sohn  der  Schwester  des  Galerius  Maximia- 
nus,  wird  (1058)  305,  als  dieser  bei  Diokletians  Abdan- 
kung Augustus  wurde, 
zum  Cäsar  ernannt 
und  von  Galerius  ad<  >p- 
tiert;  308  Augustus  ge- 
worden, tötet  er  sich 
im  Kriege  mit  Liei- 
nius  zu  Tarsos  durch 

Gift  (1066)  313. 
Bronzemedaillon  aus 
den  Jahren  305—307 : 
Brustbild  des  Daza, 
mit  Schriftrolle  und 
Scepter(Abb.976,nach 
CohenVI,8n.31pl.I). 
[W] 
C.  Julius  Verus 
Maximums,  in  Thra- 
cien  geboren ;  sein 
Vater  war  Gote,  die 
Mutter  Alane.  Im 
Heere  dienend  be- 
reits unter  Sept.  Se- 
verus,  läfst  er  Anfang 
(988)  235  den  Severus 
Alexander   ermorden, 
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Ende,  bei  der  Feier  der  ludi  Capib  ilini.  Bronzemünze 
(Abb.  978,  nach  Annuaire  de  la  societe  de  nnmism. 
et  d  archeol.  III  Taf.  12  X.  46). 

M.  Clodius  Pupienus  Maximus,  Kollege  des 
Balbinus  und  mit  ihm  gleichzeitig  gestürzt.  Bronze- 
münze (Abb.  979,  nach  Cohen  IV  n.  32  pl.V). 

[W] 
Medeia.  Die  Toch- 
ter des  Aietes,  welche 
dem  Jason  zur  Ge- 
winnung des  goldnen 
Vlieses  in  Kolchis  ver- 
hilft, erscheint  in  der 
klassischen  Poesie  und 
in  den  Kunstdarstel- 
ungen  der  Griechen 
durchaus  als  die  Zau- 
berin, als  das  dämo- 
nisch-leidenschaft- 
liche Weib,  als  Tra- 
gödienheldin. "Über 
ihren  Anteil  an  dem 
Drachenkampfe  ist 
oben  S.  122  f.  einiges 
bemerkt  worden ;  über 
die  Aufkochung  des 
Bockes  s.  Art.  >Pelias  < ; 
hier  handelt  es  sich 
um  das  Abenteuer  in 
Korinth,  welches  vor- 
zugsweise die  Tragiker 
beschäftigt  hat  und  als 


und  übernimmt  nun  selbst  die  Regierung.  Seinen 
Solin  C.  Julius  Verus  Maximus  erhebt  er  zum  Cäsar. 
Beide  kommen  um  durch  ihre  meuterischen  Truppen 
bei  der  Belagerung  Aquilejas,  das  sich  für  die  Gegen- 
kaiser  erklärt  hatte,  im  Mai  238.  Bronzemedaillon 
von  236  mit  den  Bildnissen  des  Maximinus  und 
Maximus  (Abb.  977,  nach  Fröhner  S.  180). 

D.  Caelius  Calvinus  Balbinus,  von  vornehmer 
Abkunft,  und  mehrfach  Konsul,  wird  (991)  238  im 
Frühjahr  als  die  Nachricht  nach  Rom  kommt,  dafs 
die  beiden  in  Afrika  wider  Maximinus  aufgestellten 
Gordiane  ermordet  seien,  zugleich  mit  Pupienus  vom 
Senat  zum  Augustus  ernannt;  am  Ausgang  Juli 
machen   ihrer   Herrschaft  bereits   die   Soldaten   ein 


einer  der  wirksamsten  Stoffe  noch  immer  Bearbeiter 
findet.  In  des  Euripides  bekannter  Dichtung  wird 
Jason  ihrer  überdrüssig  und  will  sich  mit  der  dor- 
tigen Königstochter  Kreusa  (oderGlauke)  vermählen; 
das  beleidigte  Weib  rächt  sich  an  dem  Ungetreuen, 
indem  sie  ihre  eignen  Kinder  mordet,  die  Neben- 
buhlerin durch  ein  vergiftetes  Gewand  tötet  und 
auf  einem  mit  Drachen  bespannten  Wagen  durch  die 
Lüfte  davonfährt. 

Unter  den  älteren  Bildwerken,  welche  unter  der 
Einwirkung  dieser  klassischen  Tragödie  entstanden 
sind,  nimmt  unbedingt  den  ersten  Rang  ein  die  von 
Miliin  zuerst  1816  herausgegebene  grofse  Prachtvase, 
welche   in   einem   Grabe  des   apulischen   Canusium 
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(Canossa)  gefunden  wurde  zusammen  mit  zwei  andern 
berühmten  Gefäfsen,  deren  eines  die  Darstellung  der 
Unterwelt  (s.  den  Art.),  das  andre  den  Tod  des 
Lykurgos  zeigt.  Die  Amphora,  jetzt  in  München 
(N.  810),  hat  eine  ganze  Höhe  von  39  Zoll,  bei  einem 
gröfsten  Durehmesser  von  20,7  Zoll.  Am  Halse  über 
dem  liier  naoh  Arch.  Ztg.  1847  Taf.IIl  wiedergegebe- 


dessen  innere  Decke  mit  Kassetten  und  herabhängen- 
den Schilden  geziert  ist.  Die  Inschrift  KpeovTeia 
scheint  die  »Kreonsburg«  zu  bezeichnen.  (Nach  an- 
dern die  namenlose  Kreonstochter.)  Im  Innern  ist 
auf  einem  hohen  Thronsessel  die  Tochter  Kreons 
durch  die  Wirkung  des  Giftes  sterbend  zusammen- 
gesunken;  ihr  linker  Arm  hängt  schlaff  herab,  der 


\d&k  l 


!isu    Medca  in  der  Tragödie. 


nen  Hauptgemälde  (Abb.  980)  ist  eine  bewegte  Ama- 
zonenschlacht dargestellt.  Die  Kehrseite  zeigt  Leid- 
tragende um  ein  Grabmal  (Heroon)  versammelt  zur 
Darbringung  von  Totenopfern;  darüber  am  Halse 
Dionysos  zwischen  einem  Satyr  und  einer  Mainade. 
Die  Mitte  unsres  Hauptbildes  nimmt  (wir  folgen  der 
Beschreibung  Jahns,  Arch.  Ztg.  1847  S.  34)  ein  statt- 
licb.es,  auf  sechs  ionischen  Säulen  ruhendes  tempel- 
artiges Gebäude  iiiü  Akroterien  und  Giebeldach  ein, 


rechte  fafst  nach  dein  Haupte  (Eur.  Med.  1168). 
Von  der  rechten  Seite  eilt  der  Unglücklichen  ein 
Jüngling  zu  Hilfe  und  fafst  den  verhängnisvollen 
Kopfschmuck,  um  ihn  abzunehmen;  er  heilst  hier 
Hippotes,  nach  Diod.  IV,  55  ihr  Bruder.  Die  hinter 
ihm  sich  entfernende  Frau,  welche  den  Schleier  über- 
zieht, wird   meist,  für  ihre  Amme  gehalten,  die  auch 

auf  Sarkophagen  zugegen  ist.  Zur  Linken  der  Sterben 
den  steht  ihr  greiser  Vater  Kreon,  mit  der  auf  späteren 
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Vasenbildern  üblichen  theatralischen  Herrschertracht 
bekleidet,  einem  langen  gestickten  Untergewande  mit 
Kreuzbändern  über  der  Brust,  einem  weiten  Mantel 
und  Schuhen.  Das  adlerbekrönte  Scepter  ist  ihm 
aus  der  Hand  entfallen,  welche  er  verzweiflungsvoll 
an  sein  Hinterhaupt  legt.  Sein  Blick  ist  auf  eine 
Frau  gerichtet,  die  in  Angst  und  Hast  auf  den  Palast 
zueilt :  sie  streckt  den  linken  Arm  aus  und  fafst  mit 
der  Rechten  ebenfalls  nach  ihrem  Haupte.  Ihr  bei- 
geschricbener  Name  Merope  kommt  in  der  korinthi- 
schen Sage  der  Gemahlin  sowohl  des  Sisyphos  wie 
des  Polybos  zu  (  Apoll. .d.  I,  9,  3;  Soph.  Oed.K.771); 
hier  ist  sicher  die  Mutter  der  Unglücksbraut  anzu- 
nehmen. Neben  ihr  kommt  rasch  ein  Mann  herbei, 
den  seine  Tracht,  ein  kurzer  Mantel  über  einem  kurzen 
Armelchiton  und  Stiefeln,  sowie  der  krumme  Stab, 
den  er  trägt,  als  Pädagogen  bezeichnen  (vgl.  Art. 
•  Archemoros«  Abb.  120);  ein  junges  Mädchen,  das 
sich  umblickend  fortgeht,  scheint  auch  ihn  mit  fort- 
ziehen zu  wollen.  An  den  Stufen  des  Palastes  deuten 
noch  ein  offenes  Kästchen  und  ein  umgestürztes  drei- 
füfsiges  Becken  auf  die  so  gräfslich  unterbrochene 
Schmückung  der  Braut.  —  In  der  unteren  Reihe 
sehen  wir  Medeia  in  reicher  phrygischer  Tracht  (wie 
auf  mehreren  Vasen,  auf  Skulpturen  ist  sie  immer 
hellenisch  gekleidet),  wie  sie  mit  dem  gezückten 
Schwert  einen  ihrer  Söhne  ereilt  hat,  der  auf  den 
Altar  gesprungen  ist,  von  wo  sie  ihn  an  den  Haaren 
herunterreifst.  Hinter  ihr  eilt  ein  junger  Mann  mit 
Hut,  Chlamys  und  zwei  Speeren,  der  sich  besorgt 
nach  ihr  umsieht,  mit  dem  zweiten  schon  fliehenden 
Sohne  davon.  Nach  der  Darstellung  dieser  Gruppe 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Sohn  in  der  That 
den  Nachstellungen  entgangen  sei,  wie  Diod.  IV,  54 
auch  berichtet.  (Auf  einer  andren  Vase  ist  diese 
Rolle  dem  Pädagogen  zugeteilt.)  Von  der  andren 
Seite  eilt  Jason,  in  der  Rechten  die  Lanze,  in  der 
Linken  das  Schwert,  herbei,  zu  spät,  um  noch  Hilfe 
zu  bringen.  Er  ist  hier,  als  Vater  jener  Söhne,  gegen 
die  Gewohnheit  bärtig  und  in  reifem  Alter  dargestellt ; 
.-in  Jüngling  mit  sprechender  Gebeide  über  die  er- 
schaute Greuelthat  der  Medeia  l»gl.itet  ihn.  Hinter 
ihm,  aber  auf  erhöhtem  Standpunkte  (wie  es  scheint 
auf  einem  Felsen)  steht  ein  bärtiger  Mann  in  Herr- 
schertracht mit  phrygischer  Mütze  und  Scepter  im 
Arm  (vgl.  die  persischen  Kostüme  der  Dareiosvase 
S.  408  Abb.  449  auf  Taf.  VI),  der  die  rechte  Hand 
wie  zur  Rede  ausstreckt.  Die  Inschrift  EIAQAON 
AHTO/  belehrt  uns,  dafs  hier  das  Schattenbild  des 
von  Medeia  verratenen  Vaters  Aietes  auftritt  (wie 
das  des  Dareios  in  Aischylos'  Persern),  um  den  auf 
der  unnatürlichen  Tochter  lastenden  Fluch  anzu- 
deuten,  der  sich  hier  vollzieht.  Denn  nach  Analogie 
andrer  apulischer  Vasenbilder  ist  anzunehmen,  dafs 
diese  Komposition  einer  der  vielen  auf  .Medeia  be- 
züglichen Tragödien  entlehnt  sei  (Welcker,  Gr.  Trag. 


1493).  Eine  Theaterscene  scheint  auch  zu  der  merk- 
würdigen Mittelfigur  Anlafs  gegeben  zu  haben,  welche 
den  mit  zwei  Drachen  bespannten  Wagen  einnimmt, 
Fackeln  in  den  Händen,  zwei  Schlangen  in  den  Haaren 
führt  und  durch  Beischrift  OISTPOS  (Raserei)  genannt 
wird.  Die  Personifikation  dieses  Dämons  wird  neben 
Lyssa  (Eur.  Herc.  für.  822)  von  Pollux  IV,  142  unter 
d.n  eKOKeua  Trpöcjwira,  den  Nebenpersonen,  aufgeführt. 
In  der  obersten  Reihe  neben  dem  Palaste  erblicken 
wir  zu  jeder  Seite  noch  zwei  Figuren,  die,  obwohl 
von  unzweifelhafter  Deutung,  mit  dem  Hauptgegen- 
stande einen  loseren  Zusammenhang  haben:  links 
Athena  (ohne  Aigis)  und  Herakles,  rechts  die  Dios- 
kuren  (durch  Sterne  bezeichnet)  mit  gymnastischen 
Geräten  (öxXeYYk  und  XriKuöo?),  deren  Beziehung  zur 
Argonautenfahrt  jedoch  bekannt  ist.  Ob  sie  in  der 
zu  gründe  gelegten  Dichtung  zu  der  Hauptscene  in 
Beziehung  standen,  mufs  dahin  gestellt  bleiben ;  dafs 
die  beide  Seiten  abschliefsenden,  auf  korinthische 
Säulen  gestellten  Dreifüfse  die  Andeutung  des  dra- 
matischen Spieles  oder  gar  des  darin  gewonnenen 
Siegespreises  enthalten  sollen,  wie  Jahn  will,  ist  wohl 
mehr  als  unsicher;  vielmehr  scheint  ihr  öfteres  Vor- 
kommen bei  solchen  Götterscenen  auf  Prachtvasen 
den  Tempelbezirk  als  Wohnsitz  der  Götter  in  idealer 
Weise  anzudeuten. 

Neben  der  äufserlichen  Beschreibung  aber  mag 
auf  die  feine  Entwickelung  dieser  Darstellung  durch 
Robert  (Bild  und  Lied  S.  37  ff.)  hingewiesen  werden, 
welcher  bei  Anerkennung  der  euripideischen  Tragödie 
als  Grundlage,  die  freie  Schöpferthätigkeit  des  Künst- 
lers in  den  einzelnen  Motiven  hervorhebt.  Die  Rache 
an  Kreusa  wird  in  der  Mitte,  die  Rache  an  Jason 
in  der  Unterreihe  dargestellt.  Bei  der  Schreckens- 
scene  der  sterbenden  Braut  verlangt  der  Beschauer 
teilnehmende  Zuschauer;  daher  werden  gegen  Euri- 
pides  (in  der  Botenerzählung)  Mutter  und  Bruder 
hinzugezogen.  Die  Dienerin  ist  im  Begriff  fortzueilen, 
um  Jason  zu  rufen.  Da  ferner  die  Anwesenheit  des 
Sehlangenwagens  für  den  Künstler  das  Hauptmittel 
ist ,  Medeens  Flucht  vorzustellen ,  so  mufs  er  schon 
jetzt  da  sein,  mit  der  blinden  »Wut«  als  Lenkerin. 
Der  alte  Pädagog  war  unfähig,  die  bedrohten  Kinder 
zu  schützen;  er  eilt  in  den  Palast,  um  Hilfe  zu  holen, 
und  der  zurückgelassene  Trabant  vermag  nur  einen 
der  Knaben  zu  retten;  Jason  selbst,  von  dem  andern 
Leibwächter  herbeigerufen,  kommt  zu  spät.  Das 
Schattenbild  des  Aietes  aber,  eine  freie  Erfindung 
des  Malers,  steigt  auf,  um  die  Wirkung  seines  Fluches 
zu  schauen  (Andeutung  davon  in  Eur.  Med.  31 — 33). 
Den  oberen  Raum  der  Göttersitze  (nach  stehendem 
Gebrauche  dieser  Prachtvasen)  nehmen  ebenfalls  freie 
Zuthaten  des  Künstlers  ein:  Athena  als  Schützerin 
der  Argonauten,  dann  Herakles  und  die  Dioskuren 
als  vergötterte  Teilnehmer  des  Zuges.  —  Über  andre 
Vasenbilder  s.  Arch.  Ztg.  1867  S.  58  ff. 
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Einen  Weltruf  genofs  im  Altertum  das  Ge- 
mälde des  Timomachos,  welches  die  auf  den 
Kindermord  sinnende  Medeia  vorstellte.  Das 
Bild  befand  sich  zu  Ciceros  Zeit  in  Kyzikos 
(Cic.  Verr.  IV,  60,  135)  und  wurde  von  Caesar 
mit  dem  rasenden  Aias  desselben  Künstlers 
zusammen  für  80  Talente  (etwa  360000  Mark 
angekauft  und  nach  Rom  gebracht.  Aus  den 
Erwähnungen  bei  Ovid.  Trist.  11,525;  Lucian. 
dorn.  31  und  in  vielen  Epigrammen  läfst  sich 
nur  entnehmen,  dafs  Medea  zögernd  dargestellt 
war;  auch  ist  nicht  zu  zweifeln  an  der  Gegen- 
wart der  Knaben  (Lucil.  Aetn.  594:  »üb  truee 
nunc  parvi  ludentes  Colchide  nati);  s.  auch  Les- 
sing, Laokoon  c.  3,  wozu  Blümner  in  seiner 
Ausgabe  S.  522  f.  die  Litteratur  anführt.  Von 
der  Auffassung  des  Künstlers  im  allgemeinen 
gewähren  uns  zwei  pompejanische  Wand 
gemälde  eine  Vorstellung,  deren  eins  oben 
S  142  Abb.  155  gegeben  ist.  Heibig  bemerkt, 
dafs  die  sehr  fein  individualisierten  Figuren 
der  Knaben  mehr  von  dem  Originale  behalten 
zu  haben  scheinen,  als  Medeia,  welche  zwar 
trefflich  gedacht,  jedoch  in  der  Ausführung 
etwas  abgeflacht  ist.  Das  andre  Bild  (s.  oben 
Abb.  948),  welches  die  Mutter  allein  zeigt,  hat 
dagegen  den  Ausdruck  des  höchsten  tragischen 
Pathos  im  Gesichte.  Besonders  der  glühende 
Ausdruck  der  tiefliegenden  Augen  stimmt  mit 
Anspielungen  auf  das  Kunstwerk  des  Timo- 
machus,  z.  B.  bei  Ovid:  inque  oculis  facinun 
barbara  mater  habet.  Aber  auch  spätere  Künst- 
ler versuchten  sich  an  dem  dankbaren  Gegen- 
stände, den  sie  durch  unnatürliche  Steigerung 
des  Pathos  verdarben  (s.  Annal.  1869  S.  45 
bis  65).  Eine  statuarische  Gruppe  aus  grauem 
Sandstein  in  Arles,  wo  sich  die  Knäblein 
unterm  Kleide  der  Mutter  verkriechen  wollen, 
grob  gearbeitet,  Miliin,  G.  M.  102,  427;  Arch. 
Ztg.  1876  Tal  8,  2;  ferner  ein  Sarkophagrelief 
in  Marseille  Annal.  1869  tav.  D;  eine  Gemme 
bei  Wieseler  I,  420. 

Von  der  theatralischen  Vorstellung  des  Eu- 
ripides  gewinnen  wir  eine  Idee  durch  eine 
unter  Theatervorstellungen  *  vorkommende 
Abbildung. 

Am  ergiebigsten  ist  für  zusammenfassende 
Darstellungen  der  Medeafabel  die  späteste 
Kunstgattung,  die  der  römischen  Sarkophage. 
Durch  eine  Sammlung  und  Vergleich ung  dieser 
als  Kunstwerke  wenig  wertvollen  Skulpturen 
und  ihrer  Bruchstücke  haben  Jahn,  Arch.  Ztg. 
1866  S.  233  ff.  und  Dilthey,  Annal.  1869  p.  1 
bis  69  den  zu  gründe  liegenden  Cyklus  von 
Scenen  festgestellt  und  aufserdem  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dafs   der  Originalbildner 
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in  Einzelheiten  weniger  von  Euripides    als  von   der 
yiedea  Seneca  abhängig  gewesen  ist. 

Die  ersten  beiden  Scenen  finden  wir  am  besten 
auf  einem  ans  Neapel  stammenden  Relief  der  "Wiener 
Sammlung  Abb.  981,  nach  Arch.  Ztg.  1866  Taf .  215, 2), 
an  dem  nur  der  untere  Teil  nebst  einigen  Kleinig- 
keiten ergänzt  ist.  1.  Die  Bändigung  der  feuer- 
schnaubenden Stiere  vor  Aietes  bildet  hier  auf 
der  linken  Seite  eine  schön  bewegte  plastische  Gruppe, 
die  der  Beschreibung  bei  Apollon.  Rhod.  3,  1306  ff. 
entspricht:  Jason  hält  jedes  der  beiden  wütenden 
Tiere  an  einem  Hörne  gepackt  und  das  eine  schon 
zu  Boden  gezwängt,  während  das  andre  sich  noch 
hoch  aufbäumt.  Auf  Repliken  ist  auch  der  Pflug 
sichtbar,  an  welchen  die  Stiere  geschirrt  werden 
sollen.  Links  wohnen  zwei  Argonauten  mit  über- 
einandergeschlagenen  Füfsen  ruhig  dastehend  dem 
Schauspiel  bei,  der  eine  auf  seine  Lanze  gestützt, 
der  andre  mit  der  Geberde  des  Fernschauers  (als 
ob  er  seinen  Augen  kaum  traute;  s.  oben  S.  589). 
Auf  der  rechten  Seite  aber  thront  König  Aietes  mit 
Schwert  und  Scepter  (Ovid.  Met.  7,103:  seeptroque 
insignis  eburno  ,  bekleidet  mit  Chiton,  .Mantel  und 
Hosen  als  Barbarenkönig.  Neben  ihm  ein  Kolcher 
mit  phrygischer  Mütze,  auf  andren  Repliken  aber 
Medeia,  die  ja  dem  Jason  Wunderkraft  verliehen  hat. 

2.  Die  Erbeutung  des  goldnen  Vlieses  ist 
vermittelst  der  Künste  derselben  Zauberin  ein  Leichtes. 
Obgleich  Jason  ganz  auf  römische  Art  gerüstet  mit 
Helm,  Schild  und  Harnisch  über  seiner  Chlamys  an- 
gerückt ist,  kann  er  doch  ungefährdet  das  Widderfell 
vnn  dem  Baume  herabnehmen,  wobei  er  das  rechte 
Knie  auf  einen  Felsblock  stützt;  denn  der  um  den 
Baum  geringelte  Drache  hat  schon  vom  Zauber  ge- 
lähmt Kopf  und  Oberleib  schlaff  herabsinken  lassen 
Val.  Flaec  VIII, ss:  iamque  altae  eeddere  iubae  mttat- 
i/nr  coactum  iam  caput  atque  ingens  extra  sua  uellera 
nrri.r  .  Hinter  dem  Baume  steht  Medea  in  langem 
Chiton  und  mit  bogenförmig  über  ihrem  Haupte 
wallenden  Mantel.  Was  sie  in  der  linken  Hand 
hält,  ist  nicht  erkennbar;  auf  einer  Replik  sieht 
man  einen  runden  Gegenstand  (Giftküchen?),  auf 
einer  andren  steht  unten  am  Baume  ein  Becken, 
aus  dem  Flammen  (und  giftige  Dämpfe  ?)  aufschlagen. 

■'!.  Die  Vermählung  Jasons  mit  Kreusa  ist 
auf  drei  Sarkophagen  ganz  wie  eine  römische  Ehe- 
schliefsung  behandelt:  wir  rinden  die  Handreichung 
des  Brautpaares,  zwischen  dem  Juno  pronuba  steht, 
die  Verschleierung  der  Braut  und  ihre  Amme,  aber 
auch  wieder  einen  Eros;  oder  der  Bräutigam  giefsl 
aus  einer  Schale  in  die  Opferflamme  des  Altars  und 
daneben  steht  der  römische  Opferknabe  (camülus; 
3.  Art.  .Opfer«).  Dafs  aber  hier  nicht  etwa  Medea 
als  Braut  zu  denken  sei,  geht  aus  einem  dieser 
Reliefs    hervor,    WO    Medea    seil, st    mit   ihren    beiden 

Kindern  erscheint,  um  Einsprache  zu  thun  und  den 


treulosen  Gatten  an  seine  Pflicht  zu  mahnen;  aller- 
dings eine  Episode,  welche  ohne  Vorgang  der  Dich- 
tung von  dem  Künstler  erfunden  ist.  Die  Veran- 
schaulichung  der  folgenden,  eigentlich  tragischen 
Momente  bieten  ziemlich  genau  übereinstimmend 
sieben  Sarkophage,  unter  denen  wir  den  im  Louvre 
befindlichen  der  guten  Erhaltung  halber  in  Abb.  982, 
nach  Bouillon  III  basrel.  18, 2  wiedergeben.  Auf  der 
linken  Seite: 

4.  Die  Kinder  Medeens,  der  Kreusa  die 
verhängnisvollen  Hochzeitsgeschenke  brin- 
gend. Im  Brautgemache  selbst,  welches  hier  nur 
durch  die  Thürpfosten  bezeichnet  ist,  auf  Repliken 
aber  auch  durch  Vorhang  und  Schmückung  mit 
Blumengewinden,  wie  es  die  Sitte  heischte,  sitzt  auf 
einem  Sessel  mit  Ful'sbank  Kreusa  im  Chiton,  der 
vi  in  der  linken  Schulter  herabgeglitten  ist,  den  Mantel 
um  die  Beine  geschlagen  und  schleierartig  über  den 
Kopf  gezogen.  Ihre  verschämte  Haltung  ist  typisch 
und  erinnert  an  die  Braut  der  aldobrandinischen 
Hochzeit  (s.  oben  Abb.  946);  nach  andern  drückt  sie 
Abneigung  und  Unwillen  über  das  Erscheinen  der 
Kinder  aus,  wie  bei  Eur.  Med.  1148  angedeutet  wird: 
A.€UKr]v  äireaTpevu'  epiraXiv  irapruba  Traibwv  uuaaxiteia' 
ei<;öbou<;.  Neben  ihr  steht,  durch  die  alten  Züge  des 
Gesichts,  den  halbentblöfsten  Busen  und  das  Kopf- 
tuch charakterisiert  (vgl.  oben  Abb.  67),  die  Amme, 
welche  der  jungen  Frau  zuredet,  die  herannahenden 
Kleinen  gütig  zu  empfangen.  Von  diesen  trägt  der 
vordere  ein  perlengeschmücktes  Gewand,  der  andre 
einen  Kranz  oder  Geschmeide  (iPcirAoi;  te  Xctttö?  Kai 
iUöko;  xpuatiXaToq  Eur.  Med.  786).  Hinter  ihnen  am 
Ende  der  Platte  steht,  nur  am  Unterkörper  mit  dem 
Mantel  behängt  und  auf  einen  Pfeiler  mit  der  Linken 
sich  aufstützend,  Jason,  der  den  Knaben  mit  Teil- 
nahme folgt  und  auch  bei  Eur.  Med.  1149  ff.  der 
Braut  zuredet,  die  Geschenke  anzunehmen.  Auf 
einer  Replik  hält  er  die  Lanze  und  hat  einen  Schild 
neben  sich  stehen;  auf  unsrem  Exemplare  aber  ver- 
steckt er  in  der  auf  die  Hüfte  gestützten  rechten 
Hand  einen  Apfel,  der  (falls  nicht  etwa  auf  moderner 
Ergänzung  beruhend)  ganz  passend  als  Liebessymbol 
gedeutet  werden  kann  und  speziell  die  Hochzeit  an- 
geht (s.  oben  S.  19).  Zu  solcher  Beziehung  stimmt 
vortrefflich  die  vor  Jason  stehende,  ebenfalls  mit 
weitem  Mantel  bekleidete  Jünglingsgestalt.  »Sie  trägt 
einen  dicken  Kranz  im  Haar  und  in  den  gekreuzten 
Händen  zwei  Mohnstengel  und  eine  [auf  unserm 
Exemplare  fehlende]  Fackel;  ihre  Haltung  ist  lässig, 
das  Haupt  gesenkt,  die  Augen  halb  geschlossen,  der 
Ausdruck  träumerisch.  Mit  Recht  hat  man  in  der- 
selben eine  allegorische  Figur,  bald  den  Hochzeits- 
gott Hymenaios  [s.  Art.],  bald  den  Todesgott  erkannt; 
es  ist  vielmehr,  wde  Feuerbach  bemerkt,  eine  Ver- 
schmelzung beider.  Hymenaios,  der  gekommen  ist, 
das  Hochzeitsfest  zu  begehen,  senkt  die  Fackel,  da 
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die  verderblichen  <  ieschenke  ins 
Brautgemach  gebracht  «erden, 
und  wird  zum  Todesgott.  Diese 
Darstellung,  ähnlichen  poeti- 
schen und  rhetorischen  bedan- 
ken ganz  entsprechend,  lag  auch 
der  1  ii  Menden  Kunst  um  so  näher, 
da  Eros  mit  der  gesenkten  Fackel 
als  Repräsentant  des  Todes  üb- 
lich gewordeii  war«  (Jahn).  Über 
Eros  als  Todesgott  s.  oben  S.  504. 
.lahn  führt  an  Bion.  epithal. 
Adon.89:  caßea:  Xauiruba  irüaciv 
tm  cpXiaiq  "Yutvaioq  Kai  a-reepoe 
dteKtbaaae  -ffmiiXiov;  Anth.  Pal. 
IX,  245:  bucuoipuiv  DaXduujv  im 
Truardöiv  oux  'Yuevaio?,  ötW 
Ätbn?  eioTn.  mKpoTduou  TTtTd\n.c; 
Anth.  Pal.  VII,  186;  Heliodor. 
II,  29. 

5.  Kreusa  stirbt  in  Gegen- 
wart ihres  Vaters.  Die  mit 
dorischem  Chiton  und  wallen- 
dem Überwurfe  bekleidete  Braut 
hat  sich  soeben  in  dem  durch 
den  Vorhang  ( TTapcnrtTaaua)  be- 
zeichneten Brau  tgeinurhe  nieder- 
legen wollen,  der  untere  Teil  der 
erhöhten  Lagerstatt  ist  mehr 
oder  weniger  angedeutet  —  auf 
einem  Bilde  sogar  mit  der  Relief  - 
darstellung von  Jasons  Stier- 
bändigung verziert  — ,  als  sie 
von  dem  höllischen  Brande  des 
vergifteten  Gewandes  ergriffen 
wird  und  jäh  emporschnellt. 
Wie  die  Figur  der  Mainade  des 
Skopas  vgl.  oben  S.  848  Abb. 
930),  deren  prachtvolle  Be- 
wegung dem  Künstler  wohl  vor- 
schwebte, reckt  sie  die  Arme 
hoch  empor  (der  linke  ist  ab- 
gebrochen) und  wirft  dabei  ver- 
zweifelt im  furchtbaren  Schmerze 
des  Haupt  zurück,  dessen  ge- 
löstes Baar  in  einer  Replik  noch 
mit  der  Krone  geschmückt  hint- 
überwallt;  zugleich  sinkt  das 
rechte  Knie  nieder,  wahrend  das 
linke  noch  aui  dem  Bette  seinen 
Halt  findet.  Auf  mehreren  Re- 
pliken schlägt  die  helle  Flamme 
hoch  über  ihrem  Haupte  empor, 
wie   es  auch    Kur.    .Med.  1190  ff. 

geschildert  wird.    Das  Jammer- 
geschrei der  Unglücklichen  hat 
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den  greisen  Vater  herbeigezogen,  welcher  nahe  hinter 
sie  getreten  ist  und  den  Fufs  auf  die  Erhöhung  des 
Lagers  setzt,  al  >er  nur  durch  die  Geberde  der  linken  weit 
vorgestreckten  Hand  seinen  Wunsch  zu  helfen  und 
durch  die  in  das  Haar  greifende  Rechte  seine  Verzw  eif- 
lung  kundzugeben  vermag.  Der  dicht  hinter  seinem 
Kücken  nur  mit  dem  Kopfe  sichtbare  bärtige  Mann 
mul's,  nach  der  Lanzenspitze  zu  urteilen,  von  dem 
Künstler  als  ein  Leibwächter  des  Königs  gefafst  sein; 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  derselbe  auf  einigen  Repli- 
ken anders  erscheint  oder  fehlt.  Über  die  Bedeutung 
der  jugendlichen  Gestalt  hinter  dem  Könige,  welche 
in  der  Chlamys  und  gesenkten  Hauptes  in  der  Seiten- 
ansicht dasteht,  sowie  über  eine  andre  hier  fehlende 
gehen  die  Ansichten  auseinander;  ein  Bruder  der 
Braut  oder  Jason  selbst  dürfte  nicht  so  ruliig  da- 
stehen; vielleicht  ist  eine  durch  Abkürzung  unkennt- 
lich gewordene,  besondere  Scene  anzunehmen.  (Dafs 
der  Künstler  nach  der  rationalistischen  Erklärung 
bei  Plin.  N.  H.  II,  235  angenommen  habe,  Medea 
habe  ihre  Geschenke,  Kleid  und  Kranz,  mit  Naphta 
oder  Petroleum  getränkt  und  dieses  sei  beim  Hoch- 
zeitsopfer durch  die  Flamme  am  Altar  entzündet 
worden,  wie  Dilthey  a.  a.  O.  S.  41  ff.  ausführt,  ist 
wenig  wahrscheinlich.) 

6.  Medea  kämpft  mit  dem  Entschlufs,  i  hre 
Kinder  zu  töten.  In  gegürtetem  Chiton  und  über- 
gehängtem Mantel,  allerdings  mit  entblöfster  linker 
Brust  und  gesenkten  Hauptes  mit  aufgelöstem  Haare 
steht  sie  da,  jedoch  ohne  eine  Spur  von  leidenschaft- 
lichem Gesichtsausdruck  (aus  Unvermögen  oder  Nach- 
lässigkeit des  Arbeiters);  dafs  die  Hände  das  Schwert 
hielten,  vielleicht  aus  der  Scheide  zogen,  läfst  nur 
eine  Replik  sicher  erscheinen,  während  auf  den  andren 
die  Arme  abgebrochen  sind.  Darnach  würde  hier 
ein  weiter  vorgeschrittener  Moment  dargestellt  sein, 
als  auf  den  Gemälden  (s.  oben  S.  905),  vielleicht  die 
Erfindung  eines  späteren  Künstlers.  Die  Knaben 
spielen  vor  der  Mutter  in  unbefangener  Heiterkeit; 
der  vordere  hält  (auf  dem  Exemplare  bei  Miliin, 
G.  M.  108,426)  einen  Ball,  den  ihm  der  Bruder  zu 
entreifsen  sucht,  wobei  jener  über  eine  Art  von 
Walze  oder  Säulentrommel  wegspringt,  welche  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  auch  als  Sitz  dient,  bis  jetzt 
aber  unerklärt  ist  (vgl.  z.  B.  Overbeck,  Her.  Gal. 
zu  Tai.  33,  16). 

7.  Zum  Schlufs  besteigt  Medea  den  Drachen- 
wagen mit  den  Leichen  ihrer  Kinder.  Die 
schwungvolle  Komposition  lehnt  sich  im  ganzen  genau 
an  die  suchende  Demeter  beim  Koraraube  (_vgl.  oben 
S.  419 ff.  mit  Abb.  459b.  460.  461).  Auf  einigen  Exem- 
plaren hat  auch  Medea  die  rechte  Brust  entblöfst 
und  richtet  den  Blick  aufwärts;  ebenso  stimmt  das 
flatternde  Gewand,  die  ausgestreckte  Hand,  mit  wel- 
cher sie  die  Zügel  lenkt,  die  Haltung  des  Körpers, 
nebst  einem  auf  den  Wagen  gesetzten  Fufse.     Auf 


der  linken  Schulter  trägt  sie  die  Leiche  des  einen 
Knaben ;  den  andern  sieht  man  (nicht  hier)  auf  dem 
Wagen  liegen.  Die  schuppigen,  geflügelten  Schlangen 
balien  sich  zusammengerollt,  um  sich  in  die  Luft  zu 
erheben;  dies  wird  namentlich  in  einer  Replik  auch 
durch  die  darunter  liegende  Figur  der  Erdgöttin  aus- 
gedrückt. 

Über  Medeia  vgl.  aul'serdem  Art.  »Theseus«.  [Bm] 
Medusa.  Das  Bild  der  Gorgone  Medusa,  welches 
auch  seine  mythologische  Bedeutung  sein  mag  (die 
neueren  haben  abwechselnd  auf  Sonne,  Mond,  Ge- 
witterwolke und  Meereswellen  die  Diagnose  gestellt), 
war  schon  in  uralter  Zeit  für  die  griechische  Kunst 
eine  Schreckgestalt  in  grellster  Form.  So  müssen 
wir  uns  das  in  Stein  gehauene  Haupt  in  Argos  bei 
Pausanias  II,  20, 5  denken,  welches  er  ebenso  wie  die 
Burgmauern  von  Mykenai  den  Kyklopen  zuschreibt. 
Auch  Homer,  der  das  Medusenbaupt  ein  grauses 
Ungeheuer  der  Unterwelt  (\  634)  und  pausbäckig 
(ßXoaupoiTTii;  A  36)  nennt,  mul's  das  Gespenst  (p.op- 
uoXukeiov)  plastisch  gekannt  haben  (vgl.  Heibig, 
Homer.  Epos  S.  286  ff.).  Bei  lies.  Scut.  235  wird 
der  wilde  Blick  und  das  Zähnegerassel  hervorgehoben. 
Apollodor  schildert  sie  II,  4,  2,  7:  €ixov  b£  cd  Top- 
yöve?  xecpa\&<;  niv  Tieptecnmpap.e'vai;  tpo\icn  bpuKövTwv, 
öbövrai;  b£  |a€Yd\ou^  uj?  auwv,  Kai  xe'Pa?  xaXtiäc,  Kai 
TTTe'puyai;  xPU(Ja?.  bt'  ujv  ^Trerovro.  —  Die  grofse  Zahl 
der  erhaltenen  Gorgonenbilder  erklärt  sich  aus  der 
Verwendung  derselben  gegen  den  bösen  Blick  (als 
äiroTpÖTraiov;  s.  Art.  »Amulette«),  So  war  an  der 
Südmauer  der  athenischen  Burg  ein  grofses  ver- 
goldetes Medusenhaupt  auf  einer  Aigis  angebracht 
(Paus.  I,  21,  4).  Häufig  waren  solche  Masken  selbst 
unter  den  Weihgeschenken  auf  der  Burg  von  Athen. 
Als  Muster  dieses  ältesten  Typus  dürfen  wir  ansehen 
den  Stirnziegel  aus  Thon,  welchen  man  im  Jahre  1836 
im  Unterbau  des  Parthenon  fand  und  in  Athen  be- 
wahrt (Abb.  983,  nach  Rofs,  Archäol.  Aufs.  I  Taf.  8). 
In  die  Augen  fallend  ist  der  übermäfsig  dicke  Kopf 
mit  in  die  Breite  gezogenem  Gesicht,  die  fleischigen 
Wangen,  die  plattgedrückte  Nase,  der  weitgeöffnete 
Mund  mit  ausgestreckter  Zunge  und  Schweinshauern. 
(Das  Grinsen,  aeanpevai,  sanna,  ist  eine  Hauptsache 
dabei;  Müller,  Archäol.  §  335,9.)  Die  ganze  Maske 
war  bemalt :  das  Gesicht  gelblich,  die  Haare  bläulich- 
schwarz, Lippen  und  Zunge  rot,  Zähne  weifs,  die 
Schlangen  bläulich,  die  Ohrringe  rot.  Man  vergleiche 
die  ganz  ähnliche  Maske  auf  einem  Teller  aus  Sparta, 
Mitteil,  des  athen.  Instituts  II,  317;  ferner  die  Metope 
von  Selinunt  S.  330  Abb.  344,  die  Terrakotte  aus 
Melos  im  Art.  »Perseus«.  Zahlreiche  Variationen, 
welche  den  unerschöpflichen  Reichtum  griechischer 
Phantasie  auch  in  der  Erfindung  des  Häfslichen  und 
Abschreckenden  (denn  dies  suchte  man  mit  Bewufst- 
sein)  bekunden,  bieten  die  Abbildungen  bei  Levezow, 
Entwicklung  des  Gorgonenideals  Berl.  1833  und  die 
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Auswahl  bei  Wieseler  II ,  897  ff.  Namentlich  auch 
auf  Münzen  von  Korinth,  Koroneia  und  andern  Städten 
war  das  Gorgoneion  beliebt;  selbst  auf  römischen 
ist  es  nachgewiesen.  Wir  geben  in  Abb.  984  (nach 
Cohen  ru6d.  consul.  pl.  XIV  Cornelia  Li  ein  etwa 
i.  J.  48  v.  Chi-,  in  Sicilien  geschlagenes  Exemplar, 
wo  das  Medusenhaupt  im  Mittelpunkte  der  sog.  Tri- 
quetra  erscheint,  der  drei  laufenden  Beine,  zwischen 
denen  Kornähren ,  das  Produkt  der  Insel ,  hervor- 
spriefsen.  Übrigens  ist  schon  von  Anfang  an  bei 
dieser  Maske  von  einer  Abtrennung  des  Hauptes  so 
wenig  mehr  zu  spüren, 
dafs  meistens  der  Hals 
ganz  und  gar  mangelt; 
wir  haben  es  mit  einer 
blofsen  Maske  zu  thun, 
der  auch  zuweilen  das 
I  laar,  wie  an  der  Theater- 
maske, perüekenartig 
herumhängt.     Vgl.   über 

diesen  älteren  Typus 
Arch.  Ztg.  1881  S.  282  ff. 
Indessen  konnte  diese 
absichtliche  Häfslichkeit 
dem  mildernden  Einflüsse 
der  steigenden  Entwicke- 
lung  der  Kunst  nicht  ent- 
gehen, wenngleich  die  ar- 
chaische Bildung,  durch 
den  Glauben  derWunder- 
thätigkeit  geheiligt,  in 
den  niederen  Werkstätten 
ohne  Zweifel  noch  lange 
fortgeführt  wurde.    Zwar 

ist  das  grofse  vergoldete  Medusenhaupt  am 
Schilde  der  Athena  des  Pbidias  zufolge  einer 
erhaltenen  Nachbildung  's.  oben  S.62  Abb. 65) 
nur  ein  wenig  in  der  früheren  Harte  gemildert: 
noch  bleibt  auch  hier  die  breite  Fratze  mit 
der  gepletschten  Nase,  der  heraushängenden 
Zunge,  den  dicken  Haaren  und  dem  Schlangen- 
knoten darüber.  Aber  schon  Pindar  nennt  die  Me- 
dusa »schön wangig«  (eimdpao;  Pyth.  12,  16),  und 
die  von  religiösen  Skrupeln  freieren  Künstler,  Skopas 
und  Praxiteles,  konnten  es  wagen,  in  der  Eich- 
tang fortzuschreiten,  dafs  an  Stelle  der  verzerrten 
Fratze  nach  und  nach  ein  wirkliches  Menschenantlitz 
trat,  dessen  Züge,  anstatt  durch  widrige  Formen  und 
«■eberden  den  Betrachter  zu  schrecken  oder  starr  zu 
machen,  selbst  den  Ausdruck  der  Erstarrung  und 
des  Leidens,  ja  des  eintretenden  Todes  annehmen. 
Aus  den  stechenden  Augen  werden  die  im  Tode 
erstarrten;  der  normal  gebildete  Mund  ist  halb  ge- 
öffnet zu  den  letzten  Atemzügen;  zu  den  Seiten 
iles  bleichen  Antlitzes  aber  ringeln  sieh  entweder 
Schlangen,  die  wie  Haarlocken,  oder  Haarlocken,  die 
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wie  Schlangen  aussehen  mit  Anspielung  auf  die 
Sage  bei  Ovid.  Met.  IV,  794  — 803).  Fast  regelmäfsig 
ersetzt  ein  Schlangenknoten  unter  dem  Kinn  den 
fehlenden  Hals,  und  ausnahmslos  sind  im  Haar  zu 
den  Seiten  der  Stirn  kleine  Flügel  befestigt,  die  früher 
oft  an  den  Schultern  sitzen.  Bewunderungswürdig 
ist  auch  hier  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Erfindung 
auf  engem  Gebiete.  Man  seile  Wieseler  II,  907  —  916, 
besonders  die  letzte  Nummer,  eine  Onyxschale  in 
Neapel  (tazza  Farnese  genannt  ,  deren  Echtheit  frei- 
lich   bezweifelt    wird.      Als   Höhepunkt    der  ganzen 

Reihe  gilt  mit  Recht  (man 
kann  sie  mit  Cic.  Verr. 
rv,56  Gorgonü  ospuli 
rimum  cinctum  anguibus 
nennen)  die  Rondanini- 
sche  Marmormaske  in  der 
Münchener  Glyptothek 
Abb.  985  auf  S.  910,  nach 
Photographie),  über  wel- 
che Brunn  sich  äufsert : 
>Der  Künstler  hat  ein 
Ideal  derjenigen  Schön 
heit  zu  bilden  unternom- 
men, welche,  tadellos  und 
vollendet  in  der  Form, 
durch  den  Mangel  jedes 
Gefühls  und  jeder  Em- 
pfindung im  Ausdruck  er- 
kältend, ja  fast  erstarrend 
wirkt.  Nur  in  dum  Munde, 
in  dem  die  obere  Reihe 
der  Zähne  sichtbar  wird, 
ist  noch  eine  Regung  der 
Sinnlichkeit  wahrnehmbar,  doch  fehlt  auch 
hier  in  der  starren  Öffnung  Geist  und  Gefühl. 
In  den  keineswegs  sterbenden,  sondern  weit 
geöffneten  Augen  vermissen  wir  jedweden 
Ausdruck  von  Seele  und  Wärme  des  Lebens. 
Die  schön  gewundenen  Massen  des  Haares 
scheinen  sich  zu  Schlangen  zusammenzu- 
ballen, ähnlich  denjenigen,  deren  Köpfe  über  den 
Schläfen  hervorschiel'sen,  während  sich  die  Schwänze 
unter  dem  Kinn  zur  Umrahmung  der  Wangen  zu- 
sammensehlielsen.  Matt  endlich  senkt  sich  das  über 
den  Schlangen  hervorgewachsene  Flügelpaar,  nicht 
einem  zu  kühnem  Fluge  bereiten  Adler,  sondern 
einem  in  nächtlichem  Dunkel  sich  bewegenden  Vogel 
entlehnt.«  Übrigens  erklärt  Brunn  auch  diese  Maske 
für  ein  architektonisches  Dekorationsstück  aus  römi 
scher  Zeit.   Von  kolossaler  Gröfse,  aber  an  Schönheil 

weit  nachstehend  ist  die  Marmormaske  im  Museum 
zu  Köln,  an  welcher  die  Lockenspitzen  falsch  als 
Zipfel  eines  Bandes  ergänz)  sind.  Ein  grofsartig 
scheues  Wandgemälde  aus  Stabiä,  auf  dem  grüne 
Molche  die  braunen  Locken  durchflechten,  ist  farbig 
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abgebüdet  bei  Ternite,  Abteil.  II  Heft  2  Tai  9.  10 
und  riebst  mehreren  andren  aus  Pompeji  erläutert 
von  Welcker,  Alte  Denkm.  IV,  67  —  73,  welche]-  die 
in  der  Malerei  begründeten  Besonderheiten  hervor- 
bj  bl  Im  ( lharakter  unterscheiden  sich  die  Medusen 
von  Pompeji  durch  den  entschiedenen  Ausdruck  des 
Zornes,  welchen  die  Skulptur  und  die  Glyphik  nie- 
mals gewagt  und  versucht  hat.  Die  Nase  ist  aufge- 
blasen, die  Augen  rollen,  auf  der  Stirne  und  in  allen 
Zügen  lagert  ein  in  Heftigkeit  ausbrechender Verdrufs. « 
vor  kurzem   ist   man   auf  eine  Fortbildung 


aus.  Dafs  wir  es  mit  einer  sterbend  Daliegenden  zu 
thun  haben,  zeigt  sich  neben  dem  übrigen  besonders 
in  dem  reichen  Haarwuchs,  welcher  zwar  mit  phan- 
tastischer "Willkür  geordnet  scheint,  jedoch  durchaus 
nicht  unnatürlich  gebildet  ist,  sondern  in  seiner  Ver 
wirrung  die  Anfeuchtung  durch  den  Todesschweifs 
unverkennbar  ausdrückt.  Dilthey,  der  a.  a.  O.  S.  212 
bis  238  das  Kunstwerk  analysiert,  weist  auf  den  auch 
hierin  deutlich  hervortretenden  malerischen  Charakter 
des  Reliefs  hin,  welches  oben  stärker  vom  Hinter- 
grunde sich  abhebt,  als  unten;  und  zugleich  zur  vollen 
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des  Gorgonenideals  aufmerksam  geworden,  die  den 
letzten  Schritt  auf  dem  betretenen  Wege  bezeichnet : 
das  Hochrelief  in  Medaillonform  in  Villa  Ludovisi 
'Abb.  986,  nach  der  Photographie  in  Annal.  Inst. 
1871  tav.  S).  Ganz  eigentümlich  ist  hier  zunächst 
die  Profilstellung,  welche  nur  noch  auf  verdächtigen 
<  remmen,  und  die  Geschlossenheit  der  Augen,  welche 
ebenfalls  selten  vorkommt.  Die  Schlangen  sind  gänz- 
lich  verschwunden.  Von  der  alten  Form  sind  ganz 
allein  beibehalten  die  fast  unproportioniert  breiten 
Wangen  in  dem  übrigens  vollständig  edlen  Jung- 
frauengesichte,  neben  welchem  aber  wiederum  der 
starke  Hinterkopf  und  der  grofse  Schädel  auffällt. 
Die  aufgeworfenen  Lippen  des  zu  den  letzten  Atem- 
zügen sieh  öffnenden  Mundes  drücken  Stolz  und  Trotz 


Wirkung  eine  Beleuchtung  verlangt,  die  von  der  Spitze 
des  Hinterkopfs  ausgeht  (wie  eben  in  unsrer  Ab- 
bildung). Man  erinnert  sich  dabei,  dafs  Timomachos 
eine  vorzügliche  Medusa  malte  (Plin.  35,  136:  präe- 
cipue  tarnen  ars  ei  favisse  in  Gorgone  visa  est.  Conze 
sagt:  > Dieser  Kopf  steht  mit  seiner  wie  ein  Sirenen- 
gesang unheimlich  unwiderstehlichen  Wirkung,  in 
der  Abscheu  durch  Mitleid  sich  reinigt,  am  Ende 
der  Entwickelungsgeschichte  des  antiken  Medusen- 
bildes, freilich  als  eine  ziemlich  vereinzelte  Leistung.« 
Vgl.  im  ganzen  Brunn  in  Verhandl.  der  Piniol.  Vers. 
Dessau  1884  (hier  nicht  mehr  benutzt).  [Em] 

Meergötter.  Die  kolossale  Hermenbüste,  welche 
wir  in  Abb.  987  (S.  913),  nach  Photographie  geben,  be- 
findet sich  in  der  Rotunde  des  Vatican,  wurde  aber 
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an  der  Küste  des  Golfes  von  Neapel,  in  der  Gegend 
von  Pozzuoli  und  Bajae  gefunden.  Das  Wesen  einer 
Meergottheit  oder  vielmehr  die  Personifikation  des 
Elementes  selber  hat  hier  in  grofsartiger  Weise  eigen- 
tümlichen plastischen  Ausdruck  gefunden.  Das  reich- 
wallende  Haar  ist  vom  Wasser  triefend  nicht  zur 
Kräuselung  gelangt,  sondern  legt  sich  in  dünne  und 


die  Gesichtshaut  und  den  Hals  bis  zur  Brust  be- 
deckenden Überzüge  von  Fischschuppen,  deren  zackige 
Faulen  über  den  Augenbrauen  und  heim  Bartansatze 
absichtlich  stark  hervortreten,  Den  in  dem  langen 
schlaffen  Barte  spielenden  Delphinen  entsprechen 
am  oberen  Teile  des  Kopfhaares  hervortretende  starke 
Ansätze  von  Stierhörnern,  welche  wie  beim  Acheloo 
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lange  Löckchen  gelost  an  den  Körper.  Dem  breiten, 
mein-  aufgedunsenen  als  kräftigen  Antlitz  gehen  die 
grofsen  weitgeöffneten  Augen  und  der  offenstehende 
Mund  einen  medusenhaften  Ausdruck  von  Unbe- 
Weglichkeit  und  Starrheit,  der  auf  seelische  Kälte, 
ja  fast  Gefühllosigkeit  scldiefsen  läfst  und  durch  die 
breite,  etwas  abgeplattete  Xase  mit  aufgespannten 
Nüstern  noch  verstärkt  wird.  Die  Fischnatur  des 
gewaltigen  Wesens  zeigt  sich  äul'serlich  auch  in  dem 


und  andren  Flufsgöttern  (s.  die  Art.)  die  unwider 
stehliche  Kraft  und  Wildheit  des  Elementes  anzeigen. 
Seitwärts  aber  ist  das  reich  wuchernde  Haupthaar 
mit  Weinblättern  und  reifenden  Trauben  durch- 
flochten, die  unwillkürlich  an  die  rebenreichen  Ufer 
Campaniens  erinnern,  WO  die  Büste  aufgestellt  war 
Unten  am  Bruststück  spielen  die  Wellen. 

Man  hat  verschiedene  Namen  vorgeschlagen:  Oke 
anos,    Nereus,    Portumnus,    Flufsgott,    Triton    und 


912 


Meergötter.     Melampus. 


Glaukos.  Sicher  ist  nur.  dafs  wir  einen  Meerdämon 
vor  uns  haben,  der  sowohl  der  körperlichen  Bildung 
wie  dem  Seelenausdruck  nach  die  Mitte  hält  zwischen 
den  halbtierischen  Gestalten  der  Tritonen  und  dem 
hoch  vergeistigten  Gottesbilde  des  Poseidon.  Die 
das  Gesicht  und  den  Hals  überziehenden  Fisch- 
schuppen (andre  sehen  darin  zackige  Seepflanzen 
oder  Schilf)  kommen  auch  sonst  vor,  wie  zuweilen 
Blatter  von  Epheu  oder  Weinlaub  mit  dem  Barte 
des  Dionysos  verwachsen  sind.  Eine  ähnliche  Maske 
mit  starrem  Medusenblick  und  mit  Schuppen  im 
Gesicht,  aus  dessen  Haar  seitwärts  und  oben  Köpfe 
von  Seeungeheuern  hervorschauen,  unten  von  zu- 
sa  in  mengeknoteten  Schlangen  umschlossen,  in  deko- 
rativer Verwendung  Mus.  Borb.V,  43.  Unsicher  ist 
die  spezielle  Benennung  auch  bei  dem  kolossalen 
K<  ipfe  eines  karthagischen  Mosaiks ,  abgeb.  Mon. 
Inst,  V,  38,  dessen  gewaltiger  Bart  in  steifer  Regel  - 
mäfsigkeit  (aber  für  diese  Kunstgattung  höchst  an- 
gemessen) aus  fischflossenähnlichen  gezackten  und 
schöngeschweiften  Seetangblättern  gebildet  ist.  Über- 
haupt ist  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Meer- 
dämonen  bis  jetzt  wenig  vorgeschritten  und  wohl 
anzunehmen,  dafs  die  Künstler  ihre  Bildungen  selten 
auf  mythologische  Spezialitäten  gründeten.  —  Als 
Okeanos  fafst  man  mit  Wahrscheinlichkeit  mehrere 
Köpfe  in  der  Mitte  von  Sarkophagen,  zu  deren  Seiten 
Nereiden  auf  Seetieren  in  den  Wellen  sich  schaukeln; 
aus  dem  Blattgebilde  des  Haupt-  und  Barthaares 
ragen  hier  zuweilen  unten  Fischköpfe ,  oben  Krebs- 
scheren hervor;  Benndorf,  Lateran  X.  501 ;  Clarac 
pl.  207,  198;  Krebsscheren  an  bärtigen  Masken  des- 
selben  Sachs.  Ber.  1851  Taf.  IVE  und  Wieseler,  Alte 
Denkm.  II,  190  unter  dem  Bilde  der  aufgehenden 
Selene.  Sonst  wird  eine  Statue  der  Thetis  mit  Krebs- 
scheren in  den  Haaren  in  Konstantinopel  erwähnt 
(KapKivoi?  Trjv  K€(paXr)v  biaffxecpri?  Aristid.  II,  704 
Dind.). 

Umgelagerte  Statuen  des  Okeanos  (bei  Clarac 
pl.  745;  749 B)  unterscheiden  sich  von  eben  solchen 
Flufsgöttern  wesentlich  nur  durch  das  Attribut  der 
Seeungeheuer  und  das  verschleierte  Hinterhaupt; 
oder  auch  nur  durch  die  fehlende  Urne  oder  durch 
grofse  Seemuscheln.  I'.m 

Helampus  und  die  Proitiden.  König  Proitos 
von  Tirynth  hatte  drei  Töchter,  Lysippe,  Iphinoe 
und  Ipbianassa.  Als  sie  erwachsen  waren,  verfielen 
sie  plötzlich  in  Raserei,  wie  Hesiod  sagt,  weil  sie 
die  Weihen  des  Dionysos  verschmähten,  nach  Aku- 
silaos  aVier,  weil  sie  das  heilige  Bild  der  Hera  ver- 
lachten. In  ungeberdiger  Tollheit  durchtobten  sie 
■  las  ganze  Land.  Dir  Vater  liefs  den  berühmten  Pro- 
pheten  und  Priester  Melampus,  welcher  die  Heilung 
'I'  -  Wahnsinns  durch  Reinigung  und  Sühnmittel  er- 
funden hatte,  aus  dem  neleischen  Pylos  holen;  der 
versprach  sie  gesund  zu  machen  für  den  dritten  Teil 


des  Königreiches.  Als  Proitos  diesen  Preis  zu  hoch 
fand,  wurde  das  Übel  der  Tobsucht  noch  schlimmer 
und  griff  auch  unter  den  andern  Jungfrauen  um 
sich.  Nun  rief  Proitos  den  Melampus  wieder  zu 
sich  und  gewährte  ihm  seine  Forderung.  Dieser  aber 
weigerte  sich  jetzt  und  wollte  nur  helfen,  wenn  sein 
Bruder  Bias  ebenfalls  ein  Drittel  des  Reiches  bekäme. 
Proitos  mufste  endlich  darein  willigen.  Da  nahm 
Melatnpus  die  rüstigsten  Jünglinge  und  verfolgte  mit 
diesen  die  wahnsinnigen  Mädchen  im  bacchischen 
Tanze  und  jagte  sie  aus  den  Bergen  in  die  Ebene 
von  Sikyon.  Bei  dieser  wilden  Jagd  starb  die  älteste, 
Iphinoe,  vor  Erschöpfung;  die  andern  beiden  aber 
wurden  im  Tempel  gereinigt  und  kamen  dadurch 
wieder  zum  Verstände.  Darauf  gab  sie  Proitos  dem 
Melampus  und  Bias  zu  Frauen. 

Diese  Erzählung  bei  Apollodor  II,  2,  2  war  mit 
einzelnen  Variationen  in  den  Namen  und  über  Grund 
und  Art  des  Wahnsinns  (z.  B.  Vergil.  Eclog.  VI,  48) 
schon  im  höheren  Altertum  vielfach  verbreitet,  auch 
die  Heilung  der  Mädchen  an  verschiedenen  Heilig- 
tümern des  Peloponnes  lokalisiert.  Ob  die  echt 
märchenhafte  Einkleidung  ursprünglich  die  >  Irren 
des  Mondes«  birgt,  wie  Preller,  Grieeh.  Myth.  II,  57 
will  wofür  er  auch  die  Mondsüchtigen,  lunatici,  hätte 
anführen  können),  mufs  dahingestellt  bleiben;  siehe] 
hängt  aber  die  Heilung  mit  der  Einführung  neuer 
Kultushandlungen,  nämlich  des  Sühn-  und  Reini- 
gungsopfers  und  damit  verbundener  Zeremonien  zu- 
sammen. Bei  Paus.  VIH,  18,  3  fliehen  die  Proitiden 
in  eine  Höhle  im  wildesten  Gebirge  des  nördlichen 
Arkadiens ,  von  wo  Mehimpus  sie  durch  geheime 
Opfer  und  Reinigungen  in  einen  Ort  Lusoi  (deutsch 
etwa  Badenweiler  führt  und  im  Tempel  der  Ar- 
temis Hemeresia  (d.  i.  der  Besänftigenden;  schol. 
Callim.  Hymn.  Dian.236:  biön  rtic  xöpac  riue'pwatv 
völlig  heilt. 

Obwohl  schon  Hesiod  eine  Melampodie  gedichtet 
hatte  und  mehrere  Theaterstücke  (wohl  sämtlich 
Komödien)  über  den  Mythus  vorhanden  waren,  so 
ist  doch  von  darauf  zu  deutenden  Kunstwerken  fast 
nichts  bekannt.  Bis  vor  kurzem  bezog  man  darauf 
nur  mit   einigen  Bedenken   ein  Jseapeler  Vasenbild 

Wieseler,  Denkm.  I,  11),  wo  die  beiden  Töchter  am 
Bilde  der  Artemis  Lusia  sitzen  —  eine  dritte  Figur 
wilden  Ansehens  hinter  ihnen  nennt  Wieseler  Lyssa, 
die  personifizierte  Raserei  —  und  Melampus  vor 
ihnen  stehend  sie  bespricht;  zu  den  Seiten  Dionysos 
und  der  alte  Silen.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  wird 
jetzt  erhärtet  durch  ein  von  de  Witte  publiziertes 
Gemmenbild  in  der  Gazette  archeolog.  1879  pl.  19, 1 

darnach  hier  Abb.  988  auf  S.  914),  welches  durch  die 
Geschicklichkeit  des  Künstlers  auf  einem  Räume  von 
16  X  15  mm  sechs  Personen  in  sehr  verschiedenen 
Stellungen  vereinigt.  (Die  Abbildung  ist  eine  drei- 
fache Vergröfserung  des  Originals.)  Im  Vordergrunde 
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sitzt  auf  einem  mit  Tüchern  (oder  etwa  Widderfell?)  dahinter  der  mil  dein  Chiton  bekleidete  und  mit 
bedeckten  Altare  eins  der  Mädchen  in  erschlaffter  i  dein  reinigenden  Lorbeer  bekränzte  bärtige  Priester 
Haltung,  halbentblöfst  im  ungeordneten  Kleide  (wie       Melampus;  er  halt  in  der  Rechten  über  die  Mädchen 


987    Meergott,  Kolossalbüste  in  Neapi         Zu   äeiteülO.) 


im  Vasenbilde);   dahinter  bäumt  sich   die  zweite  in      ein  Ferkel,  das  Sühnopfer,  dessen  Blut  auf  die  Schul 


ekstatischer  Bewegung  hoch  empor;   die  dritte  liegt 
zwischen  oder  hinter  beiden   tot  hingesunken   über 
dem    Sitze     also    Iphinoe).      Ernst    und    ruhig    steht 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


digen  herabtrieffc,  um  sie  zu  reinigen;  in  der  Linken 
einen  Zweig,  der  als  Sprengwedel  (irepippovTripiov) 
dient,  anscheinend  auch  von   Lorbeer.     Zur  rechten 
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Seite  liiilt  ein  nackter  Opferdiener  ein  Sehale  ohne 
Henkel,  um  den  Weihwedel  einzutauchen  (üpbdviov). 
Linkerseits  lehnt  mit  gekreuzten  Füfsen  an  einer 
ionischen  Säule  ein  junges  Mädchen  im  ärmellosen 
Doppelchiton,  darül  >er  einen  Peplos,  den  sie  mit  dem 
linken  Arme  über  den  Kopf  gezogen  hat.  Man  kann 
hier  schwerlich  an  Artemis  denken,  eher  an  eine 
Ortsnymphe  (etwa  die  benachbarte  Styx?),  vielleicht 
an  eine  Priesterin.  Der  Gestus  des  Gewandüber- 
ziehens scheint  für  die  heilige  Handlung  nicht  ohne 
Bedeutung  zu  sein. 


988    (Zu  Seite  912.) 

Ein  über  das  Haupt  des  zu  Reinigenden  gehaltenes 
Ferkel  (xoipibiov,  öe\cpat,  öpHafopiaKo?)  finden  wir 
genau  ebenso  auf  einem  Bilde,  das  die  Sübnung  des 
Orestes  (s.  den  Art.)  in  Delphi  darstellt.  Das  Ferkel- 
opfer zur  Heilung  von  Krankheiten,  namentlich  des 
Wahnsinns,  ist  auch  bei  den  Römern  gebräuchlich ; 
Hör.  Sat.  II,  3,  164  wird  dem  Wahnsinnigen  geraten : 
immolet  aequis  hie  porcum  iMribus;  verum  ambitiosus 
et  auäax  naviget  Anticyram,  wobei  zu  bemerken,  dafs 
die  Nieswurz  (helleborum) ,  deretwegen  man  nach 
Antikyra  ging,  ebenfalls  von  Melampus  zuerst  an- 
gewandt sein  sollte  und  darum  auch  Melampodion 
hiefs  (Tlin.  XXV  §  47  ff.  j  Dioscor.  IV,  61).  Und  Plaut. 
Menaechm.  II,  2,  15  ff.  läfst  jemandem  Geld  geben, 
damit  er  ein  Schwein  kaufen  könne,  um  sich  vom 
Wahnsinn  kurieren  zu  lassen.  Weiteres  Art.  »Orestes« . 
über  die  erwähnte  reinigende  Kraft  des  Lorbeers  und 
das  Besprengen  mit  Wasser  durch  Lorbeerbüsche] 
vgl.  Ovid.  Fast.  IV,  728  (virgaque  roratas  laurea  imxif 
aquas),  V,  t  > 7  T  fuda  fit  hinc  laurus,  laiwro  sparguntur 
ab  uda);  .luven.  II,  158;  Verg.  Aen.  I,  329.      [Bin] 

Meleagros.     Der  Mythus   von   der  kalydonischen 

Jagd  und  ihrem  Haupthelden  Meleager  mutet  uns 
schon  in  der  Homerischen  Erzählung  (I  529  —  599) 
wie  ein  vollständiges  kleines  Epos  an,  das  Vorbild 
der  llias,  als  eine  Dichtung,  bei  der  die  ethischen 
und  höheren  poetischen  -Motive  für  die  rein  mensch- 
liche Handlung  bestimmend  auftreten   und   der  ur- 


sprüngliche Kern  eines  Naturprozesses  unsren  Blicken 
vollständig  verhüllt  liegt.  Erscheint  aber  schon  in 
der  epischen  Fassung  der  Held  in  ganz  ähnlicher 
Lage  und  Stimmung  wie  der  grollende  Achill,  so  wird 
durch  die  Bearbeitungen  der  Dramatiker  die  Sage 
mit  starken  Veränderungen  zu  einer  grofsartigen  Tra- 
gödie ausgestaltet,  welche  in  Bedeutsamkeit  und 
Wechselwirkung  der  bewegenden  Kräfte  keiner  an- 
deren nachsteht.  Der  für  die  Bildwerke  in  Betracht 
kommende  Inhalt  ist  in  möglichster  Kürze  dieser 
(Apollod.  I,  8,  2).  Althaia,  Tochter  des  Thestios  und 
Gemahlin  des  Königs  Oineus  vonKalydon,  des  »Wein- 
mannes« (dem  Dionysos  die  Rebe  schenkt),  gebiert 
den  Meleager.  Als  dieser  7  Tage  alt  ist,  treten  die 
Moiren  zur  Mutter  und  verkünden,  dafs,  sobald  das 
auf  dem  Herde  liegende  Holzscheit  verbrannt  sei, 
Meleager  sterben  müsse;  worauf  Althaia  das  Scheit 
aus  der  Flamme  zieht,  löscht  und  sorgfältig  verwahrt. 
Meleager  aber  wächst  zum  tapfern  und  unverwund- 
baren Helden  heran.  Einst  vergifst  Oineus  der  Ar- 
temis zu  opfern,  und  die  Göttin  sendet  aus  Zorn 
darüber  einen  gewaltigen  Eber,  der  alle  Weinberge 
verwüstet.  Zur  Bekämpfung  des  riesigen  LTntieres 
werden  die  Edelsten  von  Hellas  versammelt;  mit 
ihnen  kommt  auch  Atalante,  die  »unvergleichliche« 
Jägerin  aus  Arkadien  (s.  Art.).  Zwar  die  Männer 
weigern  sich  anfangs ,  mit  einem  Weibe  um  den 
Jagdpreis  zu  streiten,  doch  werden  sie  von  Meleager, 
der,  obwohl  mit  Kleopatra  vermählt,  in  Liebe  zur 
Atalante  entbrannt  ist,  dazu  gezwungen.  Bei  dem 
Jagen  wird  nun  Ankaios  von  dem  Eber  tödlich  ver- 
wundet; Atalante  trifft  das  Tier  zuerst  mit  einem 
Pfeile,  Meleager  tötet  es  dann  vollends  mit  dem 
Speere  und  schenkt  der  Atalante  das  Fell  als  Sieges- 
preis. Als  die  Brüder  seiner  Mutter  im  Zorne  dar- 
über dieses  entreifsen  wollen,  erschlägt  sie  Meleager. 
Da  wirft  Althaia  im  höchsten  Schmerze  das  verhängnis- 
volle Scheit  ins  Feuer  und  mit  der  Glut  ei-löscht  auch 
Meleagers  Leben. 

Die  ältere  Kunst  beschäftigt  als  ein  sehr  beliebter 
Gegenstand  die  Darstellung  der  Jagd  auf  den  kaly- 
donischen Eber.  In  ganz  hervorragender  Weise 
wurde  dies  Bild  von  Skopas  dargestellt  im  vorderen 
Giebelfelde  des  Tempels  der  Athene  Alea  zu  Tegea. 
Gegen  seine  Gewohnheit  beschreibt  Pausanias  (VIII, 
45 ,  4)  das  Bild  etwas  genauer.  Etwa  in  der  Mitte 
befand  sich  der  Eber.  Auf  der  einen  Seite  sah  man 
Atalante,  Meleager,  Theseus,  Telamon  und  Peleus, 
Polydeukes  und  Jolaos,  dann  noch  die  Söhne  des 
Thestios,  Brüder  der  Althaia.  Gegenüber  hatte  An- 
kaios (ein  Sohn  des  Lykurgos  von  Tegea  und  Lokal- 
heros) soeben  die  tödliche  Wunde  empfangen;  er 
hatte  sein  Doppelbeil  sinken  lassen  und  wurde  von 
Epochos  gestützt;  neben  ihm  sab  man  Kastor  und 
Ampbiaraos;  dann  Hippothoos,  endlich  Peirithoos. 
Vgl.  über  die  Komposition  Welcker,  Alte  Denkm. 
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I,  199  f.;  Athen.,  Mitteilungen  VI,  392  ff., 
Wh  aufgefundene  Reste  dieses  Giebel- 
feldes, insbesondere  der  Eberkopf,  be- 
sprochen werden.)  Übrig  geblieben  sind 
uns,  abgesehen  von  einem  kleinen  zier- 
lichen archaischen  Thonrelief  aus  Melos 
(s.  Jahn,  Sachs.  Berichte  1848  S.  123), 
nur  zahlreiche  Vasenbilder,  welche  teils 
mit,  teils  ohne  Beischriften  Eberjagden 
zeigen,  deren  ideale  Vorlage  immer  in 
jener  mythischen  Begebenheit  zu  suchen 
ist.  Hervorragend  durch  Gröfse  und 
Figurenreichtum  ist  das  Bild  hei  Ger- 
hard, Apul.  Vasenb.  Taf.  IX.  In  der 
.Mitte  der  braunrot  gemalte  Eber,  wel- 
cher schon  einen  Hund  tot  nieder- 
gestreckt  und  den  am  Boden  sitzenden 
Ankaios  tödlich  verwundet  hat;  ringsum 
neun  Kämpfer:  Atalante  mit  dem  gi 
spannten  Bogen,  Meleagros  im  Begriffe, 
seine  gewaltige  Lanze  dem  Tiere  in  die 
Weichen  zu  stofsen;  die  Dioskuren  zu 
Rofs,  andre  Kampfer  mit  Schwert,  Keule 
und  Lanzen  in  mannigfachen  Stellungen, 
dazu   noch  drei  grofse  Molosserhunde. 

Ferner  ist  zu  nennen  die  archaische 
Schale  des  Glaukytes  und  Archikles  in 
München  X.333,  abgeb.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  Taf.  235.  236.  --  Endlich  gibt 
eine  Vase  jüngsten  Stiles  aus  der  Cyre- 
naika  (abgeb.  Annal.  1868  tav.  LM)  ein 
höchst  bewegtes  Bild  der  Jagd,  wobei 
die  Hauptfiguren  in  schön  geführten 
Linien  gruppiert  sind  und  als  Besonder- 
heit Artemis,  phrygisch  gekleidet,  in 
Halbfigur   Ober  dem   Ganzen   schwebt. 

Die  vollendete  attische  Kunst  scheint 
den  Meleager  mit  Vorliebe  für  den  Typus 
des  schlanken  und  leichtbeweglichen 
Jägers  gewählt  zu  haben;  eine  Reihe  von 
Statuen,  allerdings  meist  Nachbildungen 
römischer  Zeit,  zeugt  davon.  Linter 
ihnen  ist  die  bekannteste  im  Belvedere 
des  Vatican,  früher  ülierschwenglich  ge- 
priesen, abgeb.  z.  B.  Clarac  805;  Miliin, 
<L  M.  138,  410  (vgl.  Braun,  Ruinen 
s  294  ff.).  An  Schönheit  wird  sie  über- 
troffen durch  das  Berliner  Exemplar, 
welches  1838  gefunden  i>t  und  dem 
jedenfalls  vorauszusetzenden  griechi- 
Bchen  Original  am  nächsten  steht.  Wir 
geben  dasselbe  hier  Abb.  989)  muh  Mon 
Inst.  III,  58  und  nach  den  Erläute 
nniL'en  Feuerbachs,  Ännal.1843  p.  SM  ff. 

Wahrend     die     vat  ica  nixhe    Statue    die 

flatternde   Chlamys    nach    Jägerbraucb 
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um  den  linken  Arm  gewunden  tragt,  und 
dies  fast  ein  Charakteristikum  für  Meleager 
ist  (Pollux  V,  3,  18:  x^al-lu?  *iv  k£>  xf|  \am 
X€ipi  -7T6pi6\iTTeiv,  öttöt€  p.eTai)E0i  tu  Ünpia  r| 
Trpo<;udxotTo  toi?  ilnpioti;),  ist  der  Held  hier 
ganz  unbekleidet  gelassen ;  seine  Bezeichnung 
aber  geht  dennoeh  teils  aus  der  Beigabe  des 
(gröfstenteils  ergänzten)  Jagdhundes  und 
namentlich  aus  der  ganz  besonderen  Form 
des  im  oberen  Teile  erhaltenen  Jagdspiefses 
unzweifelhaft  hervor.  Die  Eigentümlichkeit 
dieses  Spiefses  besteht  nämlich  nach  den 
genauen  Beschreibungen  Xenoph.  venat.  10, 3 
und  Pollux  V.  4,  22  darin,  dafs  unter  der 
breiten  fünfzölligen  Blattklinge  noch  zu  bei- 
den Seiten  eiserne  Haken  angebracht  sind, 
um  das  allzu  tiefe  Eindringen  des  Lanzen- 
holzes zu  verhindern.  Aber  auch  die  Haltung 
des  Körpers  stimmte,  trotzdem  die  Unter- 
beine  zum  gröfsten  Teile  ergänzt  sind,  dazu 
in  so  augenfälliger  Art,  dafs  man  der  Statue 
unbedenklich  an  Stelle  des  verloren  gegange- 
nen Kopfes  eine  Kopie  des  vaticanischen 
aufsetzen  durfte.  Während  indes  der  väti- 
canische  Meleager  eine  dem  Adonis  ähnelnde 
Weichheit  des  Ausdrucks  in  den  Körperformen 
zeigt,  eine  Statue  in  Villa  Borghese  dagegen 
allzu  trocken  und  wenig  charakterisiert  ist, 
erinnert  die  Berliner  an  den  Ares  Borghese 
im  Louvre  (vgl.  oben  S.  117)  in  der  schönen 
Wölbung  der  Seiten,  in  der  flachen  Bildung 
des  Unterleibes,  in  der  Länge  und  Kraft 
der  Schenkel  und  der  Leichtigkeit  der  Kniee, 
Die  leichte  Stützung  des  Körpers  durch  den 
Spiefs  entspricht  anderen  Bildwerken;  da- 
gegen ist  der  Eberkopf,  welcher  sonst  eben- 
falls häufig  als  sinnreiches  Wahrzeichen  an- 
gebracht wird,  hier  nicht  vorhanden  und 
auch  bei  dem  vaticanischen  Exemplare  erst 
durch  moderne  und  nicht  sehr  geschickte 
Ergänzung  hinzugekommen.  Auf  den  Körper- 
bau der  Statue  wie  geschrieben  ist  die  Schil- 
derung des  gemalten  Meleager  bei  Philostr. 
iun.  15  (rmippcx;  veavia?  Kai  irdvxn  ocppiYwv 
—  Kvf||aai  eüircrfeic  Kai  öpltai  —  M1P°?  £uv  em- 
youvibi  öuaXrrrwv  toi?  kütuu  —  irXeupd  ßaikia 
Kai  tcoti'ip  &TT£piTTO<;,  Kai  orepva  tö  UETpiov 
TrpoeKKeiVeva,  Kai  ßpaxt'wv  binpüpuiuevoi;  Kai 
d)|aoi  irpöi;  aüxeva  eppwuevov  Huvd-nrovTec;  Kai 
ßdöiv  aÜTCu  bibövTeq). 

Auf  Sarkophagen,  wo  wir  gewohnt  sind, 
dürft  ige  Auszüge  älterer  Bildwerke  und  Nach- 
klänge ihrer  Schönheit  zu  finden,  treffen  wir 
die  Meleagersage  nicht  selten  an  und  zwar 
nach  ihren  verschiedenen  Wendungen  in 
solchen  Darstellungen,  deren  Erfindung  auf 
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griechische  Originale  zurückgeht.  Be- 
sonders  wird  die  Eberjagd  gerne  zur 
Bezeichnung  der  Eeldennatur  eines  früh- 
verstorbenen Jünglings  gewählt  und 
ebenso  für  Feldherrn  und  Kaiser  eine 
Löwenjagd,  z.  B.  Clarac  pl.  151;  151a); 
daher  denn  auch  die  oft  sehr  willkürlich 
variierten  Figuren  eine  genaue,  auf  die 
Sagengeschichte  gegründete  Auslegung 
kaum  zulassen  (vgl.  die  Abhandlungen 
Annal.1863  p.81— 105;  1869p. 76— 103). 
Auf  der  Vorderseite  des  besterhaltenen 
Sarkophages,  ilie  wir  hier  nach  Braun, 
Ant.  Marmorwerke  II  Taf.  6a  wieder- 
geben (Abb.  990),  ist  die  Hauptscene 
deutlich  genug.  Dem  Eher,  der  aus 
seiner  Höhle  in  dem  durch  Sumpfpflan- 
zen und  Baum  angedeuteten  Dickicht 
hervorbricht,  tritt  Meleager  mit  kunst- 
recht eingelegter  Lanze  (vgl.  Xenoph. 
Cyneg.10,11  über  die  Haltung)  entgegen, 
während  noch  vor  ihm  Atalante,  kennt- 
lich am  Köcher  und  artemisähnlicher 
Bekleidung,  auf  ihn  -einen  Pfeil  ab- 
schierst. Der  kühne  Jäger  wird  unter 
stützt  von  einem  kräftigen  Molosser- 
hunde; er  ist  hegleitet  von  zwei  durch 
ihre  eirunden  Hüte  als  Dioskuren  (s. 
Ari  bezeichneten  Gefährten,  deren  einer 
ihn  ängstlich  am  Arme  zurückhalten  will, 
während  der  andre  freudig  staunend  die 
Hand  hoch  erhebt.  Die  Gewalt  des  Ebers 
vergegenwärtigt  uns  der  zu  Boden  ge- 
worfene Jäger,  den  wir  nach  der  Sage 
für  den  am  Schenkel  getroffenen  Ankaios 
lialten  müssen,  obgleich  Kennzeichen 
fehlen.  Ein  Freund,  der  mutig  vor  ihn 
getreten  ist,  steht  im  Begriffe,  den  hoch 
erhobenen  Speer  gegen  das  Tier  zu  schleu- 
dern, während  ein  andrer  Jagdgenosse 
Sieht.  Zwei  Landleute  entfernt  im  Hin- 
tergründe erheben  Stein  und  Speer.  Die 
Figuren  alier,  welche  die  linke  Seite  des 
Reliefs  füllen  und  ihrer  Haltung  wegen 
V"ii  der.Tagdscenc  getrennt  werden  müs- 
sen, scheinen,  wie  der  Vergleich  andrer 
Sarkophage  glaublich  macht,  andern, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verkürzten  Vor- 
gängen anzugehören.  In  dem  zumeisl 
links  stehenden,  mit  breitgegürtetem 
üntergewande  und  weitem  Mantel  be- 
kleideten hart  igen  Manne  ist  der  König 
Oineus  zu  erkennen,  dessen  Handbewe 
gung  aber  nur  durch  die  Annahme  einer 
hier  verloren  gegangenen,  anderswo  et 
haltenen  Seen"  -.  Annal.  1863  tav.  AB,  1 
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verständlich  wird,  in  welcher  der  Vater  Jen  Sohn  auf 
die  I  igurder  Virtus  in  amazonenartiger  Gestall  hin 
weist  und  zur  Tapferkeit  ermahnt.  Der  folgende 
herakli  sartige  Kämpfer  mit  dem  Bärenfell  und  dem 
Doppelbeil  ist  der  ständig  so  charakterisierte  Änkaios 
I  /  ■  as,  <  >vid.  8,  391),  welcher  zum  Auszuge 
schreitet.  Die  neben  ihm  stehende  Atalante  hatte 
ade  von  der  Anteilnahme  an  der  Jagd  zurück- 
weisen wollen;  ihre  verschämte  Haltung  zeigt  noch 
kaum,  was  auf  andern  Bildfragmenten  deutlich  wird, 
dal's  Meleager  eben   für  sie  eingetreten  ist  und  ihr 


Eine  fernere  Scene  ist  die  Trauer  und  Klage  der 
Atalante,  nachdem  die  Thestiaden  ihr  das  Fell  ge- 
nommen haben;  man  will  sie  wiederfinden  auf  der 
linken  Seitenfläche  des  eben  besprochenen  Sarko- 
phages  (Braun  a.  a.  O.  Tat'.  VIb  . 

Die  beiden  Scenen  der  Schlufskatastrophe  des 
Dramas  sind  auf  mehreren  Sarkophagen  vereinigt, 
von  denen  wir  die  im  Louvre  erhaltene  Platte  nach 
Bouillon  Musee  III  basrel.  19  hier  geben  Abb.  991). 
Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Rache  Meleagers  an 
seinen  Oheimen,  den  Thestiaden,  für  die  Beraubung 
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seine  Liebe  erklart  hat;  —  also  wiederum  eine  ent- 
stellende Verstümmelung  des  Originales. 

Die  Übergabe  des  Eberfelles  durch  Meleager  an 

Atalante  ist  ebenfalls  auf  mehreren  Bildwerken  dar- 
gestellt.  Auf  einer  apulischen  Vase  beschrieben  bei 
Körte,  Personifikationen  der  Affekte  S.  56  ff.,  66  ff.': 
ist  dabei  auf  einer  Seite  Aphrodite  und  Eros  zu- 
gegen, auf  der  andren  Ate  (oder  Apate;  im  Kostüm 
der  Erinyen  und  mit  Sehwert  und  Fackel,  das 
spatere  Schicksal  vorandeutend.  Einfach  ein  Mo- 
saik bei  Miliin,  G.  M.  146,413*.  Als  genrehafte 
Liebesscene  auf  pompejanischen  Gemälden  (Heibig 
X.  1162  ff.)  und  auf  etruskischen  Spiegeln  Gerhard 
II,  174—  17ö 


der  Atalante  dargestellt.  Der  eine  der  Brüder  ist 
schon  tödlich  verwundet  niedergesunken,  hält  aber 
noch  krampfhaft  das  Fell  des  Ebers  mit  der  Hand 
gepackt,  während  Meleager  daran  zerrt,  es  ihm  zu 
entreifsen.  Zugleich  stürmt  sein  Bruder  heran  und 
tritt  kampfbereit  dem  Mörder  entgegen,  der  sich  in 
wehrhafte  Position  gesetzt  hat  und  auch  sogleich 
ihn  selber  fällen  wird.  Auf  der  andern  Seite  sehen 
wir  die  Folgen  der  That;  die  über  den  Tod  ihrer 
Brüder  erzürnte  Althaia  hält  das  verhängnisvolle 
Holzscheit  in  die  Flamme  eines  lorbeerbekränzten 
Opferaltars.  Ihre  jähe  Hast  wird  durch  den  flattern- 
den Mantelbausch  lebhaft  angedeutet;  Schmerz  und 
Abscheu  vor  ihrer  eignen  That  durch  das  Abwenden 
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des  Hauptes  und  die  Handbewegung.  Eine  Erinys 
mit  Kopfflügeln  ist  die  Fackel  schwingend  heran- 
gesprungen und  hält  die  Unglückliche  an  der  Schulter 
fest,  um  (las  Mitleid  nicht  siegen  zu  lassen  Daneben 
stellt  gelassen  die  Parze  mit  Diptychon  und  Schreib- 
griffel,  auf  den  sorgfältig  gebuchten  Schicksalschlufs 
in  römisch  nüchterner  Art  hinweisend;  dabei  setzt 
sie  in  gehäufter  Symbolik  den  Ful's  auf  das  Rad  der 
Nemesis.  Den  Mittelraum  nimmt  das  Sterbebett 
Meleagers  ein,  welches  ganz  in  spätrömischem  Ge-  ! 
schmack  ausgestattet  ist;  Helm,  Schwert  und  Gor-  ] 
gonenschild  nebst  der  Lanze  füllen  den  unteren 
Vorderraum;  der  Jagdhund  liegt  unter  dem  Stuhle. 
Der  Sterbende  ist  umzingelt  von  Weibern  mit  auf- 
gelösten Haaren,  die  auf  den  griechischen  Originalen 
sicher  als  seine  Gemahlin  und  Schwestern  gemeint 
waren,  hier  fast  das  Ansehen  gemieteter  Klageweiber 
haben;  eine  derselben  legt  vorgreifend  ihm  den  üb- 
lichen Obolus  für  den  Totenfährmann  in  den  Mund 
'schwerlich  reicht  sie  ihm  Arzenei).  Vorn  am  Bette 
steht  der  alte  Pädagog,  kenntlich  am  Knotenstock 
und  griechischen  Mantel ;  dahinter  aber  sitzt  in 
trauernder  Haltung  Atalante,  die  Veranlassung  des 
fni h zeitigen  Todes. 

Die  Reihe  der  Bildseenen  ist  hiermit  aber  noch 
nicht  erschöpft.  Xach  einer  andren  Version  der 
Sage  (Apollod.  I,  8,  3,  2  —  4)  fiel  Meleager  in  dem 
schon  von  Homer  erwähnten  Kampfe  gegen  die 
Kureten,  in  Erfüllung  des  Fluches  seiner  Mutter, 
und  zwar  wie  ein  Homerischer  Held  durch  Apollons 
Pfeilschufs  (Paus.  X,  31,  3).  So  in  einfachster  Weise 
auf  mehreren  Sarkophagen  (vgl.  Arch.  Ztg.  1871 
S.  116  ff.).  Ferner  wird  auf  mehreren  Bildern  (ganz 
wie  etwa  Hektor  oder  Patroklos)  der  im  Kampf  ge- 
fallene Held  von  den  Freunden  in  die  belagerte 
Stadt  zurückgetragen ,  sein  Streitwagen  folgt  ihm, 
Kampfgetümmel  hinterher,  während  vorn  der  Tote 
von  klagenden  Bürgern  empfangen  wird  und  auf 
einem  Hilde  (Braun  a.  a.  0.  Taf.  6b  oben)  sogar  die 
über  ihre  Grausamkeit  verzweifelte  Althaia  sich 
seihst  den  Dolch  in  die  Seite  bohrt. 

Zum  Beweise  für  die  obige  Andeutung,  wie  die 
Meleagerjagd  in  spätrömischer  Epoche  nur  als  Symbol 
kräftiger  .Tugend  diente,  geben  wir  die  Abbildung 
(W2,  nach  Photographie)  eines  grofsen  Sarkophags 
im  Palast  der  Konservatoren  auf  dem  Capitol  i  Kuppel 
saal  N.  2 1 ),  dessen  Deckel  die  Gruppe  eines  gelagerten 
Ehepaares  trägt:  der  Mann  hält  eine  Schriftrolle,  die 
Frau  schlägt  die  Laute;  zur  Seite  spielen  Amoretten 
mit  Masken  und  Hündchen.  Das  Jagdbild  der  Vorder 
Seite  zeigt  Meleager  in  der  gewöhnlichen  Haltung, 
ebenso  Atalante;  beide  sollen  offenbar  auf  die  Ver 
storbenen  deuten.  Bei  den  übrigen  Figuren  dagegen 
ist    sii  ziemlich   jede  Charakteristik  verwischt,   man 

Tite  sagen,  dafs  die  Physiognomien  ins  Römische 

übersetzt  sind;  der  bärtige  Schildträger  hinter  Mele 


ager,  welcher  eben  einen  Stein  gehoben  hat  ,  links 
und  rechts  die  beiden  Dioskuren  zu  Pferde,  endlich 
die  bärtigen  Schwertträger,  welche  das  Bild  zu  beiden 
Seiten  abschliefsen,  stellen  hier  einfach  die  Unter- 
gebenen  des  hohen  Jägers  vor.  Auf  der  linken  Seiten 
Mäche  ist  eine  Löwenjagd,  auf  der  rechten  die  Heim- 
schaffimg  der  Beute  zur  Darstellung  gebracht.  [Bm] 

Memnon.  Der  Mythus  von  dem  Sohne  der  Eos, 
der  Morgenröte,  war  im  ganzen  Oriente  verbreitet, 
ward  al>er  wohl  erst  nach  Entstehung  der  Ilias,  die 
ihn  nicht  kennt,  in  den  troischen  Sagenkreis  ver 
flochten.  In  der  Aithiopis  des  Arktinos,  die  den 
Faden  der  Ilias  fortspann  und  gewisse  Motive  dieses 
(jedichts  verbreiternd  wiederholte,  kam  der  Sohn 
des  Morgenlandes  als  Führer  der  Aithiopen  den  Troern 
zu  Hilfe  und  bildete  neben  den  Amazonen  den  Mittel- 
punkt der  Handlung.  Memnon  tötet  den  jungen 
Freund  Achills  Antilochos,  Nestors  Sohn,  und  wird 
dann  als  ebenbürtiger  Gegner  des  Peliden  von  diesem 
nach  hartem  Kampfe  erlegt,  wobei  Zeus,  von  den 
Müttern  beider  Helden  um  Sieg  angefleht,  die  Lose 
auf  der  Wage  wägt  (nach  dem  andeutenden  Vorgange 
von  X  209  bei  Hektors  Tode.  Xach  dieser  Seeleu 
wägung  (VuxoaTacria) ,  welche  Aischylos  zu  einer 
Tragödie  formte,  erlangte  Eos  vom  Zeus  für  den 
gefallenen  Sohn  noch  Unsterblichkeit,  und  ähnlich 
wie  in  der  Ilias  Sarpedon  (TT  680  ff.)  ward  seine 
Leiche  von  Schlaf  und  Tod  davongetragen. 

Das  phantastische  Element  in  dieser  Sage  förderte 
deren  weitere  Ausgestaltung  in  allerhand  Variationen 
der  Kunst  und  späteren  Poesie.  Dabei  wird  Memnon 
sogar  hin  und  wieder  zum  echten  Orientalen  oder 
auch  zum  mohrenhaften  Äthiopier,  dem  zur.  Hebung 
des  Kontrastes  Amazonen  beigesellt  sind  (z.  B.  I  »ver 
beck  21,  16;  Elite,  ceramogr.  III,  66).  Auch  Polygnot 
hatte,  in  dem  Gemälde  der  Unterwelt,  wo  Memnon 
traulich  neben  seinem  Doppelgänger  Sarpedon  sal's, 
ihm  einen  Mohrenknaben  beigegeben  (Paus.  10, 31,2). 
Auf  einer  Amphora  des  Aniasis  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III,  207)  stehen  zwei  Äthiopenknaben  mit 
halbmondförmigen  Schilden  ihm  zur  Seite. 

Der  Kampf  mit  Achill,  einfach  schon  am  amy 
kläischen  Throne  (Paus.  3,  18,  7),  auf  älteren  Vasen- 
gemälden in  archaischem  Schematismus  dargestellt, 
öfters  als  Kampf  über  der  Leiche  des  Antilochos, 
gewinnt  erst  eine  treffendere  Charakteristik  durch 
die  Anwesenheit  der  besorgten  Mütter.  So  am  Relief 
des  Kvpseloskastens  Baus.  5,  19,1:  AxiXXeT  Kid  Mi'u- 
vovi  (.laxou^voic  TrapeaTriKaatv  ai  |un,Ttptc'.  Aber  auch 
hier  wird  das  Bild  in  den  Motiven  erst  nach  und 
nach  lebendig;  die  Kampfstellung  der  Helden  wird 
drastischer,  der  Gefechtsmoment  spannender,  die 
Geberden  der  Zuversicht  und  Ermutigung  bei  Thetis, 

des   Schreckens   und   der   Verzweiflung  gestalten   sich 

zu  seh. inen  Gegensätzen,  wie  an  einer  interessanten 
Reihe  von  Gemälden  zu  sehen  ist  (s  Overbeck  S  517 
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bis  520).  Wir  geben  in  Abb.  993  (nacb  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
204, 1)  das  Seitenstück  der  schöngezeichneten  Darstellung  von  Rek- 
tors Tode  (oben  S.  734  Abb.  788)  auf  dem  Halse  eines  Misch 
gcfäl'scs,  wo  der  Parallelismus  der  Figuren  in  die  Augen  springt. 
Beide  Helden  stürmen  zum  Angriff  vor,  Memnon  bärtig,  Achill 
unbärtig,  beide  ungepanzert,  nur  mit  Helm  und  Schild  bewehrt. 
Achill  wird  im  nächsten  Augenblick  mit  der  Lanze  den  Gegner 
durchbohren,  welcher  nur  mit  dem  Schwerte  noch  weit  auszuholen 
bestrebt  ist.  (Das  zweite  Schwert  in  der  Scheide  ist  einer  Un- 
achtsamkeit des  Malers  zuzuschreiben.)  Die  beiden  Mütter  sind 
ziemlich  gleich  in  langen  Chiton  und  Peplos  gekleidet,  mit  Haar- 
binden und  Schlangenarmbändern  geschmückt ;  aber  während  Thetis 
mit  freudig  erhobenen  Händen  und  in  Verwunderung  gespreizten 
Fingern  dem  Sohne  nacheilt,  drückt  die  Geberde  der  Eos  Schmerz 
und  Angst  aus:  sie  streckt  die  Rechte  wie  schützend  und  hilfe- 
reichend aus,  greift  aber  zugleich  mit  der  Linken  an  das  Hinter- 
haupt, wie  um  sich  das  Haar  zu  raufen. 

Mehrere  Vasenbilder  zeigen  die  vor  Zeus  flehenden  Mütter; 
andre  die  eigentliche  Seelenwägung  und  zwar  durch  Hermes  aus- 
geführt, während  bei  Aeschylos  anscheinend  Zeus  selber  mit  der 
Wage  in  der  Wolkendekoration  (auf  dem  tleoA.OY6iov)  safs  und  zu 
den  Seiten  die  beiden  Mütter  als  lebendes  Bild,  indessen  unten 
die  Söhne  vor  dem  Kampfe  redeten  (Plut.  aud.  poet.  17 :  TpaYuiMav 
6  AiaxüXoi;  öXnv  r&  lauilw  TrepidS>r|Kev  ^TriYpätiJC«;  M'uxoaxacriav  Kai 
TrapaffTriaai;  Tat?  TrXdoTrfti  toü  Aiö«;  evirev  pev  frjv  Qenv  evirev  b£ 
Tr)v  'Hw  beoueva?  urrep  tujv  uWujv  |.iaxouevu)v ;  vgl.  Schob  0  70). 
Wie  eine  Übersetzung  dieser  Scene  in  das  Gebiet  der  Malerei 
sieht  sich  das  Bild  einer  unteritalischen  Vase  an,  welches  wir 
in  Abb.  994  aus  Miliin  peint.  de  vasesl,  19  hier  wiedergeben. 
(Die  Zeichnungen  in  diesem  Werke  sind  allerdings  durch  den 
Geschmack  des  Zeitalters  etwas  beeinflufst.)  >In  oberer  Reihe 
die  Psychostasie.  Die  Wage  an  einem  Baumstamm,  Hermes  an 
der  Stelle  des  obersten  Gottes  daneben,  aufmerksam  zuschauend, 
die  Seelen  als  kleine  geflügelte  Figuren  in  den  Schalen.  Während 
oben  die  Schale  Memnons  sich  senkt,  die  des  Peliden  steigt,  ist 
unten  der  Athiopenfürst,  von  Achills  erstem  Speer  in  den  Hals 
getroffen,  aufs  Knie  gesunken,  seine  eigne  Lanze  ist  bei  seinem 
Falle  gebrochen;  Achill  eilt  heran,  den  zweiten  Speer  hoch 
schwingend.  Oberhalb  erscheint  Thetis  im  langen  Gewände  und 
verschleiert,  die  Zackenkrone  auf  dem  Haupte;  mit  der  einen 
Hand  ergreift  sie  zierlich  den  Schleier,  die  andre  streckt  sie  nach 
ihrem  Sohne  aus.  Anderseits  weicht  Eos  mit  der  Geberde  wildester 
Verzweiflung,  die  eine  Brust  entblöfst,  die  Haare  raufend,  mit 
stürmischem  Schritt  von  dem  furchtbaren  Anblick  ihres  rettungslos 
verlornen  Sohnes«  (Overbeck).  Vgl.  zu  den  von  diesem  ange- 
führten Bildwerken  noch  Mon.  Inst.  VI,  5a,  wo  Eos  geflügelt  er- 
scheint. F"ür  die  Beliebtheit  des  Gegenstandes  zeugt  eine  grofse 
Marmorgruppe  von  Lykios,  Myrons  Sohn  und  Schüler,  welche 
die  Bewohner  von  Apollonia  in  Illyrien  wegen  Eroberung  einer 
Stadt  in  Olympia  geweiht  hatten.  »Die  Basis  des  Werkes  bildete 
einen  Halbkreis,  und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Thetis 
und  Ilemera  (Eos),  welche  den  Zeus  für  ihre  Söhne  anflehten. 
An  den  beiden  Enden  waren  Achill  und  Memnon  zum  Kampfe 
bereit  einander  gegenübergestellt.  Dieselbe  Anordnung  war  auch 
bei  allen  übrigen  Figuren  beibehalten;  je  ein  Barbar  stand  einem 
Hellenen  gegenüber:   Odysseus  den   Helenos,  weil  sie   in   ihren 
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Heeren  am  meisten  ilen  Ruf  der  Weisheit  genossen, 
Alexandras  Paris)  dein  Menelaos  wegen  der  alten 
Feindschaft,  dem  Diomedes  Aeneas,  dem  telamoni- 
schen  Aias  Deiphohos;  im  ganzen  also  13  Figuren, 
welche  sieh  um  Zeus  in  strenger  Symmetrie  grup- 
pierten« (Brunn  .  Von  derartigen  Skulpturen  ist 
keine  Spur  ülirig,  wie  denn  überhaupt  in  der  spä- 
teren Kunst  die  Sage  nicht  fortwirkte. 

Die  Entführung  der  Leiche  Memnons  hat 
ebenfalls  nur  die  ältere  Kunst  beschäftigt.  Nach 
Diodor.  II,  22  bemächtigten  sich  die  Äthiopen  der- 
selben und  trugen  sie  (ohne  göttliche  Intervention 
zu  Tithonos  fort.  Hiernach  sehen  wir  den  nackten 
Leichnam  von  zwei  Äthiopen  bestattet  zwischen  zwei 
Felsen,  über  ihm  schwebt  eine  Todesgöttin  (Ker  ; 
Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasen  Tal  42,  2.  Bei  dem 
Schwerte,  welches  neben  dem  Helden  liegt,  erinnert 
man  daran,  dafs  es  als  einziges  Überbleibsel  seiner 
Rüstung  im  Asklepiostempel  zu  Nikomedeia  aufbe- 
wahrt wurde  (Paus.  III,  3,  8).  Erst  bei  Aeschylos 
hob  Eos  selbst  den  toten  Memnon  auf  und  flog  mit 
ihm  davon  Polhix  4,  130;  r)  bi  Yepavoc  unxdvnuu 
60-nv  6K  |ueT€UJpou  Kcrratpepönevov  6<p'  äptraf  ij  aiuuttToc 
uj  KexpnTai  'Hui?  äpTrdcQuaa  tö  atfiua).  Nach  Quintus 
Smyrn.  II,  549  ff.  tragen  Winde  (äf|Tcu)  den  Memnon 
davon  zum  Flusse  Aisepos,  wo  Äthiopen  ihn  bestatten. 
Auf  Vasen  trägt  entweder  die  geflügelte  Eos  den 
Leichnam  ihres  Sohnes  selbst  auf  den  Armen,  oder 
zwei  geflügelte  Danionen,  Schlaf  und  Tod,  tragen  ihn 
im  Beisein  der  Eos  und  der  Iris  (z.  B.  Overbeck  22, 
11,  14).  Die  schönste  und  einfachste  Darstellung 
dieser  Art  findet  sich  auf  dem  Vasenbilde  Art.  »Pias« 
(oben  S.  727  Abb.  781),  wo  zwei  geflügelte  Jünglinge 
den  nackten  Leichnam  eines  langgelockten  jungen 
Helden  tragen.  Da  der  eine  Trager  inschriftlich  als 
der  Schlafgott  (HYPNO*)  bezeichnet  ist,  so  müssen 
wir  in  dem  andern  seinen  Bruder  Thanatos,  den 
Todesgott,  sehen.  An  dem  Leichnam  gewahrt  man 
nur  über  den  Fufsknöcheln  ein  eigentümliches  Itüst- 
stück,  welches  sonst  auf  Kunstwerken  nicht  vor- 
kommt.  Brunn  (Annal.  1858  p.  370)  erklärt  dasselbe 
für  die  Schnallen,  welche  zur  Befestigung  der  Bein- 
schienen dienend  oft  erwähnt  werden  ■  (emacpupict, 
T  331 ,  A  18)  und  die  sogar  aus  Silber  waren:  sie 
scheinen  hier  aus  einem  gepolsterten  Metallblech  zu 
bestehen  und  dienten  vielleicht  zum  Schutze  des 
Knöchels  und  Schienbeins  gegen  die  Berührung  der 
Beinschienen.  Da  das  Hauptbild  jener  Vase  den 
trauernden  und  grollenden  Achill  vorstellt,  so  glaubt 
Brunn  a.a.O.  die  Scene  der  Rückseite  und  ebenso 
alle  ähnlichen  Bilder  nicht  auf  die  Grablegung  Sai 
pedons,  welche  überhaupt  auf  alten  Monumenten 
nicht  nachgewiesen  ist,  sondern  auf  Memnon  be- 
ziehen z ilssen,    womit   der  Künstler  einen   wirk 

samen  Gegensatz  in  der  glorreichen  Tliat  der  Er- 
legung dieses  Helden  beabsichtigt  habe.   Vgl   Brunn, 


Troische  MiscellenHI,186ff.;  P.J.Meier,  Annal. 1883 
208  ff.  Dagegen  Robert,  Bild  und  Lied  S.  105  ff., 
welcher  dem  Sarpedonmythus  die  Priorität  wie  in 
der  Dichtung,  so  auch  auf  den  Bildwerken  vindiziert. 

Nach  Servius  zu  Verg.  Aen.  1, 489  beweint  Eos 
allmorgendlich  ihren  Sohn,  ihre  Thränen  sind  der 
Morgentau.  Die  Vorstellung  dieser  Klage  (auf  welche 
man  auch  ein  Vasenbild  bezieht,  Mus.  Greg.  11,47, 2  a) 
scheint  den  Alexandrinern  gefallen  zu  haben;  denn 
Philostr.  I,  7  beschreibt  ein  dieselbe  darstellendes 
Gemälde,  übrigens  mit  der  Scenerie  von  Troja,  in 
dessen  Hintergründe  jedoch  schon  die  ägyptische 
sog.  Memnonstatue  nachgebildet  war.  Die  fabel- 
süchtigen Ägypter  hatten  den  Anklang  im  Namen 
ihres  Königs  Amenophis  und  das  Klingen  eines  im 
Frühstrahl  bei  der  Erhitzung  reifsenden  Gesteins 
benutzt,  um  den  sonst  nach  Susa  verbrachten  Toten 
sich  anzueignen.  Die  Benennung  des  bekannten 
Kolosses  bei  Theben  als  Memnonsäule  kann  erst  um 
die  Zeit  von  Christi  Geburt  stattgefunden  haben  (s. 
Pauly,  Realencykl.  IV,  1762;  Tac.  Annal.  II,  61  und 
das.  Nipperdey).  [Bm] 

Menandros.  Das  Bildnis  des  Hauptdichters  der 
neueren  attischen  Komödie  sah  Pausanias  I,  21,  1 
mit  den  andern  im  athenischen  Dionysostheater,  wo 
auch  im  Jahre  1862  bei  der  Aufgrabung  eine  Basis 
mit  der  Inschrift  des  Namens  und  der  Künstler 
Kephisodotos  und  Timarchos  sich  vorgefunden  hat. 
Ein  stehendes  Erzbild  in  Konstantinopel  erwähnt 
Christodor.  eephr.  361  ff.  In  neuerer  Zeit  konnte 
man  nach  einem  im  farnesischen  Besitz  befindlichen 
schildförmigen  Relief  (sog.  imago  clipeata)  mit  der 
inschriftlich  bezeugten  Büste  Menanders  (abgeb.  Vis- 
conti, Iconogr.  gr.  VI,  3)  die  sitzende  Statue  bestim- 
men ,  welche  zusammen  mit  der  inschriftlich  be- 
nannten des  Komödiendichters  Poseidippos  (s.  den 
Art.)  in  der  römischen  Kirche  S.  Lorenzo  Panisperna 
stand,  wo  beide  offenbar  das  Mittelalte)-  hindurch 
als  Heilige  verehrt  worden  waren.  »Darauf  deuten 
(sagt  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  365)  die 
Metallstifte,  welche  man  in  die  Köpfe  eingetrieben 
hat,  um  daran  die  den  Heiligenschein  darstellenden 
Disken  zu  befestigen,  darauf  weist  die  Überschuhung 
mit  Bronzeblech  hin,  durch  welche  man  die  Füfse 
vor  Abnutzung  durch  andächtige  Küsse  hat  schützen 
wollen,  darauf  läfst  der  Ort  ihrer  Aufstellung  und 
ihre  wunderbare  Erhaltung  schliefsen.  Da  jene  Kirche 
an  der  Stelle  der  Thermen  Diocletians  gelegen  zu  sein 
scheint,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  aus 
diesen  stammen.«  Heutzutage  sind  die  Statuen  im 
Vatican;  wir  geben  sie  nach  Photographie  (Abb.  995). 
Sie  sind  aus  einer  Art  pentelischen  Marmors  ge- 
arbeitet, den  man,  weil  er  wie  eine  Zwiebel  leicht 
abblättert,  jetzt  eipolla  nennt.  Die  Vermutung,  dafs 
die  Statuen  im  Theater  zu  Athen  selbst  ;s.  oben 
gestanden  haben  könnten,  scheitert  daran,  dafs  deren 
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Plinthe  zu  grofs  ist  s.  Arch.  Ztg.  187-1  S.  LOO). 
Obgleich  auch  die  ünvollkommenheit  in  der  Aus- 
führung der  Statuen  der  Großartigkeit  der  Auf- 
fassung nicht  entspricht,  so  gehören  sie  dennoch 
zu  den  interessantesten  und  gehaltreichsten  Porträt- 
bildungen, die  wir  aus  dem  Altertume  besitzen. 
Zu  der  lässig  bequemen  Haltung  des  Körpers  bietet 
der  Kopf  des  Dichters  einen  merkwürdigen  Kontrast 


Miltiades«  Das  Bildnis  des  Siegers  von  Marathon 
war  bekanntlich  in  der  Gemäldehalle  zu  Athen  in 
der  Darstellung  der  Schlacht  von  Panainos,  Mikon 
oder  Polygnot  und  zwar  porträtähnlich  angebracht 
nach  Plin.  35,  57  (iconicos  duces  pinxisse  tradatur). 
Die  weiteren  Nachrichten  ober  das  Gemälde  be- 
handelt Brunn,  Künstlergesch.  II,  1!).  21  f.  Noch 
später  als   dies   erst    nach   des  Feldherrn  Tode   ge- 


Ö95    Der  Komödiendichter  Meuander.    (Zu 


dar.  »Während  der  Körper  der  gemütlichsten  Be 
quemlichkeit  geniefst,  sitzt  der  Kopf  stramm  und 
»oll  \del  auf  den  Sehultern.  Hier  ist  alles  wachsam 
und  voll  strenger  Haltung.  Ks  ist  als  ob  ein  ganz 
andres  Wesen  uns  diesem  Leben  hervorträte,  und 
der  Ausdruck  des  Gesichtes  erhält  bei  einer  solchen 
Vergleichung  etwas  Gebieterisches.«  Menandei  isl 
nach  der  vermutlich  durch  den  makedonischen  Hof 
aufgekommenen  Sitte  glatt  rasiert,  darin  lieu't  ein 
pikanter  Gegensatz  zu  dem  mit  ihm  in  einer  Doppel- 
büste   vereinigten    bärtigen     Lristophanes     3    Art.). 

Bm 


fertigte  Gemälde  war  wohl  die  Statue  im  Prytaneion, 
deren  Kopf  in  der  Folgezeit  einem  Born,  t  weichen 
mufste  (Paus.  I,  18,  3).  In  einem  grofsen  Weih 
geschenke  von  13  Bronzestatuen  Paus.  X,  10,  1  , 
welches  die  Athener  des  Sieges  wegen  in  Delphi 
aufstellten,  hatte  der  Künstler  Phidias,  wie  es  scheint, 
den   .Miltiades  als  einzige  historische   Person   unter 

Göttern   und   den  eponynien  Heroen  Athens  gebildet, 

vielleicht  als  idealen  Mittelpunkt  des  Ganzen  vgl. 
Brunn,  Künstlergesch.  I,  184).  An  Porträtähnlichkeit 
in  unsrem  Sinne  ist  auch  hier  nicht  zu  .lenken. 
Eine  Büste  bei   Visconti,  [conogr.  gr    pl.  13,  I 
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eine  Inschrift  mit  viereckigem  Omikron,  wie  die  der 
sieben  Weisen  s.  Art.  Bias  und  Periander«);  ob 
sie  auf  jene  Phidiasische  Idealbildung  zurückgeht, 
ist  nicht  zu  sagen.    Vgl    Art.   »Themistokles«.     Bm^ 

Mithras.  Der  Mithraskultus,  welcher  nach  ziem- 
lich allgemeiner  Annahme  ans  Persien  stammt,  kommt 
auf  griechischem  Boden  vereinzelt  seit  Alexanders 
Zeit  vor,  wurde  aber  in  der  römischen  Welt  zuerst 
bei  den  kilikischen  Seeräubern  bemerkt,  welche  Porn- 
pejus  mit  Erfolg  bekriegte  und  zu  fester  Ansiedlung 
zwang  (Plut.  Pomp.  24).  Aus  der  grofsen  Menge  der 
vorhandenen  Denkmäler  und  Inschriften  ergibt  sich, 
dafs  dieser  Geheimdienst  hauptsachlich  vom  2.  Jahrb. 
n.  Chr.  ab  in  fast  allen  Landern  des  Reiches,  nament- 
lich auch  in  Germanien  und  Gallien,  zahlreiche  Ver- 
ehrer in  allen  Standen  gefunden  hatte,  so  dafs  die 
christlichen  Apologeten  deren  Treiben  ernstlich  zu 
bekämpfen  für  nötig  erachteten.  Letzteres  thaten 
sie  um  so  eifriger,  als  sie  in  diesem  Dienste  auf- 
fallende Ähnlichkeiten  mit  gewissen  christlichen 
Kultusgebrauchen  und  Anschauungen  entdeckten. 
S  erfahren  wir  z.  B.  aus  Tertullian.  praescr.  haeret.  40, 
dal's  man  im  Mithrasdienste  Ablafs  der  Sünden  durch 
Taufe  lehrte,  eine  Art  Firmung  übte,  das  Opfer  des 
Brotes  kannte  und  an  Auferstehung  glaubte:  ipsas 
quoque  res  sacramentorum  divinorum  in  idolorum  my- 
steriös aemulatur  diabolus.  Tingit  et  ipse  quosdam, 
utique  credentes  et  fideles  swos,  expiationem  delictorum 
dt  lavacro  repromittit,  et  st  adhuc  memini  Mithrae, 
signat  illic  in  frontibus  müites  mos  —  celebrat  et 
■panis  oblationem  et  imaginem  resurrectionis  inducit  et 
ml  gladio  redimit  coronarn  der  Märtyrer).  Ähnlich 
schon  viel  früher  Justinus  Martyr.  Apol.  I,  66.  Be- 
sonders Legionssoldaten  liefsen  sieh  in  diese  Mysterien 
einweihen,  deren  Verbreitung  sowohl  durch  die  orien- 
talischen Kriege  befördert  zu  sein  scheint,  wie  auch 
durch  die  Kaiser  selbst,  welche  unter  dem  besonderen 

utze  des  angebeteten  Sol  invictus  zu  stehen 
glaubten,  auch  wohl,  wie  Aurelian,  sich  als  seine 
Stellvertreter  auf  Erden  geberdeten. 

über  den  eigentlichen  Inhalt  des  Mithrasglaubens 
sind  wir  indessen  trotzdem  sehr  unzulänglich  unter- 
richtet, da  auch  die  Denkmäler,  meist  Reliefs,  fast 
immer  nur  dieselbe  Vorstellung  des  stieropfernden 
Sonnenjünglings  enthalten.  Strab.  15  p.  732  sagt  von 
den  Persern:  Tiuüiöt  be  Kai  fjXtov,  öv  KaXoüai  Miitpnv. 
Die  Erklärung  des  Namens  Mithras  selbst  ist  un- 
sicher: er  steht  aber  zwischen  Ormuz  und  Ahriman 
und  heilst,  der  Mittler  iuem-rnc  Plut.Isid.  et.  <  isir.46); 
er  ist  am  25.  Dezember  aus  dem  Felsen  geboren  (ek 
irtrpac  Y£'revr|CFi}ai  Justin,  und  wird  regelmäfsig  in 
Höhlen  verehrt  ttx  cmr|\aioic),  wohin  er  die  Rinder 
getrieben  hat  daher  ßouK\örroc  und  dbactor  boum, 
wie  Hermes  .  Reinigungen  und  Bufsen  durch  Fasten 
und  Kasteiungen,  wie  die  der  indischen  Fakirs,  waren 
vor  der  Weihe  notwendig,  und  eine  ganze  Stufenleiter 


von  Prüfungen  durch  Wasser  und  Feuer  mufsteu  die 
Neulinge  durchmachen,  um  Epopten  d.  h.  Schauende) 
zu  werden.  T>ie  Einzelheiten  sehe  man  bei  Preller, 
Rom  Myth.  S.  754  ff.,  welcher  sich  mit  vorsichtigem 
Urteil  äufsert:  »Über  die  Bedeutung  des  Stieropfers 
ist.  ebenso  wenig  ins  Klare  zu  kommen,  wie  über 
die  der  phrygischen  Taurobolien,  welche  sich  mit 
den  Mithrasinysterien  mannigfach  berühren,  und  die 
jener  alten  symbolischen  Darstellung  des  den  Stier 
ul  iei  windenden  Löwen,  von  welcher  Gruppe  die  orien- 
talische Symbolik  so  oft  Gebrauch  macht,  und  andre 
an  der  Treppe  des  Palastes  von  Persepolis.« 

Wir  geben  das  borghesische  Mithrasdenkmal,  jetzt 
im  Louvre  in  Paris,  von  allen  das  künstlerisch  be- 
deutendste und  vollständigste,  Abb.  996,  nach  Bouil- 
lon III  basrel.  16  (Höhe  2,54  m,  Breite  2,57  m).  Ein 
Jüngling  in  asiatischer  Kleidung  (Kdvbuc  und  üva- 
Supibec)  und  Kopfbedeckung,  an  Paris  erinnernd,  bat 
das  linke  Knie  dem  niedergeworfenen  Stier  in  den 
Nacken  gesetzt,  das  rechte,  gestreckt,  berührt  den 
Hinterhuf.  Man  bemerke  auch  den  regelmäfsig,  wenn- 
gleich hier  nicht  deutlich  in  Ahrenbüschel  auslaufen- 
den Schweif  des  Tieres.  Während  er  mit  der  Linken 
den  Kopf  des  Stieres  aufwärts  reifst,  wie  beim  grie- 
chischen Opfer,  stöfst  er  ihm  mit  der  Rechten  das 
kurze  Schwert  zwischen  Hals  und  Schulterblatt  tief 
ein;  die  Gruppierung  entspricht  genau  der  stier- 
opfernden Siegesgöttin  (NiKn  ßoulluToCicra)  der  klassi- 
schen griechischen  Kunst.  Das  tröpfelnde  Blut  leckt 
ein  anspringender  Hund,  sonst  auch  die  am  Boden 
kriechende  Schlange,  während  ein  Skorpion  dem  Stier 
die  Zeugeteile  abkneipt.  (Man  deutet  Hund  und 
Skorpion  astronomisch,  die  Schlange  als  das  Symbol 
der  Erde.)  Zu  beiden  Seiten  stehen  Jünglinge,  einer 
mit  aufwärts,  der  andre  mit  niederwärts  gerichteter 
Fackel  (Tag  und  Nacht).  Ein  Rabe  schaut  aus  dem 
Felsgestein  auf  Mithras  herab.  Über  der  umgebenden 
Höhle,  auf  der  durch  Bäume  angedeuteten  Erdober- 
Bäche,  fuhrt  links  Helios  den  Sonnenwagen  herauf, 
voran  der  Knabe  Lucifer  mit  der  Fackel:  während 
rechts  Selene  oder  die  Nacht)  ihren  Wagen  hinab- 
lenkt, ebenfalls  geleitet  von  Hesperos  in  Knaben- 
gestalt. Neben  der  stehenden  Inschrift  Deo  Soli 
Invicto  Mithrae  ist  nach  der  Erklärung  einiger  das 
tliel'sende  Blut  als  vüua  aeßnatov  (=  aeßaaröv)  hei 
liges  Nafs«  bezeichnet,  während  andre  darin  ver- 
stümmelte persische  Worte  oder  auch  Sanskrit  oder 
den  Gott  Sabazios  erkennen  wollen  (Welcker  zu 
Zoega,  Abbandl.  S.  400;  vgl.  auch  Art.  »Aion«).  - 
Ausführlich  handelt  über  zwei  besonders  interessante 
Denkmäler  in  Karlsruhe:  Stark.  Zwei  Mithräen,  Hei- 
delberg 1865. 

Statuen  von  Mitlirasdienern,  meist  in  Knaben- 
gestalt, sind  häufig;  langes  Haar,  phrygische  Mütze, 
anliegende  Hosen,  Ärmel  und  Schuhe  bilden  nebst 
einer   gesenkten    Fackel    ihre  äufsere  Charakteristik 
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(Abbildungen  Annali  1864  tav.  Uli.  Fälschlich  als 
Paris  restauriert  mit  dem  Apfel  die  grofse  Statue 
im  Vatican  (Mus.  Pio-Clein.  III,  21).  [Bm] 

Mnesikles  s.  Parthenon. 

Moiren.  Die  griechischen  Schicksalsgöttinnen 
(Parzen,  Pareae)  kommen  in  der  Mehrzahl  und  als 
Personen   in   der  Dias   nur  einmal  und  spat   ,Q  49), 


seiner  Macht  und  Gerechtigkeit.  Ihre  Namen  sind 
hier  die  bekannten:  Klotho  d.  i.  die  Spinnerin), 
Lachesis  (die  Losziehende),  Atropos  (die  Unabwend- 
bare). Die  Dreizahl,  welche  der  ähnlicher  Vereine 
entspricht  (den  Hören,  Chariten,  den  nordischen 
Nomen  und  den  keltischen  Matronen  ,  führte  in 
Kunstdarstellungen  nicht  sehr  früh  zu  einer  alle- 
gorisierenden   Charakteristik;   denn    auf   dem    alter- 


996    Das  Mithrasopfer.    (Zu  Seite  924.) 


in  der  Odyssee  auch  nur  beiläufig,  aber  schon  in 
der  poetischen  Vorstellung  von  Spinnerinnen  vor 
(n  197:  Aiaa  KaTaKXiüüe'c;  re  ßapeiou  Teivouevip  vrjaavTO 
Aivw  öre  uiv  tek€  urirnp),  die  in  der  Geburtstunde 
dem  Menschen  sein  Schicksal  mit  einem  Faden  zu- 
messen. Bei  Hesiod  werden  sie  zuerst  als  Töchter 
der  Nacht  unter  den  Titanen,  dann  aber  wieder  als 
Töchter  der  Themis  vom  Zeus  genannt    Theog  217; 

ItOl  ,  in  jener  Beziehung  als  die  im  Dunkel  waltenden 
Schicksalsmächte,  nach  der  jüngeren  Dichtung  ahoi, 
wo  Zeus  als  alisoluler  Monarch  herrsch!,  als  Ausllul's 


tümelnden  bi  irghesischen  Altar  derZw  öl  fg.  il  ter  |  s.  Art 
sind  sie  nur  in  würdig  steifer  Haltung  mit  hohem 
Stirnschmuck  und  lange  Seepter  führend,  wie  in  Be 
ratung  begriffen,  dargestellt.  Die  Schicksalsgottheit 
auf  einer  etruskischen  Spiegelzeichnung  (Wieseln  1, 
.".117  ,  welche  Athrpa,  als. .  Atropos  henannt  ist,  schlägt 
einen  Nagel  mi!  dem  Hammer  fest  (s.  Meloager 
S.914  ,  sie  erinnert  an  die  grause  Notwendigkeit  des 
lloraz  (Od.  1,35,17    ^nra  Neeessitas,  Av««tkii  .     Ob 

das    Bild   eine]-   Vase    mit    einer  spinnenden    Frau    in 
der   Mitte   und   zwei  andern  zu  den  Seiten   ohne  alle 
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Besonderheil  Wieseler  II,  921)  auf  die  Moiren  zu 
deuten  sei  oder  eine  blofse  Alltagsscene  vorstelle, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  finden  wir  die  gewöhn- 
liche Vorstellung  römischer  Zeit  in  monumentaler 
Art  ausgedrückt  auf  dem  oben  S.  219  Abb.  172  ge- 
gebenen Relief  mit  der  Geburt  der  Athena:  Klotlio 
spinnt  sitzend,  Lachesis  zieht  Lose,  Atropos  scheint 
zu  schreiben.  Andre  dem  späteren  Geschmack  noch 
mehr  zusagende  Variationen  bieten  einige  Sarkophage 
mit  der  Prometheussage :  Klotlio  spinnt  den  Schick- 
salsfaden, oder  sie  liest  in  der  Schriftrolle,  Lachesis 
weist  mit  dem  Griffel  auf  den  Globus,  um  das  Ge- 


alten Kunstwerken  nicht  nachgewiesen  und  scheint 
überhaupt  erst  eine  aus  der  Zeit  der  Renaissance 
stammende  Vorstellung  zu  sein.  Die  eigentlich  römi- 
sche Parca  oder  Fata  Scribunda  (d.  h.  die  schreibende 
Fee)  scheint  ihren  Kunstausdruck  in  der  auf  etruski- 
schen  Spiegelzeichnungen  vorkommenden  geflügelten 
Frau  gefunden  zu  haben,  welche  Mean  oder  Lasa 
genannt  wird  und  Schreibwerkzeug,  einen  Griffel  und 
eine  Lekythos  fals  Tintenfafs)  führt  (s.  Gerhard, 
Etrusk.  Spiegel  I,  31 — 36;    Wieseler,   Alte   Denkm. 


II,  394). 


[Bm] 
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schick  des  Neugeschaffenen  zu  bezeichnen,  Atropos 
zeigt  auf  eine  Sonnenuhr,  um  die  Todesstunde  an- 
zudeuten (Abbildungen  bei  Wieseler  II,  838a;  840; 
Clarac  pl.  215,  30).  Auch  eine  einzelne  spinnende 
oder  lesende  Parze  sehen  wir  in  diesen  Bildern  zu 
Iläupten  des  eben  erschaffenen  Menschen  (Wieseler 
II,  838a;  841:  Clarac  pl.  216,  31;  bei  Charon  Miliin, 
G.  M.  86,  346*).  Auf  dem  Endymionsarkophage 
Abb.  523  S.  480  werden  in  dem  Deckelbilde  links 
die  Parzen  von  dem  Ehepaare  angefleht;  links  Klotho 
mit  der  Spindel,  rechts  Atropos  mit  dem  Schicksals- 
buche, in  der  Mitte  Lachesis  mit  dem  Füllhorn  der 
Gahen  und  der  Wage  der  Gerechtigkeit  (vgl.  jedoch 
über  die  Zuteilung  der  Namen  Wieseler  zu  Alte 
Denkm.  II,  85S).  Dafs  Atropos  sich  der  Schere  be- 
diene, um  den  Lehensfaden  abzuschneiden,  ist  auf 


Morraspiel.  Das  heut  noch 
in  Italien  aufserordentlich  be- 
liebte Morraspiel,  wobei  zwei 
einander  gegenüber  stehende 
oder  sitzende  Spieler  schnell 
die  rechte  Hand  mit  einigen 
geschlossenen  und  einigen  ge- 
spreizten Fingern  einander  ent- 
gegenstrecken und  es  darauf 
ankommt,  dafs  jeder  schnell 
mit  einem  Blick  zu  übersehen 
und  auszurufen  hat,  wieviel 
Fingerbeide  Hände  zusammen 
ausgestreckt  haben ,  war  be- 
reits im  griechischen  und  römi- 
schen Altertum  bekannt.  Wie 
die  Griechen  dasselbe  nannten, 
wissen  wir  nicht;  wir  kennen 
es  hier  nur  aus  Kunstdarstel- 
lungen ,  auf  denen  es  uns 
öfters  begegnet.  Eine  davon 
ist  Abb.  997,  nach  Ann.  Inst. 
1866  tav.  d'agg.  U  mitgeteilt; 
hier  spielen  zwei  junge  Mäd- 
chen miteinander;  zwischen 
sich  haben  sie  einen  Stock  ge- 
legt (wie  auch  auf  andren 
Darstellungen) ,  auf  welchen 
sie  die  linken,  nicht  beim  Spiel  beteiligten  Hände 
legen,  damit  nicht  etwa  im  Eifer  des  Spieles  aus 
Versehen  auch  die  linke  Hand  mit  erhoben  werde 
und  dadurch  Verwirrung  entstehe  (in  Italien  pflegen 
die  Spieler  heut  die  linke  Hand  auf  dem  Kücken  zu 
halten);  jede  von  heiden  hat  die  rechte  Hand  er- 
hoben, die  eine  mit  sämtlichen  fünf,  die  andre  mit 
zwei  gespreizten  Fingern,  so  dafs  hier  die  auszurufende 
Zahl  sieben  sein  würde.  Offenbar  soll  das  links 
sitzende  Mädchen  die  Siegerin  im  Spiele  sein,  wie  das 
der  mit  einer  Tänie  auf  sie  zufliegende  Eros  andeutet. 
Bei  den  Römern  hiefs  dies  Spiel  digitis  mieare,  und 
sprichwörtlich  pflegte  man  von  jemandem,  dessen 
Zuverlässigkeit  und  Gutmütigkeit  man  rühmen  wollte, 
zu  sagen:  »er  verdiene,  dafs  man  mit  ihm  im  Finstern 
Morra  spiele    (Cic.  de  off.  III,  19,77).  [Bl] 


Mosaik. 
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Mosaik.  Unter  Mosaik  verstehen  wir,  mag  auch 
.las  Worl  jetzl  hie  und  da  in  einem  weiteren  Sinne 
gebraucht  werden,  die  Nachahmung  gezeichneter 
Ornamente  oder  Gemälde  durch  Zusammensetzung 
von  farbigen  Steinchen,  gebrannten  Thon-  und  Glas- 
stückchen und  anderm  ähnlichen  Material,  um  mit 
diesen  Nachbildungen  Fufsböden  und  Wanden  einen 
dauerhaften  Schmuck  zu  verleihen.  Nirgends  lassen 
sieh  die  verschiedenen  Stuten  dieser  Technik  so  be- 
quem überschauen, 
wie  in  Pompeji.  Sehr 
häutig  finden  wir  in 
den  Estrich,  der  in 
der  Kegel  aus  gesto- 
fsenen  Ziegeln   und 

Kalk  hergestellt 
ward  und  daher  ein 

rotes  Aussehen 
hatte,   Muster    ver- 
schiedenster Art  aus 
weifsen  viereckig  ab- 
geschliffenen  Stein- 

chen  eingedrückt, 
die  ( Oberfläche  sorg- 
sam geglättet  und 
poliert.  Das  ist  die 
einfachste  Art.  »Je 
reicher  die  eingeleg- 
ten Figuren  werden, 
je  kleiner  und  viel- 
farbiger die  Stein- 
würfel  sind,  je  mehr 
die  Zeichnungen  den  Grund  bedecken, 
um  so  mehr  verschwindet  der  Estrich, 
in  welchen  sie  eingelegt  wurden,  bis 
schliesslich  an  seine  Stelle  künstlerisch 
hergestellter  Grund  tritt,  indem  auch 
dieser  wie  die  Zeichnungen  durch  lauter 
kleine  gleichfarbige  Steineben  herge- 
stellt wird.«  Damit  ist  die  Stufe  der 
eigentlichen  Mosaik,  der  sog.  Würfel- 
mosaik  (opus  tessellatum),  erreicht. 
Doch  sind  auch  hier  die  verschiedensten  Formen 
möglich.  Meist  wechseln  weifse  und  schwarze  Stern- 
chen, ebensogut  aber  können  andre  Farben  hinzu- 
treten und  endlich  die  gröfste  Buntfarbigkeit  erzielt 
«erden.  Au  die  Stelle  der  geometrischen  Muster 
treten  hier  Arabesken,  dort  vielleicht  Figuren;  die 
figürliche  Darstellung  drängt  das  Ornament  mehr 
und  mehr  zurück  und  nimmt  schliefslich  den  gan- 
zen Kaum  in  Anspruch.  Ob  die  Entwickelung  in 
Wirklichkeit  so  folgerichtig  vor  sich  gegangen  ist, 
mufs  dahin  gestellt  bleiben;  in  Pompeji  finden  sich 
alle  diese  Formen  nebeneinander  und  gerade  die 
kunstreichsten  Mosaike  erweisen  sich  teilui-i.se  als 
die  ältesten.      Auch    über    die    Heimat    und  den    Ür 
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Sprung  dieser  Technik  lassen  sich  bisher  nur  Ver- 
mutungen aufstellen,  vieles  weist  auf  den  Osten  hin. 
Nicht  einmal  das  ist  bekannt,  wie  man  ursprünglich 
diese  Kunstweise  benannte.  Nur  soviel  läl'st  sich 
wahrscheinlich  machen,  dafs  in  den  hellenistischen 
Reichen,  und  vor  allem  in  Alexandria,  diese  Kunst 
eifrig  betrieben,  ausgebildet  und  auf  die  Höhe  ge- 
bracht ist,  die  wir  an  vielen  erhaltenen  Mosaiken  be- 
wundern. Nur  ein  Mosaik  ist  bisher  auf  dem  griechi- 
schen Festland  ge- 
funden und  zwar 
von  allen  bekannten 
zweifellos  das  älteste. 
Es  sind  die  1829  ge- 
fundenen, leider  jetzt 
ganz  zerstörten  Fufs- 
bodenreste  aus  der 
Vorhalle  des  Zeus- 
tempels von  Olym- 
pia. Fest  steht,  da  fs 
dies  Mosaik  erst  nach 
der  dortigen  Aufstel- 
lung des  Weihge- 
schenks der  Kyniska 
gefertigt  sein  kann, 
welches  nach  der 
Inschrift  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehört 
Furtwängler,  Arch. 
Ztg.  1879  S.  153). 
Eine  viel  spätere 
Herstellung  ist  jedoch  aus  mancherlei 
Gründen  unwahrscheinlich. 

ünsre  Abb.  998  u.  999  (nach  Ex- 
pedition de  la  Moree  1  pl.  64)  zeigen 
die  beiden  Mittelstücke  und  einen  Teil 
des  geschmackvollen  Randornaments. 
Die  Würfel  sind  ziemlich  grofs  (lern), 
und  wie  es  bei  Mosaikstiften  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  aus  Steinen  der  Gegend, 
hier  naturfarbenen  Alpheioskieseln  ge- 
fertigt; schwarz,  weifs,  braun,  gelb,  grüngrau  sind 
die-  Hauptfarben,  die  Körper  der  Tritonen  sollen 
fleischfarbig,  ihr  Haar  rotbraun  gewesen  sein.  So 
begegnet  uns  hier  auf  dem  ältestbekannten  Mosaik 
schon  eine  figürliche  Darstellung,  »doch  bildet  die 
stilvolle  und  dem  Charakter  des  Teppichs  durchaus 
angemessene  I  mrahtnun«  noch  die  Hauptsache  und 
die  als  Innenbilder  angebrachten  Tritonen  sind  .selbst 
mehr  ornamental  behandelt«  (Blümner). 

Die  ältesten  sicheren  litterarischen  Zeugnisse  über 
Alosaiken  weisen  auf  die  hellenistische  Zeit.  Aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  hören  wir  von  im- 
böden  mit  Bilderschmuck.  Von  den  Gemächern  im 
Prachtschiff   Hieron  II    heilst   es     Athen.  V,  2<>iid  : 
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raüTU  ö<L  TTtivra  bciirebov  suxev  ev  aßaKiaKoi?  aufKei- 
uevov  €k  -iravToiwv  Xiikuv,  ev  01?  uv  KaTeaKeuaaue'voc 
näc,  6  irepi  njv  'IXiciba  uOiloc  »auuaaiwc.    Vermutlich 

ne  Reihe  von  Einzeldarstellungen  aus  der  Ilias, 
wie  sie  Theon  gemalt  hatte  (oben  S.  872),  von  ornamen- 
talen Mustern  eingefafst  und  durch  sie  mit  einander 
verbunden.  Dieser  Zeit  wird  auch  der  Pergamener 
Sosos  angehören,  der  einzige  von  Schriftstellern  er- 
wähnte Mosaieist  ;Plin.36, 184);  seine  hochgerühmte, 
unserm  Geschmack  wenig  zusagende  Erfindung  war 
sein  oikos  äcrdpuuToc,  der  ungefegte  Saal.  In  natur- 
getreuer Nachahmung  waren  auf  dem  Fufsboden 
allerlei  Abfälle  der  Mahlzeit  und  was  man  sonst 
auszukehren  pflegte,  dargestellt,  als  sei  es  zurück- 
gelassen worden.  Dieser  Mosaikschmuck  ist  für  Speise- 
zimmer in  der  Folgezeit  sehr  beliebt  geworden,  und 
so  hat  mau  denn  auch  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den solche  Fufsboden  gefunden,  in  Algier  z.  B.,  in 
Rom,  in  Aquileja.  Von  letzterem  sagt  O.  Jahn,  Ent- 
führung d.  Europa  52  f.,  es  sei  ein  schönes  aus  sehr 
kleinen  Steinchen  zusammengesetztes  Mosaik,  welches 
di  a  I '.oilen  mit  Speiseresten,  Fischen,  Seemuscheln, 
Feigen,  Weinblättern  bedeckt  zeige,  alles  mit  realisti- 
scher Naturtreue  im  Detail  lebendig  dargestellt.  Auf 
dem  bekannten  römischen  Mosaikboden  dieser  Art, 
welcher  die  Inschrift  trägt  'HpdKXeiTo?  fip^dcraTo  (Bull. 
Inst.  1833  p.  81),  fehlt  auch  eine  Maus  nicht,  die 
es  sich  an  den  Abfällen  wohl  sein  läfst.  Sosos  wird 
auch  als  der  Schöpfer  des  berühmten  Taubenmosaiks 
genannt ,  dessen  Beliebtheit  im  Altertum  häufige 
Nachbildungen  hervorrief.  Das  schönste  und  feinste 
Exemplar  (die  Würfel  sind  so  klein,  dafs  6420  auf 
den  römischen  Quadratpalm  kommen)  aus  der  Villa 
des  Hadrian  im  Capitolinischen  Museum  ist  hin- 
reichend bekannt  (abgeb.  z.  B.  bei  Woltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  I,  92;  Bucher,  Gesch.  d.  techn.  Künste 
I,l<>4;  -Müller -Wieseler 1, 55,274).  >Die  Tauben  sitzen 
auf  dem  Rande  eines  runden  mit  Wasser  gefüllten 
Beckens:  eine  von  ihnen  beugt  den  Hals  trinkend 
zum  Wasser  hinab,  eine  andre  putzt  sich  die  Flügel, 
zwei  schauen  abwartend  drein«  (Wörmann).  >Die 
Virtuosität  in  der  naturalistischen  Behandlung  von 
Glanzlichtern  und  Schlagschatten«  ist  wiederholt 
rühmend  hervorgehohen.  Die  enkaustischen  Tafel- 
bilder der  berühmten  Kleinmaler  der  hellenistischen 
ins  Pausias  und  Peiraikos,  werden  ähnliche 
Lichteffekte  geboten  haben.  Möglich,  dafs  gerade 
diese  Rhopographie  zuerst  zur  Nachahmung  figür- 
licher Darstellungen  in  Mosaik  aufforderte.  Bald 
beschränkte  man  sich  jedenfalls  nicht  mehr  auf 
solche  kleine  Bilder.  Gemälde  aller  Art ,  Stillleben 
und   Tierstücke   (S.  704  Abb.  764;   S.  863  Abb.  941), 

bilder  Tat.  V  Abb.  424),  mythologische  und 
historische  Darstellungen  S  321.  74.  501».  518».  5191) 
fanden  in  gleiche]  Weise  als  Mosaiken  Verwendung. 
Maus  Forschungen    haben    uns    die  wahrscheinliche 


Veranlassung  zur  Einführung  dieser  Mosaikmalereien 
kennen  gelehrt.  In  der  Diadochenzeit  scheint  in 
Alexandria  Bedeckung  der  Wände  mit  bunten  Marmor- 
platten  Mannorinkrustation  als  glänzendster  Zimmer- 
schmuck behebt  geworden  zu  sein.  Da  blieb  auf  diesen 
prunkvollen  Wänden  kein  Raum  für  Gemälde :  was 
dort  verdrängt  war,  kam,  wenigstens  in  den  bevor- 
zugten Räumen,  in  der  farbenprächtigen  und  dauer- 
haften Mosaiktechnik  auf  den  Fufsboden.  Und  so 
sind  allem  Anschein  nach  diese  Bilder  nachahmen- 
den Mosaiken  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses 
Dekorationssystems  in  den  Palästen  der  hellenisti- 
schen Länder  im  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.  allgemein 
üblich  gewesen.  Mit  dieser  Dekorationsweise,  wobei 
freilich  gemalter  Stuck  die  zu  kostbaren  bunten 
Marmorplatten  vertreten  mufste,  kamen  auch  die 
Mosaiken  spätestens  im  2.  Jahrhundert  nach  dem 
oskischen  Pompeji,  und  die  reichsten  Patrizierbäuser 
jener  Zeit,  vor  allem  die  casa  del  Fauno,  sind  daher 
an  trefflichen  Mosaikböden  besonders  reich.  Aus 
i  Hause  stammt  z.  B.  S.  501  Abb.  543;  noch 
schöner  als  diese  Umrahmung  mit  Fruchtgewindeu 
und  Masken  ist  die  herrliche  Mosaikschwelle,  ein 
aus  naturalistischen  Früchten,  Blättern  und  zwei 
tragischen  Masken  gebildeter  Fries  (abgeb.  Overbeck, 
Pompeji  *611;  Bucher  a.  a.  O.  95  u.  oft),  aus  diesem 
Hause  die  bewunderungswürdige  grofsartige  Ale- 
xanderschlacht.  Über  die  Bedeutung  dieses  Werkes 
als  einer  vermutlich  treuen  Nachbildung  eines  be- 
rühmten Gemäldes  ist  S.  873  gesprochen.  Man  mag 
es  als  stilwidrig  verurteilen,  dafs  dies  Bild  auf  dem 
Fufsboden  bestimmt  war,  von  Füfsen  betreten  zu 
werden,  unsre  Bewunderung  der  staunenswerten 
Leistung  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Abb.  1000  zeigt  das  Mittelstück  in  vergröfsertem 
Mafsstab  noch  einmal;  man  kann  daraus  ersehen, 
welcher  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  es  bedurfte, 
um  die  zahllosen  Stiftchen  so  zu  gestalten  und  an- 
einanderzusetzen,  dafs  die  Linien  nicht  eckig,  son- 
dern natürlich  gerundet  erschienen,  dafs  die  vom 
Maler  beabsichtigten  Licht  und  Schattenwirkungen 
auch  in  dieser  spröden  Technik  erreicht  wurden, 
dafs  die  Gestalten  plastisch  hervortraten  und  man 
die  vermittelnden  Übergänge  nirgends  vermifste. 
Wenn  wir  hören,  dafs  an  der  Herstellung  der  Mo- 
saikböden in  Hierons  Frachtschiff  300  Arbeiter  ein 
ganzes  Jahr  lang  beschäftigt  waren,  so  werden  wir 
angesichts  dieses  Werks  solche  Thatsache  begreif- 
lich finden.  Im  3.  und  2.  Jahrhundert,  als  die  Mo- 
saiken eine  notwendige  Ergänzung  der  gebräuchlichen 
Marmorinkrustation  bildeten,  müssen  die  Arbeiter  zu 
einer  bedeutenden  Leistungsfähigkeit  gelangt  sein, 
ob  in  Pompeji  Einheimische  thätig  waren,  ob  die 
reichen  Herren  sich  etwa  aus  Alexandria  Arbeiter 
ien  liefsen,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  ist 
wahrscheinlicher.     Jedenfalls  kamen  mit  der  Wand- 
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dekoration  von  dorther   auch    die  Vorbilder  für  die 

saiken  nach  Pompeji  ^Nissen,  Poinpejan.  Studien 
657  f. ,  .Mau,  Wandmalerei  122  f.).  Die  Schwelle  der 
mit  der  Alexanderschlacht  geschmückten  Exedra 
A.bb.  947  auf  Taf.  XXI)  zeigt  uns  das  mannigfaltige 
Tierleben  auf  dem  Nilstrom.  Auf  einem  andern 
Mosaik  desselben  Hauses  erscheint  die  in  Europa 
damals  noch  unbekannte  Katze,  die  eine  Wachtel 
gepackt  hat.  Auf  diese  Weise  scheinen  Xilland- 
schaften  überhaupt  beliebt  geworden  zu  sein. 

Eins  der  gröfsten  und  interessantesten  Mosaiken, 
von  6:5m  Ausdehnung ,  in  Palestrina  (ein  kleiner 
Teil  desselben  in  Berlin,  abgeb.  Areh.  Ztg.  1874 
Taf.  12;  vgl.  127  ff.,  Engelmann),  stellt  in  weiter, 
landkartenartiger  Ausbreitung  eine  solche  ägyptische 
Landschaft  dar.  Im  Hintergrunde  die  Wüste,  die 
Wildnis,  im  Vordergrund  eine  vom  Nil  überschwemmte 
Stadt.  Engelmann  setzt  das  Werk,  das  an  Feinheit 
der  Ausführung  hinter  den  besten  pompejanischen 
Mosaiken  weit  zurücksteht,  in  das  1.  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit.  Früher  pflegte  man  es  sullanischer 
Zeit  zuzuschreiben,  mit  Berufung  auf  Plin.  36,  189 
lithostrota  coeptavere  iam  stib  Sulla.  ,  usus 

extni  quoä    in   Fortunae    ddubro   Praeneste 

fecit.  Gewifs  mit  Unrecht.  Über  den  Begriff  des 
\i9Ö0Tpu)T0v  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  aus- 
einander. Engelmann  a.  a.  0.  S.  132  will  darunter 
Plattenmosaik  (opus  secttte,  worüber  unten  verstan- 
den wissen.  Blümner  hält  es  für  die  feinste  Art  von 
Würfelmosaik  (opus  vermiculatum) ,  also  etwa  der 
Alexanderschlacht  entsprechend.  Wir  müfsten  dann 
annehmen,  dafs  diese  in  Oampanien  zweifellos  im 
2.Jahrhundert  übliche  Technik  erst  bedeutend  später 
bei  den  Römern  Eingang  gefunden  hätte. 

Mosaiken  mit  Künstlernamen  rinden  sich  nur 
vereinzelt ,  die  beiden  schönsten  als  Gegenstücke 
gearbeiteten  aus  Pompeji  tragen  die  Inschrift  Aioa- 
Koupibn?  Zduioc  ^iroinaev.  Fins  davon  abgeb.  Mus. 
Borb.  IV,  34;  mit  drei  maskierten  weiblichen  Figuren 
nebst  einem  Kinde,  »welche  zum  Tambourin,  Kro 
talen  und  Flöten  einen  Tanz  aufführen«,  ist  auch 
dadurch  interessant,  dafs  sich  die  Darstellung  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  Heibig  X.  1473) 
wiederholt,  ein  neues  Zeugnis  der  Abhängigkeit  der 
Mosaikarbeiten  von  bildlichen  Vorlagen.  Eine  solche 
Vorlage  hellenistischer  Zeit  liegt  sicherlich  auch  dem 
Taf.  V  Abb.  424  vgl.  S.  392)  abgebildeten  Mosaik, 
einer  Vorbereitung  zum  Satyrspiel,  zu  gründe.  Aus 
seinem  Fundort  (Overbeck,  Pompeji  4  288)  läfst  sich 
schliefsen,  dafs  es  in  neronischer  Zeit  gearbeitet  ward 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  sind 
besonders  viele  schöne  Mosaiken  bekannt,  erinnert 
sei  nur  an  das  Berliner  Kentaurenmosaik  (S.  863 
Abb.  941)  und  die  Capitolinischen  Tauben  aus  der 
Villa  des  Hadrian.  Wohin  die  römische  Kultur  ge- 
drungen war,  wohin  die  Legionen  ihre  Adler  getragen 


hatten,  da  hat  auch  diese  Technik  Eingang  gefunden. 
In  den  Provinzen  des  Reichs  ist  eine  überraschend 
grofse  Menge  teilweise  sehr  guter  und  interessanter 
Mosaikböden  zu  tage  getreten.  Deutschland  steht 
nicht  zurück.  Gerade  der  eben  erwähnten  Zeit  wird 
der  Lau  der  Villa  zu  Xennig  bei  Trier  zugeschrieben, 
in  welcher  wenn  auch  nicht  das  schönste,  so  doch 
grofsartigste,  an  Flächenausdehnung  (50:33  Fufs)  be- 
deutendste Mosaik  auf  deutschem  Boden  gefunden 
ward.  Ein  Stück  daraus  ist  schon  S.  567  abgebildet, 
ein  anderes  erscheint  farbig  Art.  >  Spiele  ;  hier  gibt 
Abb.  1001  eine  Übersicht  des  Ganzen  und  Abb.  1002 
in  gröfserem  Mafsstabe  einen  Teil  des  ornamentalen 
Musters,  alles  nach  Wilmowsky,  Rom.  Villa  zu  Xennig, 
Bonn  1864/65.  >Den  besten  Eindruck  machen  unter 
den  historiierten  Fufsböden  diejenigen,  bei  denen  die 
ganze  Flache  des  Bodens  durch  ornamentierte  Rahmen 
in  kleine  Abteilungen  als  Vier-  und  Sechsecke,  Kreise 
u.  dergl.  zerlegt  ist,  und  diese  mit  kleineren  Einzel 
darstellungen ,  Köpfen,  Tierbildern  u.  s.  w.  verziert 
sind;  hier  wirkt  die  Anwendung  der  figürlichen  Vor- 
stellungen am  wenigsten  verletzend,  und  die  Um- 
rahmungen zeigen  oft  noch  in  späten  Arbeiten  einen 
feinen  Geschmack  und  che  Anlehnung  au  gute  alte 
Muster.«  Diese  Bemerkungen  Blümners  gelten  auch 
für  das  Xenniger  Mosaik.  Die  Gesamtanordnung 
und  Feldereinteilung  ist  recht  glücklich,  die  Orna- 
mente freilich  im  einzelnen  etwas  leer  und  nüchtern, 
doch  berührt  die  Einfachheit  angenehm;  von  der 
Farbengebung  wird  Anmut  und  Ruhe  gerübmt.  Die 
Darstellungen  sind  den  Circusspielen  entnommen, 
ein  Panther,  der  einen  wilden  Esel  gepackt  bat,  ein 
Löwe,  der  in  den  Käfig  zurückgeführt  wird,  drei 
Fechter  im  Kampf  mit  einem  Bären,  ein  andrer 
neben  einem  erlegten  Panther,  zwei  mit  Stab  und 
Peitsche,  ein  gröfseres  Bild  mit  drei  kämpfenden 
<  Radiatoren,  endlich  Wasserorgel  und  Posaune.  Ein 
Medaillon  ist  zerstört,  der  Herausgeber  vermutet, 
hier  habe  der  Xarue  des  Hausherrn  gestanden.  Die 
Arbeit  ist  sorgfältig,  doch  nicht  fein  vgl.  das  Orgel- 
medaillon mit  dem  Stück  aus  der  Alexanderschlacht ; 
der  äufsere  Rand  besteht  aus  ziemlich  groben  Wür- 
feln, kleiner  sind  die  der  inneren  Ornamente,  die 
feinsten  sind  für  die  Bilder  verwandt.  Ihr  Material 
sind  aufser  Marmor  und  farbigem  Kalkstein  gebrannte 
Thonstückchen,  wie  gewöhnlich  für  verschiedene  Töne 
von  rot  gebraucht,  und  Glaspasten,  die  den  Mosaik- 
arbeitern seit  früher  Zeit  besonders  geeignet  erschie- 
nen, um  die  glänzenden  Farbeneffekte  der  Malerei 
wiederzugeben.  Neben  weifs  und  schwarz  bietet  dies 
Mosaik  zinnober-  und  purpurrot,  violett,  blau,  grün, 
gelb,  orange,  braun  in  mehreren  Schattierungen.  In 
allen  diesen  Stücken  unterscheidet  sich  der  Xenniger 
Mosaikboden  von  seinen  italischen  Genossen  nicht. 
Auch  der  Grund  ist  in  ähnlicher  Weise  hergestellt. 
Die  kleinen  Stifte  sitzen  in  einem  aus  Kalk  und  Öl 
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bereiteten  Kitt  auf  einem  rötlichen  Ziegenmörtel. 
Darunter  liegt  eine  Estrichschicht  von  Kalk  und 
Moselkies,  darunter  endlich  eine  leichte  Stuckung 
von  Kalkstein. 

Genau  die  gleiche  Umrahmung  der  Bilder  be- 
gegnet  uns  auf  dem  gr'ofsen  Gladiatorenmosaik  aus 
den  Caracallathermen  (S.  223  Abb.  174),  die  Dar- 
stellungen selbst  bekunden  aber  schon  eine  auffällige 


ihnen  neben  der  Dauerhaftigkeit  als  ein  wesentlicher 
Vorzug  dieser  Technik  gegenüber  der  Malerei  er- 
scheinen, und  so  erklärt  sich's  leicht,  dafs  in  byzan- 
tinischer Zeit  allein  die  Mosaikkunst  noch  eine  ver- 
hältnismäfsig  glänzende  Nachblüte  erlebte.  Beachtens- 
wert ist  dabei,  dafs  die  figürlichen  Darstellungen 
vom  Fufsboden  völlig  verschwanden  und  nur  noch 
an  Wänden  und  Gewölben  ihre  Stelle  fanden,   was 
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1002    Mosaikornament  im  gi'dfscren  Maßstäbe  aus  voriger  Abbildung     (Zu  Seite  930.) 


Roheit.  Immerhin  ist  technisch  in  dieser  späten 
Zeil  mich  Bedeutendes  geleistet  worden,  wenn  auch 
so  kunstvolle  Gebilde  wie  das  Taubenmosaik  kaum 
noch  verfertigt  werden  konnten.  Im  3.  Jahrhundert 
scheint  das  Aufschmelzen  von  Blattgold  auf  die  Glas- 
würfel in  Aufnahme  gekommen  zu  sein  (Rhein.  Mus. 
29,583  Aiim.) ,  und  dadurch  gewann  diese  Kunst 
w  eise  in  den  Augen  der  prachtliebenden  Zeitgenossen 
gewii's  an  Werl.  Das  glänzende  Gold,  die  leuchten- 
den  Farben,   die    Künstlichkeii    der    Arbeit   mufste 


zwar  auch  früher  (schon  in  Pompeji)  vorkam,  in  der 
älteren  Zeit  jedoch  immer  nur  Ausnahme  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Der  Fufsboden  wurde  jetzt  meist  in  Platten- 
mosaik  (opus  sectile)  gearbeitet.  Hier  sind  nicht 
kleine  Würfel,  sondern  kleinere  oder  gröfsere  ver- 
schiedenfarbige Platten  zu  bestimmten,  meist  geo- 
metrischen Mustern  zusammengesetzt.  Hat  Engel- 
mann recht,  dafs  Primus'  XiHöoTpuirov  dem  pavi- 
mentum  sectile  des  Vitruv  entspricht,  so  würde  Sulla 


Mosaik.     Mühlen. 


933 


die  Einführung  dieser  Gattung  bei  den  Römern  ver- 
dankt werden.  Sie  war  in  der  Kaiserzeit  für  Fufs- 
böden  und  Wände  gleich  beliebt.  Sogar  Figuren 
wurden  aus  Stein  ausgeschnitten  und  in  die  Wände 
eingefügt.  In  Pompeji  ward  das  Bild  einer  Dorn- 
auszieherin  gefunden,  bei  welcher  der  Grund  grauer, 
die  Figur  selbst  eingelegter  weifser  Marmor  ist.  In 
beschränktem  Mafse  mufs  diese  Art  übrigens  in  Ver- 
bindung mit  Würfelmosaik  sein  in  sehr  früh  in  Ge- 
brauch  gewesen  sein,  von  der  schönen  Mosaikschwelle 
in  casa  del  Fauno  aus  dem  2.  Jahrb. 
v.  Chr.  wird  besonders  hervorgehoben 
(Overbeck,  Pompeji  4  349),  dafs  die  1  lei- 
den Masken  meisterhaft  aus  farbigen 
Marmorstückchen,  nicht  aus  Pasten  ge- 
arbeitet seien.  Figürliche  l'arst  eilungen 
in  dieser  Technik  sind  nur  wenige  er- 
halten, die  bedeutendsten  sind  die  aus 
der  Basilika  des  Junius  Bassus  Konsul 
317  n.Chr.),  von  denen  das  gröfste  und 
kunstreichste  Stück  den  Raub  des  Hylas 
vorstellt. 

Litt  erat  ur:  llucher, Cesch.  d.  techn. 
Künste (1875)  1,95 ff.;  Blümner,  Techno 
logie  d.  Gewerbe  u.  Künste  III  (1884  , 
323fE.;  Wissend. Gegenwart  XXX  1885), 
231  ff. ;  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I, 
90  ff.  [v.  R] 

Mühlen.  Die  Mühlen,  deren  man 
sich  im  Altertum  zum  Mahlen  des  Ge- 
treides bediente  (über  Ölmühlen  vgl. 
den  Alt.  »Ölkultur«),  haben  im  allge- 
meinen das  ganze  Altertum  hindurch 
die  gleiche  Konstruktion  gehabt,  und 
Unterschiede  finden  vornehmlich  nur 
statt  hinsichtlich  der  Kraft,  welche  die 
Mühle  in  Bewegung  setzt,  und  damil 
im  Zusammenhang  in  der  Kegel  auch 
hinsichtlich  der  Gröfse,  da  durch  Alcii 
schenhände  bewegte  Mühlen  kleinere 
Dimensionen  zu  haben  pflegten,  als 
die  von  Tieren  getriebenen.  Die  aus 
hartem,  in  der  Regel  vulkanischem 
<  restein  gefertigten  Mühlen  bestehen  aus  zwei  Teilen: 
einem  festen,  auf  breitem  Untersatz  ruhenden 
Bodenstein  von  kegelförmiger  Gestalt,  und  einem 
darüber  gestülpten,  beweglichen  Laufer,  welcher  die 
Form  eines  Doppeltrichters  hat;  der  Laufer  dreht 
sich  um  eine  an  der  Spitze  des  Bodensteins  befestigte 
eiserne  Achse,  aul'serdem  pflegte  eine  Vorrichtung  da 
zu  sein,  durch  welche  es  möglich  ist,  denselben  zu 
stellen,  so  dafs  er  den  Bodenstein  bald  mehr,  bald 
weniger  nahe  berührt,  je  nachdem  man  das  von  oben 
li.i  eingeschüttete  und  allmählich  herabfallendi  Ge 
treide  feiner  oder  gröber  mahlen  will.  Das  Mehl 
fallt   zwischen    dem   Bodenstein    und    dem    unteren 


Trichter  des  Läufers  auf  den  vorstehenden  Band  des 
Untersatzes;  die  Drehung  des  Läufers  aber  erfolgt 
durch  Hebelarme,  welche  in  denselben  eingelassen 
sind  und  entweder  von  Sklaven  gestofsen  oder  von 
Zugtieren,  namentlich  von  Pferden  oder  Eseln,  ge- 
zogen werden.  Abb.  1003  zeigt  uns  die  Ansicht  eines 
Bodensteins  und  einer  ganzen  Handmühle  aus  Pom- 
peji, Abb.  1004  den  erläuternden  Durchschnitt 
Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch  1861 
Taf.  XII,  6.  u.  7).    Das  unter  Abb.  1005  abgebildete 


Handmühle. 


1U05     Rofsmühk-, 

Relief  ehdas.  Taf .  XII,  2)  zeigt  uns,  in  welcher  Weise 
die  Pferde  einer  solchen  Rofsmühle  /«"/,, 
Digesl  XXXIII,  7,  26, 1)  angebunden  und  dabei  mit 
Scheuklappen  versehen  waren;  wir  seien  aufserdem 
oberhalb  des  Läufers  eine  Vorrichtung  angebracht, 
durch  welche  man  vermutlich  das  <  letreide  von  oben 
her  einschüttete;  von  rechts  kommt  ein  Sklave  mit 
einem  G  nafs,  welcher  jedenfalls  die  Absicht 

hat,    neue-    Material    auf    die    Mühle    zu    schütten. 
,   von   Maultieren   getriebene    Mühlen    finden 
wir  auch  am  Grabmal  des  Eurysaces    ^bb.  224a. 
Wassermühlen  sind  zwar  im  Altertum  schon  bekannt 

und  werdei ihrfach  erwähnt  (vgl.  Strah  £11 

59» 
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Vitr.  X,  10,5  ,  haben  aber  in  Elom  erst  gegen  Aus- 
gang der  alten  Zeit  Eingang  gefunden.  Vgl.  Mar- 
quardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  -405  ff.;  Blümner, 
Technol.  .1.  Gr.  u.  Rom.  I,  23  fE.  [Bl] 

Münzkunde. 

A.  Griechische. 

Wenn  hier  die  Münzkunde  hauptsächlich  nach 
■  ler  historischen  und  kunsthistorischen  Seite  be- 
trachtet wird,  die  metrologische  Seite  derselben  da- 
gegen nur  in  der  Kürze  behandelt  werden  kann, 
mag  es  zwar  scheinen,  dafs  damit  gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  derselben  für  die  Altertumskunde 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wäre.  Gleichwohl  wird 
sich  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen  lassen.  Es 
gibt  keine  Denkmälergattung  des  Altertums,  die  wir 
in  so  ununterbrochener  Reihe  verfolgen  können,  und 
bei  der  wir  über  ihre  Herkunft  so  bestimmt  unter- 
richtet sind,  als  die  Münzreihen.  Eingeschränkt  wird 
ihre  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  allerdings  wie- 
der dadurch,  dafs  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden, 
die  künstlerische  Ausstattung  doch  immer  nur  etwas 
Nebensächliches  gebildet  hat,  und  dafs  selbst  da,  wo 
wir  Mürizbilder  finden,  welche  künstlerisch  weit  über 
das  hinausgehen,  was  spätere  Jahrhunderte  in  diesem 
Gebiete  geleistet  hal  >en  ,  wir  es  immer  nur  mit  gut 
geschultem  Handwerk,  freilich  mehr  im  Sinne  des 
Mittelalters  als  der  Neuzeit,  zu  thun  haben.  Am 
meisten  befremdet  an  den  griechischen  Münzen  den 
modernen  Beschauer,  dal-  gerade  in  derjenigen 
Periode,  in  welcher  der  Stempelschnitt  seine  höchste 
Vollendung  erreicht,  die  Technik  des  Prägens,  wenn 
auch  nicht  überall  in  gleichem  Mafse,  doch  aber  in 
den  meisten  Münzstätten  weit  zurückgeblieben  ist. 
Eine  eingehendere  Betrachtung  der  griechischen 
Kunstübung  dürfte  jedoch  erweisen,  dafs  dies  keines- 
wegs der  Münzprägung  allein  eigentümlich  ist,  son- 
dern dafs  ilie  Technik  auch  auf  andren  Gebieten 
der  Kunstthätigkeit  eine  gröfsere  Ausbildung  erst 
in  der  Diadochenzeit  und  später  unter  den  Römern 
gewonnen  hat,  eine  Erscheinung,  für  welche  die 
neuere  Kunstgeschichte    vielfach    Analogien   liefert. 

So  alt  die  Verwendung  des  Edelmetalls  als  Wert- 
messer im  Orient  ist,  so  ist  doch  erst  relativ  spät 
dasselbe  zum  Gelde  umgewandelt  worden,  indem  man 
dem  Metallstück  das  Staatswappen  aufdrückte,  eine 
Erfindung,  che  von  den  Griechen  seihst  den  Lydern 
in  der  Zeit  der  Mermnadendynastie  zugeschrieben 
wird  (Herodot  I,  94  und  Xenophanes  bei  Pollux 
X,83),  an  der  kleinasiatischen  Küste  aber  in  den 
hellenischen  Städten  weiter  ausgebildet  worden  ist. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  sie  allein  von  den  Hel- 
lenen benutzt  worden,  während  die  Phönicier  ihren 
weit  ausgebreiteten  Handel  noch  ohne  eignes  Münz- 
wesen betrieben. 

In  der  Knt  wickelung  der  Technik  geht  der  Prägung 
mit  einem  Prägbild  auf  jeder  der  beiden  Seiten  der 


Münze  eine  ältere  voraus,  bei  der  nur  eine  Seite  ein 
Bild  zeigt,  die  Kehrseite  aber  einen  mehr  oder  minder 
unregelmäfsigen  Einschlag,  der  von  dem  Punzen  her 
rührt,  mit  dem  der  Schrötling  auf  dem  Ambofs,  in 
dem  das  Pragbild  vertieft  befestigt  ist,  festgehalten 
wird.  Allmählich  wird  dieser  Einschlag  viereckig 
gestaltet  das  sog.  Quadratum  incusum),  später  seihst 
wieder  mit  einer  Darstellung  versehen,  die  leicht 
vertieft  angebracht  ist,  bis  zu  Anfang  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  die  Kehrseite  der  Münze  ganz  dem  Bilde  der 
Hauptseite  angepafst  wird;  doch  hat  sich  an  einigen 
Plätzen  wenigstens  die  durch  die  ältere  Technik  ver- 
anlagte Gestaltung  der  Kehrseite  erhalten  in  der 
Bewahrung  eines  dem  herkömmlichen  Quadrat  ent- 
sprechend ausgestalteten  Prägbildes.  Im  einzelnen 
zeigen  freilich  die  verschiedenen  Gegenden,  wo  Hel- 
lenen ansässig  sind,  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Sonderentwickelung. 

Als  Münzbild  dient  vorzugsweise  ein  Symbol  der 
Stadtgottheit,  welches  zugleich  auch  als  städtisches 
Wappen  zu  betrachten  ist,  die  Schildkröte  der  Aphro- 
dite Urania  in  Agina,  in  Teos  und  Abdera  —  denn 
die  Kolonien  pflegen  an  den  Typen  der  Mutterstadt 
festzuhalten  — ,  der  Greif  des  Apollo,  in  Kroton  der 
Dreifufs,  in  Lydien  der  Löwe  der  Göttermutter,  in 
Ephesos  die  Biene,  wo  die  Priesterinnen  der  Artemis 
MeXtaffat  hiefsen.  In  dem  alten  Verkehrsleben  ist 
es  begründet,  dafs  Geld  und  Kultus  in  einem  erst 
sein-  allmählich  sich  lockernden  Zusammenhang  er- 
scheinen. Mit  der  Aufnahme  der  doppelseitigen  Prä- 
gung tritt  das  Symbol  auf  die  Kehrseite  der  Münze, 
auf  die  Vorderseite  aber  der  Kopf  der  Stadtgottheit, 
dem  Kopf  der  Athena  steht  che  Eule  gegenüber,  dem 
Zeus  in  Elis  der  Blitz  oder  der  Adler.  Hört  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Prägbild  der  Vorder-  und 
Rückseite  auf,  so  bleibt  doch  meist  auch  im  Typus 
der  Kehrseite  noch  eine  Beziehung  auf  den  Kultus, 
sei  es  auch  nur  durch  das  Hereinziehen  von  Lokal- 
heroen. Selten  werden  die  Darstellungen  ins  Genre- 
hafte herabgezogen;  tritt  dies  wirklich  ein,  so  entsteht 
es  nur  durch  das  stete  Variieren  einer  Darstellung, 
an  der  wenigstens  im  allgemeinen  festgehalten  werden 
soll.  Die  hervorragenden  Handelsplätze,  wie  Agina, 
Athen,  Korinth,  Ephesos  und  Byzanz  haben  mitgrofser 
Zähigkeit  an  den  einmal  aufgestellten  Typen  für  das 
Courantgeld  festgehalten,  und  lediglich  um  der  Han- 
delsinteressen willen  auf  künstlerische  Ausbildung 
desselben  verzichtet;  um  so  reicher  entfaltet  sich 
auch  künstlerisch  die  Münze  in  den  Empoi'ien  der 
Westgriechen,  Syrakus  und  Akragas.  Anderseits  über- 
raschen aber  Städte,  von  denen  uns  sonst  wenig  Kunde 
wird,  wie  Barka,  Änos,  Terina,  durch  die  Schönheit 
ihrer  Münzreihen,  und  liefern  damit  den  urkundlichen 
I'.eweis  für  ihre  zeitweilig  blühenden  Gemeinwesen. 

Was  den  Münzfufs  betrifft,  so  ist  die  äginäische 
Währung    mit    dem    Stater    von    12,60  g    schon    zu 
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Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  herrschende  im  Pelo- 
ponnes,  dem  gröfsten  Teile  Mittelgriechenlands  bis 
nach  Thessalien,  auf  den  Kykladen,  in  Kreta,  ver- 
einzelt in  kleinasiatischen  Städten.  Der  korinthische 
Stater,  im  Gewicht  von  8,64  g,  der  nicht  halbiert, 
sondern  gedrittelt  wird,  so  dafs  daraus  die  korinthi- 
sche Drachme  von  2,88  g  entsteht,  rindet  seine  Ver- 
breitung über  das  korinthische  Kolonialgebiet  im 
Westen.  Das  euböische  Gewicht  mit  dem  Tetra- 
drachmon  von  etwa  17,50  g,  von  Solon  in  Athen  ein- 
geführt, verdankt  seine  weite  Verbreitung  in  der 
Chalkidike,  über  Grofsgriechenland  und  Sicilien,  wo 
es  allerdings  der  dort  einheimischen  Litrenrechnung 
eingepafst  werden  mufste,  der  von  Chaikis  und  Ere- 
tria  ausgehenden  Kolonisation,  wogegen  es  im  Osten 
für  die  ältere  Zeit  weniger  zur  Gel- 
tung kommt;  von  Alexander  d.  Gr. 
auf  seine  Reichsmünze  übertragen, 
hat  es  dann  die  äginäische  Wäh- 
rung verdrängt  und  seine  weite 
Verbreitung  über  das  Alexander- 
reich gefunden.  Auf  gleichen  Ur- 
sprung, wie  das 
euböische  Gewicht, 
geht  der  im  Perser- 
reich vorhandene 
Münzfufs  zurück, 
nach  welchem  der 
Dareikos  in  Gold  zu 
8,40  g  (Maximalge- 
wicht 8,50  g)    und 

wiewohl  selten  als  Doppelstück  zu  16,80  g  ausgebracht 
wird;  mit  diesem  Doppelstück  identisch  wird  der  Gold- 
stater,  welcher  in  Phokäa  und  einigen  andren  Plätzen 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  wird.  Ein  Stater 
von  11,20  g  herrscht  im  südlichen  Kleinasien  und 
auf  Cypern;  zu  dem  Gewicht  des  Dareikos  steht  er 
wie  2:3,  und  bildet  in  seiner  Hälfte  als  Scbekel 
(oiiKoc,  Mr\biKÖq) ,  im  Typus  genau  dem  Dareikos 
nachgebildet,  das  persische  Reichssilber.  Vorzugs- 
weise Kleinasien  angehörig  ist  der  sog.  gräko-asiati- 
sche  Stater  von  14,24  g,  in  den  ionischen  Städten 
und  Inseln  verbreitet,  in  Rhodos,  Kyzikos,  Lam- 
psakos  und  in  Makedonien  unter  Philipp  IL 

Die  ältesten  Prägungen  bedienen  sich  des  in  den 
i  reschieben  des  Paktolos  gefundenen  stark  mit  Silber 
versetzten  Weifsgolds  (f|\€KTpov),  dessen  Wert  zum 
reinen  Silber  im  Verhältnis  wie  10:  1  stand,  daneben 
münzt  Phokäa  freilich  schon  sehr  früh  auch  reines 
Gold.  In  Hellas  und  ebenso  in  Sicilien  und  Unter- 
italien,  wo  das  Silbergeld  das  herrschende  ist,  be- 
ginnen die  Goldmünzen  gegen  Ende  des  5.  und 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  eine  umfangreichere 
Goldprägung  entfaltet  erst  König  Philipp  11.,  seit 
dem  er  sich  in  den  Besitz  der  thrakisclien  Gold- 
gruben  gesetzt    hatte;   die   Goldprägung   in    Kyrene 


und  am  kimmerischen  Bosporos  steht  gleichfalls  mit 
den  dort  befindlichen  Minen  in  Zusammenhang.  Das 
Kleingeld  wurde  in  alterer  Zeit  durchgängig,  bis  zum 
Zehntel  und  Zwanzigstel  des  Obol,  in  Silber  ausge- 
prägt. Als  Scheidemünze  findet  sieb  im  Peloponnes, 
wohl  im  Anschlufs  an  die  in  Sparta  in  Bestand  ge- 
bliebene Sitte,  Eisengeld,  nachweisbar  am  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  für  Argos  und  Tegea  fAbb.  1006, 
Vorders.:  Gorgoneion,  Kehrs. :  Eule  von  vorn,  TETE 
rückläufig;  Köhler,  Mitteil.  d.  Deutsch.  Archäol.  Inst. 
VII,  2),  in  das  4.  Jahrhundert  kann  dasselbe  aber 
nicht  weit  hineingereicht  haben,  da  sich  für  Helike, 
das  im  Jahre  373  seinen  Untergang  gefunden  hat, 
bereits  Kupfergeld  (Abb.  1007,  Vorders.:  Poseidon- 
kopf, im  Wellenkranz  EAI  Krückläufig,  Kehrs.  I  hei  zack 
mit  zwei  Delphinen  im  Lorbeer- 
kranz; Berliner  Münzk.  —  Über 
Abb.  1008  s.  unten  S.  943)  nach- 
weisen läl'st ,  in  Unteritalien  und 
Sicilien  ahersolches  schon  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrb.  vorkommt. 
Werfcbezeichnungen  durch  Auf- 
schrift kennen  die 
i  .  ^  alteren  griechischen 
Münzen  nicht ,  die 
Unterscheidungder 
Einzelwerte  wird 
da  rinn  vielfach 
durch  die  Wahl  des 
Typus  festzustellen 
gesucht :  so  wenn 
die  thessalischen  Städte  zeitweise  das  Ganzstück  der 
Drachme  mit  dem  sprengenden  Pferde,  die  Hälfte, 
das  Triobolon,  mit  der  Vorderhälfte  des  Pferdes 
bezeichnen ,  den  Obol  aber  nur  mit  dem  Pferde 
köpf;  ähnlich  werden  in  Theben  die  kleinen  Teilstücke, 
das  Tritemorion,  Dreiviertelobol  (0,74  g),  durch  eine 
Zusammensetzung  dreier  Schilde,  das  Hemiobolion 
(0,50  g),  durch  den  halben  Schild,  das  Tetartemorion, 
der  Viertelobol  (0,27  g)  durch  den  einfachen  Schild 
bezeichnet.  Aber  solche  Differenzierung  des  Haupt- 
typus findet  sich  doch  nur  in  Einzelfällen,  ungleich 
häufiger  griff  man  für  das  Teilstück  zu  neuen  Typen, 
oder  man  wandte  auch  den  verkleinerten  Typus  für 
das  Teilstück  an.  Wenn  sich  die  Wertbezeichnungen 
auf  dem  sicilischen  Geld  hantiger  linden,  wiewohl 
auch  dort  nicht,  oder  doch  nur  vereinzelt,  auf  dem 
Grofssilber,  lag  die  Veranlassung  wie  in  Italien  wesent- 
lich an  der  einheimischen  Kupferwahrung. 

Die  Frühzeit  der  griechischen  Münzprägung    bis  gegen  das  Jahr  500) 
in  Hellas  und  den  K  ol  o  n  ien  im  est  1  i  eben  M  i  t  lelineer 

Hinge  hier  eine  (  rruppe  Yen  Münzen  veranschaulii  lien, 

deren  unter  sich  völlig  verschiedenartige  Technik  ei 
weist,  dafs  hier  eine  bereits  lange  geübte  Kunst 
thätigkeit   vorliegen  niul's. 


-  h      • 
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Abb.  100!>.  Altertümlicher  Stater  von  Korinth, 
Gewicht  S,60  g  (Choix  de  monnaies  gr.  de  la  collee- 
tion  de  F.  Imhoof -Blumer  pl.  2  n.  47).  Der  Pegasos, 
hier  gezäumt,  dient  als  Stadtwappen  von  Korinth 
nach  der  Sage,  dafs  auf  dem  Gipfel  von  Akrokorinth 


das  dem  Blute  der  Gorgo  entsprungene  Flügelrofs 
sich  zuerst  niedergelassen  habe,  um  an  der  Quelle 
Peirene  zu  trinken  und  von  Bellerophon  mit  Hilfe 
der  Athena  Chalinitis  gebändigt  worden  sei  (Pindar 
Olymp.  XIII,  63).  Das  Koppa,  der  Anfangsbuchstabe 
des  Stadtnamens,  mit  dem  man  die  Pferde  korinthi- 
scher Zucht,  die  vom  Pegasos  abstammen  sollten, 
zu  bezeichnen  pflegte  (Arist.  Nubes  23.  437),  bleibt 
die  stereotype  Aufschrift  der  korinthischen  Münzen 
bis  in  die  Zeit  des  Mummius. 

Abb.  1010.  Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,20  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  und  Sallet 
Beschreib.  X.  2).  Das  Münzbild  von  Aigina  bildet. 
die  Schildkröte,  daher  diese  Stücke,  welche  das 
eigentliche   peloponnesische   Courantgeld   darstellen, 


auch  einfach  xe^wvai  genannt  werden  Ilesych.  s.  v. 
Pollux  IX,  74).  Die  alten  Reihen  führen  durch- 
gängig die  Meerschildkröte,  die  auf  dem  vorliegenden 
Stücke  das  linke  Hinterbein  auf  die  Schale  gcbnl.cn 
hat.  Die  Kehrseite  trägt  hier  wie  bei  Abb.  1010  einen 
in  acht  Felder  geteilten  Einschlag. 

Abb.  1011.    Didrachmon  von  Knossos  auf  Kreta, 
Gewicht    11,52g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 


Sallet  \.  40  \ni  Herrschersitz  des  König  Minos, 
wo  die  Pasiphaesage  lokalisiert  ist,  erscheint  Mino- 
tauros;  das  Schema  des  Halbknieens  ist  typisch  für 

dir  archaische  Kunst,   um   die  eilige  Bewegung  der 


dargestellten  Figur  auszudrücken,  welcher  auch  der 
Gestus  der  Arme  entspricht.  Die  Kehrseite  trägt 
ein  bereits  stilisiertes  Quadrat,  das  Labyrinth,  in 
der  Mitte  mit  einem  sternartigen  Ornament. 

Abb.  1012.   Triobolon  von  Knidos,  Gewicht  1,80g 
(Imhoof,  Choix  IV  n.  127).   Löwenkopf  mit  geöffnetem 


Rachen.  Kehrseite:  im  vertieften  Quadrat  ein  alter- 
tümlicher Kopf  der  Aphrodite,  mit  einem  Lockenkranz 
über  der  Stirn  und  lang  herabwallenden  Flechten  um 
den  Hinterkopf. 

Abb.  1013.  Tetradrachmon  von  Athen,  Gewicht 
17,40  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  X.  54). 
Der  Athenakopf  noch  in  starrer  Strenge,  mit  Ringel- 
locken um  die  Stirn,  dem  kugeligen  Auge,  dem  un- 
förmigen Ohre,  woran  ein  kreisrunder  flacher  Ohrring 


hängt;  der  Helm  liegt  platt  dem  Kopf  auf  und  ist  bis 
auf  das  Zickzackmuster  des  Helmbügels  schmucklos. 
Die  Kehrseite  trägt  im  vertieften  Quadrat  die  Eule, 
welche  den  Kopf  nach  vorn  gekehrt  hat,  mit  kreis- 
förmigen plumpen  Augen,  links  in  der  Ecke  ein 
Olivenzweig.  Die  Aufschrift  AOE  bleibt  in  dieser 
Form  bestehen,  so  lange  Athen  Silbergeld  ausge- 
geben hat. 

Xeben  die  hier  vorangestellten  Proben  der  alter- 
tümlichen einseitigen  und  der  namentlich  in  Athen 
schon  sehr  früh  anhebenden  doppelseitigen  Prägung, 
für  welche  aber  durchgängig  einfache  Typen  gewählt 
werden,  treten  im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  Münz- 
bilder, die  bereits  Gruppen  darstellen,  in  einer  Kom- 
positionsweise, welche  völlig  derjenigen  der  alten 
Metopengruppen  von  Selinunt  entspricht  und  wieder- 
kehrt in  den  archaischen  Bronzereliefs  der  Funde  von 
Olympia  und  Dodona. 

Abb.  1014.     Stater  von  Lete,  in  den  Bergwerk 


distrikten  Makedoniens,  Gewicht  9,55g  (Imhoof,  Choix 

pl.I  n.  17).    Der  ithyp ballische  Silen  mit  Pferdefüfsen 
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und  Pferdeschweif  steht  neben  einer  Nymphe,  die  in 
der  erhobenen  Rechten  eine  Blume,  in  der  Linken 
einen  Kranz  hält.  Revers:  ein  rohes  stark  vertieftes 
Quadrat. 

AIjIj.  101">.  Tetradrachmonvon  A  ineia  inderChal- 
kidike,  Gew.  17, 12  g  Berliner  Münzk.;  Friedlaender, 
Berichte  der  preufs.  Akad.  d.  Wissensch.  1878  S.  759). 
Der  Heros,  auf  den  die  Stadt  ihre  Abkunft  zurück- 
führt (Lykophr.  1236  c.  schol.),  AINEAS  (Aiveias),  flieh! 


mit  den  Seinen  aus  seiner  Vaterstadt  Troia.  Aen 
voller  Waffenrüstung  tragt  auf  der  Schulter  den 
greisen  Vater  Anchises,  die  Frau  in  gleicher  Haltung 
ein  Kind,  bei  dem  man  entweder  an  den  kleinen 
Askanios  oder  wohl  eher  an  eine  Tochter  zudenken 
hat,  die  dann  lediglieh  der  Lokalsage  von  Aneia  an- 
gehört. Kehrseite:  ein  flaches  vierteiliges  Quadrat. 
Abb.  1016.  Didrachmon  von  Gortyna  in  Kreta, 
Gewicht  11,23g  (Berliner  Münzk.;  Fox,  Engravings 
of  unedited  greec  coins  I,  109).  Europa ,  in  langem 
bis  auf  die  Füfse  reichendem  Gewand,  das  nur  die 


reihte  Brust  freiläl'-t.  sitzt  mit  ausgebreiteten  Armen 
auf  dem  Zeusstier,  der  sie  über  das  Meer  entführt; 
zwischen  den  Beinen  des  Stiers  ein  Delphin.  Kehr- 
seite. Löweukopf  von  vorn;  in  dem  vertieften  Band 
rückläufig  TopTfivoq  tö  rratiaa. 

Abb.  1017.  Kyrene,  Gew.  18,35  g  (Paris;  Müller, 
Numismatique  de  l'ancienne  Afrique  1, 11).  Im  Stil 
völlig  entgegengesetzt  den  derben  Figuren  der  thra- 
kisch- makedonischen   Münzen   steht    hier   in   über- 


triebener Schlankheit  Herakles  mit  Löwenhaut  und 
Keule  ausgestattet  am  Baum  der  Ilesperiden,  an  dem 
die  Apfel  sichtbar  sind.  Eine  Nymphe  scheint  eine 
sieh  vom  Boden  emporreckende  Schlange  zu  besänf 


tigen.  Die  Kehrseite  enthält  das  in  Kyrene  und  den 
n  der  Kyrenaike  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
zur  Römerherrschaft  stetig  wiederkehrende  Prä 
die  Silphionstaude,  deren  Ertrag  einst  den  Reichtum 
des  Landes  bildete ;  sie  wuchs  im  südlichen  Teil  der 
Kyrenaike,  konnte  aber  niemals  kultiviert  werden. 
Den  Milchsaft,  welcher  aus  ihrer  Wurzel  gezogen 
wurde,  trocknete  man  und  verwandte  ihn  so  oder 
auch  mit  Mehl  vermischt  als  Gewürz  sowohl  wie  als 
Heilmittel;  wiedergefunden  ist  die  Pflanze,  welche 
am  Ende  der  Kaiserzeit  schon  aufserordentlich  selten 
war,  in  Afrika  noch  nicht;  neuerdings  dagegen  als 
ihr  sein-  nahestehend  ein  Doldengewächs  des  nord- 
lichen Kaschmir  (Narthex  asa  foetida)  erkannt  wor- 
den, das  ca.  7  Fufs  hoch  wird  und  eine  Art  asa 
foetida  liefert.  Das  übelriechende  Arzneimittel  der 
asa  foetida  bezeichneten  die  Alten  als  Süphium  \Ledi- 
cum  im  Gegensatz  zum  kyrenäischen  (Oersted  in 
Virchows  Zeitschr.  f.  Ethnogr.  III,  197;  Friedlaender, 
Numism.  Zeitschr.  [Wien]  HI,  430). 

Die  grofsgriechischen  Städte 
zeigen  in  ihren  alten  Münzreihen  eine  durchaus  selb- 
ständige Technik.  Offenbar  um  gegen  Münzfälsch- 
ungen sicherer  zu  sein,  wendet  man  hier  statt  des 
dicken  plumpen,  mehr  kugeligen  Schrötlings  einen 
ganz  dünnen,  dafür  aber  um  so  breiteren  an.  Das 
Aussehen  dieser  Stücke  erinnert  an  die  Brakteaten 
des  Mittelalters,  während  diese  aber  in  ihrer  grofsen 
Menge  nur  einseitiges  Gepräge  tragen,  das  bei  dem 
dünnen  Silberblech  dann  auf  der  Kehrseite  vertieft 
zum  Vorschein  kommt ,  sind  hier  in  .der  That  zwei 
selbständige  Stempel  verwandt,  derTypus  der  Haupt 
Seite,  der  ausgef ührtere ,  abgekürzter  derjenige  der 
Kehrseite,  aber  stets  mit  Varianten  im  Bild  sowohl 
als  in  Aufschrift  und  Ränderung.  Unter  den  Band 
mustern  auffallend  ist  dasjenige  von  Abb.  1019. 1025. 
1026.  1022.  1023,  das  einem  Tau  ähnlich  gewunden 
erscheint,  und  dem  auf  den  oben  schon  erwähnten 
Bronzereliefs  von  Olympia  und  Dodona  so  oft  ver- 
wandten Flechtmuster  entsprechend  gebildet  ist.  Die 
Aufschriften,  welche  hier  nie  fehlen,  sind  nahezu 
durchgängig  rückläufig. 

Abb    1018.     Stater  von  Sybaris     Paris;   Duc  de 
Luynes  C'hoix  de  medailles  pl.V  n.9    mit  dem  sieb 


im» 


ier,  MV;  zu  der  älteren  Münzreihe 
der  bereits  510  von  den  Krotoniaten  zerstörten  Stadl 
gehörig. 
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Abb.  1019.  Stater  von  Siris  und  Pyxus  Paris; 
Luynes  Choix  pl.  V  n.  15),  ebenfalls  mit  dem  zurück- 
blickenden Stier.  Die  Aufschriften  auf  der  Vorder- 
seite ZipTvoc;  (sc.  voüuuoi;),  auf  der  Kehrseite  TTuEöei? 
zeigen,  dafs  liier  eine  Bündnismünze  vorliegt  für  das 


noch  mehrere  Olympiaden  früher  als  Sybaris  zerstörte 
Siris  und  das  Siris  benachbarte  Pyxus  (das  S] 
Buxentum);  dafs  diese  Münzen  nicht  der  im  Jahre467 
in  Pyxus  angesiedelten  Kolonie  der  Eheginer  ange- 
hören können,  sondern  einer  viel  älteren  hier  vor- 
handenen Stadt,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt. 

\i  1'.  1020.  Stater  von  Laos  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.Vn. 5),  die  Aufschrift  AriFi  —  vo?  ist  auf  beiden 
Seiten  der  Münze  verteilt,  ein  nur  in  sehr  alter  Zeit 
angewandtes    Verfahren.     Der    hier    zurückblickend 


dargestellte  Stier  mit  Menscbenkopf  ist  auf  den 
Münzen  Campaniens  und  Siciliens  einer  der  ver- 
breitetsten  Typen,  abweichend  im  vorliegenden  Fall 
jedoch  darin,  dai's  der  Kopf  mit  einer  Art  Kappe, 
an  der  vom  das  Stierhorn  zum  Vorschein  kommt, 
bedeckt  ist. 

Abb.  1021.     Stater  von  Kroton   (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  7);  der  Dreifufs  als  Symbol  des  Pythi- 


sclien  Apollo,  auf  dessen  Geheifs  Myskellos  seine 
Achäer  nach  Italien  geführt  hatte  (Strabo VI,  262); 
rechts  im  Feld  der  Krebs. 

Abb.  1022.  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  11).  Die  Weizenähre,  das  Wappen 
von  Metapont,  auf  der  hier  eine  Heuschrecke  sichtbar 


ist  —  die  Kehrseite  hat   im  Felde  den  Delphin  — , 
zeigt    das   Produkt,   dem  die   Stadt  ihren  Reichtum 


verdankte,  und  wofür  sie  das  xpuffoüv  Itepoq  in  ihren 
Thesaur  nach  Delphi  gestiftet  hat  Strabo  VI,  264;. 
Abb.  1023.  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  10).  Die  doppelseitige  Prägung,  wie- 
wohl noch  immer  von  sehr  altertümlichem  Charakter, 
bringt  den  Typus  des  Incusus  auf  die  Rückseite,  auf 


die  Vorderseite  aber  in  völlig  menschlicher  Bildung, 
bis  auf  die  Stierohren  und  Stierhörner,  den  Flufsgott 
Acheloos,  der  den  Schilfstengel  und  eine  Schale  in 
den  Händen  hält.  Die  beiderseits  am  Kopfe  begin- 
nende Umschrift  ÄxeXdjou(-u))  äeDXov  (oder  als  Genet. 
Plur.  zu  lesend  ergibt,  dafs  in  Metapont  Kampfspiele 
zu  Ehren  des  Acheloos  gefeiert  wurden;  möglicher- 
weise sind  dabei  Geldpreise  verabfolgt  und  die  so 
bezeichneten  Stücke  zur  Verteilung  gekommen,  Geld- 
preise bei  Spielen  kommen  wenigstens  schon  in  recht 
alter  Zeit  vor  Hermann,  Gottesdienstl.  Altert.  30, 4; 
Longperier,  Revue  Num.  1869  —  70  p.  31). 

Abb.  1024.  Stater  von  Poseidonia  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  3).  Poseidon,  der  Stadtgott,  schreitend 
mit   gezücktem   Dreizack,   der  nach   der  Weise   der 


archaischen  Kunst,  um  die  Darstellung  des  Kopfes 
nicht  zu  überschneiden,  hinter  dem  Kopfe  herum- 
geführt wird;  auf  dem  Kopfe  trägt  er  die  Lederkappe 
wie  der  Flufsgott  von  Laos.  Auf  der  Kehrseite  er- 
scheint dieselbe  Figur,  vereinfacht  ohne  Dreizack, 
aber  vom  Rücken  gesehen.    Die  Aufschrift  Fna-  wird 
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zu  dem  TToff-  der  Vorderseite  in  gleichem  Verhältnis 
stehen,  wie  das  TTutotic  zu  Xiplvoc  auf  Abb.  1020, 
und  auch  hier  eine  Allianz  zwischen  zwei  Städten 
anzunehmen  sein;  welcher  Stadtname  unter  dem  Fua- 
freilicb  zu  verstehen  ist,  hat  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  lassen,  vielleicht  Phistelia. 

Abb.  102").  Stater  von  Kaulonia  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  V  n.  8).  Dem  Poseidon  der  vorigen  Münze 
ähnlich  in  der  Auffassung,  aber  völlig  nackt  ist  hier 


Apollo,  mit  dem  Lorbeerzweig  als  Weihwedel  in  der 
erhobenen  Rechten;  der  vorgestreckte  linke  Arm  trägt 
eine  weit  ausschreitende  kleine  Figur,  die  'zurück- 
schallt und  in  beiden  Händen  einen  Zweig  hält;  vor 
dem  Apollo  ein  sich  umblickender  Hirsch. 

Abb.  1026.  Steter  von  Taren t  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.  12).  Taras  der  jugendlich  gebildete 
Eponymheros,   der  für  den  Sohn  des  Poseidon  gilt, 


reitet  auf  einem  Delphin  durch  das  Meer  (Aristoteles 
bei  l'olluxVI,  280),  eine  Darstellung,  die  an  den 
Apollo  Delphinios  mahnt;  unten  eine  Kammuschel. 
-  Die  Gewichte  der  hier  beschriebenen  grofsgriechi- 
schen  Münzen  liegen  durchschnittlich  zwischen  8,20 
bis  7,50  g. 

Die  Entwickelung  der  griechischen  Prägekunst  bis   zu  ihrem  Höhe- 
punkt und  ihr  Niedergang  bis  zum  Beginn  der  römischen  Herrschaft. 
Das  griechische  Mutterland,  die  Inseln,  Klein- 
asien, Afrika. 
Peloponnes. 
Abb.    1027.     Stater   von   Korinth,    Gewicht 


8,48  g    ilml f,    Choix    pl.  n    n.  48),     Kopf    der 

Pallas    'nach    andern    der    bewaffneten     \phrodite  , 


hinter  deren  Helm  die  Vorderhälfte  eines  Pferdes 
sichtbar  wird,  das  Merkzeichen  für  die  Serie  und 
darumwechselnd.  Die  Kehrseite  bietet  den  Pegasos 
in  sehr  lebendiger  Auflassung,  wie  er  zum  Trinken 
sich  nach  vorn  niederbeugt.  Über  das  Koppa  vgl 
oben  Abb.  1009. 

Abb.  1028.  Heinidrachinou  der  älteren  arkadi- 
schen Eidgenossenschaft,  die  beim  Zeusheilig- 
tum auf  dem  Lykaion  ihren  Mittelpunkt  hatte;  Ge- 
wicht 2,80g  (Berliner Münzk. ;  Zeitschi',  f.  Numism.  IX 


Tat'.  2  N.  2).  Zeus  thronend,  noch  in  altertümlich 
schwerfälliger  Auffassung,  wie  er  als  dcptaio;  den 
Adler  entsendet,  das  Scepter  in  der  Linken;  auf  der 
Kehrseite  der  Kopf  der  Artemis  Ilvinnia  im  ver- 
tieften Quadrat  und  ARKADI90[rJ  rückläufig  als  Um 
schrift. 

Abb.  1029.  Didrachmon  der  jüngeren  arkadischen 
Eidgenossenschaft,  Gewicht  11,95g  (Berliner 
Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  IX,  2  N. 4), 
welche  Epaminondas  bei  der  Gründung  von  Megalo- 


polis  370/69  gestiftet  hatte,  und  zu  deren  frühesten 
Münzen  gehörig;  die  Vorderseite  trägt  den  Zeuskopf 
mit  dem  Lorbeerkranz  (vgl.  Abi).  1092),  die  Kehrseite 
den  Pan  auf  einem  Fels  gelagert  mit  untergebreitetem 
<  rewand,  das  knotige  Pädum  hält  er,  sich  aufstützend, 
in  der  Rechten,  unten  ist  die  Rohrpfeife,  am  Fels 
OAYM,  was  nur  Anfang  eines  Künstler-  oder  eines 
Beamtennamens  sein  kann,  da  auf  andern  Exem 
plaren  an  dieser  Stelle  XAPI  steht;  der  Name  der 
Arkader  wird  hier  und  auf  allen  Münzen  des  Bundes 
mit  dem  aus  A,  P  und  K  zusammengesetzten  Mono 
gramm  bezeichnet;  Ligaturen  dieser  Art  kommen 
auf  den  Münzen  erst  im  4.  Jahrhundert  auf,  um 
dann    bald    überhand  ZU  nehmen. 

Abb.  1030.  Didrachmon  von  Pheneos;  Gewich) 
11,65g  (Berl.  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N  153 
Her  Kopf  der  Demeter  oder  Kora  ist  mit  dem  ihren 
kränz,  breitem  Ohrring  und  Halsband  geschmückt. 
Die  Kehrseite  zeigt  Hermes,  welcher  den  jugendlichen 
Arkas,  'las  Kind  des  Zeus  und  der  Kallisto,  das  von 
seiner  Mutter  ausgesetzt  war,  zu  den  Nymphen  an 
der  Kyllene  bringt,   eine  Gruppe,  die  der  Zeit  wie 
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dem  Inhalt    nach    dem  Hermes    des  Praxiteles  sehr 
nahe  steht  (*ENEON);   auf   andern  Exemplaren   ist 


neben    dem    Kopf   des    Kindes   klein   der  Name  des 
Arkas  beigcsrhriehen. 

Abb.  1031.  Didrachmon  von  Stymphalos;  Ge- 
wieht  12g  (British Mus. ;  v. Sallets Zeitschr.  1.  Numism. 
IX,  "-'  X.  7  .     Kopf   der  Artemis,  mit  dem  Lorbeer- 


kranz; als  Kehrseite  Herakles  mit  dem  Bogen  in  der 
Linken,  dem  Löwenfell  über  dem  Arm,  in  voller 
Bewegung  losfahrend  mit  der  Keule  auf  die  nicht 
zur  Darstellung   gebrachten)   stymphalischen    Vögel 

(STYMtAAinN).  Das  SO  ist  Anfang  eines  Beamten- 
namens. 

Abb.  1032.    Obol  von  Stymphalos;  Gew.  0,85g 
Imhoof,  Choix  pl.  III  n.  84).    Herakleskopf  mit  über- 
gezogener Löwenhaut;    Rucks.:    Kopf   des 
Sumnfvogels,  der  kranichartig  gebildet  ist 
(STYM).     Die    hier   beschriebenen   Stücke 
Abb.  1029.  1030.  1031    sind   Arbeiten   aus 
der  Zeit   des  Epaminondas ,   die   von   der 
Stempelschneidekunst  im  Peloponnes  nie 
wieder    erreicht  worden    sind;    ihnen    am 
nächsten  steht  das  Didrachmon   von  Elis 
(Abb.  1036).    Die  elischen  Münzen  verdanken  ihren 
Typenreichtum    nicht    zum    wenigsten    der    reichen 
Kunstentfaltung,     welche     an     der    Feststatte    von 
Olympia    stattfand,    darum    auch    die    vorwiegende 
Beziehung   auf   die  dortigen  Kulte   und  Wettspiele. 
Abb.  1033.    Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  12,27 g 


ein  Auguriurn  des  Zeus.  Rucks.:  Xike,  die  in  der 
Eile  das  Gewand  erhebt  als  Siegesbotin;  in  der  An- 
ordnung der  Flügel,  wie  in  der  Zeichnung  der  Figur, 
noch  nicht  frei  von  der  Strenge  der  alteren  Kunst, 
wovon  der  Tiergruppe  nichts  mehr  anhaftet.  Der 
Stadtname  erscheint  hier  fast  durchgängig  als  FA[Xe(u>v. 
Abb.  1034.  Didrachmon  vonFlis;  Gewicht  12,25g 
(Berliner   Münzk.;    Friedlaender  und  Sallet   X.  134). 


Der  Kopf  des  Adlers,  mit  grofser  Naturwahrheit  ge- 
zeichnet; darunter  ein  Epheublatt,  neben  dem  wie 
bei  Abb. 1033  ein  Gorgoneion  eingestempelt  ist.  Kuck 
scitc:  ein  Blitz  FA  vom  Kotinoskranze  umgeben,  alles 
auf  den  Kultus  des  Zeus  Olympios  bezüglich. 

Abb.  1035.  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  11,95g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  140  . 
Kopf  der  Hera,  mit  breitem  von  Palmetten  geschmück- 


tem Diadem,  unter  dem  in  wenigen  breiten  Locken 
das  Haar  hervortritt;  das  grofse  Auge  verleiht  dem 
Kopf  seinen  strengen  Ausdruck;  Kehrseite:  Blitz  im 
Kotinoskranz,  FA. 

Abb.  1036.  Didrachmon  von  Elis;  Gewicht  12,15g 
Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  X.  136). 
Der  Adler,   der    die  Schlange   in    den   Krallen  hält. 


(Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  X.  49).    Der 
Adler,  der  den  fliehenden  Hasen  im  Laufe  erhascht, 


Kehrseite:  Nike,  mit  dem  Palmzweig  in  der  Rechten, 

sitzt,  auf  einer  aus  zwei  Stufen  gebildeten  Basis,  FA. 
Mit  der  Feinheit  der  Zeichnung  kontrastiert  die 
mangelhafte  Gestalt  des  Schrotlings,  bei  dem  man 
nur  auf  Vollwichtigkeit  Rücksicht  genommen  zu 
haben  scheint. 
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Abb.  1037.  Didrachmcn  von  Elis;  Gewicht  12,17g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  and  Sallet  N.  138). 
Zeuskopf  mit  dem  Lorbeerkranz  geschmückt    Rucks. : 


-'" 


der  Adler  sitzend  im  Kampf  mit  der  Schlange;  AI 
ist  Anfang  eines  Beamtennamens,  F]A(Xeituv).  Die 
Münze  ist  erheblich  jünger  als  die  vorher  beschrie- 
benen von  Elis. 

Abb.  1038.   Didrachmon  von  Argos;  Gew.  11,24g 
(Berliner  Münzk.;    Fox,  Engravings  of  greek  coins  1 


1038 


n.  99).  Herakopf  mit  breitem  von  Palmetten  ge- 
achmückten  I  lindem  und  Ohrring,  jünger  als  L035. 
Kehrseite:  negerähnlicher  Kopf  zwischen  zwei  Del- 
phinen. 

Abb.  1039.  Tetradrachmon  von  Lakedänion; 
Gewicht  16,57 g  (Berliner  Münzk.;  v.  Sallefe  Zeitschr. 
f.  Numism.  II  Taf.  9).    Herakleskopf  mit  Löwenfell, 


Rucks.:  thronender  Zeus  (unter  dem  Thron  ein  Mono- 
gramm), die  auf  dem  Silbergeld  Alexanders  d.  Gr. 
stets  wiederkehrenden  Typen  (s.  unten  Abb.  1095).  Die 
Beischrift  BA2IAEOS  APEOg  bestätigt  die  bei  Athe- 
naeiis  IV,  142b  vorhandene  Überlieferung:  "Apeü;  Kai 
Akpötutoi;  aüXiKr|v  ^Eouaiav  ZnXiiiaavTei;.  Sparta  hatte 
in  Übereinstimmung  mit  der  dort  bestehenden  <  lesetz- 
gebung  bis  auf  Areus  überhaupt  kein  Silbergeld  ge- 
habt, Arcus  beginnt  die  Prägung  daselbst,  doch 
seheinen  diese  übrigens  äufserst  seltenen  Münzen 
die  einzigen  geblieben  zu  sein,  welche  ein  spartani 
scher  König  in  eigenem  Namen   und  nicht   im  Namen 

Lakedämons  hat  ausgehen   lassen;  sie  gehör!  aber 
jedenfalls  erst  in  die  spätere  Hälfte  der  langen  i.'' 
gierung  (309  —  205)  des  Königs. 


Abb.  1040.  Si liiermünze  des  Achäischen  Bun- 
des; Gewicht  2,27  g  (Berliner  Münzk.;  v.  Sallets 
Zeitschr.   f.    Numism.  VII  Taf.  8).     Kopf   des   Zeus, 


lorbeerbekränzt,  der  als  Zeus  Homagyrios  in  Ägion, 
von  den  Achäern  als  Bundesgott  verehrt  wurde. 
Kehrseite:  ein  aus  A  und  X  gebildetes  Monogramm 
im  Lorheerkranz;  da  den  einzelnen  Bundesmitglie- 
dern das  Recht  der  Münzprägung  vorbehalten  war, 
mufste  der  Prägort  seinen  Namen  und  Stadtwappen 
noch  besonders  beifügen:  AY  mit  dem  Fisch  bezieht 
sich  auf  Dyme,  die  beiden  Monogramme  auf  Be- 
amtennamen  der  Stadt. 

Abb.  1041.  Kupfermünze  des  Achäischen  Bun- 
des (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  II,  1G3).  Zeus 
stehend  mit  Nike  und  Scepter,  KA.     Kehrseite:  De- 


meter,  Panachaia  thronend  mit  Scepter  und  Kranz, 
dir  neben  dem  Zeus  als  Bundesgöttin  galt  und  zu 
Ägion  verehrt  wurde.  Auf  dem  Kupfergeld  gibt  die 
Umschrift  stets  den  vollen  Namen  der  Stadtgemeinde, 
welche  als  Mitglied  des  Bundes  bezeichnet  wird; 
hier:   AXAIQN   AAEATAN,  Alea  in   Arkadien. 

Mitlülgricchenland. 
Abb.  1042.  1043.    Das  Dekadrachmon  von  Athen, 
Gewicht  42,65  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  59),  auf  dem  die  de  face-Stellung  des  Auges 


zu  beachten  ist  ,  und  das  ihm  zur  Seile  gestellte 
Tetradrachmon  Beule"  Monnaies  d'  Äthanes  p.  41) 
gehören  das  erstere  in  die  Zeil  des  Kimon,  das  letz 
tere,  dessen  Athenakopf  mil  dem  der  Hera  (Abb.  1036) 
zu  vergleichen  ist,  in  die  des  Perikles  oder  nur  wenig 
später.     Erst   nach  Alexanders   Zeil    beginn!   Athen 
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statt    seiner   dicken   Silbermünzen   mit    dem   hohen 
Relief  gröfsere  und  flacher  gehaltene  Stücke  auszu- 


1043    (Zu  Seitt-  Ml.) 


geben,   ohne   dafs   jedoch  damit    eine  Änderung  im 
Gewicht  stattgefunden  hätte. 

Abb.  1044.  Tetradrachmon  jüngeren  Stils  (3.  Jahr- 
hundert). Der  Pallaskopf  tragt  statt  des  alten  ein- 
fachen    Helms    den    Prunkhelm,   an  dem   über  der 


Stirn  ein  Viergespann  sichtbar 
wird,  unter  der  Crista  ist  ein 
Greif,  gegen  den  Hals  ein  Ranke 
wie  auf  dem  alten  Helm;  nach 
den  in  jüngster  Zeit  zu  tage  ge- 
kommenen Kopien  der  Athene 
Parthenos  des  Phidias  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Kopf 
der  <  roldelfenbftistatue  das  Urbild  für  den  Kopf  dieser 
jüngeren  Tetradrachmen  war,  nur  dafs  uns  diese  in 
ihrer  handwerksmäfsigen,  oft  sogar  sehr  rohen  Aus- 
führung einen  äufserst  geringen  Aufechhifs  über  jenes 
geben  können.  Die  Kehrseite  trägt  die  Eule  auf  der  Am- 
phora im  <  »livenkranz;  aufser  dem  Anfang  des  Stadt 
namens  A0E  enthalt  das  Münzfeld  zwei  Monogramme 
von  Beamtennamen,  auf  deren  einem  als  zu  diesem 
zugi  hörig  ein  Vogel  sitzt;  der  Anfang  eines  dritten 
Namens  steht  unter  der  Urne.  Die  im  Monogramm 
bezeichneten  Beamten  bleiben  für  das  betreffende 
Jahr,  wogegen  die  amtierende  Phyle,  in  welcher  die 
Prägung  stattfindet,  mit  ihrer  Xummer  O  auf  der 
Urne  bezeichnet  ist  (Beule  p.  83.  173).  Auf  den  zu- 
gehörigen Drachmenstücken  (Abb.  1044a  kehrt  der 
Typus  des  Tetradrachmons  genau,  nur  in  entspi 
der  Verkleinerung,  wieder. 

Die  dritte  und  jüngste  Epoche  des  athenischen 
Silbergelds  2.  und  1.  Jahrhundert)  behält  den  Athena- 
bopf  der  vorigen  l»i,  gibt  aber  auf  der  Kehrseite 
statt  des  Monogramms  zwei  Beamtennamen  mit  dem 
jährlich  wechselnden  Beizeichen,  wogegen  der  dritte 


Beamtenname  mit  der  Phyle  wechselt:  Abb.  1045 
(Beulet  p.  362).  Kopf  der  Pallas,  deren  Helm  mit  I  Qua- 
driga und  Greif  geschmückt  ist.  Kehrs.;  die  Eule  auf 
der  Amphora,  A0E;  die  Beamten  sind  nOAYXAPMoc 


und  NIKOrevn?;  das  zugehörige  Beizeichen;  das  ge- 
flügelte Kerykeion;  der  zur  Phyle  B  gehörige  Be- 
amte AHMOIOEvnc.  Eine  der  jüngsten  Serien  ist ; 
TO  TPI(tov)  AIOKAHI  AIOAGDPOX  mit  dem  thronen- 
den Dionysos  [Vorderseite  wie  bei  Abb.  1045],  ab- 
gebildet oben  S.  433  Abb.  480.  —  Die  Gewichte 
der  Tetradrachmen  dieser  Serien  liegen  zwischen 
17,25— 16,50  g;  die  der  Drachmen,  ohne  dafs  sich 
jedoch  zwischen  dem  3.  und  1.  Jahrhundert  eine 
Gewichtsabnahme  nachweisen  liefse,  zwischen  4,50 
bis  3,85g.  Die  grofse  Zuverlässigkeit,  welche  die 
attische  Münze  dauernd  bewahrt  bat,  bringt  im 
Laufe  des  2.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  kreti- 
scher wie  ionischer  Städte  dazu,  die  attischen  Tetra- 
drachmen  zu  kopieren  (Beulö  Monnaies  d'  Athenes 
p.  90). 

Abb.  1046.  Didrachmon  von  Theben;  Gewicht 
12,20  g  Berliner  Münzk.;  Priedlaender  und  Sallet 
N,  Tu  .     Der  ovale  Schild   mit  Einschnitten   beider- 


seits, das  auf  den  böotischen  Münzen  stetig  wieder- 
kehrende Wappen.  Kehrseite:  Herakles  am  Boden 
knieend    schiefst    seinen    Bogen    ab;    im    vertieften 

Quadrat  ©EBAIOJ  (sc.  oTcrnip). 

Abb.  lo47.     Didrachmon  von  Theben;  Gewicht 
12,27  g    ("Berliner    Münzk.;    Friedlaender  und  Sallet 


X.  180).    Derselbe  ovale  Schild.    Kehrseite:  Dionysos 
bärtig    mit    dem  Epheukranz   geschmückt:    die   Bei- 
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schrift    OE    ist    auf   diesem    Exemplar   nicht    mehr 
sichtbar. 

Abb.  1048.  Tetradrachmon  von  Delphi;  Gewicht 
17,86  g  (Paris;  Revue  Numism.  1869  p.  150).  Zwei 
aneinandergelehnte  Widderköpfe,  darüber  zwei  Del- 
phine,   AA/^IKOM.     Kehrseite     Vier   kassettenartige 


Vertiefungen,  jede  mit  einem  Pflanzenornament  in  der 
Ecke  ii n<l  einem  Delphin.  Die  Beziehung  auf  den 
Apollo  Delphinios  wird  der  Münze,  die  ein  auffallend 
altertümlich  derbes  Aussehen  hat,  nicht  zu  bestreiten 
sein;  weniger  leicht  läl'st  sich  für  den  Widderkopf 
eine  Deutung  finden,  der  auch,  jedoch  nicht  in  der 
Verdoppelung,  auf  dem  Kleinsilber  (Gewicht  1,45  g) 
u  iederkehrt. 

Abb.  1049.     Silbermünze  des  Ätolischen  Bun- 
des,  Gewicht  2,35  g  (Imhoof,  Choix  II,  40),  Viertel 


eines  auf  ca.  10  g  ausgebrachten  Staters.  Kopf  der 
Atalaute,  mit  dem  Hut  als  Jägerin.  Kehrseite:  der 
kalydonische  Eber,  darüber  eine  Traube,  AITQ. 

Abb.  1050.  Silberstater  des  Ätolischen  Bundes; 
Gewicht  10,23g*1)  (Paris;  Luynes  Choix  pl.IX  n.  15). 
Der  männliche  Kopf  der  Vorderseite,   der  mit  dem 


Lorbeerkranz  und  der  Binde  geschmückt  ist,  trägt 
porträthafte  Züge  und  ist.  auf  Antiochos III.  bezogen 
worden,  der,  als  er  im  Kriege  wider  die  Römer  nach 
Griechenland  vordrang,  192  v.  Chr.  ein  Bündnis  mit 

dem  Ätolischen  Bund  geschlossen  hatte,  und  zum 
OTpuTr|T<J<;  aÜTOKpdioip  des  Bundes  ernannt,  worden 
war;  darunter  <t>l.     Kehrseite:  eine  männliche   Figur 


'i  Im  folgenden  sind  alle  diejenigen  Stücke,   bei   welchen 
die   Gewichte   def    abgebildeten    Exemplars   nicht   von 
bähen,  mit  *  kenntlich  gemacht,  und  Gewichte  anderer  Exem- 
plare ilcs  gleichen  Typus  beigefügt. 


mit  Schwert  und  Speer,  der  der  Hut  auf  den  Nacken 
herabhängt,    Stützt    sich    mit    dem  rechten  Ful's  :mi 
j   einen  Fels,  offenbar  einer  der  ätolischen  Heroen,  der 
hier  sein  Vaterland  zu  vertreten  hat,  AlTQAnN. 

Abb.  1008.  Kupfermünze  von  Oiniadai,  s.  oben 
S.935  (Berliner  Münzk.  .  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz 
Kehrseite:  Kopf  des  Flufsgotts  Acheloos,  mit  bärtigem 
Mannesantlitz,  mit  Stierohren  und  Hörn  auf  den  Stier 
nacken  aufgesetzt  (oben  als  Beizeichen  ein  Dreizack). 
Acheloos  gilt  als  Stammvater  der  Akarnanen,  de  en 
Wassern  nach  der  antiken  Anschauung  sie  ihr  Land 
zu  verdanken  haben,  und  speziell  die  im  Mündungs- 
land gelegene  Stadt  der  Öniaden  OINIAAAN.  Für  die 
hervorragende  Bedeutung,  die  der  Acheloos  als  FIul's- 
gott  geniefst,  kommt  in  Betracht,  dafs  er  unti 
Flüssen  von  Hellas  der  weitaus  mächtigste  ist  und 
an  Wassermenge  wie  in  der  Länge  seines  Laufs  alle 
übrigen  Flüsse  des  Landes  übertrifft. 

Abb.  1051.  Didrachmon  von  Larisa  in  Thessalien; 
Gewicht  12,10  g  (Berliner  Münzk.;  Eriedlaender  und 
Sallet  X.  198).    Das  schreitende  Rofs,  das  an  die  auf 


Poseidon  zurückgeführte  im  Altertum  berühmte  thes 
salische  Rossezucht  erinnert,  wird  auf  den  Münzen 
der  thessalischen  Städte  mit.  Vorliebe  verwandt, 
AAPISAIf!(N;  wogegen  die  Hauptseite  den  Kopf  der 
Quellgöttin  Larisa  in  Vorderansicht  mit  flatterndem 
Lockenhaar  zeigt,  eine  ziemlich  selbständig  gehaltene 
Nachbildung  des  Arethusakopfs  der  syrakusanischen 
Münzen. 

Abb.  1052.  Didrachmon  Alexanders  von  Pherä, 
Gewicht  11,86g  (Berl.  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr  f 
Numism.  IX  Taf.  1),  das,  da  Ale- 
xanders Herrschaft  von  369  bis 
357  dauert,  mit  der  vorigen  Münze 
ziemlich  gleichzeitig'  'der  doch  nur 
wenig  später  entstunden  sein  wird. 
1  »er  Ki  >pf  der  Hekate  (Brimo),  wel- 
cher ihr  Symbol  (die  Fackel)  hei- 
gegeben ist,  erscheint  ebenfalls 
fast  von  vorn,  aber  in  ruhiger  Hal- 
tung. Die  Kehrseite  zeigt  einen 
Reiter  mil  Helm  und  Panzer  aus- 
gerüstet, der  seinen  Speer  nach 
unten  gegen  einen  I  ..  gnei  gezückt 

hat ;   die   im   Felde   beigegebene 

Doppelaxt   ist  das  Symbol  der  Herrschaft,   das  die 

Aleuaden     in    ihrer    Ftthrerrolle    geführt     zu     haben 

scheinen,  aaezanapoy. 
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Inseln. 

1053.  Tetrobol  von  Chalkis,  Gewicht  2,72g 
Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism  III 
Taf.2  ,ein  auch  in  Athen  viel  geprägtes  Teilstück,  das, 
indem  es  zwei  Drittel  der  euböisch-attischen  Drachme 


bildete  und  der  Hälfte  der  bereits  in  Böotien  und 
Lokris  herrschenden  äginäischen  Drachme  ganz  oder 
nahezu  gleichkam,  in  beiden  Währungsgebieten  zu 
verwenden  war.  Fliegender  Adler,  mit  einer  Schlange 
im  Schnabel.  Kehrseite:  in  einer  dreiseitigen  Ver- 
tiefung ein  vierspeichiges  Rad  mit  der  Aufschrift  ^AA 
rückläufig. 

Abb.  1054.  Oktobol  von  Histiaia,  Gewicht  5,75g 
(Revue  Numism.  1865  p.  7),  ein  Drittel  des  euböi- 
schen  Tetradrachmon,    und   zugleich  der    um   diese 


Zeit  überall  si >  weit  herabgegangenen  äginäischen 
Drachme  gleichstehend.  Histiäa  führt,  wo  es  als 
selbständige  freie  Stadtgemeinde  auftritt  auf  Münzen 
wie  auf  Inschriften,  immer  nur  diesen  Xanien,  nicht 
den  ihm  445  bei  der  Ansiedelung  der  attischen  Kle- 
ruchen  beigelegten  Xamen  Oreos.  Kopf  einer  Bac- 
chantin, mit  dem  Epheukranz  im  Haar;  auf  der  Kehr- 
seite eine  Frauengestalt,  welche  auf  der  Puppis  sitzt 
und  die  Hand  an  eine  Stange  mit  Querholz  gelegt 
hat,  wie  sie  bei  dem  Tropäon  verwendet  wird.  Die 
Figur  ist  von  der  prägenden  Stadtgemeinde,  che  ihren 
Xamen  ISTIAIEQN  beifügt,  noch  durch  besondere  Bei- 
schrift als  I2TIAIA  bezeichnet,  und  scheint  einem  um 
die  Wende  des  4.  und  3.  Jahrhunderts  hier  erfi  ichtenen 
Seesieg  in  den  Diadochenkämpfen  ihren  Ursprung  zu 
verdanken,  ähnlich  wie  die  Nike  des  Demetrios  Polior- 
ketes  (Abb.  1097). 


Abb.  1055.     Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,03  g  (Berliner   Münzk.:   Friedlaender   und    Sallet 


N.  37) ,  wohl  nicht  lange  vor  der  Zeit  entstanden, 
da  die  Insel  durch  die  Athener  ihre  Selbständigkeit 
iifst.  Die  sehr  zierlich  ausgeführte  Landschild- 
kröte ist  hier  an  die  Stehe  der  alten  Seeschildkröte 
getreten.  Kehrseite:  ein  in  fünf  Felder  geteiltes 
Quadrat  mit  einem  Delphin,  AITI. 

Abb.  1050.  Didrachmon  von  los;  Gewicht  6,80g 
Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. V,l). 
Bärtiger  mit  der  Binde  geschmückter  K  »pf  i  Leg  Homer, 
OMHPOY,  der  auf  der  Insel  los, 
dessen  Bewohner  an  ihren  I  • 
staden  sein  Grab  zeigten,  Heroen- 
ehren genofs,  wie  man  denn  auch 
einen  besonderen  Monat  nach  ihm 
Homereon  benannt  hatte.  Kehrs.: 
in  einem  Lorbeerkranz  IHTflN.  Der 
Homerkopf  auf  der  Münze,  die 
noch  in  gute  Zeit  gehört,  ist  unter 
den  Homerbildnissen  auf  Münzen, 
die  von  der  Diadochenzeit  bis  in 
die  Kaiserzeit  auf  kleinasiatischen 
Münzen  häufig  werden,  sicher  der  älteste,  der  Aus- 
druck des  Kopfes  ist  ungleich  frischer  und  lebendiger 
als  derjenige  der  Marmorköpfe  des  Dichters  (s.  oben 
S.  698). 

Abb.  1057.  Didrachmon  von  Phaistos  auf  Kreta: 
Gewicht  11,65  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  161).  Herakles  im 
Kampf  wider  die  lernäische 
Hydra,  hat  zwei  der  Schlangen- 
hälse, die  sieben  an  der  Zahl, 
wie  in  der  alten  Kunst,  aus 
einem  mächtigen  stammähn- 
lichen Leib  hervorwachsen, 
gepackt,  um  sie  mit  der  Keule 
abzuschlagen ;  zwischen  den 
Beinen  des  Helden  ein  grofser 
Krebs,  der  Bundesgenosse  der 
Schlange.  Auf  der  Kehrseite 
der  kretische  Stier  <t>AISTION. 
Bei  dieser  Münze  und  mehr 
noch  bei  den  nachfolgenden 
zeigt  sich  in  besonders  star- 
kem Kontrast   die  Plumpheit 

der  kretischen  Münzen  in  der  archaischen  Zeit  gegen- 
über den  Leistungen  der  Blütezeit,  welche  auch 
neben  denjenigen  des  Peloponnes  noch  bestehen 
können. 

Abb.  1058.  Didrachmon 
von  Kydonia;  Gewicht  11g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaen- 
der und  Sallet  N.  157).  Kopf 
der  Minostochter  Ariadne, 
Weinlaub  im  Haar,  mit  brei- 
tem Ohrring  und  Halsband. 
Im    Felde    beigefügt    ist    der 
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Name  des  Stempelschneiders,  NEYANTOS  EPOEI,  vgl. 
unten  »Klazomenä«  Abb.  1062.  (Kehrs. :  Kydon,  der 
Enkel  des  Minos,  KYAON,  seinen  Bogen  spannend, 
ein  Jagdhund  neben  ihm.) 

Abb.  1059.  Didrachmon  von  Knosos;  Gewicht 
11,51g  (Berliner  Münzk.;  v.  SalletsZeitschr.  f.Numism. 
VI,  232).     Minos,   MINQÜ,   der  hier  einst  geherrscht 


haben  sollte,  thronend,  dem  Hades  ähnlich  aufgefafst, 
der  Oberkörper  nackt,  in  der  Rechten  das  Scepter 
haltend.  Auf  der  Kehrseite  ein  mit  Getreideblättern 
geschmückter  Demeterkopf,  den  ein  mäanderartiger 
Rahmen  einfafst,  eine   Andeutung   des  Labyrinths. 

Kleinasien. 
Abb.  1ÜG0,  Gew.  16,19  g;  Abb.  1061,  Gew.  16,17  g 
(Imhoof,   Choix  HI,  99.  102).     Zwei   Kyzikener 
in   dem  stark   mit  Silber   legierten  Weifsgold,   eine 


Prägung ,  die  hier  bis  ins  4.  Jahrhundert  hinein 
gedauert  hat,  den  dicken  Schrötling,  und  das  tyua- 
dratum  incusum  für  die  Kehrseite  beibehaltend. 
Eigentümlich  diesen  Stücken  ist  es,  dafs  hier  auf 
jegliche  Aufschrift  verzichtet  wird,  und  wie  es  scheint 
alljährlich  oder  öfter  noch ,  gegen  das  sonstige 
Verfahren  der  griechischen  Münzstätten,  mit  dem 
Typus  gewechselt  wird;  so  dafs  bei  einer  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Münzbilder  das  Bleibende  nur 
der  Thunfisch  ist,  welcher  als  stets  wiederkehrendes 
Beizeichen  der  Darstellung  beigefügt  ist.  Von  den 
hier  dargestellten  Stücken  trägt  das  erste  den  noch 
etwas  archaisierenden  Athenakopf,  mit  herabgelas- 
sener Wangenberge  am  Helm,  das  andre  eine  Misch- 
gestalt ,  aus  einer  geflügelten  menschlichen  Figur 
gebildet,  der  ein  Eberkopf  aufgesetzt  ist  und  der 
Thunfisch  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  eiliger  Be- 
wegung, nicht  etwa  knieend;  vergleichen  läl'st  sieh 
hiermit  der  mit  dem  Löwenkopf  ausgestattete  Phobos 
der  Kypseloslade ,  wie  ihn  PausaniasV,  19,  4  be- 
schreibt. 

Abb.  1062.  Tetradrachmon  von  Klazomenä;  Ge- 
wicht 17  g   (Berliner  Münzk.;    v.  Sallets   Zeitschr.  f. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Numism.  II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht, 
das  wallende  Haar  ist  mit  dem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückt, arn  Halse  wird  noch  die  mit  einer  Spange 
geschlossene Chlamys sichtbar.  Kehrseite:  ein  Schwan 


mit  ausgebreiteten  Flügeln,  das  dem  Apollo  heilige 
Tier;  PYOEOI  ist  Beamtenname.  Der  Stadtname 
KAAIOMENION  fehlt  auf  diesem  Exemplar.  Die  Ent- 
stehungszeit dieser  schönen  Münze,  deren  Stempel- 
schneider in  dem  OEOAOTOS  EPOEI  der  Vorderseite 
bezeichnet  ist  —  eine  Fassung  der  Künstlerinschrift, 
die  auf  Münzen  sonst  nur  noch  in  Kydonia  (s.  oben 
Abb.  1058)  sich  wiederfindet  — ,  ist  die  des  zweiten 
attischen  Seebunds,  der  Kopf  des  Apollo  ist  von 
Maussollos  auf  seinem  Silbergeide  kopiert  worden. 
Abb.  1063.  Tetradrachmon  von  Samos;  Gewicht 
15,30  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings  II,  88). 
Löwenkopf   von    vorn.     Kehrseite:   Vorderteil    eines 


schreitenden  Stiers,  der  mit  einer  Vitta  geschmückt 
ist,  dahinter  ein  Lorbeerzweig;  unter  dem  Stier  eine 
Wespe,  SAuiwv,  als  Beamtenname  AOXITH2. 

Abb.  1064.     Zierliche  Kupfermünze  von  S  a  in  1 1  s 
(Imhoof,  Choix  IV,  125),  der  Herakopf  ist  mit  niedri- 


gem Diadem  geschmückt,  das  Haar  nach  hinten 
herabwallend,  um  den  Hals  eine  Kette  mit  breiten 
Bommeln,  SA.  Kehrseite:  Löwenkopf  von  vorn 
APISTOMAxo?. 


mi;. 


Uli.,   1065.     Drachme  äginäischer  Wahrung   von 
Knidos:  Gewicht  6,28g  (Imhoof,  Choix  IV,  132). 
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Aphroditekopf,  das  Haar  mit  einer  Binde  umwunden, 
noch  stark  archaisch  im  vertieften  Quadrat.  Kehr- 
seite: Löwen  Vorderteil ,  von  dem  nur  der  Kopf  mit 
aufgerissenem  Rachen  und  die  eine  Tatze  zum  Vor- 
schein kommt. 

Abb.  1066.     Drachme    rhodischer  Währung    von 
Knidos;  Gew.  3,62  g  (Inihoof,  Choix  IV,  135).  Aphro- 


ditekopf des  vollendeten  Kunststils,  das  Haar  hinten 
in  einer  Sphendone,  KNIAIfiN.  Kehrseite:  Löwen- 
vorderteil. 

Abb.  1067.    Stater  von  Jalysos,  Gewicht  13,96 g 
(Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  III,  35),  der  spätesten 


Prägung  dieser  Stadt  angehörig,  die  406  in  den  Synoi- 
kismos  von  Rhodos  aufgegangen  ist.  Ein  geflügelter 
Eber.  Kehrseite:  der  Kopf  eines  Geiers  in  einem 
flach  gehaltenen  Quadrat. 

Abb.  1068.  Goldstater  von  Rhodos;  Gewicht 
8,45  g*  (Revue  Numism.  1865  tav.  I  n.  5).  Apollo- 
kopf von  vorn,  noch  ohne  Strahlen,  welche  erst  später 


beigefügt  werden.  Kehrseite:  die  Blume  als  reden- 
des Wappen  im  leicht  vertieften  Quadrat:  darüber 
POAION;  vorn  im  Felde  E.  Der  Kopf  zeigt  stilistische 
Verwandtschaft  mit  dem  Apollokopf  von  Klazomenä 
Abb.  1063. 

AI  ib.  1069.  Tetradrachmon  von  Rhodos:  Gewicht 


13,03g*    Catalogue  Greau  pl.  4  n.  1883).    Helioskopf 

von  vorn,   mit  dem  Strahlenkranz  umgeben.     Kehr- 


seite: die  Blume,  als  redendes  Wappen ,  POAION. 
Es  sind  dies  die  Jahrhunderte  hindurch  festgehal- 
tenen Typen  der  Stadt.  Links  im  Felde  die  Prora, 
zu  dem  Beamtennamen  AMEINIAS  gehörig  und  mit 
den  Beamtennamen  wechselnd. 

Abb.  107<l.  Silberstater  von  Aspendos  in  Pam- 
phylien;  Gew.  10,84g  (Paris;  Luynes  Choixpl. XI  n. 4). 
Auf  der  Vorderseite  zwei  Ringer;  auf  der  Kehrseite 


ein  kurz  geschürzter  Schleuderer,  der  sich  zum  Wurf 
anschickt;  als  Beizeichen  die  Keule  und  das  Tri- 
quetrum;  die  Aufschrift  zeigt  epiehorischen  Dialekt 
und  Alphabet,  ESTFEAIIY(<;.  Erst  in  hellenistischer 
Zeit  treten  dort  die  reingriechischen  Aufschriften 
ein.  —  In  ähnlicher  Weise  veranschaulichen  die 
kyprischen  Königsmünzen,  wie  von  dem  mit  den 
Athenern  befreundeten  Euagoras  (410  —  374  an  das 
auf  den  älteren  Münzen  von  Kypros  allein  herr- 
schende einheimische  Element  von  dem  hellenischen 
allmählich   verdrängt  wird: 

Abb.  1071.  Silberstater  des  Euagoras  I;  Gewicht 
10,9  g  (Paris:  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  II,  5). 
Kopf  des  Herakles  mit  Löwenfell,  Eü-Fa--fö-pw,  von 


innen  zu  lesen ,  linksläufig.  Kehrseite :  liegender 
Steinbock,  darüber  Gerstenkorn,  ßa-oi-A.e'-Fi.u-s  EY; 
den  bis  dahin  nur  in  der  kyprischen  Syllabarschrift 
geschriebenen  Aufschriften  setzt  Euagoras  zuerst 
solche  in  gemeingriechischem  Alphabet  zur  Seite. 

Abb.  1072.   Didraehmon  des  Euagoras  H  (368  bis 
351);  Gewicht  7,32  g  (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 


II,  5).  Der  Kopf  der  Aphrodite,  mit  der  Mauerkrone 
geschmückt,  dem  Kopfschmuck  der  Stallte  schützen- 
den Gottheit.  Kehrseite:  Kopf  der  Athena,  deren 
Helm  mit  dem  Olivenzweig  bekränzt  ist,  EYA. 
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Abb.  1073.    Didrachmon  des  Königs  Pnytagoras 
(351  —  332);   Gewicht  7,01g  (v.  Sallets   Zeitschr.  f. 


Numism.  a.a.O.)-  Kopf  der  Artemis  mit  dem  Köcher, 
BA.  Kehrseite:  Kopf  der  Aphrodite  mit  dem  Myrten 
kränz,  PN. 

Abb.  1074.  Goldmünze  des  Menelaos,  Gewicht 
2,70g,  ein  Drittelstater  (Paris;  v.  Sallets  Zeitschr.  f. 
Numism.  a.a.O.).  Kopf  der  Aphrodite  mit  der  Mauer 


kröne,  MEN.  Kehrseite:  Kopf  einer  Göttin  mit  breitem 
Diadem,  ßafmX^w;).  Mit  Menelaos,  der  als  Statthalter 
seines  Bruders,  des  Ptolemäos  I.  von  Ägypten,  auf 
Kypros  gewaltet  hat,  und  selbst  mit  dem  Königstitel 
hier  erscheint,  schwindet  die  kyprische  Schrift  für 
immer  von  den  dortigen  Münzen. 

Abb.  1075.  Sogenannter  Dar  ei  kos;  Gew.  8,37  g 
(Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  III,  33).  Die  von  Dareios 
für  das  Perserreich  eingeführte  Münzordnung,  welche 
für  die  ganze  Zeit,  so  lange  das  Reich  bestand,  für 
die  Reichsmünze  beibehalten  worden  ist,  normiert 
ihren  Goldstater,  das  Sechzigste!  der  babylonischen 
Mine,  auf  8,40  g,  sieht  von  allen  Teilstücken  ab  und 
wird  erst  später  durch  den  Doppelstater  erweitert, 
ihr  Silbergeld  den  Siglos  (Schekel)  auf  das  Neunzigstel 
der  babylonischen  Mine,  zu  5,60  g.  Die  Typen  sind 
für   beide  Münzsorten   die   gleichen :    der   König   er- 


scheint hier,  wie  er  auf  den  einheimischen  Stein 
Skulpturen  dargestellt  wird,  mit  langem  Bart  und 
Haar,  mit  dem  langen  persischen  Rock,  dem  unten 
mit  einer  breiten  Borte  besetzten  Kandys  und  I  losen  , 
den  Kopf  schmückt  die  Krone,  seine  Abzeichen  sind 
der  Kocher  auf  dem  Rücken,  das  Scepter  in  seiner 
Rechten  (anderwärts  auch  die  Lanze),  der  Bogen  in 
der  Linken;  eine  der  jüngeren  Reihen  zeigt  ihn  auch 
den  Bogen  abschiefsend  und  knieend,  doch  ist  dies 
eist  die  abgeleitete  Darstellung  aus  dem  älteren  Typus, 
der  den  König  vorstellt,  wie  er  sein  Reich  durcheilt. 
Von  der  Bewaffnung  rührt  der  in  Griechenland  den 
Dai'eikus   beigelegte    Name   roEÖTOll, 


Abb.  1076.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,80g 
(Berliner  Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  III 
Taf.  4).  Ein  Kelch,  wie  er  ähnlich  unter  den  Beute- 
stücken auf  den  Reliefs  des  Titusbogens  wiederkehrt, 
bNITP"  bpiy    Schekel  Israels.,  darüber  X  als  Jahres- 


zahl (auf  andern  Stücken  bis  ~\~\P  schenel  Jahr  4 
reichend).  Kehrseite:  ein  Lilienzweig  mit  drei  Blüten 
nt£Hp  □L,CTV  »das  heilige  Jerusalem »,  entsprechend 
den  auf  gleichzeitigen  syrischen  Münzen  vorkommen- 
den Aufschriften  wie  TYPOY  IEPAS  KAI  ASYAOY  u.  ä. 
unter  Demetrios  I. ,  denen  auch  die  Jahreszählung 
nachgeahmt  ist;  die  älteste  jüdische  Prägung  aus  der 
Zeit  des  Makkabäeraufstandes. 

Abb.  1077.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,89g* 
(v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  111,5).  Die  viersäulige 
Tenipelfassaile,  auf  starkem  Unterbau,  und  mit  schwe- 
rem  Gebälk,   in    der   Mitte   ein   geschlossenes  Thor 


CbCTT  "Jerusalem«.    Kehrs.;  ein  Bündel  von  Zwei 

gen,  daneben  links  eine  Zedernfrucht  3U'  "Im1?  LNv~)ir*> 
»Jahr  II  der  Freiheit  Israels  .  Aus  dem  von  Bar- 
kochba  geleiteten  Aufstand,  der  in  die  beiden  letzten 
Jahre  Traians  und  die  ersten  des  Hadrian  fällt;  früher 
hatte  man  diese  Stücke  der  ersten  Erhebung  unter 
Vespasian  zuschreiben   wollen. 

Abb.  1078.  Tetradrachmon  von  Kyrene;  Gew. 
17,34  g*  (Müller,  Numism.  de  1' anc.  Afrique  I,  43). 
Kopf  des  Zeus  Ammon,  dessen  bevorzugten  Sitz  die 


heute  Siwa  genannte  Oase  mit  ihrem  Orakel  bildete; 
der  Kopf,  mit  dem  Widderhorn,  wogegen  die  Stirn 
durch  eine  nach  vorn  weit  herabfallende  Haarpartie 
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absichtlich  niedrig  erscheint,  ist  noch  nicht  ganz  frei 
von  der  Gebundenheit  der  älteren  Kunst  und  läfst 
sich  darin  mit  Abb.  1047  vergleichen,  dem  er  auch 
zeitlich  nahe  steht,  KVPA.  Kehrseite:  die  Silphion- 
staude;  vgl.  oben  Abb.  1018. 

Abb.  1079.  Silbermünze  von  Barka  in  der  Cyre- 
naica;  Gewicht  12.88  g.  Der  Ammonskojif  ist  hier 
genau,  was  sonst  fast  durchgangig  vermieden  wird, 
in  die  Vorderansicht  gebracht,  und  von  dem  breiten 
gemusterten  Rande  eingefafst,  wie  ein  architektoni- 
sches Ornament  behandelt,  doch  wird  gerade  da- 
durch der  finstere  Ausdruck  des  Gesichts  verstärkt. 


AKESIOS  ist  Beamtenname,  nicht  etwa  Beischrift 
zum  Kopfe.  Kehrseite:  die  Silphionstaude,  von  oben 
gesehen,  und  der  Vorderseite  ähnlich  genau  sym- 
metrisch gruppiert;  in  die  entstehenden  Zwischen- 
räume sind  Tiere  des  Landes,  ein  Kauz,  eine  Spring- 
maus (Gerboa)  und  ein  Chamäleon  verteilt;  die  dem 
Hellenen  teilweise  recht  fremdartige  Tierwelt  dieser 
Gegenden,  namentlich  auch  die  Gazelle,  wird  mit 
Vorliebe  auf  den  Münzen  dieser  Städte  mit  der  Dar- 
stellung der  Silphionstaude  verbunden;  BAPKAION 
rückläufig.  Das  Gewicht  der  Münze  folgt  dem  älteren 
samischen  Fufse  mit  einem  Ganzstück  von  13,27  g, 
das  aufser  Samos  nur  noch  in  der  mit  Samos  viel- 
fach verknüpften  Cyrenaica  zu  finden  ist. 

Der  Norden  Griechenlands. 
Die  griechischen  Städte  auf  der  taurischen  Halb- 
insel, von  deren  hoher  Blüte  die  bei  den  südrussischen 
Ausgrabungen  zu  tage  gekommenen  reichen  Funde 
Zeugnis  geben,  bleiben  auch  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  ihrer  Münzen  nicht  zurück. 

Abb.  1080.  Goldstater von  P  a  n  t  i  k  a  p  ä  o  n  (Kertsch); 
Gewicht  9,08g*  (Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  III,  35). 
TAN,  der  löwenköpfige,  gehörnte  Greif,  der  die  Lanze 


zerbricht,  stellt  auf  der  Getreideähre,  eine  Beziehung 
auf  den  schon  in  alter  Zeit  so  wichtigen  Getreidehau 
dieser  Länder,  die  als  Kornkammer  der  an  Getreide 
armen  Küsten  des  ägäischen  Meeres  gedient  haben; 


der  Greif  zeigt,  wie  die  Sage  von  den  Gold  hütenden 
Greifen,  die  in  ewigem  Streit  mit  den  Arimaspen 
lebten  Herodot  IV,  13,  nach  Aristeas  von  Prokon- 
nesos), sich  hier  lokalisiert  hatte.  Auf  den  Namen 
der  Stadt,  Pantikapäon,  der  wie  es  scheint,  den  ein- 
heimischen Skythen  angehört,  den  aber  die  helleni- 
schen Ansiedler  sich  zurechtgelegt  hatten,  spielt  an 
der  Panskopf,  bärtig  und  mit  langen  Ziegenohren; 
die  eigenartige  Durchbildung  des  Kopfes  mag  unter 
Anlehnung  an  skythische  Bevölkerungstypen  ent- 
standen sein. 

Abb.  1081.  Kupfermünze  von  Chersonnesos 
Taurica,  der  Pflanzstadt  des  pontischen  Heraklea 
(v.  Sallets  Zeitsehr.  f.  Numism.  I,  1),  zeigt  einerseits 


die  in  der  taurischen  Halbinsel  besonders  verehrte 
Artemis,  wie  sie  auf  dem  erjagten  Hirsch  kniet  und 
ihm  den  Speer  in  den  Rücken  stöfst,  XEP;  als  Kehr- 
seite den  stofsenden  Stier  mit  Keule,  Köcher  und 
Bogen,  den  Herakleswaffen;  Beamtenname  :£YPISKOY. 

Abb.  1082.  Tetradrachmon  von  Byzanz;  Gewicht 
14,83g  (British  Museum;  Thrace  p.  93).  Ungeachtet 
des  flachgehaltenen  vierteiligen  Quadrats  der  Kehr- 
seite kann  die  Münze  nicht  früh 
im  4.  Jahrhundert  entstanden 
sein.  Die  Hauptseite,  der  Stier, 
welche  auf  dem  Delphin  steht, 
weist  auf  die  Sage  von  der  Ino,  die 
durch  den  Zorn  der  Hera  in  eine 
Kuh  verwandelt,  hier  den  Bos- 
porus überschritten  haben  sollte. 
Oben  im  Feld  der  Anfang  des  Stadtnamens  BY  mit 
dem  altertümlich  geformten  Beta,  wie  es  in  Megara 
und  den  megarischen  Kolonien  zu  Hause  ist;  unten 
Monogramm. 

Abb.  1083.  Tetradrachmon  von  Ainos  an  der 
Hebrosmündung;  Gew.  15,3g  (Berliner  Münzk. ;  Fried- 
laender  und  Sallet   N.  314).     Kopf   des  Hermes  mit 


lockigem  Haar  in  Vorderansicht;  er  trägt  eine  mit 
einer  Perlenschnur  am  Rande  besetzte  Lederkappe. 
Mit  der  hohen  V.  illendung  der  Vorderseite  kontrastiert 
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die  bei  den  thrakisch- makedonischen  Münzen  der 
besten  Zeit  überhaupt  wenig  ausgeführte  Kehrseite; 
hier  wenigstens  der  Bock  im  vertieften  Quadrat  mit 
Amphora  und  Astragal,  anderwärts  läl'st  man  es  sogar 
mit  Vorliebe  bei  dem  Quadratum  incusum  bewenden. 
Abb.  1084.  Drachme  von  Ainos;  Gewicht  3,78g 
(British  Museum;  Thrace  p.  80).  Ein 
Hermenpfeiler,  der  auf  einem  mit 
hohen  Seitenlehnen  versehenen  Thron 
steht;  wiedergegeben  ist  hier  offenbar 
der  Aufbau  eines  Kultbildes,  der  uns 
eine  annähernde  Vorstellung  von  der 
Gestalt  des  Thrones  des  Apollo  von  Amyklä  geben 
kann  (Vorderseite:  Hermeskopf  von  vorn  . 

Abb.  1085.  Tetradraehmon  von  Abdera  ;  ( lewicht 
14,91  g  (British  Museum;  Thrace  p.  67).  Sitzender 
Greif   mit   erhobener  rechter  Vordertatze,   auf   den 


Apollokultus  als  Hauptkultus  der  Stadt  bezüglich ;  aus 
der  archaischen  Kunst  herühergenommen  ist  die  eigen- 
tümliche Gestaltung  *der  Federornamente  am  Hals, 
die  hohen  steif  gehaltenen  Ohren;  unten  ein  Fisch 
als  Beizeichen  der  Serie;  KAAAIAAMAS.  Kehrseite: 
ABAHPITEON  um  das  flachgehaltene  vierteilige  Quadrat. 
Abb.  1080.  Didrachmon  von  Thasos;  Gewicht 
8,35  g  (British  Museum;  Thrace  p.  218).  Ein  kahl- 
koptiger    Silen    mit    struppigem    Bart,    langem  Rofs- 


1080 
schweif   ausgestattet,    auf   das    rechte    Knie   nieder- 
knieend;  hat  sich  eine  mit  langem  Chiton  bekleidete 
Nymphe  gerauht;  ihr  Haar  ist  mit  einer  Haube  um- 
wickelt, A.     Kehrseite:   Quadratum  incusum. 


Abb.  1087.   Tetradraehmon  vonThasos;  Gewichl 
14,84g  (British  Museum;  Thrace  p.219).     Kopf  des 


bartigen  Dionysos,  mit  Epheu  bekränzt.    Kehrseite 
Herakles,    in    das    Löwenfell    fest    eingehüllt    kniet 
nieder,    um   den  Bogen   abzuschiefsen.     Beizeichen: 
ein  runder  Schild  mit  der  Keule  geziert;  im  flachen 
Quadrat  OASION. 

Abb.  1088.  Tetradraehmon  von  Akanthos;  Ge- 
wicht 17,10g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet 
N.  286).  Ein  Löwe,  der  einen  Stier  niedergeworfen 
hat  und  dessen  Rücken  zer- 
fleischt, im  Abschnitt  eine 
Blume.  Kehrs.:  flaches  vier- 
teiliges Quadrat.  Eine  ähn- 
liche Gruppe  wie  die  der 
akanthischen  Münzen  hat  sich 
auf  dem  Boden  von  Akanthos 
in  einem  gröfseren  Relief  ge- 
funden,   das   über  einem  der 

Stadtthore  angebracht  gewesen  zu  sein  scheint. 
Das  Münzbild,  wiewohl  noch  nicht  frei  von  archai- 
scher Strenge,  beweist  durch  seine  lebendige  Auf- 
fassung der  Tiergestalten  für  die  Richtigkeit  von 
Herodots  (VII,  125.  126)  Angabe,  wonach  zwischen 
dem  akarnanischen  Acheloos  und  dem  Xestos  Löwe 
und  Auerochse  (äypioi;  ßoOi;)  gehaust  hat,  beim 
Durchzug  der  Perser  aber  gerade  in  Mygdonien,  im 
Norden  der  Chalkidike,  der  Trofs  durch  Löwen  an- 
gefallen worden  ist;  übrigens  läfst  sieh  der  Löwe 
für  die  Gegenden  am  Olympos  auch  noch  im  Ver- 
lauf des  4.  Jahrhunderts  nachweisen  (Paus.  VI,  7,  5). 

Abb.  1089.  Tetradraehmon  von  Amphipolis; 
Gewicht  14,52  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  X.  325).     Apollokopf  von  vorn,   den    Lorbeei 


kränz  im  Haar,  am  Hals  kommt  das  Gewand  zum 
Vorschein.  Kehrseite:  in  dem  vertieften  Quadrat 
eine  Fackel  auf  einem  Leuchter,  zur  Seite  ein  Kranz, 
AM<t>IPOAITEfiN.  Die  Prägung  dieser  Münzen  fällt 
jedenfalls  vor  das  Jahr  357,  wo  Amphipolis  in  König 
Philipps  Hände  gerät. 

Abb.  1090.  Goldstaterdeschalkidischen  Stadt  e- 


blindes:  ( ieu  .  8,6g    Berliner  Münzk.;  Friedlaender 
und   Sallet    N.  328  :    Mittelpunkt    <l-^    Bundes   war 
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Olynth,  dessen  Fall  (348)  zugleich  der  späteste  Ter- 
min für  diese  Münze  wäre.  Apollokopf  mit  breitem 
Lorbeerkranz.  Kehrseite:  Leier  mit  XAAKIAEfiN  und 
dem  Beamtennamen  EPI  APXI[AAMO,  dessen  Name 
auf  zugehörigen  Tetradrachmenreihen,  dem  Silbergeld 
der  chalkidischen  Städte,  vervollständigt  ist. 

Die  makedonischen  Königsmünzen. 

Die  makedonischen  Königsmünzen  erhalten  eine 
doppelte  Wichtigkeit,  indem  sie  nicht  nur  Jahrhun- 
derte hindurch  ohne  Unterbrechung  fortlaufende  und 
fest  datierbare  Reihen  gewähren ,  während  die  grie- 
chische Münzkunde  gerade  für  die  geschichtlich  be- 
deutungsvollste Zeit  sonst  genötigt  ist,  aus  äufseren 
Kriterien  ihre  vielfach  nur  recht  unbestimmten  chrono- 
logischen Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  sondern  zu- 
gleich auch  die  frühesten  Data  liefern,  die  uns  für 
die  Münzen  am  Nordrande  des  ägäischen  Meers  so- 
wohl wie  für  Hellas  vorliegen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Prägung  König  Alexanders  I.,  der  durch  die 
Perserkrietre  sich  der  reichen  Bergwerkdistrikte  im 
Norden  der  Chalkidike  hatte  bemächtigen  können 
(Herodot  V,  17). 

Abb.  1091.  Oktodrachmon  gräko-asiatischen  Ge- 
wichts von  Alexander  I.  (489—454);  Gew.  28,80g 


lOül 


(Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.V,  2). 
Reiter  mit  breitkrämpigem  Hut;  in  der  Hand  zwei 
Speere.  Kehrseite:  Quadrat,  flach  aber  leer;  in  der 
vertieften  Einfassung  AAEIANAPO. 

Abb.  1092.  Silberstater  Philipps  IL  (359—336); 
Gewicht  14,40g  (Imhoof,  Choix  pl.1,21).  Die  Typen 
des  Zeuskopfs  und  des  Reiters  mit  dem  Palmzweig 


(♦IAIPPOY)  sind  zurückzuführen  auf  den  Sieg,  den 
Philipps  Rennpferd  356  in  Olympia  davongetragen 
hatte:  zur  Politik  der  makedonischen  Temeniden 
gehörte  es  seit  Alexander  I.  (Herodot  V,  22),  durch 
ihre  Teilnahme  an  den  olympischen  Festspielen  ihre 


volle  hellenische  Nationalität  zu  dokumentieren.  Der 
Zeuskopf  kommt  in  seiner  künstlerischen  Auffassung 
dem  w-enig  älteren  arkadischen  (Abb.  1029)  sehr  nahe. 
Abb.  1093.  Goldstater  Philipps  IL;  Gewicht 
8,58  g  (Berlin  Münzk.;  Fox  Engravings  I,  67).  Apollo- 
kopf mit  Lorbeerkranz.  Kehrseite:  Biga,  über  der 
ein  Siegeskranz  schwebt,  <t>IAIPPOY;  die  in  grofser 
Menge  ausgeprägte,  unter  dem  Namen  OTCtTfipe;  <J>i\i7r- 


treioi,  cbiXi-mrcioi  xpuooi  oder  auch  blofs  <J>i\iiTTrtioi 
genannte  Münze  überträgt  die  Goldprägung  in  dem 
Fufse  des  persischen  Dareiken  nach  Makedonien, 
eine  für  den  Handels-  und  Geldverkehr  folgenreiche 
Mafsregel,  mit  der  Philipp  den  Feldzug  wider  Persien 
vorbereitet.  Wenn  bei  den  römischen  Schriftstellern 
die  makedonische  Goldmünze,  gleichviel  ob  von  Phi- 
lipp IL  oder  einem  seiner  Nachfolger  herrührend, 
nummus  Philippetes  und  ähnlich  heifst  (Hultsch,  Metro- 
logie 2243),  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese 
Stücke  auch  weit  über  Makedonien  hinaus  zur  herr- 
schenden Goldmünze  geworden,  namentlich  auch  im 
westlichen  Mittelroeer,  in  Massalia  und  Südgallien 
in  grofser  Masse  nachgeprägt  worden  sind. 

Abb.  1094.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  17,07  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
1,62).   Kopf  des  Herakles  mit  übergezogenem  Löwen- 


fell. Kehrseite:  thronender  Zeus,  Scepter  und  Adler 
haltend,  AAEIANAPOY;  vorn  im  Felde  als  Angabe 
der  Prägstätte:  das  Vorderteil  eines  stofsenden  Stiers, 
samt  Keule,  Köcher  und  Bogen,  den  Herakleswaffen, 
nach  Erythrä  in  Ionien  gehörig. 

Abb.  1095.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  16,79  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
I,  03).  Die  Haupttypen  wie  Abb.  1094,  auf  der  Kehr- 
seite vorn  im  Felde  eine  nackte  Knabengestalt,  die 
in  den  hoch  erhobenen  Händen  eine  Tänie  hält, 
welche  auf  den  Rücken  herabfällt;  unter  dem  Thron 
ein  Monogramm.  Die  Münze  ist  in  Sikyon  geprägt, 
aber  erst  nach  Alexanders  Tode.  Die  Prägung  der 
vi  in  Alexander  eingeführten  Reichsmünze  dauert  auch 
nach  seinem  Tode  fort  zunächst  in  den  Herrschafts- 
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gebieten  seiner  Feldherren  uns  politischen  Rück- 
sichten, hat  sich  dann  aber  aus  rein  merkantilen 
Gründen  noch  weiterinn  erhalten  und  ausgebreitet, 
so  dafs  selbst  Städte,    die,    wie  Olbia   und   Odessos 


nie  zum  Alexanderreiche  gehört  haben,  noch  1U0 
und  150  Jahre  nach  Alexanders  Tode  mit  den  von 
ihm  eingeführten  Typen  prägen,  eine  Erscheinung, 
die  mit  der  aus  Italien  über  Mitteleuropa  im  Mittel- 
alter weit  verbreiteten  Goldguldenprägung  oder  auch 
mit  den  von  Frankreich  aus  verbreiteten  Turnosen 
verglichen  werden  kann. 

Abb.  1096.  Goldstater  Alexanders  d.  Gr.;  Ge- 
wicht 17,20  g*  (Luynes  Choix  pl.  XIV  n.  2).  Kopf  der 
Athena,  deren  Helm  mit  einer  Schlange  verziert  ist, 


10:11; 


Kehrseite:  Nike,  stehend,  in  der  Rechten  hält  sie 
einen  Kranz,  in  der  Linken  eine  Tropäonstange, 
AAEIANAPOY.  Beizeichen:  im  Felde  ein  Dreizack. 
Abb.  1097.  Tetradrachmon  des  Königs  Lysi- 
machos  von  Thrakien  Gewicht  17,10g;  Imhoof, 
Choix  pl.  IX  n.  11  und  .Makedonien,  der  den  Kopf  des 
zum  Gott  erhobenen  Alexander,  der  mit  dem  Ammons- 


lioin  und  Diadem  ausgestattet  wird,  auf  seine  Münzen 
bringt.  Etwas  älter  als  dieses  Alexanderporträt  ist 
dasjenige  auf  den  Silbermünzen,  die  unter  Alexan- 
ders IV.  Kamen  in  Ägypten  von  Ptolemäus  Lagi 
ausgegeben  worden  Bind,  wo  Alexander  mit  der  Ele- 
phantenexuvie  geschmückt  ist.  Kehrseite:  Athena 
NikephCTOS  thronend,  BASIAEQS  AYJIMAXOY,  zwei 
Monogramme   und    im    Abschnitt   eine    Ähre.     Den 


Königstitel  hat  sich  Lysimachos  nach  der  Seeschlacht, 
von  Salamis  gleich  den  übrigen  Feldherren  Alexanders 
306  beigelegt;  früher  findet  er  sich  überhaupt  nicht 
auf  Münzen,  welche  von  griechischen  Fürsten  geprägt 
sind,  auch  nicht  auf  dem  Alexandergeld;  denn  die 
vereinzeltenTetradrachmen,  auf  denen  dem  Alexander- 
namen der  Königstitel  beigelegt  wird,  gehören  einer 
viel  späteren  Zeit,  lange  nach  Alexanders  Tode,  an; 
s.  oben  zu  Abb.  1095. 

Abb.  1098.  Tetradrachmon  des  Demetrios  Pol  ior- 
ketes  (306—286);  Gewicht  16,90g  (Berliner Münzk.; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  380). 
Die  Typen  sind  bestimmt,  den 
im  Jahre  306  bei  dem  kypri- 
schen  Salamis  von  Demetrios 
errungenen  Seesieg  zu  verherr- 
lichen; die  Nike  mit  der  Trom- 
pete und  der  Tropäonstange 
ausgestattet,  wie  sie  das  Münz- 
bild zeigt,  auf  der  Pro ra  stehend, 
ist  eine  Kopie  des  Denkmals, 
welches  im  Kabirenheiligtum 
auf  Samothrake  zur  Aufstel- 
lung gelangt  ist  und  heute 
in  der  Sammlung  des  Louvre 
sich  befindet    Conze,  Hauser  |(MS 

und    Benndorf,   Neue   Unter- 
suchungen auf  Samothrake  S.  79  .    Kehre.:  Poseidon 
schreitend   hat   den   Dreizack    wider    einen    Gegner 
gezückt,  BASIAEOS  AHMHTPIOY;  zwei  Monogramme. 

Abb.  1099.  Tetradrachmon  des  Demetrios  Polior- 
ketes;  Gew.  17,07  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XIV 
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n.  3).  Porträtkopf  des  Königs  mit  Kopfbinde  und 
Hörn,  auf  den  oben  S.  424  bereits  hingewiesen  worden 
ist.  Kehrseite:  Poseidon,  den  rechten  Fufs  auf  den 
Felsen  stützend,  BAIIAEni  AHMHTPIOY. 

Abb.  1100.  Didrachmon  des  Königs  Pyrrhos  (287 


bis272);  Gewicht  8,40g    (Paris;  LuynesChoix  pl.XIII 

n.  6).     Kopf   des    Acbilleus,   als   des   Ahnherrn   der 
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epirotischen  Könige.  Kehrseite:  Thetis  auf  dem 
Seepferd  reitend,  mit  dem  für  Achilleus  bestimmten 
Schild  BASIAEOS  PYPPOY. 

Abb.  1101.  Tetradrachmon  des  Antigonos  Gon- 
natas  £77—239);  Gewicht  17,07  g  (Imhoof,  Choix 
pl.  IX  n.  22  .     Kopf  des  Poseidon   mit  einem  eigen- 


tümlichen, einer  Wasserpflanze  angehörigen  Kranz 
gechmückl.  Kehrseite:  Apollo  nackt  mit  dem  Bogen 
in  der  Rechten,  sitzt  auf  der  Prora,  eine  Darstellung, 
die  wohl  mit  Imhoof,  Monnaies  grecques  p.  128  auf 
des  Antigonos  Seesieg  bei  Kos  zu  beziehen  sein  wird, 
für  welchen  Kos  gegenüber  bei  dem  Heiligtum  des 
Apollo  Triopios  dem  Heros  Antigonos,  als  dem  Sohn 
des  Epigonos  (Demetrios),  ein  eigenes  Heiligtum  er- 
richtet war. 

AM..  110-2.  Tetradrachmon  von  Philipp  V.  (221 
bis  17!t  ;  Gew.  17,1  g*  Paris;  Luyues  Choix  pl.XVII 
n.  3).  In  dir  Mitte  eines  runden  makedonischen 
Schildes  befindet  sich  der  Porträtkopf  des  Königs, 
geschmückt  mit  den  Abzeichen  des  Perseus,  als  des 
Stammvaters  des  makedonischen  Königsgesehlechtes, 
mit  dem  Flügelhelm  und  der  Harpe.  Kehrseite:  die 
Keule  im  Eichlaubkranz,  BASIAEOS  <t>IAIPPOY;  drei 
Monogramme. 


köpf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.  Kehr- 
seite: der  Adler  auf  dem  Blitz,  im  Eichenlaubkranz 
BASIAEQS  TTEPSEOS;  dazu   MI   und  <D. 

Abb.  1104.  Den  Abschlufs  dieser  Reihe  möge  das 
Tetradrachmon  der  Makedonen  bilden,  denen 
10  Jahre,   nachdem   das   Land    in  der  Schlacht  bei 


Abb.  1103.  Tetradrachmon  des  Königs  Perseus 
(179—168  ,  Gewicht  16,93g  Berliner  Münzk. ;  Fried- 
länder und  Sähet  N.  390       Der  lebensvolle  Porträt- 
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Tetrarchien  eingeteilt  war,  vom  römischen  Senat  das 
Münzrecht  wieder  eingeräumt  worden  ist  Gewicht 
16,9  g*;  Paris;  Luynes  Choix  pl.  IX  n.  15).  Das 
Gepräge  ist  demjenigen  Philipps  V.  nachgebildet; 
auf  dem  makedonischen  Schild  das  Brustbild  der 
Artemis  Tauropolos,  der  Stadtgöttin  von  Amphipolis, 
dem  Vorort  der  Macedonia  prima;  am  Rücken  der 
Göttin  werden  Köcher  und  Bogen  sichtbar.  Kehr- 
seite: die  Keule  im  Eichenkranz,  MAKEAONON 
TTPOTHS;  drei  Monogramme.  Aufserhalb  des  Kranzes 
ein  Blitz. 

Königsmünzen  der  hellenistischen  Reiche. 
Abb. 1105.  Silbermünze  des  Ptolemaios  I.  Soter 
(305  —  285);  Gewicht  17,81  g*,  Pentadrachmon  phö- 


1105 


nikischer  Wahrung  Paris;  Luynes  Choix  pl.  XVI 
n.  1  .  Porträtkopf  des  Königs  mit  dem  Diadem. 
Kehrseite:  der  Adler  auf  dem  Blitz,  BASIAEOS 
PTOAEMAIOY;  im  Felde  Monogramm. 

Abb.  1106.    Oktodrachmon  phönikischer  Währung 
in   Gold;    Gewicht   27,80g*    (Paris;    Luynes   Choix 


pl.XVl  n.2).    Die  vereinigten  Brustbilder  des  Ptole- 
maios IL  Phüadelphos  mit  Diadem  und  Chlamys, 
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und  seiner  Gemahlin  und  Schwester  Arsinoe  II. 
mit  Diadem  und  Schleier,  AAEA0QN  (hinter  dem 
vorderen  Kopf  ein  Schild).  Kehrs. :  die  vereinigten 
Brustbilder  des  Ptolemäus  I.  Soter  und  seiner  Ge- 
mahlin und  Schwester  Berenike  1.,  ©EON,  die  beiden 
letzteren  sind  bereits  mit  göttlichen  Ehren  bedacht, 
die  ersteren  noch  nicht.  Die  Prägung  dieser  Münze 
beginnt  unter  Philadelphos,  ist  aber  ohne  Änderung 
der  Typen  unter  seinen  Nachfolgern  noch  mehrfach 
wiederaufgenommen  worden.  Der  künstlerischen  Aus- 
führung nach  stehen  diese  Stücke  weit  zurück  gegen 
die  der  Silbermünzen. 

Abb.  1107.  Tetradrachmon  des  Seleukos  1.  Xika- 
tor  (306  —  280);  Gewicht  16,84g*  (Paris;  Luynes, 
Monumenti  d.  Inst.  III,  35).     Kopf  des  Seleukos  im 


Lederhelm,  der  mit  dem  Hörn  und  Ohr  eines  Stiers 
geschmückt  ist,  das  linke  Hörn  wird  vor  der  Stirn 
klappe  sichtbar,  um  den  Hals  geknüpft  trägt  er  ein 
Löwenfell.  Kehrseite:  Nike  im  Begriff  auf  ein  aus 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Schwert  bestehendes  Tro- 
päon  einen  Kranz  aufzulegen,  BASIAEOS  2EAEYKOY; 
zwei  Monogramme. 

Abb.  1108.  Tetradrachmon  des  Antiochos  I. 
Soter  (280—261);  Gewicht  17,17g  (Berliner  Münzk.; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  404).  Porträtkopf  des  Königs, 
bereits  in  höherem  Lebens- 
alter, mit  Diadem.  Kehrs.:  auf 
dem  Omphalos  sitzt  Apollo, 
den  Lorbeerkranz  im  Haar,  das 
Gewand  ist  nur  über  den  rech- 
ten Schenkel  geschlagen;  er 
stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
den  Bogen,  die  Rechte  hält  drei 
Pfeile ;  zu  seinen  Füfsen  kommt 
ein  weidendes  Rofs  zum  Vor- 
schein, wohl  auf  die  Präge- 
stätte bezüglich;  zwei  Mono- 
gramme. Apollo  galt  als 
Stammvater  der  Seleukiden, 
und  bildet  darum  so  vorzugs- 
weise den  Kehrseitentypus  der 
syrischen  Königsmünzen.  In 
der  Figur  des  sitzenden  Apollo  sieht  O.  Müller, 
Denkin.  I,  44  die  Statue  auf  dem  Omphalosstein, 
welcher  die  Mitte  von  Antiochia  bezeichnete. 

Abb.1109.  Tetradrachmon  des  An  tiochosHierax 
(227),  des  jüngeren   Sohnes  des  Antiochos  H.;    Ge- 


wicht 17,10  g*  (Paris;   Luynes  Choix  pl.  XVII  n.  7). 
Kopf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.    Kehr- 


seite: Apollo  auf  dem  Omphalos  sitzend,  BASIAEOS 
ANTIOXOY;  im  Feld  AE,  rechts  AI  in  einem  Ring. 
Abb.  1110.  Tetradrachmon  des  Antiochos  IV. 
Nikephoros  (175  — 164),  mit  dem  das  echt  orien- 
talische Überhandnehmen  der  Titel  auf  dem  .Münz 
bild  beginnt;  Gewicht  16,78  g*  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  XV  n.6).    Kopf  des  Königs  mit  der  Königsbinde, 


die  Einfassung  des  Typus  bildet  hier  nicht  der  aus 
dicht  nebeneinander  gereihten  Punkten  zusammen- 
gesetzte Reif,  der  sog.  Perlkreis,  sondern  eine  den 
syrischen  Münzen  eigene  aus  einer  Tänie  gebildete 
Verzierung,  die  zuerst  unter  Antiochos  III.  vorkommt. 
Kehrseite:  thronender  Zeus  mit  Scepter  und  Nike, 
ein  Typus  der  von  Antiochos  IV.  an  auf  den  syri 
sehen  Münzen  gebräuchlich  bleibt.  Das  Olympieion 
im  Hain  zu  Daphne  (bei  Antiochia),  mit  dessen  Apollo- 
heiligtum von  diesem  König  ein  reichausgestatteter 
Kultus  des  Zeus  Olympios  verbunden  wurde,  erhielt 
eine  Nachbildung  der  Zeusstatue  des  Phidias,  wie 
ja  auch  durch  die  von  ihm  herrührenden  Mittel  der 
wesentlichste  Teil  des  Olympieion  zu  Athen  gebaut 
worden  ist.  Der  Typus  selbst,  der  sich  vorher  und 
zwar  in  ungleich  besserer  Arbeit  bereits  auf  einer 
Reihe  von  Silbermünzen  Seleukos' I.  und  Antiochos'  1 
findet,  ist  nichts  anderes  als  eine  Modifizierung  der 
Kehrseite  des  Alexandermünze,  wobei  der  Adler 
mit  der  Nike  vertauscht  wird,  BAIIAEm  ANTIOXOY 
©EOY  Em*ANOYS  NIKHOOPOY,  das  hellenistische 
Vorbild  für  den  Äbpiotvöi;  '0\ü|iTnoi;. 

Abli.  IUI.  Tetradrachmon  des  Königs  Deme- 
triosll.  (146—125);  Gewicht  16,84g*  (Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  11).  Kopf  des  Königs  mit  Diadem,  noch 
sehr  jugendlich,  die  Münze  gehört  in  das  zweite  Jahr 
seiner  Regierung,  145.  Kehrseite:  Apollo  auf  dem 
Omphalos     sitzend,     BAXIAEOX     AHMHTPIOY    ©EOY 


:>öi 


Münzkunde  ^griechische  . 


<t>lAAAEA<i>OY  NIKATOPOZ,   zwei   Monogramme  und 
IHP  die  Jahreszahl  der  Seleukidenära  167,  die-  auf 


den  Münzen   des   ersten  Demetrios  zuerst  beigefügt 
h  ird. 

Abb.  1112.  Tetradrachmon  des  Königs  Anti- 
ochos  VI.  Dionysos,  der  als  Sohn  des  Alexander 
Bala  und  der  Klei  ipatra,  der  Tochter  des  Ptolemäus  VI. 
Philometor,  noch  im  Knabenalter  stehend  wider  De- 
metrios II.  von  Tryphon  auf  den  Thron  erhoben  wird 


(145—142  ;  Gewicht  16,89g*  (Luynes  Choix  pl.  XV 
n.  13).  Kopf  des  Antiochos,  mit  Diadem  und  Strahlen- 
krone geschmückt,  die  auf  den  Münzen  des  dritten 
und  fünften  Ptolemäer  Euergetes  und  Epiphanes 
vorkommt,  und  von  dort  aus  zu  den  Seleukiden 
übertragen  wird.  Kehrseite:  die  beiden  Dioskuren 
zu  Rofs,  Sterne  über  den  Häuptern,  in  einem  Kranz, 
der  mit  Beziehung  auf  den  Beinamen  des  Königs 
aus  Lorbeer,  Epheu,  Lilien  und  Ähren  zusammen- 
gewunden ist  ,  BAIIAEQI  ANTIOXOY  ETTI<t>ANOYX 
AIONYXOY;  Monogramm  und  zwei  Namensanfänge; 
0EP  168—144  v.  Chr.).  Die  Dioskuren  mögen  als 
eine  Anspielung  auf  das  1  loppelregiment,  des  Mündels 
und  des  Vormunds,  anzusehen  sein,  auf  dessen  Namen 
wohl  das  TPY  zu  deuten  ist. 

Abb.  1113.  Drachme  des  Sophytes,  Herrscher 
im  Pendschab  (XunreHrns  bei  Diodor,  Arriau  und 
Strabo;   Sophites:  Curtius);  Gewicht  3,76  g  (Berliner 


Münzk.;   v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  X,  1).     Der 

Prägherr  dieser  Münze  wird  gewifs  mit  Recht  identi- 
fiziert mit  demjenigen,  der  im  Indusgebiet  sich  Ale- 
xander unterwerfen  niufste;  möglich  bliebe  aber  auch 


—  die  Identität  des  Namens  Sopeithes  mit  Sophytes 
vorausgesetzt,  welche  übrigens  allgemein  anerkannt 
wird  —  ein  etwas  späterer  gleichnamiger  Herrscher, 
der  vom  Seleukidenreiche  unabhängig  geworden  war, 
mindestens  ist  die  Hauptseite  eine  Nachahmung  der 
Münze  des  Seleukos  Nikator  (Abb.  1107  ,  die  nicht 
vor  306  entstanden  sein  kann;  die  Kehrseite  mit 
Hahn  und  Kerykeion,  SQ<t>YTOY,  dagegen  selbständig, 
wobei  auch  das  Fehlen  des  BAZIAEfll  kein  zufälliges 
zu  sein  scheint.  Die  Münze  bleibt  jedenfalls  aber 
ein  merkwürdiges  Zeugnis  dafür,  wie  rasch  sich  die 
einheimischen  Dynasten  in  Indien  die  zu  ihnen 
dringende  hellenische  Kultur  angeeignet  haben,  aller- 
dings unter  dem  Einflufs,  welchen  die  bis  in  die  ent- 
ferntesten Teile  des  Alexanderreichs  vorgeschobenen 
■Soldatenkolonien  ausübten. 

Abb.  1114.  Tetradrachmon  des  baktrisch-indischen 
Königs  Agathokles  (um  200);  Gewicht  16,52g 
(British  Museum;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 
VIII,  279).   Die  Typen  sind  diejenigen  der  Alexander 


im 


münzen:  Herakleskopf  mit  Löwenfell,  AAEHANAPOY 
TOY  4>IAITTTTOY.  Kehrs.:  thronender  Zeus  mit  Adler, 
BAZIAEYONTOI  ArAGOKAEOYI  AIKAIOY;  Mono- 
gramm. Agathokles  bezeichnet  hier,  politisch  mit 
vollem  Recht,  den  Alexander  als  Stifter  der  helleni- 
schen Herrschaft  in  Baktrien,  und  zwar  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Köpfe  des  Ptolemäus  Soter  in  Ägypten 
und  des  Philetärus  in  Pergamou  Verwendung  gefunden 
haben,  wobei  man  offenbar  den  Herakleskopf  der 
Vorderseite  als  Alexanderporträt  angesehen  hat;  von 
demselben  Agathokles  gibt  es  auch  noch  Stücke  mit 
Aufschriften  und  Typus  seiner  übrigen  Vorgänger: 
des  Antiochos,  Diodotos  und  Euthydemos. 


ms 


Abb.  1115.   Tetradrachmon  desEumenesI.  von 
Pergamon ;  Gewicht  17  g*  (Paris ;  Luynes  Choix  pl.JLlV 


Münzkunde  (griechische). 
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n.  8).  Kopf  des  Philetäros,  als  des  Stifters  der  Dy- 
nastie, zum  Zeichen  seiner  Heroisierung  mit  dem 
Lorbeerkranz  ausgestattet,  um  den  noch  die  Binde 
gerlochten  ist;  auf  der  Kehrseite  Athena,  die  Burg- 
göttin von  Pergamon  mit  Helm,  Schild  und  Lanze, 
auf  dem  Sitze  neben  ihr  die  Eule;  seitlich  im  Feld 
ein  Bogen,  <t>IAETAIPOY  A.  Der  Königsname  wird, 
soweit  er  auf  den  Pergamener  Münzen  beigegeben 
ist,  immer  nur  im  Monogramm  hinzugesetzt. 

Abb.  111(5.  Tetradrachmon  des  Mithradates  VI. 
Eupator,  König  von  Pontos  (121 — 63);  Gewicht 
16,64  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet 
N.  462).  Porträt,  Kopf  des  Königs.  Kehrseite:  ein 
weidender  Hirsch,  das  hei- 
lige Tier  der  Artemis,  im 
Feld  S.  .nur  und  Mond,  das 
Wappen  der  Achämeniden, 
auf  die  die  politischen  Kö- 
nige ihr  Geschlecht  zurück- 
führten. Die  Umgebung 
mit   dem   Epheukranz   ist 

der  Cistophorenprägung 
entlehnt,  der  im  Gebiet  der 
Provinz  Asia  herrschenden 

Silberprägung  (s.  oben 
S.  430  Abb.  477),  mit  Be- 
ziehungauf den  von  Mithra- 
dates geführten  Beinamen 
Dionysos. 

Die  hier  zusammen- 
gestellten Königsmünzen 
geben  selbst  in  der  durch  den  Raum  auferlegten  Be- 
schränkung einen  Überblick  über  die  Thätigkeit  der 
Hellenen  im  Porträtfach  vom  Anfang  des  3.  bis  in 
die  ersten  Dezennien  des  1.  Jahrhunderts.  Bei  den 
Alexanderköpfen  ist  das  dem  Kopfe  Eigentümliche 
meist  stark  idealisiert  worden  in  der  Auffassung  des 
Königs  als  Heros;  um  so  charaktervoller  sind  die 
Köpfe  des  Ptolemäus  Soter  und  des  Antiochos  Soter. 
Allein  eine  fortschreitende  Entwickelung  würde  man 
in  dieser  Zeit  vergeblich  suchen ;  vielmehr  stehen  die 
Münzen  der  beiden  letzten  makedonischen  Herrscher 
künstlerisch  ungleich  höher  als  diejenigen  des  Anti- 
gonos,  ihres  Vorgängers,  und  sind  auch  den  gleich- 
zeitigen ägyptischen  und  syrischen  Reihen  überlegen. 
Deutlicher  aber  als  auf  andern  Gebieten  zeigt  sich 
hier,  wie  die  griechische  Kunst  in  jener  Zeit  durch 
aus  eine  höfische  geworden  ist,  denn  selbst  in  Stadt- 
gemeinden, welche  auf  sonst  sorgfältige  Ausprägung 
Wert  legen,  wird  wie  in  Athen  und  Rhodos  die  künst- 
lerische Seite  immer  mehr  vernachlässigt.  1  >as  Ein- 
gehen der  königlichen  Münzstätten  von  Makedonien 
scheint  den  kleinasiatischen  in  Bithynien  und  Pontus 
zu  gute  gekommen  zu  sein;  im  1.. Jahrhundert  treffen 
wir  die  besten  Arbeiten  nicht  etwa  in  Antiochia  oder 
Alexandria,    sondern    im    Reiche   des    Philhellenen 


Mithradates,  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  das 
vordere  Kleinasien  ganz  oder  zum  gröfsten  Teil  zu- 
gefallen  war. 

Die  Hellenen  i in  Westen. 
Unteritalien. 
Abb.  1117.    Goldstater  von  Tarent;  Gew.  8,59  g* 
(Paris;    Luynes    Choix   pl.  II  n.  11).     Kopf   der   De- 
meter  mit   der   Stephane   über   der  Stirn    und  dem 


Schleier  im  Haar;  rechts  ein  Delphin,  links  E.  Kehr- 
seite: der  thronende  Poseidon,  zu  dem,  als  zu  seinem 
Vater,  Taras,  der  als  Knabe  gebildet  ist,  flehend  die 
Arme  erhebt.  Die  Haartracht  des  Knaben  entspricht 
durchaus  der  beim  Plutoskind  der  Eirene  mit  der 
hohen  Locke  über  der  Stirn,  um  den  Leib  hängt 
das  Band  mit  dem  Amulet.  TAPANTINON;  unterm 
Thron  R;  dahinter  h  und  ein  Stern. 

Abb.  1118.  Goldstater  von  Tarent;  Gewicht  8,55  g* 
(Paris;  Luynes  Choix  pl.  II  n.  6).  Ähnlicher  Kopf 
der  Demeter,  TAPA.   Kehrseite:  die  beiden  Dioskuren 


zu  Pferd;  der  hintere  hält  den  Kranz  über  den  Kopf 
seines  Tieres,  der  vordere  eine  mit  Tänien  geschmückte 
Palme,  AIOSKOPOI ;  im  Abschnitt  IA.  Die  Dioskuren, 
wie  der  Poseidonkult  sind  natürlich  Kulte,  die  aus 
Lakonien  in  die  Kolonie  gelangt  sind. 

Abb.  1119.  Silberstater  von  Tarent;  Gewicht 
7,80  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  III  n.  2).  Nackter 
Reiter,  der  ein  zweites  Rofs  neben  sich  führt,  wird 


von  einer  Nike  gekrönt;  im  Felde  $1.  Kehrseite: 
Taras,  der  nackt  auf  einem  Delphin  durch  das 
Meer  reitet,  sticht  not  dem  Dreizack  nach  einem 
Fisch;  TAPA;  unten  K;  rechts  im  Feld  ein  vier 
eckiges   Täfelchen 

Abb.  1120.  Didrachmon  von  Metapont;  Gew  icht 
7,50g  [mhoof,  Choix  VUI,  258).  Kopf  der  Nike  mit 
Binde  und  Lorbeerkranz,  am  Halsabschnitl  klein  die 
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Beischrift    NIKA.     Kehlseite:    das   alte  Wappen   der 
Stadt,   die  Weizenähre;   als  Beizeichen   eine    Birne. 


Abb.  1121.  1122.    Tetradraehmon  und  Didrachmon 

%'on  Thurioi;  Gewicht  15,80g*  und  7.'.  n_:  (Paris; 
Luynes  Choix  pl.  III  n.  9.  11).  Kopf  der  Athena, 
bei   der   das  Haar   über   der  Stirn    noch    die   streng 


regelmäfsige  Lockenbehandlung  zeigt,  während  es 
nach  hinten  frei  herabfällt;  sie  trägt  einen  reich 
mit  Reliefschmuck  versehenen  Prachthelm,  der  wohl 
wesentlich  durch  die  Ausstattung  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist,  welche  Phidias  bei  dem  Helmschmuck 
der  Parthenos  angewandt  hatte,  auf  den  Münzbildern 
jedoch  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  erscheint; 
hier  ist  es  eine  Skylla  in  der  bekannten  Gestaltung, 
der  in  einen  Fischleib  endigenden  Jungfrau,  mit  zwei 
Hundeleibern  an  den  Weichen,  der  linke  Arm  ist  wie 
zum  Heranwinken  erhoben.  Kehrseite:  de]-  stofsendi 
Stier  (ßoüc;  Stoupioc),  mit  Anspielung  auf  den  Namen 
der  Stadt,  im   Alischnitt   ein  Fisch,  0OYPIC1N. 

Abb.   1123.     Didrachmon  von  Kroton;   Gewicht 
7,84*  g     Paris;    Luynes    Choix    pl.  HI    n.  23).      Der 


Dreifufs  mit  der  Tänie  geschmückt,  neben  dem  der 
Stadtname  traditionell  noch  in  der  althergebrachten 
Schreibweise  9po  erscheint.     Kehrs. :  der  Adler,  vor 


ihm  wohl  der  Kopf  eines  erbeuteten  Tiers,  BOIS  KOV 
als  Magistratsname. 

Abb.  1124.  Didrachmon  von  Kroton;  Gew.  7,50g 
(Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  X.  761).  Der 
jugendliche  Herakles,  als  der  Stadtgründer  von  Kroton 
(OSKSMTAM)  auf  dem  Löwenfell  sitzend,  die  Linke 


aul  die  Keule  gestützt,  in  der  Rechten  den  mit  Tanten 
gezierten  Lorbeerzweig  haltend  vor  dem  bekränzten 
Altar;  neben  ihm  am  Boden  Bogen  und  Köcher. 
Kehrseite:  um  den  mit  Tänien  geschmückten  Drei- 
fufs ist  Apollo  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python 
gruppiert,  wobei,  wie  R.  Rochette  zuerst  vermutet 
hat,  vielleicht  die  Gruppe  des  Pythagoras  von  Rhegion 
(Plinius,  N.  H.  XXXIV,  59)  zu  gründe  liegt;  ein 
Tempel  des  Apollo  war  am  lakinischen  Vorgebirge, 
und  Kroton  unter  den  besonderen  Schutz  des  pythi- 
schen  Apollo  gestellt. 

Abb.  1125.  Didrachmon  von  Lokroi  Epizephy- 
rioi;  Gewicht  7,16  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  IV 
n.  5).     Zeuskopf   mit    eigentümlich    kurzem    Haupt- 


haar und  Kart,  im  Lorbeerkranz  IEYS.  Kehrseite 
weibliche  Gestalt  in  langem  Gewand  mit  Kerykeion 
in  der  Rechten,  auf  einer  mit  dem  Bukranion  ge- 
schmückten Basis  sitzend,  durch  die  Unterschrift 
als  EIPHNH  bezeichnet;  AOKPQN.  Die  Münze  gehört 
in  den  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts,  doch  hat  sich 
das  Ereignis,  worauf  sich  die  Darstellung  bezieht, 
noch  nicht  ausfindig  machen  lassen,  jedenfalls  hatte 
es  sich  hier  zunächst  nicht  um  Parteikämpfe,  sondern 
um  aufsere  Feinde  gehandelt. 


Abb.   1126.     Didrachmon  von  Lokroi;  Gewicht 
7,19g*    Paris;  Luynes  Choix  pl.IV  n.4.    Zeuskopf 
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mit  Lorbeerkranz ,  in  der  gewöhnlichen  Auffassung 
der  späteren  (nachlysippischen)  Zeit,  NE  in  Mono- 
gramm. Kehrseite:  Roma  (Pf2MA)  als  sitzende  Frau 
mit  Schild  und  Seil  wert.,  doch  ohne  Helm,  von  der 
vor  ihr  stehenden  Fides  (PISTI2)  gekrönt;  unter  der 
Gruppe  AOKPON.  Eine  Darstellung,  die  jetzt  meist 
auf  den  Kampf  der  Römer  wider  Pyrrhos  und  die 
Tarentiner  bezogen  wird,  wobei  die  Lokrer  an  ihrem 
Bündnis  mit  den  Römern  festgehalten  hatten,  und 
bemerkenswert  ist,  weil  sie  uns  das  früheste  oder 
doch  eins  der  frühesten  bekannt  gewordenen  Roma- 
bilder liefert.  Die  Gruppe  der  Bekränzung  ist  die  her- 
kömmliche, wie  sie  namentlich  in  den  Bekrönungen 
von  attischen  Steinurkunden  sich  seit  dem  5.  Jahr- 
hundert ausgebildet  hat. 

Abb.  1127.  Tetradrachmon  attischer  Währung  von 
Rhegion;  Gewicht  17  g*  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  IV  n.  13).     Löwenmaske    von   vorn,   dem  Typus 


der  samischen  Münzen  entlehnt  (vgl.  Abb.  1063.  1064). 
Kehrseite;  eine  bärtige  Figur  mit  nacktein  Oberkörper, 
sitzend,  mit  einem  Stab  in  der  Hechten,  worin  wohl 
ein  sonst  nicht  näher  bekannter  Heros  (KTiaxriq)  der 
Rheginer  zu  erkennen  sein  wird;  rückläufig:  PECINOS 
(voüuuoi;). 

Abb.  1128.  Didrachmon  von  Terina;  Gewicht 
7,72  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedländer  und  Sallet  N.  774). 
Weiblicher  Kopf,  TEPINAIftN.     Kehrseite:  Nike,  auf 


einer  vierseitigen  Basis  sitzend,  hält  auf  der  aus- 
gestreckten Hand  einen  Vogel,  eins  der  durchaus 
genrehaften  Motive,  wie  sie  die  Münzen  von  Terina 
im  letzten  Drittel  des  5.  und  ersten  Drittel  des 
■1.  Jahrhunderts  bei  den  stets  wiederkehrenden  Dar- 
stellungen der  Nike  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
vorführen.  Die  Münze  zeigt  dieselbe  minutiöse  Durch 
führung,  wie  die  unter  Abb.  1117. 1118  beschriebenen 
Tarentiner  ( ioldinünzen. 

Abb.  1129.  Didrachmon  von  Velia;  Gew.  7,50g* 
(Paris;  Luynes  Choix  pl.  IH  n.  15).  Kopf  der  Athena 
in  niederem  lorbeerbekranzten  I  leim,  der  an  der  Seite 


mit  einer  Eule  geziert  ist.  Kehrseite;  ein  Hirsch, 
rücklings  von  einem  Löwen  überfallen,  YEAHTEQN. 

Sizilien. 

Abb.  1130.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gew. 
17,53g  (Berliner Münzk.;  Friedlaenderu.  Sallet  N.548). 
Kopf  der  Nike,  mit  Lorbeerkranz,  in  einem  besonderen 
Reif;  aufsen  vier  Delphine  und  SVPAkOSIO/V,  wogegen 
die  ältesten  Reihen  der  Stadt 
noch  das  <j>  statt  K  schreiben. 
Kehrseite:  Viergespann,  von  /j 
dem  allerdings  nur  drei  Pferde 
deutlich  unterscheidbar  sind, 
im  Schritt  fahrend,  der  Wagen- 
lenker trägt  langes  Gewand, 
oben  schwebt  die  Nike;  im 
Abschnitt  ein  rennender  Löwe. 
—  Völlig  der  gleiche  Typus 
wird  übertragen  auf  das  Deka- 
drachmon,  das  Trevxr|KovxdAi- 
xpov  (Gewicht  43,40  g  durch- 
schnittlich),  in   welchem  die 

Silberprägung  vorliegt,  die 
Gelon   nach   seinem  Sieg  bei 

Himera  seiner  Gemahlin  Damarete  zu  Ehren  be- 
gonnen hat,  nachdem  dieselbe  den  Frieden  mit 
Karthago  hatte  vermitteln  helfen.  Noch  Böckb  hatte 
geglaubt,  die  Angabe  Diodors  XI,  26 :  oxecpavuiDeiaa 
Ott'  cojtüjv  (den  Puniern)  tKaröv  xaXdvxoic;  xpuaiou, 
vöuiatia  €"K0ipe  tö  KXn.itev  drr'  £Keivn.<;  Aauapexeiov 
toüto  b'  elxev  'Attikok;  &paxud?  btKa,  ^K\i'-|!ln.  hi  TTapd 
rote  XiKeXnirran;  cIttö  toö  axalluoü  TrevxnKovxdXixpov 
auf  eine  Goldmünze  beziehen  zu  müssen;  aber  Gold- 
münzen gibt  es  um  jene  Zeit  in  Sicilien  überhaupt 
noch  nicht,  so  dafs  sich  Diodors  Worte  nur  auf  den 
aus  dem  Golde  erzielten  Erlös  beziehen  können. 

Abb.  1131.    Tetradrachmon  von  Sei  in  unt;  Gew. 
17,36  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.VI  n.  12).     Apollo 


auf  dem  von  der  Artemis  gelenkten  Wagen,  sendet, 
wie  im  Anfang  der  llias,  seine  Test   und  Verderben 
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bringenden  Pfeile  aus,  SEAINONTIOS.  Kehrseite: 
ein  nackter  Jüngling  mit  dem  Hörnehen  an  der 
Stirn,  als  der  Flufsgott  SEAINOS  bezeichnet,  bringt 
die  Opferspende  an  dem  bekränzten  Altar,  der 
durch  den  Hahn  als  solcher  des  Asklepios  zu  er- 
kennen ist;  die  linke  Hand  hält  den  Weih- 
wedel ,  hinten  steht  als  Anathem  ein  Stier, 
darüber  das  alte  redende  Wappen  von  Selimus, 
das  Eppichblatt  (ue\ivo;).  Die  Darstellung  knüpft 
an  das  bei  Diogenes  Laert.  VIII,  2.  11.  70  er- 
wähnte Ereignis  an,  dafs  Selinunt  durch  die  in 
seiner  Nachbarschaft  gelegenen  Sümpfe  von  einer 
Pest  bedrängt  wurde,  worauf  der  Philosoph  Em- 
pedokles  aus  Akragas  die  beiden  Flüsse  der  Stadt 
durch  die  Sümpfe  geleitet  und  so  die  Gegend 
wieder  von  ihrer  Plage  befreit  habe;  wie  hier 
der  Selinus  ist  nämlich  in  der  gleichen  Opfer- 
handlung auf  andern  Münzen  auch  der  zweite  Flufs- 
gott Hypsas  dargestellt. 

Abb.  1132.  Tetradrachmon  von  Naxos;  Gewicht 
17,3  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  571). 
Kopf  des  Dionysos,   der   hier  bärtig  erscheint,   mit 


dem  Epheukranz  geschmückt  und  noch  nicht  alle 
Altertümlichkeit  abgelegt  hat.  Auf  der  Kehrseite 
ein  hockender  bärtiger  Satyr,  der  sich  mit  der  linken 
Hand  aufstützt  und  den  Inhalt  seiner  Trinkschale 
betrachtet;  links  an  der  Seite  und  unten  wird  der 
lange  Rofsschweif  sichtbar. 

Abb.  1133.  Tetradrachmon  von  Akragas;  Gew. 
17,28  g*  .Paris;  Luynes  Choix  pl.VIIn.  2).  Zwei 
Adler,  die  einen  Hasen  erlegt  haben,   AfcPA.     Kehr- 


seite: die  Seekrabbe  (die  für  die  älteren  Münzen 
der  Stadt  allein  als  Prägbild  gebraucht  wird),  und 
darunter  die  Skylla,  mit  fliegendem  Haar,  also  in 
rascher  Bewegung  gedacht;  aufgefafst  ist  sie  durch- 
:iu^  entsprechend  derjenigen  auf  den  Münzen  von 
Thurioi,  aueb  der  Gestus  des  erhobenen  Arms  der 
nämliche;  diese  Darstellung  war  also  für  die  Skylla 


um  jene  Zeit  (d.  h.  in  den  letzten  Decennien  des 
5.  Jahrb.)  bereits  typisch  geworden;  AKPArA(NTINON). 
Abb.  1134.  Dekadrachmon  von  Akragas;  Gew. 
42,87  g  (Paris;  Federzeichnung).  Die  beiden  Adler 
auf  dem  Hasen,   der  vorn  stehende  reckt  den  Hals 


in  die  Höhe,  an  einem  Bissen  schlingend;  unter  dem 
daliegenden  Tiere  wird  der  Fels  mit  Grashalmen 
sichtbar,  rechts  als  Beizeichen  eine  Heuschrecke. 
Kehrseite:  Quadriga  in  lebhafter  Bewegung,  die  Rosse 
stark  nach  vorn  gekehrt,  der  Wagenlenker  ist  von 
dem  fliegenden  Gewand  fast  entblöfst;  über  den 
Rossen  schwebt  ein  Adler,  der  eine  Schlange  in  den 
Krallen  hält,  als  Augurinm  zu  fassen;  unter  dem 
Gespann  die  Krabbe.  Die  Form  der  Aufschrift  ist 
abweichend  von  der  sonstigen,  AKPATAS;  hinter  dem 
Kopf  des  Wagenlenkers  A  (fehlt  auf  der  Abbildung). 
Die  Prägung  der  Münze  fällt  nicht  lange  vor  die 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Punier  im  Jahre  406. 
Abb.  1135.  Didrachmon  von  Eryx;  Gewicht  8,21  g 
(Imhoof,  Choix  VIII,  265).  Kopf  der  Aphrodite,  deren 
Haar  hinten  mit  einer  Sphendone  bedeckt  ist.    Kehr- 


seite: ein  Büschel  Weizenähren,  davor  ein  Hund  auf 
der  Fährte  begriffen,  EPVKAII(B).  Die  Prägung  der 
Münzen  griechischer  Aufschrift  reicht  hier  wie  durch- 
gängig im  Westen  Siciliens  nur  bis  gegen  das  Jab.r.400, 
wo  die  Errichtung  der  karthagischen  Provinz  erfolgt. 
Abb.  1136.  Tetradrachmon  von  Gela;  Gewicht 
17,42  g  (Imhoof,  Choix  VIII, 
266).  Vorderhälfte  eines  Stiers 
mit  bärtigem  Menschenkopf, 
der  Flufsgott  Gelas,  TEAAS, 
der  hier  in  der  halbtierischen 
Gestalt  des  Acheloos  gebildet 
wird.  (Kehrs. :  Quadriga  im 
Schritt,  darüber  schwebt  die 
Nike.) 
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Abb.  1137.   Goldmünze  von  Gela;  Gewicht  "2,91g 

l'aris;   Luynes  Choix  pl.  VII 

n.  5).     Reiter   in   pbrygischer 

Mütze  mit  dem  Speer.   Kehrs. : 

Vorderhälfte    des     Flufsgotts 

TEAAS;  darüber  Weizenkorn. 

Abb.  1138.  Tetradrachmon  von  Katana;  Gewicht 

17,15g  (Berliner Münzk.;  v.SalletsZeitschr.f.  Numism. 

II,  1  .    Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht,  mit  breitem 

Lorbeerkranz  geschmückt,  an  den  Seiten  Leier  und 


Bogen,  anter  dem  Hals  die  Beischrift.  AnoAADN  ;  seit- 
lich im  Feld  XOIPIS1N,  der  Name  des  Stempelschnei- 
ders. Kehrs.  Quadriga,  die  vor  der  Meta  anlangt; 
Nike  fliegt  mit  einer  Guirlande  auf  den  Wagenlenker 
zu;  im  Abschnitt  ein  langer  Krebs.  Gegen  das  Jahr  40U 
ist  Katana  in  die  Hände  des  Tyrannen  Dionysios 
von  Syrakus  geraten,  womit  die  Selbständigkeit  der 
Kataniier  ein  Ende  nimmt;  die  hier  beschriebene 
Münze  gehört  in  die  letzten  Jahre  des  5.  Jahrhunderts. 
Mit  den  zuletzt  beschriebenen  sicilischen  Münzen 
gleichzeitig  entstanden  sind  die  glänzenden  Reihen 
von  Syrakus,  dessen  Prägstätte  nun  eine  um  so 
intensivere  Thätigkeit  entfaltet  hat,  da  die  bis  dahin 
anabhängigen  sicilischen  Stadtgemeinden  teils  von 
Dionysios  unterworfen,  teils  in  den  Kriegen  mit  den 
Puniern  ihren  Untergang  gefunden  oder  auch  unter 
panische  Herrschaft  geraten  waren.  Ein  besonderes 
kunstgeschichtliches  Interesse  gewinnen  die  syra- 
kusanischen  .Münzen  dieser  Zeit  dadurch,  dafs  weit- 
aus die  meisten  derselben  mit  dem  Namen  der 
Stempelschneider  versehen  sind,  die  aufserhalb  Syra- 
kus, soweit  die  Münzstatten  nicht,  wie  dies  mit 
einigen  der  sicilischen  der  Fall  war,  unter  dem  Ein- 
flul's  von  Syrakus  stehen,  und  mit  diesem  wetteifern 
wollen,  immer  nur  vereinzelt  nachzuweisen  sind. 


II,  1).  Frauenkopf,  der  auf  der  Stephane  den  Künstler- 
namen snsiON  trägt  und  von  vier  Delphinen  um- 
geben ist,  2YPAKOSION.  Kehrseite:  Quadriga, darüber 
Nike;  unten  zwei  Delphine. 

Abb.  1140.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
17,24g (Berliner Münzk;  v.SalletsZeitschr.f. Numism. 
II,  1).  Kopf  der  Arethusa,  von  den  Delphinen  um- 
spielt;  das  Haar  der  Nymphe   ist  hinten   mit  einer 


sternbesetzten  Sphendone  umschlungen,  deren  Band 
über  der  Stirn  (ebenfalls  in  Stickerei  oder  in  Gold- 
blech aufgesetzt  einen  auf  Wellen  schwimmenden 
Delphin  zeigt;  2YPAKOSION.  Der  Name  des  Künst- 
lers Euainetos  steht  abgekürzt  zu  EYAI  auf  dem 
Bauch  des  einen  Delphins,  vollständig  EYAINETO 
auf  dem  Täfelchen,  welches  auf  der  Kehrseite  die 
Nike  trägt.  Die  Quadriga  ist  in  vollem  Rennen; 
darunter  zwei  Delphine.  Etwas  jünger  als  dieses 
Tetradrachmon  ist  das  vom  gleichen  Künstler  her- 
rührende 

Abb.  1141.  Dekadrachmonvon  Syrak  us;  Gewicht 
43,1  *  g  (Paris ;  Luynes  Choix  pl.  VIII  n.  3).  Kopf 
der  Kora  mit  lockigem  Haar,  das  mit  einem  Kranze 


Abb.  1139.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
17,ltjg  Berliner  Münzk.;  v.SalletsZeitschr.f.  Numism. 


von  Getreideblättern  geziert  ist,  von  den  Delphinen 
umgeben,  der  Küntlername  grofs  im  Felde  EYAINE. 
Kehrseite  die  Quadriga,  darüber  die  Nike.  Im  Ab- 
schnitt stellen  auf  einer  Stufe  Panzer,  Beinschienen, 
Helm  und  Schild,  als  Preisstücke  AGAA  für  das 
Wagenrennen  bezeichnet. 

Abb.  Uli'.  Tetradrachmon 
von  Syrakus;  Gew.  17,20g 
(Berliner  Münzk..  v.  Sallets 
Zeitschr.  f.  Numism.  II,  1). 
Der  Arethusakopf  tragt  ahn 
liehen  Haarschmuck  wie  der 
von  Abb.  1140;  der  Künstler- 
name des  Eukleidas  steht  auf 
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einer  geöffneten  Rolle  im  Feld  EYKAEIA.  Der  dop 
pelte  Contour  des  Kopfs  und  der  ihn  umgehenden 
Delphine  links  rührt  davon  her,  dafs  während  des 
Prägens,  welches  ein  wiederholtes  Aufschlagen  des 
Hammers  verlangte,  der  Schxötling  etwas  von  der 
Stelle  gerückt  ist;  SYPAKOSION  Kehrseite:  Quadriga. 
Abb.  1143.  Tetradrachmon  von  Syrakus,  I  .<• 
wicht  17g  i  Berl.Münzk.;  v.  Sallete  Zeitschr.  f.  Numism. 
a.  a.  O.).    Athenakopf  in  Vorderansicht  mit  reich  ver- 


ziertem Helm;  der  Künstlername  EYkAEIAA  steht  vorn 
auf  dem  Helm.  Von  den  Delphinen,  welche  die 
Gottin  umgehen,  sind  zwei  ganz  sichtbar,  zwei  kom- 
men aus  dem  Lockenhaar  hervor;  2YPAKOSIQN.  Kehr- 
seiti  las  Viergespann  von  einer  Frauengestalt,  welche 
eine  Fackel  hält  (also  wohl  Kora),  gelenkt,  über  ihr 
Nike;  unten  eine  Getreideähre. 

Abb.  1144.  Dekadrachmon von  Syrakus;  Gewicht 
42,45  g  (British  Museum;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Num. 
a.  a.  O.).    Die  Göttin  trägt  das  Haar  in  einem  Netz, 


dessen  Band  über  der  Stirne  sichtbar  wird,  der 
Künstlername  KIMQN  steht  auf  dem  Delphin  unter 
dem  Kopfe;  SYPAKOSION.  Die  Kehrseite  mit  der 
Quadriga  und  den  Waffen  AOAA  ist  dem  Kehrseite- 
typus  des  Euainetos  (Abb.  1141i  ähnlich  behandelt. 
Abb.  1145.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
16,50g (British Museum;  v.  Sal- 
lets Zeitschr.  f.  Num.  II,  1  . 
Die  Rosse  der  Quadriga  in 
lebhafter  Bewegung,  oben  die 
Nike;  SYPAKOSION  im  Ab- 
schnitt ;  auf  der  Leiste,  welche 

diesen  von  dem  Bilde  ab- 
grenzt, steht  der  Künstlername 
KIMQN;   an  der  gleichen  Stelle 
tragen  ihn,  wo  er  aber  meist  abgeschliffen  ist,  bei 
dem    hohen    Relief   die    Dekadrachmen   des  Kimon. 


(Vorderseite:  Kopf  der  Arethusa  in  Vorderansicht, 
APE0OSA). 

Abb.  141  (oben  S.  134).  Elektronmünze  von  Syra- 
kus, Gewicht  6,89  g  (British  Museum),  aus  der  Zeit 
der  von  Tinn  ileon  wiederaufgerichteten  Demokratie  (zu 
345 — 317).  Apollokopf  mit  lang  herabwallendem  Haar 
im  Lorbeerkranz,  hinten  sein  Bogen  SYPAKOSION. 
Kehrseite:  Artemiskopf;  am  Hals  kommt  der  Köcher 
zum   Vorschein,   an   der  Seite   der  Bogen   SfiTEIPA. 

Abb.  1146.  Tetradrachmon  des  Agathokles  (317 
bis  289);  Gewicht  17,30  g  (Berliner  Münzk.;  Fried- 
laender  und  Sallet  N.  629).    Korakopf  mit  dem  Ähren- 


kranz und  lang  herabwallendem  Lockenhaar,  KOPA2. 
Kehrseite:  Nike  mit  nacktem  Oberkörper,  mit  dem 
Hammer  in  der  Rechten,  um  auf  ein  nahezu  fertiges 
Tropäon  den  Helm  aufzunageln,  ATAOOKAEOS ;  Mi  mo- 
gramm,  und  als  Beizeichen  das  Dreibein,  in  Sicilien 
vielfach  gebraucht  als  Hinweis  auf  die  dreieckige 
Gestalt  der  Insel.  Die  Münze  gehört  noch  in  die 
erste  Hälfte  von  Agathokles'  Regierung;  diejenigen 
seiner  späteren  Zeit  ahmen  in  ihrer  Aufschrift  das  Bei- 
spiel der  Diadochen  nach,  BASIAEOS  ArAOOKAEOS. 
Abb.  1147.  Achtlitrenstück  des  Königs  Gelon; 
Gewicht  7,99  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  NIH  n.  12). 
In  dem  Porträtkopf  mit  der  Binde  liegt  wahrschein- 


lieh  ein  ideales  Porträt  des  ersten  Gelo  (5.  Jahrh.) 
vor,  ebenso  wie  andre  Münzen  mit.  dem  Namen  des 
Hiero  einen  Porträtkopf  tragen,  in  dem  man  alsdann 
wohl  nur  den  älteren  Hiero  sehen  könnte.  Die 
jüngere  Tyrannis  von  Syrakus  sucht  in  der  langen 
und  glücklichen  Regierung  Hieros  IL  (275 — 216)  die 
Traditionen  der  alten  grofsen  Herrscher  wieder  auf- 
zufrischen, auf  die  Hiero  seine  Abkunft  zurückführt, 
Gelo,  dessen  Name  PEAflNOZ  ohne  Titel  auf  der 
Kehrseite  der  Münze  unter  der  Biga  steht  zusammen 
mit  lYPAKOIinN,  ist  vor  seinem  Vater  noch  ge- 
storben. 

Abb.  1148.  Sechzehnlitrenstück  der  Königin  Phi- 
listis;  Gewicht  13,18  g  durchschn.  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.  Xin  n.  11).     Weiblicher    Porträtkopf    mit 


Münzkunde  (griechische). 


961 


Diadem  und  reich  gefaltetem  Schleier;  dahintei  ein 
Stern.  Kehrs. :  Quadriga  im  Schritt  von  der  Nike  ge- 
führt, oben  ein  Stern  das  Beizeichen  wechselnd  auf 
den  verschiedenen  Serien,  BAIIAIIIAX  *IAIITIAOI. 


Die  nur  durch  ihre  übrigens  sehr  zahlreichen  Münzen 
und  eine  Inschrift  im  Theater  von  Syrakus  bekannte 
Königin  scheint  die  Gemahlin  HierosII.  gewesen  zu 
sein  :  das  schön  ausgeführte  Porträt  erinnert  an  gleich- 
seitige Münzen  der  ägyptischen  Königin  Arsinoe  IL, 
der  Gemahlin  des  Philadelphos,  übertrifft  dieselben 
jedoch  künstlerisch  bei  weitem;  vielleicht  sind  diese 
Münzen  erst  nach  dem  Tode  der  Philistis  geprägt, 
entsprechend  denjenigen  der  Arsinoe. 

Völlig  unter  dem  Einflufs  der  syrakusanischeD 
Münzen  entstanden  sind  die  von  den  Karthagern 
ausgegebenen,  sowohl  die  aus  ihren  sicilischen  Be- 
sitzungen ,  als  diejenigen  aus  afrikanischen  Präg- 
stätten. 

Abb.  1149.  Tetradrachmon  attischer  Währung;  •  re- 
wicht  17,50g  maximal  Müller,  Numism.  <le  L'ancienne 
Afrique  II,  74  .     Frauenkopf   mit    Ährenkranz     De- 


meter  oder   Kora  ,    die    Umschrift;    kart-chadasath 
Xeustadt-.      Kehrseite:    das    Kol's    vor   der   Palme, 

das  Wappen   Karthagos.     Entstanden  um    die  Mitte 

des  4.  Jahrhunderts. 

Abb.  llötl.    Doppelstater  in  Gold;  Gewicht  22,63g 
Paris;  Müller,  Xumism.  de  l'ancienne  Afrique  11,86). 


Demeterkopf.     Kehrseite:   Kofs  und  Palme,  mit  der 
auf  Karthago  bezogenen   Umschrift  P^"1X2;    wahr- 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


scheinlich  in  Afrika  geprägt.  Der  Kultus  der  De- 
meter und  Kora  war  in  Karthago  nach  der  Belagerung 
von  Syrakus  durch  Himilko  (396)  eingeführt  worden, 
und  die  angesehensten  dorl  ansässigen  Hellenen 
mit  den  Priesterämtern  bekleidet  worden  (Diodor. 
XIV,  77 

Kaiserzeit. 

Waren  in  den  vorigen  Abteilungen  griechische 
Münzen  zusammenzustellen,  die  in  der  Zeit  der  politi- 
schen Selbständigkeit  ihrer  Staaten  geprägt  wurden 
sind,  so  ist  im  folgenden  eine  kleine  Zahl  von  Typen 
beschrieben,  welche  von  griechischen  Gemeinden 
während  der  Kaiserzeit  ausgegeben  worden  sind. 
Selbständigen  künstlerischen  Wert  verlieren  die  grie- 
chischen Münzen  im  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert fast  durchgängig,  und  Gleiches  gilt  für  die 
der  Kaiserzeit.  Einen  Ersatz  dafür  aber  bieten  sie 
durch  die  nun  beginnende  antiquarische  Vorliebe 
für  alte  Sagen,  die  am  Lokal  haften,  und  wieder 
hervnrgesucht  werden;  nicht  selten  auch  dadurch, 
dafs  sie  den  Beweis  liefern,  wie  altberühmte  Kunst 
werke  an  Ort  und  Stelle  sich  erhalten  haben,  und 
für  che  längst  ihrer  Freiheit  beraubten  und  wirt- 
schaftlich heruntergekommenen  Gemeinden  nun  ein 
Gegenstand  des  Stolzes  geworden  sind.  Hierdurch 
ist  uns  eine  recht  beträchtliche  Anzahl  von  Kunst 
werken  in  Kopien  bewahrt,  denen  auf  Münzen  aus 
den  Zeiten  der  griechischen  Unabhängigkeit  sehr 
wenig  an  die  Seite  zu  stellen  ist;  der  Wert,  mit  dem 
die  ältere  Zeit  ihre  Kunstwerke  schätzte,  war  ja  ein 
anderer,  so  lange  die  Produktionskraft  der  griechi- 
schen Kunst  noch  ungebrochen  w-ar,  und  materielle 
Mittel  vorhanden  waren,  um  Neues  zu  schaffen. 
Der  Zeus  des  Phidias  in  Olympia,  der  Hermes  des 
Kaiamis  in  Tanagra,  die  Aphrodite  des  Praxiteles 
in  Knidos  und  so  manches  andre  ist  uns  auf  Münzen 
erhalten  (s.  die  Artikel  der  einzelnen  Künstler). 

Abb.  1151.  Kupfermünze  von  Delphi  (Samm- 
lung [mhoof;  Zeitschr.  f.  Numism.1,4).  [AYToKpa-rujp 
KAImm  TPAIANOC  AAPIANOC  Brust- 
bild des  Hadrian  mit  Lorbeerkranz.] 
Kehrseite:  ASA*ON.  In  einer  Fels 
grotte  sitzt  l'an,  neugierig  nach  n 
in  die  Höhe  blickend,  eine  Darstel- 
lung, welche  wohl  nur  auf  die  allen 
Besuchern  Delphis  als  besondere 
Merkwürdigkeit  gezeigte  Korykische  Grotte  zu  be- 
ziehen ist  mit  ihrem  viel  gefeierten  Pan-  und 
Nviiiplienkult  Paus,  X,  32,  5).  Zum  Münzbild  ver- 
wand! ZU  haben  scheint  man  sie  aber,  als  Kaisei 
Hadrian  auf  einer  seiner  griechischen  Reisen  nach 
Delphi  gelangte 

Abb.  1152.  Kupfermünze  von  Delphi  (ebdas. 
[06A  *AYCTeiNA  Brustbild  der  alteren  Faustina 
Kehrseite      A6A<t>nN,    ein   Tempel   mit    sechs   Säulen, 
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das  Dach  mit  reicher  Aktroterienkrönung,  im  Tym- 
panon  eine  Andeutung  der  Giehelfiguren.  In  der 
Mitte  zwischen  den  Säulen  steht  grofs  das  E,  das 
in  Holz  ausgeführt  als  eine  Stiftung 
der  sieben  Weisen  angesehen  wurde 
(Plutarch  de  E  Delphieoö:  dvaBeivai 
xwv  Tpamadrujv  ö  xfj  xe  xdtei  irtu- 
rtTov  £axi  Kai  toü  dpiDiaoü  xd  i«vxe 
bn\oi).  Darnach  kann  hier  nur  das 
allerdings  sehr  frei  wiedergegebene 
delphische  Heiligtum  gemeint  sein.  Im  Vordergrund 
sind  drei  Stufen. 

Abb.  1153.  Kupfermünze  von  Korinth  als 
C(olonia)  L(aus)  J(ulia)  Cor(inthus)  (Imhoof,  Choix 
11,50).    Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  Lorbeerkranz, 


ANTONIN VS  AVG  PIVS.  Kehrseite:  Leukothea,  in 
lebhafter  Bewegung,  das  Obergewand  ist  ihr  an  der 
Seite  herabgesunken,  das  Kpr)b€uvov  segelartig  auf- 
gebiaht von  der  Eile,  zu  ihren  Füfsen  ein  Seepferd; 
vielleicht,  worauf  Imhoof,  Monnaies  grecques  159 
hinweist,  die  von  Pausanias  II,  2.  9  im  Isthmischen 
Heiligtum,  beschriebene  Gruppe:  Kai  i'rnroc  eiKaautvoc 
Ki'ixei  xd  UExd  xö  ax^pvov  "lvu)  x€  Kai  BeXXEpocpövxnc 
Kai  ö  i'rnroc  ö  TTr'iYaaoc,  wobei  es  sich  offenbar  um 
zwei  einander  gegenübergestellte  Gruppen  handelt. 
Abb.  1154.  Rupfermünze  von  Argos  (Imhoof, 
Choix  II,  66).    Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  Lorbeer- 


kranz, 'Avxwvu)NOC  eYCSBHC.  Kehrseite:  AP[~eiü)N, 
Poseidon,  der  die  Amymone  verfolgt,  eine  Sage,  welche 
an  die  Quellen  von  Lema  unweit  Argos  verlegt  wurde 
(Pausanias  II,  37 

Abb.  1155.  Kupfermünze  von  Abydos  (Annuaire 
dela  soc.  denumism.m  pl.V  .  "Brustbild  des  Severus 
AV  KAI  A  CenTIMIOC  CSOVHPOC  nePTIvat.]  Kehr- 
Seite  eni  APXiepeu)?  <t>Aaßiou  BA  nPOKAOY  ABYAHNiijv, 
Leander,  der  von  Sestos  aus  über  den  Hellespont 
nach  Abydos  geschwommen  ist,  auf  den  Wellen  vor 
dem  Turme,  auf  dem  Hero  mit  einer  Lampe  in  der 
Hand  ausschaut;   auf   andern  Exemplaren    ist  links 


in  der  Hohe  ein  fliegender  Eros  beigefügt,  der  auf 
den  Schwimmer  seinen  Pfeil  abschiefst.  Die  gleiche 
Sage  wird  (ebenso,  Leander  in  den  Wellen,  Hero 
auf  dem  Turme)  auch 
auf  Münzen  von  Sesti  is 
in  der  Kaiserzeit  dar- 
gestellt. 

Abb.  1156.  Kupfer- 
münze von  Apamea 
in  Phrygien  (Berliner 
Münzk. ;  Friedlaender 
und  Salbet  N.  885). 
[Brustbild  des  Philip- 
pus  Arabs  mit  dem 
Mantel  über  dem  Har- 
nisch, AYToKpdxoip  Kaiaap  lOYAioc  <!>IAinnOC  AYrou- 
axoc/  Kehrs. :  eni  MdpKou  AYPnMou  AASZANAPOY  B 
(xö  beuxepov)  APXIepewc  AÜAMeON.  Die  Arche,  aus 
der  Noah  (NOS)  mit  seinem  Weibe  hervorschauen; 
oben  auf  der  in  die  Höhe 
geschlagenen  Decke  des 
Kastens  sitzt  eine  Taube, 
eine  andre  kommt  mit 
dem  Ölblatt  herbeige- 
flogen; im  Vordergrund 
sind  Xoah  und  sein  Weib 
ans  Land  getreten,  im 
Gebete  mit  erhobener 
Rechten  für  ihre  Rettung 
dankend.  Die  Libri  Sibyl-  n5,i 

lini  I,  262  nennen  den  über  Apamea  sich  erhebenden 
Berg  Ararat,  wo  bei  dem  Aufhören  der  Sintflut  die 
Arche  zurückgeblieben  sei.  Jedenfalls  ergibt  der  auf 
Münzen  dieser  Stadt  mehrfach  Wiederholte  Münz 
typus,  dafs  unter  Severus,  Macrinus  und  Pbilippus 
die  alttestamentliche  Überlieferung  in  Apamea  lokali- 
siert wird,  zunächst  vielleicht  nur  unter  Anknüpfung 
an  den  Bergnamen  Kißwxöc. 

Abb.  1157.  Kupfermünze  von  Abonoteichos  in 
Paphlagonien  (Paris).  AVToKpdxuup  KAiCap  Aoükioc. 
AYPHXioc  OYHPOC,  Brustbild  des  Kaisers  im  Paluda- 


mentum  mit  Lorbeerkanz.  Kehrs.:  IfiNOnOAeiTON. 
Die  Schlange  mit  dem  Menschenkopf,  TAYKQN,  ver- 
herrlicht das  unter  Antoninus  Pius  dort  eröffnete 
Schlangenorakel ,  womit  der  von  Lucian  verspottete 
Pseudomantis  Alexander  von   Abonoteichos,  seiner 


Münzkunde    römische). 


063 


Vaterstadt  aus,  seine  Zeitgenossen  bis  nach  Rom  in 
Erstaunen  setzte,  und  das  in  kurzer  Zeit  mit  den 
alten  Orakelstätten  von  Klaros,  Branchidä  und  Mallos 
erfolgreich  konkurrieren  konnte.  Lucian  hat  in  seinem 
Alexander  s.  Pseudomantis  einen  in  allem  Wesen! 
liehen  getreuen  Bericht  von  diesem  Orakel  gegeben, 
wie  er  denn  auch  von  den  Münzen  mit  dem  Bilde 
des  ülykon  Kenntnis  hat  (vöuicma  Kaivöv  Koiyai 
^•fKexapax.uevov  xn  f.itv  rXÜKUJVoi;  —  ?xovT0?/  c-  58). 
Das  bis  dahin  bedeutungslose  Abonoteichos  wurde 
zu  einer  durch  Fremdenverkehr  blühenden  Stadt, 
und  vermutlich  als  Verus,  des  M.  Aurelius  Mit 
augustus ,  des  parthischen  Feldzugs  halber  nach 
Asien  kam,  gelang  es  Alexander  durchzusetzen,  dafs 
seine  Vaterstadt  —  die  älteren  Gly  konmünzen  lauten 
noch  ABnNOTEIXITON  —  nun  mit  dem  stolzen  Namen 
Jonopolis  bedacht  wurde,  der  ihr  als  Inepoli  bis  zur 
Gegenwart  geblieben  ist;  sie  war  damit  den  alten 
milesischen  Kolonien  wie  Sinope  und  Sesamos  (das 
damalige  Amastris)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  ge- 
stellt. Dafs  Lucian  und  seine  in  Amastris  wohnen- 
den epikuräischen  Freunde  einerseits,  die  Anhänger 
der  Christengemeinden  in  den  politischen  Städten 
andererseits  (die  ülleoi  Kai  Xpicmavoi,  e.  28)  wider 
den  Orakelschwindel  eiferten,  hatte  wenig  Wirkung. 
Lucians  Meinung,  mit  Alexanders  Tode  sei  das  Un- 
wesen in  Abonoteichos  zu  Ende,  hat  sich  nicht  erfüllt. 
Inschriften,  die  in  Transilvanien  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind  (Corp.  Inscr.  Lat.  III,  1  N.  1021.  1022), 
zeigen  ,  dafs  der  Glykonkultus  bis  dorthin  vorge- 
drungen ist,  und  im  nördlichen  Macedonien  (Ephem. 
epigr.  II,  331)  wird  neben  dem  Schlangenmann  auch 
eine  Dracaena,  aufserdem  aber  noch  Alexander  selbst 
verehrt.  Dafs  der  Glykonkultus  keine  ephemere 
Erscheinung  geblieben  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dafs  Glykon  noch  unter  Trebonianus  Gallus 
als  Münztypus  von  Ionopolis  nachweisbar  ist  (im 
Cabinet  national  zu  Paris;  Chabouillet  in  Renans 
M.-Aurele  S.  51). 

B.  Römische. 

Der  Gegensatz  griechischer  und  italischer  Kultur 
gibt  sieh  in  der  verschiedenartigen  Entwickelung  des 
Münzwesens  scharf  zu  erkennen.  Während  der  grie- 
chische Handel  dem  Beispiel  der  orientalischen  Völker 
folgend,  das  Edelmetall  des  Goldes  und  Silbers  als 
Wertmesser  gebraucht,  bildet  in  Italien  aufserhalb 
der  hellenischen  Kolonien  und  aufserhalb  Etruriens, 
dessen  Gold-  und  Silbermünzen  schon  in  recht  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  das  Kupfer  den  Wertmesser.  An 
die  Stelle  der  mit  Stempeln  versehenen  Kupferbarren 
tritt,  ohne  dafs  dieselben  darum  sofort  dem  Verkehr 
entzogen  worden  wären,  aber  erst  in  verhältnismäfsig 
später  Zeit,  das  gegossene  Schwergeld  (aes  grave). 
Erwähnt  werden  Bestimmungen  inGeldeswerl  bereits 
in  den  Zwölftafelgesetzen,    Was   uns  erhalten   ist  an 


römischem  Schwergeld,  reicht  jedoch  auch  in  seinen 
ältesten  Stücken ,  wie  eine  Vergleichung  mit  den 
Münzen  der  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lehrt,  nicht  über  die  Zeit  des  Timoleon 
hinauf,  gehört  mithin  im  wesentlichen  der  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  der  Diadochen  an;  es  zeigt 
im  Münzbild  von  Altertümlichkeit  keine  Spur  mehr, 
erscheint  oft  plump  und  derb,  aber  die  Technik  ist 
durchweg  eine  gute.  In  der  zur  Herstellung  des 
Schwergeldes  erforderlichen  gröfseren  Metallmasse 
liegt  es  begründet,  dafs  man  die  Geldstücke  nicht 
prägte,  sondern  gofs.  Den  römischen  Münzbeamten 
bleibt  hiervon  ihr  Titel  tresviri  (erst  ganz  am  Ende 
der  Republik  guattuoruiri)  aere  argento  auro  flando 
feriundo;  AAAFF. 

Das  Ganzstück  der  alten  römischen  Kupferprägung 
bildet  der  As,  der  römischen  Libra  (Pfund)  an  Ge- 
wicht gleich,  weshalb  er  auch  der  Libral-As  heifst. 
Bemerkt  zu  werden  verdient  allerdings,  dafs  das 
Gewicht  der  erhaltenen  Stücke  nirgends  das  für  die 
römische  Libra  angenommene  Normalgewicht  von 
12  Unzen  =  327,45  g  erreicht,  wenn  auch  die  Teil- 
stücke vereinzelt  besser  ausgebracht  sind,  als  die 
As -Stücke.  Eine  Genauigkeit  im  Gewicht,  wie  sie 
bei  den  Goldmünzen  zu  finden  ist,  wird  man  hier 
übrigens  auch  nie  angestrebt  haben,  aufserdem  aber 
ist  auch  durch  Abnutzung  im  Verkehr  und  mehr 
noch  durch  Oxydierung  in  dem  Erdboden  vielfach 
eine  Schmälerung  des  Gewichts  eingetreten.  Das 
Ganzstück  und  seine  Teilstücke  werden  nicht  nur 
durch  besondere  Typen,  sondern  zugleich  auch  durch 
Wertbezeichnungen  kenntlich  gemacht,  wobei  der  As 
und  seine  Einteilung  in  12  Unzen  den  Ausgangspunkt 
bilden;  bezeichnet  wird  demnach  der  As  mit  I;  die 
Hälfte,  Semis,  mit  S;  das  Drittel,  Triens,  mit  .  .  .  .; 
das  Viertel,  Quadrans,  mit  .  .  .;  das  Sechstel,  Sex 
tans,  mit  ••;  das  Zwölftel,  dieUncia,  mit.  Als 
Maximalgewichte  ergeben  sieh  für  den  As  304  g,  fin- 
den Semis  161,25  g,  für  den  Triens  110,44  g,  für  den 
Quadrans  73,48g,  für  den  Sextans  50,50g,  für  che 
Uncia  27,32  g. 

Abb.  1158.  Libral-As;  Gewicht  289,97  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen,  Histoire  de  la  monnaie  romaine 
traduite  par  le  Duc  de  Blacas  pl.  V).  Das  ständige 
Münzbild  für  den  As  ist  der  altrömische  bärtige 
Doppelkopf  des  Janus  (penes  Jantim  prima),  wogegen 
die  Rückseite  die  auf  dem  älteren  Kupfergeld  bei 
allen  Nominalen  wiederkehrende  Prora  trägt,  die 
damit  eigentlich  das  Stadtwappen  wird.  Für  die 
Form  des  Schiffs  gilt,  dafs  dasselbe  durchgängig  in 
der  erst  im  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts  aufgekom 
menen  Weise  gebildet  ist,  die  »den  eingezogenen 
Bug  mit  vorn  ausgebogener  Stevenverlängeruug 
Graser)  zeigt.    Über  der  Prora  I  als  Wertzeichen. 

Abb.  1159.    Semis;  Gew.  140,71  g   Samml.  Blacas; 
Mommsen  Blacas  pl.  VI  n.  I  V    Kopf  des  Jupiter  links- 
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hin;  mit  Lorbeer  bekränzt  (penes  Jovem  summa),  dar- 
unter S.  Rückseite:  die  Prora,  über  der  das  Wert- 
zeichen wiederholt  ist. 

Abb.  1160.  Triens;  Gew.  81,84g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blacas  pl.VI  n.  2).  Kopf  der  Minerva  mit 
niedrigem  Helm  rechtehin.  Rückseite:  die  Prora 
mit   .... 


Blacas  pl.  VII  n.  2).  Frauenkopf  im  Helm  linksbin, 
entweder  Minerva  oder  Roma ,  dahinter.  Rückseite: 
die  Prora  mit  dem  Wertzeichen. 

Gleichzeitig  mit  dem  im  Vorigen  beschriebenen 
schweren  As,  der  im  Jahre  268  auf  den  Triental-As 
reduziert  worden  ist ,  und  diese  Reduktion  noch 
überdauernd  verlauft   die  Ausgabe  des  ersten  Silber- 


1158    (Zu  Seite  963.) 
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Abb.  1161.  Quadrans;  Gewicht  67,70  g  Paris; 
usen-Blacas  pl.VI  n.  3).  Kopf  des  unbärtigen 
Hercules  linkshin,  mit  dem  Löwenfell  geschmückt: 
dahinter  .  .  .     Rückseite:  die  Prora  mit  .  .  . 

\i.h.  1162.  Sextans;  Gew 50,50g  Paris; Mommsen- 
Blacas  pl.VH  n.  1  .  Kopf  des  Mercur  linksbin,  mit 
dem   geflügelten   Petasus  ..     Rückseite:   die   Prora, 

darunter  das    Wertzeichen    wiederholt. 

Abb.  1163.    Uncia;  Gew.25,53g   Paris:  Mommsen- 


gelds,  welches  den  Namen  des  römischen  Staats 
trägt ,  und  für  die  im  Jahre  338  erworbenen  Ge- 
biete Campaniens  geprägt  war.  Dasselbe  bildet  wie 
in  der  Währung,  so  auch  in  der  oft  ganz  vorzüg- 
lichen stilistischen  Ausführung  die  Fortsetzung  der 
Münzen,  welche  von  den  bis  daliin  unabhängigen 
und  wesentlich  unter  griechischem  Einffufs  stehenden 
campanischen  Stadtgemeinden  ausgegeben  wurden 
waren. 
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1163    (Zu  Seite  964.) 


Abb.  11(54.  Didrachmon;  Gew. 7,063g*  (Cohen, Mon- 
naies  de  la  repüblique  rem.  pl.XLIV,  18).  Herakles- 
kopf mit  der  Binde  geschmückt,  am  Hals  kommt  das 


umgezogene  Löwenfell  zum  Vorschein,  darüber  klein 

die  Keule.     Kehrseite:   die  Wölfin  mit  den  Zwillingen, 

eine  der  ältesten  Darstellungen  der  römischen  Lokal- 
Bage,  ROMANO. 


Abb.  1165.  Didrachmon;  Gewicht  6,83 g*  (Paris; 
Luynes  Choix  pl.  II  n.  3).  Apollokopf  mit  langem 
Haar,  das  mit  dem  Lorbeerkranz  geziert  ist,  ROMANO. 


Kehrseite:  ein  frei  sprengendes  Rofs,  darüber  ein 
Stern.  Die  hier  in  Campanien  von  Rom  ausgeübte 
Prägung   isi  durchaus  analog   der  von  Karthago  im 

I '.in  ich  seiner  sicili sehen  Kolonien  eröffneten;  s.  oben 
S.  961;    in   beiden  Fällen  mul's   sich  die  Frcmdherr- 

01* 
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schaft  dazu  bequemen,  griechisches  Münzwesen  an- 
zunehmen. 

Mit  dem  Jahre  26.S  beginnt  die  zweite  Periode 
des  römischen  Münzwesens,  die  Reduktion  des  älteren 
Libral-Asses  auf  den  Triental-As  und  die  Aufnahme 
der  Silberprägung  in  Rom  selbst. 

Abb.  1166.  Reduzierter,  sogenannter  Triental-As, 
« low  47,75  g  (Mommsen-Blacas  XXII,  7).  Die  Typen 
sind  im  wesentlichen  die  alten  geblieben,  der  Janus 


köpf  jetzt  mit  dem  Lorbeerkranz  ausgestattet  und 
mit  dem  Wertzeichen  I;  die  Prora  detaillierter  aus- 
geführt als  auf  den  alten  Stücken,  neben  dem  I 
erscheint  als  Beizeichen  ein  Kranz,  unten  die  Bei- 
schrift ROMA;  die  Herstellung  aber  geschieht  nicht 
mehr  durch  Gufs,  sondern  durch  Prägung. 

Abb.  1167.  Denar;  Gewicht  durchschnittlich  4  g 
und  mehr,  bei  den  schwersten  Stücken  bis  4,90  g 
(Mommsen-Blacas  XXII,  2).  Kopf  der  Göttin  Roma 
mit  dem  Flügelhelm,  dem  ein  Greif  als  Crista  dient, 


das  Haar  wallt  lang  herab  unter  dem  Helm,  den 
Hals  schmückt  ein  Perlenhalsband.  Hinter  dem  Kopf 
daB Wertzeichen  X.  Rückseite:  die  beiden  Dioskuren 
zu  Rofs,  mit  den  Spitzhüten,  über  denen  die  Steine 
schweben,  die  Speere  zum  Angriff  gezückt,  in  der 
Darstellung,  wie  sie  im  Kampfe  am  Rcgillus-See 
helfend  dem  römischen  Heere  erschienen  sein  sollten  ; 
im  Abschnitt  umrahmt  ROMA. 

\lib.  1168.    Quinar;  Gew.  2,03  g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blacas  XXII,  3).    Kopf  der  Roma  ähnlich 


wie  auf  dem  Denar,  als  Wertzeichen 

\\  ie  auf  dem    Denar. 


V.      Kehrseite 


Abb.  1169.  Sestertius;  Gewicht  0,919  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen-Blacas  XXII,  4).  Gleiche  Typen, 
als  Wertzeichen  I  -  IS. 


Eine  vorzugsweise  für  den  Umlauf  in  den  Pro- 
vinzen bestimmte  Silbermünze  bildet  der  nach  der 
antiken  Überlieferung  (Plinius  N.  H.  XXXIII,  3, 46) 
aus  Illyrien,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  der 
campanischen  Prägung  entnommene  Victoriatus,  der 
ursprünglich  wohl  als  Dreiviertel  des  Denars  aus- 
gegeben worden  ist,  später  aber  nur  noch  dem 
Quinar  gleichsteht.  Mit  dem  Falle  von  Capua  im 
Jahre  211  wird  die  Prägung  von  dort  nach  Rom 
übertragen  worden  sein. 

Abb.  1170.  Doppelstück  des  Victoriatus;  Gew. 
6,37  g   (Samml.  Heiss;    Mommsen-Blacas  XXIU,  1). 


Jupiterkopf  mit  Lorbeerkranz.    Kehrs.:  Viktoria,  die 
auf  ein  Tropäon  den  Kranz  hängt,  darunter  ROMA. 
Abb.  1171.    Victoriatus  aus  der  römischen  Münz- 
stätte  in   Kroton ;   Gewicht  3,49  g   (Samml.   Blacas; 


Mommsen-Blacas  XXIII,  9).    Jupiterkopf.    Kehrseite 
die  Viktoria,    daneben  CPOT;   im  Abschnitt  ROMA. 

Wahrend  des  Hannibalisehen  Kriegs  ist  die  erste 
Goldprägung  des  römischen  Staats  zur  Ausgabe  ge- 
langt, Münzen  in  durchaus  griechischem  Stil  und 
Fabrik  während  des  Kriegs  in  Unteritalien  geprägt. 
Ihr  Gepräge  ist  ein  einheitliches,  nur  sind  die  ver- 
schiedenen Nominale  durch  besondere  Wertzeichen 
kenntlich  gemacht. 

Abb.  1172.  1173.  1174.  (Paris;  Luynes  Cboix  pl.  I 


n.  17,  pl.  II  n.  1.  2.)     Marskopf  bärtig  und  mit  dem 
Helm  geschmückt      Kehrseite:    der  römische   Adler 
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auf  dem  Fulmen  sitzend,  ROMA.  Beim  Grofsstück 
wechselnde  Beizeichen  liier  der  Anker  ,  zur  Be- 
zeichnung der  Serien.     Die  Gewichte  betragen: 


3  Scrupel  =  llae  der  römischen  Libra  ==  ^X 
60  Sesterzen  (3,36  g), 

2  Scrupel  =  =    l/i«  Libra  =  XXXX   40  Sesterzen, 

1  Scrupel  =   '  ise  Libra  =  XX  20  Sesterzen. 

Abb.  1175.  Uncial-As,  nach  der  um  217  ein- 
getretenen Reduktion,   der   später   eine   nochmalige 


auf  die  Hälfte  folgt;  Gew.  31,94g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blacas  XXIV,  4).  Januskopf  mit  Lorbeer- 
kranz. Kehrseite:  Prora,  ROMA  I  mit  dem  Beamten 
namen  MTITINIks. 

Die  dritte  und  letzte  Periode  des  Münzwesens 
der  republikanischen  Zeit  umfafst  die  Denare  des 
2.  und  1.  Jahrhunderts  mit  den  Aufschriften  der 
Münzmeister. 

Abb.  1176.  Denar  des  M.  Metellus:  Gew.  3,90  g 
Paris;  Mommsen-Blacas XXVII,  11).  Kopf  der  Roma; 
vor  dem  Halse  der  Göttin  das  Wertzeichen  X.    Kehr- 


seite: der  makedonische  Schild  wie  auf  den  make- 
donischen Tetradrachmen  Abb.  1102  u.  1104,  in  der 
Mitte  der  Elefantenkopf,  MMETELLVS-QF,  das 
Ganze  vom  Lorbeerkranz  umgeben,  eine  Anspielung 
auf  die  Siege  der  Meteller  in  Sirilien  250  und  in 
Makedonien  148;  geprägt  ist  der  Denar  zwischen 
134—114  v.  Chr. 

tbb.  1177.    Denar  des  L.  Pomponius  Molo;  Gew, 
3,88g    Samml.  Blacas;   Mommsen-Blacas XXIX,  11). 


Apollokopf  mit  Lorbeerkranz.  L  POMPON(IVS  MOLO. 
Kehrseite:  Numa  Pompilius  mit  Diadem  und  Lituus 
vor  einem  brennenden  Altar,  zu  dem  ein  Bock  her- 
beigeführt wird;  darunter  NVMAPOMPIL,  als  Hinweis 


auf  die  Familientradition  der  Pomponier,  welche  sich 
von  Pompo  dem  Sohne  des  ffuma  herleiteten.  Ge- 
prägt zwischen  104 — 84  v.  Chr. 

Abb.  1178.  Denar  der  Italiker  aus  dem  Bundes 
genossenkrieg(91 — 88);  im  Durchschnittsgewicht  dem 
der  römischen  Denare  durchaus  entsprechend    Paris; 


1178 


Luynes  Choix  pl.  I  n.  7).  Frauenkopf  mit  dem  Epheu- 
kranz  (Libera?),  anderwärts  ein  dem  Kopf  der  Roma 
bis  ins  Einzelne  nachgebildeter  Frauenkopf  mit  dem 
Flügelhelm  und  der  Beischrift  ITALIA.  Kehrseite: 
der  italische  Stier,  welcher  die  römische  Wölfin  nieder- 
wirft, mit  oskischer  Beischrift  //.  paapi;  C.  Paapius, 
der  Feldherr  der  Italiker. 

Abb.  1179.  Denar  des  Sulla;  Gewicht  3,75  g 
Paris;  Mommsen-Blacas  XXXI,  2  .  Kopf  der  Roma, 
L-MANLIks  PRO  Qüaestöre,  Jupiter  den  Lorbeerzweig 


in  der  Hand  auf  dem  von  einer  Quadriga  gezogenen 
Wagen,  Viktoria  schwebt  mit  dem  Kranze  auf  ihn 
herab;  L-SVLLA  \h\Perator.  Geprägt  zwischen  88 — 81 
während  des  mithradatischen  Kriegs,  vermutlich  in 
Griechenland;  dadurch  erklärt  es  sieh,  dafs  derselbe 
Typus  auch  in  Gold  (Gew.  10,80  g  vorkommt. 
Ahb.  1180.     Denar   des    Sextus   IWipeius;    Gew. 


3,53g    Samml.  Blacas;  Mommsen-Blacas XXXII,  14 
Der  Leuchtturm  von  Messina.  bekrönt  mit  dei  Neptun- 
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statin-,  davor  liegt  ein  Kriegsschiff,  worauf  vorn  ein 
römischer  Adler,  hinten  ein  Dreizack  angebracht 
ist;  MAGühs  PIVS  \MPerator  ITERmw.  Kehrseite:  die 
Skylla  in  zwei  Fischschwänze  endigend,  vorn  mit  drei 
Hundeleibern,  holt  mit  dem  erhobenen  Steuerruder 
zum  Schlage  aus;  PRAEFECTVS  ORAE  tAAR\Ti>nae  ET 
CLASsi's  Si  /intus  Zonsulto.  Der  Typus  bezieht  sich 
auf  den  Seesieg,  welchen  Sextus  Pompeius  im  Jahre  43 
in  der  Strafse  von  Messina  davontrug  mit  der  ihm 
vom  Senat  zum  Kampf  wider  die  Triumvirn  über- 
tragenen Flotte;  der  Siegespreis  war  für  Pompeius 
Sicilien  geworden. 

Abb.  1181.  Legionsdenar  des  TriumvirM.  Antonius; 
Gewicht  3,60  g  (Paris;  Mommsen-Blacas  XXXIH,  2). 
Kriegsschiff  nach   links    fahrend;    ANTowius  MGur 


IIIVIR  Rei  Publicae  Constitucndae.  Kehrseite:  Legions- 
adler mit  zwei  Kohortenzeichen,  LEGio  PRIwa.  Er- 
findung des  Antonius  war  es,  während  des  Bürger- 
krieges im  Namen  der  Legionen  Denare  auszugeben, 
um  den   Truppen  damit  zu   schmeicheln. 

Charakteristisch  für  die  römische  Denkweise  ist 
die  Vorliebe  für  historische  Reminiscenzen  in  den 
Kehrseitentypen  des  Silhergelds,  wobei  bald  auf  die 
Abstammung  der  Gens  hingewiesen  wird,  wie  bei 
Denaren  Cäsars  der  pius  Aeneas  (s.  oben  S.  31 
Abb.  33),  bei  denen  der  Pomponier  und  Calpurnier 
der  Numa,  bald  auf  bestimmte  Ereignisse,  wie  bei 
M.  Aemilius  Scaurus  die  Unterwerfung  des  Nabatäer- 
konigs  Aretas,  bei  den  Metellern  die  Beziehung  auf 
den  Metellus  Macedonicus.  In  der  Darstellung  zeigt 
sieh,  obwohl  nur  vereinzelt,  so  bei  der  Skylla  des 
Sextus  Pompeius,  bei  dem  gleichfalls  in  Vorder- 
ansicht gestellten  Aufgang  des  Sol  des  A.  Manlius 
Mommsen  Blacas  XXVII,  13;  Cohen,  Medailles  de  la 
republique  rom.  LXXV  ,  bei  der  geflügelten  Aurora, 
welche  das  Gespann  des  Sol  heraufführt  g.  Plautia; 
Cohen  a.  a.  (  K  XXXIII),  eine  allerdings  blofs  für  das 
Flachrelief  dieser  Münzen  mögliche  Anlehnung  an 
Vorbilder  aus  der  Malerei. 

In  der  künstlerischen  Ausführung  der  Münzen 
tritt  ein  erheblicher  Fortschritt  am  Ende  der  Re- 
publik ein,  einerseits  weil  viele  Münzen  dieser  Zeit 
wahrend  der  Bürgerkriege  in  den  Griechenstädten 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  sind,  anderseits 
aber  hat  die  Begründung  der  Monarchie  offenbar 
viel  dazu  beigetragen,  griechische  Künstlernach  Rom 
zu  ziehen.  Der  Aureus  des  Augustus  :  Abb.  178 
oben  S.  227  ist  griechische  Arbeit,  mag  er  nun  in 
Rom  oder,  wie  man  angenommen  hat,  in  Kleinasien 
entstanden    sein 


Für  den  Verlauf,  welchen  die  Prägekunst  während 
der  Kaiserzeit  genommen  hat,  mufs  auf  die  beson- 
deren Artikel  der  einzelnen  Kaiser)  verwiesen  werden 
Den  hervorragenden  Leistungen  in  der  augustisehen 
Zeit  folgt  eine  zweite  Blüte  unter  Hadrian  und  seinen 
nächsten  Xachfolgern  (Goldmünze  der  jüngeren  Fau- 
stina, vgl.  oben  S.  236;  Abb.  1182,  nach  Cohen  VI 
pl.  V  ;  dieselbe  ist  in  besonderem  Grade  den  Bronze- 


münzen zu  gute  gekommen,  welche  in  den  Porträt- 
köpfen treffliche  Arbeiten  aufzuweisen  haben,  wo- 
gegen die  Kehrseitenbilder  zwar  die  Frische  der  älteren 
griechischen  Künstler  nicht  mehr  erreichen,  den  Lei- 
stungen der  Xeuzeit  aber  noch  immer  als  muster- 
gültige Vorbilder  vorgehalten  werden  können. 

Litter atur.  Joseph  Eckhel,  Doctrina  numorum 
veterum,  Vindobonael792 — 98, 8  Bde. ;  dazu  Addenda, 
Vindobonae  1826.  —  T.  E.  Mionnet,  Description  des 
medailles  antiques  grecques  et  romaines,  Paris  1806 
bis  1819,  7  Bde.;  Supplement,  Paris  1819— 37,  9  Bde. 

—  Friedlaender  und  A.  v.  Sallet,  Das  Königliche 
Münzkabinett,  Berlin  1872,  2.  Aufl.  ebdas.  1877.  — 
ß.  V.  Head,  Synopsis  of  the  Contents  of  the  British 
Museum  Departement  of  coins  and  medals:  A  Guide 
to  the  coins  of  the  ancients,  ed.  Et  London  1881.  — 
W.  M.  Leake,  Numismata  hellenica,  London  1854; 
Supplement  ib.  1359.  —  A  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  British  Museum,  London  (bearbeitet 
von  R.  S.  Poole,  B.  V.  Head,  P.  Gardner),  seit  1872 
im  Erscheinen.  —  F.  Imhoof-Blurner,  Monnaies  grec- 
ques, Paris,  Leipzig  1883;  dazu  Choix  de  monnaies 
grecques  de  F.  Imhoof- Blumer,  ib.  1870,  ed.  II  ib. 
1883.  —  H.  Cohen,  Description  generale  des  mon- 
naies de  la  republique  romaine  commun^ment  appe- 
lees  medailles  consulaires ,  Paris  1857.  —  Baron 
d'  Ailly,  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  depuis 
son  origine  jusqu'ä  la  mort  d' Auguste,  Lyon  1864, 
4  Teile.  —  H.  Cohen,  Description  historique  des 
monnaies  frappäes  sous  l'empire  romain  commune 
ment  appeläes  medailles  imperiales,  Paris  1859 — 68, 
7  Bde.;  dasselbe,  2.  Edition  (continuöe  par  Feuardent) 
ib.  1880  ff.  —  W.  Froehner,  Les  m^daillons  de  l'em- 
pire romain  depuis  le  regne  d' Auguste  jusqu'ä  Pris- 
cus  Attale,  Paris  1878.  —  A.  Boeckh,  Metrologische 
Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüfse  und  Mafse 
des  Altertums  in  ihrem  Zusammenhange,  Berlin  183S. 

—  Th.  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münz- 
wesens, Berlin  1860,  und  Histoire  de  la  monnaie 
romaine  par  Th.  Mommsen ,  traduite  de  l'allemand 
par  le  duc  de  Blacas,   Paris  1865  —  75,   4  Bde.  — 
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F.  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie, 
Berlin  1861,  2.  Bearb.  1882.  —  ,T.  Brandis,  Das  Münz-, 
Mals  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  d.  Gr.,  Berlin  1866.  [W] 

Mütze  s.  Kopfbedeckungen. 

Musen.  Dafs  die  Musen  (buchstäblich:  die  -Sinnen- 
den«), die  Töchter  des  Zeus,  welche  schon  Monier 
zur  Eingehung  des  Gesanges  anruft,  ursprünglich  die 
Nymphen  begeisternder  Quellen  waren  (wie  auch 
meist  angenommen  wird),  scheint  durch  Hauptorte 
ihrer  Verehrung,  namentlich  auf  dem  quellenreichen 
Helikon  an  der  Aganippe  und  der  Hippukrene,  fest- 
zustehen. Die  rauschenden  Quellen  in  stillen  Hainen 
und  Wiesenthälern,  sowie  auf  den  sonnigen  Höhen 
Pieriens,  luden  von  selbst  zu  stiller  Sammlung  und 
Dichtung  ein,  und  der  Gesang  und  Tanz,  womit  die 
Jugend  unter  Anleitung  der  Sänger  die  Nymphen 
zu  feiern  pflegte,  wurde  ihrer  eignen  Anregung  ver- 
dankt, schien  das  Wesen  und  Walten  der  göttlichen 
Jungfrauen  selbst  zu  verkörpern.  Und  so  dachte 
man  sie  ganz  natürlich,  wie  sie  im  Chorreigen  singend 
und  tanzend  selber  den  Palast  des  Vaters  Zeus  mit 
lieblichem  Klange  erfüllen  und  die  Festlust  mehren, 
wie  sie  zunächst  die  Macht  und  die  Thaten  der  Götter 
feiern,  dann  aber  auch  die  sterblichen  Helden  preisen 
und  zuletzt  sogar  dem  Landmanne  weise  Lehren  ein- 
prägen durch  den  Mund  ihres  Priesters  Ilesiodos, 
der  am  Helikon  seine  Schafe  hütet  (Hes.  Theog. 
22  ff.).  Aus  der  Natur  des  ordnungsrnäfsigen  Chor- 
tanzes ergibt  sich,  dafs  ihr  Verein  nicht  wie  bei 
Chariten  und  Hören  auf  die  Dreizahl  beschränkt 
blieb,  sondern  bald  (schon  bei  Homer  w  60)  zur 
Neunzahl  sich  erhob  (drei  Reihen  zu  je  drei  Mäd- 
chen) und  fixierte,  und  dafs  ihre  Namen  meist  in 
adjektivischer  Form  die  Lust  und  den  Reiz  des  Ge- 
sanges und  Tanzes  ausdrücken:  Kleio  (die  Preisende, 
Rühmende),  Euterpe  (die  Ergötzende),  Thaleia  (die 
Blühende,  Fröhliche),  Melpomene  (die  Singende), 
Terpsichore  (die  am  Reigen  sich  Ergötzende),  Erato 
(die  Liebliche,  Anmutige!,  Polymnia  (die  Sangreiche), 
Urania  idie  Himmlische),  endlich  Kalliope  (die  Schqn- 
stiiiiinige),  welche  zuletzt  und  ausdrücklich  als  die 
Führerin  des  ganzen  Chors  genannt  wird  und  ge- 
wissermafsen  als  Vorsängerin,  Dirigentin  zu  betrach- 
ten ist.  Sobald  nun  Apollon,  insbesondere  in  Delphi, 
seine  furchtbare  Natur  als  Bogenschütz  mit  dem 
hoheitsvollen  Wesen  des  Propheten  vertauscht  hatte 
und  als  Sänger  im  langen  Talare  erschien ,  wurden 
auf  priesterlichen  Anlafs  die  singenden  Musen  ihm 
zugeführt,  unter  seinen  Schutz  gegeben  und  all 
mählich  so  eng  mit  ihm  verknüpft,  dafs  nach  Hesiods 
Lehre  (Theog.  94)  alle  Dichter  und  Sauger  als  (geistige) 
Söhne  Apollons  und  der  Musen  anzusehen  sind. 

bei  der  Betrachtung  der  Kunstdarstellungen  ist 
nun  durchaus  festzuhalten,  gegenüber  der  auf  spät- 
römischen    Ausläufern    beruhenden    modernen   Tra- 


dition, dafs  die  ganze  ältere  Kunst  noch  nichts  von 
einer  zunftmäfsigen  Verteilung  der  Attribute  und 
Thätigkeiten  unter  die  einzelnen  Musen  weifs.  Auf 
älteren  Vasenbildern  haben  sie  alle  dieselbe  Beklei- 
dung und  sorglos  verteilte  Attribute,  namentlich 
musikalische  Instrumente,  Harfen  und  Fluten,  aber 
auch  den  Thyrsos,  dann  Schriftrollen  oder  Kästchen 
für  dieselben  oder  endlich  Kränze  und  Blumenge- 
winde; ihre  Gestalten  sind  die  anmutiger  Frauen, 
oftmals  nicht  sehr  unterschieden  von  Sterblichen. 
(Sehwankend  ist  die  Auffassung  z.  B.  oben  S.  16 
Abb.  18  in  dem  Adonisbilde.)  Sitzend  oder  stehend 
bilden  sie  lebendige  Gruppen,  zu  denen  oft  Apollon 
oder  mythisch  berühmte  Sänger,  wie  Linos  oder 
Musaios,  hinzugefügt  werden,  ohne  dafs  jedesmal 
die  Neunzahl  erreicht  wird.  »Denn  es  ist  die  ge- 
wöhnliche Art  der  griechischen  Kunst,  bei  gröfseren 
Zahlvorstellungen  nur  durch  einzelne  Mitglieder  an 
das  Ganze  zu  erinnern.«  Nicht  selten  ist  der  musi- 
sche Dreiverein :  Saitenspiel,  Flöten  und  Gesang  (letz- 
terer durch  eine  Notenrolle  angedeutet)  bezeichnend 
bei  den  Musen  wie  bei  den  Seirenen  (s.  Art.)  die  Ge- 
samtheit der  musikalischen  Thätigkeit.  Man  findet 
aber  daneben  so  ziemlich  alle  andern  Zahlen  ver- 
treten und  auch  die  Namen  vielfach  ungezwungen 
variiert  (z.  B.  Zxnaixöpr] ,  XopoviKn,  MtXouaa,  MeXe- 
Xaiaa);  vgl.  Jahn,  Annal.  1852  p.  204 ;  Gerhard,  Trink- 
schalen u.  Gefäl'se  S.  34;  Michaelis,  Thamvras  u. 
Sappho  S.  12.  Eine  charaktervolle  Zeichnung  auf 
der  Vase  Mon.  Inst.  V,  37.  Auf  einer  sehr  schönen 
Münchener  Vase  (N.  805,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1860 
Taf.  139)  sind  drei  Musen  mit  Saitenspiel  beschäftigt 
(abgeb.  unter  »Saiteninstrumente«),  zwei  blasen  die 
Doppelnöte,  eine  singt  mit  der  Notenrolle,  drei  halten 
Schmuckkästchen  (oder  Kästchen  mit  Schrütrollen?). 
Die  Hesiodische  Zahl  und  Benennung  erscheint  aber 
auch  schon  auf  der  altertümlichen  Francoisvase  (al  ige)  i. 
unter  »Thetis«),  wo  die  Musen  ganz  gleich  gebildet 
sind  und  ehrbar  steife  Bekleidung  tragen,  ohne  alle 
Attribute  bis  auf  Kalliope,  welche  den  Zug  führend 
allein  in  der  Vorderansicht  gemalt  ist  und  eine  länd- 
liche Hirtenflöte  von  9  Rohren  an  den  Mund  hält. 
—  Ziemlich  oft  sind  auf  Vasenbildern  mit  dem  Wett- 
streit des  Marsyas  mehrere  Musen  zugegen  als  Rich- 
terinnen oder  nur  zuhörend.  Vor  dem  stehenden 
Musaios,  der  eine  Lyra  hält,  spielt  Terpsichore  sitzend 
auf  einer  grofsen  Kithar,  und  hinter  ihr  steht  Mele 
losa  mit  zwei  Flöten  auf  einem  schönen  Vasenbilde 
(Mon.  Inst.  V,  37). 

Statuarische  und  Reliefdarstellungen  aus  älterer 
Zeit  sind  nicht  erhalten,  obwohl  von  namhaften 
Künstlern,  wie  Ageladas,  Kanachos,  Aristokles,  Musen 
statuen  mit  Lyra,  Barbiton,  Syrinx  und  von  Kepbi- 
SodotoS  eine  Gruppe  von  drei  und  eine  andre  von 
neun  Musen  in  dem  helikonischen  Heiligtume  an- 
geführt werden  (Paus.  9, 30, 1).    Aufserdem  erwähnen 
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wir  nur  die  den  Apollon  nebst  Artemis  und  Leto 
umgebende  Gruppe  der  neun  Musen  im  Giebelfelde 
de_6  delphischen  Tempels  .Paus.  10, 19,3;  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  247  f.). 

Die  Einfachheit  der  Komposition  und  die  Gleich- 
artigkeit aller  neun  Schwestern,  welche  wir  auch  in 
diesen  Werken  voraussetzen  dürfen,  erleidet  eine  be- 
deutende Umwandlung  iu  den  Bildungen  der  jüngeren 
Epoche,  als  deren  Wendepunkt  wir  die  Zeit  Alexanders 
annehmen  dürfen.  Der  Beginn  einer  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Forschung  seit  Aristoteles  und  die  damit 
bald  eintretende  Scheidung  der  einzelnen  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Fächer,  innerlich  an- 
gebahnt durch  die  ästhetisch  -  kritische  Reflexion, 
äufserlich  gefördert  durch  Gründung  grofser  Biblio- 
theken, führte  allmählich  auch  zu  einer  unterscheiden- 
den Charakteristik  der  Vertreterinnen  einzelner  Kunst - 
zweige  und  Wissenschaften.  Jeder  Muse  wird  jetzt 
ein  besonderes  Fach  zugewiesen,  für  welches  man 
ein  stehendes  Attribut  anwendet.  Mehrere  Denk- 
mäler beweisen  allerdings,  indem  sie  Zwischenstufen 
darstellen,  dafs  der  Übergang  zu  jener  gewissermafsen 
fachwissenschaftlichen  Charakteristik,  wie  wir  sie  auf 
römischen  Sarkophagen  finden,  einen  längeren  Zeit- 
raum erforderte  und  dafs  die  einzelnen  bedeutenderen 
Künstler  suchten  und  tasteten.  So  z.  B.  auf  einem 
Altarrelief  (abgebildet  und  erörtert  von  Trendelen- 
burg,  Berl.  Winckelmannsprogr.  1876)  ist  der  Chor 
der  neun  Schwestern  sehr  hübsch  in  drei  Gruppen 
von  je  drei  Figuren  nach  den  drei  Dichtungsarten 
der  Lyrik,  Epik  und  Dramatik  zerfällt,  so  dafs  die 
Muse  mit  dem  Globus  fehlt  und  zwischen  Tragödie 
und  Komödie  noch  kein  Unterschied  besteht.  Auf 
dem  Relief  des  Archelaos  mit  der  Apotheose  Homers 
(s.  oben  Abb.  118  S.  112)  finden  wir  zunächst  dem 
Apollon  Pölyhymnia  in  der  für  sie  typischen  Stellung, 
den  Arm  eingehüllt  in  das  weite  Gewand  und  auf- 
gestützt, die  Hand  unters  Kinn  gelegt  in  tiefem 
Sinnen,  den  Blick  gespannt  auf  den  Gott  gerichtet. 
Die  übrigen  Schwestern  sind  paarweise  gruppiert: 
zunächst  Urania  mit  Terpsichore,  die  Sternkundige 
mit  der  ernsteren ,  tiefsinnigen  Chorlyrik,  dann  in 
der  Oberreihe  links  Kalliope  mit  der  Schreibtafel 
das  Epos  lebhaft  deklamierend  und  neben  ihr  Klio 
mit  der  Rolle,  nunmehr  die  Muse  der  Geschicht- 
schreibung;  Erato  mit  der  kleinen  Leier  und  Euterpe 
mit  zwei  Flöten  haben  beide  den  Blick  zum  Himmel 
gerichtet,  sie  vertreten  das  Liebeslied  und  die  freu- 
dige Lyrik;  endlich  ausgelassen  herabtanzend  Thalia 
und  im  Gegensätze  majestätisch  dastehend  und  ernst 
zum  Zeus  aufblickend  Melpomene;  jene  also  schon 
als  Komödie,  diese  als  Tragödie  gedacht,  aber  noch 
nicht  durch  Masken  oder  sonst  etwas  gekennzeichnet. 

Aus  Ambrakia,  der  Residenz  des  Königs  Pyrrhos, 
brachte  der  Konsul  Fulvius  Nobilior  im  Jahre  189 
v.   Chr.    unter    der    reichen    Beute    auch   Statuen   der 


neun  Musen  mit  nach  Rom,  die  im  Tempel  des 
Hercules  Musarum  aufgestellt  wurden  und  uns  aus 
Münzen  der  gens  Poniponia  bekannt  sind  (Cohen 
rneVl.  cons.  34,  4 — 15;  Oberg,  Musarurn  typi  numis 
expressi  Berol.  1873).  Hier  findet  sich  schon  die 
tragische  Maske  nebst  Keule  für  die  Tragödie,  die 
komische  Maske  nebst  Hirtenstab  für  die  Komödie, 
der  Globus  nebst  Stab  für  die  Astronomie.  (Hie  Ein- 
führung der  Sternkunde  unter  die  Musen  ist  wahr- 
scheinlich der  alten  Lehre  des  Pythagoras  von  der 
Harmonie  der  himmlischen  Sphären  zu  verdanken.) 
Auch  in  der  Säuleuhalle  der  Octavia  stand  von  der 
Hand  des  rhodischen  Künstlers  Philiskos  Apollon 
nebst  Artemis  und  Leto  umgeben  von  den  neun  Musen 
^Plin.  36,  34).  Mehrere  erhaltene  Statuenreihen  ver- 
gegenwärtigen uns  die  nun  erfolgte  Umwandlung, 
durch  welche  immer  mehr  an  die  Stelle  von  Tanz 
und  Gesang  eine  zünftige  Gelehrsamkeit  gesetzt  wird, 
die  zuletzt  neben  andrem  Schreibgerät  auch  das  Tili- 
tenfafs  nicht  entbehren  kann.  Am  vollständigsten 
und  hervorragendsten  ist  zunächst  die  in  der  Villa 
des  Cassius  zu  Tivoli  ausgegrabene ,  im  Musensaale 
des  Vatican  aufgestellte  Reihe  von  sieben  sitzenden 
Musen,  dann  die  in  Ildefonso  befindliche,  gleichfalls 
sitzend;  ferner  neun  Musen  in  Stockholm,  stehend 
gebildet  (Abbildungen  bei  Clarac  pl.  497  —  538);  end- 
lich acht  herculanensische  Wandgemälde  (es  fehlt 
Euterpe),  jetzt  im  Louvre  befindlich,  die  mit  Namen 
versehen  sind  (abgeb.  Wieseler  II,  734  —  741).  Die 
Betrachtung  dieser  und  zahlreicher  andrer  Musen- 
bildwerke zeigt  übrigens,  dafs  in  der  Bildung  und 
Ausstattung  der  einzelnen  Figuren  dem  Belieben 
der  Künstler  keine  enge  Grenze  gezogen  war,  und 
dafs  nur  wenige  Typen  (und  wahrscheinlich  sind 
diese  die  am  frühesten  erfundenen^  eine  kanonische 
Geltung  erlangt  haben. 

Zu  den  letzteren  gehört  und  nimmt  den  ersten 
Rang  hinsichtlich  der  Erfindung  ein  Melpomene, 
welche  als  die  Muse  der  Tragödie  charakterisiert  wird 
und  in  einer  Reihe  von  Skulpturen  vorliegt.  Sie 
zeigt  sich  entweder  aufrecht  dastehend  (so  in  einer 
Kolossalstatue  im  Louvre)  oder  in  der  eigentümlichen 
Stellung  mit  aufgestütztem  Fufse,  welche  in  mehreren 
übereinstimmenden  Statuen  erhalten  ist.  Wir  geben 
die  im  vaticanischen  Musensaal  befindliche,  Abb.  1183, 
nach  Photographie.  Der  Künstler  hat  eine  wahrhaft 
erhabene  Erscheinung  geschaffen,  die  von  den  andern 
zierlichen  Musengestalten  sonderbar  absticht.  Mel- 
pomene ist  in  das  tragische  Theaterkostüm  gekleidet: 
ein  langer  faltenreicher  Chiton  mit  Überschlag  und 
Ärmeln  fällt  bis  auf  die  Füfse  herab  (irobripn?,  tunicn 
talaris),  welche  mit.  Lederschuhen  (alutae)  bedeckt 
sind.  Den  Mantel  hat  sie  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  hält  das  andre  Ende  um  den  rechten 
Arm  geschlungen.  Der  breite,  hochsitzende  Gürtel 
(uaaxaXtaTi'ip)  erhöht  noch  ihre  Gestalt,  welche  durch 
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den  hoch  auf  einen  Felsblock  gestellten  linken  Fuf.s 
einen  männlichen  Eindruck  hervorbringt.  Der  Ober- 
körper ist  dabei  gerade  emporgerichtet  und  der  linke 
Arm,  welcher  das  Schwert  hält,  liegt  nur  lose  auf 
dem  Knie.  In  der  gesenkten  Rechten  trägt  sie  die 
i  ragische  Maske.  Das  Gesicht  hat  ernste,  fast  strenge 
Züge;  die  edle  Stirn  wird  von  einer  reichen  Locken- 
fülle umrahmt,  in  welche  dionysisches  Weinlaub  ein- 
geflochten ist.    So  schildert  sie  üvid.  Amor.  III,  1,11: 


und  Erhabenheit  der  Sprache,  sowie  die  Gewaltsam- 
keit des  Anstiegs  auf  den  Felsen  auf  die  steile  Ge- 
dankenhohe der  Tragödie  gedeutet  werden  zu  müssen. 
Einen  feinen  Gegensatz  zu  Melpomene  bildet  die 
zartere    Gestalt    der   Thalia,    welche   die  komische 
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venu  et  ingenti  violenta  Fragoedia  passu:  fronte  comcu 
torva :  palla  iacebat  humi  (d.  h.  schleppte  nach  .  Varia- 
tionen sind:  anstatt  des  Schwertes  führt  sie  die  Keule 
oder  einen  kurzen  Dolch;  oder  sie  hat  die  Maske 
wie  einen  Visierhelm  über  den  Kopf  gelegt  und  das 
Kinn  in  die  Hand  gestützt;  oder  sie  hat  selbst  des 
Herakles  Löwenhaut  über  den  Kopf  gezogen.  Das 
Aulsetzen  des  Pulses  bedeutet  nach  K.  Lange  -Kraft 
und  Majestät«,  nach  Gerhard  >Kuhe  nach  tragischer 
Aufregung  ;  uach  Wieseler  ist  die  Muse  in  Nach 
denken  versunken  und  voll  erhabener  Würde«.  Dem 
Unterzeichneten  seheint  die  etwas  unweibliche  Ge 
spreiztheit  der  Stellung   auf  heroische   Männlichkeit 


Dichtung  repräsentiert.  Wir  geben  in  Abb.  1184,  das 
vaticanische  Exemplar  (nach  Photographie).  Ahnlieh, 
doch  leichter  und  zierlicher  bekleidet  als  jene  sitzt 
sie  träumerisch  auf  ihrem  Felsen  neben  der  komischen 
Maske,  in  der  linken  Hand  das  bacchische  Tamburin 
(TÜu.iravov)  aufstützend,  in  der  rechten  den  Hirtenstab 
(pedum)  führend.  Ihr  schmales,  anmutiges  Antlitz  um- 
kränzt ein  Epheugewinde.  Oft  erscheint  sie  indessen  in 
lebhafterer  Erregung,  selbst  halbnackt  (auf  Gemmen). 
DerKrumiustab,  welcher  die  >  ländliche  Muse«  bezeich- 
net, kommt  auch  bei  Schauspielern  auf  Gemälden  vor. 
unter  den  übrigen  Typen  ist  nur  noch  einer  von 
besonders    reizvoller    Erfindung:    1  'ol  y  h  ynin  i  a    hat 
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den  faltenreichen  Mantel  straff  um  den  rechten  Arm 
gezogen  und  pflegt  auch  in  dieser  Gewandhaltung 
den  Ellenbogen  auf  den  Felsen  oder  ein  Postament 
zu  stützen;  so  schon  in  der  Apotheose  oben  Abb.  118 
und  auf  einer  Marsyasvase  (Arch.  Ztg.  1869  Taf.  18), 
wo  überhaupt  schon  plastische  Originale  von  Nym- 
phen und  Musen  nachgeahmt  sind.  Das  schönste 
Exemplar  dieser  Art  ist  in  Berlin,  hier  Abb.  1185 
(nach  Photographie*!.  —  Zu  bemerken  ist,  dafs  auch 
dir  Mutter  der  Musen,  Mnemosyne  (d.  h.  die  Er- 
innerung), welche  zusammen  mit  den  Tiichtern  vor- 
kommt (z.  B.  Paus.  I,  2,  4;  VIII,  47,  2),  in  ähnlicher 
Stellung  abgebildet  zu  werden  pflegt:  mit  verhüllten 
Händen  steht  sie  ruhig  sinnend  da.  So  eine  mit 
Inschrift  bezeichnete  Statue  am  Eingang  in  die  II" 
tunde  des  Vaticans  (Miliin,  G.  M.  21,62;  vgl.  Braun, 
Ruinen  Roms  S.  508). 

Die  Zahl  der  römischen  Sarkophage  mit  dem 
Musenchor,  welche  Dichtern  oder  Gelehrten  als  Ruhe 
>tätte  dienten,  ist  nicht  gering;  Aufzählungen  Annal. 
1861  p.  122  Note.  Zuweilen  ist  die  Bildnisflgur  des 
Verstorbenen  in  der  Mitte  angebracht,  daneben  Apol- 
lon  oder  Athena  oder  beide.  Die  Komposition  ist 
meist  unbedeutend;  nur  auf  den  älteren  besseren 
Exemplaren  sieht  man  einigermafsen  lebendige  Grup- 
pen gebildet  und  anstatt  gehäufter  Attribute  mehr 
variierte  Stellungen,  auch  durch  Lorbeerbäume  den 
helikonischen  Hain  angedeutet;  so  z.  B.  Annal.  1871 
tav.  DE.  Auf  einem  Townley'schen  Sarkophage  (ab- 
geb.  Miliin,  G.  M.  20,  64)  aus  verhältnismäßig  guter 
Zeit  sind  die  Mädchen  paarweise  in  srhojverzierte 
Säulennischen  gruppiert:  einerseits  Kalliope  undKlio, 
als  die  beredtesten,  gegenüber  Polyhymnia  und  Urania 
als  die  schweigsamsten;  weiter  der  Mitte  zu  gesellt 
sieh  das  Drama  mit  dem  Saitenspiel,  nämlich  Ter- 
psichore  ist  zu  Melpomene,  Erato  zu  Thalia  gestellt; 
in  der  Mittelnische  steht  Euterpe,  die  auch  als  Vor- 
steherin der  Totenklage  gilt,  Ovid.  Fast.  VI,  659  (nach 
Gerhard).  Als  Musterbeispiel  der  Gleichförmigkeit 
halberstarrter  Typen  pflegt  man  gemeinhin  einen 
früher  im  Capitol,  jetzt  im  Louvre  befindlichen  Sarko- 
phag zu  bezeichnen  (abgeb.  Clarac  pl.  205,  45),  der 
die  Besonderheit  aufweist,  dafs  aufser  den  neun 
Schwestern,  welche  die  Vorderseite  einnehmen,  auf 
den  Seitenflächen  nochmals  rechts  der  sitzende  Homer 
in  Unterredung  mit  der  vor  ihm  stehenden  und  ein 
Buch  darreichenden  Kalliope,  links  ebenso  Sokrates 
mit  Erato  gruppiert  erscheint.  Wir  geben  --tat i  dessen 
den  noch  nicht  publizierten  und  nur  wenig  ergänzten 
Musensarkophag  der  Münchener  Glyptothek  (N.  188), 
nach  Photographie  (Abb.  1186  ,  mit  der  Beschreibung 
Brunns.  »Vor  einem  den  Hintergrund  bildenden 
Vorhänge  stehen,  rechts  vom  l'.e-  duner  beginnend: 
•.pollo  vom  Gesänge  ausruhend,  indem  er  die  Rechte 
auf  das  Haupt  legt  und  die  Linke  auf  die  Leier  stützt, 
die  auf  einem  Pfeiler  steht;   neben   ihm   ein  Greif 
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Polyhymnia  ohne  Attribut  ganz  in  ihren  Mantel  ge- 
hüllt; Urania  mit  einem  Stabe  auf  die  Himmelskugel 
in  ihrer  Linken  deutend;  Melpomene  mit  der  tragi- 
schen Maske  und  der  Keule;  Erato  mit  der  grofsen 
Leier;  Euterpe  mit  zwei  langen  Flöten;  Minerva  auf 
ihren  Speer  gelehnt,  zu  ihren  Füfsen  die  Eule ;  Thalia 
mit  der  komischen  Maske  und  einem  Hirtenstabe, 
neben  ihr  auf  niedrigem  Pfeiler  noch  eine  zweite 
Maske;  Teipsichore  mit  der  auf  einen  Pfeiler  gestell- 
ten Schildkrötenleier;  Kalliope  mit  dem  Täf eichen 
und  Klio,  auf  einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  der  Schrift- 
rolle. Sämtliche  Musen  sind  auf  der  Stirn  mit  den 
Federn  der  Sirenen  geschmückt.«  "Über  den  letzteren 
Umstand  vgl.  Art.  »Seirenen«  mit  Abbildung.  —  Selt- 
samerweise sind  sogar  an  dem  Sarkophage  eines  früh- 
verstorbenen  gelehrten  Jünglings  die  Figuren  der 
Musen  in  männliche  Genien  mit  den  gewöhnlichen 
Attributen  umgewandelt  (abgeb.  Miliin,  G.  M.24,  76). 

[Bm] 
Musik. 

a.   Die  Systeme. 

Den  Ausdruck  auWaßi'i  für  das  kleinste  Ganze,  zu 
welchem  sich  eine  Anzahl  von  Buchstaben  verbindet, 
seheinen  die<  rrammatiker  von  den  Musikern  entlehnt 
zu  haben.  Diese  bezeichneten  nämlich  mit  demselben 
Ausdruck  das  kleinste  System  von  Tönen,  das  man 
auf  der  Lyra  buchstäblich  mit  einem  Griff  umspannen 
konnte  (Nikom.  Harm.  p.  1(5).  Es  w:ar  das  ein  Kom- 
plex von  vier  Tönen  und  führte  gewöhnlich  den 
Namen  Tetracbord.  Waren  in  ihm  die  drei  Inter- 
valle so  geordnet,  dafs  das  kleinste  dem  tiefsten  Ton 
zunächst  lag,  so  hiefs  das  Tetra chord  ein  dorisches 
(ef  g  a),  lag  jenes  Intervall  in  der  Mitte,  so  hiefs 
das  Tetracbord  phrygisch  (d  ef  g),  lag  es  aber 
oben,  so  war  das  Tetrachord  lydisch  (c  d  ef). 

Die  siebensaitige  Lyra  enthielt  in  ihrer 
Grundstimmimg  zwei  dorische  Tetrachorde,  welche 
so  mit  einander  verbunden  waren,  dafs  der  Haupt- 
und  Grundton  des  Ganzen  in  der  Mitte  lag  und 
beiden  Tetrachorden  gemeinsam  angehörte.  Nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Tonhöhe,  die  wohl  etwas 
tiefer  sein  mochte,  sondern  mit  Rücksicht  auf  ein- 
fache oder  abgeleitete  Töne  setzen  wir  die  älteste 
diatonische  Stimmung  der  Lyra  folgendermafsen  an 
(Nikom.  p.  23): 
„        b.         *■        Ji 
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Hypate   Pary- 
pate 


Hyper- 
mese 


Mese   Hyper-    Para-      Nete 
parallele  nete 


Schon  Terpander  erweiterte  die  Stimmung  nach 
oben  bis  zum  hohen  e',  wobei  nicht  ganz  feststeht, 
ob  er  die  drei  obersten  Saiten  h  d'  e'  stimmte  (Nik. 
p.  9),  oder  ob  nach  jener  Weise,  die  dem  Pythagoräer 
Philolaos  zugeschrieben  wird,  auch  er  bereits  zu 
stimmen  pflegte;  a  c'-d' e'  Nikom.  p.  17;  Ersch  und 
Gruber,  Hallische  Encyklop.  Sekt.  II   Bd.  36  S.  313). 


Das  Verdienst,  die  Oktave  vervollständigt  zu  haben, 
schreiben  die  einen  dem  Pythagoras  von  Samos  oder 
seinem  Landsmann  Lykaon  zu,  andere  dem  Simoni- 
des von  Keos  (Encykl  ebdas.  S.  316).  Dem  System 
der  verbundenen  Tetrachorde  (auvriuu^vujv)  stand  nun 
das  jüngere  der  getrennten  Tetrachorde  (bieJeuYue- 
vwv)  gegenüber  mit  folgenden  Tönen : 
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Hypate  Pary-Lieha-Mese  Para-  Trite  Para-  Nete 
pate      nos  mese  nete 

Teils  der  Name  Hyperhypate  für  die  neunte 
Saite,  teils  die  Einrichtung  der  Instrumentalnoten 
beweist  uns,  dafs  der  Fortschritt  sich  demnächst 
den  tiefen  Tönen  zuwandte.  Wenn  nun  Ion  von 
Chios  sein  Instrument  also  anreden  konnte:  »In  zehn 
Stufen  enthältst  du,  elfsaitige  Leier,  dreimal  die  har- 
monische Konsonanz«  —  so  scheint  es,  dafs  bei  ihm 
zu  den  beiden  Tetrachorden  der  [xiaai  e —  a  und  der 
oieZeufiaevou  h  —  e'  bereits  das  der  ün-errat  gefügt 
worden  war  :  H  c  d  (e),  die  Namen  der  Saiten  waren 
hier  dieselben  wie  in  dem  mittleren  Tetrachord: 
üirdTri  oder  oberste,  irapuTraTn  oder  nächstoberste  und 
Xixavöi;  oder  Zeigefingersaite ;  der  alte  Name  Hyper- 
mese  war  bereits  aufser  Gebrauch.  Da  übrigens  ein 
System  von  elf  Saiten  in  Griechenland  den  Namen 
des  »kleineren  vollkommenen«  führte  (Eukl.  Harm, 
p.  17),  liegt  die  Frage  nahe,  ob  Ions  Verse  nicht 
vielmehr  dieses  System  im  Auge  hatten,  das  sich  mit 
Benutzung  des  Synemmenon-Tetrachords  von  A  bis  d' 
erstreckte.  Das  ist  aber  darum  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich ,  weil  dieses  tiefe  A  allein  unter  allen 
Tönen  im  Griechischen  eine  männliche  Namensform 
hat.  Während  nämlich  alle  übrigen  adjektivisch  ge- 
formten Namen  weibliches  Geschlecht  haben  und 
offenbar  x°P0,i  ergänzen  lassen,  ist  der  tiefste  Ton 
allein  mit  der  Maskulinform  npouXaußavöuevo?  be- 
nannt, gehörte  also  bei  seinem  Auftauchen  jeden- 
falls keinem  Saiteninstrument  an.  Sollte  aber  je- 
mand zu  der  skeptischen  Frage  sich  veranlafst  sehen, 
ob  es  wohl  denkbar  sei,  dafs  man  zur  Zeit  Ions 
lieber  ein  hohes  e'  aufgespannt  habe  als  ein  tiefes  .4, 
die  unentbehrbche  Oktave  des  Grundtons  a,  so  ant- 
worte ich :  die  harmonischen  Bedürfnisse  der  Griechen 
waren  von  den  unsrigen  gewaltig  verschieden,  und 
nach  Plutarch  Mus.  c.  19  hatten  sie  zu  Begleitung 
ihrer  Gesänge  die  Nete  Diezeugmenon  allerdings 
nötiger  als  den  Proslambanomenos. 

Die  wachsende  Vorliebe  der  Musiker  für  lydische 
Harmonie  hat,  wie  ich  glaube,  den  Timotheos  von 
Milet  veranlafst,  seiner  Zither  eine  Hohe/- Saite  zu 
geben  (Censorinus  fr.  12;  Hall.  Encykl.  S.  319;  viel- 
leicht ist  auch  der  Ausdruck  TrapaMito\ubtd£eiv  bei 
Plutarch,  Mus.  37  hierher  zu  beziehen),  und  mit 
dieser   Saite,    die    für    Umbildung    des   Systems   in 
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andere,  nicht  dorische  Grundharmonien  eine  ver 
hängnisvolle  Wichtigkeit  erlangt  zu  haben  scheint, 
beginnen  die  Gesangnoten  ihr  Alphabet. 

Nachdem  endlich  zu  den  genannten  dreizehn 
Saiten  oben  noch  ein  hohes  g'  und  a  gefügt  war, 
hatte  das  sogenannte  »gröfsere  vollkommene  System« 
seinen  Absehlufs  gefunden. 


^1 


rj  —  0 
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3       Ion 
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Diese  Doppeloktave,  die  vermutlich  schon  dem 
Aristoxenos  bekannt  war,  bildete  die  Grundlage  für 
das  Tonsystem  des  Altertums,  und  wo  Ptolemüos 
die  övoiaaaia  Kura  Deaiv  (Benennung  nach  der  natür- 
lich gegebenen  Lage,  stets  ohne  Nennung  einer  spe- 
ziellen Tonart  anwendet,  da  hat  er  dieses  Grund- 
system im  Auge.  Über  die  Benennung  Kard  buvauiv 
q>pu-n'ou  oder  Xubi'ou  berichten  wir  unten  bei  Gelegen- 
heit der  Transpositionsskalen.  Es  wurde  nämlich  mit 
der  Zeit  das  vollkommene  System  ganz  wie  unsere 
heutige  Dur-  oder  Moll -Tonleiter  auf  eine  Menge 
anderer  Tonstufen,  namentlich  auf  höhere,  trans- 
poniert, so  dafs  der  Gesamtumfang  der  Töne  etwas 
ßber  drei  Oktaven  betrag.  Derselbe  reichte,  wenn 
wir  a  als  Grundstufe  festhalten,   von  K  bis  fis" 


;  nach  Alypios  aber,  dessen  Grundstufe  6, 


dessen  Normaloktave  /  bis  f  geworden   ist,    von  F 
bis  g". 

b.  Die  'ftvii  oder  Klanggeschlechter. 
Unsere  heutige  diatonische  Tonleiter  ist  nicht 
etwa  so  sicher  in  den  natürlichen  Verhältnissen  der 
Tour  begründet,  dafs  die  Menschen  dieselbe  auf  den 
ersten  Griff  sofort  hatten  finden  müssen.  Unter  den 
physikalischen  Aliquottönen  kommt  die  dritte  Ok- 
tave  unserer  diatonischen  Skala  am  nächsten,  sie 
enthalt  aber  nur  die  Töne: 

c     d       e  g  h       c 

8     9      10      11      12      13      14      15      16 
Es  fehlen  ihr  also  die  Töne  ./und  a ;  dafür  bietet 
Bie  drei  unreine  Töne,  mit  denen  wir  nicht  viel  an- 
zufangen wissen.     Die  siebenstutige  Skala  kam  erst 
zustande,   als  man  sich  sagte,   das  zwischen  g  und 
hoch  c  bestellende  Verhältnis   der  Quarte   (12     16 
-ich    auch    auf    die    untere    Hälfte    der  Oktave 
übertragen:    C:/=8:10*/s,    und    als    man    ferner 
herausgefunden,  dafs  die  Terz  dieses  neu  eingesetzten 
die  passendste  Ausfüllung  der  zwischen  grundÄ 
bestehenden  Lücke  ergebe. 


Manche  Völker,  wie  Chinesen,  Galen  u  a.  be- 
gnügen sich  mit  Tonleitern  von  fünf  Stufen,  in 
Griechenland  scheinen  phrygische Flötenspieler  etwas 
Ahnliches  einzuführen  im  Sinne  gehabt  zu  haben. 
Wenigstens  berichtet  Aristoxenos  (bei  Plutarch,  Mus. 
c.  11)  von  einer  Art  enharmonischer  Melodie- 
führung des  Olympos,  welche  auf  die  Lichanos  gänz- 
lich verzichtete  und  von  dem  Tetrachord  der  Mesai 
nur  die  drei  Töne  e/unda  verwandte.  Später  erst 
habe  man,  so  lautet  die  Nachricht  in  etwas  rätsel- 
hafter Weise  weiter,  für  phrygische  und  lydische  Ge- 
sänge den  Halbton  e  f  in  zwei  Vierteltöne  zerlegt. 
Die  Griechen  aber  kannten  von  alters  her  auf 
ihrer  Lyra  sieben  Töne,  die  sie  sich  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Chaldäern  an  sieben  Planeten-Gott- 
heiten verteilt  dachten;  so  war  denn  bei  ihnen  von 
jeher  ein  jedes  Quartenintervall  (e — a  so  gut  wie 
a  —  d')  durch  zwei  Zwischentöne  geteilt.  Indes  nur 
die  äufseren  Grenztöne  der  Quarte  hatten  eine  be- 
stimmt mefsbare  Tonhöhe,  für  sie  stand  das  Ver 
hältnis  3  :  -1  unerschütterlich  fest.  Das  Diezeugmenon- 
system  liefs  für  die  vier  Töne  e  a  h  e'  eine  sicher 
bestimmte  und  in  Zahlen  berechenbare  Hohe  zu, 
denn  man  kannte  auch  das  Verhältnis  der  Quinte 
=  2:3.  Die  beiden  Zwischentöne  aber,  mit  welchen 
jedesmal  das  Tetrachord  auszufüllen  war,  liefsen  sich 
keineswegs  so  genau  fixieren  und  wurden  demnach 
sehr  verschieden  gestimmt.  Der  Gesang  war  ja 
ohnebin  nur  eine  Art  gesteigerter  Deklamation.  Wie 
im  gregorianischen  Altargesang  noch  jetzt  jede  Me 
lodie  einen  vorherrschenden  Ton  hat,  welchen  der 
Vortrag  am  häufigsten  berührt  (die  sogenannte  Do- 
minante), so  dürfen  wir  nach  Aristoteles,  Probl.  19,  20 
annehmen,  dafs  im  Altertum  die  Stimme  des  Vor- 
tragenden am  längsten  auf  der  Mese  verweilte,  dafs 
sie  sich  selten  über  dieselbe  erhob  und  sich  zum 
Schlüsse  in  Intervallen,  deren  Mafs  grofsenteils  in 
]  das  Belieben  des  Sängers  gestellt  war,  auf  die  Hypate 
herabsenkte.  (Vgl.  Arist.  Probl.  19,  4  und  33  und 
dazu  Helmholtz,  Tonempfindungen  Abschn.  13.)  Wir 
würden  von  dieser  unbestimmten  Intonation  wahr- 
scheinlich wenig  oder  nichts  wissen,  wenn  nicht  die 
Kitbaroden  oder  Auleten,  welche  eine  solche  Melodie 
auf  ihrem  Instrumente  mitspielen,  vielleicht  sogar 
in  Noten  aufschreiben  wollten,  auf  genaue  Fixierung 
der  üblichen  Tonhöhe  jener  Zwischenstufen  bedacht 
gewesen  wären.  Ihnen  haben  wir  vermutlich  die 
Aurstellung  der  drei  Klanggeschlechter  zu  danken, 
des  diatonischen,  chromatischen  und  enharmonischen 
Die  Art,  auf  welche  die  Saiten  in  den  einzelnen  <  fe 
schlechtem  gestimmt  waren,  zeigt  folgenies  Schema, 
in  welchem  wir  das  um  einen  Viertelton  erniedrig 
/   mit  b  (biecrii;)  bezeichnen: 

Diatonisch  e  f  g  a 

Chromatisch      e  f  a 

unharmonisch   eb  a 
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Denken  wir  uns  die  Parypate  (f)  als  abwärts 
fuhrenden  Leiteton  in  recitierendem  Vortrag  ge- 
braucht, so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser 
Ton  sich  dem  Tone  e,  in  den  er  sich  endlich  auf- 
lösen soll,  schon  vorher  unmerklich  nähert.  Ähn- 
liches müssen  wir  für  die  Lichanos  (g)  annehmen; 
wenn  die  Recitation  auf  a  anhob  und  dem  Schlüsse 
auf  e  zustrebte,  konnte  auch  dieser  Ton  vom  Zuge 
der  Melodie  mitgerissen  und  erniedrigt  werden. 

Aristoxenos  nimmt  (p.  24  und  50  Meib.)  auch 
noch  Chroiai  oder  Schattierungen  neben  den 
Geschlechtern  an,  hebt  aber  ausdrücklich  hervor, 
dafs  auch  damit  keineswegs  alle  denkbaren  Falle 
erschöpft  seien;  denn  die  Parypate  könne  auf  jedem 
Punkte  zwischen  /  und  b  ihre  Stelle  finden,  und 
ebenso  könne  auf  jedem  Punkte  zwischen  g  und  geses 
die  Lichanos  angesetzt  werden.  Der  Name  aber  — 
und,  fügen  wir  hinzu ,  mit  geringer  Einschränkung 
auch  die  Note  —  bleiben  trotz  all  dieser  Verschieden- 
heiten  dieselben,  weshalb  auch  wir  am  besten  thun, 
jede  Lichanos  als  y,  ges  oder  geses,  nicht  als  fls  an- 
zusetzen. Auch  für  die  Parypate  sollten  wir  eigent- 
lich immer  /'  oder /es  sagen,  wenn  nur  nicht  letzterer 
Name  eine  zu  starke  Erniedrigung  andeutete. 

Die  Angaben  des  Aristoxenos  finden  durch  die 
aliweichenden  Angaben  von  Schriftstellern  entgegen- 
gesetzter Richtung  eine  indirekte  Bestätigung.  Denn 
indem  Archytas,  Eratosthenes,  Didymos  und  Ptole- 
mäos  sich  in  allen  möglichen  Rechnungen  und  Kom- 
binationen erschöpfen,  um  der  l'ar\  pate  und  Lichanos 
ihre  Stelle  so  gut  und  genau  als  nur  immer  möglich 
zu  bestimmen,  zeigen  auch  sie,  dafs  in  dieser  Be- 
ziehung wirklich  alles  möglich  war.  Nachdem  man 
aus  den  Verhältnissen  der  Quarte,  der  Quinte  und 
aus  dem  Verhältnisse  ihrer  Differenz  des  Ganztons 
(8:9)  das  Gesetz  abstrahiert,  am  besten  seien  für 
musikalische   Verhältnisse    die    Xö^oi    tfmuöpioi    wie 

geeignet,  probierte   man  alle  Kombinationen 

durch,  nach  welchen  sich  zu  Ausfüllung  der  Quarte 
etwa  Verhältnisse  des  Ganztons  benützen  liefsen, 
wie  s/-,  "/s,  "*/»,  "/io  oder  Ansätze  des  Halbtons  zu 
'-ii,  ' /n,  2 ' , -2o ,  28/a7.  Wir  dürfen  wohl  betreffs  des 
Details  auf  die  bekannten  Bücher  von  Westphal  ver- 
weisen und  wollen  nur  das  noch  anführen ,  dafs 
rtolemäos  (Harm.  1,  16  und  2,  16)  sehr  genau  ein- 
zelne cln-omatische  oder  dem  Chrorna  sich  nähernde 
Miuminngsarteii  angibt,  welche  zu  seinerzeit  auf 
den  Saiteninstrumenten  üblich  waren.  Die  Zither- 
virtuosen bedienten  sich  demnach  gar  mannigfaltiger 
Kombinationen  verschieden  gestimmter  Tetrachorde ; 
auch  die  Lyroden ,  unter  denen  wir  uns  das  Volk 
werden  denken  dürfen,  so  weit  es  damals  noch  zu 
singen  und  zu  spielen  verstand,  stimmten  ihre  Pary- 
pate (f)  immer  sehr  tief ;  nach  der  einen  Stimmungs- 
art, welche  sie  die  weiche  nannten  (ua\c<Kd),  bekam 


auch  die  Lichanos  eine  so  tiefe  Stimmung,  dafs  sie 
zwischen  ij  und  ges  in  der  Mitte  stand  (/  :  ges  = 
11  :  12  .  Die  Lyroden  stimmten  nämlich  entweder 
nach  der  sogenannten  stereotypen  Art  (tu  arepeo): 

S.'T  9/e  C/8  2S27  ST  9/8 

e         f         g        a        h  c        (V       c 

oder  nach  der  weichen  Art: 

2S/21  1S/ll  'U  °/8  28/27  S/7  9/8 

e         f         ges      u        h  c'       <V       e' 

Über  die  praktische  Verwendung  dieser  merk- 
würdigen Geschlechter  und  Schattierungen  fliefsen 
übrigens  unsre  Quellen  äufserst  spärlich.  Nament- 
lich für  das  enharmonische  Geschlecht  mit  seinen 
Vierteltönen  ist  aufser  Plutarch  Mus.  11  nur  noch 
die  Angabe  des  Dionvs  zu  erwähnen  (de  compos. 
verb.  19),  wonach  im  Dithyramb  chromatisches  und 
enharmonisches  Geschlecht  zur  Anwendung  gekom- 
men sei.  Aristoxenos  (p.  19)  erklärt  letzteres  für  späf 
aufgekommen,  selten  angewendet  und  sehr  schwierig. 
Dagegen  soll  das  chromatische  Geschlecht  von  jeher 
auf  der  Zither  üblich  gewesen  sein  (Plutarch  20  u.  11), 
namentlich  soll  Lysander,  ein  nicht  singender  Ki- 
tharist  aus  Sikyon,  gerne  chromatisch  gespielt  haben 
(Ath.  14,  42).  Auf  der  tragischen  Bühne  hat  Aga- 
thon  dieses  Klanggeschlecht  angewendet,  wenn  wir 
Plutarch  in  den  Problemen  der  Symposien  3,  1 
Glauben  schenken  ;  Aristoxenos  freilich  wollte,  wie 
uns  derselbe  Plutarch  mitteilt  (Mus.  20),  von  einem 
solchen  Gebrauch  der  Tragödie  nichts  wissen. 

Bei  den  Neugriechen  bedient  sich  der  zweite 
Kirchenton  chromatischer  Intervalle,  nämlich  eines 
sehr  tiefen  es  und  eines  sehr  hohen  ßs  (oder  eines 
tiefen  as  und  hohen  h). 

Über  Gene  und  Chroiai  vgl.  Fr.  Bellermann,  Ano- 
nymus S.58;  Westphal,  Metrik  Ia  S.412;  ders.  Musik 
des  griech.  Altertums  (1883)  S.  36.  45.  242  ff. 

c.  Tonarten. 
Die  Ausdrücke  buipiori  <ppu"fi<JTi  sind  nicht  etwa 
blofse  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  wie  bei  uns  C  oder 
ZMur,  sondern  bedeuten  ganz  verschieden  organi- 
sierte Oktaven,  wie  bei  uns  die  Dur-  oder  Molltonart. 
Solcher  Oktavgattungen  gibt  es  nach  Euklids 
Harmonik  p.  15  sieben.  Der  Verfasser  dieses  Lehr- 
biichleins  zeigt  sie  alle  an  einem  einzigen  aücn-rma 
üiaerdßoXov  folgendermafsen : 

1.  Mixolydisch  reicht  von  Hypate  Hypa- 

ton  zur  Paramese H — h, 

2.  Lydisch   von  Parypate  Hypaton   zur 

Trite  Diezeugmenon c — <■', 

3.  Phrygisch  von  Lichanos  Hypate   zur 
Paranete  Diezeugmenon     .     .  ".     .     .  d  —  r/',     , 

4.  Dorisch  von  Hypate  Meson  zur  Nete 
Diezeugmenon       e  —  c\ 

5.  Hypolydisch  von  Parypate  Meson  zur 
Trite  Hyperbolaion / — /', 
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6.  Hypophrygiseh  von  Lichanos  Meson 

zur  Paranete  Hyperbolaion   .     .     .     .       g  —  g', 

7.  Hypodorisch  von  der  Mese  zur  Nete 
Hyperbolaion a  —  a'. 

Über  die  letztgenannte  Tonart  erfahren  wir  an 
derselben  Stelle  noch,  dafs  dieses  etboc;  auch  koivöv, 
das  gewöhnliche  hiefs  (jedenfalls  weil  das  unver- 
änderliche System  selbst  aus  zwei  solchen  Oktaven 
bestand),  dieselbe  Gattung  hiefs  auch  die  lokrisehe 
und  —  wie  Heraklides  Pontikos  bei  Athenäos  14-,  19 
meldet  —  auch  die  äolische.  Viel  zu  wenig  Sicheres 
wissen  wir  über  die  ionische  Tonart;  doch  pflegt 
man  dieselbe  allgemein  mit  der  hypophrygischen 
Oktave  (N.  6)  zu  identifizieren,  da  diese  doch  in  Ge- 
brauch  gewesen  sein  mufs,  aber  nie  ausdrücklich 
erwähnt  wird. 

Man  darf  aber  nicht  annehmen,  dafs  die  Phryger 
stets  einen  Ton  höher  sangen  als  die  Lyder,  und 
die  Dorier  etwa  wiederum  einen  Ton,  die  Aoler  gar 
vier  Töne  höher;  die  mixolydische  Tonart,  welche 
auf  diese  Weise  zur  tiefsten  würde,  soll  im  Gegenteil 
nach  Plato  besonders  hoch  geklungen  haben.  Es 
müssen  sich  vielmehr  im  Altertum  so  gut  w'ie  heut- 
zutage che  nicht  auf  Virtuosenkehlen  berechneten, 
sondern  für  das  Volk  bestimmten  Lieder  aller  Ton- 
arten in  einer  allen  Sängern  erreichbaren  Tonlage 
bewegt  halien,  und  wenn  man  auf  der  Lyra  be- 
gleitete, mufste  man  sich  in  die  Schranken  der  acht 
oder  gar  nur  sieben  Saiten  des  Instruments  fügen. 
Wir  nehmen  darum  an,  dafs  der  oben  angeführte 
Ansatz  nur  beispielsweise  die  sieben  Oktaven  gerade 
in  dieser  Lage  aufführte ,  wie  sie  bei  der  Grund- 
stimmung eines  vollkommenen  Systems  am  leichte- 
sten ins  Auge  sprangen  und  übertragen  uns  die- 
selben auf  eine  achtseitige  Lyra  von  e — e',  ein  Ver- 
fahren, das  später  in  der  Betrachtung  der  Trans- 
positionsskalen seine  Rechtfertigung  linden  wird. 

1.  Mixolydisch         eis ßs     gis     als  h     eis'      dis'     eis' 

5.  Hypolydisch     e       ßs     gis     ais  h     eis'      dis'  e 

2.  Lydisch  e       ßs     gis  a       h     eis'      dis'  e'  4s 

6.  Hypophryg.      e       ßs     gis  a        h     eis'  d'         e 

'■V  Phrygisch  e        fis  g        a        h     eis'  d'         ''' ~# 

7.  Hypodorisch     e       ßs  g        a        he'       d'         e' 
4.  Dorisch  ef         g        ti       h  c'       d'         e' 

Es  brauchte  also  der  Lyraspieler  nur  einen  Wir- 
bel seines  ursprünglich  dorisch  gestimmten  Instru- 
ments zu  drehen,  und  er  hatte  die  siebente,  hypo- 
dorische oder  äolische  Oktave  mit  dem  Halbton  an 
zweiter  und  fünfter  Stelle,  drehte  er  zwei  Wirbel,  so 
wurde  seine  Stimmung  phrygisch  u.  s.  w.  Die  Er- 
höhung der  einzelnen  Saite  deutete  das  ältere  Noten 
system  sehr  sinnreich  durch  eine  Umkehrung  oder 
Umlegung  des  betreffenden  Notenzeichens  an.  Wäh 
rend  z.  B.  F"  die  //-Saite  in  ihrer  Grundstimmung 
bezeichnete,  galt  Ll  für  einfach  erhöhtes,  ^  für 
starker   erhöhtes  g.     Man   stimmte   sieh    also    die 

Denkmäler  d.  klasB.  Altertums. 


phrygische  Tonart  mit  zwei,  die  lydische  mit  vier 
erhöhten  Saiten.  Kitharoden  mit  elf-  oder  zwölf- 
saitigen  Instrumenten  hatten  aber  bei  jeder  dieser 
drei  Hauptstimmungen  immer  auch  die  mit  Hypo 
bezeichnete  Nebentonart  zur  Verfügung.  Denn  wie 
die  Reihe 

A  Hc  d  ef  g  h  h  e'  d'  e' 
in  ihren  oberen  acht  Tönen  e — e  die  plagal  ge- 
baute*; dorisch.  Grundtonart  enthält,  so  bilden  die 
unteren  acht  Töne  von  A —  a  eine  hypo-  oder  neben- 
dorische Skala  (vgl.  Heraklides  bei  Ath.  14,  19)  von 
authentischem  Bau.  Dazu  pafst  vortrefflich  der  Um- 
stand, dafs  die  äolische  Harmonie  in  einem  Fragment 
des  Lasos  als  ßapüßpouoi;  bezeichnet  wird.  Stimmte 
aber  der  Kitharod  sein  Instrument  phrygisch,  so 
hatte  er  aufser  der  von  e  —  e'  laufenden  Haupttonart 
zugleich  die  nebenpbrygische  (ionische?)  Saitenskala 
(N.  6   mit  Halbton   an   dritter  und  sechster  Stelle): 

A       h       eis  d       e       fis  g       a, 
und  ganz  dasselbe  fand  statt  bei  der  lydischen  Ton- 
art mit  ihren  vier  Erhöhungen. 

In  seiner  Republik  (3,  10)  verwirft  Plato  als  un- 
geeignet für  die  Jugend :  einerseits  die  kläglichen 
und  weinerlichen  Tonarten,  von  denen  er  die  mixo- 
lydische und  eine  hohe  lydische  (ouvtovoXuuiöti) 
namentlich  anführt.  Unter  der  mixolydischen  Tonart 
mufs  er  da  wohl  die  in  eis  beginnende  Oktave  ver- 
stehen, jenes  obere  Extrem,  über  welches  man  in 
Argos  nicht  hinausgehen  durfte  (Plut.  37  trapauito- 
XubiriZeiv);  die  zweite  verpönte  Tonart  war  entweder 
die  lydische  in  e  mit  ihren  vier  Erhöhungen  oder  — 
was  nach  der  Benennung  ouvtovo-  näher  zu  liegen 
scheint  —  vielleicht  schon  eine  hohe /-Skala,  natür- 
lich immer  mit  Halbton  an  dritter  und  siebenter 
Stelle  (vgl.  oben  N.  2).  Die  dorische  und  phrygische 
Tonart  will  Plato  in  seinem  Staate  gebraucht  sehen ; 
von  der  halbdorischen  N.  7  dürfen  wir  wohl  trotz 
seines  Schweigens  dasselbe  annehmen.  Verworfen 
aber  werden  anderseits  als  das  dem  syntonolydi- 
schen  entgegengesetzte  Extrem:  die  lydische  und 
ionische  Oktave,  ai'rtve«;  xa^aPai  KaXoüvTai,  denn 
diese  seien  nur  für  weichliche,  dem  Trünke  ergebene 
Leute  gut.  An  einer  hiermit  verwandten  Stelle  des 
Aristoteles  (Polit.  8,  5)  erscheint  für  dieselbe  Gruppe 
von  Tonarten  die  Bezeichnung  &v€tu€vai,  und  Plutarch 
(Musik  c.  16)  braucht  dafür  die  Ausdrücke  ^travei- 
uevcu  und  exXeXuu^vcu.  Schon  die  Wahl  dieser  Aus- 
drücke, aufserdem  auch  der  Gegensatz  zu  der  vorge- 
nannten wegen  zu  grofser  Höhe  verworfenen  Gruppe 
erhebt  uns  die  Thatsache  über  allen  Zweifel,  dafs  wir 
es  hier  mit  tiefen  Tonarten  zu  thun  haben,  bei 
welchen   die  vorher  straff  gespannten  Saiten  nach 


*)  Plagal  nannte  man  Im  Mittelalter  eine  Skala,  welche 
ilen  Grundton  in  der  Mitte  hatte,  wie  eae'  authentisch  da- 
[i  ■■  ■  eine  Skala,  «eich,-  den  Grundton  am  oberen  und  an 
i.'nii  Ende  hatte,  w  Le  A  -  -a. 
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gelass'en  und  schlaff  waren.  Nun  liefs  sich  auf 
der  Lyra  natürlich  eine  ganze  Reihe  neuer  Tonarten 
bilden,  wenn  mau  einzelne  Saiten  heran  terstimmte; 
es  ergab  sich  dann  : 

4.  Dorisch  ef    g       a     h  <■'         </'       e' 

1.  Mixolydisch  ef    y       a  b     c'         <V       e' 

5.  Hypolydisch        es    f    g       ab     c'         d' es' 

2.  Lydisch  es  J  </  as  b  c'  d'  es' 
(i.  Hypophrygisch  es  /  y  o.s-  b  e'  des'  es' 
.Mit    der  Herabstimmung   von   h   erhielt  man  zu- 

aächst  noch  nichts  Neues;  denn  der  Ton  b  war  aus 
dem  alten  Synemmenon-Tetrachord  bereits  bekannt. 
l>ie  Herabstimmung  des  zweiten  Tons  e  in  es  ergab 
eine  hypolydische  Oktave,  die  offenbar  wenig  beliebt 
war,  weil  in  ihr  Hypate  und  Mese  nicht  zusammen- 
stimmten. Aber  die  Herabstimmung  von  a  in  as 
ergab  eine  neue  lydische  Skala,  und  diese  nius  es 
sein,  welche  l'lato  lieber  in  das  Trinkgelage  verweist 
und  aus  der  Schule  verbannt.  Haben  wir  ferner 
recht  gethan,  oben  die  ionische  Skala  der  sechsten 
oder  bypophrygischen  Oktave  gleichzusetzen,  dann 
lief  nach  Umstimmung  von  d  in  des  neben  der  >.. 
eben  erwähnten  tief  lydischen  Tonart  eine  ionische 
her,  und  das  mufs  die  von  Plato  und  Plutarch  als 
der  tief  lydischen  verwandt  bezeichnete  und  mit  ihr 
zusammen  verpönte  Skala  sein.  Wenn  Pratinas 
Er.  5  <ingt: 

Mr)T€  cruvTovov  biajK€,  piire  xdv  üveiudvav 
laaxi  uoüauv,  d\Xd  rdv  udaav  .  .  . 

.  .  .  veiüv  äpoupav  aiöXiZe  reu  uc'Xu, 
so  will  auch  er  die  hochgespannten  und  allzuschlaffen 
Stimmungen  vermieden  sehen  und  empfiehlt  aioXiluv, 
d.  h.  die  'lern  dorischen  Tonos  eng  verwandte  hypo- 
dorische  ( »ktave,  die  auch  Aristoteles  (Probl.  19,  48) 
als  für  die  Zither  am  besten  geeignete  und  Pseudo- 
Euklid überhaupt  als  die  gewöhnlichste  bezeichnet. 
Wir  sind  also  so  kühn,  zu  behaupten,  dafs  jene 
nachgelassenen,  schlaffen  Harmonien  Piatos  unsern 
mit  b  gebildeten  Tonarten  gleichstehen  Fleckeisen, 
Jahrb.  1867  S.  815);  wir  können  aber  auch  den 
Musiker  nennen,  welcher  jenen  Schritt  zum  ersten- 
male  that.  Nach  Plutarch  Mus.  16)  hat  nämlich 
Dämon,  der  Lehrer  des  Perikles,  die  nachgelassen 
lydische  Tonart  erfunden,  ihm  dürfen  wir  also  diese 
ganze  Reihe  neuer  Oktaven  zusprechen,  zu  denen, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  mit  der  Zeit  auch  ein 
tiefes  Phrygisch  noch  hinzugesellt. 

Auch  das  Mittelalter  sprach  noch  von  dorischer 
und  lydischer  Tonart,  auch  damals  existierte  noch 
eine  grössere  Reihe  wirklieh  verschiedener  Oktav- 
gattungen, die  uns  jetzt  meist  verloren  sind.  Die- 
selben waren  auch  der  Tonhöhe  nach  verschieden, 
doch  hatten  die  einzelnen  Namen  keineswegs  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Altertum.  Nur  die  hypo- 
d< nische  Tonart  in  .1  war  noch  dieselbe,  wie  wir  sie 
oben  s.  ;iT7  angegeben;    von  ihr  aus  ging  man  mit 


Beibehaltung  der  alten  Namen  in  umgekehrter  Ord- 
nung weiter.     Man  nannte  demgemäfs  : 
Hypophrygisch  die  Skala  in  h  ohne  Vorzeichnung 
Hypolydisch  >    e       » 

Dorisch  d 

Phrygisch  >    e       • 

Lydisch  >         t       »  / 

Mixolydisch  «        >   y        > 

Die  Alten  aber  formten  aus  den  bisher  be- 
sprochenen Oktavgattungen  ihre  Transpositions- 
Skalen.  Bereits  in  jener  frühen  Zeit  nämlich,  in 
welcher  dorische  Tetrachorde  noch  weitaus  mehr  als 
phrygische  oder  lydische  in  Gebrauch  waren,  dachte 
man  sich  die  meisten  der  auf  S.  976  erwähnten 
Skalen  zu  einem  vollkommenen  System  von  zwei 
Oktaven  erweitert.  Wie  aus  der  Grundoktave  e  u  e' 
das  vollkommene  System  .1  —  «'  entstanden  war,  so 
hätte  man  auch  die  phrygische  Stimmung  mit  ihren 
zwei  jj  bis  zu  denselben  Grenzen  J.  —  a  erweitern 
können  und  man  hätte  ihr  phrygische  Tetrachord 
teilung  und  phrygisches  Ethos  gewahrt.  Aber  man 
zog  es  vor  aus  dem  phrygischen  Tonos  mit  zwei  £ 
lieber  ein  aucmuiu  dueTdßo\ov  ganz  nach  dem  Muster 
des  Dorischen  zu  schnitzen,  und  erhielt  damit  einen 
Tonos,  der  von  H — h'  laufend  jenes  System  in  seiner 
ganzen  Zusammensetzung  wiederholte.  Denn  auch 
hier  folgte  auf  den  Ganzton  11  —  eis  ganz  wie  im 
vollkommenen  System  ein  dorisches  Tetrachord : 
eis  d  e  fis  und  somit  bestand  diese  sogenannte  phry- 
gische Skala  aus  lauter  dorischen  Elementen.  Die  ein- 
zelnen Tone  derselben  konnten  entweder,  wie  oben  an- 
gedeutet, Korrd  U^aiv  benannt  sein,  d.  h.  die  ursprüng- 
lichen Namen  aus  dem  Grundsystem  behalten,  oder 
man  konnte  auf  alle  einzelnen  Werte  dieses  neuen 
Systems  die  alten  Namen  in  der  Weise  übertragen, 
dafs  jetzt  wieder  der  tiefste  Ton  Proslambanomenos, 
der  zweite  Hypate  llypaton  hiel's  u.  s.w.  Letzteres 
war  dann  die  Benennung  KCtTti  buvapiv  cppuYt'ou: 
Hvpaton  Meson  Diezeugm.    Hyperbol. 
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Ebenso  verfuhr  man  mit  der  lydischen  Skala,  die 
mit  ihren  vier  5  einer  modernen  Cfe-moll-Skala  gleich 
sah.    Wurden  alle  sieben  von  uns  S. 976  mitgeteilten 

Tonleitern   zu   solchen  Skalen   verlängert,   dann   er- 
gaben sich  folgende  Skalen : 
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Hypodorisch       Dorisch       Mixolydisch 

/•:   ig  t  d   ib 

I  lypophrygisch     Phrygisch 

Ms     3  g  H     2  g 

Hypolydisch        Lydisch 

Gis    ög  ös    4+; 

Der  mixolydische  Tonos  hätte  in  Dis-nioll  mit 
sechs  £  gebildet  werden  können;  da  man  aber  den 
Ton  v  bereits  ans  dem  Syneinmenonsystem  kannte, 
liel's  sich  eine  mixolydische  Skala  auch  als  Z)-moll 
mit  1  !'  konstruieren.  Oktavgattung  und  Trans- 
positionsskala stehen  nach  dieser  unsrer  Darstellung 
in  dem  innigsten  Zusammenhang,  und  so  wird  er- 
klärlich, wie  es  habe  geschehen  können,  dafs  man 
mit  Worten  wie  tovo?  und  TpÖTro?  so  verschiedene 
Dinge  bezeichnete,  ohne  die  geringste  Andeutung  zu 
gehen,  ob  Oktavgattung  oder  Transposition  gemeint 
sei.  Tövo;  (ppü^io?  heifst  (von  teivui)  die  Stimmungs 
manier  mit  erhöhter  Parypate  und  Trite,  oder  wenn 
man  lieber  an  die  lydische  Oktave  denkt,  mit  er- 
niedrigter Lichanos  und  Paranete;  um  es  modern 
auszudrücken:  die  Stimmungsart  mit  zwei  g.  Kleine 
Instrumente  beschränkten  diesen  tövo;  auf  die  Ge- 
sangsoktave von  e  —  e',  grofse  mochten  ihm  einen 
weiteren  Umfang  gönnen,  die  Theoretiker  rechneten 
ihn  durch  zwei  (dorisch  konstruierte  Oktaven  von 
H — h'.  Übrigens  wissen  wir  aus  Aristoxenos,  Har- 
monik p.  37,  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  mit  nur 
fünf  vnii  diesen  transponierten  Skalen  begnügte,  und 
zwar  waren  dies  die  drei  Haupttonarten  in  A,  H 
und  ds,  sodann  wenn  wir  die  Textesworte  mit  West- 
phal  umstellen,  eine  mixolydische  in  D,  und  als 
tiefste  Skala  eine  in  rätselhafter  Weise  als  hypo- 
dorisch bezeichnete  in  Gis.  Zu  der  Zeit  des  Ari- 
stiixeims  selbst  aller  war  man  über  diese  Armut  an 
Tonarten  längst  hinaus.  Manche  freilich  wollten 
auch  jetzt  nur  die  oben  zusammengestellten  sieben 
Skalen  gelten  lassen,  indem  sie  hervorhoben,  es 
könne  doch  unmöglich  mehr  als  sieben  Oktav- 
gattungen geben  (Ath.  14,  20),  und  Ptolemäos  im 
Zeitalter  der  Antonine  fand  noch  immer  diese  An- 
sicht sehr  berechtigt.  Indes  die  Zeit  schritt  fort, 
und  nachdem  man  gewöhnt  war,  eine  lydische  und 
ionische  Oktave  auch  mit  herabgestimmten  Saiten 
mit  3  odi •>■  1  '  herzustellen,  liefs  man  es  sich  nicht 
nehmen,  auch  deren  Umfang  bis  zu  den  zwei  Oktaven 
des  unveränderlichen  Grundsystems  auszudehnen.  So 
ergaben  die  oben  S.  978  von  uns  statuierten  neuen 
•  >ktavgattungen  auch  eine  1  leihe  neuer Transpositions 
Skalen  in  G-,  C  und  F-moll  mit  zwei,  drei  und  vier 
erniedrigten  Timen  ;  man  fügte  sogar  ein  tieferes 
Phrygisch,  ein  /.' inoll  mit  fünf  Erniedrigungen  hinzu. 
Während  ferner  anfänglich  jeder*  irundtonart  dorisch, 
phrygisch,  lydisch  i  nur  nach  der  Tiefe  zu  eine  Neben 
tonart  zur  Seite  gestanden  (die  um  eine  Quarte  tiefere 
mit    Hypo    benannte  Tonart»,   bekamen  jetzt  wenig 


stens   die   tieferen    unter  den   Haupttonarten   auch 
eine  um  eine  Quarte  höher  stehende,   mit   Hyper- 
benannte Seitentonart.    So  kamen  die  dreizehn  Tonoi 
des  AristOxenOS  zu   stände: 
Hypodorisch  Dorisch  Hyperdorisch 

K     lg  A    -  d    1  b 

Tief-Hypophryg.      Tief-Phrygisch      TiefHyperphryg. 

F    4  :'  B    5  b  es    6  b 

Hypophrygisch         Phrygisch  Hyperphryg. 

Fis     3  g  //     2  g  e     lg 

Tief-Hypolydisch      Tief- Lydisch 

G    2b  C    3 b 

Hypolydisch  Lyd  isch 

Gis    5  g  Cis    4  g 

Dafs  man  sjiäter  auch  die  hier  noch  fehlenden 
beiden  hyperlydischen  Skalen  in  /'und,  fis  einsetzte, 
sowie  dafs  man  für  die  tiefphrygische  Skala  und 
ihre  Verwandten  den  Namen  ionisch ,  für  die  tief 
lydische  den  Namen  äolisch  substituierte,  sei  nur  im 
Vorübergehen  erwähnt.  Nötiger  ist  eine  genaue  An- 
gabe des  Grundes,  weshalb  der  hier  gewählte  Ansatz 
der  Transpositionsskalen  von  dem  bei  Bellermann, 
Westphal  u.  a.  gewählten  sich  um  einen  Halbton 
unterscheidet.  Nach  den  Tonregistem  des  Alypios 
nämlich  heilst  die  einfachste  Skala,  die  ohne  jedes 
Versetzungszeichen  gebildete  (ohne  g  und  b),  nicht 
die  dorische,  sondern  die  hypolydische  die  wir  als 
Gis  mit  5  g  angesetzt  .  Demgemäfs  steht  das  ganze 
System  bei  Alypios  einen  Halbton  höher  als  bei  uns, 
und  die  dorische  Skala  ist  bei  ihm  von  der  Einfach 
heit  der  Grundskala  so  weit  entfernt,  dafs  er  sie  wie 
ein  B-moll  mit  ob  notiert.  Dieser  bestimmten  An- 
gabe des  Alypios  folgen  die  meisten  Darsteller  des 
griechischen  Musiksystems  schon  für  die  frühere  Zeit 
und  setzen  demgemäfs  keine  Transpositionsskala 
anders  an,  als  sich  aus  den  Tabellen  dieses  Schrift 
stellers  ergibt.  Das  entspricht  jedoch  keineswegs 
dem  ursprünglichen  Verhältnis  der  griechischen  Ton- 
leiter; denn  darüber  sind  alle  Forscher  einig,  dafs 
die  Stimmung  der  Lyra  anfänglich  e  a  e'  war  und 
dafs  diese  Stimmung  zum  unveränderten  System  er- 
weitert die  Grundskala  in  A  ergab.  Wir  haben  nun 
in  unserer  Darstellung  diesen  Ansatz  nicht  nur  an- 
fänglich zu  Grunde  gelegt,  sondern  ihn  auch  bisher 
festgehalten,  einmal  weil  wir  glauben,  dafs  derselbe 
der  Wahrheit  naher  kommt  als  jener  höhere  Ansatz, 
dann  aber  auch,  weil  er  den  Verzug  gröfserer  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  vor  jenem  voraus  hat.  Die 
Grundoktave  des  Systems  war  sicherlich  die  von  T 
bis  C  oder  von  e  bis  e',  das  steht  zweifellos  fest. 
Ob  es  in  der  That  der  Dithyranibiker  Timotheos 
war,  der  zuerst,  wie  wir  oben  S.  'J74  annahmen, 
eine  /'Saite  nelien  jenen  acht  Saiten  aufspannte, 
wissen  wir  nicht  sicher.  In  welchen  Stadien  ferner 
die  Entwickelung  weiter  ging,  seit  wann  solche 
Doppelskalen,   wie   sie  der   Ausdruck    iaOTl-aiöXin    bei 
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Ptoleniäos  erraten  läfst  (ionisch  von  e —  e  und  äolisch 
\on  fis — fis"  zuerst  auftauchten,  wann  in  ihnen  die 
/'-Reihe  vor  der  e-Reihe  die  Oberhand  bekam,  wann 
endlich  jene  Verkehrung  der  Nomenklatur  eintrat, 
der  zufolge  das  System  in  B  den  Namen  des  dori- 
schen und  das  in  A  den  Namen  des  hypolydischen 
erhielt,  das  können  wir  alles  nicht  feststellen.  Wir 
sehen  nur,  dafs  die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  Ptole- 
niäos und  Gaudentios  so  gut  wie  Alypios,  jene  Um- 
änderung der  Nomenklatur  gleichmäfsig  voraussetzen ; 
nur  Aristides  Quintilianus  hat  darin  einen  Rest  des 
alteren  Systemsbewahrt,  dafs  er  S.  27  sein  Notenregister 
mit  dem  tiefen  E  (nicht  wie  Alypios  mit  F]  beginnt. 
Will  sich  übrigens  jemand  den  Ansatz  der  Kaiser- 
zeit auch  auf  die  altere  Zeit  übertragen,  so  soll  ihm 
das  unbenommen  sein.  Wir  haben  nichts  dagegen, 
wenn  der  geneigte  Leser  statt  des  S.  978  gegebenen 
Ansatzes  sich  lieber  die  Sache  so  denkt : 

2.  Lydisch       /         g        a  b      c  d'        e  f 

3.  Phrygisch   /         g  as      b      c'  d'        e'  f 

4.  Dorisch       /  ges      as      b      c   des'       es'      f 
Das  innige  Verhältnis  zwischen  Oktavgattung  und 

gleichnamiger  Transpositionsskala,  das  wir  oben  nach- 
gewiesen zu  haben  hoffen,  bleibt  dabei  ungeschmälert 
bestehen ;  es  ergeben  sich  aus  den  genannten  drei 
Oktaven  die  Transpositionen :  Lydisch  JP-rnoll  mit  1  ?, 
Phrygisch  C-moll  mit  3  ?,  Dorisch  _B-moll  mit  b\>. 
Auch  die  jüngere  Skalenreihe  (S.  977)  bleibt  mit 
ihren Transpositionsskalen  S.979  im  Zusammenhang. 
Freilich  müfsten  wir  uns  nun  die  Sache  so  denken: 
4.  Dorisch  eisfis    gis     ais     his  eis'    dis'      eis' 

1.  Mixolyd.  eisfis    gis      ais  h        eis'    dis'      eis' 

J.  Lydisch  e  fis  gis  a  h  eis  dis'  e 
und  es  würde  daraus  folgen:  Dorisch  .Ds-moll  mit 
7  £,  jüngeres  Mixolydisch  2>w-moll  mit  6  £,  jüngeres 
Lydisch  Cts-moll  mit  4  2.  So  fügt  sich  alles  noch 
•  ••  --er  in  die  Theorie  des  Alypios;  aber  zwei  Vorteile 
gehen  bei  diesem  Ansatz  verloren.  Einmal  stehen 
jetzt  die  beiden  phrygischen  Tonoi  \C  und  B),  sowie 
die  beiden  lydischen  (£>  und  Cis)  nicht  mehr-  wie 
bei   uns   als   verwandt    auf   verwandter   Grundstufe 


(phrygisch  H  und  B,  lydisch  Cis  und  C),  sodann 
verträgt  sich  mit  diesen  Ansätzen  die  sinnreiche 
Einrichtung  der  alten  Instrumentalnoten  nicht  mehr, 
welche  die  dorische  Grundstimmung  e  a  e  mit  ganz 
einfachen  Zeichen,  jede  Erhöhung  aber  mit  einem  um- 
gelegten Zeichen  (Phrygisch  mit  2  £)  notierte  (S.  ".»7  7 

Vgl.  Fr.  Bellermann,  Anonymi  scriptio  de  musica 
(Berlin  1841)  S.  5  und  35  ff.;  ders.,  Tonleitern  und 
Musiknoten  (Berlin  1847).  Ziegler,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Musik  (Programm,  Lissa  1866). 
Westphal,  Metrik  I2,  behandelt  S.  321.  338.  38  t  ff. 
die  Transpositionsskalen  richtig,  bringt  auch  S.  271  ff. 
viel  wertvolles  Material  über  die  Oktavgattungen  ; 
aber  vor  seiner  Auffassung  der  letzteren,  namentlich 
vor  dem  S.  709  ff.  statuierten  Schlufs  auf  der  Terz1 
mufs  ernstlich  gewarnt  werden.  Ebenso  verfehlt  ist 
sein  Bericht  über  die  övouama  Kard  Decnv  und  Kaxd 
buvauiv  S.  352  ff.  Dieselben  Irrtümer  enthält  des- 
selben Verfassers  neues  Buch :  Die  Musik  des  griech. 
Altertums,  Leipzig  1883.  Vgl.  dagegen  Hirschfelders 
Philol.  Wochenschrift  1883  S.  1569. 

d    Notenschrift. 

Hauptsächlich  durch  die  Tabellen  des  Alypios 
sind  uns  zwei  Systeme  griechischer  Notenschrift  er- 
halten, von  denen  angeblich  das  eine  für  die  In- 
strumentalbegleitung ,  das  andere  für  den  Gesang 
gedient  haben  soll.  Da  das  letztere  genau  die  Buch- 
staben des  euklidischen  Alphabets  enthält,  ersteres 
aber  nur  in  einigen  wenigen  Zeichen  griechische 
Buchstaben  deutlich  erkennen  läfst ,  können  wir 
wohl  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  dafs  die  sog. 
Instrumentalnoten  die  ältere  Sehreibweise,  die  Ge- 
sangszeichen die  jüngere  Schreibweise  der  griechi- 
schen Musik  enthalten.  Ein  Blick  auf  die  innere 
Organisation  beider  Systeme  bestätigt  diese  Annahme. 

Wir  teilen  zunächst  eine  Übersicht  sämtlicher 
griechischen  Noten  mit,  wie  sie  Riemann  für  sein 
Musikwörterbuch  zusammengestellt : 


')  Es  ist  gemeint :  Yollschlufs  auf  der  Terz  der  Tonika :  p 
Melodie  soll  in  a  schliefsen,  wenn  F  Grundton. 


Singnoten 
Instrumental!! 


Betröge  Noten 


a  b  r 


x  x-e- 1  x  y  u 


m^wrr 


K    A    M  l       N    I    Ol  TT  P  C 


H    *    -  I  *     VW 
3    Cl   EM      X    h 


MW? 
R     b     H 


J  b  3 

3    u,  £ 


H    i-  -o   I  *    H»    > 
T  -<  a.  I  *    /*    e; 
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Durch  eiue  genaue  Analyse  dieser  Zeichen  kamen 
F.  Bellermann  und  C.  Fortlage  zu  dem  gleichlauten- 
den Resultate,  dafs  in  den  Instrumentalnoten 
eine  Reihe  einfacher  Zeichen  vorliegt,  die  als  die 
Grundlage  des  Systems  zu  betrachten  sei.  Die  höch- 
sten Töne  über  h'  haben  keine  selbständigen  Zeichen, 
sondern  sind  aus  der  tieferen  Oktave  wiederholt;  die 
Noten  von  /' — a  sind  unvollkommen  und  system- 
los; von  e  an  abwärts  bis  G  aber  zeigen  die 
Instrumentalnoten  ein  festes  mit  Konsequenz  durch- 
geführtes System.  Es  sind  hier  immer  drei  Zeichen, 
nur  durch  die  Lage  von  einander  verschieden,  zu 
einer  Gruppe  vereinigt;  als  das  eigentliche  Stamm- 
zeichen davon  aber  ergibt  sich  aus  Betrachtung  der 
alypischen  Tonleitern  das  hier  am  weitesten  rechts 
stehende ;  eine  Vereinigung  dieser  Grundzeichen 
bildet  nach  Fortlage  die  Schlüsselskala  des  Ton- 
systems. Wenn  dieselbe  nach  unten  weit  über  die 
Gesangsoktave  e — e',  einige  Schritte  sogar  über  den 
mutmafslichen  Umfang  einer  grofsen  elf  saitigen  Zither 
hinausreicht,  mufs  dieselbe  wohl  von  einem  Auleten 
aufgestellt  sein,  dessen  Instrument  nicht  nur  den 
Proslambanomenos  A ,  sondern  sogar  einen  noch 
tieferen  Ton  zu  spielen  erlaubte. 
GAHcdefgah'c'd'  e'  f 
3HhEr-rfFC  KH<  CN 
S(n£ecYßa  ik\,uv 

Für  diese  Skala  ist  offenbar  ein  griechisches 
Alphabet  verwandt;  die  Zeichen  I-  E  H  lassen 
darüber  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Wenn  da- 
gegen andre  Zeichen  verstümmelt  erscheinen,  so  mag 
das  zum  Teil  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die 
hier  verwandten  Formen  einer  zweifachen  Umkehr 
fähig  sein  mufsten ;  deshalb  mufste  man  für  A  das 
keine  deutliche  Umkehrung  erlaubte,  zu  dem  kypri- 
schen  Zeichen  für  da  greifen.  Die  Mese  a  hat  ein 
eigenes  Zeichen,  das  nicht  demselben  Alphabet  ent- 
stammt. Ist  es  ein  Rest  von  dem  Planetenzeichen 
für  die  Sonne  ?  Diesem  Gestirn  wurde  in  der  Skala 
der  sieben  sogenannten  Planeten  allerdings  gerade 
die  Mese  zugeteilt  (Nikom.  härm.  p.  6),  und  die  be- 
absichtigte Umkehrung  des  Zeichens  mochte  auch 
hier  eine  Modifikation  veranlassen.  Es  beginnt  so- 
dann das  Alphabet  mit  einem  freilich  etwas  eigen- 
tümlichen A,  indes  geben  doch  die  oben  S.  52  u.  53 
mitgeteilten  Formen  manches  Analoge.  Deutlicher 
tritt  diese  Form  zu  Tage  bei  Gerhard,  Auserl.Vasenb. 
II,  150  oder  bei  Ritschi,  Monum.priscaelat.  tab.13,70. 
15,  37.  9,  34.  Für  die  hier  erscheinende  merkwürdige 
Form  des  B  findet  der  Leser  einige  Belege  oben  S.  52 
unter  den  aus  dem  ägäischen  Meere  mitgeteilten 
Varianten  dieses  Buchstabens.  Der  eigentümliche 
Umstand,  dai's  ein  Digamma  in  unserer  Skala  gänz- 
lich fehlt,  scheint  nach  Ionien  zu  weisen;  sollte  etwa 
darum  auch  die  ionisch  gebaute  Oktave  g —  Cr  in  den 
Instrumentalnoten  so  sehr  bevorzugt  sein  ? 


Weiter  als  bis  0  abwärts  reicht  offenbar  die 
Schlüsselskala  nicht;  die  tieferen  Noten  haben  viel- 
mehr ihre  Bezeichnung  erst  in  dem  jüngeren  System, 
in  der  Gesangnotation  gefunden.  Wohl  aber  er- 
scheinen deutliche  Spuren  einer  Fortsetzung  des 
Alphabets  in  den  Noten  KAN  für  hoch  h  d'  f. 
Grofse  Schwierigkeiten  bereitet  aber  der  hier  zwischen 
K  und  A  stehende  Buchstabe  für  den  Ton  c',  und 
wir  würden  dieser  Figur  wohl  noch  lange  ratlos 
gegenüberstehen,  wenn  nicht  ein  so  sicherer  Kenner 
antiker  Alphabete  wie  W.  Deecke  uns  hier  zum  er- 
wünschten Ziele  verholten  hätte.  Dieser  gelehrte 
Mitarbeiter,  dem  wir  auch  für  die  oben  gegebenen 
Deutungen  einzelner  Typen  die  Belege  verdanken, 
hat  gesehen,  dafs  der  vermeintliche  Buchstabe  K  für 
den  Ton  c'  vielmehr  als  eine  Form  des  I  zu  nehmen 
sei;  denn  K  sei  in  der  kyprischen,  und  At  in  der 
semitischen  Schrift  ein  Zeichen  für  I.  Es  ist  somit 
die  Note  für  h  der  neunte  Buchstabe  des  griechi- 
schen Alphabets.  Die  Note  für  c  mufs  dagegen  an 
Stelle  des  K  stehen  und  erscheint  allerdings  auf 
kilikischen  Münzen  des  4.  Jahrhunderts  als  altsemi- 
tisches K.  Somit  sind  in  den  Instrumentalnoten  die 
oberhalb  der  Mese  stehenden  Töne  mit  I  und  den 
folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  bis  N  bezeichnet, 
und  die  Herkunft  der  bisher  so  rätselhaften  ältesten 
griechischen  Notenschrift  ist  gefunden.  Diese  Schrift 
ist  offenbar  in  Kleinasien  entstanden,  wo  semitische 
und  ionische  Elemente  sich  vereinigten,  und  einer 
der  von  dort  herübergekommenen  Musiker  (Olympos, 
Polymnast,  Alkman?)  mufs  sie  nach  Griechenland 
mitgebracht  haben. 

Aus  der  Natur  der  Instrumentalnoten  und  ihrer 
Verwendung  bei  Alypios  haben  Fortlage  und  West- 
phal  allerlei  kühne  Schlüsse  zu  ziehen  versucht  auf 
das  Klanggeschlecht,  für  welches  diese  Schreibweise 
von  Anfang  berechnet  gewesen  sei.  Diese  Schlüsse 
erscheinen  aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenk- 
lich. Denn  einmal  liegt  uns  in  den  Verzeichnissen 
jenes  Schriftstellers  aus  der  Kaiserzeit  jedenfalls 
nicht  mehr  das  System  unverändert  vor,  nach  wel- 
chem Alkman  oder  Terpander  ihre  Melodien  auf- 
schrieben. Die  jüngeren  Transpositionsskalen  sind 
jedenfalls  in  der  Zwischenzeit  hinzugekommen,  der 
Übergang  von  der  e-Oktave  in  die  /-Oktave  ist  in- 
zwischen erfolgt  und  hat  vielleicht  weitgreifende 
Änderungen  zur  Folge  gehabt.  Ferner  ist  ja  durch 
nichts  erwiesen,  ob  jene  so  praktische  zwiefache  Um- 
legung des  Notenzeichens,  von  der  wir  oben  schon 
sprachen,  schon  von  dem  ersten  Erfinder  dieser  Typen 
beabsichtigt  war;  ein  Notenverzeichnis  bei  Aristides 
p.  15  zeigt  vielmehr  Spuren  einer  dreifachen  Umkehr 
jedes  Zeichens  (Bellermann,  Tonleitern  S.  62).  Das 
Prinzip  der  engen  Halbtöne  ferner,  auf  welches  wir 
sogleich  naher  einzugehen  gedenken,  braucht  keines- 
wegs sofort  mit  Aufstellung  deslnstrumentalalphahets 
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aufgekommen  zu  sein,  kann  vielmehr  irgend  einem 
praktischen  Kitharisten  aus  viel  späterer  Zeit  seine 
Erfindung  verdanken.  Somit  müssen  uns  alle  Schlüsse, 
welche  von  der  Beschaffenheit  der  atypischen  Noten- 
schrift auf  den  Gebrauch  chromatischer  oder  enhar- 
monischer  Melodien  in  den  frühesten  griechischen 
Jahrhunderten  gezogen  werden,  mindestens  als  sehr 
gewagt  erscheinen.  Wenn  wir  überdies  sehen,  dafs 
bei  Alypios  der  Unterschied  zwischen  enharmonischer 
und  chromatischer  Notierung  ein  ganz  äufserlicher 
und  geringer  ist,  dafs  bei  ihm  die  Parypate  in  allen 
drei  Geschlechtern  stets  dieselben  Noten  bekommt, 
so  kann  uns  auch  dieser  Umstand  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  der  Genauigkeit  jener  Notation  in  bezug 
auf  bestimmte  Ytvn  erwecken.  Über  die  Schlüssel- 
skala steht  nur  so  viel  fest,  dafs  man  für  jede  Grund- 
stufe, wie  etwa  für  jede  Saite  der  Lyra  einen  Buch- 
staljen des  Alphabets  festsetzte,  ein  Verfahren,  das 
verglichen  mit  der  jüngeren  Schreibweise  oder  den 
sogenannten  Singnoten,  welche  für  jede  Stufe  drei 
Buchstaben  offen  lassen,  ganz  entschieden  den  Ein- 
druck einer  diatonischen  Notation  macht. 

Ptolemäos  teilt  uns  in  seiner  Harmonik  II,  IG 
mit,  die  Kitharoden  hätten  eine  Spielmanier  im 
hypodorischen  Tonos  die  Tritai,  und  eine  andere 
im  dorischen  Tonos  die  Parypatai  genannt.  Wie 
ein  Blick  auf  die  S.  978  aufgestellte  Tabelle  be- 
stätigt ,  nannten  also  diese  praktischen  Leute  ein 
Musikstück,  bei  welchem  ihre  Trite  nicht  wie  bei 
lydischer  oder  phrygischer  Tonart  eis  bleiben,  son- 
dern zu  e  herabgestimmt  werden  mufste,  einfach 
nach  der  letzten  umzustimmenden  Saite  Tritai,  und 
ebenso  bedienten  sie  sich  für  Stücke,  bei  welchen 
sie  die  Parypate  fis  in  /  erniedrigen  mufsten,  des 
Ausdruckes  Parypatai.  Auch  unsere  Violinlehrer 
markieren  gerne  die  Lage  der  halben  Töne  recht 
scharf  und  manchmal  mehr  als  gut  und  richtig  ist. 
Einem  ähnlichen  Bestreben,  einer  scharfen  Hervor- 
hebung des  charakteristischen  Halbtons  in  jeder 
Tonart,  verdankt  jedenfalls  auch  jene  Eigentümlich- 
keit der  alypischen  Notenschrift  ihre  Entstehung, 
welche  wir  gelegentlich  schon  das  Prinzip  der  engen 
Halbtöne  genannt  haben.  Um  dem  Schüler  auch 
durch  die  Noten  recht  deutlich  hervorzuheben,  dafs 
bei  hypodorischer  Tonart  die  Trite  nicht  mehr  eis, 
sondern  c  lauten,  sowie  dafs  in  dorischer  Tonart  die 
Parypate  /'  lauten  müsse,  wählte  man  nämlich  für 
diese  Töne  das  allernächste  Zeichen,  das  neben  h 
und  e  vorhanden  war.  Man  begnügte  sich  also 
nicht  damit,  wie  es  richtig  und  ursprünglich  wohl 
auch  üblich  war,  das  umgekehrte  Zeichen  fis  einfach 
in  das  Hauptzeichen  /  umzudrehen,  sondern  griff 
zu  dem  Zeichen,  das  oben  in  unserer  Tabelle  S.  980 
dicht  neben  e  steht  und  mit  demselben  gleichen 
Stammes  ist.  Dieses  Zeichen  ist  allerdings  dort  von 
Kiemann   als  /  übersetzt,   soll  aber  eigentlich  den 


Viertelton  zwischen  e  und  eis  bedeuten,  für  den  eine 
genaue  Übersetzung  nicht  möglich  ist.  Die  dorische 
Oktave  (d.  h.  die  mit  Halbton  an  erster  und  fünfter 
Stelle)  sieht  demnach  bei  Alypios  in  hypolydischer 
Transposition  (d.  h.  in  der  Skala  ohne  Vorzeichnung) 
so  aus : 

e    f        g         a         h  c  (V         e' 

ri_F      C      K*      <      c 

Das  Tetrachord  Synemmenon  aber  bekommt  nicht 
etwa  ein  von  K  abgeleitetes  Zeichen  für  den  Ton  b, 
sondern  der  Halbton  a  b  wird  mit  den  engst  ver- 
bundenen Zeichen  C  u  (a  und  halb  ais)  notiert. 
Demgemäfs  findet  sich  auch  das  enharmonische  Ge- 
schlecht bei  Alypios  in  dieser  Weise  geschrieben: 
e    b    geses        a        h    b     deses'        e 

r  L  •   t        C      K  *      »         c 

Die  dichte  Partie  e  b  geses  wird  also  mit  drei  ver- 
wandten Zeichen  geschrieben  —  denn  nur  die  gar 
zu  einfache,  der  Umkehr  wenig  günstige  Form  der 
Note  für  e  hat  hier  für  geses  den  Zusatz  eines  wei- 
teren Striches  veranlafst  — ,  und  das  zweite  und 
sechste  Zeichen  hat  hier  ganz  andre  Geltung  als  im 
diatonischen  Geschlecht.  Für  das  chromatische  Ge- 
schlecht endlich  war  keine  besondere  Notierung  aus- 
gebildet, nur  ein  Strichlein  an  der  Lichanos  und 
Paranete  unterschied  dieses  Geschlecht  von  dem 
vorhergehenden ;  Parypate  und  Trite  erhielten  da- 
durch wieder  denselben  Wert  wie  in  der  Diatonik. 
e    /*    ges        a        h    c'    des'        e' 

n  t     c     k  *    »      c 

Freilich  liefs  sich  der  Grundsatz,  dafs  die  drei 
dicht  zusammenstehenden  Töne  immer  drei  ver- 
wandte Zeichen  bekommen  sollten,  nur  in  den  Fällen 
durchführen,  in  welchen  der  tiefste  Ton  dieser  Gruppe 
einer  einfachen  Note  ohne  Jt  und  b  entspricht.  Der 
Fall,  dafs  dieser  erste  Ton  der  dichten  Partie  ein  v 
hätte,  kommt  in  den  Alypischen  Skalen  überhaupt 
nicht  vor;  so  oft  aber  auf  diesen  Ton  ein  jf  fällt, 
bekommt  der  zweite  und  dritte  Ton  derselben  Partie 
das  erste  und  dritte  Zeichen  aus  der  nächst  höheren 

eis  d  es 
Gruppe  —li,   so  dafs  die  zweiten  Zeichen  einer 

jeden  Gruppe,  die  eigentlich  für  den  Viertelton  be- 
stimmt waren  (die  von  Bellermann  in  seiner  grofsen 
Tabelle  grün  gefärbten  Noten)  nur  in  einer  be- 
schränkten Zahl  von  Skalen,  nämlich  denen  ohne  $, 
auftreten. 

Nachdem  das  euklidische  Alphabet  zur  Geltung 
gelangt  war,  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  alten 
schwer  zu  erlernenden  Zeichen  durch  die  gewöhn- 
lichen Buchstaben  zu  ersetzen.  So  entstand  der 
Gebrauch  der  sog.  Gesangnoten.  Man  begann 
mit  dem  hohen  fis ,  das  also  damals  ein  bevor- 
zugter Ton  gewesen  zu  sein  scheint,  setzte  für  jede 
Grundstufe  drei  Buchstaben  des  gewöhnlichen  Alpha- 
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bets  fest,  und  hatte  somit  bis  zu  der  alten  Parypate/ 
ausreichende  Bezeichnungen.  Vgl.  die  Singnoten  der 
zweiten  Reihe  auf  unserer  Tabelle  S.  980.  Ein  neues 
System  enthält  diese  Schrift  nicht ;  sie  schliefst  sich 
vielmehr  in  allen  Einzelheiten  der  früher  üblichen 
Notation  an  und  tritt  bei  den  Theoretikern  der 
Musik  wie  Bakcheios  u.  a.  häufig  mit  jener  vereint 
auf,  so  dafs  oben  das  Gesangszeichen,  unten  das 
Instrumentalzeichen  steht.  Von  /  abwärts  wurde  in 
dem  jüngeren  System  ein  zweites  Alphabet,  aus  ver- 
stümmelten oder  irgendwie  alterierten  Zeichen  be- 
stehend, in  Gebrauch  genommen,  und  aus  ihm  er- 
gänzte man  mit  der  Zeit  auch  die  sechs  untersten 
Instrumentalnoten.  Auch  für  die  Zwischenpartie  //' 
und  a',  die  schon  im  älteren  Notensystem  schlecht 
weggekommen  war,  brauchte  man  die  sechs  letzten 
Buchstaben  in  wiederum  veränderter  Gestalt.  Die 
ganz  hohen  Nuten,  welche  der  Zitherspieler  vermut- 
lich als  Flageolet-  oder  Obertöne  der  vorherigen 
Oktave  griff,  blieben  auch  im  neuen  System  nur 
durch  einen  kleinen  Strich  von  den  Noten  der  tie- 
feren Oktave  unterschieden. 

Vgl.  aufser  dem  oben  bereits  zitierten  Buch  Ton- 
leitern) von  Fr.  Bellermann  besonders  Fortlage,  Das 
musikalische  System  der  Griechen.    Leipzig  1847. 

[v.  J] 

Mykenai.  Der  altberühmte  Fürstensitz  des  Atriden- 
geschlechts  ist  durch  die  verdienstvollen  und  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  Sehliemanns  ISTti  nicht  nur 
in  den  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
gerückt,  sondern  zugleich  auch  der  Ausgangspunkt 
für  die  Erkenntnis  einer  bis  dahin  unbekannten, 
oder  doch  unbeachteten  vorgriechischen  Kulturstufe 
geworden,  die  man  jetzt  die  »mykenische«  zu  nennen 
pflegt, 

Die  Lage  von  Mykenai  darf  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  sorgfältigen  topographischen 
Forschungen  des  Hauptmann  Steffen  (Karten  von 
Mykenai,  Berlin  1884)  haben  das  Auffällige  der  An- 
lage des  Ortes  im  äufsersten  nördlichen  Winkel  der 
Ebene  von  Argos  —  üuxw  "Apf  eo<;  iiritoßÖTOio  —  er- 
klärt und  ihre  Bedeutung  in  helles  Licht  gerückt. 
Einwanderer  von  den  östlichen  Inseln,  die  »Perseiden< 
haben  die  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenai  mit 
ihren  gewaltigen  »kyklopischen«  Ringmauern  erbaut, 
ein  zweiter  Strom,  der  über  Korinth  nach  Süden  zur 
Ebene  vordrang,  die  »Pelopiden«  brachten  den  Eesten 
Platz  in  ihren  Besitz  und.  gestalteten  .Mykenai  zu 
einer  grofsartigen  »Offensivposition«  um.  Näheres 
oben  S.  525  f.  Das  ist  die  Glanzzeit  der  Stadt.  Das 
an  sich  so  unvorteilhaft  gelegene  Mykenai  wurde 
durch  die  umsichtige  schöpferische  Thätigkoit  seiner 
neuen  Herren  die  Hauptstadt  eines  grofsen  Reiches, 
der  Sitz  den  Oberkönigs  der  Achaer.  Die  Ring 
mauer  der  Burg  wird  in  dieser  Zeit  teilweise  ver 
ändert    und   be.-si-r  '.residiert,  ein  Teil  der  l'nterstadt 


mit  Mauern  umgeben,  eine  Reihe  von  kunstvollen 
Strafsen  über  das  Gebirge  hergestellt  zur  Sicherung 
der  Verbindung  mit  Korinth ,  an  allen  wichtigen 
Punkten  kleinere  Befestigungen,  »detachierte  Forts < 
erbaut;  in  dieselbe  Zeit  fallen  wahrscheinlich  die 
mächtigen  Kuppelbauten  in  der  Unterstadt,  die  sich 
unzweifelhaft  als  Grabanlagen  herausgestellt  haben 
(vgl.  S.  605).  Von  ihnen  wird  unten  noch  weiter 
die  Rede  sein. 

Alle  diese  bedeutenden  Bauwerke  sind  erheblich 
älter  als  die  Zeit,  in  der  die  Homerischen  Gedichte 
entstanden  sind,  und  dasselbe  gilt  von  der  Gesamt- 
masse der  mykenischen  Funde.  Die  Kulturstufe, 
die  im  Heldengesang  sich  kund  gibt,  ist  jedoch  nicht 
allein  jünger,  sondern  sie  erscheint  auch  durchaus 
nicht  als  naturgemäße  Fortentwickelung  der  myke- 
nischen, so  dafs  etwa  ein  Verhältnis  sich  ergäbe, 
wie  es  zwischen  der  Perseiden-  und  Pelopidenperiode 
obzuwalten  scheint.  Vielmehr  zeigen  sich  so  tief- 
greifende Unterschiede,  dafs  sie  nur  durch  die  Vor- 
aussetzung einer  entscheidenden  Umgestaltung  aller 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  verstandlich 
werden.  Mit  Recht  wird  auf  die  dorische  Wande- 
rung hingewiesen.  Eine  in  vieler  Hinsicht  hoch 
entwickelte,  wenn  auch  nicht  auf  dem  griechischen 
Festlande  erwachsene  Kultur  ward  dadurch  plötzlich 
gehemmt  und  zerstört,  und  eine  neue  konnte  nur 
langsam  unter  den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
sich  herausbilden.  Die  Blüte  von  Mykenai  war  ver- 
nichtet, das  in  jeder  Beziehung  günstiger  gelegene 
Argos  trat  an  seine  Stelle,  Zwar  haben  Mykenai 
und  Tiryns  noch  in  den  Perserkriegen  eine  gewisse 
Rolle  gespielt,  aber  sobald  Argos  neu  erstarkt  zu 
voller  Kraftentfaltung  gelangte ,  ward  es  für  die 
Stadt  eine  Lebensfrage  sich  dieser  Gegner  zu  ent- 
ledigen, wollte  sie  sich  in  ihrer  wirtschaftlichen 
Entwickelung,  welche  auf  die  gesicherte  Verbindung 
mit  Nauplia  und  dem  Isthmos  angewiesen  war, 
nicht  jederzeit  bedroht  sehen.  Und  so  war  denn  das 
Schicksal  von  Mykenai  besiegelt.  Sobald  die  Gegner 
468  v.  Chr.  eine  günstige  Gelegenheit  wahrnahmen, 
rückten  sie  gegen  die  Stadt,  eroberten  und  schleiften 
sie.  AüTn  ntröXtc,  so  schliefst  Diod.  Sic.  XI,  65  seinen 
Bericht,  eübaiuutv  ev  toi?  äpxaiot<;  XP0V0'?  Ycvouevn 
Kai  ueYäXou<;  ävbpat;  exouoa  Kai  TTpaSei«;  ästo\ÖYou<; 
emTeXeaauevn ,  Toiaurnv  ea\e  Tnv  KaTaaTpo<pr|v,  Kai 
bit).ieivev  äoiKnroc  ut'XP1  tujv  Kai)'  t'iuäc  xpö^utv- 

Vor  Sehliemanns  Ausgrabungen  kannte  man  von 
Mykenai  nicht  viel  mehr  als  die  Burgmauer  mit  dem 
Löwenthor  und  den  grofsen  Kuppelbau  in  der  Unter- 
stadt, das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus,  beide  aber 
nicht  vollständig  freigelegt.  Es  waren  Überbleibsel 
einer  vorgeschichtlichen  Periode,  die  von  den  s.  >nst 
erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  durch  eine 
unüberbrückbare  Kluft  getrennt  schienen.  Seit  lsT6 
ist  das  anders  geworden.    Abb.  1  IST  nach  Schliemann, 
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Mykenae,  Leipzig  1878,  Plan  C,  einer,  wie  Steffens 
Karte  lehrt,  freilich  nicht  ganz  genauen  Aufnahme) 
zeigt  den  etwa  dreieckigen  Grundrifs  des  Burghügels 
(278  in),  im  Südosten  erhebt  sich  der  659  m  hohe 
Szara-,  im  Norden  bis  zur  Höhe  von  807  m  der 
Eliasberg,  beide,  besonders  ersterer,  vom  Burghügel 
durch  eine  tiefe,  steil  abfallende  Schlucht  getrennt. 
Nach  Westen  schweift  der  Blick  über  die  niedere 
Anhöhe,  die  die  Unterstadt  tragt,  in  die  weite  argi- 
vische  Ebene.  Der  ganze  Burghügel  ist  von  dem 
gewaltigen   Mauerring    umschlossen.      Man    meinte 


nach  Schliemann  Tal'.  HI  hinter  S.  36,  vor  der  Frei- 
legung der  Schwelle ;  das  Relief  schon  oben  S.  321 
Abb.  336),  ist  zugleich  die  Stätte  von  Schliemanns 
bedeutendsten  Funden. 

Von  Nordwesten  steigen  wir  den  Burghügel  hinan 
und  nähern  uns  dem  Thore.  Zur  Linken  haben  wir 
die  Ringmauer,  rechts  einen  massigen  vorgebauten 
Turm,  dessen  man  bedurfte,  um  die  unbeschildete 
Seite  der  Angreifer  treffen  zu  können.  Von  den 
riesigen  Gröfsenverhältnissen  des  Thores  geben  die 
hineingezeichneten    Figuren    eine    genügende    Vor- 


1188    Das  Löwen thor. 


früher,  der  westliche  niedrigere  Teil  des  Hügels  sei 
erst  später  in  die  Befestigung  hineingezogen  und 
somit  auch  der  Haupteingang,  das  berühmte  Löwen- 
thor, mit  dem  anschliefsenden  westlichen  Teile  der 
Ringmauern  jünger  als  die  ursprüngliche  Anlage, 
doch  hat  sich  nach  Steffens  Untersuchungen  diese 
Annahme  jetzt  als  irrig  herausgestellt.  Die  Mauer- 
züge, welche  man  zu  gunsten  einer  älteren  Ummaue- 
rung  der  höheren  Kuppe  geltend  gemacht  hat,  scheinen 
vielmehr  als  Stützmauern  eines  rampenförmigen  Auf- 
gangs gedient  zu  haben,  der  von  der  unteren  Terrasse 
zur  Höhe  führte,  auf  welcher  das  Haus  des  Herrschers 
lag.  Diese  Thatsache  ist  von  Wichtigkeit.  Denn 
diese  untere  Terrasse,  auf  die  man  sogleich  nach 
Durchschreiten  des  Löwenthors  gelangte  (Abb.  1188, 


Stellung.  In  der  Schwelle  fanden  sich  parallele  Rillen, 
die  das  Ausgleiten  der  Tiere  verhindern  sollten.  Die 
Löcher  für  die  Thürangeln  der  beiden  Thorrlügel, 
für  Bolzen  und  Riegel  zum  Verschlufs  sind  noch 
vorhanden.  Über  dem  gewaltigen  Thürsturz  ist  das 
Löwenrelief  in  die  dreieckige  Lücke  eingesetzt,  die 
zur  Entlastung  des  Sturzes  diente  und  ebenso  oder 
ähnlich  beim  »Schatzhaus  des  Atreusc  und  bei 
andren  Bauten  der  gleichen  Periode  wiederkehrt. 
Haben  wir  das  Löwenthor  und  einen  vermutlich 
spateren  inneren  Thorbau  hinter  uns,  so  befinden 
wir  uns  auf  der  unteren  Terrasse  (ca.  240  in),  die 
westlich  durch  die  Ringmauer,  östlich  durch  den  bis 
zu  40  m  höher  ansteigenden  Hauptteil  des  Burg- 
hügels    begrenzt   wird.      Abb.  1187    zeigt    den    Platz 
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der  hier  veranstalteten  Ausgrabungen.  Umschlossen 
nein  last  kreisförmigen  doppelten  Ring  von 
chten  Steinplatten  aus  feinem  Muschelkalk, 
die  durch  eine  wagerecht  darüberliegende  dritte 
Platte  verbunden  waren,  liegen  hier  die  fünf  uralten 
von  Schliemann  aufgedeckten  Schachtgräber,  ein 
sechstes  ward  nachträglich  von  der  griechischen 
archäologischen  Gesellschaft  ausgegraben.  Der  Plat- 
tenring hat  wc. ler  als  Sitzbank  der  alten  Einwohner 
hei  den  Volksversammlungen  gedient,  noch  ist  er  zu 
Verteidigungszwecken  eingerichtet  worden.  Vielmehr 
hat  man  zweifellos  auf  diese  Weise  den  durch  die 
Tradition  geweihten  Grabbezirk«  abgrenzen  wollen. 
Steifen  verdanken  wir  die  Beobachtung,  dafs  —  was 
auf  unsrem  Plan  nicht  sichtbar  wird  — ,  die  Ring- 
mauer vermutlich  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Plattenringes  an  dieser  stelle  eine  kleine  Verschiebung 


wie  die  jüngeren  grofsartigen  Kuppelbauten  Familien- 
gräber waren,  dafs  aber  bei  jedem  Todesfall  das  zu- 
geschüttete Grab  neu  geöffnet  und  dadurch  die  auf- 
fällige Vermengung  der  den  Toten  mitgegebenen 
Gegenstände  hervorgerufen  ward.  Die  Bestattung 
innerhalb  der  Mauern  alter  wird  nicht  Wunder 
nehmen  zu  einer  Zeit,  die  den  religiösen  Anschau- 
ungen der  historischen  Zeit  noch  völlig  fern  ge- 
standen zu  haben  scheint.  An  den  Wänden  der 
Gräber  und  an  den  Leichen  hat  man  Brandspuren 
bemerkt,  doch  waren  sie  sicher  nicht  der  späteren 
Sitte  gemäfs  feierlich  verbrannt  worden.  Man  hat 
vermutet,  es  habe  eine  teilweise  Verbrennung  im 
Grabe  selbst  stattgefunden,  etwa  zu  dem  Zwecke  die 
Leiche  vor  Verwesung  zu  schützen.  Heibig  (Das 
homer.  Epos  aus  d.  Denkm.  erläutert,  Leipzig  1884, 
S.  40)  trifft  gewifs  das  Richtige,  wenn  er  meint,  nach 


1189    Goklnes  Diadem. 


erfuhr  und  so  weit  nach  Westen  verlegt  wurde,  dafs 
sie  nun  den  Ring  in  gleichem  Abstände  begleitete 
und  zwischen  beiden  ein  Verkehrsweg  »Rondengang 
übrig  bliel..  Da  nun,  nach  der  Art  des  Mauerwerks 
zu  schliefsen,  diese  Änderung  der  Pelopidenzeit  an- 
gehört, so  müssen  die  Gräber  erheblich  älter  sein. 
Steffen  wird  recht  haben,  wenn  er  sie  der  Epoche 
der  Perseiden,  der  Erbauer  von  Mykenai,  zuschreibt. 
Dafür  spricht  auch  ihre  Beschaffenheit  und  ihr  Inhalt. 
Es  sind  tief  (25 — 35  Fufs  nach  Schliemann: 
senkrecht  in  den  Felsen  hineingetriebene  Schachte, 
in  denen  je  1  —  5  Leichen,  im  ganzen  17,  gefunden 
wurden.  Mit  Rücksicht  auf  die  auffallende  That- 
sache,  dafs  die  Gräber  im  Widerspruch  mit  sonst 
geltender  Sitte  nicht  aufserhalb,  sondern  innerhalb 
des  ursprünglichen  Bargraums  angelegt  sind,  ver- 
mutet Steffen  S.  31),  dafs  die  Toten  während  einer 
Belagerung  im  Kampfe  oder  auf  irgend  eine  andre 
Ai!  umgekommen  seien.  Sonst  neigt  man  zu  der 
Auffassung  (z.  B.  Köhler,  kuppelgrab  von  Menidi 
lssos  :.:; ,  Milchhöfer,  Anfange  d.  Kunst  in  Griechen!, 
Leipzig  1883,  S  ■'■  Anm  2  ,  dafs  diese  Gräber  i 


Beisetzung  des  Toten  seien  im  Grabe  selbst  Brand- 
opfer dargebracht  und  die  noch  heifse  Asche  über 
den  Leichnam  ausgestreut.  Auch  andre,  nicht  viel 
jüngere  Gräber  bezeugen,  dafs  in  jener  vorhomeri- 
schen Zeit  die  Leichen  noch  im  Grabe  beigesetzt, 
nicht  verbrannt  wurden.  Ebenso  scheint  die  That- 
sache  gesichert,  dafs  man  die  Leichen  der  Schacht- 
gräber  wenigstens  teilweise  mumifizierte,  sei  es  durch 
Wachs  oder  durch  Honig.  Die  Toten  sind  mit  über- 
aus reichem  Schmucke  bestattet.  Unter  und  über 
sie  wurden,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  kleine 
Goldblättchen  gestreut,  Diademe  (wie  Abb.  1180  nach 
Schliemann  N.  282;  ungefähr  Vs  der  natürl.  Gröfse ; 
vgl.  Milchhöfer,  Museen  Athens,  Athen  1881,  S.  89a) 
zierten  ihre  Häupter,  Goldmasken,  die  offenbar  die 
Züge  des  Verstorbenen  nachzubilden  suchten  und 
deren  Form  vielleicht  über  dem  Gesicht  des  Toten 
gebildet  war,  bedeckten  zuweilen  ihr  Antlitz  (die 
beste  der  erhaltenen  Abb.  239  S.  254,  andre  Schlie- 
mann X.  331.  332.  473),  mehrfach  ward  eine  goldene 
Brustplatte  gefunden  z.  B.  Schliemann  N.  458); 
Milchhöfer   a.  a.  0.   S.  94  a    beschreibt    eine    kunst- 
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volle  Scepterbekrönung.  In  einem  Grabe  scheinen 
Frauen  beigesetzt  zu  sein;  die  Männergräber  ent- 
halten viele  Waffen  (im  grüfsten  fand  man  146,  in 
einem  andren  80  Schwerter),  doch  nur  Angriffswaffen, 
nie  Helme  und  Schilde;  Beinschienen  sind  allem 
Anschein  nach  jener  Zeit  überhaupt  noch  fremd 
gewesen.  Heibig,  Hom.  Ep.  S.  247  bemerkt,  dafs 
die  Toten  nicht  in  Kriegerrüstung,  sondern  in  fest- 
licher Friedenskleidung  ins  Grab  gelegt  zu  sein  schei- 
nen; Speer  und  Schwert  gehörte  ja  auch  noch  in 
homerischer  Zeit  zur  Alltagstracht.  Die  Bronzeschwer- 
ter, meist  spitzig  und  zweischneidig,  dienten  zum 
Stofs,  nicht  zum  Hieb  (vgl.  unten  Abb.  1203  u.  1191b), 
doch  kommen  vereinzelt  auch  einschneidige  Hieb- 
schwerter vor,  der  Art,  wie  es  der  Mann  auf  dem  Grab- 
relief unten  Abb.  1203  vor  dem  Streitwagen  trägt  (vgl. 
Mus.  Ath.  9G  b).  Griffe  und  Scheiden  waren  gewöhn- 
lich aus  Holz,  mit  goldplattierten  Nägeln  versehen, 
xpuaeion;  ti\oiai   ircrcapiiitvoi,   teilweise  mit  vollstän- 


sondern  auf  gesondert  gearbeiteten  eingelegten 
Metallplatten.  In  einem  Falle  sind  es  Goldplatten 
mit  eingraviertem  Spiralenmuster,  das  unter  den 
mykenischen  Verzierungen  besonders  häufig  wieder- 
kehrt. Bei  den  übrigen  Dolchklingen  sind  auch  die 
äufseren  Platten  von  Bronze,  aber  in  diese  sind 
auf  glänzend  schwarzem  Schmelz  dünne  Goldplätt- 
chen  bestimmter  Form  eingelegt  von  verschiedener 
künstlich  durch  Legierung  hervorgerufener  Färbung. 
Mittl.  Inst.  VII,  245  ist  eine  Klinge  dieser  Technik 
abgebildet  mit  der  Darstellung  von  Papyrosblüten; 
da  sind  die  Staubbeutel  aus  Gold,  die  Kelche  aus 
Weifsgold  (d.  h.  Silber  mit  Gold  legiert),  die  Stengel 
vielleicht  aus  Silber.  Interessanter  ist  die  Enten- 
jagd (Mittl.  Inst.  VII  Taf.  8).  Dort  machen  panter- 
ähnliche  Tiere  aus  dem  Katzengeschlecht  Jagd  auf 
Enten  an  einem  mit  Sumpfpflanzen,  vermutlich 
Papyrosstauden,  bewachsenen,  von  Fischen  belebten 
Flusse.     Gewifs  ist  der  Nil  gemeint.     Zu  Goldblech 


ii:iu    Dolchklinge. 


digem  Überzug  von  verziertem  Goldblech  (vgl.  Mus. 
Ath.  96a).  Auch  alabasterne  Griffknäufe  kommen 
vor.  Neben  bronzenen  Lanzenspitzen  fanden  sich  auch 
Messer  und  Pfeilspitzen  von  Obsidian  (Schliemann 
N.435  S.313;  Mus.  Ath.  90b  u.  94b),  ein  beachtens- 
wertes Zeugnis  für  das  hohe  Alter  der  Gräber. 

Es  berührt  wunderbar,  daneben  Schwert-  und 
Dolchklingen  zu  sehen,  die  in  ihrer  Art  als  hervor- 
ragende Leistungen  in  einer  schwierigen  Technik 
betrachtet  werden  müssen.  Unter  den  mykenischen 
Schwertern  waren  acht,  wie  sich  bei  Gelegenheit 
einer  sorgfältigen  Reinigung  ergeben  hat,  mit  Dar- 
stellungen auf  beiden  Seiten  geschmückt  (vgl.  'AihV 
vaiov  IX,  162  ff.,  X,  309  ff.;  Köhler,  Mittl.  Inst.  VII, 
241  ff.  Taf.  8).  Unsere  Abb.  1190,  nach  Milchhöfer, 
Anfänge  d.  Kunst  145  Fig.  64;  etwas  gröfser  bei 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  sculpt.  152  Fig.  80;  in  un- 
gereinigtem Zustande  bei  Schliemann  N.  446.  Die 
Technik  ist  nicht  bei  allen  Klingen  völlig  gleich. 
Die  drei  längeren  Degenklingen  zeigen  in  erhabener 
Arbeit  auf  beiden  Seiten  teils  Pferde,  teils  greifen- 
artige Wesen  (vgl.  unten  Abb.  1206)  hintereinander 
herlaufend;  an  den  kürzeren  Dolchklingen  ist  die 
Verzierung  nicht  auf  der  Klinge  selbst   angebracht, 


und  Weifsgold  tritt  noch  Rotgold  zur  Bezeichnung 
der  Blutstropfen  am  Halse  einer  Ente  und  mög- 
licherweise auch  an  Vogelfüfsen  und  Pflanzenstielen. 
Bei  aller  Unbehilflichkeit  gewährt  doch  das  naive 
Streben  nach  Naturwahrheit  in  der  Wiedergabe  der 
Tiere  und  Vögel  einen  anziehenden  Reiz  (Köhler); 
vgl.  auch  Mittl.  Inst.  VIII,  1  Aura.  1.  Dieselben 
Vorzüge  bietet  auch  die  Darstellung  der  Löwenjagd 
auf  unsrer  Klinge.  Fünf  Männer  im  Kampf  gegen 
drei  Löwen.  Zwei  derselben  fliehen  davon,  der  dritte 
mächtigste  wendet  sich  den  kühnen  Gegnern  trotzig 
entgegen.  Einer  ist  schon  zu  Boden  gestürzt,  drei 
schwingen  ihre  langen  Lanzen  gegen  den  gefähr- 
lichen Feind,  der  zunächst  stehende  deckt  sich  dabei 
mit  seinem  gewaltigen  Schild,  die  beiden  andern 
haben  ihn  auf  den  Rücken  geworfen.  Der  schildlose 
fünfte  Genosse  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  den 
Löwen  zu  entsenden.  Die  Lebhaftigkeit  der  Be- 
wegungen zeigt  nichts  Gekünsteltes  und  Erstarrtes, 
das  Kampfgetümmel  ist  mit  grofsem  Geschick  ver- 
anschaulicht, das  Gesetz  der  Raumfüllung  trefflich 
gewahrt  (Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  146).  Eigen- 
tümlicherscheint uns  das  Aussehen  dieser  Krieger,  die 
spärliche  schwimmhosenartige  Bekleidung,  die  Form 
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tulde,  der  Mangel  jeder  anderen  Schutzwaffe. 
Sollten  etwa  die  in  den  Schachtgräbern  beigesetzten 
so  in  den  Kampf  gezogen  sein?  Eine  Dolchklinge 
gleicher  Technik  ward  auf  Thera  gefunden,    in  den 

Illingen  weist  vieles  auf  den  Osten,  manches 
auf  ägyptische  Einflüsse  hin.  Die  mykenischen  Hand- 
werker waren  dagegen  nach  allem,  was  wir  wissen, 
damals  nicht  im  stände,  so  kunstvolle  Gegenstände 
zu  verfertigen.  Trotzdem  liegt  kein  Grund  vor,  uns 
die  mykenischen  Krieger  wesentlich  anders  gerüstet 
zu  denken,  als  die  des  Volkes,  von  dem  sie  die 
Klingen  erhalten  hatten  und  das  mit  ihnen  in  regem 
Handelsverkehr  gestan- 
den haben  mufs  (vgl. 
auch  die  interessante 
Kriegervase ,  Schlie- 
mann  N.  213.  4  und 
dazu  Mus.  Ath.  101b. 
102  b). 

"Von  gleicher  Her- 
kunft wie  die  Klingen 
sind  zweifellos  mehrere 
wichtige  Stücke  aus 
dem  reichen  Schatz  von 
goldenen  Schmuck- 
sachen, die  bei  den 
Leichen  gefunden  wur- 
den :  drei  viereckige  gol- 
dene »Schieber«  (Schlie- 
mann  N.  253 — 5;  vgl. 
Mus.  Ath.  92a),  wahr- 
scheinlich von  einem 
Halsschmuck,  und  zwei 
goldene  Ringe  (Abb. 
1191a.  b,  nach  Schlie- 
luann  N.  334.  5,  Form 
X.  333;  vgl.  Mus.  Ath. 
95a),  alle  fünf  mit  ver- 
tieft eingegrabenen  Dar- 
stellungen ,  Männer- 
kampf und  Hirschjagd, 
auf  einem  der  Schieber 

ein  Löwe,  auf  einem  andern  der  Kampf  mit  ihm. 
Hier  treffen  wir  dieselbe  Art  der  Bekleidung,  den- 
selben gewaltigen  Schild  und  die  riesige  Lanze; 
dazu  aber  kommen  Stofsschwerter ,  wie  sie  aus 
den  Gräbern  zur  Genüge  bekannt  sind,  und  bei 
einzelnen  Figuren  Helme  mit  mächtigem  Busch. 
Stilistisch  verwandte,  nur  rohere  Darstellungen 
werden  wir  auf  den  Grabreliefs  (Abb.  1203)  wieder- 
finden. Williger  sicher  ist  es,  ob  zwei  gröfsere 
goldene  Siegelringe  gleicher  Technik,  die  aufser- 
halb  der  Gräber  und  des  Plattenringes  mit  an- 
deren Goldsachen  Schliemann  S.  398  ff.  N.  528  ff.) 
zu  tage  kamen,  auch  hierhergezogen  werden  dürfen. 
Auf  dem   einen    sind   Löwen-    und    Stierköpfe,   drei 
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Ähren  (Pinienzapfen?)  und  andre  Verzierungen  ein- 
gegraben (Schliemann  X.  531),  den  anderen  zeigt 
unsre  Abb.  1192  (nach  Schliemann  X.  530;  eine  nach 
Abdrücken  hergestellte,  teilweise  deutlichere  Abbil- 
dung in  natürlicher  Gröfse  Arch.  Ztg.  1883  S.  169  vgl. 
172  f.).  "Über  die  rätselhafte  Darstellung  Schliemann 
403  ff.;  Milchhöfer,  Mus.  Ath.  100a,  Anfänge  d. 
Kunst  153  f.,  Arch.  Ztg.  1883  S.  249;  Rofsbach,  Arch. 
Ztg.  1883  S.  1119  ff.  330  f.  Anm.  7.  Sicherlich  ist  eine 
feierliche  religiöse  Handlung  wiedergegeben.  Da 
sitzt  am  Fufse  eines  Baumes  (Pinie?  Weinstock?) 
eine  Göttin,  welcher  vier  gröfsere  und  kleinere  weib- 
liche Figuren  teils  an- 
betend ,  teils  blumen- 
tragend nahen.  Die  Ge- 
wänder scheinen  eher 
an  syrische  zu  erinnern 
(derOberkörper  ist  nicht 
nackt),  als  an  indische, 
die  Milchhöfer  zum  Ver- 
gleich heranzieht.  In 
der  kleinen  schweben- 
den Gestalt  mit  Stab 
oder  Lanze  glaubt  Rofs- 
bach den  assyrisch-per- 
sischen Asshur  oderFer- 
ver  erkennen  zu  sollen 
a.  a.  O.  171  f.  330  f. 
Anm.).  Sonne  und 
Mond  sind  deutlich,  oh 
die  Wellenlinien  darun- 
ter den  Ozean  bedeuten 
sollen,  ist  noch  fraglich. 
Schliemann  S.  408  er- 
innert dabei  an  den 
Schild  des  Achill  (II. 
18,  483  ff.).  Milchhöfer 
findet  in  dem  Ringe 
eine  Vermischung  von 
urgriechischen  »pelasgi- 
schen«  und  kleinasiati- 
schen religiösen  Vor- 
stellungen; Rofsbach  nimmt  orientalische  Vorbilder 
an,  weist  jedoch  auch  den  Gedanken  an  assyrische 
oder  phönikische  Verfertigung  zurück.  Die  Verwandt- 
schaft mit  den  übrigen  Goldringen  und  den  sog. 
Inselsteinen  verbietet  für  diesen  Ring  eine  andre 
Heimat  zu  suchen. 

Dafs  man  nicht  an  zähem  Metall,  dem  ungeeig- 
netsten Material,  die  ersten  Schritte  zur  Stempel- 
schneidekunst durchgemacht  haben  wird,  dafs  viel- 
mehr eine  Ausbildung  dieser  Technik  an  sprödereu 
Stoffen,  vor  allem  an  Steinen  vorausgegangen  sein 
mufs  (Milchhöfer),  läfst  sich  kaum  bezweifeln.  Es 
fanden  sich  in  der  That  auch  geschnittene  Steine 
in   und   bei   Mykenai,    freilich   nur   wenige   in  den 
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Gräbern  selbst  (Schliemann  N.  313  —  5),  doch  werden 
alle  derselben  Periode  angehören.  N.  315  eine  linsen- 
förmige Gemme  aus  Amethyst,  erinnert  in  ihrer  Dar- 
stellung, einem  Tier  (Hirsch?),  das  zu  seinem  saugen- 
den Jungen  den  Kopf  zurückwendet,  sehr  an  den 
in  einen  silbernen  Fingerring  gefafsten  Onyx  N.  175 
mit  zwei  säugenden  Kühen  in  ähnlicher  Haltung. 
Wichtiger  sind  die  beiden  Krieger  auf  dem  Sardonyx 
N.  313  (vgl.  Mus.  Ath.  92a).  Bei  aller  Unbeholfen- 
heit und  Undeutlichkeit  ist  doch  die  Verwandtschaft 
mit  den  vertieft  geschnittenen  Goldarbeiten  und  den 
Dolchklingen  unverkennbar.  Im  Kuppelgrab  von 
Menidi  (Taf.  VI,  1  ff.)  wurden  sechs  vorzügliche  gleich- 
artige Gemmen  gefunden.  Leider  enthalten  sie  nur 
Tierdarstellungen.      Diese   vorgriechischen   Gemmen 


keine  sichere  Bestimmung  möglich.  Es  scheint,  als 
ob  man  Jahrhunderte  lang  auch  noch  in  historischer 
Zeit  in  gleicher  Weise  gearbeitet  habe.  Vgl.  haupt- 
sächlich Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1883  S.  311  ff.  339.  Mit 
der  Technik  werden  wohl  nicht  wenige  der  Vor- 
bilder von  Osten  gekommen  sein,  im  ganzen  aber 
wird  man  dieser  Gemmenreihe  eine  gewisse  Ur- 
wtichsigkeit  nicht  absprechen  können  und  die  Stein- 
schneidekunst in  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
gerne  als  eine  auf  griechischem  Boden  heimische, 
von  den  Vorfahren  der  Hellenen  lange  Zeit  hindurch 
an  vielen  Orten  mit  Vorliebe  gepflegte  Kunstfertigkeit 
betrachten.  Doch  entschliefst  man  sich  schwer,  die 
uralten  Exemplare  aus  den  Schachtgräbern  an  Ort 
und  Stelle  verfertigt  zu  denken,  wahrscheinlich  sind 


gehören  einer  grofsen  Klasse  an,  die  auf  dem  Pelo- 
pomies  und  den  Inseln  (daher  ohne  zureichenden 
Grund  »Inselsteine«  genannt)  besonders  verbreitet 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Grenzen  haben  sich 
jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 
Es  ist  Milchhöfers  Verdienst,  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  ältesten  geschnittenen  Steine  auf  griechischem 
Boden  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
hallen  (Anfänge  d.  Kunst  37  —  90).  Er  erkennt  in 
ihnen  Kunsterzeugnisse  einer  voihellenischen,  gleich- 
falls arischen  Bevölkerung  Griechenlands,  der  >Pe- 
lasger«  ,  und  meint  aus  mancherlei  Gründen  als 
eigentliche  Heimat  dieser  Steinschneidekunst  Kreta 
ansehen  zu  müssen.  Indes  erscheint  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif.  Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
orientalischer  Einflufs  diesen  Steinen  wirklich  fern 
ist;  wie  betreffs  der  geographischen  Verbreitung  ist 
auch  hinsichtlich   des   Alters   dieser   Gemmen   noch 


sie,  wie  die  Hauptmasse  der  Fundgegenstände,  das 
Werk  auswärtiger,  wenn  auch  wohl  stammverwandter 
Künstler. 

Je  ausführlicher  über  diese  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen gezierten  Schmucksachen  bei  ihrer  Wichtig- 
keit für  die  Anfangsgescbichte  der  Kunst  in  Griechen 
land  geredet  werden  mufste,  um  so  kürzer  kann  des 
übrigen  Schmuckes  der  mykenischen  Gräber  gedacht 
werden.  Es  ward  schon  erwähnt,  dafs  unter  den 
Burggräbern  eins  wahrscheinlich  ein  Frauengrab  war. 
In  ihm  fand  sich  denn  auch  besonders  reicher 
Schmuck.  Nicht  weniger  als  700  Scheiben  aus  karten 
blattstarkem  Goldblech  waren  regellos  über,  unter 
und  neben  den  Leichen  ausgestreut,  ohne  jede  Spur 
bestimmter  Verwendung.  Unsere  Abb.  1193.  1198. 
1199.  1194  (nach  Schliemann  N.  240.  3.  5.6)  geben 
einige  der  14  verschiedenen,  vielleicht  in  Bleil'oniien 
geprefsten  Muster  wieder.     Wir  sehen  da  rein  lineare 
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Kreis-  und  Spiralornainente  und  stilisierte  Blatt- 
H! im  \  247-  250  und  Tierformen.  Passend 
sind  solche  gewählt,  deren  Körper  sich  leicht  der 
Kreisform  anbequemte,  so  der  Schmetterling  und 
der  Polyp.  Gerade  diese  Tiere  kehren  in  der  my- 
kenischen  Ornamentik  besonders  häufig  wieder,  vgl. 
.    B  Schliemann  N.  166  auf  glasiertem  Thonplättchen, 


uns  diese  Ornamente  auf  dein  Goldüberzug  von  vielen 
hundert  Holzknöpfen  verschiedener  Gröfse  (z.  B. 
Schliemann  X.  387  —  422.  485  —  512),  auf  Schwert 
knäufen  N.  427  ff.)  und  Griffen  (X.  460.  467),  auf 
rautenförmigen  Agraffen  (Abb.  1196,  Schliemann 
X.  377— 386.  500),  auf  Diademen  :  wie  Abb.  1189,  vgl. 
X.  281  ff.),  an  Blätterkreuzen  unsicherer  Bestimmung 


1197     Mutalklrähle  aus  Gold.    (Zu  Seite  »1. 


N.270  Abb.  1195)  und  271  in  Gold  zum  Anheften 
2~t  Stück,  N.  424  naturalistischer  gar  f>3  Exemplare; 
Schmetterlinge  \   256,  275  und  301.  302. 

Die  Beispiele  von  Linearmustern  auf  den  Gold- 
nd  Vertreter  einer  überaus  zahlreichen 
und  vielgestaltigen  Klasse.  Wo  immer  dünnes  Gold- 
ndung  kam,  da  ist  es  überdeckt  mit 
teilweise  recht  geschmackvollen  Verzierungen  von 
überraschender  Mannigfaltigkeit,  obgleich  alle  von 
denselben  Grundformen  abgeleitet  sind.  So  begegnen 


(N.  285  ff.  Mus.  Ath.  89a  ,  an  Gürteln  und  Bandern 
(X.  357.  358),  Wehrgehängen  (X.  354.  455)  und  Hänge- 
schmuck (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  12  ff.). 
Unter  diesen  Linearmotiven  nimmt  den  Hauptrang 
ein  die  Spirale.  Schon  Schliemanns  Funde  auf  His- 
sarlik  (Art.  •Troia« !  haben  die  vielseitige  Verwendung 
der  Spirale  ergeben.  Die  mykenischen  Goldarbeiten 
zeigen  eine  Vervollkommnung  der  Technik,  und  eine 
fast  virtuos  zu  nennende  freie  und  feine  Ausnutzung 
der  Form.  Der  ganze  Entwickelungsgang  der  Technik 
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läfst  sich  au  ihnen  verfolgen.  Abb.  1197  (nach  Schlie- 
mann  N.  295  —  300;  Mus.  Ath.  91a)  zeigt  uns  den 
Metalldraht  in  seiner  einfachsten  künstlerischen  Ver- 
wertung. Wozu  die  einzelnen  Stücke  gedient  haben, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  ( toldspiralen  sind  auch  sonst 
gefunden  (Schliemann  N.  220  u.  529).  Heibig,  Honi. 
Ep.  ItiH  ist  geneigt,  darin  Lockenhalter  zu  erkennen, 
Kühler,  Mittl.  Ath.  Inst.  VII,  5  Anm.  1  will  sie  als 
Tauschinittel  angesehen  wissen.  Einen  bedeutenden 
Fortschritt  bekunden  die  Goldscheiben  nach  Art 
von  Abb.  1198  u.  1199.  Hier  konnten  wir  uns  die 
Goldspirale  ebenso  gut  auf  die  ebene  Flache  auf- 
geheftet denken  Beispiele  aufgelöteter  Verzierungen 
aus  Metalldraht  in  Hissarlik  hautig;  vgl.  Milehhöfer, 
Anfänge  d.  Kunst  17  f.,    hier   sind    aber   schon    die 


alle  die  tausend  Goldornamente  von  fernher  gebracht 

seien.  Um  so  unwahrscheinlicher,  da  einige  Form- 
steine  mit  eingegrabenen  ahnlichen  Zierraten,  aller- 
dings aufserhalb  der  Gräber,  gefunden  sind  Schlie 
mann  N.  162.  164;  Mus.  Ath.  99b.  100b).  Die  An- 
nahme seheint  gerechtfertigt,  dal's  Material  und  Muster 
eingeführt  wurden,  das  Goldblech  aber  erst  in  My- 
kenai selbst  mit  Hilfe  der  Formen  und  Muster  seinen 
Schmuck  erhielt.  Dazu  gehorte  keine  besondere 
Kunstfertigkeit;  und  dafs  die  Verarbeitung  des  Gold- 
bleches in  Mykenai  —  sei  es  durch  einheimische, 
sei  es  durch  ausländische  Meister —  nicht  unbekannt 
war,  beweisen  die  goldenen  Gesichtsmasken. 

Aul'ser  diesem  Goklschmuck,  der  fast  den  ganzen 
Leichnam  bedeckte  —  auch  Beinverzierungen  fehlten 


Goldbleche  zum  Frauenschmuck. 


Windungen  des  Drahts  durch  Heraustreiben  aus  der 
glatten  Fläche  reliefartig  (Repoussearbeit)  nachge- 
bildet worden.  Dafs  diese  Verzierungsweise,  die  wir 
in  der  mykenischen  Periode  auch  auf  Thongefäfsen 
und  skalpiertem  Stein  antreffen,  zuerst  am  dehn- 
baren Golde  ausgebildet  ist,  hat  Milehhöfer  durch- 
aus wahrscheinlich  gemacht.  Er  glaubt  ihren  Ur- 
sprung auf  das  goldreiche  Kleinasien  und  aus  be- 
sonderen Gründen  auf  Phrygien  zurückführen  zu 
dürfen.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  in  Mykenai  heimisch 
und,  da  sie  schon  manche  fremdartigen  Elemente, 
wie  den  Polyp  (Abb.  1194)  in  sich  aufgenommen 
hat,  die  den  charakteristischen  Schmuck  einer  an- 
deren Reihe  »mykenischer«  Fundstücke  ausmachen, 
so  wird  sie  mit  diesen  Waren  gleichzeitig  in  Argolis 
Eingang  gefunden  haben. 

Ist  jedoch   die    Verzierungsweise   auch   fremden 
Ursprungs,  so   ist   es   doch   unwahrscheinlich,  dafs 


nicht  (Schliemann  X.338. 309.519, -Mus.  Ath.  93a.  94a), 
Oberarmringe,  Ohrringe  und  goldene  Nadeln  (Schlie- 
mann N.  362)  werden  erwähnt;  einige  fremdartige 
Dinge  kommen  noch  unten  zur  Sprache  — ,  ist  von 
Schmucksachen  nur  wenig  zu  berichten.  Werden  noch 
die  Bernsteinkugeln  (N.  355);  die  Kupfernadeln  mit 
Doppelknäufen  aus  Bergkrystall  (N.  309.  310;  Mus. 
Ath.  91a)  genannt,  endlich  einzelne  kleine  Glas- 
cylinder  und  viereckige  Glasflufsplättchen  zum  An- 
einanderreihen (vgl.  Mus.  A  th.  104  a),  so  wird  im  wesent- 
lichen der  Inhalt  der  Schachtgräber  an  Schmuckgegen- 
ständen bezeichnet  sein.  Manches  andre  vielleicht 
hierher  gehörige  harrt  noch  überzeugender  Erklärung. 
Neben  Waffen  und  Schmucksachen  kommen 
schliefslich  die  Gefäfse  in  Betracht.  Gröfsere  ir- 
dene Gefäfse  in  unversehrtem  Zustande  scheinen 
zu  jener  Zeit  nur  ausnahmsweise  mit  ins  Grab  ge 
geben  zu  sein,  um  so  mehr  Gefäfse  und  Geräte  aus 
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Metall.  Eins  der  Gräber  enthielt  32  grofse  Kupfer- 
gefäfse  (Schliemann  N.  436  ff.)  aufser  einem  Dreifufs 
(X.  440),  ferner  etwa  20  Silbervasen,  während  Silber 
zu  Schmucksachen  fast  nie  gebraucht  scheint.  Als 
Besonderheit  müssen  gelten  einzelne  vergoldete  Sil)  ier- 
vasen,  ein  Gefäfs  mit  uol.lenen  Rosetten  und  der  Silber- 
becher mit  eingelegten  Goldplättchen  (Abb.  1208a.  b). 
Goldgefäfse  fanden  sich  in  beträchtlicher  Zahl,  am 
häufigsten  in  der  Form  fufsloser  einhenkliger  Becher 
mit  einfacher  getriebener  Verzierung  (vgl.  Schliemann 
V  Ml 7  340.342.315  347.403.475.476).  Daneben  sieht 
man  wiederholt  die  trichterförmige  Gestalt  des  Silber- 
bechers (Abb.  1208,  so  X.  343  u.  477).    Auch  doppel 


1200    Bruchstücke  einer  bemalten  Thonvase 


henklige  Gefäfse  haben  diese  Form,  X.  344  mit  auf- 
gesetzten Rosetten,  X.  528  mit  Henkeln,  die  in  Hunds- 
köpfe auslaufen,  X.  339  hat  keinen  Fufs.  Mit  Recht 
hat  bereits  Schliemann  in  dieser  Form,  die  auch 
bei  Thongefäfsen,  schon  in  Hissarlik,  sich  findet, 
das  benote;  äucpiKOircMov  erkannt  (vgl.  Heibig,  Hom. 
Ep.  260  ff.  i.  Allein  steht  die  Becherform  X.  346 
(Heibig  a.  a.  O.  272  ff.  Fig.  116),  durch  die  uns  die 
Henkelstützen  (iruüu^ve?)  und  die  auf  dem  Rande 
sitzenden  Tauben  am  Becher  des  Nestor  (II.  XI,  632  ff.) 
am  besten  veranschaulicht  werden.  Vereinzelt  er- 
scheint auch  die  zierliche  Form  einer  spiralenge- 
schmüekten  Weinkanne  (X.  341)  neben  einigen  Am- 
phoren  und  Deckelbüchsen.  Menschengestalten  sind 
auf  den  Goldgefäfsen  nie  zur  Verzierung  gebraucht, 
Tiere  nur  zweimal,  X.317  Delphine,  X.  477  laufende 
Löwen.  Die  Schwächlichkeit  der  angenieteten  Henkel 


bei  der  Mehrzahl  dieser  Vasen  läfst  darauf  schliefsen, 
dafs  sie  hauptsächlich  für  die  Totenausstattung  ge- 
arbeitet waren,  Formen  und  Ornamente  weisen  teil- 
weise auf  fremde  (phönikische?)  Muster,  manche 
Vasen  sind  sicher  von  auswärts  gekommen  (vgl. 
Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  22  f.  Anm.  1).  Das 
gilt  gewifs  auch  von  den  Alabastergefäfsen  (vor 
allem  Schliemann  X.  356  u.  479),  einer  Vase  aus 
Bergkrystall  (X.  456)  und  einer  andern  von  ägypti- 
schem Porzellan.  Auch  das  plumpe  gegossene  Gefäfs 
in  Hirschgestalt  (X.  376)  aus  einer  Mischung  von 
Silber  und  Blei  mag  hier  erwähnt  werden. 

Die  bemalte  Töpferware  von  Mvkenai  —  bei 
den  Leichen  fand  man  nur 
wenige  Vasen,  viele  Bruch- 
stücke dagegen  im  Gräber- 
schutt und  aufserhalb  des 
Plattenringes  —  läfst  sich 
von  der  durchaus  gleich- 
artigen nicht  trennen,  die 
an  andern  Orten  der  Ost- 
küste und  auf  den  Inseln 
zu  Tage  getreten  ist,  sie 
wird  daher  besser  im  Zu- 
sammenhange Art  »Vasen- 
kunde« besprochen  (vgl. 
Furtwängler-Löschcke,  My- 
kenische  Thongefäfse  1879 
mit  12  Tafeln).  An  den 
Vasen  läfst  sich  eine  lange, 
allmähliche  Entwickelung 
nachweisen.  Einige  der 
ältesten  aus  den  Gräbern 
Schliemann  X.  236.  237. 
349.  527,  etwas  jünger 
X.  324.  Von  dem  eigen- 
artigen Charakter  der  >niy- 
kenischen«  Vasenornamen- 
tik werden  unsere  Abb. 
1202  (nach  Schliemann  X.  84  —  89)  und  1201a.  b 
(nach  N.  213)  und  1200  (nach  X.  232.  233)  wenigstens 
eine  Vorstellung  geben  können.  Die  Bruchstücke  der 
schlanken  Kanne  (Abb.  1200)  mit  ihren  naturalisti- 
schen emporrankenden  Pflanzen  in  Farben  und  voll- 
ständiger bei  Furtwängler-Löschcke  Taf.  II,  ihre  Form 
Tat.  III,  8.  Die  zur  Raumfüllung  verwendeten  Or- 
namente scheinen  teilweise  von  Seesternen  und  ähn- 
lichen Gebilden  hergeleitet.  Von  niederen  Seetieren 
sind  zweifellos  auch  die  oft  wiederholten  Motive  auf 
den  Bruchstücken  Abb.  1201  a.  b  entnommen  (vgl. 
Schliemann  S.  160;  Mus.  Ath.  89  b).  Auch  von  den 
Verzierungen  auf  den  Fragmenten  (Abb.  1202)  gehören 
mehrere  in  diesen  Kreis.  Daneben  tritt  wieder  die 
für  Mykenai  so  charakteristische  Spirale  mit  ihren 
Verwandten  auf.  Vögel  werden  nicht  selten ,  zu- 
weilen   auch    fabelhafte    Tiere    (z.  B.  Furtwängler- 
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1201  a    (Zu  Seit.-  992 


Löschcke  Taf .  XI)  dargestellt ,  dagegen  treten  die 
Menschen  noch  ganz  in  den  Hintergrund.  Erst  gegen 
den  Schlufs  dieser  Periode  wird  man  sich  an  sie 
gewagt  haben.  Vgl.  die  interessante  Kriegervase 
(Schliemann  N.  213.  214;  Mus.  Ath.  101  f.).  Das 
wenige  was  von  Holz  und  Elfenbein  in  den  Schacht- 
gräbern gefunden  ist,  kann 
hier  füglich  unberücksichtigt 
bleiben.  Auch  bei  dieser  be- 
schränkten Auswahl  des  Wich- 
tigsten wird,  wie  ich  hoffe,  jeder 
Leser  den  Eindruck  einer  stau- 
nenswerten Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit ,  eines  unermefs- 
lichen  Reichtums  gewinnen. 
Für  die  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte ist  derErtrag  dieser 
Schliemannschen  Ausgrabung 
der  Burggräber  unschätzbar. 
Zu  den  Schachtgräbern  ge- 
hören die  schon  mehrfach  er- 
wähnten Grabsteine.  Inner- 
halb des  Plattenringes  fand 
Schliemann  eine  Reihe  von 
Grabstelen  aus  Muschelkalk, 
alle  mit  der  skulpierten  Seite 
nach  Westen  gewandt,  mehrere 
waren  ohne  Verzierung,  von 
manchen  sind  nur  Bruchstücke 
erhalten  (vgl.  Schliemann  N.  24 
140-142.  146—150).  Unsere 
Abb.  1203  bringt  das  besterhal- 
tene dieser  Reliefs  (N.  140) 
in  Vi»  der  natürlichen  GröTse. 
Es  kostet  Mühe,  bei  der  er- 
schreckenden Roheit  der  Aus- 
führung sich  genügende  Unbe- 
fangenheit des  Urteils  zu  be- 
wahren. Doch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  diese 
Darstellung  im  Charakter  mit 
den  kunstvolleren  auf  den 
Goldringen  und  Dolchklingen 
durchaus  übereinstimmt.  Da 
ist  die  gleiche  Bemühung  sicht- 
bar die  Wirklichkeit  wiederzu- 
geben, die  gleiche  übertriebene 
Lebhaftigkeit  der  Bewegungen, 

der  gleiche  »eckige,  trockene  Stil«.  Auch  inhaltlich  ist 
die  Verwandtschaft  unverkennbar,  auch  hier  begegnen 
uns  Wagenfahrten,  Jagd  und  Kampf.  Unser  Grub- 
stein zeigt  den  Herrn  auf  seinem  Streitwagen,  der 
demnach  damals  schon  auf  griechischem  Boden  Ein- 
gang gefunden  hatte.  Nur  dem  Ungeschick  des 
Steinmetzen  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  nur  ein  Rofs 
sichtbar  wird,  jedenfalls  ist  ein  Zweigespann  gemeint. 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Von  Kleidung  bemerkt  man  nichts,  deutlich  ist  da- 
gegen das  uns  aus  den  Grabfunden,  von  Goldringen 
und  Gemmen  genugsam  bekannte  spitzige  Stofs- 
schwert.  Der  voraneilende,  anscheinend  nackte  Mann 
hält  in  unklarer  Bewegung  mit  der  Linken  ein  breites 
einschneidiges   Messer,   das  auch  aus  den  Gräbern 


1201  b    (Zu  Seite  992.) 
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wenn  auch  selten,  zum  Vorschein  kam  Mus.  Ath. 
96b;  Schliemann  N.  442a).  Aber  in  einer  Hinsicht 
ist  zwischen  den  Grabsteinen  und  den  verwandten 
Darstellungen  ein  bezeichnender  Unterschied  bemerk- 
lich. Auf  einigen  Klingen  mit  eingelegten  Gold- 
platten waren  Spiralen  eingraviert,  aber  nirgends 
findet  sich  ein  so  unurjaui-ehes  Kingreifen  der  Linear- 
verzierungen  in  die  figürliche  Darstellung.    Auf  un- 
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scrni  Relief  ist  nur  die  Spirale  benutzt,  die  anderen 
zeigen  auch  verschiedene  andere  Linearmotive,  die 
uns  schon  beim  Goldschmuck  begegnet  sind.  Die 
äufserliche  ungeschickte  stilwidrige  Verbindung  dieser 


1203    Grabrelief  aus  Stein.     (Zu  Seite  993.) 


Lineal-Ornamente  mit  den  Jagd-  und  Wagenscenen 
seh. -int  ebenso  wie  die  kindlich  rohe  Ausführung 
auf  Herstellung  dieser  Grabsteine  durch  einheimische 
Steinmetzen  hinzuweisen,  welche  nach  besten  Kräften 
bemüht  waren,  die  ihnen  durch  ausländische  Waren 
geläufig  gewordenen  ornamentalen   und   figürlichen 


Darstellungen  nachzubilden  und  selbständig  zu  ver- 
arbeiten. Ein  technischer  oder  stilistischer  Fort- 
schritt bei  eiuzelnen  der  erhaltenen  Reliefs  ist  bis- 
her nicht  nachgewiesen,  obgleich  sie  sicherlich  nicht 

alle  gleichzeitig  aufge- 
stellt sind.  Ob  die  nicht 
skulpierten  Grabsteine 
die  ältesten  sind?  Hei- 
big, Hom.  Ep.  46  be- 
merkt, dafs  bei  Homer 
wohl  von  Grabstelen 
nie  aber  von  irgend  wel- 
chem Reliefschmuck 
derselben  die  Rede  sei. 
Vgl.  auch  oben  S. 320 f.; 
Milchhöfer,  Mus.  Ath. 
105  b;  Anf.  d.  Kunst  35. 
73  ff.  140.  232  f. ;  Over- 
beck,  Gr.  Plast.  I8,  32. 
Schliemanns  erfolg- 
reiche Thätigkeit  be- 
schränkte sich  nicht  nur 
auf  die  Burgterrasse. 
Eine  zweites  wichtiges 
Ergebnis  war  die  Aus- 
grabung eines  Kuppel - 
grabes  in  der  Unter- 
stadt, des  »Schatz- 
hauses der  Frau  Schlie- 
mann«.  Auf  Abb.  1187 
ist  es  im  Südwesten  der 
Burgmauer  im  Grund- 
rifs  sichtbar.  Von  den 
sechs  Kuppelbauten  in 
Mvkenai  war  bis  dahin 
nur  der  grofsartigste, 
das  »Schatzhaus  des 
AtreuB«,  zum  gröfsten 
Teil  freigelegt,  es  ist 
dann  durch  die  griechi- 
sche archäologische  Ge- 
sellschaft völlig  ausge- 
räumt worden.  Auf 
Schliemanns  Ausgra- 
bung folgte  sodann  die 
eines  gleichartigen,  doch 
ärmlichen  Baues  in  der 
Nähe  des  Heraion  bei 
Argos,  bald  darauf  fand 
man  ein  ähnliches  Grab 
bei  Menidi  in  Attika,  Schliemann  selbst  deckte  das 
altberühmte  »Schatzhaus  des  Minyas«  bei  Orcho- 
nienos  auf,  endlich  sind  zwei  derartige  Bauwerke 
von  Volo  (Jolkos)  in  Thessalien  bekannt  geworden. 
So  zählt  Adler,  Arch.  Ztg.  1883  S.  99  schon  zehn 
solcher    Gräber    auf;     vgl.    dazu    Mittl.    Ath.   Inst. 
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IX,  102  ff.  Weitere  Angaben  Heibig,  Hom.  Ep.  53 ; 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  sculpt.  142  ff. ;  technische 
Bemerkungen  von  Bohn,  Kuppelgr.  v.  Menidi  45  ff. 
Felsgräber,  die  auf  die  gleiche  Grundform  zu- 
rückweisen und  der  gleichen  Zeit  angehören, 
sind  in  Attika  (Spata)  und  Argolis  (Xauplia) 
aufgefunden. 

Von  der  einstigen  Bestimmung  dieser  Bau- 
werke wufste  man  schon  im  späteren  Altertum 
nichts  mehr.  Man  schrieb  sie  wie  die  Burg- 
mauern den  Kyklopen  zu  (so  Strab.  VIII,  309  von 
den  Felsgräbern  bei  Xauplia),  oder  hielt  sie  für 
Schatzkammern.  Paus.  II,  IG,  6:  Mukuvwv  ev  toi? 
^p€iTtioi<;  —  Kai  ÄTpea)?  Kai  twv  iraibwv  inröfaia 
oiKoboiAr|uaTa,  ev!>a  oi  ilriaaupoi  ocpicn  tüjv  XP1M«- 
twv  iiaav.  Vgl.  Paus.  IX,  36,  4.  5  vom  Schatz- 
haus des  Minyas,  dessen  Beschreibung  IX,  38,  2 
keinen  Zweifel  läfst,  dafs  der  1881  bei  Orcho- 
menos  aufgedeckte  Kuppelbau  gemeint  ist.  Die 
Ausgrabungen  haben  erwiesen,  dafs  diese  unter- 
irdischen Bauten  Geschlechtsgräber  waren,  und 
zwar  die  jüngeren  Nachfolger  der  Schachtgräber. 
Der  fabelhafte  Reichtum  der  Totenausstattung 
in  vorhomerischer  Zeit  wird  zur  Überlieferung 
von  den  Schatzhäusern  den  Anlafs  gegeben  haben. 
Abb.  1204  (nach  Mittl.  Ath.  Inst.  IV  Taf.  XI)  zeigt 
den  Durchschnitt  des  Atreus'  Schatzhauses,  des 
prächtigsten  von  allen,  nach  der  Aufnahme  von 
Fr.  Thiersch,  dessen  Bericht  (a.  a.  0.  S.  177—182) 
auch  die  folgenden  Angaben  entnommen  sind. 
In  der  Breite  von  mehr  als  6  m  führt  ein  35  m 
langer  ungedeckter,  auf  beiden  Seiten  gemauerter 
Gang  (Dromos)  zur  Fassade  des  Kuppelbaus 
(vgl.  a.  a.  O.  Taf.  XIII;  Schliemann,  Mykenae 
Taf.  IV;  ferner  Titelbild  und  Plan  E  vom  neuen 
Kuppelgrab).  Man  erkennt  sogleich  das  für  die 
Bauten  dieser  Periode  so  charakteristische  Ent- 
lastungsdreieck vom  Löwenthor  wieder  und  ebenso 
die  riesigen  ohne  Bindemittel  aufeinandergetürm- 
ten Steinblöcke.  Im  Gange  einzelne  bis  zu  6  m 
Länge;  die  Länge  des  inneren  Thürsturzblockes 
gibt  Schliemann  S.  48  auf  29  Fufs,  die  Breite 
auf  17,  die  Dicke  auf  3 'Vi  an.  Die  ganze  70 qm 
haltende  Fassade  war  in  verschwenderischer 
Pracht  mit  buntfarbigem  skulpierten  Stein  ver- 
kleidet. Zwei  Halbsäulen  aus  grünem  Stein  — 
ebenso  Kapitale  und  Epistylplatten  —  mit  auf- 
fallend kleinen  Basen  standen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Ein- 
gangs. Sie  zeigen  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie 
die  Säule  des  Löwenreliefs  (S.  321  Abb.  336), 
sie  nehmen  nach  oben  an  Stärke  zu  (vgl.  Tren- 
delenburg, Arch.  Ztg.  1883  S.  99).  Sie  waren, 
wie  fast  alle  Inkrustationsstücke,  mit  Spiral- 
verzierungen geschmückt.  Einzelne  Bruchstücke 
abgeb.  Kunsthist.  Bilderb.  1,3  f.,  doch  sind  dort 
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Kapitalteile  falsch  als  Basis  ergänzt.  Über  dem  ge- 
waltigen Thürsturz  zog  sich  ein  friesartiger  Streifen 
mit  blaugrauer  Geisonplatte  hin,  dann  folgten  spi- 
ralengeschmückte rote  Porphyrplatten,  die  das  ganze 
Entlastungsdreieck  verschlossen,  wie  das  Löwenrelief 
das  Dreieck  über  dem  Burgthor,  und  die  zugleich 
den  Rand  der  seitlichen  Felder  bedeckten.  Endlich 
fanden  dazwischen  vielleicht  noch  ähnlich  verzierte 
weifsliche  Steine  Verwendung.  Der  Eingang  war 
durch  Thürflügel  geschlossen,  und  zwar  anscheinend 
durch  eine  dreiteilige  Thür.  Das  Innere  gewährt 
einen  überraschend  grofsartigen  Anblick.  Wir  stehen 
in  einem  bienenkorbartig  gewölbten  Raum  von  fast 
15  m  Durchmesser  am  Boden  und  wenig  geringerer 
Hohe.  33  Quaderschichten,  deren  unterste  auf  dem 
Lettenboden  ihr  Auflager  findet,  steigen  in  immer 
engeren  Kreisen  zur  Sehlufsplatte  hinauf.  Eine  dem 
Haupteingang  ähnliche,  aber  kleinere  Thür  führt  in 
eine  viereckige  niedrigere  Nebenkammer.  (Dies  Seiten- 
gemach fehlt  in  vielen  Fällen,  in  Orehomenos  ist 
dessen  Decke  durch  eine  Platte  von  grünem  Kalk- 
stein gebildet,  mit  einem  sehr  interessanten,  an  ägyp- 
tische Deckenmalereien  erinnernden  Reliefmuster  von 
Spiralen,  Rosetten  und  Pflanzenformen.  Abgeb.  Schlie- 
niann,  Orehomenos  Taf.  I;  Mitchell,  Hist.  of  anc. 
sculpt.  154  Fig.  78;  vgl.  Heibig,  Hom.  Epos  330.) 
Die  Wände  waren  teilweise,  wie  die  erhaltenen  Reste 
und  Spuren  von  Bronzenageln  beweisen,  mit  Metall- 
platten  bekleidet,  ebenso  in  Orehomenos  (vgl.  Heibig 
a.  a.  O.  321  ff.).  Mit  Recht  wird  auf  Homerische  Be- 
zeichnungen und  auf  Soph.  Ant.  v.  944  ff.  verwiesen, 
wo  sicher  an  solche  Grabbauten  gedacht  ist,  zugleich 
ein  Beweis,  dafs  man  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Be- 
stimmung dieser  Kuppelbauten  noch  kannte.  Schon 
im  Altertum  bat  mau  diese  gewaltigen  Bauwerke 
mit  den  ägyptischen  Pyramiden  verglichen.  Nicht 
ohne  Grund.  Wie  sie  sind  die  >kyklopischen«  Mauern 
und  Kuppelgräber  Zeugen  einer  Zeit,  wo  die  herr- 
schenden Geschlechter,  im  Besitz  seiner  unerschöpf- 
licher Mittel,  kraftbewufst  und  eigenwillig  die  Kräfte 
der  Unterthanen  rücksichtslos  für  ihre  persönlichen 
dynastischen  Interessen  ausnutzen  konnten.  Die 
Überlieferung  brachte  die  Bauten  mit  Atreus  und 
seinen  Söhnen  in  Verbindung.  Wie  anders  aber  er- 
scheint bei  Homer  die  politische  Machtstellung  der 
Atriden!  Also  haben  die  Gräber  nichts  mit  dem 
Pelopidengeschlecht  zu  thun  ?  Vielleicht  doch.  Nur 
müssen  wir  uns  hüten,  die  wirklichen  Thatsachen 
in  ihrem  dichterisch  verklärten  Spiegelbilde  wieder- 
erkennen zu  wollen,  zumal  dasselbe  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verhaltnissen  entstanden  sein  kann  (vgl. 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Milchhöfer,  Mus. 
Ath.  88).  Doch  ist  es  unthunlich,  die  Frage  auf 
die  Erbauer  der  mykenischen  Kuppelgräber  zu  be- 
schranken. Nur  wenn  alle  gleichartigen  Bauwerke 
und    alle   mykenischen    Fundgegenstände    mit    ihrer 


Verwandtschaft  zugleich  in  Betracht  gezogen  werden, 
nur  wenn  uns  die  mykenischen  Funde  nicht  mehr 
als  etwas  Einzigartiges  und  Absonderliches  erscheinen, 
sondern  als  Glieder  einer  langen  festgeschlossenen 
Kette,  als  Zeugnisse  einer  Kultur,  die  unter  beson- 
deren Bedingungen  erwachsen  und  verpflanzt  ist 
nur  dann  kann  man  eine  befriedigende  Lösung  des 
schwierigen  Problems  erhoffen.  Dazu  ist  es  vor 
allem  nötig,  das  Verhältnis  zur  Homerischen  Zeit 
genauer  festzustellen.  « 

Das  »mykenische«  Zeitalter  liegt  der  Entstehungs- 
zeit der  Homerischen  Gedichte,  wie  weit  man  auch 
deren  Grenzen  stecken  mag,  um  ein  bedeutendes  vor- 
aus. Kurz  sei  noch  einmal  zusammenfassend  auf  die 
namhaftesten  Unterschiede  hingewiesen.  Das  Epos 
weifs  nichts  von  so  grofsartigen  Befestigungsanlagen, 
wie  sie  in  Tiryns  und  besonders  in  Mykenai  uns  ent- 
gegentreten; das  Epos  kennt  nicht  die  für  die  »my- 
kenische«  Periode  so  charakteristischen  Grabbauten, 
weder  die  einfachen  älteren  Schachtgräber,  noch  die 
kunstvolleren  Kuppelgräber.  Die  Bestattungsweise 
war  verschieden.  Der  Verbrennung  der  Toten  ging 
eine  Zeit  voran,  wo  sie  mumifiziert  mit  überaus  reicher 
Ausstattung  in  den  Geschlechtergräbern  beigesetzt 
wurden.  Dann  die  Kleidung.  Mögen  auch  die  bebusch- 
ten  Helme  und  die  gewaltigen  Schilde,  wie  sie  auf  den 
Goldringen  und  Messerklingen  erkennbar  sind,  teil- 
weise den  Homerischen  Angaben  entsprechen:  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gibt  sich  kund  in  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Panzer  und  Beinschienen, 
den  charakteristischen  Waffenstücken  der  Homeri- 
schen Helden.  Überall  erscheinen  die  Männer  auf 
den  figürlichen  Darstellungen  in  Mykenai  nackt,  nur 
mit  einem  Schurz  oder  badehosenartigen  Kleidungs- 
stück um  die  Hüften.  Das  kann  kein  Zufall  sein. 
Nun  ist  es  zwar  gewifs,  dafs  fast  alle  diese  Dar- 
stellungen nicht  in  Mykenai  gefertigt,  sondern  von 
aufsen  eingeführt  sind,  aber  auch  die  Reliefstelen 
auf  den  Schachtgräbern  (Abb.  1203),  deren  Her- 
stellung zweifellos  einheimischen  Steinmetzen  über- 
tragen war,  zeigen  nackte  Gestalten,  und  wenn  deren 
Zeugnis  wegen  der  Roheit  der  Arbeit  in  Zweifel 
gezogen  werden  sollte,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs 
durchgängig  gleichartige  Stofsschwerter  auf  den  Dar- 
stellungen und  in  den  Gräbern  sich  finden,  dafs 
demnach  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  auch 
in  andern  Stücken  möge  ein  Zusammenhang  statt- 
gefunden haben.  Wie  viel  oder  ob  überhaupt  etwas 
vom  Flitterschmuck  der  Bestattung  auch  im  wirk- 
lichen Leben  Verwendung  fand ,  wie  die  Frauen- 
kleidung beschaffen  war,  ob  die  in  den  Schacht- 
gräbern beigesetzten  Glieder  fürstlichen  Stammes 
eine  reichere  und  vollständigere  Bekleidung  trugen, 
von  dem  allen  wissen  wir  nichts.  Sicher  ist  aber, 
dafs  sich  —  mit  Ausnahme  etwa  des  in  jeder  Hin- 
sicht fremdartigen  goldenen  Schmuckes  Schliemann 
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K.  292  (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  8)  — 
nirgends  Spangen  gefunden  haben,  also  auch  noch 
nicht  allgemein  in  Gebrauch  gewesen  sind.  Die 
»mykenische«  Tracht  wies  im  allgemeinen  jedenfalls 
viel  reicheren  Goldschmuck  auf,  wie  denn  überhaupt 
jene  Kultur  als  prachtliebender  und  üppiger  er- 
scheint. Auch  was  oben  S.  254  von  der  mykeni- 
schen  und  Homerischen  Barttracht  gesagt  ist,  gehört 
hierher.  Vgl.  freilich  Mittl.  Inst.  II,  274  Anm.  Eisen 
fehlt  in  den  Grabern  noch  ganz,  wahrend  es  in  der 
Ilias,  wenn  auch  selten,  schon  genannt  wird.  Endlich 
darf  auch  der  wichtige  Umstand  nicht  unbeachtet 
bleiben,  dafs  sich  von  dem  Homerischen  Götterglauben 
und  von  den  religiösen  Anschauungen  späterer  Zeit 
in  Mykenai  auch  nicht  eine  Spur  hat  nachweisen 
lassen.  Denn  die  rohen  weiblichen  Idole  und  Kühe 
von  bemaltem  Thon,  die  in  Tiryns  und  Mykenai 
in  grofser  Anzahl  (freilich  nur  zwei  in  den  Gräbern, 
Mus.  Ath.  89b)  gefunden  sind  (vgl.  z.  B.  Schliemann 
N.  2  ff.),  mit  der  Homerischen  Hera  Boopis  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  ist  schwerlich  statthaft. 

Neben  diesen  wesentlichen  Unterschieden,  die  deut- 
lich die  »mykenische«  Periode  als  die  ältere  kenn- 
zeichnen, bleibt  doch  eine  Reihe  von  Berührungs- 
punkten übrig,  so  dafs  über  den  Zusammenhang  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Manche  Homerischen  Waffen 
und  Geräte  lernen  wir  am  besten  aus  den  mykeni- 
sehen  Funden  kennen,  für  den  Becher  des  Xestor 
gibt  es  keine  genauere  Analogie  als  den  Silberbecher 
(Schliemann  N.346;  Heibig,  Hom.  Ep.  272  ff.  Fig.  116), 
das  betrat;  äutpiKuireMov  bieten  die  Gräberfunde  in 
seinen  verschiedenen  älteren  Formen  (Heibig  a.  a.  0. 
260  ff.;  vgl.  auch  Mittl.  Ath.  Inst.  11,276  Anm.  III, 
3  f.).  Immerhin  sind  die  Enterschiede  so  grofs,  dafs, 
wie  schon  oben  angedeutet  ward,  nur  eine  völlige 
Umwälzung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  die  dorische 
Wanderung  hervorgerufen  hat,  die  genügende  Er- 
klärung dafür  geben  kann. 

Der  dorischen  Wanderung  voraus  also  liegt  die 
»mykenische«  Kultur.  Am  glänzendsten  ist  sie  in 
Mykenai  selbst  vertreten,  ein  Zeugnis  für  die  Macht 
und  den  Reichtum  der  dort  waltenden  Fürstenge- 
schlechter; keineswegs  aber  ist  sie  auf  Mykenai 
allein  beschränkt.  Über  ganz  Ostgriechenland  von 
Thessalien  bis  zum  Eurotasthai  und  über  die  Insel- 
welt wenigstens  bis  Rhodos  hin  erstreckt  sich  ihr 
Bereich.  Eine  längere,  wohl  mehrhundertjährige 
Entwickelung  innerhalb  dieser  Periode  läfst  sich  nach- 
weisen von  den  mykenischen  Schachtgräbern  bis  zu 
den  Kuppelgräbern  und  darüber  hinaus.  Trafen  wir 
in  den  ersteren  schon  Bernsteinschmuck,  Gegen- 
stände von  Alabaster,  sogar  ein  Straufsenei,  so  fand 
sich  doch  Elfenbein  und  Glasflufs  noch  sehr  ver- 
einzelt. Gerade  diese  Stoffe  aber  kommen  in  der 
späteren  Zeit  besonders  zur  Geltung,  offenbar  ein 
Beweis  für  den  regeren  Handelsverkehr  mit  den  öst- 


lichen Mittelmeerländern.  Wohl  möglich,  dafs  die 
Vermittlung  zwischen  Ost  und  West  jetzt  immer 
ausschliefslicher  von  den  Phönikiern  übernommen 
ward,  von  deren  Bedeutung  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten die  Homerischen  Gedichte  Zeugnis  ablegen. 
Wer  aber  waren  die  Träger  dieser  eigenartigen 
»mykenischen  Kultur?  Mit  Recht  hat  Köhler, 
Kuppelgr.  v.  Menidi  52  hervorgehoben,  dafs  in  allen 
den  gleichartigen  Grabstätten  Ostgriechenlands  keiner- 
lei landschaftliche  Unterschiede  erkennbar  sind,  und 
daraus  den  Schlufs  gezogen,  diese  Kultur  müsse  als 
etwas  Gewordenes  und  bereits  Fertiges  von  aufsen 
nach  Griechenland  verpflanzt  sein.  Ist  aber  diese 
Kultur  eine  einheitliche,  urwüchsige  und  unver- 
mischte?  und  wo  ist  ihre  Heimat?  Das  ist  die  seit 
einem  Jahrzehnt  mit  Lebhaftigkeit  erörterte  Frage 
und  noch  ist  man  weit  davon  entfernt  zu  einer 
Einigung  gelangt  zu  sein.  Aber  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  ist  doch  vieles  klargestellt  und  die 
endgültige  Lösung  der  Frage  vorbereitet.  Fernere 
Funde  werden  weiter  führen.  Ein  neuer  Versuch, 
viele  noch  ungehobene  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  über  manches  dunkle  Gebiet  Licht  zu  verbreiten, 
wird  schon  seit  geraumer  Zeit  von  dem  Werke  Furt- 
wänglers  und  Löschckes  erwartet  Mykenische  Vasen, 
vorhellenische  Thongefäfse  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeers«.  Hier  können  nur  die  Ergebnisse  bis 
jetzt  veröffentlichter  Einzeluntersuchungen  zusam- 
mengefafst  werden. 

Die  Sagen  erzählen,  dafs  die  Perseiden,  die  Gründer 
der  Burg,  von  den  Inseln  kamen,  dafs  des  Tantalos 
Geschlecht  von  Lydien  einwanderte;  die  kyklopischen 
Mauern  aber  werden  Kyklopen  aus  Lykien  zuge- 
schrieben. Als  fremdländisch  mufs  also  den  späteren 
!  Bewohnern  das  erschienen  sein,  was  sie  von  Resten 
der  ältesten  Vergangenheit  überkamen.  So  hat  denn 
auch  Köhler  bei  dem  ersten  Versuch  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Kultur  genauer  zu  bestimmen  (Mittl. 
Inst.  III,  1  ff.)  das  ausschliefslich  ungriechische  orien- 
talische Gepräge  dieser  Kunst  betont  (vgl.  auch 
Heibig,  Hom.  Ep.  45).  Andre  meinen,  dafs  doch 
manches  an  Griechen  und  griechische  Eigenart  er- 
innere. So  hat  man  auf  das  Löwenrelief  am  Löwen- 
thor hingewiesen  (vgl.  Friederichs -Wolters ,  Gipsab- 
güsse ant.  Bildwerke,  Berlin  1885,  N.  1)  —  früher 
nannte  man  sie  zuweilen  Wölfe,  Heibig,  Hom.  Ep.289 
bezeichnet  sie  als  Panther  oder  Leoparden  — ,  aber 
es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  Relief  in  Mykenai 
selbst  gefertigt  ist  'Steffen  a.  a.  O.  24).  Die  nächste 
Analogie  bieten  phrygische  Denkmäler  Mitchell, 
Hist.  of  anc.  sculpt.  132  Fig.  67),  die  eigentümliche 
Säulenform  kehrt  wieder  beim  »Schatzhaus  des 
Atreus«  und  in  Spata,  eine  gleichartige  Basis  in 
Spata  (Mus.  Ath.  103a),  an  einem  Elfenbeingriff 
von  Menidi  Kuppelgr.  Taf.  VIII,  6;  vgl.  auch  das 
Blumengefäfs  auf  dem  Silberbecher  Abb.  1208),  die 
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Achtecke    über   der   Säule   begegnen    uns    als   fort- 
laufende Reihe  an  der  Fassade  des  Schliemannschen 
Kuppelgrabes.     Das  Relief  nimmt  keine  Sonderstel- 
lung ein,  sondern  schliefst  sich  dem  Charakter  nach 
eng  an  die  übrigen  Reste  der  »mykenischen«  Periode 
an,  mufs  also  auch  der  gleichen  Beurteilung  unter- 
liegen.    Ein  Streben  nach  Naturwahrheit  ist  unver- 
kennbar, dasselbe  aber  begegnet  uns  auch  auf  fast 
allen   übrigen   über   das    rein   ornamentale    hinaus- 
gehenden älteren  Darstellungen  der  »mykenischen« 
Kultur.  Ich  erinnere  an  die  Dolchklingen  (Abb.  1190), 
an  die  Goldringe   und  Schieber  (Abb.  1191,    Milch- 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  34),  an  den  silbernen  Stier- 
kopf (Abb.  1207),   an  viele  der  Inselsteine  (s.  oben 
S.  988).    Von  allen  diesen  Fundstücken  kann  es  als 
durchaus  sicher,  von  den  Gemmen  als  wenigstens 
wahrscheinlich  gelten,    dafs    sie  nicht   in  Mykenai 
hergestellt,  sondern  auf  dem  Seewege  bezogen  sind. 
Allgemein  gelten  als  Erzeugnisse  einheimischer 
Kunst  die  augenscheinlich  nach  Porträtähnlichkeit 
strebenden   Gesichtsmasken   (S.  254  Abb.  239),    bei 
denen  man   schwerlich    einen    Hauch    griechischen 
«..istes   verspüren   wird,    und    die   Grabreliefs   von 
Kalkstein  (Abb.  1203).    Die  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen    der    Goldringe,    besonders   mit   der 
Hirschjagd,    ist  so    auffällig,    dafs  sogar    vermutet 
worden  ist,  der  mykenische  Steinmetz   habe   sie  als 
Vorbild  benutzt  (Overbeck,  Gr.  Plast.  I3,  32).    -Eine 
Beeinflussung  durch  derartige  Darstellungen  ist  wohl 
glaublich,   zugleich  aber  liegt  vor  aller  Augen   die 
Unbeholfenheit    und    Plumpheit    der    Nachbildung. 
Wir  werden  demnach  in  Mykenai  kaum  schon  vom 
Hervortreten    griechischen    Kunstcharakters    reden 
dürfen,  um  so  weniger,  als  ja  auch  die  Homerische 
Zeit    in   allen   äufseren   Formen   nach    Helbigs    For- 
schungen noch  völlig  unter  orientalischem  Einflüsse 
Steht.      Nichts   scheint    endlich    naturgemäfser    ein- 
heimischen Handwerkern  zugeschrieben  werden  zu 
müssen  als  Thongefäfse.     Und   doch   verbietet  sich 
diese   Annahme  für  Mykenai   durch   die   Erwägung, 
dafs   ganz   gleichartige    Gefäfse    sich    an    den    ver- 
schiedensten   Punkten    Ostgriechenlands    und    der 
Inseln  gefunden  haben.     Die  Übereinstimmung  von 
Thon   und  Technik   in   Verbindung   mit   der  eigen- 
tümlichen naturalistischen  Verzierungsweise,  die  oben 
besprochen  ward,  schliefst  die  Vermutung  aus,  dafs 
diese  Gefäfse  gleichzeitig  an  vielen  getrennten  Orten 
hätten  hergestellt  werden  können.     Auf  den  Inseln 
■  int    der   Fabrikationsmittelpunkt    gewesen    und 
«  dort   her  ihre  Verbreitung  auf  dem  Handelswege 
erfolgt  zu  sein.    Ob  sich  unter  der  gesamten  Masse 
der  mykenischen   Scherben,  wie  sich  zeitlich  ver- 
schiedene i  rattungen  sondern  lassen,  so  auch  sicher 
an  Ort   und  Melle  verfertigte  Stücke  finden,  ist  noch 
nicht  festgestellt.     Interessant  ist  ferner  die  That- 
sache,    dafs   die    kindlich   rohen   Tiergestalten    und 


Idole  von  bemaltem  Thon ,  welche  zwar  in  den 
Gräbern  nur  vereinzelt,  um  so  häufiger  aufserhalb 
derselben  und  in  Tiryns  angetroffen  wurden  (Schlie- 
mann  Taf .  A—  C  farbig,  XVI  —  XIX,  ferner  X.  8— 11, 
111  — 113)  in  der  gleichen  Form  und  Technik  auch 
auf  der  Burg  von  Athen  und  anderwärts  zum  Vor- 
schein kommen,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  selbst 
diese  kunstlosen  Thonbilder  mit  ihren  vogelartigen 
Gesichtern  und  halbmondförmigen  Armstumpfen  ein 
Handelsartikel  waren.  Man  bezog  sie,  wie  die  Technik 
unwiderleglich  beweist,  von  den  gleichen  Orten,  wie 
die  Thongefäfse  (Furtwängler,  Bronzefunde  v.  Olympia 
28  f.  33).  Der  Umstand,  dafs  in  der  Xähe  von  Syrakus 
ein  Grab  in  einer  den  Kuppelbauten  verwandten 
Form   Thongefäfse    ähnlichen    Charakters    enthielt, 


1205  b 


1206    Goldblechzierrat.     (Zu  Seite  999.) 


legte  Heibig  (Hom.  Ep.  66  f.,  Bull.  Inst.  1884,  9)  die 
Frage  nahe,  ob  dies  Grab  nicht  auf  eine  alte  phö- 
nikische  Niederlassung  zurückweise.  Indes  werden 
nur  wenige  geneigt  sein,  die  charakteristischen  Grab- 
bauten und  Thongefäfse  von  Mykenai  phönikischen 
Ansiedlern  zuzuschreiben. 

Um  so  weniger,  als  sich  unter  den  mykenischen 
Funden  eine  kleine  phönikische  Gruppe  ziemlich 
sicher  ausscheiden  läfst  (Milchhöfer,  Anfänge  d. 
Kunst  7  ff.).  Unzweifelhaft  gehören  hierher  die  aus 
doppelten  Goldplättchen  hergestellten,  an  irgend 
einen  Gegenstand  angehefteten  Bildchen  einer  nackten 
:  Frau  mit  einer  Taube  auf  dem  Kopf  (einmal  aufser- 
dem  mit  zwei  Tauben,  die  von  den  Schultern  aus- 
fliegen); es  ist  gewifs  Astarte  (Abb.  1205  a.  b,  nach 
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Schliemann  N.  267  u.  268).  Ebenso  sicher  hat  man  in 
den  fünf  Goldblechen,  die  eine  taubenbesetzte  Fassade 
zeigen  (Schliemann  N.  423;  Mus.  Ath.91b),  Nachbil- 
dungen des  Heiligtums  der  Taubengöttin  von  Papbos, 
der  » Astarte «  erkannt.  Auch  andrer 
Goldschmuck,  bei  dem  Palmblatt 
und  Lotoskelch  eine  Rolle  spielt 
(z.  B.  Schliemann  N.  264  —  266.  292. 
470.  471),  und  eine  Reihe  fremdarti- 
ger Tierbildungen,  zu  denen  der  Greif 
gehört  (Abb.  1206,  nach  Schliemann 
N.  272,  vgl.  N.  261)  scheint  auf  den- 
selben Ausgangspunkt  hinzuweisen. 
Milchhöfer,  Anfange  d.  Kunst  10  f. 
hebt  als  das  charakteristische  Merk- 
mal dieser  orientalisierenden  Gold- 
sachen hervor,  dafs  sie  in  fertigen 
Hohlformen  geprägt,  bzw.  gegossen 
seien.  Vom  vortrefflich  modellierten, 
zum  Aufhängen  bestimmten  silber- 
nen Stierkopf  mit  Hörnern  von  Gold- 
blech (Abb.  1207,  nach  Schliemann 
N.  327;  Mus.  Ath.  93a)  ist  es  frag- 
lich, ob  er  hierher  gezogen  werden 
darf.  Ein  ähnlicher  Stierkopf  wird 
auf  der  Wandmalerei  eines  ägyp- 
tischen Grabes  von  den  Kefa  d.  i. 
den  Phönikiern  als  Tribut  darge- 
bracht (vgl.  Heibig,  Hom.  Ep.  24). 
Doch  ist  damit  phönikische  Arbeit 
noch  nicht  erwiesen.  An  phöniki- 
sche Goldgefäfse  erinnern  viele  der 
mykenischen  (vgl.  Milchhöfer,  An- 
fänge d.  Kunst  22).  Dafs  aufserdem 
das  an  beiden  Enden  durchbohrte 
Straufsenei  mit  aufgenieteten  Del- 
phinen von  Alabaster  (Schliemann 
S.  438;  Mus.  Ath.  98b),  mancherlei 
Gegenstände  von  Alabaster,  Schwert- 
knäufe, Gefäfse  (N.  356.  479;  Mus. 
Ath.  93b),  Nachahmungen  von  be- 
franzten  Schleifen  und  Binden 
(N.  352,  Mus.  Ath.  95  b),  ferner 
Vasen  von  sog.  ägyptischem  Por- 
zellan, Glascylinder  und  verzierte 
Glasflufskörperchen,  endlich  Elfen- 
beinschmuck — ,  dafs  alle  diese 
Dinge,  wenn  auch  schwerlich  aus- 
schliesslich ,  so  doch  hauptsächlich 
durch  Vermittlung  phönikischer 
Händler  nach  Griechenland  gekommen  sind,  läfst 
sich  als  sicher  annehmen. 

Dem  schönen  Rindskopf  stehen  an  Feinheit  der 
Arbeit  und  an  technischem  Geschick  die  Dolch- 
klingen (s.  oben  S.  987  und  Abb.  1190)  und  ein 
Becher  mit  eingelegter  Arbeit  zunächst.    Das  Silber- 


gefäfs  (Abb.  1208  a.  b,  nach  Mittl.  Ath.  Inst.  VIII 
Taf.  1,  in  ungereinigtem  Zustand  Schliemann  N.318) 
im  Gewicht  von  1,036  kg  hat  eine  Gestalt,  die  unter 
den    mykenischen    Thongefäfsen    nicht    selten    ist, 


1207    Silberner  Stierkopf  mit  Hörnern  von  Goldblech. 


auch  die  charakteristische  Form  des  Henkels  steht 
nicht  allein  (vgl.  Schliemann  N.  346).  Auf  drei 
Seiten  ist  eine  Art  Kübel  mit  Zweigen  (blühenden 
Pflanzen?)  darin  zunächst  durch  Gravierung  vor- 
gezeichnet,  diese  Vorzeichnung  sodann  mit  dünnen 
Goldplättchen  überkleidet  und  die  Einzelheiten  mit 


1000 


Mvkenai. 


dem  Grabstichel  eingerissen.  Die  Technik  stimmt 
also  mit  der  einiger  Dolchklingen  überein,  nur 
fehlt  die  Verwendung  verschiedenfarbigen  Goldes. 
Köhler  erinnert  an  die  Blumen-  und  Gartenkultur 
in  Ägypten  und  nimmt  wie  für  die  Technik,  so 
auch   für  die   Darstellung  ägyptische   Vorbilder   an. 


die  Gräber  zu  fallen  scheinen,  nach  Argolis  gekom- 
men sein.  Dort  konnten  sich  ägyptische  und  asia- 
tische Einflüsse  in  gleicher  Weise  geltend  machen. 
Für  Anwohner  des  Meeres  pafst  die  eigenartige 
Neigung,  dem  Meer  und  dem  Tierleben  des  Meeres 
die  Verzierungen  für  irdene  Gefäfse,  für  Goldschmuck, 
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1203a    Silberner  Becher.    (Zu  Seite  900.) 


Ist  auch  die  Pflauzen- 
bildung  recht  steif  und 
unbeholfen,  wird  man  das 
Streben  nach  Naturwahr- 
heit  doch  auch  hier  nicht 
verkennen  können.  Auch 
die  Dolchklingen  sind,  wie 
vor  allem  die  Nillandschaft 
mit  der  Entenjagd  (Mittl. 
Ath.  Inst.  VII  Taf.  8)  be- 
weist, zweifellos  von  ägyp- 
tischen Vorbildern  beein- 
flufst,  auch  die  Technik 
wird  ägyptisch  sein.  Mit 
Recht  aber  hat  Köhler 
(a.  a.  O.  248  f.)  jeden  Ge- 
danken an  Verfertigung  der 
Klingen  in  Ägypten  abge- 
wiesen, mit  dem  Hinweise  darauf,  dafs  sie  sich  von  den 
übrigen  mykenischen  Funden  nicht  trennen  liefsen, 
mit  dem  die  Darstellungen  inhaltlich  wie  stilistisch, 
namentlich  auch  durch  das  Nebeneinander  verschie- 
dener Stilgattungen,  zusammenhingen.  Er  sieht  die 
Inselwelt  des  ägäischen  Meeres  mit  den  umliegenden 
Küsten  als  das  Produktionsgebiet  an.  Dahin  scheint 
in  der  That  alles  je  langer  je  mehr  zu  weisen.  Von 
den  Inseln  sollten  die  Perseiden,  in   deren  Periode 


1203 b    (Zu  Seit.'  993  ) 


für  Glasflufsplättchen,  für 
geschnittene  Steine  zu 
entlehnen.  Meereswellen, 
Fische  verschiedener  Gat- 
tung, Muscheln,  langhäl- 
sige  Wasservögel  und  vor 
allem  Tintenfische  in  man- 
cherlei Gestalt  sind  mit 
besonderer  Vorliebe  nach- 
gebildet. Sollte  Milchhöfer 
recht  haben,  dafs  der  Ur- 
sprung der  charakteristi- 
schen Verzierungsweise 
einer  ungemein  reichhalti- 
gen Gruppe  der  Goldsachen 
mit  rein  linearen,  aus  der 
Metalltechnik  selbst  er- 
wachsenen Ornamenten, 
zumal  der  Spirale,  in  dem  goldreichen  Kleinasien,  und 
zwar  in  Phrygien  zu  suchen  sei,  so  kann  doch  diese 
Ornamentik  nicht  von  dort  aus  direkt  nach  Mykenai 
gelangt  sein.  Ist  sie  doch  auf  die  Thongefäfse  jener 
Periode  übertragen,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  die 
Inseln  zurückweisen.  Dort  wird  diese  Vermischung 
stattgefunden  haben,  die  dann  auch  bei  den  Ver- 
zierungen des  Metallblechs  zur  Geltung  kam ;  Polyp, 
Schmetterling  und  ähnliche  Gestalten  gingen  nun  auf 
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den  Goldschmuek  über,  dem  sie  ursprünglich  fremd 
waren.  Gräber,  die  den  Kuppelbauten  entsprächen, 
hat  man  bis  jetzt  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
nicht  gefunden,  doch  kann  das  nicht  ins  Gewicht 
fallen,  da  man  erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit 
diesen  Grabformen  ernstere  Beachtung  geschenkt  hat. 
Die  Entdeckung  eines  ähnlichen  Baues  auf  der  Ost- 
küste Siciliens,  der  vermutlich  einer  Ansiedlung  des- 
selben Seevolks  angehörte,  ist  nicht  ohne  Belang. 
Freilich,  welches  Stammes  das  Volk  war,  dessen 
Glieder  diese  aus  verschiedenen  Anregungen  er- 
wachsene  und   doch    einheitlich   gewordene  Kultur 


und  sonst)  meint  diese  wichtige  Kolle  für  Kreta  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

Gröfsere  Übereinstimmung  zeigen  die  Ansichten 
über  die  Zeit  der  mykenischen  Grabfunde  und  so- 
mit der  ganzen  »mykenischen  =  Kulturperiode.  Die 
Kuppelbauten  müssen  der  dorischen  Wanderung 
vorangehen,  um  wie  viel  mehr  die  beträchtlich  älteren 
Schachtgräber.  Auch  eine  Reihe  andrer  Erwägungen 
leitet  dazu,  die  Burggräber  in  das  letzte  Viertel  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  genauer  in  das  12.  oder 
den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  zu  setzen  (vgl. 
Köhler,  Mittl.  Ath.  Inst.  VII,  250;  Heibig,  Hom.  Ep. 
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mit  sich  nach  Argolis  brachten,  ob  sie  in  engerem 
Verhältnis  zu  asiatischen  Völkerschaften  und  zu  den 
Phönikiern  standen,  oder  ob  sie,  worauf  manche 
von  Milchhöfer  hervorgehobene  Momente  zu  weisen 
scheinen,  den  vordorischen  Einwohnern  des  Pelo- 
ponnes  stammverwandt  waren,  das  mufs  zunächst 
noch  eine  offene  Frage  bleiben.  Auch  das  Problem 
kann  noch  nicht  als  gelöst  gelten ,  welche  Insel, 
bzw.  welche  Küstenlandschaft  als  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  dieser  »mykenischen  Kultur«  zu  be- 
trachten ist.  Köhler  (Mittl.  Ath.  Inst.  III,  1  ff.)  hatte 
Karien  in  Vorschlag  gebracht,  Langbehn  (Flügel- 
gestalten d.  alt.  griech.  Kunst  1881  S.  99  f.)  scheint, 
mit  freilich  unzulänglichen  Gründen,  für  Rhodos  ein- 
treten zu  wollen,  Milchhöfer  (Anfänge  d.  Kunst  201 


54).  Mit  Recht  wird  dabei  an  Minos  und  die  kre- 
tische Seeherrschaft  erinnert.  Erwähnt  mufs  freilich 
zum  Schlufs  noch  werden,  dafs  Stephani  Compte 
Rendu  de  la  comm.  arch.  1877  p.  31  ff.  und  nach  ihm 
E.  Schulze  (Russ.  Revue  Bd.  XVI)  die  mykenischen 
Schachtgräber  nordischen  Völkern  zuschreibt,  etwa 
den  Herulern,  welche  im  3.  Jahrh. n.Chr.  in  Griechen- 
land einfielen.  Doch  ist  diese  Ansicht,  der  anfangs 
durch  die  Fremdartigkeit  der  gefundenen  Gegen- 
stände Vorschub  geleistet  werden  mochte,  durch  die 
Fundthatsachen  selbst  hinreichend  widerlegt,  und 
es  ist  kaum  glaublich,  dafs  auch  jetzt  noch  jemand, 
nachdem  an  so  vielen  verschiedenen  Stellen  gleich- 
artige Funde  zu  Tage  getreten  sind,  bei  dieser  Meinung 
beharren  sollte.  [v.  R] 
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Myron,  Bildhauer  von  Eleutherai  in  Boiotien, 
blühte  thätig  in  Athen  um  01.80.  Er  war,  wie  Pheidias 
und  Polykleitos,  Schüler  des  Agelai  las.  Der  Kreis  seiner 
Darstellungen  ist  ein  aufserordentlich  mannigfacher, 
als  Material  bediente  er  sich  fast  ausschliefslich  des 
Erzes  und  zwar  des  aiginetischen,  wahrend  Polykleitos 
sich  des  delischen  bediente.  Letztere  Nachricht  ist 
für  uns  leider  ganz  wertlos,  da  wir  den  Unterschied 
beider  Erzarten  nicht  kennen.  Unter  seinen  Werken 
finden  wir  an  Götterbildern :  ein  Holzbild  der  Hekate, 
zweimal  Apollon,  Dionysos, 
eine  aus  Zeus,  Athene  und 
Herakles  bestehende  G  nippe, 
ferner  eine  Gruppe  der 
Athena  und  des  Marsyas. 
Letztere  ist  uns  in  verschie- 
denen Nachbildungen  noch 
erhalten,  nämlich  auf  atheni- 
schen Münzen,  einem  atti- 
schen Marmorrelief  und  einer 
attischen  Vase  (Abb.  1209  auf 
S.  1001,  nach  G.  Hirschfeld, 
Athena  und  Marsyas  Taf.  I). 
Athena  hatte  die  Flöten  er- 
funden, aber  weggeworfen, 
weil  sie  beim  Blasen  ihr  Ge- 
sicht entstellten,  und  Mar- 
syas hob  sie  wieder  auf. 
Dieser  Mythus  ist  darge- 
stellt: Marsyas  mit  der  Ge- 
berde gewaltigen  Schreckens 
vor  Athena  zurückprallend. 
Die  Gestalt  des  Marsyas 
stimmt  in  allen  Wieder- 
holungen in  der  Hauptsache 
überein,  während  die  der 
Athena  bedeutend  verschie- 
den ist.  Eine  treffliche  Mar- 
morwiederholung  des  Mar- 
syas besitzen  wir  im  Lateran 
zu  Rom  (Abb.  1210,  nach 
der    einzigen     photographi  1210    .lo- 

schen Aufnahme).  Fälsch- 
licherweise hat  man  das  Werk  als  tanzenden  Satyr 
gefafst  und  ihm  deshalb  Kastagnetten  in  die  Hände 
gegeben.  Die  Bewegung  der  Arme  ist  ähnlich  wie 
auf  dem  Vasenbilde  zu  denken.  —  An  Heroen  bildete 
Myron  zweimal  Herakles,  Perseus,  Erechtheus.  — 
Dem  menschlichen  Kreise  gehören  an  die  Statue  des 
Läufers  Ladas,  ferner  die  des  berühmten  Diskus- 
werfers  und  eine  Reihe  weiterer  Athletenstatuen. 
Vom  Diskuswerfer  sind  uns  eine  Reihe  von  Nach- 
bildungen erhalten.  Die  beste  derselben,  im  Palazzo 
Massimi  zu  Rom,  geben  wir  unter  Abb.  1211,  nach 
einer  Photographie.  Ebenfalls  dem  menschlichen 
Kreise   angehörig   ist    seine    Darstellung   der   Säger 
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(pristae),  wahrscheinlich  ein  Weihgeschenk  der  Tisch- 
ler an  Athena  Ergane.  Ein  sonst  dem  Myron  zuge- 
schriebenes Werk,  eine  trunkene  Alte  aus  Marmor, 
ist  aus  der  Reihe  seiner  Werke  zu  streichen.  — 
Unter  seinen  Tierbildungen  ist  die  von  Epigrammen- 
dichtern viel  besungene  Kuh  weltbekannt ,  ferner 
werden  vier  Stiere  und  ein  Hund  gerühmt.  —  Schliefs- 
lieh  ziselierte  Myron  auch  in  Silber. 

Der  Kunstcharakter  des  Myron  läfst  sich  auf 
Grundlage  der  litterarischen  Überlieferung  und  mit 
Hilfe  der  uns  erhaltenen 
Statuen  des  Marsyas  und  des 
Diskobol  sehr  klar  zeichnen. 
Am  berühmtesten  sind  seine 
Athleten-  und  Tiergestalten. 
Gepriesen  wird  die  Lebendig- 
keit und  Naturwahrheit  sei- 
ner Darstellungen:  euirvouv, 
lebensvoll,  ist  ein  öfters  vor- 
kommendes Epitheton  seiner 
Werke,  und  Properz  nennt 
seine  Stiere  vivida  signa. 
Dem  Ladas  ist  der  Atem 
aus  den  hohlen  Weichen  auf 
die  äufsersten  Lippen  ge- 
drängt, er  scheint  von  der 
Basis  herabspringen  zu  wol- 
len; in  der  Schilderung  der 
Lebendigkeit  der  Kuh  über- 
bieten sich  die  Dichter.  Dafs 
sich  diese  lebensvolle  Natur- 
wahrheit  besonders  in  der 
Auffassung  und  Bewegung 
der  Werke,  mehr  als  in  der 
Einzeldurchbildung  des  For- 
malen aussprach,  geht  aus 
dem  Urteil  bei  Plinius 
XXXIV, 58)  hervor:  er  habe 
Haupt-  und  Schamhaar  nicht 
vollendeter  als  das  rohe  Alter- 
tum gebildet.  Auch  müssen 
des  Myron.  wir  uns  die  Gestalten  unse- 

res Künstlers  mehr  physisch 
als  geistig  lebensvoll  denken.  Denn  wenn  auch  der 
Auetor  ad  Herennium  (IV,  6),  wie  bei  Praxiteles  die 
Arme,  bei  Polykleitos  die  Brust,  so  bei  Myron  den 
Kopf  lobt,  so  bemerkt  doch  Plinius  (1.  c),  er  habe, 
nur  bedacht  auf  den  Körper,  den  geistigen  Ausdruck 
nicht  dargestellt  (animi  sensus  tum  expressisse).  Der 
scheinbare  Widerspruch  beider  Urteile  wird  gelöst 
durch  Petronius  (88),  der  von  Myron  sagt:  paene 
hominum  animas  J'erarumque  aere  comprehendit.  Nicht 
der  animus,  sondern  die  anima  zeichnet  die  Werke 
des  Künstlers  aus,  nicht  der  geistige  Ausdruck,  son- 
dern der  Ausdruck  des  physischen  Lebens.  Eine 
Betrachtung  des  Kopfes  des  Diskobol,  der  leider  in 
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unserer  Abbildung  ziemlich  unvollkommen  wieder- 
gegeben ist,  wird  dieses  Urteil  bestätigen.  —  Weiter 
erfahren  wir  durch  Pliuius:  Prunus  hie  mtdtiplicasse 
veritatem  videtur,  numerosior  in  arte  quam  Polyclitus 
et  in  symmetria  düigentior:  er  war  in  seinen  natur- 
wahren Darstellungen  sehr  mannigfaltig  und  viel- 
seitige! als  Polykleitos  und  auch  sorgsamer  in  den 
Proportionen.  Letztere  Bemerkung  hat  vielfach  An- 
stofs  erregt,  da  Polykleitos  in  seinem  Kanon  ja  das 
Musterbild  eines  Proportionssystemes  gegeben,  doch 
werden  wir  bei  Betrachtung  dieses  Künstlers  sehen, 
dafs  es  ihm  bei  seinen  ruhig  stehenden  oder  nur 
wenig  bewegten  Statuen  mehr  auf  die  Darstellung 
des  Emmetron,  eines  allgemein  gültigen  Xormal- 
proportionssystemes,  ankam,  während  Myron  die 
Proportionen  (sytntnetriam)  seinen  so  verschieden  ge- 
arteten Vorwürfen  für  jeden  einzelnen  Fall  erst  an- 
passen mufste.  Myron  schreckte  vor  keiner  Kühn- 
heit und  Schwierigkeit  zurück,  das  beweist  am  besten 


sein  Diskobol,  von  dem  Quintilian  ;II,  13,  8)  sagt. 
i  was  ist  so  verdreht  und  kunstreich  durchgearbeitet 
(distortum  et  elaboratum) ,  wie  jener  Diskobol  des 
Mvron?«  Solchen  Gestalten  gegenüber  erscheinen 
die  eines  Polykleitos  sehr  einfach,  die  ganze  Wirk- 
samkeit dieses  Meisters  gegenüber  der  des  Myron 
eine  einseitige.  Zwei  Urteile  der  Alten  sind  hier 
noch  anzuführen,  welche  aber  mehr  als  Geschmacks-, 
nicht  als  Kennerurteile  aufzufassen  sind.  Cicero 
Brutus  18)  findet  die  Myronischen  Werke  noch  nicht 
genügend  der  Wahrheit  genähert,  aber  doch  so,  dafs 
man  nicht  anstehe,  sie  schön  zu  nennen,  und  Quin- 
tilian (XII,  10, 7)  nennt  sie  weicher  als  die  des  Kaiamis. 
Beide  Rhetoren  konnten  ihrem  Publikum  die  Gebilde 
eines  Meisters,  dem  zum  Teil  noch  etwas  Altertüm- 
liches anhaftete,  nicht  in  der  Weise  rühmen,  wie 
das  Plinius  durch  Vermittelung  des  Varro  nach  einer 
guten  griechischen  Quelle  that.  [J] 


N 


Nadeln.  Abgesehen  von  den  zur  Befestigung  der 
Kleider  gebrauchten  Nadeln,  deren  gewöhnlichste 
Form  wir  oben  im  Art.  »Fibeln«  besprochen  haben, 
bediente  man  sich  der  Nadeln  vornehmlich  beim 
Kopfputz  zum  Festhalten  und  zum  Schmuck  der 
Haare.  AVir  haben  im  Art.  »Haartracht«  erwähnt, 
dafs  in  älterer  Zeit  auch  die 
Athener  das  Haar  aufgebun- 
den trugen  und  dafs  die  sog. 
Cikaden ,  mit  denen  sie  das- 
selbe schmückten,  von  man- 
chen Erklärern  für  eine  Art 
Haarnadeln  gehalten  werden. 
Für  gewöhnlich  aber  bilden  die 
Haarnadeln  nur  einen  Bestand- 
teil der  weiblichen  Haartracht, 
und  dieser  gehören  jedenfalls 
auch  die  zahlreichen  auf  uns 
gekommenen  Exemplare  von  solchen  an.  AVir  besitzen 
Nadeln  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  aus  Knochen 
und  Elfenbein;  nicht  wenige  darunter  zeigen  eine 
zierliche  künstlerische  Behandlung  des  Knopfes.  Die 
hier  Abb.  1212  (nach  Mus.  Borb.  IX,  15)  abgebildeten, 
aus  pompejanischen  Funden  herrührend,  sind  aus 
Elfenbein  gefertigt;  einige  darunter  sehr  einfach, 
z.  B.  die  mit  der  Pinie  als  Knauf  oder  mit  einer 
Laterne ,  in  der  drei  bewegliche  Kugeln  angebracht 
sind;   zierlicher  sind   die,   welche   eine   Hernie  oder 


eine  Venusstatuette  als  Spitze  zeigen,  namentlich 
die  eine,  bei  der  Venus,  das  Haar  ordnend,  darge- 
stellt ist.  Derartige  Motive,  wobei  das  Ornament  zu- 
gleich an  die  Bestimmung  des  Geräts  erinnert,  sind 
im  alten  Kunstgewerbe  sehr  beliebt.  Argl.  Blümner, 
Kunstgewerbe  im  Altert.  II,  187  ff.  [Bl] 

Xarkissos.  Der  schöne  Jüng- 
ling Narkissos  in  der  boiotischen 
Stadt  Thespiai  blieb  kalt  gegen 
alle  Liebesbewerbungen  von 
Männern  und  Jungfrauen.  Die 
Nymphe  Echo  stellte  dem  lieb- 
lichen Jäger  in  heifser  Sehn- 
sucht nach,  ward  aber  gleich- 
falls verschmäht  und  zog  sich 
aus  Gram  und  Scham  in  Höhlen 
zurück  und  ward  zu  Stein  (vgl. 
oben  S.  465).  Da  erblickt  Nar- 
kissos sein  eigenes  Bild  im  klaren  AArasser  der 
Quelle  und  verliebt  sich  in  dasselbe.  Sehnsüchtig 
verlangend,  in  den  Besitz  des  Geliebten  unten  im 
AVasser  zu  gelangen,  schwindet  er  in  den  Qualen 
unbefriedigter  Liebe  dahin,  bis  er  stirbt.  Als  die 
trauernden  Najaden  seinen  Leib  bestatten  wollen, 
finden  sie  an  dessen  Stelle  eine  Blume  mit  safran- 
farbigem Kelche,  der  von  weifsen  Blättern  um- 
geben ist.  Diese  anmutig.-  Frzählung  Ovids  (Met. 
III,  342  ff.),  bemerkenswert  variiert  bei  Conon  narr.  24 
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und  seltsam  kritisiert  von  Paus.  IX,  31,  6,  aufserdem 
in  zahlreichen  Schriftstellen  des  späteren  Altertums 
erwähnt  und  angedeutet,  hat  als  halbmythisches  Ge- 
Wachs  oder  als  ethische  Erfindung  sehr  verschiedene 
Deutungen  erfahren.  Den  Alten  galt  Xarkissos  meist 
als  Repräsentant  harter  Sprödigkeit,  eitler  und  kalter 


Mythus  gefunden,  der  sich  an  die  langsam  welkende 
Blume  knüpft,  welche  bei  den  Alten  von  ihrem 
betäubenden  Gerüche  benannt  ist  (vdpKiaao?  von 
vapxäv,  davon  auch  narkotisch)  und  die  verwelkende 
Schönheit  des  Jünglingsalters ,  die  Betäubung  und 
Erstarrung  im  Todesschlafe  personifiziert.  Die  Blume, 


1213    Narziss  sein  Bild  im  Wasser  beschauend.    (Zu  Seite  1007.) 


Selbstliebe,  aber  auch  lobenswerter  Enthaltsamkeit. 
Unter  den  neueren  Mythologen  haben,  abgesehen 
von  Creuzers  mystischer  Auslegung  im  Sinne  der 
Xeuplatonjker,  einige  den  Ursprung  auf  die  böotische 
Knabenliebe  bezogen  und  die  Fabel  »zur  Warnung 
grausamer  Knaben«  von  einem  einheimischen  Dichter 
ersinnen  lassen  so  auch  Welcker).  Dagegen  hat  Fr. 
Wieseler  in  seiner  umfangreichen  Schrift  (Xarkissos, 
Göttingen  ls."'t'.,  134  S.  4°)  in  der  Sage  einen  uralten 


welche  als  Täuschungsmittel  beim  Raube  der  Kora 
Hymn.  Hom.  Cer.  8.  426)  diente  und  demgemäfs 
dieser  wie  der  Demeter  geweiht  ist  (nach  Soph.  Oed. 
Col.  682  ff.),  wird  in  sehr  ausführlicher  botanischer 
Erörterung  als  unsre  weifse  Tazette  nachgewiesen, 
die  das  Wasser  liebt,  ihren  Kelch  nach  unten  senkt 
und  im  Sonnenbrande  abstirbt:  so  habe  sich  der 
Mythus  an  dem  Symbol  entwickelt.  >Der  Kern  des 
Mythus   ist,    sozusagen,    nichts  anderes  als  die  Ge- 
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schichte  der  Narzisse.«  Dafs  daneben  der  hervor- 
ragende Lokalkult  des  Eros  in  Thespiai  und  dessen 
Begleitung  zu  der  eigentümlichen  Gestaltung  der 
Sage  mitgewirkt  hat,  ergibt  sich  leicht. 

Die  Beliebtheit  von  Kunstdarstellungen  des  Nar- 
kissos im  späteren  Altertum  wird  namentlich  durch 
eine  Anzahl  von  pompejanischen  Wandgemälden  be- 
zeugt, die  sämtlich  bei  freier  Behandlung  der  Ein- 
zelnheiten dieselbe  Situation  bieten ,  nämlich  den 
sich  im  Wasser  spiegelnden  Narkissos.  Wir  geben 
das  zugleich  einfachste  und  schönste  derselben  nach 
Mus.  Borb.  X,36  (Abb.  1213).  Von  der  Jagd  aus- 
ruhend, wie  der  lässig  gehaltene  Spiefs  zeigt,  sitzt 
der  Jüngling  auf  der  herabgeglittenen  Chlamys  und 
schaut  mit  der  Linken  sich  aufstützend  von  dem 
den  Bach  überbrückenden  Felsblock  hinab  in  das 
klare  Wasser,  welches  ihm  sein  (über  die  Wahrheit 
hinaus  buntgemaltes)  Schattenbild  widerspiegelt. 
Sein  Haupt  ist,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Kranze 
umwunden ;  sehnsüchtige  Träumerei  ist  der  Ausdruck 
des  Antlitzes.  Die  umgestürzte  Fackel  des  in  einiger 
Entfernung  stehenden  Eros  deutet  proleptisch  auf 
das  Hinsterben  dieses  ganz  von  der  Liebe  ergriffenen 
Lebens.  Auf  einem  andern  Gemälde  zieht  Narkissos 
das  Gewand  empor  und  beugt  seinen  ganzen  Körper 
seitwärts,  um  sich  dem  Genufs  des  Anblicks  hinzu- 
geben; auf  andern  schaut  er  seltsamerweise  nicht 
in  den  natürlichen  Quell,  sondern  in  ein  Metall- 
becken, welches  ein  Eros  eben  mit  Wasser  füllt. 
Während  der  Jüngling  auf  allen  diesen  Bildern 
sitzend  dargestellt  ist,  beschreibt  ihn  Philostr.  I,  23 
auf  einem  Bilde  mit  gekreuzten  Beinen  dastehend, 
eine  Haltung,  in  welcher  wir  ihn  allerdings  auf  allen 
andern  Denkmälern  finden  (gröfstenteils  abgebildet 
bei  Wieseler  a.  a.  O.).  Aufser  einigen  geschnittenen 
Steinen,  auf  denen  die  mit  beiden  Händen  zurück- 
geschlagen gehaltene  Chlamys  die  Absicht  der  Selbst- 
bespiegelung  anzudeuten  scheint,  gibt  es  Reliefdar- 
stellungen von  Grabmälern,  welche  einen  ermüdeten, 
langgelockten  und  bekränzten  Jüngling  mit  über  dem 
Kopf  zusammengelegten  Armen  zeigen;  der  nackte 
Körper  lehnt  sich  an  einen  Baum,  der  Blick  ist  zur 
Erde  geneigt,  wo  sich  meist  ein  ihm  ähnliches  Ge- 
sicht wie  eine  Maske  abhebt.  Das  letztere  und  ein 
daneben  stehender  Eros  mit  der  Fackel  sichert  die 
Deutung  auf  Narkissos,  und  macht  dieselbe  Erklärung 
wahrscheinlich  auch  für  andre  Fälle,-  wo  jene  Maske 
fehlt  (aus  Flüchtigkeit  des  Kopisten?)  und  man  ge- 
wöhnlich einen  »Todesgenius«  annimmt.  Unter  den 
freistehenden  statuarischen  Bildungen  dieser  Art, 
welche  Wieseler  für  Narkissos  beansprucht  (nicht 
ohne  Grund,  vgl.  die  Beschreibung  der  Brunnen- 
statue bei  Callistratos  5),  zeichnet  sich  eineimLouvre 
(Clarac  300,  1859)  und  eine  im  Vatican  aus,  letztere 
in  der  Galeria  delle  statue  n.  396  und  abgeb.  Mus. 
Pio-Clem.  II,  31;   Clarac  632, 1424,  jetzt  gewöhnlich 


Adonis  genannt,  erstere  auch  als  Genius  der  Todes- 
ruhe bezeichnet.  Auch  der  Antinous  im  Capitol 
(abgeb.  Righetti  I,  3)  wird  von  Wieseler  und  von 
Welcker  (Alte  Denkm.  V,  90)  »unbedenklich«  für 
Narkissos  erklärt.  [Brn] 

Naukydes,  Bildhauer  von  Argos,  Schüler  des 
Polykleitos.  Sein  Werk  war  das  Standbild  der  Hebe 
aus  Gold  und  Elfenbein,  welches  neben  der  argivi- 
schen  Hera  seines  Lehrers  aufgestellt  war.  Letzterer 
Umstand  läfst  im  allgemeinen  auf  ein  näheres  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer  und  Schüler  schliefsen, 
ebenso  auf  die  Tüchtigkeit  des  letzteren,  von  dessen 
Kunstcharakter  wir  sonst  nichts  wissen.  Ferner 
kennen  wir  von  seiner  Hand :  Hekate,  Hermes,  einen 
Diskuswerfer,  einen  Widderopferer,  ein  Bildnis  der 
Dichterin  Erinna  und  mehrere  athletische  Sieger- 
statuen, sämtliche  Werke  aus  Erz.  Eine  Wieder- 
holung des  Diskobol  hat  man  in  einer  Marmorstatue 
der  sala  della  biga  des  Vatican  (s.  oben  Abb.  503) 
erkennen  wollen,  doch  ist  das  Original  dieses  Werkes 
sicher  attischen  Ursprunges.  [J] 

Nemesis.  Das  eigentümliche  Beispiel  einer  Gott- 
heit ,  die  aus  einem  abstrakten  Begriffe  geradezu 
gemacht  zu  sein  scheint,  wird  dadurch  erklärlich, 
dafs  wir  in  dieser  Abstraktion  den  tiefsten  Gedanken 
hellenischer  Volksmoral  ausgeprägt  finden.  Der  hero- 
doteische  Neid  der  Götter,  welcher  auch  der  Nemesis 
gleichgestellt  wird  (1, 34 :  KpoTaov  eXaße  ek  lleoü  vencaic; 
lueydXrf),  ist  nur  ein  derberer  Ausdruck  für  die  Em- 
pfindung, welche  den  Gedanken  der  verteilenden 
Gerechtigkeit  (von  veiauu,  airö  jf\q,  eKdarui  bia- 
veiii'iaeuuc;  Aristot.  mund.  7;  iustitia  distributiva)  er- 
zeugt hat,  um  damit  den  Menschen  das  Ma  In- 
halten einzuprägen.  Die  Homerische  Wendung  oö 
vi^eaic,  »es  ist  nicht  zu  tadeln«  zeugt  für  die  Inner- 
lichkeit dieses  Bewufstseins;  ebenso  die  Mahnung 
daselbst  (N  121 :  d\\'  £v  qppecti  {Haile  'tKaaroc,  aibüj  Kai 
v^tecnv)  Ehre  und  Schande  zu  bedenken,  welche 
den  Menschen  aus  ihrem  sittlichen  Verhalten  er- 
wachsen. Es  ist  gleichgültig,  ob  die  spätere  Figur 
der  Göttin  an  ägyptische  oder  orientalische  Gestalten 
sich  anlehnte;  auch  unerheblich,  dafs  sie  in  einem 
hesiodischen  Gedichte  nebst  Trug,  Liebe,  Alterund 
Streit  zu  den  Töchtern  der  Nacht  zählt  (Theog.  203), 
während  im  andern  wiederum  »Ehre  und  Schande« 
(Aibwt;  Kai  Nej.teai<;  Opp.  200)  das  jetzige  verdorbene 
Menschengeschlecht  verabscheuen  und  zum  Olymp 
entwichen  sein  sollen.  Pindar  kennt  die  strenge 
Göttin  und  betet  zu  ihr  (Pyth.  10,44;  01.8,86).  Im 
Volksbewufstsein  wird  die  gerechte  Verteilerin  vor- 
zugsweise als  strafende  Rächerin  des  Übermutes, 
als  die  vergeltende  Macht  aufgefafst.  Die  athenische 
Totenfeier  (Neu&TEia)  hatte  den  Zweck,  etwaige  Pflicht- 
versäumnis gegen  die  Verstorbenen  wieder  gut  zu 
machen  (Schömann  zu  Isaios  S.  223).  An  Altären 
und  Verehrern  gebricht  es  ihr  keineswegs,  nament- 
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lieh  im  späteren  Altertum,  wie  die  Anthologie  zeigt. 
In  Rom  hatte  sie,  ohne  einen  lateinischen  Namen 
gefunden  zu  hahen,  ein  Bild  auf  dem  Capitol  (s. 
Plin.  11,251;  28,22). 

In  Betreff  der  Nemesis  von  Rhamnus,  wo  eine 
Hauptstätte  ihres  Kultus  war,  und  des  berühmten 
Bildes  daselbst  hat  wohl  Welcker  das  Richtige  ge- 
troffen, wenn  er  entgegen  seiner  früher  geäufserten 
Ansicht  in  der  Griech.  Götterl.  III,  28  annimmt,  dafs 
dort  unter  diesem  Namen  bis  zu  den  Perserkriegen 
»eine  nicht  klar  und  bestimmt  überlieferte  alte  Göttin, 
wahrscheinlich  Artemis«  verehrt  wurde,  mit  der  auch 
Helena  in  Verbindung  stand,  welche  Stasinos  in  den 
Kyprien  nicht  ohne  mythische  Grundlage  eine  Tochter 
der  Nemesis  genannt  haben  kann.  Der  überwälti- 
gende Eindruck  des  Sieges  von  Marathon  aber,  den 
man  ihrer  nachbarlichen  Unterstützung  zu  verdanken 
glaubte,  sei  die  Ursache  gewesen,  der  Naturgöttin 
jene  ethische  Personifikation  zu  substituieren,  welche 
nunmehr  im  Gedankenkreise  der  Gebildeten  so  tief 
Wurzel  fafste.  Man  mufs  dabei  annehmen,  dafs 
Nemesis  ein  Beiname  der  Mondgöttin  als  Zeitmesserin 
war  und  dafs  etwa  die  Haltung  des  an  die  Brust 
gedrückten  Armes  (wie  bei  der  älteren  Aphrodite) 
der  Umwandlung  zu  Hilfe  kam;  dann  kommt  in  die 
sonderbaren  Legenden  über  das  nach  den  Perser 
kriegen  geweihte  Kultusbild  einiges  Licht.  Man 
erzählte  nämlich,  die  bei  Marathon  gelandeten  Perser 
hätten  einen  parischen  Marmorblock  mitgebracht, 
um  daraus  eine  Siegestrophäe  zu  fertigen;  nach  ihrer 
Flucht  habe  Phidias  daraus  die  zehn  Ellen  hohe 
Nemesis  gebildet  (Paus.  I,  33,  2).  Dazu  berichten 
andre,  dafs  vielmehr  Agorakritos,  ein  Schüler  des 
Phidias,  im  Wettstreite  mit  Alkamenes  das  Bild 
einer  Aphrodite  gemacht,  aber  gegen  diesen  unter- 
legen sei  und  deshalb  sein  des  Phidias  würdiges 
Werk  als  Nemesis  nach  Rhamnus  geweiht  habe 
(vgl.  oben  S.  26).  Das  Nähere  hierüber  bei  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  240,  der  die  Widersprüche  durch 
die  Annahme  löst,  dafs  die  Statue  von  Agorakritos, 
aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt  ward. 
Aus  den  Erzählungen  geht  hervor,  dafs  das  Bild 
einer  Aphrodite  Urania  (s.  oben  S.  88)  nahe  ver- 
wandt war,  aufserdem  rinden  wir  Anklänge  an  Arte- 
mis und  Athene  zufolge  der  Angabe,  dafs  die  Göttin 
eine  Krone  mit  Hirschen  und  kleinen  Nikebildern 
verziert  trug  (KeqpaXfi  b£  üiretrn  Tf|c  »eoü  areepavo;, 
tlXdqpouc.  exwv  Kai  NtKnq  a-faXuara  oü  .ucfdXa);  in  der 
Linken  hielt  sie  einen  Apfelzweig,  in  der  Rechten 
eine  Opferschale,  auf  der  Aithiopen  dargestellt  waren. 
Die  Bedeutung  der  letzteren  war  den  Tempelhütern 
zu  Pausanias'  Zeit  nicht  klar;  da  aber  an  der  Basis 
des  Bildes  in  Relief  die  Zuführung  der  Helena  zu 
-is  durch  Leda  nebst  Agamemnon,  Menelaos 
und  andern  Familiengliedern  dargestellt  war  (Grup- 
pierung und  Zusammenhang  bleibt  fraglich),  so  scheint 


ein  Bezug  auf  Achills  Besiegung  des  Memnon  vorzu- 
liegen, falls  nicht  etwa  die  Aithiopen  als  Götterfreunde 
(Homer  A  423,  V  206)  wie  die  Hyperboreer  gedacht  sind. 
Da  die  rhamnusische  Statue  einen  Apfelzweig 
hielt,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  sie  zugleich 
jene  charakteristische  Geberde  des  rechten  Armes 
darstellte,  welche  in  der  späteren  Kunst  für  Nemesis 
typisch  geworden  ist:  nämlich  die  Erhebung  des 
Armes,  um  das  Mafs  der  Elle  durch  den  Ellbogen 
anzuzeigen  Dies  (vielleicht  ägyptische)  Symbol  ist 
übrigens  von  den  Künstlern  guter  Zeit  meist  in  echt 
griechischer  Weise  durch  das  Anfassen  des  Gewandes 
in  ein  ungezwungenes  Motiv  verwandelt  (vgl.  Art. 
»Geberdensprache«  S.  590).  Der  darin  liegende  Be- 
fehl des  Mafshaltens  wird  noch  verstärkt  durch  die 
Beigabe  des  Zügels  in  der  andern  Hand,  wie  das 
Epigramm  auf  ein  solches 
Bild  ausspricht :  H  Nejae- 
o"t<;  trpoX£T€i  Tili  urixei  tüj 
T6  x^'vH'  MnT  äuerpöv  n 
troteiv  |ar|T'  dxdXiva  Xe-feiv 
(Anth.Planud.IV,223;  vgl. 
224).  Dazu  kommen  drit- 
tens grofse  Schulter- 
flügel, welche  nach  Paus. 
I,  33,  6  weder  das  rham- 
nusische noch  sonst  ein 
andres  Bild  hatte.  Dies 
letzte  Attribut  finden  wir 
an  der  Nebenseite  eines 
(spätrömischen)  Grabaltars 
in  Florenz,  deren  entspre- 
chende Seite  eine  Elpis 
(Göttin  der  Hoffnung) 
zeigt.  ^Dieselbe  Gegenstel. 
lung  in  einem  Epigramme 
Anth.  Pal.  IN,  145.)  Abb. 
1214,  nach  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  950,  welcher 
bemerkt,  dafs  Nemesis  hier  wohl  als  Todesgöttin 
zu  fassen  sei.  Sie  steht  gesenkten  Hauptes,  in- 
dem sie  den  rechten  Arm  auf  die  Brust  legt,  ohne 
das  Gewand  zu  fassen,  und  im  linken  Arm  einen 
Stab  hält,  nach  Wieseler  als  Scepter,  anscheinend 
aber  ein  Ellenmafs.  Unbedingte  Sicherheit  verleihen 
dieser  Erklärung  der  beigefügte  Greif  und  das  Rad, 
zwei  Attribute,  welche  später  sehr  häufig  sind,  aber 
einer  genauen  Deutung  noch  bedürftig  scheinen.  Das 
Rad  geht  nach  Nonnos  auf  die  Strafe  des  Ixion  und 
die  Folterung;  den  Greif  bezeichnet  derselbe  als 
Rachevogel  (Dionys.  48,  380:  biKn?  iroivr|Topi  kukXw; 
382:  duepi  be  oi  TT€7rÖTr|TO  irepi  ilpövov  öpvic  äXdorwp). 
Auch  allein  erscheint  der  Greif  mit  dem  Rade  auf 
einem  Sarkophagdeckel  (Benndorf,  Lateran  N.  7 ;  Ro- 
chette,  Mon.  ined.  p.  210  n.  3). 

Eine  gröfsere  Statue  der  Nemesis  ist  mit  Sicher- 
heit   nicht    nachzuweisen;    denn    die    von   Visconti, 
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Mus.  Pio-Clem.  II,  13  dafür  erklärte  hebt  zwar  den 
linken  Arm  mit  dem  (iewande,  trügt  aber  allzu  naive 
Züge  (vgl.  auch  Friederichs  Bausteine  I  N.  669). 
Eine  Wiederholung  im  Lateran  N.  19,  Benndorf. 
Eine  Statuette  aus  Marmor  Mus.  Pio-Clem.  II  tav.  A  7. 
Ein  vorzügliches  Gemälde  der  Nemesis  von  dem 
Rhodier  Simos  erwähnt  Hin.  35,  143. 

Eine  besondere  Erscheinung  bieten  die  zu  Smyrna 
in  der  Mehrzahl  verehrten  Nemeseis,  deren  alte  Holz- 
bilder geflügelt  waren,  Töchter  der  Nacht,  mit  den 
Chariten  über  ihnen  (wo?):  Paus.  7,  5,  1;  1,  33,  6; 
9,  35,  2.  Ihre  Zweizahl  erscheint  auE  vielen  Münzen 
der  Stadt:   so  stehen  sie  auf  einem  von  Greifen  ge- 


wird Art.  »Psyche«  abgebildet  und  erläutert;  ein 
ähnliches  Wandgemälde  s.  bei  Wieseler  II,  691.  Ihr 
Bild  steht  auf  einer  Säule  vor  dem  gefesselten  Eros, 
zur  Andeutung  der  Liebesrache  (ebdas.  N.  696) ;  auch 
hier  vertritt  der  Greif  mit  dem  Rade  ihre  Stelle 
(N.  678).  Also  wohl  Rache  für  Kränkung  des  Lieben- 
den. Bezeichnend  ist,  dafs  Hetären  bei  Alkiphron 
oft  bei  Nemesis  schwören.  (Nemesis  hiefs  auch  Tibulls 
Geliebte.)  [Bm] 

Neoptolemos,  der  Sohn  Achills,  spielt  in  Kunst- 
darstellungen wie  in  der  Poesie  die  Hauptrolle  bei 
der  Zerstörung  Trojas  (s.  Art.  »Iliupersis>).  Aufser- 
dem  glaubt  man  seine  Ermordung  in  Delphi  durch 


1215    Tod  des  Neoptolemos. 


zogenen  Wagen,  lang  bekleidet,  mit  der  Mauerkrone 
auf  dem  Kopfe,  den  rechten  Arm  so  erhoben,  dafs 
die  Fingerspitze  den  Mund  berührt,  in  der  linken 
Hand  führt  die  eine  den  Zügel,  die  andre  einen 
Stab  (Wieseler  II,  954).  Auf  andern  Exemplaren  auch 
das  Rad;  selten  sind  sie  beflügelt.  Eine  Annäherung 
an  die  Erinyen  und  an  die  Darstellungen  der  Kybele 
ist  zuweilen  nicht  zu  verkennen;  ausländische  Ein- 
flüsse haben  wohl  mitgewirkt.  Über  ihr  Verhältnis 
zur  Adrasteia  und  die  herodoteische  Anschauung  s. 
meine  Comment.  de  Atye  et  Adrasto,  Lips.  1860. 

Ganz  eigentümlich  endlich  ist  die  Beziehung  der 
Nemesis  zu  den  Liebenden,  woraus  Paus.  I,  33,  7  ihre 
Beflügelung  erklärt  (eirtcpaiveallai  ti']v  Deuv  (ud\iaxa 
i-ni  toi?  epäv  eilfXouatv).  Ein  berühmtes  Marmorrelief 
im  Palast  Chigi,  die  Peinigung  der  Psyche  darstellend, 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Orestes  selbst  oder  auf  dessen  Anstiften,  nach  ver 
schiedener  Sage ,  auf  einigen  etruskischen  Aschen- 
kisten zu  finden  (s  Rochette,  Monum.  inöd.  208  ff.). 
Nach  Euripides  nämlich  befeindet  Orestes  den  Sohn 
Achills,  weil  derselbe  die  ihm  bestimmte  Hermione, 
Helenas  Tochter,  geheiratet  hatte,  und  erschlägt  ihn 
auf  Anstiften  des  Gottes  selbst  an  dessen  Orakelsitze. 
Dieser  Gegenstand  ist  bis  jetzt  sicher  aber  nur  auf 
einer  Vase  (rotfigurig,  mit  eingeritzten  Inschriften, 
aus  Buvo  in  Apulien)  nachgewiesen,  welche  wir  nach 
Annal.  1868  tav.  E  geben  (Abb.  1215).  In  der  Mitte 
des  Hintergrundes  der  oberen  Reihe  sehen  wir  den 
delphischen  Tempel  als  Peristylos  mit  ionischen 
Säulen;  wie  auch  Kuripides  Andrem.  1100  ^v  uepi- 
0tu\oi<;  böuoic;  bei  Beschreibung  derselben  Scene  an- 
gibt.     Die  Flügelthür   ist  halb  geöffnet;   ob   in   der 
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Zeichnung   derselben  die  oben  angebrai 

Öffnungen  oder  schmückender  Beschlag  sein 
sollen,  stellt  dabin.  Rechts  von  dem  Gebäude  sitzt 
in  anmutiger  Jünglingsgestalt  langgelockt,  nackt  am 
ganzen  Leibe  und  auf  der  Chlamys  gelagert  Apollon, 
mit  dem  Bogen  in  der  Rechten.  Vor  ihm  erheb! 
sich  vom  Boden  des  Vordergrundes  herauf  eine 
mächtige  Palme,  den  Gott  beschattend;  neben  dieser 

in  Dreifufs,  weiter  zurück  ein  Schild,  welcher, 
da  er  zu  Apollons  Tracht  nicht  pafst,  ebenso  wie 
ersterer  als  ein  Weihgeschenk  zu  betrachten  ist. 
Denn  der  grofse  pythische  Dreifufs  steht  hier  links 
neben  dem  Tempel  mehr  im  Mittelgrande  des  Bildes, 
und  hinter  demselben  erscheint  die  Pvthia  in  halber 
Figur  (für  den  unteren  Teil  war  kein  Raum),  kennt- 
lich als  xXeiboüxoc  durch  den  grofsen  Tempelschlüssel, 
welcher  hier  allerdings  mehr  wie  ein  grofser  Vor- 
sehieberiegel  (uox^öc ,  rectis)  gestaltet  ist  und  mit 
einer  Kette  versehen  zu  sein  scheint.  Die  Pythia 
drückt  durch  ihre  Geberde  Schrecken  über  das  aus, 
was  sie  im  Vordergrunde  vor  sich  gehen  sieht, 
wahrend  der  Gott  selbst  sie  mit  ruhiger  Klarheit 
anblickt,  da  das  ihm  bewufste  Geschick  sich  erfüllt. 
Vorn  seilen  wir  nämlich  einen  grofsen  Opferherd 
(c'axdpa)  mit  erhöhten  Seitenwänden  und  zwei  Öff- 
nungen an  der  Vorderwand,  die  vielleicht  zum  Ab- 
laufen des  Fettes  bestimmt  sind  (vgl.  oben  S.  56  r.  o.). 
Auf  den  Herd  stützt  sich  in  zurückweichender  Stel- 
lung mit  dem  rechten  Knie  Xeoptolemos ,  das  ge- 
zückte Schwert  in  der  Rechten,  den  linken  Arm  mit 
der  Chlamys  umwunden,  zur  Verteidigung,  obgleich 
ihm  schon  aus  der  klaffenden  Wunde  auf  der  linken 
Brust  das  Blut  entströmt.  Auf  seinem  Kopfe  ist 
der  kreisrunde  Petasos  flüchtig  gezeichnet,  i  (der  sollte 
dies  jenes  rätselhafte  Gerät  vorstellen,  welches  er 
auf  den  Aschenkästen  mit  derselben  Scene  hoch  in 
der  Hand  halt,  nach  Rochette  a.a.O.  der  Aufsatz 
des  Dreifufses  oder  ein  Rad,  welches  als  Weihgeschenk 
im  Tempelbezirke  aufgehängt  war,  mit  dem  Xeoptole- 
mos [was  bei  vier  mangelhaften  Zeichnung  dieser 
Xebendinge  möglich  wTäre]  vergebens  das  Haupt  zu 
schützen  suchte?  Danehen  in  hervorragender  Grofse 
der  Omphalos,  geschmückt  mit  Binden  und  Perlen- 
Strängen,  und  hier  besonders  interessant  durch  die 
Bildung  des  Untersatzes  in  Art  einer  verkürzten 
Säule  mit  kalatbusförmig  gebogenem  Blätterkelch, 
welche  sich  noch  einmal  angedeutet  findet  Annal. 
1847  tav   X  .     Hinter   diesem   Omphalos    birgt    sich 

-  nach  vollbrachtem  Mordstofse;  von  der 
raschen  Bewegung  i-t  ihm  der  Hut  herabgefallen, 
die   Chlamys   flattert.      Auf    der   andern    Seite    von 

ilemos  -teht  zurückweichend  in  wehrhafter 
Haltung  sein  Gefährte  mit  erhobenem  Speer;  zu 
seinen  Füfsen  liegt  ein  Haufen  Feldsteine.  Letzterer 
Umstand  weist  uns  darauf  hin,  dafs  der  ganzen 
Darstellung  eine  der  euripideischen   (Androm.  1086 


bis  115S  ähnliche,  vielleicht  diese  selbst,  zu  Grunde 
liegt,  nur  dafs  dieselbe  gemäfs  den  Bedingungen 
und  Gewohnheiten  der  zeichnenden  Kunst  bei  den 
Griechen  umgestaltet  worden  ist.  Xeoptolemos  ist 
dort  mit  Gefolge  zum  grofsen  Brandaltar  (ecxcipou? 
Androm.  1103;  uera?  ßujuöc  Paus.  10,  14,  4)  aufser- 
halb  des  Tempels  getreten;  Orestes  rückt  mit  seiner 
Schar  an ;  der  unbewaffnete  Xeoptolemos  weicht 
zurück;  er  reifst,  schon  verwundet,  die  als  Weih- 
geschenke aufgehängten  Waffen  herab,  während  die 
Delphier  beginnen  ihn  mit  Steinen  und  Speerwürfen 
zu  bedrängen.  Xoch  einmal  springt  Achills  Sohn 
in  gewaltigem  Satze  den  Feinden  entgegen  (v.  1140: 
tö  TpwiKÖv  Trrjbnua  Ttnbr|aac  irobolv),  die  Schar  zer- 
stiebt ;  dann  aber  neuer  Angriff ,  wobei  ihm  ein 
Delphier  die  Brust  durchbohrt.  Diese  in  wenige 
Figuren  mit  symbolischer  Andeutung  zusammen- 
gedrängte Scene  gibt  unser  Bild.  [Bmj 

Nereiden.  Bei  den  Griechen  wurde  schon  von 
ältester  Zeit  an  das  Meer  bevölkert  gedacht  von 
Xereiden  oder  Seejungfern  (auch  vüucpai  äkiai  Soph. 
Phil.  1470),  deren  Gestalt  und  AVirksamkeit  in  der 
Vorstellung  mannigfach  variierte.  Schon  Herodot 
II,  50  rechnet  sie  zu  den  echtgrieehischen  Göttern ; 
Alexander  d.  Gr.  bringt  ihnen  Opfer  (Arrian.  Anab. 
I,  11,  6).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Inseln  und  an 
den  Küsten  zu  Hause,  haben  auch  mehrfach  Altäre 
nach  Paus.  II,  1,  7.  Homer  und  Hesiod  kennen  sie 
als  liebliche  Götterkinder  (ue-fnP«Ta  TEKva  tfediuv 
Theog.  240),  deren  50  Xamen  das  ewig  wechselnde 
Wellenspiel  mit  seinen  Erscheinungen,  daneben  auch 
ihre  Segnungen  und  Gaben  reizend  personifizieren 
(s.  die  Deutungen  bei  Preller  1 ,  454).  Auf  diesem 
<  rrunde  schuf  Skopas  seine  Gestalten,  während  eben 
dieselben  Geschöpfe  andrer  Orten  nach  ihren' AVir- 
kungen  feindlich,  finster  und  mißgestaltet  erscheinen. 
Die  ganz  verschiedenen  Anschauungen  der  Römerwelt 
gibt  Plinius  IX,  9,  wo  sie  als  Fnholdinnen  mit  den 
Seemenschen  zusammen  spuken  (vgl.  Paus.  IX,  21 
und  Hör.  A.  P.  5:  atrum  desi/iit  in  piscem  midier 
formosa  superne;  vgl.  auch  Art.  >  Triton«).  Xoch  im 
Volksglauben  der  heutigen  Griechen  nehmen  die 
Xeraiden  vepaibec  von  vepö  Wasser)  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein ;  sie  herrschen  auch  in  den  süfsen 
Gewässern,  aber  mehr  als  böse  Xixen,  denn  als  sanfte 
Elfen.  Die  schlangenfüfsigen  Ungeheuer  des  PHnius 
a  a.O.,  die  Verwandlungen  des  Xereus  undderThetis 
haben  in  Verbindung  mit  der  nordischen  Midgard- 
schlange  endlich  zu  der  modernen  Schiffersage  vom 
Kraken  oder  der  Seeschlange  geführt. 

Die  Xereiden  erscheinen  auf  älteren  griechischen 
Kunstwerken  (schwarzfigurigen  Vasenbildern)  beim 
Ringkampfe  der  Thetis  (s.  Art.)  mit  Peleus  einfach 
als  bekleidete  Jungfrauen.  Völlig  bekleidet,  aller- 
dings aufserhalb  des  Wassers  zu  denken  und  die 
Gewänder  in  wildeste,  wellenähnliche  Bewegung  ge- 
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rissen,  rinden  wir  die  Jungfrauen  auch  am  sog. 
Nereidenmonument  (s.  Art.) ;  ferner  auf  jüngeren 
abildern,  wo  sie  dem  Achilleus  dieAYaffen  über- 
bringen;  auch  auf  einem  schönen  Marmorgefäfse  aus 
Rhodos  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  82;  abgeb. 
Mon.  Inst.  III,  19)  in  flachem  Relief,  wo  sie  bei 
gleichem  Geschäft  auf  Delphinen,  Seepferden  und 
Seewölfen  anmutig  sich  schaukeln,  u.  a.  Hier  ist 
von  Üppigkeit  und  Frivolität  noch  keine  Spur.  Aber 
die  vollendete  Kunst  konnte  nicht  umhin,  auch  diesen 
( reschöpfen  allmählich  aphroditenähnliche  Gestalt 
und  auch  teilweise  oder  völlige  Nacktheit  zu  ver- 
leihen, welche  letztere  durch  den  Aufenthalt  in  den 
Wellen  wohl  motiviert  war.  Als  grundlegend  dürfen 
wir  hier  sowohl  für  die  leichtere  Kleidung  wie  für 
die  reitende  Stellung  auf  den  Meertieren  das  grofse 
Werk  des  Skopas  (bei  Plin.  36,  26  ansehen;  worüber 
Art.  >Skopas«.  In  engerem  oder  loserem  Zusammen- 
hange mit  dieser  Schöpfung  oder  ähnlichen  Nach- 
bildungen späterer  Meister  stehen  vermutlich  ein- 
zelne erhaltene  statuarische  Werke:  Nereiden  auf 
einem  Seerofs  in  Florenz  und  im  Vatican  (Clarac 
746,  1804.  747,  1805),  auf  einem  Delphin  in  Venedig 
(Zanetti  statue  II,  38;  vgl.  Benndorf,  Lateran  n.  398). 
In  gröfserem  Umfange  dagegen  lernen  wir  die  mannig- 
faltigen Gruppierungen  aus  Vasenbildern  kennen, 
welche  die  Überbringung  der  Waffen  an  Achilleus 
darstellen.  Eins  der  schönsten  findet  sich  teilweise 
abgebildet  Art,  »Ilias  XVIII«  oben  Abb.  786.  787; 
ein  anderes  sehr  vollständiges  Mon.  Inst.  XI,  8;  vgl. 
Annal.  1879  p.  '237.  Einen  weiteren  Fortschritt  sehen 
wir  auf  römischen  Sarkophagreliefs  und  dekorativen 
Friesen:  hier  werden  die  Nereiden  förmlich  zu  »He- 
tären des  Meeres«,  deren  Aufgabe  ist,  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  gleichwie  Circusreiterinnen  aufzu- 
treten und  die  Wellenlinien  des  schaukelnden  Meeres 
abzuzeichnen.  Die  für  uns  höchst  auffällige  Er- 
scheinung dieser  <  ieschöpfe  und  Gegenstände  auf 
Sarkophagen  und  in  den  Grabmälern  der  Toten  er- 
klärt sich  so.  In  dem  Geleite  der  Europa,  der 
Aphrodite,  der  Galateia,  und  vielleicht  auch  des 
Achill  suchte  man  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
Heidentums  Anspielungen  auf  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  und  auf  den  Übergang  der  Verstorbenen 
in  ein  glücklicheres  Leben  (zu  den  Inseln  der  Seligen), 
weshalb  oft  selbst  das  medaillonförmige  Bild  des 
Toten  in  der  Mitte  getragen  wird.  Nereiden  auf 
Bschschwänzigen  Tritonen  in  zierlichen  Gruppen  als 
Deckenreliefs  von  Stuck  finden  sich  z.  B.  in  einem 
Grabe  an  der  Via  Latina  bei  Rom,  abgeb.  Mon.  Inst. 
VI,  43.  (Über  den  Zug  beim  Raube  der  Europa  vgl. 
Moschos  II,  221:  tTäuai  KnTeioii;  vujtoicuv  etpriuevai 
ävroxtovTo;  Lukian.  dial.  mar.  15,3:  TrapiTtireuov  im 
tOiv  be\<pivu)v.  Ausführlich  lleydemann  in  der  Gratu- 
lationsschrift  der  Gniv.  Halle  für  das  archäol.  Institut 
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Das  Relief  aus  Chirac  mus.  pl.  208, 195  (Abb.  1216), 
welches  den  oberen  Rand  des  Sarkophages  mit  dem 
Mythus  des  Aktäon  einnimmt  (s.  oben  S.  36  Abb. 
39  —  41)  und  hier  für  den  Abdruck  in  der  Mitte 
durchgeteilt  ist,  stellt  einen  solchen  Zug  von  Nereiden 
und  Tritonen  vor,  in  der  Art,  dafs  die  Figuren  beider 
Seiten  ebenso  wie  in  dem  Hochzeitszuge  der  Amphi- 
trite  (s.  unter  »Skopas«),  sich  auf  die  Mitte  zu  und 
nach  vorn  bewegen.  Die  alten  Künstler  suchten  auf 
diese  Weise  dem  Beschauer  einen  Ersatz  für  die 
mangelnde  Perspektive  zu  gewähren,  wobei  sie  den 
Augenpunkt  in  der  Mitte  beliefsen  und  durch  mög- 
lichst symmetrische  Gruppierung  zu  Hilfe  kamen. 
Links  in  der  Mitte  lenkt  ein  nackter  Knabe  in  equi- 
libristischer  Stellung  einen  Seedrachen  (vgl.  Art. 
»Triton«)  am  Zügel  und  erhebt  die  Peitsche,  um  ihn 
zu  gleicher  Zeit  anzutreiben;  ihm  folgt  auf  ähnlichem 
Tiere  eine  Nereide,  unbekleidet,  von  flatterndem 
Schleier  umweht,  rückwärts  sitzend,  aber  sorgsam 
nach  dem  mutigen  Knaben  sich  umblickend.  Das 
äufserste  Stück  Marmor  hinter  ihr  ist  leider  neu  und 
zwar  nach  Analogie  des  rechten  Endes  ergänzt,  aber 
falsch;  denn  die  erhaltene  Tatze  des  Tieres  kann 
keinem  Seestiere  (welcher  sonst  oft  vorkommt),  son- 
dern etwa  nur  einem  Seelöwen  oder  Panther  ange- 
hören. Die  Gruppe  der  rechten  Seite  besteht  aus 
zwei  Tritonen  von  gigantenähnlicher  Bildung  mit 
doppelten  Fischschweifen,  beide  in  der  Rechten  ein 
Steuerruder  tragend,  in  der  Linken  der  vordere  das 
Muschelhorn,  der  zweite  Seepflanzen,  welche  er  der 
ihm  folgenden  Frau  bietet.  Zwischen  beiden  sitzt 
rückwärts  gewandt,  wie  ihr  Gegenpart,  auf  einem 
Meergreifen  eine  völlig  nackte  Nereide,  im  linken 
Arm  einen  Köcher  oder  eine  Schwertscheide  haltend. 
Den  Schlufs  macht  auf  einem  Seehirsche  eine  Frau 
im  dorischen  Chiton  mit  übergeworfenem  Manteltuch, 
in  der  Linken  einen  Bogen.  Hirsch  und  Bogen  haben 
nun  den  Herausgeber  veranlafst,  die  Figur  für  Artemis 
zu  erklären  (wozu  auch  die  Haartracht  stimmen  würde), 
ohne  jedoch  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Haupt- 
vorstellung des  Sarkophags,  der  Aktäonfabel,  angeben 
zu  können.  Derselbe  Erklärer  nimmt  dann  in  vager 
Vermutung  die  nackte  Begleiterin  für  Aphrodite,  und 
sieht  in  dem  Knaben  auf  der  linken  Seite  Achill  oder 
Melikertes,  in  der  begleitenden  Frau  Thetis  oder  Leu 
kothea.  Allerdings  besteht  die  Bekleidungder  Nereiden 
oft  auch  nur  in  einem  schleierartig  umgeworfenen, 
meist  im  "Winde  flatternden  Gewandtuche;  auch  der 
Knabe  ist  rätselhaft.  —  Ähnliche  Darstellungen  Bouil- 
lon I,  78;  III,  42.  43;  Miliin,  G.  M.  73,  298.  Sehr  aus- 
gelassen Hirt,  Bilderb.  Taf.  19,  1.  Zuweilen  wird  der 
Zug  ganz  zur  Wiedergabe  einer  »erotischen  Meeres- 
idylle«, wobei  die  Nereiden  Köcher  und  Bogen  tragen, 
von  Eroten  umspielt  werden  und  Attribute  verschie- 
dener olympischen  Gottheiten  tragen  (s.  Heydemann 
a.  a.  O.  S.  17).  [Bm] 
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1217    Restaurierte  Ansicht  eines  Grabdenkmals  in  Lykien. 

Nereidenmonnment.  Das  80g.  Nereidenmonu-  miiler  des  Altertums,  als  deren  bedeutendstes  das 
ment  zu  Xanthos  in  Lykien,  dessen  Rekonstruktion  Mausoleum  (s.  Art.)  bekannt  ist.  Früher  erkannte 
uns  Abb.  1217,  nach  Falkener,  Mus.  of  class.  Anti  man  in  dem  Bauwerke  das  Ehren-  oder  Grabdenkmal 
quities  I  zeigt,  isl  eines  jener  prächtigen  Grabdenk-      des  persischen  Feldherrn  llarpagns.    Dieser  IWzeieh- 
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Qung  widerspricht  aber  der  weit  jüngere  Charakter 
der  Architektur  sowohl  wie  der  Skulpturen,  der  das 

Ganze  aber  wieder  alter  als  das  Mausoleum  er- 
seheinen läIVt.  Heute  sieht  man  in  dem  Baue  fast 
allgemein  das  Grabmal  des  lykisehen  Fürsten  oder 
persischen  Satrapen  Perikles,  welcher  etwa 
um  Olymp.  102  die  Hafenstadt  Telmessos  einnahm. 
Auf  hohem  Unterbau,  der  über  dem  Sockel  und  unter 
dem  Kranzgesimse  mit  einem  Reliefstreifen  ge- 
schmückt ist,  erhellt  sich  das  Hieron  als  ein  ioni- 
scher Peripteros  von  vier  zu  sechs  Säulen,  welcher 
einen  Doppelantentempel  umschliefst.  Die  Säulen 
des  l'ronaos  und  Opistodomos  sind,  um  das  Mittel- 
interkolumnium  zu  erweitern,  den  Anten  ganz  nahe- 
gerückt. Die  Säulen  haben  schwere  und  hohe  ionische 
Basen  und  Kapitale.  Letztere  zeigen  wie  die  des 
Erechtheion  eine  doppelte  gesenkte  Spirale  und 
darunter  über  dem  Eierstab  einen  Tonis  (Riemen- 
geflecht,. Der  Fries  fehlt.  Statt  seiner  ist  der  Archi 
trav  mit  Reliefs  geschmückt  wie  beim  Tempel  zu 
\ S.  272).  Das  Kranzgesims  wird  von  Zahn- 
schnitten getragen. 

Das  Bauwerk  war  auf  das  reichste  geschmückt. 
Ein  0,96  m  hoher  Fries  legte  sich,  wie  bemerkt,  um 
den  Unterbau  oberhalb  des  Sockels,  ein  zweiter 
0,62  m  hoher  um  denselben  unter  dem  Kranzgesims, 
der  Architrav  zeigt  einen  0,45  m  hohen  Reliefstreifen, 
während  die  Cella  von  einem  0,43  m  hohen  Fries 
umgeben  war.  Hochreliefs  zierten  die  Giebel,  Sta- 
tuen nach  Falkeners  Angabe  das  Mittelakroterion, 
Vier  Löwen  bewachten  die  Thüre  der  Cella  und  in 
den  Interkolumnien  des  Pteron  waren  die  Statuen 
der  Nereiden  aufgestellt,  welche  dem  Denkmale  den 
Namen  gegeben  haben.  Die  Überreste  der  aus  pari- 
schem  Marmor  gefertigten  Skulpturen  sind  in  das 
British  Museum  zu  London  verbracht  worden. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Bildwerke  im  einzelnen. 
Die  ungefähr  lebensgrossen  Statuen  der  Nereiden 
stellen  bis  auf  eine,  welche  ruhig  steht,  lebhaft  be- 
leicht über  die  Meeresfläche  dahineilende, 
leicht  bekleidete  Mädchen  dar.  Die  welleubewegte 
Wasserfläche  ist  plastisch  angedeutet,  dabei  zeigt 
die  Bewegung  der  Figuren,  besonders  die  Art,  wie 
sie  die  Füfse  aufsetzen,  dafs  sie  sich  nicht  auf  festem, 
sondern  auf  schwankendem  Boden,  nämlich  Wasser, 
bewegen,  was  die  an  den  Basen  angebrachten  See- 
einmal ein  Wasservogel,  noch  klarer  machen. 
Die  anter  Abb.  1218  nach  Photographie  wieder- 
ne  Statue,  welcher  eine  Seeschnecke  beigegeben 
i-t,  ist  die  einzige,  welche  unter  dem  einen  Fufse 
noch  Festen  Boden  hat.  Die  Bezeichnung  der  Sta- 
tuen als  Nereiden  ist  durch  all  diese  Umstände  völlig 
gesteh  Darstellung  der  Bewegung  ist  eine 

idige,  die  der  Körper  aber  ziemlich 
mangelhaft  und  oft  unkorrekt,  die  Behandlung  der 
dünnen  Gewänder  sehr  zerrisssen  und  schablonen- 


haft. Dnsere  Statuen  gemahnen  zum  Vergleich  mit 
der  sog.  In-  aus  dem  Ostgiebel  des  Parthenon  abgeb. 
unter  > Parthenon'  und  mit  der  Niobide  des  Museo 
Chiaramonti  des  Vatican  abgeb.  unter  >Skopas<). 
Stilistisch  stehen  sie  der  letzteren  näher  und  man 
hat  deshalb  mit  Recht  auf  den  Einflufs  hingewiesen, 
welchen  die  Kunst  des  Skopas  auf  den  oder  die 
Künstler  unserer  Statuen  ausgeübt  hat. 

Eine  zweite  Reihe  von  Statuen,  im  Durchschnitt 
etwa  15  cm  kleiner  als  die  ersteren,  stellt  ebenfalls 
lebhaft  bewegte  Mädchengestalten  dar,  welche  sich 
alier  auf  festem  Boden  bewegen,  und  zwei  mädchen- 
raubende Jünglinge.  Die  Figuren  stimmen  im  Stil 
mit  den  Xereiden  überein.  Ihre  Aufstellung,  ebenso 
wie  ihre  Deutung,  ist  unsicher.  Als  Akroterien- 
schmuck,  wie  Falkener  annimmt,  sind  sie  aber  sicher 
zu  grofs. 

Der  gröfsere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  Abb. 
1219  u.  1220*,  nach  Mon.  d.  Inst.  X,  14)  stellt  eine 
Schlacht  dar.  Die  Kämpfer,  unter  denen  einige  zu 
Rofs,  sind  auf  das  verschiedenste  bekleidet  und  be- 
waffnet. Einige  der  Krieger  sind  mit  phrygischer 
Mütze  versehen,  auch  finden  sich  Ärmel,  Hosen  und 
Stiefeln.  Es  sind  also  sicherlich  auch  Asiaten  beim 
Kampfe  beteiligt,  doch  können  wir  eine  Scheidung 
der  Parteien,  etwa  in  Griechen  und  Asiaten,  nach 
Kleidung  und  Bewaffnung  nicht  vornehmen.  Trifft 
die  Bezeichnung  des  Monumentes  als  Grabmal  eines 
lykisehen  Fürsten  das  Richtige,  so  werden  wir  an 
irgend  eine  Kriegsthat  desselben,  einen  Kampf  der 
Lykier  unter  seiner  Führung  mit  einem  Nachbar- 
stamme denken.  Der  Stil  des  Frieses  macht  im 
allgemeinen  einen  griechischen  Eindruck,  sowohl  in 
der  nur  Einzelkämpfe  darstellenden  Komposition, 
wie  in  der  Durchführung.  Die  Künstler  kannten 
offenbar  griechische,  speziell  attische  Werke,  wie  die 
Entlelinung  einzelner  Motive  aus  dem  Friese  des 
Parthenon  und  des  Xiketempels  zu  Athen  beweist 
Auch  spricht  für  diese  Thatsache  die  Übereinstim- 
mung der  flächigen  Behandlung  des  Reliefs  mit  der 
des  Parthenonfrieses.  Dabei  finden  sich  aber  eine 
Reihe  realistischer,  unkünstlerischer,  durchaus  un- 
griechischer Züge.  Besonders  auffällig  sind  z.  B. 
die  glatten,  nicht  nach  dem  Körper  modellierten 
Panzer,  ferner,  wie  die  grofsen  Schilde  so  häufig 
Körper  und  Kopf  der  Kämpfer  dem  Auge  entziehen. 

Der  kleinere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  Abb. 
1221—1223,  nach  Mon.  X,  15. 16)  zeigt  auf  der  süd- 
lichen Langseite  die  Darstellung  einer  offenen  Feld- 
schlacht, auf  der  östlichen  Schmalseite  den  Sturm- 
versuch auf  eine  Stadt  (Abb.  1221),  auf  der  Nord- 
seite die  Belagerung  dieser  Stadt,  und  auf  der  West 
seite,  welche  die  Hauptseite  war,  die  Übergabe  der 
stark   verödeten    Stadt     Abb.  1222    an  einen  durch 


Die  Abbildungen  1219   -1226  siehe  Taf.  XXIV 
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1221    Sturm  auf  eine  Festung.    (Zu  Seite  1014.) 


1223    Persischer  Satrap.    (Zu  Seite  lOlfi.) 


1224    Tributablieferung.    (Zu  Seil» 
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1220    (Zu  Seite  1014.) 


1222    Übergabe  einer  halbzers'  irten  Stadt.    (Zu  Seite  1014.) 
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1225    Jagd  auf  Baren.    (Zu  Seite  1018  I 
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1218    Nereide.    (Zu  Seite  1014.) 
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die    persische    Mütze   charakterisierten   Heerführer, 

der  sich  durch  einen  Sonnenschirm  beschützen  läfst 
(Abl>.  1223*).  Die  ganze  Darstellung  stimmt  derart 
mit  der  von  Theopompos  (Fragen.  111)  überlieferten 
Belagerung  und  Übergabe  der  Hafenstadt  Telmessos 
an  den  lvkischen  Fürsten  Perikles  überein,  dal's  die 
von  Urlichs  (Verhandl.  d.  Philologenversammlung 
zu  Braunschweig  1861,  S.  65  ff.)  aufgestellte  Deutung 
des]  rieses  auf  diese  That  fast  allgemeinen  Anklang 
gefunden  und  man  daher  das  ganze  Denkmal  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  als  das  Grabmal  eben  dieses 
Perikles  bezeichnet  hat.  Was  den  künstlerischen  Stil 
des  Frieses  anlangt,  so  ruaeht  derselbe  nach  der  Seite 
der  Komposition  in  seiner  nüchternen  Realistik  (man 
betrachte  die  unkünstlerische  Darstellung  der  Stadt- 
mauern) einen  durchaus  ungriechischen  Eindruck, 
erinnert  vielmehr  an  die  in  Alabaster  gemeifselten 
Bilderehroniken  assyrischer  Palaste,  während  die 
Formengebung  Kenntnis  griechischer  Denkmäler 
voraussetzt. 

Von  sehr  untergeordnetem  künstlerischen  Werte 
sind  die  Reliefstreifen  des  Architravs  und  der  Cella. 
Der  erstere  stellt  militärisch  hinter  einander  auf- 
marschierende, tributtragende,  zum  Teil  barbarisch 
gekleidete  Männer  dar  ;  Abb.  1224,  nach  Mon.  X,  171, 
ferner  Kampfscenen,  eine  recht  lebendig •  aufgefa  Ist e 
Eber-  und  Bärenjagd  (Abb.  1225  ebendaher),  der 
zweite  ein  Opfer,  sitzende  und  stehende  Figuren, 
deren  Handlung  nicht  näher  charakterisiert  ist,  und 
ein  grofses  Gelage  (Bruchstück  Abb.  1226  ebendaher 
Taf.  18). 

Der  Schmuck  der  Giebel  ist  in  Hochrelief  ausge- 
führt. In  dem  einen  Giebel  sehen  wir  den  Verstorbe- 
nen und  seine  Gemahlin  einander  zugewandt  sitzend, 
umgeben  von  ihren  Angehörigen,  in  dem  anderen 
wieder  Kampfscenen.  Während  die  Formengebung, 
ähnlich  dem  ersten  Friese,  mehr  griechisch  erscheint, 
ist  die  Komposition  höchst  unbeholfen :  die  Figuren 
nehmen  nämlich  nach  den  Ecken  zu  an  Gröfse  ab, 
so  dafs  sie  schliefslich  durchaus  puppenhaft  werden, 
während  der  in  der  Ecke  des  ersten  Giebels  lagernde 
Hund  im  Verhältnis  viel  zu  grofs  geraten  ist. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  den  künstlerischen 
Charakter  des  gesamten  Skulpturenschmuckes  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  dafs  die  Statuen  und  der 
erste  Fries  rein  griechischen  Werken  nahekommen, 
während  die  drei  übrigen  Friese  und  die  Giebelreliefs 
wnhl  griechischen  Einflufs  im  einzelnen  zeigen,  aber 
stark  von  asiatischen  Werken  beeinflufst  sind.  Diese 
Thatsache  rindet  ihre  vollkommene  Erklärung,  wenn 
wir  annehmen,  dal's  nicht  griechische  Künstler  die 
»_rbei1  ausgeführt  haben,  sondern  einheimische,  die 
zum  Teil  in  ( rriechenland,  speziell  Athen,  ihre  Studien 
gemacht  hatten.     Der  Einflufs  der  Heimat  bedingte 


L219     [226  8  i  he  Taf.  XXIV. 


gewisse  Abweichungen  vom  rein  Griechischen,  und 
die  Mitwirkung  mehr  griechisch  geschulter  und  mehr 
der  heimischen  Weise  anhängender  Gehilfen  gab  den 
Werken  mehr  oder  minder  von  einander  abweichen- 
den Stil. 

Was  die  Deutung  und  den  Zusammenhang  der 
Skulpturen  anlangt,  so  sind  die  Reliefs  mit  ihren 
Darstellungen  des  Lebens,  der  Friedens-  und  Kriegs- 
thaten  eines  Fürsten  der  selbstverständliche  Sehmuck 
seines  >  iralunales.  Nicht  aufgeklärt  ist  bisher  der  Zu- 
sammenhang der  Statuen  mit  den  Reliefdarstellungen 
und  dem  Grabmale.  Die  Nereiden  hat  man  so  fassen 
wollen,  als  eilten  sie  vom  Kampfe  erschreckt  über 
das  Meer  dahin.  Es  handelt  sich  aber  in  keiner 
der  Kampfdarstellungen  der  Reliefs  um  einen  See- 
kampf, der  doch,  wenn  die  Nereiden  erregt  -sein 
sollten,  jedenfalls  dargestellt  sein  müfste.  Auch  wäre 
die  Lostrennung  der  Nereiden  von  der  Darstellung 
des  Kampfes  gar  zu  auffällig  und  unverständlich. 
Über  Aufstellung,  Deutung  und  Zusammenhang  der 
kleinen  Statuen  mit  dem  Denkmal  gibt  es  bisher 
keine  stichhaltige  Vermutung.  [J] 

XereuSj  der  Vater  der  Nereiden,  der  Meergreis 
;  Ttpwv  ä\\oc,  bei  Homer  I  141,  und  so  auf  dem  Bilde 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  H,  122,  blofs  T^piuv  »der 
Alte«  Hes.  Th.  234  und  in  Gytheion  Paus.  III,  21, 8), 
erscheint  meistens  in  ganz  menschlicher  Figur.  Als 
ehrwürdigen  Greis  in  weifsem  Haar  mit  der  Stirn- 
binde, den  Dreizack  führend  und  auf  einem  Seerosse 
reitend,  finden  wir  ihn  auf  einem  alten  Bilde  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  8.  Er  ist  hier  als  der 
Vorgänger  Poseidons  gedacht,  dessen  Stellvertretung 
er  anscheinend  in  Gytheion  noch  in  historischer 
Zeit  übte,  Paus.  1.  c.  (Ebenso  führt  er  noch  den 
Dreizack  bei  Vergil  Aen.  II,  419.)  Das  Greisenhaar 
erklärt  Phurnut.  I,  23  aus  dem  weifsen  Schaume  des 
Meeres.  Abbildungen,  teilweise  mit  Namensinschrift, 
Elite  ce.ramogr.  III,  2.  9  (Abschied  von  seinem  Enkel 
Acbilleus);  Millingen,  Uned.  mon.  1, 11,  bei  Herakles 
im  Kampfe  mit  Kyknos.  Weit  seltener,  doch  nicht 
zweifelhaft  ist  seine  Tritonengestalt :  Muse'e  Blacas 
pl.  20;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  1,9;  Mon.  Inst,  I, 
37.  38,  wo  er  einmal  fischleibig,  dann  wieder  in 
menschlicher  Gestalt  erscheint.  Diese  Fischgestalt 
aber  ist  orientalisch-semitischen  Ursprungs,  wie  sich 
sowohl  aus  den  Bildwerken,  als  aus  den  Spuren  der 
Mythen  ergibt,  wobei  die  Benennungen  Triton,  Meer- 
greis, Nereus  und  Proteus  auf  eins  hinauslaufen  (vgl. 
Furtwängler,  Bronzefunde  in  Olympia  S.  95  ff. ;  Mileh- 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  S.  85  und  Art.  »Triton«). 
Der  Fischleib  nähert  sich  häufig  in  seiner  Gestalt 
dem  Schlangenleibe,  auch  auf  Vasenbildern,  die  seinen 
Ringkampf  mit  Herakles  darstellen,  als  dieser  auf 
der  Wanderung  zu  den  Hesperiden  am  Eridanos  von 
ihm  den  Weg  erforschen  will  (Apollod.  II,  5,  11,  4). 
Diese  Sage  ist  eine  ältere  Parallele  zu  dem  Abenteuer 
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des  Menelaos  mit  Proteus,  dem  ägyptischen  Mei  r- 
diimon,  der  ebenfalls  durch  einen  Ringkampf  ge- 
zwungen werden  mufs,  dem  Helden  zu  weissagen. 
Dem  Paris  weissagt  Nereus  dagegen  freiwillig  in  der 
Fiktion  bei  Horat.  Carm.  1,15,  noch  dazu  bei  Meeres- 
stille ,  gegen  alle  altgriechische  Anschauung ,  die  in 
ihm  die  Schrecknisse  der  Flut  verkörpert  hat,  welche 
der  Mensch  nur  in  heifsem  Kampf  besteht.  Wie 
alle  Meerdämonen,  kann  aber  auch  Nereus  sich  ver- 
wandeln; daher  unser  Bild  einer  archaischen  Hydria 


jüngeren  Vasenzeichnung  attischen  Ursprungs   Benn- 

dorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  32,  4b)  ist  Nereus'  Be- 
zwingung durch  den  jugendlichen  Herakles,  der  den 
aufrecht  Stehenden  mit  der  Keule  bedroht,  der  Ver- 
folgung  der  Thetis  durch  Peleus  gegenübergestellt 
Vgl.  über  die  Gestalt  Overbeck,  Kunstmyth.  EU,  403 
Anin.  35.  [Bm] 

Nerva  (M.  Cocceius  ,  geboren  zu  Narnia  in  Um- 
brien,  aus  senatorischem  Geschlecht,  beim  Sturz 
Bomitians  bereits  ijl  Jahre  alt,   zum  Kaiser   ausge- 


1227    Herakles  und  Nereus  im  Kingkampfe. 


nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  112  (Abb.  1227)  in 
der  Komposition  an  Peleus  und  Thetis  (s.  den  Art. 
erinnert.  Der  Meergott  hat  das  gleise  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt  und  steht  im  langen  Ge- 
wände da,  von  Herakles'  nervigen  Armen  zusammen- 
geprefst  und  vor  Angst  die  Hände  erhebend.  Seine 
Töchter  zu  beiden  Seiten  versuchen  mit  Zaubermitteln 
ihm  zu  Hilfe  zu  kommen:  links  springt  ein  Löwe, 
rechts  ein  Panther  hervor,  um  Herakles  zu  schrecken. 
Der  Schauplatz  am  Ufer  des  Meeres  (wie  bei  Proteus 
in  der  Odyssee  b451)  ist  nicht  blofs  durch  springende 
Delphine,  sondern  auch  durch  eine  eigentümliche 
Perspektive  des  Wassers  angedeutet,  wahrend  zugleich 
im  Vordergründe  Bäume  ihre  Aste  ausbreiten.  — 
Ein  andres  Bild  (ebdas.  113  stellt  den  Kampf  beider 
ohne  Andeutung  von  Verwandlungen,  aber  sehr  heftig 
entbrannt  vor;  ohne  die  Beischrift  würde  man  jedoch 
auf    einen    andern    als    Nereus    raten.    —    Auf    einer 


rufen  September  96,  stirbt  am  27.  Januar  9S.  Bronze- 
münze aus  dem  Jahre  (850)  97.  Die  Kehrseite  mit 
der  Palme,  dem  Symbol  Palästinas  und  der  Umschrift 
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ealumnia  sublata  bezieht  sich  auf  die 
von  Nerva  eingeführten  Erleichter  ogen  bei  der  Ein 
ziehung  der  den  .luden  auferlegten  Abgabe  des  früher 

für  den    Tempel  in  Jerusalem,   nun  für  den  Jupiter 


Nerva.     Nike 


immten  halben  Schekels,  dessen  Ein- 
ziehung Domitian  noch  mit  grofser  Strenge  betrieben 
hatte  Abb.  1228,  nach  Cohen  I,  476  pl.  XIX  n.  86). 
Kopf  der  im  Vatican  befindlichen  Marmorstatue  nach 

z  pl.  36  n  2    ALI..  1229  W 


1-2!«  Nerva,  römischer  Kai- 
Nike.  Homer  kennt  Nike,  d.h.  die  Göttin  des 
es,  noch  nicht;  erst  Hesiod  fTh.385ff.)  erwähnt 
sie  als  Tochter  des  Giganten  Pallas,  mit  Kratos  und 
Bia  Gewalt  und  Kraft  verschwistert.  Nach  sehr 
schöner  Dichtung  wird  dort  Nike  von  ihrer  Mutter, 
der  düsteren  Styx,  dem  Zeus  zugeführt,  als  er  den 
Titanenkampf  beginnen  will;  sie  ist  das  Vorzeichen 
und  die  Yerheifsung  seines  Sieges.  Auch  in  der 
parallelen  Dichtung  der  Gigantenschlacht  erscheint 
sie  hei  der  Siegesfeier.  Die  Entwickelung  eines  so 
abstrakten  Begriffes  aber  zur  lebendigen  Gestalt  kann 
nicht  der  ältesten  Zeit  angehören.  Ursprünglich  ist 
der  Sieg  eine  (iahe  aller  (.Leisten  Gottheiten;  so 
namentlich  in  Athen  der  Athene,  welcher  nach  glaub- 
licher Vermutung  in  dieser  Eigenschaft  ein  beson- 
drer Tempel  von  Kimon  nach  dem  Sichre  über  die 
Perser  am  Flusse  F.uryniedon   errichtet  wurde.     Über 

Tempel  s.  unten  S.  1021  ff.:  den  Zusammenhang 
des  Baues  mit  jener  Schlacht  hat  Benndorf  über 
da-  Kultusbild  der  Athena  Nike,  Festschrift  für  das 

»1.   Institut  zu  Kom,  Wien  1879)  nachgewiesen. 

i    Uhena  trug  in  einer  Hand  den 

Helm,  zum  Zeichen  des  Friedens,  in  der  andern  den 

tapfel,  welcher  das  ständige  Attribut  der  Athena 

nste  von  Side    nahe  am  Eurymedon    wai 
auch  Curtius,  Aid,.  Ztg.  1879  S.  97  .  wahrscheinlich 
8Cnu*  das  Bild  Kaiamis,  der  später  auch  eine  Kopie 


seines  Werkes  für  die  Mantineer  in  Olympia  aufstellte 
Paus.  V,  26,  5).  Das  athenische  Volk  vergafs  nun 
später  die  Veranlassung  und  fal'ste  das  altertümliche 
Bild  gegenüber  den  glänzenden  Schöpfungen  des 
Phidias  als  eine   uingeflügelte*   Nike  (drnTEpoc). 

Die  Bolle  der  Siegesgöttin  ist  aber  im  Leben  der 
Griechen  eine  weit  umfassendere,  als  wir  bei  diesem 
Namen  uns  gewohnlich  vorstellen;  sie  ist  keineswegs 
auf  den  Sieg  im  Kriege  und  über  Feinde  beschränkt. 
So  wie  schon  bei  Hesiod  zwei  Göttinnen  des  Streites 
Eris  auftreten,  die  eine  des  bösen  Haders,  die  andre 
des  edlen  und  friedlichen  Wetteifers  unter  Genossen 
Opp.  11  ff.),  so  ist  auch  die  Siegesgöttin  bei  allen 
den  zahlreichen  Wettkämpfen  der  Griechen,  den 
musischen  wie  gymnastischen,  beteiligt.  Es  scheint, 
dal's  in  Olympia  allein  Nike  in  dieser  Beziehung 
einen  selbständigen  Tempelkult  hatte ;  sicher  erscheint 
überhaupt  ihr  Bild  zuerst  auf  dortigen  Münzen.  Nike 
ist  aber  fernerhin  für  die  Menschen  die  Bringerin 
jedes  Frfolges  im  Leben,  sie  ist  Flelferin  bei  jeder 
anstrengenden  That,  bei  jedem  Geschäfte,  welches 
durch  die  Hilfe  der  Götter  gefördert  und  glücklich 
vollbracht  ist.  Daher  hat  sie  auch  ganz  besonders 
bei  Dankopfern  und  festlichen  Verherrlichungen  der 
Götter  ihre  Stelle,  wo  Nike  selbst  teilzunehmen  pflegt 
und  so  häufig  in  späterer  Zeit  »als  eine  Art  von 
helfendem  Opfergenius«  den  dargebrachten  Stier  mit 
eigner  Hand  schlachtet;  gewifs  eine  geist-  und  lebens- 
volle Symbolik,  welche  zu  nicht  minder  feinen  Kunst- 
darstellungen mannigfachsten  Anlafs  darbot. 

Das  Hauptkennzeichen  der  Nike  in  der  Kunst 
ist  ihre  Beflügelung.  Merkwürdigerweise  wird  diese 
Beflügelung  in  einer  bestimmten  Nachricht  erst  eine 
Neuerung  zweier  namhafter  Künstler  der  50.  Olym- 
piade genannt  (schol.  Arist.  Av.  bin);  doch  wird  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  schon  deswegen  jetzt 
stark  bezweifelt,  weil  sich  kein  sicheres  Beispiel  des 
Gegenteils  in  der  Fülle  der  erhaltenen  Denkmäler 
nachweisen  läl'st.  Die  volkstümliche  Benennung  des 
eben  erwähnten  Bildes  der  Athena  als  » ungeflügelte 
Nike«  scheint  den  Anlafs  zu  jenem  Irrtume  gegeben 
zu  haben. 

Die  Motive  der  Darstellungsform  sind  im  übrigen 
höchst  mannigfaltig.  Nike  gehört  zunächst  den  Göt- 
tern, vor  allem  dem  Zeus  an;  daher  sie  auf  seinem 
Prachtbilde  im  Olympia  dargestellt  war  auf  seiner 
Hand  schwebend;  ferner  waren  >vier  Niken  in  der 
Haltung  von  Chortänzerinnen  an  jedem  Fufse  des 
Thrones,  zwei  andre  an  dem  unteren  Teile  jedes 
Fufses«.  Ebenso  trug  die  Athene  im  Parthenon  auf 
der  ausgestreckten  Hand  eine  Nike  vou  4 Ellen  Höhe; 
desgleichen  Demeter  in  Enna  nach  Cic.  Verr.  IV, 
49,  110.  Die  Nemesis  in  Rhamnus  trug  eine  Krone 
iii!  dem  Haupte,  mit  Hirschen  und  kleinen  Bildern 
der  Nike  verziert.  Die  gleich  der  Götterbotin  Iris 
an  die  Sterblichen  abgesandte  Nike  aber  .-lebt  ent- 
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weder  ruhig  da,  oder  sie  schreitet  auf  den  Sieger  zu, 
oder  sie-  schwebt  vom  Himmel  herab.    Sie  trag)  den 

Kranz  oder  reicht  ihn  dar,  und  sie  führt  dabei  die 
Palme  als  ihr  eigenes  Symbol.  Unter  den  klassischen 
Darstellungen  steht  heutzutage  voran  die  Nike  des 
Paionios  aus  Mende,  welche  in  Olympia  ausgegraben 
worden  ist;  siehe  die  Abbildung  unter  Olympia-: 
hier  schwebt  die  Göttin  mit  flatterndem  Gewände 
herab,  den  Sieger  zu  krönen.  Auf  Münzen  von  Syrakus 
und  andern  sicilischen  Städten,  welche  olympische 
Festsiege  davon  getragen  hatten,  schwebt  sie  den 
Kranz  haltend  über  dem  Viergespann  (s.  oben  Abb. 
1130 — 1148),  oder  sie  führt  die  Zügel  des  Wagens 
an  Stelle  des  Siegers  selber.  Wie  in  einer  Pro- 
zession zur  Siegesfeier  schreitend  sehen  wir  eine 
Reihe  von  Niken  an  der  Balustrade  ihres  Tempels 
(s.  unten  Abb.  1-241 — 43).  Auf  den  ältesten  in  grofser 
Masse  erhaltenen  Kunstdenkmälern,  den  Vasen- 
bildern mit  schwarzen  Figuren,  findet  sich  Nike 
niemals;  desto  häufiger  dagegen  auf  den  rotfigurigen. 
Hier  führt  sie  ziemlich  oft  den  Heroldstab  der  Iris 
(Welcker.  Alte  Denkm.  III,  57);  daneben  reicht  sie 
den  Siegern  die  Binde  oder  den  Kranz  oder  die  Trank- 
spende,  aus  der  Kanne  in  die  Schale  sie  eingiefsend. 
Analog  diesem  Gedanken  erscheint  sie  als  Mund- 
schenkin der  Götter,  die  ja  stets  siegreich  sind:  so 
kredenzt  sie  namentlich  dem  Zeus,  dem  Apollon, 
dem  Herakles;  auch  folgt  sie  ihnen  als  Begleiterin. 
Reiche  Sammlungen  bei  Knapp,  Nike  in  der  Vasen- 
malerei, Tübingen  1876,  und  Kieseritzky,  Nike  in  der 
Vasenmalerei,  Dorpat  1876.  Eine  Trankspende  für 
Apollon  eingiefsend  zeigt  sie  das  archaistische  Relief 
oben  S.  97  Abb.  103.  Eine  höchst  beliebte  Darstel- 
lung ist  aber  die  Vollziehung  des  Stieropfers,  welches 
der  Sieger  darbringt,  durch  Nike  selber.  Die  stier- 
opfernde Nike  (ßou.'tuToüau)  erscheint  wohl  zuerst 
am  Niketempel,  dann  auf  Vasenbildern  (Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  I,  81)  in  den  Momenten  der  Be- 
kränzung und  Hinführung  des  Tieres,  dann  besonders 
oft  auf  Thonplatten  in  dekorativer  und  typischer 
Form,  die  später  bei  dem  sog.  Mithrasopfer  kopierl 
winde  (s.  oben  S.  925  Abb.  996),  deren  Original 
aber  aus  bester  griechischer  Zeit  stammen  mufs 
M  »verbeck,  Gesch.  d.  Plastik  IP,  34,'J  Aura.  7  i.  Wir 
gellen  eine  solche  Thonplatte  als  Leiste  auf  S.  241: 
die  Göttin  setzt  das  Knie  auf  den  willig  nieder- 
gesunkenen Stier  und  steht  im  Begriff ,  ihm  das 
Opfermesser  in  den  Hals  neben  dem  Schulterblatt 
ZU  stofsen.  Die  schönsten  Exemplare  dieses  uuzählige- 
mal  wiederholten  Motivs  bieten  zwei  Marmorgruppen 
im  britischen  Museum,  Anc.  marbles  X,  25.  26  = 
Chirac  pl.  637.  638.  —  Bei  Siegen  im  Kriege  ist  in 
älterer  Zeit  Nike  um  das  Siegesdenkmal  beschäftigt, 
welches  nach  griechischer  Sitte  auf  dem  Schlachtfelde 
seliist,  da  wo  die  Feinde  die  Flucht  ergriffen  hatten, 
errichtet  wurde.    Die  Trophäe  (xpöitotov),  welche  aus 


dvn  an  einen  Baum  oder  l'fahl  genagelten  und  auf- 
gehängten erbeuteten  Feindeswaffen  besteht,  wird 
von  ihr  aufgerichtet  oder  geschmückt.  So  an  der 
Balustrade  des  athenischen  Tempels,  dann  auch  sonst 
auf  der  Akropolis  (s.  Friederichs  Hausteine  N.  570 
und  namentlich  auf  Münzbildern  Alexanders  d.  Gr. 
und  seiner  Nachfolger.  Eine  prahlerische,  aber  höchst 
schwungvolle  Erfindung  zur  Feier  eines  Seesieges  ist 
in  dem  Marmorbilde  der  Nike  auf  Samothrake  er 
halten,  worüber  weiter  unten  (S.  1021)  besonders 
gehandelt   werden    wird. 


Die  Nike  von  Brcscia.    (Zu  Seite  1020.) 


In  der  Zeit  der  griechischen  Kunstblüte  schon 
wird  Nike  immer  lieblich  und  ganz  jugendlich  ge- 
bildet; seit  Alexander  aber  nähert  sie  sich  in  Kopf 
bildung    und    Gesichtsausdruck    unverkennbar    der 

Aphrodite  an.  Und  während  sie  früher  zwar  leicht 
und  knapp,  aber  doch  ganz  bekleidet  erscheint,  wird 
seit  Alexanders  Zeil  ihr(  »berkörper  mehr  oder  »eiliger 

entblöfst.  Gewöhnlich  läfsl  der  Chiton  die  eine  Brust 
frei;  doch  linden  sich  auch  Darstellungen,  bei  denen 
das  Gewand  erst  über  den  Hüften  beginnt  (Samml. 
Saburoff  Taf.  134)  und  ferner  ganz  nackte  Figuren. 
Ein  anderes  sehr  beliebtes  Motiv  in  der  Kömer- 
zeit  ist  Nike,   welche   einen   Schild    vor  sich   hält,  um 

das  Gedächtnis  des  Sieges  mit  einem  Griffel  darauf 
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Nike. 


einzugraben  und  ihn  als  Trophäe  aufzuhängen,  Unter 
den  grofsen  Darstellungen  dieser  Art  ist  besonders 
dieNikevon  Brescia  berühmt  Abb.  1230,  nach  Clarac 
pl.  G34C,  1445C),  aus  Bronze,  in  den  Trümmern  der 


Victoria  herabsckwebend 


von  Trajan  geweihten  Basilika  gefunden.  Die  Kom- 
position isi  wesentlich  dieselbe  wie  bei  der  melischen 
Aphrodite,  namentlich  in  der  Körperhaltung  und  dem 
Aufsetzen  des  linken  Fufses  auf  eine  kleine  Erhöhung 
vgl.  I'.cnioulli,  Aphrodite  S.  171).  In  der  jetzigen 
Restauration  setzt  sie  den  mit  der  Linken  gehaltenen 
Schild   (welcher  fehll     aui    den   Schenkel,   um  den 


Namen  eines  Siegers  aufzuschreiben,  eine  sehr  ver- 
standesmäfsige  und  dein  Römersinne  entsprechende 
Auffassung,  die  sieli  auf  der  Trajanssäule  fast  genau 
so  wiederholt.  Dafs  aber  gerade  in  Rom  das  Bild 
der  Siegesgöttin  eine  grofse  Rolle 
spielen  mufste,  bedarf  keines  Be- 
weises. Sie  sollte  schon  in  ältester 
Zeit  auf  dem  Palatm  verehrt  wor- 
den sein,  als  Carmenta,  und  ein 
Tempel  der  sahinischen  Vacuna 
wurde  späterhin  der  Victoria 
neu  errichtet  (s.  Preller,  Rom. 
Myth.  I3,  408;  II,  244  ff.).  Auf 
dein  Capitol  weihte  man  der  Vic- 
toria ein  Heiligtum  im  Samniter- 
kriege,  um  welches  sich  die  nach 
griechischem  Vorbilde  aufgestell- 
ten Victorien  alsbald  reiheten, 
unter  ihnen  hervorragend  die  gol- 
dene 220  Pfund  schwere,  welche 
König  Hieron  von  Syrakus  kurz 
vor  der  Sehlacht  bei  Cannä  zur 
Bezeugung  seiner  Freundschaff 
schickte  (Liv.  22, 37).  König  Boc- 
chus  weihete  dem  Sulla  zu  Ehren 
trophäentragende  Victorien  aufs 
Capitol  (Plut.  Mar.  32;  Süll.  6). 
Ein  Gemälde  des  Nikomachos  (aus 
Alexanders  Zeit)  stellte  Nike  dar, 
welche  auf  einem  Viergespann 
zum  Himmel  emporschwebt  (Plin. 
35, 108).  Cato  der  Ältere  stiftete 
eine  Kapelle  der  Victoria  Virgo 
(Liv.  35,  9),  der  auch  Spiele  mehr- 
mals in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  gefeiert  wurden.  »End- 
lich überstrahlte  den  Ruhm  von 
allen  die  von  Augustus  in  die 
Curia  Julia  geweihte  Victoria. 
l>as  Bild  stammte  aus  Tarent, 
vermutlich  eine  vergoldete  Bronze- 
statue von  solcher  Bildung,  wie 
sie  oft  auf  den  Münzen  Augustus' 
erscheint,  auf  der  Weltkugel  seh  we- 
llend. Augustus  weihte  und  ver- 
einte sie  zum  Andenken  an  den 
entscheidenden  Sieg  bei  Actium; 
noch  bei  seinem  Leichenzuge  ging 
sie  ihm  voran,  durch  das  Trium- 
phalthor hindurch  zur  langen  Ruin1  im  Märzfelde  und 
zur  göttlichen  Verklärung  im  Himmel.  Sie  blieb  dem 
Senate  in  der  Curia  als  dessen  Schutzgöttin,  als 
Denkmal  der  von  Augustus  begründeten  und  auf 
dem  alten  Götterglauben  beruhenden  Ordnung  der 
Dinge ,  daher  sich  gegen  den  Ausgang  des  Heiden- 
tums zwischen  der  altrömischen  und  der  christlichen 
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Partei  ein  heftiger  Kampf  um  dieses  Bild  entspann« 
(Preller). 

Eine  edel  einfache  Darstellung  aus  römischer 
Zeit,  welche  als  typisch  gelten  kann,  besitzen  wir 
in  dem  fast  ganz  frei  heraustretenden  Hochrelief 
einer  grofsen  Terrakottaplatte  im  Münchener  Anti- 
quarium ,  hier  nach  Lützow,  Münchener  Antiken 
Taf.  13  (Abb.  1231),  der  sie  beschreibt:  >Wir  sehen 
ein  Weib  von  jungfräulich  kräftigem  Kurperbau 
(Victoria  virgo  Liv.  XXXV,  9)  gerade  auf  uns  zu- 
schweben.  In  dem  Faltenwurf  ihres  langen  Ge- 
wandes, welches  nach  Art  des  dorischen  Chiton  die 
eine  Seite  offen  läfst,  und  dessen  Überschlag,  um 
die  Hüften  gegürtet  und  auf  der  rechten  Schulter 
mittels  einer  Spange  zusammengesteckt,  sich  in  mond- 
sichelförmigem Bausch  hinter  dem  Rücken  wölbt, 
glaubt  man  die  stürmische  Eile  noch  zu  spüren,  in 
welcher  die  mächtig  beschwingte  <  röttin  heil  leigeflogen 
ist.  Ihre  Bewegung  dauert  noch  fort;  das  rechte 
Bein  ist  unter  den  Falten  versteckt,  offenbar  um  das 
Vorschreiten  des  anderen  um  so  deutlicher  zu  machen. 
Dagegen  haben  sich  die  Flügel  bereits  gesenkt;  im 
nächsten  Augenblicke  wird  die  Ruhe  eintreten;  die 
Göttin  schreitet  soeben  zum  Vollzuge  der  Handlung, 
um  deretwillen  sie  erschienen  ist.  Das  Haupt  in 
stolzem  Selbstgefühl  emporgerichtet,  hält  sie  dem 
Sieger  den  erhobenen  Kranz  entgegen,  während  die 
Palme,  das  Symbol  des  Sieges,  in  der  Rechten  ruht.« 
Der  Herausgeber  macht  noch  aufmerksam  auf  den 
besonderen  Schmuck  des  schöngeordneten  Haares, 
die  Stephane,  welche  bei  den  Griechen  nur  höheren 
Gottheiten  zukommt,  und  ferner  auf  die  Beschuhung. 
Während  die  griechische  Nike  barfufs  oder  mit  ein- 
fachen Sandalen  geht,  hat  diese  römische  Victoria 
als  eine  spezifisch  militärische  Göttin  nach  dem 
Vorbilde  der  soldatischen  Tracht  sandalenartige  vorn 
offene,  aber  Ferse  und  Knöchel  bedeckende,  oben 
mit  einem  Wulst  abschliefsende  Halbstiefeln. 

Die  mannigfach  variierte  Figur  der  Siegesgöttin 
auf  römischen  Denkmälern ,  namentlich  Triumph- 
bogen und  Kaisermünzen  zur  Verherrlichung  einzelner 
Siege  ist  an  sich  verständlieh;  Beispiele  gibt  Miliin, 
G.  M.  160  —  166  (vgl.  oben  Abb.  441.  414.  445).  Die- 
selbe Fülle  in  Wandmalereien  ersiebt  man  aus  Heibig, 
Camp.  Wandgem.  X.  Ü02 —  5)25.  Wie  Nike  am  west- 
lichen Giebelfelde  des  Parthenon  Athenens  Gespann 
lenkt,  so  fährt  sie  in  Pompeji  selbst  auf  dem  Wagen 
in  einem  schönen  Gemälde  (Ternitell,  1!'  oderschwebl 
auf  die  Erdkugel  herab  (Bronze,  abgeb.  Wieseler, 
Denkm.  11,924;  vgl.  Friederichs,  Bausteine  I  N.  863). 
Mit  Recht  sagt  Welcker  von  dem  fruchtbaren  Ge- 
brauche der  Victorien  in  der  Bildersprache  der  Kunst . : 
-Einfachheit  und  Klarheit  der  allegorischen  Bedeu- 
tung, verbunden  mit  der  gefälligsten  Gestalt  und 
Stellung,  zeichnet  diese  mannigfaltigen,  in  ihren  Be- 
ziehungen so  vielfach  wechselnden  Kompositionen  der 


Siegesgöttin  vor  manchen  andern,  selbst  den  griechi- 
schen Personifikationen  verwandter  Art  aus.«    [Bm] 

Neben  der  X  i  k  e  des  Paionios  zu  Olympia  ,  von 
der  im  Art.  »Olympia«  des  Näheren  gehandelt  werden 
wird,  ist  die  berühmteste  der  uns  erhaltenen  Statuen 
der  Göttin  die  auf  Samothrake  entdeckte  und  nach 
Paris  verbrachte.  Aufser  dem  Kolossaltorso  aus  pari- 
schem  Marmor,  den  Abb.  1232,  nach  Conze  etc.,  Samo- 
thrake II  Taf.  64  zeigt,  besitzen  wir  eine  Reihe  anderer 
kleinerer  Fragmente  und  die  Basis,  welche  die  Form 
eines  Schiffsvorderteiles  hat.  Auf  dieser  Grundlage 
und  mit  Hilfe  von  Silbermünzen  des  Demetrios  Polior- 
ketes  (abgeb.  unter  Art.  »Münzkunde«  Abb.  KJIis, 
war  man  im  stände,  das  ganze  Denkmal  zu  rekon- 
struieren. Abb.  1233  zeigt  (nach  Conze  a.a.O.  Holz- 
schnitt 25  b)  die  von  Zumbusch  wiederhergestellte 
Figur  der  Xike.  Wir  sehen  die  Göttin  mit  ausge- 
breiteten Flügeln  auf  dem  Schiffe  dahineilen.  Der 
Wind,  die  Bewegung  des  Schiffes  und  die  Eile  der 
Siegesverkünderin  pressen  das  Gewand  fest  an  den 
Körper  und  blähen  den  nachflatternden  Zipfel  des 
bis  zur  Hüfte  herabgesunkenen  Mantels  wie  ein 
Segel.  Die  Gestalt  führt  mit  der  Rechten  eine 
Posaune  zum  Mund,  während  die  Linke  eine  Stange 
mit  einem  Querholz,  das  Gestell  eines  Tropaion,  hält. 
Die  Siegesgöttin  selber  verkündet  in  eiliger,  aber 
mächtig  wirkender  Hast  den  Sieg.  Die  ganze  Be- 
wegung ,  der  Faltenwurf ,  die  Gewandbehandlung 
haben  etwas  aufserordentlich  Packendes,  ja  Blenden- 
des und  streifen  beinahe  an  das  Malerische.  Die 
Kunst  eines  Skopas  scheint  hier  gewissermafsen  noch 
übertroffen.  Denkt  man  sich  das  Denkmal  in  seine 
ursprüngliche  landschaftliche  Umgebung  zurück 
(Conze  a.  a.  O.  Tai  86) ,  so  ist  der  Eindruck  ein 
geradezu  überraschender.  »Es  ist  der  nämliche  Ge- 
schmack, der  uns  aus  so  vielen  antiken  Veduten- 
bildern entgegentritt,  wenn  sie  eine  pikante  Ver- 
wendung monumentaler  Skulpturen  in  freier  Natur, 
an  den  Küstensäumen  oder  in  reichbelebten,  hoch- 
umbauten  Hafenbassins,  im  Gebüsch  heiliger  Thäler 
oder  auf  einsamen  Bergeshöhen  mit  Vorliebe  zur 
Anschauung  bringen ,  es  ist  dieselbe  Freude  am 
Aufserordentlichen,  Sensationellen,  welche  die  höch- 
sten Leistungen  der  rhodischen  Kunst  belebt«  (Benn- 
dorf  bei  Conze  a.  a.  O.  S.  69).  Stilistisch  gehört  unsre 
Statue  sicher  in  die  hellenistische  Zeit,  was  auch 
eine  äufsere  Bestätigung  findet  durch  die  oben  an- 
geführte Münze.  Nach  allgemeiner  Annahme  bezieht 
sich  die  Darstellung  der  Münze  auf  den  im  Jahre 
306  v.  Chr.  von  Demetrios  Poliorketes  bei  Kypros 
über  die  ägyptische  Flotte  errungenen  Sieg.  Da  die 
Münze  genau  unser  Denkmal  wiedergibt,  ist  der 
Schlufs  erlaubt,  unser  Monument  für  das  jenes  Sieges 
wegen  errichtete  zu  halten.  [J] 

Niketempel.  \m  Aufgange  der  Burg  zu  Athen 
springt  rechts  vor  dem  Südflügel  der  Propyläen  eine 
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1232    Siegesgöttin,  von  Samothrate.    (Zu  Seite  1021.) 


Niketempel. 
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hohe  mit  Porös  umkleidete  Bastion  (trüpYoc;)  vor, 
deren  Plattform  ein  kleines  Tempelchen  (die  Ansicht 
der  Ostfront  gibt  Abb.  1234  auf  S.  1025)  tragt.  Vgl. 
den  Plan  des  Burgaufganges  unter  Art.  »Propyläen« 
und  den  Aufrifs  des  Südflügels  der  Propyläen  und 
des  Pyrgos  mit  dem  Tempel  unter  demselben  Artikel. 
Die  mit  Marmorpflaster  belegte  Plattform  des  Pyrgos 
war   zugänglich    vom    Südflügel   der   Propyläen    und 


liegen  zwei  vom  Boden  bis  zum  Epistyl  reichende, 
früher  vergitterte  Fenster.  Die  Säulen  sind  wenig 
schlank  und  stark  verjüngt,  die  Kapitale  hoch,  ebenso 
das  Gebälk.  Die  kräftigeren,  von  sonstigen  ionischen 
Bauten  abweichenden  Proportionen  des  Tempels 
waren  offenbar  bedingt  durch  seine  Kleinheit  und 
seine  hohe  Lage.  Der  Bau  des  Tempels  wurde  ge- 
plant  und   ausgeführt   während   der   Erbauung   der 


1233    Dieselbe  restauriert.    (Zu  Seite  Mm.) 


vom  Hauptwege,  der  zu  letzteren  führte,  über  eine 
kleine  in  den  Pyrgos  eingeschnittene  Treppe.  Det- 
ails pentelischem  Marmor  hergestellte  Tempel  wurde 
samt  seinem  Skulpturenfriese  1687  von  den  Türken 
zum  Bau  einer  Batterie  verwendet,  1835  aber  von 
Boss,  Schaubert  und  Hansen  wieder  hervorgezogen 
und  aufgebaut.  Der  Tempel,  von  dem  Abb.  240 
(oben  unter  Art.  »Baukunst«)  den  Grundrifs,  Abb.  279 
den  Durchschnitt  durch  die  vordere  Hälfte,  Abb.  280 
die  Unteransicht  der  Decke  zeigt,  ist  ein  viersäuliger 
ionischer    Amphiprostylos.      Neben    dein    Eingänge 


Propyläen,  also  vor  432  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
letztere  vollendet  wurden.  Es  ergibt  sich  dies  daraus, 
dafs  die  Bebauung  des  Pyrgos  mit  einem  Tempel 
nicht  im  Bauplane  der  Propyläen  lag,  dafs  man,  um 
für  den  Tempel  und  den  Opferplatz  mit  dem  Altare 
Raum  zu  schaffen,  den  Bau  hart  an  den  Westrand 
und  in  die  Nordwestecke  des  Pyrgos  rücken  mufste, 
ferner  auch  den  Südflügel  der  Propyläen  kürzen  (dar- 
über vgl.  Art.  »Propyläen«).  Auch  richtet  sich  der 
Pyrgos  in  seiner  nördlichen  Erhebung  nach  dem 
Unterbau   der  Propyläen,  so  dafs  ersterer  später  als 
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der  letztere  errichtet  worden  ist.  Dafs  der  Pyrgos  in  anderer  Gestalt  schon 
früher  Befestigungszwecken  diente,  ist  sicher,  unsicher  aber,  ob  schon  früher 
sich  hier  eine  Kultstätte  befand. 

Unser  Tempel  war  der  Athena  Nike,  der  Athena  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Siegesgöttin,  geweiht.  Der  Yolksmund  aber  bezeichnete  ihn  als  den  der  Nike 
Apteros,  der  ungeflügelten  Nike.  Die  Statue  der  Göttin  trug  in  der  Linken 
einen  Helm,  in  der  Rechten  eine  Granatfrucht.  Hierin  nun  erblickte  das 
Volk  statt  Athena  eine  ungeflügelte  Nike,  ungeflügelt  dargestellt,  damit  sie 
den  Athenern  nicht  entfliehen  könne  (Paus.  HI,  15,  7). 

Der  Fries  des  Tempels  (die  Giebel  waren  ohne 
Schmuck)  befindet  sich  in  seinen  Resten  teils  in 
Athen,  teils  in  London.  Auf  der  Ostseite  (Abb.  123:") 
u.  1236,  nach  Ross,  Akropolis  I  Taf.  11)  ist  eine 
Götterversammhmg  dargestellt.  Die  Mitte  dersel- 
ben (rechts  fehlt  eine  Platte)  nimmt  Athena  (rechts 
unten)  mit  Schild  und  Agis  ein.  Der  rechts  von  ihr 
(links  oben)  thronende  Gott  ist  Zeus.  Unter  den 
übrigen  Gestalten  können  wir  nur  den  ganz  links 
zwischen  zwei  Frauen  stehenden  Flügelknaben  mit 
Sicherheit  als  Eros,  die  beiden  Frauen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  Aphrodite  und  Peitho  bezeich- 
nen. Die  drei  übrigen  Seiten  zeigen  Kampfscenen 
(Proben  Abb.  1237—1240*,  nach  Anc.  marbles  of 
brit.  Museum  IX  pl.  7 — 10),  und  zwar  sehen  wir 
auf  der  Nord-  und  Südseite  (Abb.  1237  u.  1238) 
Griechen  mit  Persern,  auf  der  Westseite  (Abb. 
1239  u.  1240)  Griechen  gegen  Griechen  kämpfen. 
Es  dürfte  sich  deshalb,  wie  vermutet  worden  ist, 
um  die  Schlacht  bei  Platää  handeln,  in  der  Grie- 
chen auf  Seite  der  Perser  standen.  Künstlerisch 
steht  unser  Fries  sehr  hoch.  Der  Ostfries  zeigt 
meist  ruhige  oder  wenig  bewegte  Gestalten,  welche 
aber  kein  langweiliges  Nebeneinander  bilden,  son- 
dern fein  rhythmisch  komponiert  sind.  Die  übrigen 
Seiten  bringen  alle  Gestalten  in  lebhafter  Be- 
wegung zur  Darstellung.  Der  Gedanke  des  Künst- 
lers ist  in  den  einzelnen  trefflich  und  lebendig 
komponierten  Gruppen,  wie  in  der  Bewegung  der 
einzelnen  Gestalten,  unterstützt  von  einer  (so  weit 
die  Erhaltung  ein  LTrteil  zuläfst)  tüchtigen  Detail- 
durchbildung und  technischen  Ausführung,  voll  zum 
Ausdruck  gebracht.  Der  eigentliche  Friescharakter, 
d.  h.  die  Wahrung  eines  fortlaufenden  Zusammen- 
hanges der  einzelnen  Gruppen,  die  Behandlung 
des  Frieses  auch  in  seinem  bildlichen  Schmuck 
als  fortlaufendes  Band,  ist  sehr  gut  getroffen. 
Der  Pyrgos  war  längs  der  westlichen  Treppen wange,  dem  Nord-,  West- 
und  Südrande  mit  einer  Marmorbalustrade  versehen,  um  das  Herabstürzen  von 
Personen  zu  verhüten.  Dieselbe  war  auf  ihrer  Aufsenseite  mit  Reliefs  geziert. 
Abb.  1241  auf  Taf.  XXV  und  Abb.  1242  u.  1243  auf  S.  1027  geben  einige  Proben 
des  Reliefschmuckes  dieser  Balustrade  nach  Kekul6,  Reliefs  der  Balustrade  der 
athena  Nike  Taf .  1  u.  IV.  Wir  sehen  geflügelte,  langbekleidete  Nikegestalten  in 
Gegenwart  der  mehrfach,  einmal  auf  einem  Schiffsvorderteil,  dargestellten  Athene 
Kultushandlungen  verrichten.    In  Abb.  1241  sehen  wir  eine  Kuh  von  zwei  Niken 


Die  Abbildungen  1237     ]J  1 1  siehe  Taf.  XXV. 
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1237    (Zu  Seite  1024.) 


Kampfe  z\ 


1239    Griechenschlacht.    (Zu  Seite  lOäj.) 


1240    Griechenschlacht.    (Zu  Seite  1024.) 
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I  Persern 


1238    (Zu  Seite  K>24.) 


1241    Opferkuh  v>n  Siegesgöttinnen  geführt.    (Zu  Seite  1024.) 
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zum  Opfer  geführt,  in  Abb.  1242  eine  Nike  ein  Tro- 
paion  errichtend,  in  Abb.  1243  eine  Nike,  mehr  genre- 
haft gefafst,  an  der  Sandale  nestelnd.  Es  handelt  sich 
also  um  die  Darstellung  von  Siegesfeiern  mit  Opfern 
und  Errichtung  von  Tropaia.  Um  welche  Schlachten 
etwa  es  sich  handelt  oder  ob  es  sich  überhaupt  um  be- 
stimmte Schlachten  handelt,  ist  nicht  auszumachen. 
Nur  ilarauf  sei  hingewiesen,  dafs  eines  der  Tropaia 
ein  persisches  ist  (abgeb.  Kekule  a.  a.  O.  S.  12  obere 
Reihe  Fig.  2),   und  dafs  einmal   ein  Seesieg  gefeiert 


Nil.  Zu  den  schönsten  und  zugleich  eigenartigsten 
Darstellungen  von  Flufsgöttern,  welche  wir  aus  dem 
Altertum  besitzen,  gehört  die  jetzt  im  Vatican  be- 
findliche Statue  des  Nil  (Abb.  1244,  nach  Photographie). 
Sie  wurde  gefunden  in  der  Nähe  der  Kirche  S.  Maria 
sopra  Minerva,  wo  nach  weiteren  Funden  zu  urteilen 
ein  Isistempel  stand.  Ruhig  und  majestätisch  ist 
der  riesig,  aber  weich  gebildete  bärtige  Gott  auf  der 
unbewegten  Wasserfläche  ilahingestreckt.  Mit  dem 
linken  Arm,  der  ein  Füllhorn  trägt,  lehnt  er  gegen 
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wird,  da  Atliena  auf  dem  Schiffe  sitzt.  Ihrem  Stile 
nach  sind  die  Reliefs  jünger  als  die  des  Frieses. 
Bewegung,  Körper-  und  Gewandbehandlung  ent- 
behren der  >  stillen  Einfalt  und  edlen  Gröfse«  der 
Kunst  des  5.  Jahrhunderts.  Überall  tritt  uns  ein 
bewul'stes  Streben  nach  bestechender  Wirkung  und 
reizender,  hie  und  da  fast  an  das  Sinnliche  streifender 
(Sandalenbinderin)  Anmut  in  Bewegung  und  Körper, 
nach  reicher  Zierlichkeit  im  Gewände  entgegen.  Wir 
müssen  deshalb  die  Reliefs  etwa  in  den  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  setzen  und  annehmen,  dafs  unsre 
Balustrade  eine  frühen-  mit  dem  Tempel  gleichzeitige, 
vielleicht  ganz   schmucklose  ersetzte.  [J] 


eine  Sphinx,  während  die  rechte  Hand  ein  Bündel 
Ähren  hält.  Sechszehn  Kinder,  die  Personifikationen 
der  Ellen,  welche  die  höchste  Steigung  des  Nil  be- 
zeichnen, umspielen  ihn.  Zu  seinen  Füfsen  spielen 
einige  mit  einem  Krokodil,  bei  seinem  linken  Knie 
andere  mit  einem  Ichneumon;  andere  wieder  klettern 
an  seinem  rechten  Bein  und  Arm  in  die  Höhe,  andere 
am  Füllhorn.  Oben  im  Füllhorn  sitzt  siegesbewufst 
das  letzte  sechszehnte  Ellchen.  An  den  Kindern  ist 
viel  ergänzt,  doch  dürfte  der  Restaurator  Caspar 
Sibiila  mit  seinem  anmutigen  Humor  im  allgemeinen 
das  Richtige  getroffen  haben.  Am  Ende  des  Füll- 
horns quillt  unter  dem  ( iowande,  nicht  etwa  aus  einer 
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Urne,  wie  sonst  bei  Flufsgöttern,  das  Wasser  hervor. 
Jedenfalls  wollte  hierdurch  der  Künstler  die  uner- 
gründeten  Quellen  des  Flusses  bezeichnen.  Die  hohe 
Basis  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  einfache  Dar- 
stellung von  Wellen,  auf  den  drei  anderen  aber  Reliefs, 
welche  das  Lehen  auf  und  an  dem  Nil  veranschau- 
lichen: Kampf  von  Krokodilen  und  Nilpferden,  Pyg- 
maien  auf  der  Krokodilsjagd,  am  Ufer  weidende  Kühe. 
Die  Arbeit  der  Statue  ist  römisch,  die  Erfindung  ge- 
hört aber  sicher  der  hellenistischen  Zeit  an.     [J] 

Niobe.  Die  Sage  von  Niobe,  welche  infolge  ihrer 
Überhebung  über  Leto  durch  die  Geschosse  des 
Apollon  und  der  Artemis  alle  ihre  Kinder  am  selben 
Tage  verlor,  wird  schon  bei  Homer  (Q  602  ff.)  als 
bekanntes  Ereignis  erwähnt.  Einige  später  zugesetzte 
Verse  melden  auch  schon ,  dafs  die  unglückliche 
Mutter  zu  Stein  ward  und  nun  am  hohen  Berge 
Sipylos  sitze  und  ewig  trauere;  ein  lokaler  Mythus, 
der  seine  bildliche  Verkörperung  in  einem  rohen  in 
den  Felsen  gehauenen  Kolossalrelief  erhielt,  welches 
von  sj  jäteren  Schriftstellern  als  Augenzeugen  erwähnt 
wird  und  heutzutage  noch  vorhanden  ist  (vgl.  Baus. 
1,21,5;  Quint  Smyrn.  I,  291  ff.).  Genau  wie  hier 
angegeben  wird,  stellen  sich  die  ganz  verwitterten 
Umrisse  der  sitzenden  Frauenfigur  von  dreifacher 
Lebensgröl'se  in  einer  rechteckigen  Nische  an  schwer 
zugänglicher  senkrechter  Felsenwand  nur  in  gewisser 
Entfernung  (vom  Wege  aus)  als  Werk  der  Kunst  dar, 
wobei  das  aus  dem  gespaltenen  Schiefergestein  herab- 
rieselnde Wasser  die  Illusion  vom  ewigen  Thränen- 
vergufs  verstärkt,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung 
bezeugen  kann;  vgl.  Stark,  Niobe  (Leipzig  1863) 
S.  98  ff.  mit  Abbildung  Taf.  I.  Seit  Homer  aber  sind 
die  griechischen  Dichter  aller  Zeiten  voll  von  dem 
tragischen  Geschick  der  Mutter,  die  alle  ihre  blühen- 
den Kinder  verlor,  deren  Zahl  stark  variiert,  mehren- 
teils  jedoch  auf  sechs  oder  sieben  jedes  Geschlechts 
angegeben  wird.  -  -  Von  Kunstdarstellungen  wird 
zuerst  ein  Relief  am  Throne  des  Zeus  in  Olympia 
erwähnt:  Apollon  und  Artemis  töten  die  Kinder  der 
Niobe.  Alles  andre  aber,  was  etwa  da  war,  wurde  in 
Schatten  gestellt  durch  die  berühmte  Marmorgruppe, 
über  deren  Urheber  man  im  Altertum  schwankte  und 
von  welcher  im  Art.  »Skopas«  gehandelt  wird.  Dafs 
es  indessen  neben  dieser  ausgedehnten  Gruppe,  von 
welcher  uns  ein  günstiges  Geschick  den  gröl'sten  Teil 
in  Nachbildungen  bewahrt  hat,  von  dem  populären 
und  dankbaren  Stoffe  noch  andre  Verkörperungen 
gab,  bezeugen  aul'ser  einzelnen  Dichterstellen  (s.  Stark 
a.  a.  <>.  S.  146 ff.)  mehrere  Denkmäler  von  allerdings 
untergeordneter  Gattung  und  Ausführung,  welche 
insbesondere  bei  Schmüekung  der  Gräber  Verwendung 
fanden.  Denn  nach  der  Sentenz  eines  athenischen 
Komödiendichters  pflegten  sich  die  Eltern  eines  ver 
storbenen  Kindes  mit  dem  Schicksale  der  Niobe  zu 
trösten    'Athen.  VI,  223:   xeilvnK^   tuj   Trak,   i'i  Nlößn 


KexoütpiKe).  Auf  einem  grol'sen  Krater  aus  Ruvo 
(Stark  Taf.  II)  findet  man  unter  einer  Reihe  zuschauen- 
der Götter  Apollon  auf  dem  Viergespann  und  Artemis 
mit  zwei  Hirschen  die  Niobiden  (fünf  Söhne  und  drei 
Töchter,  dazu  die  Mutter;  mit  ihren  Pfeilen  erlegend, 
wobei  mehrere  Motive  der  medieeischen  Gruppe  ent- 
lehnt sind,  jedoch  die  Geschlossenheit  und  jegliche 
Symmetrie  in  der  Komposition  vermifst  wird.  Zwei 
andre  Vasenbilder  mit  abgekürzter  Darstellung  und 
ohne  Verdienst  Mon.  Inst.  XI,  40;  Sachs.  Ber.  1875 
Taf.  III.  Ebendaselbst  1877  S.  70  ff.  u.  1884  S.  159  ff. 
über  einige  andre  neue  Denkmäler,  besonders  ein 
Wandgemälde  landschaftlicher  Art,  wo  auf  dem  Ki- 
thairon die  sieben  Söhne  zu  Pferde  teils  flüchtend, 
teils  getroffen  von  den  Pfeilen,  teils  sterbend  dar- 
gestellt sind.  An  zwei  gemalten  pompejanischen 
Dreifüfsen  sind  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter 
in  verschiedenen  Stellungen  von  Pfeilen  getroffen 
hinsinkend  als  Zierrat  verteilt  (Mus.  Borb.  VI,  13. 14). 
Neben  einigen  schönen  Reliefbruchstücken  haben  wir 
dann  mehrere  Sarkophage,  von  welchen  wir  die  Vorder- 
fläche des  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  205) 
befindlichen  in  Abb.  1245  nach  Photographie  hier 
wiedergeben.  Rechts  und  links  schreiten  in  furcht- 
barer Schnelle  Apollon  und  Artemis  Pfeile  entsendend 
auf  die  Palastgemächer  zu,  welche  durch  Vorhänge 
bezeichnet  sind.  In  den  Gruppen  der  Betroffenen 
macht  sich  ein  schöner  Parallelismus  ohne  Einförmig- 
keit bemerkbar.  Auf  der  Seite  der  Artemis  die  Mutter 
mit  fünf  Töchtern,  auf  der  des  Apollon  der  Pädagog 
mit  ebenso  viel  Söhnen.  Die  Mutter,  zunächst  der 
Artemis,  blickt  jäh  aufspringend  empor,  als  die  jüngste 
Tochter,  tödlich  getroffen,  ihr  auf  den  Schofs  ge- 
sunken ist.  Dieser  Gruppe  entspricht  von  der  Mitte 
ab  rechts  der  alte  Pädagog  (mit  Mantel,  Schuhen, 
einem  zottigen  Felle,  dem  kennzeichnenden  Krumm- 
stabe, KauTTÜXn,),  der  sorglich  den  jüngsten  in  seine 
Arme  flüchtenden  Knaben  aufnimmt.  Dann  neben 
der  Mutter  die  bejahrte  Amme,  schwer  bekleidet, 
sichtlich  bemüht,  die  eben  niedergesunkene,  fast 
entblöfste  Tochter  zu  stützen.  Dem  entsprechend 
rechts  die  schöne  Figur  des  Jünglings,  welcher  den 
kraftlos  niedersinkenden  Bruder  in  seinen  Armen 
auffängt.  Neben  beiden  Gruppen  dort  eine  flüchtende 
Schwester,  die  im  eiligen  Laufe  das  Gewand  über 
ihrem  Haupte  flattern  läfst;  hier  der  Sohn,  erschreckt 
vor  Apollons  drohender  Erscheinung  zurückweichend, 
indem  er  seine  Jagdspeere  hoch  über  dem  Kopfe  trägt. 
Die  vierte  Tochter,  fast  in  die  Mitte  des  Ganzen  ge- 
rückt, bäumt  sich  im  Krämpfe  des  Schmerzes  hoch 
auf;  sie  ist  soeben  vor  Artemis  fliehend  in  den  Rücken 
getroffen.  Von  dem  fünften  Kinderpaar  hat  der  ge- 
wissenhafte Künstler,  durch  den  Raum  beschränkt, 
nur  die  Köpfe  gezeigt;  sie  liegen  schon  getötet  am 
Boden  hinter  den  rächenden  Gottheiten  und  sind  nur 

zwischen  denn   Füfsen  sichtbar.     Auf  den     hier  nicht 
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gegebenen  Seiten  des  Sarkophage*  sind 
links  die  beiden  noch  fehlenden  Töchter, 
die  eine  auf  einen  Pfeiler  gestützt  mit 
ohnmächtig  zurücksinkendem  Haupte, 
die  andre  nach  dem  in  der  Seite  sitzen- 
den Todespfeile  greifend ,  der  nur  hier 
sichtbar  ist.  Rechts  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung ein  Sohn  neben  seinem  sprengen- 
den Rosse,  unter  dessen  Leibe  der 
Bruder  schon  im  Sterben  liegt.  —  Die 
Vorderseite  vom  Deckel  des  Sarkophages 
zeigl  zum  Überflufs  noch  vor  Teppichen 
fast  künstlich  übereinandergeschichtet 
die  Leichen  aller  vierzehn  Kinder,  dazu 
in  dem  linken  Seitengiebel  die  trauernde 
Xiobe  selbst  tief  verhüllt  dasitzend;  Un- 
rechten aber  einen  grofsen  apollinischen 
Lorbeerkranz,  die  Ehre  des  Gottes  be- 
zeugend, der  so  schmerzlich  verwundet 
hat.  —  Ähnlich  ist  der  Sarkophag  bei 
Miliin,  G.  M.  141,  516.  Zu  den  sonstigen 
in  Starks  Werke  besprochenen  Kunst- 
darstellungen sind  hinzuzufügen  die  Re- 
ste von  Thonreliefs  einer  vollständigen 
Gruppe,  welche  zur  Bekleidung  eines 
Holzsarges  in  der  Krim  dienten  (abgeb. 
Compte-rendu  1863  pl.  3. 4),  unter  denen 
die  besterhaltenen  Stücke,  wie  die  der  Mut- 
ter mit  der  jüngsten  Tochter,  des  Päda- 
gogen mit  einem  Sohne  und  fliehender 
Töchter  die  Einwirkung  der  Florentiner 
Marmorstatuen,  dagegen  durch  die  Zu- 
gabe  einer  Amme  und  des  Vaters  der 
Xiobiden  (Amphion)  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit des  Bildners  oder  seiner  Vor- 
lage heraustreten  lassen.  Ganz  frei  ist 
die  Darstellung  des  Marmorgemäldes 
Abb.  949  auf  S.  876.  —  Bemerkenswert 
ist,  dafs  auch  zu  einem  Vorspiele  der 
Sage,  welches  wir  nur  flüchtig  aus  einem 
Verse  der  Sappho  kennen,  wonach  näm- 
lich Xiobe  mit  Leto  anfangs  in  einem 
Verhältnisse  vertrauter  Freundschaft  stand 
(AaTÜb  Kai  Nioßa  |na\a  \xiv  (piXai  f)öav 
eratpou  Athen.  13,  571 D),  sich  eine  Illu- 
stration in  einer  zarten  Umrifszeichnung 
auf  Marmor  aus  Herculaneum  findet, 
abgeb.  Miliin,  G.  M.  138,515:  Zu  der  in 
trüber  Stimmung  dastehenden  Leto  kommt 
Xiobe  geschritten  und  ergreift  ihre  Hand, 
welche  jene  zögernd  gibt;  vor  ihnen  bei- 
den an  der  Erde  hockend  spielt  Letos 
Tochter  Aglaia  mit  Xiobes  Hilaira  Würfel, 
während  ihre  Schwester  Phoibe  vertrau- 
lich der  Mutter  naht.  Bm 
Xiissp  s.  Spiele. 
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Numa  Pompilius,  der  besonders  ehrwürdige  und 

heilige  Römerkönig,  ist  dargestellt  auf  Münzen  der 
Calpurnier  und  der  Marder,  welche  ihren  Stamm- 
baum auf  ihn  zurückführten.  Ein  Denar  des  Cn. 
CalpurniusPiso,  Proquaestordes  Pompejus  in  Spanien 
49  v.  Chr.  zeigt  Numa  mit  langem, 
schlichtem  Hart,  über  dem  Hinter- 
haupte ein  breites  Diadem,  auf  dem- 
selben NVMA;  dahinter  CN.  PISO 
PROQ.  Die  Stirnbinde  als  könig- 
liches Abzeichen  weist  den  Typus 
der  Statue,  welcher  auch  dieser 
Münze  vermutungsweise  zu  gründe  liegt,  der  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  zu  (Abb.  1246,  aus  Collen 
med.  cons.  pl.  X  Calpurnia  25).  Drei  andre  Dar- 
stellungen, welche  sein  Haupt  mit  dem  des  Aliens 
zusammen  zeigen,  s.  oben  S.  81  Abb.  85  b.  c.  d.    [Bm] 

Nymphen.     Dafs  diese  genau  mit  »Fräulein«    zu 

übersetzenden  Gottheiten  zu  den  allerältesten  über- 
haupt gehören ,  ist  so  selbstverständlich  wie  die 
Priorität  der  Nomaden  vor  den  Ackerbauern.  Jeder 
Hain  und  jede  Wiese,  jeder  Bach  und  jeder  Berg 
hat  seine  Nymphe,  die  von  den  Hirten  und  Jägern 
als  die  Gottheit  des  Ortes  verehrt  wird,  nicht  als 
eine  abstrakte  Personifikation,  sondern  als  getrennt 
darin  lebend ,  den  Ort  befruchtend  und  segnend. 
Vorzugsweise  ist  das  feuchte  Element  der  Sitz  des 
weitverbreiteten  Geschlechts;  denn  das  fliefsende 
Wasser  (mitunter  auch  grofse  Teiche,  daher  vüuqpou 
e'Xeiai)  ist  im  südlichen  Lande  Grundbedingung  des 
vegetativen  und  animalischen  Lebens.  Bei  Homer 
erscheinen  daher  die  Nymphen  sogar  einmal  bei  der 
Götterversammlung  (518);  und  die  Odyssee  kennt 
und  schildert  ihr  idyllisches  Wirken  mehrfach  mit 
Vorliebe  (il54;  v35ü;  p240);  auch  sind  die  Kirke  und 
Kalypso  nur  weiter  entwickelte  Nymphengestalten. 
Wenn  man  gewöhnlich  eine  Dreiteilung  in  Berg-, 
Quell-  und  Baumnymphen  macht  <  hvaden,  Najaden, 
Dryaden),  so  sind  doch  nach  Welckers  ausdrücklicher 
Bemerkung  (Griech.  Götterl.  TJI,  53  ff .)  die  Oreaden 
auf  den  Bergen  und  die  Dryaden  in  den  Bäumen 
nur  als  besondere  Arten  hervorgegangen  aus  den 
Wassernymphen,  den  Najaden,  welchen  aui'ser  diesen 
noch  viele  andre  differenzierende  Beinamen  gegeben 
werden.  Denn  allein  die  Göttinnen  des  Wassers 
geniel'sen  uralte  und  regelmäfsige  Verehrung  an 
unzahligen  Orten,  sie  allein  auch  erscheinen  als 
charakterisierte  Wesen  auf  Kunstwerken,  wahrend 
Berggottheiten  stets  männliche  Personifikationen 
sind  und  Baumnymphen  als  solche  nicht  vor- 
kommen 

Die  gottesdienstliche  Verehrung  der  Nymphen  hat 
es  schwerlich  zu  eigentlichen  Tempeln  und  selbstän 
digen  Kultusbildern  gebracht;  man  betete  zu  ihnen 
bei  den  Statten,  an  welche  sie  gebunden   waren,  in 


den  bewässerten  Wiesengründen,  in  schattigen  Hainen, 
in  einsamen  Bergthälern,  auf  felsigen  Höhen  und 
vorzugsweise  in  Höhlen  und  Grotten,  welche  von 
Anfang  an  als  ihr  Lieblingsaufenthalt  gelten.  Hier 
stellte  man  ihnen  die  üblichen  Weihbildchen  auf, 
jene  noch  jetzt  zahlreich  erhaltenen  Votivreliefs, 
welche  uns  ihre  Gestalt  vergegenwärtigen.  Dar- 
gestellt aber  weiden  diese  Wesen,  entsprechend 
ihrem  Charakter,  als  liebliche  junge  Madchen  von 
heiterem  Ansehen  und  freundlicher,  zutraulicher  Art 
gegen  ihre  Verehrer,  geneigt  mit  dem  Menschen 
geschlechte  Umgang  zu  pflegen.  In  älterer  Zeit  sind 
sie,  wie  alle  weiblichen  Gottheiten,  völlig  bekleidet; 
in  der  Zeit  der  höchsten  Kunstentwickelung  aber 
werden  auch  ihnen  die  Gewänder  allmählich  abge- 
streift, bis  sie  zuletzt  fast  ganz  nackt  dastehen. 
Wie  unsre  Elfen,  tanzen  sie  gern,  wobei  sie  natür- 
lich stets  in  der  Mehrzahl,  meist  zu  dreien  gesellt, 
erscheinen.  Ein  schöner  Nymphenreigen  auf  dem 
meisterhaften  Bilde  einer  athenischen  Lekythos  ist 
jüngst  bekannt  gemacht  durch  Furtwängler,  Samml. 
Saburoff  Taf.  55. 

Von  mehreren  bedeutenden  Künstlern  werden 
Nymphenbildungen  in  Relief  erwähnt,  nur  von  Praxi- 
teles anscheinend  ein  Rundwerk  ( 's.  Brunn,  Künstler- 
gesch.  I,  339);  aber  nie  sind  die  Nymphen  allein, 
sondern  fast  regelmäfsig  iu  der  Gesellschaft  des  Pan 
oder  der  Satyrn,  nicht  selten  auch  des  Hermes  (vgl. 
Homer  £435;  llymn.  NIX,  19,  Arist.  Thesm.  977  ff.  . 
Der  letztere  als  Regengott  ist  ihr  natürlicher  An- 
führer und  Geleiter  (xoprryö?  Nuuipüjv  Aristid.  ,  der 
sie  in  die  Felsengrotte  führt,  aus  welcher  kühle 
Gewässer  zur  Erquickung  für  Hirt  und  Herde  zu 
entspringen  pflegen;  droben  aber  sitzt  Pan,  der 
Sonnengott,  und  blast  die  Syrinx.  Eine  Anzahl 
solcher  Votivreliefs  ist  besprochen  von  Michaelis 
Annal.  Inst.  1863  p.  324.  Wir  geben  davon  eins  in 
derbem  Handwerksstile  nach  Annal.  1863  tav.  1.3 
Abb.  1247  ,  welches  aus  einer  Grotte  am  Parnes 
auf  dem  Wege  nach  der  Feste  l'hylc  in  Attika  ins 
athenische  Theseion  gekommen  ist  (Länge  0,46  m). 
Die  Fundgrotte  wird  als  bekanntes  Nymphenheilig- 
tum iNiiutpatov  OuXam'wv)  von  dem  Komödiendichter 
Menander  u.  a.  erwähnt.  Der  Führer  der  drei  lang- 
bekleideten Mädchen,  welche  sich  in  der  griechischen, 
uns  ungewohnten  Art  an  der  Handwurzel  gefafsl 
halten  (dX\>iAujv  etri  Kapmü  xeipe?  e'xouaat  Homer 
1594  und  Ilyinn.  Apoll.  Pyth.  18),  kann,  ol 
alle  Attribute  fehlen  (.der  Heroldstab  hat  keinen 
Kaum  ,  nur  Hermes  sein,  der  mit  den  Nymphen 
engverbunden  war  \gl.  \rist.  Thesm  977;  Anthol. 
Plan.  VI,  344.  253;  Palat.  app.  177  ■ .  Aui'ser  den  roh 
gearbeiteten   Ziegenköpfen,   welche   die    unter  Pans 

Schutze  siebende  Heide  re|  >i  äsenl  ieivn  ,  sehen  wir 
unten  ein  bärtiges  Haupt,  auf  das  Hermes  seine 
Hand  legt;  es  ist  das  mehrfach  wiederkehrende  Haupt 
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des  Acheloos,  der  namentlich  in  Athen  als  Wasser- 
gott im  allgemeinen  verehrt  wurde.  Ein  Altar  im 
Amphiaraion  bei  Oropos  war  den  Nymphen,  dem 
Pan,  dorn  Acheloos  und  dem  Kephissos  geweiht 
(Paus.  1,31,2).  Dieselbe  Zusammengehörigkeit  mit 
diesen  Gottheiten  ergibt  sich  aus  Vergleichung  der 
Stellen,  welche  die  liebliche  Umgebung  des  Ilissos 
bei  Athen  schildern  (Plat.  Phaedr.  230B.  262D.  263D. 
279  B),  woselbst  sich  ein  ziemlich  ähnliches  Votiv- 
relief  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  81,327)  gefunden  hat. 
Auch  am  Südabhange  der  athenischen  Burg  wurden 
drei  Nymphen  verehrt  zusammen  mit  dem  engver- 
bundenen  Pan  (s.  oben  S.  196).  Eins  der  ausgezeich- 
netsten und  ältesten  von  vielen  Votivreliefs  mit  ihrer 
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Darstellung  als  junge  Mädchen  findet  man  Athen. 
Mitteil.  V  Taf.  7  S.  210  ff.,  wo  Milchhöfer  sehr  wahr- 
scheinlich macht,  dafs  diese  Nymphen  ihren  mythi- 
schen Hintergrund  in  den  drei  sog.  Tauschwestern 
haben,  den  Trichtern  des  Kekrops,  welche  die  Jugend 
des  Erechtheus  nähren  und  bei  Eur.  Ion.  5U4  ff .  mit 
Pan  verbunden  erscheinen.  Jedenfalls  »besitzen  wir 
in  diesen  Grottenbildern  die  unmittelbarsten  Zeug- 
nisse tiefen  landschaftlichen  Gefühls  und  echt  antiker 
Belebung  der  Natur«.  Vgl.  ähnliche  Reliefs  Hermes 
und  die  Nymphen  darstellend  bei  Schöne,  Griech. 
liel.  N.  117;  Anh.  Ztg.  1880  S.  10;  Miliin,  G.  M.  81, 
327;  mit  Tan  ebdas.  5(5,  328. 

Die  volle  Bekleidung  der  älteren  Kunstzeit  liel's 
man,  wie  schon  bemerkt,  später  zu  Gunsten  reiz- 
vollerer Darstellungen  fallen;  es  bildet  sieh  der  Typus 
der   halbnackten    Najaden    mit    langem    niefsenden 


Haare,  denen  das  Gewand  um  die  Hüften  geschlungen 
ist,  so  dafs  es  nur  den  Unterkörper  bedeckt.  Dabei 
halten  sie  häufig  grofse  Muscheln  vor  den  Schofs, 
um  die  Spendung  des  Wassers  zum  erfrischenden 
Bade  anzudeuten;  ein  sehr  hübsches  Motiv,  welches 
ihnen  früher  den  Namen  der  Danaiden  eingetragen 
hat.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Figuren,  welche 
sich  auch  einzeln  als  dekorative  Gartenstatuen  finden 
(z.  B.  Chirac  pl.  754  ,  geben  wir  ein  römisches  Votiv- 
relief  (Abb.  1248,  nach  Mus.  Pio-Clem.  VII,  10),  wel- 
ches, ohne  besonderen  Kunstwert,  beweist,  wie  der 
Kultus  der  griechischen  Nymphen  (sie  hatten  sogar 
in  Rom  auf  dem  Marsfelde  einen  Tempel;  s.  Preller, 
Rom.  Myth.  II3,  127)  sich  mit  dem  der  italischen 
Feldgottheiten  verflocht.  Bei 
der  Erklärung  solcher  Reste 
müssen  wir  aber  von  der 
hohen  Dichtermythologie  Ab- 
stand nehmen.  Wir  sehen 
die  drei  Nymphen  umgeben 
links  von  Diana  (s.  Art.),  der 
römischen  Lichtgottheit  des 
Waldes,  welche  ebenfalls  den 
i  »Hellen  nahesteht,  rechts  von 
Silvanus  mit  Fichtenzweig  und 
Gartenmesser  (s.  Art.)  und 
dem  römischen  Segensgotte 
und  Schützer  der  Fluren  Her- 
cules mit  Löwenfell  und  Keule, 
welcher  hier  .und  öfters)  gleich 
andern  ländlichen  Gottheiten 
Satyrn,  Panen)  mit  der  Ge- 
berde der  Fernschau  vorge- 
stellt ist  (s.  oben  S.  589).  Die 
Verbindung  gerade  dieser  Gott- 
heiten, welche  sich  mehrfach 
wiederfindet  (s.  Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  62  f.),  erklärt  sich  aus 
ihrer  gemeinsamen  Wirksam- 
keit für  das  Gedeihen  der  Vegetation  und  des  Viehes 
(wie  denn  auch  bei  den  Griechen  die  Nymphen  in 
naher  Beziehung  zu  dem  Heilgotte  Asklepios  stehen); 
und  darum  haben  die  beiden  Geber  des  Weih- 
geschenkes auch  nur  die  Nymphen  i  NYMFABVS)  als 
die  Empfängerinnen  genannt,  nachdem  ihnen  viel- 
leicht Viehseuche  oder  Verlust  durch  grofse  Dürre 
glücklich  allgewendet  war.  —  Zu  der  hier  sichtbaren 
Bildung  der  Nymphen  vergleiche  man  ähnliche  Weih- 
geschenke bei  Miliin,  G.  M.  80,329  und  besonders  530, 
wo  die  Dioskuren  zur  Seite  stehen  und  ein  Flufs- 
gott  unten  gelagert  ist.  —  Dafs  sich  daneben  auch 
Variationen  in  ganz-  und  halbbekleideten  Mädchen 
erhalten  haben,  welche  in  der  Hand  oder  auf  der 
Schulter  Wasserkrüge  tragen,  ferner  hingelagerte  in 
der  Stellung  der  schlafenden  Ariadne,  denen,  wie 
den  Flufsgöttern,  die  Urne  unter  dem  Arme  liegend 
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.las  Wasser  ergiefst  —  also  Brunnenfiguren  — ,  kann 
nicht  befremden;  Beispiele  bei  Millin,  Gr.  M.  53,  324; 
Clarac  pl.  209.  761—754. 

indere  Erwähnung  verdient  noch  ein  Relief, 
-  den  einzigen  lebendig  gewordenen  Mythus 
der  Nymphen  zur  Anschauung  bringt,  nämlich  den 
Raub  des  Hylas,  des  von  Herakles  geliebten  Knaben, 
welcher  beim  Argonautenzuge  in  Bithynien  zum 
Wasserschöpfen  ging  und  von  ihnen  seiner  Schönheit 
wegen  in  die  Tiefe  gezogen  wurde.  Sonst  zeigen  nur 
mehrere  Wandgemälde  der  campanischen  Städte  die 
malerische  sehr  bewegte  Scene   -  Heibig  tJ.1260 — 61; 


eins  bei  Millin,  G.  M.  106,  420*).  Auf  jenem  Weih- 
relief (abgeb.  Millin,  G.  M.  127,  475)  wird  der  ohne 
Zweifel  von  einem  älteren  Kunstwerk  entlehnten 
Gruppe  des  Raubes  (die  beiden  Nymphen  erscheinen 
hier  in  langen  Gewändern)  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe  der  drei  Grazien  gegenübergestellt,  da- 
zwischen ein  bärtiger  Quellgott;  auf  einem  Posta- 
ment darüber  Mercur  mit  dem  Beutel  und  Hercules 
in  der  Stellung  wie  auf  Abb.  1248;  offenbar  als 
schützende  Ortsgottheiten.  Die  Widmung  lautet  auch 
hier  nur  an  die  Bäche   und  die  heiligen  Nymphen. 

[Bm] 


o 


Odeion  s.  Theater. 

Odysseus   und   Odysseia.      Die    Abenteuer    der 

Odyssee  ist  es  einigermafsen  befremdlich  Verhältnis- 
mäfsig  noch  viel  seltener  als  die  Scenen  der  Ilias 
auf  alten  Kunstdenkmälern  dargestellt  zu  linden. 
Mit  Ausnahme  des  uralten,  halbkomischen  Märchens 
vom  Kyklopen  Polyphem  finden  sie  sich  nur  in  ver- 
einzelten Versuchen  vor  dem  3.  Jahrhundert,  und 
die  Teile  des  Gedichts,  in  welchen  Odysseus  selber 
nicht  auftritt  (also  die  sog.  Telemachie),  sind  über- 
haupt nicht  mit  Sicherheit  auf  Bildwerken  nach- 
weisbar. 

Der  Held  Odysseus  selber  ist  allerdings  von 
der  vollendeten  Plastik  zu  einer  höchst  charakteristi- 
schen Figur  ausgebildet  worden,  welche  typische 
Geltung  gewonnen  hat.  Ihr  äufseres  Kennzeichen  ist 
bekanntlich  durch  das  ganze  Altertum  der  Schifferhut 
(TriXiov,  püeus),  welcher  dem  unermüdeten  Seefahrer 
gilt.  Dieser  Hut  soll  ihm  zuerst  vom  Maler  Niko- 
machos  gegeben  sein,  nach  andern  schon  von  Apollo- 
doros  (Olymp.  93);  siehe  Brunn,  Künstlergesch.  II, 
168.  75.  Daher  kommt  auf  älteren  Vasenbildern 
dieses  Abzeichen  noch  nicht  vor.  Das  physiognomi- 
sche  Gepräge  aber  ward  bestimmt  durch  ein  etwas 
mürrisches  und  zugleich  aufgewecktes  Aussehen 
(Philostr.  imag.  II,  6;  <5nro  toü  arpuqjvoO  Kai  ^TPI- 
YopöTos  .  Diese  Züge  hat  an  einer  Statuette  des 
Musen  Chiaramonti  im  Vatican,  deren  Kopf  wir  hier 


nach  Annal.  Inst.  LSG.",  tav.  0 1  geben  (Abb.  1249), 
Brunn  vortrefflich  entwickelt  (a.  a.  O.  S.  421)  und 
zwar  im  Gegensatze  zu  dem  oft  mit  ihm  verglichenen 
Hephaistos  (s.  Art.).  Der  angegebene  Zug  sorgenvoll 
sich  mühenden  Wesens  wird  durch  die  zusammen- 
gezogenen und  gegen  die  Mitte  zu  stark  erhöhten 
Augenbrauen  zum  sprechenden  Ausdruck  gebracht. 
Daneben  gibt  der  leise  geöffnete  Mund,  die  feine 
und  gegen  die  Mitte  aufgezogene  Oberlippe,  während 
die  Winkel  des  Mundes  gesenkt  sind,  das  leicht  er- 
höhte Kinn,  den  Anflug  von  Trübsinn  und  stillem 
Leiden  (iro\ÜT\a<;)  wieder,  welchen  wir  bei  gewissen 
Meerwesen  finden  (s.  Art.  »Triton«).  Aber  der  Blick 
des  Auges  verschwimmt  nicht  wie  dort  in  Melan- 
cholie, sondern  ist  fest  und  durchdringend  auf  einen 
Punkt  geheftet.  Die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  zeigt 
sich  ferner  in  dem  sehnigen  Halse,  welcher  mit 
rascher  Beweglichkeit  dem  Auge  folgt.  Im  geraden 
Gegensatze  zu  dem  Schmiedegotte  ist  in  diesem 
Gesichte  nichts  Breites,  sondern  eine  feine,  dünne 
Nase  trennt  die  Augen,  deren  Sehachse  stark  konver- 
giert, ein  fcingebildcter  Mund  mit  scharfgeschnittener 
Oberlippe   fahrt   über   zu    der   spitzig   vortretenden 

Rundung   des   Kinnes,      Pas    Haar,   im   Schnitte   ahn 

[ich  wie  bei  Hephaistos,  ist  weich  und  biegsam, 
nach  hinten  gestrichen  und  läfst  die  Gesichtsformen 
frei  hervortreten;  hinter  dem  Ohre  liegt  es  voller 
und   verstärk!    gewissermafsen   den    Kopf    und   ver- 
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breitert  den  Nacken.  Aber  wahrend  des  Hephaistos' 
Hut  einfach  konisch  aufsteigt,  ist  er  hier  in  die 
■  ii  and  zugespitzt,  auch  mehr  nach  hinten 
gerückt,  so  dafe  er  den  gröfseren  Teil  des  Haares  ver- 
birgt. Der  Bart  läfst  das  Vorderkinn  frei ,  er  liegt 
dünn  auf  den  Wangen,  wird  aber  nach  unten  dicker 
und  verstärkt  das  Volumen  des  Kopfes.    Der  ganze 


1241t    Odysseus.     Zu  Seit«  loa:.. 

i  resichtsausdruck  bildet  zu  Hephaistos  einen  starken 
Gegensatz  in  der  energischen  Zusainraenzielmng  und 
inneren  Sammlung,  durch  welche  der  Träger  befähigt 
Hindernis  mit  Geistesgegenwart  zu 
besiegen.  —  Kin  sehr  schön  gearbeiteter  Kameo  der 
Pariser  Bibliothek  zeigt  einen  Odysseuskopf  mit 
breitem  klinischen  Hut  oder  Helm,  worauf  als  Relief- 
darstellung  ein  Kampf  derLapithen  und  Kentauren 
abgeb.  Miliin,  Mon.  ined.  1.  22  . 


Neben  den  vielwagenden  Helden  stellen  wir  seine 
duldende  Gattin  Penelope,  deren  klassisches  Bild 
uns   eine   vielbesprochene   Statue    im   Vatican    auf- 
bewahrt hat     Abb.  1250,  nach  Photographie).     Der 
Kopf  dieser  Statue  ist  zwar  aufgesetzt,  aber  zugehörig. 
Mehrere  Ergänzungen,  insbesondere  che  rechte  Hand, 
Ute  Bein,  der  linke  Fufs  sind  richtig  getroffen; 
nur  der  Fels,  auf  dem  sie  sitzt,  ist  erst 
durch  moderne  Bearbeitung  entstanden. 
Ursprünglich  suis  sie,  nach  mehreren  an- 
tiken Wiederholungen  zu  schliefsen,  auf 
einem  mit  Fufsschemel  versehenen  Stuhl, 
unter   dem   ein  Arbeitskörbchen  stand. 
Die  Erklärung  der  Figur  mufs  aus- 
gehen von  einem  Terrakottarelief,  wo  sie 
ebenso  sitzt  und  zwei  Dienerinnen  ihr 
gegenüber  im  Gespräch  stehen  (Over- 
beck,  Her.  Gal.  33, 15),  namentlich  aber 
auf  ein  Vasenbild  sich  stützen,  welches 
Art.  >  Weberei  t  abgebildet  wird  (aus  Mon. 
Inst.  IX,  42      Dort  sitzt  sie  ganz  ebenso 
au  ihrem  grofsen  Webstuhl,  vor  ihr  al  1er 
steht    Telemach,    der   sie    anseheinend 
durch  seine  Rede  aus  der  Trauer  aufzu- 
muntern versucht,  wobei  aber  an  eine 
bestimmte  Scene  des  I  .edichts  vom  Maler 
nicht  gedacht  ist.    Ein  Statuentorso  im 
Vatican    Overbeck  33, 19)  und  noch  drei 
Reliefs  R.  Rochette,  Mon.  ined.  pl.  71, 2; 
Combe,    Terracott.  S,  12;    Stackeiberg, 
Gräber   Taf.  I    rechts     zeugen   für    die 
Beliebtheit  der  Darstellung.    Nach  die- 
sem ist  es  kaum  ratsam,  mit  Pervanoglu 
Grabsteine  der  alten  Gr.   S.  47),   dem 
Overbeck  (Gesch.  d.  Plastik  I3, 1%;  jetzt 
folgt ,    die    Statue    für    einen    Grabes- 
schmuck  als    »die   idealisierte  Verstor- 
bene in  trauernder  Haltung«  zu  deuten, 
obwohl    ähnliche    Figuren    vorkommen 
und    auch    diese    milsbräuchlich    dazu 
verwendet   sein   mag.     Dafs   ursprüng- 
lich  die   Statue   einer  Komposition  in 
Relief    angehört    habe     (entweder    am 
Wehstuhl   oder  bei   der  Fufswaschung 
der  Eurykleia,   s.   unten),   erhellt,   wie 
Eriederichs  bemerkt   (Bausteine  I,  36), 
aus    der   ganzen    Stellung,    namentlich 
aus    der    Herumbiegung    des    Oberkörpers,    welche 
nur  für  einen  Profilanblick  berechnet  ist.    Das  Auf- 
stützen   der    linken    Hand    deutet   auf    Ermattung 
von  Sorge  und  Schmerz,  das  Überschlagen  des  einen 
Beines  über  das  andre,  gegen  die  strengen  Begriffe 
der    weiblichen    Schicklichkeit ,    zeigt    ebenfalls    ein 
in   Betrübnis  auf  sich  selbst   zurückgezogenes   und 
des  Aufseren  unachtsames  Gemüt;  an  der  Verschleie- 
rung erkennen  wir  die  tugendsame,  an  dem  Wollkorhe 
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die  arbeitsame  Hausfrau  Bei  der  Übersetzung  des 
wahrscheinlich  der  archaischen  Periode  angehörigen 
Reliefs  in  ein  Kundwerk  hat  der  jüngere  Künstler 
(s.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  422)  manches  Altertüm- 
liche, besonders  in  der  Gewandung  und  Bildung  des 
linken  Armes  nebst  Hand,  beibehalten,  zugleich  aber 
der  glänzenden  Technik  seines  Zeitalters  im  Falten- 
wurfe Raum  gegeben.  «Besonders  zart  und  aus- 
drucksvoll ist  das  Gesicht.  Es  hat  eine 
länglich  schmale  Form,  die  so  passend  ist 
zum  Ausdruck  von  Bekümmernis  oder 
Sehnsucht;  die  Lippen  sind  wie  von  Un- 
mut leise  aufgeworfen  und  die  gelöst  herab- 
hängenden Locken  charakterisieren  eine 
betrübte,  gegen  äufsere  Zierde  gleichgültige 
Stimmung.-  (Friederichs  a.  a°  O.,  dessen 
sonstige  Erklärung  im  obigen  modifiziert  ist.) 

Aus  der  Vorgeschichte  des  Odysseus  ist 
der  bedeutendste  Moment  seine  Herbei- 
ziehung zum  trojanischen  Kriege,  die  er 
durch  geheuchelten  Wahnsinn  zu  hindern 
suchte,  bis  ihn  Palamedes  mittels  der  be- 
kannten List  entlarvte,  indem  er  dem  mit 
Pferd  und  Stier  Pflügenden  das  Knablein 
Telemachos  in  den  AVeg  legte.  Diese  Scene 
war  der  Vorwurf  eines  Bildes  des  Parrhasios, 
welcher  zuerst  im  physiognomischen  Aus- 
druck des  Gesichts  als  Spiegelung  der 
Seelenstimmung  Hervorragendes  leistete 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  112).  Später 
malte  auch  Euphranor  ein  berühmtes  Bild, 
worauf  Odysseus  mit  Ochs  und  Pferd  pflügte, 
dabei  »beobachtende  Männer  im  Mantel' 
(die  Gesandten)  und  »ihr  Führer  das  Schwert 
einsteckend»  (Phn. 35, 129), also :  Palamedes 
hatte  den  Telemachos  töten  wollen,  Odys- 
seus schrickt  zusammen  und  gibt  seine  Ver- 
stellung auf,  worauf  jener,  da  seine  Gegen- 
list die  erwünschte  Wirkung  gezeigt  hat,  von 
der  Drohung  abläfst  (vgl.  Brunn,  Künstler- 
gesch. II,  184).  Ganz  ähnlich  war  das  bei 
Lucian.  doni.  30  beschriebene  Bild.  Da- 
gegen wird  ein  geschnittener  Stein  (Over- 
beck  13,  4)  richtiger  für  die  etruskische 
Mythologie  in  Anspruch  genommen  (s.  Annal.  1846 
p.  303). 

Betrachten  wir  nun  die  Homerische  Odyssee  nach 
der  Folge  der  Bücher,  so  läfst  sich,  wie  schon  be- 
merkt, für  die  vier  ersten  kein  Kunstwerk  nachweisen, 
Odysseus  auf  Ogygia  finden  wir  auch  nur  auf 
Gemmen ,  z.  B.  Overbeck  31,7  —  S».  —  Er  1  e  i  d  e  t 
Schiffbruch  auf  dem  Flofs,  wobei  zwei  Winde 
aus  vollen  Packen  blasen,  auf  einer  Thonlampe  in 
München  (s.  Annal.  1876  p.  347  u.  tav.  Rl),  was  an 
ein  Gemälde  des  Pamphilos  ülixes  in  inte  (Plin. 
35,86)  erinnert.    —    Leukot  hea,    welche   ihm  den 


rettenden  Schleie]-  gereicht  hat,  erkennt  man  in 
einem  sehr  unvollkommenen  Vasenbilde  (Overbeck 
31,1)  und  in  einem  späten  Mosaik  im  Vatican  (Braun, 
Ruinen  S.  259).  —  Die  Begegnung  mit  Xausikaa 
und  ihren  waschenden  Mädchen  war  schon  in  einem 
Gemälde  Polygnots  auf  der  Burg  von  Athen  dar- 
gestellt (Baus.  I,  22,  6).  Dennoch  läfst  sieh  aus  dem 
erhaltenen  Denkmälervorrat  wohl  nur  eine  Münchenei 


1250    Penelope.    (Zu  seile  iu3G.) 

Vase  hierher  beziehen  (Overbeck  3.1,3  ,  »eiche  den 
(als  Schutzflehenden)  Zweige  tragenden  <  »dysseus,  da- 
neben Athena  und  dann  fliehende  und  andre  mit  der 
Zeugwäsche  beschäftigte  Mädchen  zeigt. 

Erst  das  Kyklopenaben teuer  führt  uns  zu 
einer  reicheren  Kunstentfaltung,  und  zwar  von  ältester 
Zeit  an.  Schon  auf  ganz  rohgearbeiteten  Gefäfsen 
ältester  Epoche  findet  sich  die  Scene  der  Blendung, 
und  zwar  in  so  naiver  Mache,  dafs  das  Abenteuer 
als  ein  humoristisches  Volksmärchen  erscheint.  So 
auf  der  Vase  Mon.  In-i  £,53,2:  der  bärtige  und 
zottige  Riese  sitzt  da,  odysseus  und  zwei  Gefährten 


Odysseus  und  Odysseia. 


,11  ihm  im  Sturmlaufe  den  Balken  in  das  ein- 
säge Ä.uge  auf  der  Stirn.  Die  derbe  Zeichnung,  der 
fcaktmäfsige  Laufschritt  und  die  Ealtung  der  Helden, 
von  denen  Odysseus  dem  Kyklopen  auch  noch  den 
i'ui's  auf  die  Brust  zu  setzen  im  Begriff  ist,  während 
jenei'  vergeblich  den  glühenden  Balken  mit  der  Hand 
nackt  und  zurückzudrängen  sucht,  läfst  fast  die  Grund- 
lage eines  Satyrspieles  vermuten.  Noch  gröbere  Varia- 
tionen clieser  karikierenden  Behandlung,  wozu  der 
Stoff  einlud,  linden  sich  Mon.  Inst.  IX,  4,  WO  hinter 


1251    Odysseus  bietet  dem  Cyklopen  wein. 

dem  Cyklopen  auch  ein  Milcheimer  und  eine  Käse- 
darre  von  Korbgeflecht  auf  einer  Stange  -.  liwehend 
{Tupaoi  uev  Tupwv  ßpt.lov,  i  219)  zu  sehen  ist.  Ähn- 
liche Bilder  bei  Panofka  Parodien  und  Karikaturen, 
Al.handl.  Berl.  Akad.  1851  Taf.  3,  1;  und  bei  Over- 
beck,  Her.  <  >al.  31,  1.  wo  der  Kyklop  noch  zwei  Beine 
eines  eben  verzehrten  Griechen  in  den  Händen  hält, 
während  ihm  Odysseus  gleichzeitig  den  Trank  vorhält 
und  mit  seinen  Gefährten  den  Pfahl  ins  Auge  zu 
ff  steht.  Mit  Hecht  macht  Robert 
(Bild  ii.  Lied  S.  20;  darauf  aufmerksam,  dafs  diese 
Zusammenziehung  verschiedener  Momente  der  Er- 
zählung  der  archaischen  Kunst  eigentümlich  ist     vgl 

Als  spätem  Nachklang 


-  i  Volkskomik  finden  wir  die  Scene  noch  auf 
einem  etruskischen  Grabgemälde  (Mon.  Inst.  IX,  15). 
anstatt  dieser  grausig  komischen  Darstellung 
wählte  die  Skulptur  meist  den  Augenblick,  wo  Odys- 
seus, um  den  Feind  zu  bethören,  ihm  den  Becher 
mit  "Wein  darreicht,  oder  den  späteren,  wo  der  Un- 
hold trunken  im  Schlafe  liegt.  Die  Darreichung 
des  Bechers  ist  das  Motiv  der  ausgezeichneten 
Statuette,  deren  Kopf  oben  in  Abb.  1249  vorliegt 
und  welche  wir  hier  ganz  in  Abb.  1251  (nach  Annal. 
1863  tav.  0 1)  wiedergeben.  Die  Haltung  des  Kopfes 
und  das  Emporheben  der  Hand  macht  die  über- 
natürliche Gröfse  des  Riesen  bemerkbar.  (Ähnlich, 
aber  schwächer  die  Statuette  Overbeck  31,  23.)  Den 
Vorgang,  aus  welchem  die  Statue  als  Hauptperson 
entnommen  ist,  zeigt  am  vollständigsten  eine  etrus- 
kische  Aschenkiste  (Overbeck  31,  17),  wo  der  Kiese 


1252    Odysseus  und  der  Cyklop. 

zugleich  einen  der  Gefährten,  den  er  verspeisen  will, 
am  Arme  festhaltend  zappeln  läfst.  Diese  Andeutung 
seiner  unmenschlichen  Grausamkeit  findet  sich  mit 
genau  demselben  Motiv  in  der  Marmorgruppe  im 
Capitol,  Overbeck  31, 19  (wo  die  Syrinx  verkehrt  er- 
gänzt ist),  auf  einem  Münchener  Belief  bei  Lützow, 
Münchener  Antiken  Taf .  42  (wo  der  rechte  Arm  des 
Kyklopen  mit  der  Keule  ebenfalls  eine  falsche  Er- 
gänzung ist)  und  auf  einem  (wiederum  in  seinem 
oberen  Teile  falsch  ergänzten)  Relief  im  Louvre,  wo 
der  den  Trank  darreichende  Odysseus  erhalten  ist. 
Der  trunken  im  Schlafe  liegende  Kyklop 
begegnet  uns  dann  (Abb.  1252,  nach  R.  Rochette, 
Mon.  ined.  pl.  63,  2)  in  dem  Reliefbruchstück  einer 
Sarkophagplatte.  Der  Blick  des  hinter  dem  Kyklopen 
hoch  aufgerichtet  stehenden  Odysseus  mufs  auf  die 
hier  fehlenden)  Genossen  gerichtet  sein,  welche  den 
Pfahl  zur  Blendung  herbeitragen.  Der  grofse  Becher 
ist   dem    Riesen   aus   der  Hand   entfallen,   während 
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eben  noch  zwei  Griechen  mit  einem  Schlauche  heran- 
treten, um  denselben  wieder  zu  füllen.  Mit  der 
Spannung  des  Momentes  kontrastiert  sehr  schön  das 
ruhig  daliegende  Schaf  von  der  Herde  des  Unholdes. 
Die  Handlung  des  dritten  Gefährten  rechts  ist  wegen 
der  Verstümmelung  des  Bildes  unklar.  Zu  vergleichen 
ist  die  Aschenkiste  bei  Overbeck  31,  21. 

Die  Flucht  des  Odysseus  unter  dem  Widder 
ist  auf  älteren  Vasenbildern  ziemlich  beliebt  (Auf- 
zählung bei  Bolte,  De  monumentis  ad  Odysseam 
pertinentibus,  Berol.  1882  p.  9  sqq.;.  Gewöhnlich 
findet  sich  nur  ein  Tier,  unter  dem  Odysseus  ange- 
klammert hängt;  davor,  der  Kyklop  in  rein  mensch- 
licher Bildung;  seltener  sind  mehrere,  nie  aber  sind, 
wie  bei  Homer  in  der  Beschreibung,  drei  Tiere  zu- 
sammengekoppelt (eine  für  die  Kunst  allzu  unbe- 
holfene Komposition;.  Hiernach  gebildet  ist  eine 
anmutige  Marmorgruppe  in  Villa  Albani  (Abb.  1253, 
nach  Winckelmann,  Mon.  ined.  155 ',  wo  der  Widder 
von  kolossaler  Gröfse  zu  denken  ist. 


1253    Odysseus  unter  dem  Widder. 

Der  Schlufsmoment  des  Mythus,  die  Abfahrt 
des  Schiffes,  wobei  Odysseus  den  Kyklopen  verhöhnt 
und  dieser  einen  gewaltigen  Stein  schleudert,  stellt 
aufser  einem  wunderlichen  Wandgemälde  (Annal. 
1879  tav.  H)  nur  eine  etruskische  Aschenkiste 
Overbeck  31,  18)  vor  und  zwar  so  übereinstimmend 
mit  dem  Dichter,  dafs  dieser  hier  als  direkte  Quelle 
gelten  darf. 

Ausdrücklicher  Erwähnung  bedarf  es,  dafs  die 
Bildung  des  Kyklopen  fast  überall  auf  Kunstdenk- 
mälern eine  ganz  menschliche  ist.  Er  hat  zwei 
Augen  (nicht  eins);  nur  auf  der  Bühne  im  Satyr- 
spiel des  Euripides  (V.  174.  458)  hatte  er  ein  Auge 
auf  der  Stirn  und  ebenso  in  einigen  späteren  Kunst- 
darstellungen, wo  ihm  aufser  den  beiden  Menschen- 
augen ein  drittes  mitten  auf  der  Stirn  sitzt. 

Diese  veränderte  Vorstellung  tritt  ganz  besonders 
hervor  in  einem  sicilischen  Hirtenmärchen,  welches 
von  der  Liebe  Polyphems  zur  schönen  Nereide 
Galateia   handelte.      Her  ungeschlachte  einäugige 


Kiese  singt  hier  seiner  Herde  Liebeslieder  vor,  um 
seinen  Kummer  über  die  spröde  Schöne  zu  ver- 
scheuchen: wieder  eine  ergötzlich  komische  Figur, 
besonders  bekannt  aus  Theokrit  XI)  und  Ovid  Met. 
XIII,  750).  Ein  Gemälde,  beschrieben  von  Philostr. 
II,  18,  zeigte  den  struppigen  Kyklopen  unter  einer 
Eiche  am  Ufer  singend,  Galateia  auf  der  Meeres- 
fläche schwebend  von  Delphinen  getragen.  Ver- 
schiedene campanische  Wandgemälde  (Heibig  N.  1042 
bis  1053)  geben  das  ungleiche  Paar  in  idyllisch -ele- 
ganter Auffassung  wieder;  öfters  spielt  Polyphem 
auf  der  Hirtenflöte  und  Eros  blickt  ihm  über  die 
Schulter  oder  bringt  auf  einem  Delphin  heranreitend 
ihm  ein  Brief  täfeichen ,  damit  man  über  seine  Em- 
pfindung nicht  zweifelhaft  sein  könne.  —  Das  kleine 
scherzhafte  Gemälde  des  Timanthes,  der  schlafende 
Kyklop,  bei  dem  Satyrn  mit  einem  Thyrsus  die  Gröfse 
des  Daumens  zu  messen  beschäftigt  waren  (Plin. 
35,  74),  ist  ohne  Zweifel  durch  Euripides  Satyrspiel 
angeregt  worden. 

Das  Abenteuer  bei  den  Laistrygonen  findet 
sich  als  Staffage  vorgestellt  auf  drei  grofsen  land- 
schaftlichen Wandgemälden,  welche  1848  auf  dem 
Esquilin  in  Rom  gefunden  wurden.  Die  Bilder  haben 
hohen  Wert  als  Proben  der  antiken  Landschafts- 
malerei, insbesondere  durch  die  friesartig  ohne  sichere 
Begrenzung  der  einzelnen  Scenen  fortlaufende  Dar- 
stellung der  Landschaft.  Das  erste  Bild  stellt  die 
Einfahrt  der  Schiffe  des  Odysseus,  die  Landung  der 
Herolde  und  ihre  Begegnung  mit  der  Tochter  des 
Laistrygonenkönigs  an  der  Quelle  Artakia  vor;  auf 
dem  zweiten  stürmt  Antiphates  mit  seinen  Riesen 
heran  zur  Vernichtung  der  Griechen ;  das  dritte  zeigt, 
wie  inmitten  des  geschlossenen  Hafens  die  Schiffe 
von  den  gigantischen  Einwohnern  mit  Felsblöcken 
und  ausgerissenen  Baumstämmen  in  den  Grund  ge- 
schmettert werden.  Auf  einem  vierten  sieht  man 
links  das  Schiff  des  Odysseus  glücklich  entweichen, 
während  die  rechte  Bildhälfte  schon  die  Ankunft 
auf  Kirkes  Insel  darstellt.  Die  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen höchst  lebendig  komponierten  Gemälde  ent- 
spricht weniger  den  abgeschlossenen  Scenen  der 
Dichtererzählung,  als  der  landschaftlichen  Umrah- 
mung, deren  grofsartige  Anlage  mit  feinem  Gefühle 
für  die  Luft-  und  Linearperspektive  durchgeführt  ist. 
Nach  Vitra v  VII,  5  malte  man  in  der  Zeit  der  Alexan- 
driner gern  die  Irrfahrten  des  Ulysses  mit  landschaft- 
lichem Hintergrunde  (Ulyssis  errationes  per  topia). 
Siehe   über  die  anderen  Gemälde  Art.     Kirke«    und 

•Unterwelt«.  Vgl.  Wörmann,  Die  antiken  Odyssee- 
landschaften   mit  farbigen  Kopien),  München  187H. 

Abgebildet  die  beiden  ersten  auch  Arch.  Ztg.  1852 
Taf.  45.  46. 

Die  Abenteuer  bei  Kirke,  bei  dm  Seirenen 
und  bei  Skylla  werden  unter  den  betreffenden  Ar- 
tikeln behandelt. 
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Die  Beschwörung  des  Teiresias  am  Bande  der 
Erde  und  Leim  Eingang  in  die  Unterwelt  finden  wir 
in  einem  meisterhaften  Vasengemälde,  Abb.  1254, 
nach  Mun,  Inst.  IV,  19.  > Homer  erzählt,  dafs  Odys- 
seus,  au  die  Unterwelt  gelangt,  nach  Angabe  der 
Kirke  eine  Grube  mit  dem  Schwerte  grub,  in  der  er 
das  Totenopfer  darbrachte,  und  zwei  Schafe  schlachtete, 
deren  Blut  er  in  die  Grube  laufen  liei's.  Daraufsetzte 
er  sieh  mit  gezogenem  Schwerte  an  die  Grube,  den 
Schatten   zu   wehren,   bis   Teiresias  befragt   sei;   als 


den  letzteren  hockend  (ÖK\dZovTa  im  rote  troaiv)  und 
von  Elpenors  und  Antikleias  Schatten  umgeben  ge- 
malt hatte.  Die  Erfindung  in  unserm  Bilde  ist  ül  leraus 
vortrefflich.  Odysseus  sitzt  auf  einem  Steinhaufen, 
sein  Erwarten  des  Sehers  am  schaurigen  Orte  ist  in 
seinem  Sitzen  und  in  seinen  vorgestreckten,  ruhenden 
Beinen  ausgedrückt,  und  doch  läfst  uns  die  auf  den 
Felsen  gestützte  linke  Hand  erwarten,  was  wir  for- 
dern müssen,  dafs  nämlich  Odysseus  sich  erheben 
werde;    denn   er   durfte   vor  Teiresias   nicht    sitzen 


lysseufi  befragt  den  Teiresias  am  Sande  der  Unterwelt. 


dieser  kommt  und  gebietet  das  Schwert  wegzuthun, 
tri  Odysseus  und  steckt  das  Schwert  in  die 
Scheide  (X  98).  Dies  ist  der  in  dem  Gemälde  dar- 
gestellte Augenblick.  Der  Schatten  des  tbebanischen 
Sehers  die  Linien  sind  nach  neuerer  Untersuchung 
durchaus  antik  steigt  aus  dem  Boden  auf,  sein  ge- 
öffneter Mund  zeigt,  dafs  er  seine  Forderung  aus- 
spricht, der  Odysseus  nachkommt,  indem  er  das 
vorgestreckte  blutige  Schwert  zurückgezogen  hat. 
Die  Köpfe  Pachteten  Schafe  liegen  an  der 

die  beiden  Gefährten  Perimedes  und  Eury- 
lochos,  welche  im  ( iemälde  des  Polygnotos  die  Opfer- 
tiere herbeitragend  dargestellt  waren,  umgeben  hier 
-tehend   den    sitzenden    Helden,   wahrend  Polygnot 


bleiben,  wüe  ihn  auch  Homer  zurückweichen  läfst, 
er  mufste  aufstehen,  teils  aus  Ehrfurcht,  teils  weil 
der  Lebendige  eine  solche  Xähe  des  Schattens  nicht 
ertragen  konnte,  wie  sie  sich  ergeben  würde,  wenn 
wir  den  Schatten  dort  in  ganzer  Figur  denken,  wo 
sein  Haupt  sich  vom  Boden  hebt.  Die  Gefährten 
aber  hat  der  Maler  angebracht,  um  seine  Gruppe  zu 
füllen  und  zu  erweitern,  und  es  ist  sehr  schicklich, 
dafs  er  dieselben  als  nicht  direkt  interessierte  Neben- 
personen in  ruhigerer  Haltung  dargestellt  hat.  Der 
eine  sieht,  ruhig  auf  seine  Lanze  gelehnt,  dem  Schau- 
spiel zu,  der  andre  hat,  wie  Odysseus,  sein  Schwert 
zurückgezogen  und  hinterwärts  erhoben«  (Overbeck). 
Über  das  Gemälde  des  Polvgnot    s.   >  Malerei«    oben 


Odysseus  und  Odysseia. 


Hill 


S.  857  und  »Unterwelt«,  woraus  sich  ergibt,  dafs  es 
dem  Vasenbilde  nicht  zur  Vorlage  gedient  haben 
kann;  vielleicht  dagegen  geschah  dies  mit  der  Necro- 
mantia  Homeri  (Plin.  35,  132)  oder  NeKuicc  (Plut.  non 
posse  suav.  1093  F),  welche  der  Maler  Nikias  (s. 
oben  S.  8(36)  dem  Könige  Ptolemaios  für  G0  Talente 
(27000  Mark)  nicht  verkaufen  wollte;  denn  dasselbe 
war  (Anthol.  Pal.  IX,  792)  in  Übereinstimmung  mit 
Homer  gearbeitet. 


schlossenem  Auge  innerlich  schauend  ausspricht. 
Teiresias  war  im  Leben  blind,  was  auch  in  dem 
vorigen  Vasengemälde  angedeutet  ist.  Odysseus  a  I  1er, 
dessen  Haupt  die  Schiffermütze  bedeckt,  steht  ernst 
horchend  und  nachdenklich  mit  etwas  gesenktem 
Haupte  da;  das  linke  Bein  hat  er  zu  längerer  Ruhe 
der  ganzen  Gestalt  hoch  aufgestützt  und  beide  Arme 
darüber  gekreuzt,  in  der  Linken  die  Scheide,  rechts 
das  blofse  Schwert  vor  sich  hinhaltend.     Dafs  dem 


1255    odysseus  und  Tiresias. 


Einen  vorgerückteren  Moment  stellt  ein  im  Louvre 
befindliches  flaches  Relief  dar,  das  wir  in  Abb,  1255, 
nach  Photographie  von  einem  Gipsabgüfs  hier  wieder- 
holen. Teiresias  ist  aus  den  Klüften  heraufgestiegen 
und  hat  sich  gesetzt;  ihn  bedeckt  ein  langer,  auch 
das  Hinterhaupt  priesterlich  verhüllender  Mantel ; 
er  weissagt  mit  ausdrucksvoller  Geberde,  indem  er 
die  rechte,  das  Scepter  haltende  Hand  an  die  sinnende 
Stirn  legt,  in  welche  die  Gedanken  und  Bilder  der 
Zukunft  aufzusteigen  scheinen,  die  er  mit  halbver- 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Seher  hier  ziemlich  unmotiviert  ein  Thronsessel  ge- 
geben ist  (wie  zuweilen  auch  der  Hera  beim  Paris- 
urteil auf  dem  Idagebirge),  spricht  für  die  spätere 
Entstehung  dieses  immerhin  ernsten  und  würdigen 
Bildwerkes.  Der  Kopf  des  Odysseus  ist  zwar  ergänzt, 
aber  sicher,  denn  die  Stellung  wiederholt  sieh  genau 
auf  einer  Glaspaste  bei  Overbeck  32,  10.  Die  Ver 
schleierung  des  Sehers  zeigt,  römischen  Ursprung  des 
Reliefs  an  vgl,  Friederichs,  Bausteine  N.  770. 
Odysseus  seine  verstorbene  Mutter  Antikleia  wieder 
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findend  stellte  ein  Säulenrelief  am  Tempel  der  Apol- 
lonis  in  Kyzikos  vor  Anthol.  Pal  111,8).  —  Das 
Wandgemälde  vom  Esquilin,  Abb.  939  S.858,  welches 
die  Unterwelt  als  Landschaff  mit  einer  Staffage  aus 
der  Odysse  darstellt ,  wird  noch  Art.  »Unterwelt« 
ichen. 
Von  dem  in  seine  Heimat  Ithaka  zurückgekehrten 
Ödysseus  findet  sich  nur  einigemal  die  Figur  des 
Helden  in  Bettlergestalt,  eine  Erfindung  der 
alexandrinischen  Epoche,  die  uns  auf  einer  Münze 
und  geschnittenen  Steinen  aufbewahrt  ist.  Gewöhn- 
lich ist  dabei  zugleich  angedeutet  die  rührend,  Seem 
mit  seinem  Hunde  Argos,  welcher  bei  Homer  alt  und 
verwahrlost    auf    dem    Miste    liegt,    und   wie   er   den 


1256    Der  Hund  A.rgos. 

Herrn  erblickt,  ihn  auch  in  Bettlergestalt  erkennt, 
dann  aber  sterbend  zusammensinkt.  Realistisch  ge- 
malt wäre  das  «  iderlich  und  den  Alten  ganz  unerträg- 
lich gewesen.  Ein  Karneol  in  Berlin  Abb.  1256,  aus 
Tischbein,  Homer  nach  Antiken  lieft  s  S.  23,  wo 
aber  die  viereckige  Umrahmung  verkehrt  ist  und 
störend  wirkt)  gibt  die  Dichterscene  in  Malerei  über- 
setzt am  besten  wieder.  Ödysseus  als  Bettler  im 
kurzen  Chiton  und  mit  schlechtem  Mantel  bekleidet, 
auf  einen  rohen  Stab  sich  stützend,  aber  an  seinem 
Hute  kenntlich,  steht  gramvoll  und  sinnend  vor  dem 
Hunde,   welcher  ihn  freudig  anbellt    und   dabei  die 

■  utgegenstreckt.  Die  seltsame  turmartige  Hütte, 
aus  welcher  der  Hund  hervorkommt,  scheint  von  dem 
Künstler  gewählt  zu  sein,  um  der  Gestalt  des  Odys- 

in  äuTserliches  Gegi  agewicht  zu  verleihen.  Auf 


Münzen  der  römischen  gens  Mamilia,  welche  ihren 
Stammbaum  auf  Ödysseus'  Sohn  Telegonos  zurück- 
führte, findet  sich  ebenfalls  der  Bettler  mit  dem 
Hunde  Miliin,  G.  M.  167,  (141).  Vereinzelt  steht 
( »dysseus  als  Bettler  dem  Iros  begegnend,  dazwischen 
Telemachos,  Vasenbild  mit  vorzüglicher  Charakteristik 
Jahn,  Sachs.  Ber.  1854  S.  49  Taf.  II). 

Die  r  ii  l- \\  a  sehung  der  Eurykleia,  jener 
alten  Dienerin,  welche  dem  Bettler  ein  Fufsbad  be- 
reitet hat  und  an  einer  Narbe  am  Beine  alsdann  in 
ihm  ihren  Herrn  erkennt,  findet  sich  am  frühesten 
dargestellt  auf  einer  Vase  aus  Chiusi  (abgeb.  Mon. 
Inst.  IX, 42).  Ödysseus,  am  Spitzhut  kenntlich,  mit 
dem  Himation  um  Leib  und  linker  Schulter,  steht 
da,  die  rechte  Achselhöhle  durch  ejnen  Stab  unter- 
stützend, über  der  linken  Schulter  an  einem  Stocke 
Ranzen  und  Trinkgefäfs  gehängt,  mit  gelocktem  Bart 
und  kraftigen  Ansehens,  auch  sonst  nicht  einem 
Bettler  ähnlich.  Der  linke  aufgehobene  Ful's  schwebt 
übet  dem  Waschbecken,  gehalten  von  der  dahinter 
knieenden  Eurykleia,  hier  Antiphata  genannt,  welche 
staunend  und  fragend  (sie  hat  eben  die  Narbe  am 
Beine  entdeckt)  den  unbekannten  Herrn  anschaut. 
Hinter  ihr  Eumaios  (mit  Inschrift)  bärtig  und  kahl 
köpfig  mit  einem  um  die  Hüften  geschlungenen  Schurz 
bekleidet;  auch  erstreckt  die  Rechte  erstaunt  gegen 
den  Bettler  aus.  Das  ganze  Bild  sucht  also  nicht 
die  Situation  des  Gedichtes  mit  peinlicher  Genauig- 
keit zu  illustrieren,  sondern  der  Maler  hat  die  Ein- 
zelnheiten nach  eigenem  Gutdünken  gezeichnet  .  er 
nimmt  für  die  Zusätze  und  Abweichungen  seine 
künstlerische  Freiheit  in  Anspruch  und  will  auch 
ohne  den  Dichter  verstanden  sein  (vgl.  Luckenbach 
S.  512  ff.). 

Das  hier  wiederholte  Relief  (Abb.  1257,  nach 
Campana  opere  in  plast.  71)  gibt  ebenfalls  den  Mo- 
ment wieder,  wo  die  Amme  die  Narbe  am  Beine 
gefühlt  und  Ödysseus  erkannt  bat;  es  enthält  aber 
zugleich  zwei  sehr  feinsinnige  Züge  des  Künstlers, 
der  mehr  will,  als  die  äufsere  Darstellung  der  Poesie 
reproduzieren.  Wir  finden  wieder  gegen  Homer  den 
Sauhirten  Eumaios  und  sogar  den  Hund  Argos  an- 
wesend. Brunn,  Troische  Mise.  1,79  sagt  darüber 
Eurykleia  will  in  höchster  Überraschung  laut  auf- 
schreien, als  sie  die  Narbe  erkannt  hat.  Ödysseus, 
schnell  gefafst,  drückt  ihr  den  Mund  zu  und  wendet 
sich  in  demselben  Augenblicke  gegen  Eumaios.  Durch 
ein  schnelles  Wort  sucht  er  dessen  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln  und  seinen  etwas  neugierigen  Blick  von 
der  gefährlichen  Stelle  abzuwenden:  denn  noch  ist 
es  nicht  Zeit,  auch  ihn  schon  in  das  Geheimnis  ein- 
zuweihen. So  hält  hier  die  Geistesgegenwart  des 
Ödysseus  alles  in  der  lebendigsten  Spannung.  Aber 
dal's  hier  kein  Betrug  gespielt  wird,  dafs  wir  wirklich 
den  echten  Ödysseus  vor  uns  haben,  dafür  gewinnen 
wir  wiederum  ein  sicheres  Zeugnis  durch  den  Hund, 
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der  ruhig  neben  seinem  Heren  liegt.  Er  allein  bleibt 
anberührt  von  Aufregung;  denn  'las,  wodurch  diese 
hervorgerufen  wird)  ist  für  ihn  kein  Geheimnis  mehr; 
für  ihn  ist  Odysseus  schon  längst  nicht  mehr  ein 
Bettler,  sondern  sein  rechtmäfsiger  Herr  und  Ge- 
bieter.« Die  schone  Gruppe  lindet  sich  mehr  oder 
minder  variiert  auf  andern  Thonplatten  wieder,  aufser- 
dem  auf  Gemmen  und  der  Xebenseite  eines  Sarko- 
-  Annal.  1869  tav.  D).  Vervollständigt  wird 
I  durch  die  Figur  der  dahintersitzenden  trauern- 
di  ii  Penelope  mit  ihren  Dienerinnen  (s.  oben  S.  1036). 

Die  Begegnung  des  Odysseus  mit  Pene- 
lope,  während  jener  noch  Bettler  ist,  wird  sehr 
hübsch  und  einfach  auf  zwei  pompejanischen Wand- 
gemälden gefunden  (Heibig  X.  1331. 1332,  das  letztere 
bei  <  »verbeck  33, 16' ,  aufserdem  auf  zwei  etruskischen 
Aschenurnen  Brunn  99,  1.  2)  und  auf  einer  Spiegel- 
Mon.  Inst.  VIII,  47.  1  . 

Den  Freiermord  des  Odysseus  hatte  l'olygnotos 
in  der  Vorhalle  des  Tempels  der  Athene  Areia  zu 
Plataiai  gemalt  Baus.  IX,  4,  1).  Da  dieser  Tempel 
aus  der  Beute  der  Perserkriege  errichtet  war ,  so 
müssen  wir  in  dem  Gedanken  des  Gemäldes  eine 
wundervolle  echt  griechische  Symbolik  sehen.  Für 
uns  waren  bis  vor  kurzem  von  dieser  gewa 
Schlufsscene  der  Odyssee  nur  etwa  acht  etruskische 
Aschenkisten  übrig  geblieben,  auf  welchen  (zum  Teil 
verstümmelt)  in  ziemlich  realistischer,  doch  bewegter 
Darstellung  links  der  bogenschiefsende  Odysseus  zu 
-tehen  pflegt,  während  nach  rechts  entlang  die  Freier 
entweder  noch  beim  üppigen  Mahle  gelagert  sind, 
oder,  wenn  der  Kampf  schon  im  Gange  ist,  aufspringen 
und  sich  mit  Efstischchen  (wie  beim  Dichter)  als 
Schilden  gegen  die  Pfeilschüsse  und  den  mit  dem 
Speere  andringenden  Telemachos  zu  schützen  suchen. 
Auf  einer  Urne  ist  Penelope  mit  einer  Dienerin  zu- 
-  spannt  den  Bogen  zum  Wettkampfe. 
Auf  einigen  andern  sind  die  buhlerischen  Mägde  zu- 
gegen. Siehe  Brunn,  Urne  etr.  I,  9(3  ff.  mit  der  Be- 
schreibung von  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  191  ff. 
Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Darstellungen 
einen  Vorrat  echt  griechischer  Kunstwerke  schon 
in  alterer  Zeit  vermuten  läfst,  um  so  bedauerlicher 
ist  es,  dal-  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Vasenbild  dieses 
Gegenstandes  existiert,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  53  (rot- 
figurig,  im  späteren  leichten  Stil,  Berlin  2522):  auf 
einer-  tehl  Odysseus,  nur  mit  der 

Exomis,  als  dem  Bettlergewande,  bekleidet,  das  rechte 
Bein  vorgesetzt,  im  Begriff,  einen  Pfeil  von  dem  ge- 
spannten Bogen  zu  entsenden,  hinter  ihm  zwei  Mägde, 
über    das    I  ae    ihr    Erstaunen    ausdrückend. 

Aul  der  aie lern  Seite,  durch  Palmettenverzierungen 
getrennt,  ein  Tischsofa  mit  drei  Freiern,  von  denen 
der  nächste  soeben  in  den  Rücken  getroffen  ist,  der 
zweite  sich  mit  di  neu  Speisetische  zu  decken 

sucht   (vgl.  x  74)  und  der  dritte  sich  gerade  aus  der 


liegenden  Stellung  zur  Verteidigung  erhebt,  indem 
er  die  Chlamys  wie  einen  Schild  um  seinen  linken 
Arm  gewunden  hat. 

Pin  so  überraschender  kam  in  jüngster  Zeit  die 
Kunde  von  einem  Denkmale,  welches  in  der  Ein- 
samkeit der  Berge  Lykiens  mehr  als  zwei  Jahrtausende 
überdauert  hat,  bis  es  durch  deutsche  Forscher  wieder- 
entdeckt ward  und  jetzt  in  Wien  für  die  Nachwell 
sicher  geborgen  ist.  An  dem  umfangreichen  fast  vier- 
eckigen  Grabmalbau  von  Gjölbaschi  (der  alte  Xame 
ist  unbekannt)  fanden  sich  als  Fries  umlaufend  an 
jeder  der  20  —  24  m  langen  Seiten  zwei  Reihen  von 
Marmorreliefs,  etwa  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrb.  v.Chr. 
stammend.  Lapithen-  und  Kentaurenkämpfe,  die 
Schlacht  der  Sieben  gegen  Theben,  Bellerophon  gegen 
die  Chimaira,  die  Meleagerjagd,  Amazonenkämpfe 
und  andre  Schlachten,  Gelage,  eine  Stadtbelagerung 
und  ein  königliches  Heer,  wieder  ein  Raub  der  Leu- 
kippiden,  ein  Opferfest,  Thaten  des  Theseus  und 
Perseus  schmücken  neben  der  Darstellung  des  Freier- 
mordes jenen  Prachtbau  nach  dem  vorläufigen  Be- 
richte darüber  in  den  Archäol.  epigraph.  Mitteilungen 
aus  Österreich  Bd.  VI ,  151  ff.  Indem  wir  die  auf 
Taf.  VII.  VIII  daselbst  von  Dr.  E.  Loewy  gegebene 
Skizze  des  Freiermordes  und  der  zugehörigen  Scene 
in  Abb.  12ös  wiederholen,  fügen  wir  dazu  aus  Benn- 
dorfs  Aufsatz  folgende  Erläuterung.  >Unscheinlich, 
wie  es  die  griechische  Kunst  zumal  der  Plastik  liebt, 
um  die  Hauptsache,  die  es  auszusprechen  gilt,  durch 
keine  laute  Xebenwirkung  zu  stören,  aber  hinreichend 
deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  unkanne- 
lierte Säulen  mit  auffallend  kleinem  dorischen  Kapital, 
welche  die  Steinfugen  verdecken,  und  durch  eine  Thür 
am  linken  Ende  als  der  Männersaal  des  königlichen 
Palastes  bezeichnet.  In  diesem  ruhen  die  Freier  auf 
ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  ganzen 
sieben  in  zwei  Abteilungen  und  drei  und  vier  neben 
einander  stehen.  Trinkgefäfse  und  eine  grofse  schön- 
geformte Amphora,  die  sich  auf  einer  Basis  zu  Füfsen 
des  ersten  Freiers  erhebt,  deuten  das  Gelage  an.  Der 
Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Abschnitte 
der  Homerischen  Erzählung  gewählt,  der  das  charak- 
teristische Motiv  des  Bogenschiefsens  bot,  ehe  der 
Kampf  mit  den  herbeigeholten  Waffen  beginnt  und  in 
regelrechte  Schlacht  ausartet.  Wie  die  Odyssee  es  schil- 
dert, steht  Odysseus  [6  links]  am  Eingänge  des  Saales 
bei  der  Thür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht 
und  seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stel- 
lungen der  Bogenschützen  bemerkenswert  abweicht. 
Pfeil  und  Bogen  sind  nicht  plastisch  angegeben,  wie 
die  vollige  Erhaltung  der  ganzen  Reliefplatte  sicher 
stellt,  sondern  wahrscheinlich  gemalt  zu  denken. 
Ihm  zur  Seite  an  seiner  Rechten,  in  gleicher  Haltung, 
aber  im  Wuclrs  wie  im  Schritt  bescheiden  zurück- 
tretend steht  Teleniach,  mit  dem  gezückten  Schwert 
den   Bogenschützen   gegen    einen    etwaigen   Angriff 
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deckend,  Vater  und  Sohn  einmütig  vereint,  eine  ge- 
schlossene schöne  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige 
Biegessichere  Vordringen  und  eine  analoge  Verteilung 
der  Rollen  an  die  berühmten  Tyrannenmörder  er- 
innert.- (Vgl.  Abb.  357  S.  340.)  »Ihrem  Heldenmut 
gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der  Frei.]-; 
einige  sind  bereits  getötet,  alle  anderen  beherrscht 
Schrecken  und  die  Sorge  um  Abwehr.  Auf  dein 
ersten  Bette  nehen  dein  Kämpferpaare  liegt  Eury- 
machos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein  von  allen 
aber  vergeblich  um  Gnade  fleht  (x  45  ff.).  Seine 
Nachbarn  sind  aufgefahren  und  knieen  auf  den 
Betten,  der  eine  hat  einen  Tisch  ergriffen,  den  er 
als  Schild  vorhält,  der  andre  zuckt  zusammen  und 
fahrt  mit  beiden  Händen  in  den  Kücken,  wo  ihn 
ein  Pfeil  verwundet  hat.  Ein  vierter  ist  von  dem 
Lager  vermutlich  des  Eurymachos  herabgesprungen 
und  zurückgewichen  und  hält  sich  ängstlich  das  auf 
gelöste  Gewand  zum  Schutze  vor.  Dann  folgt  An- 
tinoos,  den  als  den  ärgstfrevelnden  Odysseus  zuerst 
tötet,  als  er  das  Trinkgefäfs  zum  Mumie  führt  und 
der  hier  entseelt  daliegt,  die  rechte  Hand  im  Nacken, 
während  der  leblos  hinabgleitenden  Linken  die  Schale 
entsunken  ist,  ganz  entsprechend  der  Homerischen 
Beschreibung  .X  15  ff.).  I«  anderer  Wendung  hält  ein 
folgender  Freier  [c  links]  einen  Tisch  oder  Schemel  vor 
das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  schon  getroffen  ist,  das  Haupt  auf  die  Brust; 
hinter  seinem  Bette  suchen  zwei  andre  besonders 
aufgeregte  Gestalten  Schutz,  und  so  laufen  die  näm- 
lichen Motive  variiert  und  abgestuft  bis  ans  Ende. 
Dem  Verderben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser 
nur  scheinbar.  Furchtsam  den  Kopf  und  Leib  zurück- 
gewendet schleicht  sich  hinter  Odysseus  durch  die 
halb  offene  Thür  Melanthios  der  Ziegenhirt  [a  rechts 
hinweg,  um  den  Freiern  die  geraubten  "Waffen  zurück- 
zubringen und  diesen  Fluchtversuch  durch  ein  be- 
sonders schmachvolles  Ende  zu  hülsen. 

Benndorf  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
wie  die  Übereinstimmung  mit  den  abgekürzten  Dar- 
stellungen des  eitieiten  Vasenhildes  und  der  Aschen- 
kisten in  den  Motiven  und  namentlich  die  malerische 
Reihe  der  Betten  auf  die  Vermutung  führe,  dafs  Poly- 
smots  Gemälde  in  Platää,  von  dem  wir  allerdings  nichts 
weiter  \\  issen,  die  bindende  <  Grundidee  unseres  Reliefs 
abgegeben  halle  :  vgl.  oben  S.  855).  Sicher  ist  auch  mit 
ihm  die  Erwartung  berechtigt,  in  dem  noch  übrigen 
obersten  Bildstreifen  (a),  welcher  linkshin  sich  an- 
schliefst,  als  natürliche  Ergänzung  des  Ganzen  Pene 
lope  mit  ihren  Dienerinnen  zu  erblicken.  Zwar 
bei  Urinier  liegt  während  des  Gemetzels  Penelope  in 
Schlaf  versunken  da;  das  pafste  nicht  für  den  bildenden 
Kunstler,  weil  er  den  Schlaf  nicht  motivieren  konnte. 
Indem  Frauengemache  also  erkennt  man  links  zweifel- 
los sicher  das  Ehebett,  vor  welchem  der  Künstler 
die  Penelope  bingestelll    bat    »still  und  hoheitsvoll 


|  wie  eine  Gottheit  im  Kreise  der  Ihrigen  waltend, 
von  höherem  und  völligerem  Wüchse,  den  Athene 
ihr  verliehen  (o"  195),  ganz  wie  Homer  sie  malt,  wenn 
er  sie  den  Freiern  gegenüberstellt:  —  »Hingesenkt 
vor  die  Wangen  des  Haupts  hellschimmernde  Schleier, 
und  an  den  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der 
Jungfraun«  —  eine  Stelle,  die  durch  öftere  Wieder 
holung  gehoben  (a331,  r/210,  q>65)  den  fruchtbarsten 
Triebkeim  für  eine  künstlerische  Konzeption  enthielt 
Unmittelbar  verknüpft  mit  dem  Schicksal  der  Freier 
ist  die  Strafe  der  bösen  Mägde,  und  etwas  wie  eine 
Scheidung  von  guter  und  schlechter  Gesinnung  scheint 
-ich  vor  den  Augen  der  Gebieterin  in  der  That  zu 
vollziehen  Neben  Penelope  steht  eineältere  Dienerin, 
etwa  die  Schaffnerin,  die  ihr  ein  Mädchen,  welches 
zum  Zeichen  von  Ergebenheit  die  Arme  über  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Be- 
friedigung vorstellt.  Abwärts  gewandt  von  dieser 
wie  eine  Verurteilte  steht  eine  andre,  betrübt  die 
eine  Hand  gegen  den  leise  geneigten  Kopf  fühlend, 
eine  Figur,  die  durch  strikte  Ähnlichkeit  mit  einer 
der  beiden  bösen  Mägde  auf  dem  erwähnten  Vasen- 
bilde die  versuchte  Deutung  bestätigen  kann.  Hohn- 
lachend  entfernt  sieh  eine  ältere  zweite,  durch  ge- 
meine Gesichtszüge  charakterisierte,  welche  an  die 
freche  Melantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter 
Beobachter  nimmt  sich  Odysseus  aus,  der  mit  dem 
gezückten  Schwert  und  einer  brennenden  Fackel  hin- 
wegeilt, um  den  von  Mord  befleckten  Männersaal  zu 
reinigen    x  480  ff.).«  [Bm] 

Ölbau.  Die  außerordentlich  hohe  Bedeutung, 
welche  die  Kultur  des  Ölbaums  für  Griechenland, 
namentlich  für  Attika  hatte,  ist  Veranlassung  ge- 
wesen, dafs  mehrfach  Scenen  daraus  auf  Vasen- 
gemälden dargestellt  worden  sind.  So  sehen  wir 
Abb.  1259,  nach  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  18(17  Taf.  II  zwei  bärtige  Männer  im 
Schurzfell,  der  eine  mit  einer  Kappe,  welche  mit 
langen  Stöcken  die  Oliven  von  einem  Baume  herunter- 
schlagen; ein  Jüngling  sammelt  die  zu  Boden  ge- 
fallenen in  einen  Henkelkorb,  während  ein  anderer 
in  den  Zweigen  des  Baumes  sitzt,  um  mit  einem  Stab 
die  höher  befindlichen  Früchte  herunterzuschlagen: 
ein  Verfahren  freilich,  das  die  alten  Landwirte  ent- 
schieden niifsbilligen  (Jahn  a.a.O.  S.  S9).  —  Noch 
merkwürdiger  ist  Abb.  1260  u.  1261  (ebdas.  Taf.  III, 
2  u.  3),  Darstellungen  einer  Amphora  aus  Caere,  im 
Museo  Gregoriano.  Auf  der  einen  Seite  sitzen  zu 
den  Seiten  eines  Ölbaums  zwei  Manner  auf  Stühlen; 
der  eine  links  hält  in  der  Linken  ein  kleines,  krug 
artiges  Gefäfs,  in  der  Rechten  eine  Art  von  Trichter, 
welchen  er  dem  Gefäfse  nähert;  der  rechts  sitzende 
hält  in  der  Rechten  einen  Stab,  doch  ohne  sich  dar- 
auf zu  stützen;  die  Linke  streckt  er  einem  vor  ihm 
stehenden,  zu  ihm  aufblickenden  Hunde  entgegen. 
Vor  jedem  steht  eine  Amphora  am  Boden.    Die  In- 
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schrift,  welche  lautet:  Q  Zeü  irdrep,  a'iiit  ir\oüaioc 
Yfv(ouiav),  deutet  darauf  hin,  dafs  die  Ernte  erst 
bevorsteht;  doch  ist  die  Handlung,  welche  der  Mann 
links  vornimmt,  nicht  deutlich;  Jahn  meint,  dafs  er 
zur  Probe  Öl  in  das  kleine  Geräts  ausgepreist  habe. 
—  Auf  der  andern  Seite  i  Abb.  1261)  ist  der  Wunsch 
in  Erfüllung  gegangen.  Ein  auf  einem  Stuhle  sitzen- 
der Jüngling  zeigt  mit  der  Rechten  auf  eine  vor  ihm 
am  Boden  stehende  Amphora,  wahrend  er  die  Finger 
der  Linken  (wie  zäh- 
lend, bemerkt  Jahn 
richtig)  vor  das  Ge-  , 

siebt  hält.  Ihm 
gegenüber  steht  ein 
anderer  Jüngling  im 
Himation,  die  Linke 
auf  einen  Stab  Stutz- 
ern 1 ,  die  Rechte  aus- 
streckend; zwischen 
beiden  ein  Hund. 
Dabei  steht  die  In- 
schrift: fjbn  uev,  f|br| 
uXeov  (ä)ir'  äpa  ße- 
ßaxev  (nach  der  Le- 
sung G.  Hennanns  . 
|Spätrömischer 
Zeit  gehört  das  Abb. 
1262  auf  S.  1048 'ab 
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Flüssigkeit  abfliefst.  Ein  Flügelknabe  stellt  im  <  »liven- 
haufen  und  tritt  den  Saft  heraus;  dahinter  sehen 
wir  den  Balken,  welcher  als  Prefsbaum  (prclinu)  eine 
auf  die  Oliven  gelegte  Scheibe  niederdrückt,  wenn 
dieselben  gänzlich  ausgeprefst  werden  sollen.  Von 
links  kommt  ein  Genius  mit  einem  Korb  voll  Oliven 
herbei.  Näheres  über  das  Technische  der  Ülbereitung 
s.  Blümner,  Technologie  d.  Griechen  u.  Römer  I,  328 ff. 

[Bl] 
Ohrgehänge  (i\- 
Xöiria,  evarna .  1»- 
av/res  gehören  im 
griechischen  und  rö- 
mischen Altertum 
zu  den  gewöhnlich- 
sten   Bestandteilen 

des  weiblichen 
Schmuckes;  wie  all- 
gemein sie  waren, 
lehren  uns  u.  a.  die 
Vasenbilder,  auf 
denen   sie   bei   den 

Fra  u  e  ngest  alten 
nur  selten  fehlen, 
und  selbst  die 
Skulptur  hat  es 
nicht  verschmäht, 
solchen     Schmuck, 


Olhandel. 


gebildete  Sarkophagrelief  von  roher  Arbeit  nach  Anh. 
Ztg.  XXXV  Tat.  7,  1)  an.  Hier  haben,  wie  oft  auf 
den  Sarkophagen ,  geflügelte  Genien  die  mit  dem 
Ölbau  verbundenen  Arbeiten  übernommen.  Einer 
in  der  Mitte  sammelt  die  vom  Baum  gefallenen  in 
einen  Hentcelkorb;  rechts  dreht  ein  Genius  eine 
Ölmühle  (trapetum),  in  der  die  Früchte  zerquetscht 
und  entkernt  werden :  sie  besteht  aus  einem  grofsen 
steinernen  Becken  (mortarium,  s.  Oato  r.  r.  22,1), 
in  der  zwei  scheibenförmige  Oiietsrlistoino  (hrhrs) 
rotieren.  Links  ist  die  Ölpresse  dargestellt :  ein 
Kasten,  mit  Oliven  gefüllt,  davor  vier  Gefäfse  (labra), 
in    die    Erde   gegraben,    in    welche    die    ausgepreiste 


aus  Bronze  oder  Gold,  an  ihren  Frauenfiguren  anzu- 
bringen, und  zwar  nicht  blofs  bei  Darstellungen  der 
Aphrodite,  Hera  u.  dergl.,  sondern  selbst  bei  der-, 
sonst  mehr  durch  kriegerischen  Schmuck  als  durch 
weiblichen  Putz  sich  auszeichnenden  Athene  I: 
Athene  Parthenos  bei  Pheidias  z.  B.).  Schon  bei 
Homer  begegnen  wir  Ohrgehängen  (epuara) ;  das 
Beiwort  Tpi'TA.>lv".  welches  sie  daselbst  mehrfach 
führen  (vgl.  II.  XIV,  182;  Od.  XVIII,  297),  hat  zu 
mancherlei  Erklärungsversuchen  Anlafs  gegeben, 
untei  denen  die  von  Heibig  Pas  Homerische  Epos 
s   185  11      gegebene    Deutung   am   meisten   für  sich 

bat,    dafe    'lies     Epitheton    sieb    auf    die     Verzierung 
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der  Ohrringe  durch  drei  goldene  Kugeln  (gleichsam  > mit  drei 
Augäpfeln«  bezieht,  wie  sie  an  etruskischen  Ohrringen  sich 
öfters  findet.  —  Von  dem  Reichtum  und  der  Erfindungsgabe, 
welche  die  griechische  Goldschmiedearbeit  der  besten  Zeit  an 
diesem  Schmuck  zu  entwickeln  wufste,  geben  uns  vornehm- 
lich die  Gräberfunde  vom  schwarzen  Meer  [publiziert  in  den 
Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien  und  in  den  Petersburger 
I  lompte-rendus  de  la  Commission  archeologique)  einen  Begriff. 
Man  hat  da  im  wesentlichen  zu  unterscheiden  zwischen  den 
ntlichen    Ohrringen,   welche   vermittelst   eines   dünnen 

| 
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Drahtes  durch  ein  in  das  Ohrläppchen  gebohrtes  Loch  ge- 
steckt wurden,  wie  unsere  modernen  Ohrringe,  und  gröfseren 
Ohrgehängen,  welche  man  vermittelst  eines  Bandes  über 
das  Ohr  hing,  so  dal's  dieses  ganz  davon  verdeckt  wurde. 
Letztere  Art  des  Schmuckes  war  jedoch,  als  besonders  jiniuk- 
voll ,  bei  weitem  seltener  und  ist  wohl  nur  von  vornehmen 
und  reichen  Frauen  getragen  worden.  Abb.  1263  zeigt  ein 
derartiges  Olirgehänge  aus  der  Krim  nach  Cornpte-rendu  1865 
pl.  II,  1);  hier  bildet  eine  grofse  runde  Scheibe  mit  dem  darauf 
eingepreßten  und  fein  nachziselierten  Bilde  einer  auf  einem 
Seepferde  reitenden  und  einen  Harnisch  (des  Achill)  tragenden 
Nereide  den  Hauptteil,  von  welchem  in  reicher  Fülle  und  zier- 
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[icher  Filigranarbeit  ein  Netz  von  Goldschnüren  mit 
dazwischen  angebrachten  Bommeln  in  Amphorenform 
herabhängt.  Diese  letztere  Form  der  Ohrbommel  war 
auch  für  kleinere  Ohrringe  sehr  beliebt;  nicht  minder 
häufig  begegnen  wir  bei  den  Ohrringen  der  durch  die 
Beispiele  Abb.  1264  u.  1265  (Compte-rendu  1868  pl.I, 


nach  oben  zu  die  breiteren  Elemente,  nach  unten 
zu  schmälere,  spitz  zulaufende  angebracht  sind.  Das 
Material  ist  meist  Gold,  seltener  Silber;  dazu  kommen 
noch  edle  Steine  und  Perlen  als  Verzierung,  zumal 
im  römischen  Erauenschmuck  waren  Perlen,  auch 
allein,  ohne  weitere  Fassung,  sehr  beliebt.     Proben 


1266    Der  Hirt  mit  'lern  kleinen  Oedipus.    (Zu  Seite  1050.) 


2  u.  7)  gekennzeichneten  Form:  dafs  nämlich  der 
Schmuck  aus  zwei  Teilen  besteht,  einer  zierlich  ge- 
arbeiteten Rosette  als  oberen  Hälfte,  von  welcher 
ein  frei  ausgearbeitetes  Figürchen,  ein  schwebender 
Eros,  eine  Artemis  auf  dem  1  lirseb  reitend  u.  dergl.  in. 
herabhängt.  —  Neben  figürlichen  Zierraten  sind  dann 
auch  die  rein  tektonischen  Formen  nicht  minder 
häufig   angewandt,   meist    in    der   Anordnung,   dafs 


von  etruskischem  Ohrschmuck  bietet  in  reicher  Aus- 
wahl das  Museo  Etrusco  Gregoriano;  römischen  aus 
Pompeji  und  Herculanum  das  Museo  nationale  in 
Neapel.  Vgl.  Blümner,  Kunstgewerbe  im  Altert. 
11,  L93  ff.  [Bl] 

Oidipus.  Her  Held  der  ergreifenden  thebanischen 
Schicksalstragödie  hat  die  bildenden  Künstler  bei 
weitem    nicht   in   dem    Mal'se   wie   die   Dichter    be 


1050 


Oidipus. 


igt.  Die  uns  so  geläufigen  Begebenheiten, 
welche  allerdings  schon  in  einem  späten  Epos  be- 
handelt waren,  scheinen  erst  durch  die  Bearbeitungen 
der  drei  grofsen  Tragiker  das  Interesse  weiterer  Kreise 
in  Anspruch  genommen  zu  haben,  boten  indessen 
für  künstlerische  Darstellung  kaum  einen  günstigen 
Moment;  nur  ein  einziges  darauf  bezügliches  Kunst- 
werk wird  in  den  Schriften  der  Alten  erwähnt. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  wenigstens  ein 
Vasenbild  vollendeten  Stiles  existiert ,  welches  uns 
die  Aussetzung  des  Oidipuskindes  und  seine 
Auffindung  durch  einen  Hirten  des  Königs  Polybos 
von  Korinth  in  rührend  einfacher  Weise  vorführt. 
Wir  geben  dasselbe  in  Abb.  1266,  nach  Mon.  Inst. 
II,  14.  In  einer  Zeichnung  von  höchster  Sauberkeit 
der  Ausführung  sehen  wir  den  wandernden  Hirten 
Euphorbos  das  Knäblein  Oidipodas  auf  dem  linken 
Arme  tragen,  während  er  den  Speer  gelassen  in  der 
Rechten  hält.  Oidipodas  ist  schon  bei  Homer  V  67s, 
X  271)  Nebenform  für  Oidipus;  aber  den  Namen  des 
Hirten  (eüqpopßo?  =  der  gute  Ernährer),  der  bei  den 
Tragikern  nicht  genannt  wird,  hat  wohl  der  Künstler 
erfunden  als  passende  Bezeichnung  für  den  Pfleger, 
der  das  ausgesetzte  Kind  fand  und  in  Sicherheit 
brachte.  Wir  haben  es  nämlich  hier  nicht  mit  dem 
Hirten  zu  thun,  dem  das  Kind  auszusetzen  über- 
geben wurde,  sondern  mit  dem,  welcher  es  rettete 
und  nach  Korinth  brachte.  Dafs  dieser  schlichte 
Mann  auf  der  Wanderung  sei,  wird  durch  den  herab- 
hängenden Reisehul  und  das  hohe  Riemengeflecht 
der  Sandalen,  sowie  auch  durch  den  höher  gegürteten 
Chiton  und  die  Lanze  in  der  Hand  deutlich  ange- 
zeigt. Wenn  das  Kind  auf  dem  Bilde  älter  als  in 
der  Sage  und  bei  diesem  Alter  auch  noch  länger 
und  schmächtiger  als  in  der  Natur  gezeichnet  ist, 
so  haben  wir  darin  nur  regelmäfsige  Eigentümlich- 
keiten der  Vasenmalerei  zu  erkennen.  Ebensowenig 
darf  es  auffallen,  dafs  nichts  von  durchbohrten  Fufs- 
knöcheln  zu  sehen  ist  -  das  Gegenteil  würde  in 
dem  Gemälde  unser  Gefühl  verletzen  — ;  und  dafs 
der  Künstler  das  Knäblein  mit  dem  Ausdruck  von 
Traurigkeit  und  Furcht  sich  an  seinen  Retter  an- 
schmiegen läfst,  werden  wir  ihm  als  eine  schöne 
Erfindung  anrechnen,  überhaupt  aber  die  Forderung 
abweisen,  dafs  er  sich  an  den  Wortlaut  einer  Dich- 
tung sklavisch  hätte  binden  sollen.  —  Aufserdem 
sieht  man  nur  noch  auf  zwei  Gemmen  die  Scene, 
wie  der  Hirt  das  unter  einem  Baume  ausgesetzte 
Kind  entdeckt,  welches  ihm  die  Händchen  entgegen 
streckt ;  eine  bei  Overbeck,  Her.  Gal.  I,  4. 

Die  Darstellungen  des  Abenteuers  mit  der 
Sp hi  n  x  machen  die  Hauptmasse  der  Bildwerke 
des  Kreises  der  Oidipodie  aus;  sie  finden  sich  auf 
einer  sehr  reichen  Anzahl  von  Vasen  und  geschnit- 
tenen  Steinen.  Erstlich  die  Scene,  wo  nach  früherer 
Erklärung  das  Ungeheuer  einen   der  gegen   sie  aus 


gezi  igenen  Thebaner  packt  oder  schon  niedergeworfen 
hat.  Da  aber  der  jedenfalls  aus  dem  Orient  über- 
lieferten Phantasiegestalt  der  Sphinx  ursprünglich 
die  symbiilische  Bedeutung  des  unerbittlichen  Todes- 
geschicks beizuwohnen  scheint,  so  kann  die  spezielle 
Beziehung  auf  die  Oidipussage  freilich  hier  entbehrt 
werden.  Indessen  beschreibt  schon  Aischylos  (Sept. 
541  ff.)  das  Schildzeichen  des  Parthenopaios  genau 
so,  wie  es  ein  Thonrelief  (abgeb.  Art.  »Sphinx«)  zeigt: 
die  Sphinx  hält  einen  Thebaner  über  ihm  liegend 
in  den  Krallen;  und  ähnlich  müssen  wir  uns  auch 
die  Schnitzerei  des  Pheidias  an  den  Thronlehnen 
des  olympischen  Zeus  denken  (Paus.  V,  11,  2:  iraibec 
Onßaiwv  Oirö  Xqu-fYiüv  ripTiaffuevoi).  Die  Sphinx  ist 
eben  durch  die  Sage  für  alle  Griechen  allmählich 
zu  einer  spezifisch  thebanischen  Todesgöttin  geworden. 
Dieselbe  erscheint  jedoch  auffallenderweise  auf  sämt- 
lichen Bildwerken  von  der  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  an  keineswegs  als  ein  furchtbares  Ungetüm 
und  sie  wird  ebensowenig  mit  Waffen  angegriffen;  viel- 
mehr ist  ihre  Bildung  meist  anmutig,  nie  schreckend, 
höchstens  starr,  und  die  Männer  oder  Jünglinge, 
welche  das  grofse  Rätsel  des  Lebens  und  des  Todes 
zu  lösen  gekommen  sind,  stehen  völlig  unerschrocken 
da  oder  sitzen  auch,  aufmerksam,  tief  sinnend,  zu- 
weilen mit  der  Geberde  des  an  die  Stirn  oder  an 
den  Mund  gelegten  Fingers.  Die  Sphinx  prüft  eben 
auf  Weisheit,  nicht  auf  Stärke  oder  Heldenmut :  nur 
wenn  man  dies  festhält,  begreift  man  die  späteren 
genrehaften,  zuweilen  fast  spielenden  Darstellungen 
der  Maler,  bei  denen  sogar  die  Person  des  Oidipus 
zweifelhaft  oder  gleichgültig  wird.  —  Die  gewöhn- 
lichste und  einfachste  Fassung  der  Scene  bietet  sich 
auf  Abb.  1267,  nach  Tischbein,  Vases  d'Hamilton 
II,  24  »Oidipus  steht  mit  zurückgeworfenem  Reise- 
hut, in  grofser  Chlamys,  aus  welcher  die  Spitze  seiner 
Schwertscheide  hervorsieht,  die  Füfse  mit  Riemen- 
kothurnen bekleidet,  die  rechte  Hand  auf  den  Speer 
stützend,  ruhig  vor  der  auf  dem  Felsen  hockenden, 
ernst  und  edel  dargestellten  Sphinx.«  Die  Variationen 
in  Gestalt  und  Kleidung  des  Oidipus  sind  unbedeu- 
tend; auch  kommt  natürlich  wenig  darauf  an,  ob  er 
mit  Waffen  versehen  ist,  da  er  ja  von  ihnen  keinen 
Gebrauch  machen  wird.  Die  Sphinx  aber  kauert 
einige  Male  nicht  auf  einem  Felsen,  sondern  hockt 
auf  einer  ionischen  Säule,  deren  Beziehung  auf  Gräl  ier 
anerkannt  ist,  auch  auf  einer  dorischen  Säule  (Annal. 
1876  tav.  3)  oder  auf  einer  Altarbasis  (Heibig,  Camp. 
Gem.  X.  1155),  wodurch  sie  eher  einem  aufgestellten 
Bilde,  als  einem  lebendigen  Ungeheuer  gleich  wird. 
Noch  mehr  umgestaltet  wird  der  Charakter  der  Dar- 
stellung aber  dadurch,  dafs  Oidipus  mehrmals  nicht 
steht,  sondern  gemächlich  auf  einem  Felsen  vor  ihr 
sitzt  und  mit  nachdenklichem  Gesichtsausdruck  oder 
mit  naiver  Geberde  gespannter  Erwartung,  mit  offe- 
nem Munde  i  Overbeck  1, 13)  zu  ihr  emporblickt.    So 
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namentlich  auf  dem  Innenbilde  einer  Sehale  (abgeb. 
Overbeck  1,  12),  wo  der  mit  Namensinschrift  be- 
zeichnete Oidipus  gelassen  in  Reisetracht  mit  über- 
geschlagenen Beinen  und  das  Kinn  auf  die  Hände, 
diese  auf  den  Knotenstock  stützend  dasitzt  und  der 
Rätselgeberin  lauseht,  von  deren  Munde  gerade  nach 
der  Beischrift  die  zum  Rätsel  gehörigen  Worte  (KAI 
TPIttouv)  ausgehen.  Betrachtet  man  dabei  den  be 
kannten  Rätselspruch  selber  von  dem  Geschöpfe,  das 
Morgens  auf  vier,  Mittags  auf  zwei  und  Abends  auf 
drei  Beinen  einhergeht,  und  vergleicht  damit  andre 
derartige  Volkswitze  der  Griechen  und  Deutschen, 
so  wird  bald  einleuchten,  dafs  schon  in  diesen  ein- 
fachen Vasenbildern  nicht  der  Held  der  Schicksals- 
tragödie dargestellt  sein  kann,  sondern  der  Oidipus 
des  Volksmärchens,  der  witzige  Kopf,  welcher  sieh 
in  der  bei  den  Griechen 
als  Zeitvertreib  belieb- 
ten Beschäftigung  der 
Rätsellösung  auszeich- 
net. Noch  deutlicher 
erhellt  dies  aus  den- 
jenigen Bildern,  in  wel- 
chen man  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Personen 
um  die  Sphinx  versam- 
melt sieht  (z.  B.  Over- 
beck 1,  14;  2,  2),  und 
besonders  auf  der  Vase 
des  Hermonax  (abgeb. 
Mon.  Inst.  VIII,  45),  wo 
aufser  dem  gewöhnlich 
für  Oidipus  gehaltenen 
noch  zehn  andre  Männer 
verschiedenen  Alters 
im  griechischen  Alltags- 
kostüm und  als  eine  ganz  friedliche  Gesellschaft  um 
die  klassische  Rätselaufgeberin  gruppiert  sind  und  in 
Gesiehtsausdruck  und  Handbewegungen  die  verschie- 
denen Grade  ihrer  Beteiligung  an  dieser  Unterhaltung 
wiederspiegeln.  Daher  ist  gewifs  in  noch  viel  weite- 
rem Umfange  als  schon  Overbeck  angenommen  hat, 
die  Hinüberführung  des  mythischen  Einzelvorgangs 
in  ein  Genrebild  des  täglichen  Lebens  hier  anzuer- 
kennen und  z.  B.  auch  auf  dem  letzterwähnten  Bilde 
der  vor  die  Sphinx  postierte  Mann  in  Reisetrachl 
mit  Schwert  und  zwei  Lanzen  nur  noch  eine  Remi- 
niscenz  an  Oidipus,  nicht  dieser  selbst.  Als  einen 
anmutigen  Scherz  glaubt  der  Unterzeichnete  auch 
ein  Vasenbild  (Annal.  1867  tav.  J)  betrachten  zu 
dürfen,  wo  statt  des  Mannes  eine  junge  Frau  vor 
der  Sphinx  steht  und  mit  ausgestrecktem  Arme  ihre 
Heile  begleitet:  sie  selbst  gibt,  den  Spiels  umkehrend, 
dem  Ungeheuer  ein  Rätsel  auf,  und  die  Sphinx,  nach 
denklich  den  Kopf  senkend,  scheint  über  die  Lösung 
in  Verlegenheil  zu  sein.    Und  da  schon  sogar  Aiscbylos 
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seiner  thebanischen  Trilogie  vom  Oidipus  ein  Satyr- 
spiel mit  dem  Titel  Sphinx  beigefügt  hatte,  so  darf 
es  uns  auch  nicht  wundern,  einmal  auf  einem  höchst 
possierlichen  Bilde  (( >verbeck2,3)  einen  alten  zottigen 
Silen  im  Theaterkostüm  vor  der  aufgeputzten  Sphinx 
stehen  zu  sehen,  indem  er  ihr  wahrscheinlich  mit 
derber  Scherzrede  in  der  erhobenen  Hand  einen  an- 
scheinend schon  gerupften  Vogel  zum  Verspeisen 
darbietet. 

Eine  eigentümlich  grausige  Darstellung  der  Sphinx 
kennen  wir  nur  auf  zwei  etruskischen  Aschenkisten, 
deren  Bildwerke  ja  als  Abzweigungen  älterer  griechi- 
scher Kunstübung  zu  betrachten  sind.  Hier  (Over- 
beck 2,  8)  erscheint  die  Sphinx  als  ein  kentauren- 
artiges Gebilde :  auf  dem  Leibe  eines  männlichen 
Löwen  erbebt  sich  ein  weiblicher  Oberkörper,   dem 

statt  der  Arme  grofse 
Flügel  angewachsen 
sind.  Sie  setzt  die  Vor- 
dertatze auf  einen  Men- 
schenschädel.  Vor  ihr 
steht  Oidipus,  bärtig, 
lang  bekleidet,  einen 
Stab  in  der  Linken,  die 
Rechte  zu  rednerischer 
Geberde  erhoben.  Auf 
der  andern  Seite  steht 
eine  flügellose  sogen, 
etruskische  Furie  mit 
brennender  Fackel,  die 
wohl  besser  Totenfüh- 
rerin  zu  nennen  ist, 
jedenfalls  aber  über 
die  Bedeutung  der  Dar- 
stellung keinen  Zweifel 
läfst. 

Die  Einflüsse  etruskischer  Anschauung  zeigen  sich 
deutlich  in  einem  ganz  ähnlich  angelegten  späten 
unteritalischen  Vasenbilde,  wo  neben  der  elegant 
auf  Blumenkelchen  schwebenden  Sphinx  rechts  der 
jugendliche  Oidipus  steht,  ebenfalls  in  der  Haltung 
eines  Redenden ,  links  die  Furie,  modernisiert  im 
Jagdkostüm  (Annal.  1781  tav.  M).  Das  Hauptbild 
der  Vase,  die  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  der 
Schlachtung  der  gefangenen  Troer  darstellend  (Mon. 
Inst.  VIII,  32.  33),  gibt  dazu  die  Bestätigung.  —  Der- 
selben etruskischen  Liebhaberei  für  Mordscenen  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  auf  einem  Grabrelief  in  Pom- 
peji (abgeb.  Overbeck  Taf.  2,4),  welches  Oidipus  nach 
Art  der  Vasenbilder  zeigt,  am  Fufse  des  Felsensitzes 
der  Sphinx,  die  übrigens  winzig  und  gar  nicht  furcht- 
bar gebildet  ist,  mehrere  Leichen  liegen.  Endlich 
bietel  ein  Wandgemälde  im  Grabe  der  Nasonen  (Over 
beck2, 5)  eine  mit  menschlicher  Hand  gestikulierende 
Sphinx,  indem  die  geflügelte  Jungfrau  erst  von  den 
Hüften   an   in  den   Hinterleib    einer  Löwin    ausgeht; 
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vor  ihr  legi  Oidipus,  in  die  griechische  Chlamys  ge- 
kleidet, nachsinnend  den  Finger  fast  in  den  Mund, 
während  der  ganz  römisch  gerüstete  Diener  das  Pferd 
seines  Herrn  am  Zügel  haltend  ruhig  daneben  steht 

i  rleichsam  als  landschaftliche  Staffage  erscheint 
ein  nackter  Jüngling,  der  mit  einem  als  Sphinx  ge- 
bildeten Hündchen  spielt,  auf  einem  etruskischen 
Spiegel  (Overbeck  Taf.  2L9).  —  Über  die  Gestalt  und 
sonstige  Entwickelung  und  Bedeutung  <ler  Sphinx 
9     Art. 

Von  den  übrigen  Scenen  der  Oidipussage  sind  so 
gut  wie  keine  bildlichen  Erinnerungen  übrig.  Die 
Tötung  des  Laios  im  Hohlwege  kann  man  allenfalls 


Geschmack  der  Menge  mehr  zusagenden  des  Euri- 
pides,  zeigt  auch  das  einzige  und  dürftige  Kunst- 
werk, welches  uns  von  den  ferneren  Schicksalen  des 
Oidipus  erzählt,  eine  etruskische  Aschenkiste,  hier 
Abb.  1268,  nach  Inghirami,  Mon.  etruschi  tav.  71. 
Die  Grundlage  dieses  Kunstwerkes  ist  eine  von  der 
Sophokleischen  Tradition,  nach  welcher  ( lidipus,  auf- 
geklärt über  seine  Schuld,  sich  selbst  des  Augenlichts 
beraubt,  abweichende  Erzählung,  welche  eben  Euri- 
pides  befolgt  hat.  Nach  dieser  wurde  Oidipus, 
nachdem  er  etwa  durch  Seherspruch  als  der  Mörder 
seines  Vorgängers  in  der  Herrschaft  erkannt  war, 
von    den    W a  f  f  e n  g e f  ä  h  r  t  e n    d  es    Laios   g e - 


rr 
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1268    oedipus  wird  geblendet. 


auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  wiederfinden  \Over- 
lieck  S.  61  f.).  --  Auf  die  Vermehrung  der  Frevel 
durch  die  schnöde  Abweisung  des  Sehers  Teiresias 
nach  Sophokles'  Tragödie  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ein  Vasengemälde  gedeutet  (Overbeck 
Tai.  '_',  11),  auf  dem  Oidipus  als  beseepterter  König 
thront,  während  vor  ihm  Teiresias  im  theatralischen 

Priesterschmuck  steht,  das  mit  einem  Tempelchen 
bekrönte  Scepter  haltend  und  von  einem  mit  Lorbeer 
geschmückten  Knaben   an  der  Hand  geführt.     Eine 

hinter  dem  Könige  stehende,  anbezeichnete  Frau  mit 
einem  Spiegel  mul's  man  wohl  für  Jokaste  nehmen. 

[m  oberen  Felde  sitzen  drei  thebanische  Gottheiten : 

Apoll, in    in    der    Mitte,    zu    den    Seiten    Athena   und 

Aphrodite. 

Dafs  die  Tragödien    des  Sophokles  weit  weniger 

Einflufs  auf  Kunstdarstellungen  übten,  als  die  dem 


blendet.  Schob  Eur.  Phoen.  61:  ev  be  tu)  Oibiirobi 
ol  Aafou  ilepairovTec;  t,Tü<pXu)o"av  aüTÖv  rmetc  be  TToXü- 
ßou  iratb'  £p€\aavT€<;  iTebut  t'EoiuuaToüuev  Kai  biöWuuev 
KÖpa?.  Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dafs 
Oidipus  noch  nicht  einmal  als  der  Sohn  des  Laios, 
sondern  nur  als  dessen  Mörder  entdeckt  war.  Hier- 
nach ist  die  Erklärung  des  Bildes  sehr  einfach.  »In 
der  Mitte  sehen  wir  den  jugendlichen  Oidipus,  der 
auf  die  Knie  geworfen,  an  beiden  ausgebreiteten 
Armen  von  zwei  bewaffneten  Männern  festgehalten 
wird,  während  ihm  ein  dritter,  der  ihn  im  Haar  er- 
griffen hat,  mit  einem  Dolch  oder  kurzen  Schwert 
die  Augen  aussticht.  Links  steht  Kreon  mit  einem 
Stabe;  unter  seiner  Autorität  wird  die  Strafe  voll- 
zogen; hinter  diesem  scheint  seine  Gemahlin  Eury- 
dike,  auf  einem  Thron  mit  Löwenklauen  sitzend, 
vor    dem    furchtbaren    und    schmachvollen    Anblick 


<  lidipus.     Olympia. 
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entsetzt,  in  Ohnmacht  zu  sinken,  weswegen  eine 
Dienerin  sie  unterstützt.  Andrerseits,  rechts  von  der 
Mittelgruppe,  eilt  Jokaste  mit  ihren  beiden  Knaben 
unter  den  Geberden  heftigen  Schmerzes  herbei,  auch 
sie  von  einer  Dienerin  begleitet«     Overbeck). 

Über  ein  hochberühmtes  Erzbild  der  sterben- 
den Jokaste  von  Silanion  (um  Alexanders  Zeit), 
erfahren  wir  nur,  dal's  der  Künstler  dem  Erze,  wo- 
raus er  das  Gesicht  der  Jokaste  bildete,  Silber  bei- 
mischte, um  in  der  dadurch  entstehenden  Blässe 
des  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  wiederzugeben' 
(s.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  394.  397). 

Eine  schematisch  zusammenfassende  Darstellung 
von  Hauptmomenten  aus  Oidipus' Leben  hat  sich  auf 
dem  Deckel  eines  römischen  Sarkophage*  gefunden 
abgeb.  Mon.  Inst.  VI.  VII,  (58B),  und  zwar  diesmal 
in  Übereinstimmung  mit  der  Sophokleischen  Tragödie. 
Von  der  Mittelscene  aus  nach  links  sieht  man  jedes- 
mal durch  Bäume  getrennt:  1.  die  Auffindung  des  aus- 
gesetzten Kindes  durch  einen  Ziegenhirten;  2.  Oidi- 
2>us  als  Jüngling  über  seine  Abkunft  nachsinnend 
vgl.  Soph.  O.  R.  785  ff.);  3.  die  Befragung  des  del- 
phischen Orakels,  angedeutet  durch  die  Bildsäule 
Apollons  und  einen  flammenden  Altar,  auf  dem  der 
Frager  mit  einem  Diener  Früchte  opfert.  Am  rechten 
Ende  setzt  sich  die  Erzählung  des  Bildwerks  fort  mit 
1.  der  Tötung  des  Laios,  welcher  als  bärtiger  lang- 
bekleideter Greis  von  dem  ein  gezücktes  Schwert 
haltenden  Jünglinge  an  den  Haaren  vom  Wagen 
herabgerissen  wird.  Dann  sogleich  weiter  nach  innen 
5.  Oidipus  vor  der  Sphinx  stehend,  unter  deren  Felsen- 
sitz ein  Menschenkopf  liegt.  Die  Mittelscene  wird 
durch  eine  den  Palast  andeutende  Säule  in  zwei  Teile 
zerlegt:  rechts  davon  befragt  6.  Oidipus  auf  einem 
Felsen  (statt  des  Thrones?)  sitzend  den  alten  Diener 
über  das  ausgesetzte  Kind;  links  7.  führt  dieser  den 
Hirten  des  Polybos  als  Zeugen  für  die  Wahrheit 
seiner  Aussage  mit  lebhafter  Geberde  zum  Palaste 
(vgl.  Soph.  O.  R:  1146  ff.).  Ersichtlich  fehlt  die  tra- 
gische Schlufsscene  aus  Bücksiebt  auf  den  Ort  der 
Darstellung:  die  Hauptseite  des  Sarkophags  zeigt  dafür 
den   Adonismythus.  lim 

Olympia. 

Lage  und   Umgebung. 

Die  westpeloponnesische  Küstenlandschaft  Elis 
wird  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  von 
zwei  gröfseren  Flüssen  durchschnitten:  dem  Peneios 
jetzt  Flul's  von  Gastuni),  an  welchem  Elis,  die  Haupt 
Stadt  der  ganzen  Landschaf  t,  lag,  und  demAlpheios 
(jetzt  Ruphia),  dem  heiligen  Strom  von  Olympia. 

(Siehe  für  das  Folgende  die  Karte,  Abb.  1269  um- 
stellend, nach  Bötticher,  Olympia  2.  Aufl.  S.  20.) 

her  AlpheioB,  dessen  Gebiet  hier  allein  in  Be- 
tracht kommt,  gehört  dem  Küstenlande  nur  mit  seinem 
Unterlaufe  an.  Er  betritt  dasselbe,  nach  Aufnahme 
des  Ladon  und  Erymanthos    zum    stattlichen  Strom 


von  annähernd  50  m  Breite  gewachsen,  durch  eine 
Thalenge;  rechts  bewacht  der  breite  Bergrücken 
des  Sauros  (320m,  Höhe  von  Aspraspitia  Paus.  VI, 
21,3)  den  Pafs,  links  der  weithin  sichtbare  spitze 
Kegel,  welcher  einst  die  Stadt  Phrixa  trug  (305m, 
Höhe  von  Paläo  Phänaro.  Paus.  VI,  21,  6;  Steph  Byz. 
u.  eppita  und  Oaiarö?:  35  Stadien  von  Olympia. 
Herod.  IV,  148;  Xenoph.  Hell.  III,  2,  30;  Polyb.  IV, 
77  u.  80;  Strabo  p.  343).  Der  Saurosberg  ist  ein  süd- 
licher Vorsprung  der  arkadischen  Pholoe  (Strab. 
p.357;  Paus  VI,  21,5;  vgl.  E.  Curtius,  Pelop.II,  43.  1 1  , 
die  Höhe  von  Phrixa  ein  Eckpfeiler  des  vielleicht 
Phellon  (Strabo  p.  344;  E.  Curtius  a.  a.  O.  S.  90) 
genannten  Ilu-elsysterns,  in  welchem  das  triphylische 
Lapithasgebirge  nach  Norden  sich  abdacht  und 
verzweigt.  Auch  die  Hügelreihen,  welche  weiterhin 
den  Lauf  des  Alpheios  begleiten,  sind  Ausläufer 
dieser  Gebirge.  Sie  lockern  sich  indessen  mehr 
und  mehr.  Zunächst  erweitert  sich  die  Thalsohle 
alsbald  zu  einer  durchschnittlich  100dm  breiten  Ebene, 
die  über  10  km  westwärts  sich  erstreckt,  bis  sie  von 
zwei  gegen  einander  vorspringenden  Hügelzungen 
scheinbar  wieder  geschlossen  wird.  In  dieser  Thal- 
ebene zieht  nun  der  Flufs ,  zwischen  den  Steilufern 
seines  weiten,  mit  Kies  und  Sand  erfüllten  Winter- 
bettes unstät  hierhin  und  dorthin  sich  krümmend, 
vielfach  sich  spaltend  und  kleine  Inseln  umschreibend, 
in  lebhafter  Strömung  (Gefälle  1  :  560)  dahin.  Zu- 
gleich empfängt  er  von  Norden  her  eine  Reihe  von 
Bächen  und  Rinnsalen,  die  aus  den  Thalfalten  und 
Einschnitten  der  Pholoe  herabströmen.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Zuflüssen  ist  der  Kladeos  (Paus. 
V,..7,  1  u.  ö.;  Xenoph.  Hell.  VII,  1,29:  KXctbaoO,  jetzt 
Lalaikd  genannt  nach  der  Ortschaft,  unterhalb  deren 
er  entspringt,  oder  Bach  von  Stravokephäli  nach  einem 
Dörfchen,  das  sein  Lauf  berührt. 

Bevor  der  Kladeos  aus  seiner  gegen  500  m  breiten 
Thalniulde  in  die  Alpheiosebene  hervorbricht  (Ge- 
fälle im  Mittel  1:117),  treten  die  rechtsseitigen 
Höhen  der  letzteren  im  Bogen  von  dem  Strome 
zurück,  und  es  entsteht  so  in  dem  Alpheiosthalboden 
ein  besonderer  Abschnitt,  welcher  im  Süden  von  dem 
Strom,  im  Norden  von  den  theaterförmig  gefalteten 
Höhen,  im  Osten  von  Höhen  und  Strom  zugleich, 
im  Westen  schliel'slich  von  dem  Kladeos  und  einem 
jenseits  desselben  wieder  hart  an  das  Ufer  des  Haupt- 
flusses vortretenden  Hügelzug  I  Höhe  von  Druwa 
168,4m)  begrenzt  wird.  Auf  dieser  Sonderebene  im 
Alpheiosthale  hegt  zurückgezogen  von  der  Meeres 
küste  und  doch  unfern  derselben  Olympia.  Ein 
stumpf  zulaufender  Kegel  am  linken  Kladeosul'er 
scheidet  Seitenthal  und  Feststätte;  es  ist  die  Warte 
von  Olympia,  der  Berg  des  Kronos  (122,6  m). 

Die  Ruine  des  Zeustempels,  des  Zentrums  de] 
zu  Fül'sen  des  Kronion  vereinigten  Heiligtümer,  Weih- 
geschenke, Festspielplatze,  VerwaTtungs-  und  Reprä- 
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sentationsgebäude ,  Athletenschulen ,  Priesterwoh- 
nungen ,  Absteigequartiere  für  vornehme  Gäste, 
Säulenballen,  befindet  sich  unter  37°  38'  4"  geogr. 
Breite  und    39'    IT    12"  geogr.  Länge  östl.  v.  Firm. 

Der  Südrand  des  Thaies  von  Olympia  ist  ärmer 
an  Wasserläufen  und  weit  in  das  Hügelmassiv  zu- 
rückgreifenden Einschnitten  als  der  nördliche.  Nur 
ilinus  (liefst  hier  reichlicher.  Er  erschliefst 
h  das  Herz  von  Nordtriphylien,  wo  einst  auf 
direktem  Wege  20  Stadien  von  Olympia  das  alte 
Ski llus  lag.  Sein  wald-  und  wildreiches  Revier  ist 
durch  Xenophon  bekannt  Pausanias  sah  dort  noch 
den  Tempel,  den  der  verbannte  Athener  der  ephesi- 
schen  Artemis  hatte  erbauen  lassen,  und  wenig  weiter 
das  i  irab  desselben.  Man  setzt  die  Stadt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit bei  Krästena  an,  wie  heute  der  Haupt- 
ort der  Gegend  südlich  von  Olympia  heifst.  Der 
gleich  dem  Alpheios  fischreiche  Bach  aber,  in  dessen 
\\  iesengrund  >die  Lasttiere  der  zum  Fest  versam- 
melten Reisenden  auf  die  Weide  geschickt  wurden«, 
müudet  der  Südwestzunge  der  Druwahöhe  gegenüber, 
dort  wo  der  Alpheios  gezwungen  ist  nach  Norden  auszu- 
d  Xenoph.  Anal..  V,3,7f.;  Hell.  VI,  5,  2;  Strab. 
p.  343:  Heiligtum  der  Athena  Skilluntia;  Paus.  V,  6, 
4  —  7  u  Vf.,22,  t;  Steph.  Byz.  u.  IkiUoüc;  E.  Curtius 
a.  a.  O.  S.  91;  J.  G.  A.  ed.  Höhl,  Add.  119. 

Die  eben  bezeichnete  Stelle  ist  die  Grenzscheide  des 
mehr  geschlossenen  Olympiathaies  und  des  offeneren 
Küstengebiets.  Denn  es  lockern  sich  von  hier  an  die 
Westabdachungen  des  Pholoegebirges  so  ergiebig  aus- 
einander, dafs  zwei  weiträumige  Niederungen  zw  ischen 
denselben  Bettung  finden,  zunächst  jene  von  Kriekuki, 
die  von  mehreren  Bächen,  darunter  dem  Ky  theros 
(Paus.  VI,  22,  7)  oder  Kytherios  (Strab.  p.  356), 
wohl  dem  Rinnsal  von  Bruma,  und  dem  Enipeus 
(Strab.  p.  356  .  Her  ansehnlichen  heutigen  Lestenitza, 
durchzogen  wird,  dann  die  Küstenebene  selbst.  Aus 
letzterer  fällt  der  Alpheios  zwischen  zwei  grofsen 
Lagunen  (südl.  L.  von  Agulenitza,  nördl.L.  von  Muriä  l 
in  den  kyparissi sehen  ( Jolf  jetzt  <  }olf  von  Arkadia), 
eine  langgedehnte  Bucht  des  ionischen  oder  sikeli- 
schen   Meeres. 

Nach  Strabon  p.343  mündete  der  Alpheios  zwischen 
Epitalinn  und  Pheia,  und  an  der  Mündung  selbst 
lag  innerhalb  eines  Haines  * -i n  Tempel  der  Arteniis 
Alpheionia  oder  Alpheiusa,  80  Stadien  von 
( »lympia  entfernt. 

Epitalion,  ein  strategisch  wichtiger  Punkt, 
der  an  der  Küstenstrafse  von  Samikon  nach  Elis 
den  Alpheiosübergang  beherrschte,  mufs- auf  der 
Nordwestspitze  des  triphylischen  Hügellandes,  also 
oberhalb  Agulenitza,  gesucht  werden;  es  nahm  die 
Stelle  einer  älteren  Stadt  Thryon  oder  Thryoessa 
; Hinsieht  ein  Xenoph.  Hell.  01,2,29;  Polyb.  IV,  80; 
Strab.  i>.  34H  Steph  Byz.  u.  'ETrmt\iov;  E.  Curtius 
a.  a.  O.  S.  76.  88;  —  II.  II,  5<J2  u.  XI,  711.  712;  Steph. 


Byz.  u.  0puov).  Pheia  dagegen  lag  auf  dem  westlich- 
sten, das  Meer  berührenden  Ausläufer  der  Pholoe,  dem 
Höhenzuge  von  Skaphidi,  der  südwärts  als  schmale 
Felszunge  in  das  Meer  vorspringt  und  so  eine  gegen 
Norden  wohl  geschützte  Bucht  einschliefst.  Diese 
Felszunge  hiefs  im  Altertum  nach  ihrer  eigentüm- 
lichen Grundgestalt  Nxüüc;,  Fisch  Wo  sie  vom  Fest- 
lande sich  loslöst,  ragt  heute  die  Ruine  des  mittel- 
alterlichen Kastells  Pontikökastro.  Dasselbe  wird 
genau  die  Stelle  der  alten  Pheia  oder  Phea  einnehmen, 
da  auch  sie  ein  fester  Platz  war.  Ihr  Hafen,  in 
weichein  zu  Schiffe  kommende  Olympiapilger  anlegten 
(120  Stadien  von  Olympia),  ist  nach  Strabon  in  der 
Bucht  westlich  von  dem  Kastell  zu  erkennen,  wo 
eine  kleine  Insel  vorliegt  (p.  343:  irpöKeirai  be  Kai 
TciO-rris  vncriov  Kai  Xiurjv).  Jedenfalls  aber  hat  auch  die 
weit  geschütztere  heutige  Rhede  von  Katäkolo  schon 
im  Altertum  als  Landeplatz  gedient ').  Die  Reste  des 
Artemisions  (vgl.  Polyb.  IV,  79)  deckt,  wenn  solche 
überhaupt  noch  existieren,  der  inzwischen  bedeutend 
vorgerückte  Alluvialboden,  aus  dem  die  Küstenebene 
besteht.  Strabon  gibt  die  Entfernung  des  Heiligtums, 
in  welchem  die  Wandgemälde  zweier  korinthischer 
Meister  besonders  hervorgehoben  werden  (Strab.  1.  c; 
Athen.  VIII,  346 C;  Brunn,  Künstlergesch.  II,  7),  mit 
80  Stadien  an.  Darnach  wäre  die  alte  Alpheios- 
mündung,  vorausgesetzt  dafs  der  Ausdruck  irpö<;  rrj 
eKßoXfi  genau  genommen  wTerden  darf,  ungefähr  3000  in 
oberhalb  der  jetzigen  anzusetzen. 

Die  teilweise  Umgestaltung  der  Küstenebene  seit 
der  römischen  Kaiserzeit  wird  noch  durch  eine  andere 
Notiz  bezeugt.  Wie  beute  Pyrgos,  dessen  Hafen 
Katäkolo  wir  schon  erwähnt  haben,  so  war  im  Alter- 
tum Letrinoi  der  Hauptort  der  Mündungsebene 
Xenoph.  Hell.  111,2,25  u.  30;  IV,  2,  16;  Paus.  VI, 
22,  8  — 11).  Er  lag  an  der  Küstenstrafse  von  Olympia 
nach  Elis,  von  diesem  180,  von  jenem  120  Stadien  ent- 
fernt. 6  Stadien  davon  (üiruiTeptu  Paus.)  befand  sich 
ein  kleiner  See  von  3  Stadien  im  Durchmesser.  Letri- 
noi wird  demnach  unweit  von  Pyrgos  angenommen 
lUei  dem  heutigen  Hagios  Joannes:  Curtius,  Pelop. 
11,73;  Olympia  u.  Umgegend  S.  7),  der  See  aber  ist  ver 
schwunden,  scheint  in  der  grofsen  Lagune  von  Muriä 
aufgegangen  zu  sein.  Von  der  nach  der  Sage  durch 
l.elreus,  einen  Sohn  des  Pelops, gegründeten  Stadt  sah 
Pausanias  nur  mehr  wenige  Gebäude  und  einen  Tempel 
der  Artemis  Alpheiaia  oder,  wie  sie  die  Eleier 
nannten,   Elaphiaia.     Den   alten   Beinamen   erklärte 


.'  II.  VII,  135:  0eiä?  irdp  Teixeaaiv,  'lapbdvou  ä|ucpi 
peeltpa,  vgl.  öchol.  u.  Strab.  p.  342;  der  Jardanes 
mufs  das  Flüfschen  sein,  das  nördlich  von  Skaphidi 
den  Küstenrand  durchbricht;  anders  Bursian,  Geogr. 
v.  Griechen!  11,301  Anm.  1.  —  Od.  XV,  397:  <t>eai; 
Thukyd.  II,  25;  Xenoph.  Hell.  III,  2,  30;  Polyb.  IV,  9; 
Strabo  p.  342.343.351;  Steph.  Byz.  u.  $£d. 
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man  durch  die  Fabel  von  der  Liebe  des  Alpbeios 
zu  der  spröden  Göttin.  Öfters  zurückgewiesen  habe 
der  Flul'sgött  beschlossen,  sich  der  Geliebten  mit 
Gewalt  zu  bemächtigen.  Er  sei  daher  bei  Gelegen- 
heit eines  nächtlichen  Festes,  das  Artemis  mit  ihren 
Nymphen  beging,  nach  Letrinoi  gekommen,  habe 
aber  unverrichteter  Dinge  abziehen  müssen,  da  die 
Göttin,  welche  seine  Absicht  erkannte,  sich  unkennt- 
lich machte,  indem  sowohl  sie  selber  als  auch  ihre 
Genossinnen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  beschmierten. 
So  die  Fabel  nach  Pausanias;  sie  verdankt  ihre  Wen- 
dung  den  schlammreichen  Überschwemmungen,  mit 
denen  der  Alpheios  die  Niederung  am  Meere  seit  alter 


VI,  22,  8;  Strab.  p.  357  -  von  Gastüni  und  Pyrgos, 
zuletzt  das  Alpheiosthal  aufwärts.  Genannt  werden 
als  an  ihm  gelegen  die  Quelle  Piera,  landbekannl 
wegen  der  dort  vorgenommenen,  auf  die  olympischen 
Feste  bezüglichen  Opfer  und  Reinigungen  (Paus.  V, 
16,8),  das  der  Sage  zufolge  von  einem  Sohn.-  dee 
Oinomaos  gegründete,  mit  Pisa,  seiner  Mutterstadt, 
stets  verbündete  Dyspontion  (Strab.  p.  357;  Paus. 
VI,  22,  4;  Steph.  Byz.  u.  Aucotövtiov;  F.  Curtius, 
Olympia  u.  Umgegend  S.  8  nimmt  es  bei  Pyrgos  an), 
und  Letrinoi  i's.  oben),  seit  alter  Zeit  mit  Elis 
befreundet.  —  Der  Alpheios  konnte  im  Altertum 
G0U0  Schritte  von  der  Küste   aufwärts   mit  Schiffen 


1269    Übersichtskarte  der  unteren  Alpheiosebene. 


Zeit  heimsucht.  Ihnen  mufs  ehedem  auch  das  Heilig 
tum  ausgesetzt  gewesen  sein.  In  Anbetracht  dessen 
ist  bei  der  nur  formalen  Verschiedenheit  der  Beinamen 
trotz  der  bedeutenden  Differenz  der  angegebenen 
beiderseitigen  Distanzen  von  Olympia  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dafs  jenes  von  Strabon  angeführte  Arte- 
mision •n-pö<;  tu  £Kßo\ri  und  dieses  von  Letrinoi  iden- 
tisch seien;  umsoinehr,  als  nach  anderer  Version  der 
leidenschaftliche  Flufs,  um  die  Göttin  zu  erhaschen, 
seinen  Lauf  bis  nach  Ortygia  bei  Syrakus  fortsetzen 
sollte  (Paus.  I.e.;  Schob  Pind.  Pyth. 11,12;  Nein. 1,3). 
Hie  jüngere  Sage  nennt  bekanntlich  an  Stelle  der 
Artemis  die  Quellnymphe  Arethusa. 

Eine  Reihe  von  Strafsen  durchschnitt  'las  be 
schriebene  Gebiet,  Olympia  mit  der  Küste  und  den 
umliegenden  Kantonen  zu  verbinden. 

Der  Hauptweg  von  Elis  her  hiefs  der  heilige 
(Ka\eiTril  bd  iepri  Paus.  V,  25,  7).  Kr  lief  durch  die 
Ebenen        daher  auch  rj  -rrehiuc  Paus.  V,  16,  8;  vgl 


befahren  werden  (Plin.  N.  H.  IV.  5,  0),  für  Transporte 
auf  Flöl'sen  aber  war  er  bis  nach  Olympia  hinauf 
geeignet.  Ein  Hafen  an  der  Strom  m  ü  n  du  n  g 
ist  also  vorauszusetzen,  vielleicht  auch  ein  Hafenweg, 
der  sich  landeinwärts  mit  dem  heiligen  vereinigte 
wie  noch  in  der  Ebene  jener  von  Pheia.  —  Kürzer, 
aber  beschwerlicher  war  der  andre  elische  Weg,  der 
sog.  Bergweg  (öpeivi]  öoö?  Paus.  VI,  22,  5).  Er 
führte  aus  dem  Peneiosthal  in  jenes  des  elischen 
Ladon  und  überschritt  dann  das  Hügelland  nord- 
westlich von  Olympia.  An  ihm  war  über  dem  Bache 
Kytheros  (s.  oben)  Herakleia  gelegen,  ein  noch  zu 
Pausanias'  Zeit  besuchter  Badeort  mit  einem  Nym 
phenheiligtum  (Strab.  p.356:  40  Stadien  von  Olympia; 
Paus.  VI,  22,  7:  50  Stadien). 

Vom  Südrande  des  Thals  kamen  über  T.e 
prens  iiicl  Saiiiiko.li  .lio  Wege  aus  Messenien  herab. 
.Jener  von  Samikon  berührte  Skillus  is.  oben)  und 
führte    zuletzt    an    einer   steilen    Bergwand    vorbei 
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(öpo<;  irtTpcui;  üvun\aT<;  (i-irÖTOuov  Paus.),  genannt  Ty- 
paion.  Von  ibr  sollten  nach  elischem  Gesetz  die 
Frauen  herabgestürzt  werden,  die  zur  Zeit  der  Fest- 
spiele zu  Olympia  ertappt  würden,  eine  Strafe,  die 
übrigens  nie  zum  Vollzug  gekommen  ist  (Paus.  V,  6, 
7  u.  8;  Steph.  Byz.  u.  Tinraiov).  Olympia  gegenüber 
erhellt  sieh  ein  Punkt  bis  zu  306  m;  etwas  nord- 
östlich von  demselben  mag  die  Stelle  gewesen  sein. 

Die  Stral'se  aus  dem  Inneren  der  Halbinsel  war 
mit  einer  Reihe  von  Denkmälern  und  Gründungen 
besetzt,  die  würdig  auf  Olympia  vorbereiteten.  Bei 
einem  hoch  über  dem  Alpheios  gelegenen  Asklepios- 
tempel  senkte  sieh  dieselbe  von  dem  Saurosberg  zu  dem 
Flufs  hinab  und  hielt  sieh  weiterhin  an  dessen  rechtem 
Ufer.  Unfern  dem  Asklepiostempel,  an  dem  Bache  Leu 
kyanias  hatte  Dionysos  Leukyanites  ein  Heilig- 
tum. P.ei  der  Mündung  der  Parthenia  lag  das  Grab 
der  Bosse  des  Marmax,  des  ersten  Freiers  der  Hippo- 
dameia.  Eine  Strecke  w  eiter,  an  dem  Flüfschen  Harpi- 
nates  folgten  die  Trümmer  und  Altäre  der  alten  Stadt 
Harpina,  benannt  nach  der  Mutter  des  Oinomaos 
St  rab.  p.357 ;  Luc.  de  morte  Peregr.  3fj :  '20  Stadien  von 
(  H\ mpia).  Wieder  etwas  thalabwärts  erhob  sich  der 
hohe  Erdhügel,  der  die  von  oinomaos  getöteten 
Freier  deckte;  man  erkennt  ihn  noch  heute  hart  am 
Upheios.  Ein  Stadion  weiter  erinnerte  ein  Tempel  der 
Artemis  Kordaka  an  die  Siegestänze  der  <  ie fahrten 
desPelops.  Nahe  dem  Artemision  schliefslich  war  ein 
kleines  <  iebände,  in  welchem  ein  eherner  Behälter  die 
Gebeine  des  Pelops  barg  (Paus.  VI,  21, 4—22, 2).  - 
Bei  Harpina  nahm  diese  arkadische  Hauptstrafse  eine 
andere  auf,  die  durch  das  Thal  der  Parthenia  von 
Thelpusa  im  nordliehen  Arkadien  herabkam. 

Sosipolis,  der  Stadtgenius  von  Elis,  der  auch  in 
Olympia  eine  hochheilige  Kultstätte  besafs,  trug  in 
seiner  Hand  das  Hörn  der  Amaltheia  (Paus  V,  20, 2 f.  ; 
VI,  25,  4).  Das  Attribut  deutet  auf  die  Fruchtbar 
keit  des  elischen  Bodens.  Heute  noch  gebort  die 
Landschaft  um  den  Peneios  und  unteren  Alpheios 
zu  den  gesegnetsten  in  Griechenland.  Tiefgründiges 
Erdreich  lagert  in  den  Thälern  und  Ebenen ;  alle 
Hohen  auch  sind  reichlich  mit  Humus  bedeckt  und 
zeigen  nur  stellenweise  den  nackten  Felsbaden.  Eine 
.Menge  von  kleineren  Flüssen,  Machen  und  Rinnsalen 
bewässert  das  Land,  und  keineswegs  seltene  atmosphä- 
rische Niederschläge  erhöhen  die  Feuchtigkeit.  Rauhe 
Winde  werden  durch  die  nördlich  und  östlich  vor- 
liegenden Hochränder  Arkadiens  abgehalten;  nur 
der  weiche  West  begeht  ungehindert  die  gegen  Abend 
geneigten  und  geöffneten  Fluren.  Dementsprechend 
ist  Elis  und  insbesondere  das  Alpheiosgebiet  ver- 
hält nismäfsig  reich  an  Vegetation  und  ausgezeichnet 
durch  einträglichen  Feldbau.  Weingärten  und  Ko- 
rinthenpflanzungen ,  Getreidefelder  und  Wiesen  be- 
decken  nicht  nur  die  Niederungen  und  Mulden, 
-oh, lern    ziehen    sich    hier    und    dort    hoch    an    den 


Hängen  und  Terrassen  hinauf.  Die  Höhen  sind  teils 
mit  mannigfachem  niedrigem  Gehölz  und  einzelnen 
Bäumen,  teils  mit  förmlichen,  obschon  lichten 
Fichtenwaldungen  bestanden.  Im  Altertum  müssen 
Baumwuchs  und  Bodenbestellung  noch  weit  reicher 
gewesen  sein.  Polybios  (IV,  73)  betont  die  Wohl 
habenheit  der  Bevölkerung  und  ihre  Liebe  zum  Land- 
leben, Strabon  (p.  343)  hebt  die  vielen  Heiligtümer 
des  Landes  hervor  und  die  infolge  des  Wasserreich- 
tums üppigen  Haine,  in  denen  sie  gelegen  waren.  Ein 
Wald  von  wilden  Ölbäumen  beschattete  auch  Olympias 
Gründungen  und  Festspielplätze;  der  heilige,  später 
mit  einer  Mauer  umhegte  Tempel-  und  Altarbezirk 
trug  daher  den  Sondernamen  "AXti?,  d.  i.  "AXaoc,  Hain 
Lind  01.111,16  1;  VIII,  9;  XI,  45;  Xenoph.  Hell. 
VII,  4,  29;  Strab.  p.  353;  Paus.  V,  10,  1  u.  ö.). 

Ästhetisch  betrachtet  ist  die  Umgebung  von 
Olympia  freundlich  und  anmutig.  Die  niedrigen,  im 
ganzen  weich,  im  einzelnen  jedoch  mannigfaltig  ge- 
stalteten Höhen  mit  ihrem  Baumschlag,  das  weite, 
stromdurchzogene  Thal ,  hierdurch  Kulturen,  dort 
durch  Weidengebüsch  und  einzelne  stattliche  Plan- 
tanen  auf  grüner  blumiger  Heide  belebt,  erfreuen  das 
Auge  und  erheitern  den  Sinn.  Frieden  und  Be- 
ruhigung schöpft  der  Mensch  aus  so  lieblicher  Idylle. 
Die  Beschränktheit  des  Horizonts  lädt  zu  stiller  Samm 
hing  ein;  die  Geräumigkeit  der  Ebene,  die  Lockerheil 
und  geringe  Erbebung  ihrer  Ränder  lassen  keine  Be- 
drängnis aufkommen. 

Lysias  bezeichnet  Olympia  als  auf  dem  schön- 
sten Punkte  Griechenlands  gelegen  (^v  tü>  KaMiaTU) 
Tfj?  'EXXdboc;  Olymp.  2).  Uns  befremdet  dieses  Ur- 
teil ein  wenig.  Wir  vermissen  jene  schneidige  und 
energische  und  in  gewissem  Sinne  auserlesene  Form- 
gebung, jenen  sozusagen  aristokratischen  Charakter, 
worauf  uns  die  besondere  Schönheit  griechischer 
Landschaften  zu  beruhen  scheint.  Doch  diese  Art 
von  Schönheit  traf  der  Grieche  fast  aller  Orten  in 
Hellas,  und  Gewohntes  verliert  bekanntlich  den  Reiz; 
die  Schönheit  einer  Hügellandschaft  dagegen  mit  be- 
waldeten Kuppen,  lachenden  Fluren,  grünenden  Auen 
trat  ihm  kaum  anderswo  so  eindringlich  entgegen 
als  in  dem  heiligen  Gebiete  von  Elis.  Das  war  es, 
was  Lysias  und  seine  Landsleute  bestach,  bestechen 
mufste.  Wir,  denen  Olympia  aus  dem  Herzen  Deutsch- 
lands herausgeschnitten  und  an  die  sonnige  Küste 
Griechenlands,  die  grofs  und  winklig  gezeichneten 
kahlen  Kämme  Arkadiens  getrieben  scheinen  könnte, 
finden  uns  durch  die  Landschaft  zwar  gleichfalls  an- 
genehm berührt,  jedoch  unsre  Bewunderung  haben 
andre  Plätze  in  Hellas. 

• 
Zur  Geschichte  Olympias. 

<  Myrapia  war  keine  Stadt,  sondern  nur  ein  Kult 
ort,  an  welchem  aufser  den  regelmäfsigen  und  ge- 
wöhnlichen Opfern  in   bestimmten  Zeitabschnitten 
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auch  besonders   festliche  dargebracht   und  zugleich 
Wettkampfe  abgehalten  zu  werden  pflegten. 

Über  den  Beginn  der  Opfer  und  die  Einsetzun-'  der 
Spiele  gingen  verschiedene  Sagen.  Nach  Überlieferung 
derEleier  sollte  zuerst  deniKronos  ein  Tempel  zu 
Olympia  erbaut  worden  sein  und  zwar  von  den 
Menschen  des  goldenen  Geschlechts.  Als  dann  Zeus 
geboren  wurde,  habe  Rhea  das  Kind  den  idaischen 
Daktylen,  sonst  auch  Kureten  genannt,  zur  Be- 
wachung übergeben.  Diese  seien  aus  Kreta  ge- 
kommen, fünf  an  Zahl;  der  älteste  hiefs  Herakles. 
Er  habe  zur  Belustigung  mit  seinen  Brüdern  einen 
Wettlauf  angestellt  und  den  Sieger  mit  einem  Zweig 
des  wilden  Ölbaums  bekränzt  (KXribuj  aTeqiavüüaoi 
kotivou).  Daher  der  Beginn  der  Spiele.  Auch  den 
Namen  >'OXuhtuou  soll  Herakles  denselben  bereits  ge- 
geben und  verfügt  haben,  dafs  sie  in  jedem  fünften 
Jahre  abzuhalten  seien,  weil  der  Brüder  fünf  wann 
Ferner  habe  Zeus  selber  zu  Olympia  mit  seinem  Vater 
Kronos  um  die  Weltherrschaft  gerungen  und  nach 
dem  Siege  Wettspiele  veranstaltet.  Unter  anderen 
sollte  bei  dieser  Gelegenheit  Apollon  den  Hermes 
im  Wettlauf,  den  Ares  im  Faustkampf  besiegt  haben, 
ein  Fingerzeig,  dafs  zu  Olympia  nicht  Hermes,  sondern 
Apollon  als  vornehmster  Vertreter  der  Athletik  galt. 

Während  diese  Legenden  lediglich  den  alten  Be- 
stand eines  Doppelkultus  des  Kronos  und  Zeus,  wo- 
bei das  Fest  des  letzteren  mit  Wettläufen  junger 
Männer  (KoiipnTe?)  begangen  wurde  —  die  ganze 
Kuretensage  ist  erst  auf  grund  solcher  Zeusfestspiele 
entstanden  — ,  im  Alpheiosthale  bezeugen  und  zu- 
gleich hinweisen  auf  die  Existenz  ähnlicher  Kult- 
feierlichkeiten auf  der  Insel  Kreta,  besagen  andre 
nicht  viel  mehr  als  dafs  Olympia,  von  einer  Pisaten 
<  .der  P(e)isäer  (TTi0äTai,  Hiaaioi,  TTeiaaioi)  genannten 
Thalbevölkerung  gegründet,  frühzeitig  die  Geltung 
einer  gemeinsamen  Fest-  und  Kultstätte  aller  Pelo- 
ponnesier  beansprucht  und  erlangt  hat. 

Mythische  Vertreter  der  ältesten  Alpheiosthal- 
bevölkerung  sind  Peisos,  der  Eponymos  der  Stadt 
P  i  sa  (Hiaa,  TTeiaa;  Pindar  dagegen :  TTiaa),  und  König 
Oinomaos,  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Har- 
pin(n}a.  Demersteren  wird  ausdrücklich  die  Gründung 
dir  Olympien  beigelegt,  von  letzterem  ging  die  Sage, 
er  habe  seine  Tochter  Hippodameia  nur  demjenigen 
zur  Frau  geben  wollen,  der  ihn  im  Wettrennen  be- 
siegte. Wen  er  überholte,  den  tötete  seine  Lanze. 
Schon  eine  Reihe  von  Freiern  war  so  gefallen,  da 
kam  aus  Lydien  Pelops,  des  Tantalos  Sohn.  Götter- 
gunst verlieh  ihm  den  Sieg  und,  da  Oinomaos  bei 
der  Wettfahrt  das  Leben  verlor,  auch  die  Herrschaft. 
Als  Nachfolger  des  Oinomaos  feierte  nun  Pelops  dem 
Zeus  ein  besonders  glänzendes  Fest  Pind.  Ol.  1,  65  ff.; 
IX,  Ott'.:  —  öenvöv  t'  eirivei|.iai  oKpumipiov  JAXibo<; 
Toioiobe  ßeXeaaiv,  tö  bf\  irore  Aubo?  rjpuu<;  neXoiy  e£- 
dpaTO  kuWiötov  ?bvov  'biTrobaueia.;.    Paus   V,  1,  6.  7; 

DenkmÄler  d.  klnss.  Altertums. 


V,  8, 2;  VI,  21, 9  f.  Hyg  f.  84  u.  a.).  -  Auch  der  Hippo- 
dameia schrieb  man  die  Stiftung  eines  alten  olympi- 
schen Festes  zu,  der  Heraia,  an  denen  der  Hera 
in  jedem  fünften  Jahre  ein  Peplos  dargebracht 
wurde  und  ein  Agon  von  Jungfrauen  (duiXXa  bpöpou) 
stattzufinden  pflegte.  Das  Fest  soll  von  Hippodameia 
zusammen  mit  16  Frauen  eingeführt  worden  sein 
zum  Dank  dafür,  dafs  sie  Pelops'  Weib  geworden  war. 
Eine  andre  Version  freilich  verlegt  dir  Stiftung  erst 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs 
Damophon  von  Pisa     Paus.  V,  16,  2  ff 

Möglich  ,  dafs  wirklich  einmal  A  c  h ai  er ,  wie 
Ephoros  (b.  Strab.  p.  357)  will,  Olympia  besessen 
oder  selbst  gegründet  haben,  und  dafs  sie  es  waren, 
welche  die  Pelopssage  in  das  Alpheiosthal  trugen 
(vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  11,47;  Theokr.  XXV,  ltJ4.  105; 
Paus.  V,  4,  3;  Pind.  Schob  01.1,37),  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dafs  die  Achaeer  blofs  als  vordorische  Haupt- 
bevölkerung  des  Peloponnes  den  Besitz  zugemutet 
erhalten  haben,  und  dafs  Pelops  nur  deswegen  zum 
Grofsheros  von  Olympia  proklamiert  worden  ist,  weil 
dasselbe  auf  solche  Weise  allen  Pelopsinsulanern  als 
besonders  ehrwürdiger  Wallfahrtsort  erscheinen  mufste. 

Die  gleiche  Tendenz  liegt  der  Legende  zu  gründe, 
welche  die  meiste  Anerkennung  und  weiteste  Ver 
breitung  im  Altertum  gefunden  hat ,  nämlich  Hera- 
kles, nicht  der  Kurete,  sondern  der  berühmte  Sohn 
des  Zeus  und  der  Alkmene,  habe  Olympia  gegründet 
und  den  Agon  eingesetzt  (vgl.  u.  a.  Pind.  Ol.  H,  34; 

VI,  64 ff.;  XI,  43  ff.;  Polyb.H,26;  Strab.  p.355;  Paus. 
V,  8,  4;  Hyg.  f.  273).  Diese  Sage  ist  entweder  von 
Doriern  ausgegangen  oder  doch  den  Doriern  zu- 
liebe erfand. -n  worden;  jedenfalls  stellt  sie  Olympia 
als  Nationalheiligtum  der  Dorier  hin. 

Die  Kultstätte  von  Pisa  war  zugleich  Orakel- 
stätte. Diesem  Umstände  verdankte  sie  nach  Strabon 
ihren  ersten  Aufschwung,  weniger  den  Spielen  (p.  353 : 
Tt'iv  b'  einqpdveiav  effxev  ä  äpxfK  uev  biu  tö  uavreiov 
xoO  'OXuuiriou  Aiö?).  Jarnos,  Sohn  des  Apollon  und 
der  arkadischen  Nymphe  Euadne,  sollte  die  Weis- 
sagungen dort  begründet  haben  (Pind.  Ol.  VI,  44  ff.; 
VHI,  1  ff.;  Paus.  V,  14,  10;  E.  Curtius,  Altäre  von 
Olympia    S.  14  f.). 

Der  Agon  erlangte  erst  Bedeutung  nach  Einwan- 
derung der  von  Oxylos  geführten  Aitoler  in  Elis. 
Das  Verhältnis  dieser  neuen  Herren  im  Peneioslande 
zu  der  Nachbarbevölkerung  des  Alpheiosthals  steht 
nicht  fest.  Entweder  gab  es  ihnen  die  Verwaltung 
des  olympischen  Heiligtums  allein  d.  h.  ganz  in  die 
Hand  oder  räumte  ihnen  doch  einen  mafsgebenden 
Einflufs  auf  dieselbe  ein.  Ephoros,  mit  ihm  Strab.. n, 
Pausanias  besagen  das  erstere1). 


')  Eph.  b.  Strab.  p.  357  :  -rrapaXaßeiv  b£  (t.  AitujX.)  Kai 
-rr|v  eiri^eXciav  toü  Upoö  toü  'OXinnriaaiv.  Strab.  p.  3">4 
AiraiXoi  .  .  .  Kai   Tf|S  T€  niödTibo?  atpeiXovro  TtoXXr)v, 
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(  Hympia. 


Wie  dem  auch  sei,  die  ersten  beglaubigten 
Olympien   hat  Iphitos  von  Elis,   ein   Nachkomme 

des  heraklidenfreundlichen  Oxylos,  abgehalten.  Ihm 
verdankte«  Hympia  auch  das  Institut  derEkecheiria. 
Iphitos  vereinbarte  nämlich  mit  Sparta,  niemand  solle 
für  die  Dauer  der  Festtage  (und  einige  Zeit  vorher 
und  nachher,  iepounvia)  das  Gebiet  von  Elis  unge- 
ahndet mit  den  Waffen  in  der  Hand  betreten  dürfen. 
Noch  Pausanias  sah  in  dem  Heratempel  zu  Olympia 
die  metallene  Scheibe  (ö  'Icpixou  bictKoi;),  auf  welcher 
die  Bestimmungen  der  Waffenruhe  (£Kex£<pia;  ffnovbai, 
Thukyd.  V,49;  lltp.ua,  Hesych.  u.  d.  W.)  eingegraben 
und  auch  der  Name  des  grossen  Spartaners  Lykurgos 
zu  lesen  war  (V,  20,1;  vgl.  Flut  Lyk.  1.  23)  ').  Wer, 
sobald  die  elischen  Botschafter,  die  sog.  Spondoph'  iroi 
aus  dem  Priesterkollegrumdesolympischen  Zeus  (Find. 
Isthm.  II,  23  f. :  KtipuKec  ÜJpdv  .  .  .  airovbotpöpoi  Kpoviba 
Znvöi;  ÄXeioi),  die  heilige  Zeit  angesagt,  die  Waffen- 
ruhe verkündigt  hatten,  diesen  Bestimmungen  zu- 
widerhandelte, verfiel,  einerlei  ob  Staat  ob  Privater, 
in  eine  genau  normierte  Geldstrafe  und  blieb  bis  zu 
deren  Erlegung  unnachsichtlich  von  der  Gemeinschaft 
des  Festes  ausgeschlossen  (Thukyd.  V,  49). 

Veranlassung  zu  Iphitos'  Einführungen  bat  nach 
Pausanias  V,  4,  5.  6)  folgendes  gegeben.  Hellas  litt 
durch  inneren  Aufruhr  und  Seuche.  Da  kam  Iphitos 
der  Gedanke,  den  Gott  von  Delphi  um  Erlösung  von 
den  Übeln  anzugehen.  Und  Pythia  befahl,  Iphitos 
und  die  Freier  sollten  den  olympischen  Agon  er- 
neuern. Das  geschah;  die  Panegyris  wurde  wieder 
eingeführt  und  zugleich  die  Ekecheiria.  F'erner  über- 
redete Iphitos  die  Eleier,  dem  Herakles  zu  opfern, 
den  sie  bis  dahin  als  ihren  Feind  betrachtet  hatten. 
Dazu  weil's  Phlegon  noch  zu  berichten,  die  Pelo- 
ponnesier  seien  anfänglich  den  Plänen  des  Eleiers 
abgeneigt  gewesen.  Erst  Pest,  Mifswachs  und  das 
delphische  Orakel  hätten  den  Lykurgos  mit  seinen 
Genossen  eines  anderen  belehrt,  so  dafs  schliefslich 
doch  die  Eleier  von  den  Peloponnesiern  beauftragt 
werden  seien,  den  Agon  zu  veranstalten  und  den 
Städten  die  Ekecheiria  zu  verkünden.  —  Die  Auf- 
nahme des  Herakleskultus  in  Elis  bezw.  Olympia 
scheint  eben  der  Preis  gewesen  zu  sein,  um  den 
die  Dotier  das  ihnen  von  Haus  aus  fremde  Fest 
anerkannten. 


Kai  'OXuu-rria  Ott' €Keivot<;  ifivtTo-  Kai  bn,  Kai  6 
efiiiv  EÖpnud  ianv  6Keivuuv  ö  'OXuuTnaKÖc;,  Kai  xd? 
OXuinndbai;  xd?  rrpujxac;  c^kcivoi  auvextXouv.  Paus.  V, 
9,4:  dXXd  "Itpvroc  uev  xöv  d-füJva  tiilnKev  aüxö?  liovo?, 
Kai  uexd  'Iqnxov  (?xiile<Jav  dicaÜTiu?  oi  dirö  'OSüXou. 

')  Als  dritte  Macht  soll  nach  Phlegon  von  Tralles 
Pisa  beteilig!  und  durch  Kleosthenes,  des  Kleonikos 
Sohn,  vertreten  gewesen  sein.  Diese  beiden  Namen 
in  so  engen,  Zusammenhang  lassen  den  Bericht  jedoch 
mehr  als  verdächtig  erscheinen. 


An  vornehmster  Stelle  des  Altis,  unter  der  Ost- 
halle des  Zeustempels  zur  Rechten  des  Eingangs, 
stand  ein  Bild  des  Iphitos,  wie  er  von  einer  Frauen- 
gestalt, laut  Epigramm  der  I^kecheiria,  bekränzt  wurde 
(Paus.  V,  10,  10;  26,  2).  Die  Freier  hatten  in  der  That 
allen  Grund,  ihrem  Wohlthäter  ein  derartiges  Denkmal 
zu  setzen.  Durch  den  Vertrag  mit  Sparta  war  das 
olympische  F"est  mit  einem  Schlage  aus  einem  kan- 
tonalen zu  einem  peloponnesisehen  geworden.  Wer 
sollte  die  Olympien  des  Herrschers  Zeus  noch  mifs- 
achten,  nachdem  die  Vormacht  der  Halbinsel,  ja  bald 
von  ganz  Hellas,  dieselben  unter  ihr  Protektorat  ge- 
stellt und  so  gewissermaßen  zu  den  ihrigen  gemacht 
hatte?  Elis  selbst  aber,  welches  im  Hinblick  auf 
das  in  verhältnismäfsig  kurzen  Fristen  sicher  abzu- 
haltende, höchst  einträgliche  Fest  gewifs  wenig  Ver- 
suchung hatte,  sich  auf  kriegerische  Unternehmungen, 
deren  Ende  sich  nicht  absehen  liefs,  einzulassen, 
bekam  airf  solche  Weise  bald  das  Ansehen  eines 
heiligen,  unverletzlichen  Landes  und  strich  die 
goldenen  Früchte  des  Friedens  in  weit  reichlicherem 
Mafse  ein  als  jedes  andere  griechische  Staatswesen '). 

Die  Festfeier  des  Iphitos  ist  zuverlässigen  Zeug- 
nissen zufolge  identisch  mit  der  ersten  gezählten 
Olympiade,  fällt  also  in  das  Jahr  776  v.  Chr.  F^s 
siegte  Koroibos  aus  Elis,  dessen  Grab  auf  der  Grenze 
von  Elis  und  Arkadien  zwischen  den  Flüssen  Ery- 
manthos  und  Ladon  an  der  Strafse  nach  Heraia  sich 
erhob;  ein  Bild  in  Olympia  hatte  er  nicht.  Seit  776 
wurde  das  Fest  regelmäfsig  abgehalten.  Es  begann 
zugleich  die  Aufzeichnung  der  Sieger  im  Wettlauf 
und  damit  die  für  das  griechische  Altertum  so  wich- 
tige Zeitrechnung  nach  Olympiaden,  Abschnitten  von 
je  i  Jahren2). 


J)  Polyb.  IV,  73:  XaßdvTE?  lrapd  xujv  'EXXtjviuv 
o\rfXuJpr|ua  bid  xöv  ÖYäiva  Ttitv  'OXuurauiv  iepdv  Kai 
u7röp!)r)Tov  ujkouv  xr)v  'HXeiav,  dtreipot  7ravxö<;  övxe<; 
betvoü  Kai  Tfdani;  TroXEuiKiji;  trepiaTdaeai?.  Ephor. 
fragm.  15  (Strab.  p.  358):  "Icpixöv  xe  itetvat  xöv  'OXuu- 
maKÖv  dyäiva,  lepiüv  övxwv  xüjv  'HXeiuiv.  tK  bn,  xuüv 
xoioüxuuv  aötnatv  Xaßeiv  xouq  ävKpuÜTrouc  xuüv  -fdp 
uXXuuv  TTOXeuouvxwv  äei  npöq  dXXtiXouc,  uövok;  ürraptai 
•troXXriv  eipiivnv,  oük  aüxoii;  uövov  dXXd  Kai  xoi?  tevoiq, 
uij<;xe  Kai  eüavbpijcrai  udXuJxa  ttuvxujv  trapd  xoüxo. 

-  Athen.  XIV, 635;  Strab.  p.  355;  Plut.  Lyk.  1.23; 
Paus.  V,  8,  6;  VIII,  26,  4.  —  Nach  andrer  Berechnung 
fiel  das  Iphitosfest  und  die  Einsetzung  der  Ekecheiria 
schon  in  das  Jahr  884  v.  Chr.  Plut.  a.  a.  0.,  vgl. 
übrigens  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  3.  Aufl.  Bd.  V 
S.  283  ff.  —  Ephoros  (fragin.  15,  Strab.  p.  358)  weist 
die  Waffenruhe  von  Olympia  bereits  dem  Oxylos  zu. 
Pausanias  dagegen  führt  diesen  nur  als  Festveranstalter 
an.  Als  frühere  Agonotheten  nennt  Paus,  aufser  dem 
Kureten  Herakles  und  aufser  Zeus  (s.  oben)  noch  fol- 
gende: Endymion,  Sohn  des  Aethlios,  des  ersten  Königs 
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Die  Pisaten  liefs  rlas  untergeordnete  Verhältnis, 
in  das  sie  zu  den  Eleiern  geraten  waren,  nicht  ruhen. 
Immer  wieder  griffen  sie  zu  den  Waffen,  die  verlorene 
Selbstherrlichkeit,  insbesondere  ihr  altes  Recht  auf 
die  Verwaltung  des  Heiligtums  und  die  Vorstandschaft 
der  Spiele  sich  zurückzukämpfen.  Der  Verlust  der 
Prostasia  schmerzte  sie  umsomehr,  als  sie  sahen,  wie 
die  Panegyris  von  Olympiade  zu  Olympiade  sich  grofs- 
artiger  gestaltete  und  früh  schon  aus  einer  pelopon- 
nesischen  eine  panhellenische  zu  werden  ver- 
sprach (Strab.  p.355:  töv  dfiüva  öpwvxei;  [oi  TTicrüTca] 
euhoKiLioOvxa).  Ihre  verschiedenen  Aufstände  waren 
nicht  erfolglos.  Das  achte  Fest  konnten  die  Pisaten 
unter  Ausschlufs  der  Eleier  gemeinschaftlich  mit 
Pheidon  von  Argos,  der  ihnen  gerne  zu  Hilfe  ge- 
kommen war,  bestellen.  Um  660  v.  Chr.  scheint  ein 
Kompromifs  zu  stände  gekommen  zu  sein,  wornach 
Elis  den  einen,  Pisa  den  andern  Kampfrichter  für  die 
Olympien  stellen,  das  Herafest  je  acht  pisäische  und 
acht  elische  Frauen  besorgen  sollten  (vgl.  Busolt,  Lake- 
däm.  S.  160  ff.;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert,  V,  548). 
König  Pantaleon  aber  von  Pisa,  des  Omphalion  Sohn, 
der  Führer  der  gegen  die  Spartaner  aufgestandenen 
Messenier,  feierte  das  Fest  des  Jahres  644  (Olymp.  34 
wieder  allein  Dieses  wurde  daher  von  den  Bleiern 
ebenso  wie  das  achte  zu  den  »Ävo\uuTndbe?>  (Ungültige 
Olympiaden)  gerechnet.  Olymp.  48  regierte  in  Pisa 
Damophon,  Pantaleons  Sohn.  Er  erregte  den  Arg- 
wohn der  Eleier.  Mit  bewaffneter  Macht  erschienen 
sie  vor  der  Stadt.  Damophon  verlegte  sich  auf  Bitten 
und  erneuerte  die  alten  Zugeständnisse.  Aber  schon 
unter  Pyrrhos,  Damophons  Bruder  und  Nachfolger, 
erhoben  sich  die  Pisaten  von  neuem;  diesmal  zu 
ihrem  Verderben.  Ihre  Stadt  wurde  zerstört;  ebenso 
Makistos,  Skillus  und  Dyspontion,  die  an  dem  Kriege 
teilgenommen  hatten  (Vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II  S.  48. 
Strab.  p.  355.  362;  Paus.  V,  6,  4;  (V,  10,  2);  V,  16,  2; 
VI,  22,  2—4.  Von  Interesse:  J.  G.  A.  ed.  Kohl  Nr.  113. 
Add.  119). 


von  Elis  (V,  1,  3) ,  des  personifizierten  Kampfspiels. 
Durch  Endymion  sei  Klymenos  vom  Thron  gestürzt 
worden,  der,  ein  Abkömmling  des  idäischen  Herakles, 
aus  Kreta  eingewandert  den  Agon  abgehalten  und 
dem  Herakles  unter  dem  Beinamen  Parastates 
sowie  den  übrigen  Kureten  Altäre  zu  Olympia  (vgl. 
unten)  errichtet  habe.  Selene  schenkte  dem  Endymion 
50  Töchter.  Sie  bedeuten  die  50  Mondmonate  von 
einem  olympischen  Feste  zum  anderen.  Schliefslich 
setzte  der  Vater  der  Selenetöchter  seinen  Söhnen 
Paion,  Epeios,  Aitolos  die  Herrschaft  als  Preis  eines 
Wettlaufes  aus,  wobei  Epeios  siegte.  —  Pelops.  — 
Da  die  Söhne  des  Pelops  über  den  l'eloponnes  zer- 
streut wurden,  nach  ihm  Amythaon,  Vetter  des  En- 
dymion. —  Pelias  mit  Neleus.  —  Augeas.  —  Herakles, 
der  Sohn  des  Amphitryon  (V,  8, 1 — 4). 


Mit  Wahrscheinlichkeit  wird  dieses  Ereignis,  für 
welches  eine  bestimmtere  Zeitangabe  fehlt,  Olymp.  50 
angesetzt.  Die  Zerstörung  inufs,  wenn  nicht  etwa 
später  eine  zweite  folgte,  eine  sehr  gründliche  ge- 
wesen sein,  so  dafs  man  zu  Strabons  Zeit  behaupten 
konnte,  es  habe  nie  eine  Stadt  Pisa  gegeben,  sondern 
nur  eine  Quelle  des  Namens  (p.  356).  Auch  neuer- 
dings wird  ihre  Existenz  bestritten1)  (vgl.  Bu^>lt 
a.  a.  O.  S.  153). 

Pausanias  (VI,  22,1)  erwähnt  die  Stätte  von  l'isa 
an  der  Strafse  von  Harpina  nach  Olympia  unmittelbar 
nach  dem  kleinen  Gebäude  mit  dem  Pelopshehälter 
unfern  des  Tempels  der  Artemis  Kordaka.  Er  habe 
dort  nur  Weinpflanzungen  vorgefunden,  keine  Ruinen. 
Nach  Polemon  (fragm  50  ed.  Prell.)  war  der  Ort  von 
hohen  Hügeln  umgeben  (töttoi;  öttö  üipnXwv  öxitujv 
irfpiexöüevo?).  Strabon  sagt,  man  zeige  die  Stadt  aui 
einer  Höhe  gelegen  zwischen  den  Bergen  Ossa  und 
Olympos  (p.  356:  xr)v  bi  iröXiv  ibpup.6vr|v  iq>'  üi|jou<; 
e.tiKvüouoi  uexatü  öueiv  öpoiv,  "Oaan?  Kai  'OXüuttou, 
öuoivuuujv  toi?  ev  0€TTaA(<j).  Schliefslich  erfahren 
wir  noch  (Schob  Pind.  Ol.  XI,  51),  dafs  Pisas  Entfer- 
nung von  Olympia  6  Stadien  betrug.  —  Aus  diesen 
Angaben  ist  wenigstens  so  viel  zu  entnehmen,  dafs 
Pisa  im  Altertum  auf  den  Höhen  östlich  oder  west- 
lich von  dem  Rinnsal,  welches  unterhalb  des  heutigen 
Miraka  dem  Alpheios  zufliefst,  gesucht  worden  ist 
(E.  Curtius,  Pelop  II,  51 ;  Olympia  u.  Umgeg.  S.  16.  17). 
Der  von  Strabon  angeführte  Ossa  wird  nach  Curtius 
Vorgang  gewöhnlich  auf  dem  linken  Alpheiosufer  an- 
genommen; ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahingesti  llt 
(vgl.  übrigens  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  287 
Aniu.  1).  Den  Namen  Olympos  dehnt  man  gewöhn- 
lich auf  den  ganzen  Bergrücken  nördlich  über  Olympia 
aus  (tö  'OXuuinaKÖv  öpo?,  Xenöph  Hell.  VH,  4,  14); 
für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich,  dafs  Olympos 
ein  älterer,  später  verdrängter  oder  in  Vergessenheit 
geratener  Name  des  Kronoshügels  ist,  der  einzigen 
Höhe,  die  in  Anbetracht  ihrer  charakteristischen  Ge- 
stalt wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Thalebene  An- 
spruch auf  eine  Bezeichnung  erheben  zu  dürfen 
selieint,  von  der  sowohl  der  Beiname  des  Gottes 
als  der  Name  der  Stätte  abgeleitet  sind. 

Von  Olymp.  50  an  blieb  die  Festleitung  fast  ohne 
Unterbrechung  in  den  Händen  der  Eleier.  Zwar 
hatten  sie  etwa  ein  Jahrhundert  später  abermals 
einen,  wie  es  scheint,  bitteren  Kampf  gegen  mehrere 
triphylische  Städte2),  bei  dem   man  sich  die  Pisaten 


•)  Bei  Pindar  werden  l'isa  and  Olympia  identisch 
gebraucht.  —  Steph.  Byz.  '0\up.iria  f\  irpÖTepov  ntau 
Ka\oup.6vn. 

*)  Herod.  IV,  148.  Verhandl.  der  25  Versammlung 
deutscher  Philol.  u.  Sehulm.  in  Halle  1868  S.  70  ff. 
(Urlichs);  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympi- 
schen Tempel  S.  1  ff. 
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f  ihm  ganz  unbeteiligt  denken  kann,  zu  bestehen,  in- 
dessen nur  die  Feier  von  Olymp.  104  wurde  ihnen  noch 
einmal  von  den  vereinigten  Pisaten  und  Arkadern 
abgenommen.  —  Olymp.  175:  Sulla  ruft  die  Kämpfer 
nacb  Rom.    Olymp.  211  =  Anolympias  des  Nero. 

Die  Aufsicht  über  den  Agon  führte  anfangs  die 
Person  des  Landesfürsten  allein.  Seit  Olymp  50  lag 
sie  den  sog.  'EXXavobiKai  ob,  die  ihres  Amtes  auf 
Diensteid  walteten  (Paus.  V,  24,10),  nachdem  sie  vor- 
her während  eines  zehnmonatliehen  Aufenthalts  in 
dem  EAXavobiKEtijv  am  Markte  zu  Elis  über  ihre  Ob- 
liegenheiten wohl  unterrichtet  worden  waren  Paus, 
\  1 .  i'  1 ,  1 .  •"■  .  Es  waren  ihrer  zunächst  zwei.  Olymp.  75 
steigerte  sieh  ihre  Zahl  auf  neun,  indem  jede  der  neun 
elischen  Stammphylen  einen  Richter  stellte.  Zwei 
Olympiaden  spater  (Olymp.  77  kam  ein  zehnter  dazu. 
Olymp.  103  wuchsen  die  elischen  Phylen  auf  zwölf 
und  dementsprechend  mehrten  sich  auch  die  Kampf- 
ordner. Ein  unglücklicher  Krieg  mit  den  Arkadern 
reduzierte  (Olymp.  104)  die  Phylen  um  vier,  weshalb 
aucb  der  Hellanodiken  nur  mehr  acht  genommen 
wurden.  Allein  Olymp.  108  wurden  wieder  zehn  er" 
aannt,  und  diese  Zahl  blieb  l>is  in  die  Zeit  des 
Tansanias  (vgl.  Paus.  V,  9,  4ff.;  H.  Förster.  De  hel- 
lanodicis  Olympicis;  Busolt,  Lakedäm.  S.  160  ff.  "Über 
die  Funktionen  der  Hellanodiken  vgl.  Ersch  u.  Gruber, 
Art.  Olymp.  Spiele  §12).  -  Eine  Anzahl  von  sog. 
ÄXOtcu  unter  einem  Ä\uT<ipx?K  hatte  für  die  äufsere 
<  (rdnung  zu  sorgen. 

Die  Spiele  selbst,  die  mit  dem  schlichten,  gotl 
gefälligen  Wettlauf  junger  Männer  begonnen  halten, 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  höchst  mannigfaltig. 
Olymp.  14  fügte  man  zu  dem  einfachen  Lauf  durch 
das  Stadion  den  Doppellauf  hiui'Xoc  ,  vier  Jahre  spater 
Olymp  15  den  Dauerlauf  uöXtxoi;).  --  Diese  Ein- 
seitigkeit der  Übungen  wurde  aufgehoben  durch  Ein- 
führung des  Ringens  und  des  Fünfkampfs  (Olymp.  18). 
1  ler  letztere  (irdvTo9Xov)  bestand  in  der  Verbindung  von 
Lauf  (epöuo?),  Sprung  (ä\ua),  Scheiben-  und  Speer 
wurf  Moko?,  bio"Koßo\ia  —  ökujv,  äKÖvnov,  äKÖvrirma), 
Ringen  (TrdXn).  Olymp.  23  brachte  den  wuchtigen 
Faustkampf  (iruTUn).  -  Erst  Olymp.  25  (680  v.  Chr.) 
winde  dieser  Serie  gymnischer  Agone  der  erste  hip- 
pische  angeschlossen.  Damals  sah  man  zuerst  in 
Olympia  das  glänzende  Schauspiel  eines  Wagen- 
rennens mit  Viergespannen  ausgewachsener  Rosse 
upun  Ttllpnnrov,  i'-rnroi  -reXcioi),  ein  deutlicher  Beweis, 
dal's  die  Fabel  von  dem  Wettrennen  des  Pelops  und 
Oinomaos  keineswegs  sehr  alten  Datums  sein  kann. 

Nach  längerem  Zwischenräume  kam  Olymp.  33 
ein  merkwürdiges  gymnisches  und  ein  zweites  hip- 
pisches Spiel  auf,  das  Wettreiten  nämlich  KfAnc 
und  das  l'ankration  (ircrr Kpdriov) ,  Ring-  und  Faust- 
kampf in  einem.  Knaben  durften  zuerst  auf  dem 
Sande  von  Olympia  sich  zeigen  Olymp.  37  und  zwar 
im  Wettlauf   und    Ringen.     Olymp.  38  wurde  ihnen 


auch  noch  das  Pentathlon  gestattet,  freilich  nur 
einmal.  Dagegen  traten  sie  von  Olymp.  41  an  auch 
als  Faustkämpfer  auf.  —  Bereicherung  der  Kämpfe 
war  nunmehr  nur  noch  durch  Spielarten  innerhalb 
einzelner  Gattungen  möglich.  So  führte  man  denn 
Olymp.  65  (520  v.  Chr.)  den  Wettlauf  Bewaffneter 
(öuAmliv  bpöuoc)  ein;  Olymp.  70  liefs  man  Zwei- 
gespanne von  Mauleseln  (diriivri)  —  Tiere,  die  nebenbei 
gesagt  in  Elis  besonders  gut  gediehen  —  und  Olymp.  71 
von  Stuten  (KaXirn?  bpouoc;)  Wettrennen,  allerdings 
nur  bis  Olymp.  84.  Olymp.  93  wetteiferten  sodann 
zum  ersten  Mal  Zweigespanne  von  ausgewachsenen 
Pf  erden  (i'irmuv  TeXeiwv  ouviupk),  Olymp.  99  Vier- 
gespanne von  Füllen  (irwXwv  äpua)  und  Olymp.  128 
auch  Zweigespanne  von  solchen  (auvuipi?  irwXwv). 
Geritten  wurde  schliefslich  das  Füllen  Olymp.  131. 
—  Spät  erst,  Olymp.  145,  gestattete  man  das  Pankra- 
tion  der  Knaben.  —  Musische  Agonen  waren  in 
Olympia  ausgeschlossen1);  den  Agon  der  Herolde 
und  Trompeter  (KnpüKuuv,  oaXirnf-KTiuv),  der  Olymp.  96 
eingeführt  wurde,  wird  niemand  darunter  rechnen 
wollen.  (Vgl.  Paus.  V,  8,  6  ff.  Bezüglich  der  einzelnen 
Kampfarten  vgl.  u.  a.  die  anziehende  Darstellung 
All.  Böttichers,  Olympia  S.  91  ff.) 

Berechtigt  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  war 
jeder  freigeborene  Grieche  ungetrübten  Leumunds. 
Den  Römern  gestand  man  nach  dem  Untergang  der 
griechischen  Freiheit  das  Recht  der  Mitbewerbung  zu 
unter  dem  Vorwand,  sie  seien  griechischer  Abkunft. 
Erst  spät  erlangten  auch  wirkliche  Barbaren  den 
olympischen  Kranz.  Koroibos  aus  Elis  ist  der  erste 
verzeichnete  Sieger,  der  letzte  ein  Armenier  Ardavazd. 

Der  olympische  Agon  war  ein  sog.  aTecpavixnc, 
d.  h.  der  Preis  bestand  lediglich  in  einem  Kranze. 
Dieser  war  in  ( flympia  aus  einem  wilden  Ölzweig 
KXubo?  kotivou)  gi -flochten.  Die  Zweige  gab  der  nach 
Pindar  (Ol.  III,  13  ff.)  von  Herakles  gepflanzte  »Öl- 
baum der  schönen  Kränze«  innerhalb  der  Altis  bei 
der  Westhalle  des  Zeustempels  (KaXeirai  be  e'Xaia 
KiiXXiareipavoc;,  Paus.  V,  15,  3).  Es  schnitt  sie  ein 
Knalie,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leben  zu  sein 
hatten,  mit  goldenem  Messer  Pind.  Schob  Ol.  III,  60). 
Nach  der  oben  erwähnten  Sage  von  der  Aufführung 
des  ersten  olympischen  Wettlaufs  durch  die  Kureten 
(Paus.  V,  7,  7)  wäre  die  Bekränzung  mit  dem  Kotinos- 
zweig  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Dem  entgegen 
wird  berichtet,  dafs  erst  Iphitos  den  Kranz  eingeführt 
babe  und  zwar  unter  Zustimmung  der  Pythia.  Der 
Messenier  Daikles  soll  es  gewesen  sein,  der  zuerst 
bekränzt  wurde,  Olymp.  7. 

Aufser  dem  Kranz  und  der  Bewirtung  in  dem 
Hestiatorion  s.  unten  ward  jedem  Sieger  auch  das 
Recht  zu  teil,  ein  Denkmal  seines  Sieges  in  der  Altis 
entweder  selber  zu  errichten  oder  sich  errichten  zu 
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v.  Chr.  finden  wir   von  diesem  Rechte  häufiger  Ge- 
brauch gemacht. 

Die  Zeit  der  Panegyris  fiel  um  den  ersten  Voll- 
mond nach  der  Sommersonnenwende1).  Anfangs 
wurden  alle  Wettkämpfe  an  einem  Tage  abgehalten. 
Nach  Olymp.  77  aber  (Paus.  V,  9,  3)  dehnten  sich  die 
Feierlichkeiten  allmählich  auf  fünf  Tage  aus.  Am 
ersten  waren  die  einleitenden  Opfer  und  die  Vor- 
bereitungen für  die  Spiele,  wie  der  Eid  vor  dem  Zeus 
Horkios  und  die  Prüfung  der  Knaben  und  jungen 
Pferde.  Am  zweiten  folgten  die  Wettkämpfe  der 
Knaben.  Der  dritte  und  vierte  Tag  verging  mit  Männer- 
und  Rofskämpfen  und  den  abendlichen  Kwmoi  der 
einzelnen  Sieger  (3:  bö\ixo<;,  ordbiov,  biauXoi;,  Trd\n. 
TrufM'i,  ira-fKpuTiov;  4:  iTmobpouia,  TTtvTa&Xov,  öttXitüjv 
bpöuoc;).  Den  glänzenden  Schlufs  des  Ganzen  bildeten 
am  fünften  Tage  die  Processionsopfer  der  Sieger  und 
der  Festgesandtschaften,  worauf  ein  Festmahl  alle 
Sieger  in  dem  Prytaneion  vereinigte  (vgl.  Holwerda, 
Arch.  Ztg.  1880  S.  169  f.). 

Bis  zum  Jahre  393  n.  Chr.  scheint  das  Fest,  wenn 
auch  die  Beteiligung  schon  im  3.  Jahrhundert  keine 
sehr  rege  mehr  gewesen  ist,  regelmäfsig  stattgefunden 
zu  haben.  Das  Jahr  darauf  (394)  erfolgte  auf  Grund 
einer  Verordnung  Theodosios'  I.  die  Einstellung. 
Jedoch  erst  unter  Theodosios  II.  (408 — 450)  scheint 
die  Feier  definitiv  ihr  Ende  gefunden  zu  haben. 
Der  Tempel  wurde  (420)  eingeäschert  (vgl.  Schol 
Luc.  p.  221  ed.  Jacobitz). 

Inzwischen  waren  die  Goten  unter  Alarich  in  den 
Peloponnes  eingefallen  (395).  In  der  Umgegend 
von  Olympia  hausten  sie  längere  Zeit.  Was  von 
Bronze,  Edelmetall  und  sonstigem  kostbaren  Material 
vorhanden  war,  ist  ihnen  gewifs  zum  Opfer  gefallen2,). 


')  Es  mufs  in  der  That  ein  geringes  körperliches 
Vergnügen  gewesen  sein,  in  dieser  Jahreszeit  (Anfang 
Juli)  in  dem  geschlossenen  Alpheiosthale  von  früh 
morgens  bis  zum  späten  Nachmittag  barhäuptig 
(Yuuvrj  rf|  KeipccAnj  und  dichtgedrängt  bei  den  Agonen 
zu  sitzen.  Nicht  einmal  für  Sitzstufen  war  gesorgt. 
Gutes  Trinkwasser  erhielt  Olympia  erst  spät. 

Die  alten  Ackerbauern  des  Alpheiosthales  haben 
freilich  nicht  ahnen  können,  dal's  das  schlichte  Ernte- 
dankfest, das  sie  ihrem  höchsten  Gotte,  hiefs  er  nun 
Kronos  oder,  wie  wohl  später  eingewanderte  Volks- 
stämme behaupteten,  Zeus,  nach  eingeführter  Korn- 
frucht darzubringen  pflegten,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte den  Charakter  eines  Gemeinfestes  der  ge- 
samten  gebildeten  Welt  erlangen  werde.  Eine  spätere 
Verlegung  aber  war  aus  religiösen  Gründen  unstatthaft 

*)  Wenn  es  dagegen  bei  Fallmerayer,  Gesell,  d. 
Halbins.  Morea  I,  135  (vgl.  auch  Hertzberg,  Gesch. 
Griechenlands  unter  d.  Herrschaft  d.  Römer  III,  ■  V-'^i 
heilst:  >Dieses Dekret  desTbeodosius  haben  die  Goten 


Das  vornehmste  und  wertvollste  Werk  des  Altis  aber, 
das  Bild  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein,  wird 
schwerlich  mehr  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein. 
Wenn  der  alte  Kult  aufhören  sollte,  so  war  ja  vor  allem 
für  die  Entfernung  des  Mols  zu  sorgen.  Cedren(Comp. 
histor.  p.  322 B)  wird  schwerlich  die  Notiz,  unter 
den  im  Jahre  475  in  dem  Palaste  des  Lausos  zu 
Konstantinopel  verbrannten  Bildwerken  habe  sieh 
auch  der  elephantine  Zeus  des  Pheidias  befunden, 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  haben.  Nichts  ist  in  der 
That  wahrscheinlicher,  als  dafs  man  das  sowohl  durch 
materiellen  als  künstlerischen  Wert  ausgezeichnete 
Werk  bei  Gelegenheit  der  Verordnung  von  394  als 
Prunkstück  in  die  Hauptstadt  des  Reiches  versetzte. 

Den  Schleier  von  Olympias  Schicksalen  nach  dem 
Jahre  42(3  haben  erst  die  deutschen  Ausgrabungen 
gelüftet.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  wie  vom  Ende 
des  6.  Jalirhunderts  an  slavische  Völkerstämme  die 
Halbinsel  überschwemmen  und  feste  Sitze  dort  ge- 
winnen, wie  ein  mannhaftes  Geschlecht  von  fränki- 
schen Rittern  (Wilhelm  von  Champlitte  landet  1205  in 
der  Nähe  von  Patras.  Gottfried  Villeharduin)  sich  des 
Landes  »Morea«  bemächtigt,  in  welchem  bereits  slavi- 
sche Namen  die  antiken  verdrängt  haben,  wie  Franken 
und  Byzantiner  mit  einander  ringen,  albanesische 
Kolonien  entstehen  (14.  Jahrh.),  Türken  und  Vene- 
tianer  sich  bedrängen :  den  Ort,  der  an  sieben  Jahr- 
hunderte der  Sammelplatz  der  besten  Jünglinge  und 
Männer  (Frauen  waren  von  der  Panegyris  bekanntlich 
ausgeschlossen)  aus  allen  hellenischen  Gauen  gewesen 
war,  erwähnt  zum  ersten  Male  wieder  unter  genauerer 
topographischer  Bestimmung  Merians  topographia 
Italiae,  Frankfurt   1G881). 

Der  Altertümer  und  Kunstschätze,  die  der  Boden 
von  Olympia  bergen  müsse,  gedenkt  zuerst  Bernard 
de  Montf aueon.    Unter  dem  14.  Juni  1723  schreibt 

mit  Feuerbränden  in  Olympia  selbst  vollzogen«,  so  ist 
das  zwar  schön,  aber  nhne  jeden  Beweis  gesprochen. 
Was  sollten  denn  die  zu  sehr  gescholtenen  Goten  für 
ein  Interesse  haben,  ohne  strategische  Gründe  Tempel 
und  Gebäude  einzuäschern,  in  denen  sie  selber  bequem 
wohnen  konnten,  wohnen  wollten?  Was  sollten  sie 
Massenmorde  an  Marmorbildwerken  begehen,  da 
sie  doch  des  Kalkes  weniger  bedurften  als  nach  ihnen 
die  immer  mehr  verbauernde  einheimische  Bevölke- 
rung und  später  ansässig  gewordene  Fremdling 
Nicht  die  alte  Kultur  zu  bekämpfen,  noch  Propa- 
ganda für  das  Christentum  zu  machen,  waren  Alarichs 
Scharen  gekommen,  sondern  Land  und  bessere  Exi- 
stenz zu  gewinnen  (vgl.  F.  Dahn  in  der  Arch.  Zeit. 
1882  S.  130). 

1  \uf  einer  venetianischen  Karte  aus  dem  l'.e- 
ginn  des  lli.  Jalirhunderts  findet  siel,  die  Ebene 
bereits  als  Echothal,  Andilalo,  wie  sie  noch  heute 
heilst,  bezeichnet:  Bötticher,  Olympia  s.  41. 
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er  an  den  zum  Bischof  von  Korfu  ernannten  Kardinal 
Quirini:  »Mais  qa' est  ce  que  c'est  tout  cela  en  com- 
paraison  de  ce  qu'on  peut  trouver  dans  la  <■  t.  de 
la  Moree  opposee  ä  ces  lies.  C'est  l'ancienne  Elide 
oü  se  celebraient  les  jeux  olympiques,  oü  Ion  dressait 
une  iufinitä  de  monuments  pour  les  victorieux,  statues 
basreliefs  inscriptions.  II  faut  que  la  terre  en  soit 
tonte  farcie,  et  ce  qu'il  y  a  de  particulier  c'est  que 
-  qae  personne  n'a  encore  eherche  de  ce  eöt6  lä.c 
Nach  ihm  beschäftigt  unseren  Winckelmann  der 
Gedanke,  Ausgrabungen  in  Olympia  zu  veranstalten. 
»Ich  kann  nicht  umhin,«  heilst  es  in  seiner  Geschichte 
der  Kunst  des  Altertums  VIII, 3,20),  »zum  Beschlüsse 
dieses  Kapitels  ein  Verlangen  zu  eröffnen,  welches 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in  der  griechi- 
schen Kunst  sowohl  als  in  der  Gelehrsamkeit  und 
in  der  Geschichte  dieser  Nation  betrifft.  Dieses  ist 
eine  Reise  nach  Griechenland,  nicht  an  Orte,  die 
von  vielen  besucht  sind,  sondern  nach  Elis,  wohin 
noch  kein  Gelehrter  noch  Kunstverständiger  hindurch- 
gedrungen ist.  Dem  Gelehrten  Fourment  selbst  ist 
es  nicht  gelungen,  in  diese  Gegenden  zu  gehen,  wo 
die  Statuen  aller  Helden  und  berühmten  Personen 
der  Griechen  aufgestellt  waren.  .  .  .  Was  aber  in  Ab- 
sicht der  Werke  der  Kunst  das  ganze  Lacedämonische 
gegen  die  einzige  Stadt  Pisa  in  Elis,  wo  die  olympi- 
schen Spiele  gefeiert  wurden?  Ich  bin  versichert, 
dafs  hier  die  Ausbeute  über  alle  Vorstellung  ergiebig 
sein,  und  dafs  durcb  genaue  Untersuchung  dieses 
Bodens  der  Kunst  ein  grofses  Licht  aufgehen  würde. 
Wie  ernst  es  dem  Begründer  der  modernen  Kunst 
Wissenschaft  mit  seinem  Vorhaben  war,  lehrt  eine 
Reihe  seiner  Briefe.  Aus  ihnen  erfahren  wir  auch, 
dafs  seine  letzte  Reise  nach  Deutschland,  die  den 
Lebensfaden  des  Meisters  so  unerwartet  abschnitt 
zugleich  den  Zweck  hatte,  Mittel  zur  Durchführung 
jenes  Planes  zu  gewinnen.  »Eine  Nebenabsicht  meiner 
ßeise  ist,  eine  Unternehmung  auf  Elis  zu  bewirken, 
das  ist:  einen  Beitrag,  um  daselbst,  nach  erhaltenem 
Firman  von  der  Pforte,  mit  hundert  Arbeitern  das 
Stadium  umgraben  zu  können.  Sollte  aber  Stoppani 
Papst  werden ,  so  habe  ich  niemand  als  das  fran 
zösisehe  Ministerium  und  den  Gesandten  bei  der 
Pforte  dazu  nötig;  denn  dieser  Kardinal  ist  im  Stande 
alle  Kosten  dazu  zu  geben.  Sollte  aber  dieser  An- 
schlag auf  Beitrag  geschehen  müssen,  so  würde  ein 
jeder  sein  Teil  an  den  entdeckten  Statuen  bekommen« 
Brief  vom  13.  Jan.  17(18  an  Heyne  in  Göttingen). 

Als  Winckelmann  sich  mit  diesen  Gedanken  trug, 
«arein  Kngländer,  Richard  Chandler,  bereits  nach 
Olympia  »vorgedrungene.  Sein  Besuch  fällt  in  das 
Jahr  1766  Chandlers  Reisewerk  [Travels  in  Greece, 
Oxford  1776 1  gibt  den  ersten  neueren  Bericht  über 
die  Stätte  und  ihr  Aussehen.  Aufser  einigen  römi- 
schen Ruinen  sah  Chandler  auch  die  Reste  eines 
grossen  Tempels  dorischen  Stils.     Dafs   es  jene  des 


Zeustempels  waren,  lehren  die  Angaben  des  nächsten 
Olympiafahrers,  des  Franzosen  Fauvel  (1787).  Er 
bezeichnet  die  grofse  dorische  Ruine,  an  welcher  er 
das  von  Pausanias  angeführte  Baumaterial  (Porös) 
und  seinen  Stucküberzug  konstatiert,  ausdrücklich 
als  den  Tempel  des  Zeus.  Die  Ruine  lag  zu  Tage, 
da  sie  gerade  von  Einheimischen  als  Steinbruch  be- 
nutzt wurde.  Fauvels  Beobachtungen  sind  verzeichnet 
in  der  Einleitung  (Analyse  eritique  des  cartes  de 
l'anc.  Grece  etc.)  zu  Barthelemys  Voyage  du  jeune 
Anacharsis,  ferner  in  Pouquevilles  (reiste  1798 
bis  1801)  Voyage  en  Moree  etc.,  Paris  1805  und 
Vi  lyage  dans  la  Grece ,  Paris  1820 ;  deutsch  von 
Sickler,  Meiningen  1824  — 1825.  In  unserem  Jahr- 
hundert haben  sodann  die  englischen  Reisenden 
Leake  (1805.  1806,  Travels  in  the  Morea  etc., 
Lond.  1830—1833;  Peloponnesiaca ,  Lond.  1846), 
Dodwell  und  Gell  (1806.  Dodwell,  Classical  and 
topographical  tour  through  Greece,  Lond.  1819; 
deutsch  von  Sickler,  Meiningen  1821  — 1822.  Gell, 
Itinerary  of  the  Morea  etc.,  Lond.  1819;  deutsch 
Karlsruhe  1829;  Narrative  of  a  journey  in  the  Morea, 
Lond.  1823),  und  nach  längerem  Zwischenräume  (1813), 
angeregt  durch  Quatremere  de  Quincy,  Lord  John 
Spencer  Stanhope  schätzenswerte  Aufklärungen 
über  die  Topographie  und  Baureste  der  Ebene  ver- 
breitet. Stanhopes  Werk:  Olympia  or  topography 
illustrative  of  the  actual  State  of  the  piain  of  Olym- 
pia etc.,  Lond.  1S24  ist  ausgezeichnet  durch  die  erste 
von  dem  Architekten  Allason  vorgenommene  karto- 
graphische Darstellung  der  Stätte  und  eine  Anzahl 
von  Landschaftsbildern. 

Im  Jahre  1821  ist  man  auf  Winckelmanns  »Idee 
zu  einer  in  gröfserem  Umfange  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit und  Vorsicht  anzustellenden  Nachgrabung 
in  Olympia  auf  Subskription«  zurückgekommen; 
Sickler  (Kunstblatt  1821  Nr.  2.  3.  4)  trat  dafür  ein. 
Sein  Aufruf  hätte  jedoch  schwerlich  Erfolg  gehabt, 
auch  wenn  ihn  der  ausbrechende  griechische  Frei 
heitskampf  nicht  übertäubte. 

So  blieb  die  Ehre,  zuerst  erfolgreiche  Ausgrabungen 
bei  dem  berühmtesten  Tempel  des  klassischen  Alter- 
tums vorzunehmen,  den  Franzosen  vorbehalten.  Der 
Okkupation  Moreas  durch  Marschall  Maison  (1828  bis 
1831)  folgte  eine  wissenschaftliche  Expedition,  deren 
Aufgabe  unter  andrem  auch  in  der  Aufnahme  und 
Untersuchung  der  Denkmäler  des  Altertums  bestand. 
Abel  Blouet  leitete  diese  Abteilung.  Im  Verlaufe 
von  wenigen  Wochen  hatten  französische  Soldaten 
die  Tempelruine,  die  seit  Fauvels  Tagen  wieder  ganz 
verschlämmt  und  überwachsen  war,  freigelegt,  so  dafs 
Ausdehnung,  Grundform  und  Aufrifs  des  Gebäudes 
genau  festgestellt  werden  konnten.  Dabei  stiefs  man, 
abgesehen  von  den  verschiedensten  Architekturteilen, 
auch  auf  eine  Anzahl  von  Tempelskulpturen.  Das  be- 
deutendste darunter  waren  drei  Metopenplatten  mit 
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Thaten  des  Herakles  in  Hochrelief.  Eine  Platte  zeigte 
die  sitzende  Athena,  ohne  Helm,  aber  mit  der  Ägis 
um  die  Brust.  Die  Figur  gehört  in  die  Darstellung 
des  Stvmphalidenabenteuers.  Auf  der  zweiten  Platte 
sah  man  den  von  Herakles  erlegten  nemeischen  Löwen. 
Am  besten  erhalten  aber  war  das  dritte  Bild,  das  die 
Überwältigung  des  kretischen  Stieres  zum  Vorwurf  hat. 
Abb.  1285  (auf  S.  1080)  gibt  dasselbe  mit  den  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  gewonnenen  Ergänzungen 
photographisch  wieder.  —  Trotz  der  glücklichen  Funde 
wurden  die  Ausgrabungen  der  Franzosen  plötzlich 
eingestellt.  Den  Leitern  der  deutschen  Expedition 
ist  seinerzeit  von  noch  lebenden  Zeitgenossen  ver- 
sichert worden ,  Kapodistrias  habe  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  untersagt  (vgl.  G.  Hirschfeld,  Deutsche 
Rundschau  XIH,  296;  Bötticher,  Olympia  S.  60).  Was 
von  künstlerischen  Fragmenten  zu  tage  gefördert 
worden  war,  kam  in  den  Louvre ,  Aufnahmen  und 
Berichte  enthält  das  Werk :  Expedition  scientifique 
de  Moree,  Paris   1831—1838  Bd.  I. 

Durch  die  französische  Expedition  war  nun  wenig- 
stens der  Beweis  erbracht,  dal's  in  der  That  noch 
Kunstwerke  im  Schol's  der  Altis  ruhten.  Der  nächste, 
welcher  dieselben  zu  heben  den  Willen  bezeigte, 
war  Fürst  Pückler-Muskau.  In  einem  Schreiben  vom 
16.  Juli  1836  wendet  er  sich  behufs  Grundstück- 
erwerbung an  L.  Rofs,  den  damaligen  Konservator 
der  hellenischen  Altertümer,  und  setzt  ihm  seine  Pläne 
auseinander.  Es  ist  ihm  um  eine  systematische  erschö- 
pfende. Untersuchung  des  Terrains  zu  thun.  Aus  dem 
Gefundenen  beabsichtigt  er  ein  Museum  an  Ort  und 
Stelle  zu  bilden.  »Wo  nur  das  Terrain  untersucht 
wäre,  folgte  dem  Altertumsforscher  der  Gärtner  auf 
dem  Fufse,  und  im  Augenblicke,  wo  die  Altis  ihren 
letzten  unterirdisch  verborgenen  Schatz  hergegeben 
hätte,  wäre  sie  auch  schon  mit  möglichst  restaurierten 
(sie)  Altertümern  in  einen  paradiesischen  Garten  umge- 
wandelt« .  Die  Unterhandlungen  führten  nicht  zum  Ziel. 

Spater  kam  Rofs  selber  auf  die  alte  Hoffnung 
zurück,  die  Mittel  zu  einer  Olympiaausgrabung  durch 
Beiträge  erhalten  zu  können.  Allein  die  Summe, 
welche  auf  seinen  Aufruf  (Mai  1853  von  Halle  aus) 
hin  zusamnienfloi's,  war  so  gering,  dafs  sie  Rangabe 
und  Bursian  kaum  ausreichte  zur  Untersuchung  des 
Heraion  bei  Argos. 

Ein  Jahr  vor  Ross'  Aufruf  hatte  Ernst  Curtius 
in  der  Singakademie  zu  Berlin  seinen  vielgenannten 
Vortrag  über  Olympia  gehalten  (Olynrpia.  Ein  Vor- 
trag. Berl.  1852).  Seit  Jahren  war  die  Blofslegung 
derAltis  das  Ceterumcenseo  dieses  poetischen  Alter- 
tumsforschers gewesen.  Auch  jener  Vortrag  gipfelte  in 
dem  Wunsche,  >den  heiligen  Boden  der  Kunst«  wieder 
frei  zu  sehen  von  des  Aipheios  Kies  und  Schlamm. 
Der  Wunsch  ging  in  Erfüllung  dank  dem  unennüd- 
liehen  Eifer  von  Curtius,  dem  warmen  Interesse,  das 
der  nunmehrige  deutsche  Kronprinz   für  das  Unter- 


nehmen hegte,  der  opferwilligen  Begeisterung  für 
alles  Ideale ,  welche  nach  Begründung  des  neuen 
deutschen  Reiches  die  Vertreter  unserer  Nation  er- 
füllte. Die  Verhandlungen  mit  Griechenland,  welche 
zum  Abschlüsse  zu  bringen  der  preufsischen  Regierung 
nicht  geglückt  war  (1854),  nahm  20  Jahre  später  mit 
besserem  Erfolg  die  Reichsregierung  auf.  Im  Früh- 
jahre 1874  begab  sich  Curtius  als  Spezialbevollmäch- 
tigter nach  Athen,  und  am  13. /25.  April  ward  zwischen 
der  kaiserl.  deutschen  und  der  königl.  griechischen 
Regierung  eine  Übereinkunft  abgeschlossen,  mit  wel- 
cher Deutschland  das  Recht  eingeräumt  wurde,  Aus- 
grabungen auf  dem  Gebiete  des  alten  Olympia  zu 
veranstalten  Deutschland  trage  alle  Kosten  des 
Unternehmens.  Griechenland  erwerbe  das  Eigen- 
tumsrecht an  allen  Erzeugnissen  der  alten  Kunst 
und  an  allen  anderen  Gegenständen,  welche  die  Aus- 
grabungen zu  tage  fördern  würden.  Deutschland 
stehe  auf  fünf  Jahre  vom  Zeitpunkt  der  Entdeckung 
jedes  Gegenstands  an  gerechnet  das  ausschließliche 
Recht»  zu,  Kopien  und  Abformüngen  aller  Gegen- 
stände zu  nehmen. 

Die  Ratifikation  der  Übereinkunft  von  Seite  der 
griechischen  Landesvertretung  verzögerte  sich  bis  zum 
30.  Oktober/ 11.  November  1875.  Das  Ausgrabungswerk 
aber  begann  am  4.  Oktober  1875  und  währte  bis  zum 
20.  März  des  Jahres  1881.  Ausgrabungsberichte  er- 
schienen regelmäl'sig  in  den  entsprechenden  Jahr- 
gängen der  Archäologischen  Zeitung,  die  Funde  dagegen 
sind  publiziert  und  erläutert  in  dem  nach  Jahrgängen 
(Campagnen)  geordneten  Werk:  Die  Ausgrabungen 
zu  Olympia,  Berlin  1876—1881,  V  Bde. ;  1  herausgeg. 
von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Hirschfeld;  II  von  den- 
selben; III  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu;  IV 
von  denselben;  V  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu, 
W.  Dörpfeld.  Vgl.  Die  Funde  von  Olympia,  Aus- 
gabe in  einem  Bande,  Berlin  1882. 

Bevor  wir  das  Kapitel  schliefsen,  dünkt  es  uns 
zweckmäfsig,  den  Leser  in  dem  wiedergefundenen 
Olympia  zu  orientieren. 

Der  auf  Taf.  XXVI  im  Mafsstabe  von  1 :  2000  ge- 
gebene Situationsplan,  entnommen  aus  »Funde  von 
Olympia«  Taf.  XXIX.  XXX  (=  Taf  XXXI  XXXII 
Bd.  V  der  Ausgrabungen),  zeigt  das  bis  auf  das  an- 
tike Niveau  freigelegte  Terrain  weifs ;  gelb  dagegen 
ist  alles  noch  anstehende  Terrain  gehalten. 

Die  Grundrisse  aller  Gebäude  und  Mauerwerke 
aus  griechischer  (älterer)  Zeit  sind  schwarz  ge- 
füllt; ebenso  die  aller  Bauwerkeaus  römischer  Epoche, 
die  keine  nachweisbaren  älteren  Unterbauten 
haben  Dagegen  sind  römische  Anlagen,  welche 
ältere  erweitert  oder  umgestaltet  haben,  mit  unaus- 
gef  üllten  Konturen    helleren  i  i rundrissen)  gegeben 

Alles  Wasser  (Läufe  und  Bassins)  ist  durch  blaue 
färbe  bezeichnet;  einfache  blaue  Linien  bedeuten 
Wasser  Zuleitungen,    doppelte    Wasser  a  hleitungen. 
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Altäre  sind  durch  den  Buchstaben 4  notirt,  Brun- 
nen durch  B. 

Die  blau  gedruckten  Zahlen  mit  den  Zeichen  -j- 
0(jer  —  bezeichnen  die  Höhenlage  über  oder  unter 
dem  als  0- Punkte  angenommenen  Stylobate  des 
Zeustempels. 

Die  sog.  Altis  stellt  sich  als  ein  annähernd  qua- 
dratischer Raum  von  etwa  200  m  Länge  und  175  m 
Breite  dar.  Ihre  Grenze  bildete  im  Westen,  Süden 
und  Osten  eine  Mauer,  die  zum  gröfsten  Teil  noch 
verfolgbar  ist,  im  Norden  der  Kronion  mit  einer 
seinem  Fufse  abgewonnenen  Terrasse. 

Als  Centrum  des  ganzen  Platzes  springt  die  nach 
allen  Seiten  freiliegende  elliptische  Grundgestalt  des 
grofsen  Zeusaltars  in  die  Augen. 

In  gerader  Linie  westlich  von  demselben  gewahrt 
man  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck  mit  tumulusartiger 
Erhöhung  inmitten  und  einem  gegen  Südwesten  ge: 
richteten  Thorvorbau,  das  Heroon  des  Pelops. 

Südlich  von  dem  Pelopion  erstreckt  sich  in  west- 
östlicher Richtung  der  Tempel  des  Zeus,  nördlich 
von  dem  Pelopion  in  gleicher  Orientierung  das  Heilig- 
tum der  Hera.  Die  Distanz  des  letzteren  von  dem 
Pelopion  ist  geringer  als  jene  von  dem  Pelopion  zu 
dem  Zeustempel. 

Der  von  einer  Säulenhalle  umzogene  Bundbau 
westlich  von  dem  Pelopion  und  Heraion,  dem  letz- 
teren aber  näher,  ist  das  Philippeion,  eine  wohl 
erst  von  Alexander  dem  Grofsen  vollendete  Stiftung 
Philipps  II.  von  Makedonien. 

Das  geräumige,  durch  Mauerwerk  verschiedener 
Zeiten  vielfach  abgeteilte  Rechteck,  welches  schief 
auf  die  Nordwestecke  des  Heraion  stösst,  ist  das 
Prytaneion. 

Zu   der  Terrasse   am   Fufse    des   Kronion   führen 
Stufen  hinauf.    Sie  liegt  3  —  4m  über  dem  Fufsl 
der  übrigen  Altis  und  ist  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
bäuden besetzt,  deren  Fronten  sämtlich  gegen  Süden 
gerichtet  waren. 

Der  westlichste  Bau,  eine  grofse  Halbkreisnische 
(Exedra)  mit  vorliegendem  Wasserbassin,  ist  der 
>monumentalc  Abschlufs«  einer  von  Herodes  Atti- 
kos  nach  Olympia  geführten  Wasserleitung. 

Zwölf  kleine  Oblongbauten ,  die  neben  einander 
gereiht  folgen,  sind  Jlnaaupoi  (Schatzhäuser),  er- 
richtet von  verschiedenen  Gemeinden  zur  Bergung 
von  Weihgeschenken.  —  Die  mit  Strebepfeilern  ver- 
sehene Mauer  im  Rücken  der  Schatzhäuser  hatte 
den  /.«eck,   das  Erdreich  des  Kronion  abzustützen. 

Unterhalb  der  Terrasse  hart  an  dem  Stufenbau 
und  zwar  etwa  hei  dem  zweiten  Knick,  den  derselbe 
von  Westen  her  macht,  gewahrt  man  den  dritten 
Tempel  der  Altis,  jenen  der  Göttermutter 
Rhea.  Er  ist  bedeutend  kleiner  in  seinen  Abmes- 
sungen als  die  beiden  anderen  und  gegen  Südosten 
orientiert. 


Die  Ostseite  der  Altis  wird  in  ihrer  gröfsten  Aus- 
dehnung von  einer  Säulenhalle  eingenommen,  von 
der  aus  man  den  heiligen  Platz  mit  seinen  Baulich- 
keiten und  Denkmälern  wohl  überschauen  konnte. 
Der  Name  der  Halle  kommt  von  ihrem  angeblich 
siebenfachen  Echo. 

Zwischen  ihrer  nördlichen  Schmalseite  und  dem 
Stufenhau  der  Thesaurenterrasse  führt  ein  zunächst 
offener,  weiterhin  überwölbter  Gang  in  das  Stadion, 
dessen  Westwall  mit  seiner  Böschung  die  Reste  einer 
alteren,  der  Echohalle  parallelen  Portikus  überdeckt. 
Das  Stadion  selbst  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  aus- 
gegraben. Es  liegt  von  ihm  wenig  mehr  frei  als 
die  Ablaufstelle  und  das  Ziel. 

Südlich  und  südöstlich  von  der  Echohalle  läfst 
der  Plan  einen  Baukomplex  erkennen,  dessen  Grund- 
risse teils  schwarz  gefüllt,  teils  schraffiert,  teils  weifs 
gelassen  sind.  In  griechischer  Zeit  erhob  sich  hier 
ein  Bauwerk,  dem  gegen  Westen,  Norden  und  Süden 
eine  Säulenhalle  vorgelegt  war.  In  römischer  Zeit 
wurde  dieses  sicherlich  öffentliche  Gebäude,  dessen 
Bezeichnung  Leonidaion  wir  indessen  für  unrichtig 
halten,  durch  ein  mit  Atrium  und  Peristyl  ausge- 
stattetes Wohnhaus  überbaut,  während  gegen  Westen 
eine  neue  Vorhalle  geschaffen  wurde.  Eine  in  dem 
Hause  aufgefundene  Bleiröhreninschrift  trägt  den 
Namen  des  Kaisers  Nero  Die  Mauern  des  sog. 
Nerohauses  sind  schraffiert  gegeben;  die  weifsen 
Grundrisse  dagegen  bezeichnen  Bauten,  die  in  spät- 
römischer  Zeit  unter  teilweiser  t'berbauung  des  Nero- 
hauses nördlich  und  östlich  an  dasselbe  sich  an- 
schlössen. Der  backsteinerne  Achteekbau  hart  an 
dem  Rand  des  mittelalterlichen  Alpheiosbettes  war 
eine  der  wenigen  Ruinen,  welche  jederzeit  das  Ter- 
rain von  Olympia  kennzeichneten. 

Wahrend  Echohalle  und  Pseudolemiidainn  von  der 
Ostaltismauer  nach  einwärts  lagen,  befanden  sich  die 
Südanlagen  der  Altis  aufserhalb  der  Flucht  der  Süd- 
altdsmauer  und  zwar  um  deren  Mittelstrecke  gruppiert. 

Als  Rathaus  ^Buleuterion)  ist  erkannt  eine  nach 
Osten  orientierte,  hier  durch  eine  Säulenhalle  ver- 
bundene Gebäudetrias,  bestehend  aus  zwei  parallelen, 
mit  Apsiden  geschlossenen  Langbauten  und  einem 
verhältnismäfsig  kleinen  quadratischen  Mittelbau. 
Der  trapezförmige  Hof,  welcher  östlich  an  die  Vor- 
halle stöfst,  stammt  aus  später  Zeit;  ebenso  das 
triumphbogenähnliche  Thor,  dessen  Fundamente  in 
der  Nähe  gefunden  worden  sind. 

Südlich  von  dem  Buleuterion  sind  ferner  freigelegt 

i  ii  i  »st-  und  Westende  einer  zweischiffigen  Halle, 

die  gegen   Norden  geschlossen,  nach  Süden,  Westen 

und    Osten   geöffnet    ist.     Der   antike   Name  dieser 

»Südhalle«  ist  unbekannt. 

Auch  die  beiden  Räume  im  Westen  des  Buleu- 
terion, von  denen  der  nördliche  der  Altis  zugekehrt 
ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmen  vermocht 
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Den  westlichen  Absehlufs  der  Altis  bildete  ledig- 
lich eine  Mauer.  Sie  läfst  sich  fast  noch  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verfolgen.  Weder  von  innen 
noch  von  aufsen  schlofs  sich  ein  Gebäude  unmittel- 
bar an  sie  an.  Drei  Pforten  gewährten  Ein-  und 
Auslafs:  ein  einfacher  Durchgang  ungefähr  in  der 
Mitte  und  je  ein  Thor  mit  viersäuliger  Vorhalle  gegen 
die  beiden  Enden  der  Strecke  (im  Plan  als  Pforte, 
Nordthor  und  Westthor  bezeichnet). 

Die  ansehnlichsten  Profanbauten  Olympias  lagen 
aufserhalb  der  Altis  zwischen  der  Temenoswest- 
mauer  und  dem  Kladeos,  der  im  Altertum  sein  Bett 
noch  jenseits  der  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Pesten 
angegebenen  Futtermauer  hatte. 

Eine  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  Stral'se 
trennt  diese  Aufsenbauten  von  dem  Peribolos,  wah- 
rend sie  unter  sich  wieder  durch  zwei  westöstliche 
Strafsen  geschieden  werden,  von  denen  die  eine  auf 
die  »Pforte«,  die  andre  auf  das  Südwestthor  mündet. 

An  der  Stral'se  zu  dem  letzteren  liegt  geyen  Südin 
das  gröfste  Bauwerk  Olympias.  Etwa  zwei  Drittel 
desselben  sind  aufgedeckt.  Aufsen  war  es  nach  allen 
vier  Seiten  von  Säulen  umstellt.  Sein  Inneres,  in 
römischer  Zeit  umgebaut,  zeigt  Säle,  Gemächer, 
kleinere  Höfe  um  einen  grofsen,  mit  Wasser-  und 
Gartenanlagen  verzierten  Haupthoi. 

Nordwärts  von  diesem  »Südwestbau«  folgt  eine 
Gebäudegruppe,  in  welcher,  abgesehen  von  den  Funda- 
menten einer  schmalen,  im  Plan  als  »antiker  Bau« 
bezeichneten  Halle,  folgende  Einzelbauten  zu  unter- 
scheiden sind:  ein  tempelcella  ähnliches,  nach  Osten 
orientiertes  Oblongum,  das  den  unterbau  einer  schon 
von  den  Franzosen  entdeckten  byzantinischen 
Kirche  darstellt;  ein  kleines  gegen  Westen  geöff- 
netes Quadrat  mit  einem  Kreisbau  in  seinem  Innern, 
auf  Grund  von  Altarinschriften  als  Heroon  be- 
zeichnet: drittens  ein  griechisches,  ursprünglich  aus 
neun  Räumen  bestehendes  Haus,  das  in  römischer 
Zeit  gegen  die  Altis  hin  durch  ein  Peristyl  mit  vielen 
Kammern  ringsum  erweitert  worden  ist. 

Im  Norden  des  zur  »Pforte«  führenden  Weges 
erstrecken  sich  mit  einander  verbunden  die  Anlagen 
der  Palästra  und  des  Gymnasion.  Die  erstere, 
ein  auf  den  bezeichneten  Weg  mit  zwei  Säulenpforten 
geöffnetes  Quadrat  von  Zimmern  und  hallenartigen 
Räumen  um  einen  Säulenhof,  ist  fast  ganz  ausge- 
graben, von  dem  Gymnasion  dagegen  nur  die  der 
Palästra  anliegende  Südhalle,  Anfang  und  Ende  der 
210,51  m  langen  Osthalle,  und  ein  zwischen  beide 
eingeschobenes,  dem  Nordwestthor  der  Altis  gegenüber 
liegendes  Propylaion. 

Aul'serdem  sind  auf  diesem  Aufscngebiete  noch  zwei 
römische  Thermen  zum  Vorschein  gekommen,  eine 
kleinere  Anlage  westlich  von  dem  erwähnten  Heroon 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke  und  eine  gröl'sere  nörd- 
lich von  dem  Prytaneion  an  der  Ostseite  der  langen 


Süd-Nordstrafse.  Die  schon  länger  bekannte,  über- 
wölbte Backsteinruine  am  Westfufs  des  Kronion  ist 
ein  Teil  dieser  gröfseren ,  übrigens  nur  wenig  frei- 
gelegten Badeanstalt. 

Dieses  die  Grundzüge  des  Bildes,  welches  uns 
die  deutschen  Ausgrabungen  von  dem  Olympia  des 
Altertums  gegeben  haben.  Aber  auch  ein  Olympia  des 
frühesten  Mittelalters  haben   dieselben  aufgezeigt1). 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  ein  antiker  Bau  aufser- 
halb der  Altis  zur  christlichen  Kirche  eingerichtet 
aufgefunden  worden  ist.  Inschriften  aus  dem  Fufs- 
boden  derselben  und  Technik  sprechen  dafür,  dafs 
diese  schon  mit  antikem  Material  (Philippeion,  Exedra) 
bewerkstelligte  Umgestaltung  noch  im  5.  Jahrhundert 
stattgefunden  hat.  Die  Bevölkerung  aber,  welche 
liier  dem  neuen  Gottesdienste  oblag,  wohnte  in 
(  Hvmpia  selbst.  Denn  gewifs  gehören  die  zahlreichen, 
mit  antiken  Steinplatten  oder  grofsen  Hohlziegeln 
angelegten  Christengräber,  die  teils  noch  unter 
dein  antiken  Niveau,  teils  in  diesem  selber,  aufser- 
halb und  innerhalb  der  Altis  zu  tage  kamen,  zum 
grofsen  Teil  schon  derselben  Periode  an,  in  welcher 
auch  das  Gotteshaus  entstand. 

Aufserdem  hat  Olympia  kaum  lange  nach  dem 
Aufhören  des  heidnischen  Kults  und  der  Spiele  eine 
Befestigung  erhalten. 

Das  unmittelbar  auf  dem  antiken  Boden  errichtete 
Festungswerk  hatte  einerseits  den  Zeustempel  zur 
Basis,  der  also  damals  noch  aufrecht  gestanden  haben 
nmfs,  anderseits  die  sog.  Südhalle.  Zwei  Schenkel- 
mauern, deren  eine,  bei  der  Nordostecke  des  Tempels 
ansetzend,  nach  kurzer  Strecke  südwärts  einbog,  deren 
andere  von  der  Südwestecke  direkt  auf  die  Südhalle 
zulief,  schlössen  das  Viereck.  Als  Baumaterial  dienten 
fast  nur  antike  Werkstücke,  für  die  östliche  Mauer 
hauptsächlich  von  dem  Metroon  und  der  Echohalle, 
sowie  zahlreiche  Basen  aus  der  Osthälfte  der  Altis, 
für  die  westliche  Säulen-  und  Gebälkteile  des  Süd- 
westbaus, des  Buleuterion,  der  Schatzhäuser  von 
Megara  (XI)  und  Gela  (XII).  Die  Stärke  der  Be- 
festigung, welche,  um  das  darin  enthaltene  Material 
zu  gewinnen,  vollends  abgetragen  werden  mul'ste, 
betrug  durchschnittlich  3  m,  ihre  ursprüngliche  Höhe 
aber  ist  unbekannt2).  Denn  ein  späteres  Geschlecht 
hat  die  Mauern  zum  Teil  wieder  eingeebnet  und 
überbaut. 

Als  aber  die  bescheidenen  Wohnräume  dieser  letzten 
olympischen  Einwohnerschaft  hergestellt  wurden,  lag 


J)  Vgl.  zu  dem  Folgenden:  Ausgrabungen  von 
Olympia  II,  18;  III,  1.  30;  Funde  von  Olympia  S.  28, 
Taf.  XXI;  G.  Hirschfeld  in  d.  deutsch.  Rundschau 
XIII,  30öff. ;  A.  Bötticher,  Olympia  S.32ff.;  Bücking, 
Über  eine  geolog.  Untersuch,  von  Olympia,  Sitzungs- 
berichte d.  Berl.  Akad.  188J   S.  315  ff. 

2)  Im  Süden  betrug  sie  noch  4  m. 
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der  Zeustempel  bereits  in  Trümmern.  Denn  die  Wände 
der  Häuser  zogen  sieh  nicht  nur  über  die  Reste  der 
Festungsmauer,  sondern  auch  über  diese  Trümmer 
hinweg  und  enthielten  aul'ser  anderen  antiken  Stein- 
und  Ziegelfragmenten,  die  roh  durch  Lehm  verbunden 
waren,  auch  viele  Bruchstücke  der  Bildwerke  des 
Tempels.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  derselbe 
infolge  eines  Erdbebens  zusammengebrochen.  Seine 
Säulen  liegen  in  einer  Weise  nach  den  Seiten  hinaus- 
geworfen und  in  ihre  Bestandteile  sozusagen  auf- 
gerollt, wie  es  wohl  nur  elementare  Gewalt  zu  stände 
bringt.  In  der  That  verzeichnet  die  Geschichte  in 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  zwei  Erd- 
beben, die  auch  den  Peloponnes  hart  mitgenommen 
haben,  jenes  vom  Jahre  521  und  das  noch  gewal- 
tigere des  Jahres  551. 

Nach  dieser  Zeit  also  war  Olympia  noch  von 
einer  herabgekommenen  Bauernschaft  bewohnt,  die 
rings  die  Felder  bestellte.  Wie  lange  aber  ihr  Dorf 
zwischen  den  Ruinen  des  Zeustempels  und  jenen  der 
Echohalle  Bestand  hatte,  wissen  wir  nicht;  nach 
Münzfunden  zu  urteilen,  jedenfalls  in  das  7.  Jahr- 
hundert hinein. 

Der  völlige  Untergang  Olympias  war  ein  Werk 
vereinter  Naturkräfte.  Es  begann  mit  einem  grofsen 
Erdrutsch  des  Kronion,  der  das  Heraion  und  die 
Exedra  überschüttete,  und  dem  Ausbruch  des  Kladeos 
aus  jener  Futtermauer,  die  ihn  während  des  Alter- 
tums glücklich  von  den  Bauten  im  Westen  der  Fest- 
stätte zurückgehalten  hatte.  Fortgesetzte  Abwitte- 
rungen  von  dem  Berge  bedeckten  allmählich  alle  an 
seinem  Südfufse  gelegenen  Ruinen ;  der  Kladeos  aber 
nahm,  nachdem  er  erst  das  Terrain  aufserhalb  der 
Altis  gewonnen  und  versandet  hatte,  seinen  Lauf 
für  lange  Zeit  in  südöstlicher  Richtung  durch  die 
Altis  selbst  und  liefs  so  die  noch  vorhandenen  Bau- 
reste und  Basen  nebst  Festungs-  und  sog.  Slaven- 
mauern  unter  seinen  Sandmassen  und  Kiesablage- 
rungen vollständig  verschwinden.  Die  Höhe  der  Deck- 
schicht, welche  durch  die  Ausgrabungen  zu  beseitigen 
war,  betrug  durchschnittlich  5  m,  an  tiefer  gelegenen 
Punkten,  wie  östlich  von  dem  Pseudoleonidaion  und 
bei  dem  Südwestbau,  sogar  bis  zu  7  m.  Auch  der 
Alpheios  schliefslich  hat  sich  als  schlechter  Hüter  des 
heiligen  Bodens  erwiesen.  Während  der  Kladeos  ihn 
verschlämmte,  rissen  ihn  im  Osten  die  ungestümen 
Hochwasser  des  Alpheios  stückweise  mit  sich  fort. 
Derart  sind  namentlich  der  Hippodromos  mit  seiner 
Aphesis  und  wohl  auch  die  Agnaptoshalle  zu  Grunde 
gegangen. 

Pausanias'    Periegese1). 

/.werk  dieses  Kapitels  ist  keine  Apologie  unseres 
Hauptberichterstatters   über   Olympia,    sondern    die 

')  Vgl.  aul'ser  »Ausgrabungen«  und  Böttichers 
»Olympia«    paesim:   Michaelis,  Arch.  Zeitung  1876 


bereits  gegebenen  Bestimmungen  nunmehr  zu  recht- 
fertigen und  neue  beizufügen,  zugleich  eine  Reihe 
von  Dingen  gleich  hier  zu  erledigen,  deren  Kenntnis 
auch  nach  den  Ausgrabungen  noch  in  der  Haupt- 
sache auf  Pausanias  beruht. 

Wir  verfolgen  zu  diesem  Zwecke  die  Periegese 
desselben  in  ihrem  Zusammenhang. 

Nach  einem  Abriss  der  elischen  Geschichte  (V,  1, 
1  —  5,2)  enthalten  die  Eliaka  zunächst  einige  An- 
gaben über  die  Landschaft  südlich  von  Olympia 
(Triphylien).  Über  Skillus  wird  der  Leser  an  dem 
Typaion  vorbei  olympiawärts  an  den  Alpheios  geleitet 
(V,  5,  3  ff.).  V,  7,  1  ff.  Bemerkungen  über  den  Flufs. 

V,  7,  6  ff.  Der  eigentlichen  Periegese  gehen  Nach- 
richten über  die  Stiftung  und  Entwicklungsgeschichte, 
die  Ordnung  und  Leitung  der  Spiele  voraus.    S.  oben. 

V,  10,  1  ff.  Nach  Nennung  des  heiligen  Haines 
Beschreibung  des  Zeustempels  und  seines  Bildes. 

Y,  13,  1  ff.  Pelopion.  —  »Innerhalb  des  Altis  be- 
findet sich  auch  ein  dem  Pelops  geweihtes  Temenos. 
Denn  dieser  ist  unter  den  Heroen  zu  Olympia  von 
den  Eleiern  ebenso  vorzugsweise  geehrt  wie  Zeus 
unter  den  übrigen  Göttern.  Es  liegt  nun  das  Pelopion 
zur  Rechten  des  Eingangs  in  den  Zeustempel  gegen 
Norden,  von  dem  Tempel  so  weit  abstehend,  dafs 
dazwischen  Statuen  und  Weihgeschenke  Aufstellung 
gefunden  haben.  Es  erstreckt  sich  aber,  ungefähr 
von  der  Mitte  des  Tempels  beginnend,  bis  zu  dessen 
Opisthodom  und  ist  mit  einer  Einfassung  aus  Stein 
umgeben,  während  im  Innern  Bäume  angepflanzt 
und  Statuen  aufgestellt  sind.  Der  Eingang  in  das- 
selbe ist  von  Westen  her«. 

Die  gegebene  Ortsbestimmung,  die  von  dem  Zeus- 
tempel als  bekanntem  Punkt  ausgeht,  läfst  nichts 
zu  wünschen  übrig,  ist  vielleicht  pedantisch  detailliert. 
Sie  verrät  deutlich,  dafs  der  Schriftsteller  so  gut  weifs 
wie  wir,  dafs  Orientierungen  schlechthin  mit  »links« 
oder  »rechts«  wertlos  sind.  Er  sagt:  Kaxd  betiäv  -rrjc; 
iööbov  iTpö?  ävefxöv  Bopdav. 

Unsere  Reste  des  Pelopion  sind  gering.  Von 
dem  dorischen  Propylaion,  das  der  Anlage  erst  eine 
architektonische  Physiognomie  gab,  sind  nur  mehr 
die  Fundamente  und  die  Aufgangsrampe  zu  sehen, 
die  Einfriedigung  läfst  sich  nur  noch  in  unbedeuten- 


S.  162  ff.;  P.  Hirt,  De  fontibus  Pausauiae  in  Eliacis; 
E.  Curtius,  Altäre  von  Olympia,  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1881,  Abh.  VII  (Separatabdr.  1882);  G. 
Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1882  S.  97  ff.  (vgl.  dazu 
Schubart,  Fleckeisens  Jahrb.  1883  S.  469  ff.  1884 
S.  94  ff.;  Treu,  ebend.  1883  S.631  ff.;  Brunn,  ebend. 
1884  S.  23  ff);  K.  Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  in 
»Hist.  u.  philol.  Aufsätze«,  Festg.  an  E.  Curtius; 
K.  Lange,  Haus  und  Halle,  Exkurs  I;  Fr.  Richter, 
De  thesauris  Olympiae  effossis;  Chr.  Scherer,  De 
Olympionicarum  statuis. 
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den  Quaderresten  verfolgen,  der  Grabhügel  (Tü.ußoc,), 
welcher  den  Kern  des  Ganzen  bildete  und  schon 
zur  Zeit,  da  die  steinerne  Einfassung  aufgeführt 
wurde,  stark  zusammengeschmolzen  war,  ist  gegen- 
wärtig auf  eine  flache  Erhebung  von  1 — 2  rn  über 
der  Altis  reduziert. 

'Herakles,  der  Sohn  des  Amphitryon,  soll  das 
Pelopion  gegründet  haben  (vgl.  Apollod.  II,  7,  2);  auch 
er  war  ja  im  vierten  Grade  ein  Abkömmling  des 
Pelops.  Gesagt  wird  auch ,  er  habe  dem  Pelops  in 
die  Grube  (es  töv  ßöüpov)  geopfert.  Geopfert  wird 
demselben  auch  jetzt  noch  von  den  jährlichen  Be- 
amten1). Das  Opfertier  ist  ein  schwarzer  Widder. 
Von  diesem  Opfer  erhält  der  Priester  (ndvTei)  keinen 
Anteil,  nur  der  Hals  wird  herkömmlich  dem  sog. 
Xyleus  (EuXeT)  gegeben.  Dieser  Xyleus  gehört  zu 
den  Dienern  des  Zeus  und  es  liegt  ihm  das  Amt  ob, 
Gemeinden  und  Privaten  um  einen  festgesetzten  Preis 
das  Upferholz  zu  liefern,  das  nur  von  der  Silber- 
pappel, von  keinem  anderen  Baume  genommen  wird. 
Wenn  aber  jemand,  sei  es  ein  Eleier  oder  ein  Fremder, 
von  dem  Fleisch  des  dem  Pelops  geopferten  Tieres 
ifst,  so  ist  ihm  der  Zutritt  in  den  Zeustempel  ver- 
wehrt.« Der  Kult  des  Pelops  war  wie  der  aller 
Heroen  ein  Totenkult.  Daher  das  Verbot,  das  Heilig- 
tum der  Gottheit  ohne  vorhergehende  vorsehrifts 
massige  Reinigung  zu  betreten,  daher  auch  der  gegen 
Abend  orientierte  Eingang  und  die  dunkle  Farbe  des 
Opfertieres,  dessen  Blut  man  in  eine  Grube  fliefsen 
liefs.  Die  Opferstätte  scheint,  nach  im  Boden  vorge- 
fundenen Resten  von  Asche  und  Kohle  zu  schliefsen, 
südlich  von  dem  Erdhügel  gewesen  zu  sein. 

V,  13,  8  ff.  Grofser  Zeusaltar  (ö  toö  Aiöq  toO  '0\u,u- 
iriou  ßujuö<;,  ß.  ö  IlIEYiötoi;  ,  6  ptiyac,  ß.,  ö  ßwp.o<;).  — 
>Der  Altar  des  olympischen  Zeus  liegt  ungefähr 
gleich  weit  entfernt  von  dem  Pelopion  wie  von  dem 
Heiligtum  der  Hera,  jedoch  vorwärts  von  beiden  (irpo- 
Kei.ucvo?  ue'vroi  Kai  Trpö  üutpoxtpujv).  < 

Diese  Angabe  berechtigte,  den  Altar  etwas  nord- 
westlich von  der  Stelle  zu  erwarten,  wo  seine  Reste 
wirklich  zum  Vorschein  gekoinmen  sind.  Indessen 
die  leichte,  an  Ort  und  Stelle  ganz  irrelevante  Ver- 
schiebung des  wirklichen  Verhältnisses,  die  sich 
Tansanias  durch  Einbeziehung  des  Heraion  zu  Schul- 
den kommen  läfst,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch 
die  Knappheit  und  Sicherheit,  mit  der  er  auf  solche 
Weise  über  zwei  Punkte  zugleich,  über  die  Lage  des 
Altars  und  des  Heraion,  Auskunft  gibt.  Sein  »vor- 
\värts<  besagt  erst  soviel  als  ostwärts,  nachdem  ein 
Tempel  mit  in  Betracht  kommt,  dieser  selber  aber 
konnte,  in  solchen  Zusammenhang  gebracht,  nur 
westlich  von   dem  Altar  und  nördlich   von  dem   l'e 


')  Pind.  Ol.  I,  90:  vüv  b'ev  aiuaKOupiatc  äy\aa\a\ 
IUe'uiktui  ,  A\<peo0  trdpuj  x\i!)ei<;,  Tupßov  d|uc|>ißo\ov 
exujv  iro\uS€vwTaTu>  Trapci  ßwp.w  (Zeusaltar). 


lopion  gesucht  werden;  auch  eine  Verwechslung  von 
Seratempel  und  Metroon  war  so  ausgeschlossen. 

Alles,  was  von  dieser  heiligsten  und  ältesten 
Gründung  Olympias  auf  uns  gekommen  ist,  sind 
schwache  Überbleibsel  ihrer  aus  unbehauenen  Steinen 
hergestellten  Einfassung,  oder  was  wohl  richtiger  ist, 
Fundamentierung ,  die  eine  mit  ihrer  langen  Axe 
nach  Norden  gerichtete  Ellipse  ergeben.  Bezüglich 
alles  VVreiteren  sind  wir  auf  Pausanias  angewiesen. 
Gegründet  sollte  der  Altar  sein  von  dem  idaischen 
Herakles  oder  Heroen  des  Landes.  Er  erhob  sich 
in  zwei  Absatzen.  Der  unterste  (Kpnms)  hatte  einen 
Umfang  von  125  Fufs  und  hiefs  die  Prothysis.  Stufen 
aus  Stein  führten  zu  beiden  Seiten  —  doch  wohl 
den  Langseiten  —  auf  ihre  Plattform  hinauf  Hier 
war  es  Brauch,  die  Schlachtung  der  Opfertiere  vor- 
zunehmen. Dann  trug  man  die  Schenkel  auf  den 
oberen  Absatz,  d.  h.  den  eigentlichen  Altar  hinauf, 
und  verbrannte  sie  dort.  Dieser  bestand  ganz  aus 
Opferasche,  auch  seine  Stufen;  sein  Umfang  betrug 
32  Fufs.  Bis  zur  Prothysis  durften  auch  Jungfrauen 
hinaufgehen ,  ebenso  Frauen ,  wenn  nicht  gerade 
Panegyris  war,  von  der  sie  ja  ausgeschlossen  waren. 
Von  der  Prothysis  aber  weiter  hinauf  zu  steigen,  war 
nur  Männern  gestattet.  Geopfert  wurde  dem  Zeus 
auch  ausser  der  Festzeit  sowohl  gelegenheitlich  von 
Privaten  als  auch  täglich  von  dem  Staate  Elis.  All- 
jährlich alier  am  Neunzehnten  des  Monats  Elaphios 
nahmen  die  Priester  (Mdvxei^)  die  Asche  aus  dem 
Prytaneion ,  mischten  sie  mit  Alpheioswasser  und 
strichen  sie  so  über  den  Altar.  Die  Höhe  desselben 
belief  sich  zu  Pausanias'  Zeit  auf  22  Fufs  und  gab 
so  weithin  Zeugnis  von  dem  »Alter  und  Eifer  di  - 
Dienstes«   (E.  Curtius). 

V,  14,  4  ff.     Altarperiegese. 

Nachdem  einmal  des  gröfsten  Altars  Erwähnung 
geschehen,  soll  auch  eine  Erörterung  über  sämtliche 
Altäre  in  Olympia  gegeben  werden.  Pausanias  will 
sich  dabei  an  die  Reihenfolge  halten,  in  welcher  die 
Eleier  auf  den  Altären  zu  opfern  pflegten  (eiraKoAou- 
Stticrei  be  ö  A-öyo?  |aot  xn,  ec  aüxoix;  ratet,  xall'rjvnva 
'HXeioi  Düeiv  ein  xwv  ßwp.ü)v  vo".i£ouoiv). 

Gemeint  ist  der  in  Olympia  gebräuchliche  all- 
monatliche rni'.'ang  de-  Opfers  von  einem  Götter 
altar  zum  andern,  bis  dasselbe  wieder  auf  den  ersten 
Altar  zurückkehrte,  wo  der  Umgang  von  neuem  begann. 

Den  Rundgang  eröffnete,  wie  zu  erwarten,  eine 
Spende  an  Hestia.  Ihr  Altar  stand  in  dem  Pryta- 
neion. Hier  also  ging  das  Opfer  allmonatlich  aus, 
hier  ging  es  nach  vollendeter  Kunde  wieder  ein. 

Dem  Hestiaopfer  folgte,  wie  gleichfalls  eigentlich 
selbstverständlich,  das  Opfer  der  ersten  olympischen 

Gottheit,   des   Zeus.     Man    brachte   es    ihm    in    seinem 
Tempel. 

Aus  Pausanias  wird  aber  auch  klar,  aufweichen] 
Prinzip  im  übrigen  die  Opferfolge  beruhte,  so  dafs 
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es  uns  nur  wundert,  wie  dasselbe  auch  nach  den 
Ausgrabungen  noch  hat  verkannt  werden  können. 
Der  Opt'erweg  war  festgestellt  nach  Mafsgabe  der 
raumliehen  Verteilung  der  allmonatlich  zu  begehen- 
den Altäre  über  das  Aufsen-  und  Innenterrain  der 
Altis. 

V,  14,  10  sagt  Pausanias  gelegentlich,  man  solle 
sich  erinnern,  dafs  die'  Altäre  nicht  nach  ihrer  ört- 
lichen Reihenfolge  aufgezählt  würden  (oü  kotoi  otoi- 
Xov  rf|<;  ibpüaeui?)  ').  Dieser  Satz  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Wenn  unmittelbar  nach  dem  Hestiaaltar 
jener  des  Zeustempels  genannt  wird ,  nach  jenem 
der  Artemis  bei  der  Agnaptoshalle  jener  des  Kladeos 
hinter  dem  Heraion,  hingegen  die  benachbarten  Altäre 
des  Zeus  Olympios  und  Kataibates  durch  eine  gröfsere 
Anzahl  anderer  aus  einander  gehalten  sind,  so  kann 
in  der  That  nicht  von  einer  Aufzählung  nach  rein 
topographischem  Gesichtspunkt  die  Rede  sein.  Allein 
das  schliefst  nicht  aus,  dafs  die  Opferroute  doch  in 
der  Hauptsache  auf  topographischer  Basis  beruhte. 
Die  Ausnahmen,  die  sie  macht,  bestätigen  nur  die 
Regel2). 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Zeustempel  verlief 
der  Rundgang  folgendermaßen : 

1.  Von  dem  Tempelplatze  bewegte  sich  das  Opfer, 
alle  auf  dem  Wege  liegenden  Altäre  in  zweckmässiger 

topographischer)  Einzelfolge  begebend,  nach  Norden 
bis  über  die  Schatzbausterrasse  hinaus.  —  Diese 
Strecke  war  weitaus  die  besetzteste  und  wird  wohl 
die  Hälfte  des  Monats  in  Anspruch  genommen  haben. 

2.  Nach  Erledigung  des  Themisopfers,  des  letzten 
der  altarreichen  Süd -Nordstrecke,  ging  die  heilige 
Spende  von  der  Altismitte  (Zeus  Kataibates  bei  dem 
grofsen  Altar)  zwischen  Pelopion  und  Zeustempel  hin- 
durch nach  Westen,  die  verschiedenen  Götterherde 
des  westlichen  Innen-  und  Aufsenterrains  in  zwei 
Sektionen    zerlegend.     Die  nordwestliche,    dem  Pry- 


1)  Der  ganze  Passus  lautet :  ueuvi'ialku  öt  ti<;  oü 
kcitü  axoixov  Tfjs  ibpüaeux;  dpiDuouuevouc  toüc;  ßuiuoüi;, 
xf|  6e  xdtei  tu.  H\eiuiv  i$  räc,  ))vaia<;  auuirepivocsToüvTa 
)]U1V   töv  \öyov. 

2)  Allzu  behutsam  ist  hier  E.  Curtius,  Altäre  S.  9: 
So  lassen  sich  wohl  hie  und  da  Motive  der  Opfer- 
ordnung erkennen ;  im  allgemeinen  aber  wird  es  un- 
möglich bleiben,  sie  zu  erklären.  Auf  keinen  Fall 
ist  es  die  Anciennität,  welche  der  Folge  zu  Grunde 
liegt.  Denn  inmitten  derselben  werden  einzelne  an- 
geführt, die  nicht  zu  den  alten  (oi  udXai)  gehören 
und  die  von  Privaten  gestiftet  sind.  Eine  gewisse 
Systematik  des  Dienstes  glauben  wir  darin  zu  er- 
kennen, dafs  der  Rundgang,  welcher  jeden  Monat 
an  den  69  Altären  gemacht  wird,  mit  der  Hestia 
beginnt,  der  irpujpct  \oißfj^,  wie  sie  Sophokles  nennt 

Fragm.  651 1),  und  im  Prytaneion,  dem  Sitze  der  Hestia, 
abschliefst.« 


taneion  benachbarte,   erhielt   das   Opfer   erst  gegen 
den  Schlufs  der  Runde,  die  südwestliche  sofort.* 

3.  Nun  folgt  die  längste  Strecke  des  Opfergangs, 
jene  von  dem  südwestlichen  Aufsenterrain  (oder  Thor) 
der  Altissüdseite  entlang  bis  in  die  Pferderennbahn 
im  Osten  Olympias. 

4.  Zuletzt  werden  die  Altäre  vor  dem  Prytaneion 
nordwestliche  Sektion)    bedient,   worauf   das  Opfer 

wieder  bei  Hestia  eingeht,  um  die  Runde  von  neuem 
zu  machen. 

Jedoch  so  einleuchtend  der  beschriebene  Weg 
sein  mag,  er  ist  zum  Teil  noch  zu  erweisen. 

Um  den  Leser  über  die  Lage  der  einzelnen  Altäre 
zu  orientieren,  verbindet  Pausanias  dieselben  theils 
unter  sich  (durch  trapd,  uerd,  trpö;,  im,  £q>esf|<;,  oü 
Tröppuj,  irXnoiov,  was  überall  der  Fall  zu  sein  scheint, 
wo  mehrere  Altäre  benachbart  lagen),  teils  nennt  er 
die  Bauwerke,  zu  denen  sie  gehörten  oder  in  deren 
Nähe  sie  sich  doch  zufällig  befanden.  Dadurch  sind 
wir  einerseits  in  den  Stand  gesetzt,  den  Opferweg 
zu  erkennen,  anderseits  erhalten  wir  so  gelegenheit- 
lich Nachricht  über  Bauten,  die  weiterhin  von  dem 
Periegeten  unberücksichtigt  bleiben.      : 

Die  in  unserem  Plane  verzeichneten  Altäre  sind 
meist  nur  in  Spuren  oder  wenig  ansehnlichen  Resten 
erhalten.  Einige  verrieten  ihr  hohes  Alter  und  An- 
sehen durch  die  Tiefe  ihrer  Aschenschicht  und  die 
Menge  sowie  Altertümlichkeit  der  in  ihrem  Boden 
gefundenen  Votivgegenstände ;  so  der  grofse  Zeus- 
altar, ferner  jener  im  Süden  des  Heraion,  dann  die 
beiden  zwischen  Heraion  und  Metroon3).  Identifi- 
zieren lassen  sich  mit  den  von  Pausanias  genannten 
kaum  zwei  oder  drei.  —  Als  eine  Merkwürdigkeit 
Olympias  galt  im  Altertum,  dafs  unter  seinen  Altären 
sechs  Doppelaltäre  waren.  Selbstverständlich  hatte 
sie  Herakles  gegründet  (Pind.  Ol.  V,  5  nebst  Schob, • 
Apollod.  II,  7,  2).  Geweiht  waren  sie  nach  Herodor 
Zeus  und  Poseidon,  Hera  und  Athena,  Hermes  und 
Apollon,  Dionysos  und  den  Chariten,  Artemis  und 
Alpheios,  Kronos  und  Rhea. 

Wir  geben  nunmehr  eine  Übersicht  der  Altäre 
nach  der  Opferfolge,  wobei  unser  Interesse  ein  vor- 
wiegend topographisches  ist. 

Hestia. 

Zeus   (iövTec;  Im  töv  ßuuuöv  xov   ^vtö;  toü  vaoüj. 

[Kronos  und  Rhea.] 
Zeus  Laoitas  und  Poseidon  Laoitas4).] 

[Hera  Laoitis5)]  und  Athena  Laoitis. 

Ergane. 

Ihr  pflegten  auch   die   sog.  Phaidrynten,    Ab- 
kömmlinge des  Pheidias,   die  das  Amt  hatten,   das 


3)  Furtwängler,  Bronzefunde  von  Olympia,  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1880 
*)  Lücke  im  Text. 
6)  Text  verstümmelt,  ergänzt  durch  Buttmann. 
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Bild  des  Zeus  von  dem  ansetzenden  Schmutz  zu 
reinigen,  vor  Beginn  ihrer  Arbeit  jedesmal  zu  opfern. 
Curtiua  schliefst  daraus  mit  Recht,  dafs  der  Altar 
dem  Goldelfenbembilde  nicht  fern  gewesen  sei. 
Athena  (ÄSJnväi;  Kai  üXXoi;  ßwuoq  irXncriov  toö  vaoü). 
Artemis  (-rrap'aÜTÖv), 

Altar  von  ( restalt  einer  abgestumpften  1  'vi  am  ide. 
Alpheios  und  Artemis   (uerd  bi  toü?  KareiXev- 

uevoue;). 
Alpheios  (toütou  be  oü  rröppw). 
Zeus  Areios  oder  Hephaistos  (-rrapä  be  aÜTÖv). 
Herakles Parastates  und  Altäre  seiner  vier 

Brüder  (uerd  toütov). 
Zeus  Herkeios, 
Zeus  Keraunios, 

bei  dem  Hause  des  Oinomaos'),  das  nach 
V,  20,  t>  links  an  dem  Wege  von  dem  grofsen  Altar 
zu  dem  Zeustempel  lag. 

Altar    der    unbekannten    Götter    (d^vwaTuiv 
KeüJv), 
bei  dem  Altar  des  olympischen  Zeus. 
Zeus  Katharsios  und  Nike   (Kai  ueTd  toötov). 
Zeus  Chthonios  (Kai  aüihc). 
Altäre  aller  Götter. 
Hera  Olympia  (Kai). 

Wahrscheinlich  der  Altar  im  Süden  des  Heraion. 
Apollon  und  Hermes  (uera  bi  toütov). 
Homonoia  (^«peEfj?). 
Athena  (Kai  aülh?). 
Göttermutter  (ö  bi  MnTpö?  Sfeäiv): 

Wahrscheinlich  der  Altar  im  Westen  des  Heilig 
tums.     Wenigstens  sind  metallene  .Schallbecken  dort 
gefunden  worden. 
Hermes, 
Kairos, 

beide  ganz  nahe  leVrÜTara)  dem  Eingang  in 
das  Stadion. 

Herakles,   unbestimmt  ob  Kurete  oder  der  Alk- 
mene  Sohn, 

»nahe    dem    Schatzhaus    der  Sikyonier«.     Als 
dieses  ist  das  westlichste  der  ganzen  Reihe  erkannt. 
Daneben  gegen  die  Exedra  zu  kam  die  Ruine  des 
Altars  zum  Vorschein. 
Ge,  Aschenaltar, 

auf  dem  sog.  Gaios  (em  bi  tw  Taiiu  KuXouue'vuj), 
WO  in  älterer  Zeit  auch  ein  Orakel  der  Ge  war. 
Themis, 

bei  dem  sog.  Stomion  (im  bi  toü  övouaZouevou 
Zxoufou).  Die  Opferfolge  schliefst  unseres  Bedünkens 
jede  andre  Lage  dieser  aufs  engste  zusammengehörigen 
Altäre  (vgl.  E.  Curtius,  Altäre  S.  14  f.)  als  an  den 
Hängen  des  Kronion  aus  <;.  Hirschfeld,  Arch.  Ztg. 
1882  S.  123  (vgl.  Ausgrab.  111,2.".)  denkt  an  den  Vor- 
liege]  über  dem   Ileraion. 


')  evS)a  bi  Tri?  oiKta?  rd  !}eutXia  e'CTi  toö  Oivoudou. 


Zeus  Kataibates, 

bei  dem  grofsen  Aschenaltar,  rings  umzäunt2). 

Dionysos  und  Chariten, 

bei  dem  Temenos  des   Pelops. 

Altar  der  Musen  (ueratü,  vgl.  E.  Curtius  a.a.O. 
S.  8). 

Altar  der  Nymphen  (Kai  e'tpetij?  toütujv). 

Altar  aller  Götter, 

in  der  sog.  Werkstätte  (epr uaTtjpiov)  desPheidias, 
einem  Gebäude  aufserhalb  der  Altis.  Kehrte  man 
wieder  in  die  Altis  zurück,  so  lag  ihm  das  Leonidaion 
gegenüber.  Das  Leonidaion  aber  erhob  sich  aufser- 
halb des  heiligen  Bezirks  bei  dem  Prozessionseingang 
in  die  Altis,  durch  welchen  allein  die  Festzüge  ihren 
Weg  nahmen.  Dieses  Gebäude  war  die  Stiftung 
(üvdUnua)  eines  Einheimischen,  namens  Leonidas. 
Zur  Zeit  des  Pausanias  pflegten  die  römischen  Statt- 
halter von  Griechenland  bei  Gelegenheit  der  Spiele 
darin  zu  wohnen.  Getrennt  war  es  von  dem  Fest- 
thor durch  (um)  eine  Strafse;  »denn  was  bei  den 
Athenern  ein  Gäfschen  heifst,  bezeichnen  die  Eleier 
als  Strafse<3). 

Die  dem  Ergasterionaltare  unmittelbar  voran- 
gehende Opferstation  ist  bei  dem  Pelopion,  die 
nächstfolgende  fixierte  bei  dem  Opisthodom  des 
Zeustempels  zur  Rechten,  d.  h  im  Südwesten  des 
Tempels.  Zwischen  diesen  beiden  Stationen  nun, 
die  innerhalb  der  Altis  einander  gegenüber  liegen4), 
befand  sich  jene  des  Ergasterion,  aber  aufserhalb. 
Man  hat  dieselbe  also  westlich  von  der  Westaltis- 
mauer  zu  suchen.    Dort  bildete  sie  den  Wendepunkt 


a)  toü  bi  KaraißuTou  Aiö?  rrpoße'ßXnTai  uev  uuvxa- 
XÖllev  rrpö  toü  ßaiuoü  eppayua.  eari  bi  irpö?  Tili  ßiuuüi 
tuj  drro  tü,c  reVapa?  tüj  ueraXw.  uEuvrjaüu)  bi  ti?  k.  t.  d. 

s)  Diese  topographisch  wichtige  Stelle  lautet: 
eoTi  bi  oi'Knua  ^ktö?  rfjc;  "AXTew?,  KaXeirai  bi  £pf- 
Karijpiov  <t>eibiou,  Kai  6  <J>eibia<;  Kait'  e'Kaarov  toü  dfd\- 
uaroc;  e'vraüila  eipTaZeTO.  eanv  oüv  ßujuo?  ev  tüj  oi- 
Krjuaxi  ileoii;  iräatv  ev  koivuj.  ÖTtiauu  bi  dvaaTpt'iimvn 
aülhc  e'c  ti'iv  "AXnv  eanv  drravTiKpü  to  Aeeovibaiov 
(wie  wir  mit  Kuhn  statt  toü  A.  zu  lesen  vorziehen). 
Tö  be  e'KTO?  ".ev  toü  irepißöXou  toü  iepoü  to  Aeuivi- 
baiov,  tüiv  be  eaöbuuv  TreiroinTai  tujv  ec  xijv  "AXnv 
KaTÜ  ti)v  TrouTTiKiiv,  n.  uövn,  toi?  Trouireüouaiv  e'OTlV 
öbö?-  toüto  be  dvbpö?  uev  tüiv  e'raxwpi'ujv  eariv  dvd- 
!)ni.ia  Aeujvibou ,  Kar'e'.ue  be  e1?  aürö  'Puuuaiwv  e'auiKi- 
Jovto  oi  Tf)v  EXXiiba  eTnTporreüovTec.  bieaTnKe  be  ävuidv 
dirö  Tfj<;  e'adbou  Tfj?  rrouraKfi?.  toü?  YaP  0,1  uirö  'Alln- 
vaiuuv  KaXoe-uivon?  aTevunroü?  d^uid?  övouu£ouaiv  oi 
'HXeiot. 

4)  Beide  Altargruppen  scheinen  sich  auch  liturgisch 
entsprochen  zu  haben.  Bei  dem  Pelopion  (d.  h.  im 
Nordwesten  des  Zeusteinpels):  Dionysos  und  Chariten, 
Musen,  Nymphen.  Im  Südwesten  des  Tempels:  Aphro 
dite,  Hören,  Nymphen. 
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des  Opfers,  das  zu  ihr  von  Osten  kam,  von  ihr  nach 
Osten  zurückkehrte ,  um  weiterhin  die  Altäre  im 
Süden  des  Tempels  und  der  Altis  zu  begehen.  Da 
nun  aber  die  ganze  Nordhälfte  des  westlichen  Aufsen- 
gebicts  ausgeschlossen  ist '),  anderseits  ein  Blick  auf 
den  Plan  genügt,  um  den  Gedanken  abzuweisen,  der 
Südwestbau  könne  je  als  Werkstätte  bezeichnet  wor- 
den sein,  so  finden  wir  uns  bezüglich  des  'Ep-faaTrjpiov 
(J>€i&iou  mit  seinem  Altar  aller  Götter  auf  die  Gebäude- 
gruppe  beschränkt,  die  zwischen  Palästra  und  Süd- 
westbau inmitten  liegt. 

Pausanias  hat  es  angezeigt  gefunden,  an  diesem 
Opferwendepunkt  topographische  Aufschlüsse  zu 
geben,  die,  wie  es  scheint,  nicht  minder  auf  seine 
Gesamt-  als  auf  seine  Altarperiegese  berechnet  sind. 
Wenn  man  von  dem  Ergasterion  wieder  in  die  Altis 
zurückkehre,  so  liege  ihm  das  Leonidaion  gegenüber. 
Dieses  aber  befinde  sich  noch  aufserhalb  der  Altis 
bei  dem  sog.  Festzugthore,  getrennt  von  demselben 
durch  eine  Strafse. 

Der  Zusammenhang  der  Opferfolge  ergibt ,  dafs 
nur  eine  Rückkehr  durch  das  Südwestthor  gemeint 
sein  kann.  Hier  finden  wir  denn  auch  in  der  That 
ein  Gebäude,  das  vollkommen  den  Bedingungen  ent- 
spricht ,  die  wir  nach  Pausanias  an  das  Leonidaion 
zu  stellen  haben,  den  Südwestbau.  Er  liegt  aufser- 
halb der  Altis  nahe  bei  dem  Thore,  aber  von  ihm 
getrennt  durch  jene  Südnordstral'se,  welche  die  ganze 
Westmauer  entlang  geht,  und  hat  in  gutrömischer 
Zeit  einen  LTmbau  erfahren,  infolge  dessen  es  zum 
vornehmsten  AVohngebäude  Olympias  geworden  ist. 
In  dem  Südwestbau  haben  wir  also  notwendig  das 
Leonidaion,  in  dem  Südwestthor  die  laoboq  TrouTTiKn. 
zu  erkennen. 

Pausanias'  Angaben  genügen  aber  auch,  Pompen- 
thor  und  Leonidaion  unabhängig  von  dem  Monats- 
opfer zu  bestimmen2).  Nur  an  einer  Stelle  rings 
um  die  Altis  finden  wir  noch  einmal  das  von  ihm 
bezeichnete  topographische  Verhältnis,  bei  dem  Nord- 
westthor.  Allein  dieses  unterscheidet  Pausanias,  wie 
wenn  er  einer  Verwechslung  hätte  vorbeugen  wollen, 
auch  ausdrücklich  von  der  eo~obo<;  ttouitikii  ;  einmal 
heifst  es  r|  eSoboc,  r\  iari  toü  Yuuvaoiou  uepav  (V,  15,  8), 
das  andremal  (V,  20,  10)  r\  eiobo?  r)  koto  tö  TTpuTO- 
veiov. 


')  Dasselbe  ist  erstens  ganz  von  den  Anlagen  der 
Palästra  und  des  Gymnasion  bedeckt,  zweitens  dürfte, 
wenn  hier  wirklich  ein  Altar  zu  begehen  gewesen 
war,  derselbe  sicherlich  dem  nordwestlichen  (letzten) 
i  Ipferdistrikt  zugeteilt  gewesen  sein. 

2)  Einen  Beleg  hierfür  gibt  u.  a.  C.  Lange,  Haus 
and  Hallr  S.  331,  indem  er  bezüglich  des  Südwest- 
baues und  des  entsprechenden  Thores  Bötticher  und 
Hirschfeld  folgt,  das  Ergasterion  dagegen  ganz  gegen 
die  Opferordnung  in  dem  Buleuterion  ansetzt. 


Das  sog.  Nerohaus  dagegen  lag  so  wenig  aufser- 
halb der  Altis  als  das  Prytaneion  und  die  Echohalle. 
Es  öffnete  sich  auf  dieselbe  mit  drei  Thüren.  Sind 
diese  später  einmal  zugemauert  worden ,  so  beweist 
das  nur  eine  Eingangsverlegung,  nicht,  dal's  das  Ge- 
bäude aufserhalb  des  Peribolos  stand3).  Das  Porös 
fundament,  das  im  Westen  des  Hauses  von  der  Echo- 
halle nach  Süden  zieht,  ist  in  dem  Situationsplan 
mit  Recht  als  Fundament  einer  Säulenhalle  aufgefafst 
worden.  Sie  ersetzte  die  zu  Grunde  gegangene  des 
entsprechenden  griechischen  Bauwerks  und  betonte 
gi  >  v<  m  neuem  den  alten  zwischen  der  Altis  und  ihren 
Südostaulagen  bestehenden  Zusammenhang. 

Was  schliefslich  die  Altis-Südseite  betrifft,  so 
hatten  auch  deren  Anlagen  direkte  Zugänge  von  der 
Altis4)  und  waren  nie  gleich  dem  Südwestbau  durch 
eine  Strafse  von  dem  Peribolos  abgeschnitten. 

Dafs.  das  Festzugthor  sich  vor  den  übrigen  durch 
Stattlichkeit  ausgezeichnet  habe,  sagt  Pausanias  nicht. 
Im  Gegenteil,  wir  vermuten,  wie  schon  angedeutet, 
dal's  seine  Angaben  auf  die  Unterscheidung  des 
Thores  mitberechnet  sind.  Jedenfalls  genügte  das- 
selbe, so  wie  es  uns  der  Befund  kennen  gelehrt  hat, 
vollkommen  seinem  Zweck  —  dafs  Wagen  und  Pferde 
in  die  Altis  einziehen  durften ,  wird  nirgends  be- 
richtet —  und  entbehrte  auch  des  künstlerischen 
Schmuckes  nicht.  Zwei  Zwischenstützen  in  antis, 
nach  innen  rechteckig,  nach  aufsen  zu  Halbsäulen 
abgerundet ,  zerlegten  die  Thoröffnung  in  drei  je 
1,30  m  breite  Einzelpforten,  deren  Thüren  nach  aufsen 
aufschlugen.  Dem  Thore  selbst  war  ferner  gegen 
Westen  ein  Prostylos  von  vier  Säulen  (Zwischen- 
weiten 1,90  m)  vorgelegt.  —  In  römischer  Zeit  ist 
über  das  Thor  ein  Aquädukt  auf  Backsteinbögen, 
deren  Reste  noch  vorhanden  sind,  hinweggeführt  wor- 
den.  Vgl.  Ausgrabungen  III  Taf.  XXXVIII.  IV  Taf.  V. 

Die  gleiche  Anlage  hatte  das  Thor  bei  dem 
Prytaneion  oder  Gymnasion.  Von  dessen  Aufbau 
ist  jedoch  gar  nichts  mehr  erhalten. 

Noch  haben  wir  die  Werkstätte  des  Phidias  zu 
fixieren.  Wenn  man  von  ihr  wieder  in  die  Altis 
zurückkehrte ,  so  lag  ihr  das  Leonidaion  gegenüber 
(ömcivTiKpu ,  seil,  toü  epYaaTnpiou),  sagt  Pausanias. 
Wir  haben  dieselbe  daher  in  dem  sog.  antiken  Bau 
oder,  wie  längst  schon  geschehen  ist,  in  der  byzan- 
tinischen Kirche  zu  erkennen,  nicht  in  einem  der 
beiden  Bauwerke,  die  den  nördlichen  Flügel  der 
zwischen  Palästra  und  Leonidaion  liegenden  Ge- 
bäudegruppe bilden.  AVenn  man  zur  Zeit  des  Pau- 
sanias  noch   die  AVerkstätte  des  Meisters  des  Zeus- 


3)  Sehr  richtig  bemerkt  von  C.  Lange  a.  a.  O.  S.  332. 

4)  C.  Langes  Behauptung,  a.  a.  0.  S.  330,  das 
^ktö?  rn,?  "AAt£w<;  \',  15,  1  passe  ebenso  gut  auf  den 
langen  Westbau  wie  auf  den  südlichen  Doppelbau, 
ist  daher  zu  bestreiten. 
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bildes  zeigte,  so  mufs  dieselbe  ein  recht  solides  Bau- 
werk gewesen  sein.  In  dieser  Verstellung  werden 
wir  bestärkt  durch  die  Erwägung,  dafs  das  Haus, 
in  welchem  so  viel  kostbares  Material,  ein  nicht  un- 
beträchtliches Tempelvermögen ,  der  Verarbeitung 
harrte,  ein  wohl  verwahrtes  und  verwahrbares  ge- 
wesen sein  mufs ,  kein  Atelier  gewöhnlicher  Art, 
sondern  Atelier  und  eine  Art  Schatzhaus  zugleich. 
Als  weitere  Eigenschaften  setzen  wir  voraus  eine 
gewisse  Geräumigkeit  und  Lichtfülle.  Allen  diesen 
Anforderungen  entspricht  nur  die  byzantinische 
Kirche,  keineswegs  der  antike  Bau.  Dieser  Corridor 
von  etwa  f>7  m  Länge  und  nur  ungefähr  7  m  Tiefe, 
dessen  Rückwand  als  Futtermauer  für  das  nördlich 
austofsende,  ca.  1  m  höher  liegende  Terrain  gedient 
hat  (Ausgrab.  V  S.  21),  würde  schwerlich  auch  als 
oiKnua  bezeichnet  worden  sein,  sondern  vielmehr 
als  0Tooi,  als  welche  sie  sich  schon  durch  ihr  Ver- 
halten zu  dem  nördlichen  Terrain  und  zu  der  fre- 
imenten  heiligen  Strafse,  die  hier  auf  das  Pompen- 
thor  mündete,  zu  erkennen  gibt. 

Ap  h  rodi  te, 

>in  der  Altis,  wenn  man  über  das  Leonidaion 
hinaus  seinen  Weg  nach  links  nimmt«  (Iv  tu,  "AAxe\ 
toö  Aeiuvibaiou  trepäv  p.€\\ovxi  eq  äpiaxEpdv). 

Hören  (uex'  aüxöv). 

Nymphen  (KaMiaxe'cpavoi), 

nahe  dem  Kotinosbaum  oder  der  i\aia  xaMi- 
axeqravo; ,  die  bei  dem  Opisthodom  rechts  stand 
(kutci  be  töv  ömcrllöbouov  udXiaxu  «oxiv  ev  betxä 
irecpuKUj;  kötivoi;).  —  Da  unsere  Ansicht  ist ,  dal's 
Pausanias  nur  dann  vom  Standpunkt  des  Wanderers 
spricht,  wenn  zugleich  die  Richtung  genau  gekenn- 
zeichnet ist  so  heifst  uns  dieses  ev  beSiü  :  auf  der 
(jedermann  bekannten)  rechten  Seite  des  Tempels. 
Einer  der  hier  genannten  Altäre  ist  gleich  inner 
halb  des  Pompenthores  auf  der  Tempelterrasse  etwas 
östlich  von  den  Stufen,  die  zu  ihr  hinaufführen,  noch 
erhalten.  E.  Curtius  (Altäre  S.  2H)  möchte  ihn  den 
Kranzjungfrauen  zuweisen. 

Artemis  Agoraia  (e'vxöc  rrj?  "AXxeai?  ue'v  • — ev 
beEut  b£  xoü  Aewvibcdou). 

Pausanias  geleitet  nun  seinen  Leser,  nachdem 
er  ihn  zuerst  von  dem  Leonidaion  links  auf  die 
Tempelterrasse  geführt  hat,  rechts  die  Strafse  ent- 
lang, an  der  die  vielen  Basen  aufgereiht  stehen. 
An  dieser  Strafse  waren  auch  die  Altäre  der  Arte- 
mis und  der  beiden  nächstfolgenden  Gottheiten  ge- 
legen. 

Despoina  (irETrair|xcu  bi  Kai). 

Zeus  Agoraios  (ucxd  be  xoüxov). 

Wo  Zeus  and  Artemis  als  Agoragottheiten 
Verehrung  fanden,  hat  man  mit  Recht  auch  eine 
Agora  vorausgesetzt.  Sie  ist  aber  in  unserem  Situa- 
tionsplan ganz  willkürlich  eingezeichnet  oder  be- 
schränkt.    Was  soll  eine  Sonder-Agora  in  der  Altis  ? 


Wenn  hier  von  Agora   die  Rede   sein   kann,   so   ist 
es  eben  die  ganze  Altis. 

Einer   der    letztgenannten  Altäre    steht    bei    dem 
Eingange  in  das  Buleuterii.n. 
Apollo n  Pythios, 

vor  der  sog.  Proedria  (irpö  be  xn,?  Ka\ou'ue'vr|i; 
TTpoebpiac;). 

Die  Proedria  glaubt  man  allgemein  in  dem 
grofsen  ßasament  vor  der  Echohalle  ungefähr  dem 
Zeusaltar  gegenüber  gegeben.  Die  Opferordnung 
widerspricht  diesem  Ansatz.  Die  Altäre  dort  wurden 
satzungsgemäfs  nach  jenen  vor  derZeustempell'n.nte, 
vor  jenen  um  die  Schatzbausterrasse  absolviert  Nach- 
dem das  Opfer  einmal  durch  das  Pompenthor  in  die 
Altis  eingezogen  ist,  kann  es  dorthin  nicht  noch 
einmal  zurückkehren.  Die  Proedria  ist  vielmehr  in 
der  Fortsetzung  unseres  Weges  zu  dem  Hippodrom 
zu  suchen.  Denn  dorthin  begibt  sich  von  der  Pro- 
edria aus  das  Opfer,  und  dafs  dessen  Weg  ein  zu- 
sammenhängender, ist  zur  Genüge  konstatiert ,  sagt 
uns  Pausanias  selber1).  Nun  lag  aber  der  Hippo- 
drom südöstlich  von  der  Altis  ;  seine  Basis  erstreckte 
siih,  wie  es  scheint,  unmittelbar  hinter  dem  sog. 
Nerohaus  oder  Oktogon  von  dem  Stadionsüdwall 
gegen  den  Alpheios  hinab  (vgl.  Olympia  und  Um- 
gegend S.  30;  Arch.  Ztg.  1882  S.  121,  Skizze).  Zwischen 
diesem  südöstlichen  Aussinterrain  und  der  Altar- 
gruppe der  Agoragottheiten  an  der  Westost  strecke 
des  Pompenweges  müssen  wir  also  die  Proedria  an- 
nehmen 2)  und  zwar  nach  Westen  frontiert  (irpö) 
und  in  der  Nähe  eines  Weges  zu  dem  Hippodrom 
Es  ergibt  sich  uns  also  als  das  gesuchte  Denkmal 
die  griechische  Südosthalle ,  bezw.  deren  Ersatzbau 
aus  römischer  Zeit ,  und  nicht  als  »langgestreckte 
Basis«,  sondern,  wie  schon  nach  dem  Zusatz  ko\ou- 
uevn  zu  erwarten  war,  als  wirkliches  Bauwerk  stellt 
sich  die  Proedria  dar,  sei  es  nun,  dal's  darunter  nur 
die  Vorhalle  als  Sitzplatz  in  Olympia  mit  der  Ehre 
des  Vorsitzes  ausgezeichneter  Personen  verstanden 
wurde,  sei  es,  was  gewifs  richtiger,  das  Haus  der 
Proedroi,  d.  h.  der  Hellanodiken.  In  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Sinne  gefal'st,  ist  die  Anlage  vorzüg- 
lich situiert.  Hier  vereinigten  sich  die  beiden  Schenkel 
der  Pompenstrafse ,  jener  von  dem  Leonidaion  und 
der  andere  von  dem  Zeusaltar ;  hier  mündete  nach 
Ausweis  der  Opferfolge  ein  Weg  von  dem  Hippo- 
drom; hier  safs  man  sozusagen  in  dem  Knotenpunkt 
des  Stadion  und  Hippodrom  einerseits  und  der  Altis 
anderseits3). 


')  IV,  14,  10  :  xf|  be  xdtei  xij  'HXeiwv  ec  xu?  iluoiac 
0"up.irepivoo"xou  vxa  xöv  Xöfov. 

2)  Schon  G.  Hirschfeld  a.  a.  0.  S.  123  vermutet 
ganz  richtig  >Proedria —  nahe  dem  I'.uleuterion  —  <. 

s)  Diese  vorzügliche  Lage  ist  nie  verkannt  worden. 
Sie  hat   nicht    wenig   zu  der  Täuschung  beigetragen, 
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Dionysos  (kü!  |aex'  aüxöv), 

kein  alter  Altar  und  nur  von  Privaten  gestiftet. 
Zeus  M  o  i  r  a  g  e  t  a  s , 

am  Wege  zu  den  Ablaufscliranken  der  Tferde 
|  iiivTi  be  etri  xqv  dipeaiv  tijDv  nnrwv). 

Dieser  Weg  aus  der  südöstlichen  Altis  zu  dem 
Hippodrom  konnte  nur  gegen  Süden  von  der  Poinpen- 
strafse  abzweigen.  Links  auf  der  Tempelarea  wurde 
zuerst  geopfert ;  der  Durchgang  ferner  zwischen  Echo- 
halle und  Proedrie  war  in  römischer  Zeit  verbaut 
und  überhaupt  kein  geeigneter  Platz  für  eine  Altar- 
reihe. 

Das  römische  »Festthor«  liegt  also  in  der 
That  an  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  einer  alten 
Thorstelle,  auf  welche  übrigens  schon  die  Hallen 
ringsum  sicher  schliei'sen  liefsen.  Hier  betraten  die 
Gäste  aus  Osten  und  Süden  die  Altis.  Nur  als  Trop.- 
•7reuovT€<;  hatten  auch  sie  sich  von  der  Seite  des 
elischen  Hauptweges,  des  heiligen,  zu  bequemen, 
dessen  Mündung  durch  das  einzig  grofsartige  und 
säulenreiche  Leonidaion,  das  bessere  Gegenüber  des 
Zeustempels,  und  eine  nördlich  anliegende  Halle 
antiker  Bau«)  wo  möglich  noch  wirkungsvoller  ge- 
staltet war.  Seiner  Anlage  nach  entsprach  das  alte 
Proedriathor  gewil's  den  beiden  andern. 
Moiren  (irXnuiov), 

Altar  von  länglicher  Gestalt  (emur|Kr|<;). 
Hermes  (ueTd  be  aüxöv). 
Zeus  Hypsistos, 

zwei  Altäre  (Kai  büo  £ipiz?\c,). 
Poseidon  Ilippios, 
Hera  Hippia, 

in   der  Aphesis,  und   zwar  in   der  Mitte   des 
Hypaethron  derselben. 
Dioskuren  (upö?  be  tüj  ki'ovi). 
Ares  Hippios, 
Athen a  Hippia, 

»zur    einen    und    zur    andern   Seite    des   Ein- 
gangs in  den  sog.  Schnabel«    (lußoXov). 
Tyche, 
Pan, 
Aphrodite, 

»wenn  man  in  den  Schnabel  selbst  hineingeht« . 
Nymphen  (ÄKunvai), 

»ganz  innen  im  Schnabel«  (e'vboxdxuj  be  toü 
epßöAou)- 


dafs  der  Bau  das  Leonidaion  sei,  das  Pausanias 
einigemal  zum  Ausgangspunkte  seiner  Führung 
nimmt.  Vgl.  Ausgrabungen  IV  S.  48  (Dörpfeld) : 
»Die  Stelle  des  abgebrannten  Leonidaion  bot  einen 
zu  einem  derartigen  Neubau  sehr  geeigneten  Bau- 
platz ;  er  lag  in  der  Nähe  des  Festthores  und  un- 
mittelbar vor  der  Ostfront  des  Zeustempels  und  ge- 
währte in  einer  oberen  Etage  eine  gute  Aussicht 
auf  den  heiligen  Hain  wie  die  Kampfplätze.« 


Artemis, 

wenn  man  von  der  Agnaptoshalle,  einem  Bau- 
werk nach  seinem  Architekten  benannt,  zurückging, 
zur  Rechten '). 

Der  Reihe  von  der  Proedria  zu  dem  Hippo- 
drom mag  der  überbaute  Altar  des  spätrömischen 
Buleuterionhofes  angehören. 

Es   folgen  nun  die  Altäre   des  letzten  Opfer- 
bezirkes, des  nordwestlichen. 
Kladeos , 

»geht  man  wieder  durch   das  Prozessionsthor 
in  die  Altis  hinein,  hinter  (ÖTriaüev)  dem  Heraion«. 
Unter  letzterem  Ausdruck  scheint  die  ganze  Strecke 
von   dem   Pelopioneingang   zu   dem  Prytaneion   ver- 
standen zu  sein. 
Artemis  (Kai). 
Apollon  (uex'  aÜToü;). 
Artemis  Kokkoka  (xe'xapxoi;). 
Apollon  Thermios  =  Thesmios  (tt^utitoi;). 
Pan. 

»Es  liegt  aber  vor  dem  sog.  Theekoleon  (OenKo- 
Xeoivot;)  ein  Gebäude.  In  dem  Winkel  dieses  Ge- 
bäudes«  (xoüxou  be  iv  Ywvia  toü  oiKr||aaxo<;). 

Pausanias  sagt  nicht  ausdrücklich,  dafs  die 
beiden  hier  genannten  Bauten  aulserhalb  der  Altis 
gelegen  waren,  stellt  ihnen  aber  in  dieser  Hinsicht 
das  Prytaneion  entgegen :  tö  TrpuxaveTov  be  'HXeioic; 
(km  uev  xf|<;  "A\xew<;  evxö?. 

Das  Haus  der  !l€r]KÖ\oi  oder  iteoKÖXoi  erkennt 
man  ziemlich  allgemein  in  dem  halb  griechischen 
halb  römischen  Gebäude  nördlich  der  byzantinischen 
Kirche.  Mit  Recht.  Der  Theekoleon  markiert  zu- 
sammen mit  dem  Opisthodom  des  Heraion  und  dem 
Prytaneion  den  letzten  Opferbezirk,  und  zwar  ist 
das  durch  den  Theekoleon  markierte  Opfer  nach 
jenem  auf  den  Altären  »hinter  dem  Heraion«  einge- 
ordnet. Der  Theekoleon  kann  daher  nur  im  Nord- 
westen von  Olympia  aulserhalb  der  Altis2)  gesucht 
werden.  Dort  liegen  nun  aber  Gymnasion  und  Pa- 
lästra.  Es  muss  also  auch  noch  der  Nordflügel  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  zu  dem 
Opferbezirk  geschlagen  gewesen  sein.  Aber  auch 
nur  von  dem  Nordflügel  läfst  sieh  dies  noch  an- 
nehmen. 

Derselbe  besteht  nun  aus  einem  gröfseren  und 
einem  kleineren  Gebäude.  Das  gröfsere  zerfällt  in 
zwei  Abteilungen.     Die  ältere   westliche  enthielt  ur- 


')  V,  15,  6  :  dird  be  xf)<;  öxode,  r)v  oi  'HXeioi  Ka- 
Xoüouv  'AfvdTrxou,  xöv  üpxixeKxova  e'TrovoudJovxe?  xw 
oiKobouriuaxi,  öttö  xaüxnc;  enaviövxi  eaxiv  iv  besiä. 

2)  Dies,  gauz  abgesehen  von  der  adversativen 
Bemerkung  des  Pausanias  bezüglich  der  Lage  des 
Prytaneion,  schon  deshalb,  weil  in  der  betreffenden 
Gegend  innerhalb  überhaupt  kein  Raum  zur  Ver- 
fügung steht. 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER, 


1270    Aufrifs  der  Ostseite  des  Zeustempels  (Restauration  Curtius  -  Grüttner). 
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sprünglich  acht  am  einen  quadratischen  Hof,  in 
welchem  aul'ser  der  Pflasterung  aus  Porosplatten 
noch  ein  wohl  erhaltener  Brunnen  zu  sehen  ist '), 
gruppierte  Gemächer.  Vier  derselben  öffneten  sich 
auf  den  Hof  mit  je  zwei  dorischen  Säulen  in  antis, 
wählend  die  vier  Eckzimmer  mit  den  ersteren  durch 
Thüren  in  Verbindung  standen.  Der  Haupteingang 
lag  nahe  der  Mitte  der  Südseite.  Später,  aber  noch 
in  hellenischer  Zeit,  wurden  diesen  Räumen  im  Osten 
drei  weitere  hinzugefügt.  —  Die  römische  östliche 
Abteilung  gibt  den  Baugedanken  der  ersteren  wieder, 
nur  in  gröfserem  Mal'sstabe.  Um  den  gleichfalls 
quadratischen  Binnenhof  lief  eine  Säulenhalle,  auf 
diese  aber  mündete  von  allen  vier  Seiten  eine  grofse 
Anzahl  von  Zimmern.  Nur  der  östliche  Teil  des 
Westbaues  ist  in  die  Erweiterung  mit  hineingezogen 
worden  —  dazu  war  man  gezwungen ,  wenn  man 
nicht  allzuweit  nach  Osten  vorrücken  und  so  die 
Südnordstrafse  aufheben  wollte  — ,  der  westliche  Teil 
blieb  geschont.  —  Nach  der  Planbildung  gibt  sich 
dieser  Komplex  als  zwei  vereinigte  Wohnhäuser  zu 
erkennen.  »Es  lässt  sich  nach  meinem  Urteil  für 
die  beiden  quadratischen  Gebäude,  die  vielleicht  auch 
noch  obere  Gemächer  hatten,  kaum  ein  anderer  Zweck 
voraussetzen,  als  dafs  es  Wohnräume  für  Amtskol- 
legien waren,  Koivößia,  Wohngebäude,  welche  an 
Klöster  erinnern,  deren  Zellen  um  einen  Brunnenhof 
gruppiert  sind«    (E.  Curtius,  Altäre  S.  19). 

Das  kleinere  Bauwerk  des  Nordflügels  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  ist  da- 
gegen als  Heiligtum  erwiesen. 

In  dem  letzteren,  dem  sog.  Heroon  —  der 
Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  das  Bauwerk,  für  welches 
Pausanias  keinen  Namen  hat,  von  uns  Modernen 
einen  wohl  berechtigten  empfing  — ,  haben  wir  das 
otKnua  mit  dem  Pansaltar,  in  dem  östlich  dahinter 
gelegenen  Wohngebäude  die  Priesterkaserne  von 
Olympia,  den  Theekoleon,  gegeben. 

Pausanias  bezeichnet  das  Bauwerk  mit  dein 
Pansaltar  als  vor  dem  Theekoleon  gelegen.  So  ver- 
halten sich  beide  in  der  That  Die  Rückseite  unseres 
Theekoleon  liegt  gegen  die  Altis  zu,  die  Vorderseite 
(richtiger  die  vordere  Abteilung)  gegen  Westen ;  der 
Brunnenhof  ist  sozusagen  das  Atrium,  der  Säulenhof 
das  Peristyl   des  Ganzen 2). 


')  Vertiefungen   in    dem  Pflaster   lassen   auf  ein- 
gesetzte Zierpflanzen  schliefsen. 

2)  Wollte  man  hiergegen  einwenden,  Pausanias 
habe  die  römische  Erweiterung  des  Hauses ,  für 
die  ich  den  Versuch  einer  genaueren  Zeitbestim 
mung  vermisse,  nicht  gekannt,  so  sei  daran  erinnert, 
dafs  das  entsprechende  Terrain  schon  in  älterer 
Zeit  bebaut  gewesen  zu  sein  scheint,  E.  Curtius  ver- 
mutet durch  einen  »Gartenbezirk,  der  zu  der  älteren 
Priesterwohnung  gehörte  und  dann  als  Bauplatz  für 

Denkmäler  <1.  khiss.  Altertums. 


Das  dem  Theekoleon  vorliegende  Heroon  hatte 
seine  Front  gleichfalls  gegen  Westen.  Durch  eine 
Vorhalle  gelangte  man  links  in  einen  Kreisbau, 
dessen  polygonale  Aufsenseite  von  einem  Quadrat- 
bau umfafst  war.  Innerhalb  des  Ringes  (Durch- 
messer 8,04  m)  an  der  Südseite  fand  sich  ein  vier- 
seitiger Altar,  0,54  m  breit,  0,36  m  tief,  0,36  m  hoch) 
aus  Erde,  ohne  den  sonst  üblichen  Stufenuntersatz 
unmittelbar  auf  dem  Erdboden  fufsend,  oben  mit 
Ziegelplatten  abgedeckt.  An  den  drei  dem  Räume 
zugekehrten  Seiten  trug  er  einen  Kalkverputz,  der 
sich  aus  mehreren  (13—15)  ganz  dünnen  Einzel- 
schichten bestehend  erwies.  Diese  Schichten  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuerter  Kalktünche  waren  fast  alle 
mit  einem  aufgemalten  Blattkranz  und  einer  In- 
schrift darüber  verziert.  Die  Inschriften  lauteten 
t'lpwop,  f|pujo?,  einmal  auch  f|pujwv.  Der  Altar  diente 
demnach  dem  Heroenkult  nnd  zwar,  aus  seiner  stark 
verbrannten  Oberfläche,  Aschen-  und  Kohlenresten 
im  Boden,  der  Beflecktheit  der  Seiten  zu  schliefsen, 
durch  Brand-  und  Trankopfer.  Die  nicht  genannten 
hier  verehrten  Heroen  mögen  nach  Curtius'  anspre- 
chender Vermutung  Jarnos  und  Klytios,  die  Ahn- 
herren der  olympischen  Propheten,  gewesen  sein, 
so  dafs  das  Heiligtum  auch  innerlich  zu  dem  da- 
hinter gelegenen  Priesterhaus  in  Beziehimg  gestanden 
hätte3). 

Rechtshin  gelangte  man  aus  der  Vorhalle  in  ein 
oblonges  Seitengemach.  Hier ,  wenn  nicht  in  der 
Vorhalle,  müfste  der  von  Pausanias  mit  den  Worten 
toütou  be  ev  fujvta  toü  oixri.uaToc;  lokalisierte  Altar 
des  Pan  gestanden  haben.  »Innen  erhält  man  neben 
dem  Heroon  einen  zweiten  Raum,  welcher  genau  so 
tief  ist  wie  die  westliche  Vorhalle.  Die  vorher  er- 
wähnten Fundamentreste  eines  grofsen  Altars 
lassen  in  ihm  ein  zweites  Heiligtum  vermuten« ,  P. 
Graf,  Ausgrabungen,  V,  39. 

Von  dem  Unterbau  des  sog.  Heroon  sind  grofse 
Stücke  erhalten.  Er  ist  aus  Porosquadern  gefügt. 
Der  Oberbau  dagegen  war,  wie  aus  der  Bearbeitung 
der  Oberfläche  der  Quadern  geschlossen  worden  ist, 
in  Fachwerk  konstruiert. 

Abbildungen:  E.  Curtius,  Altäre  Tat.  I.  II;  Aus 
grabungen  V  Taf.  IV,  XXXVII.  Die  letzte  Tafel 
zeigt  auch  die  architektonischen  Details  des  grie- 
chischen Theekoleon,  soweit  solche  sich  ermitteln 
liefsen.  Die  Aufsenseite  des  Architravs  hat  oben 
unter  dem  ionisierenden  Abakus  eine  durch  ein 
aufgemaltes  Mäanderschema  verzierte  Fascie,  die  In- 


die  Erweiterung  derselben  benutzt  wurde,  so  dafs 
die  Gartenanlage  auf  den  inneren  Hof  beschränkt 
wurde   ,    Allan-  S.  l'.i. 

s)  Die  andere  Vermutung  von  Curtius,  der  Stein- 
ring sei  der  alte  Gaios,  der  (Jrsitz  der  Mantik  in 
Olympia,  widersprich!  der  Opferfolge 
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nenseite  deren  drei.  Während  in  den  Antenkapi- 
tellen  sich  noch  die  Profilweise  des  5  Jahrh.  v.  Chr. 
geltend  macht,  verrät  der  Versuch,  den  Echinus  des 
Säulenkapitells  in  lesbischer  Weise  zu  wellen  und 
die  Ringe  durch  einen  Kragen  zu  ersetzen,  in  Ver- 
bindung mit  der  berührten  Architravbildung  bereits 
den  Geschmack  des  folgenden  Jahrhunderts.  —  Das 
Baumaterial  (Porös)  war  mit  Stuck  überzogen ;  Malerei 
wird  die  glatten  Profile  weiter  geschmückt  und  belebt 
haben. 

Zur  Altarperiegese  zurückkehrend  bemerken  wir, 
dafs  die  beiden  auf  «lein  westlichen  Aussenterrain 
monatlich  zu  bedienenden  Altäre  gleich  jenen  des 
entsprechenden  Innenterrains  geteilt,  der  eine  (im 
Ergasterion)  der  südwestlichen,  der  andere  (im  sog. 
Heroon)   der  nordwestlichen  Serie   zugewiesen   war. 

Artemis  Agrotera, 

>vor  der  Pforte  des  Prytaneion«.  Vorher  aber 
orientiert  der  Schriftsteller  über  das  letztere.  Es 
befinde  sich  innerhalb  der  Altis  neben  dem  Ausgang, 
der  dein  Gymnasion  gegenüber  liege,  wo  die  Lauf- 
bahnen und  Kingplätze  für  die  Athleten  seien.  Ob 
rechts  oder  links  von  dem  Ausgang,  wird  hier  nicht 
jt,  geht  alnr  aus  V,  20,  10  hervor. 

Pan, 

»in  dem  Prytaneion  selbst,  wenn  man  in  das 
Gemach,  wo  die  Hestia  steht,  sich  begeben  will 
(irapiövTUJV  ic,  tö  oiKnpa  t'v!(a  atpimv  r\  etrxia),  rechts 
von  dem  Eingänge 

Hestia,  Aschenaltar. 

Tag  und  Nacht  brennt  ein  Feuer  darauf. 
Von  der  Hestia  bringt  man,  wie  schon  gesagt,  die 
Asche  zu  dem  Altar  des  olympischen  Zeus,  und 
dieser  Zutrag  steuert  nicht  am  wenigsten  zu  der 
Gröfse   des   Altares   bei. 

Den  Schlufs  des  Abschnittes  über  die  Altäre 
bilden  Bemerkungen  über  die  zu  Olympia  gebrauch 
liehe  altertümliche  <  »pferweise  '),  das  Opferpersonal ' 
die  Verehrung  fremder  Gottheiten  Hera  Ammonia, 
Parammon),  den  Kult  von  Heroen  und  Heroinen 
(öaoi  T€  iv  xij  xt'JPu  Trj   HXeia  Kai  öffoi  irapä  Aixiu\oi<; 


')  »Sie  verbrennen  nämlich  auf  den  Altären  Weih- 
rauch zusammen  mit  Weizenkörnern,  die  mit  Honig 
verknetet  sind.'  Zum  Weihegufs  bediente  man  sich 
des  Weins  aul'ser  auf  den  Altären  der  Nymphen 
und  der  Despoina  und  auf  dem  gemeinsamen  Altare 
aller  «bitter. 

i  Tansanias  nennt :  :te>iKÖ\oi  (S)en,KÖAw  xe,  ö<;  ttri 
,unvi  eKdOTiu  tv)v  Tiurrv  exel) .  (.lüvTei?,  cnrovbotpöpoi, 
t;>yfnxr|c,  ui'iAnxiic,  SuXeix;.  Diese  Liste  hat  durch 
Inschriften  bedeutend  vermehrt  werden" können:  vgl. 
Keule,  Etudessurle  Peloponnese  p.242.  Dittenberger, 
Arch.  Ztg.  1878  S.  '.'T  11.,  1879  S.  57  ff.;  1880  s.  57  ff 
A  Bötticher,  Olympia  -  153  ff.  E.  Curtius,  Altäre 
S    18 


xuidc  exou(Jlv),  die  im  Prytaneion  üblichen  Hymnen, 
und  schliefslich  über  eine  zweite  Abteilung  des  Pry- 
taneion, das  €0~TiGiTÖpiov,  in  welchem  die  Speisung 
der  Sieger  stattzufinden  pflegte.  Es  liege  innerhalb 
des  Prytaneion  dem  Hestiagemache  gegenüber. 

Die  ursprüngliche  Bau  an  läge  des  Prytaneion 
ist  infi  >lge  mehrfacher  in  den  verschiedensten  Perioden 
erfolgter  Um-  und  Einbauten  nur  noch  in  den  all 
gemeinsten  Umrissen  erkennbar.  Das  Ganze  war  ein 
Quadrat  von  etwa  32  m  Seite.  Der  Eingang  lag  an 
der  Südseite.  Durch  einen  Vorraum  von  geringer 
Tiefe  —  die  im  Plan  erkennbare  Säulenvorhalle  ist 
ein  später  Zusatz  —  gelangte  man  in  ein  quadrati- 
sches Gemach  und  zu  beiden  Seiten  desselben  in 
einen  anstofsenden  Hof.  Der  kleine  quadratische 
Separa träum  war  ohne  Zweifel  die  Kapelle  der  Hestia ; 
jenseits  des  Hofes  aber  an  der  Nordseite  des  Ge- 
bäudes lag  das  Hestiatorion.  Es  verhielt  sich  zu 
dem  Hofe  etwa  wie  das  Tablinum  des  römischen 
Hauses  zu  dem  Atrium  und  scheint  auf  drei  Seiten 
WNO)  Säulenstellungen  gehabt  zu  haben,  wo- 
durch es  in  einen  Hauptraum  und  einen  hufeisen- 
förmigen Umgang  um  denselben  gegliedert  wurde. 
Westlich  und  östlich  öffneten  sich  auf  Speisesaal 
und  Hof  verschiedene  kleinere  Zimmer.  In  den  west- 
lichen hat  man  Tafel-  und  Küchengeräte   gefunden 

V,  16,  1  ff.  geht  Pausanias  sofort  zur  Beschreibung 
des  hart  neben  dem  Prytaneion  gelegenen  Heratempels 
über.  Ober  das  lokale  A'erhältnis  desselben  zu  dem 
Pelopion  und  dem  Zeusaltar  ist  der  Leser  durch 
V,  13,  8  sei  ion  aufgeklärt. 

V,  20,  6  f.  Säule  des  Oinomaos.  —  Vier  Säulen 
trugen  ein  Schutzdach  über  der  hölzernen,  vom 
Zahn  der  Zeit  zerfressenen  und  durch  viele  Häm- 
mern zusammengehaltenen  Säule,  die  mau  als  den 
einzigen  Überrest  des  durch  einen  Blitzschlag  ver- 
nichteten Palastes  des  Oinomaos  ausgab.  Standort 
der  Säule,  bezw.  des  kleinen  Bauwerks  :  »wenn  man 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Heiligtum  des  Zeus 
geht  zur  Linken«.   Es  ist  demnach  nicht  unwahr- 

scheinlich, dafs  gröfsere  Fundamentreste  zwischen 
der  Kasis  des  Dropion  und  des  Stiers  der  Eretrier 
hart  an  der  Wasserleitung  in  der  That  dem  Denkmal 
angehören 

Y,  20,  '.»  f.  Metroon  und  Philippeion:  eaxt  he 
evxöc  xtje  "AXxeux;  xö  Mnxpwov  Kai  oiKnpa  irepicpepe? 
uvojjaZöuevov  0i\iTnT€iov.  Während  es  dann  von  dem 
letzteren  noch  weiter  heilst,  es  liege  bei  dem  Aus- 
gang bei  dem  Prytaneion  (Kaxd  xi'iv  etobov  xnv  Kaxd 
xö  irpuxav€iov)  zur  Linken,  hat  es  bezüglich  der 
Lage  des  Metroon  bei  jener  allgemeinen  Angabe 
-ein  Bewenden.  Mit  Recht;  der  einzige  noch  übrige 
Tempel  bedurfte  keiner  näheren  Bestimmung  mehr. 

lue    Kauwerke   der    Altis    sind    bis    jetzt    in    der 
Reihenfolge    von    Süden    nach    Norden    aufgeführt 
Fortsetzung  Seite  l»9o.) 
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worden  Aufser  der  Hauptreihe,  an  welche  als  Au- 
fangs-  und  Endpunkt  der  Altarperiegese  Zeusaltar 
und  Prytaneion  angeknüpft  sind,  unterscheidet  Pau- 
sanias noch  zwei  östliche  Bauten  (Oinomaosdenkmal 
und  Metroon),  zuletzt  die  Gründung  des  Phili])p, 
die  ihres  privaten  Charakters  wegen  den  Schlufs  zu 
bilden  hatte. 

V,  21,  1  beginnt  die  Periegese  der  Statuen  und 
Weihgeschenke,  und  zwar  V,  21,  2  der  Zeusbilder, 
sowohl  der  einzeln  als  der  in  Gruppe  aufgestellten  ; 
V,25,  2  der  übrigen  Anathemata;  VI, 1,1  der  Sieger- 
und Ehrenstatuen  .  Gerade  hier  setzt  die  Aufzahlung 
der  Bildwerke  ein,  weil  dieselben  mit  kaum  ein  paar 
Ausnahmen  das  gleiche  lerrain  schmückten,  auf 
welchem  die  bereits  besprochenen  Bauten  sich  er- 
hoben, die  Altis  nämlich  und  nur  diese1). 

V,  21,  2  ff.  die  sog.  Zäve<;,  Erzbilder  des  Zeus,  er- 
richtet aus  den  Strafgeldern  von  Athleten,  die  sich 
gegen  die  Kampfgesetze  vergangen  hatten.  Die  Reihe 
der  Zanesbasen  ist  unterhalb  der  Thesaurenterrasse 
von  dem  Metroon  bis  zu  dem  Portal  des  Stadion  noch 
in  situ  erhalten.  Ihren  Platz  bezeichnet  Pausanias 
geradezu  umständlich,  ein  neuer  Beweis  seiner  Zuver- 
lässigkeit :  iövTi  Y"P  £ri  tö  öTolbiov  Trrv  öböv  tt)v  ütrö 
toü  Mnxpwou  trmv  ev  äpiorepä  Kord  to  uepa?  toü 
öpou?  toü  Kpoviou  \iilou  T€  tipö?  aÜTtii  tw  ö'pei  Kp>-|Tric 
Kai  üvaßaauoi  bi'aÜTrjc;-  irpö;  be  rfj  Kprfrribi  äyuX\.uira 
Aiöc;  ävctKeiTai  x«^Kä. 

Die  sechs  ersten  Bilder  waren  errichtet  aus  den 
Strafgeldern  des  Thessaliers  Eupolos  und  Genossen 
(Olymp.  98).  Zwei  davon  (die  beiden  westlichsten) 
waren  Werke  des  Sikyoniers  Kleon.  —  Von  der 
zweiten  Basis  ist  die  Künstlerinschrift  erhalten: 
Arch.  Ztg.  1879  S.  146 ;  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh. 
N.  95.  —  Die  zweite  Serie  von  gleichfalls  sechs  Sta- 
tuen ist  Olymp.  112  aufgestellt  worden  (Kallippos  aus 
Athen  und  Genossen).  —  Die  beiden  folgenden  Bilder 
waren  aus  Olymp.  178.  -  Olymp.  22(5  errichtete  man 
abermals  ein  Paar  (Didas  und  Sarapammon  aus 
Ägypten).  iDas  eine  Bild  steht  zur  Linken  des  Ein- 
gangs in  das  Stadion,  das  andere  zur  Rechtenc  *).  — 
Olymp.  192  war  unter  den  Gestraften  auch  ein  Eleier, 
Damonikos,  Vater  des  Polyktor.  Von  den  beiden  aus 
den  Geldern  verfertigten  Zanes  stand  der  eine  in 
dem  Gymnasion,  der  andere  »vor  der  Stoa  Poikile 
in  der  Altis,  so  genannt,  weil  vor  Alters  Gemälde 
auf  ihren  Wänden  waren.  Andere  nennen  dieselbe 
auch    Echohalle;    denn    wenn    man    ruft,    so    wird 


')  Ein  Schlufs,    der  nicht  immer  richtig  gezogen 
worden  ist. 

Das  Bathron  links  ist  hier  zum  zweitenmale 
verwendet  worden;  es  tragt  an  der  rechten  Neben- 
seite die  auf  dem  Kopf  stehende  Künstleriuschrift 
des  Daidalos  von  Sikyon,  vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.45f.; 
Löwy,  Inschrift,  griech.  Bildh.  X.  89. 


die  Stimme  siebenmal,  auch  wohl  noch  öfter,  zurück- 
gegeben.« Ein  dritter  Name  der  Halle  war  daher 
Heptaphonos  Vgl.  Plin.  N.  H.  36.  100;  Plut.  de 
garrul.  1 ;  Luc.  de  morte  Peregr.  40. 

V,  22,  1  ff.    Exegese  der  übrigen  Zeusbilder. 

»Es  ist  in  der  Altis  nahe  dem  Eingang,  der  in 
das  Stadion  führt,  ein  Altar.  Auf  diesem  wird  nicht 
geopfert,  sondern  es  pflegen  darauf  die  Trompeter 
und  Herolde  ihre  Wettkämpfe  abzuhalten.« 

Es  handelt  sich  also  um  keinen  Altar,  sondern 
um  eine  altarähnliche  Tribüne.  Eine  solche  ist  in 
der  That  in  der  von  Pausanias  bezeichneten  Gegend 
zum  Vorsehein  gekommen,  die  fälschlich  Proedria  ge- 
nannte vor  der  Echohalle.  Sie  entspricht  vollkommen 
dem  angegebenen  Zweck.  Das  Marmorbathron  ist 
über  19  in  laug,  bot  also  auch  für  eine  gröfsere  An 
zahl  von  Wettkämpfenden  genügenden  Kaum  zur 
Aufstellung;  es  wurde  über  eine  Treppe,  die  in 
einem  an  der  Vorderseite  eingeschnittenen  Halbkreis 
angelegt  war,  bestiegen;  auf  dem  grofsen  freien  Platze 
aber  vor  der  Bühne  konnte  sich  die  Menge  der  Zu- 
hörer gleichmäfsig  im   weiten  Halbkreise  verteilen. 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs  dieses  Bema 
nicht  blofs  für  Wettkämpfe,  sondern  überhaupt  für 
Verkündigungen  aller  Art,  Reden  an  das  Volk,  Recita- 
tionen  während  des  Festes  benutzt  worden  ist.  Wenn 
uns  von  dem  Opisthodom  des  Zeustempels  als  dem 
Standplatz  des  seine  Geschichte  vorlesenden  Herodot 
oder  des  Sophisten  Hippias  berichtet  wird  (Luc. 
Aet.  1 ;  Plat.  Hipp.  Min.  2),  so  mag  das  eben  nur 
für  die  betreffende  ältere  Zeit  gelten,  oder  der  Opi- 
sthodom mit  seinem  weit  kleineren  Vorplatz  pflegte 
für  Kundgebungen  mehr  wissenschaftlicher  und  pri- 
vater Natur  benutzt  zu  werden.  —  Einen  schönen 
Schmuck  besafs  die  Bühne  vor  der  Echohalle  in 
zwei  kolossalen  jonischen  Säulen,  die  an  beiden 
Enden  auf  ihr  sich  erhoben.  Es  waren  Ehrensäulen, 
die  laut  der  gefundenen  Inschriften  (sie  standen  auf 
den  Plinthen)  die  Bilder  des  Ptolemaios  Philadelphos 
und  seiner  Gemahlin-Schwester  Arsinoe  trugen.  Als 
Stifter  nennt  sich  KalUkrates  von  Samos.  Er  war 
Nauarch  des  Ptolemaios.  Auch  das  Bema  wird  ihm 
wohl  zu  verdanken  sein.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  I 
bis  III  S.  26;  Arch.  Ztg.  1878  S.  174;  1879  S.  143, 
211;  1880  S.  192. 

»Neben  diesem  Altar« :  Zeus  der  Kynaithaer, 
an  6  Ellen  hoch,  ferner  der  jugendliche,  mit  einem 
öppo?  geschmückte  des  Kleolas  aus  Phlius.  Beide 
Werke  sind  südwärts  von  dem  Bema  vor  der  Echo- 
halle anzunehmen. 

V,  22,  2  »neben  dem  sog.  Hippodameion  aber« : 
halbkreisförmiges  Bathron  aus  Stein  mit  dem  Weib- 
geschenke der  Stadt  Apollonia  am  ionischen  Meere, 
einem  figurenreichen  Werke  des  Lykios.  Vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  258,  259;  Overbeck,  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  1,372,373.  —  VI,  20,  7  wird  das  Hippodameion 
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als  innerhalb  der  Altig  bei  dem  Pompenthore  gelegen 
bezeichnet.  Unfern  dem  letzteren  befindet  sich  nun 
wirklich  noch  der  Rest  eines  grofsen  halbkreis- 
förmigen Bathron  in  situ.  Dasselbe  ist  demnach  mit 
vollem  Recht  für  das  in  Rede  stehende  Weihgeschenk 
in  Anspruch  genommen  worden  '). 

V,  22,  5  TTpocXüövTi  be  ö\i-rov :  Zeus  der  Meta- 
pontiner,  Werk  des  Aigineten  Aristonoos.  —  V,  22,  6 
Zeus  raubt  die  Aigina,  Gruppe  aufgestellt  von  den 
Pbliasiern.  -  V,  22,  7  Zeus  leontinischer  Männer, 
7  Ellen  hoch.  -  Pausanias  hat  kurz  zuvor  das  Hijipo- 
dameion  als  Orientierungspunkt  gegeben.  Dasselbe 
lag  an  dem  Südwestende  der  Altis.  Von  dort  kann 
sich  die  Periegese  nur  in  die  Altis  hinein  (nach 
<  isten)  bewegen,  mit  anderen  Worten,  es  beginnt 
mit  irapa  be  tö  Minrobaueiov  eine  neue,  der  vorigen 
entgegengesetzte,  von  dem  Pompenthore  ausgehende 
tqpoboi;  (vgl.  VI,  17,  1),  deren  zweite  Station  in  irpo- 
eXilövTi  be  öXifov  gegeben  ist. 

V,  23,  1  >geht  man  aber  an  dem  Eingang  in  das 
Buleuterion  vorbei«  (irapetiövri  be  irapd  Tr)v  iz  tö 
ßouXeuTripiov  eaobov):  Zeus  ohne  Inschrift, 

und  wendet  sich  wieder  nach  Norden«  (Kai 
'(uiMc  üj?  Trpöc  äpKTOv  tTriaxpeipavTi) :  Zeus,  Weihge- 
schenk  der  Hellenen  von  Plataiai  (nach  Herodot 
10  Ellen  hoch),  Werk  des  Aigineten  Anaxagoras. 
Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  84;  Overbeck,  Gesch. 
d.  griech.  Plastik  I,  115. 

Dieser  Darstellung  zufolge  kann  die  Südosthalle 
als  Buleuterion  nicht  in  Frage  kommen;  das  Bu- 
leuterion mufs  vielmehr  im  Süden  der  Altis  ange- 
nommen werden,  und  zwar  einerseits  (wenigstens 
seinem  Eingange  nach)  schon  eine  beträchtliche 
Strecke  ostwärts  von  dem  Ilippodameion ,  ander- 
seits von  derEchohalleflucht  noch  so  weit  abstehend, 
dafs  zwischen  der  letzteren  und  jener  des  Buleu- 
terioneingangs  Raum  genug  vorhanden  war  zur  An- 
ordnung einer  eigenen  südnördlichen  Statuenreihe. 
Das  Buleuterion  ist  demnach  richtig  in  den  beiden 
basilikenähnlichen  Bauten  an  der  Südseite  der  Altis 
erkannt ;  die  Zeusperiegese  aber  wendet  sich,  nach, 
dem  sie  an  dem  Eingang  vorüber,  bei  der  Wasser- 
leitung nach  Norden  und  verfolgt  den  Weg,  der 
durch  mehrere  in  situ  befindliche ,  eng  aneinander 
gereihte  Basen  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist. 
Dort  stand  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  von 
Plataiai  (und  hinter  ihm  der  Wagen  des  Kleo- 
sthenes  VI,  10,  6).  —  V,  23,  5  neben  dem  Wagen 
des  Kleosthenes:  Zeus  der  Megarer.  —  V,  23,  6  bei 
dem  Wagen  des  Gelon  (vgl.  VI,  9,  42):  archaischer 
Zeus  der  Hybläer.  —  V,  23,  7  »nahe« :  Zeus  der  Klei- 

')  C.  Lange,  a.  a.  ü.  S.  335. 

2)  Die  beiden  Basisfragmente,  Arch.  Ztg.  1878  S.  142, 
beweisen  nichts  für  den  Standort  des  Wagens,  da  das 
eine  verschleppt,   das  andere  verbaut   sich  vorfand. 


torier,  etwa  18  Fufs  hoch,  Werk  des  Ariston  und 
Telestas  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  115).  -  V,  24,  1 
neben  dem  Altar  des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas  ; 
Zeus  der  Korinthier,  Werk  des  Musos3). 

Warum  aber  springt  die  Periegese  nicht  von  den 
beiden  Statuen  südlich  neben  dem  Bema  vor  der 
Echohalle  gleich  auf  die  hier  zuletzt  genannten  über 
nii'  1  verfolgt  die  gegebene  Aufstellung  in  umgekehrter 
Richtung  bis  zu  dem  Hippodameion?  Pausanias  er- 
weist sich  hier  wieder  praktischer,  als  man  ihm  zu- 
zutrauen sich  gewohnt  hat.  Sprang  er  über,  so  fehlte 
ihm  ein  kurz  bestimmbarer,  sicherer  Einsatz-  oder 
Orientierungspunkt.  Er  zog  es  vor,  das  Ganze  auf 
zwei  Ephodoi  zu  verteilen ,  der  Ephodos  Metroon  — 
Stadioneingang  -  Echohalle  eine  zweite  ebenso  sicher 
einsetzende  :  Hippodameion  —  Buleuterion  —  vordere 
Statuenreihe  der  Zeustempelarea)  entgegen  zu  stellen 
Damit  war  noch  der  weitere  Vorteil  gewonnen,  dafsun 
mittelbar  auf  die  äufsere  Statuenreihe  der  Zeustempel- 
fronte  die  innere  zur  Besprechung  kommen  konnte. 

V,  l'4,  1  .  wenn  man  alier  von  dem  Buleuterion 
zu  dem  grofsen  Tempel  geht,  zur  Linken«  :  Zeus,  mit 
Blumen  bekränzt  und  blitzhalten. 1 .  Werk  des  The- 
baners  Askaros  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  64  fi.,  112).  — 
V,  24,  2  >unfern«  (toutou  be  oü  iröppuu) :  Zeus  der 
Psophidier.  —  V,  24,  3  >rechts  von  dem  grofsen 
Tempel«  (toO  vaoO  bi  e'rmv  ev  beEiä  toü  ueY(i\ou) : 
Zeus  der  Lakedaimonier,  12  Fufs  hoch,  Weihgeschenk 
von  den  Messeniern.  Die  runde  Basis  des  Bildwerks 
ist  acht  Schritte  südöstlich  von  der  Südostecke  des 
Tempels  verbaut  gefunden  worden,  vgl.  Arch.  Ztg. 
1876  S.  49 ;  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  NNII ;  J.  G.  A.  ed. 
Röhl  N.  75.  Dieselbe  kann  indes  nur  wenig  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entfernt  worden  sein. 
Die  Bestimmung  >rechts  von  dem  Tempel«  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  wirklich  nach  dem  Tempel 
orientiert  wird,  nicht  nach  der  Hauptrichtung,  welche 
die  Periegese  eingeschlagen  hat.  Nach  der  letz- 
teren hätte  der  gute  Wanderer  wohl  lange  unter  den 
vielen  Basen,  die,  wenn  er  von  dem  Buleuterion  kam, 
zu  seiner  Rechten  vor  dem  Zeustempel  standen,  suchen 
dürfen,  bis  er  den  betreffenden  Zeus  gefunden  hätte. 
Abgesehen  davon  sei  bemerkt,  dafs  Pausanias  seine 
einzelnen  Lokalbestimmungen  immer  so  unabhängig 
und  für  sich  allein  sprechend  hinstellt  als  nur  mög- 
lich. Richtig  interpretiert  lassen  auch  hier  seine 
Worte  bezüglich  des  Standorts  des  Lakedaimonier- 
Zeus  nur  geringen  Spielraum.  —  V,  24,  4  Zeus,  Weih- 
geschenk des  Mummius  von  den  Achaiern.  »Dieser 
steht   links   von   dem    Weihgeschenk    der    Lakedai- 


s)  Dieser  Gang  richtig  erkannt:  Ausgr.  Bd.  IV 
S.40  (Dörpfeld  mal  Arch.  Ztg.  1882  S.  124  (G.  Hirsch 
i  Id  verkannt  aber  ist  dort  der  Zusammenhang  des 
Weges.  —  C.  Lange  a.  a.  O.  S.  343  sucht  das  Bu- 
leuterion  in  der  bvzantinischen  Kirche 
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monier  neben  der  dortigen  ersten  Säule  des  Tempels« 
(oütoc;  6<jti-|K€v  £v  dpiarepü  toO  AaKebaiuoviwv  dva!hi- 
.iiaro?  Ttapd  tov  rrpwTov  TauTrj  toö  vaoö  Ki'ova1.  Da 
es  nicht  einfach  Iv  dpiarepä  heifst,  überhaupt  kein 
Standpunkt  des  Beschauers  vorgezeichnet  ist,  ferner 
auch  hier  wieder  der  Tempel  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  so  fixieren  diese  Worte  die  Statue  eben 
zur  Linken  der  lakedaimonischen  und  zugleich  neben 
der  nordöstlichen  Ecksäule  des  Zeustempels,  dort,  wo 
in  der  Tiiat  ein  Bathron  römischer  Zeit  unmittelbar 
an  das  Krepidoma  angebaut  ist1).  --  Zeus,  Weih- 
geschenk der  Eleier  von  den  Arkadern,  gröfstes  Bild 
des  <  fottes  in  der  Altis,  27  Fufs  boch.  Ortsbestimmung 
fehlt;  daher  benachbart  dem  Zeus  des  Mummius. 
Vgl.  Purgold  a.  a.  <>  S.  4  ff.;  Arch.  Ztg.  1876  S.  219. 
Wir  kommen  nun  noch  einmal  auf  das  Buleu- 
terion  zurück,  von  dem  die  letzte  Ephodos  ausge- 
gangen. Das  Buleuterion  findet  sich  auch  in  der 
Schilderung  erwähnt,  welche  Xenophon  (Hell.  VII, 
4,  31)  von  dem  Kampfe  des  Jahres  364  v.  Chr.  zwi- 
schen den  Eleiern  und  den  Arkadern  gibt.  Die  letz 
teren  sind  im  Besitz  der  Altis;  die  ersteren  dringen 
von  Westen  an  und  werfen  die  Feinde  zurück :  Enei 
|u6vtoi  Karebiuitav  ei<;  tö  ueraEu  toö  ßouXeurnpiou 
Kai  toö  Tr|<;  'Effn'a?  iepoö  Kai  toö  Trpöc;  Taöra 
irpocriiKovTo;  DeaTpou,  euäxovro  p.ev  oübev  f|TTov 
Kai  «'wilouv  irpöc;  töv  ßuip.ö  v  dtrö  uevtoi  tüjv  otoüiv 
T6  Kai  toö  ßouXeuTnpiou  Kai  toö  ueydXou  vaoö  ßaX- 
\ö|U6voi  Kai  ^v  tu)  laonibA)  uaxöuevoi  äTro!}vn;aKouo'iv 
äXXoi  Te  k.  t.  X.  An  dem  hier  erwähnten  Theater 
ist  im  Hinblick  auf  Philostratos'  Versicherung,  dafs 
es  zu  Olympia  keines  gegeben  habe  (Vit.  Apoll.  V,  7), 
schon  früher  gezweifelt  worden.  Das  schien  um  so 
mehr  begründet,  nachdem  auch  die  Ausgrabungen 
keine  Spur  eines  solchen  erwiesen  haben.  Dennoch 
hat  auch  Xenophon  Recht.  Er  meint  nur  keinen 
Theater  bau,  sondern  den  Schauplatz,  der  sich 
theaterähnlich  von  dem  Prytaneion  im  grofsen  Bogen 
bis  zu  dem  Buleuterion  erstreckt,  in  seiner  nörd- 
lichen Abteilung  aus  dem  langen  Stufenbau  der 
Thesaurenterrasse,  in  seiner  östlichen  aus  den  beiden 
Hallen  bestehend.  So  aufgefafst  wird  die  Schilderung 
des  Xenophon  erst  in  sich  verständlich  und  bestätigt 
zugleich  den  durch  Pausanias  geforderten  Ansatz  des 
Buleuterion 2). 

V,  24,  5  »bei  dem  Pelopion«  auf  nicht  hoher  Säule 
kleines  Zeusbild.  —  .Diesem  gegenüber«  verschiedene 

')  »Erhalten  ist  der  aus  Gufswerk  mit  angesetztem 
Ziegelrand  gebildete  Kern  eines  aufsen  mit  Stein- 
blöcken bekleidet  gewesenen  grofsen  Postaments«  : 
Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  S.  16.  Derselbe  hält  ül.ri 
gens  das  Bathron  für  jenes  des  Alexander-Zeus  V,  25, 1. 

2)  C.  Lange  a.  a.  O.  S.  330  vermutet,  die  Palästra 
sei  an  Stelle  des  zu  Grunde  gegangenen  Theaters 
getreten. 


Weihgeschenke  eui  otoi'xou,  darunter  Zeus  und  Gany- 
medes,  Gruppe  verfertigt  von  Aristokles,  dem  Sohne 
des  Kleoitas.  —  V,  24,  6  Zeus,  unbärtig,  unter  den 
Weihgeschenken  des  Mikythos  (vgl.  Situationsplan). 
-  »Geht  man  von  dem  genannten  Bilde  ein  wenig 
geraden  Weges  vorwärts« :  Zeus  gleichfalls  unbärtig, 
gestiftet  von  der  äolischen  Stadt  Elaia.  --  V,  24,  7 
»an  dieses  stöfst  wieder  ein  anderes  Bild  des  Zeus«, 
aufgestellt  von  den  kindischen  Chersonesiern  (dirö 
dvbpwv  —  TroAep.iwv);  rechts  und  links  standen  Pelops 
und  Alpheios.  -  V,  24,  8  >bei  der  Altismauer« :  Zeus 
gegen  Westen  gerichtet,  ohne  Inschrift,  angeblich 
von  Mummius  geweiht.  Nach  dem  Gang  der  Auf- 
zählung kann  nur  die  Westaltismauer  gemeint  sein. 

V,  24,  9    Zeus  Horkios  im   Buleuterion   i ,  p.dXio"Ta 

i(;  eKitXriEiv  dbiKiuv  dvbpwv  TreiroinTai ,   ^rnK\r|0~i<;  uev 

"OpKiö;  eanv  aÜTÜi,  exei  be  e'v  eKarepa  Kepauvöv  X«P0- 

-  V,  25,  1  Alexander  mit  den  Attributen  des  Zeus 

(Ali  eiKaouevo?)  »bei  dem  grofsen  Tempel«. 

Die  Zeusperiegese  umgeht  also,  nachdem  sie  die 
Statuen  an  der  Thesaurenterrasse  und  vor  der  Echo- 
halle genannt  hat,  den  Zeustempel :  die  Südseite  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  die  Ostseite 
in  zwei  Gängen  nach  Norden,  die  Nordseite  schliefs- 
lich  in  der  Richtung  gegen  Westen.  Durch  Ein- 
beziehung des  Zeus  im  Buleuterion  in  die  Südreihe 
wäre  die  Einfachheit  des  Ganzen  zerstört,  der  Weg 
kompliziert  geworden.  Daher  wird  das  Bild  zuletzt 
erwähnt.  Alexanders  Statue  aber  gehörte  in  den 
Anhang,  weil  sie  eben  kein  Zeusbild  war. 

Die  Aufzählung  der  Anathemata  anderen  Vor- 
wurfs setzt  wieder  im  Westen  der  Altis  ein  und 
zwar  in  der  Umgebung  des  Pompenthors.  —  V,  25,  2  ff. 
Knaben  (35 1  der  Messenier  in  Sizilien,  AVerk  des  Kalon 
aus  Elis  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  114;  Overbeck  a.  a.  O. 
I,  123).  Ohne  Ortsbestimmung  erwähnt.  —  V,  25,  5 
Betende  Knaben  der  Akragantiner,  aufgestellt  »auf 
der  Altismauer»,  Werk  des  Kaiamis.  —  V,  25,  7  »auf 
der  nämlichen  Mauer«  zwei  Bilder  des  jugendlichen 
Herakles ;  das  eine  war  ein  Werk  des  Nikodamos 
aus  Mainalos ,  das  andre  hatte  man  vom  Ende  des 
heiligen  Weges  auf  die  Mauer  versetzt.  —  V,  25,  8 
Weihgeschenk  der  Achaier,  Gruppe  des  Aigineten 
Onatas ,  darstellend  eine  Anzahl  von  griechischen 
Helden  vor  Troja,  die  losten,  wer  von  ihnen  den 
Zweikampf  mit  Hektor  bestehen  solle  ivgl.  Brunn 
a.  a.  0.  I,  92,  93;  Overbeck  a.  a.  0.  I,  113,  114).  Die 
Gruppe  stand  nahe  dem  grofsen  Tempel;  Nestor 
befand  sich  auf  einer  eigenen  Basis  gegenüber. 
Beide  Bathra  sind  noch  erhalten,  vgl.  Situationsplan 
»Helden  vor  Troja«.  Die  Hauptbasis  ist  ähnlich 
jener  bei  dem  Hippodameion,  die  des  Nestor  rund. 
Zwar  fehlt  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Zuge- 
hörigkeit der  Bathren,  allein  Standort,  Gröfse  und 
Disposition,  und  schliefslich  auch  das  Alter  —  die 
Fundamente   reichen    noch    unter    den   Bauschutt 
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des  Zeustempels  hinab  -  lassen  dieselbe  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  Arcb.  Ztg.  1880  S.  44 
(Furtwängler).  —  V,2ö,  11  »unfern  dein  Weihgeschenk 
der  Achaier«  :  Herakles  gegen  die  berittene  Amazonen- 
königin  kämpfend,  gestiftet  von  Euagoras  aus  Zankle 
(Messina) ,  verfertigt  von  Aristokles  aus  Kydonia 
(Brunn  a.  a.  0.  I,  117).  —  V,  25,  12:  Herakles  mit 
der  Keule  in  der  Rechten  und  dem  Bogen  in  der 
Linken,  10  Ellen  hohes  Erzbild,  geweiht  von  den 
Thasiern  und  Werk  des  Onatas  (töv  bi  'Ovcitciv 
toütov  duux;  Kai  Te'xvn?  i$  Td  dfdXuaTa  övTa  Ai'fi- 
vaiac;  oübevöc  ücrrepov  ürjaouEv  tuiv  ätiö  AaibdXou  te 
Kai  ^p-faaTnpiou  toö  AttikoO).  Vgl.  Brunn  a  a.  0 
I,  92,  94;  Overbeck  a.  a.  0.  I,  115.  —  V,  26,  1:  Nike 
»etu  Tili  kiovi«,  Weihgeschenk  der  Messenier  in  Nau- 
paktos  von  Faionios  aus  Mende  (in  Thrakien,  V,  10,  8). 
—  Der  Standort  der  beiden  letztgenannten  Stiftungen 
wird  von  Pausanias  nicht  bezeichnet.  Er  ergibt  sich 
aber  im  grofsen  Ganzen  aus  dem  Zusammenhang, 
d.  h.  aus  der  Erwähnung  zwischen  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier  sowie  dem  Herakles  des  Euagoras  einer- 
seits und  den  Gruppen  des  Mikythos  anderseits : 
die  Ostfronte  des  Zeustempels.  Dort  —  37  in  vor  der 
Südostecke  —  sind  denn  auch  Basis  und  Nike  der 
Messenier  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Situations- 
plan).    Über  die  Statue  weiter  unten. 

V,  26,  2  ff.  Anathemata  des  Mikythos  oder  Smiky- 
thos,  des  Vormunds  der  Kinder  des  Tyrannen  Ana- 
xilas  von  Rhegion,  gestiftet  wegen  Genesung  eines 
kranken  Sohnes  (vgl.  Herod.  VII,  170;  Diod.  XI,  48. 66). 
Pausanias  fand  dieselben  nicht  zusammenhängend  auf- 
gestellt: Td  bi  dva!lr)jjaTa  MiKÜitou  TroXXd  ,e  dpllkiöv 
Kai  oük  £<pt£?\<;  övra  cöpiaKov.  Die  eine  Gruppe,  die 
»gröfseren«  Anathemata,  bestehend  aus  Amphitrite, 
Poseidon  und  Hestia,  von  der  Hand  des  Glaukos  von 
Argos,  schlofs  sich  (exetui)  an  die  Bilder  des  Iphitos 
und  der  Ekecheiria  an  (vgl.  oben  S.  1058  und  Paus. 
V,  10,  10),  stand  also  um  die  Nordostecke  des  Zeus- 
tempels,  sei  es  noch  in  der  östlichen,  sei  es  bereits 
in  der  nördlichen  Halle;  die  »kleineren*  Anathemata 
aber,  Werke  des  Dionysics  aus  Argos,  waren  aufge- 
stellt an  der  linken  Flanke,  d.  h.  an  der  Nordseite 
des  Zeustempels  (irapd  toü  vaoö  toö  ueYdXou  Tr)v  £v 
dpiarepä  trXeupdv)  ').  Marmorfragmente  mit  derDedi- 
kationsinschrift  des  Smikythos  sind  gefunden :  vgl. 
Arch.  Ztg.   1878   S.  139    (Kirchhof!  ;    187!'   S.  149  ff . 


')  Es  waren  Köre  und  Aphrodite,  Ganymedes  und 
Artemis,  die  Dichter  Homer  und  Hesiod,  dann  wieder 
die  Gottheiten  Asklepios  und  Hygieia,  ferner  die  Per- 
sonifikation des  Agon  mit  Halteren  (Sprunggewichten) 
viin  altertümlicher  Gestalt,  endlich  Dionysos,  Orpheus 
und  der  bereits  in  der  Zeusperiegese  erwähnte  un- 
bärtige  Zeus.  Andre  zugehörige  Figuren  sollte  Nero 
entfernt  haben  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  62,63;  Over- 
beck a.  a.  O.  I,  107). 


Furtwängler) ;  Bohl  ,  .1.  G.  A.  532.  533 ;  Löwy 
a.  a.  O.  31.  Sie  lehren  u.  a.,  dafs  die  Aufstellung 
erst  nach  der  Übersiedlung  des  Smikythos  nach 
Tegea  (Olymp.  78,2)  erfolgte1).  Als  Standort  der 
zahlreicheren  Statuenreihe,  zu  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Inschriftfragmente  gehören, 
wurde  ein  noch  12  m  langes  Porosfundament  zwischen 
Pelopion  und  Nordostende  des  Zeustempels  erkannt 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  151  und  Situationsplan)  Das 
Fundament  »steht  auf  dem  Bauschutte  des  Zeus- 
tempels,  ist  also  später  als  die  Erbauung  desselben. 
Wenn  Smikythos  Olymp.  78  Rhegion  verliefs ,  so 
wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia  keinen- 
falls  vor  Olymp.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zeustempel  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig,  dafs  ein  Bathron  in  seiner  Nähe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  käme   (Furtwängler). 

V,  26,  6  TrXnaiov  bi  tiDv  ueiZövujv  dvaltnuuTujv 
MiküHou,  Te'xvrn;  bi  toü  Äp-feiou  TXauKou :  Athena  mit 
Helm  und  Ägis,  Werk  des  Nikodamos  aus  Mainalos, 
Stiftung  der  Eleier.  -  »Neben  der  Athena« :  Nike 
der  Mantineer.  Kaiamis  hatte  sie  ungeflügelt  dar- 
gestellt üiro|.uuoülu€vo<;  tö  'Ath'ivnai  tu,*;  ÄirTEpou  kuXou- 
(je'vr|5  Edavov. 

V,  26,  7  irpoi;  bt  toic  e'Xdaöoaiv  dvaihipaai  toö 
MikuDou,  TroinifEiai  bi  Otto  Aiovuaiou,  irpö?  toütou;  : 
Herakles  kämpft  mit  dem  Löwen,  der  Hydra,  dem 
Kerberos  und  dem  Eber.  Stifter  waren  die  Hera- 
kleoten  am  Pontos  Euxeinos.  —  In  dieser  mittleren 
Reihe,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  zu  jener  südlichen, 
welche  die  gröfseren  Mikythosflguren  und  die  ihnen 
benachbarten  Statuen  der  Athena  und  Nike  enthielt, 
und  zu  der  gleich  folgenden  Reihe  nennen  wollen, 
befanden  sich  auch  die  von  V,  24,  5  (toütou  bi  ütt- 
avTiKpü  dXXa  e'aTiv  dva!tr|paTa  E'-rri  OToixou  k.  t.  X.)  bis 
V,  24,  8  angeführten  Zeusbilder. 

V,  27,  1  folgt  eine  an  der  Nordterrassenmauer 
bei  dem  Pelopion  angeordnete,  nach  Süden  schauende 
Statuenreihe,  aus  welcher  V,  24,  5  schon  das  Zeus- 
bild auf  einer  nicht  hohen  Säule  angeführt  wurden 
ist :  toutuüv  bi  dvTiKpu  tüjv  KaTEiXe-r.ue'vuJV  e'otiv  t'tXXa 
dvalh'iuaTa  im  OToixou,  TETpapuE'va  uev  irpöc;  psanp- 
ßpiav,  toü  T£p.£vou<;  bi  e^pfÜTaTa  ö  tüj  HeXotti  dveiTat. 
Jetzt  werden  daraus  (iv  bi  aÜToi?  Kai  Td  dvaTElttvTa 
iariv)  namentlich  hervorgehoben  zunächst  die  Weih- 
geschenke des  Phormis,  eines  geborenen  Mainaliers, 
der  sich  als  Feldherr  der  sicilischen  Tyrannen,  des 
jüngeren  Gelon  und  dessen  Bruders  Hieron,  Ruhm  und 
Vermögen  erworben  hatte.  Phormis'  eigene  Stiftung 
bestand  in  zwei  ehernen  Rossen  und  einem  Lenker 
neben  jedem.  Die  erste  Gruppe  hatte  Dionysios  von 
Argos  verfertigt,  die  zweite  der  Aiginete  Simon  (vgl. 

1  Mit  Ohrechl  haben  daher  Siebeiis  und  Schubarl 
Paus,  V,  26,  5  nach  t-irtYpduuaTa  ev  Tef^a  »oü  ein 
geschoben 
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Brunn  a.  a.  O.  I,  84).  Das  weder  grofse  noch  be- 
sonders schöne  I'ford  ilcs  Dionysios  war  jenes  famose, 
dein  die  Hengste  wie  einem  lebendigen  Tiere  nach- 
traeliten  sollten  (outüc  fco'xtv  6  httto;  öxw  Kai  tö 
iinrouave^  Xöyw  xw  HXeiwv  e-fKeixai).  Man  hat  aus 
■  wohl  mit  einigem  Recht  gefolgert,  dafs  das 
hen  ziemlich  nahe  der  W'estmauer  oder  doch 
wenigstens  von  der  Westmauerstrafse  aus  gut  sichtbar 
aufgestellt  gewesen  sei.  —  V,  27,  7.  Unter  den' "Weih 
geschenken  des  Phormis  (eoxi  be  ev  xoiq  dvaibjuacn 
toutoi?)  befanden  sich,  vielleicht  alternierend  mit 
den  Rossen  angeordnet,  auch  solche  eines  Lykortas 
au-  Syrakus.  Sie  vergegenwärtigten  in  drei  Gruppen 
den  Phorinis  selber,  wie  er  mit  je  einem  Feinde 
kämpfte  (t&  be  dvaih'uiaxa  xoü  AuKÖpxa  KaXeixai  <t>6p- 
uibo<;  Kai  xaüxa  üttö  'EXXrjviuv).  —  V,  27,  8 :  Hermes 
mit  Hut,  Chiton  und  Chlamys  angethan,  einen  Widder 
unterdem  Arme  tragend,  Weihgeschenk  der  Pheneaten, 
Werk  des  Onatas  und  des  Kalliteles.  Die  Statue,  sagt 
Tansanias,  gehöre  nicht  mehr  zu  den  Weihgeschenken 
des  Phormis  (oö  xdiv  Oöpuiboc;  exi  dvallnudxoiv  eaxiv). 
Sie  mufs  demnach  diesen  sehr  nahe  gestanden  haben. 
-  Oü  TTÖppuj  bt  toü  <t>eveaxö>v  dvaihjpaxoc :  ein  an- 
deres Hermesbild  mit  dem  Kerykeion  in  der  Hand, 
errichtet  von  Glaukias  aus  Rhegion,  Werk  desKallon 
aus  Elis.  Fragmente  der  Basis  sind  in  dem  Hofe  der 
Palästra  gefunden  worden  (Arch.  Ztg.  1878  S.  142  ff; 
1881  S.  s:i  tv.  Kirchhoff);  Röhl,  J.  G.  A.  536;  Löwy 
a.  a.  O.  33 :  KdXuuv  yevtä  FaXeTo?  eiroiei) ,  jedoch 
nicht  in  situ.  Da  nun  der  Hermes  des  Onatas  sicher 
noch  innerhalb  der  Altis  stand,  so  ist  dies  im  Hin- 
blick auf  das  einfache  oü  rföppiu,  mit  dem  die  Statue 
des  Kalon  angereiht  wird,  auch  für  diese  anzunehmen, 
umsomehr  als  Tansanias  später  (VI,  21,  2  f.)  Gym- 
nasion  und  Palästra  für  sich  behandelt  und  überdies 
an  verschiedenen  Stellen  markiert  wird,  dafs  der  ge- 
samte Statuenalpschnitt  nur  die  Altis  zum  Terrain  hat. 
V,  27,  9  ff.  Die  bisher  besprochenen  Anathemata 
waren  um  den  Zeustempel  gruppiert.  Ihre  Aufzählung 
geschah  in  dergleichen  zusammenhängenden  Richtung 
wie  (abgesehen  von  den  isolierten  Strafzanes)  jene  der 
Zeusstatuen,  m.a.  W.  umging  den  Tempel  von  der  Um- 
gebung des  Pompenthores  aus  zunächst  ost-,  dann 
nordwärts  und  schliefslich  zwischen  Pelopion  und 
Nordflanke  des  Tempels  gegen  Westen.  Den  Schlufs 
bilden  nunmehr  drei  Anathemata,  die  aufserhalb 
dieses  Giro  mehr  ostwärts  lagen  und  zwar  zugleich 
unter  sich  getrennt.  -  -  V,  27,  9  ff.;  Boujv  be  xdüv 
X«\kujv  ü  uev  KopKupaiujv,  6  be  dvdijnua  'Epexpiturv, 
xexvn  be  'Epexpiemq  eari  <JnXr|moi).  Wo  diese  ehernen 
aufgestellt  waren,  wird  nicht  gesagt.  Die  Tiere 
kennzeichneten  sich,  da  es  weitere  ßöe;  aus  Erz  nach 
dem  Text  zu  scbliel'sen  in  der  ganzen  Altis  nicht  gab, 
si  11"  i  Ihren  Standort  haben  uns  erst  die  Ausgrabungen 
kennen  gelehrt.  Die  Basis  des  Stiers  der  Eretrier 
-Jini    Inschrift  ist   etwa  32m  .istlieh  von   der  Nord- 


ostecke des  Zeustempels  in  situ  entdeckt  worden ') 
(vgl.  Situationsplan ;  Arch.  Ztg.  1876  S.  226  f.  (Frän- 
kel);  Röhl,  .1.  G.  A.  373;  Löwy  a.  a.  O.  26.  - 
V,  27,  11 :  ehernes  Tropaion  der  Eleier  über  die  Lake 
daimonier  (Olymp.  95).  Es  stand  unter  den  Pla- 
tanen in  der  Altis  etwa  in  der  Mitte  des  Peribolos 
(üirö  Tal?  ev  xij  *ÄXxei  irXaxdvoic  Kaxd  peaov  udXiaxd  irou 
xöv  rrept'ßoXov).  Den  Künstler,  Daidalos  von  Sikyon, 
nennt  Pausanias  hier  nicht,  dagegen  VI,  2,  8;  wie 
zu  vermuten,  weil  in  der  Künstlerinschrift  zu  den 
an  dieser  Stelle  erwähnten  Statuen  (Timon  und  Sohn, 
der  letztere  zu  Pferd)  auch  der  Urheberschaft  des 
Tropaion  gedacht  war  (vgl.  die  Inschrift  zur  Nike 
des  Paionios).  —  V,  27,  12:  Anathema  der  Mendaier 
in  Thrakien  wegen  Unterwerfung  von  Sipte,  eine 
altertümliche  Halteren  tragende  männliche  Gestalt, 
die  man  für  das  ßild  eines  Siegers  im  Pentathlon 
halten  konnte.  Standort  rrapd  xöv  'HXeTov  Ävauxibav. 
Dieser  Anauchidas  hatte  jedoch  zwei  Statuen  in  der 
Altis,  die  eine  (VI,  16,  1)  wegen  eines  Knaben-,  die 
andre  wegen  eines  Männersiegs  (VI,  14,  11).  Ge- 
meint ist  die  letztere.  Erstens  erwähnt  sie  Pausanias 
für  sich  und  unter  Detailangaben,  während  die  Knaben- 
statue mit  einer  anderen  zusammen  aufs  kürzeste  ab- 
gefertigt wird;  zweitens  kommt  die  Männerstatue  in 
der  weiteren  Periegese  zuerst,  also  vor  der  Knaben- 
statue, zur  Erwähnung.  Ihr  Standort  wird  südöstlich 
von  dem  grofsen  Tempel  angenommen  werden  dürfen. 

VI,  1,  7  bis  VI,  18,  7  incl.  Athletenperiegese. 

Neue  topographische  Aufschlüsse  gibt  dieser  Ab- 
schnitt nicht,  die  wieder  gefundenen  Basen  und  In- 
schriften aber  ihrer  selbst  halber  zu  besprechen,  liegt 
aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Wir  beschränken  uns 
daher  auf  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Reihen- 
folge der  Bilder  im  grofsen  Ganzen. 

Pausanias  führt  den  Leser  zwei  entgegengesetzte 
Wege.  Der  erste,  auf  welchem  er  die  bei  weitem 
gröfste  Anzahl  von  bemerkenswerten  Bildwerken  trifft 
(VI,  1,  1  bis  VI,  16,  9  incl.),  beginnt  bei  dem  Heraion 
und  zwar  ev  besid  xoö  vaoO  und  zieht  sich,  wie  deut- 
lich zu  erkennen,  nur  stellenweise  und  kurz  unter- 
brochen, bis  zu  einem  Punkte,  den  der  Schriftsteller 
zu  bezeichnen  unterläfst.  Es  heifst  nur  zum  Schlüsse: 
xaüxa  uev  bf\  xd  dEioXoYuüxaxa  dvbpi  rroiouuevw  xi)v 
e<pobov  ev  Tfj  "AXxei  Kaxd  xd  fiuiv  eipnueva2).  Da- 
gegen nennt  Pausanias  nicht  nur  den  Ausgangspunkt, 
sondern  auch  das  Ziel  seiner  zweiten  Ephodos.  Jener 
ist  das  Leonidaion,  dieses  der  grofse  Altar.  Von  zwei 
möglichen  Wegen  ist  es  der  rechte,  den  er  aus- 
fuhrt: ei  be  üttö  xoü  Aeuivibaiou  rrpöi;  xöv  ßtupöv  xöv 


')  Auf  der  Basis  liegend  fand  sich  noch  das. völlig 
unversehrte  rechte  Ohr  und  wenige  Schritte  nördlich 
von  der  Basis  noch  ein  kolossales  Hörn  des  Stieres. 

2)  Vgl.  V,  25,  1 :  xoaaüxa  ivröq  xf)<;  "AXxeuiq  df  dX- 
uaxa  eivai  Aiö«;  oivr|pi!)|nr|ao;|ueSta  ec;  xö  dKpißeaxaxov. 
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ucyav  &<p\Kiaiiai  Tf)  beEiü  DeXriaeia?  k.  t.  X.  Beide  Wege 
haben  wir  bereits  in  der  Altarperiegese  kennen  ge- 
lernt. V,  15,3:  £(JTi  be  iv  rf|  *AXt61  toü  Aeujvibaiou 
iTepäv  ueMovri  ec  äpiarepav  —  wir  gelangten  auf  die 
Südterrasse  des  Zeustempels;  V,  14,4  :  tv  bctiä  be  toü 
Aeujvtbaiou  ,  wir  gingen  von  dem  Prozessionsthore 
geradeaus  bis  vor  die  Proedria.  Den  Weg  rechts 
haben  wir  dann  abermals  in  derZeusperiegese  V,  22,  2 
bis  V,  24, 1)  verfolgt;  es  kann  daher  nicht  befremden, 
ihn  auch  in  der  Athletenperiegese  geführt  zu  werden. 

Es  ist  eine  verhältnismäfsig  kleine  Zahl  (22)  von 
Bildwerken,  die  Pausanias  auf  seiner  zweiten  Route 
der  Erwähnung  wert  rindet.  Den  Schlufs  bilden  die 
ältesten  in  Olympia  aufgestellten  Athletenstatuen, 
jene  des  aiginetisehen  Faustkampfers  l'raxidamas 
(Olymp.  59)  und  des  Pankratiasten  Bhexibios  aus 
Opus  (Olymp.  61).  Beide  Werke  waren  aus  Holz  und 
hatten  infolgedessen  stark  gelitten,  das  Cypressen- 
holz  des  Praxidamas  weniger  als  das  Feigenholz  des 
Rhexibios.  Ihr  Standort  war  unfern  (oü  irpöaw)  der 
Säule  des  Oinomaos;  dafs  aber  diese  an  dem  Wege 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Zeustempel  zur  Linken 
sieh  erhob,  wissen  wir  aus  V,  20,  6.  Diejenigen, 
welche  das  Leonidaion  gegen  den,  wie  wir  glauben, 
nunmehr  sieher  eruierten  Gang  der  Opferordnung  in 
dem  Südostbau  annehmen,  stofsen  hier  abermals  auf 
Schwierigkeiten.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die 
Periegese  dieses  direkt  nach  Westen  orientierte  Ge- 
bäude zum  Ausgangspunkt  für  eine  Route  genommen 
haben  soll,  die  in  gerader  Linie  nach  Norden  ging, 
noch  viel  weniger  aber,  wie  es  zwischen  Südost- 
bau und  Zeusaltar  zwei  äufserlich  geschiedene  direkte 
Wege,  einen  linken  und  einen  rechten,  gegeben 
habe.  Die  wenigen  der  zweiten  Statuenfolge  angehöri- 
gen  Inschriftfunde  (Proxeniedekret  für  Damokrates 
VI,  17,  1 :  >ca.  50  m  südlich  von  der  Südwestecke  des 
Zeustempels«,  Arch:  Ztg.  1875  S.  183;  Gorgias  VI, 
17,  7  f . :  >vor  der  Nordostecke  des  Zeustempels  ,  Arch. 
Ztg.  1877  S.  43)  beweisen  nichts,  da  sie  nicht  in  situ 
gemacht,  widersprechen  aber  auch  der  supponierten 
Ephodos  nicht. 

Der  erste  Gang  beginnt,  wie  gesagt,  ev  befciä  toü 
vaoü  Ttj?  "Hpac.  Soll  diese  Orientierung  nicht  wertlos 
sein ,  so  darf  sie  nicht  als  von  dem  Wanderer, 
des-en  Standpunkt  wir  ja  gar  nicht  kennen,  sondern 
niul's  von  dem  Tempel  aus  gegeben  betrachtet  werden. 
Zur  richtigen  Interpretation  nötigt  hier  übrigens 
schon  die  Lage  des  Heraion.  »Im  Norden  ist  kein 
Platz. i  Da  ferner  nicht  ein  besonderer  Teil  des 
Tempels  bezeichnet  wird,  SD  ist  es  wie  V,  24,  3; 
die  Ostfronte,  zu  deren  Bechten  die  ersten  Bilder 
diesei  Ephodos  aufgestellt  waren.  Lokalbestimmungen 
werden  weiterhin  sehr  häufig  gegeben,  indessen,  einen 
Fall  ausgenommen,  nur  nach  Statuen  der  Serie  selbst, 
Auf  solche  Weise  war  es  zwar  im  Altertum  schwer 
—  nach  Gebäuden  hätte  viel  weniger  detailliert  v 


können  —  ,  den  Faden  der  Periegese  zu  verlieren, 
wir  aber  sind  infolgedessen,  den  Faden  zu  rinden, 
bis  zu  diu  Ausgrabungen  auf  jenen  Ausnahmefall 
und  den  Umstand,  dafs  noch  ein  anderes  Werk  der 
Ephodos  bereits  in  der  Zeusperiegese  vorkommt,  an- 
gewiesen gewesen.  Bei  dem  Wagen  des  Gelon  VI.  9,  4 
nämlich  stand  nach  V,23,6  derZeusder  Hyblaier,  und 
von  dem  Wagen  des  Kleosthenes  VI,  10,  li  heilst  es 
i'oTnKE  be  örnailev  toü  Aiö<;  toü  ütto  xrfe  \idxr\c,  Tfjs 
nXccruiüaiv  üvuT6!)evT0i;  ütto  'EMnvujv,  während  neben 
(irupd)  dem  Wagen  selber  nach  V,  23,  5  der  Zeus  der 
Megarer  stand.  Nun  hatten  aber  die  genannten  drei 
Zeusbilder  ihren  Standort  ostwärts  von  dem  grofsi  □ 
Tempel  und  zwar  von  Süden  nach  Norden  in  dieser 
Folge:  Zeus  von  Platää,  Zeus  der  Megarer,  Zeus  der 
Hybläer  (vgl.  S.  1091).  Die  in  Rede  stehende  Ath 
letenephodos  bog  also  nicht  etwa  südlich  von  dem 
Pelopion  nach  Westen  ein,  sondern  ging  die  Ostin  inte 
des  Zeustempels  entlang. 

Dieses  Resultat  ist  nunmehr  bestätigt  durch  eine 
Reihe  von  Basen,  die  ungefähr  in  der  gleichen  Folge, 
in  welcher  Pausanias  die  zugehörigen  Bildwerke  auf- 
zählt, in  die  byzantinische  Ostmauer  verbaut  auf 
gefunden  worden  sind.  Basenfunde  haben  ferner 
erwiesen,  dafs  die  Periegese  nach  Passierung  der 
Fronte  des  Zeustempels  (Telemachos  VI,  13, 11.  Basis 
ca.  34  m  südöstlich  von  der  Südostecke  des  Zeus- 
tempels dicht  an  der  Südterrassenmauer,  vgl.  Situa- 
tionsplan) im  Süden  desselben  nach  Westen  ging. 
Die  erste  Ephodos  endete  also,  wo  die  zweite  begann, 
bei  dem  Pompenthor  oder  Leonidaion,  und  beide 
liefen  in  der  Hauptsache  einander  parallel,  im  Süden 
des  Tempels  die  eine  auf  der  Terrasse,  die  andre 
dort,  wo  noch  eine  ganze  Reihe  von  Basen,  darunter 
die  des  Metellus  Macedonicus,  sich  in  situ  befindet, 
im  Osten  aber  trennte  sie  die  Säule  des  Oinomaos. 
Wenn  daher  von  Pausanias  nur  der  Weg  rechts 
von  dem  Leonidaion  erwähnt  wird,  so  hat  das  Minen 
Grund  darin,  dafs  der  Weg  links  eben  seine  erste 
Ephodos  ist,  nur  in  umgekehrter  Richtung1). 


')  Ganz  richtig  hat  schon  Michaelis,  Arch.  Ztg  1876 
S.  164  aus  Tfj  be£iä  geschlossen,  dafs  die  Bildwerke 
der  ersten  Ephodos  der  Hauptsache  nach  Ttj  üpiOTepü 
aufgestellt  gewesen  seien.  —  Furtwängler,  Arch.  Ztg. 
lsTt'  S.  54;  Treu,  Arch.  Ztg.  1879  S.  207;  <  1.  Hirsch 
feld,  Arch.  Ztg.  1882  S.  99  ff.  —  Die  Auffindun 
verschleppten)  Inschriften  Arch.  Ztg.  X.  208  231 
Troilos  VI,  1.  1;  Kyniska  VI,  1,  6:  im  Prytaneion  ist 
uns  kein  Beweis,  dafs  tv  beEn?  toü  vaoü  aul  den 
Opisthodom  zu  beziehen  sei.  Auch  darin  können 
\ui  Hirschfeld  nicht  folgen,  dafs  die  beiden  Ephodoi 

im   Osten   sieb   gekreuzt    hätten    und    die    erste   link-. 

von  dem  Zeusaltar  nach  Süden  gegangen  sei,  was 
übrigens  schon  von  Ch.  Scherer,  De  Olympionicarum 
stat in-  p.  öl   verworfen  worden  ist. 
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Ob  Pausanias  uns  nicht  einen  gröfseren  Dienst 
erwiesen  hätte,  wenn  er  die  Bildwerke  der  Altis  nicht 
nach  Kategorien,  sondern  alle  in  einem  aufgezählt 
haben  würde,  lassen  wir  dahingestellt.  Sehr  hoch 
schätzen  wir  die  topographische  Einhufse,  die  wir 
durch  sein  vorwiegend  sachliches  Interesse  erleiden, 
jedoch  nicht.  Auch  so  ist  er  ja  Kard  aroixov  Tf|; 
ibpüoewc;  verfahren. 

Als  Grund  seiner  Scheidung  von  ävct!tr|uaTa  und 
üvbpidvTec;  macht  er  geltend,  die  letzteren  bezweckten 
nicht  die  Ehre  der  Gottheit,  sondern  von  Menschen; 
zudem  verdankten  die  Siegerstatuen  ihre  Aufstellung 
einem  mit  dem  Siege  verbundenen  Rechte.  V,  21,1: 
e'v  dKponöXei  uev  t«P  Tf|  Äürp/ncav  oi'  T6  üvbpitivxec; 
Kai  öiröaci  äXXa,  tö  uavTu  eariv  öuoiujc  dva!tr]iiaTa  • 
e'v  be  Tfj  "AXrei  tö  uev  nun  Trj  e1;  tö  Deiov  dvaKeiTui, 
oi  be  dvbpidvTe?  tujv  vikwvtijuv  e'v  öOXou  Xö-fw  ffq)iai 
Kai  outoi  bibovrai ;  V,  25,  1  :  eiKÖvac.  be  oü  Tijaf]  xf| 
Ttpö?  tö  üeiov,  tu  be  i$  aÜTOu?  xdpiTi  dvaTelleiaa? 
tou?  ävtlpwirou;,  Xöfai  atpä;  tüj  ic  toüc  äilXnTÖ?  dva- 
uiEouev.  Dafs  es  eigentlich  nur  die  Siegerstatuen 
sind,  welche  ihn  zu  der  Trennung  veranlagten,  geht 
aus  diesen  Worten  deutlich  hervor.  Die  Siegerstatuen 
scheinen  aber  in  Olympia  nach  Ausweis  der  Inschriften 
in  der  T hat  die  längste  Zeit  nicht  als  eigentliche  Ana- 
themata betrachtet  worden  zu  sein.  Vgl.  Mitteil.  d. 
athen.  Inst.  V  S.  29  ff.  (Furtwängler). 

Nicht  eigens  motiviert  wird  innerhalb  der  Ana- 
themata die  Sonderling  der  Zeusstatuen.  Die  Beweg- 
gründe liegen  aber  auf  der  Hand.  In  Zeusstatuen 
bestand  oder  gipfelte  doch  die  gröfste  Zahl  der  olym- 
pischen Anathemata.  Aufserdem  waren  dieselben 
zum  Teil  gesondert,  em  OToixou  aufgestellt  (Strafzanes), 
und  mit  diesen  beginnt  der  Abschnitt. 

VI,  19,  1  ff.  Nach  Aufzahlung  der  Altisbildwerke 
schreitet  die  Periegese  in  ihrer  ursprünglichen  Rich- 
tung von  Süd  nach  Nord  (vgl    S.  1074.  1075)  weiter. 

VI,  19,  1  ff.  Beschreibung  der  Schatzhäuser.  Um 
den  neuen  Abschnitt  hervorzuheben,  bezeichnet  Pau- 
sanias die  Lage  derselben  auf  der  Krepis  am  Fufse 
des  Kronion  in  einer  Form,  als  wenn  er  von  dieser 
Krepis,  als  es  V,  21,  2  galt,  den  Standort  der  Straf- 
zanes zu  markieren,  noch  gar  nicht  gesprochen  hätte: 
eOTi  be  Xiüou  irwpivou  Kpnirii;  e'v  tt|  'A\Tei  trpöe  dpKTOv 
toü  'Hpaiou,  Kard  vuitou  be  auTf|C  irapnKei  tö  Kpöviov. 
e'iri  TaiiTuc  Tf|C,  Kpntriböi;  eiaiv  oi  Unaaupot '). 

VI,  20,  1  lesen  wir  zunächst  noch  einmal,  was  wir 
schon  zur  Genüge  wissen :  tö  be  öpoc  tö  Kpöviov  Karo 
tu  f|bn  XeXeT^va  uoi  -rrapd  tx\v  Kpniriba  Kai  toü?  eV 
aÜTrj   uapriKei   Dnaaupoüc.     Dann   Altar  des   Kronos 


')  V,  21,  2  sind  noch  dvaßaouoi  bi'aÜTfic  genannt. 
Darunter  hat  man  wohl  die  breiteren  Treppenstufen 
nordöstlich  von  dem  Metroon  zu  verstehen,  wo  eben 
die  Zanes  sich  befinden.  Vgl  Mitteil.  d.  athen.  Inst. 
III,  217  (Weil). 


auf  der  Spitze  des  Berges.  Alljährlich  in  der  Tag 
und  Nachtgleiche  des  Frühlings  brachten  hier  die 
sog.  Basilai  ein  Opfer  dar1). 

VI,  2U,  2  ff.  Doppeltempel  des  Eileithyia  mit  dem 
Beinamen  Olympia  und  des  Sosipolis.  Gelegen  war 
derselbe  »am  Abhänge  des  Kronion  auf  der  Seite 
nach  Norden  in  der  Mitte  zwischen  den  Schatzhäusern 
und  dem  Berge«  (e'v  be  toic  trepaai  toü  Kpoviou  KaTd 
tö  upöe  Tr]v  dpKTOv  —  e'v  ue'ow  tüjv  lincraupüjv  Kai  toü 
öpous),  eine  Bestimmung,  die  nur  unter  der  Voraus- 
setzung einer  Strafse,  die  in  AVindungen  gegen  Norden 
ausbiegend  die  Höhe  hinanzog,  verständlich  wird. 
Ermittelt  wurde  über  das  Heiligtum  durch  die  deutsche 
Expedition  nichts.  Es  bestand  aus  zwei  Räumen. 
Iu  dem  vorderen  stand  der  Altar  der  Eileithyia. 
Hierher  war  der  Zutritt  jedermann  gestattet.  In 
den  zweiten  inneren  Raum  dagegen,  in  welchem 
Sosipolis  verehrt  wurde,  durfte  nur  die  Priesterin 
desselben,  eine  alte  Frau,  eintreten  und  zwar  weifs 
verschleiert.  Man  bediente  den  Dämon  mit  Bädern 
und  Honigkuchen ,  verbrannte  ihm  auch  allerhand 
Räucherwerk  (zu  ergänzen  ist  vielleicht :  legte  auch 
Ölzweige  dazu  auf  den  Altar),  doch  fehlte  die  Wehr 
spende  (vgl.  V,  15,  10;  oben  S.  1074  Anm.  1).  Ein 
Schwur  bei  dem  Sosipolis  galt  als  besonders  heilig. 
Die  Gründung  des  Heiligtums  führte  die  Legende 
auf  eine  wunderbare  Begebenheit  in  dem  elisch- 
arkadischen  Kriege  zurück.  Damals  sei  zu  den  An- 
führern der  Eleier  eine  Frau  mit  einem  Knäblein 
an  der  Brust  gekommen  und  habe  erklärt,  sie  sei 
die  Mutter  des  Kindes,  bringe  es  aber  infolge  eines 
Traumgesichts  den  Eleiern  als  Mitstreiter.  Die  Feld- 
herrn schenkten  der  Frau  Glauben  und  setzten  das 
Knäblein  nackt  vor  das  Heer.  Als  aber  die  Arkader 
den  Angriff  eröffneten,  verwandelte  es  sich  in  eine 
Schlange ,  worüber  erschrocken  jene  die  Flucht  er- 
griffen. An  der  Stelle  nun,  wo  nach  der  Schlacht 
die  Schlange  verschwunden  sein  sollte,  errichtete 
man  dem  »Staatsretter«  ein  Heiligtum,  zugleich  auch 
der  Eileithyia,  der  man  ja  die  Geburt  des  wunder- 
baren Kindes  verdankte.  Das  Denkmal  für  die  in 
der  Schlacht  gefallenen  Arkader  befand  sich  auf 
dem  Hügel  jenseits  des  Kladeos.  Dafs  Sosipolis 
auch  in  Elis  eine  Kapelle  hatte,  ist  schon  erwähnt 
iS.  1056).  Ein  Gemälde  darin  stellte  ihn  in  jugend- 
lichem Alter  dar  (Paus.  VI,  25,  4 :  traic  uev  fjXiKiav. 
Kind  oder  Knabe?),  mit  einer  sterngeschmückten 
Chlamys  angethan  und  einem  Füllhorn  in  der  Hand. 
Wir  gestehen  Löschcke  (Dorpater  Universitätsprogr. 
1885  S.  10)  gerne  zu,  dafs  der  Kult  dieses  Erddäinons 
schwerlich  erst  Olymp.  104  in  Elis  eingeführt  worden 
ist.     Das  schliefst  jedoch  nicht  aus,   dafs  wirklich 


*)  In  dem  Kriegsjahre  364  v.  Chr.  ist  der  Berg 
von  den  Arkadern  befestigt  worden  (Xenoph.  Hell- 
VII,  4,  14). 
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erst  der  genannte  Krieg  Veranlassung  gegeben  hat, 
dem  langst  verehrten  Schutzgott  nun  auch  zu  Olympia 
ein  Heiligtum  zu  errichten. 

VI,  20,  ü  irXriaiov  :  Ruine  eines  Tempels  der  Aphro- 
dite Urania.     Auf  den  Altären  wurde  noch  geopfert. 

VI,  20,  7.  Sog.  Hippodameion  innerhalb  der 
Altis  in  der  Gegend  des  Pompenthores  (evxöc;  Tfji; 
'A\t€u)i;  Kard  Tn,v  irouiriKriv  eaobov),  ein  mit  einer 
Mauer  umhegter  Platz  von  etwa  einem  Plethron 
(öcrov  Tr\e'i)pou  xujP'0V  TC6piexou6vov  DpifKW).  Nur 
einmal  im  Jahre  durfte  derselbe  von  den  Frauen, 
welche  der  Hippodameia,  deren  Gebeine  hier  ruhten, 
zu  opfern  hatten,  betreten  werden. 

Das  Hippodameion  ist  meist  im  Osten  der  Altis 
angenommen  worden,  von  den  einen  im  Nordosten, 
weil  unmittelbar  darauf  die  Besprechung  des  Stadion 
folgt,  von  den  anderen  im  Südosten,  weil  man  das 
»römische  Festthor«  für  das  Pompenthor  ansah. 
Selbstredend  ist  weder  hier  noch  dort  eine  Spur 
des  Heroon  entdeckt  worden ;  das  Pompenthor  ist 
eben  das  Südwestthor,  das  bestätigt  sich  auch  hier 
wieder.  Nach  V,  22,  2  lag  irapd  tö  iTTTrobdueiov  das 
halbkreisförmige  Bathron  mit  dem  Weihgeschenk 
der  Apolloniaten.  Unfern  dem  Südwestthor,  doch 
näher  dem  Buleuterioneingang,  ist  ein  solches  Bathron 
noch  in  situ.  Zwischen  diesem  und  dem  Thore  süd- 
lich von  der  Strafse  liegt  ein  trapezförmiger  Raum, 
nach  Norden  und  Westen  von  Basen,  nach  Süden 
von  der  Altismauer  eingefafst.  Es  wurde  dort  zwar 
nur  »ein  Gebäude  mit  schlechtem,  aus  Architektur- 
teilen und  Inschriftblöcken  elend  zusammengeflicktem 
Gemäuer«  aufgedeckt.  Es  mufs  dasselbe  »jedoch  an 
der  Stelle  eines  älteren  Baues  errichtet  worden  sein, 
denn  sonst  würde  man  die  Basen  nicht  in  dieser 
Weise  angeordnet  haben«  (Ausgr.  Bd.  IV  S.  9).  Der 
ganze  Winkel  ist  nur  denkbar  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  er  eine  alte  Gründung  einschlofs. 
»Dies  war  das  Hippodameion.  Dagegen  spricht 
scheinbar  nur  die  überlieferte  Gröfse  des  letzteren ').  < 
Allerdings,  wenn  man  Tr\e!)pov  als  Flächenmafs  (100 
X  100  Ful's)  fafst.  'Dazu  zwingt  aber  nichts.  Das 
Hippodameion  verhielt  sich  demnach  zu  dem  Zeus- 
tempel ganz  ähnlich  wie  das  Pelopion.  Dieses  lag  zur 
Linken  des  Opisthodoms,  jenes  zur  Rechten.  Auch 
die  Distanz  von  dem  Tempel  ist  ungefähr  dieselbe. 

Doch  wie  erklärt  sich,  dafs  Pausanias  das  Hippo- 
dameion an  dieser  Stelle  der  Periegese  bringt,  d.  h. 
zwischen  dem  Uraniatempel  im  Norden  und  dem 
Stadion  im  Osten?  Uns  scheint  die  Stelle  ganz  die 
richtige.  Die  Beschreibung  beginnt  mit  dem  vor- 
nehmsten Bauwerke  Olympias  und  schreitet  dann 
etappenweise  nach  Norden.    Sollte  bei  diesem  Plane 


»)  C.  Lange,  Haus  und  Halle  S.  333  ff.  hat  zuerst 
die  richtige  Lage  des  Hippodameion  erkannt  und 
verteidigt. 


dem  südlich  von  dem  Zeustempel  gelegenen  Hippo- 
dameion eine  Sonderbesprechung,  keine  blofs  gelegent- 
liche, zu  teil  werden,  so  konnte  dies  frühestens  nach 
Vollendung  der  Route  geschehen.  Nicht  blofs  frühe- 
stens, auch  bestens.  Denn  so  erscheint  das  Temenos 
der  grofsen  Südnordroute,  der  es  äufserlieh  wie  inner- 
lich angehört,  angeschlossen.  Statt  den  Anfang  bildet 
es  eben  den  Schlufs.  Oder  war  es  vorzuziehen,  wenn 
Pausanias  borniert  topographisch  seine  Führung 
statt  mit  dem  Zeustempel  mit  dem  Hippodameion 
begann? 

VI,20,8fE.  Die  zweite  Hauptroute  der  olym- 
pischen Periegese  kreuzt  die  erste,  selbst- 
redend mit  Überspringung  der  Altis,  die,  nachdem 
eben  noch  das  darin  befindliche  Hippodameion  be- 
handelt wurde,  absolviert  ist.  Die  Altisbeschreibung 
in  ostwestlicher  Axe  vorzunehmen,  ging  nicht  an, 
da  die  Bauwerke  des  Platzes  der  Hauptsache  nach 
in  der  Südnordaxe  aufeinander  folgen. 

VI,  20,  8  f.  Stadion.  Am  Ende  der  Strafzanesreihe 
—  wo  der  Anfang,  lehrt  V,  21,  2  f.  —  überwölbter, 
für  die  Hellanodiken  und  Kämpfer  bestimmter  Ein- 
gang in  dasselbe. 

VI,  20,  10  ff.  Hippodromos.  »Steigt  man  aus  dem 
Stadion,  wo  die  Hellanodiken  sitzen,  über,  so  ist  da 
der  Platz  für  das  Pferderennen  und  der  Ablauf  (üqpeaic) 
der  Pferde.«  — VI, 20,  lüff.  Beschreibung  der  Aphesis. 
Sie  hatte  die  Grundform  eines  Schiff  s  Vorderteils,  dessen 
Schnabel  der  Bahn  zugekehrt  war,  während  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Agnaptoshalle  die  Basis  bil- 
dete. —  VI,  20,  15  ff.  Die  längere  (südliche)  Seite  von 
Erde  aufgeworfen.  Länger  ist  diese  Seite  dem  Schrift- 
steller, wie  wir  glauben,  deshalb,  weil  er  für  die  Nord- 
flanke den  Stadiondamm  (VI,  20, 8)  aufser  Berechnung 
läfst,  der  eine  Strecke  weit  auch  dem  Hippodrom 
als  Böschung  diente.  —  In  der  Gegend  der  Durch- 
fahrt (Kard  ti'iv  b-ietobov)  durch  den  Damm  der  Tara- 
xippos  (Pferdeschreck)  in  Gestalt  eines  runden  Altars. 
-  Auf  der  einen  Zielsäule  ehernes  Bild  der  Hippo- 
dameia mit  einer  Tänie  in  der  Hand.  —  VI,  21,  1  f. 
Tempel  der  Demeter  Chamyne  am  Ful'se  des  nicht 
hohen  Berges ,  welcher  die  andre  (nördliche)  Seite 
des  Hippodroms  bildete  (tö  bt  £'Tepov  toO  iTriro- 
bpöuou  uepo<;  oü  xüi^xa  fn?  ^o"riv,  öpo;  bi  oüx  ü(pr|\öv. 
eni  tu)  TT^pcm  toü  ö'pou«;  k.  t.  \.),  ein  hochangesehenes 
Heiligtum,  dessen  Priesterinnen  gestattet  war,  den 
olympischen  Spielen  zuzusehen  (VI,  20,  8).  Den 
schönen  Beinamen  Chamyne  (Preller,  Griech.  Myth. 
I,  G38)  führte  die  Volksetymologie  darauf  zurück, 
dafs  sich  an  der  Stätte  die  Erde  vor  dem  Wagen  des 
Hades  aufgethan  (xavetv)  und  wieder  geschlossen 
(uuaai)  habe  oder  auf  einen  Pisäer  Chamynos, 
mit  dessen  Vermögen  König  Pantaleon  (Olymp.  34) 
den  Tempel  erbaut  habe.  Statt  der  alten  Tempel 
bilder  hatte  Ilerodes  Attikos  neue  gestiftet:  Demeter 
und  Köre  aus  pentelischem  Marmor. 
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>Die  genauere  Lage  des  Hippodrom,  nebst  allen 
baulichen  Einrichtungen,  Agnaptoshalle ,  Ablaufs- 
ständen, Zielmarken  u.  s.  w.  hat  nicht  sicher  fest- 
gestellt werden  können.  Verheerende  Überflutungen 
und  Auswaschungen  des  Alpheios  haben  alle  sicheren 
Spuren  verwischt.  Nur  über  die  generelle  Situation 
ist  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Der  Hippodrom  lag 
Südöstlich  und  östlich  von  dem  Stadion,  und  zwar 
ziemlich  parallel  zu  dem  letzteren,  so  dafs  sein  breiter 
Südwall  zugleich  als  Schutzdeich  gegen  das  Hoch- 
wasser des  Alpheios  diente.  Die  ursprüngliche  Breite 
hat  nicht  mehr  ermittelt  werden  können;  das  vor- 
handene natürliche  Terrain  gestattet  die  Annahme 
einer  Länge  von  770  m  =  4  olympischen  Stadien  für 
die  Rofsbahn  und  einer  Axenorientierung  nach  dem 
Hügel  von  Pisa,  wie  solches  die  Kaupertsche  Karte 
von  Olympia,  Blatt  II  in  dem  Werkchen :  Olympia 
und  Umgegend  erkennen  läfst,«  Funde  v.  Olympia 
S.  21  f.  (Adler).     Vgl.  Art.   »Hippodrom«  S.  692  ff. 

VI,  21,  2.  Gymnasion  »in  Olympia« ;  Ortsbestim 
mung  V,  15,  8.  —  Palaistra:  e0ti  bi  Kai  dWo;  eXdaawv 
irept'ßo\oc;  ev  äpiOT€pä  xf|<;  eaöbou  Tf\c,  ic,  tö  Yuuvdaiov 
k.  t.  X. 

VI,  21,  3.  »Jenseits  des  Kladeos«  (biaßdvruuv  bt 
töv  KXdbeov)  Grab  des  Oinomaos,  ein  Erdaufwurf 
mit  Steinen  umfriedigt  und  über  dem  Grabmal  die 
angeblichen   Reste   der   Pferdeställe  des   Oinomaos. 

Am  Ende  seiner  Beschreibung  vervollständigt  Tan- 
sanias seine  Nachrichten  über  die  Umgebung  von 
Olympia,  indem  er  dasselbe  noch  1.  mit  dem  Osten 
VI,  21,  3  ff. ,  2.  mit  dem  Norden  (Bergstrafse)  VI, 
22,  5  ff.,  3.  mit  dem  Westen  und  der  Landeshaupt- 
stadt (heilige Strafse)  VI,22,8ff.  verknüpft.  Diebeiden 
ersten  Wege  werden,  wie  dies  auch  bei  der  die 
ganze  Beschreibung  einleitenden  Südroute  V,  6,  1  ff. 
der  Fall  ist,  in  der  Richtung  nach  Olympia  gemacht, 
der  letzte  in  der  Richtung  von  Olympia  nach  Elis1). 

Die  Bauwerke  Olympias. 

Zur  Besprechung  gelangen  hier  nur  jene  Bauten, 
die  noch  in  bedeutenderen  Resten  vorhanden  sind  oder 
besonderes  kulturgeschichtliches  Interesse  bieten. 
Bezüglich  der  übrigen  genüge  das  im  vorigen  Kapitel 
Gesagte. 

Zeustempel  (vgl.  Taf.  XXVII  Abb.  1270.  1271 
nach  Funde  v.  Olympia  Taf.  XXXII.  XXXIII; 
Ausgr.  Bd.  II  Taf.  I.  H.  III ;  Bd. III  Taf.  XXXI.  XXXII 
S.  24  ff.). 

Eine  zuverlässige  Nachricht  über  den  Beginn  oder 
die  Vollendung  des  Zeustempels  besitzen  wir  nicht, 


')  Inzwischen  ist  erschienen:  Kalkmann,  Tan- 
sanias der  Perieget,  Berl.  1886.  Ein  Vergleich  des 
einschlägigen  Kapitels  mit  dem  unsrigen  dürfte  den 
Leser  über  den  Wert  vieler  gegen  Pausanias  er- 
hobener Anklagen  nicht  im  Unklaren  lassen. 


wohl  aber  läfst  sich  seine  Bauzeit  im  allgemeinen 
durch  Kombination  einer  Reihe  von  Thatsachen  mit 
Sicherheit  feststellen. 

Auf  dem  Ostfirste  prangte  ein  goldener  Schild 
(dam?  =  qndXa) ,  das  Weihgeschenk  der  Lakedai- 
monier  und  ihrer  Bundesgenossen  von  der  Schlacht 
bei  Tanagra  (Olymp.  80,  4  =  457  v.  Chr.).  Schon 
aus  den  Eingangsworten  des  von  Pausanias  mitge- 
teilten Weihgedichts  war  zu  entnehmen,  dafs  dieser 
Schild  von  Anfang  an  für  den  Tempel  bestimmt  war. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  gefundenen  Sockelfrag 
mente  ist  aber  noch  weiter  erkannt  worden,  dafs  er 
nicht  an  den  Bau  nur  angeheftet,  sondern  ein  Be- 
standteil desselben  war,  sein  Mittelakroterion1);  vgl. 
Paus.  V,  10,  4;  Arch.  Ztg.  1882  S.  179  ff.  (Purgold). 
Da  nun  ein  Grund  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  die 
Stiftung  erst  geraume  Zeit  nach  der  Schlacht  be- 
schlossen worden  sein  sollte,  so  ergibt  sich,  dafs  der 
Tempel  um  das  Jahr  457  v.  Chr.  entweder  schon  im 
Bau  begriffen  war  oder  wenn  nicht,  so  doch  bald 
nach  457  begonnen  worden  sein  müfste8). 

Der  Tempel  hat  sich  durch  die  Ausgrabungen  als 
ein  einheitlicher,  ohne  Verschleppung  oder  gröfsere 
Unterbrechung  aufgeführter  Bau  erwiesen,  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  müssen  auch  die  dazu  gehörigen 
Skulpturen  verfertigt  worden  sein.  Die  Metopen- 
platten  der  Cellafronten  waren  in  die  Triglyphen- 
blöcke  eingefalzt,  sind  also  bereits  während  des  Baues 
versetzt  worden  und  zwar,  da  ihre  Ausführung  von 
dem  Gerüste  aus  ohne  künstlerische  Vorteile  nur  mit 
technischen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre, 
als  fertige  Bildtafeln.  Den  Metopenbildern  stehen 
aber  die  Kompositionen  der  Giebelfelder  sowohl  in 
Ansehung  der  technischen  Weise  als  des  Kunstver- 
mögens vollkommen  parallel ,  ja  in  den  Metopen 
scheint  manches  im  Sinne  einer  fortgeschritteneren 
Kunstanschauung  gelungen  als  in  den  Giebelgruppen, 
Nicht  zuletzt  wird  schliefslich  das  Tempelbild  in 
Ausführung  genommen  worden  sein ;  ist  doch  der 
Tempel  nur  der  architektonische  Mantel  der  in  dem 
Bilde  vergegenwärtigten  Gottheit.    In  der  That  wird 


')  Erst  später  kam  jene  vergoldete  Nike  dazu, 
deren  Pausanias  gleichfalls  gedenkt. 

2)  Zu  weit  geht  die  Folgerung  (Urlichs,  Purgold 
u.  a.),  die,  wie  es  scheint,  jetzt  ziemlich  allgemein 
gutgeheifsen  wird,  der  Bau  müsse  Olymp.  81  mit 
Giebel  und  Dach  bis  zum  First  fertig  gewesen  sein. 
Das  resultiert  keineswegs  mit  Notwendigkeit.  Auf 
den  Gedanken,  den  Schild  als  Firstakroterion  zu  stiften 
oder  zu  benutzen,  konnte  man  doch  auch  kommen, 
noch  ehe  der  Bau  weit  gediehen,  ja  noch  ehe  er 
überhaupt  begonnen  war.  Nur  in  naher  Aussicht,  in 
dieser  allerdings  mufste  er  stehen,  als  die  Lakedai- 
monier  in  der  Lage  waren,  ihre  Dankesgabe  für 
Tanagra  zu  stiften. 
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'die  Gleichzeitigkeit  von  Tempel  und  Bikl  vou  Tau 
sanias  betont  V,  10,2:  £iroin,i(n.  bi  6  vaoi;  Kai  tö  draXua 
tu)  Aü  dito  Xacpüpwv,  lqviKa  k.  t.  \.),  und  ist  eine  zeit- 
lich getrennte  Herstellung  hier  um  so  weniger  denk- 
bar, als  das  Bild  schon  der  Kostbarkeit  seines  Ma- 
terials wegen,  also  selbst  vom  finanziellen  Stand 
punkt  aus,  den  Kern  der  ganzen  Gründung  darstellte. 

Die  mit  den  Bildwerken  betraute  Künstlerschaft 
bestand  nun  aus  Pheidias,  Panainos,  Kolotes,  Alka- 
menes', Paionios,  lauter  Fremden;  nur  Libon,  der 
Architekt,  war  einEinheimischer.  Unter  den  Fremden 
erscheint  Pheidias  nicht  als  gleichstellender,  sondern 
als  übergeordneter  Meister.  Ihm  ist  die  Hauptauf- 
gabe, die  Schöpfung  des  kostbaren  Bildes,  übertragen; 
Panainos,  sein  Bruder,  und  Kolotes,  sein  Schüler, 
sind  ihm  dabei  behilflich,  jener  für  den  malerischen 
(Paus.  V,  11,5.  6;  Strab.  p.  354),  dieser,  zugleich  der 
Verfertiger  des  neuen ,  chryselephantinen  Kranz- 
tisches  i  Paus.  V,  20,  2),  für  den  plastischen  Teil  der 
Arbeit  (Plin.  N.  H.  34,  87;  35,54);  auch  Alkamenes, 
der  Künstler  der  Westgiebelgruppe,  ist  als  Schüler 
des  Pheidias  verbürgt  (Plin.  N.  H.  34,72;  36,  16); 
und  dal's  schliefsliih  Paionios,  der  Künstler  der  Ost- 
giebelgruppe (Paus.  V,  10,  8),  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  zu  dem  Meister  des  Bildes  einge- 
nommen habe,  ist  unter  solchen  Umständen  ohne 
bestimmtes  Zeugnis  nicht  glaubhaft.  Alle  diese 
Künstler  werden  demnach  erst  im  Gefolge  des  Phei- 
dias nach  Elis  gekommen  sein  und  ihn'  Arbeit  gleich- 
zeitig mit  ihm  begonnen  haben1). 

Den  Höhepunkt  der  Thätigkeit  des  Pheidias  be- 
zeichnet Plinius  (N.  H.  34,  49)  mit  Olymp.  83.  Darf 
man  annehmen,  dafs  seine  gröfste ,  berühmteste 
Leistung  vor  dieses  Datum  falle?  Das  ist  an  sich 
unwahrscheinlich  und  steht  überdies  in  Widerspruch 
mit  der  Überlieferung  von  der  Liebe  des  Künstlers 
zu  dem  elischen  Knaben  Pantarkes  (Paus.  V,  11,  3; 
VI,  10,  6;  Overbeck,  Schriftquell.  N.  740  bis  743), 
der  noch  Olymp.  86  ev  ircuaiv  siegte.  Diese  Über- 
lieferung als  chronologisch  wertlos  hinzustellen,  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen.  Wir  haben  mit  ihr  zu 
rechnen,  und  sie  gestattet  Phidias'  Arbeit  an  dem 
Throne  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Jahren  über 
Olymp.  86    hinaufzurücken2).     Die    Thätigkeit    des 


')  Was  den  Tod  des  Phidias  und  das  chrono- 
logische Verhältnis  von  Zeusbild  und  Parthenos  an- 
langt, stehen  wir  auf  Löschckes  Standpunkt.  Vgl. 
Löschcke,  Phidias'  Tod  in  histor.  Untersuchungen, 
Arnold  Schäfer  gewidmet,  S.  34  ff. 

*)  Dagegen  finde  ich  in  dem  Zusatz  V,  11,  3: 
dv€i'\€TO  bi  Kai  €v  iraiöiv  ö  TTavTdpKriq  ird\r)<;  vi'Knv 
dAuumubi  €KTn  irpö?  Tat?  öfooi'iKovxa  zu  der  Notiz, 
man  behaupte  (\t"foum) ,  der  Anadumenos  an  dem 
Throne  sei  dem  Pantarkes  ähnlich,  keinen  Zwang 
anzunehmen,  Pheidias   müsse   gerade   Olymp.  86  an 


Pheidias  und  seiner  Genossen  in  Olympia  würde 
sich  demnach,  wenn  wirklich  um  457  v.Chr.  der 
Tempelbau  schon  im  Gang  war  oder  doch  begonnen 
wurde,  auf  einen  gröfseren  Zeitraum  erstreckt  haben. 
Das  will  aber  angesichts  der  grofsen,  gewifs  absicht- 
lichen Arbeitsteilung  und  auch  der  Spuren  von  Eil- 
fertigkeit, die  wenigstens  an  den  Rückseiten  der 
Giebelfiguren  zu  bemerken  sind,  wenig  einleuchten. 

Dafs  die  Arbeit  Olymp.  81  "der  noch  früher  schon 
im  Gang  gewesen  sei,  verbietet  auch  die  Nach- 
richt, dal's  Alkamenes  die  eine  Giebelgruppe  ge- 
arbeitet habe.  Dieser  mag  in  sehr  jungen  Jahren 
gestanden  haben,  als  er  nach  Olympia  kam.  Allein 
da  er  noch  zu  Ende  des  Jahrhunderts  das  Weihge- 
schenk arbeitete,  welches  Thrasybul  und  Genossen 
wegen  der  Befreiung  Athens  von  den  sog.  dreifsig 
Tyrannen  (Olymp.  94,  2)  in  das  Herakleion  zu  Theben 
stifteten  (Paus.  IX,  11,  6) ,  und  wir  dieses  Zeugnis 
doch  wohl  nicht  minder  zu  respektieren  haben,  als 
jenes  des  Plinius  (N.  H.  34,  49),  das  ihn  Olymp.  83 
unter  den  aemuli  des  Pheidias  ansetzt,  so  ist  Alka- 
menes' Mitarbeiterschaft  vor  Ol.  81  doch  mehr  als 
problematisch. 

Andre  Gesichtspunkte  führen  uns  dagegen  wieder 
dem  durch  den  Lakedaimonierschild  ermittelten 
Datum  näher.  Die  Nike  der  Messenier  und  Nau- 
paktier  sollte  nach  Angabe  der  Messenier  selbst 
wegen  der  Kämpfe  um  Sphakteria  Olymp.  88,  4 
=  425  v.  Chr.)  gestiftet  worden  sein,  Pausanias  aber 
bezieht  die  Stiftung  auf  den  Krieg  der  Messenier 
gegen  die  Akarnanen  von  Oiniadai  (Olymp.  81,  2 
=  455  v.  Chr.).  Einen  Grund  gibt  er  nicht  an 
(euoi  boKtiv) ;  was  ihn  aber  bestimmte ,  läl'st  sich 
erraten.  Die  Feinde  waren  in  der  Dedikationsinschrift 
nicht  bezeichnet  (üttö  twv  rroXeuiujv,  vgl.  weiter  unten). 


dem  Throne  beschäftigt  gewesen  sein  ;  um  so  weni- 
ger, als  jene  Behauptung,  wenn  sie  nicht  ausschliefs- 
lieh  auf  mündlicher  Tradition ,  sondern ,  wie  wahr- 
scheinlich, mit  auf  einem  Bilde  des  Pantarkes  be- 
ruhte, nicht  von  der  Statue  Olymp.  86,  sondern  offenbar 
von  jenem  rraic;  ävaboüuevoi;  VI,  4,  5  abstrahiert  war, 
den  Pheidias  selbst  verfertigt  hatte.  Löschckes  Inter- 
pretation, Pausanias  habe  VI,  4,  5  und  VI,  10,  6  zwei 
zusammengehörige  Nachrichten  getrennt,  hebt  die 
chronologische  Schwierigkeit  nicht,  wenn  man  nicht 
gleich  wieder  eine  eben  so  kühne  Konjektur  darauf 
pfropfen  will,  und  verkennt  Pausanias'  wirkliche 
Methode.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dafs  es 
zwei  Statuen  des  Pantarkes  gab,  die  beglaubigte  vom 
Jahre  436  v.  Chr. ,  in  welchem  Pantarkes  an  der 
obersten  Grenze  des  vorschriftsmäfsigen  Alters  der 
iraibtc  gestanden  sein  wird,  und  der  unbeglaubigte 

Anadumenos,    an  dessen  Basis   zwar  der  Nai les 

Künstlers  i  Phidias),  aber  weder  der  Name  des  Darge- 
stellten noch  der  Aidafsder  Krrichtung  angegeben  war. 
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Olympia. 


Unter  solchen  Umständen  schien  ihm  die  Mitarbeiter- 
scliaft  des  Künstlers  an  dem  Tempel  ein  zuverläs- 
siger Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stiftung1),  zuver- 
lässiger als  die  Tradition  der  Messenier,  wonach  der 
Künstler  noch  nach  425  v.  Ohr.  abermals  in  Olympia 
beschäftigt  sein  mufste.  Pausanias  irrte;  aber  sein 
Irrtum  ist  instruktiv.  Er  lehrt,  wie  wenig  der 
Schriftsteller  auf  Stilunterschiede  gab,  wenn  sie  nicht 
sozusagen  handgreiflich  waren ,  ferner  wie  er  das 
Positive  oder  doch  scheinbar  Positive  unbeglaubigten 
Mitteilungen  vorzog,  drittens  dafs  er  die  Tempel- 
skulpturen weit  näher  dem  Jahre  455  als  425  v.  Chr. 
verfertigt  glaubte. 

Es  ist  schon  oben  gesagt,  dafs  das  erkannte 
Bathron  der  Mikythosstiftung  bereits  auf  dem  Bau- 
schutte des  Tempels  fufst2).  Zur  Zeit  der  Aufstellung 
des  Anathems  mufs  also  der  Bau  wenigstens  seiner 
Vollendung  nahe  gewesen  sein.  Die  Aufstellung 
mag  verhältnismäfsig  spät  erfolgt  sein,  da  es  sich 
um  die  Herstellung  einer  gröfseren  Figurenzahl  han- 
delte; dennoch  wird  man  sie  in  Anbetracht  der 
Lebenszeit  des  Stifters  kaum  über  Olymp.  82  herab- 
datieren dürfen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  das  einzige  direkte 
Zeugnis  über  Zeit  und  Gelegenheit  der  Tempelgrün- 
dung. Pausanias  berichtet  (V,  10,  2) :  »Tempel  und 
Bild  wurden  dem  Zeus  errichtet  von  der  Beute,  als 
die  Eleier  Pisa  und  die  übrigen  Periöken ,  welche 
mit  den  Pisäern  abgefallen  waren,  mit  Waffengewalt 
niedergeworfen  hatten3).«  Welcher  Krieg  hier  ge- 
meint sei4),«  hat  Urlichs  zuerst  erkannt,  indem  er 
auf  die  bei  Herod.  IV,  148  erwähnte,  zu  Herodots 
Lebzeiten  erfolgte  Zerstörung  mehrerer  triphylischer 
Städte  hinwies  (Verhandlungen  d.  Philologenver- 
samml.  zu  Halle  1867  S.  70  ff.).  Der  Krieg  läfst 
sich  noch  genauer  fixieren ,  als  Urlichs  gethan  hat, 
wenn  man  der  Stelle  bei  Strabon  p.  355   ihr  Recht 


*)  Dies  ist  schon  von  Löschcke ,  Dorpater  Pro- 
gramm  1884  S.  13  geltend  gemacht  worden. 

")  Noch  unter  dem  Schutte  liegen  das  Bathron 
des  Praxiteles  (vgl.  Situationsplan),  sicher  nicht  vor 
4s4 ,  am  wahrscheinlichsten  erst  nach  461  v.  Chr. 
errichtet  (Arch.  Ztg.  1876  S.  48,  Curtius),  und  jenes 
der  Heldengruppe  des  Onatas  (Onatas  blüht  Olymp.  78 ; 
vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  88  ff.). 

3)  'Enoiri.ln  be  6  vaöi;  Kai  tö  äyaXua  tüi  Ali  ottö 
Xatpupwv,  l'iviKa  Hiaav  oi  'HXeioi  Kai  öaov  tüjv  irepi- 
oiKuuv  u\Xo  auvantern  TTio"aioi<;  ttoXeijw  KattciXov. 
Vgl.  V,.  6,  4 ;  VI,  22,  4.  Über  die  Konstruktion  s. 
Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel, 
Würzb.  Winkelmannsprogramm  1877  S.  2  f. 

4)  Über  die  verschiedenen  Phasen  des  langwierigen 
Zwistes  (tröXcuoi;)  zwischen  Elis  und  seinen  Periöken 
ist  sich,  wie  ein  Vergleich  von  VI,  22, 4  und  V,  10, 2  ff. 
lehrt,  Pausanias  selbst  nicht  klar  gewesen. 


widerfahren  läfst.  Danach  erfolgte  die  endgültige 
Unterwerfung  der  gesamten  südelischen  Ländereien 
(üji;t€  ti'iv  xwpav  ÜTracrav  Ti'iv  uexpi  Meaanvnq  'HXeiav 
f»"|!)fjvai  Kai  biauetvai  |uexpi  vöv,  niaarwv  b£  Kai  Tpi- 
(puXiiuv  Kai  KauKuüvujv  unb"  ovo|aa  Xetcpih^vai)  mit  Hilfe 
der  Lakedaimonier  uexd  t>-\v  ^ux^tiv  KaTdXuaiv  tüiv 
MEaanv'urv-  Diese  ^o~x"Trl  KaxdXuaK  kann  nach  Stra- 
bons  eigener  Interpretation  (p.  362)  nur  auf  den 
dritten  messenischen  Krieg  bezogen  werden  (vgl. 
Busolt,  Griech.  Gesch.  S.  165),  und  der  entsprechende 
elische  Krieg  mufs  —  schon  in  Ansehung  des  durch 
ihn  herbeigeführten  Resultats  —  der  nämliche  sein, 
den  Herodot  als  in  seine  Zeit  fallend  erwähnt1). 
Erst  nach  dem  Falle  von  Ithome  (Olymp.  81  =  456 
v.  Chr.)  fanden  also  die  Kämpfe  ihren  Abschlufs, 
deren  Beute  die  Eleier  »vielleicht  schon  aus  politi 
sehen  Rücksichten*  (Curtius)  zu  Ehren  des  olympi- 
schen Zeus  verwendeten ,  indem  sie  ihm  ein  neues 
kunstreiches  Haus  und  ein  Bild  aus  dem  kostbarsten 
Material  errichteten. 

Der  Beginn  des  Tempelbaues  fällt  demnach 
kaum  früher  als  in  die  letzten  Jahre  der  81.  Olym- 
piade (454  bis  452  v.  Chr.) ,  für  die  Vollendung  des 
Ganzen  aber  werden  wir  an  Olymp.  83  festzuhalten 
haben 2). 

Sollte  der  zwischen  Pelopion  und  Hippodameion, 
Zeusaltar,  Oinomaossäule  und  Buleuterion  gelegene 


')  Nur  der  Zusatz  auiauaxiiaaai  bezieht  sich  auf 
den  zweiten  messenischen  Krieg.  Strabon  scheint 
sagen  zu  wollen  :  ehedem  hatten  die  Eleier  den  Lake- 
daimoniern  gegen  die  verbündeten  Messenier  und 
Arkader  geholfen ;  nun  die  Lakedaimonier  mit  den 
Messeniern  (endlich)  ganz  fertig  waren,  halfen  die 
Lakedaimonier  den  Eleiern  gegen  die  Pisaten,  Tri- 
phylier  und  Kaukonen. 

2)  Abgesehen  von  den  falschen  Prämissen,  der 
Tempel  sei  einscbliel'slich  seiner  Skulpturen  bald 
nach  Olymp.  80  vollendet  gewesen  und  von  Olymp.  80 
ab  erstrecke  sich  die  Arbeit  an  dem  Götterbild, 
können  wir  Löschcke  a.  a.  O.  S.  44  nur  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  »Und  eine  Spur  wenigstens  scheint 
sich  davon  noch  erhalten  zu  haben,  dafs  die  antike 
Überlieferung  Olymp.  83  als  den  Zeitpunkt  von 
Pheidias'  und  seiner  Genossen  Anwesenheit  in  Elis 
bezeichnete.  Plinius  tadelt  bekanntlich  XXXV,  8,  54 
seine  griechischen  Gewährsmänner,  weil  sie  erst 
unter  Olymp.  90  berühmte  Maler  erwähnten  cum  et 
Phidian  ipsum  initio  pictorem  fuisse  tradatur  clipeum- 
que  Athenis  ab  eo  pictum.  praeterea  in  confesso  sit 
LXXX  tertia  fuisse  f rat  rem  eins  Panaenum,  qui  cli- 
peum  intus  pinxit  Elide  Minervae,  quam  fecerat  Co- 
lotes  diseipulus  Phidiae  et  ei  in  facienda  Jove  Olympia 
adjutor.t  Zuerst  erwähnt  wird  das  Heiligtum  in  der 
Litteratur  von  Herodot  II,  7  (»um  das  Jahr  445«: 
Urlichs). 


Olympia. 
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Altisraum  zuerst  durch  Libon  mit  einem  Bauwerk 
besetzt  worden  sein?  Das  ist  wenig  wahrscheinlich; 
auch  ist  es  kaum  als  Zufall  zu  erklären,  dafs  bereits 
die  ältesten  Anathemata  und  Siegerstatuen  östlich 
von  dem  Zeustempelareal  disponiert  worden  sind. 
Ist  aber  an  Stelle  des  libonischen  Baues  ein  älterer 
vorauszusetzen,  so  wird  dies  eben  ein  älterer,  aber 
kleinerer  Zeustempel  gewesen  sein.  Der  Hypothese, 
das  Heraion  sei  lange  der  einzige  Tem-pel  der  Altis 
gewesen  und  habe  als  gemeinsames  Hieron  des  Zeus 
und  der  Hera  gedient ,  widerspricht  einerseits  die 
Legende,  nicht  Pisäer,  sondern  Skilluntier  aus  Tri 
phylien  hätten  den  Bau  errichtet,  anderseits  die  be- 
engte Lage  desselben,  die  man  zu  einer  Zeit,  da 
es  in  der  Altis  aufser  Bäumen  und  Gebüsch  nur 
Altäre  und  höchstens  noch  die  beiden  Grabstätten 
des  Pelops  und  der  Hippodameia  gab,  doch  wohl 
vermieden  haben  würde. 

Das  Material  des  dorischen  Zeustempels  ist  der 
gleiche,  in  der  Umgebung  brechende  Kalktuff  (Tiöipo^) 
aus  dem  alle  älteren  Gründungen  Olympias  errichtet, 
sind.  Ein  dreistufiges  Krepidoma,  basiert  auf  einem 
aus  sieben  Schichten  von  Kalkblöcken  und  zuoberst 
einem  Sockel  bestehenden  Tiefbau,  erhebt  das  Ge- 
bäude über  den  Erdboden,  der  durch  Aufschüttung  zu 
einer  niedrigen  Terrasse  erhöht  ist.  Den  Zugang  zu  der 
Plattform  des  Krepidoma,  dem  Stylobat,  vermittelte 
an  der  Ostfronte  eine  allerdings  erst  aus  der  späteren 
Zeit  des  Altertums  stammende  Rampe ,  die  nach 
Norden  und  Süden  vier  schmale  Stufen  hat ,  nach 
Osten  sich  allmählich  abdacht.  Die  Breite  des  Baues, 
der  zunächst  in  Haus  und  äul'sere  Säulenhalle  zer- 
fällt, beträgt  von  Stylobatkante  zu  Stylobatkante 
27,66  m  (=86  Vi  olymp.  Fürs),  die  Länge  (14,12  m 
(=  200  Fufs);  die  Höbe  vom  Terrain  bis  zur  Geison- 
oberkante  ist  mit  16,  17  m,  bis  zum  First  mit  20,  25  m 
berechnet  worden1). 

Die  äufsere  Halle  bilden  6  zu  13  Säulen.  Das 
Haus,  innerhalb  der  Halle  auf  eigenem  niedrigen 
Sockel  fufsend,  ist  wie  gewöhnlich  in  Pronaos  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  entsprechenden  Opisthodom 
und  in  den  eigentlichen  Naos  zerlegt,  und  diesen 
wieder  teilen  zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen 
in  antis  der  Länge  nach  in  zwei  seitliche  Korri- 
dore und  in  ein  etwas  tiefer  liegendes  Hauptschiff. 
Die  Tiefe  der  äufseren  Halle  mifst  an  den  Lang- 
seiten 5,91  m,  an  den  Fronten  8,81m  (=27'A  Fufs). 

1  Wenn  Pausanias  die  Breite  auf  95,  die  Länge 
auf  230  Fufs  angibt,  so  scheint  nicht  blofs  abge- 
rundet, sondern  auch  das  ganze  Krepidoma  mit  ein- 
gerechnet zu  sein,  für  die  Länge  aufserdem  der  Vor- 
sprung der  Rampe.  Auch  das  Höhenmafs,  das 
Pausanias  verzeichnet,  68  Fufs,  ist  übertrieben;  wahr- 
scheinlich war  hier  die  auf  dem  Firste  stehende  Nike 
mit  eingeschlossen. 


Das  Haus  aber  hat  eine  Breite  von  16,03  m  (=  50  Fufs) 
und  eine  Länge  von  46,50  (46,48)  m,  wovon  je  7,22  m 
(=  22  lh  Fufs)  auf  Pronaos  und  Opisthodomos  ent- 
fallen, dagegen  3-?,06m  (=  100  Fufs)  auf  den  Naos 
'lir  Scheidemauern  mitgemessen).  Der  Tempel  des 
olympischen  Zeus  war  also  ein  Hekatompedos. 

Die  Säulen  nahmen  von  aufsen  nach  innen  wie  an 
Höhe  so  in  ihren  Durchmessern  stetig  ab;  letzterer 
beträgt  in  der  äufseren  Halle  2,21  bis  2,25  m  (=  ca. 
7  Fufs' ,  in  Pronaos  und  Opisthodom  1,88  m  (=57/sFufs), 
in  dem  Naos  schliefslich  1,53  m  (=  43/4  Fufs). 

Den  Fufsboden  der  äufseren  Halle  bildete  ein 
Pflaster  aus  Kieseln ,  das  mit  einem  Estrich  über- 
strichen war.  Bettungen  in  den  Interkolumnien  der 
Südseite  weisen  auf  zahlreiche  dort  aufgestellte  Ana- 
themata. 

Der  Zugang  zu  dem  Opisthodoni  lag  frei,  jener 
zu  dem  Pronaos  dagegen  war  durch  ein  Gitterwerk 
mit  Thüren  gesperrt.  Den  Fufsboden  zieren  hier  die 
Reste  eines  Mosaiks  aus  farbigen  Alpheioskieseln, 
das  schon  durch  die  französische  Expedition  auf 
gedeckt  und  bekannt  geworden  ist:  in  mäander- 
umsäumten Feldern  je  eine  von  Palmetten  einge- 
fafste  Tritonfigur.  Dieses  Mosaik  geht  aber  nicht 
auf  die  Bauzeit  des  Tempels  zurück;  seine  Einteilung 
richtet  sich  nicht  nach  dem  gesamten  Pronaosraum, 
sondern  nimmt  bereits  auf  vorhandene  Weihgeschenke 
Rücksicht.  Reste  eines  Belags  aus  bunten  Marmor- 
tafeln über  dem  Mosaik  stammen  aus  spätrömischer 
Zeit.  Die  Breite  der  Cellaöffnung  beträgt  4,80  m; 
die  beiden  Flügelthüren  schlugen  wahrscheinlich  nach 
aufsen  auf. 

Das  Mittelschiff  des  Naos  zerfällt  der  Tiefe  nach 
in  drei  Abteilungen.  In  der  westlichsten  erhob  sich 
das  etwa  6,50  m  breite  und  9,50  m  lange  Tempelbild- 
bathron  aus  schwarzem  Kalkstein ;  von  der  Opistho- 
domwand  stand  es  so  weit  abgerückt,  dafs  ein  Durch- 
gang von  der  Breite  der  Seitenschiffe  blieb.  Die 
mittlere  Abteilung,  nahezu  ein  Quadrat  von  etwa 
6,50  m  Seite,  erstreckt  sich  von  der  Fronte  des 
Bathron  bis  zu  dem  dritten  Säulen]  >aare  (von  Osten 
her  gezählt);  ihr  Boden  ist  etwas  vertieft,  war  mit 
schwarzen  Kalksteinplatten  belegt  und  rings  von 
einem  erhöhten  Rand  aus  weifsem  Marmor  einge- 
fafst.  »Der  Fufsboden  vor  dem  Bilde  ist  nicht  aus 
Marmor,  sondern  aus  schwarzem  Stein  hergestellt. 
Rings  um  den  schwarzen  Stein  läuft  eine  Einfassung 
aus  parischem  Marmor,  die  das  von  dem  Bilde 
niederträufelnde  Öl  zusammenhalten  solle  (Paus. 
V,  11,  10).  Aber  nicht  blofs  das  öl  hatte  die  Ein- 
fassung zusammenzuhalten,  sondern  wohl  auch  das 
Regenwasser,  das  gelegentlich  hier  einfiel.  In  dem 
quadratischen  Raum  ist  nämlich  mit  hoher  Wahr 
scheinlichkeit  das  Hypaethron  des  Tempels  erkannt. 
1  !',  i'Mui.lirli  hatte  einen  Fufsboden 
von  dunklem  Marmor. 
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[mpluvium  und  Bildstätte  lagen  von  Schranken 
umschlossen.  Die  bei  dem  zweiten  Säulenpaare  an- 
gebrachte  Ostschranke  lief  nicht  nur  durch  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  durch  die  Seitenschiffe, 
wo  darin  augeordnete  Thüren  den  Durchgang  ver- 
mittelten. Die  Schranke  war  aus  stucküberzogenem 
Toros;  ebenso  die  Süd-  und  Nordschranken  in  dem 
dritten,  vierten  und  fünften  Interkolumnium.  In  den 
nächsten  Interkolumnien  aber  (je  sechs  und  sieben; 
und  gegen  den  Opistlmdom  hin  bildeten  .Metall 
gitter  das  Hindernis  Auf  der  Innenseite  der  ge- 
nannten Porosschranken  müssen  jene  von  Pausanias 
V,  11,5)  aufgezählten  Gemälde  des  Panainos  ange- 
bracht gewesen  sein  (vgl.  Mitteil.  d.  Athen.  Inst.  1882 
S.  274  A.  S.    Murray). 

Die  Seitenschiffe  hatten  wieder  einen  Fufsboden 
von  einfachem  Estrich.  In  ihnen  führten  zwischen 
derPronaoswand  und  dem  ersten  Säulenpaare  Wendel- 
treppen empor. 

Für  den  Aufbau  sind  wir  bei  dem  Zustande  der 
Ruine  fast  ganz  auf  die  Rekonstruktion  angewiesen. 
Die  äufseren  Säulen  hatten  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Axweite  von  5,21  m  (=  16  V*  Fufs)  eine  Höhe 
von  10,43  m  (=  32 '  i  Fufs  .  Sie  verjüngten  sich  be- 
deutend und  waren  mit  20  Kanälen  versehen.  Drei 
Halseinschnitte  markierten  das  Schaftende,  vier  Ringe 
den  Anfang  des  in  straffer  Linie  ausladenden  breiten 
und  hohen  Echinos.  Auch  die  Einzelformen  des 
4,20  m  hohen  Gebälks  waren  kräftig  und  wirksam 
gehalten.  Sie  entbehren  des  scharfen  Zuschnitts  und 
der  fein  bemessenen  Proportionalität,  wodurch  die 
attischen  Werke  der  Blütezeit  ausgezeichnet  sind, 
drängen  sich  aber  auch  nicht  plump  und  störend 
hervor.  Die  Metnpenplatten  des  Triglyphon  waren 
ohne  plastisehen  Schmuck.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  stiftete  Mummius  21  vergoldete  Schilde; 
sie  wurden  in  den  zehn  Metopen  der  Ostseite  und 
den  elf  anstofsenden  der  Südseite  befestigt  Die 
Sima  war  nicht  aus  Porös  wie  der  übrige  Bau,  son- 
dern aus  Marmor.  Ihr  Profil  ist  schwunglos.  An 
den  Langseiten  trug  sie  Löwenköpfe  als  Wasser- 
speier, die  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer 
Arbeit  auffallen  (vgl.  Ausgr  Bd.  I  Taf.  XIX).  Diese 
Differenzen  sind  schwerlich  auf  verschiedene,  bei 
dem  ersten  Bau  beschäftigte  Hände  zurückzuführen, 
sondern  auf  mannigfache  spätere  Restaurationen. 
Auch  die  Dachziegel  waren  aus  Marmor.  Geison- 
länge  90  olymp.  Fufs;  Tympanongröfse  SO  Fufs  zu 
10  Fürs. 

Als  Akroterien  des  Ostgiebels  neunt  Pausanias 
jene  öfter  erwähnte  vergoldete  Nike  und  an  den 
beiden  Enden  vergoldete  Kessel  oder  Dreifüfse. 

Die  Komposition  des  östlichen  Tympanon  stellte 
die  in  Vorbereitung  begriffene  Wettfahrt  des  Pelops 
und  Oinomaos  dar.  jene  des  Westgiebels  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren. 


Von  der  Decke  des  Gebäudes  ist  nichts  gefunden 
worden;  sie  mufs  gleich  dem  Dachstuhl  ganz  aus 
Ib>lz  gewesen  sein. 

Die  Cellawaud,  unten  wie  gewöhnlich  aus  hoch 
gestellten  Platten  formiert,  hatte  an  den  Fronten 
ein  Triglyphon.  Die  Metopen ,  je  sechs  auf  jeder 
Seite,  waren  mit  Hochreliefs  geschmückt,  welche 
die  Thaten  des  Herakles  schilderten  (Paus.  V,  10,  9  . 

Die  Seitenschiffe  des  Xaos  waren  zweistöckig. 
Zu  den  Emporen  gelangte  man  über  die  schon  an- 
geführten Wendeltreppen.  Weitere  Treppen  führten 
von  dort  auf  das  Dach  (Paus.  V,  10,  10:  tcrrr|K«o~i  bt 
Kai  evTÖc  toC  vaoö  Ki'ovec,  Kai  OToai  T€  evbov  ÜTrepüjoi 
Kai  Tcpöcoboq  bi'aüxwv  4m  tö  ÜYaAuti  eon.  TrE7toi'r|Ta\ 
be  Kai  dvobo?  erri  töv  öpotpov  OKoMd). 

Das  Tempelbild  stand  für  gewöhnlich  durch  einen 
Vorhang  verdeckt.  Pausanias  bemerkt,  dafs  er  nicht 
an  die  Decke  hinaufgezogen,  sondern  auf  den  Boden 
hinabgelassen  zu  werden  pflegte.  Das  Prachtstück  tex- 
tilerWebe-  und  Färbekunst  des  Orients,  das  er  sah, 
war  eine  Stiftung  des  syrischen  Königs  Antiochos  IV. 
Epiphanes  (V,  12,  4). 

Alle  sichtbaren  Bauteile  aus  Muschelkalk  waren 
mit  einem  feinen,  polierten  Stuck  überzogen.  Anf 
den  meisten  war  er  weifs  gehalten,  an  anderen  ver- 
schieden gefärbt  oder  auch  mit  farbigen  Ornamenten 
geschmückt.  Sicher  erkannt  wurde  nur  noch  rotes 
Kolorit  au  der  Unterseite  des  Geison,  blaues  an  den 
Mutuli  (viae),  und  wieder  rotes  an  den  Tropfen.  Die 
Marmorsima  trug  ein  braunrotes  Anthemien-  und 
Mäanderornament  auf  blauem  Grunde. 

Weihgeschenke  im  Inneren  und  in  dem  Pronaos 
s.  Paus.  V,  12,  5  ff. 

Heratempel  (vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  I.  II. 
XXXIII.  XXXIV  S.9.26ff.;  Bd.V  Taf.XXXIV  S.Hftf. 
=  Funde,  Taf.  XXXVIII,  2;  darnach  Abb.  1275). 

Die  Gründung  des  Heraion  wurde  von  der  Sage  in 
die  graue  Vorzeit  verwiesen.  Skilluntier  sollten  es  ge- 
baut haben  >etwa  acht  Jahre  nachdem  Oxylos  die  Herr- 
schaft in  Elis  erlangt  hatte  <  (Paus.  V,  16,  1).  Diese 
Sage  haben  die  Ausgrabungen  wenigstens  insofern 
bestätigt,  als  der  Tempel  seiner  Genesis  nach  in  der 
That  das  früheste  der  zu  Olympia  aufgedeckten  Bau- 
werke ist  und  Merkmale  noch  weit  höheren  Alters 
an  sich  trägt ,  als  selbst  die  ältesten  selinuntischen 
Tempel. 

Der  dorische  Bau  ist  in  seinen  unteren  Teilen 
noch  wohl  erhalten  ;  eine  gröfsere  Anzahl  von  Säulen 
erreicht  noch  eine  Höhe  von  2,50  bis  3  m. 

Das  Krepidoma  (über  den  Stereobat  vgl.  Ausgr.  III 
S.  27)  ist  nur  zweistufig.  Die  Halle  bilden  6  zu 
16  Säulen  auf  18,75  m  breitem  und  50,Ul  m  langem 
Stylobat.  Man  beachte  die  Gestrecktheit  des  Bau- 
werkes, ein  Zeichen  seines  hohen  Alters.  Eigene 
Treppenaufgänge  waren  (wenigstens  in  späterer  Zeit) 
nicht    vor   den   Fronten,    sondern   vor   den    beiden 
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äufsersten  Interkolumnien   der  Südseite  angebracht, 

wohl  deshalb,  weil  vor  dieser  Seite  auch  der  Altar 
stand. 

Die  gefundenen  Pteronsäulen  zeigen  in  ihren  Ver- 
hältnissen wie  in  ihrer  Bildung  auffallende  I  tiffereuzen. 
Die  unteren  Durchmesser  schwanken  zwischen  1  und 
1,29m;  eine  Säule  hat  16,  die  übrigen  20  Kan- 
neluren ;  einige  Schäfte  waren  stark  verjüngt,  andre 
wenig;  die  Formation  der  Kapitelle  ist  mannigfach 
verschieden.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  kaum 
eine  andre  Erklärung  als  die,  sämtliche  Säulen  seien 
ursprünglich  aus  Holz  gewesen  und  im  Laufe  der 
Zeit,  je  nachdem  sie  hinfällig  geworden  waren,  durch 
Steinsäulen  ersetzt  worden.  Eine  Säule  aus  Holz 
(Eiche)  war  noch  in  Pausanias'  Zeit  erhalten;  sie  stand 
in  dem  Opisthodom  (Paus.  V,  16, 1).  Das  Gebälk  und 
die  Decke  sind  überhaupt  nie  in  Stein  ausgeführt 
worden.  Daher  der  ausserordentlich  weite  Abstand 
der  Säulen,  im  Mittel  3,27  m  bei  5,20—5,22  m  Höhe. 

Pronaos  und  Opisthodom  des  auf  eigener  Stufe 
erhobeneu  Hauses  standen  durch  je  zwei  Säulen 
in  antis  mit  der  Halle  in  Verbindung.  Der  Opistho- 
dom hatte  ein  Gitterwerk.  Die  Anten  waren  durch 
Verkleidung  an  den  Vorder-  und  Innenseiten  der 
Mauerköpfe  hergestellt,  schwerlich  in  Steinplatten, 
sondern  wohl  in  Holz.  Verkleidung  hatten  auch 
die  Gewände  und  die  Schwelle  (hier  Metall)  der 
2,90  m  breiten  Naosöffnung.  Die  Thürflügel  schlugen 
nach  innen  auf.  Die  Cellamauern  bestanden  nicht 
in  ihrer  ganzen  Hohe  aus  Steinschichten.  Über 
dem  Erhaltenen  —  einer  Plattenschicht  nach  aufsen, 
drei  Quaderschichten  nach  innen  —  folgte  anderes 
Material,  ohne  Zweifel  Backstein. 

Das  Tempelinnere,  8,34  m  breit  und  27,84  m  laug, 
zerfiel  durch  zwei  Reihen  von  je  acht  Säulen  (Durch- 
messer ca.  0,88  m)  in  drei  Schiffe.  Die  Säulen  sind 
zwar  verschwunden,  doch  waren  ihre  Standspuren 
auf  den  Stylobaten  noch  erkennbar.  Anten  an  den 
Schmalwänden  fehlten;  auch  das  ist  abnorm,  dafs 
die  Säulen  in  der  gleichen  Queraxe  mit  den  Pteron- 
säulen standen.  Untersuchungen  haben  dargethan '), 
dafs  die  Naoseinteilung  ursprünglich  eine  andre  war 
und  der  Säuleneinbau  erst  spät  erfolgte2).  Nicht 
Korridore  schlössen  zu  Anfang  das  Hauptschiff  ein, 
sondern  durch  je  vier  Zungenmauern  gebildete  und 
gesonderte  Seitenräume.  Das  alte  Heraion  hatte  also 
eine  analoge  Disposition  seines  Inneren  wie  der  be- 
kannte Tempel  des  Apollon  zu  Phigalia. 

Wie  bei  dem  Zeustempel ,  so  waren  auch  hier 
sämtliche  Bauteile  aus  Porös  mit  feinem  Stuck  über- 
putzt. Der  Fufsboden  bestand  in  Platten  mit  einem 
Estrich  darüber.     Das  Dach  war  aus  Tbon.    Breite, 


')  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  47  (Dörpfeld). 
*)  Purgold  a.a.O.  S.  10  ff.  vermutet,    nach    dem 
Kriege  von  Olymp.  104. 


flachgekrümmte  Regenziegel  wechselten  mit  halb 
kreisförmigen  Deckziegeln,  welche  an  der  Traufe  mit 
Scheiben  abschlössen,  oben  aber  in  die  Wandungen 
der  Firstdeckziegel  eingriffen.  Diese ,  von  gleicher 
Gestalt  mit  den  anderen  Deckziegeln,  nur  bedeutend 
gröfser,  safsen  den  First  entlang  und  waren  an  beiden 
Fronten  gleichfalls  mit  Scheiben  abgeschlossen,  aber 
Scheiben  von  etwa  2,12  m  Durchmesser  und  reicher 
Dekoration.  Abb.  1275  vergegenwärtigt  ein  solches 
Mittelakroterion,  das  aus  vielen  Fragmenten  wieder 
zusammengesetzt  werden  konnte;  nur  der  untere 
Abschlufs  beruht  auf  blofser  Vermutung.  Scheibe 
und  Deckziegel  sind  durch  Versteifungsrippen  mit 
einander  verbunden.  Die  Dekoration  ist  eine  pla- 
stische und  malerische  zugleich.  Die  Zentralfläche  um- 
kreisen zunächst  drei  Rundstäbe,  weiterhin  speichen- 
förmig gestellte  gleichfalls  plastische  Schilfblätter, 
während  die  Fläche  dazwischen  mit  auswärts  gerich- 
teten Zickzackfeldern  und  einem  Wellenornament  be- 
malt ist;  aufserhalb  des  Schuf blattkranzes  kreisen 
abermals  drei  Ringe,  worauf  drei  Kymatia  (a)  Blatt- 
kranz, b)  Schuppenmuster,  c)  Blattkranz)  und  ein 
Zackenkranz  die  freie  Endigung  rhythmisch  vorberei- 
ten und  herbeiführen.  Die  malerische  Dekorations- 
weise  entspricht  jener  der  ältesten  Vasen.  Den  Grund 
bildet  fast  durchgängig  ein  seh  warzbrauner  Firnis ;  mit 
ihm  wechseln  als  Deckfarben  aufgesetzt  Violettrot  und 
Weifs ,  während  die  Zeichnung  eingeritzt  ist.  Das 
Wellenornament  dagegen  und  die  Blätter  des  Ky- 
mation  innerhalb  des  Schuppenmusters  stehen  rot 
und  schwarzbraun  auf  gelblichem  Grund.  (In  der 
Abbildung  ist  Schwarzbraun  durch  den  tiefsten,  Rot 
durch  den  mittleren ,  Weifs  bezw.  Hellgelb  durch 
den  hellsten  Ton  bezeichnet.) 

Zahlreiche  Ausschnitte  für  Tafeln  in  den  Säulen 
des  Ost-  und  Südflügels  der  Halle,  viele  Basen  und 
Bettungen  namentlich  in  der  Osthalle  und  dem 
Pronaos  zeugen  noch  von  dem  hohen  religiösen  An- 
sehen des  Ortes1).  Von  den  beiden  Basen  in  der 
Nordhalle  des  Naos  trug  die  erste  eine  römische 
Frauengestalt  (Ausgrabungen  Bd.  II  Taf.  XXX),  die 
zweite,  in  dem  Interkolumnium  der  zweiten  und 
dritten  Säule  von  Osten,  den  Hermes  des  Praxiteles, 
der  vor  derselben  vorn  über  gestürzt,  in  Schutt  und 
Ziegelbrocken  gebettet  am  8.  Mai  1877  aufgefunden 
worden  ist').     Das  Bathron  des  Tempelbildes,  etwas 


J)  Vor  dem  dritten  östlichen  Interkolumnium 
der  Südhalle  fand  sich  ein  aus  Backsteinen  auf- 
gemauertes ,  marmorgepflastertes  Bassin  an  das 
Krepidoma  angebaut;  in  dem  Bassin  erhob  sich 
eine  marmorne  Springbrunnenschale  von  2,18  m 
Durchmesser. 

*)  Der  rechte  Fufs  des  Hermes,  Kopf  und  Ober- 
körper des  Dionysos  wurden  erst  später  an  anderen 
Stellen  entdeckt. 
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über  4  m  breit,  über  1,50  ni  tief  und  aus  Mergelkalk, 
nahm  zwischen  den  beiden  westlichsten  Säulen  die 
ganze  Breite  des  Mittelschiffes  ein.  Bildwerke  und 
Anathemata  führt  Pausanias  V,  17  ff.  auf.  In  dem 
Naos  unterscheidet  er  zunächst  eine  Gruppe  (ipfa 
cniXä)  um  das  Sitzbild  der  Hera,  dann  eine  Reihe 
von  chryselephantinen  Werken  älteren  Datums,  drit- 
tens jüngere  Anathemata ,  darunter  in  erster  Linie 
einen  >Hermes  aus  Marmor,  der  den  kleinen  Dio- 
nysos trägt,  ein  Werk  des  Praxiteles«  (V,  17,  3:  XP°vw 
b£  öcrrepov  Kai  ä\\a  ävcileaav  £<;  xö  'Hpaiov,  'Epunv 
Xiüou,  Aiövuctov  be  tpepei  viiirtov,  ri\vr\  bi  icn\  TTpati- 
Ti\o\><;)  ').  Nach  einer  gröfseren  Lücke 2)  folgt  die 
ausführliche  Beschreibung  des  Kypseloskastens. 
Dieser  stand  nach  Dion  Chrysostomos  Or.  XI,  325  R. 
in  dem  Opisthodom.  Noch  andre  Anathemata  da- 
selbst: Elfenbeinkline,  angeblich  ein  Spielzeug  der 
Hippodameia  ;  der  Diskos  des  Iphitos ;  der  chrysele- 
phantine  bildgeschmückte  Kranztisch  der  Kolotes 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,242  f.;  Overbeck,  Gesch. 
d.  gr.  Plast.  I,  279).  Gefäfse  aus  Edelmetall  »in  dem 
alten  Heraion« :  Polemonis  fragm.  ed.  Preller  p.  50; 
Athen.  XI,  480  a. 

Tempel  der  Gö  tterinu  tter(vgl.Ausgr.  Bd. III 
Tat.  XXXVIII;  Bd.IV  Taf.XXXII  S.32S.  =  Funde, 
Tat'.  XXXVI). 

In  einer  Landschaft,  welche  den  Altar  des  Kronos 
sozusagen  zum  Akroterion  (Pind.  Ol.  IX,  7)  hatte, 
in  welcher  die  gleiche  Sage  von  der  Geburt  und 
heimlichen  Erziehung  des  jungen  Zeus  ging  wie  in 
Kreta  (vgl.  oben  S.  1057),  kann  der  Kult  der  Rhea 
nicht  befremden.  Durch  Funde  in  den  Tiefschichten 
(vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  S.  10)  hat  er  sich 
sogar  als  seit  ältester  Zeit  in  der  Altis  eingebürgert 
erwiesen ,  als  älter  denn  das  aufgedeckte  Bauwerk. 
Dafs  die  dorische  Tempelruine  zu  Füfsen  der 
Schatzhäuser  in  der  That  das  Metroon  darstellt, 
lehrt  der  Umstand,  dafs  ein  weiterer  Tempel  der 
Altis  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist,  aufserdem 
Paus.  V,  21,2. 

Das  Heiligtum  war  sehr  kleinen  Mafsstabs,  10,62  m 
breit,  20,67  m  lang3).  Nichtsdestoweniger  hatte  es 
ein  Pteron  von  sechs  zu  elf  Säulen,  Pronaos  und 
Opisthodom  mit  je  zwei  Säulen  in  antis,  und  selbst 
der  Naos  scheint  nicht  ohne  architektonische  Glie- 
derung (Halbsäulen  oder  Pfeiler)  gewesen  zu  sein 
(vgl.  Bötticher,  Olympia  S.  384  f.).    Erhalten  ist  von 


')  Vgl.  Curtius,  Altäre  von  Olympia  S.  12  ff.  Über 
das  vergoldete  nackte  Knäblein  des  Boethos  upö  ifjs 
AcppobiTn?  s.  Purgold  a.  a.  O.  S.  7  ff. 

2)  In  dieser  Lücke  war  wohl  auch  der  schon 
V,  2,  3  genannte  Kypselidenzeus  wieder  angeführt, 
vgl.  Suid.  u.  Phot.  u.  KuiueXibuiv  ävditnua. 

s)  Es  sei  erinnert ,  dafs  Paus.  V,  20,  9  zwischen 
|i£T<£$Ei  und  ui^av  »oü«  ausgefallen  sein  mufs. 


dem  Bauwerk  an  Ort  und  Stelle  nur  der  Stereobat. 
und  ein  kleines  (westliches)  Stück  der  Nordseite  des 
dreistufigen  Krepidoma  nebst  zwei  Säulentrommeln. 
Viele  Bestandteile  sind  jedoch  aus  der  byzantinischen 
Ostmauer  wiedergewonnen  worden,  bei  deren  Er- 
richtung der  Bau  behufs  Materialgewinnung  voll 
ständig  abgebrochen  worden  ist. 

Die  Säulen  (im  Pteron  betrug  der  untere  Durch 
messer  0,85  m ,  die  Axenweite  2,01  m  oder  an  den 
Ecken  1,82  m,  die  Höhe  etwa  4,50  —  4,75  in)  hatten 
20  Kanäle  und  trugen  ein  Kapitell  mit  sehr  niedri 
gern  und  charakteristisch  gebildetem  Echinos.  Sein 
Profil  ist  fast  geradlinig ;  Ringe  fehlen ;  statt  ihrer 
ist  eine  kurze  Hohlkehle  augebracht ;  der  Schaft  endigt 
mit  einem  wohl  markierten  Ablauf:  lauter  Kenn 
zeichen  der  späteren  Zeit ,  die  sich  bereits  in 
allzu  geometrisch  zugeschnittenen  Formen  gefällt, 
zugleich  des  alten  Zwangs  und  Einerlei  überdrüssig 
nach  Neuerungen  strebt.  Frühestens  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  kann  man  sich  solche  Kapitelle 
entstanden  denken.  Auch  Einzelheiten  des  Gebälks 
geben  das  verhältnismäfsig  junge  Alter  des  Tempels 
zu  erkennen,  wie  die  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  (viae)  samt  ihren  Tropfen ,  die  Ein- 
schiebung  eines  Kyma  zwischen  Geison  und  Tri- 
glyphon. 

Die  Decke  bestand  auch  hier  wieder  aus  Holz. 
Die  Fronten  des  Hauses  hatten  ein  Triglyphon,  dessen 
Metopen  mit  eingefalzten  dünnen  Platten  aus  Thon 
oder  Marmor  verkleidet  waren. 

An  verschiedenen  Baugliedern  hat  sich  die  einstige 
Bemalung  zum  Teil  sehr  wohl  erhalten.  Das  dorische 
Kymation,  welches  das  Geison  oben  besäumte,  war 
mit  abwechselnd  blauen  und  roten  Blättern  dekoriert; 
an  der  Unterseite  des  Geison  hoben  sich  die  Tropfen- 
platten blau  aus  rotein  Grunde ;  blau  waren  auch  die 
Triglyphen,  rot  dagegen  wieder  der  Abacus  zwischen 
Triglyphen  und  Architrav.  An  den  Säulen  scheint 
der  Stucco  durchaus  weifs  gewesen  zu  sein. 

Pausanias  sagt,  das  Gebäude  habe  zu  seiner  Zeit 
zwar  den  alten  Namen  noch  getragen ,  ein  Bild  der 
Göttermutter  sei  aber  nicht  mehr  darin,  sondern 
die  Statuen  römischer  Fürsten.  In  der  That  sind 
solche  Statuen  in  und  bei  der  Ruine  gefunden  wor- 
den, und  hat  das  Bauwerk  in  römischer  Zeit  eine 
Art  von  Restauration  erfahren ,  indem  man  es  mit 
einer  dicken  Putzschicht  auffrischte,  und  in  seiner 
künstlerischen  Wirkung  vernichtete.  Diese  Umwand 
hing  in  ein  »Pantheon  für  die  römischen  Herrscher« 
geschah  entweder  schon  zu  Augustus'  Zeit  (Arch. 
Ztg.  1878  S.  39)  oder  doch  kurz  darauf.  Gefunden 
wurden  in  der  Ruine  eine  weibliche  Gewandfigur, 
die  Statue  des  Claudius  als  Zeus  von  den  athenischen 
Künstlern  Philathenaios  und  Hegias,  ein  Titus  in 
Imperatorentracht,  und  vor  der  Südseite  der  Oberteil 
eines  Kolosses,  in  dem  wohl   gleichfalls  ein  Kaiser 
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unter  dem  Bilde  des  Zeus  dargestellt  war1).  Vgl. 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XVIII.  XIX  S.  13;  Bd.  IV,  13 
Anm. 

Philippeion  (vgl.  Ausgr.  Bd. III  Taf.III.  XXXV 
S. 29;  Funde,  Taf. XXXVII  S.  341,  danach  Abb.252 
S.  2(50). 

Seiner  Bestimmung  nach  rechnet  man  das  Philip- 
peion zu  den  sog.  Thesauren  2).  Es  enthielt  nämlich 
die  Statuen  Philipps  von  Makedonien,  seines  Vaters 
Amyntas  und  Sohnes  Alexandros,  ferner  der  Eury- 
dike,  der  Gemahlin  des  Amyntas,  und  der  Olympias, 
der  Mutter  Alexanders,  Werke  aus  Gold  und  l'.lfen- 
bein  von  der  Hand  des  Leochares3).  Pausanias  be- 
richtet, der  Bau  sei  von  Philipp  selber  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  aufgeführt  worden.  Das  ist 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  war  dem  Philipp  nur  noch  kurze  Lebens- 
zeit beschieden,  und  schwerlich  auch  würde  Olympias, 
Philipps  verstofsene  Gemahlin,  in  der  Gruppe  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wenn  das  Denkmal  wirklich 
noch  unter  ihm  errichtet  worden  wäre.  Da  nun 
eine  so  kostbare  Stiftung  auch  kaum  von  den  Eleiern 
bestritten  worden  sein  wird,  so  darf  wohl  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dafs  es  Alexander  war,  der 
Bau  und  Bildwerke  entweder  selbst  oder  durch  die 
Eleier  herstellen  liefs.  Nicht  nach  seinem  Erbauer 
wäre  demnach  das  Philippeion  benannt  gewesen, 
sondern  nach  dem  Manne,  dem  es  vorzugsweise  als 
Ehrendenkmal  bestimmt  war.  Weniger  ein  Schatz- 
haus zu  errichten,  scheint  uns  die  Absicht  des  Er- 
bauers gewesen  zu  sein,  als  ein  Heroon,  und 
nicht  ohne  Grund  hat  man  nicht  die  gemeinsame 
Schatzhausterrasse,  sondern  den  Boden  der  engeren 
Altis  und  insbesondere  die  Umgebung  des  Pelopion 
zum  Bauplatz  genommen.  Sicherlich  hat  Philipp 
auch  den  Mittelpunkt  der  Statuengruppe  gebildet.  Zu 
seiner  Rechten  wird  Amyntas ,  zu  seiner  Linken 
Alexander  angeordnet  gewesen  sein ,  während  die 
Frauen  beiderseits  das  Ende  behaupteten,  Eurydike 
neben  Amyntas,  Olympias  neben  Alexander,  wes- 
halb sie  auch  ohne  besondere  Störung  entfernt  werden 
konnten  (vgl.  Arch.  Ztg.  1882  S.  69,  Treu).  Noch 
später  entstand  etwa  in  gleicher  Linie  mit  dem 
Philippeion,  aber  ostlich  von  dem  Pelopion  ein  drittes 
Heroon,  jenes  der  Caesaren  in  dem  Metroon. 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  dem  Bauwerk 
nur  mehr  die  Fundamente,  zwei  konzentrische  Ringe 


')  Diesen  Kolofs  hat  man  sich  aufsorhalb  auf- 
gestellt zu  denken,  da  er  bei  seiner  Hohe  in  dem 
Gebäude  schwerlich  Platz  hatte. 

*)  So  schon  Bursian,  Geogr.  v.  Griechen!  II,  295 
Anm.  3.  Vgl.  Fr.  Richter,  De  thesauris  Olympiae 
effossis  p.  27. 

3)  Die  Statuen  der  Eurydike  und  Olympias  be- 
fanden sich  zu  Pausanias'  /.eil  in  dem  Heraion. 

Denkmäler  d.  klass    Altertums. 


aus  Porosquadern,  von  denen  der  innere  einschichtig, 
der  äufsere  dreischichtig  ist.  Eine  gröfsere  Anzahl 
von  Baugliedern  kam  aber  zerstreut  oder  anderweitig 
verbaut  zum  Vorschein.  Danach  stellt  sich  das  Philip- 
peion als  ionischer  Zentralperipteros  von  18  Saiden 
dar,  dessen  Durchmesser  (in  der  dritten  Stufe  von 
oben  gemessen)  15,25  m  betrug.  Den  sichtbaren 
Unterbau  bildeten  drei  Stufen  aus  Marmor,  die  an 
ihrer  Auftritts-  wie  an  ihrer  Stirnfläche  innerhalb 
eines  Saumes  mit  einem  schwach  erhabenen  Spiegel 
versehen  und  unterschnitten  sind.  Das  Material  der 
Halle  war  Porös.  Die  Basis  der  Säulen  hat  ein  im 
Sinne  des  attischen  vereinfachtes  ionisches  Schema. 
Der  Echinos  und  die  Zwickelblumen  unter  dem  ein- 
rinnigen  Volutenglied  des  Kapitals  sind  glatt  gehalten. 
Der  zweiteilige  Architrav  ist  samt  dem  niedrigen, 
oben  von  einem  schmalen  Bande  besäumten  Fries 
aus  einem  Block  gearbeitet.  Das  Geison  gliedert 
sich  in  Zahnschnitt  und  Hängeplatte.  Die  Sima  w  ar 
wieder  aus  Marmor,  mit  Löwenmasken  besetzt  und 
palmettenförmigen  Stirnziegeln  bekrönt. 

Das  Dach  bestand  aus  Thonziegeln  und  gipfelte 
in  einem  ehernen  Knauf  von  Gestalt  eines  Mohn- 
kopfes (Paus.  V,  20,  9:  £iri  Kopucpf]  be  ton  toü  ctnAair- 
ireiou  ut)kwv  xa^xn  auvbeouoi;  Tat?  boKoi?).  Ein  zwei- 
geteiltes Dach  (Pultdach  für  das  Pteroma,  Zeltdach 
für  das  Haus)  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als 
bei  der  Kleinheit  des  Bauwerkes  die  Thüröffnung 
dem  Inneren  genügendes  Licht  zuführen  konnte. 

Die  Decke  des  Umgangs  war  durch  steintafeln 
bewerkstelligt,  die  zu  rhonibenförmigen  Kassetten 
ausgetieft  sind.  Je  zwei  Tafeln  stiefsen  in  der  Mitte 
freischwebend  zusammen. 

Die  Innenwand  des  Hauses  war  durch  zwölf 
korinthische  Halbsäulen  belebt.  Das  Schema  ihrer 
Kapitelle  weicht  von  dem  gewöhnlichen  korinthischen 
darin  ab,  dafs  statt  der  Mittelranken  zwei  weitere 
Blattreihen,  diese  aber  weniger  kräftig  profiliert,  den 
Kelch  umkleiden.  Da  die  Halbsäulen  unmittelbar 
aus  den  Wandquadern  herausgearbeitet  sind,  so  kann 
das  Haus  nicht  ganz  Taus.  V, '20,  10:  trtiroinTai  bi 
6iTTf|q  TrXivilou,  Ki'ovei;  b£  Trepi  aÜTÖ  eo~Tn.Kaoi),  sondern 
nur  zum  Teil  aus  Backsteinen  gefügt   gewesen  sein. 

Die  üblichen  Zierformen  der  ionischen  Version 
waren  iu  Anbetracht  des  kleinen  Mafsstabs  des 
Bauwerkes  fast  sämtlich  der  Malerei  überlassen; 
ebenso  das  ornamentale  Detail  der  Kassetten.  Um 
So  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  alles  Kolorit  verloren 
gegangen  ist. 

Die  fein  profilierte  und  skulpierte  Marmorbasis, 
welche  die  Statuen  des  Leochares  trug,  hatte  die 
Gestall  etwa  eines  Drittelkreises  und  war  konzen 
trisch  zu  der  Cellawand  aufgestellt.  Aus  den  Leeren 
für  die  Plinthen  ergibt  sich,  dafs  die  Figuren  stehend 
und  nicht  überlebensgrofs  dargestellt  waren  vgl.  Arch. 
Ztg    1882  S.  69,  Treu 
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Die  sog.  Schatzhäuser  (vgl.  Fr.  Richter,  De 
thesauris  Olympiae  effossis,  Berlin  1885). 

Onöaupoi  genannte  Gebäude  dienten  an  heiligen 
Stätten  zur  Bergung  von  Weihgeschenken,  die  teils 
wegen  ihrer  formalen  Beschaffenheit,  teils  wegen 
des  Wertes  oder  der  Vergänglichkeit  ihres  Materials 
nicht  wohl  im  Freien  untergebracht  werden  konnten. 
Von  Anfang  an  enthielt  jeder  Thesauros  nur  von  seineu 
Gründern  herrührende  Anathemata;  die  Priesterschaft 
scheint  aber  befugt  gewesen  zu  sein,  auch  fremden 
Gegenständen  Unterkunft  darin  zu  geben. 

Auf  der  Terrasse  am  Südfufse  des  Kronion  sind 
im  ganzen  die  Spuren  von  13  Thesauren  nachgewiesen 
wurden.  Dagegen  nennt  Pausanias  nur  zehn.  Diese 
Differenz  ist  dahin  zu  erklären,  dafs,  als  Pausanias 
die  Eliaka  schrieb  (174  n.  Chr.),  drei  Thesauren  be- 
reits zerstört  waren,  der  westlichste  durch  den  Exedra- 
bau  des  Herodes  Atticus,  II  und  III  des  Situations- 
planes durch  die  dem  Exedrabau  gleichzeitige,  wenn 
nicht  vorhergegangene  Anlage  einer  Strafse  zu  dem 
Kronion. 

Die  in  seiner  Zeit  noch  vorhandenen  zehn  The- 
sauren führt  Pausanias  ihrer  Reihenfolge  nach  an 
und  zwar  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 
Letzteres  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  geht  aber 
mit  Bestimmtheit  aus  der  Einleitung  (VI,  19,  1: 
eo"n  be  Xiiiou  irwpivou  KpnTrii;  tV  tv|  "AXrei  Trpöt; 
apKTOvroü  'Hpatou)  und  dem  Schlüsse  hervor 
(VI,  19, 15:  TeXeuraTo?  be  tlüv  Unaaupüüv  npöi;  aÜTip 
ue'v  e'aTiv  n  b  n,  tüj  er  t  a  b  i  w)  und  ist  überdies  be- 
stätigt durch  die  aufgefundenen  Bauinschriften  der 
Thesauren  von  Sikyon  (1)  *)  und  Megara  (XI)  2). 

Alle  olympischen  Schatzhäuser  hatten  die  Gestalt 
eines  kleinen  Oblongtempels  mit  Vorhalle.  Polemon 
(fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.)  bezeichnet  sie  daher 
schlechtweg  als  vaou?.  Orientiert  waren  sie  nicht 
gleich  den  Tempeln  nach  Osten,  sondern  nach  Süden, 
gegen  die  Altis  zu.  Die  Vorhalle  öffnete  sich  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  ausgenommen  das  Schatzhaus 
der  Geloer  (XII),  welches  durch  einen  Prostylos  aus- 
gezeichnet war.  Der  Baustil  scheint  durchweg  der 
dorische  gewesen  zu  sein. 

Nur  von  den  Thesauren  der  Sikyonier  (I),  Me- 
garer  (XI)  und  Geloer  (XII)  ist  im  Laufe  der  Aus- 
grabungen eine  genügende  Anzahl  von  Baugliedern 
entdeckt  worden,  uns  ein  ungefähres  Bild  des  Auf- 
baues zu  geben.  Von  den  übrigen  sind  wesentlich 
nur  die  Fundamente  erhalten. 

Das  Schatzhaus  der  Sikyonier  (I)  betrachtet  Pau- 
sanias als  eine  Stiftung  des  Tyrannen  Myron,  gemacht 
nach  einem  Olymp.  33  errungenen  Wagensieg.  Er  irrt ; 
das  aufgedeckte  Bauwerk  gehört  nicht  nur  seinen 
Bauformen,  sonders  auch  dem  paläographischen  Oha- 

•)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1881  S.  169  f. 

s)  Vgl.  Arch    Ztg.  1879   S.  211;    Ausgr.  IV,  38. 


rakter  seiner  Inschriften  (Bauinschrift  und  Versatz- 
marken) nach  nicht  entfernt  in  die  Zeit  des  Myron, 
sondern  kaum  noch  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
v.  Chr.  Veranlal'st  ist  der  Irrtum,  wie  es  scheint,  durch 
zwei  ik<Xap.oi,  die  Pausanias  in  dem  Schatzhause  sah. 
Sie  waren  aus  Erz,  der  eine  im  dorischen,  der  andre 
im  ionischen  Stil  gearbeitet;  Inschriften  auf  dem  klei- 
neren bezogen  sich  auf  das  Gewicht  des  Erzes, 
500  Talente,  und  die  Stifter,  Myron  und  das  Volk 
der  Sikyonier ').  Aus  dieser  Widmungsinschrift  hat 
Pausanias  auf  die  Entstehungszeit  auch  des  Gebäudes 
geschlossen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  das  Anathem 
des  Myron,  das  wahrscheinlich  nur  in  dem  einen 
Thalamos  und  zwar  dem  dorischen  bestand ,  erst 
nachträglich  in  den  später  entstandenen  Thesaurus 
versetzt  sein  konnte. 

Was  waren  aber  die  genannten  StdXu|.ioi  ?  Nicht 
wirkliche  Gemächer  —  die  inneren  Wände  des  The- 
sauros zeigten  in  der  That  nur  eine  feine  Putzlage, 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Erzbekleidung  — , 
sondern  gröfsere  Erzgeräte  in  Gestalt  von  Gemächern 
oder  Gebäuden,  möglicherweise  bestimmt  zur  Auf. 
nähme  von  Kostbarkeiten  (Arch.  Ztg.  1881  S.  07) 
oder  symbolische  Dedikationen  von  Haus  und  Hof 
an  die  Gottheit2). 

Aufser  den  beiden  Thalamoi  befanden  sich  in 
dem  Thesauros :  drei  Disken ,  bei  dem  Pentathlon 
benutzt;  ein  Schild  von  Erz  mit  Malereien  auf  der 
Innenseite,  Helm  und  Beinschienen,  geweiht  von  den 
Myonern;  das  Schwert  des  I'elops  mit  goldenem  Griff; 
ein  Füllhorn  aus  Elfenbein,  gestiftet  von  Miltiades, 
dem  Sohne  des  Kimon;  eine  Statue  des  Apollon  aus 
Buchsbaumholz  mit  vergoldetem  Gesicht,  geweiht  von 
den  epizephyrischen  Lokrern  und  verfertigt  von  dem 
Krotoniaten  Patrokles. 

Die  Breite  des  Gebäudes  beträgt  7,30m,  die  Länge 
12,4i I  m.  Über  den  Stufen  ging  die  Aufsenwrand  nicht 
in  einer  Flucht  auf,  sondern  in  mehreren  etwas 
übereinander  zurücktretenden  Absätzen.  Triglyphon 
und  Geison  sind  leicht  und  geschmackvoll  formiert ; 
namentlich  ist  die  sehr  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  zu  betonen,  das  Vorhandensein  eines 
Astragais  über  dem  Triglyphon,  und  die  Geschmeidig- 
keit des  dorischen  Kyma  am  oberen  Geisonrande. 
Triglyphen    und   Mutuli   waren    kobaltblau   gefärbt. 


')  Paus.  VI,  19,  4  :  e"v  'OXi^-rria  be  e'irrfpcuiiuaTa  e'tri 
tüj  e'Xdcraovi  £ot\  twv  i)aXdp.iuv,  £q  uev  toü  xciXkoO  töv 
axa!))u6v,  öti  TrevTccKöcua  ein  TdXavra,  ic,  be  toü?  äva- 
Devra?,  Mupuuva  eivai  Kai  töv  XtKucoviuuv  bfjp.ov. 

2)  >Nicht  wirkliche  festgegründete  Bauteile,  son- 
dern .  .  .  aus  Erz  gegossene  schrankartige  Kapellen, 
hieratische  Prunkmeubles,  die  sich  mit  Hilfe  ver- 
wandter Steindenkmäler  aus  Athen  und  Epidauros 
graphisch  annähernd  veranschaulichen  lassen,«  Adler 
in  Ausgr.  Bd.  V,  31. 
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Das  Dach  bestand  aus  Marmorziegeln.  Die  Innen 
wände  waren  oben  von  einem  breiten,  mäanderver- 
zierten Saum  und  einem  Kyma  eingefafst.  Von  dem 
Blattwerk  des  letzteren  hat  sich  wie  von  dem  Mäander 
nur  mehr  die  Zeichnung,  nicht  auch  das  Kolorit  auf 
dem  Stucco  erhalten.  Der  Fufsboden  des  Innern  war 
sehr  solide  aus  mehreren  Schichten  von  Blöcken 
konstruiert. 

Nur  die  Fundamente  des  Thesauros  sind  aus 
Blöcken  von  Muschelkonglomerat  hergestellt,  alle 
sichtbaren  Bauteile  dagegen  aus  einem  feinkörni- 
gen Sandstein ,  der  nicht  in  der  Umgebung  von 
Olympia,  wohl  aber  von  Sikyon  brechen  soll.  Man 
hat  aus  diesem  Umstände  und  aus  dem  speziell 
sikyonischen  Alphabet  der  Versatzmarken  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  die  einzelnen  Bauteile  nicht  nur  von 
sikyonischen  Werkleuten  ausgeführt,  sondern  auch 
in  der  Hauptsache  fertig  aus  der  Heimat  der  Dedi- 
kanten  nach  Olympia  verbracht  worden  seien  (vgl. 
Mittl.  d.  Ath.  Inst.  VIII,  67  f.,  Dörpfeld). 

Auf  der  östlichen  Ante  befand  sich  die  Bau- 
inschrift Xexuujvifwv]. 

Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXIII  S.  35  ff.;  V,30f. 

Schatzhaus  II  und  III  unbekannt.  —  IV  Schatz- 
haus der  Karthager,  so  genannt  nach  den  Besiegten 
bei  Ilimera  (480  v.  Chr  j,  aber  gestiftet  von  Gelon 
und  den  Syrakusanern.  Architekten:  Pothaios,  Anti- 
philos  und  Megakles.  Anathemata:  eine  grofse  Zeus- 
statue und  drei  linnene  Brustharnische.  —  V  Epi- 
damnos.  Architekten :  Pynhos  und  seine  Söhne 
Lakrates  und  Hermon.  Darin  Gruppe  aus  Zedern- 
holz und  Gold,  verfertigt  von  den  Lakedaimoniern 
Theokies  und  Hegylos  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch. 
1,45  f.):  Atlas  mit  der  Kugel,  Herakles,  der  Hespe- 
ridenbaum  von  der  Schlange  umwunden ;  fünf  zuge- 
hörige Hesperiden  in  dem  Heraion.  —  VI  Byzantion. 
Darin  Triton  aus  Cypressenholz  mit  silbernem  Trink- 
gefäfs,  silberne  Sirene,  Gefäfse  aus  Gold  und  Silber 
(Polem.  fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.).  —  VII  Sybaris. 
Die  Gründung  fällt  vor  510  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
die  Stadt  zerstört  worden  ist.  —  VIII  Kyrene.  Das 
kleinste  aller  Schatzhäuser.  Darin  Statuen  römischer 
Kaiser.  -  IX  Selinus.  Darin  Statue  des  Dionysos 
mit  Gesicht,  Fufsspitzen  und  Händen  aus  Elfenbein. 
Der  Bau,  der  vor  409  v.  Chr.  entstanden  sein  mufs, 
stand  eingezwängt  zwischen  jenen  von  Kyrene  und 
dem  folgenden  der  Metapontiner.  —  X  Metapontion. 
Darin  Endymion  bekleidet,  die  nackten  Teile  aus 
Elfenbein  (Paus.  VI,  19,  11);  eine  grofse  Anzahl  von 
Gefäfsen  aus  Edelmetall  (Polem.  fragm.  1.  c).  Die 
SiiiKi  aus  bemalter  (Schwarzbraun  und  dunkelrot  auf 
hellgelbem  Grunde)  Terrakotta  zeigte  Über  einer  hohen 
Hohlkehle  einen  rosettenbesetzten  Obersaura  (vgl. 
Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXXIV,  3). 

XI  Schatzhaus  von  Megara.  Seinen  Formen  und 
Proportionen  nach  (kräftig  ausladender  Echinos  mit 


vier  scharfen  Ringen  und  drei  tiefen  Halseinschnitten ; 
hohe  Regula  und  Mutuli)  gehört  der  Bau  noch  in 
das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Triglyphon  und  Mutuli  fehlten 
an  den  Langseiten.  Die  Tropfen  (der  Regula  wie 
der  Mutuli)  waren  aus  besserem  Stein  (Mergelkalk) 
gearbeitet  und  eingezapft.  Die  Triglyphen  wann 
blauschwarz  gefärbt,  ebenso  die  Mutuli,  rot  dagegen 
das  Band,  welches  Geison  und  Triglyphon  verbindet, 
und  die  Junktur  zwischen  Mutuli  und  Hängeplatte; 
nicht  mehr  unterscheidbar  das  Kolorit  der  Blatt- 
reihe des  Kymation  unter  dem  Giebelgeison ;  Grund 
des  Tympanon  blau.  Die  Horizontalgeisa  waren  ohne 
Kyma.  Sima  und  Stirnziegeln  bestanden  gleich  dem 
Dache  aus  Thon.  Das  Ornament  der  starr  profilierten, 
an  den  Enden  mit  Löwenköpfen  (Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  XXX,  3)  besetzten  Giebelsima  bildete  ein  Kranz 
von  abwechselnd  auf-  und  abwärts  gerichteten  Pal- 
.netten  mit  Kelchblumen  in  schwarzbrauner  und 
dunkelroter  Farbe  auf  hellgelbem  Grunde  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.  XXIX  A). 

In  dem  Giebelfelde,  selbstverständlich  dem  der 
Altis  zugewendeten,  war  nach  Pausanias  der  Kampf 
der  Götter  und  Giganten  dargestellt.  Die  meisten 
Bestandteile  der  Komposition  sind  wiedergefunden 
worden.  Ihrem  Stile  nach  gehört  dieselbe  in  die 
gleiche  Zeit  wie  der  Bau.  Gearbeitet  sind  die  Figuren 
aus  Mergelkalk. 

Über  dem  First  war  wie  an  dem  Zeustempel  ein 
Schild  angebracht.  Eine  Inschrift  darauf  meldete, 
die  Megarer  hätten  den  Thesauros  öttö  Kopivlh'ujv 
gestiftet.  Pausanias  setzt  diesen  Sieg  vermutungs- 
weise (riToüuai)  in  die  Zeit  des  lebenslänglichen  Ar- 
chontats  des  Phorbas  zu  Athen;  der  Bau  selbst  sei 
später  entstanden,  nur  die  im  Inneren  aufgestellten 
Figuren  aus  Zedernholz  mit  Gold  stammten  aus  alter 
Zeit,  da  sie  von  dem  Lakedaimonier  Dontas,  einem 
Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis,  gearbeitet  seien. 
Pausanias  irrt.  Dipoinos  und  Skyllis  sind  ihm  ur- 
alte Künstler,  Schüler,  ja  Söhne  des  Daidalos;  im 
Hinblick  auf  das  Werk  ihres  Schülers  sucht  er  die 
äufsere  Veranlassung  der  Stiftung  in  einem  mög- 
lichst  frühen  Kriege  der  Megarer  und  Korinthier. 
Nach  Plinius  aber  blühte  die  Schule  der  kretischen 
Meister  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  43;  Robert,  Arch. 
Märchen  S.  18  ff.),  also  in  derselben  Periode,  in  welche 
auch  Bauwerk  und  Skulpturen  gehören. 

Die  Komposition  des  Dontas  (Robert  :  Medon) 
stellte  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  dar. 
Sie  bestand  ursprünglich  aus  den  Figuren  des  Oineus 
—  denn  so  ist  offenbar  der  bärtige  König  zu  nennen, 
den  Pausanias  für  Zeus  ausgibt  und  <  I » ■  r  Dejaneira, 
des  Herakles  und  Acheloos,  und  der  Kampfgenossen 
oder  Beschützer  beider,  des  Ares  und  der  Athena; 
die  Figur  der  letzteren  befand  sich  zu  Pausanias'  Zeit 
neben  den  Hesperiden  des  Theokies  in  dem  Heraion. 
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Die  verschiedenen  Bauteile  des  Hauses  sind  in 
.Irr  byzantinischen  Westmauer  gefunden  worden. 
Die  Bauinschrift  N\v([ap]iu>v  stand  auf  dem  Archi- 
trav  (vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  211).  Vgl.  Ausgrab. 
Bd.  IV  Taf.  XXXIV  S.  37  ff. 

XII  Schatzhaus  der  Geloer  (vgl.  Ausgr.  Dd.  V 
Tat.  XX  X III  X  XXIV  S  31  ff  ;  Funde  Taf.  XXX  VIII,  1 
danach  Abb.  1274);  Dörpfeld,  Gräber,  Borrmann, 
Siebold,  Über  die  Verwendung  von  Terrakotten  am 
Geison  und  Dache  griechischer  Bauwerke,-  41.  Berl. 
Winckelmannsprogr.   1881  Taf  I). 

Haus  und  Bildwerke  in  demselben  waren  durch 
Aufschrift  als  Weihgeschenk  der  Geloer  bezeichnet 
Bildwerke  standen  aber,  als  Tansanias  schrieb,  keine 
mehr  darin.  Über  Zeit  und  Veranlassung  der  Stif- 
tung läfst  sich  Pausanias  nicht  aus;  topographische 
wie  kunsthistoriscbe  Gesichtspunkte  legen  indessen 
klar,  dafs  unter  allen  Thesauren,  die  auf  der  Krepia 
am  Fufse  des  Kronion  errichtet  wurden,  dieser  der 
älteste  ist. 

Der  Bau  bestand  ursprünglich  blofs  aus  dem 
13,17  m  langen  und  10,85  m  breiten  Hause.  Dieses 
war  nicht  nach  Süden  orientiert,  sondern  gleich  den 
Tempeln  von  Westen  nach  Osten,  so  dafs  sein  Haupt- 
giebel dem  Stadion  zugewendet  war.  Erst  später  ist 
der  südlichen  Langseite  ein  dorischer  Prostylos  von 
sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  je  zweien  und  einer 
halben  in  der  Tiefe  angebaut  und  der  Eingang  über- 
einstimmend mit  den  inzwischen  entstandenen  The- 
sauren nach  Süden  verlegt  worden.  Auch  der  Stufen- 
bau ,  welcher  Haus  und  Vorhalle  umfafst,  ist  erst 
damals  aufgeführt  worden.  Dafs  dies  etwa  zu  An- 
fang des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  geschah,  geht  einerseits 
aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  die  nächstgelegenen 
Thesauren,  darunter  jener  von  Megara,  mit  ihren 
Fronten  nur  in  die  Flucht  des  ursprünglichen  Geloer- 
liaiist-s  vorspringen,  anderseits  aus  dem  architek- 
tonischen Charakter  der  Vorhalle.  Die  Säulen  ver- 
jüngten sich  beträchtlich ;  ihren  Hals  markierten  sehr 
wirkungsvoll  vier  Einschnitte,  eben  so  viele  spitz- 
winklige Ringe  den  Anfang  des  breit  aber  straff 
sich  entwickelnden  Echinos;  der  Architrav  war  im 
Verhältnis  zu  dem  Triglyphon  ungewöhnlich  hoch; 
Regula  und  Mutuli  entbehrten  der  Tropfen.  Dafs 
die  Vorhalle  ein  Giebeldach  hatte,  ist  nicht  erwiesen. 
Jedenfalls  wurde  sie  von  dem  Gesims  und  Dach  des 
ursprünglichen  Baues  überragt. 

Die  Geisa  und  Triglyphen  der  Vorhalle  sind  in 
der  byzantinischen  Ostmauer  entdeckt  worden,  die 
Architrave  und  Säulenfragmente  dagegen  zusammen 
mit  den  Resten  des  megarischen  Schatzhauses  in  der 
'  ■  tmauer.  Hier  waren  auch  zahlreiche  Steingeisa 
und  Terrakottasimen  des  Hauses  selbst  verbaut,  zu- 
gleich »kastenförmige«  Stücke  aus  Terrakotta,  die 
sich  als  ehedem  mit  Nägeln  befestigte  Verkleidungen 
dieser  Steingeisa  erwiesen. 


Dafs  zur  Verkleidung  von  Architekturteilen  im 
griechischen  Altertum  auch  Terrakotta  benutzt  zu 
werden  pflegte,  war  schon  früher  bekannt.  Genaueres 
über  diese  Technik  haben  wir  aber  erst  aus  diesen 
Resten  des  Schatzhauses  von  Gela  und  den  daran 
sich  knüpfenden  verdienstlichen  Untersuchungen  der 
Architekten  Dörpfeld  und  Genossen  erfahren.  Die 
Technik  scheint  besonders  in  Sicilien  und  Unteritalien 
in  Fliege  gewesen  zu  sein,  wo  eben  besseres  Bau- 
material fehlte.  Ausgebildet  hat  sich  dieselbe  gewifs 
an  Holzbauten.  An  Steinbauten  hat  man  sie  sodann 
für  die  dem  Wetter  am  meisten  ausgesetzten  Teile 
neben  dem  Stucco  für  die  übrigen  beibehalten,  schwer- 
lich konventionell,  sondern  in  der  sicheren  Erkenntnis 
der  gröfseren  Wetterbeständigkeit  einer  solchen  Deko- 
ration im  Vergleich  selbst  mit  der  solidesten  Stuck- 
arbeit. 

Dekoriert  waren  die  Inkrustationsstücke  (vgl.  zu 
dem  Folgenden  Abb.  1274)  aufser  an  ihrer  Vorder-, 
auch  an  ihrer  sichtbaren  Unterfläche,  hier  mit  einem 
Mäander ,  dort  mit  einem  doppelten  Bandgeflecht, 
beide  von  Rundstäben  eingefafst. 

Die  Sima  war  nicht  blofs  die  Traufseiten  und  die 
Giebelgesimse  entlang  geführt,  sondern  der  dekora- 
tiven Responsion  halber  auch  über  die  Horizontal- 
gesimse der  Fronten  hin.  In  den  Giebelecken,  wo 
die  beiden  Geisa  spitzwinklig  zusammenstofsen ,  ist 
zwischen  dieser  horizontalen  Frontsima  und  der  In- 
krustation der  Giebelgeisa  dadurch  vermittelt,  dafs 
die  Formen  der  ersteren  an  den  Geisa  sich  brechend 
spitzwinklig  verlaufen,  ein  Verfahren,  das  den  ebenso 
feinen  als  naiven  Sinn  der  sog.  archaischen  Kunst- 
periode schlagend  kennzeichnet.  Zusammengesetzt 
ist  die  Sima  aus  einem  geradlinigen  Unterstreifen, 
einer  straffen,  durch  Rundstab  von  dem  letzteren 
getrennten  Hohlkehle,  und  drittens  einem  abermals 
durch  Rundstab  besäumten  Oberstreifen.  Der  Ober- 
streifen trägt  ein  Mäanderornament,  die  Hohlkehle 
streng  stilisiertes  auf-  und  niedersteigendes  Blattwerk, 
der  Untersaum  schliefslieh,  ausgenommen  die  Trauf- 
seiten ,  wo  abwärts  gerichtete  Palmetten  aufgemalt 
sind,  ein  Rautenschema. 

Die  Wasserausgüsse  der  Traufseiten  haben  die 
Gestalt  einer  vorspringenden  Röhre,  um  deren  Mün- 
dung eine  tellerförmige ,  durch  Malerei  als  Rosette 
charakterisierte  Scheibe  gelegt  ist. 

Das  Dach,  gleichfalls  aus  Thon,  erinnert  in  seinen 
Deckziegeln  an  jenes  des  Heraion.  Auf  jedem  der 
grofsen  Firstdeckziegel,  deren  Falzstellen  durch  Rund- 
stäbe bezeichnet  sind,  safs  eine  bemalte  Palmette. 
Die  Regenziegel  waren  nicht  gebogen  sondern  bereits 
nach  jüngerer  Weise  flach. 

Die  Farbengebung  der  Inkrustationen,  Sirnen, 
Ausgufsrosetten,  Stirnziegel  ist  die  an  archaischen 
Terrakotten  übliche:  Schwarzbraun  und  Dunkelrot 
auf  hellgelbem  Grunde. 


Olympia. 
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Die  Ähnlichkeit  eines  in  Gela  noch  vorhandenen 
Kapitells,  das  sonst  nicht  in  Olympia  vorkommende 
Material  sowie  die  Form  der  Terrakotten  haben  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  der  Thesauros  der  Geloer  sei 
nicht  nur  von  sieilianischen  Architekten  errichtet, 
sondern  die  Terrakotten  auch  fertig  von  Gela  nach 
Olympia  gebracht  worden. 

Exedra  des  Herodes  Attikos  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  II  S.  IV;  Bd.  III  Taf.  XXXVII  S.  32;  Bd.  V,  16; 
Funde  S.  26  f.). 

Ein  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  beklagter 
Mifsstand  von  Olympia  war  die  Trockenheit  seines 
Bodens  im  Sommer  und  der  Mangel  an  Trinkwasser. 
Erst  die  Anlage  einer  Wasserleitung  durch  Herodes 
Attikos  hat  hier  Abhilfe  gebracht  (Philostr.  Vit.  Soph. 
II,  1,  5;  Luc.  de  morte  Peregr.  19.  20).  Vordem 
deckte  man  den  Bedarf  an  "Wasser  für  Opfer,  Men- 
schen und  Vieh  durch  künstliche  Brunnen  und  Wasser- 
leitungen aus  dem  Kladeosthale  und  einem  Stollen 
(nördlich  hinter  der  Exedra)  im  Kronion.  Brunnen 
sind  nachgewiesen  in  dem  Hauskomplex  der  Proedria 
(.Südostbau),  bei  den  Wirtschaftsräumen  des  Pryta- 
neion  (im  Westen  des  Baues),  im  Hofe  des  älteren 
Theekoleon ,  an  dem  Platze  nördlich  von  dem  sog. 
Heroon ,  an  der  äufseren  heiligen  Strafse  zwischen 
Ergasterion  (byzantinische  Kirche)  und  Leonidaion 
Südwestbau),  im  Hofe  des  Leonidaion,  hinter  der 
Basis  des  Weibgeschenks  der  Apolloniaten  (unweit 
der  inneren  heiligen  Strafse),  in  dem  südlichen  und 
östlichen  Teile  des  an  die  Buleuterionvorhalle  an 
stofsenden  Hofes,  im  ganzen  neun.  Sie  sind  teils 
mit  Porös,  teils  mit  Thonplatten  eingefafst ;  die 
ersteren  haben  runde  und  viereckige  Form,  die  letz- 
teren, welche  von  der  Vollkommenheit  der  antiken 
Keramik  Zeugnis  ablegen ,  nur  runde  Die  beiden 
Leitungen  aus  den  Seiten thälern  des  Kladeos 
betreten  das  Gebiet  von  Olympia  westlich  und  östlich 
von  dem  Prytaneion.  Während  die  erstere  direkt 
ihren  verschiedenen  Bestimmungspunkten  zuflofs, 
war  für  die  andre,  welche  über  den  leisen,  die  Altis 
durchschneidenden  Rücken  hinweg  den  Osten  ver- 
sorgen sollte,  in  der  Ecke  zwischen  Prytaneion  und 
Heraion  ein  Hochreservoir  errichtet.  Die  Zuleitung 
geschah  teils  in  eigenen  Rinnen  oder  Röhren,  teils 
unter  Benutzung  der  grofsen  Entwässerungsleitungen 
im  Norden  und  Osten  der  Altis  (1.  Fufs  der  The- 
saurenterrasse  —  Echohalle  —  Proedria,  2.  Pelopion 
—  Ostfronte  des  Zeustempels),  wobei  an  entsprechen- 
den Stellen  Schöpf bassins  oder  offene  Töpfe  einge- 
schaltet waren.  Durch  den  Wasserstollen  im 
Kronion  endlich,  der  -ich  zunächst  in  ein  Reservoir 
ergols,  war  auch  der  höchstgelegene  Teil  der  Utis, 
die  Schatzhäuserterrasse ,  versorgt.  Indessen  alle 
diese  Mafsnahinen  scheinen  den  Wasserbedarf  doch 
nur  kärglich  gedeckt  zu  haben.  Die  Anlage  von 
Badeanstalten,     für    einen    Platz    wie    Olympia    ein 


schreiendes  Bedürfnis,  von  gröfseren  Becken,  Spring- 
brunnen u.  dergl.  gestattete  erst  die  Stiftung  des 
Herodes  (vgl.  hierzu  Gräber  in  Ausgr.  V,  2G  ff.). 

Herodes'  Leitung  bezog  ihr  Wasser  aus  Quellen 
in  den  nördlichen  Seitenthälern  des  Alpheios  unweit 
Miraka.  Von  dort  ging  sie  den  Fufs  der  Hohen 
entlang  und  mündete  auf  der  Kronionterrasse  west- 
lich von  den  Thesauren.  Erhalten  sind  von  ihr  noch 
ein  Pfeiler  in  dem  Thale  westlich  von  Miraka,  ihr 
Kanal  hart  am  Fufse  des  Kronion  hinter  den  The- 
sauren und  die  sog.  Exedra,  der  -monumentale  Ab- 
Bchlufs«   des  Werkes. 

Dieses  architektonische  Denkmal  erhob  sich  in 
zwei  Etagen.  Sein  höher  gelegener  Teil  bestand  in 
einem  gegen  die  Altis  geöffneten  Halbkreisbau  —  da- 
her die  moderne  Bezeichnung  Exedra  —  ,  der  (um 
ca.  1,70  m)  tiefer  gelesene  in  einem  Wasserbassin, 
das  durch  flügelartige  Vorsprünge  der  Exedra  umfafst 
den  Stufenbau  des  Kronion  auf  eine  Länge  von  2! 
unterbricht. 

Das  Bassin,  3,43m  breit,  21,90m  lang  und  ca. 
Im  tief,  empfing  sein  Wasser  aus  marmornen  Löwen- 
köpfen. An  seinen  beiden  Schmalenden  erhoben  sich 
innerhalb  der  von  den  Exedraflügeln  gebildeten  Winkel 
je  ein  offenes  korinthisches  Rundtempelchen  (Mono- 
pteros)  aus  Marmor.  Acht  unkannelüerte  Säulchen 
trugen  das  durch  Zahnschnitt  und  Wasserspeier  in 
Form  von  Löwenköpfen  verhältnismäfsig  reich  be- 
lebte Gebälk  und  ein  Zeltdach  mit  blattförmig  ge- 
musterten Marmorziegeln.  Unter  den  Tempi 
waren  Statuen  aufgestellt.  Die  vordere  Brüstung 
Bassins  zierte  ein  marmorner  Stier,  das  Symbol 
des  rliel'senden  Wassers  und  seiner  Triebkraft.  Das 
Tier  war  nach  Osten  gerichtet  und  trug  an  seiner 
rechten  Flanke  die  Weihinschrift:  'Pn,"ri\\a  iepeia 
Ati.unrpo?  tö  übuip  Kai  rä  trepi  tö  übuip  tw  Au'. 
Vgl.  Ausgrab.  Bd.  III  Taf.  XXI  A  S.  14;  Aren  Ztg. 
l-i-  S.  '.14  (Dittenberger).  Gefunden  in  dem  Bassin. 
0,60m,  Länge  1,50m.  Nicht  in  seinem  eigenen 
Namen  hat  also  Herodes  das  Wasserwerk  errichtet 
und  dem  Zeus  geweiht,  sondern  in  dem  - 
Gattin  Regula,  die  von  den  Eleiern  durch  das  Ehren- 
amt einer  Priesterin  der  Demeter  Chamyne  und  das 
Recht  des  Zutritts  zu  den  olympischen  Spielen  Paus 
VI,  20,  9)  ausgezeichnet  worden  war. 

Der  Umfassungsbau  des  Bassins,  die  eigentliche 
Exedra  mit  ihren  Flügeln,  war  aus  Backsteinen  und 
mit  Marmor  verkleidet.  Die  Mauer  des  Halbrunds, 
dessen  Radius  8,31  m  beträgt,  ist  stärker  (1,80  in 
als  jene  der  Flügel  und  war  überdies  gegen  den 
Berg  zu  durch  sechs  Strebepfeiler  verstärkt.  Über- 
deckt war  dasselbe  demnach  wohl  durch  eine  Halb 
kuppel.     Den   Strebepfeilern   entsprachen   im   Innern 

korinthisch    Mai rpilaster.     So  gliederte    sich   die 

Wand  der  Vertikalen  nach  in  sieben  Abteilungen,  in 
denen  auf  hesondern,  zur  I  lallte  eingemauerten  Basen 
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iiberlebensgrofse  Marmorstatuen,  je  drei  in  jeder  Ab- 
teilung, im  ganzen  also  21,  aufgestellt  waren  :  Bilder 
der  Familien  des  Antoninus  Pius,  des  Marc  Aurel 
und  lies  Herodes  selbst.  Die  kaiserlichen  Bilder 
hatte  Herodes  errichtet,  jene  des  Herodes  und  seiner 
Angehörigen  der  elische  Staat  (vgl.  Arch.  Ztg.  1*77 
S.  101  ff.,  1878  S.  94  ff  ). 

Über  einige  der  auf  dem  Betonpflaster  der  Exedra 
gefundenen  Statuen  weiter  unten. 

Was  die  Zeit  der  Erbauung  der  Wasserleitung 
und  ihres  Monumentes  anlangt,  so  läfst  sich  dieselbe 
nicht  auf  das  Jahr  bestimmen.  So  viel  nur  geht 
aus  den  Bathreninschriften  der  berührten  Statuen 
hervor,  dafs  diese  noch  unter  Antoninus  Pius  (ge- 
storben März  161  n.  Chr.)  aufgestellt  worden  sind, 
das  Ganze  also  schon  vor  161  n.  Chr.  fertig  gewesen 
ist.     Regula  starb  160  n.  Chr. 

Das  Anathema  der  Regula  ist  bei  Pausanias  nicht 
erwähnt,  trotzdem  es,  als  derselbe  seine  Eliaka  schrieb 
(174  n.  dir  ;  vgl.  Y,  1,2  i,  gewifs  schon  stand  und  jedem 
Besucher  der  Altis  sich  aufdrängen  mufste.  Man 
hat  dieses  Schweigen  des  Periegeten  für  die  Hypo- 
these ins  Feld  geführt,  er  habe  sein  Werk  nicht 
nach  eigener  Anschauung,  sondern  in  der  Haupt- 
sache an  der  Hand  älterer  Beiichterstatter  verfafst. 
Beweiskraft  würde  indessen  der  Umstand  erst  dann 
haben ,  wenn  Pausanias  wirklich  bestrebt  gewesen 
wäre,  seinen  Lesern  ein  erschöpfendes  Bild  von  der 
Topographie  und  den  Denkmälern  Olympias  zu  geben. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall  Der  Autor  sagt  es  selbst, 
und  der  ganze  Plan  seiner  01ympiaperiege.se  ist  blofs 
auf  bestimmte  Kategorien  von  Denkmälern  zuge- 
schnitten. 

Stadion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXVIII 
S.  50  mit  V  S.  31;  Bd.  V  Taf.  XXXV.  XXXVI  S.  24. 
36  ff. ;  Funde  S.  21.  22). 

Das  olympische  Stadion  erwies  sich  als  ein  Ob- 
longum  von  ca.  214  m  Länge  und  32  m  Breite,  das 
auf  allen  vier  Seiten  von  Böschungen  für  die  Zu- 
schauer eingefafst  war.  Die  nördliche  Langseite 
ist  durch  Terrainabstich  von  der  Südostlehne 
des  Kronion  gewonnen,  die  drei  übrigen  sind  auf- 
geschüttete Erddämme1).  Die  Höhe  der  Dämme 
beträgt  an  6  m.  Diese  ist  indessen  erst  durch  nach- 
trägliche Aufschüttung  in  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  worden.  Man  hat  be- 
rechnet, dafs  40—45000  Menschen  auf  den  nach 
innen  sanft  geböschten  Wällen  sitzend  Platz  finden 
konnten.  Sitzstufen  sind  übrigens  nie  vorhanden 
gewesen.  Nur  für  die  Hellanodiken  und  die  Priesterin 
des  Demeter  Chamyne  waren  ständige  Sitzbühnen 
errichtet;    die  der  ersteren  (xaitebpa)   lag  nach  Pau- 


')  Pausanias,  um  die  Anlage  zu  charakterisieren, 
kurzweg:  tö  u£v  br|  OTcibiov  yf\<;  xwud  iariv  (vgl.  II, 
27,5;  IX,  23,  1). 


sanias  (VI,  20,  10)  zu  schliefsen  an  der  Südseite, 
die  marmorne  der  Demeterpriesterin  (ßwuöc;  Xiitou 
XeuKoü)  an  der  nördlichen  gegenüber.  Der  Ostwall 
schlofs  die  Bahn  nicht  halbrund,  nicht  mit  der  sonst 
üblichen  Sphendone  ab,  sondern  rechtwinklig. 

Am  Fufse  des  Zuschauerraumes  lief  als  feste 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Planum  eine  Stein- 
schwelle hin.  Etwa  1  m  von  dieser  Grenzlinie  ent- 
fernt umzog  die  ganze  Bahn  eine  Rinne  mit  zahl- 
reichen Schöpfbecken.  Sie  hatte  den  Zweck,  für 
die  Dauer  der  Spiele  frisches  Wasser  zu-,  im  übrigen 
aber  das  Tagewasser  abzuleiten.  Selbst  bei  heftigen 
und  andauernden  Regengüssen  war  indessen  die  Ge- 
fahr einer  Überflutung  der  Altis  von  dem  Becken 
des  Stadion  her  ausgeschlossen ;  seine  Sohle  lag  an 
3  m  tiefer  als  das  nächste  Altisterrain. 

Als  besondere  Gunst  des  Schicksals  ist  anzusehen, 
dafs  die  Marken  (Schranken)  für  den  Wettlauf 
wohl  erhalten  aufgefunden  wurden.  Ziel  (Tepua) 
und  Ablauf  (ücp€crt<;)  unterschieden  sich  nicht,  son- 
dern waren  völlig  gleich  beschaffen :  Unfern  dem 
West-  wie  dem  Ostende  des  Planum  lag  je  eine 
0,48  m  breite  Steinschwelle,  aus  einer  Reihe  von 
Einzelblöcken  zusammengesetzt,  quer  durch  die  Bahn. 
Beide  Schwellen  zeigen  in  Abständen  von  durch- 
schnittlich 1,28  m  quadratische  Löcher,  die  nur  zur 
Aufnahme  von  hölzernen  Pfosten  bestimmt  gewesen 
sein  können.  So  zerlegte  sich  die  ganze  Schwelle 
in  20  Abschnitte  oder  Stände  für  die  einzelnen  Läufer. 
Ferner  befinden  sich  in  den  Schwellen  je  zwei  drei- 
eckige, von  Pfostenloch  zu  Pfostenloch  sich  er- 
streckende Einschnitte,  deren  Profile  gegen  die  Bahn 
hin  flacher  (geneigter),  an  der  entgegengesetzten  Seite 
vertikaler  gehalten  sind. 

Diese  Rillen  hatten  ohne  Zweifel  den  Zweck,  den 
Wettkämpfern  festen  Halt  für  den  Anlauf  zu  ge- 
währen. 

Was  aber  überraschte,  war  der  Umstand,  dafs 
dieselben  Rillen  und  dieselben  Pfostenlöcher  auf 
beiden  Marken  wiederkehren.  >Wir  hatten  nur  im 
Westen  eine  derartige  Vorrichtung,  im  Osten  dagegen 
eine  einfache  Zielsäule  erwartet.«  Man  hat  folgende 
Erklärung  gegeben:  »Für  die  verschiedenen  Arten 
des  Wettlaufs  waren  doppelte  Schranken,  wie  wir  sie 
gefunden  haben,  erforderlich ;  denn  da  die  Schieds- 
richter nach  Pausanias  einen  bestimmten  Platz,  wahr- 
scheinlich am  östlichen  Ende,  hatten,  so  begann  der 
einfache  Lauf  jedenfalls  im  Westen  und  endigte  im 
Osten  bei  den  Hellanodiken.  Beim  Doppellauf  da- 
gegen mufsten  die  Läufer  im  Osten  ihren  Lauf  be- 
ginnen, um  ihn  daselbst  bei  den  Schiedsrichtern  zu 
beendigen.  Für  das  Umkehren  im  Westen  mufste 
dort  eine  mittlere  Zielsäule  vorhanden  sein ;  und  in 
der  That  ist  auch  das  in  der  Mitte  der  westlichen 
Schranken  befindliche  Loch  für  den  Holzpfosten 
gröfser   als    alle   anderen.     Man    wird    daher   beim 
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Doppellaufe  die  auf  der  westlichen  Schwelle  stehen- 
den kleinen  Pfosten  herausgenommen  und  nur 
die  gröfste  mittlere  Säule  als  Meta  stehen  gelassen 
haben«  (Ausgr.  V,  37,  Dörpfeld.  Vgl.  Bottiche* a.  a.  0. 
S.  232). 

Dafs  die  Gleichheit  der  Schranken  in  der  Übung 
des  Diaulos  und  Dolichos  begründet  sei,  ist  unzweifel- 
haft, die  vorstehende  Art  der  Begründung  aber  un- 
zutreffend. Der  Voraussetzung  entgegengesetzten  Ab- 
laufs bei  dem  einfachen  Dromos  (West)  und  dem 
mehrfachen  des  Diaulos  und  Dolichos  (Ost)  steht 
das  Zeugnis  des  Pausanias  (VI,  20,  9 :  trp6<;  bi  toü 
CTTabiou  tu)  irepocn,  ij  toi?  (TTabiobpöuoic;  ätpeaii;  ire- 
ttou-|tcü  k.  t.  \.)  entgegen,  und  dafs  die  Hellanodiken 
ihren  ständigen  Platz  im  Osten  gehabt  hätten,  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit  einmal  nach  Pausanias  VI, 
20, 10,  sodann  weil  der  ständige  Sitzplatz  der  Hellano- 
diken doch  gewifs  nicht  ausschliefslich  mit  Rücksicht 
auf  die  Übungen  des  Laufs  bestimmt  gewesen  sein 
wird.  Die  richtige  Erklärung  ist  vielmehr  diese:  Im 
Diaulos  und  Dolichos  hatten  die  Läufer  an  den  Stadion- 
enden umzubiegen  und  zwar  um  das  Zielzeichen  herum. 
Dieses  konnte  bei  gleichzeitigem  Ablauf  von  gleicher 
Linie  nicht  für  alle  Konkurrenten  das  gleiche  sein, 
sondern  es  waren  ihrer  eben  so  viele  erforderlich,  als 
Wettkämpfer  mit  einander  in  die  Schranken  traten; 
andernfalls  würden  diejenigen,  die  der  vorausgesetzten 
Gemeinzielsäule  zunächst  gegenüber  Aufstellung  ge- 
funden hätten,  gegen  ihre  äufseren  Nachbarn  im  Vor- 
teil gewesen  sein.  Daher  die  Pfosten  hier  wie  dort, 
die  wir  uns  wohl  mit  bestimmten  Unterscheidungs- 
zeichen, Farben,  Wimpeln  u.  dergl.  versehen  zu  den- 
kenhaben. Was  aber  die  beiderseitig  gleiche  Killung 
betrifft,  so  scheint  die  gerechte  Absicht  mafsgebend 
gewesen  zu  sein,  jedes  einzelne  Stadion  für  alle  Lauf- 
arten genau  gleich  zuzumessen,  bezw.  auch  den  Di- 
aulos- und  Dolichosläufern  zu  Beginn  jeder  neuen 
Stadionstrecke  die  gleichen  Hilfen  zu  bieten,  wie  sie 
der  Läufer  im  einfachen  Stadion  hatte. 

Das  olympische  Stadion  sollte  Herakles  mit  seinen 
Füfsen  abgemessen  haben  (Gellius  N.  A.  1,  1).  Man 
begründete  damit  die  außergewöhnliche  Gröfse  des 
olympischen  Fufses,  des  sechshundertsten  Teils  der 
Gesamtlänge  des  Stadions.  Diese  betrug,  wie  durch 
genaue  Messungen  festgestellt  worden  ist,  von  Schran- 
kenmitte zu  Schrankenmitte  192,27  m.  Der  olympi- 
sche Fufs  hatte  also  eine  Länge  von  0,3204  bis  0,3205, 
ein  Mafs,  das  auch  als  Grundmafs  bei  mehreren 
Bauten  von  Olympia  erkannt  worden  ist. 

Von  der  Altis  her  hatte  das  Stadion  nur  einen 
einzigen  direkten  Zugang.  Er  liegt  zwischen  der 
Schatzhausterrasse  und  dem  Nordende  der  Echohalle 
und  durchschneidet  den  Stadionwestwall.  Pausanias 
erwähnt  diesen  Eingang  öfter  in  der  Altar-  und 
Zanesperiegese  zur  Orientierung.  Denn  ganz  nahe 
(if(vrara)  demselben  standen,   die  Kämpfer   zu  er- 


innern, dafs  doch  aller  Erfolg  in  der  Gottheit  Hand 
ruhe,  die  Altäre  des  Kampfhorts  (Enagonios)  Hermes 
und  des  Dämons  des  günstigen  Augenblicks  (Kairos), 
und  links  und  rechts  am  Wege  erhoben  sich  war- 
nend die  Erzbilder  der  Strafzanes  (vgl.  oben  S.  1069. 
1090). 

Anfangs  war  dieser  Eingang  eine  hohle  Gasse, 
die  auf  die  Strecke  des  Stadionwalls  von  geneigten 
Flittermauern  eingefafst  war.  Als  aber  die  Stadion- 
wälle erhöht  wurden ,  trat  wegen  des  vermehrten 
Drucks  an  die  Stelle  der  Futtermauern  auf  eine 
Länge  von  32,1  m  (=  100  olymp.  Fufs)  ein  Keilstein- 
gewölbe von  3,7  m  Breite  und  4,45  m  Scheitelhöhe. 
Dieser  überdeckte  Tunnel  ist  es ,  der  dem  Eingang 
den  Namen  KpuirTii  brachte.  Ein  »geheimere  oder 
»verborgener«  war  derselbe  nicht  und  zweifellos  wurde 
er  auch  von  dem  Publikum  benutzt.  Nur  für  den 
festlichen  Ein-  und  Auszug,  sowie  für  die  Dauer  der 
Kämpfe  wird  er  den  Hellanodiken  und  Kämpfern 
reserviert  gewesen  sein  (Paus.  VI,  20,  8).  Den  west- 
lichen Teil  des  Gewölbes,  das  eingestürzt  gefunden 
worden  ist,  hat  man  wieder  aufgebaut.  Den  Bogen 
bildeten  14  Keilsteine,  so  dafs  er  also  in  der  Mitte 
keinen  sog.  Schlufsstein ,  sondern  eine  Fuge  hatte. 
Im  Innern  des  Tunnels  lief  an  der  ganzen  Südseite 
eine  aus  Porosquadern  aufgemauerte  Bank  hin. 

In  der  breiteren  Westabteilung  des  Zugangs,  die 
mit  dem  Tunnel  einen  stumpfen  Winkel  bildet, 
wurde  später,  um  die  Kahlheit  der  Gasse  aufzu- 
heben, ein  Thorbau  errichtet.  Die  Anlage  aus  Porös 
war  sehr  einfach.  Auf  einer  profilierten  Schwelle 
erhoben  sich  zwischen  zwei  Pfeilern  mit  vorgelegten 
Halbsäulen  zwei  Säulen  als  Zwischenstützen  eines 
aus  Architrav,  Fries  und  Gesims  bestehenden  Ge- 
bälks. Das  mittlere  Interkolumnium  diente  als  ver- 
schliefsbarer  Durchgang,  die  beiden  seitlichen  waren 
durch  hohe  Steinbrüstungen  geschlossen.  Der  Stil 
war  der  korinthische.  Kunstformen  und  Art  der 
Verbindung  des  Südflügels  mit  der  Nordwand  der 
Echohalle  bekunden,  dafs  der  Bau  jünger  ist  als  die 
Echohalle. 

E  c  h  o  h  a  1 1  e  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV.  XNXVII 
S.  31.  48  f.;  Bd  V  S.  31 ;  Arch.  Ztg.  1880  S.  48.  —  Bd.  V 
Taf.  I— III  S.  6  f.  24). 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  der  Echohalle 
oder  Poikile,  deren  Pausanias  blofs  gelegentlich  (in 
der  Zanesperiegese,  vgl.  oben  S.  1090.  1091)  gedenkt, 
nur  mehr  die  Fundamente  und  die  Ecken  des  Stufen- 
baues, zahlreiche  Bestandteile  und  Fragmente  enthielt 
aber  die  byzantinische  Ostmauer. 

Der  Bau  war  dorischer  Version.  9,81  m  tief  und 
97,80  m  oder  ein  halbes  Stadion  lang  hatte  er  seine 
offene  Westseite  der  Altis  zugekehrt,  während  die 
übrigen  Seiten  durch  Wände  geschlossen  waren. 
Für  die  Stufen,  die  ähnlich  jenen  des  Philippeion 
profiliert  sind,  sehen  wir  Marmor  benutzt;  der  Ober- 
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bau  dagegen  bestand  aus  Porös,  ausgenommen  die 
Sima  von  gebranntem  Thon.  44  Säulen  zwischen 
den  Anten  der  nördlichen  und  südlichen  Schmalseite 
schmückten  die  Fassade.  Im  Innern  sind  die  Funda- 
mente einer  zweiten  parallelen  Säulenstellung  vor- 
handen. Die  Halle  war  demnach  zweischiffig;  ob 
von  vorne  herein  oder,  wofür  bestimmte  Merkmale 
zu  sprechen  scheinen,  erst  infolge  späteren  Umbaues, 
lassen  wir  dahingestellt. 

Entstanden  ist  die  Halle  in  der  zweiten  Hälfte 
des  1.  Jahrb..  v.  Chr.  Das  lehrt  die  Übereinstim- 
mung ihrer  Bauweise  mit  jener  des  Philippeion,  und 
auch  die  Ähnlichkeit  der  mit  Löwenköpfeu  und 
Anthemien  plastisch  verzierten  Sima  mit  jener  des 
Leonidaion. 

Ihre  Existenz  verdankt  die  Anlage  ästhetisi  hen 
und  praktischen  Rücksichten.  Kaum  an  irgend  einer 
Stelle  des  olympischen  Territoriums  war  eine  ge- 
räumige ,  gegen  plötzlich  ausbrechendes  Unwetter 
und  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  schützende  Halle 
mehr  angezeigt  als  auf  der  Grenze  der  Altis  und 
des  Stadion.  Zugleich  gewährte  die  Halle  den 
scheusten  Überblick  über  die  Denkmäler  der  Altis 
und  den  günstigsten  Standpunkt  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Aufzüge.  Drittens  aber  erhielt  so 
die  Altisostseite  einen  künstlerischen  Abschlufs  und 
erhob  sich  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  zur  Haupt- 
seite des  Bezirks. 

Die  Echohalle  war  nicht  das  erste  Unternehmen 
mit  diesem  speziellen  Programm.  Sie  hat  vielmehr, 
um  eine  Strecke  weiter  nach  innen  gerückt,  eine 
ältere  fast  identische  ersetzt,  die  abgebrochen  wurde, 
als  man  die  Stadionwälle  erhöhte.  Dieser  Zusammen- 
hang ist  es  eben ,  aus  dem  die  Zeit  der  Erhöhung 
der  Wälle  sich  bestimmt. 

Prodi  la  fcdostbau ;  vgl.  Ansgr.  Bd.  IV  Taf .  IV. 
XXXVII  S.  4G  ff.,  Bd.  V,  öl,  22  f.). 

In  geringer  Distanz  von  dem  Südende  der  Poikile 
erhob  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  eine  zweite 
gleichfalls  dorische  Halle  von  19  Säulen  in  der  Fronte 
und  je  acht  nach  Xorden  und  Süden,  keine  Wandel- 
bahn, sondern  eine  Vorhalle. 

Ausdehnung  und  Planbildung  des  zugehörigen 
Gebäudes  sind  jedoch  so  wenig  ausgemacht  als  der 
Lauf  der  Altisgrenze  auf  dem  entsprechenden  Terri- 
torium. Vier  nebeneinander  liegende,  nahezu  qua- 
dratische Zimmer,  von  denen  die  beiden  äufseren 
aus  unbekanntem  Grunde  stärker  fundamentiert 
worden  sind  als  die  mittleren,  bildeten  nämlich 
schwerlich  das  Ganze,  sondern  nur  die  vordere  Ab- 
teilung desselben.  Durch  einen  schmalen  Hof,  in 
dem  ein  Brunnen  lag,  getrennt  folgten  im  Osten 
weitere  Baulichkeiten,  und  dafs  diese  zu  dem  Hallen- 
bau in  engerer  Beziehung  standen,  wird  durch  den 
Qmstand,  dafs  Nord-  und  Südflügel  der  Halle  von 
Osten   her  Zugänge  hatten,  mehr  als  wahrscheinlich. 


An  Ort  und  Stelle  befinden  sich  von  dieser  älteren 
Südostanlage  nur  noch  Reste  der  Fandamente,  ferner 
die  beiden  profilierten  Stufen  und  ein  Teil  der  Rück- 
wand des  Hallenbaues.  Viele  Bestandteile  des  letz- 
teren sind  aber  in  dem  römischen  Neubau  als  Füll- 
wirk benutzt  gefunden  worden.  Sie  sind  gleich  dem 
Unterbau  aus  Porös  und  tragen  zum  Teil  noch  ihren 
alten  Stuck  mit  sehr  wohl  erhaltenem  Kolorit.  Auch 
Fragmente  der  thöneruen  Sima  mit  zungenförmig 
aus  plastischem  Blattwerk  hervorbrechenden  Wasser- 
speiern und  lichtgelb  in  schwarzem  Firnis  ausge- 
spartem Anthemienkranz  nebst  Mäanderschema  haben 
sieh  erhalten  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIX  A  = 
Funde  Taf  XL  S.  38).  Der  Fufsboden  der  Halle  war 
mit  Kieseln  gepflastert.  Löcher  in  dem  Stylobat 
lassen  auf  eine  Vergitterung  der  Interkolumnien 
schliefsen. 

Man  weist  das  Bauwerk  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu. 
3G4  v.  Chr.  scheint  es  schon  existirt  zu  haben.  Wenig- 
stens kennt  Xenophon  (Hell.  VII,  4,  31)  bereits  mehr 
als  eine  Halle  im  Osten  der  Altis  (vgl  oben  S.  1093). 

In  der  römischen  Kaiserzeit  erwies  sich  ein  Neu- 
bau nötig  und  zwar,  wie  es  scheint,  infolge  einer 
Feuersbrunst.  Derselbe  wurde  im  Norden  bis  an  die 
Südwand  der  Poikile,  im  Westen  auf  den  Stylobat 
der  alten  Halle  vorgerückt.  Dafs  auch  letztere  wieder 
ersetzt  wurde,  darauf  deutet  ein  langes  Porosfunda- 
ment,  das  sich  von  der  Südwestecke  der  Poikile  nach 
Süden  erstreckt  (vgl.  oben  S.  1070).  Im  übrigen  er- 
hielt der  in  Ziegelwerk  aufgeführte  Bau  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  mit  drei  Thüren  in  der  der  Altis 
zugekehrten  Fronte.  In  dem  Vorderhause  unter- 
scheidet man  aufser  dem  Atrium  mit  seinem  Im- 
pluvium  eine  Anzahl  gröfserer  Zimmer ,  darunter 
eines  mit  einem  Badebassin,  in  dem  etwas  tiefer 
gelegenen  Hinterhaus  ein  geräumiges  Peristyl. 

Errichtet  wurde  dieses  Haus  durch  den  Kaiser 
Nero;  eine  darin  gefundene  Bleiröhre  trägt  seinen 
Namen.  Dafs  es  für  den  Kaiser  selber  bestimmt 
gewesen  sei,  ist  damit  nicht  gesagt,  noch  auch  an 
sich  wahrscheinlich.  Die  Anlage  kennzeichnet  sich 
nicht  als  Absteigequartier  für  wenige  Tage  pomp- 
hafter Repräsentation,  sondern  ist  zugeschnitten  auf 
die  Bedürfnisse  eines  längeren  Aufenthalts  und  ge- 
wissermafsen  spiefsbürgerlich  würdevollen  Lebens ; 
das  Vestibulum  ist  nicht  ein  Baugedanke  ad  hoc, 
sondern  die  flüchtige  und  verkürzte  Abschrift  der 
älteren  imposanteren  Vorhalle;  die  Art  der  Raum- 
benutzung schliefslich  zeigt,  dafs  man  durch  Tradi- 
tion und  Bedürfnis  sich  an  den  Platz  gebunden  fand. 

Aber  wenn  nicht  für  den  Kaiser,  für  wen  sonst 
könnte  der  Neronische  Bau  bestimmt  gewesen  sein? 
Für  die  Prokonsuln?  Diese  hatten  ihr  Absteige- 
quartier nicht  in  einem  von  Nero,  sondern  von  dem 
Eleier  Leonidas  gestifteten  Haus  und  als  Leonidaion 
ist  der  wirklich  herrschaftliche  und  vornehmer  Gäste 
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weit  würdigere  Südwestbau  erkannt.  Für  die  Priester? 
Sie  hatten  ihr  Haus  auf  dem  westlichen  Aufsen- 
terrain. Für  die  Athleten?  Deren  Wohnungen  lagen 
hart  bei  dem  Gymnasion  (Paus.  VI,  21,  2).  So  bleiben 
eigentlich  nur  die  Hellanodiken.  Gegen  diese  er- 
kenntlich zu  sein,  hatte  Nero  allerdings  Veranlassung 
genug,  und  dafs  er  es  war,  ist  bekannt  (Suet.  Ner.24). 
Auch  ein  Haus  war  für  die  Hellanodiken  zu  Olympia 
erforderlich  ').  Nur  der  Südostbau  kann  als  solches 
in  Betracht  kommen.  Schon  seine  Lage  zwischen 
der  Altis  und  den  beiden  Festspielplätzen  qualifiziert 
ihn  dazu,  und  überdies  ist  es  das  einzige  Wohn- 
gebäude in  Olympia,  das  noch  keinen  Herrn  hat. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  Nero- 
nische Bau  in  der  That  das  Hellanodikeon  darstellt. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  Altarperiegese  des 
Pausanias.  Sie  hat  uns  gezwungen,  das  Nerohaus 
für  die  sog.  Hpoebpia  zu  nehmen ,  den  Vorstand 
schaftsbau  (vgl.  oben  S.  1071). 

Im  späteren  Altertum  wurde  der  östliche  Teil 
des  Neronischen  Hellanodikeon  wieder  eingelegt  und 
eine  abermalige  Erweiterung  vorgenommen.  In  dem 
Nordflügel  des  Neubaues,  der  nun  bis  zu  der  Südwest- 
ecke des  Stadionwalls  wuchs,  ist  ein  Zimmer  mit  einem 
■  nach  architektonischem  Schema  komponierten« 
Mosaikfufsboden  bemerkenswert,  in  der  Ostabteilung 
der  schon  S.  1064  genannte  achteckige  Saal.  Die 
Fronte  und  die  Eingänge  scheinen  von  Westen  nach 
Süden  verlegt  worden  zu  sein. 

Buleuterion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Tai  XXXV. 
XXXVI  S.  40  ff.,  Bd.  V,  32). 

Über  den  Grad  der  Erhaltung  des  Bideuterion 
s.  Ausgr.  Bd.  IV  Tat.  I— III  S.  41.  46.  Viele  Bau- 
teile (Porös)   enthielt  die  byzantinische  Westmauer. 

Der  Charakter  der  Buleuterionanlage  war  durch 
die  beiden  nach  Osten  orientierten  Langbauten  mit 
halbrundem  Abschlufs  bestimmt2).  Grundrifs  und 
Aufbau  entsprachen  einander  fast  vollkommen.  Jeder 
Flügel  hatte  ein  zweistufiges  Krepidoma  und  öffnete 
sich  mit  drei  Säulen  in  antis.  Die  Interkolumnien 
waren  vergittert;  Thüren  in  den  beiden  mittleren 
gewährten  Durchlafs.  Der  halbrunde  Abschlufs  der 
Gebäude  kam  nach  innen  nicht  zur  Geltung.  Eine 
Quermauer  schnitt  die  Apsiden  von  dem  Hauptraume 
ab.  Dieser,  ein  mächtiger  Saal,  doppelt  so  lang  als 
breit,  war  durch  sieben  gesondert  fundamentierte 
Säulen  in  zwei  Längsschiffe  geteilt3).  Aus  jedem 
Schiffe  führte  eine  doppelt  verschliefsbare  Thür  in 
den  Apsisraum,  der  selber  wieder  geteilt  war,  nicht 
durch  Säulen,   sondern  eine  Wand.     Eine  Thüre  in 


*)  Schon  von  Lange  a.  a.  O.  S.  336  bemerkt. 

2)  Breite:  13,76  m  (Nordbau),  13,80m  (Südbau)- 
Länge:  30,79  bezw.  30,53  m. 

:l)  Nordbau  10,82  m  zu  21,59  m;  Südbau  10,42  bis 
11,07  m  zu  21,96  m. 


derselben  setzte  die  beiden  kleinen  Gemächer  mit- 
einander in  Verbindung.  Licht  scheinen  dieselben 
durch  schmale  Fenster  in  der  Umfassungsmauer  er 
halten  zuhaben.  Ob  zwei  Seiteneingänge  in  der  Achse 
der  westlichsten  Innensäule  des  Südbaues  von  Anfang 
an  vorhanden  waren ,  ist  ungewifs.  Der  Stil  war 
dorisch.  Die  Gebälkglieder  dir  Eingangsseite  gingen 
um  die  ganze  Aufsenwand  herum,  wobei  aber  Archi 
trav  und  Wandfläche  nicht  geschieden  waren.  Den 
Abschlufs  der  Fronten  bildeten  mutmafslich  Giebel, 
des  Ganzen  Satteldächer. 

Beide  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden. 
Das  lehrt  die  Verschiedenheit  sowohl  ihrer  Kunst 
formen  als  ihrer  ganzen  Bauführung. 

Der  besser  erhaltene  Südflügel  ist  nicht  gleich 
dem  Nordflügel  als  genaues  Rechteck  mit  angelegtem 
Halbkreis,  sondern  als  langgestreckte  Ellipse  mit 
ubgesehnittenem  Ostende  ausgeführt.  her  Grund 
dieses  ausgeklügelten  Verfahrens  ist  dunkel.  Die 
Kapitelle  der  Eingangsseite  erinnern  in  ihrem  Profil 
an  jene  des  Zeustempels.  Die  Einzelformen  des  Ge- 
bälks sind  kräftig  gehalten,  aber  von  harmonischen 
Verhältnissen.  Regula  und  Mutuli  entbehren  der 
Tropfen.  Nach  erhaltenen  Koloritresten  ist  der  Abacus 
des  Architravs  rot  gefärbt  gewesen,  blau  die  Tri- 
glyphen  und  Mutuli,  rot  die  Junktur  über  den  Mutuli. 
Die  Innensäulen ,  die  ohne  Zweifel  eine  Decke  aus 
Holz  getragen  haben ,  sind  auffallenderweise  unge- 
furcht.  Ob  sie  dem  ursprünglichen  Stützensystem 
angehören,  ist  fraglich.  Als  Bauzeit  des  Südflügels 
kann  nur  das  5.  Jahrb..  v.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  seinen  mittleren  Dezennien. 

Der  Nordflügel  ist  älter  und  wohl  noch  im 
li.  Jahrb.  v.  Chr.  errichtet  worden.  Die  Regula  über- 
trifft an  Höhe  den  Abacus  des  Architravs,  was  nur 
an  Bauten  sehr  alten  Ursprungs  vorkommt.  Auch 
die  Zahl  der  Tropfen,  fünf  statt  der  üblichen  sechs, 
ist  abnorm;  sie  waren  aus  Mergelkalk  und  eingezapft. 
An  den  Mutuli  fehlten  die  Tropfen  ganz.  Die  Me- 
topen  waren  als  besondere  Platten  beigestellt  und 
in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt.  Als  Kcste  des 
Farbenschmucks  sind  verzeichnet  Blau  an  den  Tri- 
glyphen  und  die  Dekoration  eines  Antenkapitells, 
bestehend  in  abwechselnd  roten  und  blauen  Blättern 
auf  dem  Kymation  und  einem  roten  Mäander  auf 
dem  Abacus.  —  Über  eine  dem  Buleuterion  zuge 
Betriebene  Thonsima  mit  palmettengeschmückten 
Stirnziegeln  und  Wasserspeiern  jenen  ähnlich  des 
Geloerschat/.hauses  vgl.  Ausgr.  f.d.  IV  Tat'.  XXVIII 
(S.  20.  44)  =  Funde,  Taf.  XXXIX  S.  37. 

Nord-  und  Südflügel  des  Buleuterion  verknüpft 
ein  quadratischer  Mittelbau  und  eine  gemeinsame 
Vorhalle.  Diese  war  ionischer  Ordnung.  An  ihren 
Säulen  sind  die  Niedrigkeit  der  Basis  und  die  schwer 
fällige  Gröfse  der  Kapitellvoluten  merkwürdig  und 
widerspruchsvoll.     Verdeckt  wurde  durch  die  Halle 
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nur  der  untere  Teil  der  Längsbauten  etwa  bis  zur 
Höhe  des  Architravs.  Der  Mittelbau  (rund  14  m 
Quadrat)  zeigt  in  der  Mitte  ein  Fundament.  Es  läge 
am  nächsten,  dasselbe  als  Stylobat  der  Deckenstütze 
zu  betrachten.  Indessen  gebietet  Pausanias  eine 
andre  Interpretation.  In  dem  Buleuterion  stand  nach 
ihm  jenes  Bild  des  Zeus  Horkios ,  bei  welchem  die 
Agonisten  samt  ihrem  Gefolge  sowie  dieHellanodiken 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Eide  abzulegen  hatten. 
Dieses  Bild  in  dem  quadratischen  Baume  aufgestellt 
zu  denken,  in  dem  Mittelbau  das  Hieron  des  Zeus 
Horkios  zu  erkennen,  sind  wir  durch  die  Disposition 
des  Buleuterion  geradezu  gezwungen,  und  auch  das 
analoge  Verhältnis  des  Hieron  der  Hestia  zu  dem 
Prytaneion  drängt  dazu.  Ist  dies  richtig,  so  hat  das 
Fundament  schwerlich  eine  Deckenstütze  getragen  ; 
denn  da  Eide  unter  freiem  Himmel  geschworen 
wurden,  so  wird  auch  das  Heiligtum  mit  der  Statue 
unbedeckt,  blofs  von  einer  Mauer  umzogen  gewesen 
sein.  Das  Fundament  wäre  dann  als  der  Stereobat 
des  Bildes  selbst  zu  betrachten. 

Gröfere  Schwierigkeiten  bietet  der  Erklärung  die 
Gestalt,  die  man  den  Hauptbauten  zu  geben  beliebte, 
und  die  Zweiteiligkeit  des  Buleuterion  überhaupt 
(vgl.  Lange  a.  a.  0.  S.  329).  Warum  ist,  als  das  ältere 
Bathaus  sich  für  die  Verhandlungen  der  Bule  nicht 
mehr  ausreichend  erwies,  dasselbe  nicht  entsprechend 
erweitert  und  zu  einem  grofsen  Hallenhause  umge- 
baut worden?  An  Baum  fehlte  es  ja  keineswegs. 
Welche  Bestimmung  ferner  mögen  die  den  Sitzungs- 
sälen anliegenden  Westräume  gehabt  haben,  dafs 
für  dieselben  nicht  rechtwinklig  gebrochene  Aufsen- 
mauern  ,  sondern  gerundete  erforderlich  schienen  ? 
Diese  Fragen  eingehender  zu  beantworten ,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Mit  Recht  sind  unseres  Dafür- 
haltens die  Apsiszimmer  für  Schatzkammern  erklärt 
worden.  Nicht  Tempelgut  haben  wir  uns  dort  auf 
bewahrt  zu  denken,  sondern  profane  Staatsgelder, 
wie  sie  eben  für  das  Fest  und  die  Platzverwaltung 
nötig  waren.  Die  Rundung  der  Aufsenwände  hat 
schwerlich  historische  Gründe,  sondern  nur  technisch 
praktische.  Was  aber  die  so  charakteristische  Zwei- 
teiligkeit des  Buleuterion  oder  die  Existenz  zweier 
Etathäuser  anlangt,  so  mufs  diese  in  der  Verfassungs- 
geschichte des  elischen  Staates,  bezw.  der  Zusammen- 
setzung der  Bule  begründet  sein. 

Das  Heiligtum  des  Zeus  Horkios  und  die  Vorhalle 
sind  gleichzeitig  zu  den  beiden  Rathäusern  hinzu- 
gefügt worden ;  wie  lange  nach  Vollendung  des  Süd- 
flügels ,  ist  unbestimmt.  Erst  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  ist  die  einfache  Vorhalle  zu  einem  trapez- 
förmigen Vorhof  mit  Umgängen  in  dorischer  Version 
erweitert  worden.  Durch  dieses  Atrium  ging  dem 
Buleuterion  zwar  nicht  der  Charakter  eines  Staats- 
gebäudes, wohl  aber  die  volle  und  künstlerisch  har- 
monische Wirkung  seiner  Fassade  vollends  verloren. 


Südhalle  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Tat.  I  -  III.  XXXIX 
S.  51;  Bd.  V,  31). 

Den  antiken  Samen  dieses  79,34  m  langen  und 
12,85  m  breiten  Bauwerks  kennen  wir  nicht.  Es  war 
eine  Schutz-  und  Schauhalle  gleich  der  Poikile,  an- 
gelegt mit  Bücksicht  auf  den  zwischen  Altis  und 
Alpheios  sich  erstreckenden  profanen  Festplatz  und 
das  dort  verkehrende  Publikum ,  auf  die  mannig- 
fachen Schauspiele,  die  hier  dem  Auge  sich  darbieten 
mufsten.  Drei  Straften  durchschnitten  das  der  Halle 
vorliegende  Terrain :  eine  von  Westen  nach  Osten, 
die  von  der  heiligen  Strafse  zu  dem  Hippodrom, 
weiterhin  nach  Harpina  u.  s.  w.  führte ,  und  zwei 
von  Süden  nach  Norden,  die  Agyia  des  Leonidaion 
und  die  Südthorstrafse,  die  sich  innerhalb  der  Altis 
mit  der  Pompenstrafse  vereinigte.  Auf  die  beiden 
letzteren  öffneten  sich  die  Schmalseiten  der  Halle 
mit  je  6  Säulen,  nach  der  ersteren  und  dem  ge- 
samten äufseren  Festplatze  die  Hauptfront  mit  33 
Säulen.  Nach  Norden  war  das  Gebäude  bis  auf  je 
einen  Zugang  zwischen  den  Anten  der  Rückwand 
und  den  Säulen  der  Schmalseiten  geschlossen. 

Der  dreifach  gestufte  Unterbau,  der  im  Norden 
nur  bis  zu  den  beiderseitigen  Rückwandanten  sich 
erstreckt,  ist  aus  weifsem  Kalkstein  und  reich  pro- 
filiert. Der  Hallenraum  selbst  war  zweischiffig.  Die 
äufseren  Säulen  und  das  Gebälk  bestanden  aus  Porös 
und  hatten  dorische  Version ,  die  Zwischenstützen 
waren  aus  Sandstein  und  korinthisch.  Diese,  im 
ganzen  17 ,  gehören  ihrer  Formgebung  nach  ent- 
schieden in  die  römische  Kaiserzeit ;  dagegen  möchte 
man  das  übrige  Bauwerk  noch  der  hellenistischen 
Zeit  zuweisen.  Bekräftigt  wird  dieser  Ansatz  und 
die  Annahme  eines  späteren  Einbaus  der  vorge- 
fundenen Zwischenstufen  durch  die  Verschiedenheit 
des  Materials  (vgl.  Bötticher  a.  a.  0.  S.  398). 

Leonidaion  (Südwestbau.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV 
Tat'.  XXXVIII  S.  49  f.;  Bd.  V  Taf.  VI.  XLI— XLII1 
S.  8.  43  ff.,  Abb.  1300  S.  1089  nach  Bötticher  a.  a.  O. 
S.  355). 

Bei  dem  Umbau,  den  das  Leonidaion  in  römischer 
Zeit  erfuhr,  blieben  die  seine  Physiognomie  be- 
stimmenden Teile  erhalten.  Reste  (Porös)  sind  in 
situ  (Säulenbasen,  Krepis,  Fundamente)  oder  hervor- 
gezogen aus  der  byzantinischen  Westmauer  so  reich- 
lich vorhanden,  dafs  teils  eine  genaue  und  voll- 
ständige, teils  eine  wenigstens  in  den  Grundzügen 
sichere  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Bauwerks 
möglich  ist. 

Das  Leonidaion  war  ein  Oblong  von  73,51  m  zu 
80,20  m.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  ein  quadratischer 
Hof  von  rund  80  m  Seite ,  der  von  einer  dorischen 
Halle  (44  Säulen)  umgeben  war.  Bings  um  die  Halle 
lagen  Säle  und  Zimmer,  im  Norden,  Osten  und  Süden 
auf  eine  Tiefe  von  ca.  10  m,  im  Westen  von  ca  15  m. 
Hier  befanden  sich  die  Hauptgemächer :  ein  grofser 
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Mittelsaal   und    je    ein   etwas    schmalerer   Saal    zur 
Rechten    und  zur  Linken.     Eigene  Säulenstellungen 

scheinen  dieselben  ausgezeichnet  und  mit  der  Ilof- 
halle  verknüpft  zu  haben.  Aufsen  war  das  mächtige 
Viereck  von  einer  Halle  jonischer  Version  umschlossen. 
Die  Anzahl  der  Zugänge  in  das  Innere  ist  unbekannt; 
die  Hauptpforten  sind  jedenfalls  au  der  den  Haupt 
gemachern  entgegengesetzten  Ostseite  vorauszusetzen. 
Eine  unanfechtbare  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
Bestimmung  die  Stiftung  des  Leonidas  ursprünglich 
gehabt  habe,  läfst  sich  schwerlich  mehr  geben  ;  dazu 
ist  das  Innere  zu  stark  zerstört.  An  eine  Palästra 
zu  denken  liegt  nahe  und  scheint  durch  die  Auf- 
findung einer  Anzahl  von  Ölfläschchen  in  einem 
gegen  Nordosten  gelegenen  kleineren  Zimmer  noch 
besonders  gerechtfertigt  Indessen  ist  gewifs  mit 
Recht  die  Kleinheit  des  Hofes  im  Verhältnis  zu 
der  bebauten  Grundfläche  dagegen  geltend  gemacht 
worden.  Die  Vermutung,  es  sei  das  olympisch  eHellano- 
dikeon  (C.  Lange  a.  a.  0.  S.  335  ff.)  verstöfst  gegen  die 
Altarperiegese.  —  Sicherlich  hatte  die  Aufsenhalle 
ihren  eigenen,  von  der  Bestimmung  des  Inneren  un- 
abhängigen Zweck.  Sie  ist  zu  ausgedehnt,  als  dafs 
das  Bauprogramm  lediglich  in  einer  wirkungsvollen 
Dekoration  des  Aufseren  oder  der  Charakterisierung 
eines  Luxusbaues  bestanden  haben  könnte.  Uns 
scheint  die  Kombination  der  Hallen  mit  den  Aufsen- 
seiten  des  Hauses  demselben  Bedürfnis  entsprungen, 
welches  die  Echohaile  und  die  Südhalle  als  Selb- 
ständige Bauten  ins  Leben  rief.  Die  Hallen  des 
Leonidas  konnten  einer  noch  weit  vielköpfigeren 
Menge  Unterstand  bieten  und  als  üearpo^  dienen 
denn  jene.  Zu  letzterem  lagen  sie  an  dem  besten 
Platze,  in  dem  Winkel  zwischen  der  die  heilige  auf- 
nehmenden Pompenstrafse  und  dem  VVTege  zu  dem 
äufseren  Festplatz  und  dem  Hippodrom ,  und  auch 
die  eigentümliche  Orientierung  (Verschiebung)  des 
Ganzen,  für  die  man  sonst  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  sucht,  ist  zweifellos  darauf  berechnet,  den 
Ausblick  von  den  Hallen  so  günstig  als  möglich  zu 
gestalten.  Was  aber  den  mit  den  Hallen  kombinierten 
Innenbau  betrifft,  so  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
entsprechendere  Bestimmung  für  ihn  ausfindig  zu 
machen  als  die,  welche  er  zu  Pausanias'  Zeit  hatte, 
wo  —  wir  dürfen  wohl  ergänzen ,  unter  anderen  — 
die  Prokonsuln  darin  wohnten.  Zu  einem  Hotel 
(KaT<rfd)f iov)  für  die  Ehrengäste  des  elischen  Staates  : 
befreundete  Fürsten  und  Staatsmänner,  Führer  (üpxi- 
Sttwpoi)  von  Staatsgesandtschaften  (Deuupicu) ,  um 
Olympia  verdiente  Private  u.  dgl. ,  scheint  die  An- 
lage, der  einerseits  die  Anspruchslosigkeit  und  Zweck- 
mäfsigkeit  eines  wirklichen  Hauses,  anderseits  die 
Grofsräumigkeit  und  Offenheit  einer  Palästra  oder 
eines  Verwaltungsgebäudes  fehlt,  in  der  That  am 
besten  geeignet.  Spuren  von  Wagengeleisen  an  der 
Nordwest-  und  Nordostecke  der  Aufsenhalle  würden, 


wenn  die  betreffenden  Plinthen  nicht  erst  nach 
anderweitiger  Benutzung  hierher  versetzt  worden 
sind,  dies  nur  bestätigen. 

Der  römische  Umbau  liefs  die  äufsere  und  innere 
Halle  bestehen,  die  dazwischen  liegenden  Wohn 
räume  aber  wurden  umgestaltet  (Ziegelwerk)  und  der 
offene  Hof  zu  einer  Wasser-  und  Gartenanlage  be- 
nutzt. 

In  dem  alten  Bau  hatten  die  dem  Hofe  fern 
liegenden  Ecksäle  Mangel  an  Licht.  Abhilfe  zu  schaffen, 
verwandelte  man  die  anstossenden  Säle  des  Nord-, 
bzw.  Südflügels  in  umsäulte  Lichthöfe  mit  Impluvien. 
Auf  diese  Lichthöfe  wurden  nun  der  Responsion 
halber  auch  die  nächsten  mehr  gegen  die  Mitte  der 
betreffenden  Flügel  gelegenen  Zimmer  orientiert, 
während  das  mittelste  —  eine  schwer  begreifliche 
Raumvergeudung  —  zum  Durchgang  in  den  Haupthof 
genommen  worden  zu  sein  scheint.  In  der  Längs- 
richtung des  Gebäudes  (Ostwest)  gehende  Korridore 
verbanden  die  beiden  Flügelabteilungen.  Geringer 
waren  die  Veränderungen  auf  dem  West-  und  dem 
Ostflügel.  Hier  nahm  die  Mitte  ein  mit  zwei  Säulen 
sich  öffnender,  übrigens  schon  in  griechischer  Zeit 
vorhandener  Saal  ein,  an  den  sich  rechts  und  links 
zunächst  ein  Durchgang,  dann  ein  kleineres  und 
weiterhin  ein  gröfseres  Zimmer  anschlössen;  dort 
führte  man  an  den  Wänden  des  Hauptsaals  eine 
Säulenstellung  hin,  wodurch  dieser  das  Schema  eines 
vornehmen  Tricliniums  erhielt '). 

Die  Hofanlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
zwei  tiefen  Bassins,  von  denen  das  innere  einen  Kreis, 
das  äufsere  mehrere  Kurven  beschreibt,  und  zwei 
entsprechenden  Inseln.  Diese  haben  wir  uns  be- 
pflanzt und  mit  kleineren,  auf  Ziegelpfeilern  aufge- 
stellten Dekorationsstücken  ausgestattet  zu  denken  ; 
das  Köpfchen  der  knidischen  Aphrodite  Abb.  P294 
S.  1087  ist  hier  gefunden  worden.  Brücken  führten 
über  jeden  Euripus. 

Die  Gründung  des  Leonidaion  fallt  möglicher- 
weise noch  in  das  4.  .Tahrh.  v.  Chr.,  sicher  vor  den 
Bau  der  westlichen  Altismauer.  Seine  Ostfassade 
steht  dieser  unvorteilhaft  nahe  und  seine  Xordost- 
ecke  tritt  gegen  das  Pompenthor,  den  Südflügel  des- 
selben verdeckend,  vor.  I  >ies  war  zu  vermeiden, 
wenn  Mauer  und  Thor  zur  Zeit  des  Leonidäischen 
Baues  schon  existiert  hätten  ,  gezwungen  aber  war 
man  zu  dem  Verstofse,  wenn  zur  Zeit  der  Mauer 
und  Thoranlage  das  Leonidaion  schon  bestand  (vgl. 
Funde  S.  19;  Bötticher  a.  a.  O.  S.  353).    Die  Südwest 


')  Die  zehn  gleich  oder  nahezu  gleich  grofsen 
Wohnungen,  die  C.  Lange  a.  a.  O  S.  337  unter- 
scheidet, reduzieren  sich  auf  Säle  verschiedener 
Gröfse  und  Gestalt  (mit  und  ohne  Säulen  in  antis, 
mit  und  ohne  Vorzimmer,  rrpoKOiTiüv) ;  die  Zehnzahl 
aber  ist  rein   willkürlich  konstruiert. 
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trace  des  Peribolos  war  Qämlich  durch  das  Hippo- 
dameion,  das  nicht  außerhalb  bleiben  durfte,  unab- 
weichlich  vorgezeichnet,  für  das  Thor  aber  blieb  unter 
i  tänden  eine  bessere  Stelle  als  die  ge- 
wählte nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  nach 
Norden  die  Tempelterrasse  im  Wege  stand.  Ausser- 
dem ergibt  sich  das  höhere  Alter  des  Leonidaion 
auch  durch  den  Befund  seines  Unterbauesund  dessen 
nächster  Umgebung.  Der  unterste  Teil  seines  zwei- 
stufigen Krepidoma  isl  nämlich  verschüttet  und  unter 
der  den  Bau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  in  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eineThat- 
sache ,  die  nach  Borrmann  aus  dem  Bestreben  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ergäbe  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westaltismauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
»makedonischen  Epoche«  angehörte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaion  ungefähr  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
Indessen  da  jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
stellt,  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadochen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  jener  des 
Mausoleums  und  ephesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Gröfse  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  nur  den  Göttern  Paläste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebung  entbehrt  bereits  jener  natür- 
lichen Anmut,  welche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollkörperlichkeit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lebens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Epoche 
des  Skopas  Prinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  bereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sieb  zu  einer  Höhe  von  6  unteren  Durch- 
messern und  waren  überdies  SO  weit  gestellt,  dafs 
auf  jedes  Interkolumnium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahintei  gelegenen  Gemächer,  teils  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  Gebälk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  spateren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglyphen  und  Metopen 
waren  dunkelschwarzblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyph  reison  trug  zu  unterst  ein  Schema 

\<>n  blaicu.    ueil's    umränderten  Blattern   auf  rotem 
Grund,  inen  .Mäander  in  Roth  auf  blauem 

wieder  ein  Schema   von  Blättern, 
die  in  Rol   und  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


1  Hat  t ,  sondern  merkwürdigerweise  Blatthälfte  für  Blatt- 
bälfte.  Die  Junktur  über  den  Tropfenplatten  war 
rot,  das  Blattornament  des  Geisonkyraa  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  plasti- 
schen Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akanthosranken, 
aus  denen  schlanke  Doppelpalmetten  als  Stirnziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  Aufsen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk- 
lem Firnisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr-  Kyma 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  sog.  rotfigurigen 
Vasenbilder  koloriertes  Blattschema. 

Werkstätte  des  Pheidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II  S.  18  ;  Bd.  Hl  Tai  XXXVI 
S.  29  ff.;  Funde  Taf.  I— HI). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  französische  Expedition  aufgedeckten  byzantini- 
schen Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  Unterbau  in 
althellenische  Zeit  zurückreicht.  Die  Fundamente 
und  der  ca.  1,90  m  hohe  Sockel  des  82,18  m  langen 
und  14,50  m  breiten  Gebäudes  sind  aus  Porös;  dar- 
über folgte  Ziegelwerk.  Eine  Wasserrinne ,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Schöpfplätzen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  lag  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Baum 
in  ein  quadratisches  Vorgemach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  Stützen  an- 
geordnet, in  dem  Vorraum  je  zwei,  von  denen  nur 
die  Sockel  gefunden  worden  sind,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordnung.  Hier  müssen  über- 
dies nach  »paarweise  übereinander  liegenden  Qua- 
dratlöchern« in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
»gabelförmigen  Trageisen«  zu  schliefsen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fui'sboden  »Regalbretter«  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  dem  Vorgemache 
dagegen  ist  »ein  G,0S  m  langes  und  1,25  m  breites 
an  den  Enden  abgerundetes  Becken  aus  Porös  mit 
0,16  m  hohen  Backsteinrändern,  dessen  halbrunde 
Enden  mit  Marmorplatten  gepflastert  sind«,  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mufs  dasselbe  sein,  das  uns  Pau- 
sanias  als  dpfacmiptov  <t>eibiou  vorführt.  Topographi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  bezüglich  des  letzteren 
nur  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  »antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrifsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Raumabschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aus  (vgl.  oben 
S.  1070.  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis,  dafs  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  selbst. 

Ware  Pheidias'  Schöpfung  ein  Steinkolofs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafs 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  zum  mindesten  gleich 
der  Zeustetnpelcella  gehabt  habe.    Eine  solche  For- 
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derung  scheint  unbegründet,  nachdem  das  Bild  aus 
Gold  und  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
sich  zusammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
bei  dieser  Technik  berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
der  verschiedenen  Inkrustationsstücke  genügten  auch 
kleinere  Räume  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
Existenz  der  Grundform  voraus.  Auch  nachdem 
diese  vorhanden,  war  die  Ausmodellierung,  Anpas- 
sung und  Fugung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
noch  immer  eine  schwierige  und  äufserste  Sorgfalt 
erheischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleinen 
Änderungen ,  Nachhilfen  in  der  Grundform  selbst 
nicht  gefehlt  haben  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
hergestellt  und  nach  dem  Thonmodell  die  Inkrusta- 
tionsarbeiten betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
a.  a.  0.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
angenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
habe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem  definitiven 
Kern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
anzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  dafs  man  die  Grundform 
(sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
nehmen, gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderung  entspricht  der  Unterbau 
der  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
hat  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  desselben 
mit  der  Zeustempelcella  nach  Länge,  Breite,  Thür- 
weite  (-1,50  m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  sowie 
auf  die  bedeutende  Höhe  des  Baues  —  die  Stärke 
der  Soekelmauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge- 
macht. Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rücksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben ,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
tischen l).  Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
zelnen gröfseren  Partien  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
tives Heim,  den  Tempel,  verbracht  worden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raumverhältnisse  braucht 
die  Anordnung  von  Säulen  im  Innern  auf  Gründe 
ästhetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
der  Weite  des  Raumes  (12,2(3  m)  waren  eben  Zwischen- 
stützen für  die  Decke  unerläfslich.  Ob  dieselben 
von  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 

')  Ausgr.  a.  a.  0.  S.  31:  »Nun  sind  die  lichten 
Mafse  dieses  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
des  Zeustempels  sehr  ähnlich;  die  dreiscbiffige  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
ist  dieselbe;  identisch  ist  ferner  nach  Lage  und  Gröfse 
die  kolossale  Eingangsthür,  identisch  endlich  die 
Orientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich  grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte.« 


eine  andre  Frage.  Dafs  »Regalbrettert  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  >Becken<  des  Vor- 
raums, wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  rundbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind,  l'ausanias 
erwähnt  in  dem  Ergasterion  den  Altar  aller  Götter 
^v  koivw.  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  situiert 
denken  als  in  dem  Vorgemach,  dort  wo  das  »Becken' 
sich  befindet  Es  läl'st  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Bestandteil  dieses  Altars 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgaben  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  als  Komponier- 
and  Materialsaal  gedient  haben  dürfte ,  noch  ver- 
schiedene Annexe :  Fachwerk  -  und  Bretterbuden, 
Öfen  u.  dergl  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begriffenen  Zeustempels,  das 
Geburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Kostbarkeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtius'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterschaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasische 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein1). 

In  diesem  Gebäude,  ursprünglich  Ergasterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  5.  Jahrb.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  Apsis  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  Aufsenhalle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemauern  und  Säulen  gaben  nach 
Abbruch  der  störendsten  Reste  des  alten  Innenbaues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  hergestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiffige  Basilika. 


')  Rathgeber:  »Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Pheidias,  die  Phaidryntai,  sowie  der  Messenier  Da- 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolofs 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchtet 
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Je  fünf  stützin,  drei  Säulen  und  dem  Altarraum  zu- 
nächst zwei  mit  Halbsäulen  versehene  Pilaster,  trenn- 
ten die  Schiffe.  Durchbrochene  Marmorschranken 
mit  Thüre  sperrten  und  öffneten  das  Presbyteri  um. 
Noch  vor  den  Schranken  erhob  sich  an  der  Evan- 
gelienseite ein  über  Treppen  vi  n  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher Ambon.  Unter  dem  Triumphbogen  stand 
der  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mit  Kathedra  für  die  Geistlich- 
keit hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden  entnommen  worden.  Aus  dem  Philippeion 
stammen  Teile  des  Fufsbodenbelags,  aus  der  Exedra 
des  Herodes  korinthische  Pilasterkapitäle. 

P  a  1  a  i  s  t  r  a  und  G  y  m  n  a s i  o n  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  V.  XXXVIII  — XL  S.  40  ff.;  Funde  Taf.I  —  III; 
Abb.  1301  S.  1080). 

Die  Palästra,  »der  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  Eingangs  in  das  Gytnnasion«  (Paus.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  06  m  Seite.  Der  aufsen 
mit  einem  Deckgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  Porös,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel-,  der  Innenwände  aus  Fachwerk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Eingänge,  Vestibüle  (Trpöüupa)  mit  zwei  Saiden 
in  antis  korinthischer  Ordnung ,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durehgangsraums  (iiupuupeiov,  itupiuv,  ijupuuua)  >). 
Eine  einfache  Thüre  in  der  Xordwand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  gröfsten  Fläcbenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenballe 
umschlossener  Hof  (ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Hof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(King-undFaustkai]]pf,Sprung)  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sich  ein  merkwürdiges, 
aus  zweierlei  Thonplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  quadratisch  und  an  ihrer  Oberfläche 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  flachen 
Regenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belags  steht  ebenso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  um  den  Hof  lagen  /immer  und  offene  Säle 
(exedrae)  verschiedener  Gröfse.  Die  Säulenstellungen 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  gröfste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  Xordseite.  In  der  hier 


')  In  dem  Thürraum  des   südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Hauptsaal  der  gesamten  An 
läge,  haben  wir  das  Ephebeum  (e'qpnßeiov)  zu  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
du-  j;inze  Südseite  behauptet.  Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  Ephebeum  dürften  als 
Elaeotbesium  (eÄoiolliiaiov)  und  Conisterium  (kovi- 
artipiov)  zu  bezeichnen  sein.  Die  Eckzimmer  der 
Xordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugäng- 
lich ;  das  östliche  gibt  sich  durch  sein  Badebassin 
als  frigida  lavatio  (Xourpöv)  zu  erkennen,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt haben  (Vitr.  1.  c).  Die  Garderobe  (üirobuTiipiov) 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stöfst 
und  sicher  durch  eine  Thüre  verschliefsbar  war. 
Für  die  übrigen  Räumlichkeiten  sind  Xamen  nicht 
einmal  in  Vorschlag  zu  bringen.  Mehrere  waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  Steinbänken  versehen; 
wie  wenig  man  sie  deshalb  als  Auditoria  zu  be- 
zeichnen das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyra  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frühzeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeos  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
material gegen  Verschleppung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufrichten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
um oder  doch  an  der  Innenseite.  Verhältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  beträgt  ti  unt.  Durehni.) 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistischen  Zuit- 
alters.  Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Xeuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  hergebrachten  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derbheit  oder  Unreinheit 
des  Geschmacks ,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrb.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt. 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  pom- 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs- 
säulen, der  schreinerstilmäfsige  Zuschnitt  der  dazu 
gehörigen  Antenkapitelle,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch- 
schneiden und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelche  darzustellen  u.  s.  w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erbalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt- 
ornament, alle  Rundstäbe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert;  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Rot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewifs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  setzt. 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  aus  der  reichen  Durch- 
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Setzung  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aschen-  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
(Ausgr.  a.  a.  O.  S.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi- 
tiven und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa 
lastra  ist  in  römischer  Zeit  in  nächster  Nähe  der- 
selben eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Situationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke. 

Das  G  y  m  n  a  s  i  o  n  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  über  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymnasien  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Erstreckung  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palästra.  Die  östliche  zwei- 
schiffige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand, von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Länge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  2l0m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  bei  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vitr.  1.  c.)  zu  betrachten  ist.  »Lochartige 
Ausklinkungen«  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe- wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lag 
die  von  Pausanias  erwähnte  eaoboi;  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufenbau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
und  Decke)  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsäulenform 
endigende  Längsmauern  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Quermauer.  Durch  jede  Quermauer  war 
eine  Thüre  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
wahrte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare Hauptweg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
säulen der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thor  vorbau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Leu  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1089.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier- 
schädel   und   Blumen,  die   durch    Wollbinden   guir- 


landenartig  verbunden  waren.  Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti- 
sche Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (rrj?  OToä? 
be  tF|?  irpöc;  aviaxovxa  üXiov  toO  f  u|.ivaaiou  irpo;€X€i<; 
tCjj  toixuj  tüjv  ä&Xnraiv  eiaiv  ai  oiKnaEii;,  drei  xe  äve- 
|aov  Terpannevai  Aißa  Kai  r)\iou  buapdi;)-  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist ,  der ,  von  der  Rückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Südnord- 
strafse  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  »römi- 
sche Thermen«  bezeichnet  ist.  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafse  läfst  der  Plan  ein  einfaches  !)üpw|aa 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristyl  mit  Bassin 
erkennen;  den  I'ufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
Mosaikbihler  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenkeu,  Ehren-  und 
Siegerstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren ,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden  '). 

')  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias'  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ergeben  sich,  wenn  man  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplan  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.     Man  unterscheidet: 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.  V,  21,2  — 16); 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus 
V,  21,  17 — 22,1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben) ; 

3.  je  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Pompenstrafse,  a)  eine  nördliche  auf 
der  Tempelterrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 11:  Telemachos 
—  16,  9) ;  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  Y, 
22,  2  bis  V,  23  und  VI,  17,  1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Strafse  zugekehrt  zu  denken,  nur 
aus  der  Gruppe  an  dem  Buleuterioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,  22,  5); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äul'sere  Reihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule    sich    erstreckt    (Paus.    V,  23,   1    bis  24,   1 
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Die  Zahl  der  gemachten  Funde  ist  eine  Verhältnis- 
mäfsig  sehr  geringe.  Der  Grund  liegt  in  dem  Ma- 
terial, aus  dem  weitaus  die  meisten  Altisbildwerke 
gefertigt  waren:  Bronze,  die  zu  allen,  besonders  aber 
in  barbarischen  Zeiten  gesucht  und  hochgeschätzt  war. 

Nur  die  bedeutendsten  Skulpturen  aus  Olympia 
sollen  hier  eine  Würdigung  erfahren  und  selbst  diese 
nicht  alle,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt  ist. 

Archaische  Bildwerke. 

a)  Aus  Bronze  (vgl.  Furt wängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  Berlin  1879): 

Zeuskopf  (Abb.  1276a.  b  S.  1076,  nach  Funde 
Taf.  XXIV).  Halblebensgrofs ;  dick  gegossen  und 
mit  Eisendübel  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen; 
gefunden  nahe  der  Südwestecke  des  Zeustempels 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXII  S.  14). 

Die  Kunststufe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  äginetischen  Athenatempels 
und  zwar  des  Westgiebels.  Gesichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der oder  primitiver  Weise,  sondern  nach  festen,  be- 
reits hoch  entwickelten  Schulgesetzen. 

Auf  die  Grundformen  des  menschlichen  Hauptes 
sehen  wir  den  Künstler  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit und  respektablen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fach bewegten  und  in  ihren  Konturen  verfliefsenden 
Fleischdecke.  Letztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  sie  zur  Hervorbringung  der  Naturähnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  Keliefarmut  ist  in  den  Figuren  des  ägineti- 
schen Ostgiebels  bereits  mit  bestem  Erfolge  auf- 
gegeben, den  Westgiebelflguren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzteren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
halten der  einzelnen  Kopfteile.  Hoch  über  den  Augen 
schneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Stirne  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
erscheint   dadurch   kurz.     Der  Flachbildung  gemäfs, 


und  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
eine  zweite ,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
eingangs  und  der  halbrunden  Basen  elischer  Frauen 
(Paus.  V,  24, 1—  4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,  Kallias 
bis  etwa  13,  11): 

5.  die  Spur  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zeustempel  (Paus.  V,  24,  5  —  9); 

ti.  eine  Reihe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden  Hasen  über  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwischen  Pelopion  und  Zeusaltar  hindurch  gegen  das 
Heraion  erstreckte  (Paus.  VI,  1,  3  bis  etwa  6,  1). 


welche  die  ganze  Maske  beherrscht,  sind  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  entsprechend  der 
Augenbrauenführung  mit  ihren  Axen  etwas  nach 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  als  an  den  Ägineten,  aber  die  Lippen 
sind  doch  ähnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
prefst.  Das  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oben  zu- 
rückweichende Stirn  und  ein  Ohr,  das  noch  etwas 
grob  und  grofs  gebildet  und  unorganisch  angeheftet 
ist  (vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  VII,  119). 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  ausgeführt. 
Die  in  die  Stirne  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischer  Löckchen,  deren  Doppelbogen 
die  beiden  Augenbrauenbogen  überspannend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterhaupt  ist 
das  Haar  leicht  gewellt  und  zu  einzelnen  Fäden  aus- 
ziseliert; hinter  der  Stirne  umsehliel'st  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Band,  aus  welchem  sich  Einzel- 
locken loslösen ,  um  auf  die  Brust  niederzufallen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (KpujßuXoi;)  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  und  dem  Schnurr- 
bart sind  die  Randkonturen  aufs  schärfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  und  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
dem  Einflufs,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus- 
übt, zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten ,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail. 
Die  Ausarbeitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän- 
dern, die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stirnlöckchen  verraten  grofse 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  zünf t- 
lerischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetzt. 

Auf  einem  Sehulzusammenhang  der  Künstler  wird 
die  Stilverwandtschaft  mit  den  äginetischen  Werken 
schwerlich  beruhen ,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Gegen 
eine  Herkunft  aus  äginetischer  Werkstätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Kopfes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  die  zu 
dem  Ausdruck  liebenswürdiger  Naivität  und  lebens- 
frohen Empfindens,  welchen  die  unverwundeten  Ägi- 
neten zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensatze 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler- 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist.  Dieser  Zug  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Aus- 
drucksweise der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
derselbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  Ägineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grund 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Sippe  zu  suchen. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  als  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXVIII 
S.  17),  die  den  Gott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
than  darstellt ,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typus und  ehenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

Aufser  diesem  Kunstwerke  ersten  Ranges  ist  eine 
grofse  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildern,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleinen  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwänglers 
oben  citierte  Arbeit ,  ferner  Curtius'  Abhandlung 
>Das  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  ;  Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1879)  und  Ausgr. 
Bd.  III  Taf.  XXIV  S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XXI— XXVI 
S.  1«  ff.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVIII  S.  17  f.;  Funde 
Taf.  XXVUI  S.  17  zu  verweisen.  Besonders  ge- 
nannt seien  jedoch : 

Ilohlform  ei  nes  w  e  i  b  liehen  Kopf  es.  Die 
Form  ist  gegossen  und  diente  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hochreliefbild  zu 
schaffen,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  SIS»; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  4;  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  iilter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf. Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren  von  Tenea  und  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Altertümlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  Locken  nieder;  dünnere,  nudelartige  um- 
säumen die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  Brunn 
a.  a.  0.  erklärt  »die  Seharfkantigkeit  in  den  Löck- 
chen  über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr  Bd.  IV  Taf.  XXI V,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenköpfe  (Ausgr.  Bd.  III  Taf  XXIV 
S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVII 
S.  17;  Furtwangler  a.a.O.  S.  47  ff.) ,  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (irpoTouai) 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  reliefierte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  »Locken«  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  über  der  Stirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert'. 
Die  Ohren  sind  löffeiförmig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  Schnabel  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  läfst  die  schmale,  nach  oben  gekrümmte 
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Zunge  sehen.    Die  starke  Betonung  des  Augenrands 

in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröfse  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft:  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuenden, 
die  Gesamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro 
portionierung ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  >Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch  nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon ,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  trat--  (Furtwangler). 

Henkelfiguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwan/. Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXII— XXIV  S.17; 
Funde  Taf.  XXVIH  S.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  Gefäfsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hängekettchen.  Die 
Figuren  sind  bärtig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  anzusehendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  geschmücktes  Armel- 
gewand.  Die  Arme  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  < ; ■  > 1 1  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
sondern  alle  Exemplare  als  phönikiseher  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Präneste 
hier  noch  mit  dem  Gefäfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzerelief,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  oben 
0,25  m  breit;  0,8(3  m  hoch;  Beschlagstück  eines 
Gerätes  aus  Holz ,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XX11I  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  S.  16;  Curtius  a  a   0.  S.  22  ff.). 

Der  bildliche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ähnlich  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreifen 
verteilt.  Das  unterste  Feld  ,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen,  nimmt  eine  Dar 
Stellung  ein,  wie  sie  nach  Pausanias  auch  an  der 
sog.  Kypselnstruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19,5):  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  hält  mit  jeder 
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Hand  einen  Löwen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  (Milchhöfer, 
Anfange  der  Kunst  S.  86  f.;  Röscher,  Myth.  Lex 
-  565),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla- 
genen und  einem  niederhängenden ,  übrigens  wenig 
sichtbaren  Flügelpaar.  Ihr  Gewand  besteht  in  einem 
gegürteten  Ärmelchiton,  dessen  weicher,  in  unstäten 
Falten  brechender  Stoff  in  bekannter  Methode  durch 
Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Köcher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  quer  über  die  Brust  laufende  Band 
dazu.  Kopf  und  Füfse  der  Gestalt  sind  nach  links 
(v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweiten  Streifen  ist  Herakles  dargestellt,  wie 
er  einen  Kentauren  erschiefst,  ein  Bild,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kentauren  gleichfalls  an  der  Kypselos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  19,  9).  Der  nach  früharchai- 
scher Norm  als  volle  Menschengestalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  .Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen ;  er  wendet  sich  um  und  fleht 
mit  ausgestreckter  Rechten  um  Barmherzigkeit.  Hera- 
kles ist  ihm  nachgeeilt  und  hat  sich  eben  zu  einem 
neuen  Schufs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  einen  kurzen  Chiton ;  das  Löwenfell 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai- 
schen Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Schwert  an  seiner  Linken,  das  andre 
den  mehrfach  umreiften,  pfeilgespickten  Köcher  im 
Rücken.     Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Responsion  einander  gegenüber  gestellt, 
den  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hämmerung  und  Gravierung,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert,  sondern  auch  selbständig  ornamentiert,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  ■■  Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Meisterschaft«  gibt  sich  in  den  Tier- 
gestalten  kund;  »hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von   einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 

■-gen  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  ihren 
ersten  Anfängen«  (Curtius  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  liier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzere 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
uns  auch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
stil  nicht;  er  kannte  menschliche  Gestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
sche, bietet  also  der  Kunst  gröfsere  rhythmische 
Schwierigkeiten,   welche   auch    die   griechische   erst, 


nachdem  sie  die  Bewegung  der  Tiere  längst  loshatte, 
glücklich  überwunden  hat;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebrauchlichen  Kunst- 
tieren in  ihren  Gliedmafsen  so  fein  detailliert  und 
in  den  Mafsverhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein- 
ander so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktionen 
und  Abmessungen  errungen  hatte,  als  bei  den  schon 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägten  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteile  unseres  Reliefs  be- 
gründet, dafs  dasselbe  eben  ein  Produkt  der  Jugend- 
zeit der  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrb.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Übereinstimmung 
mit  den  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stellen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefüllt 
uud  belebt ,  ein  Kunstbrauch ,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  des  Teppichstils  be- 
trachtet wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrund und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVII  S.  17;  Furtwäng- 
ler  a.  a.  O.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  0.  S.  10),  nach  Art 
der  sog.  melischen  Terrakottareliefs  bestimmt,  eine 
als  Hintergrund  dienende  Flache  aus  anderem  Ma 
terial,  wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  Apolloniaten  (0,53  m  hoch,  0,39  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  links  (v.  Besch.) 
knieend,  im  Begriffe  den  Pfeil  von  der  Sehne  des 
Bogens  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem ,  nur  durch  Gravüren  belebten  Chiton 
angethan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentaurenschütze,  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden ,  auch  wenn  wir  hier  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  las 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  den  rechten 
Abschlufs  desselben.  Der  Köcher  hängt  an  der  linken 
Hüfte. 

Die  Figur  ist  arm  an  plastischem  Detail,  erweckt 
alier  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied- 
mafsen. Der  Leib  ist  schmächtig,  der  (linke)  Arm 
mager  und  lang;  die  Oberschenkel  schwellen  mächtig 
an,  die  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
den  Waden  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
Grazilität.  Es  steckt  in  dieser  vom  Ende  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  oder  Schule  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Ebenmafs.  Das  männliche  Ideal  der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  Übermafs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ähnlichen  Cha- 
raktere ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta   Ann. 
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d.   Inst.   1880   tav.   d'agg.  T;    Milchhöfer,    Anfänge 

der  Kunst  S.  168  f.). 

Bronzeblechfragmente  mit  quadratischen 
Bildflächen,  die  durch  triglyphierte  Friese  getrennt, 
durch  Flechtornament  zusammengesäumt  sind,  ge- 
trieben und  graviert  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXV  S.  18; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  13  f.;  Furtwängler  a.  a.  Ü.  S.  91  f.). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken) 
im  Begriff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
(Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.  41) :  rf|pac;  ?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch 
höfer  a.  a.  O.  S.  184  ff. ;  Prometheus).  —  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
fittigen;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken; 
Name  beigeschrieben) ,  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  cfXioi;  ye'pwv  bezeichnet, 
bezwingt.  —  Eine  weitere  Tafel  enthält  einen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
Gestalt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a.  0.  S.  188:  Theseus,  Aiiadne,  Minotauros). 

Falirikationsort  dieser  noch  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
allgehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Argos  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  ist  das  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Relief  (r. 
estampe"),  Ornamenten  (Geflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen  ,  stehende  geflügelte  Sphinxen) ; 
Produkt  nichthellenischen  Kunsthandwerks  (Curtius 
a.  a.  O.  S.  12;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Herakopf  aus  Mergelkalk  (vgl.  Abb.  1295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  13  f.).  Höhe  0,53  m, 
Breite  0,37  m. 

»Dem  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  stylistisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief  von  Chrysapha«  (Brunn,  Mitt.  d,  ath.  Inst. 
VII,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  Einflufs  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische, abgesehen  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Hie  einzigen  Faktoren, 
TOD  denen  dieser  Früh  versuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  zu  beleben,  abhängig  erscheint, 
sind  dieNatur-  und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Henk 
malern   beglaubigt   sind.      Echt    griechisch    und    der 


orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allein  die  klare 
Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung;  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonuiu  des 
Untergesichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommenauszudrücken die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  —  es  zurück- 
zuschlagen hat  mauerst  spät  gelernt  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentlichen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  sorgsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  Künstler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre  Lebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  flach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augenbrauen  sind  bemalt  zu  denken;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschränkt,  sondern  auch  das  Relief  durch 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  Einrifs)  nahe 
dem  Oberaugenhöhlenrand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangen  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  umsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Tänie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schliche  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (ttöXo?).  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, ilie  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (»aufrecht  stehende 
Blatter?«)  zu   verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
und  doch   ist   dasselbe  an  sich   nicht   ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aufsen  gebogen,  Der  archai- 
schen Kunst  gilt  als  Norm,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken ;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  un- 
entbehrliches Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  den  Hals  von  stärkeren 
Haarmassen  umrahmt  zu  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
[es  Tempelbildes  in  dem  Heraion  (Paus.  V,17, 1. 
Zur  Stelle  vgl.  Robert,  Arch.  Märchen  S.  113}  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  des  weichen 
Steins  spricht  für  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Raum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfse  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehörte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht.  Inder 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Heraion, 
zwischen  Palästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstehungszeit  darf  das  7.  Jahrh  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.  XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  O.  S.  67). 

Erwähnt  sei  dieses  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kunstmythologischen  Bedeutung.  Die  Arme 
liegen  straff  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  S.  203  Anm.8: 
Gewandsäume?).  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  Polos. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  9.  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Megara 
(.vgl  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVIII.  XIX  S.  14  ff. ;  danach 
Abb.  1290  S.  1083.     Treu,  Arch  Ztg.  1880  S.  50». 

Nicht  in  runden  Figuren ,  die  bei  dem  kleinen 
Mafsstabe  (der  Giebel  mafs  im  Eichten  0,744  zu  5,95  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief ,  der  potentesten  Ausdrucks 
form  der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk ;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappen 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  so  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemälde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren,  einem  mittleren  und  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckfigur.  Der 
Kamp)  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen ,  gerüstete  Krieger  dargestellt, 
ergreift  das   Todes  Verhängnis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  mufste,  ist  nur  das 
linke  Unterbein  erhalten.  Letzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  schmerzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  hebt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
Schwert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er- 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  seitlichen  Gruppen  kämpf- 
ten den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  Feld,  links  wohl  Athena,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vermutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  niedergehende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  Götter  knieend,  die  Giganten  hin- 
gestreckt darzustellen.  Die  langbekleidete  Figur  links 
wird  für  Poseidon  angesehen  ,  die  gerüstete  rechts 
für  Ares.  Die  linke  Giebelecke  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zu 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkommene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungen 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  Flüssigkeit, 
aber  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering.  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gesichtsausdruck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zeusgegner  urteilen 
läfst.  Die  Proportionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura- 
listische Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus- 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Der 
Hintergrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  als  vorherrschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgl.,  ge- 
funden worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
un  gewifs. 

Die  teilweise  starke  Zerstörung  der  Steinober- 
fläche und  die  fragmentarische  Erhaltung  des  Ganzen 
sind  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als  das  Werk  eines 
nicht  unbedeutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint. 
Bemerkungen  über  den  Stil,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  De- 
zennien des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekule  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederichs  Wolters,  Gips- 
abgüsse N.  295 ' ,  vgl.  Brunn ,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
VII,  114. 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  älteste  zu 
Olympia  gefundene  Skulptur  aus  parischem  Mar- 
mor  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVÜL  XIX  S.  12  ff.; 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lich in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Convexität 
der  saftigen  Fleischformen  vom  Auge  und  den 
Schlafen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  »So,  nun  recht 
freundlich«  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge. 
Wonnen  scheint.  Die  Fleischfülle  und  uiraXÖTn,«; 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
polis) ,  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marinorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege ,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpelige  und  wTohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel  ung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sicn  zu  über- 
zeugen ,  dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stirnlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver- 
schobene Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag, 
ment  eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,  6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender    ist    die    Annahme,    die    Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb ,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein1).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment  hierher  zu  beziehen  seien ,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  20 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  18S1  S.  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  »einer  gelblich-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe» ,  das  Haar  mit  »braunschwarzem 
Vasenfirnis;  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trägt 
auf  »mattgelbem  Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
ornament. 

Zeuskopf  (Ausgr.  Bd.IVTaf.  XXVI  S.19).  Höhe 
0,19  m.     Gefunden  auf  dem  Stadionsüdwall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276ab  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials ,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkominneren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  ornamentalen  Stirnlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


')  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 
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Der  Kopf  ist  wohl  als  Bronzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  O.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Vasenfirnis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

Skulpturen  des  Zeustempels. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  Zeustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  des  Herakles,  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant ,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10,  9 : 
OiTEp  uev  toü  vaoü  rreTfoinTOt  twv  üupiiiv  —  üirep 
be  toü  ö-inaDoböuou  tüiv  Stupwv),  dafs  man  nie  hätte 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  beiderseits 
von  Süden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  des 
Kerberosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Reihe  der  Arbeiten  so,  dafs 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
Schlnfs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe. 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  m,  Breite  1,50m) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  26  ff.;  Arch.  Ztg. 
1881  S.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sich  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
seite von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  Westseite. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  bereits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbärtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt.  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf  XI)  wird  hierher 
bezogen  ;  Attitüde  und  Namen  (Athena  oder  Nemea) 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Louvre. 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolorits 
und  zwar  an  Haar,  Lippen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Rumpf 
der  Hydra  hervorzüngelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  der 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athena 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  286). 

3.  Sty mphalische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
rechts  genähert,  in  der  Rechten  hinhielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi- 
sches Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  das 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdbeute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesgabe  dar.  —  Das  Fragment 
mit  Athena,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
sei ii in  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefordert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuergehörig  konstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  schlichten  Landmädchen,  liegt  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anschauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  Lokalandeu- 
tung begründet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Louvre  ist  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hintergrund  blau 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
folgendermafsen  zu  erklären ;  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenhergeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schlinge 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bannen 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wucht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt.  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden ;  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An- 
sehung der  grofsartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter    anderem    dem   Künstler   selbst   der  Schwanz 
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des  Tieres  so  ungesucht  zu  statten  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querung  des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  von  Keryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  ergeben,  dal's  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden  ;  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
streieb  hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 
bricht. 

Metopen  der  Ostseite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
dalierbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgefäl's ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranordnung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fafs 
war  rot  gefärbt. 

8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Liuken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  ergänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindli  lies  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein ,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXI.  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lieh erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  der  Inhalt  der  Metope;  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  "ArXavTÖ?  re  tö  <pöpr|ua  exbexeoilai  ueMwv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Rinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte ,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet :  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagenwettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (ittttwv  cimMa 
tri  ue'Mouaa  Kai  tö  ep"fOv  toü  bpti(iOU  Trapu  äu(r/0T6pu)v 
ev  irapaaKeufj).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (aYa\p.aTo<^ 
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des  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  Oinomaos  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beauftragt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KccrdKeiTai)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  Eleiern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Hippodameia, 
der  Wagenlenker  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagen- 
lenker des  Pelops  heilst  nach  trözenischer  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.< 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  äufseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmenten  vorhandenen  Figuren  beträgt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  O  Abb.  1272  auf  Taf. 
XX  VII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  mufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  ^wischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Rofsknecht  überhaupt  genommen 
werden ,  als  durch  ihre  Armhaltimg  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
Td  bt  ic,  dpiorcpd  dirö  toö  Aiö?  zu  klammern; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
coufus  machen  will.   Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVII  liegt  Treus 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  (Kekule);  Löschckej 
Dorpater  Universitätsprogr.  1885  S.  1. 

Zeus'  (U)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  ÜYaXuct 
A105  spricht.  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  fafste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  linken 
Arms;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken ; 
zudem  führt  Pelops  ((?)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (i)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  Ellenbogen  zu. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewufst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  grofser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  Sterope  (K) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  E  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen ,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches    Kleid    und    Festtracht    gegenüberge- 
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stellt ;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kummer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung ,  in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  trägt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art ,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Aufser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende ,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (KdUnTai  von  Myrtilos)  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
figuren  in  Betracht  die  Paare  :  E  und  L  ,  oder  E 
und  N,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  S.  1076),  ein  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen1). 

L,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  sich  aber  uuigewc  ndet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt. Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äufseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  .Bund  N.  N  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
S.  1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem  Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.     Dafs   er   nicht   betrübt   oder   blofs  besorgt 


*)  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen ,  und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache ,  wenn  L  und  iV  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testen Teilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden  des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer(LiY)  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitragen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  »Seher«,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären,  sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  niitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Gurtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl.  Abb.  1270  Taf.XX  VII), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killaa  und  Myrtilos,  weil  eins 
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Ruhe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  YVagenlenkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomaos, 
als  Jüngling  vorführt. 

Killas  (Z)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kentron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos'(JV)  Sitzweise;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Nachdem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen ;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  »Greis«  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  Charakterglatze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  SterojlB  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Kaum  genug  für  die  Figur  N,  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelfiguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofsen  und  gleichmäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denken«,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittelfiguren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitzfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Centralbildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  Zaum-  und  Zügel- 
werk  sind  an  den  Hälsen  und  Mäulern  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte   zugekehrt.    Sie  gegen  die 


Giebelenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Kaum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pferdepartien; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  das  sinn- 
und  charaktervolle  Mittelbild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  aus 
einem  besonderen  Block  nahezu  voll '). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  Wagen  dar- 
gestellt waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bronze 
waren,  so  erklärt  sich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  es  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  beauf- 
sichtigt gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelops 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schliefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk ;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merkwürdigzugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen  ?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehörig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XIII  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlt«. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 


*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist ,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  That- 
sache  geben  Treu,  Arch.  Ztg.  1882  S.  228;  Kekulö, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teil  (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Rofsknechten  und  neben 
den  Flufsgöttern  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  geblieben.  Dieselben  bezeigen  sieb  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  wahrend 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhälfte;  denn  wahrend  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  aufsen  verschleppt  sieh  fanden,  ist 
er  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Myrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
stelle, da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Keihe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
mufsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues ,  das  Schlufskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  ( 'urtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dein  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (.4)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  w7ährend  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  "Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen   zu  sein,   die  in  Kolorit   dargestellt   waren. 

Diese  Eckfiguren  wrürden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenonwestgiebels  als  Flufspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
and  durch  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten ,  darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flurs- 
gott), verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fliefsend  oder,  in  mensch- 
lichem  Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen ,  die  w  i  r 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  s ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (ueraEü 
buoiv  öpoiv,  "Oaan?  Kai  '0\uurtou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  weiblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkomposition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttern  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewiesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über   die  Komposition   im   Ganzen   ist  mancherl  6 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.    Dafs  ledig-) 

irenc  vor!  <^^ 


lieh  eine  »prosaische  Aufreihung  der  Figurenc  vor- 
liege, die  »Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzt« ,  die  Figuren 
■  handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweise-  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 
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darstellen ,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sich 
findet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder- 
wertige Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schilderung  äufse- 
ren  Lebens  in  dem  Westgiebel  auch  jener  i n ■ 
neren  Lebens  in  dem  Ostgiebel  ihr  Recht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Koinpositionsfertigkeit 
an  sich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  beruht  ledig- 
lich auf  der  Verschiedenheit  der  Themata ,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnte.  Dafs  aber  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewählt 
worden  sind,  zeugt  für  den  feinen  Sinn  der  an  dem 
Tempelschmuck  beschäftigten  Künstlerschaft;  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang,  die  bewegte,  feurige 
über  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden.  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujets  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keineswegs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Dafs  das  für  den  Ostgiebel  gewählte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  Zeustempels  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber  schwer- 
lich auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Raum  und  unter  möglichst  grofser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
sprechen und  gewährte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäfse  (natürliche)  als  dem  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende :  Auf  dem  Felde  von  Pisa  haben  inmitten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dienern  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pelops 
und  Oinomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbart und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  bevorstehe,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pelops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hoch  entwickeltemSinn  für  Charakterschilde- 
rung, mit  einem  Ernst  der  Auffassung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefällige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
betrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittelbild,  das  die 
Hauptfiguren  enthält,  und  je  zwei  Seitenbilder,  von 
denen  die  nächsten  die  Gespanne  mit  den  Dienern, 
die  beiden  äufseren  die  Lokalpersonifikationen  auf- 
zeigen. Das  Mittelbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein ,  nur  den  Mittelpunkt  oder  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Gruppen,  formiert  aus 
je  einem  Fürsten  und  Wagenlenker  (links  L,  rechts N) 
mit  einer  Fürstin  inmitten.  An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  Seiten- 
bilder als  Anhang  an.  Den  Anschlufs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite  des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doppelrichtung  des  Killas 
iL),  wogegen  die  Eckbilder  sich  als  ganz  selbständige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  AO ,  rechts  EP)  dar- 
stellen. Wenn  trotzdem  die  Gruppenbildung  in  diesem 
Felde  bislang  weniger  anerkannt  worden  ist  als  in 
dem  westlichen ,  so  beruht  das  hauptsächlich  auf 
äufseren  Umständen.  Da  die  Gruppenbestandteile 
hier  naturgemäfs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren ,  so  konnten 
sie,  abgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge- 
arbeitet werden.  Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dem 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihr  detaillierteres  gegenseitiges  Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  die  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  »Strenge«  der  Responsion  der 
beiden  Giebelhälften  betont  worden.  In  der  That, 
die  einzelnen  Glieder  der  Hälften  stimmen  nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit- 
einander überein ,  sondern  es  gehen  beide  Hälften 
zur  Rechten  und  Linken  des  Zeus  auch  Figur  für 
Figur  ohne  Rest  ineinander  auf.  Doch  welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen  Gruppen?  Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  »Anordnung  der  Figuren«  hat  gefallen  lassen 
müssen,  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  die 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen ,  zwar  nicht  übersehen ,  aber  auch  nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodameia  und  Sterope,  Killas  (i) 
und  Myrtilos  (X)  nicht  die  schärfsten  Charakter- 
gegensätze ?  Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  auch 
Varianten  nach  Alter,  Ausstaffierung  und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?  Gehen  die- 
selben nicht  trotz  ihrer  Responsion  in  zwei  ver- 
schiedene Gruppen  auf  ?    Von  den  Rossen  ist,  soweit 


Olympia. 


1104  DD' 


wir  sehen,  eine  Verschiedenheit  des  Betragens  und 
der  Zurüstung  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden ,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Rosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinomaos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedenes  Alter  und  hier 
Draperie  (C),  dort  Nacktheit  (B)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben,  dafs  diese  Profile  gerade  hinter 
den  Rossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flügeln  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschließen  und  losheben 
von  den  lokalbezeichnenden  Aufsengruppen?  Ossa(O) 
und  Olympos  (E)  nehmen  die  Enfaeestellung  der 
Mittelfiguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegenüber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Onregsamkeit  und  Unbekümmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet ,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Thema  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  Abschlufsfiguren  (LX)  des  Mittelbildes.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafs  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben ,  und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgruppen  aber  markiert  war  ?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Parthe- 
nongiebeln  unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  Bild  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Freiheit  und 
Gesetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Humanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getroffene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Responsion  so  vollkommen  ist,  dafs  sie 
sich  als  widernatürliches ,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo ,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  blofs  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  hat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Responsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  reden  nicht  von  dem  Ostgiebel  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein 
gefügt  zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen- 
über, nur  ihrem  Wesen  und  der  augenblicklichen 
Situation   gehorchend   sich   zu  gebahren;    bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch ,  da 
wirksam  hervorgekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par- 
thenongiebel  bieten,  in  zweiter  auf  der  gröfseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  selber. 

C.  Westgiebel. 
Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiebel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Mitte  des  Giebels  befindet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  Eurytion,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  Kaineus, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  T  h  e  s  e  u  s , 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft ;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen ,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt.«  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dargestellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei :  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(11.2,741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkampf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben:  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegung  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrlichung  der 
Kampftüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission ,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedlichen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vor  den  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan- 
den haben  sollte ,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aufserdeni 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Tage  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVII  nach 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXVI  — XXVII  u.  Abb.  1281 
S.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
ipollon  dar.  Schon  der  gröfsere  Mafsstab  entscheidet 
für  diese  Deutung;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf- 
eifer der   wirklichen    Lapithen   im   grellsten  Wider- 
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Spruch  stehende  Zurückhaltung  der  Figur,  die  nur 
den  rechten  Arm  ausgestreckt  und  das  Haupt  nach 
rechts    gewendet    hat,    wahrend    der  übrige  Körper, 

de in  Himatiou  zur  Folie  dient,  sich  vollkommen 

ruhig  verhielt;  auch  der  Typus  des  Kopfes  schliefs- 
lich  mit  dem  ornamental  gehaltenen  reichen  Locken- 
haar,  das  im  Nacken  um  einen  metallenen  Pfeil  auf- 
genommen war,  den  strengen  Zügen  und  den  stolz 
aufgeworfenen  Lippen  ist  durchaus  göttlich  und 
apollinisch.  Die  gesenkte  Linke  des  Gottes  hielt 
ein  Attribut,  den  Bogen.  Was  der  Gestus  des  rechten 
Arms  bestimmt  bedeute,  ist  uns  unklar;  man  meint, 
der  Gott  nehme  Deidameia  in  seinen  Schutz. 

Die  nächste  Veranlassung,  als  göttlichen  Mittel- 
punkt des  Westgiebels  Apollon  zu  setzen,  mag 
dessen  Eigenschaft  eines  Schutzpatrons  der  athleti- 
schen und  kriegerischen  Jugend  gewesen  sein;  aber 
auch  der  Umstand  hat  gewifs  miteingewirkt,  dafs  in 
Olympia  nach  Zeus  Apollon  die  höchstverehrte  männ- 
liche Gottheit  war.  Wir  schliefsen  das  nicht  nur  aus 
der  Zahl  seiner  Altare  in  der  Altis  (nicht  weniger  als 
vier,  darunter  jener  des  Apollon  mit  dem  bedeut- 
samen Beinamen  Thermios),  sondern  ganz  be- 
sonders auch  daraus,  dafs  es  ja  Apollon,  Zeus'  liebster 
Sohn  war,  der  den  Ruf  der  olympischen  Kultstatte 
seines  Vaters  begründete,  indem  er  Jarnos  als  Pro- 
pheten dort  niedersetzte. 

Zu  beiden  Seiten  des  Apollon  ist  analog  dem  Ost- 
giebel je  eine  dreigestaltige  Gruppe  angeordnet.  In 
der  linken  Giebelhälfte  hält  ein  nach  rechts  gerichteter 
Kentaur  I)  mit  den  Vorderbeinen  und  dem  rechten 
Arm  ein  Weib  K  umschlungen.  Dieses  setzt  sich 
energisch  zur  Wehre,  indem  es  mit  beiden  Armen  den 
Kopf  des  Tiermenschen  zurückdrängt.  Von  links  ist 
ein  Lapithe  herbeigeeilt  (H).  Seinen  jugendlichen,  auf- 
fallenderweise noch  mit  ungeschorenem  Haar  ge- 
schmückten Kopf  gibt  Abb.  1284  S.  1079.  Man  erkennt, 
dafs  beide  Arme  erhoben  waren,  offenbar  zum  Schlage 
ausholend.  In  der  Gruppe  rechts  ist  der  Kentaur  (N) 
nach  links  gerichtet  und  hält  mit  dem  rechten  Vorder- 
bein und  den  Armen  gleichfalls  ein  Weib  (M)  um- 
klammert. Ein  Lapithe  (O,  von  dem  in  unserer  Ab- 
bildung nur  ein  kleines  Fragment  zu  sehen  ist)  führte 
mit  der  Rechten  einen  Hieb  auf  den  Kopf  des  Räu- 
bers, der  einmal  schon  an  der  Stirne  getroffen  ist. 
Die  AVur.de  läfst  auf  ein  Beil  in  der  Hand  des  La- 
pithen  schliefsen.  Abb.  1280  S.  1078  zeigt,  wie  das 
Weib  sich  abmüht,  die  Hände  des  Kentauren  von 
ihrer  Hüfte  und  ihrer  im  Streit  entblöfsten  Brust  zu 
entfernen.  Sie  scheint  schon  ermattet.  Ihr  mit  einer 
Kopfbinde  umwundenes,  schamhaftes  Haupt  ist  vorn 
über  geneigt.  Der  Oberleib  des  Kentauren  fehlt 
in  dem  Bilde,  der  Kopf  war  durch  den  Ellenbogen 
der  Frau  zurtickgestofsen.  Der  Lapithe,  der  hier  zu 
Hilfe  gekommen  ist,  darf  wegen  seiner  Waffe  mit  dem 
Theseus  des  Pausanias  identisch  genommen  werden; 


jener  in  der  linken  Gruppe  aber  ist  dann  mit  Sicher- 
heit als  Peirithoos,  nicht  als  Kaineus  zu  bezeichnen, 
und  das  Weib  ^A'  ,  das  sich  so  energisch  wehrt,  wäre 
demnach  Deidameia,  der  Kentaur  (I)  Eurytiou. 

Auf  die  beschriebenen  dreifigurigen  Gruppen 
folgte  je  eine  zweifigurige.  Von  jener  rechts  sind 
nur  geringe  Fragmente  vorhanden  (PQ).  Sie  be- 
stätigen,  was  Pausanias  sagt:  ein  Kentaur  hob  einen 
Knaben  empor,  ihn  fortzuschleppen  Links  würgt 
ein  Lapithe  seinen  Gegner  (FG);  dieser  sucht  sich 
mit  den  Händen  und  einem  Bifs  in  den  Arm  des 
Jünglings  zu  befreien.  Der  Jüngling  (G)  schreit  auf 
vor  Schmerz. 

In  diesen  Gruppen  sind  die  Kentauren  von  der 
Giebelmitte  abgewendet  und  stellen  sich  nahezu  en 
face  dar.  Die  Verkürzung  und  der  enge  Anschlufs 
der  nächsten  Figuren  erlaubten  die  Weglassung  des 
Pferdehinterteils  und  ermöglichten  so  erst  die  Ein- 
führung derart  gerichteter,  im  Interesse  der  Ent- 
wicklung der  Komposition  nötiger  Gruppen.  Damit 
die  hochragenden  Kentaurengestalten  an  den  betref- 
fenden Stellen  ohne  Veränderung  des  Mafsstabes  in 
das  Giebelfeld  gingen,  wurden  sie  halb  knieend  dar- 
gestellt ;  links  ist  dies  so  motiviert,  dafs  der  Lapithe 
seinen  Gegner  nicht  blofs  würgt,  sondern  auch  nieder- 
zieht, rechts  ist  anzunehmen,  dafs  der  Kentaur  sich 
bückte,  den  Knaben  aufzuheben. 

Weiteihin  bilden  wieder  je  drei  Figuren:  Weib, 
Kentaur  und  Lapithe  eine  Gruppe.  Die  Frauen 
befinden  sich  hier  bei  den  Hinterteilen  der  Kentauren 
und  streben  die  eine  (E)  knieend,  die  andere  (R) 
rutschend  gegen  die  Giebelmitte  hin;  die  Kentauren 
aber  sind  nach  aufsen  gerichtet  und  auf  den  Vor- 
derleib niedergestürzt,  während  der  Hinterleib  noch 
auf  den  Beinen  steht.  Links  (CDE)  presste  nämlich 
der  angreifende  Lapithe  (C)  vorgestemmten  Körpers 
mit  beiden  Armen  den  Kentauren  nieder,  der  trotzdem 
seine  Beute  nicht  losläfst,  sondern  mit  der  Linken 
an  den  Haaren  (der  über  E  gezeichnete  Kopf  gehört 
zu  H,  Peirithoos)  und  mit  einem  Hinterhuf  auf  dem 
Schofse  festhält.  Rechts  ist  die  Situation  motiviert 
halb  durch  des  Kentauren  halb  durch  seines  Gegners 
Verhalten ;  der  erstere  (ß)  hatte  sich  niedergebeugt,  um 
das  Weib  (R),  das  er  am  Gürtel  und  linken  Knöchel 
gefafst  hat,  auf  seinen  Rücken  zu  schwingen,  da 
warf  sich  ihm  der  Lapithe  (T)  entgegen,  drückte  ihn 
mit  der  Linken  vollends  zu  Boden  und  stöfst  ihm 
nun  das  Schwert  durch  die  Brust. 

Auch  in  diesem  Giebelfelde  gehören  die  beider- 
seitigen zwei  äufsersten  Figuren  nicht  zu  dem  han- 
delnden Personal,  sondern  geben  die  Zuschauerschaft 
ab  und  dienen  zur  Lokalbezeichnung.  Wie  aber  die 
i  .1  len  erwähntebeabsichtigte  Charakterverschiedenheit 
der  beiden  Kompositionen  sich  selbst  auf  die  Mittel- 
figur erstreckt  hat,  wodurch  Pausanias'  falsche  Deu- 
tung  derselben   einigermafsen    entschuldigt    ist,   so 
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auch  auf  die  Eckfiguren.  Zunächst  sind  in  dem  west- 
lichen Felde  nicht  je  beide  Eckfiguren  Lokalgott- 
heiten, sondern  nur  je  eine,  die  äufserste,  während 
die  andere  menschlichen  Wesens  ist ;  ferner  bezeich- 
nen die  Gottheiten  das  Lokal  im  weiteren  Sinne, 
die  Landschaft,  die  menschlichen  Wesen  dagegen 
das  engere  Lokal ;  drittens  gruppieren  sich  je  beide 
Eckfiguren  nicht  zueinander,  sondern,  indem  sie 
beide  der  Giebelmitte  zu  gerichtet  sind,  neben-  und 
übereinander.  Was  hier,  wo  es  im  Gegensatze 
steht  zu  den  drei  eng  verschlungenen  Gruppen,  aus 
denen  weiterhin  das  Bild  sich  zusammensetzt,  wahr- 
haft wohlthuend  wirkt  und  für  das  Ganze  eine  rhyth- 
misch wohl  bemessene  Auflösung  herbeiführt,  wäre 
in  der  andern  Giebelkoniposition  angebracht,  wo 
ohnedies  Lockerung  genug  vorhanden  ist,  nur  kunst- 
widrig. Auch  hier  bewährt  sich,  vorausgesetzt,  dafs 
wir  den  Ostgiebel  durch  unsere  Anordnung  nicht  ver- 
pfuschen ,  die  Tüchtigkeit  der  Künstlerachaft  und 
drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dafs  eine  Verein- 
barung nicht  blofs  über  die  Ideen ,  sondern  auch 
über  die  Grundzüge  der  Kompositionen  stattgefunden 
haben  mufs. 

B  und  U  sind  alte  Sklavinnen,  als  solche  ge- 
kennzeichnet durch  Runzeln  in  verschiedenen  Partieen 
des  Gesichts,  durch  die  unedlen  Formen  einer  fremden 
Lasse  in  l~,  und  das  kurz  geschorene  Haar.  Es  sind 
die  Ammen  oder  Dienerinnen  der  bedrängten  Frauen, 
wie  es  alten  Weibern  zukommt,  bis  an  den  Hals 
bekleidet.  Jene  links  (vgl.  Abb.  1282  S.  1079)  gab 
ihrer  schmerzlichen  Anteilnahme  durch  Zerraufen 
des  Haares  Ausdruck.  Es  sind  mehr  welke  als  stark 
verfallene  Formen,  mit  denen  der  Künstler  das  Alter 
ausgeprägt  hat.  Lokalbezeichnend  sind  die  Alten 
insofern,  als  sie  in  ihrer  Angst  sich  hinter  die  Polster 
von  Ruhebetten  geflüchtet  haben.  Letztere  kenn- 
zeichneten den  Hochzeitssaal.  Zugleich  gaben  sie 
dem  Künstler  Gelegenheit,  die  Dienerinnen,  trotzdem 
sie  auf  Knieen  und  Ellenbogen  lagen,  doch  über  die 
eigentlichen  Eckfiguren  emporzuheben. 

A  und  V  sind  jugendlich  anmutig  und  göttlichen 
Charakters.  Nur  ein  Himatiou  bekleidet  sie,  und  dieses 
läfst  den  gröfsten  Teil  des  fleischigen  Oberkörpers 
frei.  Beide  Göttinnen  liegen  ähnlich  den  Flufsgöttern 
im  Osten  platt  auf  dem  Boden,  nur  mit  dem  Ober- 
körper auf  den  Ellenbogen  leise  erhoben.  Eine  be- 
st muntere  Bezeichnung  als:  thessalische  Quell-,  Flufs- 
oder  Seenymphen  wird  sich  schwerlich  aufbringen 
lassen;  Wassernymphen  sind  es  nach  ihrer  Lage 
und  geringfügigen  Draperie  zu  schliefsen.  Abb.  1283 
S.  1079  stellt  den  obersten  Teil  von  A  dar.  Der 
Kopf  ist  von  einem  Adel  des  Profils,  einer  Zartheit 
der  Formen  und  Konture,  einem  schon  so  echt  par- 
thenonischen  Ausdruck  wie  kein  anderer  aus  sämt- 
lichen Tempelskulpturen.  Das  Haar  steckt  bis  auf 
wenige  kurze  Wellen  unter  einem   Kopftuch. 


Der  ungeschlachte  Charakter  der  Kentauren  gibt 
sich,  abgesehen  von  ihrer  Kampfweise,  in  den  ver- 
tierten Zügen  der  massigen  Köpfe  und  insbesondere 
dem  in  nie  beschorener  Üppigkeit  starrenden  oder 
wuchernden  Haupt-  und  Barthaar  (N  hat  eine  Glatze) 
zu  erkennen.  Waffen  haben  die  Unholde  nicht  zur 
Hand,  auch  keine  Baumäste.  Auch  ihre  übliche  Be- 
kleidung mit  Tierfellen  fehlt;  ebenso  die  charakteri- 
stische Tracht  derLapithen,  Chlamyden  und  Chitone. 
Der  Künstler  würde  sich  durch  diese  Gewandstücke, 
die  in  der  Luft  flattern  müfsten  oder  doch  den 
oberen  Teil  der  Figuren  beschwerten,  nur  Schwierig 
keiten  bereitet  haben.  Die  Lapithen  sind  daher  ent- 
weder nackt  oder  tragen  ein  Himation,  das  im  Kampfe 
aufgelöst  oder  verworren  niedergesunken  ist  und  so 
mit  als  Stütze  dient.  Im  Gegensatz  zu  diesen  gesun- 
kenen Draperieen  hängt  das  Himation  des  Apollon 
ruhig  über  Schulter  und  Arme  im  Rücken  hinab. 

Pausanias'  Deutung  der  Mittelflgur  läfst  sich,  wie 
gesagt,  entschuldigen.  Der  Irrtum  ist  darauf  zurück- 
zuführen ,  dafs  Apollon  nicht  wie  sein  Gegenüber 
im  Osten  bildhaft  dasteht,  sondern  infolge  seiner 
Kopf-  und  Armbewegung  am  Kampfe  mitbeteiligt 
scheint.  Allein  diese  Aufserungen  sind  nur  demon- 
strativ und  nicht  einmal  für  die  Kämpfenden,  sondern 
nur  für  den  Beschauer  da;  sie  sollen  erklären,  dafs 
Apollons  Nunien  für  die  Lapithen  Partei  ergriffen 
hat  und  so  der  Kentauren  Untergang  besiegelt  ist. 
Der  erste  Irrtum  hatte  den  zweiten  zur  Folge,  dafs 
der  Mellephebe  in  der  durch  Apollons  Demonstration 
als  vornehmste  bezeichneten  Gruppe  (Eurytion  und 
Deidameia)  als  Kaineus  interpretiert  wurde.  Der  Held 
mufste  eben  einen  Namen  haben ,  ihn  Theseus  zu 
nennen,  verhinderte  aber  wohl  die  für  einen  Theseus 
charakteristischere  Erscheinung  seines  Gegenübers  U. 
Da  ist  denn  die  Übereinstimmung  bemerkenswert, 
welche  zwischen  der  Attitüde  von  O  und  einer  Figur 
des  Westfrieses  des  athenischen  Theseion 
herrscht,  jener  nämlich,  welche  dem  Kaineus  zu  Hülfe 
kommt  (Chlamysfigur  zwischen  Gruppe  4  und  5  in 
Fig.  77  hei  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I,  348; 
vgl.  W.  Gurlitt,  Das  Alter  und  die  Bauzeit  des  sog. 
Theseion,  Wien  1875).  Da  sie  der  Angelpunkt  des 
ganzen  Frieses  ist,  zur  Linken  ( v.  Besch.)  den  Kaineus 
hat,  zur  Rechten  einen  anderen,  sowohl  durch  seine 
Bildstelle  als  seine  Erscheinung  (gezogenes  Himation, 
Helm)  ausgezeichneten  Lapithen  (Pei  rithoos),  und 
Theseus  in  Athen  nicht  gefehlt  haben  kann,  so  ist 
die  Deutung  der  Figur  unzweifelhaft  und  hiermit 
ein  Theseus  von  wesentlich  gleichem  Typus  con- 
statiert  in  einem  attischen  Friese,  der  etwa  gleich 
zeitig  mit  den  Parthenonwerken  entstanden  ist,  und 
in  den  olympischen  Giebelskulpturen.  Wir  wurden 
kein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Ähnlichkeit  legen, 
käme  dazu  nicht  ein  anderer  die  beiden  Werke  weit 
bestimmter    zusammenschliefsender    Gesichtspunkt. 
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Es  gibt  kein  griechisches  Bild,  dessen  Syntax  so  genau 
mit  jener  des  olympischen  Westgiebels  überein- 
stimmte wie  der  genannte  Fries ,  der  sich,  um  hier 
nur  das  Gröbste  anzuführen,  ebenso  aus  zwei-  und 
dreigestaltigen  Sondergruppen  (mit  Theseus  in  der 
Mitte)  zusammensetzt;  und  obgleich  der  Ostfries 
des  Theseion  doch  gleichfalls  ein  Schlachtenbild  gibt, 
so  verhält  sich  seine  spezielle  Syntax  zu  jener  des 
Westfrieses  dennoch  genau  so  wie  die  Methode  des 
olympischen  Ostgiebels  zu  jener  des  Westgiebels.  • 
Hier  handelt  es  sich  also  nicht  blofs  um  die  gleiche 
Motivierung  einer  einzelnen  hervorragenden  Person, 
sondern  um  die  Gleichheit  der  Kunstprinzipien.  Dies 
wäre  uns  mafsgebend  genug,  auch  ohne  Nachrichten 
die  genannten  Kompositionen,  trotz  der  höheren 
formalen  Durchbildung  der  athenischen,  einer  Schule 
und  einer  Epoche  zuzuweisen. 

]>.  Stil.     Künstler. 

Wir  sind  hiermit  bei  der  Frage  nach  dem  Stil 
und  der  Urheberschaft  der  olympischen  Zeustempel- 
skulpturen angekommen.  Pausanias  nennt  als  Kunst, 
ler  des  Ostgiebels  Paionios  aus  Mende  in  Thrakien, 
als  jenen  des  Westgiebels  Alkamenes,  den  er  dabei 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten  Götter- 
bildner nach  demselben  bezeichnet ')  (V,  10,  8). 

Skulpturen  und  Tempel  sind,  wie  oben  erörtert 
(S.  1098  ff.) ,  gleichzeitig  entstanden  und  zwar  um 
450  v.  Chr.  Alkamenes  stand  damals  noch  in 
jugendlichem  Alter  (S.  1099);  aber  ist  das  ein  Grund, 
ihm  das  Giebelwerk  abzusprechen  ?  Auch  der  Stil 
des  Werks  enthält  dazu  nicht  die  geringste  Berech- 
tigung. Oder  wissen  wir,  wie  Alkamenes  oder  gleich 
zeitige  Attiker,  etwa  auch  Pheidias,  um  450  v.  Chr. 
in  gröfsereu  Kompositionen  oder  auch  nur  in  Einzel- 
figuren gearbeitet  haben  ?  Man  verweise  nicht  auf 
die  Werke  des  sog.  Theseion.  Noch  niemand  hat 
bis  heute  erwiesen,  dafs  der  betreffende  Bau  auch 
wirklich  das  Theseion  ist. 

Einer  der  ersten  olympischen  Funde  (21.  Dez.  1875) 
war  die  von  Pausanias  erwähnte  (S.  1093)  Nike  des 
Paionios,  auf  deren  Basisfragmenten  sich  die 
Künstlerinschrift  fand.  Kein  Zweifel  also,  wir  be- 
sitzen ein  Werk  des  Künstlers,  der  nach  Pausanias 
die  Ostgiebelgruppe  verfertigt  haben  soll.  Der  Leser 
wird  nun  auch  ohne  eingehenden  Vergleich  die  grofse 
technische  und  formale  Überlegenheit  dieser  Nike 
(vgl.  Abb.  1287  S.  1082  nach  Funde  Taf.  NVI)  über  die 
Tempelskulpturen  sofort  gewahr  werden,  ja  den  stili- 


')  Eine  andere  Auffassung  des  Zusatzes  ist  nicht 
zu  rechtfertigen.  —  Td  yiiv  brj  ejaTTpocritev  iv  tok; 
aexote;  toxi  TTauuviou,  f^vo?  ^K  Mevbn;  xfi?  OpuKta?, 
xä  bt  öiriaüev  aü-riiv  Ä\Kuuevou<;  dvbpcx;  V)XiKi'av  T6 
kcitu  0eibiav  Kai  beuxepcia  eVe-fKautvou  aoepia?  i<; 
troinaiv  ä/"aXi.iuxuuv. 


stischen  Abstand  vielleicht  so  grofs  finden,  dafs  ihm 
eine  ganze  Künstlergeneration  dazwischen  gearbeitet 
zu  haben  scheint.  Allein  diese  augenscheinliche  Stil- 
verschiedenheit schliefst  doch  nicht  aus,  dafs  Paionios 
auch  an  den  Giebelfiguren  mitarbeitete,  wenn  nur 
das  Bild  der  Nike  erst  geraume  Zeit  später  als  jene 
entstanden  ist. 

Die  Weihinschrift  auf  der  Basis  der  Nike  lautet 
(zwei  Zeilen):  Meatjdvioi  Kai  NautraKxioi  dveliev  Ali 
OXmirriw  beKcixav  ätrö  xuj|u  iroXe.uiuuv  ').  Ihrem  graphi- 
schen Charakter  nach  gehört  dieselbe  in  die  spätere 
Zeit  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Zu  einer  genaueren  Fixie- 
rung aber  reicht  auch  ihr  Inhalt  nicht  aus,  da  die 
Feinde,  aus  deren  Beute  den  Zehnt  die  Statue  dar- 
stellt, nicht  genannt  sind.  Indessen  berichtet  Pau 
sanias  (V,  26,  1),  was  zu  seiner  Zeit  die  Messenier 
über  das  Weihgeschenk  sagten :  es  sei  wegen  des 
Sieges  auf  der  Insel  Sphakteria  (vgl.  Thukyd.  IV,  36; 
Paus.  IV,  26 ,  2)  errichtet  worden ;  man  habe  den 
Namen  der  Feinde  nur  nicht  darauf  geschrieben  aus 
Furcht  vor  den  Lakedaimoniern.  Pausanias  selber 
vermutet  einen  früheren  Krieg  als  Anlafs  der  Stiftung 
(vgl.  oben  S.  1099).  Wir  können  ihm  nicht  folgen. 
Die  künstlergeschichtliche  Erwägung,  auf  der  seine 
Opposition  beruht,  hat  keinen  Wert,  und  es  liegt 
somit  kein  Grund  vor,  an  der  Tradition  der  Mes- 
senier zu  zweifeln,  um  so  weniger  als  auch  die 
Geschichte  für  dieselbe  spricht  *).  Jeuer  Krieg 
gegen  Omiadai  (455  v.  Chr.)  »gab  keinen  Anlafs  zu 
einem  anspruchsvollen  Siegesdenkmal«  (Urlichs), 
wohl  aber  der  ruhmvolle  Sieg  auf  Sphakteria,  den 
auch  die  Athener  durch  Aufstellung  eines  Erzbildes 
der  Nike  auf  ihrer  Akropolis  feierten  (Paus. IV, 36, 6), 
wenn  man  nur  die  durch  den  Sieg  erst  ermöglichten 
darauffolgenden  Expeditionen  der  Messenier  in  das 
lakonische  Gebiet  rThukyd.  IV,  41)  mithereinzieht, 
»eine  Reihe  siegreicher,  lustiger,  übermütiger  und 
ergiebiger  Unternehmungen,  Plünderungszüge  in  das 


J)  Zu  der  Weih-  und  Künstlerinschrift  der  Nike- 
statue vgl.  hauptsächlich :  Arch.  Ztg.  1875  S.  178  ff. 
Curtius);  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  Röhl  a.  a.  O.  30; 
Dittenberger  Syll.  Inscr.  Gr.  30;  Löwy  a.  a.  O.  49; 
Arch.  Ztg.  1876  S.  169  ff.  (Michaelis),  S.  229  (Weil  ; 
Brunn,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1876  S.  338  ff.; 
Urlichs,  Bemerk,  über  d.  olymp.  Tempel  und  seine 
Bildwerke,  Würzb.  1877;  Arch.  Ztg.  1877  S.  59  ff. 
VJ.  Schubring),  1882  S.  361  f.  (Furtwängler). 

2)  Das  Denkmal  ist  von  den  Messeniern  an  dem 
so  besuchten  Platze  als  eine  Art  von  Staatsarchiv 
benutzt  worden.  Urkunden  waren  in  die  Basis  ein- 
gelassen und  eingemeifselt,  darunter  ein  Schieds- 
richterspruch über  ein  lange  zwischen  den  Messe- 
niern und  Lakedaimoniern  streitiges  Gebiet  (ager 
Dentheliates,  Tac.  Ann.  IV, 43).  Vgl.  Arch.  Ztg.  1876 
S.  128  ff.  (Neubauen 
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unberührte  Land  des  stolzen  Todfeindes,  welche  in 
den  Unterdrückten  das  Hochgefühl  süfser  Rache 
erweckten  und  das  bisher  unbekannte  Bewufstsein 
des  Sieges  schufen«  (J.  Schubring).  So  erklärt  sich 
auch  der  gewifs  demonstrative  Charakter  des  Denk- 
mals am  besten,  das  durch  seine  an  (i  m  hohe  drei- 
seitige Basis  (Paus.:  em  tüj  ki'ovi)  hoch  über  die 
meisten  Weihgeschenke  der  Altis  emporragte.  Ob 
die  Messenier  auch  darin  Recht  hatten ,  dafs  die 
Formel  airö  tüjv  iroAeukuv  gewählt  worden  sei,  um 
die  Lakedaimonier  nicht  zu  reizen,  mufs  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  jedenfalls  häufiger  vorkommt.  Für 
die  messenische  Tradition  entscheidet  schliefslich 
der  Stil  des  Werkes.  Dieser  ist,  darin  herrscht  wohl 
volle  Übereinstimmung)  nicht  vorparthenonisch,  son- 
dern hat  vielmehr  die  Werke  der  periklei.selien  Zeit 
entschieden  zur  Voraussetzung.  Es  beherrscht  die 
Statue  schon  ganz  jener  in  den  Parthenonskulpturen 
eben  erst  auftauchende  Kunstgeist,  der  in  dem  Be- 
wufstsein  technischer  Allmacht  sich  die  Zügel  schiefaen 
läfst  und  der  Plastik  neue ,  bis  dahin  der  Malerei 
überlassene  Gebiete  erobert;  der  mit  den  Formen 
spielt,  eine  Art  von  Luxus  treibt,  als  ob  sie  um- 
gezeichnet, nicht  auch  aus  hartem  schweren  Stein 
gemeifselt  werden  mtifsten;  der  uns  ein  Reliefwerk 
wie  den  phigalensischen  Fries  hinterlassen  hat,  das 
zur  Bewunderung  hinreifst  und  doch  ein  wenig  ärgert 
wie  jede  keeke  That.  Ware  die  Statue  dennoch  von  der 
Beute  jener  akarnanischen  Expedition ,  so  müfste 
sie  eben  eine  Reihe  von  Jahren  nachher  gemacht 
worden  sein,  was  wieder  für  jene  so  bew'egte  Zeit 
undenkbar  ist.  Die  Nike  des  Paionios  entstvnd  dem- 
nach erst  gegen  420  v.  Chr.,  an  25—30  Jahre  später 
als  die  Tempelskulpturen.  Die  Zeit  aber,  die  dazwi- 
schen liegt,  ist  die  perikleische,  iu  der  die  Marmor- 
kunst mit  den  umfassendsten  Aufgaben ,  die  ihr  je 
zu  teil  geworden,  ihren  höchsten  Aufschwung  nahm. 
Es  spräche  unter  solchen  Umständen  wahrlich  nicht 
zu  gunsten  des  Paionios,  wären  die  Stildifferenzen 
zwischen  seiner  Nike  und  den  Giebelgruppen  viel 
geringer. 

Unter  der  Weihinschrift  stand  gleichfalls  in  zwei 
Zeilen,  aber  kleineren  Buchstaben  die  Inschrift  des 
Künstlers:  TTanijvio<;  ^iroinae  Mtvbatoi;  i  Kai  raKpai- 
Trjpi  (  ttoiujv  ^Tri  töv  vadv  ^vwa1)  =  Paionios  aus 
Mende  hat  es  gemacht;  auch  die  Akroterien  für  den 
Tempel  hat  er  gemacht  und  damit  gesiegt. 

Das  erste  Werk,  die  Nike,  machte  Paionios  allein ; 
das  zweite,  die  Akroterien,  in  Konkurrenz,  siegte  aber 
mit  seiner  Arbeit.  Nur  um  eine  Konkurrenz  mit 
vollendeten  Werken  kann  es  sich  handeln,  nicht  mit 
Entwürfen.  Paionios  bezeichnet  die  Arbeit,  mit  der 
er  siegte,  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  mit 


')  ini  ist  abhängig  von  ttoiwv,  hezw.  TdKpuuxrjpia 
irouJDv. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertum" 


demselben  Ausdruck  wie  Beine  Nikearbeit,  ja  ver- 
bindet beide  Arbeiten  durch  Kai.  Sollen  wir  das 
eine  Mal  unter  troieiv  eine  vollendete  Marmorarbeit, 
das  andre  Mal  irgend  eine  Art  von  Entwurf  (Zeich- 
nung, Skizze  in  Thon,  Gips,  Wachs)  verstehen?  Und 
hat  denn  Paionios  seine  Entwürfe  an  den  Tempel 
angebracht  (ttoiwv  ^tti  töv  vaöv  >  ?  Käme  der  Inschrift, 
wenn  es  sich  um  einen  Sieg  mit  Entwürfen  handelte, 
nicht  eher  die  Fassung  viküjv  tiroinae  zu?  Oder  ist, 
wenn  jemand  mit  gefertigten  Entwürfen  gesiegt, 
damit  auch  gegeben,  dafs  er  die  Entwürfe  wirklich 
ausgeführt  hat?  Auch  bezieht  sich,  was  wir  von 
künstlerischen  Siegen  aus  dem  Altertum  wissen, 
immer  nur  auf  volle  Leistungen,  fertige  Werke;  von 
Wettkämpfen  zur  Erlangung  einer  Arbeit  verlautet 
nicht  das  Mindeste. 

Seinen  Konkurrenten  oder  Mitarbeiter  nennt  Pai- 
onios nicht;  auch  den  Teil  der  Akroteria,  mit  dessen 
Herstellung  er  den  Sieg  erlangte,  bezeichnet  er  nicht 
näher.  Ersteres  mag  gegen  die  gute  Sitte  verstofsen 
haben,  letzteres  war  unnötig,  wenn  die  Inschrift, 
so  weit  das  hier  eben  möglieh,  an  Ort  und  Stelle, 
d.  h.  bei,  vor  oder  unter  den  betreffenden  Akroterien 
sieh  befand,  mit  anderen  Worten:  wenn  die  Akro- 
terien der  Ost  fronte  Paionios'  Werk  waren,  die  ein 
zigen,  die  der  Leser  von  der  Nikebasis  aus  im  Auge 
hatte,  und  auf  die  er  notwendig  die  Inschrift  be- 
ziehen mul'ste  Man  hat  gefehlt,  indem  man  diese 
von  ihrem  Platze  loslöste  und  lediglich  als  Re- 
ferat hinnahm.  Sie  ist  vielmehr  des  Künstlers  Epi- 
gramm zu  seinen  Akroterien,  statt  oben  bei  den 
Figuren  unten  an  der  Jüke  angebracht,  offenbar  weil 
Künstlern  nicht  gestattet  war,  ihren  Namen  breit 
und  leserlich  auf  die  Architekturglieder  eines  Tem- 
pels hinzusetzen.  Der  Artikel  bei  äKpuunipia  ist 
deiktisch;  er  besagt  soviel  als  »die  dort«  ').  Das  De- 
monstrativpronomen scheint  mit  guter  Überlegung 
vermieden.  Dafs  man  aus  dem  Artikel  auf  alle  Akro- 
teria schlofs,  verhinderte  einesteils  der  Ort  der  In- 
schrift, anderenteils  ihr  Wortlaut,  der  ja  einen  zweiten 
Künstler  voraussetzte.  Wo  dessen  Arbeiten  zu 
suchen  waren,  war  durch  die  Gestalt  des  Tempels 
an  sich  klar. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  aus  der  Inschrift  für  das 
zeitliche  Verhältnis  der  Nike  und  der  Akroteria, 
aufser  dafs  die  Nike  jünger  ist  als  die  Akroteria, 
weiter  nichts  folgt.  Der  Künstler  mufste  mit  seinem 
Fecit  für  die  Akroterien  eben  warten,  bis  er  mit  einem 
Werke  beauftragt  wurde,  auf  dem  es  sich  richtig 
anbringen  liefs  oder  eine  eigene  Stele  errichten.  — 
Worin   der  Preis   bestand?     Ob   in   einem  Ölkranz? 

Und  was  waren  diese  dKpiuTijpia?  Am  häufigsten 
ist    wohl    behauptet    worden:    jene    Schmuckstücke 


')   Vgl.  Curtius    zu  firi  tüj  ki'ovi,    Anh.  Ztg.  1875 
S.  179. 
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oilcr  Aufsätze  über  der  Mitte  und  den  beiden  Enden 
des  Giebels.  Für  dieselben  ist  die  Bezeichnung 
(ÜKpiDTripia  =  die  äufsersten  Dinge,  Ausläufer,  Vor- 
sprünge, Gipfel  u.  dergl.)  in  der  That  zutreffend  und 
auch  als  gebräuchlich  erwiesen  (Vitruv.  HI,  .">,  12; 
vielleicht  auch  Hesych.  8.  v.  ((KpuuTiipia).  Indessen 
diese  Aufsätze  können  hier  nicht  gemeint  sein.  Nur 
von  der  (Istfronte  des  olympischen  Tempels  wissen 
wir,  dafs  sie  solche  hatte,  nicht  auch  von  der  West- 
fronte, was  die  Inschrift  voraussetzt  Und  von 
den  Aufsätzen  der  Ostfronte  wieder  war  nur  einer 
e  in  Werk,  das  einer  Künstlerinschrift,  auf  die  offcnl  zu- 
viel Wert  gelegt  ist,  würdig  gewesen  wäre,  die 
vergoldete  Nike  der  Mitte,  wahrend  an  den  Enden 
nur  vergoldete  Kessel  standen.  Diese  Nike  aber 
ist  wieder  erst  nachträglich  auf  den  Tempel  aufge- 
setzt worden,  so  dafs  die  ursprünglichen  Akroteria 
nur  in  dem  goldenen  Schild  der  Lakedaimonier  und 
den  Kesseln  bestanden  zu  haben  scheinen  vgl.  Furt 
wängler,  Arch. Ztg.  1882 S. 362  Anm.95).  Noch  andre 
Erwägungen  machen  die  Annahme  unmöglich,  doch 
kurz:  Inschrift  und  Tbatsaehen  stimmen  nur  dann, 
wenn  unter  ÜKpoiTiipia  nicht  die  Schmuckstücke  über, 
sondern  die  Figuren  in  den  Giebeln  verstanden 
werden.  Dem  steht  sprachlicherseits  auch  nichts 
im  Wege.  Giebelgruppen  können  unseres  Dafür- 
haltens mit  dein  gleichen  Recht  als  Bekrönungen, 
ciKpuüTripia  bezeichnet  werden,  mit  weichern  das  ganze 
Giebeldach  (Plut.  Caes.  63)  oder  jeder  einzelne  Giebel 
(Plat.  Grit.  116D;  die  Giebel  sind  hier  gemeint,  da,  wie 
Urlichs  richtig  bemerkt,  die  Bildwerke  erst  im  fol- 
genden Satze  besprochen  werden)  als  ÜKpumipiov  im 
Singular.  Denn  wenn  jene  Figuren  auch  von  den 
beiden  aufsteigenden  Giebelgeisa  eingeschlossen 
stellen,  so  ful'sen  sie  doch  gleich  den  Schräggeisa 
und  dem  Dache  auf  derselben  gemeinsamen  Schein- 
decke  de-  ganzen  Bauwerks,  gehören  also  mit  zu 
der  Gesamtbekrönung,  sind  Teile  derselben  so  gut 
wie  jene ,  mit  denen  zusammen  sie  den  Abschlul's 
der  Tempelfronten  bilden1). 

Die  Nikeinschrift  enthält  also  ein  Zeugnis  dafür, 
dafs  Paionios  auch  die  Ostgiebelgruppe  verfertigt 
hat,  und  Pausanias  behält  Recht  mit  seiner  Angabe. 
Die  Behauptung,  dieselbe  beruhe  lediglich  auf  der 
Inschrift  (die  Pausanias  natürlich  mifsverstanden 
hallen  mul's),  hat  nichts  für  sich.  Pausanias'  Quelle 
kennt,  ja  auch  den   Künstler  des   Westgiebels. 

Bezüglich    des   Stils    der   Tempelskulpturcn    31 
verwiesen  auf  Brunns  treffliche  Analyse  in  den  Sitz- 
ungsber.  d.  Münch.  Akad.  1877  S.  1  ff.,  1878  S.  4P2  ff. 


')  Rasch  fertig  ist  Wolters,  Gipsabgüsse  S.  136: 
»Die  Annahme,  dal's  Paionios  in  seiner  Inschrift  mit 
ÜKpuuTiipia  die  Giebel  bezeichnet  habe,  ist  unstatt- 
haft; Giebelgrnppen  heifsen  im  5.  Jahrhundert  iv- 
ai^Tta,  äKpuiTÖpia  sind  der  äufsere  Schmuck  der  Ecken.« 


Nur  die  kunsthistorisch  wichtigsten  Momente  können 
hier  hervorgehoben  werden. 

Fast  alle  Giebelfiguren  sind  nur  so  weit  aus- 
gearbeitet, als  sie,  in  dem  Giebelfelde  aufgestellt, 
von  dem  unten  stehenden  Beschauer  gesehen  werden 
konnten,  und  zwar  unterscheidet  man  an  den  meisten 
Bildern  verschiedene  Grade  der  Vollendung,  je  nach- 
dem die  betreffende  Partie  dem  Auge  und  dem  Lichte 
mehr  oder  minder  zugänglich  war.  Die  Wirkung, 
welche  die  Giebelwerke  infolge  dessen  jetzt,  wo  sie 
aus  ihrem  Verbände  gelöst  sind,  auf  uns  machen, 
ist  keine  günstige.  Sie  befriedigen  unser  ästhetisches 
Bedürfnis  insbesondere  weit  weniger  als  die  nahezu 
bis  auf  den  Grund  gleichmäfsig  vollendeten  Metopen. 
Dennoch  sind  sie  in  allen  ehedem  dem  Lichte  aus- 
gesetzten Partien  nicht  nur  von  gleich  sauberer, 
sondern  auch  weit  ausführlicherer  Arbeit.  Ist  ihr 
Eindruck  trotzdem  weniger  harmonisch  und  gefällig, 
so  beruht  das  wesentlich  darauf,  dafs  das  Verhältnis 
der  Figuren,  die  nur  als  äufserstes  Hochrelief  gelten 
wollen,  zu  dem  Grunde  für  unser  Auge  nicht  mein 
fixiert  ist,  und  auf  dem  kleineren  Mafsstab ,  bzw. 
der  gröfseren  Übersichtlichkeit   der  Metopenfiguren. 

Ausgeführt  sind  die  Tempelskulpturen  bewul'st 
dekorativ.  Nicht  für  eine  Betrachtung  aus  der  Nähe, 
sondern  von  ferne  und  von  unten  ist  die  gesamte 
Formgebung  berechnet;  nur  solche  Formen  haben 
Berücksichtigung  gefunden,  die  von  dem  Beschauer 
auch  wirklich  entweder  einzeln  erkannt  werden  konn- 
ten oder  durch  ihre  Häufung  einen  bestimmten  Ein- 
druck hervorbringen  mufsten,  die  Zeichnung  aber  ist 
mit  fester,  sachkundiger  Hand  in  mannigfacher  Ab- 
stufung der  Strichstärke  flott  ausgeführt.  Man  bemerkt, 
dafs  an  den  Giebelfiguren  nicht  nur  darauf  Rücksicht 
genommen  wurde ,  wie  tief  in  dem  Felde  die  be- 
treffende Partie  sich  befand,  sondern  auch  wie  hoch. 

Künstliche  Stützen  sind  durchaus  vermieden- 
Manche  Motive  sind  gewählt,  um  natürliche  Stützen 
zu  erhalten.  Auf  diese  Nebenabsicht  ist  unter  anderem 
zurückzuführen ,  was  viele  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
getadelt  haben ,  dafs  nämlich  einige  Figuren  (Zeus, 
Ossa,  Alpheios  im  Ostgiebel)  mit  den  Händen  ihre 
Gewänder  fassen.  Die  betreffende  Hand  erhielt  so 
Bewegung  und  zugleich  eine  belebte  Stütze. 

Das  Kolorit  hatte  einen  grofsen  Anteil  an  den 
Werken.  Nicht  nur  die  Gewänder  (Rot  an  dem 
Himation  des  Apollon)  und  Haare,  welche  letzteren 
bald  detailliert,  bald  nur  in  ihrem  Gesamtrelief 
plastisch  wiedergegeben  sind,  haben  wir  uns  bemalt, 
bzw.  ornamentiert  zu  denken ,  sondern  auch  jene 
Kopfbinden  und  Tücher,  mit  denen  die  Haare  der 
Frauen  so  mannigfach  umwunden  sind.  Die  Methode, 
durch  verschiedenfarbige  und  gemusterte  Tücher  und 
Bänder  die  Monotonie  des  Haarwerks  fernzuhalten, 
ist,  wie  Plinius  berichtet  (N.  H.  XXXV,  58),  durch 
den  Maler  Polygnot  aufgekommen.    Koloriert  waren 
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auch  die  Tiere.  Spuren  einer  Beiladung  des  mensch- 
lichen Körpers  aber  sind,  abgesehen  von  den  Augen- 
sternen und  Lippen,  nicht  gefunden  worden.  Wie 
für  den  Grund  der  inneren  Metopen,  so  ist  auch 
für  den  der  Giebelfelder  Färbung  (Rot  oder  Blau) 
vorauszusetzen. 

Sämtliche  Arbeiten  tragen  nicht  nur  den  gleichen 
technischen ,  sondern  auch  stilistischen  Charakter. 
Wir  würden  sie  ,  fehlte  die  Nachricht  und  der  in- 
schriftliche Beleg  dafür,  dafa  die  Giebelfiguren  von 
zwei  verschiedenen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind, 
samt  und  sonders  als  aus  einem  und  demselben 
Atelier  hervorgegangen  erachten.  Aufser  Paionios  und 
Alkamenes  —  ob  für  die  Metopen  ein  dritter  Künstler 
anzunehmen  ist,  wissen  wir  nicht  —  haben  vielleicht 
auch  Gesellen  mitgearbeitet;  wir  vermögen  aber  be- 
stimmt verschiedene  und  wesentlich  geringere  Hände 
nicht  zu  unterscheiden.  Der  Behauptung,  es  bestehe 
ein  Gegensatz  zwischen  Konzeption  und  Ausführung, 
verschieden  geschulte  Gesellen  hätten  nach  kleinen 
Modellen  oder  auch  Zeichnungen  gearbeitet  und  die 
Intentionen  der  Meister  mehr  oder  minder  gut  ge- 
troffen, wird  heute  wohl  niemand  mehr  beistimmen. 
Paionios  und  Alkamenes  erweisen  sich  also 
durch  ihre  Werke  als  Künstler  einer  und  der 
selben   Schule. 

Diese  Schule  war  die  attische  d  e  s  P  h  e  i  d ias. 
Wir  haben  dafür  das  bestimmte  Zeugnis  des  Plinius 
(N.  II.  XXXVI,  IG),  der  Alkamenes  unter  den  Schü- 
lern des  Pheidias  anführt  und  zwar  als  den  aner- 
kannt bedeutendsten  '),  ein  Zeugnis,  dessen  Richtigkeit 
anzuzweifeln  ein  stichhaltiger  Grund  nicht  vorliegt2). 

Es  ist  oben  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dafs  über  die  Giebelkompositionen  Vereinbarungen 
zwischen    den    beteiligten    Künstlern    stattgefunden 


>j  Quod  nil ii in  est  bezieht  sich  natürlich  nicht 
blofs  auf  docuit,  noch  viel  weniger  auf  Aflieiiienxeiii. 
wie  neuerdings  Robert  anzunehmen  scheint,  sondern 
auf  docuit  in  primis  nobilem. 

8)  Wenn  Alkamenes  bei  demselben  Plinius 
(XXXIV, 49)  unter  den  aemuli  des  Pheidias  genannt 
wird,  so  schliefst  das,  auch  angenommen  aemulus 
sei  hier  mehr  als  ein  poetischer  Ausdruck  für  Zeit- 
genosse, nicht  aus,  dafs  er  Pheidias'  Schüler  ge- 
wesen; und  stellt  Pausanias  den  Alkamenes  blofs 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten 
( rötterbildner  nach  demselben  hin,  so  ist  das,  da  beide 
in  der  That  gleichzeitig  bedeutende  Werke  schufen, 
ja  auch  richtig  und  daraus  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  zu  schliefscn,  dafs  der  Schriftsteller  ihn 
nicht  als  Seh  üler  des  Pheidias  gekannt  haben  könne. 
Und  wenn;  nennt  er  denn  den  Kolotes  Schüler  des 
Pheidias?  Vgl.  hierzu  Brunn  a.  a.  0.  (1878.  S.  464  ff. : 
Förster,  Rh.  .Mus.  XXXVIII,  421  IT  ;  Robert,  Weh 
Märch.,  Berlin  188(5     .  42  ff. 


haben  müssen.  Diese  Thatsache  wird  nun  erklär 
lieber,  nachdem  dieselben  sich  als  Schüler  eines  ge- 
meinsamen Lehrers  darstellen ,  der  gleichzeitig  an 
dem  plastischen  Schmuck  des  Tempels  arbeitete. 
Wir  halten  es  unter  solchen  Umständen  nicht  blofs 
für  möglich,  sondern  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
die  Grundgedanken  für  sämtlichen  Bildschmuck  von 
Pheidias  gegeben,  aber  von  Paionios,  Alkamenes, 
Kolotes  und  Panainos  selbständig  ausgeführt  wurden, 
so  dafs  die  Namen  der  Künstler  sich  erhalten,  ja 
den  beiden,  welche  von  Pheidias  die  vornehmste  Auf- 
gabe zugeteilt  bekamen,  die  v o n  N atttr  eine  Kon- 
kurrenzarbeit war,  von  den  Eleiern  ein  Preis  in 
Aussicht  gestellt  werden  konnte.  Dafs  Pheidias  selber 
aufser  Entlohnung  in  Geld  gleichfalls  ein  wirkliches 
Honorar  erhalten  habe,  darauf  deutet  die  Geschichte 
von  den  Phaidrynten  (Paus.  V,  14,  5:  y^pck;  trapu 
'H\euuv  ei\r(q)ÖT6?) ;  auch  seine  merkwürdig  bevor- 
zugte Stellung  in  dem  perikleischen  Athen  dürfte 
direkt  weniger  auf  die  Freundschaft  mit  Perikles, 
als  auf  den  Ruhm  seiner  olympischen  Werke  und 
die  Auszeichnungen,  die  er  dafür  empfangen,  zurück- 
zuführen sein. 

Dafs  der  attische  Charakter  der  olympischen 
Tempelwerke  geläugnet  wurde  und  noch  wird,  ist 
begreiflich.  Sie  sehen  ja  in  der  That  sehr  verschieden 
aus  gegen  jene  des  Parthenon.  Sind  ihnen  z.  B. 
jene  selinun tischen  Skulpturen,  auf  welche  Kekule 
verwiesen  hat  <Arch.  Ztg.  1888  S.  240),  nicht  in 
mancher  Hinsicht  ähnlicher?  Gewifs.  Allein  im 
ganzen  ist  die  Verwandtschaft  doch  keine  engere; 
sie  erlaubt  zu  sagen ,  diese  selinuntischen  Werke 
(Metopen  des  Heraion)  gehören  ihrer  Entwickelung 
nach  (das  wirklich  chronologische  Verhältnis  kennen 
wir  nicht)  zwischen  die  olympischen  und  so  manches 
archaische ,  nicht  mehr.  Trotz  gemeinsamer  Eigen- 
schaften lieben  sich  die  Metopen  des  selinuntischen 
Heraion  und  die  Skulpturen  des  Zeustempels  aufs 
schärfste  auseinander.  Jene  bezeichnen  die  höchste 
Stufe  des  archaischen  Stils,  sind  äufserste  Leistungen 
im  Sinne  derselben;  diese  repräsentieren  eine  ganz 
neue  Kunst,  nur  mit  archaischen  Überbleibseln,  sind 
epochemachend  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes, 
da  sie  nicht  den  Gipfel  archaischer  Kunstanschauung 
darstellen ,  sondern  den  grofsartigen  Anfang  einer 
neuen,  welche  für  die  Epoche  450 — 380  v.  Chr.  mafs- 
gebend  geworden  ist.  Es  ist  ein  Riesenschritt,  der 
hier  gemacht  wird  und  seinesgleichen  in  der  Ge- 
schichte der  Kunst  nicht  mehr  zu  haben  scheint. 
Man  täusche  sich  nicht;  es  ist  im  Grunde  gar  nicht 
so  viel,  was  z.  B.  den  Metopenköpfeu  Abb.  1288, 
1289,  dem  Kopf  der  thessalischen  Nymphe,  dem 
Nackten  der  Mittelfiguren  des  Ostgiebels,  der  Stier- 
und  Atlasmetope,  den  Draperien  des  Zeus,  Oinomaos, 
des  Lapithen  vor  der  Amme  der  rechten  Westgiebel 
hallte,  dem  Haarwerk  derLapithin  E  fehlt,  um  parthe 


1104LL 


Olympia. 


nonisch  zu  sein.  Ein  tüchtiger  Marmorkünstler,  der 
der  Zeichnung  ihre  Stumpfheit  benähme  ,  mit  dem 
Meifsel  nach  der  Tiefe  wie  nach  der  Breite  mehr  in 
den  Stein  ginge  und  so  nicht  blofs  dünnere,  sondern 
auch  vorspringendere  Konturen  stehen  liefse,  wäre 
im  Stande,  uns  die  wesentlichsten  rein  formalen 
Differenzen  noch  heute  nahezu  aufzuheben 

Brunn  hat  im  Gegensatz  zu  anderen  Paionios 
und  Alkamenes  die  Gruppen  der  Giebelfelder  nicht 
abgesprochen,  aber  die  bestehenden  Differenzen  zu 
den  Parthenonarbeiten  unter  Hinweis  auf  die  thra- 
kische  Heimat  des  Paionios  und  die  höchst  wahr- 
scheinliche Geburt  des  Alkamenes  auf  der  Insel 
Lemnos  (Tzetz.  Chil.  VIII,  340.  Suid.)  durch  die 
Annahme  erklärt,  beide  Künstler  gehörten  einer 
nordgriechischen  Schule  an;  erst  später  sei  Alka- 
menes ,  indem  er  zu  dem  grofsen  attischen  Meister 
nachträglich  in  die  Schule  ging,  von  Pheidias  beein- 
flufst  worden.  In  eingehender  Untersuchung  charak- 
terisiert er  das  Wesen  ihrer  Arbeiten.  Er  vermifst 
im  allgemeinen  den  geläuterten  Geschmack,  der  die 
Parthenonwerke  auszeichnet,  im  besonderen  deren 
•  spezifisch  plastische  Gesetzmäfsigkeit,  die  von  innen 
heraus  gestalte,  während  uns  hier  der  äufsere,  zu- 
fällige Schein  entgegentrete«,  jenes  Verständnis,  >die 
materiellen  Formen  in  die  dem  künstlerischen  Stoffe 
adäquaten  Kunstformen  zu  übersetzen«  u.  s.  w.  Wir 
sind  weit  entfernt,  Brunn's  Beobachtungen  nicht  als 
richtig  anzuerkennen;  aber  wir  behaupten,  die  stilisti- 
schen Eigenschaften  der  olympischen  Werke  be- 
deuten eine  ganze  Phase  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Plastik,  ohne  deren  Vorausgang 
die  Skulpturen  des  Parthenon  und  des  sog.  Theseion 
einfach  undenkbar  sind.  Ihr  Grundzug  ist  ein  ernster, 
zum  Teil  derber  und  harter  Naturalismus,  der  die 
physische  Aktion  seiner  Typen  noch  nicht  ruhig,  ihre 
Ruhe  noch  nicht  lebendig  genug  darstellt,  sondern  so, 
wie  sie  die  gesunde,  schlichte,  noch  auf  keine  Schön- 
heitsgesetze bedachte  Natur  zur  Darstellung  bringt; 
der  Gesichter  produziert,  die  noch  nicht  von  des  Ge- 
dankens Blässe  angekränkelt  empfindsam  in  die  Welt 
hineinschauen,  sondern  naiv,  derbfrisch,  etwas  un- 
bändig in  der  Erregtheit,  etwas  dumpf  in  der  Ruhe  ; 
der  Draperien  darstellt,  mehr  oder  minder  verworren, 
wo  sie  vom  Körper  gelockert  niederfallen  oder  schon 
liegen,  mit  allzu  nüchterner  Treue,  wo  sie  genäht 
oder  geheftet  am  Leibe  hängen,  mit  mannigfaltigem, 
aber  immer  etwas  klebendem  und  fesselndem  Wurf, 
wo  sie  als  Himatia  den  Körper  umfliefsen  sollten,  mit 
Verlegenheitsfalten,  wo,  wenn  ganz  naturgemäfs  ver- 
fahren würde,  die  Ränder  denn  doch  zu  langweilig  ge- 
radlinig am  Körper  hinlaufen  würden  (Alpheios  u.  a.)  ■ 
kurz,  der  die  Dinge  uuverfälscht  mit  allzu  grofser 
Ehrlichkeit,  als  dafs  wir  nicht  hier  und  dort  verletzt 
würden,  noch  zu  wenig  bekümmert  darum,  ob  sie 
so    unserem    Auge    auch    Wohlgefallen,    wiedergibt. 


Was  aber  die  Zeichnung  oder  die  Arbeit  des  Meil'sels 
anlangt,  so  bleibt  dieselbe  noch  fühlbar  hinter  der 
Natur  zurück  (gepolstertes  Fleisch,  dicke  Augenlider, 
lederartige  Wollstoffe,  zu  steifes  und  rippiges  Linnen 
u.  dergl.),  da  sie  in  dem  Stein  blofs  getreu  reprodu- 
ziert, was  die  Natur  zeigt,  statt,  darüber  hinaus  zu 
gehen  und  so  dem  Stein  erst  eine  stoffentsprechende 
Wirkung  abzuzwingen. 

Das  alles  ist  weit  mehr  als  blofs  malerische  Auf- 
fassung, stellt  vielmehr  alle  Merkmale  einer  eigenen 
Kunstweise  dar,  wie  wir  sie  längst  schon  als  Vor- 
läuferin der  Partheuonwerke  hätten  voraussetzen 
sollen.  Das  grofsartige  Verdienst  derselben  einem 
anderen  als  Pheidias  zuzuschreiben,  verbieten  die 
angeführten  Nachrichten ,  verbietet  der  Ruhm  des 
Mannes.  Hier  erkennen  wir  ihn  und  seine  Schule 
mitten  in  der  Entwicklung,  wahr  und  grofs  zugleich 
in  der  Auffassung,  aber  noch  etwas  befangen  und 
hart,  in  den  Parthenonwerken  auf  dem  Gipfel  tech- 
nisch-stilistischer Potenz  und  bereits  huldigend  einem 
neuen  Gesetz,  der  Schönheit.  Zeustempel  und  Par- 
thenonskulpturen sind  Früchte  eines  und  desselben 
Baumes,  dort  noch  etwas  herb  und  sauer,  hier  voll- 
reif. Das  also  betrachten  wir  als  das  Hauptergebnis 
der  olympischen  Ausgrabungen  auf  plastischem  Ge- 
biete ,  dafs  sie  lehren,  wie  Pheidias  mit  der  archai- 
schen Tradition  aufräumte,  und  gegen  die  Mitte  der 
dreifsiger  Jahre  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Parthenon 
werke  möglich  geworden  sind. 

Nike  des  Paionios  (Abb.  1287  S.  1082  nach 
Funde  Tai  XVI). 

Als  Basis  diente  keine  Säule,  sondern  ein  drei- 
seitiger Pfeiler  mit  Fufs-  und  Deckgesims,  der  sich 
in  mehreren  Stufen  verjüngte  und  eine  Gesamt- 
höhe von  ca.  4,60  m  erreichte.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II 
Taf.  XXXIV,  wo  das  Gesicht  der  Nike  jedoch  der 
Inschriftseite  zugekehrt  zu  denken  ist.  Den  Pfeiler 
hat  der  Künstler  vorgezogen,  weil  derselbe  mehr 
als  Denkmal  für  sich  aufgefafst  werden  konnte 
denn  als  Stütze  der  Figur,  die  blofs  von  ihrem 
Flügelpaar  getragen  durch  die  Lüfte  schwebend 
erscheinen  sollte,  während  die  Säule  durch  ihre 
Gestalt  sich  sofort  als  Trägerin  verkündigt  hätte. 
Das  ganze  Denkmal  ist  eben  nicht  als  Nikestatue 
auf  hoher  Basis  zu  betrachten,  sondern  als  Tro- 
p'aion  von  einer  Nike  bekrönt.  Die  Schilde,  die 
an  dem  Pfeiler  angebracht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
bekräftigten  diese  Vorstellung.  Dreiseitig,  nicht 
vierseitig,  ist  der  Pfeiler  gemacht  worden,  aus  Rück- 
sicht auf  das  geringere  Volumen  und  Materialer- 
sparnis. 

Über  das  Deckgesims  des  Pfeilers  fliegt  (nach 
links  gerichtet)  ein  Adler  hinweg.  Den  Flug  des- 
selben kreuzt  der  Flug  der  Göttin.  Ihre  Füfse  streben, 
der  linke  voran,  nach  unten,  vor  dem  Adler  und 
dem  Pfeiler  vorbei  zur  Erde. 


Olympia. 
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Die  materielle  Bildbasis,  das  Maraoprstück,  wel- 
ches den  Adler  von  dem  Deckgesims  trennte  und 
so  diesen  selbst  schwebend  erscheinen  liefs,  ist 
charakterlos  konturiert.  Sie  wird,  als  das  Tier  noch 
seine  Metallverkleidung  hatte  (Malerei  ist  höchstens 
für  den  Kopf  vorauszusetzen),  in  der  Vorderansicht 
(wenigstens  von  unten)  gar  nicht  bemerkbar  ge- 
wesen sein. 

Gleich  einem  Gewölk,  aus  dem  sie  selber  leuch- 
tend hervortritt,  folgt  der  Göttin  ihr  Gewand,  vom 
Luftzug  zurückgepeitscht,  in  die  Höhe  gehoben  und 
ausgebreitet. 

Die  Kunst  kann  den  Menschen  fliegender  dar- 
stellen als  den  Vogel ,  sie  mufs  ihm  nur  Draperie 
geben;  je  mehr,  desto  vorteilhafter,  so  lange  die 
Draperiemassen  nur  nicht  zur  Hauptsache  werden, 
si indem  von  der  Figur  beherrscht  erscheinen,  sich 
metrisch  wold  gliedern  und  gruppieren  und  mannig- 
faltig in  der  Zeichnung  gestalten  lassen.  Man  liest 
und  hört  häufig  das  Darstellen  von  schwebenden 
Gestalten  als  Vorrecht  der  Malerei  Und  der  Relief- 
kunst hingestellt  und  die  Behauptung,  die  statuari- 
sche Plastik  begebe  sich,  wenn  sie  sich  an  derartige 
Werke  mache,  in  ein  ihr  nicht  zukommendes  Gebiet. 
Wir  teilen  diese  Anschauung  nicht.  Die  statuarische 
Kunst,  die  mit  der  Schwere  ihres  Materials  und 
den  statischen  Gesetzen  zu  rechnen  hat,  erreicht 
in  dieser  Richtung  nur  nicht  so  viel  als  jene 
Künste,  die  auf  der  Fläche  darstellen,  aber  auf 
ihrem  Gebiete  ist  sie,  wenn  sie  den  Flug  darstellt, 
so  weit  sie  es  eben  vermag,  so  gut  wie  jene.  Oder 
soll  es  einer  Kunst  verwehrt  sein,  das  ihr  äufserst 
Mögliche  zu  leisten?  Paionios  hat  es  gethan.  Seine 
Vollgestalt  fliegt  trotz  einer  gemalten  oder  reliefierten. 
Füfse  und  unterer  Teil  der  Draperie  erscheinen  nicht 
über  einer  Stützfläche,  sondern  vor  derselben,  also 
nicht  anders  als  in  dem  Relief  auch;  im  übrigen 
hat  der  Künstler  keiner  einzigen  fremden  oder  künst- 
lichen Stütze  bedurft,  sondern  dieselben  alle  aus 
durch  die  Situation  bedingten  Motiven  gewonnen. 
Sein  Werk  ist  so  plastisch  als  irgend  eines;  es  gibt 
blofs  das  Aufserste,  was  die  Plastik  zu  leisten  vermag, 
die  ganze  Plastik,  nicht  etwa  nur  die  Steinplastik, 
denn  das  erhöht  noch  das  Verdienst  des  Paionios, 
dafs  er  in  Stein  leistet,  worüber  auch  die  Bronze  nicht 
hinausgekommen  wäre.  Hieran  erkennt  man  den  in 
Marmorarbeit  ergrauten  Meister. 

Paionios'  Nike  ist  mit  einem  dorischen,  an  der 
rechten  Seite  (der  Figur)  offenen  Chiton  bekleidet  und 
trägt  dazu  noch  ein  Himation.  Dieses  (in  unserer  Abb. 
sind  links  v.  Besch.  Reste  davon  zu  sehen)  hielt 
sie  mit  beiden  Händen,  mit  erhobener  Linken  und 
gesenkter  Rechten,  fest  und  zog  es  hier  mehr,  dort 
weniger  an  oder  um  sich.  Wie  ein  an  den  genannten 
beiden  Punkten  befestigtes  Segel  blähte  es  sich  hinter 
|  der  Gestalt  in  mächtigen  Falten  auf   und  diente  so  J 


zugleich  als  Gegengewicht  zu  dem  etwas  nach  vorne  | 
geneigten  Körper.     In  die  Rechte  haben   wir  noch 
ein  Attribut,  die  Palme,  zu  ergänzen. 

Die  Draperie  des  Chiton  läfst  den  rapiden,  schief 
nach  unten  gehenden  Flug  erkennen :  der  Wind  prefsl 
das  Kleid,  Flächen  bildend,  an  den  Körper,  stöfst 
aber  auch  das  ganze  rechte  Bein  entlang  eine  seichte 
Welle  hinter  der  anderen  bis  an  den  Schofs  hinauf; 
er  wirft  es  in  tiefgehenden  Wogen  zurück,  breitet  es 
aber  auch  zugleich  aus.  Wie  ist  ferner  die  Nacktheit 
des  fast  männlich  starken,  schön  geformten  linken 
Beines  zu  erklären  ?  Die  Göttin  trägt  nicht  etwa  zwei 
durch  G urt  und  Spange zusammengehalteneFetzen ,  wie 
man  wohl  gemeint  hat,  sondern  einen  rechtschaffenen 
Chiton.  Allein  diesen  Chiton  hat  der  Wind,  weil  der 
Flug  nach  unten  geht,  über  das  ganze  linke  Bein  bis 
an  den  Schofs  hinaufgefegt  und  dann  die  frei  ge- 
wordene Masse  nach  hinten  geweht,  so  dafs  der  bei 
ruhigem  Stande  untere  Rand  des  Chiton  oben  am 
Schenkel  sitzt.  Schon  die  Flügelfigur  aus  Delos,  die 
man  mit  der  Künstlerinschrift  des  Mikkiades  und 
Archermos  in  Verbindung  gebracht  hat,  enthält  den 
Grundgedanken  diesesMotivs.  Der  Chiton  ist  gegürtet  ; 
den  Gurt  stellte  ehedem  ein  Metallreifen  dar.  Der 
unter  denselben  hinabreichende  Rückschlag  des  Klei- 
des war  vom  Winde  in  die  Horizontale  emporgehoben 
und  etwas  zur  Seite  geweht  (die  Abb.  zeigt  kaum  mehr 
als  die  Bruchstelle).  Auch  hinten  flog  das  entsprechende 
Stück  fast  horizontal  nach  rückwärts  und  wurde  so 
zur  Mittelstütze  des  Himation,  eine  Methode,  die 
schon  in  einer  Giebelfigur  des  Parthenon  vorkommt. 
Das  alles  that  der  Wind;  die  Göttin  selbst  aber 
hat  das  linke  Schulterstück  des  Chiton  entnestelt, 
so  dafs  es  niederfiel  und  den  jungfräulich  kräftigen 
Busen  entblöfste. 

Die  Chitondraperie  mit  ihren  leichteren,  beweg- 
teren Falten  bildete  einen  schönen  Gegensatz  zu  der 
Schwere  des  Himation;  dadurch,  dafs  ein  Teil  auf 
dem  Körper  anliegt ,  der  andere  frei  weht ,  ist  das 
Helldunkel  des  Chiton  selber  wieder  ein  zweiteiliges, 
und  in  der  anliegenden  Partie  schliefslich  haben  wir 
wieder  drei  variierte  Abteilungen  zu  unterscheiden, 
jene  am  Bein,  die  gerundeten  Flächen  auf  dem  Leib 
und  die  lockeren  Vertikalfalten  zwischen  Brust  und 
Gürtel  Erhöht  wird  diese  Mannigfaltigkeit  noch 
durch  die  teilweise  Entblöfsung. 

Was  die  Ausführung  anlangt,  so  ist  derselbe 
Grundsatz  eingehalten  wie  in  den  Giebelfiguren,  in 
den  Partien  nämlich,  die  dem  Auge  des  Beschauers 
näher  kamen ,  mehr  Detail  und  dieses  fein  aus 
gearbeitet  zu  geben,  in  den  entfernteren  und  weniger 
exponierten  das  Detail  zu  sparen  und  nur  die  Haupt- 
züge  kräftig  zu  betonen. 

Paionios  hat  viel  gelernt  seit  der  Zeit  derTempel- 

skulpturen ;    aber    er   ist    der    alte    geblieben.      Man 
erkennt  ihn,  worauf  wohl  Brunn  zuerst  aufmerksam 
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gemacht  hat,  rechl  gut  an  einer  Reihe  von  Draperie- 
formen, und  auch  (las  erhaltene  Kopfstück  erinnert 
durch  sein  breites  Doppelband  und  die  Behandlung 
des  Haars  noch  an  die  Köpfe  jener  älteren  Werke. 
Die  Konzeption  verdient  das  Lob,  das  ihr  schon 
so  reichlich  gespendet  worden  ist.  Doch  sie  ist 
keineswegs  so  ganz  des  Paionios.  Pheidias  hat  ihm 
den  Grundgedanken  gegeben.  Die  erste  Nike  im 
tu)  ki'ovi  war  dessen  Nike  auf  der  Hand  der  atheni- 
schen Parthenos.  Wie  dort  zwischen  Bild  und  Säule 
oder  Pfeiler  die  Hand  der  Athena  sich  schiebt,  so  liier 
der  Konig  der  Lüfte. 

Werke  der  zweiten  Blüte. 

Hermes  des  Praxiteles  (Abb.  1291,  1292, 
1293  S.  1081  ff.  nach  Ausgr.  Bd.  V  Tai'.  VIII  und 
Funde  Taf.  XVII.  XVIII). 

Eine  Besprechung  des  Welkes  eröffnet  den  Artikel 

Praxiteles«.  —  Über   den  Fund   vgl.   oben  S.  1103; 

über  die  Basis  (1,430  m  hoch)  Ausgr.  V,   9  (Treu). 

Der  Stein  atmet  und  empfindet  Kraft  und  Elasti- 
zität, Grazie  und  Männlichkeit,  höchste  Naturwahr- 
heit und  höchste  Idealvorstellung  haben  sich  in  bis 
heute  einziger  Art  harmonisch  vereint  in  diesem 
Bilde,  das  nicht  blofs  in  Museen  aufgestellt  zu  werden 
verdiente,  sondern  auch  in  Turnschulen,  Gymnasien 
u.  dergl.:  der  männlichen  Jugend  zum  Vorbild.  Un- 
übertrefflich ist  die  Zartheit  der  Umrisse. 

Höhe  l,tilm.  Parischer  Marmor.  Kleinere  wenig 
in  die  Augen  fallende  Partien  (Gesäfs  des  Dionysos, 
1  rraperiestück  aufsen  an  der  Hand  des  Hermes)  waren 
angestückt.  Die  Bückseite  ist  im  Hinblick  auf  den 
Aufstellungsort  der  Statue  unausgeführt  gehlieben. 
Auch  das  Haar  ist  nur  vorne  vollendet,  auf  dem 
Scheitel  und  am  Hinterkopf  blofs  skizziert,  freilich 
meisterhaft  und  etwas  ausführlicher  als  der  Rücken. 
Eine  schmale,  in  ihrem  Kontur  unbestimmte  Ver- 
tiefung zwischen  Haupt-  und  Nackenhaar  hat  zu  der 
Vermutung  Anlal's  gegeben,  Hermes  habe  einen  Kranz 
von  Metall  getragen.  Wir  sind  nicht  davon  über- 
zeugt. Es  ist  nicht  einzusehen ,  weshalb  zur  Be- 
festigung desselben  gerade  im  Nacken  eine  Rille 
nötig  gewesen  sein  soll,  nicht  aber  vorne;  überdies 
wäre  das  Bild  des  Praxiteles  wohl  die  erste  Hermes- 
statue, die  einen  Kranz  getragen  haben  würde.  Da- 
gegen ist  in  der  griechischen  Kunst  üblich,  Haupt-  und 
Nackenhaar  scharf  zu  scheiden,  so  dafs  die  genannte 
Rille  auch  ohne  Annahme  eines  eingefügten  Gegen- 
standes sich  wohl  erklärt.  Auffallend  ist  die  Stütze 
zwischen  der  linken  Hüfte  des  Hermes  und  dem  mit 
der  Chlamys  desselben  verkleideten  Baumstamm. 
Sie  wav  keineswegs,  wie  man  gemeint  hat,  nur  für 
den  Transport  der  Statue  nach  Olympia  bestimmt, 
wo  sie  wegzunehmen  übersehen  worden  wäre,  son- 
dern im  Interesse  der  Festigkeit  des  Werkes  ge- 
boten.     sie  hatte  den  Zweck,  den  Druck  der  Stein- 


masse des  Oberkörpers  entsprechend  zu  verteilen, 
insbesondere  das  linke  Bein,  das  Spielbein  war,  so 
weit  als  möglich  materiell  zu  entlasten.  Wir  treffen 
eine  derartige  Querstütze  daher  regelmäfsig  in  Fällen 
analoger  Disposition  (z.  B.  Repliken  des  Sauroktonos, 
des  praxitelischen  Satyrs,  Vatikanisches  Exemplar 
der  kindischen  Venus).  Ganz  hätte  sie  nur  ver- 
mieden werden  können,  wenn  man  die  Marmormasse 
teilweise  unmittelbar  von  dem  Beine  an  hätte  stehen 
lassen,  womit  aber  die  Schönheit  des  freien  Aufsen- 
konturs  des  linken  Beines  verloren  gegangen  wäre 
und  das  Beiwerk  zu  viel  Raum  gewonnen  hätte.  Von 
einigem  Interesse  ist,  dafs  Praxiteles  die  Quer- 
stütze nicht  als  vorspringenden  Ast  der  als  Baum- 
stamm charakterisirten  Hauptstütze  behandelt  hat, 
sondern  als  Rest  des  Marmorblocks.  Wir  linden 
nicht,  dafs  diese  völlig  neutrale  Verbindung  weit 
günstiger  wirke  als  ein  gegen  die  Hüfte  vorspringender 
Ast  gethan  hätte.  Dem  kunstgewöhnten  Menschen 
sind  beide  Hülfen,  Steinwürfel  oder  Ast,  in  gleicher 
Weise  unanstöfsig;  der  Ast  aber  würde  den  Vorzug 
der  Harmonie  gehabt  haben1).  Er  ist  jedoch  hier 
vermieden,  offenbar  weil  unmittelbar  über  der  be- 
treffenden Stelle  abermals  ein  Vorsprung  nötig  war, 
welchen  anders  denn  als  Ast  zu  charakterisieren 
nicht  anging. 

Man  erklärt  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  ziemlich 
allgemein,  das  Motiv  der  Gruppe  dahin,  Hermes  habe 
in  seiner  verloren  gegangenen  Rechten  einen  Gegen- 
stand gehalten,  nach  dem  Dionysos  mit  ausgestreckter 
Linken  lebhaft  verlange,  und  dieser  Gegenstand  sei 
analog  anderen  Darstellungen  eine  Traube  gewesen. 
Dem  gegenüber  dürfte  es  gut  sein,  an  das  Thatsäch- 
liche  zu  erinnern.  Hermes  hat  sein  Haupt  zwar  nach 
links  gewendet,  aber  nicht  zu  seinem  Pflegling  hin- 
über; er  hat  es  auch  leise  geneigt,  aber  nicht  zu 
jenem  hinab;  sein  Blick  trifft  ihn  in  keiner  Weise, 
wir  könnten  uns  diese  Kopfhaltung  auch  ohne  Bei- 
gabe des  Dionysos  denken.  Anders  dieser.  Er  hat 
sich  mit  seiner  linken  Flanke  gegen  Hermes  vor- 
gedreht und  bietet  so  dem  Beschauer  vornehmlich 
Seite  und  Rücken;  er  neigt  das  Köpfchen  stark 
heraus  und  hebt  den  Blick  empor.  Diese  Gegen- 
sätze von  Ruhe  und  Lebendigkeit,  von  verschiedenen 
Ansichten  sind  schön;  der  Künstler  hat  sie  gewollt 
und  wird  wohl  auch  im  stände  gewesen  sein,  sie  zu 
begründen.  Als  Begründung  aber  können  wir  die 
Darstellung  des  Hermes  mit  einem  zur  schliefslichen 


•)  Die  Querstütze  bat  übrigens  (wie  auch  sonst) 
eine  gewisse  ästhetische  Bedeutung;  wir  stimmen 
Brunn  bei ,  dafs  der  Künstler  »mit  ihrer  Hülfe  die 
zwischen  Körper  und  Stamm  von  oben  nach  unten 
klaffende  Spalte  für  das  Auge  gewissermafsen  über- 
brückte« oder  in  zwei  Partien  und  zwar  ungleiche 
zerlegte. 


Olympia. 


IH>4<X> 


Übergabe  an  Dionysos  oder  zur  Erheiterung  des- 
selben bestimmten  Gegenstände  nicht  anerkennen. 
Es  wäre  und  bliebe  gezwungen,  dass  Hermes  dabei 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den  Kleinen  kon- 
zentriert hätte ,  was  man  auch  zur  Beschönigung 
sagen  möge.  Die  Annahme  einer  Weintraube,  eines 
Geldbeutels,  von  Krotalen  wird  also  dem  Gegebenen 
keineswegs  gerecht.  Anderseits  kann  die  Bewegung 
des  Armes ,  der  nach  dem  Rhythmus  des  Ganzen 
mit  seiner  unteren  Hälfte  stark  gegen  den  Kopf 
einwärts  gebogen  und  diesem  mit  der  Hand  ganz 
nahe  gewesen  sein  mufs  —  Sehaper's  Restauration 
können  wir  in  diesem  Punkte  nicht  gutheifsen,  noch 
viel  weniger  freilich  eine  solche  mit  dem  Thyrsos  — , 
doch  nur  auf  Dionysos  Bezug  gehabt  haben.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  das  der  bekannten  Gruppe 
von  Herakles  und  Telephos  (Vatikan,  Museo  Chiara- 
monti)  ist  hier  ausgeschlossen.  Wir  denken  uns  daher 
Hermes  als  Mundschenk  des  kleinen  Weingottes; 
dieser  wird  in  seiner  Linken  einen  Kantharos  ge- 
halten haben,  der  ihn  kennzeichnete,  jener  ein 
Rhyton,  aus  dem  er  mit  erhobener  Rechten  eingofs. 
Diesem  Vorgange  scheint  uns  das  Verhalten  von 
Kind  und  Pfleger  vollkommen  zu  entsprechen. 

Jugendlicher  Herakles  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XX 
S.  13  f.,  Treu;  Bötticher,  a.  a.  O.  Taf.  XVI  S.  344), 
etwas  unter  Lebensgröfse,  gefunden  bei  der  Osthalle 
des  grofsen  Gymnasion. 

Den  Herakles  kennzeichnen  die  Wendung  und 
der  Ausdruck  des  Kopfs,  insbesondere  der  Blick  (in 
lein  Treu  treffend  das  T°P'föv  konstatiert)  und  das 
kurzgeschorene,  krausgelockte  Plaar,  das  \  in  einem 
schlichten  Bändchen  umwunden  ist. 

Das  Werk  gebort  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrb. 
v.  Chr.  Es  ist  auf  die  »nahe  Verwandtschaft«  des 
Kopfes  mit  jenem  des  praxitelisehen  Hermes  auf- 
merksam gemacht  worden. 

BronzekopfeinesOlympioniken  (Abb.  1296a, 
129Gb  S.  1087  nach  Funde  Taf.  XXIII.  Vgl.  Ausgr. 
V,  14,  Treu),  lebensgrofs,  gefunden  im  Norden  des 
I'rytaneion. 

Es  ist  ein  verwegener  Mensch,  dessen  Porträt 
die  Erde  uns  hier  wiedergeschenkt  hat.  Nicht  Reg- 
ungen der  Seele  haben  diese  charakteristischen  Züge 
aus-  und  verbildet,  sondern  fortgesetzte  physische 
Erregungen  und  ein  trotziger,  fast  brutaler  Sinn. 
Die  versch wollenen  Ohren  zeigen  den  Faustkämpfer 
oder  Pankratiasten,  den  olympischen  Sieger  dir  Zweig 
im  Haar,  von  dessen  angelöteten  Kotinosblättchen 
Bich   Spuren  erhalten  haben. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jene  Porträts  die  bi 
sind,  die  nicht  blofs  die  Züge  und  den  Charakter 
eines  bestimmten  Individuums,  sondern  auch  den 
Charakter  einer  bestimmten  Menschenklasse  in  einer 
bestimmten  Zeit  treffend  und  kunstreich  wiedergi  bi  n, 
so  dal's    das  Werk    zum  historischen   Denkmal  wird, 


so  steht  das  Bild  dieses  Kampfhahns  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Kunst. 

Die  Augen  waren  eingesetzt,  die  Augenbrauen 
fein  ausziseliert,  ebenso  das  wunderbare  Gnfswerk 
der  Haupt-  und  Bartlocken,  von  denen  jede  ein  Indi- 
viduum ist  so  lebendig  und  trotzig  wie  der  Mann 
selbst. 

Wann  innerhalb  des  3.  Jahrh.  und  des  letzten 
Drittels  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  das  Werk  geschaffen 
worden  sei,  ist  einstweilen  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Es  entspricht  dem,  was  wir  von  der  Kunst  des  Ly- 
sippos  und  seines  Bruders  Lysistratos  durch  Bild 
und  Wort  wissen,  so  wohl,  dafs  es  nicht  gar  weit  in 
das  •'>.  Jahrhundert  hineindatiert  werden  darf. 

Spätgriechische  Bildwerke. 

So  gering  die  Auswahl  ist,  die  wir  von  den  zu 
Olympia  gefundenen  spätgriechischen  Skulpturen  ge- 
ben, ei  nes  bekundet  auch  sie  sofort,  den  kopisti- 
schen  Charakter   der   römisch-griechischen   Kunst. 

Aphrodite  (Abb.  1294  S.  1U87  nach  Funde  Taf. 
XIX  A;  vgl  Ausgr.  V,  15,  Treu;  Bötticher  a.  a.  O. 
Taf.  VII  S.  343),  zwei  Drittel  Lebensgröfse,  gefunden 
in  dem  Leonidaion. 

Dieses  stimmungsvolle  Köpfchen  mit  dem  schmach- 
tenden Mund  und  dem  zärtlichen  Blick,  der  flach  ge- 
bogenen glatten  Stirn,  den  rundlichen,  zarten  Wangen, 
dem  feinen  Kinn  und  dem  geschmeidigen  Haar  ist 
die  liebegewährende  und  liebebegehrende  knidische 
Gottin  des  Praxiteles.  Vorgleiche  die  leider  etwas  mil's- 
glückte  Abb.  (1557  S.  1405)  der  Münchener  Replik 
und  Brunn's  Exegese  zu  der  Statue,  Beschreib,  d. 
Glyptoth.  131.  —  So  zärtlich  als  der  Ausdruck  des 
Antlitzes  ist  die  Haltung  des  Kopfes  auf  dem  Halse. 
Der  vatikanischen  Replik  fehlt  dieser  Vorzug. 

Treu  geht  zu  weit,  wenn  er  meint,  die  Kopie  ge- 
bore nach  Stil  und  Technik  unzweifelhaft  der  Zeit 
und  Schule  des  Praxiteles  selbst  an.  Wir  setzen 
den  Kopf  in  die  Diadochenperiode,  nicht  später, 
aber  auch  nicht  früher  wegen  der  eleganten,  sozu- 
sagen duftigen  Behandlung  der  Gesichtsformen  so- 
wohl als  insbesondere  des  Haares,  wie  sie  häutiger 
an  Werken  jener  Zeit  vorkommt. 

Weibliche  Gewandfigur  (Abb.  1297  S.  1088 
nach  Ausgr.  Bd.  II  Taf.  XXVII,  3),  ohne  Kopf,  ge- 
funden in  der  Exedra  des  Herodes. 

Replik  einer  Draperiefigur ,  die  durch  die  unge- 
zwungene Xoblesse  ihrer  Haltung,  durch  den  ruhigen 
und  wohlgefällig  grofsen  Gang  ihrer  Hauptumrisse, 
durch  die  unvergleichlich  geschmackvolle  Kompo- 
sition der  in  den  reichsten  und  anmutigsten  Rhythmen 
bewegten  Faltensymphonie  alle  weiblichen  Draperie- 
figuren  des  Alterthums  besiegt.  Die  Schöpfung  ist 
in  einer  grofsen  Menge  von  Wiederholungen  auf  uns 
gekommen;  Olympia  bat  dieselbe  am  sechs  weitere 

Exemplare  vermehrt,  darunter  eines      -    nicht  gerade 
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■  las  beste  -  mit  der  Künstlerinschrift  eines  Aulos 
Sextos  Eraton  aus  Athen  (vgl.  Löwy  a.  a.  0.  334). 
Dergleichen  Figuren  sind  in  den  Ateliers  häufig  auf 
Vorrat  gehalten  worden,  so  dafs  auf  Bestellung  nur 
die  Porträtbüste  gemacht  und  eingesetzt  zu  werden 
brauchte,  wie  an  den  Repliken:  Ausgr.  Bd.IV  Taf.XIV, 
1.  2  und  auch  aus  unserer  Abb.  1299  S.  1088  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Schöpfung  ist  gewifs  von  Anfang  an  Porträt- 
statue  gewesen,  obgleich  mehrere  Kopisten  sie  durch 
Utribute  in  der  Linken  zur  Ceres  gemacht  haben1). 
Sie  ist  attisch  und  mufs  einem  der  grofsen,  Praxiteles 
gleichzeitigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Meister  an- 
gehören. Fafst  man  nur  das  Ganze  ins  Auge,  so 
scheint  die  Figur  für  Marmor  konzipiert ;  betrachtet 
man  aber  die  Feinheit  der  Faltenkörper  und  die  Art 
ihrer  Gruppierung,  so  möchte  man  sich  eher  für 
Bronze  entscheiden. 

Die  vorliegende  Wiederholung  dieses  Denkmals 
feinsten  attischen  Geschmacks  gibt  uns  einen  Beleg 
dafür,  mit  welcher  Präzision  der  griechische  Meifsel 
im  2.  Jahrb..  n.Chr.  noch  arbeitete.  Das  Exemplar 
ist  um  nichts  geringer  als  das  wohlbekannte  schöne 
Dresdener  (wo  das  Himation  über  das  Hinterhaupt 
hinaufgezogen  ist)  aus  Herkulaneum. 

Faustina,  die  jüngere,  die  Gemahlin  des  Marc 
Aurel  (Abb.  1299  S.  1088  nach  Funde  Taf.  XXV  B. 
Vgl.  Ausgr.  V,  15,  Treu.  Die  Inschrift  dazu :  Arch.  Ztg. 
1877  S.  101,  Dittenberger),  gefunden  in  der  Exedra. 
Das  Kopfstück  ist  separat  gearbeitet  und  war 
eingezapft.  Auch  dieser  Frauentypus  hat  sich  in 
römischer  Zeit  der  höchsten  Schätzung  erfreut  und 
ist  in  einer  Menge  von  Exemplaren  erhalten.  Wir 
stellen  ihn  nicht  so  hoch  wie  den  vorigen,  trotz  des 
äufseren  Lebens  --  die  linke  Hand  nimmt  das 
Himation  fest,  die  rechte  steht  im  Begriff,  es  über 
die    Schulter    zu    werfen   — ,    das    ihn   auszeichnet. 


:)  Man  verwechsle  das  Werk  nicht  mit  einer  ahn- 
lichen, aber  weniger  vollkommenen  und  wohl  auch 
etwas  jüngeren  Schöpfung,  die  gleichfalls  als  Ceres 
benutzt  vorkommt:  Chirac  430,  775  (Vatican,  Gall. 
d.  Candel.). 


Das  Original  ist  auch  hier  attischen  Ursprungs  und 
kann  sehr  wohl  von  demselben  Künstler  sein.  Die 
Proportionen  zeigen,  dafs  ein  Mädchen,  keine  Matrone 
gemeint  ist.  —  Eine  sehr  ähnliche  Konzeption  ist 
die  ebenfalls  in  Repliken  existierende  Polyhymnia 
der  vatikanischen  Musengruppe-  Visconti  Pio  Clem. 
I,  23.     Clarac.  527,  1092 A. 

Wie  die  besprochenen  Typen  in  Olympia  an 
einer  und  derselben  Stelle  zusammen  reproduziert 
gefunden  worden  sind,  so  auch  im  Herkulaneum. 
In  dem  herkulauischen  Exemplar  (zu  Dresden)  steht 
der  Kopf  wegen  der  idealeren  Frisur  nicht  in  dem 
Widerspruch  zu  dem  Draperiestück  wie  hier,  wo 
das  hausbackene,  perrückenartige  Haar  denn  doch 
zu    grell  absticht  gegen  die  Poesie  der  Gewandung. 

Opfernde  Frauengestalt  (Abb.  1298  S.  1088 
nach  Funde  Taf  XXV  A.  Vgl  Ausgr.  Bd.  III 
Taf.  XX.  Bd.  IV  S.  13  Anm.  Bd.  V  Taf.  XXIII  S.  14. 
Bötticher  a.  a.  O.  Taf.  XVIII  S.  411),  gefunden  vor 
dem  Heraion,  Werk  des  Dionysios,  des  Sohnes  des 
Apollonios  aus  Athen  (Arch.  Ztg.  1879  S.  147.  Löwy 
a.  a.  0.  331). 

Als  Opfernde  bezeichnen  wir  die  Gestalt  wegen 
des  über  den  Kopf  gezogenen  Gewandes  und  der 
vorauszusetzenden  Aktion  der  Arme.  Die  Linke  ist 
mit  einer  Weihrauchkapsel  zu  ergänzen,  die  Rechte 
vorgestreckt,  um  von  dem  Weihrauch  auf  die  Pfanne 
zu  streuen. 

Auch  dieses  Werk  darf  nicht  als  Erfindung  des 
an  derPlinthe  eingeschriebenen  Künstlers  betrachtet 
werden.  Eine  nur  in  Kleinigkeiten  abweichende 
Replik  ist  die  aus  Pompeji  stammende  Statue  der 
Livia  in  Neapel  (Clarac  918,  2342  A.  Müller-Wie 
seier,  Denkm  d.  a.  K.  LVIII,  370).  Die  Schöpfung 
steht  weit  zurück  hinter  den  beiden  vorbesprochenen. 
Man  erkennt,  wie  die  Kunst  an  Gestaltungskraft 
verloren  hat  und  sich  bereits  hofmeistern  läfst  von 
der  Natur  bezw.  dem  Modell ,  im  ganzen  zufrieden 
damit,  das,  was  dieselbe  bietet,  getreu  und  technisch 
vollkommen  wiederzugeben.  Zu  einer  genaueren  Zeit- 
bestimmung des  Originals  fehlen  uns  sichere  Merk- 
male ;  das  Exemplar  selbst  gehört  in  die  frühere 
Kaiserzeit.  [A.  Flasch.] 


Omphale. 
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Omphale.  Eine  lydische  Göttin,  halb  kriegerisch, 
halb  weichlich,  eine  Art  von  Semiramis,  wird  in  artiger 
Fabel  mit  dem  mannhaftesten  aller  Helden,  dem 
(Iydischen  Sonnengotte)  Herakles,  zusammengebracht. 
In  der  späteren  pragmatisierenden  Erzählung  mufs 
sicli  Herakles  zur  Bufse  für  einen  Totschlag  durch 
(den  gleichfalls  Iydischen)  Hermes  an   die  Königin 


namentlich  in  hellenistischer  Zeit,  die  Künstler  zu 
neuen  Motiven  teils  humoristischer,  teils  lasciver 
Natur  anregen.  Gemälde  dieser  Art  erwähnt  u.  a. 
Lucian.  hist.  conscrib.  10:  ewpaKevat  -fdp  ai  trou  ekö? 
yeYpauuevov  [töv  'HpaxXea]  xf|  OucpuXn  bouXeüovTa, 
iravu  uXXökotov  rjKeui'iv  e'OKeuaau^vov,  «Keivip/  uev  töv 
XeovTa  aÜToO  TreptßeßXnuevn.v  Kai  tö  EuXov  £v  rfj  xetpi 
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verkaufen  lassen,  welche  ihn  nun  als  ihren  Sklaven 
in  Weiberkleider  steckt  und  mit  den  Mägden  spinnen 
läfst.  -So  ergab  sich  eine  von  den  griechischen  Dra- 
matikern in  der  Komödie  und  im  Satyrspiel  ausge- 
sponnene und  humoristisch  behandelte  Situation, 
aus  welcher  spätere  Römer  moralischen  Extrakt  zu 
ziehen  suchten.  Herakles  in  Weiberkleidern  um! 
Omphale  mit  Keule  und  Löwenhaut  nebst  den  sieb 
daraus  weiter  entwickelnden  Scenen,  das  inufste  auch, 
Denkmäler  d.  klass.  Altertum; 


exouacxv  üu?  'HpaxXea  bn,!)ev  oöaav,  aüxöv  be  ev  Kpo- 
kcotüj  Kai  Tropcpupibi  epia  Eaivovxa  Kai  iratöuevov  üttö 
Tri?  'OuepdXnr;  Tili  aavbaXiur  Kai  tö  !Haua  aio"xi<JTov, 
ärpeaTÜKJa  f]  ta.lric;  toü  ffujuaroi;  Kai  uf)  Trpo^iMvouaa 
Kai  toü  ileoü  tö  avbpuübeq  äaxiuovwi;  KaTa!)n.Xuvö- 
(.levov.  Auch  unter  den  erhaltenen  Darstellungen 
ist  die  bedeutendste  ein  pompejaniscb.es  Gemälde, 
welches  Jahn  in  Berichten  d.  sächs.  Gesellsch  d. 
Wissensch.  L855  S.  215  ff .  ausführlich  erläutert  hat, 
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woraus  wir  hier  nebst  Abb.  1302  (nach  Taf.  VI)  einen 
kurzen  Auszug  geben.  —  Den  Mittelpunkt  des  Bildes 
nimmt  (in  lebensgrofser  Figur)  Herakles  ein,  dessen 
gewaltige  Gliedmassen  vom  sinnlichen  Genufs  sieht- 
[ich  erschlafft  sind.  Der  Held  hat  das  Haar  mit 
Weinlaub  bekränzt,  um  den  Hals  schlingt  sich  ein 
Trinkerschmuck  aus  Bändern  und  Blumen  (ÜTroS>uui<; 
Athen.  657 D),  am  Finger  trägt  er  einen  Ring,  um 
die  Knöchel  goldne  Reifen,  an  den  Füfsen  gold- 
gestickte weifse  Schuhe.  Um  den  Leib  hängt  ein 
Purpurmantel  mit  Goldsaum  und  grünem  Unterfutter. 
In  der  linken  Hand  führt  der  müde  Held  einen  dünnen 
bebänderten  Stab,  mit  dem  rechten  Arm  stützt  er 
sich  (wie  der  trunkene  Dionysos)  auf  den  Hals  seines 
Begleiters.  Sein  grofses  Trinkgeschirr,  der  Skyphos, 
ist  ihm  entsunken  und  ein  Eros  bemüht  sich  ver- 
geblich ihn  zu  heben.  Daneben  liegt  sein  Köcher 
am  Boden.  Statt  kriegerischer  Töne  vernimmt  er 
jetzt  mit  einem  Ohr  die  Doppelflöte  des  neckischen 
Eros,  vor  dem  andern  lärmt  eine  bacchantische  Die- 
nerin mit  der  Handtrommel.  Der  alte  Diener  mit 
blondem  Haar  und  Bart,  auf  den  er  sich  stützt,  zeigt 
in  Gesichtszügen  und  Haltung  orientalischen  Cha- 
rakter; der  Turban  und  die  Ohrringe  machen  dies 
noch  sicherer  (Plin.  XI,  37,  50:  in  Oriente  qnidem  et 
viris  nitrum  gestare  eo  loci  decus  existimatur;  vgl.  Xen. 
Anab.  III,  1,  31.  Dio  Chrys.  32,  3.  Petron.  102:  per- 
tunde  aures  ut  imitemur  Arabes.  Plaut.  Poen.  V,  2, 21 
[von  den  Puniern] :  incedunt  cum  anulatis  auribus.  Plut. 
Cic.  26).  Er  führt  in  einem  als  Bausch  benutzten 
Rehfelle  Granatapfel  und  Trauben.  Ein  schalkhafter 
Eros,  der  mit  der  Linken  des  Alten  Gewand  hebt 
und  darunter  schauend,  mit  der  Rechten  die  Geberde 
des  Erstaunens  macht,  bestätigt  die  geistreiche  Ver- 
mutung Jahns,  dafs  der  Alte  nicht  etwa  ein  Eunuch, 
sondern  der  asiatische  Priapos  ist  (man  vgl.  den  betr. 
Art.),  welchem  der  Schurz  mit  Früchten  vortrefflich 
eignet.  —  Auf  der  andern  Seite  des  Gemäldes  steht 
Omphale,  schön  und  kräftig  gebildet,  mit  Untergewand 
und  gelbem,  blau  gesäumtem  Mantel  bekleidet,  über 
den  sie  das  Löwenfell  geworfen  und  vorn  geknotet 
hat,  dessen  Kopfstück  ihr  Haupt  deckt.  Sie  trägt 
Annspangen  und  Fingerring,  aber  statt  der  Schuhe 
nur  Sandalen;  die  schwere  Keule  lenkt  sie  spielend 
mit  der  Hand,  indem  sie  ihren  Arm  auf  das  hoch- 
aufgesetzte Knie  eines  hinter  ihr  stehenden  Jüng- 
lings stützt.  Links  vou  ihr  erscheinen  zwei  ihrer 
Frauen,  bacchisch  bekränzt,  von  denen  die  ver- 
schleierte  fast  mitleidig  auf  den  gezähmten  Helden 
blickt,  während  Omphale  sichtlich  triumphiert.  — 
Man  vergleiche  zu  dieser  Darstellung  die  ohne  Zweifel 
aus  der  Anschauung  von  ähnlichen  Kunstwerken 
hervorgegangenen  Schilderungen:  Dio  Chrys.  32,  94; 
Joann.  Lyd.  mag.  III,  64;  Herodian.  1, 14, 8;  Aristoph. 
Elan.  45  ff.;  Ovid.  Heroid.  IX ,  55  ff . ;  Senec.  Hippol. 
317;  Herc.  für. 465;  Tertullian.  de  pallio4;  Ovid.  Fast. 


II,  311  ff .  —  Die  zahlreichen  Erwähnungen  des  spinnen 
den  Herakles  (Senec.  Hippol.  323;  Prop.  IV,  11,  16; 
V,  9,  47;  Stat.  Theb.  X,  641  u.  a.)  werden  vortrefflich 
durch  ein  Mosaik  im  capitolinischen  Museum  illu- 
striert (Mus.  Cap.IV,  19;  Miliin,  G.  M.  118, 454).  Im 
Vordergrunde  dieses  Gemäldes  fesseln  Eroten  einen 
Löwen,  gewissermafsen  die  Moral  der  Geschichte 
andeutend;  die  Darstellung  erinnert  an  Plin.  36,  41. 
Aus  Marmor  besitzt  man  in  Neapel  eine  fast  lebens- 
grofse  Gruppe  der  beiden  Figuren  von  mehr  humo- 
ristischer Auffassung  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  29)  und 
noch  einen  fast  kolossalen  Herakles  derselben  Art. 
Beide  schmausend  von  Eroten  umgeben  auf  einem 
pompejanischen  Wandgemälde  (Rochette,  Choix  de 
peint.  19).  Marmorrelief  in  Neapel  (Miliin,  G.  M. 
117,  453).  Omphale  allein  als  Marmorbüste  mit 
Löwenhaut,  Stolz  und  Hoheit  ausdrückend,  Bouillon 

II,  67  u.  sonst;  daneben  zahlreiche  Gemmen,  früher 
oft  fälschlich  Iole  benannt.  Auch  die  Kaiserin  Julia 
Domna  findet  sich  als  Omphale  in  Rom  (Clarac  965, 
2484).  [Bm] 

Opfer.  Wir  werden  hier  nicht  das  umfangreiche 
Kapitel  von  den  Zeremonien  bei  Opfern  zur  Erörte- 
rung bringen,  sondern  nur  einige  bildliche  Darstel- 
lungen vorführen  und  mit  den  nötigen  Erläuterungen 
versehen.  Schon  Otfr.  Müller,  Arehäol.  §  422  bemerkt 
sehr  treffend,  dafs  Kultusfeierlichkeiten  auf  griechi- 
schen Reliefs  und  Gemälden  einfach  und  zusammen- 
gezogen, auf  römischen  Bildwerken  dagegen  ausführ- 
licher und  mit  mehr  Bezeichnung  des  Details  vor- 
gestellt werden.  Jene  Einfachheit  entsprach  der 
Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit  griechischen 
Gottesdienstes,  wie  sie  sich  schon  im  Gebete  kund- 
gibt (s.  Art.);  während  der  Römer  sich  mit  pein- 
lichen Formeln  umgibt,  strenge  Ordnung  einhält 
und  an  die  Stelle  der  leichten  Grazie  eine  steife 
Würde  setzt. 

Von  griechischen  Opferscenen,  welche  dem 
täglichen  Leben  entnommen  sind,  geben  wir  Abb.  1303, 
ein  Vasengemälde   nach   Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 

III,  155,  2,  welches  von  dem  Herausgeber  wegen 
eines  beigeschriebenen  Namens  irrtümlich  auf  die 
Argonauten  bezogen  wurde,  bis  Flasch,  Angebl.  Argo- 
nautenbilder S.  22  ff.  die  richtige  Deutung  als  ein 
Siegesopfer  (wie  die  heranfliegende  Nike  uud  die 
Bekränzung  aller  Personen  mit  Lorbeer  zeigt)  faud. 
»Der  bärtige,  bekränzte  Opferpriester  steht  im  Be- 
griffe, die  Libation  in  die  Flammen  des  Altares  zu 
giefsen,  über  welchen  gegen  den  Opferer  gewendet 
eine  heranfliegende  Nike  ebenfalls  aus  einer  (hier 
wegen  Beschädigung  nicht  sichtbaren)  Weinkanne 
giefst;  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  stehen  zwei 
nackte  Jünglinge,  von  denen  der  eine  das  Fleisch 
an  den  Bratspiefsen  über  das  Feuer  hält,  während 
der  andre  mit  dem  gleichen  Apparat  ruhig  dahinter 
steht.    Es  folgt  dann  mit  langem  Ilimation  bekleidet 
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ein  Jüngling,  welcher  zu  dem  feierlichen  Opfervor- 
gange  die  Doppelflöte  bläst.«  Der  Name  Äpxevaüxnc, 
welchen  man  früher  auf  Jason  bezog,  hat  nur  die 
Bedeutung  »Schiffsherr«  (auf  der  ganz  ähnlichen  Dar- 
stellung bei  Gerhard  a.  a.  O.  N.  1  heifst  der  Opferer 
Ao\onr|br]<;)  und  kommt  auch  auf  einer  athenischen 
Grabsäule  vor.  —  Andre  Opferscenen  sind  gesammelt 
Aren.  Ztg.  1845  Taf.  35.  36;  Stephani,  Compte-rendu 
1868  p.  129  ff.;  Annali  1873  p.  69;  Mon.  Inst.  IX,  53. 
Ein  Bocksopfer  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  337.    Für 


lung  gebräuchlich.  Der  opfernde  Römer  erscheint, 
sofern  er  nicht  gerade  als  Krieger  auftritt,  in  der 
Toga,  deren  grofsartiger  Faltenwurf  den  feierlichen 
Eindruck  der  ausgezeichneten  Statue  noch  wesent- 
lich verstärkt,  welche  aus  Venedig  stammt  (jetzt  im 
Vatican)  und  hier  (Abb.  1304)  nach  Photographie 
gegeben  wird.  >Der  Kopf  nebst  einem  Teile  des 
übergezogenen  Gewandes  ist  antik,  aber  nicht  zuge- 
hörig [jedoch  an  sich  vollkommen  passend ',  ergänzt 
sind  beide  Hände  mit  der  Schale;  die  Ergänzung  der 


Griechisches  Siegesopfer.        (Zu  Seite  HOii.) 


die  besonderen  (iebräuche  (ler  Reinigungsopfer  vgl. 
Art.  »Melampus«  S.  912  Abb.  988  und  >Oresteia« 
S.  1117  Abb.  1314. 

Während  auf  griechischen  Bildwerken  die  Han- 
tierung beim  Schlachten  des  Opfertieres  kaum  je 
anders  dargestellt  ist,  als  in  dem  Idealbilde  der  stier- 
opfernden Siegesgöttin  (s.  Art.  >Xike<  oben  S.  1018)3 
finden  wir  auf  römischen  Reliefs  die  Ausweidung 
zum  Zweck  der  Eingeweideschau  (haruspicium),  z.  B. 
Clarac  pl.  195,  311.  Die  Verhüllung  des  Hauptes, 
welche  der  Römer  bei  jedem  Gebete  vornimmt,  eine 
Andeutung  innerer  Sammlung  und  Abgezogenheit 
vom  Irdischen,  ist  natürlich  auch  bei  der  Opferhand- 


rechten  ist  gewifs  richtig,  die  der  linken  fraglich.« 
Friederichs,  Bausteine  1, 504,  welcher  ebendas.  Bd.  II 
S.  453  ff.  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Bronzen  des 
Berliner  Museums  aufführt,  deren  Charakter  als  Weih- 
geschenke unzweifelhaft  ist.  Vgl.  die  Statu«  Hadrians 
auf  dem  Capitol  bei  Clarac  pl.  945,  2422.  —  Die  Be- 
dienung beim  römischen  Opfer  fällt  den  O  p  f  e  r 
knaben  zu,  den  sog.  camüli  (KabuUoi  Dion.  Hai. 
II,  22?  ,  in  älterer  Zeit  durchaus  nur  edlen  und  frei- 
geborenen  Knaben,  bei  denen  sittliche  Reinheit  die 
Bedingung,  Schönheit  und  Anmut  eine  gern  gesehene 
Eigenschaft  war.  Das  ideale  Bild  eines  solchen  auf 
der  Grenze  des  Jünglingsalters  stehenden  K> 
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tili t  uns  in  der  Erzstatue  auf  dem  Capitol  entgegen 
hier  Abb.  1305,  nach  Photographie),  die  zu  den 
schönsten  und  besterhaltenen  antiken  Gewandfiguren 
gehört.  Die  Figur  hielt  ursprünglich  Opfergeräte  in 
den  Händen,  wie  denn  Bewegung  anzeigt,  nämlich 
in  der  rechten  die  Schale  (patera),  die  sie  dem  Opfern- 
den graziös  darreicht,  die  Weinkanne  in  der  linken. 


des  Werkes.«  Nur  bei  der  Beschauung  des  Originales 
selbst  bemerkt  man  die  feine  Verzierung  der  Ärmel- 
naht und  fein  eingravierte  Streifen  an  den  Borten. 
Auch  die  Schuhe  oder  vielmehr  Riemensandalen, 
welche  die  etwas  derben  Füfse  bekleiden,  sind  mit 
Verzierungen  bedeckt,  welche  ebenso  wie  die  des 
Gewandes  mit  Silber  eingelegt  waren.  —  Vgl.  einen 


1304      '  Ipfei  t i ■  1. ■  r   I; 
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Das  unzweifelhaft  römische  Werk  aus  dem  Anfange 
der  Kaiserzeit  mufs  scheu  im  Altertum e  Ruf  gehallt 
haben,  da  sich  mehrere  Wiederholungen  linden,  z.B. 
in    Florenz    und    Neapel     Mus.    Borb.  VI,  8  ,    Wien 

Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  15,5  S.  109).  >Die 
Figur  ist  mit  höchster  Fleganz  und  Sauberkeit  aus- 
geführt,   und    eine    kleine    Zuthat   anmutiger   Xach- 

igkeit,  die  sich  namentlich  im  Fall  des  Gewandes 
aber   den    Gürtel    ausdrückt,    erhobt    sehr    den    Beiz 


langgelockten  und  mit  Lorbeer  bekränzten  CamilluB, 
der  das  Weihrauchkästchen  (acerra)  trägt,  bei  C'larac 
pl.  218,  310;  andre  Mon.  Inst,  VI,  13;  eine  weibliche 
Camilla  ?  ebendas.  IV,  9  u.  a.  —  Römische  Opfer- 
scenen  bei  Clarac  pl.  150;  151;  eine  besondere  Art 
unter  Art    »Suovetaurilia«. 

Eine  belehrende  Zusammenstellung  von  allerlei 
Opfergerät  besitzen  wir  in  einem  späten  Relief 
auf   dem    sog.    Bogen    (Janusj   der  Wechsler   (arens 
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argentarius)  in  Rom  (auf  dem  Ochsenmarkte),  welches 
wir  Abb.  130(3,  nach  Clarac  pl.  220,  307  hier  wieder- 
geben.  Die  einzelneu  Gegenstände  sind  zum  Teil 
auch  durch  Abbildungen  auf  Münzen  bekannt.  Wir 
sehen  unter  N.  1  einen  kleinen  Räucheraltar  (ara 
turicrema,  Verg.  Aen.  IV,  4.03),  nebst  einem  Lorbeer- 
zweige, da  Lorbeer  seiner  reinigenden  Kraft  halber 
vorzugsweise  zum  Räuchern  und  zum  Tempelschmuck 
diente.  Unter  N.  2  und  11  sind  die  bekannten  Ochsen- 
schädel dargestellt  (bucrania  genannt,  ohne  alte  Ge- 
währ in  dieser  Bedeutung),  welche  sich  nach  der 
Sitte,  die  Kopfskelette  der  geschlachteten  ( »pfertiere 


heifst  das  Gerät  und  die  Sache  rrEpippavrripiov;  da- 
gegen ist  das  mittelalterliche  aspergillum  klassisch 
unbezeugt.  Der  Wedel  kommt  auch  auf  .Münzen 
vor  und  zwar  mit  gewundenem  Stil ;  hier  ist's  ein 
Pferdefufs  mit  Pferdeschweif.  Nach  Koners  Ver 
mutung  (Leben  d.  Griechen  u.  Römer  S.  725)  läfst 
sich  diese  eigentümliche,  aber  ganz  passende  Form 
aus  dem  Opfer  des  sog.  Oktoberpferdes  erklären  (s. 
Preller,  Rom.  Myth.  P,  366).  Das  Weihrauch  kast- 
chen N.  9  (acerra,  custos  iuris  Ovid.  Met.  13,  703)  ist 
bei  Opfern  sehr  oft  dargestellt.  Dagegen  macht  N.  10 
Schwierigkeiten.     Man  hält  die  Figur  für  die  Pelz 
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dem  Gotte  gleichsam  als  Beute  darzubringen,  so  oft 
an  Tempelskulpturen  und  Altären  in  plastischer  Ver- 
zierung und  mit  den  schmückenden  Wollenbinden 
behangen  angebracht  finden.  N.  3  ist  eine  Wein- 
kanne zur  Opferspende,  ebenfalls  sehr  häufig  in  den 
Händen  von  Opferknaben.  Man  nennt  sie  gewöhn- 
lich jiraefericulum;  doch  wird  dies  Wort  hei  Festus 
(vas  aenum  sine  ansa  velut  pelvis)  als  ein  weites,  un- 
gehenkeltes Becken  erklärt,  würde  also  eher  zu  N.  5 
stimmen.  N.  4  sieht  man  als  ein  Futteral  für  Opfer- 
messer an  (?).  Unter  N.  5  ist  das  Opferbeil  (securis 
Hör.  Od.  III,  23, 12)  vereinigt  mit  der  inwendig  ver- 
zierten Schale  (Becken,  pelvis),  welche  zum  Auffangen 
des  Blutes  diente.  (Nicht  cullullus,  welches  eine  irdene 
Schale  bei  den  Opfern  der  Vestalinnen  ist ;  Acro  ad  Hör. 
Od.  1,31, 11.)  N.  6  zeigt  die  Schöpfkelle  mit  langem 
Stil  (simpulum,  cyathus)  zum  Ausschöpfen  des  Weines; 
daneben  vielleicht  den  Hammer  (malleus)  zur  Be- 
täubung des  Opfertieres  (Ovid.  Met.  11,625;  Suet. 
Cal.  32).  In  der  zweiten  Reihe  steckt  N.  7  das  ( Ipfer- 
messer  (secespita  Suet.  Tib.  25)  mit  zierlich  als  Adler- 
ko]if  gebildetem  Griffe  in  einer  Lederscheide.  Ks 
folgt  N.  8  der  Weihwedel  zur  Besprengung.  Über 
die  Sitte  des  Besprengens  (aspersio)  vgl.  Verg.  Aen. 
11,719;  IV,  635;  Ovid.  Fast.  V, 679.    Im  Griechischen 


mutze  des  Jupiterpriesters  (flamen  Dialis)  und  der 
Salier,  welche  albogalcrus  heilst,  aber  auf  einer  Art. 
»Salier«  abgebildeten  Münze  ein  verschiedenes  Aus 
sehen  zeigt.  Das  letzte  Stück,  N.  12,  scheint  ein 
Handtuch  zu  sein  (mappa,  mantele),  dessen  Gebrauch 
für  Priester  und  Opfernde  keines  Beleges  bedarf.  [Bm] 
Oresteia.  Unter  diesem  der  dramatischen  Tril<  igie 
des  Aischylos  entlehnten  Namen  liegreifen  wir  den 
Kreis  der  Bildwerke,  welche  auf  den  Muttermord  des 
Orestes  und  seine  Verfolgung  durch  die  Erinyen, 
feruer  auf  seine  Entsühnung  durch  den  delphischen 
Apollon  und  seine  Freisprechung  beim  Areopag  in 
Athen  Bezug  haben.  (Über  seine  Fahrt  nach  Tauris 
s.  Art.  »Iphigeneia«.)  Die  grolse  Popularität  dieser 
von  Homer  bis  zu  den  spätesten  römischen  Dichtern 
immer  wieder  behandelten  und  variierten  Sagen  läfst 
es  natürlich  erscheinen,  dafs  auch  uns  zahlreiche 
Bildwerke,  Vasenbilder,  dann  Wandgemälde,  zuletzt 
Sarkophagreliefs  erhalten  sind,  welche  alle  Phasen 
und  Auffassungen  jener  weltbekannten  Begeben- 
heiten verführen.  Bemerkenswert  ist  nur,  dafs  in 
diesem  Kreise  kein  einziges  Vasenbild  mit  schwarzen 
Figuren  vorkommt,  woraus  geschlossen  werden  darf, 
dafs  erst  durch  die  Tragiker  der  Stoff  so  recht 
volkstümlich  geworden  ist. 
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1  Auftrag  der  Rache.  Die  erste  Stelle  in 
diesem  ganzen  Bilderkreise  wird  vielleicht  nach  der 
hi>torischen  Folge  der  Begebenheiten  einem  Vasen 
gemälde  gebühren  (Abb.  1307,  nach  Rochette,  Mon. 
inexl.  pl.  37),  in  welchem  die  andern  Erklarer  die 
Sühnung  des  Orestes  durch  Apollon  erblicken,  Böt- 
ticher  jedoch  Arch.  Ztg.  1860  S.  49  ff.  »die  Schwert- 
weihe« des  Orest  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in 
Delphi,  wo  ihm  nach  Aesch.  Cho.  1030  und  Eur.  Or. 
571  ff.  der  Befehl  zum  Mattermorde  gegeben  wird. 
Apollon  sitzt  auf  dem  mit  Binden  und  Lorbeern 
gi  schmückten  Omphalos  und  hat  eben  Orestes  das 
durch  die  Berührung  mit  dem  Lorbeer  geweihte 
Schwert  überreicht.  Hinter  dem  Gotte  steht  Pylades : 
weiter  sitzt  die  Pythia  auf  dem  Dreifufse  und  zeigt 
dem  Orest  eine  Siegesbinde  zur  Kränzung,   wie   sie 


Mitte  des  Bildes  auf  dreistufiger  Basis  errichteten, 
mit  einer  Binde  geschmückten  Grabsäule  mit  ioni- 
schem Kapital  sitzt,  das  Haupt  verschleiert,  tief- 
trauernd Elektra.  Auf  den  Stufen  der  Basis  stehen 
mehrere  schwarzgemalte  und  eine  buntbemalte  Vase 
in  hoher  Lekythosform.  Am  Boden  liegt  eine  schwarze 
Binde  uud  ein  Granatapfel  [?  kleines  Salbenfläsch- 
chen?].  Vor  Elektra  steht  im  Wanderkostüm,  Stie- 
feln an  den  Füfsen,  die  Chlamys  um  die  Schultern, 
den  Reisehut  zurückgeworfen,  auf  die  Lanze  gestützt, 
Orestes,  welcher  eben  aus  flacher  Schale  die  Spende 
auf  des  Vaters  Grab  ausgiel'sen  will.  Hinter  ihm 
sitzt,  ebenfalls  mit  Stiefeln  angethan,  einen  glocken- 
förmigen Hut  auf  der  Hand,  zurückschauend,  Pylades 
(Dies  Sitzen  ist  zum  guten  Teil  durch  den  gerade 
über  dieser,    wie    über   der  rechts   entsprechenden 


1307    Apollons  Auftrag  des  Mutu-rmordes. 


ihm  später  von  Elektra  überreicht  wird  (Eur.  Electr. 
870.  880).  Nur  die  Anwesenheit  der  Elektra  hinter 
Orest  macht  die  scharfsinnige  Deutung  zweifelhaft. 
Da  indessen  dieselbe  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung 
des  Bildes  als  Sühnimg  des  Mordes  bleibt,  so  dürfte 
die  Annahme  einer  uns  unbekannten  Version  der 
Sage  nicht  allzu  kühn  sein.  Die  Geberde  der  Frau 
scheint  Dank  an  Apollon  auszudrücken. 

2.  Orestes  und  Elektra  am  Grabe  Aga- 
memnons.  Die  schön  erfundene  Scene  aus  Aischylos' 
Choephoren,  wo  Elektra  am  Grabe  Agamemnons  ein 
Totenopfer  bringt  und  der  eben  dorthin  angelangte 
Bruder  Orestes  sich  ihr  zu  erkennen  gibt,  ist  von 
den  Vasenmalern  mehrmals,  teils  in  einfacherer  Weise, 
teils  freier  mit  dem  Schmuck  zahlreicher  Figuren 
eilt  worden.  Wir  geben  das  bedeutendste 
Denkmäler  in  Abb.  1308,  nach  Rochette,  Mon. 
iii'-.l.  pl.  31,  von  einer  unteritalischen  Vase  in  Neapel 
mit  der  Erläuterung  von  Overbeck.     »An  der  in  der 


Person  befindlichen  Henkelansatz,  wenn  auch  nicht 
bedingt,  so  doch  veranlafst.)  In  dem  nackten  Jüng- 
linge, welcher  am  linken  Ende  mit  halberhobenen 
Händen  steht,  haben  wir  einen  Diener  des  Hauses 
zu  erkennen,  nicht  des  Orestes,  weil  er  ohne  Wander- 
schuhe ist.  —  Anderseits  hinter  Elektra  steht  ein 
Jüngling,  das  Haupt  mit  dem  Petasos  bedeckt,  den 
linken  Arm  in  das  Chlamydion  gehüllt,  mit  der 
Rechten  einen  Kranz  erhebend,  um  damit  die  Säule 
Agamemnons  zu  schmücken.  Der  Jüngling  lehnt 
auf  einen  Heroldstab  mit  dem  Schlangenknoten. 
Rochette  erkennt  in  diesem  Jüngling  nicht  einen 
menschlichen  Herold ,  dessen  Anwesenheit  auch 
schwer  zu  motivieren  sein  würde,  sondern  Hermes, 
den  als  Totenführer  Orestes  im  Anfange  des  Stückes 
mit  den  Worten  anruft,  sein  Retter  und  Beistand 
zu  werden,  und  welchen  später  Apollon  ihm  als 
Geleiter  gibt.  Lud  da  nun  in  der  Tliat  Orestes 
sein   Vorhaben   vollendet,   da    also   der   angerufene 
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Gott  als  ihm  willfährig  zu  denken  ist,  so  lag  es  für 
den  Maler  selir  nahe,  denselben  als  persönlich  an- 
wesenden Geleiter  und  Schützer  des  Orestes  darzu- 
stellen, vielleicht  selbst  ohne  dafs  wir  ihn  als  von 
den  Mensehen  gesehen  betrachten  müfsten.  Dadurch 
aber,  dafs  er  Agamemnons  Grab  kränzt,  drückt  der 
Künstler  vortrefflich  des  Gottes  freundliche  Gesin- 
nung aus.  Auf  Hermes  folgt  ein  bärtiger  Mann,  den 
Kochette  als  den  Pädagogen  bezeichnet,  der  freilich 
nicht  bei  Aeschylos,  aber  in  den  beiden  Elektren 
des  Sophokles  und  Euripides  als  Leiter  und  Rater 
an  Orestes'  That  Anteil  hat.  Hinter  diesem  sitzt  auf 
einem  Reisesack  (dessen  Form  durch  andre  Bilder 
bestätigt  wird)  ein  Mann  mit  kurzem  Armelchiton 
und  eigentümlicher  Kappe;  er  stützt  sich  auf  einen 
Stab.  Auch  er  hat  Wanderschuhe  an ,  welche  dem 
Pädagogen  fehlen,  und  macht,  nach  Rochettes  Be- 
merkung, mit  seinem  eigentümlichen  Bart  den  Ein- 
druck eines  Fremden,  eines  von  weniger  edlem  Volks- 
stamm Entsprossenen.  Nun  erinnert  Rochette,  dafs 
Orestes  sich  bei  Klytämnestra  als  ein  Daulier  aus 
Phokis  eingeführt  (Ohoeph.  674:  H^vo?  uev  eiui  Aau- 
\ieü?  6k  <t>aiK^u)v)  und  dafs  er  mehrfach  (v.  560.  675) 
seine  fremdartige  Tracht  hervorhebt,  unter  deren 
Schutz  er  unerkannt  in  das  Königshaus  gelangt,  der 
angebliche  Bote  von  Orestes'  Tode.  Unser  Maler 
aber  würde  die  Idealgestalt  seines  Orestes  verdorben, 
und  den  Sinn  des  ganzen  Gemäldes  vielleicht  ver- 
dunkelt haben,  wenn  er  Orestes  selbst  hier  in  fremd- 
artiger Tracht,  sein  Gepäck  tragend,  wie  beim  Dichter, 
gemalt  hätte.  Sehr  gut  hat  er  daher  die  fremde  Tracht 
an  eine  Nebenperson,  einen  durch  die  Wanderschuhe 
als  Orestes'  Begleiter  deutlich  genug  bezeichneten 
Mann  gegeben,  der  auf  dem  Gepäck,  auf  dem  Reise- 
sacke sitzt.  So  ist  die  Gestalt  vorgebildet,  in  welcher 
Orestes  die  Mörder  seines  Vaters  täuschen  wird, 
während  uns  zugleich  der  auf  Agamemnons  Grab 
die  Spende  giefsende  Orestes  in  unentstellter  Schön- 
heit [natürlich  nicht  sowohl  auf  dem  handwerksmäfsig 
hergestellten  Vasenbilde,  als  auf  dem  Originalgemälde] 
vor  Augen  geführt  werden  konnte.  Die  letzte  Figur 
nach  dieser  Seite,  eine  mit  dem  Lekythion  in  der 
Hand  stehende,  sehr  schlicht  bekleidete  Frau  kann 
ich  wegen  dieses  Umstandes,  wegen  iln-er  vom  Mittel- 
punkt entfernten  Stelle  und  wegen  der  Entsprechung 
jenes  nackten  Sklaven  nicht  mit  Rochette  als  Chryso- 
themis  (Elektras  Schwester)  auffassen,  sondern  ich 
bezeichne  sie  als  dienende  Frau  der  Elektra  aus  dem 
Chor  der  Tragödie.« 

Ein  anderes  Bild,  in  der  Haltung  der  beiden  mit 
Namensinschrift  versehenen  Hauptfiguren  mit  diesem 
übereinstimmend,  wird  Art.  »Totenkultus«  abgebildet. 
In  einer  Art.  »Pasiteles«  allgebildeten  und  bespro- 
chenen grofsen  Marmorgruppe  des  Menelaos  haben 
einige  Erklärer  Elektra  und  Orestes  erkennen  und 
die  Situation  bei  Soph.  El.  1217  wiederfinden  wollen. 
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Interessant  sind  durch  ihre  Übereinstimmung  mit 
dem  Vasenbilde  zwei  altere  auf  Melos  gefundene 
Terrakotten,  abgeb.  Mon.  Inst.  VI ,57,  beschrieben 
Annal.  1861  p.  340.  Auf  der  ersten  sitzt  Elektra 
trauernd  am  Grabe,  hinter  ihr  die  Amme;  Orest  tritt 
herzu,  dahinter  mit  seinem  Pferde  Pylades  und  ein 
Diener.  Auf  der  andern  halten  sich  die  Geschwister 
an  der  Grabstele  umfafst,  Orest  hält  ein  nacktes 
Schwert;  Pylades  sitzt  zu  seinen  Füfsen.  (Vgl.  jedoch 
a.  a.  O.  S.  348  f.)  Als  die  Übergabe  der  angeblichen 
Aschenurnen  des  Orestes  durch  diesen  selbst  an 
Klytänmestra  erklärt  Overbeck,  Her.  Gal.  S.  693  ein 
Vasenbild  ohne  besondere  Charakteristik. 

3.  A  i  g  i  s  t  h  o  s'  Tod  und  der  Muttermord 
des  Orestes.  Bei  Homer  ist  Aigisthos  der  Ver- 
führer der  Klytaimnestra  und  der  Mörder  des  Aga- 


Am  nächsten  der  Homerischen  Auffassung  steht 
ein  altertümliches  Relief  (Abb.  1309,  nach  Arch.  Ztg. 
1849  Taf.  XI,  1),  gefunden  in  Aricia,  wohin  das  Bild 
der  taurischen  Artemis  von  Orestes  gebracht  worden 
war  und  von  wo  des  Helden  Asche  als  eines  der 
sieben  Schicksalspfänder  (res  fatales),  an  denen  Roms 
Bestand  hing,  nach  Rom  gebracht  wurde  (s.  bei  Preller 
Rom.  Myth.  279  f.).  Hier  hat  Orestes  soeben  den 
Aigisthos  unter  der  linken  Brust  durchbohrt,  so  dafs 
der  zur  Erde  Gesunkene  die  Eingeweide  mit  der 
Hand  fafst  (wie  bei  Homer  Y  418:  irpo-ri  oi  b'e\aß' 
evrepa  xepöi  Xiaalkic;).  Im  Hintergrunde  der  Gruppe 
steht  Elektra,  die  Hände  hoch  erhoben  und  auf  den 
Fufsspitzen  schwebend,  also  den  Göttern  dankend 
und  vielleicht  in  höchster  Erregung  jauchzend  (wie 
bei  Soph.  Aj.  693:  eqppit'lpwn,  irepixaprji;  b'äveirTdpav). 
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memnon  (y  260  ff. ;  ö  529  ,  während  jene  dem  Buhlen 
nur  schwer  nachgibt  (tppeod  yäp  Kexpy]T'äya\\i)a\v, 
Y  266)  und  erst  in  der  späteren  Nekyia  als  Hel- 
ferin des  Mordes  auftritt  (X  409  ff.).  Deshalb  tötet 
Orestes  auch  nur  den  Aegisth  (x  309) ;  da  aber  hier 
zugleich  auch  der  Leichenschmaus  für  die  l»">se 
Mutter  (unTpöi;  T€  aTUYepn?)  mit  abgehalten  wird, 
sii  mufs  sie  zu  gleicher  Zeit  umgekommen  sein  — 
etwa  durch  Selbstmord?  Die  Fassung  der  Sage  bei 
den  Tragikern,  speziell  Aischylos,  ist  hiervon  be- 
kanntlich durch  eine  weite  Kluft  getrennt.  Klytä- 
mnestras  That  wird  auf  eine  dem  Homer  unbe- 
kannte Weise  motiviert ,  nämlich  mit  der  Opferung 
der  [phigenia;  ihre  Schuld  aber  wird  dadurch  nicht 
gemindert  und  Orestes  ist  verpflichtet,  die  Blut- 
rache  an  ihr  zu  üben,  ja  selbst  durch  die  Erinnyen 
dazu  getrieben,  wie  dies  an  dem  schönen  Sarko- 
phage im  Lateran  lebendig  dargestellt  wird  (s.  Braun, 
Ruinen  Roms  S,  746). 


Von  links  dagegen  eilt  auf  das  Geschrei  des  Gatten 
raschen  Schrittes,  das  hindernde  Gewand  hebend, 
Klytänmestra  herzu;  sie  fafst  mit  der  Linken  den 
Sohn  bei  der  Schulter;  dieser  aber  zu  ihr  umgewandt 
deutet  mit  dem  Gestus  der  linken  Hand  an,  dafs  er 
gerechte  Rache  geübt  habe.  Eine  Andeutung  des 
sofort  folgenden  Muttermordes,  wie  Overbeck  will, 
kann  ich  darin  nicht  finden;  eher  den  vergeblichen 
Versuch  der  Mutter,  den  Buhlen  vor  dem  zweiten 
Stofse,  der  ihm  das  Ende  bereiten  soll,  im  letzten 
Augenblicke  zu  bewahren.  Von  den  hinter  Klytä- 
mnestra folgenden  zwei  Frauen  gibt  die  erste  in  der 
Haube  durch  ihre  auf  die  Brust  gelegte  Hand  sich 
als  mitklagende  alte  Dienerin  zu  erkennen,  während 
in  der  zweiten,  wie  Elektra  nur  einfach  bekleideten 
und  mit  gleichem  Kopfputz  versehenen  nur  die 
Schwester  gemeint  sein  kann,  welche  ebenfalls  durch 
aufwärts  gerichteten  Blick  und  die  etwas  variierte 
Bewegung  der  Hände  Staunen  und  Herzenserleichte- 
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rung  über  die  unerwartete  Wendung 
der  Dinge  ausdrückt.  Über  die  Arbeit 
und  frühere  Erklärung  des  Reliefs  s. 
Welcker,  Alte  Denkm.  II,  166  ff. 

Die  Ermordung  des  Aigisthos  ist 
ferner  auf  mehreren  Vasenbildern  des 
5.  Jahrhunderts,  die  noch  nicht  durch 
die  Tragiker  beeinflufst  sein  können, 
in  einer  Art  dargestellt,  welche  auf 
eine  ziemlich  abweichende  Dichtung 
hinweist,  wie  C.  Robert,  Bild  u.  Lied 
S.  149 — 191  ausführlich  dargelegt  hat. 
Ein  lange  bekanntes  Vasenbild  in  Berlin 
(hier  Abb.  1310,  nach  Gerhard,  Etrur.  u. 
campan.  Vasenbilder  Taf.  24)  zeigt  uns 
den  Usurpator  myrtenbekrünzt  (vgl.  Eur. 
Electr.  778  ff.)  auf  dem  geschmückten 
Throne ,  wie  beim  festlichen  Gelage 
sitzend,  als  ihm  der  geharnischte  Orestes 
das  Schwert  in  die  Brust  bohrt.  Hinter 
dem  Angreifer  aber  stürmt  Klytämnestra 
mit  erhobenem  Doppelbeil  her,  im  Be- 
griff zuzuschlagen.  Die  ungeahnte  Ge- 
fahr ersieht  von  der  andern  Seite  Elektra 
und  macht  mit  ausgestreckter  Rechten 
den  Bruder  darauf  aufmerksam,  wäh- 
rend sie  zugleich  mit  der  Linken  das 
Hinterhaupt  f afst,  als  wolle  sie  es  stützen, 
da  der  jähe  Schrecken  ihr  die  Besinnung 
zu  rauben  droht.  Nach  der  Zeichnung 
ist  auch  kaum  abzusehen,  wie  Orest  dem 
Schlage  der  Mutter  ausweichen  wird; 
allein  der  Vasenmaler  verlangt  hier  von 
dem  mythenkundigen  Betrachter,  dafs 
er  Klytämnestra  noch  in  angemessener 
Entfernung  zu  denken  habe.  Ein  anderer 
Maler  (Mon.  Inst.  V,  56)  weicht  mög- 
lichem Tadel  dadurch  aus,  dafs  er  die 
beilführende  Mutter  auf  die  andre  Seite 
stellt,  um  Aigisth  zu  decken ;  ein  selbst- 
erfundener Notbehelf,  wie  es  scheint; 
denn  auf  einem  dritten  Gefäfse,  welches 
wir  in  Abb.  1311  nach  Mon.  Inst.  VHI,  15 
geben,  finden  wir  eine  Situation,  welche 
dem  allen  ähnlichen  Darstellungen  zu 
gründe  liegenden  Originale  ohne  Zweifel 
am  nächsten  kommt ;  die  Mutter  will 
dem  Gatten  beispringen ,  wird  aber 
von  Agamemnons  Herold  Talthybios 
am  Arme  und  am  Beile  selbst  mit 
'Gewalt  zurückgerissen ,  während  ge- 
trennt durch  den  Henkel  der  Vase 
und  nahe  am  Bruder  die  Schwester, 
welche  hier  Chrysothemis  heilst,  ängst- 
lich besorgt  die  Hände  erhebt.  Da  nun 
die   ganze    Scene    nicht    mit   den   Tra- 
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gikern  stimmt  —  denn  bei  Euripides  wird  Aigisthos  bei 
einem  Opfer  auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  zwar  im  Palaste, 
aber  erst  nach  Klytämnestra  getötet;  bei  Aisehylos  fällt 
allerdings  Aigisthos  zuerst  und  Klytämnestra  fordert,  so- 
bald sie  es  hört,  ein  Beil  (v.  889:  ävbpoKun,Tci  tteXckuv), 
aber  ehe  ihr  gehorcht  wird,  tritt  der  Sohn  vor  sie,  und 
vom  Widerstände  wendet  sie  sich  zu  Bitten  — ,  so  mufs  hier 
eine  andre  Gestalt  der  Sage  zu  gründe  liegen  und  zwar 
eine  weitverbreitete,  volkstümliche.  Von  dieser  findet  nun 
Robert  a.  a.  O.  einzelne  deutliche  Spuren  in  der  'OpeöTgta 
des  Stesichoros,  eines  Dichters,  über  dessen  sonstigen  Ein- 
flufs  auf  die  Volksanschauung  durch  umgedichtete  Mythen 
vgl.  Art.  »Aktaion«  S.  35  u.  »Ilias«  S.  719.  Bei  ihm  wird 
der  Herold  Talthybios  zum  Retter  des  jungen  Orestes  und 
Vermittler  bei  der  Rückkehr;  bei  ihm  zuerst  mufs  Apollon 
den  Mord  der  Mutter  befohlen  und  den  Orestes  in  Schutz 
genommen  haben.  Auch  das  geforderte  Beil  bei  Aisehylos 
war  wold  ein  Nachklang  seiner  höchst  populären  Dichtung, 
welche  Aristoph.  Pac.  775  ohne  Namensnennung  parodieren 
konnte;  denn  wie  bei  Aisehylos,  versetzt  auch  bei  Stesi- 
choros schon  Klytämnestra  dem  Gatten  eine  Kopfwunde, 
und  auf  römischen  Sarkophagen  erscheint  das  dazu  benutzte 
Mordbeil  zwischen  den  am  Grabe  Agamemnons  schlafenden 
Erinyen  (s.  Robert  a.  a.  0.  S.  177).  Endlich  nimmt  Tal- 
thybios auf  Bildwerken  zuweilen  die  Stelle  des  Pylades  ein. 
Nach  den  Tragikern  bemächtigten  sich  des  effektvollen 
Stoffes  die  grofsen  Maler:  wir  finden  Bilder  erwähnt  in 
der  athenischen  Pinakothek  Paus.  I,  22,4:  'OptOTri?  Aifiallov 
epoveuwv  Kai  TTu\dbni;  toui;  iratba?  toü  NciuttMou  ßoniloüi; 
eXilövxa?  AifiöüuJ,  also  eine  ganze  Schlacht.  Theon  von 
Samos  malte  nach  Plin.  35,  144  »den  Wahnsinn  des  Orest«, 
Theoros,  den  er  sogleich  daneben  nennt,  uen  Muttermord. 
Letzteren  Künstler  will  Brunn,  Künstlergesch.  II,  255,  in- 
dem er  eine  Unachtsamkeit  des  Plinius  annimmt,  mit  jenem 
identifizieren,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  da  Theons 
Gemälde  bei  Plut.  aud.  poet.  18  A  mit  unrpOKTOvia  'Opecrrou 
bezeichnet  wird.  Mehrere  römische  Sarkophage,  welche  voll- 
ständig dieselben  Scenen  geben,  wie  hier  der  barberinisehe 
im  Vatican  (Abb.  1312,  nach  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  V,  22), 
sind  um  so  eher  auf  jenes  Gemälde  zurückzuführen ,  als 
nach  Quintil.  XII,  10,  6  Theons  Stärke  in  der  Darstellung 
von  Geistererscheinungen  (coneipiendis  visionibus.  quas  cpav- 
raaiai;  vocant)  bestand.  Wir  sehen  nämlich  in  der  Mitte 
Klytämnestra,  soeben  von  Orest  tot  hingestreckt,  daliegen. 
Das  Innere  eines  Gemaches  wird  durch  einen  dahinter 
aber  zwei  Hermensäulen  gehängten  Vorhang  angedeutet, 
hinter  welchem  zwei  mit  Schlangen  und  Fackeln  bewaff- 
nete Erinyen  sichtbar  werden,  bei  deren  Anblick  <  inst,  der 
noch  das  nackte  Schwert  in  der  Hand  hält,  sich  schaudernd 
abwendet.  Indessen  ist  neben  ihm  durch  Pylades' Schwert 
Aigisthos  gefällt  und  mit  dem  Throne  rücklings  umgestürzt ; 
der  Mörder  entreifst  dem  Usurpator  das  Königsgewand; 
daneben  wendet  sich  eine  alte  Dienerin  entsetzt  ab.  Zur 
Seite  der  Königin  scheint  ein  Diener  in  hockender  Stel- 
lung einen  kleinen  Hausaltar  auf  die  Schulter  zu  laden, 
um   ihn   vor  Blutbesudelung   zu   bewahren.    Zur  Rechten 
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Mittelscene  erblicken  wir  einen  weit  späteren 
Vorgang:  Orest  am  delphischen  Dreifufse  sich  er- 
hebend  mit  Lorbeerzweigen  und  Schwert  in  den 
Bänden,  schleicht  über  die  schlafende  Erinys  weg 
und  sucht  sich  durch  Flucht  nach  Athen  zu  retten. 
Die  Gruppe  der  drei  schlafenden  Erinyen  zur  Linken 
jedoch,  von  der  man  gewöhnlich  annimmt,  dafs  sie 
nur  aus  Rücksicht  der  Anpassung  für  den  Sarkophag 
hiervon  getrennt  sei,  ist  nach  Michaelis'  Bemerkung, 
Anh.  Ztg.  1875  S.  107,  vielmehr  auf  die  Mordsucht 
im  Pelopidenhaase  zu  beziehen  und  zwar  so,  dafs 
die  '  röttinnen  an  dieser  Stelle  den  noch  schlummern- 
den Rachegedanken  des  Orestes  anzeigen,  darauf  in 
der  Haupt-  und  Mittelscene  erwacht  der  grausen  That 
beiwohnen  und  den  Verbrecher  zu  jagen  beginnen, 
zuletzt  wieder  ermüdet  von  der  Jagd  ausruhen.    Bei 
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dieser  Auffassung  ergibt  sich  nicht  blofs  ein  inner-  | 
licher  und  natürlicher  Fortschritt  der  Handlung, 
sondern  auch  eine  äufserliche  Abrundung  derKom- 
pi  isition.  —  Aus  mehreren  Reliefbruchstücken,  welche 
einzelne  Scenen  dieses  Sarkophags  wiedergeben,  läfst 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  im  Altertume 
berühmtes  Original  schliefsen,  welches  auf  die  stark 
bewegte  und  dramatische  Darstellung  Theons  zurück- 
gehen mag.  Man  vergleiche  im  ganzen  die  überein- 
stimmende Schilderung  des  Gemäldes  bei  Lucian. 
dorn.  23.  Einen  etwas  früheren  Moment  stellt  ein 
anderes  Sarkophagrelief  vor  (Overbeck,  Her.  Gal. 
28,9):  beide  Freunde  haben  eben  das  Schwert  ge- 
zückt, Pylades  gegen  den  auf  dem  Throne  sitzenden 
Aigisthos,  den  auch  Elektra  von  der  andern  Seite 
mit  geschwungener  Fufsbank  bedroht,  Orest  gegen 
die  zu  Boden  geworfene  und  am  Haar  gepackte 
Mutter,  welcher  ein  Diener  mit  einem  ehernen  Misch- 
kruge den  Mörder  abwehren  will.  —  Auf  einer  An- 
zahl etruskischer  Aschenkisten   findet  sich  die  Mord- 


scene  ebenfalls  in  abgekürzter  Form,  meist  recht 
lebendig,  und  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  der  be- 
liebten Furien  mit  Fackeln  in  den  Händen,  welche 
hier  sehr  am  Platze  sind;  sogar  zwei  etruskische 
Spiegelzeichnungen  mit  Namensinschriften  werden 
angeführt. 

4.  Die  Verfolgung  des  Mörders  durch  die 
Erinyen  über  Land  und  Meer  (Aesch.  Etim.  78  ff.) 
ist  mehrmals,  besonders  charakteristisch  aber  dar- 
gestellt als  Gegenstück  des  oben  S.  1110  als  »Schwert- 
weihe« gedeuteten  Bildes  (Abb.  1313,  nach  Rochette, 
Mon.  ined.  pl.  36).  Nicht  auf  das  Ergreifen  des  Schul- 
digen kommt  es  an,  der  Muttermörder  soll  in  ruhe 
loser  Jagd  umgetrieben  werden;  deshalb  schreitet 
die  eine  der  Furien  voran,  während  die  andre  ihm 
folgt.  Über  das  Kostüm  der  Erinyen,  welche  hier 
länger  als  gewöhnlich  be- 
kleidet sind,  siehe  oben 
S.  4Ü5.  Die  eine  trägt  um 
beide  Arme  gewunden 
Schlangen,  deren  sich  der 
Unglückliche  mit  gezoge- 
nem Dolche  zu  erwehren 
sucht;  die  andre  hält  eine 
Schlange  und  einen  Spie- 
gel, in  welchem  das  ge- 
krönte Bildnis  Klytämne- 
stras  (ihr  ei'bujXov)  sicht- 
bar ist.  Die  Unwegsam- 
keit des  Gebirges,  durch 
welches  der  Lauf  geht, 
scheint  durch  die  in  un- 
gewöhnlicher Art  einzeln 

gezeichneten  groben 
Steine  angedeutet  werden 
zu  sollen. 
Auf  etruskischen  Aschenkisten  findet  sich  eben- 
falls Orestes  allein  oder  zusammen  mit  Pylades  von 
einer  oder  mehreren  (bis  zu  fünf)  Erinyen  angegriffen, 
und    zwar   nach    etruskischer   Modelung    auch    mit 
Fackeln  und  Hämmern.    Oft  kniet  der  Bedrohte  mit 
einem  Beine  auf  einem  Altar.     Dieselbe  malerische 
Stellung  (welche  auch  in  einer  Scene  unter  »Paris « 
vorkommt)  findet  sich  gleichfalls  auf  mehreren  Vasen- 
bildern, die  man  wohl  richtig  schon  in  den  Kreis 
der  Bildwerke  zieht,  welche 

5.  die  Sühnung  in  Delphi  angehen.  Da 
dieser  Mythus  erst  durch  Aischylos'  Tragödie  eine 
dichterische  Gestaltung  erhielt  und  populär  wurde, 
so  kommt  er  gar  nicht  auf  älteren  Vasenbildern  vor. 
Wir  finden  zunächst  die  Flucht  in  den  Tempel  und 
an  den  Altar  Apollons.  Die  Andeutung  des  delphi- 
schen Lokals  wird  auf  einem  sehr  einfachen  Bilde 
durch  ein  Lorbeerreis  und  durch  die  fliehende  Prie- 
sterin gegeben,  letztere  kenntlich  an  dem  grofsen 
Schlüssel,  welchen  sie  hält  (als  KXeiboüxoc;);  Overbeck 
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Taf.  29,  5.  Auf  einer  andern  Vase  mit  roher  Zeich- 
nung (Compte-rendu  Petersb.  1863  Taf.  VI)  sitzt  Orest 
am  Omphalos,  umher  lagern  fünf  Erinyen,  die  Prie- 
sterin mit  dem  Schlüssel  flieht.  Stephani  erkennt 
darin  die  im  Prolog  der  Eumeniden  (v.  35 —  61)  ge- 
schilderte Scene.  Mehrmals  tritt  dann  für  den  am 
Omphalos  hingesunkenen  Verfolgten  Apollons  feier- 
liche Gestalt  schützend  ein,  entweder  heranschreitend 
(Wieseler,  Denkm.  II,  148)  oder  auf  dem  Dreifufse 
sitzend  (Overbeck  29,  4),  jedesmal  mit  dem  reinigen- 
den Lorbeerzweige  in  der  Hand.  —  Den  eigentlichen 
Akt  der  Sühne  treffen  wir  aber  in  dem  höchst  inter- 
essanten Gemälde  einer  apulischen  Vase  (Abb.  1314, 
nach  Mon.  Inst.  IV,  48),  welche  einen  religiösen  Ge- 
brauch in  seltener  Weise  ver- 
anschaulicht. Orestes  sitzt  mit 
trauriger  Miene  auf  der  Basis 
des  mit  einem  aus  Wolle  ge- 
ilochtenen  Netze  unihangenen 
Omphalos,  des  »Nabels  der 
Erde;  er  halt  das  nackte 
Schwert.  Hinter  ihm  steht 
Apollon,  die  Brust  von  dem 
Prachtgewande  entblöfst ;  in 
der  Linken  stützt  er  einen 
Lorbeerstamm  auf,  mit  der 
Rechten  schwingt  er  ein  leben- 
des Ferkel  über  dem  Haupte 
des  Mörders  um.  Denn  dies 
ist  nach  Bötticher,  Arch.  Ztg. 
1860  S.  61  der  erste  Teil  der 
bei    Aeseh.  Eum.  280  ff.   kurz 

angedeuteten  Zeremonie 
(XOipoKTÖvoi  Kctllctpuoi),   deren 
zweiter  in  der  wirklichen  Be- 
sprengung  der  Hand  und  des 

Mordschwertes  mit  dem  Blute  des  getöteten  Fer- 
kels besteht,  worauf  Bötticher  das  Bild  bei  Over- 
beck 29,  12  bezieht.  Hinter  Apollon  steht  seine 
Schwester  Artemis  als  Jägerin  gekleidet,  Köcher  und 
Bogen  auf  dem  Rücken,  zwei  Jagdspiefse  im  Arm. 
Während  dem  sind  links  die  verfolgenden  Erinyen 
in  Schlaf  gesunken  und  liegen  in  malerischer  Gruppe 
da;  aber  Klytämnestras  Schatten  ist  wie  bei  Aesch 
Eum.  94  iL  zu  ihnen  aufgestiegen  und  mahnt  sie 
an  ihre  Pflicht;  nicht  fruchtlos;  denn  eine  halb  aus 
dein  linden  auftauchende  Krinys  wird  sogleich  die 
Schwestern  wecken,  wie  dort  V.  140  ff.  -Aus  diesem 
Bilde  kann  man  so  recht  die  geistreiche  Reproduktion 
der  Poesie  durch  die  bildende  Kunst  kennenlernen; 
denn  in  der  Übereinstimmung  mit  Aischylos  wie  in 
den  Abweichungen  von  ihm  liegt  gleich  viel  Takt. 
Da  es  darauf  ankam,  die  Sühne  durch  Apollon  zur 
Anschauung  zu  bringen,  durfte  <  Irestes  nicht  fliehend 
dargestellt  werden,  und  weil  er  nicht  eben  fliehend 
gemalt  ist,  sondern  noch  in  der  Sühnung  ruhig  sitzt, 


durften  die  beiden  schlafenden  Erinyen  nicht  er- 
wachend gebildet  werden.  Und  doch  wieder  mufste 
an  dies  Erwachen  und  die  neue  Verfolgung  erinnert 
werden,  deshalb  hat  der  Maler  eine  von  den  beiden 
schlafenden  Schwestern  getrennte  Erinys  wachend 
gemalt«  (Overbeck).  Hierzu  möge  noch  die  feine 
Bemerkung  A.  Feuerbachs  gefügt  werden,  dafs  auf 
diesem  Bilde  die  Stirnen  aller  Figuren  voller  Runzeln 
gemalt  sind,  mit  Ausnahme  der  göttlichen  Geschwister, 
die  von  menschlichem  Drang  und  Leiden  als  olym- 
pische Götter  frei  bleiben.  —  Ein  anderes  ebenso  geist- 
voll komponiertes  Vasenbild,  welches  wir  in  Abb.  1315, 
nach  Miliin,  Peintures  de  vases  II,  68  geben,  zeichnet 
sich   auch   durch    schöne   und    symmetrische    Grup- 
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1314    Orestes'  Sühnung. 

pierung  der  Personen,  sowie  durch  den  geistigen 
Gehalt  vor  vielen  andern  aus.  Die  Mitte  des  Bildes 
nimmt  der  grofse  pythische  Dreifufs  ein,  hinter  dem 
mit  dem  Wollbindennetze  behangenen  Omphalos, 
an  welchem  Orestes  kniet.  Lanzen  und  Schwert 
führt  er  auch  hier  zur  Verteidigung  gegen  die  fort- 
währenden Angriffe  der  Erinyen.  -Zunächst  rechts 
an  Orestes,  über  den  Dreifufs  hervorragend,  und, 
weil  von  diesem  gedeckt ,  nur  halb  gemalt ,  eine 
Erinys,  welche  zürnend  auf  Orestes  herunterblickt 
und  ihm  mit  geschwungener  Schlange  droht.  Sie 
vertritt  die  a  u g  e  n  b  1  i  c  k  1  i  c  h  e  V e  r f  o  1  g  u  n  g.  Es 
entspricht  ihr  links  Apollon,  der  den  augenblick- 
lichen Schutz  darstellt.  Eine  herrliche  Jünglings- 
figur, tritt  er  an  dem  mit  Binden  und  Voüvbildern 
geschmückten  Lorbeerstamm  vorbei,  seinem  Schütz- 
ling nahe,  den  Blick  auf  eine  zweite  Erinys  geheftet, 
welche  ungleich  ruhiger  als  ihre  Schwester,  sieb  zum 
■  hin  anschickt,  indem  sie  noch  den  Blick  auf 
Apollon    heftet.      Offenbar    ist    in    diesen   Personen 
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die  Situation  gegeben,  welche,  nur  bewegter 
gefafst,  Aischylos  in  den  Eumeniden  187 — 223 
darstellt.  Apollon  bat  den  Erinyen  angekün- 
digt, dafs  über  Orestes  in  Athen  gerichtet 
werden  solle ,  die  Erinyen  eilen  dorthin ,  er 
aber  kündigt  an,  dafs  er  auch  dort  seinen 
Schützling  verteidigen  werde.  Die  hier  sich 
entfernende  Erinys  also  vertritt  die  Anklage, 
welche  gegen  den  Muttermörder  vor  dem  Ge- 
richte des  Areiopagos  erhoben  wird.  Ihr  ent- 
spricht Athena  rechts,  in  der  sich  Orestes' 
Kettung  durch  die  Freisprechung  des  heiligen 
Gerichts  repräsentiert.  Den  Fufs  auf  einen 
kleinen  Altar  gestellt,  redet  sie  zu  Orestes, 
der  zu  ihr  demütig  emporblickt.  Endlich  sehen 
wir  oben  in  den  beiden  Ecken  des  Gemäldes 
noch  zwei  einander  entsprechende  Brustbilder. 
In  demjenigen  rechts,  einer  verschleierten  Frau, 
wird  Klytämnestras  Schatten  erkannt,  der  Jüng- 
ling im  Filzhut  auf  der  andern  Seite  ist  offen- 
bar Pylades,  Orestes'  treuer  Begleiter.  Auch 
diese  beiden  Personen  stehen  in  gegensätzlicher 
Entsprechung;  denn  wie  Pylades  als  Freund 
und  Genosse  des  Orestes  den  Wunsch  seiner 
Freisprechung,  so  vertritt  Klytämnestra  das 
Verlangen  seiner  Verurteilung;  die  Sache 
selbst  aber  wird  unter  den  Göttern  verhandelt.  = 
Nach  dieser  feinen  Ausdeutung  weist  Over- 
beck  nochmals  auf  die  geistvolle  Markierung 
der  Gegensätze  in  dem  Bilde  hin :  unter  den 
vier  Hauptpersonen  Apollon  mit  der  Erinys, 
Athena  mit  Orestes  redend;  der  Angeklagte 
und  sein  Anwalt  sind  in  die  Mitte  gestellt 
zwischen  die  Anklägerin  und  die  Richterin; 
und  oben  kreuzweis  Pylades  und  Klytämnestra. 
In  dem  Ganzen  aber  der  Hinweis  auf  die  letzte 
Scene,  nämlich 

6.  Orestes'  Freisprechung  in  Athen. 
Von  Aischylos  wurde  in  die  Sage  die  Neuerung 
eingeführt,  wonach  der  im  geistlichen  Sinne 
durch  Apollon  gesühnte  Orestes  auch  durch 
das  weltliche  Gericht  gewissermafsen  gerecht- 
fertigt wird,  offenbar  zur  Verherrlichung  des 
athenischen  Areopags  und  seines  Grundsatzes, 
dafs  bei  gleicher  Stimmenzahl  der  Richter  der 
Beklagte  durch  den  Stimmstein  der  Athena 
(i(jf|cpo;  ÄDnväc;,  calculus  Minervae)  freigespro- 
chen wurde.  Auffallen  niufs  es,  dafs  aus  der 
klassischen  Zeit  Griechenlands  kein  hierauf 
bezügliches  Denkmal  bekannt  ist  (eine  späte 
Münze  von  Tegea  ist  anders  zu  erklären;  s.  Wie- 
seier  zu  Alte  Denkm.  II  N.237);  nur  das  Bild 
einer  Prachtvase  aus  Kertsch  (abgeb.  Compte- 
rendu  1860  Taf.  5)  dürfte  von  Stephani  richtig 
hierher  bezogen  sein:  Orestes  steht  lorbeerbe- 
kränzt  gegenüber  der  Athene,  zwischen  beiden 
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die  Stimmurne;  rechts  sitzt  Gaia  mit  einer  Art  Mauer- 
krone, neben  einer  grofsen  Schlange ;  abseits  Hermes; 
rings  umher  fünf  Frauen,  welche  Stejihani  trotz  man- 
gelnder Abzeichen  für  Erinyen  erklärt.  Dagegen  er- 
wähnt Plin.  33,  156  von  dem  zu  Pompejus'  Zeit  leben- 
den Ziseleur  (ropeuTti?,  crustarius)  Zopyros  zwei  Silber- 
becher mit  Darstellungen  der  Areopägiten  und  des 
Urteils  des  Orestes,  welche  auf  12000  Sestertien 
207 000  Mark)  geschätzt  wurden.  Von  der  letz- 
teren Komposition  glaubt  man  eine  Kopie  zu  be- 
sitzen in  einem  1761  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, sehr  zierlichen,  11  cm  hohen  Silberbecher 
mit  Henkeln,  auf  dessen  Bauche  die  in  Abb.  1316, 
nach  Winckelmann,  Mon.  in6d.  151  gegebene  Dar- 
stellung als  getriebene  Arbeit  sich  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  des  in  den  meisten  Teilen  gut  er- 
haltenen Bildwerkes  (zuletzt  herausgegeben  von 
Michaelis,  Das  corsinische  Silbergefäfs  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedoch  in  den  Einzel- 
heiten zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafs,  woraus  sich 
grofse  Divergenzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  haben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  Untergewande  und  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüstet  mit  dem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Der  Mangel  dieses  Attributes  weist 
hier  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Tliätigkeit:  die  Göttin  ist  soeben  im  Begriff,  den 
freisprechenden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehende  Urne  zu  werfen.  Ein  Reliefbruch- 
stück, eine  Thonlampe  und  eine  Gemme  (alle  bei 
Michaelis  a.  a.  ( >.  Tai.  II,  letztere  auch  bei  Overbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Scene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Nachbildung  des- 
selben Originals.  Aber  schon  die  links  von  dem 
Tische  stehende  Figur  unseres  Silberbechers  in  einem 
eigentümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  Gurte  mit  grofser  Schleife  hinten  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Raum  gegeben.  Winckel- 
mann und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  Erinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
Schulter  und  einer  (vermeintlichen)  Schriftrolle  in 
der  rechten  Hand;  wogegen  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S.  495),  die  ruhige 
Haltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
welches  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dabei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Marmorbruchstück  mit  einer  Re- 
plik dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  »deren 
herabhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlt«  (Arch.  Ztg.  1862  S.  279), 
so  wird  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
gebi  ii  und  mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehren 
müssen.  Dir  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt   uns  auch,  mit  demselben  Erklärer  die   hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht nicht  minder  zweifelhaft  war,  und  die  man 
deshalb  früher  entweder  für-  die  Anklägerin  Erigone, 
Tochter  des  Aigisthos  (nach  der  parischen  Chronik) 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  zweite  Erinys  an- 
zusehen. Der  lange  Chiton  mit  Shawlgürtel  und  das 
kurzgeschorene  Haar  kehrt  auch  bei  Erinyen  wieder 
auf  römischen  Sarkophagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abb.  920  die  rechts  von  Lykurgos  stehende  Furie). 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Geschlechts 
eine)-  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  sich  klar. 
>Die  eine  Erinys  hat  aber  so  gut  eine  zweite  bei 
sich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylades;  und  es 
entspricht  nun  dem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ergrimmte  Erinys.«  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklärer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackie  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  wie  halb  betäubt  an  die  Stirne  gelegt  hat  und 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
begleitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  und 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfachste  Andeutung  des  abgegrenzten 
Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo- 
pag,  wo  die  zweite  Ei-inys  auf  dem  »Stein  der  An- 
klage« (Paus.  I,  28,  5)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  auch 
nur  eine  der  vielen  öffentlichen  Uhren  in  Athen. 
Aufserhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  über 
die  scharf  beobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zujubeln und  den  treuen  Genossen  zu  begrüßen  im 
Begriffe  ist,  während  die  Schwester  Elektra  die  ge- 
falteten Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Freude 
in  sittsamster  Weise  Ausdruck  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  auch,  was  uns  Neueren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopägiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  hat, 
können  wir  ihm  bei  einiger  Überlegung  nur  Dank 
wissen.  [Bm] 

Orpheus,  der  thrakische  Sänger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kalliope  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blofs  ältere  und  jüngere  Dichter  unzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598) ,  sondern  auch 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli- 
kon stand  unter  andern  Dichterbildern  auch  das  des 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weihegöttin  (Te\eTr|),  rings  umher  aus  Marmor  und 
Er/.  Tiere,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Paus.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sah  man  in  einem 
Musentempel  in  Pierien  (Ps.-Callisth.  v.  Alex.  I,  42). 
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Von  der  ersteren  nimmt  den  Ausgangspunkt  einer 
rhetorischen  Schilderung  Kallistratos  stat.  7.  Fast 
dieselbe  Situation  beschreibt  als  Gemälde  in  etwas 
phantastischer  Weise  Philostr.  hin.  6.  Beidemal  wird 
dem  Sänger  eine  goldgestickte  phrygische  (persische) 
Tiara  (Spitzmütze)  als  Abzeichen  gegeben,  wie  in 
klassischer  Zeit  gewöhnlich  war  (vgl.  auch  Plat. 
Symp.  179  ,  weshalb  sich  Pausanias  (X,  30,  3)  wun- 
dert, dafs  Polygnot  in  seinem  Unterweltsgemälde  den 
Orpheus,  der  leierspielend  auf 
einem  Hügel  safs,  in  rein  helleni- 
sche Tracht  gekleidet  habe.  Aber 
auch  Vergil  läfst  ihn  in  der  pythi- 
schen  Stola  in  seiner  Unterwelt 
sitzen  (Aen.  VI,  645:  longa  cum  veste 
Katerdos).  Übrig  gebliebene  Denk- 
mäler  späterer  Zeit  zeigen  ihn  bald 
mehr,  bald  weniger  hellenisch  ge- 
kleidet, auch  mit  Beinkleidern  und 
Schuhen.  Die  Tiara  und  das  lang- 
wallende Sängerkleid  zieren  ihn  auf 
den  Vasenbildern  mit  der  Unter- 
welt (s.  Art.). 

1.  Die  Bändigung  der  Tiere 
durch  den  Zauber  des  Gesanges 
stellt  sich  einfach  schön  dar  in 
einem  Mosaik  bei  Grandson  in  der 
Schweiz  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  107, 
423).  In  dem  Mittelfelde  sitzt  Or- 
pheus, nur  mit  Armelchiton  und 
Mantel  bekleidet,  barfufs  und  lor- 
beerbekränzt, die  Leier  haltend  auf 
einem  Löwen,  umher  ein  Hund  und 
einige  Vögel.  In  acht  Nebenfeldern 
sind  teils  wilde,  teils  zahme  Tiere 
einzeln  verteilt.  Mehrere  ähnliche 
Mosaiken  und  Sarkophage angef  ülirt 
bei  Welcker  zu  Philostr.  S.612;  Mül- 
ler, Arehäol.  S.699;  Arch.  Ztg.  1868 
S.  40.  Auf  Vasenbildern  scheinen 
die  Tiere  nicht  vorzukommen. 

2.  Orpheus  und  Eurydike. 
Bekanntlich  mufs  die  schöne  Nym- 
phe bald  nach  der  Hochzeit,  von  einer  Schlange  in 
die  Ferse  gestochen,  sterben.  Der  unerschrocken  in 
die  Unterwelt  hinabgestiegene  Sänger  rührt  durch 
seine  Klagen  Persephone  und  erhält  die  Geliebte 
unter  der  Bedingung  zurück,  dafs  er  sich  während 
lies  Rückweges  nicht  umblicken  dürfe.  Argwöhnisch 
und  neugierig  wendet  er  dennoch  seine  Augen  zurück 
und  sieht  nun  Eurydike  als  Schattenbild  auf  ewig 
verschwinden.  Schon  Eurip.  Ale.  357  kennt  diese  Sage, 
welche  im  alexandrinisehen  Zeitalter  die  Dichter  viel 
beschäftigte;  ausführlich  Ovid.   Met.  X,  1 — 85. 

Den   singenden  Orpheus   vor   Persephone    linden 
wir  als  sieben. !<■  Figur  auf  den  grofsen  unteritalischen 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Vasen  mit  der  Darstellung  der  Unterwelt  (s.  diesen 
Art.).  Einer  früheren  Kunstepoche  angehörig  ist 
das  Original,  welches  drei  berühmten  Marmorreliefs 
zu  gründe  liegt,  deren  eines  in  Neapel  (dieses  hier 
in  Abb.  1317,  nach  Photographie),  eine  zweites  in 
Villa  Albani,  ein  drittes  im  Louvre  sich  befindet. 
Das  letzte  trägt  die  befremdlichen  lateinischen  Bei- 
schriften: Amphion,  Antiopa,  Zethus,  infolge  dessen 
Winckelmann   (Mon.  ined.  85)   die   Darstellung   auf 


1317    Orpheus  und  Eurydike  sehen  sieh  wieder, 

jene  Personen  zu  beziehen  sich  anstrengend  bemühte. 
Später  wurden  diese  Beischriften  als  modern  erkannt 
(Welcker,  Alte  Denkm.  11,319).  Die  richtige  Deutung 
gab  Zoega  (Bassiril.  I,  42),  geleitet  durch  die  Bei- 
schriften des  hier  abgebildeten  Xeapler  Exemplars 
iibei  den  Köpfen  der  Personen  (in  der  Photographie 
kaum  leserlich):  IY3*SO,  HYPYAIKH,  HPMHI,  deren 
Echtheit  allerdings  ebenfalls  bestritten  wird.  Wu- 
schen darnach  rechts  Orpheus,  links  Hermes,  in  der 
Mitte  Eurydike,  letztere  in  griechischem  Kostüm, 
wahrend  ( »rpheus  durch  den  niedrigen,  kappenartigen, 
mit  einem  Stachel  versehenen  Helm,  den  man  ■■Hers 
bei  Amazonen  wiederfindet,  als  Thraker  charakteri 
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siert  ist  (Brunn,  Sitzungsber.  Münch.  Akad.  lssi 
Bd.  II  S.  101  f.).  Hermes  trägt  nach  älterer  Weise 
aufser  der  Chlamys  einen  kuizen  ärmellosen  Chiton, 
wie  auch  Orpheus;  Eurydike  einen  langen  Chiton 
mit  dem  Überschlage,  auf  dem  Hinterkopfe  einen 
lang  herabfallenden  Schleier.  Friederichs,  Bausteine 
I,  170  bemerkt,  die  ganze  Erscheinung  des  Hermes 
st  inline  genau  überein  mit  den  Jünglingen  am  Par- 
ti lenonfriese.  iEs  ist  derselbe  Schnitt  des  Kopfes 
mit  den  kleinen,  auch  noch  zu  hoch  stehenden  Ohren, 
und  das  graziöse  Motiv  des  aufgeschürzten  Rockes 
findet  sich  dort  ebenso.  Aber  auch  die  übrigen  Fi- 
guren tragen  in  der  Gewandung  und  in  dem  zarten 
Ausdruck  den  Stempel  attischer  Kunst  und  zwar  der 
Blütezeit.!  Den  dargestellten  Moment  der  Handlung 
betreffend,  so  hat  man  seit  Zoega  gemeint,  der  Künstler 


1318    Orpheus  leierspielend. 


habe  den  kurzen  Moment  des  voreiligen  Wiedersehens 
ausdrücken  wollen,  in  welchem  Orpheus  Abschied 
nehmen  mufs  und  Hermes  schon  die  Eurydike  bei 
der  Hand  ergriffen  bat,  um  sie  wieder  hinabzuführen. 
Weitergreifend  erklärte  Pervanoglu  (Arch.  Ztg.  1868 
S.  74),  das  Relief  habe  als  Grabmal  gedient  und  stelle 
nur  den  letzten  zärtlich -traurigen  Abschied  zweier 
sich  liebenden  Gatten  vor.  Diesen  Gedanken  hat 
wiederum  Curtius  aufgenommen  und  im  Zusammen- 
hange mit  der  Erörterung  anderer  Grabvorstellungen 
eine  neue  geistreiche  Erklärung  aufgestellt,  wie  folgt. 
»In  Übereinstimmung  mit  Pervanoglu  erkenne  ich 
darin  ein  Grabmonument,  halte  aber  den  Mythus 
lest,  indem  ich  denselben  nach  seiner  ursprünglichen 
Form,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  bat,  als 
Symbol  persönlicher  Fortdauer  auffasse.  So  hat  Her- 
niesianax  Athen.  XIII,  597;  fg.  2  Sehndw.)  den  Or- 
pheus als  glücklichen  Bezwinger  des  Hades  gefeiert, 
ohne  eines  zweiten  Verlustes  zu  gedenken:  die  Bück- 


führungen der  Semele,  der  Alkestis,  der  Eurydike 
konnten  durchaus  in  gleichem  Sinne  benutzt  werden. 
Ein  momentanes  Wiedersehen,  dem  ewige  Trennung 
folgt,  könnte  vielleicht  den  Gegenstand  einer  hoch 
pathetischen  Darstellung  bilden,  aber  schwerlich  fin- 
den Reliefstil  der  älteren  attischen  Plastik  sich  eignen. 
Denn  diese  sucht  das  Friedliche  und  Harmonische; 
sie  würde  sich  ihrem  Charakter  nach  nie  dazu  ver- 
stehen, einen  so  grellen  Mifston,  wie  den  selbstver- 
schuldeten Verlust  des  Teuersten,  einen  Abschied 
auf  immer,  im  Bilde  festzuhalten.  Ein  solcher  In- 
halt ist  auch  in  dem  vorliegenden  Relief  durchaus 
nicht  zu  erkennen.  Eine  milde  Wehmut,  wie  sie 
allen  attischen  Grabreliefs  eigen  ist,  liegt  über  dem 
Bilde,  aber  von  Abschied  ist  keine  Spur.  (Denn  wenn 
die  alte  Kunst  einen  solchen  ausdrücken  will,  pflegt 

sie  dies  immer  in  sehr 

bestimmter  Weise 
durch  die  Gruppie- 
rung auszusprechen, 
wie  die  Darstellungen 
von  Protesilaos,  Am- 
phiaraos ,  Kora  u.  a. 
zeigen.  Es  wird  die 
Idee  des  Abschiedes 
immer  durch  eine  weg- 
gehende Figur  ver- 
sinnlicht.  Auf  den 
Grabreliefs  hat  man 
nie  sagen  können,  wer 
denn    eigentlich    der 

Abschiednehmende 
sei.)  Orpheus  hat 
durch  die  Leier,  wel- 
che er  nach  dem 
Spiele  hat  herunter 
sinken  lassen  ,  die 
Gattin  zurückgeholt ;  sie  ist  auf  dem  Todeswege, 
welchen  sie  an  Hermes  Hand  angetreten  hatte,  um- 
gekehrt, dem  Gatten  zugekehrt  und  hebt,  gleichsam 
als  Neuvermählte  in  bräutlicher  Scham  den  Schleier 
empor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sie 
zärtlich,  aber  noch  zaghaft  an,  weil  er  des  wieder- 
gewonnenen Besitzes  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  Ober- 
und  Unterwelt,  noch  hat  auch  Hermes  sie  angefafst, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite  und  hält  sie 
so  lose,  dafs  man  sieht,  er  ist  im  Begriff  sein  An- 
recht aufzugeben  und  sie  dem  Gatten  zu  lassen. 
Fassen  wir  die  Gruppe  so  auf,  dann  steht  der  milde 
und  friedliche  Ton  des  Ganzen  damit  im  schönsten 
Einklänge.  Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  als 
trostreiches  Bild  der  Palingenesie  attische  Gräber  zu 
schmücken;  dann  erklärt  sich  auch  die  mehrfache 
Wiederholung  des  Reliefs,  welches  sich  den  plasti- 
schen Denkmälern  des  Unsterblichkeitsglaubens  als 
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ein  aaserwähltes  Kleinod  anreiht«.  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  IG).  Anders  Kekule,  Bonner  Kunstmuseum  S.38ff. 
—  Kin  sehr  spät  gefertigter  Bronzeeimer  (ahgeb.  Mon. 

Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  des  Orpheus  nach  dem 
Verlust  der  Eurydike  bezieht  sich  ein  schönes 
Vasenbild  (Abb.  1318,  aus  Mon.  Inst.  VIII,  43,  1), 
welches  Dilthey,  Aimal.  Inst.  18(37  p.  172  ff.  fein 
erläutert  hat.  Der  Sänger  sitzt  in  phrygisch-thraki- 
scher  Tracht,  mit  dein  xitluv  xeip'kuJToi;,  der  icibapi;, 


Theoer.  XXII,  75;  Verg.  Aen.VT,  171:  sed  tum  forte 

cum  dum  [icrsonat  ncquora  concha.  Auch  die  Tritonen 
blasen  auf  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhorn  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stelleu 
über  thrakische  ( relage.  Alier  der  trauernde  Orpheus 
bleibt  kalt  nicht  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 
hat  auch  sein  Gemüt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  Liebe  verschlossen,  wie  von  Spätem  Ovid.  Met: 
X,  73  ff.;  Vergib  Georg.  IV,  515  dies  ausführen. 
Hinter  seinem  Sitze  erscheinen  zwei  Frauen,  deren 
Geberden    dahin    zu    deuten    sind,    dal's    die    näher 


13U)    Orpheus'  Tod.    (Zu  Seite  1124.) 


von  welcher  lange  Seitenbänder  herabfallen,  aber  in 
Schüben  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlagt 
die  (hier  sechssaitige)  Zither,  deren  süfser Wohllaut 
durch  das  aufmerksam  zuhorchende  Reh  zu  seinen 
Füfsen  augedeutet  ist.  Ihm  gegenüber  stehen  zwei 
thrakische  Jünglinge,  deren  Handbewegungen  ganz 
deutlich  die  Aufforderung  enthalten,  aufzustehen 
und  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen:  der  eine 
führt  zwei  Jagdspiefse  und  trägt  Gamaschen  (äva- 
£upi&e<;),  der  andre  halt  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  welche  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
ist.  (Su  nach  Annal.  1872  p.  122,  wo  für  den  Ge 
brauch  der  Muscheln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
bei  Barbaren  angeführt  werden  Eur.  Iph.  Taur.  295 ; 


stehende  in  Liebe  zu  dem  Sänger  schmachtet,  die 
andre  ihr  Trost  zuzusprechen  sucht.  An  den  ge- 
schmückten Gewändern  aller  Personen  ist  zu  be- 
achten die  Verzierung  der  Seitennabt  durch  breite 
farbige  Aufschläge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  6iria!)oa(p6vbövr|.  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schreibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  auf;  zugleich  als 
Andeutung,  dal's  die  Scene  im  Hause  vorgeht. 

In  der  hier  vorgestellten  Stimmung  des  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Motiv  für 

4.  Orpheus'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
ursprünglich  mythischer  sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dem  Dunkelmanne  (öpqpo?,  optpavöc,  dem 
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Geraubten  und  Beraubten)  uns  nur  eine  Variante 
des  Dionysos  als  Zagreus  (des  Zerrissenen)  erkennen 
läfst.  Die  schriftlichen  Überlieferungen  darübergehen 
späterhin  weit  auseinander  (Heydemann,  Arch.  Ztg. 
1868  S.  3):  »Nach  den  einen  tötete  er  sich  selbst 
aus  Gram  über  den  Verlust  seiner  Gattin ,  nach 
andern  wurde  er  vom  Blitz  des  Zeus  erschlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte;  allzu 
tendenziös  ist  die  Sage,  dafs  er  in  den  gesangreichen 
Schwan  verwandelt  wurde,  oder  dafs  der  Neid  und 
die  Undankbarkeit  der  Thraker  ihm  den  Untergang 
bereiteten.  Allgemeinere  Verbreitung  hatte  die  Le- 
gende von  seiner  Zerreifsung  durch  thrakische  Weiber, 
über  deren  Ursache  aber  wiederum  verschiedene  Sagen 
bestanden.  Bald  geschah  es  aus  Zorn  über  seinen 
durch  das  Unglück  genährten  Weiberhafs  oder  weil 
er  es  nicht  über  sich  gewonnen  hatte,  aus  Liebe  zu 
sterben  (Plat.  Synip.  179D),  bald  weil  er  die  Männer 
zu  sehr  an  sieh  fesselte  oder  gar  der  Knabenliebe 
fröhnte.  Nach  einigen  übten  die  Frauen  Rache  w  egen 
Ausschliefsung  aus  den  Orgien;  nach  anderen  er- 
regte er  dadurch  den  Zorn  des  Dionysos,  dafs  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  oder  dafs  er 
einzig  dem  Dienst  und  der  Verehrung  des  Lichtgottes 
Apollon  sich  widmete,  und  der  erzürnte  Gott  machte 
die  in  Raserei  versetzten  Weiber  zu  Vollstreckerinnen 
der  Strafe;  nach  einer  ganz  späten  Überlieferung  end- 
lich war  es  vielmehr  Aphrodite,  welche  die  Frauen 
gegen  ihn  aufhetzte,  weil  seine  Mutter  Kalliope  im 
Streit  zwischen  ihr  und  Persephone  um  den  Knaben 
Adonis  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  hatte.» 
Kunstdarstellungen  von  Orpheus'  Tode  werden  nicht 
erwähnt  und  sind  nur  übrig  geblieben  in  einer  An- 
zahl rotfiguriger  Vasenbilder,  welche  sämtlich  an  die 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüpfen  und  den 
Sänger  nach  Art  des  Pentheus  (s.  Art.)  von  rasen- 
den Weibern  erschlagen  lassen.  »Da  sehen  wir  den 
Säuger,  wie  auf  dem  delphischen  Bilde  des  Polygnotos, 
immer  in  rein  griechischer  Tracht,  bald  bekleidet 
und  mit  dem  Lorbeerkranz    um  die  langen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  versehen  und  schon 
des  verdienten  Kranzes  beraubt,  sich  verzweiflungs- 
voll auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebrech- 
lichen Leier  das  Leben  vergebens  verteidigen  gegen 
seine  Angreiferinnen,  deren  Zahl  ebenso  verschieden 
ist,  wie  ihre  Mordwaffe.  In  wilder  Raserei  daher- 
stürmend,  nach  Thrakersitte  zuweilen  tätowiert, 
schwingen  sie  auf  den  Unglücklichen  die  Axt  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;  auch  Steine,  Brat- 
spiefse  und  einmal  eine  gezahnte  Sichel  linden  sich 
in  ihren  Händen;  in  einem  Vasenbilde  erscheint  eine 
-Mörderin  hoch  zu  Rofs,  einer  Amazone  vergleichbar, 
mit  gezückter  Lanze.«  Wir  geben  unter  den  von 
Heydemann  a.  a.  0.  aufgezählten  Bildern  eins  nach 
Gerhard,  Trinksch.  u.  Gefäfse  Tat'.  J  (Abb.  131!)), 
welches  sich  durch  klassische  Einfachheit  und  Schön- 
heit auszeichnet.  Der  Lorbeerstamm  hinter  der  Bac- 
chantin, sowie  auch  der  Lorbeerkranz  im  Ilaare  des 
Sängers  deutet  auf  die  apollinische  Natur  des  letz- 
teren; seine  reizende  Jugend  und  seine  Wertlosigkeit 
sind  rührende  Nebenzüge.  Aber  auch  die  Thrakerin 
mit  der  ihr  eigentümlichen  Mordwaffe  (bipennis)  er- 
weckt Interesse.  Sie  ist  keine  rasende  Bacchantin 
der  gewöhnlichen  Art ,  sondern  steht  gewaltig  grofs 
in  ihrem  langen  breitgegürteten  Doppelkleide  da, 
mit  dem  reichen,  über  dem  Nacken  zierlich  in  Bau 
dem  eingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junonischen 
Stirnkrone,  die  ihr  Haupt  ziert.  Die  Scene  gleicht 
einem  feierlichen  Gottesdienste.  Bewegtere  Dar- 
stellungen mit  mehr  Figuren,  einigermafsen  an  Ovid. 
Met.  XI,  1 — 84  erinnernd,  s.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
III,  156  u.  Mon.  Inst.  IX,  30,  wo  der  Mord  in  seiner 
ganzen  Gräfslichkeit  dargestellt  ist  und  der  Säuger 
vom  Thyrsos  durchbohrt  schon  niedersinkt.  Dagegen 
geben  einige  andre  Bilder  den  spannenden  Moment 
wieder,  wo  Orpheus  singend  dasitzt,  ein  Thraker  hört 
ihm  zu ,  ein  Silen  lauscht  den  Tönen  als  Repräsen- 
tant der  ganzen  Natur,  während  auf  den  Seiten  die 
Weiber  mit  ihren  Mordwerkzeugen  nahen  (Arch. 
Ztg.  1868  Taf.  3).  [Bm] 
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Pädagogen.  Wenn  in  Griechenland,  und  zwar 
vornehmlich  in  Athen,  denn  in  Lakedämon  waren 
abweichende  Verhältnisse,  ein  Knabe  aus  den  besseren 

Ständen  in  'las  Alter  gekommen  war,  wo  er  nicht 
mehr  im  Frauengemach  unter  der  Pflege  von  Mutter 
und  Amme  bleiben  konnte,  wurde  er  bis  zu  den 
Ephebenjahren  der  Aufsicht  eines  zuverlässigen  älte- 
ren Dieners  anvertraut,  welcher  den  Namen  -nxuba- 
•furrö?  führte.  Dieser  Pädagog  hatte  mit  dem  Unter- 
richt des  Knaben  gar  nichts  zu  thun ;  da  es  in  der 
Kegel  ein  Sklave  war,  so  würde  es  ihm  auch  in  den 
meisten  Fällen  an  der  Befähigung  hierfür  gefehlt 
haheii.  Aufgabe  der  Pädagogen  war  vielmehr,  ihre 
Schutzbefohlenen  bei  öffentlichen  Ausgängen,  nament- 
lich zur  Schule  und  zu  dein  Turnplätze,  zu  begleiten, 
ihnen  ihre  Schulbücher,  Schreibgeräte,  Strigel,  01- 
fiäschchen  etc.  nachzutragen  und  besonders  in  der 
Palästra  ilarauf  zu  achten,  dal's  sich  dieselben  gesittet 
betrugen  und  nichts  1'ngehöriges  vorkam;  auch  hei 
dem  Schulunterricht  scheinen  sie  vielfach  zugegen 
gewesen  zu  sein  ,  und  überhaupt  verliefsen  sie  ihre 
Zöglinge  nur  selten.  Sie  wann  also  ungefähr,  was 
man  in  neuerer  Zeit  Hofmeister  genannt  hat,  nur 
eben  mit  dem  Unterschied,  dafs  sie  nicht  Unterricht 
erteilten;  dafür  hatten  sie  den  Knaben  gegenüber 
das  volle  Züchtigungsrecht.  Die  bildende  Kunst, 
welche  im  Anschlufs  an  die  Tragödie  das  Institut 
der  Pädagogen   bereits   in   die   heroische  Zeit    verlegt, 


WO  davon  noch  keine  Hede  ist,  liebt  es,  in  den  mytho 
logischen  Darstellungen  sie  durch  das  Aufsere  und 
die  Tracht  als  barbarische  Sklaven  zu  charakterisieren; 
sie  erscheinen  da  meist  mit  ungriechischem  Typus, 
kahlem  Kopf,  struppigem  Bart,  gekleidet  in  einen 
kurzen  Armelchiton  und  zottigen  Mantel  mit  hohen 
Stiefeln,  oft  auch  mit  Beinkleidern,  in  der  Hand  einen 
derben  Knotenstock;  so  z.  B.  sehen  wir  den  Päda- 
gogen in  der  bekannten«  rruppederNiobe(s.  »Skopas 
auf  Darstellungen  der  kindermordenden  Medea  s. 
Abb.  980),  bei  der  Leiche  des  Archemoros  (s.  Abb.  120) 
u.  s.  w.  Indessen  ist  diese  Tracht,  so  sehr  sie  auch 
wirklich  mit  der  von  den  Barbaren  Nordgriechenlands 
übereinstimmen  mag,  doch  in  diesem  Falle  schwerlich 
dem  wirklichen  Lehen  des  5.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte, sondern  dem  Bühnenkostüm  entleimt,  in 
dem  sich  traditionelle  Trachten  für  bestimmte  Charak- 
tere des  Drama-  stehend  erhielten;  auf  allin  Dar- 
stellungen des  täglichen  Lebens  aber,  namentlich  in 
den  Vasenbildern,  auf  denen  wir  diu  Pädagogen  mit 
ihren  Zöglingen  öfters  begegnen,  unterscheiden  sii 
sich  wenigstens  in  der  Tracht,  und  meistens  auch  im 
Gesichtstypus,  durchaus  nicht  von  den  andern  Hei 

ii  in  n      es    sind    da    meist    altere    Männer    im   Chiton 

oder  Himation,  und  so  werden  sie  wohl  auch  in  den 
Strafsen  Athens  gegangen  sein.  —  [n  drastisch  humo 
ristischer  Weise  führt  uns  ,ij,.  hier  Abb  1320  nach 
Arch.  Ztg    XI.  Taf.8)  abgebildete  Terrakottagruppe 
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des  Berliner  Museums  einen  Pädagogen  mit  zwei 
Zöglingen  vor.  Der  Herausgeber  (E.  Curtius)  schildert 
dieselbe  folgendermafsen  ebdas.  S.  157):  -Wir  sehen 
einen  bärtigen  Alten  vor  uns,  der  mit  seinem  Dick- 
kopfe,  seiner  grofsen  Glatze,  seiner  Stumpfnase  und 
dem  zusammengedrückten  Gesichte  sofort  an  den 
Silen  erinnert.  Der  weise  Silen,  der  Erzieher  des 
Dionysos,  ist  das  Vorbild  aller  Lehr-  und  Zuchtmeister, 
und  so  stellt  auch  hier  der  menschliche  Pädagog  in 


1320  Die  Zöglinge  /;i  &  ite  un- 
vollkommen silenischer  Figur  vor  uns,  und  zwar 
mitten  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  unter 
der  ihm  anvertrauten  lugend.  Einen  Jungen  hat  er 
am  (ihre  gefafst.  Das  aurem  vettere,  sonst  nur  aus 
Gemmen  bekannt,  ist  hier  sehr  drastisch  dargestellt. 
Der  Knalie  wendet  schmerzhaft  den  Kopf,  der  Mund 
öffnet  sich  zum  Schreien  und  der  rechte  Arm  greift, 
nach  der  Schmerzensstelle,  um  die  Hand  des  Peinigers 
zu  entfernen.  Der  Alte  dagegen  ist  ein  Bild  der  be- 
haglichsten Gemütsruhe.  Seine  linke  Schulter  ist 
ein  wenig  in  die  11.. he  gezogen,  sein  Oberkörper  neigt 


sich  nach  rechts  und  den  rechten  Ellhogen  mul's 
man  sich  aufgestützt  denken,  um  ohne  die  geringste 
Mühe  seine  Züchtigung  ausführen  zu  können  (?);  ja, 
man  glaubt  dem  Alten  anzusehen,  dafs  er  mit  einem 
gewissen  Wohlbehagen  seines  Amtes  wartet.  In  der 
Linken  hält  er  einen  Lederstreifen,  eine  tudaftAn, 
welche  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  die  mildere 
Züchtigung,  die  den  Pflichtvergessenen  an  seine  Schul- 
digkeit mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  —  Die 
beiden  Figuren  bilden  eine  in  sich  vollständige  und 
abgeschlossene  Gruppe.  Dazu  kommt  eine  dritte  Figur, 
welche ,  nur  äufserlich  hinangeschoben ,  senkrecht 
vor  .lein  Pädagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knabe,  vom 
Kopf  bis  zum  Fufs  in  sein  Mäntelchen  eingewickelt, 
selbstzufrieden  und  stillvergnügt  vorsieh  hinschauend. 
Fr  ist  das  Gegenstück  zu  dem  Gezüchtigten.  Ge- 
horsam und  wohlgesittet  steht  er  da,  der  Normal- 
schüler; nicht  ohne  einen  gewissen  Tugendstolz  ver- 
gleicht er  sich  mit  seinem  Kameraden.«  Vgl.  Becker- 
<  iöll,  Charikles  II,  46  ff.  [Bl] 

Palaeographie  bezeichnet  eigentlich  die  Kenntnis 
der  alten  Schriftarten,  als  Hilfswissenschaft  der  klas- 
sischen Philologie  aber  begreift  sie  ein  viel  engeres 
Gebiet.  Denn  einmal  denkt  man  nur  an  das  Grie- 
chische  und  das  Lateinische,  und  auch  hier  wieder 
fällt  die  Schrift  auf  hartem  Materiale  Stein,  Metall. 
in  die  Epigraphik  Inschriftenkunde),  so  dafs  der 
Palaeographie  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
wie  Tinte  auf  Papyrus  oder  Pergament  Geschriebene 
übrig  bleibt.  Doch  pflegt  man  die  in  der  Mitte 
liegende  Schrift  mit  Griffel  auf  Wachstäfeln,  die 
freilich  nicht  litterarischen  Zwecken  dient,  gleich- 
falls der  Palaeographie  zuzuteilen.  Der  Zeit  nach 
wird  der  klassische  Philologe  nur  selten  über  das 
15.  Jahrhundert  hinabzusteigen  haben,  während  der 
Historiker  oder  der  Romanist  allerdings  oft  mit  jün- 
geren  Handschriften  sich  beschäftigen  muss. 

Die  Anfänge  der  Wissenschaft  der  Palaeographie 
gehören  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  dem 
Beginne  des  18.  Jahrhunderts  an ,  und  zwar  eleu 
Benediktinern  Frankreichs,  .1.  Mabillon  (de  re  diplo- 
matica,  Paris  16SI),  Bern.  Montfaucon  (palaeographia 
graeca,  Paris  1708).  Sie  trat  damals  in  Verbindung 
mit  der  Diplomatik  (Lehre  von  den  historischen  Ur- 
kunden) auf,  die  sieh  jetzt,  als  eigene  Disziplin  ab- 
gelöst hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  haben  auch  deutsche 
Gelehrte,  zum  Teil  durch  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  unterstützt,  diese  Studien  wesent- 
lich gefördert  und  durch  Herausgabi'  von  Schrift- 
tafeln popularisiert. 

Die  antike  Litteratur  hat  man  sich,  nicht  nur 
für  Ägypten,  sondern  auch  für  Griechenland  und 
Korn  in  der  Zeit  vor  Christi  Geburt  und  noch  für 
einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  wesentlich  auf  Pa- 
pyrus geschrieben  zu  denken,  über  dessen  tech- 
nische  Herstellung  aus  der  Papyrusstaude,  namentlich 
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in  Ägypten,  H.  Blümner  (Technologie  und  Ter- 
minologie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen 
und  Kömern  1 ,  308  ff.)  Auskunft  gibt.  Da  dieses 
Schreibmaterial  nicht  in  grofsen  Bogen  fabriziert 
wurde,  so  pflegte  man  drei  bis  fünf  Finger  breite 
Streifen  mit  annähernd  doppelter  Höhe  (ein  Beispiel 
Abb.  1321;  doch  gehören  diese  Streif en  zu  den  klei- 
neren) der  Länge  nach  nebeneinander  zu  kleben, 
bis  zu  hundert  und  gelegentlich  selbst  darüber,  und 
das  ganze  Mannskript  ähnlich  einer  Tapete  aufzu- 
rollen (volumina,  Rollen).  Eine  äussere  Grenze  wal- 
dein Volumen  dadurch  gesetzt,  dafs  es  einem  Leser 
doch  ohne  Ermüdung  möglich  sein  sollte,  dasselbe 
in  beiden  Händen  zu  halten  und  von  der  einen 
Seite  nach  der  andern  abrollend  zu  lesen.  Die 
Bücher  (libri),  in  welche  die  alten  Autoren  selbst, 
bei  den  Griechen  von  Ephoros  an,  ihre  Werke  zer- 
legt haben,  entsprechen  eben  diesen  Rollen. 

Während  der  dünne  Papyrus  in  der  Kegel  nur 
auf  einer  Seite  beschrieben  wurde,  bot  die  Tierhaut 
(Pergament,  so  benannt,  weil  die  Zubereitung  der- 
m  Iben  zu  den  Zweckendes  Schreibens  in  Pergamum 
vervollkommnet  wurde  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie 
auf  beiden  Seiten  beschrieben  werden  konnte  und 
dir  Zerstörung  weniger  ausgesetzt  war;  zugleich  aber 
änderte  sich  damit  die  Form  des  Buches,  indem  das 
Pergament  für  litterarische  Zwecke  nicht  gerollt, 
sondern  in  Lagen  Quaternio,  4  Doppelblätter  zu 
ltj  Seiten)  geheftet  und  wie  ein  modernes  Buch  ge- 
bunden wurde.  Der  Papyrus  hatte  zu  wenig  Festig- 
keit, als  dal's  die  einzelnen  Seiten  den  Fingern  der 
blätternden  Leser  hätten  ausgesetzt  werden  dürfen; 
nur  eine  halbe  Ausnahme  bildet  ein  in  Genf  be- 
findlicher Augustincodex,  in  welchem  Papyrus-  und 
Pergamentlagen  durcheinander  geschoben  sind.  Wann 
der  Pergamentcodex  das  Papyrusvolumen  verdrängt 
habt-,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt;  Theod.  Bin 
Pas  antike  Buchwesen,  Berlin  1882  S.  119)  nimmt 
das  4.  Jahrb.  n.  Qhr.  an,  da  die  älteste  erhaltene 
Pergamenthandschrift  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehört;  doch  ist  der  Übergang  vielleicht 
früher  anzusetzen. 

Diese  Veränderung  ist  von  gröfster  Wichtigkeit 
auch  für  die  Litteratur  selbst;  denn  das  Papyrus- 
volumen  konnte  man  nur  lesen  oder  sich  vorlesen 
lassen  ,  nicht  wohl  aber  neben  sich  legen  und 
abschreiben,  wahrend  der  Pergamentcodex  dies  ge- 
stattete. Es  leuchtet  demnach-  ein,  dafs  die  Ab- 
schreiberei  in  der  spateren  Litteratur  dadurch  wesent- 
lich gefördert  wurde,  wie  umgekehrt  für  die  Zeit 
der  Herrschaft  des  Volumens  von  Abschreiberei  im 
modernen  Sinne  nicht  gesprochen  werden  kann.  In 
der  alteren  Zeit  wurde  das  Gedächtnis  des  Historikers 
in  höherem  Grade  angespannt,  und  es  sind  deshalb, 
obwohl  es  in  der  That  fast  in  fabelhafter  Weise 
ausgebildet   wurde,   doch    Gedächtnisfehler,   z.  B.  in 


Eigennamen  leicht  möglich,  da  das  Volumen  es  sehr 
erschwerte,  eine  Stelle  durch  Nachschlagen  zu  verifi- 
zieren, Zustände,  welche   bei  den  jetzt  so  beliebten , 
Untersuchungen  über  die  Quellen  älterer  Historiker 
mehr  berücksichtigt  zu  werden  verdienten. 

Nicht  geringer  ist  der  Einfluss  des  Schreibmate- 
rials auf  die  Schrift.  Für  den  Papyrus  als  Pflanzen- 
faser pafste  ein  nicht  zu  scharf  zugespitztes,  weicheres 
Rohr  (calamus),  damit  dasselbe  nicht  durchsteche; 
er  lud  aus  eben  diesem  Grunde  zu  runden  Zügen 
und  einer  flüchtigeren  Schrift  ein.  Das  widerstands- 
fähigere Pergament  dagegen  konnte  eine  spitze  Feder 
ertragen  und  forderte  den  Kalligraphen  auf,  ver- 
mittelst des  gespaltenen  Rohres  ( Auson.  epist.  7,49: 
Are  lain  fissipedis  per  calami  vias  Grassetur  Gnidiae 
sah iis  liiinni, Unis)  und  der  gespaltenen  Kielfeder 
(penna)  seine  ganze  Kunst  in  dem  Wechsel  von  Haar- 
strichen und  fetten  Zügen  zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  Rohr,  besonders  vorzüglich  in  Memphis  und  auf 
Knidos  und  im  Oriente  lange  allein  üblich,  war  älter 
als  die  Feder,  welche  zuerst  von  dem  Anonymus 
Valesianus  14,  l'.t  bei  der  Schilderung  des  Ostgothen- 
königs  Theoderich  erwähnt  wird. 

Die  griechischen  Buchstaben  waren  ursprüng- 
lich, wie  dies  genauer  bei  den  lateinischen  wird  er- 
örtert werden,  ausschliesslich  die  des  sog.  grofsen 
Alphabetes  (Maiuskel schritt)  und  haben  das  ge- 
samte Schriftentum  bis  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  be- 
herrscht; in  der  Regel  zeigt  auch  die  Maiuskelschrift 
keine  Worttrennung,  in  ältester  Zeit  auch  keine 
Accente  und  keine  Spiritus,  so  dass  die  ältesten 
Handschriften  den  Inschriften  nahe  stehen.  Wah- 
rend alier  die  Fortpflanzung  der  Litteratur  im  engeren 
Sinne  an  einen  sorgfältigen,  kalligraphischen  Schrift- 
typus gebunden  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Buch 
staben  ohne  Verbindung  miteinander  frei  stehen, 
hat  man ,  wie  namentlich  ägyptische  Funde  be- 
weisen, schon  im  2  Jahrh.  v.  Chr  in  Briefen,  Ur- 
kunden und  ähnlichen  mehr  ephemeren  Aufzeich- 
nungen eine  Kursivschrift  (Kurrentschrift.)  geschrie- 
ben ,  die  flüchtigere ,  unter  sich  verbundene  Züge 
zeigt,  auch  etwas  von  der  Rechten  zur  Linken  ge- 
neigt ist,  während  die  Buchstaben  der  strengen 
Maiuskel  gerade  stehen.  Für  den  klassischen  Philo- 
logen hat  diese  Schrift  geringere  Bedeutung,  weil 
die  Klassiker  nicht  in  derselben  der  Nachwelt  über- 
liefert worden  sind. 

Im  karolingischen  Zeitalter  entwickelt  sich  (wie 
genau  entsprechend  in  der  lateinischen  Schrift)  aus 
der  Maiuskel-  eine  Minuskelschrift,  d.  h.  das  Al- 
phabet der  sog.  kleinen  Buchstaben;  doch  laufen 
in  griechischen  Handschriften  Maiuskelformen,  Kur- 
sivformen  und  Minuskelbuchstaben  noch  vielfach 
und  lange  Zeit  nebeneinander  her  und  die  Wort- 
trennung bleibt  lange  mangelhaft,  während  im  Abend- 
lande durch  den  Einfluss  Karls  d.  Gr.  die  lateinische 
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Minuskel  siegreich  durchdringt.  Die  Buchstaben  der 
alten  Maiuskel  bleiben  als  kalligraphischer  Schmuck 
stehen  für  Überschriften,  Initialen  von  Sätzen,  wie 
heute  noch  zur  Hervorhebung  der  Eigennamen.  Die 
Abkürzungen,  anfänglich  mäfsig,  werden,  um  Zeit 
und  Papier  zu  sparen,  immer  häufiger,  so  dafs  die 
sichere  Entzifferung  der  Handschriften  des  15.  und 
IG.  Jahrhunderts  eingehende  Studien  voraussetzt. 

Es  ist  im  folgenden  versucht,  die  Entwickelung 
der  Schrift  nicht  auf  dem  Wege  der  Theorie,  sondern 
an  Beispielen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  die 
Handschriftenproben  sind  so  gewählt ,  dafs  der 
Leser  einen  Einblick  in  die  Fortpflanzung  der  antiken 
Litteratur  (Korrekturen,  Interlinearglossen,  Rand- 
noten, Schoben,  Uebersehriften,  Subskriptionen  etc.) 
erhält. 

Abb.  1321.  Ägyptische  Papyrus h an dschrift, 
jetzt  in  Paris,  etwa  aus  dem  Jahre  160  v.  Chr.,  Teile 
einer  Dialektik  enthaltend ,  in  welcher  zahlreiche 
Verse  alter  Dichter  als  Beispiele  angeführt  werden, 
die  uns  nur  aus  diesem  Traktate  bekannt  sind  (vgl. 
Fragmente  griech  Dichter  aus  einem  Papyrus  des 
kgl.  .Mus.  zu  Paris,  herausg.  von  F.  W.  Schneidewin, 
Göttingen  1838;  Notices  et  Extraits  des  manuscrits 
de  la  bibliotheque  imperiale,  tom.  XVIII,  Paris  L865 
p.  77  ff.).  Die  Kolumnen  sind  klein,  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  Höhe  als  Breite,  aufserdem  aber  auch  in 
unserer  Reproduktion  noch  ein  wenig  reduziert. 

Kol.  2:    Nai.    OOb' A\kuc<v    ö  Troinxnc:    oüxiuc;    dire- 
cpuivexo '  Oü  k  nc  dvn,p  dypoiKoc;  oübe   OKaiöc;.  Ei  oütuj? 
diro  cpuivoix'  dv  Tic;  ■    beüx'  eu  xreboc;    eip.i  oüb'  äaxoTon 
rrpoar|vi-|<;  •  oü  AvaKpe  wv  oüxaic  äir€<prjva  to  u.  s.  w. 

Kol.  2,  Zeile  8  von  unten  lesen  wir:  bi/ouai  xd 
von.uaxa,  was  zwei  Zeilen  weiter  unten  richtig  ver- 
bessert ist  in  buo  uoi  rd  voriuaxa.  —  Kol.  3,  Zeile  2 
ist  oib  (=  oiba)  über  der  Zeile  nachgetragen ;  Zeile  10 
un,  getilgt,  und  zwar  sowohl  durch  einen  Querstrich 
als  auch  durch  drei  übergeschriebene  Punkte.  — 
Die  Kol.  1  und  3  je  zweimal  am  Anfange  der  Zeile 
vorkommenden  Zeichen  scheinen  sich  auf  Sticho- 
metrie  Zeilenzählung  zu  beziehen ;  die  kleinen  Striche, 
welche  an  gleicher  Stelle  öfters  zwischen  den  Zeilen 
erscheinen,  deuten  darauf,  dafs  in  der  Zeile  ein 
neuer  Satz  beginnt,  sind  also  gewissermafsen  Inter- 
punktionszeichen. 

Abb.  1322  auf  Tab  XXVIII.  Eine  Seite  des  von 
Oonstantin  Tischendorf  1802  entdeckten  Codex 
Sinai ticus  (vgl.  Die  Sinaibibel,  ihre  Entdeckung 
Herausgabe  und  Erwerbung.  Von  C'onst.  v.  Tisch., 
l.eipz.  1871.  Inhalt:  Evang.  Johann,  5,  37  ff.).  Die 
Pergamenthandschrift,  wahrscheinlich  die  älteste  er- 
haltene' (zwischen  35Ü  und  400  n.  Chr.  gesetzt),  ahmt 
in  der  Kolumnenzahl  die  Papyrusrolle  nach,  inso- 
fern der  aufgeschlagene  Codex  acht  Kolumnen  neben- 
einander zeigt.  Die  Schrift  ist  in  der  Reproduktion 
ein   wenig   verkleinert. 


I  und  T  erhalten,  wenn  sie  ein  Wort  beginnen, 
bisweilen  zwei  Punkte  (vgl.  i  und  ö),  z.  B.  Iva,  ibiuu, 
üp.ujv;  der  Schreiber  hat  verschiedene  Buchstaben, 
namentlich  e,  o,  a  gegen  das  Ende  der  Zeile  oft  ver- 
kleinert, um  nicht  inmitten  einer  Silbe  abbrechen 
zu  müssen,  oder  auch  zwei  aneinander  geschoben, 
um  Platz  zu  gewinnen,  z.  II.  Kol.  :;,  Zeile  26  un.  Ab- 
kürzungen noch  selten  und  auf  wenige  Worte  be- 
schränkt, 1,24  Hü  =  >)eoü;  1,0  von  unten  rrp«  = 
iraxe'pa;  Z.  4  v.  u.  uc  --=  uiöc;;  2,  18  fc;  =  inaoüc;  4,  20 
tv  =  inaoöv ;  4,  9  v.  u.  lü  =  incroO ;  1 ,  24  oüou  = 
oüpavoü.  Der  Horizontalstrich  über  einem  Vokale 
bedeutet  v,  z.  1'..  1,  7  v.  u.  TÖ  =  TÖv;  2,  5  V.  U.  TW 
=  Töiv;  1, 14  eicri  =  eiaiv.  Aufserdem  k  mit  Schwanz 
strich   =   kui,  -1,  (.l  v.  u. 

Punkte  über  den  Buchstaben  sind  Tilgungspunkte, 
z.  B.  3,  4  v.  u. ;  1,  22  soll  oök  exexe  als  getilgt  gelten. 
Sehr  zahlreich  sind  Korrekturen:  2,  2  lefpatpev,  kor- 
rigiert e-fpcuyev,  2,  7  rnaxeucjexe,  korr.  Tnaxeuaexai ; 
2,19  kui  £ku!)e£cito,  korr.  Kai  exel  KuitcZexo;  2,  15  v.u. 
fup,  korr.  be ;  2.  13  v.  u.  be,  korr.  yap;  2,  11  v.  u. 
ÜTTOKpivexai ,  übergeschrieben  arrexpiUn  aÜTÜj ;  3,  !• 
xortoc;,  korr.  x°PT0?;  3,  13  xpiaxi^ioi,  korr.  rrevxaKi- 
ax^ioi;  3,  14  be,  übergeschrieben  ouv.  Kol.  3  oben 
ist  mit  Verweisungszeichen  zu  3,17  bemerkt:  xoi<; 
uailnrucj  (=  uallnxn?  =  ,ua!fnxai:;)  oi  be  uailnrai,  als 
Erklärung  zu  den  Worten  des  Textes  xoic;  avaKmevoi; 
(=  ävaKeiue'voic;);  ebenso  zu  4,7  v.  u.  mit  Verweisungs- 
zeichen  Circumllex  zu  auxoic  am  Rande  das  ( i D  > — >  1 1 1 
uaifnxaic;  aüxoü.  —  An  den  vorderen  Bändern  der 
Kolumnen  von  anderer  Tinte  Zahlzeichen  (uil,  ps, 
u£),  welche   auf   eine  alte  Kapiteleinteilung  weisen. 

Abb.  1323.  Eine  sauberer  geschriebene  Seite  des 
selben  Codex  in  reduziertem  Mafsstabe,  enthaltend 
das  Ende  des  Evangelium  Lukas  von  c.  24,  23  an, 
mit  der  Subscriptio  •  eüayf e'Xiov  Kaxd  AouKav.  Ab 
kürzungen  1,  18  Xv  =  XPlSTöv;  2,  22  k?  =  KÜpioc; 
3,  1  irvd  =  uveüua  (der  heilige  Geist).  1,  12  v.  u. 
(btepunveucrev)  uc;  in  einen  Zug  verschlungen.  1,  5 
v.  u.  xepw  nach  Tioppw  xepai  als  Dittographie  durch 
Punkte  getilgt;  1,  13  v.  u.  ebenso  Kai  getilgt.  2,  2 
ist  nach  öcpIlaA.uoi  am  Rande  nachgetragen  k(uiJ 
erfe-fvwaav  auxov;  zu  4,10  mit  Verweisungszeichen 
über  der  Kolumne  Kai  aveepepexo  eic;  xov  ouvov  (oü- 
pavov).  Korrekturen  :  2,  1  binvtr,  naav  (=  binvorr  naav), 
korr.  binvuxilnauv  (=  binvoix'ifnaav) ;  3,  14  wbe,  korr. 
evllabe. 

Abb.  1324.  Basler  Evangeliencodex,  be 
zeichnet  A.  X.  111,12,  von  Tischendorf  in  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  gesetzt  vgl.  W.  Theod,  Streuber  in 
Naumanns  SerapeumXVIl  1856),  13011'.).  EorfT^wv 
KOTa  AouKav,  e.  1.  ("her  der  ersten  Textzeile  apxn; 
am  Rande  rechts  et;  xo  Ytveaiov  T0U  irpobpouou 
Xptcjxou;  am  unteren  Rande  die  abgekürzten  Namen 

der    vier   Evangelisten    Lukas,    Johannes,   Matthau.--. 

.Markus    Starker  Unterschied  zwischen  fetten  Zügen 
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1324     Evangelien! Ischrifl  In  Basel,    (Zu  Seite  11S9.J 
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und  Haarstrichen.  Buchstabenformen:  A  mit  zwei  | 
Schwänzchen  rechts  und  links;  K  in  zwei  getrennt!' 
Züge  auseinandergerissen,  daher  ähnlich  wie  iff;  P 
und  Y  regelmäfsig  unter  die  Zeile  fallend.  Anfänge 
der  Worttrennung  und  der  Interpunktion;  Accente, 
sowohl  Akut  als  Gravis  und  Circumrlex  (doch  fehlend 
G  auf  koi),  Spiritus  lenis  -f,  asper  i-,  im  Originale 
deutlicher  und  scharfer  als  auf  der  Nachbildung. 

Abb.  1325.  Hasler  Psalmenhandschrift  des 
'.'  Jahrhunderts.  A.  VII.  3,  mit  lateinischer  Inter- 
linearversion, wahrscheinlich  ein  Zwillingsbruder 
di-s  Sl  Galler  Evangeliencodex  (Cod.  A)  mit  lateini- 
scher Interlinearversion.  Inhalt:  Psalm  oll  Ende, 
::i  Anfang.  Regel mäfsige Worttrennung, durch  Punkte 
verstärkt;  n,  und  i  sind  oft  verwechselt  infolge  der 
itacistischen  Aussprache,  ebenso  e  und  ai. 

Überschrift  in  der  Mitte  der  Seite:  Ei;  to  teXo;  . 
i^aXpoc;  tw  Aaouib.  E-rrnffou  (etri  ffou)  .  Kupi€  .  nX-rrnffa  . 
(nXinou)  un.  KaTeaxuv;if|(KaTataxuvSluu)  ei<;  •  Tov.ewva. 
(uiiuva)  ev  .  Tn  ■  bnKEoffuvr|  (btKaioouvn)  .  crou  .  puffe 
(pua«i)  .  pe  .  Ken  .  eseXou  .  uou  .  KXnvov  (kXivov)  .  •npoc  . 
pe  .  tou  .  ouffou  (to  ou<;  oou)  .  Taxuvovroq.  Lateinisch  : 
/»  te  domine  stperavi  tum  (ne?)  confundar  in  aetemum 
in  iustitia  tun.  Libera  me  et  inclina  ml  me  <ik,,,,i 
tun»)  accelera.  Am  Rande  rechts  von  anderer  Hand : 
Hucusque  scripsi.hinc  ineipit  ad  marcellum  nc.  (In 
der  Originalhandschrift  hatte  ein  Abschreiber  Ms 
Psalm  30  incl.  geschrieben ,  während  ein  anderer, 
Marcellus,  die  Fortsetzung  auf  sich  zu  nehmen  hatte. 

Abb.  1326.  Rasier  Handschrift  der  neutesta 
mentlichen  Rriefe  mit  Randscholien;  schöne  Mi 
nuskel  des  10.  Jahrb.  Inhalt:  Epist.  Tinioth.  1,  5, 
1(5  Kai  pii  ßapeiffllw  r\  eKKXnaia,  i'va  Tai;  övtujc  xnpmc 
e'TrapKEffri.  Oi  kuXök;  TrpoeöxujTe;  irpEffßÜTEpoi  onrXf); 
Tuin,c  dtioüoiiwffav,  pciXiffra  oi  kottiujvtec;  eV  Xöyw  Kai 
bibaöKaXia.  Die  Randnoten  sind  gezählt,  fTÄ.  HE 
u.s.  w.  Z.  R.  Hn  .  Kai  äSioi;  ö  epYaTnc]  Kai  ö  XpiCTÖ; 
uuufpwva  Tön  vöuwi  \tyti  ■  toO  piffiioü  Tf|C  Tpo<pf|C 
bö,Xov  fixt .    dpfcirnv  be  Xe'Yei  töv  Kapvovra  ■    d><;  ö  "f£ 

Ul']     KfiuVUJV    OÜK    ÖHtOC    TpO(pf|C. 

Ruchstabenformen.  Aus  dem  grofsen  Alpha- 
bete sind  stehen  geblieben  H  (Zeile  1  r\),  T  (Z.  G  Xo-ru>). 
Das  Minuskel  n  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  z.  R.  Z.  1 
pfj.  Sehr  ähnlich  diesem  Zuge  ist  auch  eine  Neben 
form  des  k,  z.  R.  Z.  1  eVKXnoia;  e  erscheint  am  regel- 
mäfsigsten  geformt  etwa  Z.  8  in  tpipujffeic,  dann  ver- 
bindet sich  aber  der  untere  Zug  mit  der  Zunge  in 
der  Mitte,  wie  Z.  2  (e'TrapKEffri)  und  das  so  gestaltete 
e  geht  mit  folgenden  Konsonanten  Verbindungen 
ein,  wie  in  dem  ersten  €  desselben  Wortes  (e'irap- 
K^an),  in  Z.  3  €ot  (irpoeaTüjTet;),  in  Z.  6  eq  (koitiujvt€<;), 
in  Z.  7  e-f  und  €i  (X^ei);  uj  nicht  geöffnet,  sondern 
wie  zwei  aneinander  geschobene  o;  X  normal  Z.  G  (biba- 
OKaXia),  verschoben  Z.  1  (iKKXnaia)  oder  Z.  3  (küXiä;). 

Abb.  1327.  .Münchener  Euripides  (cod.  graec. 
560),  Papierhandschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 


mit  Randscholien  und  Interlinearglossen.  Inhalt  Eurip. 
Orest.  v.  107  ff.  Flüchtige  und  nachläfsige  Schrift. 
Buchstabenformen  des  Euripidestextes: 
n  auf  ih-n  Kopf  gestellt,  Z.  1  (pfp/);  v  und  u  fast 
gleich,  Z.  3  YuvalKd>v,  wo  die  beiden  Punkte  über 
dem  ti  stellen  sollten;  i  und  u  aul'ser  in  Diphthongen) 
erhalten  zwei  Punkte;  t  über  die  Zeile  hinaufragend. 
Z.  1  t1;  ans  der  Maiuskel  haben  sich  erbalten  T  und 
A,  Z.  3  Ka-fdi  und  12  dbeXipr) ;  e  (Z.  1  be);  Liga 
tureii     verschlungene,    verbundene   Züge):    ei   (Z.  2 

epTTEIV,    T)    TTEirtOpai),    EK    (7    TEKVOV),    Ep    (1    TTEUTTElv),    EV 

(12  eXt'vi]),  e;  (:">  eXeHo;),  e?  (10  äcpEc;);  ou  (das  u  über 
das  o  gesetzt  in  Form  einer  8,  Z.  2  oü  KaXöv),  ffT 
Stigma,!)  KXuTaiuvr]ffTac).  Abkürzungen  :  a;  (4  Tpo- 
ipdc),  ei;  (1  tteuttek;,  G  Xeyeic),  uv  (10  üxvnv),  IV 
(2  irapHevoiaiv),  ov  (9  Tatpov  und  ebendaselbst  tov, 
wo  der  eine  Strich  Accent,  der  andere  Abkürzung 
ist,  uiv  (7  böu.ujv).  Die  Eigennamen  erhalten  zum 
Unterschiede  von  den  Appellativa  einen  Strich  über 
sich  (1,  7,  9,  12  'Eppiovn;,  KXuTatuvn,aTac,    EXevn). 

Interlinearglossen:  Zeile  1  zu  Eppiövnc  bE- 
(pa;)]  iiepnppaffTiKÜjc  Tqv  epuiovnv.  Z.  2  rrapltevotoiv] 
Taiq.  Z.  3  unechter  Vers,  Periphrase  ]  oütoc  6  ffn'xoc 
üXXoTptoc.  Z.  4  ti'voi]  biKatov  üirdpxov  dvTairobujffEi ; 
ebendaselbst  dv!K  ujv  üvaTpeepti  £it'  aÜTf|C  äpoißi'iv. 
Z.  5  KÖpnjüj.  Z.  6  eü  fäp  toi  Xetek]  oü.  Z.  7  rrdpoc] 
^uwpoffllEv.  Z.  8  KÖpa;]  Tptxac.  Z.  10  peXiKpur']  püöiv 
olvou.  d<pE<;]  -irt'pnjov.  Yc<^aKT0?]  PETU.  oivotrdv  (=  oi- 
vwttöv)  t'  dxvr|v]i.itXaivav  rf|c  Tpixd?.  Z.  11  Xibparoi; 
(=  xaJpiT0<?)]  Toü   Taqpou. 

Die  Randscholien  beziehen  sich  auf  Orestes  V. 
83  ff.  Der  Seitenrand  hatte  somit  nicht  ausgereicht, 
die  zu  dem  Texte  gehörigen  Schoben  zu  bissen. 
'Efili  Liev  dutrvoi;  Kdffuj  (=  tfdffffuj)  TTapEbpeuouffa  tüj 
dllXiui  vEKpüj  ouv  Kai  (lies  oüveko)  opiKpdc  irvori;, 
öttuj;  pr|  dtroi);uJa<;  Xdiln  p£  rpuXdTTiuv.  ZuiKpäc  irvori;] 
aÜTö  ydp  (pnot  tö  irveüpa  tou  (es  sollte  wohl  aÜToü 
heissen)  veKpöv  ^otiv  vEKpö;  YaP  outo?-  Ei'vEKa  bi- 
boüffa  (korrupt)  apixpä;  irvofiq-  piKpöv  Y"P  ti  <=xei 
irvEÜpa  .  Kai  pdXic  ovairvet.  Td  toutou  b'  oük  övEibiZu) 
öiiuuüj  Td  KOKa]  Toutou  ut'i  bötu)  aÜTov  üvEibitEiv  Tr|v 
pnTpoKToviav;  Kai  bid  Tip  aiunrrjv  tö  irXfiilo;  tujv 
kokuüv  E^öi'iuavEv  eVqpaivEt  bs,  öti  (ffü)  pev  ujveibiaa; 
II'  aÜTÖv  Etnoüffa  pnTpdq  be  qjovEÖ;,  iyw  be  oü.  (Vers  90) 
~Q  p^Xeo;]  ?<jti  be  aÜTÖq,  öti  ti'iv  purepa  dveTXev,  pe'Xeo«;, 
KdKEtvn,  öti  ütrö  Traibö;  dvnpeür|,  pEXat'a  (=  pEXea) 
Tf|  EXevn  TUYXavsi.  (Vers  93)  'Q<;  äffxoXoi;]  ti  oü  aoi 
tTEi'ffopat ,  öti  dffxoXoüpai  trEpi  Tn,v  trpoffEbpiav  toü 
dbeXcpoü. 

Griechische  Tachygraphie.  Die  sonderbare 
Schrift,  welche  wir  auf  Abb  l:'.2S  zur  Anschauung 
bringen,  gehört  zwar  nicht  mehr  dem  Alterthume 
an,  sondern  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  n.  Chr. ;  sie 
bat  aber  noch  so  viele  Berührungspunkte  mit  dein 
Abkürzungssysteme  der  römischen  Kaiserzeit  und 
mit    den    tironiseben    Noten,   dafs  man    sagen  darf, 


Palaeographie,  1133 


Tibi        f*l*'t  ***        *iOMH«S*tir  "<Vrt-4T«-  Txa* 

cor-  VcroH-  &*•  J+rt-Vrt-  thh- *V;1Ht>+iAn-  coj Hfc^t«*  * 

^>pocrHHH^OTroc^^V-^H      ^         ^       Wm^ 
Jou.  or^HW*^'  ^  °  ^  -*H  .  )^ 

J-.  *r,    thl.07  ^_  i1!'"  tn«»M 

f— ~  ^  orKoH-  K^M^ 

02mrH«c  /we-K".  ^J~       -         £    « 

1325    Psalmenhandschrift  in  Basel.    (Zu  Seite  1132.) 
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'TO  TTO<  «*>  M 


'f 


t  R  -r  ^-1  ti  , 


-rf  pi«u<  i&  *  .  ^rUiü-nÜH  qLfiu/«^l«io^^»f  ■/TW'  -««J^1  *xm  *~<fv  ,—£  ö>"   «*. -••  • 


)  y  OLTTOLl  <T  O  yi  TCO  C  )TH  p  MJ  C boTOf  K.4r 

Cjtm  •  oi  tix«_/-oocr -nxpo  <xar"J  T6r-rrp6' 
ixjÜ  t^P  o  i  .  <*} -noA leer  -rt  M-Lco-ai/^» 
ovcröoocrtty  *   ^jo^Cc  cj-tju  o »  Ko-Ttrl«*i" 
T-dr  6ry?\o  reo  {juiid^d  ouctLlx«-X<  cu  • 

c«  y  toj  o  VJ&  »  p-co  cre  i  er  •  Luau.  <>3  * 

0  C  O  <Vp  VOUTTM  CT  ''pO  U  JLtX  OTTO  V  «*L> 

^    -rro  u  •    Ll£»  r-rnj  -nj-p  co-un-f  i  <i  p  o  u  • 
Ln»rT-H  y°  P  »  c*-f  p-k -rcrup  c«J  o^r^» v  ' 
6"K Tocrcf  yJU  &rrx  d\j  o  U. Tp » co 

1  ■  m   p  TU  p  OO  U    •     T»0  UTOLfJ-O-p  TtU 
\iO\i  -T-ajcr   67/  OO  Tri  O  }/   -7?>v^/J  TTU 


T«u  '  W-  <M  -wrX  »  «■  TIA*-  "«w»/^ 

01  Ko-rri  LuN*nc  6-pX»fä» 

1  aysj«p  -rt  •  *rcr»  w  *^>i  ujj  fi«l" 

OL.  CT*    fO  (Jlirpo  <^CC»0  -T^a.1    *    O  ß<MJ 
^AEB  I    JLÄj^    *        f»  U    JU^l   ff  ß~°  « 

T-hV  "Tp  •  ^  «  <T  V>  T\  o  (J  •  t  n    • 

TCT-aj»  cü  JNS~KT^Of  U.DLiT*t  |o 
6r±4/ry  •   ü  am»J  f  *^*  JH  h  °  < 


e 


t^t  w  -Trl  D  f*  TnCjH  t 


^  r  o  TT'  T-o*   £  -TTi  -wX»  r    t6-   •    -r»  irr» 


3  f 


•yü  w  p 


D  ^    %  •  ^    M  G     T-c  P    ' 


c.      -r»  0  <  «."  xxA-e  -r  »-k  »m -r-  '  € 

t<^'  i->j4-v  <?>  "  6  -Tri  ja^-Aa>  ir  •  ri  ^  i'ffvox»  JV4-.  fjL*^«^y  p  o, 

-n.  o  -fr«?  e  -rro'  U«t  •  <=:  -m'-rfr  -1 «»  ^>  af  «l»» 


132C    Baseler  Handschrift  der  NeutestamentUchen  Briefe.    (Zu  Seite  1132.) 
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os  fliefse  in  ihr  noch  antikes  Blut.  Die  Handschrift, 
welcher  wir  die  Probe  entnommen,  ist  der  codex 
Yaticanus  Graecus  1809,  die  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  der  jüngeren  griechischen  Schnellschrift. 
Die  voneinander  getrennten  Zeichen,  in  welche  die- 
selbe zerfallt,  entsprechen  einzelnen  Silben;  nur  aus- 
nahmsweise werden  zwei  Silben  durch  eine  Schrift- 
grnppe  dargestellt,  z.  B.  zweisilbige  Präpositionen 
oder  Verbalendungen  wie  Y€T6.  ilere.  Hin  und  wieder 
finden  sich  Konsonanten  übergeschrieben,  namentlich 
p  und  t,  seltener  u.,  v,  X.  Die  Spiritus  (in  eckiger, 
nicht  runder  Form)  sowie  die  Accente  sind  in  der 
Regel  dargestellt,  nur  ausnahmsweise  weggelassen. 
Jota  subscriptum  fehlt  durchweg.  Nach  dem  Satze, 
dal's  man  kürzer  per  exempla  erläutere,  erklären  wir 
die  erste  Zeile  der  linken  Kolumne. 


y<' 


uevu   udvruui;  latai  toi<;  Ka  rd    Ikiav   Zujqv  teteaciui 
ladvon;. 

Zeile  2.  1  rd,  wie  Z.  1,  2.  2  »et.  3  av.  4  toi. 
5  »iv.  (1,  7  Tere.  8  Xei.  9  uj.  10  ue  (mit  Akut). 
11  voi?.  —  Zeile  4,  1.  ihn  (=  lleäi.  Der  Querstrich 
in  der  Höhe  bezeichnet  die  Abkürzung,  wie  in  der 
Maiuskel  und  Minuskel).  2  ito?  mit  übergeschriebe- 
nem p  (=  irpoi;,  doch  ohne  Accent;  in  derselben 
Zeile  8  mit  Accent).  Die  vier  letzten  Gruppen  der 
Zeile  nebst  5,  1  =  i  nr\  j€\  iad  vor,  doch  ist  nach 
irr|  ein  ■,   in  der  Höhe  gesetzt). 

Litteratur.  M.  Gitlbauer,  Die  Überreste  griech. 
Tachygraphie  im  codex  Vaticanus  Graecus  1809,  I. 
Wien  1878.  IL  1884;  Ferdin.  Ruess,  Über  griech. 
Tachygraphie.     Neuburg  a.  Donau  1882. 


•  i,jryt0+*~.#ar.-p*  h-f-v^.yr^^'C/y    ^^^Nt/y-H.  1/^"'"^/^?»"i~-C;/ V^c.1/ 
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Zeile  1.  1  öti  (o  mit  unten  angehängtem  l, 
Spiritus  und  Akut).  2  tu  (die  zwei  Punkte  sind  =  t). 
3  na.  4  pau  (der  auf  der  Zeile  ruhende  Teil  ist  = 
au;  die  Rundung  in  der  Höhe,  durch  einen  Strich 
mit  dem  untern  Teile  verbunden,  =  p.  5  toö  (i  mit 
zwei  I 'unkten  und  Circuraflex).  6  KaTa  (ähnlich  dem 
tu  1,  2,  aber  ohne  Accent).  7  Uect  (wie  ein  l  oder 
£  aussehend).  8  pöv  (die  runde  Schleife  =  u,  vgl. 
1,  15  ue).  9  i  (Jota  mit  Spiritus  asper).  10  e  (der 
kommaartige  Strich  immer  =  €).  11  pöv  (schräg 
gelegtes  p  mit  Accent).  12  i  (e  wie  1,  10,  nebst 
Spiritus).  13  Sai  (kombinierter  Zug  j  neben  den  zwei 
Punkten  rechts  ein  Spiritus,  weil  derselbe  auch  im 

K positum  ftuiTt'iu  geschrieben  wird).    14  toü  (wie 

1,  5,  nur  mit  anderm  Accente).  15  |ue  (vgl.  1,  8).  IG  va. 
17  (Strichpunkt,  als  stärkere  Interpunktion).  17  ttuv 
der  Strich  in  der  Hohe  Accent).  18  tw;  (die  zwei 
Punkte  =  t.  19  e?  (die  beiden  Elemente  in  der 
Höhe  der  eckige  Spiritus  und  der  Accent).  20  Tai 
(die  zwei  Punkte  =  t  wie  1,2.  5.  18).  21  Ka.  Das 
Ganze:  <m  tu  irop'aUToö  kutu  Uecmöv  iepöv  ^EaiTou- 


Lateinische  Schrift.  Sie  beginnt,  wie  die  grie- 
chische, mit  einer  Maiuskel,  die  sich,  begleitet  von 
den,  Mangel  einer  Worttrennung  und  Interpunktion, 
Lebenskräftig  bis  an  das  Ende  des  8.  Jahrh.  n.  Chr. 
hinzieht,  in  künstlicher  Nachbildung  aber  noch  im 
folgenden  Jahrhundert  Und  in  Überschriften  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten  hat.  Im  Gegensatze  zu  der  grie- 
chischen spaltet  sich  die  lateinische  in  zwei  Typen, 
die  man  die  Kapitalschrift  und  die  U  n  ciai- 
sch rift  zu  nennen  pflegt:  die  erstere  führt  ihren 
Namen,  weil  sie  in  Kapitelüberschriften  üblich  ge- 
blieben ist,  die  letztere  nach  einer  Stelle  des  Kirchen- 
vaters Hieronymus,  prol.  in  Job  Ende  »uncialibus, 
ut  vulgo  aiunt,  litteris« ,  womit  derselbe  freilich  keinen 
Gegensatz  zu  einer  andern  Schriftgattung,  sondern  über- 
haupt nur  zollgrolse  Buchstaben  bezeichnen  wollte.  Die 
Kapitalschrift  ist  die  ältere  Form  und  der  Schrift 
der  lateinischen  Inschriften  näher;  sie  bevorzugt  das 
Geradlinige,  wodurch  viele  Buchstaben  sich  aus  einer 
Reihe  von  Linien  zusammensetzen,  z.  B.  A,  D,  E,  M, 
und  damit    folgt    sie    nicht    der  Bequemlichkeit    des 


Palaeographie. 


1137 


Schreibers,  sondern  dein  Prinzipe  des  Stein- 
metzen,  der  mit  dem  Meifsel  die  gerade  Linie 
müheloser  herstellt  als  die  geschwungene.  Mit 
dem  7.  Jahrhundert  tritt  sie  zurück  und  er- 
scheint im  8.  nicht  mehr  als  der  übliche  Aus" 
druck  des  Zeitgeistes,  sondern  nur  als  bewufste 
Nachahmung  des  Alten.  Die  Uncialschrift 
mit  dem  Prinzipe  des  Runden  läfst  der  Hand 
eine  freiere  Bewegung,  zuerst  in  den  pompe- 
janischen  Wandinschriften  (Kritzeleien)  und 
in  einigen  dem  2.  und  3.  Jahrb.  n.  Chr.  an- 
gehörigen  Wachstafeln,  die  in  Bergwerken 
Siebenbürgens  gefunden  worden  sind.  Nament- 
lich aber  ist  sie  die  natürliche  Umgestaltung 
der  Steinschrift  für-  Feder  und  Pergament, 
indem  sie  mehrere  gerade  Linien  zu  einem 
geschwungenen  Zuge  verbindet,  wodurch  der 
Sclireiber  Zeit  erspart;  auch  trachtet  sie  dar- 
nach die  Buchstaben  womöglich  in  einen  Zug, 
ohne  dafs  man  abzusetzen  braucht,  zusammen- 
zufassen, z.B.  <x,  b,  00-  Endlich  vermeidet  sie 
weniger  als  die  Kapitalschrift  einzelne  Buch- 
staben über  oder  unter  die  Normalhöhe  auf- 
steigen oder  herabsinken  zulassen,  vgl.  h  und  H, 
q  und  Q.  Weitaus  die  meisten  Krassikerhand- 
schriften  der  vorkarolingischen  und  noch  teil- 
weise der  karolingischen  Zeit  sind  in  ihr  ge- 
schrieben,  wogegen  in  den  Prachthandschriften 
(z.  B.  für  gottesdienstliche  Zwecke)  die  Schrift 
an  Freiheit  der  Behandlung  verliert  und  zur 
künstlichen  Malerei  herabsinkt.  Die  meisten 
Bachstaben  des  Uncialalphabetes  behalten 
indes  die  unveränderte  Kapitalform. 

Eine  altrömische  Kursivschrift  tritt 
uns  zuerst  in  den  Siebenbürger  Wachstafeln 
(Urkunden  des  2.  und  3.  Jahrb.  n.  Chr.  ge- 
funden in  Bergwerken  Siebenbürgens)  entgegen, 
später  in  einiger  Modifikation  in  den  kaiser- 
lichen  Kanzleiurkunden  des  5.  Jahrhunderts 
und  einigen  gleichaltrigen  Dokumenten  von 
Ravenna.  Da  die  Fortpflanzung  der  klassischen 
Litteratur  mit  derselben  nichts  zu  thun  hat, 
so  erscheint  hier  eine  nähere  Erörterung  über- 
flüssig. Diese  etwas  wilde  Kursive  hat  sich, 
vermischt  mit  Zügen  der  TJnciale,  in  den  Län- 
dern des  Westens,  Spanien,  Frankreicb,  Italien 
verscbieden  entwickelt  und  zu  drei  verschie- 
denen National  Schriften,  der  sog.  west- 
gotischen,  der  merowingiscben  und  der  lango- 
bardischen  geführt,  etwa  wie  die  römische  Volks- 
sprache sich  in  das  Spanische,  das  Französi- 
sche und  das  Italienische  gespalten  bat.  Die 
für  die  Überlieferung  der  lateinischen  Klas 
siker  wichtigste  derselben  ist  die  langobardi- 
sche,  welche  sich  namentlich  im  9.  Jahrhundert 
in  Montecassino  am  schönsten  entwickelt  hat. 

Denkmaler  d.  klass.  Altertums. 
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XÖ^OCGNICT)  UBNi: 

eTeRiNTPRxeöiCAjvs 
iNsyNxqoqjs  eoru 

eTINOODN)  C^L\Lß]K- 

GTöAecnojMiA  eicj 

gns: 

eucnLepRO 
sus  öepRxe 

'CXNSeUCD- 

eTqewu  FLexoöixrr: 
siuispoTescne 

OOUNÖARG :  ifTS  AUT6 

cniseRTUseius- 

GXTeNÖlTCDANUCD 
SUACD  GTTXNqeNS 

euoDAiTiLU:  uolo- 
ctxjnöarg: 

1330    Lateinische  Bibel  in  München.    (Zu  Seile  1140.) 

Das  geographisch  abgesonderte  Irland  hat  eine  eigne 
Schrift  gebildet,  die  irische  (auch  schottische  ge- 
nannt, weil  die  Einwohner  der  Insel  Scoti  heiisen), 
w  eiche  vom  Standpunkte  der  Kalligraphie  den  National  - 


schriften  überlegen  ist,  weil 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommen  hat. 
Indessen  war  die  Herr- 
schaft der  vier  genannten 
Schriftarten  nur  von  kurzer 
Dauer,  weil  sie  alle  in  der 
Minuskel  auf-  und  unter- 
gingen, welche  durch  die 
Bemühungen  Karls  des 
Grofsen  um  das  Unter- 
richtswesen das  ganze  kul- 
tivierte Europa  angenom- 
men hat. 

Diese  Minuskel,  im 
wesentlichen  das  kleine 
Alphabet  der  heutigen  la- 
teinischen Schrift,,  ist  somit 
ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren,  der  Uncialschrift, 
welche  zunächst  noch  das 
Stadium  einer  Halbuncial- 
schrift  durchlief,  der  Kur- 
sive undderNationalsehrif- 
ten,  endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noten- 
schrift entlehnt,  worüber 
unten  näheres.  Chrono- 
logisch reichen  sich  indes- 
sen Unciale  und  Minuskel 
die  Hand ;  Kursive  und 
Nationalschriften  sind  nur 
nebenherlaufende  lokale 
Varianten,  die  zudem  für 
Frachtcodices  (und  die  Ab- 
schriften der  Klassiker  sind 
im  ganzen  solche)  wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  karo- 
lingischen   Zeitalter   rund- 
lich ,    fett    und   gleichsam 
üppig;   das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig,  sondern  entweder 
streng  kreisförmig  oder  gar 
in    der   Form    des   Apfels 
breiter  als  hoch,  und  nach 
demselben      Prinzipe      ist 
auch  die  linke  Hälfte  des  d 
oder   die  rechte  des  b  ge- 
bildet; die  in  die  Höhe  ra- 
genden Buchstaben,  z.  B.  b, 
haben  kolben-  oder  keulenartige  Schäfte,  eine  Folge 
des   Zusammenfliefsens    zweier   Züge,    eines    in    die 
Höhe  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  herabgeführten 
Zuges,  wie  wir  sie  geflissentlich  getrennt  in  der  Form  6 
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.      Aul  AbpUi-ritci*w  «*c»v. 

uuoi  VTAces-  anibAS  aö^peo> -pöli.o'^MiV)  s atpo-Mö'  ^Mm co-&pjm 
-unubis  *vUa.  -|)Ma\j3  o-wkfcmv.  f^CtS  s*-    o-weo>  etwrevus  TwLv 
•ti^aw  fe^a.-ue-V"ci;.Al.tu.£  ^6-pLti-wrcLi  i  -vjrrm  £  co-rcpo"Ri£ 

l^n  -piescr>iSCTAyvbfr-^pS5i0«e5  ocn-wi-ucn  sp e<tv  etu.  <*>  cju^kt 
-tuoW-^cto.a.  po-H^frruv,  owcm&ciS  ec^rce^uS      j        ,>  ^5 

-pes-  -pöU^ovi  \er<xp>$r  n^Ätos  stcqt-  emuisp—  cnM-^ercror 
f         iB***«^  •  ^]Fkj>  -M  vm  •  -tuujS  cri'Vfi  CuLv  äm^uL^-  Co  H  fi  ctff  täfe. 


^L 


VNWfc'V 
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noch  heute  haben.  Der  Buchstabe  r  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Zeile,  wie  sonst  alle  Buchstaben, 
sondern  geneigt,  und  der  rechte  Seitenzug  ist  breit 
und  schleifenartig  entwickelt;  eine  Unterscheidung 
von  f  und  s  gibt  es  noch  nicht,  sondern  nur  ein 
aufrecht  stehendes  f.  Mit  der  Minuskel  verbindet 
sich  Worttrennung  und  eine  wenn  auch  nicht  sehr 
reich  abgestufte  Interpunktion;  die  Abkürzungen  sind 
noch  sehr  mäfsig. 

Im  11.  Jahrhundert  verschwinden  die  kolben- 
artigen Schäfte,  die  Schrift  wird  überhaupt  schlanker, 
also  auch  das  o  und  die  damit  verwandten  Züge 
eiförmig. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  das  Runde  sich 
zu  brechen,  das  o  in  zwei  gotische  Spitzbogen  (o) 
und  ähnlich ,  und  schliefslich  wird  alles  Runde  in 
gerade  Linien  aufgelöst,  was  man  die  gotische 
Schrift  zu  nennen  pflegt.  Sie  ist  eigentlich  mehr 
Malerei  als  Schrift;  es  waltet  in  ihr  mehr  Kunst  als 
Natur  und  die  Herstellung  der  einzelnen  Buchstaben 
erfordert  doppelte  und  dreifache  Zeit  (r>).  Auch  für 
den  Leser  bietet  sie  nur  Nachteile,  indem  die  Buch- 
staben i,  n,  u,  m  oder  gar  die  Häufung  mehrerer 
dieser  Buchstaben  leicht  Verwechslungen  veranlassen. 
1  >ies  führt  dazu,  dem  doppelten  i  als  Unterscheidungs- 
zeichen  zwei  Striche  zu  geben,  ii,  woraus  später  das 
einfache  i  und  schliefslich  das  i  hervorging.  Aus 
dieser  Schrift  ist  unsre  deutsche  Druckschrift  hervor- 
gegangen. Gegen  diese  mittelalterliche  Geschmacks- 
verwirrung erhob  sich  im  15.  Jahrhundert  eine  Re- 
aktion von  Seiten  der  Humanisten,  die  zu  der  karo- 
lingischen  Minuskel  zurückkehrten  und  dieselbe  in 
der  Weise  mit  der  Maiuskel  verbanden,  dafs  sie  die 
grofsen  Buchstaben  einzeln  an  der  Spitze  eines  Satzes 
nach  vorausgehendem  Punkte,  und  zur  Hervorhebung 
der  Eigennamen,  das  ganze  grofse  Alphabet  aber  für 
Überschriften  ganzer  Bücher  oder  grösserer  Abschnitte 
beibehielten. 

Das  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  stark 
entwickelte  Abkürzungssystem,  welches  den 
Zweck  hat,  sowohl  Zeit  als  Geld  zu  sparen,  Zeit  für 
den  Abschreiber  und  Geld  durch  weise  Ausnutzung 
des  teuren  Schreibmateriales,  entzieht  sich  hier  darum 
einer  theoretischen  Betrachtung,  weil  die  typographi- 
schen Zeichen  zur  Verdeutlichung  nicht  genügen  und 
Sicherheit  der  Lesung  doch  nicht  durch  Vorschriften 
•.Hein,  sondern  nur  durch  die  Praxis  gewonnen  werden 
kann.  Darum  läfst  sich  nur  erläutern,  was  auf  den 
gewählten  Schriftproben  vorkommt  und  mit  kurzen 
Werten  zu  erklären  möglich  ist. 

\  1 .1>.  1329  auf  S.  1137.)  Papyrus  Herculanensis 
N.  817.  Zuerst  herausgegeben  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensia  1809  p.  VII  ff.  Bruchstücke 
eines  epischen  Gedichtes  (von  Rabirius  ?) ,  welches 
auf  die  Schlacht  von  Actium  gedeutet  wird.  Die 
Schrift  etwas  flüchtig;  die  Punkte  zur  Worttrennung 


ungewöhnlich ;  selbstverständlich  fällt  die  Herstellung 
der  Rolle  vor  die  grofse  Katastrophe  des  Vesuvs 
im  Jahre  79  n.  Chr. 

Prceberetque  suae  spectaada  tr[u]tia  mortis 
Qualis  ad  instantis  acies  cum  tela  pa[ra]ntur 
Signa  tubae  classesque  simul  terrestrfibus]  armis 
Est  f acies  ea  visa  loci  cum  saeva  coirenft] 
Instrumenta  necis  etc. 
Vgl.  Riese,  Anthologia  latina,  N.  482. 
(Abb.  1330  auf  S.  1138.)  Münchner  Blätter  einer  alten 
lateinischen  Bibelübersetzung  (Evang.  Marc.  1,  38  ff.); 
Uncialschrif  t  von  seltener  kalligraphischer  Regel- 
mäfsigkeit  und  Schönheit ;  Fischinitiale  E.  Worttren- 
nung mangelhaft;  doch  zweifache  Interpunktion  ver- 
mittelst •  (Kolon  in  der  Höhe)  und  :  (Doppelpunkt), 
l'nter  den   Buchstabenformen   sind   bemerkenswert 
das  A ,   und   dafs    der   Haarstrich    des    G    senkrecht 
unter  die  Zeile  fällt;  der  Schaft  des  L  überragt  die 
Normalhöhe    der    meisten    Buchstaben,    im    Unter- 
schiede zu  I.     Verschlingung:   die   rechte  Hälfte 
des  A  mit  E  =  se,  Zeile  4   Galihea;    Abkürzung: 
der  Horizontal  strich   über  einem  Vokale  —  m   (Z.  3 
eorum,    13  autem) ;   Z.  13  über   I  H  S    (griech.  I  H  X, 
in?)  =  Jesus,  inaoü;.    Am  Rande  ß)  &  L-  =  Marcus, 
Matthäus,  Lucas. 

(Abb. 1331  auf  S. 1139.)  Münchner  Fragmente  eines 
medicinischen  Werkes.  Übergang  der  flüchtigge-' 
schriebenen  Uncialschrif t   in  die  Minuskel. 
Dem  grofsen  Alphabete  gehören  an  die  Buchstaben 
B,  ö,  Q,  CO,  N,  R,  S,  dem  kleinen  f,  h,  p,  t. 

Auflösung.  XVI.  Ad  pluriginem  (=  pruriginem). 
Pluriginem  Greci  omnes  henesmonen  (d.  i.  Kvnanovriv) 
vocant.  Nascittir  ex  acridine  (=  acredine)  humorum; 
propterea  lacasininum  seu  ovillum  cum  melle  ieiunus 
potabis ;  etiam  ex  sapone  in  balneo  uteris,  cuius  saponis 
confectio  talis  est  (der  Horizontalstrich  über  e  ist 
nicht  mehr  sichtbar) :  nitrum  sulphurinum ,  nuces 
aridas,  adipem  porcinum  sapone  Gallico.  Appii  (=  apii) 
viridis  folia  paria  pondera  facis  sa[p]onem  et  uteris 
in  lauacro  feruenti.  Aliud.  Ad  pluritum  totius  cor- 
poris terra  Sarda,  terra  Cimolia,  feces  uini,  extista(?) 
mirobaUani  piesmatos,  ide  (kann  id  est  und  idem  ge- 
lesen werden)  expressiones  (p  =  prae)  omnium  spe- 
cierutn  quattuor  paria  pondera  conmiscis  et  uteris. 

(Abb.  1332  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Bambergensis  E. 
111,4.  Karolingische  Minuskel.  Überbleibsel  der 
Uncialschrift  sind  Zeile  1  und  10  das  R  in  integrum, 
das  N  in  neque;  auch  das  b  zeigt  durchweg  die 
Uncialform,  nirgends  die  jüngere  d;  b  und  1  gehen 
in  die  Minuskel  über,  erinnern  aber  Z.  5  (bella) 
Z.  6  (emolu  =  aemulum)  durch  ihre  Brechung  auf 
der  Zeile  an  die  Unciale.  Das  r  hat  die  moderne 
Form  angenommen  Z.  6  (intral  u.  s.  w.,  reicht  aber, 
um  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokale  zu  ge- 
winnen, über  die  Normalhöhe  hinaus  Z.  1  (niutare), 
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5  wtt'quorucorpufintioxnum^r' 

S  ^inmüU^uno^iunAfmenfcnA^hfctirrtv- 

S  lutrbextureecoqttxhocprimü  comxmpm  - 
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3  (memoraui),  5  (rata),  6  (iniperii) :  ähnlich  Z.  10  in 
iners.  Die  Buchstaben  b,  h,  1  haben  kolbenförmige 
Ausladungen.  Die  Abkürzungen  sind  mäl'sig,  ä,  ü 
=  am,  um  ;  q  :  =  que  ;  b :  =  bus ;  kl  =  Kalendas ; 
>>c  ist  eine  Verschlingimg  von  e  und  t. 

(Abb.  1333  auf  S.  1 141 .)  Codex  Monacensis  lat.  6292, 
aus  Freisingen  stammend.  12.  Jahrhundert.  Der- 
selbe enthält  u.  a  Excerpte  aus  lateinischen  Dichtern 
und  am  vollständigsten  die  mit  prosaischen  Sentenzen 


vermischten  Sprüche  des  PubKlius  Syrus  Fol.  15!»  a. 
Die  drei  ersten  und  die  drei  letzten  Zeilen  der  Seile 
enthalten  prosaische  Sittensprüche,  die  Mitte  jam- 
bische Senare  Die  Buchstabenformen  zeigen  nichts 
Ungewöhnliches,  dagegen  finden  sich  folgende  A  b- 
kürzungen:  der  Horizontalstrieli  über  einem  Vo- 
kale =  m;  in  =  men,  Z.  3,  17;  über  n  Zeile  1)  = 
non;  f.  (Z.  1)  =  sed;  p  =  per  (Z.  2.  8);  jj  =  pro 
(Z.  5  prodest);  e  (Z.  5)  =  ae;   i  über  q  und  n  (Z,  '■' 
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=  qui  und  nisi ;  a  über  q  (Z.  3.  13)  =  qua;  qct 
(Z.  9.  10)  =  quod;  qd  Z  16)  =  quid;  q:  (Z.  2)  = 
quia;  die  rechte  Hälfte  eines  R  mit  Querstrich  (Z.  2 
von  unten  faunorum)  =  rum ;  der  Haken  über  dem 
t  in  loquit  (Z.  9)  —  ur,  in  excute  (Z.  11)  =  er;  ee  — 
esse ;    ~   =  est. 

(Abb.  1334  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Monae.  lat. 
(Livius)  15.  Jahrhundert.  Rückkehr  zur  karolingi- 
schen Minuskel  und  Vorbild  der  heutigen  sog.  Antiqua. 
Der  Unterschied  zwischen  Fettstrichen  und  Haar- 
strichen ist  weniger  grofs;  die  kolbenartigen  Aus- 
ladungen von  b,  d,  h,  1  durch  abgebrochene  Spitzen 
ersetzt;  Abkürzungen  mit  Ausnahme  der  gewöhn- 
lichsten vermieden.  Am  Rande  ist  mit  Verweisungs- 
zeichen tria  zwischen  supraque  und  capta  nachge- 
tragen. 

(Abb.  1335  auf  S.  1142.)  Lexikon  tironischer 
Noten  (Tachygraphie).  Cod.  Bernensis  lat.  358 
saec.  X.  Proben  einer  Erklärung,  soweit  dieselbe 
für  Laien  gegeben  werden  kann. 

In  der  Kolumne  links  bemerken  wir  eine  in  grofsen 
Zügen  geschriebene  Note ,  welcher  als  Erklärung 
REX  (von  dem  R  ist  die  untere  Hälfte  kaum  mehr 
sichtbar)  beigeschrieben  ist.  Der  Buchstabe  R  ist 
in  der  tironischen  Schrift  auf  die  untere  Schleife  der 
rechten  Hälfte  reduziert,  welche  durch  einen  Quer- 
strich durchbohrt  zugleich  ein  X  bildet;  der  Vokal  e 
mufs  ergänzt  werden.  -  -  Regius  besteht  aus  der 
Schleife  des  R;  in  dem  sie  kreuzenden  Horizontal- 
striche finden  wir  x  und  i,  und  demselben  ist  unten 
die  Abkürzuug  für  us  angehängt  —  Regalis  wird 
zunächst  aus  demselben  R  gebildet,  dessen  oberster, 
hakenförmiger  Ausläufer  den  Buchstaben  L  darstellt, 
während  der  (auf  S.  1142  nicht  sichtbare)  Querstrich 
x  (=  g)  bedeutet;  also  eigentlich  rexalis.  —  Regulus 
=  R  mit  dem  nämlichen  oberen  Ausläufer  L,  in  der 
Mitte  die   Abkürzung  für  us. 

In  derselben  Kolumne  Zeile  8  wird  die  Note  für  tiro 
gebildet  aus  einem  halbquadratförmigen  — 1  (  =  T)  und 
einer  am  Fufse  angebrachten  Schleife,  welche  (s.  unten) 
-  r  ist;  bei  tirocinium  ist  dem  T  ein  C  angefügt, 
während  der  Querstrich  in  der  Höhe  um  bedeutet. 
Tiraunus  besteht  aus  T  und  N  und  der  in  der  Höhe 
angebrachten  Abkürzung  für  us;  tiranieidium  aus 
T,  einem  C  und  einem  Querstriche  in  der  Mitte  = 
um.     Unmittelbar  neben  tiro 

in  der  zweiten  Kolumne  ist  Mandat  durch  ein 
M  ausgedrückt,  über  welchem  ein  von  rechts  nach 
links  gehender  Querstrich  =  at  sitzt.  Die  Note  für 
Amandat  zeigt  zuerst  das  tironische  A  in  Form  eines 
h  und  dann  die  bereits  erklärten  Züge  für  mandat; 
comendat  beginnt  mit  einem  umgedrehten  C  =  con ; 
demandat  mit  einem  b;  remandat  mit  der  anders 
gelegten    Schleife  K;    submandat   mit   einem    S. 

Comendaticius    wird    geschrieben    mit    einem  umge- 
drehten C         con,  M,  dessen    letzter  gebogener  Zug 


zugleich  ein  C  enthält,  in  der  in  der  Höhe  ange- 
brachten Abkürzung  =  us,  die  wir  auch  in  tiranus 
sahen. 

In  der  dritten  Kolumne  fällt  ein  grofses  C  in 
die  Augen,  welches  sich  ringelt  und  dadurch  ein  O 
in  sich  schliefst;  das  Strichlein  am  Fufse  links  ist 
=  it,  so  dafs  das  Ganze  comit,  oder  wenn  das  Strich 
lein  auf  der  rechten  Seite  wiederholt  wird,  compsit 
bedeutet.  Comptus  enthält  die  beiden  nämlichen 
Züge,  nur  dafs  rechts  das  eckige  us-Zeichen  ange- 
bracht ist.  Concinnum :  das  umgedrehte  C  hat  wie 
auch  in  der  Minuskel  den  Wert  von  con,  mit  Quer- 
strich in  der  Mitte  =  cum  oder  con  ;  den  Fufs  der  Note 
bildet  ein  N.  Die  folgenden  drei  Noten  beginnen 
mit  einem  d,  dem  sich  rechts  ein  C  anschliefst 
(decus,  dedecus,  decens);  dadurch  dafs  das  d  auf- 
wärts gerichtet  ist,  schliefst  es  ein  i  in  sich,  und 
aus  decens  wird  indecens;  condecet  besteht  aus  dem 
umgedrehten  c  =  con,  einem  zweiten  c  und  dem 
darüber  geschriebenen  Zeichen  für  et  (=  T). 

In  der  vierten  Reihe  wird  Medium  aus  einem  M 
gebildet,  dem  der  mittlere  Querstrich  um  hinzufügt; 
dimidium  enthält  das  nämliche  M ,  welches  von 
einem  d  durchbohrt  ist;  mediastinus  (fälschlich  me- 
destinus)  besteht  aus  M  und  S,  denen  das  us-Zeichen 
übergeschrieben  ist;  bei  mediterraneus  mufs  der  ge- 
bogene rechte  Zug  des  M  zugleich  als  d  gefafst 
werden,  dem  sich  R  anschliefst  (s.  oben),  über  welchen 
noch  das  us-Zeichen  erscheint. 

Litteratur.  W  Wattenbach,  Das  Schriftwesen 
des  Mittelalters ;  Ders.  Anleitung  zur  lateinischen 
Paläographie ;  Ders. ,  Anleitung  zur  griechischen 
Paläographie ;  Gardthausen,  Griech.  Paläographie; 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,  hrsg. 
von  J.  Müller  (Paläographie  von  Friedrich  Blafs). 
3.  Halbband.  Nördlihgen  1885;  dazu  die  Tafeln  von 
Wattenbach,  Zangemeister,  Arndt,  Velsen.      [Wo] 

Palästra  und  Palästrik   s.   Gymnasium   und 

Gymnastik. 

Palladion,  Palladienraub.  Der  Begriff  des  Pal- 
ladion bei  den  Griechen  läfst  sich  im  allgemeinen 
als  der  eines  Symbols  der  Wehrhaftigkeit  fassen, 
dargestellt  in  dem  streitbaren  Bilde  der  Pallas,  der 
Lanzenschwingerin ,  welche  allerdings  schon  vor 
Homer  mit  der  Göttin  Athene  verschmolzen  wurde. 
Auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  weisen 
nicht  blofs  die  verschiedenen  Pallasmythen  bei  Apol- 
lod.  III,  12,  3;  I,  6,  2  u.  a.,  sondern  auch  das  Bestehen 
eines  Athenenkultus  neben  dem  Palladion  in  Troja 
und  namentlich  der  Doppelkultus  der  Doppelgottheit 
(Pallas-Polias  und  Athene  Parthenos)  in  Athen  hin. 
-  Das  vom  Himmel  gefallene  (butrexec;)  und  dem  Ilos 
geschenkte  troische  Palladion  war;! Ellen  |  —  -l1  >Fufs) 
grofs,  mit  geschlossenen  Füfsen  gebildet,  wie  die 
ältesten  Tempelstatuen,  in  der  Rechten  hielt  es  die 
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erhobene  Lanze,  in  der  Linken  Rocken  und  Spindel 
(nach  Apollod.  III,  12,  3,  3).  Es  stellte  die  vorkam 
pfende  (dXaXKO^evri)  und  damit  stadtschützende  Göttin 
dar,  weshalb  mit  dem  Besitz  dieses  Bildes  die  Ret 
tung  der  Stadt  eng  verknüpft  war.  Auf  Kunstwerken 
ist  es  übrigens  (anstatt  Rocken  und  Spindel)  regel- 
mäfsig  in  der  Linken  mit  dem  Schilde  gewappnet. 
Über  die  älteste  Version  der  Sage  vom  Raube 
des  Palladion,  durch  dessen  Besitz  Troja  geschützt 
war,  lesen  wir  aus  Lesches  bei  Proklos,  dafs  Odysseus 
erst  in  Bettlerkleidung  als  Spion  nach  Troja  ging, 
dort  von  Helena  erkannt  wurde  und  mit  ihr  über 
die  Einnahme  der  Stadt  sich  verständigte.  Dann 
kommt  er  zum  zweiten  Male  mit  Diomedes  und 
raubt  das  Götterbild.  ('Obuaaeui;  . . .  KaxdaKOttoi;  ei; 
"IXiov  Trap<rfiveTai  Kai  dvaf vaipiaüei;  ücp'  'EXevri?  irepi 
rf|;  äXujaewc;  xf|<;  -iröXeuuc  auvxiilcxai  Kxeiva;  xe  xiva? 
xwv  TpüuiDv  e'-rri  tö?  vaü;  dtpiKveixat  ■  Kai  uexd  xauxa 
aüv  AiO|ir|bei  xö  HaXXdbtov  eKKOuiZei  €k  xf|<;  'IXiou.) 
Die  Dürftigkeit  dieser  Angabe  wird  schon  fühlbar 
durch  die  Notiz  bei  Hesychios,  wonach  in  der  Kleinen 
Ilias  des  Lesches  ein  heftiger  Streit  zwischen  Dio- 
medes und  Odysseus  bei  dieser  Gelegenheit  ausbrach 
(s.  v.  Aio,ur|beio;  dvdYKty  irapoiuia'  .  .  .  ö  be  xfjv  |at- 
Kpdv  'IXidba  **  cpnaiv  im  Tfj;  xoO  HaXXabiou  KXoirf|i; 
•fevecDai).  Dafs  das  Zerwürfnis  zwischen  den  beiden 
Helden  zum  äufsersten  gedieh,  erzählt  Konon  mythogr. 
c.  34.  Hier  hatte  Diomedes  mit  Odysseus'  Hilfe  die 
Umfassungsmauer  des  Tempelbezirks  überstiegen, 
wollte  aber  jenen  nicht  nachziehen,  sondern  raubte 
das  Kleinod  allein.  Rückkehrend  versuchte  er  dann 
den  Gefährten  zu  täuschen ,  indem  er  versicherte, 
er  habe  nicht  das  echte ,  von  Helenos  bezeichnete 
Bild.  Odysseus  jedoch ,  der  die  Echtheit  an  einem 
Zeichen  erkannte,  zückte  das  Schwert  gegen  den  vor 
ihm  hergehenden  Diomedes;  dieser  merkte  den  Verrat, 
zog  gleichfalls  seine  "Waffe,  so  dafs  Odysseus  ihn 
nicht  angreifen  konnte,  aber  mit  flacher  Klinge  auf 
den  Rücken  schlagend  vor  sich  her  bis  zum  Lager 
trieb.  Ganz  im  Gegenteil  erzählt  Zenobios  (prov. 
IH,  8),  dem  spätere  Grammatiker  folgen:  als  Odys 
seus  dem  Gefährten  von  hinten  zu  Leibe  wollte, 
habe  dieser  sein  Schwert  wie  in  einem  Spiegel  (etwa 
im  Schilde  des  Palladion?)  glänzen  sehen;  er  sprang 
rasch  zu,  band  den  Odysseus  und  jagte  ihn  mit 
Sehwertstöfsen  vor  sich  her.  Dafs  die  Troer  in 
Ahnung  des  Raubes  das  echte  Palladion  versteckten 
und  ein  nachgemachtes  an  dessen  Stelle  setzten,  wel- 
ches nun  von  den  Griechen  gestohlen  wurde,  soll  schon 
Aiktinos  gedichtet  haben  (nach  Dion.  Hai.  I,  68). 
Von  den  etwaigen  Umdichtungen  des  Stesichoros 
ist  nichts  bekannt;  in  der  attischen  Periode  aber 
behandelten  zwei  Tragiker  das  Ereignis,  Sophokles 
in  den  Lakonerinnen,  Ion  in  den  Phylakes,  beide 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  Fortsetzung  der 
Sage,   wonach  Demophoon  das   ihm  in  Verwahrung 


gegebene  Kleinod  nach  Athen  brachte,  wo  es  Ver" 
anlassung  zur  Gründung  eines  besonderen  Gerichts 
hofes  gab  (Paus.  I,  28,  9:.  Aufser  Athen  aber  rühmte 
sich  auch  Argos  dieses  Besitzes  (Paus.  II,  23, 5;  auch 
auf  Münzen),  ferner  einige  italische  Städte,  welche 
es  von  Diomedes  empfangen  haben  wollten,  und 
endlich  selbst  Rom.  Um  den  Anspruch  dieser  letzten 
Stadt  zu  begründen,  erdichtete  man  sogar  das  Vor- 
handensein zweier  Palladien,  von  denen  Aineias  das 
übriggebliebene  als  Unterpfand  mit  sich  nahm  (Dion. 
Hai.  I,  68). 

Ein  Gemälde  von  dem  Raube  des  Palladion  durch 
Diomedes  wird  kurz  erwähnt,  von  Polygnot  in  der 
athenischen  Pinakothek  (Paus.  I,  22,  8).  Aufserdem 
wird  nur  noch  eine  Silberschale  von  Pytheas  genannt, 
auf  welcher  aufgelötetes  Bildwerk  den  Gegenstand 
darstellte  (Plin.  33,  156:  Ulixes  et  Diomedes  erant  in 
phialae  embh-mate  Palladium  surripientes);  die  Schale 
wog  nur  2  Unzen  (5  Lot),  ward  aber  um  10 000  Denare 

sonn  Mark)  verkauft.  Die  uns  erhaltenen  Kunst- 
werke bestehen  in  mehreren  rotfigurigen  Vasen, 
welche  sämtlich  aus  grofsgriechischem  Boden  stam- 
men, ferner  neben  wenigen  Reliefs  aus  einer  unge- 
zählten Menge  von  geschnittenen  Steinen,  welche 
den  Gegenstand  in  einer  Mannigfaltigkeit,  wie  kaum 
einen  zweiten  behandeln  und  uns  ebenso  wie  die 
Vasen,  geradezu  Rätsel  aufgeben  und  die  Unzuläng- 
lichkeit in  helles  Licht  stellen. 

Auf  der  Tabula  Uiaca  (Abb.  775  X.  84.  85, 
unterste  Reihe ,  dritte  Gruppe) ,  welche  sich  an 
Lesches  hält,  trägt  nach  Welcker  Diomedes  rechts 
das  Bild,  Odysseus  folgt  ihm  [falls  die  Inschriften 
OAYISEYI.  AIOMHAHS.  tTAAAZ  in  ihrer  Stellung 
mafsgebend  sein  sollen].  Die  Helden  kommen  aus 
einem  thorartigen  Gewölbe,  was  man  aus  Soph. 
Lacaen.  fg.  .'i.'iT  Xauck:  axevf|v  b'ebuuev  ipaXiba  koük 
dßöpßopov  und  der  Angabe  Serv.  Aen.  II,  166:  Dio- 
medes et  Ulixes  ut  alii  dicunt  cunieidis,  ut  aliicloacis 
nsrnidci-iiiit  urccm  erklärt,  obgleich  auch  das  Thor 
gemeint  sein  kann  (Rhein.  Mus.  IV,  228  ff.). 

In  betracht  der  Gröfse  dürfen  wir  den  übrigen 
Monumenten  eine  Statue  der  Münchener  Glyptothek 

N.  162;  hier  Abb.  1336,  nach  Photographie)  voran 
stellen,  die  aus  Villa  Albani  erworben,  von  griechi- 
schem Marmor,  jetzt  allgemein  als  ein  das  Palladion 
tragender  Diomedes  anerkannt  wird.  Zwar  sind  an 
ihr  beide  Beine  nebst  dem  Baumstamme  und  beide 
Unterarme  ergänzt  und  sie  trägt  eine  antike  Viktoria ; 
letztere  ist  aber  nach  Brunn  »von  anderem  parisc.hen 
Marmor  und  der  Statue  ursprünglich  fremd<.  Brunn 
vermutet  nach  der  Schärfe  in  der  Arbeit  des  Haares 
und  des  ganzen  Körpers,  dafs  sie  streng  und  genau 
von  einem  Bronzeoriginal  kopiert  und  kein  gewöhn- 
liches Porträt  sei.  »Das  Motiv  der  Statue  (fährt  er 
fort)  erinnert  in  auffallender  Weise  an  die  Gestalt 
des  Diomedes  beim  Raube   des  Palladium,   wie   sie 
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auf  einer  unteritalischen  Vase,  auf  einem  Spadaschen 
Relief  bei  Overbeck  24, 19.  23],  wo  der  ergänzte  linke 
Ann  wahrscheinlich  das  Palladium  hielt,  auf  Gem- 
men und  sonst  fast  typisch  und  also  gewifs  von  einem 
gemeinsamen  Originale  abgeleitet  sieh  findet :  der 
kräftige  Held  steht  fest  auf 
dem  rechten  Fufse,  und  in- 
dem er  mit  der  Rechten  das 
Schwert  gezückt,  im  linken 
Arme  aber  das  Palladium 
hält ,  wendet  er  den  Blick 
links,  um  unverzagt  der  Ge- 
fahr zu  begegnen,  die  von 
dort  zu  drohen  scheint.  Das 
einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehung  der  Statue  auf 
Diomedes  liegt  in  der  schein- 
bar porträtmäfsigen  Behand- 
lung des  Bartes.  Doch  konnte 
dieselbe  vom  Künstler  zur 
Bezeichnung  der  Altersstufe 
des  Diomedes  gerade  zwi- 
schen Jüngling  und  Mann 
gewählt  sein.  Form  und  Aus- 
druck des  Gesichts  dagegen 
passen  vortrefflich  für  den 
kühnen  und  thatkräftigen 
Charakter  des  Helden.  Für 
die  Berühmtheit  des  Origi- 
nals spricht  eine  Wieder- 
holung in  Paris  (Clarac  970  B, 
2506).« 

Die  erwähnte  grofse  Masse 
der  geschnittenen  Steine, 
welche  meist  der  römischen 
Kaiserzeit  entstammen,  ist 
schon  in  der  Schrift  vonLeve- 
zow,  Über  den  Raub  des  Pal- 
ladiums, Braunschweig  1801, 
der  Übersichtlichkeit  wegen 
nach  der  historischen  Folge 
der  einzelnen  dargestellten 
Momente  in  Klassen  einge- 
teilt worden,  von  denen  wir 
uns  bei  der  Einfachheit  der 
Vorstellungen  hier  begn  (igen 
dürfen,  neben  der  Hinwei- 
sung auf  Overbeck  S.  593 
bis  607  die  Überschriften 
kurz  zu  umschreiben.  Wir  sehen  zuerst  die  Helden 
sich  heranschleichen;  dann  Diomedes,  der  hier  stets 
als  Hauptheld  und  Vollbringer  der  That  erscheint, 
ruhig  vor  dem  Hilde  stehen  oder  mit  gezücktem 
Schwerte  darauf  Losschreiten,  oder  das  Bild  ergreifen. 
Eigentümlich  und  bei  unserem  Mangel  an  litterari 
sehen  Quellen  unverständlich  ist  aber  Diomedes  mit 
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dem  schon  geraubten  Bilde  in  der  Hand  vom  Altäre 
herabsteigend,  eine  Scene,  welche  aufser  in  mehreren 
späten  Reliefs  in  zwei  der  gehönsten  aus  dem  Altertum 
aufbewahrten  Gemmen  uns  überliefert  ist.  Zuerst 
in  dem  Karneol  des  berühmten  Steinschneiders  Dio- 
skurides  (hier  Abb.  1:>.'!7  auf 
S.  1146,  nach  Stosch  ,  <  rem- 
mae  caelatae  Taf.  29,  dessen 
Zeichnung  mit  dem  Vergrö- 
fserungsglase  gemacht  ist  , 
über  dessen  Echtheit  vgl. 
Brunn,Künstlergesch. 11,489. 
Die  Beschreibung  gibt  Jahn  : 
»Diomedes  streckt  das  rechte 
Bein  langsam  aus,  um  auf 
den  Boden  zu  gelangen,  und 
stützt  den  Körper  mit  dem 
gebogenen  linken,  das  mit 
der  Spitze  des  Fufses  auf  dem 
Altar  ruht;  da  er  in  der  Rech- 
ten das  gezückte  Schwert  hält, 
also  keine  Hand  frei  hat,  um 
sich  zu  stützen ,  ruht  der 
Körper  allein  auf  der  Spitze 
des  linken  Fufses.  So  ist  auf 
die  natürlichste  Weise  eine 
kühne  Stellung  herbeige- 
führt, die  —  ähnlich  wie  bei 
dem  Diskoswerfer  des  Myron 
-  den  Moment  der  Ent- 
scheidung ergreift,  in  wel- 
chem verschiedene  Anstren- 
gungen des  Körpers  sich  die 
Wage  halten ,  und  das  an 
schaulichste  Bild  von  dem 
Mut,  der  Gewandheit  des 
Helden  und  seiner  gefähr- 
lichen Lage  gibt.«  —  Im 
Hintergründe  ist  eine  Säule 
mit  der  Statue  des  Apollon, 
des  Schutzgottes  von  Troja. 
Zu  den  Füfsen  derselben  liegt 
eine  eingehüllte  Figur,  wel- 
che man  gewöhnlich  für  die 
Leiche  eines  Erschlagenen 
hält,  besser  aber  mit  Friede- 
richs (Arch.  Ztg.  1859  S.  64) 
für  einen  schlafenden  Wäch- 
ter ansehen  wird. 
Eine  ganze  Reihe  Von  schönen  Steinen,   meist    mit 

wohl  gefälschten)  Künstlernamen  wiederholt  die  be- 
liebte Darstellung;  dafs  letztere  jedoch  schon  abge 
kürzt  war,  zeigen  mehrere  andre  Gemmen,  als  deren 
Repräsentanten  wir  den  Sanier  des  Herzogs  von  Marl- 
borough  mit  dem  Namen  des  Besitzers  Calpurnius 
Severus  und  des  Steinschneiders  Felix  nach  Stosch, 
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Gemmae  caelatae  Taf.  35  Abb.  1338),  ebenfalls  in 
bedeutender  Vergröfserung  gezeichnet,  wiedergeben 
für  die  Echtheit  S.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  503;. 
Diomedes  ist  hier  ganz  in  derselben  Haltung,  auch 
das  Beiwerk  ist  dasselbe,  nur  erblicken  wir  statt  des 
Kopfes  die  Füfse  des  Leichnams  und  eine  gröfsere 
Baulichkeit,  etwa  die  Einfassungsmauer  des  Heilig- 
tums. Vor  Diomedes  aber  steht  der  am  Spitzhute 
kenntliche  Odysseus  ebenfalls  nackt  und  die  Chlamys 
überm  Arm,  aber  in  seltsam  charakteristischer  Stel- 
lung eines  eindringlich  Zuredenden,  dafs  der  Gefahrte 
'dessen  Standpunkt  wohl  höher  zu  denken  ist,  als 
die  notwendige  Zusammenziehung  der  Mafse  auf  dem 
Steine  annehmen  läfst)  ungesäumt  herabkommen  und 
sich  beeilen  möge.  Die  Wiederkehr  derselben  Figur 
des  Odysseus  allein  auf  mehreren  Steinen,  deren  ge- 
naue Deutung  uns  vollkommen  verschlossen  bleibt, 
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läfst,  auf  eine  allgemein  bekannte  Situation  schliefsen. 
—  Wir  finden  ferner  Diomedes,  das  Palladium  im 
Anne,  stehend  oder  auf  ein  Knie  niedergelassen  (als 
ob  er  von  Verfolgern  überrascht  sich  verstecken 
wollte),  oder  auf  einen  Altar  das  Knie  aufstützend, 
wobei  einmal  der  Zusatz  einer  Frau  mit  flehender 
Geberde  uns  an  die  jammernde  Priesterin  mahnt, 
oder  mit  leisem  Tritt  aus  dem  Heiligtum  schreitend. 
Endlich  treffen  wir  beide  Helden  zusammen  auf  dem 
Rückwege,  vorsichtig  schleichend,  auf  manchen  Gem- 
men, am  schönsten  aber  in  ihrer  Uneinigkeit  charak- 
terisiert auf  dem  schon  erwähnten  Marmorrelief  Spada 
(O verbeck  24,  23),  falls  dort  Diomedes  wirklich  das 
Palladium  trug,  was  nach  der  Replik  eines  Stucco- 
reliefs  Mon.  Inst.  VI,  51  fast  unzweifelhaft  ist:  dieser 
steht  ruhig  und  fest  vor  dem  Tempel,  anscheinend 
im  Begriff,  die  Richtung  nach  links  einzuschlagen, 
wahrend  Odysseus,  dem  die  leidenschaftliche  Unruhe 
und  Heftigkeit  in  der  Bewegung  und  im  Gesichte 
anzusehen  ist,  nach  der  andern  Seite  deutet.  Auch 
hier  entgeht  uns  die  nähere  Beziehung;  noch  un- 
klarer   aber    sind    wir  über   den  Inhalt    der  meisten 


Vasengemälde,   welche   uns   den  Verlust   des   Epos 
und  der  Tragödien  sehr  fühlbar  machen. 

Auf  einer  Berliner  Vase  (Overbeck  25,  1 )  sitzt  ein 
trauerndes  Weib  mit  einem  Gufsgefäfs  auf  Stufen 
an  einer  Grabsäule.  Rechts  steht  eine  Priesterin 
mit  dem  Tempelschlüssel  (also  die  KXnboüxo;)  in  der 
einen,  dem  Palladium  in  der  andern  Hand;  links 
nahet  Odysseus  mit  dem  Pilos,  aber  jugendlich  und 
unbärtig,  eine  Tänie  als  Liebeszeichen  in  der  Hand 
erhebend.  Welcker  und  Jahn  haben  nachgewiesen, 
dafs  es  sich  um  den  Verrat  Trojas  handle,  welchen 
der  Tod  des  von  Andromache  betrauerten  Hektor 
zunächst  ermöglichte  (Hör.  Carm.  n,  4, 11 :  ademptus 
Hector  tradklit  fessis  leoiora  tolli  Pergama  Grals).  Die 
Priesterin  Theano,  Antenors  Weib  (Homer  Z  297  ff  , 
liefs  sich  also  hiernach  von  Odysseus  bethören,  der 
Verrat  Antenors  wird  angedeutet  (schob  Hom.  Z  311 ; 
Suid.  v.  TTaUribiov;  Tzetz.  Lyc.  658). 
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Von  Sophokles'  Lakonerinnen  ist  nur  so  viel 
gewil's  Welcker,  Griech.  Trag.  146  ff.) ,  dafs  darin 
unter  dem  Beistande  der  Helena,  welche  den  Odys- 
seus unter  der  Bettlergestalt  erkannt  hatte  (s.  oben 
die  Stelle  aus  Proklos),  der  Raul)  vollführt  wurde. 
Hiernach  erklärt  sich  im  allgemeinen  ein  Vasenbild 
(Annal.  Inst.  1858  tav.  M),  wo  vor  dem  Tempel  auf 
der  einen  Seite  der  jugendliche  Diomedes  das  Pal- 
ladium im  Laufe  fortträgt,  während  Helena  schön 
geschmückt  mit  der  Weinschale  ihn  begrüfsen  will, 
auf  der  andern  Odysseus  bärtig  und  vollständig  ge- 
rüstet in  den  Tempel  stürmt,  während  Theano  mit 
dem  Schlüssel  davonflieht.  Das  obere  Feld  ist  mit 
Athene ,  Hermes  und  Nike  als  günstigen  Göttern 
besetzt.  Die  Deutung  wird  durch  andre  Bilder  unter- 
stützt, auf  welchen  inschriftlich  Helena  zwischen 
beiden  Helden  erscheint,  doch  ohne  dafs  wir  den 
näheren  Inhalt  der  Scene  erraten  können. 

Noch  befremdlicher  ist  eine  andre  Variation  (Over- 
beck 24,  20),  wo  nicht  blofs  jeder  der  beiden  Helden 
ein  Palladium  im  Arme  trägt,  sondern  zugleich  Athens 
in  halbphrygischer  Tracht   augenscheinlieh   in   dem 
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Streite  der  Helden  als  Richterin  dasteht  und  bei 
Odysseua  andächtiges  Gehör  findet,  während  Dio- 
medes  sich  trotzig  ab-  und  der  neben  ihm  stehenden 
Helena  zuwendet.  Man  hat  die  Existenz  des  »Doppel- 
palladiums« bezweifeln  wollen,  allein  dasselbe  er- 
scheint aufserdem  nicht  blofs  auf  einem  Thonrelief 
(Overbeck  25,  2) ,  sondern  auch  auf  einem  gröfseren 
Vasengemälde  des  Künstlers  Hieron  (der  auch  sonst 
bekannt  ist),  welches  wir  Abb.  1339,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  22  wiedergeben  und  nach  Jahns  Aufsatz  (Annal. 
1858  p.  206)  kurz  erläutern. 

Wir  sehen  an  beiden  Enden  der  Darstellung  Dio- 
medes  und  Odysseus  (OLYTTEVI,  wie  mehrfach  auf 
Vasen)  in  ganz  gleicher  Haltung,  Gesichtsbildung 
und  Bekleidung,  jeden  mit  einem  Palladium  im  Arme 


standen  ist,  dafs  der  Künstler  in  der  erhobenen 
Lanze  des  einen,  in  der  gesenkten  des  andern  Hildes 
einen  unterschied  hat  andeuten  wollen,  dafs  ferner 
die  Einführung  der  athenischen  Theseussöhne  'welche 
bei  I  .esches  ihre  Grofsmutter  Aithra  aus  der  ( Gefangen- 
schaft befreien,  s.  Art.  »Iliupersis«  S.  748)  auf  einen 
attischen  Tragiker  hinweist,  der  das  echte  Bild  durch 
ihre  Vermittelung  nach  Athen  gelangen  liefs,  während 
der  argivische  Diomedes  getäuscht  wurde.  Der  Maler 
hätte  in  diesem  Falle,  nach  den  Gewohnheiten  der 
Alten,  verschiedene  Scenen  der  Tragödie  zusammen- 
gezogen, wenn  man  annimmt,  dafs  dort  etwa  zuerst 
Phoinix,  dann  Agamemnon  vergebens  den  Zwiespalt 
zu  lösen  versuchten  (vgl.  Sophokles  Aias  im  zweiten 
Teile),  dann  die  Theseiden  einen  Kompromifs  herbei- 


L339    Streit  beim  Palladienraube. 


und  mit  gezücktem  Schwerte.  Sie  wollten  offenbar 
einander  zu  Leibe,  als  sie  im  Griechenlager  ankamen, 
denn  noch  hängen  ihnen  die  Reisehüte  im  Nacken; 
aber  sie  sind  eben  von  den  dazwischentretenden 
Freunden  und  Führern  getrennt.  Deniophon  und 
Akaruas,  die  athenischen  Theseussöhne,  suchen  die 
Zürnenden  zurückzuhalten  und  zu  begütigen,  was 
der  Künstler  mit  hübsch  variiertem  Parallelismus 
ausgedrückt  hat.  In  der  Mitte  steht  rechts  der  alte 
Phoinix,  links  Agamemnon,  beide  ihrem  Alter  und 
ihrer  Würde  gemäfs  mit  feinem  Chiton  und  Mantel 
bekleidet;  aber  jener  wendet  sich  mit  der  Geberde 
des  Schreckens  und  Staunens  über  Odysseus*  er- 
hobenes Schwert  zu  eiliger  Umkehr,  während  >\iT 
Oberfürst  mit  dem  Scepter  bewehrt  und  befehls- 
mäfsig  die  Rechte  vorstreckend  in  kräftigem  Schritte 
dem  Diomedes  entgegengebt  f'.s  ist  offenbar,  dafs 
der   Streit   über  die    Echtheit    des   Palladiums   ent 


führten,  wie  dies  ein  Mythograph  bei  ('lern.  Alex, 
protr.  14,  U  andeutet.  Jedenfalls  ist  einer  solchen 
Annahme  das  Innenbild  der  Schale  günstig,  welches 
inschriftlich  Theseus  mit  Aithra,  seiner  Mutter,  zeigt, 
wenn  auch  in  schwer  zu  deutender  Situation.  Die 
gegenüberstehende  Hälfte  des  Aufsenbildes  fördert 
leider  unsre  Erkenntnis  auch  nicht,  da  wir  nur  sechs 
ältere  Männer  ohne  besondere  Charakteristik,  zur 
Hälfte  sitzend,  zur  Hälfte  stehend  und  paarweise  im 
Gespräch  erblicken.  Jahn  vermutet,  es  sei  der  Troer 
Beratung  über  die  Rückgabe  der  Helena  genieint, 
welche  nach  der  Erwähnung  bei  Homer  (1*  205  ff., 
A  138  ff.)  von  Sophokles  als  EXtvn?  dira(Tr)Oi?  be- 
arbeitet war.  Zu  bemerken  bleibt  übrigens,  dal's 
unsre  Schale  allein  von  allen  diese  Mythe  berühren- 
den Vasen  aus etruskischem  Fundorte  stammt.  [BmJ 
l'an.  Nach  der  wahrscheinlichen  Ansicht  Welckers, 
Griech.  Götterl.  1,451  ff.  ist  der  echtgriechische  und 
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in  Arkadien  einheimische  Fan  ursprünglich  ein  Licht- 
gott (=  Oriujv),  welchem  ewiges  Feuer  auf  Altären 
brennt  und  Fackellaufe  gehalten  werden  (Paus.  VIII, 
37,8;  Herod.  VT,  105).  Vielleicht  deshalb  erscheint 
er  auf  dem  schönen  Vasenbilde  des  Sonnenaufgangs 
s.  Art.  >  Helios«  S.  1540  Abb.  711).  Aber  in  der  Vor- 
stellung der  durch  Dichtung  und  Kunst  gebildeten 
Griechen  zeigt  er  sich  vorzugsweise  als  der  Weide- 
gott (neuere  Ableitung  von  Trau)  =  pasco),  als  der 
die  Herden  und  speziell  das 
Kleinvieh,  Schafe  und  Ziegen 
schützende  Gott.  Eingeführt 
in  weitere  Kreise  ist  er  ohne 
Zweifel  erst,  seitdem  er  nach 
der  bekannten  Erzählung  bei 
Herodot  a.a.O.  den  Athenern 
in  der  Schlacht  bei  Marathon 
erfolgreichen  Beistand  ge- 
leistet hatte  und  dafür  zum 
Danke  ein  Heiligtum  unter- 
halb der  Akropolis  erhielt 
(s.  Art.  »Athen«  S.  208  f.). 
Von  da  ab  ist  auch  zuerst 
dem  »Götzen  der  Gebirgs- 
hirten«  eine  künstlerische 
Ausbildung  zu  teil  geworden, 
welche  man  an  den  Typus  der 
von  der  Kultur  noch  ziem- 
lich unbeleckten  Bewohner 
seiner  Heimat  anschlofs.  Wie 
gewandt  dennoch  die  Dich- 
tung in  solche  Aufgabe  sich 
fand ,  den  Ankömmling  ge- 
bührend zu  preisen,  sehen 
wir  aus  Erwähnungen ,  wie 
Aesch.  Pers.  440,  Soph.  Aj. 
693,  Eur.  Jon.  398;  besonders 
aber  aus  dem  reizenden  nume- 
rischen Hymnus  XIX ,  wel- 
cher, wahrscheinlich  atheni- 
schen Ursprungs,  vollständig 
die  herrschende  Vorstellung  1340    Pan 

wiederspiegelt  und  auch  die 

künstlerische  Physiognomie  des  Gottes  genau  zeichnet. 
Der  Natursohn  des  arkadischen  Hermes  und  der  dry- 
opischen  Wald-)  Nymphe  hat  hiernach  Bocksbeine 
und  Ziegenhörner,  langes  ungepflegtes  Haar,  eine  ab- 
schreckende Gestalt,  vor  der  die  eigne  Mutter  erschrickt. 
Er  wandelt  in  den  Bergen  Tiere  jagend  und  abends  die 
Hirtenflöte  (aupiTJ,  bovaKe?)  spielend;  oder  er  vergnügt 
sieh  mit  den  Nymphen  und  tanzt  mit  ihnen  an  den  Ge- 
wässern und  auf  der  Wiese;  dabei  hat  er  ein  rötliches 
Luchsfell  umgehangen.  Allen  Göttern  gefällt  sein 
spafshaftes  Wesen,  vorzüglich  aber  dem  Dionysos. 
Auch  Herodot  gibt  als  allgemein  hellenischen 
Brauch  an,  dafs  die  Griechen  Pan  mit  Bocksgesicht 


und  Bocksbeinen  darstellten  (aiYOirpöcunrov  Kai  Tpirfo- 
öxe\ta  II,  46).  In  dieser  derben  Zwittergestalt  (AiTiTav 
genannt)  sehen  wir  ihn  denn  unzählige  Male  auf 
Kunstwerken  aus  Marmor  und  Bronze:  die  gekrümmte 
Nase,  der  breite  Mund,  die  über  die  Augen  herein- 
hängenden  Stirnfalten,  die  emporstehenden  kürzeren 
oder  längeren  Bockshörner  verleihen  zusammen  mit 
dem  entweder  finsteren  oder  lüsternen  Blicke  der 
Augen  dem  Gesichte  etwas  Mephistophelisches.  Der 
Oberkörper  ist  kräftig  und 
sehnig  geformt,  um  für  die 
breiten  und  zotteligen  Hüf- 
ten das  notwendige  Gegen- 
gewicht zu  bilden.  Hervor- 
ragende Einzelfiguren  des 
Pan  sind  selten,  da  die  Ver- 
ehrung des  halbtierischen 
Gottes  höheren  Kreisen  doch 
wohl  fremd  blieb.  Für  die 
schönste  Statue  hält  man  die 
in  Holkham,  abgeb.  Speci- 
mens  I,  40.  In  Athen  ge- 
funden ist  ein  Pan  mit  wür- 
digerem Ausdruck,  der  sich 
einen  weiten  Mantel  umge- 
schlagen hat,  die  Syrinx  in 
der  Linken  hält  und  an  einen 
Pfeiler  sich  lehnt  (abgeb. 
Wieseler  II,  532).  Vgl.  auch 
Athen.  Mitteil.  1880  Taf.12; 
dazu  Text  S.  353  ff.,  wo  30 
Bildwerke  in  Athen  aufge- 
zählt werden. 

Eine  schön  gebildete 
Gruppe  des  Pan  im  vorge- 
schrittenen Alter  kehrt  mehr- 
fach wieder:  er  unterrichtet 
den  jungen  Olympos,  der 
sonst  Schüler  des  Marsyas 
heilst,  im  Spiel  auf  der 
Hirtenflöte  (Abb.  1340,  nach 
Olympus  Photographie  des  Florentiner 

Exemplars).  Der  Gegensatz 
der  beiden  Gestalten  ist  ungemein  reizvoll.  H.  Meyer, 
der  Freund  Goethes,  bemerkt:  »Olympos  hört,  den 
Blick  auf  die  Rohrpfeife  gerichtet,  mit  ruhiger  Auf- 
merksamkeit an,  was  Pan  sagt;  dieser  ist  in  der 
lebhaftesten  Bewegung  voller  Genufs  und  Verlangen.« 
Das  Original  war  nach  Plin.  36,  29  ein  Seitenstück 
zu  Chiron  und  Achill  (s.  oben  S.  5  Abb.  6),  und  man 
stritt,  ob  es  aus  der  Schule  des  Skopas  oder  des  Praxi- 
teles hervorgegangen  sei  (vgl.  Friederichs,  Bausteine  I 
N.  654). 

Eine  Doppelherme  von  Marmor,  die  wir  nach 
Gerhard,  Ant  Bildw.  Tal  319,  2  geben  (Abb.  1341), 
stellt  Pan  und  eine  Mainade  vor,  mit  Weinlaub  und 


Pan. 
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Trauben  bekränzt.  Beider  Gesichtsausdruck  ist  wür- 
dig: die  wie  aus  Bronze  gedrehten  Bartlocken  sind 
nebst  den  langgespitzten  und  doch  nicht  unschönen 
Ohren  und  dem  herabhängenden  Haarbande  der 
Mainade  auf  die  Starrheit  der 
Hermenbildung  und  die  dadurch 
bedingte  Symmetrie  berechnet. 
öfters  tanzt  Pan  mit  Mainaden. 
In  Gruppierungen  mit  Nymphen 
oder  Hermaphroditen  offenbart 
sich  meist  seine  Zudringlichkeit 
sehr  deutlich.  Ferner  wird  Pan 
dargestellt  als  Einzeltänzer  und 
Springer  (OKipTnTrjc;)  mit  schnal- 
zenden Fingern,  sehr  schön  Mus. 
Borb.  IX,  42  (Wieseler  H,  530). 
Auch  auf  hohen  Felsen  stehend, 
nach  Jagdbeute  und  Nymphen 
scharf  ausspähend  (ö£4a  btpKÖ- 
uevo?  Hynm.  Hom.  XIX,  14), 
kommt  er  vor  mit  der  bezeich- 
nenden Geberde  des  Spähers  (s. 
oben  S.  589). 

Von  dem  in  Höhlen  wohnen- 
den und  verehrten  Pan  haben  wir 
besonders     Notiz     durch     einige 
Weihreliefs  an  die  Nymphen  aus 
Athen  und  Paros  (z.  B.  Wieseler 
11,555.814;  Miliin,  G.  M.  81,  327), 
wo  er  als  Gott  der  Bergeshöhen 
auf  Felsen  lagert,  das  Trinkhorn 
haltend ,     oder    mit    gekreuzten 
Beinen    dasitzend    Syrinx    spielt 
(s.  Annal.  Inst.    1863   p.  302  ff.) 
Mit      Nymphen 
stellte  den  Bock s- 
beinigen  (rpccfö- 
ttouvj  auchPraxi 
teles    in    einem 

berühmten 
Werke      zusam- 
men (Anth.  Pla- 
nud.  IV,  262). 

Eine  ganz  an- 
dre Seite  seines 
Wesens  enthüllt 
Pan  als  Krie- 
ger. Die  Sage 
vom  »panischen 
Schrecken«,  her- 
vorgegangen aus  dem  Grauen  vor  plötzlichen  Tönen 
in  der  Waldeinsamkeit  und  aus  dem  mannig- 
fachen und  starken  Widerhall  in  Thalgründen  und 
zwischen  Bergwänden  (s.  Welcker,  Griech.  Götterl. 
[1,666  ff.),  hatte  veranlagt,  dafs  nach  der  Schlacht 
hei  Marathon   Miltiades   selbst    ein    Standbild   dem 


1311    Pan  und  Panin.     (Zu  Seite  1148.) 


1342    Pnnsmasken. 


Pan  errichtete,  wahrscheinlich  in  der  Höhle  unter 
der  Akropolis;  ein  anderes,  trophäentragendes  aus 
parischem  Marmor  ward  ihm  später  auf  der  Burg 
gesetzt  (Anth.  Planud.  IV,  232.  259).  Künstlerische 
Bedeutung  erhalt  die  Vorstellung 
besonders  in  den  Bildern  vom 
Dionysoszuge  nach  Indien,  auf 
denen  Pan  nicht  selten,  wie  bei 
Lucian.  Bacch.  2,  als  General 
adjutant  des  Gottes  und  sein 
Schildträger  neben  ihm  steht. 
So  namentlich  auf  dem  schönen 
Relief  Zoega,  Bassiril.  75,  wo  er 
neben  dem  die  Inder  richtenden 
Dionysos  sitzt  (Wieseler  II,  444. 
445).  Die  Verdienste  Pans,  der 
d  urch  nächtlichen  Lärm  die  Feinde 
davonjagt,  hebt  Polyaen.  I,  2  ge- 
bührend hervor. 

Charakteristische  Typen  der  ver- 
schiedenen Seiten  von  Pans  Wesen 
zusammenzustellen ,   scheint    die 
Absicht  eines  Thonreliefs  mit  drei 
Masken  zu  sein,  welches  wir  nach 
Combe,   Terracottas  24,  45    hier 
wiedergeben    (Abb.   1342).     Wie 
seier  sagt:   »in  der  Büste  rechts 
erscheint  er  epheubekränztalsder 
lustige  Genosse  des  Dionysos;  in 
der  Büste  links  mit  Pinienbekrän- 
zung  und  I'edum,  als  der  strenge 
und  jähzornige  Gott  (Theoer.  1, 17  ; 
Philostr.  Imagg.  II,  11);    in   dein 
Kopf  in  der  Mitte,  ohne  Hörner  und 
Bekränzung,  als 
furchtsames,  er- 
schrecktes   We- 
sen   (Pan    pavi 
dus,Sidon.Carm 
VH.83).    Andre 
hegen    die    von 
Zoega      herrüh 
rende    Ansicht, 
dal's  Darstellun- 
gen ,     wie     die 
letzterwähnte, 
statt    l'ans   den 

panischen 
Schrecken      an- 
gehen«. 

Der  enge  Anschlufs  l'ans  an  den  Dionysischen 
Kreis,  welchen  auch  Lucian.  Dial.  deor.  22,3  bezeugt, 
geht  aus  vielen  Kunstwerken  hervor:  Dionysos  ge 
stützt  auf  Pan  und  einen  Satyr,  ist  eine  mehrfach 
wiederholte  Gruppe,  ■/..  1!  Mon.  Inst.  IV,  35.  Die 
Satyrn  pflegen  ihn  vertraulich  zu  necken.   Eine  schöne 
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Genregruppe  ist  Pan,  der  einem  Satyr  den  Dorn  aus 
dem  Fufse  zieht;  sie  findet  sich  im  Louvre  und  im 
Vatican,  auch  in  Pompeji,  erinnert  an  Theoer.  IV,  54 
(s.  Braun,  Ruinen  S.  478  f.).  Hier  kommen  auch  die 
Pane  im  Plural  vor  und  werden  zu  Panisken  (die 
man  doch  nur  für  Dämonen  hielt,  Cic.  nat.  deor. 
III,  17,43;  Suet.  Tiber.  43);  sie  bekommen  Weib  und 
Kinder  ihrer  Art.  Ein  liebliches  Pansweibchen  in 
Villa  Albani  (s.  Braun,  Ruinen  S.  656).  Eine  Paniska 
mit  Kinderchen  spielend, kleine  Marmorgruppe,  abgeb. 
Annal.  Inst.  1846  tav.  XI.  N2.  Aber  die  Panisken 
stofsen  sich  auch  mit  Ziegenböcken  auf  einem  pompe- 
janischen  Wandgemälde  (Wieseler  II,  552)  oder  ringen 
mit  Eroten  (oben  S.  442  Abb.  492).  Sie  treiben  end- 
lich arge  Unzucht,  welche  an  Theocr.  5,41  ff.  erinnert 
(s.  Wieseler  II,  548).    Ein  vortrefflicher  Marmordiskus 


1343    Pansmaske. 

(Abb.  1343  u.  1344,  nach  Combe,  Ancient  marbles  II,  40, 
1  u.  2)  zeigt  auf  der  einen  Seite  in  ausgeprägter 
Charakteristik  die  spitzohrige  Maske  mit  dem  durch 
Herabziehen  der  faltigen  Augenbrauen  hervorgebrach- 
ten zornigen  Ausdruck,  gedrehte  Bartlocken,  das 
Haupthaar  versteckt  unter  Weinlaub  und  Trauben, 
ringsum  einen  Kranz  von  Eicheln  und  Laub;  auf 
der  andern  das  epheugekränzte  Profil  mit  dünnen 
Strähnen  des  aufgelösten  Bartes  gegenüber  einem 
rohen  Steinaltar,  dessen  Opferfeuer  aufflammt,  an- 
scheinend im  Hochgebirge  und  auf  den  jetzt  zu  be- 
sprechenden Lichtgott  bezüglich. 

Neben  dieser  niederen  und  realistischen  Auf- 
fassung der  Kunst  nämlich,  welche  dem  Hirtengotte 
galt,  machte  sich  noch  eine  andre  geltend,  welche 
den  ursprünglichen  Lichtgott  als  ein  reines  Wesen 
zu  Ehren  brachte  und  durch  mystische  Spekulationen 
dir  Orpbiker  unterstützt,  allmählich  sogar  aus  Pan 
mittels  verkehrter  Etymologie  den  »Allgott«  machen 
wollte.     Als  Lichtträger  mit  der  Kreuzfackel,  nackt, 


ganz  jugendlich,  menschlich  gebildet  und  nur  mit 
grofsen  Bockshörnern  verziert  sehen  wir  Pan  dem 
Wagen  des  Helios  voran  (wie  sonst  Phosphoros) 
dessen  Rosse  am  Zügel  lenken  auf  einer  jüngeren 
Vase  (Welcker,  Alte  Denkm.  III  Taf.  X,  1).  Ebenso 
erscheint  er  oft  auf  arkadischen  und  andern  Münzen 
mit  Ilirtenstab,  Keule,  Jagdspiefsen,  auch  behängen 
mit  dem  auf  Licht  deutenden  Luchsfelle.  Auf  jünge- 
ren Vasenbildern  Unteritaliens  ist  er  fast  regelmafsig 
von  dieser  rein  menschlichen  Bildung;  auch  sind  die 
Hörner  dabei  auf  sanfte  Spitzen  reduziert. 

LTnter  den  erhaltenen  Kunstwerken  dieser  Gat- 
tung  nimmt  einen  hohen  Rang  ein  der  sog.  »Faun 
Winckelmanns«,  früher  in  Villa  Albani,  jetzt  in  der 
Münchener  Glyptothek  X.  102.  Unsre  Abb.  1345  auf 
S.  1151,  nach  Photographie.     In  der  lehrreichen  Er- 
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läuterung  Brunns  heilst  es:  »In  dem  halb  geöffneten, 
leise  nach  oben  gezogenen  Munde  bemerkt  man  einen 
Zug  verliebten  Schmachtens  und  sinnlichen  Ver- 
langens, mit  welchem  auch  der  nicht  fixierte  Blick, 
der  etwas  schwimmende  Ausdruck  der  Augen  durch- 
aus übereinstimmt.  Nicht  weniger  spricht  sich  dieses 
unbestimmte  Sehnen  in  der  sanften,  einem  energi- 
schen Streben  durchaus  entgegengesetzten  Xeigung 
des  Kopfes  aus.  Das  Gesicht  ist  allerdings,  wie 
Winckelmann  bemerkt,  ,ein  wenig  abgezehrt  und 
mager',  aber  wohl  kaum  so,  ,dafs  man  sagen  möchte, 
der  Künstler  habe  in  diesem  Faun  das  Bild  der 
leidenschaftlichen  Liebe  vorstellen  wollen,  welche 
die  Anmut  des  Gesichts  verscheucht  und  die  Lebens- 
kraft verzehrt'.  Vielmehr  befindet  sich  der  hier  dar- 
gestellte Dämon  in  einem  Lebensalter,  in  welchem 
sich  weiche  Fülle  der  Formen  durch  üppigen  Lebens- 
genufs  noch  nicht  entwickelt  hat ,  wohl  aber  das 
sinnliche  Verlangen  der  Liebe  eben  erwacht,  ohne 
noch    zu    vollem    Bewufstsein   gelangt  zu   sein.     Es 


Pan.     Panathenaia. 
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ist  gewissermafsen  das  Seitenstück  des  Praxitelischen 
Eros,  aber  nach  der  Richtung  der  sinnlichen  (im 
Gegensatz  zur  geistigen)  Liebe,  als  deren  eigentlicher 
Repräsentant  Pan  zu  betrachten  ist,  der  von  den 
Alten  keineswegs  immer  in  derb  entwickelter  Bocks- 
natur, sondern  auch  in  blühender  Jugendgestalt  dar- 
gestellt worden  ist.  Aber  je  mehr  die  Züge  derber 
Sinnlichkeit  im  Ausdrucke 
durch  den  Zauber  der 
Kunst  verdeckt  und  ver- 
edelt erscheinen,  um  so 
weniger  durfte  der  Künst- 
ler darauf  verzichten, 
durch  äufsere  Zeichen  wie 
die  Hörnchen,  die  spitzen 
Ohren,  das  leicht  aufsprie- 
fsende,  wenn  auch  dann 
wieder  weich  herabfal- 
lende Haar,  auf  die  sinn 
liehe  Grundlage  in  der 
Natur  dieses  Dämon  be- 
stimmt hinzuweisen.  — 
Die  Ausführung,  obwohl 
erst  aus  römischer  Zeit, 
scheint  die  Formen  eines 
vorzüglichen  Originals 
sehr  gut  wiederzugeben. 
Eine  gewisse  Schärfe,  die 
anerachtet  der  grofsen 
Weichheit  in  der  Begren- 
zung der  Flächen  hervor- 
tritt, sowie  die  Knappheit 
der  jugendlichen  Formen 
deuten  darauf  hin  ,  dafs 
dieses  Original  in  Bronze 
gearbeitet  war.« 

Eine  ganze  Statue  des- 
selben Charakters  ist  im 
Vatican  (s.  Braun,  Ruinen' 
s.  507). 

Pan  als  Sonnengott 
von  den  tanzenden  Hören 
umkreist     (Orph.    hymn. 

10,  4:  ouvllpovoi;  "SJpai?), 
Relief  an  einem  Marmor- 
mischkrug, Wieseler  II, 
549  ;  auch  auf  einer  Trip- 

tolemosvase  (Areh.  Ztg.  1855  S.  158).  Auch  im 
Tempel  der  Demeter  zu  Megalopolis  waren  die 
Hören  seine  Begleiterinnen ;  er  selbst  blies  die  Sy- 
rinx,  Apollon  spielte  daneben  die  Zither  (Paus.  VIII, 
31,1).  Er  hat  ferner  mit  Selene  und  Helios  Gemein- 
schaft; zuletzt  ist  er  als  All-Dämon  und  Chorführer 
des  himmlischen  Reigens  von  den  zwölf  Zeichen 
des  Tierkreises  umgeben,  auf  einer  Gemme  (Wieseler 

11,  554;. 


Im  ganzen  ausführlich  Wieseler  de  Pane  et  Paniscis 
atque  Satyris  cornutis,  Gotting.  1865.  [Brn] 

Panathenaia.  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
die  merkwürdigen  Überbleibsel  und  Denkmäler  dieses 
attischen  Festes,  die  panathenäischen  Preisvasen, 
welche  bekanntlich  den  Siegern  in  den  dabei  ver- 
anstalteten Wettkämpfen  von  Staats  wegen  überreicht 
wurden.  Bemalte  Vasen 
aus  gebranntem  Thon  als 
Preise  für  die  Sieger  an 
den  Panathenäen  erwähnt 
schon  Pindar  Nem.  10,35: 
f  aia  Sex  auikiaa  Trupi  xap- 
ttö?  €\aia<;  —  £v  äffiujv 
epKeatv  TrauTfotKi\oi<; ;  vgl. 
Schob  Ar.  Nubb.  1005  von 
den  Panathenäen  redend: 
xepauov  e\aiou  tXuußavov 
oi  V1KÜJVT6?.  Bei  Simon. 
Cei  fg.  139,  3  heilst  es 
von  einem  Athleten :  Kai 
navailnvaioii;  arecpdvouc, 
\dße  irevT'  In'  äeit\oi<;  fffjs 
duijuqpopeti;  eXaiou.  Weite- 
res siehe  bei  Schümann, 
Griech.  Altert.  II,  412  ff. 
Die  Vasen  haben  Am- 
phorengestalt ,  variieren 
aber  in  der  Gröfse;  auch 
sind  die  älteren  kürzer 
und  dicker,  die  jüngeren 
schlanker.  Aus  Inschrif- 
ten ist  bekannt,  dal's  den 
Siegern  als  Preis  Ol  von 
den  heiligen  Ölbäumen 
(uopictt)  und  zwar  im  Be 
trag  von  6  bis  140  Am- 
phoren, je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Preises, 
gegeben  wurde.  Dies  Öl 
durfte  ins  Ausland  ver- 
kauft werden  (Schob  Pind. 
Nein.  10, 64:  oük  eaxi  bi  &a- 
fuifi)  e'Xaiou  It  Äi)nvtliv,  ei 
ur|  Toi?  viKÜicn);  und  dieser 
Umstand  erklärt  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Fundorte 
der  Gefäße  (Böckh,  Staatshaush.  1,61.  106  .'100;  Jahn, 
Vasenkunde  p.  CD.  Der  gröfste  Teil  der  bekannten 
Vasen  dieser  Gattung  (wohl  über  100  im  ganzen) 
ist  in  Italien  gefunden,  namentlich  in  den  Gräbern 
von  Vulci,  aber  auch  in  Campauien  und  Sicilien; 
ferner  vereinzelt  in  Kyrenaika,  in  der  Krim  und  an 
verschiedenen  Orten  Griechenlands.  Athen  selbst 
bat  das  älteste  Exemplar  und  dann  erst  in  jüngster 
Zeit  wieder  einzelne  geliefert      Die  getreuesten  Ab 
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bildungen  in  Gröfse  der  Originale  hat  de  Witte  in 
Mon.  Inst.  X  auf  21  Tafeln  gegeben,  welche  von  ihm 
Annali  1877  p.  294—332  und  1878  p.  276  —  284  be- 
schrieben sind.  Die  auf  mehreren  Gefäfsen  vor- 
kommende Einzeichnung  der  eponymen  Archonten 
(weil  sie  wahrscheinlich  auch  in  den  Spielen  den 
Vorsitz  führten)  enthält  wertvolles  Material  für  die 
Kunstgeschichte.  Die  neun  genannten  Archonten 
fallen  in  die  Jahre  von  367  bis  313;   jedoch  ist  so- 


seite  des  Schildes  der  Göttin  dann  nicht  sichtbar  war 
und  der  Maler  aus  angebornem  Schönheitssinn  dazu 
sich  erlauben  mufste,  in  ganz  widersinniger  Weise  die 
Lanze,  falls  man  sie  nicht  ganz  aus  der  erhobenen 
Hand  wegliefs,  hinter  dem  Kopfe  und  Schilde  un- 
sichtbar durchlaufen  und  verschwinden  zu  lassen, 
damit  nämlich  nicht  die  ganze  Gestalt  auf  unschöne 
Weise  von  der  schrägen  Linie  durchschnitten  würde. 
Ferner  ist  auf  den  älteren  Gefäfsen,  wie  auch  auf  den 


1M6    Athena  als  wehrhafte  Göttin.    (Zu  Seite  1153  ) 


gleich  zu  bemerken,  dafs  bei  der  stereotypen  Form 
der  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Athena- 
figur,  deren  altertümlichen  Typus  die  verfertigenden 
Kunsthandwerker  aus  religiösen  Rücksichten  festzu- 
halten genötigt  waren,  eine  eigentliche  Entwickelung 
sich  nicht  beobachten  läfst.  Eine  wesentliche  Ver- 
änderung besteht  nur  darin ,  dafs  von  336  bis  313 
mindestens  das  Athenabild  nicht  mehr,  wie  vorher 
nach  links,  sondern  regelmäfsig  nach  rechts  hin  ge- 
wendet (für  den  Beschauer)  steht.  Der  Grund  dieser 
durchgreifenden  Veränderung  ist  nicht  bekannt;  doch 
mufs  er  durchschlagend  gewesen  sein,  da  die  Aufsen- 


Münzen  bis  auf  Perikles'  Zeit,  das  Auge  trotz  der 
Profildarstellung,  als  von  vorn  gesehen  gebildet;  in 
der  Gewandung  sind  neben  dem  Schwarz  auch  Purpur 
und  Violett  angewandt;  die  Figur  der  Göttin  ist 
kleiner  und  gedrungener,  während  sie  später,  auf  den 
Vasen  mit  Archontennamen,  übermäfsig  schlank  wird. 
Doch  erhält  sich  auch  in  dieser  jüngeren  Zeit,  und 
wiederum  aus  Rücksichten  des  Herkommens ,  die 
Zeichnung  mit  schwarzen  Figuren  auf  gelbrotem 
Grunde,  wobei  die  Fleischteile,  also  Gesicht,  Hals, 
Arme  und  Füfse  der  Göttin,  wie  auf  allen  älteren 
Vasen  bei  weiblichen  Figuren,  weifs  gemalt  sind. 
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Die  gröfseren  Vasen  haben  eine  Höhe  von  62  bis 
66  cm.  Die  Athena  ist  auf  den  älteren  26  cm  hoch, 
auf  den  spateren  38  —  51  cm;  bei  letzteren  reicht  der 
Helmbusch  der  Göttin  dann  meist  in  die  verzierende 


fäTse  zeigt  regelmäßig  einen  Wettkampf  dargestellt,  und 

wahrscheinlich  diejenige  Art,  in  welcher  der  Empfänger 
des  Preises  den  Sieg  davontrug;  wir  rinden  Wagen 
rennen,  Faustkämpfer,  Diskoswerfer,  Läufer,  Ringer. 


i:u.     Athena  als  streitbare  Göttin.     [Zu  Seite  1154.] 


Einfassung  hinein.  Athena  steht  gewöhnlich  zwischen 
zwei  Säulen  dorischer  oder  ionischer  Form,  auf  denen 
entweder  Hähne  als  symbolische  Andeutung  des  Wel  t 
kampfes,  seltener  Eulen,  Panther,  kleine  Bilder  der 
Athena  oder  der  Nike,  oder  auch  Triptolemos  auf  seinem 
Flügelwagen  angebracht  sind.    l>ie  Rückseite  der  Ge- 

Pcnkmiiler  d.  klass.  Altertums. 


Wir  geben  hier  zuerst  in  \M>.  1346  auf  s.  1 152  die 
schon  erwähnte  älteste  Vase,  welche  im  Jahre  L813  in 
Athi'n  selbst  von  Burgon  gefunden  wind.'  jetzt  im 
britischen  Museum  ,  nach  Mon.  Inst.  X,  18 i  nur  die 
Vorderseite).  Der  Finder  erklärt,  dafs  er  nur  djircli 
Zufall  die  Bemalung  der  rötlich  n  Scherben,  welche 
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dick  mit  Kalkerde  überzogen  waren,  bemerkt  habe; 
seine  Arbeiter  seien  vorher  gewohnt  gewesen,  die- 
selben  als  wertlos  fortzuwerfen  und  so  seien  bei 
nachträglicher  Untersuchung  wenigstens  noch  von 
vier  ahnliehen  Gefäfsen  Stücke  vorgefunden.  — 
Athena  steht  hier,  wie  schon  oben  bemerkt,  links 
gewendet,  in  der  Hechten  die  Lanze  schwingend,  in 
der  Linken  den  Schild ,  auf  welchem  ein  weifsei' 
Delphin  das  Wappen  bildet.  Das  Haupt  ist  mit 
einem  hochbuschigen  Helm  mehr  geschmückt  als 
bedeckt ;  das  Haar  fällt  in  einer  langen  steifen  Per- 
rücke herab.  Der  bis  auf  die  Füfse  reichende,  ärmel- 
lose Chiton  ist  purpurn,  wie  auch  die  brustdeckende 
Aigis,  an  welcher  seitwärts  drei  Schlangen  sich  ringeln ; 
die  Säume  des  Kleides  sind  schwarz  und  mit  Mäander 
verziert.  Die  Haltung  des  Körpers  und  die  Gesichts- 
bildung verraten  ebenso  wie  die  Buchstaben  der  In- 
schrift die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Weggelassen 
ist  hier  eine  oben  am  Hals  des  Gefäfses  gemalte 
Sirene.  Der  Revers  zeigt  ein  Zweigespann,  von  einem 
Epheben  gelenkt,   im  Wettlauf;    darüber  eine  Eule. 

Wesentlich  anders  erseheint  auf  einer  bei  Teu- 
cheira  westlich  von  Kyrene  gefundenen  Yase  das 
Bild  der  Athena  (Abb.  1347  auf  S.  1153,  nach 
Mon.  Inst.  X,  48 d):  schlank,  die  Fufssohle  beim 
Schreiten  stark  hebend,  die  Knöchel  und  die  Mus- 
kulatur bezeichnet,  das  Auge  im  Profil,  das  Ge- 
sicht schmal  und  fein.  Der  Doppelchiton  hängt, 
mit  einem  breiten  Purpursaum  an  dem  Überfall  ver- 
ziert, nur  bis  zur  Mitte  der  Waden  herab;  er  ist  mit 
einem  Streifen  von  Ölblättern  in  der  Mitte,  sonst 
über  und  über  mit  Blumen,  Ranken  und  Zacken 
besäet.  Auf  dem  rechten  Ärmel  ist  ein  grofser  Stern 
gestickt.  Der  übcrmäl'sig  hohe  Helm  dient  auch  dazu, 
die  Gestalt,  wie  auf  dem  Theater,  zu  erhöhen.  In 
ähnlich  monumentalem  Stile  sind  die  beiden  Hähne 
auf  den  schlanken  dorischen  Säulen  gehalten.  Die 
Inschrift  weist  das  nacheuklidische  Alphabet  auf. 
Höchst  bemerkenswert  aber  ist  hier  das  Schildzeiehen, 
welches  die  oben  S.  338  ff.  behandelte  Gruppe  der 
Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogiton  wieder- 
gibt. War  di >ch  gerade  am  Panathenäenfeste  dieMord- 
that  vor  sich  gegangen!  —  Die  Vase  ist  74  cm  hoch. 
Die  sehr  sichere,  wenn  gleich  rasche  Zeichnung  und 
die  Angabe  der  Muskulatur  in  der  Schildgruppe  er- 
lauben nicht,  wegen  der  linksgewendeten  Athena 
das  Fabrikat  über  das  Jahr  336  hinaufzurücken,  son- 
dern führen  uns  vielmehr  in  die  alexandrinische 
Epoche,  wo  man  in  Athen  vielleicht  gerade  nach 
dem  Verluste  der  Freiheit  sich  der  Gründer  derselben 
erinnern  mochte.  [Bm] 

Pankration  hiefs  diejenige  gymnastische  Kampf 
art,  l»a  welcher  Bing-  und  Faustkampf  miteinander 
verbunden  waren  und  welche  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Athletik  betrachtet  wurde,  weil  sie  ebenso 
die  Auf  bietung  der  höchsten  Körperkraft  als  Gewandt- 


heit und  Übung  erforderte.  Das  heroische  Zeitalter 
kennt  diesen  Kampf  nicht;  in  die  olympischen  Fest- 
spiele ist  er  erst  in  der  33.  Olympiade  aufgenommen 
worden,  und  zwar  nur  für  Männer;  Knaben  wurden 
erst  viel  später  zum  Pankration  zugelassen.  Die 
Kämpfer  traten,  wie  beim  Ringkampf,  nackt,  nach 
vorhergegangener  Einölung  und  Einstäubung  an ; 
doch  fielen  die  beim  Faustkampf  (s.  Art.)  üblichen 
Riemen  beim  Pankration  weg,  weil  die  Hände  für 
die  Umschlingungen  der  Ringergriffe  frei  bleiben 
mufsten.  Dal's  aber  nichtsdestoweniger  auch  mit 
den  blofsen  Händen  tüchtige  Wunden  geschlagen 
werden  konnten,  zeigt  der  Umstand,  dafs  die  durch 
die  Fausthiebe  plattgeschlagenen  und  verstümmelten 
Ohren ,  deren  wir  im  Art.  Faustkampf«  gedacht 
haben ,  speziell  auch  »Pankratiastenohren«  heifsen. 
Es  wird  zwar  berichtet,  dafs  die  Pankratiasten  nicht, 
wie  die  Faustkämpfer,  mit  geballter  Faust,  sondern 
mit  eingebogenen  Fingern,  ohne  die  Hand  zu  schliefsen, 
geschlagen  hätten;  doch  wird  das  auf  keinen  Fall 
eine  feste  Vorschrift  gewesen  sein,  und  es  ist  daher 
wohl  möglich,  dal's  die  berühmte  Ringergruppe  in 
Florenz ,  welche  man  früher  zu  den  Niobiden  zu 
rechnen  pflegte  (doch  sind  die,  den  Niobidentypus 
tragenden  Köpfe  aufgesetzt  und  nicht  zugehörig), 
zwei  Pankratiasten  sind;  denn  heim  Pankration  wurde 
nicht  blofs  im  Stehen,  sondern  auch  im  Liegen  weiter 
gerungen  (s.  über  diese  sog.  kü\ioi?  den  Art.  »Ring- 
kampf«), und  die  geballte  Faust  des  einen  Kämpfers 
scheint  doch  auf  Faustschläge  hinzudeuten.  Bei  den 
öffentlichen  Spielen  wurden  die  Pankratiasten  ebenso 
wie  Ringer  und  Faustkämpfer  durch  das  Los  ein- 
ander zugeteilt.  Manchmal  meldeten  sieh  kräftige 
Athleten  gleich  zu  zwei  Kämpfen  auf  einmal,  zum 
Pankration  verbunden  mit  Ringkampf  oder  mit  Faust- 
kampf; wenn  sie  jedoch  wegen  Erschöpfung  aufser 
Stande  waren,  den  zweiten  Kampf  noch  durchzu- 
führen, so  wurden  sie  von  den  Hellauodiken  dafür 
in  eine  ziemlich  hohe  Geldstrafe  genommen.  Vgl. 
Krause,  Gymnastik  der  Hellenen  S.  534  ff .       [Bl] 

Pantheon.  Das  Pantheon,  im  Volksmunde  >la 
Rotonda«  geheifsen,  eines  der  berühmtesten  und  am 
besten  erhaltenen  Bauwerke  des  alten  Rom  ist  in 
jedem  Betracht  ein  Monument  von  wahrhaft  welt- 
geschichtlicher Bedeutung.  Es  dankt  seinen  Ruhm 
nicht  nur  seinen  gewaltigen  Abmessungen,  seiner  im- 
posanten Kuppel,  der  ersten  grofsen  Anlage  dieser  Art 
in  Ri  im,  sondern  vi  >r  allem  der  unvergleichlichen  Raum- 
wirkung, die  das  Innere  trotz  aller  Umwandlungen  und 
Unbilden  vermöge  seiner  einheitlichen  Gestaltung  und 
Beleuchtung  von  jeher  ausgeübt  hat.  Mehr  noch 
wie  das  Kolosseum  und  der  Petersdom  ist  das  Pan- 
theon ein  Wahrzeichen  der  Gröfse  Roms,  ja  vielleicht 
kein  zweites  Bauwerk  der  ewigen  Stadt  vereint  reichere, 
mit  ihrem  Ruhme  enger  verflochtene  Erinnerungen 
als    dieses.     Ursprünglich   zu   Ehren   Julius  Caesars 


BAUMEISTER.  DENKMÄLER. 


* 
S 


• — ■ 

.. '                          :         : 

ftaxm  «J»,' 

C^refftm, 

|tj 

/ 

1 

/ 

u 

* 

"i  / 

/V  , ' 

"" - : 

/ 

3 


TERME  DI  AGRIPPA 


2^~"      ~VSittiZr£~' 


\i 


!-8 


~> 


K  9  * 

j     I      i 


Sc&la  m«tnca   n«l 

r     T     T     "  B 


1348    Das  Pantheon  iifi 


TAFEL 


(Zu  Artikel   >  Pantheon«.) 


/ ,;  -F 


i 


TERME  a5lESSANDRI:NE    fe-Ä 


aelciata 
H  SUftcrlontl 
'       t«73. 


Uiig.     (Zu  Seih'  L155  ) 


Pantheon. 


1155 


errichtet  und  zu  einem  Denkmal  für  das  Julische 
Geschlecht  bestimmt,  dann  zu  einer  christlichen 
Kirche  umgewandelt,  ist  es  nachmals  zur  Ruhestätte 
Kafaels  ausersehen  und  birgt  seit  kurzem  die  Leiche 
des  ersten  Königs  des  neugeeinten  Italiens.  Kaum 
zu  ermessen  ist  ferner  der  Einflufs,  den  dieses  Monu- 
ment, seine  vielbewunderten  Säulenordnungen,  seine 
herrliche  Kuppel  auf  die  Baukunst  des  gesamten 
Abendlandes  seit  seinem  Bestehen  bis  heute  aus- 
geübt. Mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  grofsartigen 
Gewölbebauten  der  Römer,  ja  der  Dom  von  St.  Peter, 
in  seinen  Dimensionen  dem  Pantheon  fast  gleich, 
wäre  ohne  dieses  Vorbild  nicht  geschaffen. 

Das  Pantheon  wurde  von  Agrippa,  dem  Schwieger- 
sohne des  Augustus,  auf  dem  südlichen  Teile  des  Mars- 
feldes errichtet,  das  gerade  damals  mit  monumen- 
talen Bauten  aller  Art  geschmückt,  zu  einem  der 
glänzendsten  Quartiere  der  Stadt  wurde  Der  Bau 
besteht  aus  zwei  Hauptteilen1),  aus  dem  mit  der 
Kuppel  überwölbten  Rundbau  aus  Backstein  von 
43,f>  m  Durchmesser  und  einer  dreischiffigen,  meister- 
haft mit  dem  Rundkörper  verbundenen  Säulenvor- 
halle. Der  Aufbau  dieser  Vorhalle  schneidet  in  den 
mit  einem  Giebel  versehenen  risalitartigen  Vorbau 
der  Rotunde  ein,  ein  Umstand,  der  zu  der  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  oder  nachträglichen  An- 
fügung der  Vorhalle  Anlafs  gegeben.  Nach  den  ein 
gebenden  technischen  Ausführungen  bei  Isabelle  (les 
edifices  circulaires  .  .  .  p.  36)  mufs  man  jedoch  fest- 
halten, dafs  die  Halle,  wie  auch  die  geschichtliche  Über- 
lieferung voraussetzen  läfst,  zu  derselben  Zeit,  min- 
destens in  unmittelbarem  Aufschlüsse  an  die  Bauaus- 
führung des  Hauptgebäudes  und  jedenfalls  vor  Vollen- 
dung desselben  errichtet  worden  ist.  Das  Material  der 
Säulen  bildet  Granit.  Basen,  Kapitale,  Gebälk  so- 
wie die  Wandpfeiler  bestehen  aus  Marmor.  Den 
Giebel  zierte  figürlicher  Schmuck  von  der  Hand  des 
Bildhauers  Diogenes.  Von  der  einstigen  Tonnen- 
überwölbung,  sowie  dem  uns  nur  noch  durch  alte 
Aufnahmen  bekannten  ehernen  Dachstuhle  der  Vor- 
halle ist  nichts  mehr  erhalten.  Die  Seitenschiffe 
schliefsen  mit  halbrunden,  zur  Aufnahme  von  Statuen 
bestimmten  Nischen  all,  im  Mittelschiff  führt  eine 
grofse  Bronzethür  in  den  Rundtempel2).  Die  gewal- 
tige Kuppelwölbung  desselben  ruht  auf  acht,  ca.  6  in 
starken  Pfeilern,  die  brückenförmig  durch  mächtige 
Tragebögen  überspannt  und  nach  Anisen  durch  Ali- 
schlufsmauern  von  geringerer  Stärke  verbunden,  im 

')  Vgl.  den  den  Atti  dei  Lincei  vol.  X  1883  ent- 
lehnten Grundplan  des  Pantheon  und  der  anliegenden 
Baulichkeiten    Abb.  134s  auf  Taf.  XXX). 

*)  Die  besten  Aufnahmen  vom  Pantheon  enthält 
das  treffliche  Werk  von  A.  Desgodetz:  les  ödifices 
antiques  de  Rome«,  sowie  namentlich  [saheile  les 
edilicos  circulaires  . 


Innern  breite  Nischen  oder  Exedren  einschliefsen. 
Die  Pfeiler  bestehen  wiederum  nicht  aus  einer  kom- 
pakten Mauermasse,  sondern  sind  sowohl  zu  ebener 
Erde,  als  oberhalb  des  unteren  Gesimskranzes  sowie 
endlich  innerhalb  der  Widerlager  zwischen  den  Trag- 
rippen der  Kuppel  durch  ausgesparte  Hohlräume 
durchbrochen.  Diese  Durchl  irechungen  der  Massen  er- 
scheinen nicht  nur  in  konstruktiver  Hinsicht  als  wohl 
durchdacht,  sie  dienen  zum  Teil  auch  zur  reicheren 
Gliederung  des  Innenraumes.  Zur  Belebungderbreiten 
Pfeilerflächen  tragen  ferner  noch  kleine  von  einer 
Tabernakel-Architektur  umrahmte  Wandvertiefungen 
zwischen  den  grofsen  Exedren  bei.  Diese  letzteren 
öffnen  sich  nicht  in  voller  lichter  Breite  gegen  den 
Innenraum ,  sondern  sind  durch  Säulenstellungen, 
über  welchen  das  untere  Hauptgesims  einheitlich 
herumgeführt  ist,  von  demselben  abgetrennt.  Nur 
die  Eingangsöffnung  und  die  dieser  gegenüberliegende 
Apside,  der  jetzige  Altarraum  der  Kirche,  unter- 
brechen das  Gesims  und  die  darüber  liegende 
Wandzone.  Letztere  ist  ebenfalls  durch  kleine 
Nischen ,  aber  mit  modernen  Umrahmungen  und 
Giebelverdachungen  belebt.  Oberhalb  eines  weiteren 
Teilungsgesimses  setzt  die  Kuppel  mit  ihrer  unüber- 
trefflich schönen  Kassettenteilung  an,  während  im 
Aufseren  noch  ein  weiteres  Stockwerk  zur  Über- 
mauerung und  Verstärkung  des  Widerlagers  empor- 
geführt ist,  so  dafs  nur  der  obere  Teil  der  Wölbung 
als  flache  Kalotte  sichtbar  wird.  Die  Beleuchtung 
erfolgt  durch  eine  einzige,  einstmals  mit  reichem 
Bronzeschmuck  eingefafste  Scheitelöffnung  von  ca. 
9  m  Durchmesser,  deren  Höhe  über  dem  Fufsboden 
fast  genau  gleich  der  Weite  des  Durchmessers  des 
Innenraumes  ist. 

So  wenig  wie  das  jetzt  ganz  schmucklose  Back- 
steingemäuer des  Aufseren  gibt  uns  das  Innere  des 
Bauwerks,  abgesehen  von  der  durch  nichts  zu  beein- 
trächtigenden erhabenen  Raumwirkung,  eine  Vor- 
stellung seiner  einstigen  Erscheinung  Mehrfache 
Umbauten  und  Veränderungen  hat  es  schon  in  der 
Kaiserzeit  erfahren,  zuerst  unter  Domitian  infolge 
eines  Brandes  i.  J.  80  n.  Chr.  (Dio  Cassius  LXVI,  24). 
Dieselben  haben  sich  vielleicht  auch  auf  die  taber- 
nakelartigen Nischenumrahmungen  erstreckt,  deren 
Säulenkapitäle  sehr  verschiedene,  zum  Teil  aber  noch 
gute  Bildungen  zeigen.  Nicht  lange  darauf  hat  Ha- 
drian  das  durch  Blitzschaden  hart  betroffene  Pan- 
theon restaurieren  lassen.  Unzweifelhafte  Spuren 
einer  späteren  Veränderung  zeigt  auch  die  Mittel 
nische  gegenüber  dem  Eingange.  Dies  beweist  u.  a. 
die  Unregelmäfsigkeit  in  der  Stellung  der  beiden 
dieselbe  flankierenden  Säulen,  die  eigentümliche 
Kannelierung  der  letzteren,  sowie  die  abweichende 
Form  des  übei-  ihnen  verkröpften  und  in  «1er  Nische 
herumgeführten  Gebälks.  Auch  der  jetzige  Fufs 
boden   sowie  die  grofse  Qronzethür  mit  Ausnahme 
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etwa  des  Oberlichtes  gehören  nicht  mehr  dem  ur- 
sprünglichen Baue  an.  Die  bedeutendste  Umgestaltung 
aber  hat  das  obere  Geschofs  des  Innern  in  neuerer 
Zeit  durch  die  von  dem  päpstlichen  Architekten 
Paolo  Posi  i.  J.  1747  bewirkte  Renovierung  und  Stuek- 
verkleidung  erfahren ').  Den  Zustand  vor  derselben 
vergegenwärtigen  uns  am  besten  die  Aufnahmen  von 
Desgodetz  vom  Jahre  1676.  Aber  auch  die  daselbst 
abgebildete  Marmorinkrustation  rührt  sicherlich  von 
einer  späteren  Restauration  her,  vermutlich  der 
allem  Anscheine  nach  sehr  belangreichen  unter  Sep- 
timus  Severus  und  Caracalla,  die,  wie  es  in  der 
langen  Inschrift  am  Architrave  der  Vorhalle  heilst : 
»Pantheum  vetustate  corruptum  cum  omni  eultu  re- 
stituerunt.«  Somit  sind  wir  hinsichtlich  der  ursprüng- 
lichen Ausstattung  des  Innern  nur  auf  die  dürf- 
tigen Notizen  bei  Plinius  h.  n.  XXXVI,  5,  4  an- 
gewiesen Dieser  erwähnt,  dafs  die  Kapitale  der 
inneren  Säulen  aus  syrakusanischem  Erz  gefertigt 
seien  und  spricht  a.  a.  0.  von  der  bildnerischen  Aus- 
schmückung des  Baues  durch  deu  Athener  Diogenes, 
wobei  sieh  der  vielgedeutete  Passus  findet:  *in  co- 
lumnis  tcmpli  eins  Caryatides  probantur  inter  pauca 
operum  sieut  in  fastigio  posita  signa  sed  propter  alti- 
tudinern  loci  minus  celebrata*. 

Von  allen  auf  Grund  dieser  Notiz  unternommenen 
Rekonstruktionsversuchen,  die  die  Einordnung  der 
Karyatiden  in  die  Architektur,  namentlich  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Säulen  veranschaulichen  wollen, 
ist  der  Abb.  1349  dargestellte  Entwurf  von  Adler2) 
der  geistreichste  und  beachtenswerteste,  weil  er  von 
einem  in  der  römischen  Architektur  beliebten  Motive 
der  Teilung  grofser  Bogenöffnungen  durch  übereinan- 
der geordnete  Stützen  ausgeht.  Für  die  Frage  aber,  in 
welcher  Weise  die  Stelle  bei  Plinius  für  die  Rekon- 
struktion des  Innern  zu  verwerten  ist,  und  wie  das 
Attikageschofs  desselben  zu  seiner  Zeit  gegliedert 
gewesen,  wäre  vor  allem  eine  genauere  Kenntnis 
der  gesamten  hinter  der  Inkrustation  verborgenen 
Wandstruktur  von  nöten.  In  den  Isabelle' sehen 
Konstruktionszeichnungen  ist  leider  nicht  immer 
genau  angegeben,  was  auf  blofser  Mutmafsung  be- 
ruht und  was  er  wirklich  gesehen  und  gemessen 
hat.  Die  sonstigen  Nachrichten  über  das  Pantheon 
geben  uns  hierfür  keinen  weiteren  Anhalt,  ja  nicht 
einmal  ein  klares  Bild  über  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung. Zunächst  kommt  als  Bauurkunde  die 
Friesinschrift  der  Vorhalle  in  Betracht:  M.  AGRIPPA- 
L  •  F  •  COS  ■  TERTIVM  •  FECIT.  Dieselbe  fällt  in  das 
Jahr  27  v.  Chr.     Die  Vollendung    des  ganzen   Bau- 


*)  Diesem  Umbaue  gehören  auch  die  schon  er- 
wähnten Umrahmungen  und  Verdaehungen  der  oberen 
Wandnischen  an 

2)  Adler,  Das  Pantheon.  Winkelmanns-Prograinin 
der  archäolog.  Gesellschaft   zu  Berlin,  1871. 


werks  mufs  sich  einer  Angabe  des  Dio  Cassius ') 
(LIII,  27)  zufolge  bis  ins  Jahr  25  hingezogen  haben. 
Als  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Pantheon 
erwähnt  Dio  a.  a.  O.  die  Erbauung  eines  Schwitz- 
raumes, Lakonikon,  das  man  mit  den  benachbarten 
Thermenanlagen  in  Zusammenhang  gebracht,  ja  so- 
gar im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der 
Raumdisposition  (vgl.  Vitruv.  V,  10)  mit  dem  Pan- 
theon selbst  hat  identifizieren  wollen.  Letzteres  ver- 
bietet sich ,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  die 
Gröfse  der  Rotunde ,  so  doch  wegen  des  Fehlens 
von  Heizvorrichtungen ,  ersteres  jedoch  ist  wohl 
denkbar,  ja  wahrscheinlich.  Denn  da  die  Lakonika 
integrierende  Bestandteile  von  Gymnasien  bildeten, 
bauliche  Anlagen  dieser  Art  bei  den  Römern  aber 
nicht  üblich  (Vitruv.  VH,  11),  sondern  in  der  Regel 
mit  den  Thermenanlägen  verbunden  zu  sein  pflegten, 
darf  man  vermuten,  dafs  das  von  Dio  erwähnte, 
später  aber  niemals  mehr  genannte  Lakonikon  mit 
den  Bädern  verschmolzen  worden  sei ;  ja  es  verdient 
die  seinerzeit  von  Hirt  geäufserte  Vermutung  Beach- 
tung, dafs  Agrippa  ursprünglich  ein  Gymnasion  nach 
griechischer  Art  habe  erbauen  wollen,  diese  Anlage 
jedoch  dem  römischen  Brauche  zu  liebe  unter  dem 
Namen  von  Thermen  der  Benutzung  übergeben  habe. 
Die  Eröffnung  derThermenmitihrenGärten,Schmuck- 
und  Wasseranlagen  erfolgte  erst  einige  Jahre  später  als 
die  Vollendung  des  Pantheon,  jedenfalls,  wie  Lanciani 
hervorhebt,  nicht  vor  Herstellung  der  zugehörigen  Was- 
serleitung, der  noch  heute  fungierenden  Aqua  Virgo. 
Eine  wichtige,  noch  eingehender  Prüfung  bedürf- 
tige Frage  ist  die,  ob  zwischen  dem  Pantheon  und 
dem  anliegenden,  kürzlich  wieder  aufgedeckten  Saal 
in  der  via  della  Palombella  —  vielleicht  dem  Ephe- 
beuni  der  Thermen  —  eine  Verbindung  bestanden 
habe.  Zu  gunsten  einer  solchen  Annahme  hat  man 
neben  den  schon  erwähnten  Anzeichen  eines  Um- 
1  laues  in  der  Altarnische  der  Rotunde,  den  Umstand 
geltend  gemacht,  dafs  diese  letztere  nach  aufsen  zu 
eine  der  nördlichen  Exedra  des  Thermensaales  ent- 
sprechende rechteckige  Vorlage  besitze,  grofs  genug 
für  einen  Durchgang  von  derselben  Breite  wie  die 
Eingangsthür  in  der  Vorhalle.  Das  Mauerwerk  aber 
jener  Nische  zeigt  im  Äufseren  keine  Spur  einer 
ehemaligen  Öffnung,  ebensowenig  Anhalt  bietet  die 
Exedra  des  Thermensaales,  da  der  halbrunde  Ab- 
schlufs  derselben  nicht  der  ursprüngliche  ist,  wie 
Lanciani2)  bemerkt,    sondern  von    einem   späteren 


')  toüto  bi  tö  irupicenipiov  tö  Aukujviköv  kcit€- 
axeuaaev.  Acikujviköv  yäp  tö  Yuuvdaiov,  eTreibrrrrep  oi 
Aaxebaiuövioi  fuu'voüo'itai  re  ev  toi  töte  xpöviu  Kai 
Xiira  äaxeiv  udXiara  eböxouv,  errEKaXeöe-  tö  te  TTdv- 
Oeiov  ujvoiuaffuevov  ec€Te\ea£v. 

2)  Vgl.  die  Berichte  in  den  notizie  degli  seavi 
vom  Oktober  1881  und  August  1882. 
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Umbaue,  vielleicht  durch  Hadrian,  herrührt.  Aus 
Uadrians  Zeit  stammen,  nach  den  Ziegelstempeln  zu 
urteilen,  auch  die  vielen  kleinen  Gemächer  und  Gänge 
zwischen  dem  Pantheon  und  den  Thermen  (vgl.  den 
GJundrifs  Taf.  XXX).  Läfst  sich  aus  dem  baulichen 
Zusammenhange  beider  Anlagen  somit  kein  sicherer 
Schlufs  auf  ein  ihnen  zu  gründe  liegendes  gemein- 
sames Bauprogramm  ziehen,  so  bleibt  wenigstens 
für  das  Pantheon  die  Thatsache  entscheidend,  dafs 
es  schon  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Nachrichten 
als  ein  Heiligtum  bezeichnet  wird.  Xicht  nur  ge- 
braucht Plinius  von  ihm  a.  a.  O.  den  Ausdruck  tem- 
plum«,  aus  Dio  Cassius  (L1II,  27)  geht  hervor,  dafs 
Agrippa  darin  neben  der  Bildsäule  Caesars  auch  die- 
jenigen dr-  Mars  und  der  Venus  aufgestellt  hat. 
Seine  eigene  Bildsäule  dort  anbringen  zu  lassen,  so- 
wie den  Bau  mit  seinem  Namen  zu  bezeichnen,  habe 
sich  Augustus  geweigert,  dagegen  gestattet,  dafs 
Agrippa  ihm  sowohl  als  sich  selber  Statuen  in  der 
Vorhalle  (ev  tw  irpovduj!)  errichte.  Diese  Statuen 
halien  sicherlich  in  den  Nischen  zu  Seiten  des  Haupt- 
einganges Platz  gefunden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
in  dem  von  Dio  erwähnten  Vorgange  überhaupt  die 
Veranlassung  zur  Anlage  einer  so  stattlichen  Vorhalle 
zu  suchen,  und  ferner  gewifs,  dafs  wenn  wirklich  für 
das  Pantheon  anfänglich  ein  anderes  Bauprogramm 
vorgelegen  es  um  jene  Zeit,  also  noch  vor  seiner 
Vollendung,  bereits  delinitiv  aufgegeben  war.  Das 
Pantheon  ist  somit  nichts  anderes  gewesen  als  ein 
Heiligtum,  templutn,  und  zwar,  wie  aus  der  Stelle  bei 
Dio  hervorgeht,  zu  Ehren  des  Julischen  Geschlechts. 
Die  Vorbilder  für  seine  gewaltige  Schöpfung,  für 
die  Kuppelwölbung  insbesondere,  sowie  für  die 
eigentümliche  Verbindung  eines  Heiligtums  mit 
grofsen,  nur  profanen  Zwecken  dienenden  Luxus 
anlagen  haben  dein  Agrippa  die  Prachtbauten  in  den 
Grofstädten  des  hellenischen  Ostens,  in  erster  Linie 
wohl  die  Bauten  der  Ptolemäer  in  Alexandrien  geliefert. 

Über  die  Thermen,  namentlich  den  dem  Pantheon 
zunächstliegenden  grofsen  Saal,  ist  durch  die  jüngsten 
Ausgrabungen  und  die  Zerstörung  der  alten  Häuser 
in  der  Via  della  Palombella  neues  Material  erbracht. 
Sie  wurden  unter  Hadrian  bedeutend  vergröfsert ; 
inwieweit  die  auf  dem  Plane  Taf.  XXX  sichtbaren, 
an-  noch  späterer  Zeit  stammenden  Bauanlagen  an 
der  Via  dell'  Arco  della  Gambella  mit  Agrippas 
Thermen  zusammenhängen,  ist  noch  nicht  festge- 
stellt. Vor  dem  Pantheon  befand  sich  ein  grofser 
freier  Platz,  der  sich  mutmafsiieh  bis  zur  Via  delle 
Copelle  erstreckte;  an  der  Ostseite  desselben  hat 
man  die  Beste  einer  Säulenhalle  gefunden,  während 
die  westliche  Grenze  durch  die  Thermen  des  Nero, 
nach  ihrem  Umbau  unter  Alexander  Severus  auch 
thermae  Alexandrinae«   genannt,  gebildet  wurde. 

Abgesehen  von  den  Nachrichten  über  Restaurations- 
arbeiten wissen  wir  über  die  späteren  Schicksale  des 


Pantheon  während  der  Kaiserzeit  nur  wenig.  So 
wird  berichtet,  dafs  die  Arvalen  dort  oft  ihre  Zu- 
sammenkünfte zur  Feier  der  Dea  Dia  gehalten, 
ferner  dafs  Hadrian  daselbst  gelegentlich  zu  Gericht 
gesessen.  —  Im  Jahre  609  n.  Chr.  wurde  das  Pan- 
theon durch  Papst  Bonifazius  IV.  zur  christlichen 
Kirche  umgewandelt  und  der  Maria  und  den  Mär- 
tyrern geweiht.  Diese  Weihe  hat  den  Bau  wohl 
vor  Zertsörung  und  Verfall,  aber  nicht  vor  der  frevel- 
haftesten Beraubung  bewahrt.  Kaiser  Constans 
schleppte  655  die  vergoldeten  Bronzeziegel  der  Kuppel 
fort,  unter  Benedikt  XIV.  ging  bei  Gelegenheit  einer 
Renovierung  die  innere  Bronzeverkleidung  derselben 
verloren,  ja  noch  im  17.  Jahrh.  wurden  unter  ür- 
ban  VIII.  die  ehernen  Dachbinder  der  Vorhalle  herab- 
genommen ,  um  Material  für  das  Tabernakel  von 
St.  Peter  und  die  Kanonen  der  Engelsburg  zu  ge- 
winnen Der  Veränderungen,  die  der  Architekt  Paolo 
Posi  im  Innern  auf  päpstlichen  Befehl  i.  J.  1747 
vorgenommen,  ist  schon  gedacht  worden.  Die  ge- 
ordnete Verwaltung  des  neuen  Königreiches  Italien 
sowie  der  jetzt  überall  erwachte  Sinn  für  Pflege  und 
Schutz  der  Kunstdenkmäler  wird  den  ehrwürdigen 
Bau  hoffentlich  vor  weiteren  Zerstörungen  bewahren 
und  der  Nachwelt  erhalten.  [R  Brm] 

Pantomimus  ist  >die  von  einer  einzigen  Person 
ausgeführte  Darstellung  eines  dramatischen  Gegen- 
standes durch  blofsen  Tanz  und  rhythmische  Ge- 
stikulation« 1).  Zur  selbständigen  Kunstgattung,  mit 
der  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben,  wurde  der  Pan- 
tomimus in  Rom  unter  Augustus  im  Jahre  22  v.  Chr. 
durch  Pylades  aus  Cilicien  und  Bathyllus  aus  Alexan 
dria,  einem  Freigelassenen  des  Mäcenas,  erhoben2). 
I  )er  Name  für  diese  Kunstgattung  ist  bei  den  römi- 
schen Schriftstellern  gewöhnlich  pantomimus;  doch 
verengert  sich  auch  der  allgemeine  Begriff  saltatio 
zu  ihrer  Bezeichnung.  Die  griechischen  Autoren 
sagen,  wenn  sie  genau  sein  wollen,  travTÖ(ji|.io?  ö'pxno'ic; 
oder  'IraXlKrj  öpxnaic,  zumeist  aber  kurzweg  öpxnöi?. 
Der  ausführende  Tänzer  heilst  ebenfalls  pantomimus, 
aufserdem  auch  histrio.  ludius  oder  saltator;  die  Grie- 
chen gebrauchen  hier  nur  öpxnaxrj?.  Zur  Erfindung 
des  Pantomimus  mag  immerinn  die  in  dem  canUcum 
des  romischen  Dramas  bereits  vollzogene  Trennung 
von  Gesang  und  Tanz  angeregt  haben;    aber  die 


J)  Siehe  L.  Friedländer  in  Marquardt-Mommsen, 
Handb.  d.  röm.  Altert.  VI,  551  ff.  (Aufl.  2)  und  in 
-Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms«  (Aufl.  5) 
Tl.  II  S.  406  ff.  (568  ff.);  ebdas.  auch  die  sonstige 
Litteratur.  Dazu  sind  noch  zu  fügen  die  Art.  »Panto- 
mimus«  und   •  Saltatio«    in  Paulys  Realencyklopädie. 

8)  HavTÖp.iuot;  öpxnoic  iv  eKeivoi?  toi;  XP0V01?  sc. 
toü  SeßaffToO  eiörjxiln  oöttw  irpörepov  oüöa  FTuXdhou 
Kai  BaftüMou  irpiurov  aüTT)v  ,u€TeAii6vTUJv.  Zosim. 
bist    I   p.  4  ed.  Steph. 
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Gestaltung  des  Pantomimus  hat  si. -H  doch  wohl 
hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  dramatischen 
Orchestik  der  Griechen  vollzogen,  mit  welcher  die 
aus  gräcisierten  Ländern  stammenden  Schöpfer  des 
Pantomimus  selbstverständlich  aufs  genaueste  ver- 
traut waren ').  Auch  die  Stoffe  waren  vorzugsweise 
dem  griechischen  Drama  entnommen  und  daher 
mythologischer  oder  heroischer  Natur;  doch  wird 
auch  spezifisch  römischer  Sagen  sowie  historischer 
Argumente  Erwähnung  gethan;  besonders  beliebt 
waren  erotische  Stoffe.  Den  eingehendsten  Aufschlufs 
hierüber  gibt  Lukianos'  Schrift  irepi  öpxviacuu?  (über 
den  pantomimischen  Tanz).  Aber  auch  Denkmäler 
nehmen  auf  die  Stoffe  der  Pantomimen  bezug:  so 
folgende  einem  Pantomimen  Theocritus,  der  neben 
diesem  seinem  eigentlichen  Namen  (einem  von  Fried- 
länder, Sittengesch.  H s,  568  f.  besprochenen  Brauche 
gemäfs)  auch  noch  den  Ehrennamen  Pylades  führte, 
gewidmete  Grabinschrift  (C.  J.  L.V,2  p.651  n.5889): 

Hauptseite 

D.   M. 
CVRANTE.  CALOPODIO.   LOCATORE 


THEOCRITI 
AVGG.    LIB. 

PVLADI 

PANTOMIMO 

HONORATO 

SPLENDIDISSIMIS 

CIVITATIB.   ITALIAE 

ORNAMENTIS 

DECVRIONALIB.  ORNÄ 

GREX 

ROMANVS 

OB   MERITA   EIVS 

TITVL.    MEMORIAE 

POSVIT 


linke  Nebenseite 


IONA 


rechte  Nebenseite 

SVI.  TEMPORIS.   PRIMVS 
TROADAS 


Auf  der  linken  Nebenseite  befindet  sich  aufserdem 
noch  eine  stehende  Frau,  deren  Rechte  eine  Maske 
emporhebt,  während  die  Linke  das  Gewand  hält. 
Auch  die  rechte  Nebenseite  zeigt  überdies  noch  eine 
stehende  Frau,  die  auf  dem  Haupte  Federn  trägt, 
während  sie  in  der  Rechten  eine  Maske,  in  der 
Linken  Schild  und  Lanze  hält.  Ion  und  Troades 
sind  Titel  von  Pantomimenstücken,  in  welchen  jener 
Theocritus  besonders  glänzte. 


Dem  Inhalte  nach  wird  ein  tragischer  und  ein 
komischer  Pantomimus  unterschieden.  Der  erstere, 
dessen  Begründer  Pylades  war,  erlangte  jedoch 
alsbald  entschieden  das  "Übergewicht  über  den  von 
Bathyllus  geschaffenen  komischen1).  Bezüglich  der 
Stoffe  des  letzteren  sind  wir  im  unklaren;  indes  läfst 
sich  vermuten,  dafs  sie  der  alten  (einschliefslich  der 
sog.  mittleren)  attischen  Komödie  (s.  Art.  »Lustspiel 
entlehnt  waren.  Die  Bearbeitung  der  Pantomimen 
war  derart,  dafs  die  Hauptsituationen  in  eine  Reihe 
von  Tanzsoli  zusammengefasst  wurden,  welche,  wie 
schon    erwähnt,   ein   einziger  Tänzer  ausführte   und 


')  über  diese  Frage  handelt    auch  Sominerbrodt, 

de  tri|ilifi  pnntomimorum  genrre  i'Scaenica  p  35 sqq.). 
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ein  Chor  jedesmal  mit  entsprechenden  Gesängen 
irniitirti)  begleitete.  In  diesen  Soli  gab  der  Tänzer 
stets  mehrere  Rollen,  und  zwar  sowrohl  männliche 
als  weibliche,  hintereinander,  er  trat,  wie  es  scheint, 
dabei  stets  ganz  allein  auf  und  wurde  nicht  von 
Statisten  unterstützt.  Die  Darstellung  ging  auf  sinn- 
lichen Reiz  aus  und  überschritt  oft  alles  Mal's 
der  Sitte.    In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser- 


')  Hv  bt  f]  HuXubnu  öpxnan;  öfKÜbon^  irailnTiKn:  xe 
Kut  iro\ÜKoiro<;  (Tro\urrpöatuTTo<;  Salmasius),  r\  b£  BaitüX- 
Xtio?  i\apwT6pu,  Athen.  1  ]>.  20e .  Pylades  in  comoedia, 
Bathyllus  in  tragoedia  multum  ul>  se  aberant.  Sen. 
exe.  conti-  111,10.  —  Drei  Arten  des  Pantomimus 
nimmt  Sommerbrodl  I.  1.  an, 
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zeit  haben  öffentlich  nur  Männer  im  Pantomimus 
getanzt,  Frauen  wahrscheinlich  erst  in  der  spätesten 
Zeit.  Eine  solche  pantomima  spielte  selbstverständ- 
lich auch  Männerrollen;  so  tanzte  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Justinian  (527 — 565)  eine  gewisse  Helladie  den 
Hektor1).  Auch  der  Chor  bestand  ursprünglich  wohl 
lediglich  aus  Männern;  von  einem  aus  Männern  und 
Frauen  zusammengesetzten  Chore  spricht  der  grie- 
chische Rhetor  Libanios,  dessen  Lebenszeit  in  das 
4.  Jahrb.  n.  Chr.  fällt.  Die  Gesänge  des  Chors,  die 
weichlichen  Charakters  waren,  wurden  von  einem 
reich  instrumentierten  Orchester  begleitet,  in  welchem 
die  Flöte  besonders  hervortrat.  Aufserdem  wirkten 
sog.  scabülarii  (oi  Kxurroüvxes)  mit.  Ein  scdbülwm 
oder  scabellum  (Kpoimela,  Kpouxre'Zaov)  ist,  wie  Abb.  1350 
nach  Ficoroni  de  larvis  scenicis  ed.  II  tab.  LXXX 
zeigt,  eine  unter  dem  rechten  Fufse  befestigte  hohe, 
eiserne  (auch  hölzerne)  Sohle  mit  einem  tiefen  hori- 
zontalen Einschnitt  unterhalb  der  Zehen,  in  welchem 
eine  kleine  Maschine  von  Metall  angebracht  ist,  die 
unter  dem  Druck  des  Fufses  einen  lauten  Schall  von 
sich  gibt.  Während  nun  die  mit  Orchesterbegleitung 
vorgetragenen  Gesänge  des  Chors  einerseits  das  Ver- 
ständnis der  Tanzsoli  zu  erleichtern,  anderseits  die 
Bewegungen  des  Tänzers  zu  leiten  und  die  für  seinen 
Maskenwechsel  erforderlichen  Pausen  auszufüllen 
hatten,  erhielt  das  Treten  der  scabilla  sowohl  den 
Tanz  des  Pantomimen  als  auch  den  Gesang  des  Chors 
und  die  mit  diesem  Gesang  verbundene  Musik  im 
Takt2). 

Das  Kostüm  des  Pantomimen  bestand  aus  üppji- 
gen  Gewändern  von  feinstem  Stoffe,  welcher  die 
schönen  Körperformen  erkennen  liefs;  es  setzte  sich 
aus  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Leibrock  (tu  h  im 
talaris),  sowie  einem  darüber  geworfenen  faltigen 
Obergewand  oder  Mantel  (palla,  pallium)  zusammen 
und   hatte    sohin   Ähnlichkeit   mit   dem   tragischen 


')  "EKTOpa  pdv  ti<;  cieicre,   veov  \xi\oc;-   'EXXabir\  be 
eacfapevri  xXaivav  irpö?  ue'Xoc;  f|vxiaaev. 
i'iv  bd  iröilo«;  Kai  beiua  xrap'  üpxiiirporcfiv  'EvuoOs' 
äpöevt  YaP  pwur)  8f|\uv  üuiEe  X"Plv- 

Leontios  epigr.  VIII  (Anthol.  Graeca 
ed.  Jacobs  tom.  IV  p.  75). 
Von  "EKTopa  öpxeiaüai   ist   übrigens  auch   schon 
bei  Luc.  de  salt.  c.  76  die  Rede. 

2)  Scabella  beim  Pantomimus  Suet.  Cal.  54  (s. 
Anm.  7) ;  namentlich  aber  Luc.  1.  1.  c.  83  und 
Liban.  (prosalt.)  III,  385.  13  sqq.  Reiske:  Kxüttou  bei 
toi?  öpxnoTcui;  .  .  .  petcovo;,  öq  xd  re  toü  xopoü  bioi- 
Kr|06Tai  irpö?  xr|v  xpeiav  Kai  aupßaXei  xoiq  öpxnaTaii; 
ei?  eüpulluiav.  oüxo«;  b'  airo  vyiXoü  toü  Trobö?  oük  av 
airaxpüiv  ein,  bei  bf\  Tiva  Kavdva  O"tbr)po0v  äirö  xr|? 
ßXaÜTn?  bppiiipevov  apKoüaav  f|X>'iv  e'pYdcracillai.  Vgl. 
auch  Poll.  VII,  87 :  n.  be  KpouTTeüa  EüXivov  urföbnpa, 
TreTRjir||ue'vov  ei^  e'vböatpov  xopoü. 


Kostüm1).  Aul'scrdem  trug  der  Pantomime  eine  der 
jeweiligen  Situation  entsprechende  Maske,  welche 
geschlossenen  Mund  und  überhaupt  die  edelste  Bil- 
dung aufwies2).  Unter  den  uns  bekannten  Maskendar- 
stellungen möchten  wir  demgemäfs  weniger  mit  Wie- 
seler die  in  dessen  Theatergeb.u. Denkm. des  Bühnenw. 
Taf.  V,21  vorgeführte  Maske,  als  vielmehr  die  beiden 
Masken,  welche  auf  Abb.  1351  und  1352,  nach  Chirac, 
Mus.  des  sculpt.  tom.  II  pl.  125  n.  128,  4u.  6  wieder- 


1351  1352 

Masken  für  Pantomimen. 

gegeben  sind,  dem  Pantomimus,  und  zwar  dem  tragi- 
schen, zuweisen;  dieselben  näher  zu  bestimmen,  ver- 
mögen wir  allerdings  nicht.  Sicher  aber  gehört,  wie 
schon  Wieseler  a.  a.  0.  S.43a  bemerkt  hat,  zum  Pan- 
tomimus die  Maske,  welche  die  ebenfalls  aus  Clarac 
(1.  c.  tom.  III  pl.  525  n.  1085)  entnommene  Statue 
der  Polyhymnia  (Abb.  1353)  auf  dem  Haupte  trägt; 
dafür  spricht  nicht  nur  der  geschlossene  Mund, 
sondern  auch  die  spezielle  Beziehung,  in  welche 
jene  Muse  zum  Pantomimus  gesetzt  wird 3).  Es 
kommt  hierbei  jedoch  die  Frage  in  betracht,  ob  der 
Kopf  dieser  Polyhymnia  wirklich  echt  ist.  —  Kostüm 
und  Maske  des  Pantomimen  wechselten  innerhalb 
eines  und  desselben  Stückes  entsprechend  den  ver- 
schiedenen Rollen,  die  er  in  dem  letzteren  zu  spielen 
hatte4).  Indes  kam  es  auch  vor,  dafs  eine  neue 
Rolle  ohne  Veränderung  des  Kostüms  lediglich  durch 
neue   Drapierung   des  pallium   ausgedrückt    wurde; 


J)  Saltabat  autem  (Calig-ula  als  Pantomime)  non- 
nunquam  etiam  noctu;  et  quondam  tres  consulares  ... 
super pulpitum  conlocavit,  deinde  repente  magno  Hbiarum 
et  scabellorum  crepitu  cum  palla  tunicaque  talari  pro- 
siluit  ac  desaltato  cantico  abiit.  Suet.  Cal.  c.  54.  Dazu 
eaüfixe;  paXaKai  Luc.  1.  1.  c.  2;  daüns  ZnpiKr]  ibid. 
c.  63. 

2)  Tö  be  TTpöauuirov  (toü  öpxnaxoü)  aiirö  oi?  KdX- 
\io~tov  Kai  xw  ÜTTOKeiuevai  bpäpaxi  eoiKÖc;,  oü  Kexnvö? 
be  .  .  .  äXXä  auppeuuKÖi;.    Luc.  1.  1.  c.  29. 

3)  TTpö  TidvTWv  be  Mvn.poaüvnv  Kai  xr]v  Suyaxepa 
aÜTfis  TToXüpvtav  i'Xewv  exetv  aüxf]  (xn.  toü  öpxr|öTOü 
xe'xvn)  TTpÖKeixai.  Luc.  1  1.  c.  36.  —  His  sunt  additae 
orchistarum  loquacissimae  nianus,  linguosi  digiti,  Si- 
lentium clamosum.  expositio  tacita,  quam  musa  Poly- 
hymnia  reperisse  narratur.    Cassiod.  var.  IV,  51. 

4)  Dies  erhellt  z.  B.  aus  Luc.  1.  1.  c.  66:  xre'vxe 
•n-pciawTfa  xüj  öpxncsxn,  m<peo"Keuao~ue'va  —  xoaoüxwv 
TTÖp  pepüiv  xö  bpäua  f|v. 
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dies  nannte  man  patteolatim  saltare,  d.  h.  Mantel- 
tanz '  |.  Mit  Recht  erinnert  hierzu  Friedländer  I  Sitten- 
gesch.  II5,  412)  an  die  Shwaltänze  der  Lady  Hamilton 
und  der  Hendel-Schütz. 

Über  die  Scenerie  im  Pantomimus  erfahren 
wir  nichts,  vermutlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  für 
die  übrigen  dramatischen  Aufführungen  vorhandene 
insbesondere  die  tragische,  auch  bei  Pantomimen 
benutzt  wurde.  A 


1353    Polyhymuia.    (Zu  Seite  1160.) 

Paris  und  Parisurteil.  Die  Geschichte  des  troi- 
schen  Königssohnes  Paris,  oder  (wie  er  in  älterer 
griechischer  Zeit  gewöhnlich  heilst;  Alexandros, 


')   Primum    illud    in    isto    genere   dicendi 

tUtpiSSimum,     qltOil     ,nn>Um     si-iitnitiinn     lllillicilS     ftlio 

atgue  alio  mithin  indutam  referunt.  ut  histrio 
quom  palleolathii  saltant,  caudam  cygni  (cf.  Prudenl 
Perisfceph.  X,  221 :  cygnus  stuprator  peccai  inter  pulpita 
und  .luven,  sat.  6,03:  cMronomon  Ledam  molli  sal- 
tante  Bathijlhi  ,  rnpillm»  Veneria  cf.  'A(ppohiTnc  Tovdc 
Luc  1.  1,  c.  37  ,  Wuriae  flagellum  eodem  pallio  demon- 
strant,  ita  isti  unam  eandemqm  sententiam  multimodü 
faciunt,  vcntilant.  commulant,  convi  Hunt,  eadi  m  lacinia 
salutiinl.  refi  [conti  andi  m  unam  si  ntt  ntiam  saepiusquam 
puellat  olfactaria  sticina.   Front»  p.  157,3sqq.  Naber. 


dieses  von  den  Göttern  erkorenen  Werkzeug!  -  zur 
Veranlassung  des  troischen  Krieges,  —  beginnt  nach 
einer  erst  bei  den  Tragikern  sich  rindenden  Sage 
schon  vor  seiner  Geburt.  Infolge  eines  Unglück 
weissagenden  Traumes  der  Hekabe  nämlich  wird  der 
neugeborene  Knabe  ausgesetzt  und  von  Hirten  im 
Gebirge  als  Hirt  unerkannt   aui  Als  Jüng- 

ling i  ist  kommt  er  nach  Troja,  wo  er  den  ihm  selber 
als  vermeintlich  Toten  zu  Ehren  und  zur  Sühne 
gefeierten  Leichenspielen  beiwohnt  und  alle  seine 
Brüder  besiegt.  Erzürnt  und  beschämt,  dafs  er  von 
einem  Hirtenknaben  überwunden  ist,  zückt  Dei] 
das  Schwerl  gegen  ihn;  Paris  flüchtet  an  den  Altar 
des  Zeus  Herlceios;  die  Schwester  Kassandra  erkennt 
ihn  als  Bruder  und  Priamos  nimmt  ihn  bei  sich  auf. 
(So  erzählt  Hygin.  fab.  91;  vgl.  Robert,  Bild  u.  Lii  d 
S.  232  ff.). 

Diese  Scene  der  Wiedererkennung  ist  uns 
nun  zwar  durch  kein  einziges  echt  griechisches  Kunst- 
werk, dagegen  durch  eine  ganze  Reihe  von  Reliefs 
etruskischer  Aschenkisten  üherliefert,  die  jedoch 
wieder  nur  einen  einzigen  Grundtypus  der  Darstel- 
lung in  mannigfachen  Variationen  wiederspiegeln 
und  zweifellos  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
gehen. Brunn  (Urne  etrusche  I)  hat  auf  10  Tafeln 
34  Exemplare  abgebildet.  Überall  ist  der  mit  dem 
Palmzweige  in  der  Hand  als  Sieger  bezeichnete  Paris, 
welcher  an  den  Altar  des  Zeus  geflüchtet  ist  und 
diesen  schön  mit  einem  Knie  bestiegen  hat,  der 
Mittelpunkt  der  Darstellung;  ihn  umgeben  in  voll- 
ständigeren Kompositionen  die  das  Schwert  zücken- 
den neidischen  Brüder,  während  Aphrodite  ihrem 
Lieblinge  schützend  zur  Seite  tritt  und  Priamos  den 
Knoten  durch  seine  Erklärung  löst.  Zuweilen  kommt 
auch  Kassandra  hinzu,  die  als  Seherin  das  Verderben, 
welches  der  Unglücksbruder  über  alle  bringen  wird, 
ahnt  und  den  schon  Erkannten  eigenhändig  mit  dem 
Beile  zu  erschlagen  droht  (vgl.  Eur.  Andr.  2H4  ff.; 
Cic.  Divinat.  I,  31,  67).  Wie  Brunn  bei  den  einzel- 
nen Beschreibungen  nachweist,  sind  alle  Variationen 
diesi  i  Kunsthandwerker  nur  als  ziemlich  willkürliche 
Reminiszenzen  aus  den  Tragödien  des  Euripides 
und  des  von  diesem  abhängigen  Ennius  anzusehen, 
bei  deren  Kombination  noch  die  religiöse  Idee  der 
Etrusker  mitwirkte,  so  dafs  z.  B.  die  Aphrodite  zu- 
weilen beflügelt  gebildet  und  dann  in  eine  etruskische 
Schicksalsgöttin  durch  Mifsverstandnis  umgewandelt 
ist.  Da  die  Personen  mit  Ausnahme  des  l'ari-,  der 
Aphrodite  und  des  Priamos  meist  der  individuellen 
Charakteristik  entbehren,  so  läfsl  sich  ihre  spezielle 
Bedeutung,  ja  seihst  der  Gegenstand  oft  nur  n 
der  zahlreichen  Repliken  feststellen  (vgl.  auch  Schlie, 
Troischer  Sagenkreis  S.  1  ff.  Auf  einer  dir  best- 
gearbeiteten und  gui  erhaltenen  Darstellungen, 
welche  wir  in  Abb  1354,  nach  Brunn  I  tav.  XIII,  28 
geben',   stütz!    -ich   Paris   nach  dem  typisch,  n    Motu 
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mit  einem  Knie  (hier  ausnahmsweise  dein  linken) 
auf  den  niedrigen  Altar;  in  der  linken  Hand  hält 
er  den  in  den  Kampfspielen  errungenen  Palmzweig, 
der  ihn  als  Sieger  kennzeichnet  und  sich  im  Bogen 
üher  seinem  Haupte  wölbt,  in  der  Rechten  das  ge- 
zückte Schwert,  mit  dem  er  gegen  seinen  Verfolger 
l'iiphobos)  sich  verteidigen  wird.  Doch  vor  dem 
Stofse  dieses  anstürmenden,  auf  italische  Art  ge- 
rüsteten Kriegers  schützt  ihren  Liebling  schon  Aphro- 
dite, die  in  göttlicher  Ruhe  vmit  gekreuzten  Füfsen) 
dastehend  den  Andringenden  durch  die  auf  seinen 
Schild  gelegte  Hand  wie  mit  Zauber  zurückhält  und 


ungeflügelten  weiblichen  Figur  zur  andern  Seite  des 
Paris  zu  erklären;  es  ist  hier  (ebenso  wie  bei  Brunn 
X.  22)  einfach  eine  Wiederholung  der  Aphrodite, 
nachdem  deren  erstes  Bild  umgewandelt  und  somit 
unverständlich  geworden  war.  (Brunn  dachte  an 
Peitho;  andre  wollten  Hekabe  oder  Oinone.)  In  dem 
dahinter  stehenden  bärtigen  Alten  in  phrygischer 
Tracht  ist  Priamos  unverkennbar.  Der  ihn  fast  regel- 
mäfsig  geleitende  Diener  (dessen  Kopf  fehlt)  ver- 
schwindet hier  gröfstenteils  hinter  der  mit  der  Axt 
herzueilenden  Kassandra,  welche  hier  (wie  oft)  ledig- 
lich, weil  es  dem  Künstler  an  Raum  gebrach,  als  ein 
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mit  der  andern  den  Flüchtigen  ihres  Schutzes  ver- 
sichert. Die  vollständige  Bekleidung  der  mit  hoher 
Mauerkrone  geschmückten  Göttin  ist  selten;  meistens 
steht  sie  im  praxitelischen  Typus  ganz  entblöfst  da,  nur 
den  Schofs  mit  einem  Zipfel  ihres  Gewandes  deckend. 
Aber  für  den  etruskischen  Kunsthandwerker,  der  das 
griechische  Original  seinen  Landsleuten  gleichsam 
in  ihre  Sprache  zu  übersetzen  und  mundgerecht  zu 
machen  hatte,  ist  sie  mehr  eine  waltende  Schicksals- 
göttin,  weshalb  er  ihr  auch  grofse  Flügel  und  die 
zur  Befestigung  derselben  dienenden,  hier  wie  ein 
Zierrat  lang  herabhängenden  Kreuzbänder  gab.  Und 
aus  derselben  l'nklarheit  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieser  Beschützerin  ist  wohl  die  Anwesen- 
heit der  sehr  ähnlich  gestellten  und  gekleideten,  aber 


kleines  Mädchen  gebildet  ist,  während  sie  mehrmals 
sonst  fast  übergrofs  erscheint.  Eine  typische  Figur 
endlich  ist  auch  der  links  dem  Angreif  er  sekundierende 
verstümmelte  Krieger,  welcher  seinen  neben  ihm 
-teilenden  Schild  zu  heben  im  Begriff  ist,  wie  sich 
aus  mehreren  andern  Exemplaren  ergibt. 

Im  vollkommensten  Gegensatze  zu  der  dürftigen 
Gleichförmigkeit  dieser  Kompositionen  steht  die  Fülle 
der  Motive  und  die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  Ausführung,  die  wir  in  dem  nun  folgenden 
Lieblingsgegenstande  griechischer  Malerei  mindestens 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  beobachten  können. 

Das  Parisurteil  nennen  wir  kurz  die  welt- 
berühmte Sage  von  der  Entscheidung  des  Königs- 
sohnes   in   dem   Streite   der   drei   vornehmsten  Göt- 
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binnen,  eine  Entscheidung,  die  be- 
kanntlich im  Epos  zur  nächsten 
Veranlassung  des  troischen  Krieges 
führte.  Auf  der  Hochzeit  desPeleus, 
erzählte  das  Epos  »Die  Kyprien«, 
brach  Streit  aus  über  die  Schönheit 
unter  den  Göttinnen  Hera,  Athene 
und  Aphrodite;  zu  dessen  Schlich- 
tung entsandte  Zeus  dieselben  im 
Geleite  des  Hermes  zu  Paris  oder 
(wie  er  in  der  älteren  Kunst  meist 
genannt  wird)  Alexandros,  Priamos' 
Sohn,  der  auf  dem  Idagebirge  die 
Herden  hütete.  Paris  entscheidet, 
angelockt  durch  das  Versprechen 
der  Vermählung  mit  Helena,  für 
Aphrodite.  Die  in  der  ganzen  Neu- 
zeit beliebte  Version  von  der  Göttin 
Eris ,  welche  einen  Apfel  in  die 
Versammlung  geworfen  habe  mit 
der  Aufschrift :  »für  die  Schönste« 
kommt  in  der  Litteratur  erst  sehr 
spät  vor  (Lucian.  dial.  deor.  20,  1  ; 
niarit.  5;  Hygin.  fall.  !)2 ;  Apulej. 
Met.  X  u.  Scholiasten)  und  in  Bild- 
werken erst  auf  Wandgemälden  und 
römischen  Reliefs,  Mit  Recht  hat 
man  darauf  aufmerksam  gemacht, 
ilals  der  Apfel  als  allgemeines 
Liebessymbol  und  Liebesgeschenk 
bei  den  Griechen  (vgl.  darüber  oben 
S.  19)  der  Aphrodite  vorzugsweise 
eignet,  dats  er  aber  auch  andrer 
Göttinnen  Attribut  in  ältester  Zeit, 
namentlich  in  Kleinasien  war  (bei 
Hera  ist  der  Granatapfel  Hochzeits- 
symbol) und  dal's  hierin  jene  spä 
lere  Sagenwendung  ihren  Ursprung 
zu  haben  scheint  (vgl.  Arch.  Ztg 
1873  S.  38).  In  dem  Gedichte  der 
Kyprien  ferner  hat  Paris  höchst 
wahrscheinlich  gar  nicht  über  die 
Schönheit  der  Göttinnen  nach  Be 
trachtung  ihrer»  Gestalt  (die  Ent 
blöl'sung  kommt  erst  in  den  jüng- 
sten Denkmälern  vor,  s.  unten) 
entschieden,  sondern  anfangs  ge- 
blendet durch  den  Glanz  ^öltlicher 
Erscheinungen  sich  geweigert,  dann 
nach  den  ihm  gemachten  Versprc- 
chungensein  Urteilgegeben :  Athene 
versprach  ihm  nämlich  Kriegsruhm, 
I  tera  I  [errschaft  über  viele  Länder, 
Aphrodite  das  schönste  Weib.  So 
Eurip.  Troad.924  ff.;  [soer.  Hei. 42: 
tiiiv   öuiudTujv   oi)   buvniiei?   Xußfiv 
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ötd-fvujmv,  ä\\'  nxTnllei;  xr)?  xujv  lleujv  riipewt;;  Welcker, 
Episch.  Cykl.  11,90.) 

Die  Sage  vom  Parisurteil  ist  schon  dem  Homer 
bekannt,  wie  nicht  blofs  aus  der  allerdings  kurzen 
Erwähnung  (Q  29.  30),  sondern  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dafs  der  Dichter  alle  Folgen  des  Urteils 
kennt.  Paris  ist  der  ausgesprochene  Liebling  und 
Schützling  der  Aphrodite,  wahrend  Hera  und  Athene 
seinem  Gegner  beistehen  (vgl.  T  380  11'.;  A  7,  27; 
E  715,421).  Alle  späteren  Dichter  sind  voll  davon. 
In  der  Kunst  aber  ist  dieser  Gegenstand  geradezu 
der  häufigste  in  allen  Epochen  und  allen  Gattungen 
der  Monumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  etrus- 
kischen  Aschenkisten,  gewesen ;  und  deshalb  lassen 
sich  an  die  verschiedenen  Phasen  der  Auffassung 
und  Behandlung  des  an  sich  anziehenden  Stoffes 
manche  kulturgeschichtlich  interessante  Beobach- 
tungen anknüpfen. 

Auf  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den 
schwarzfigurigen  Vasenbildern,  finden  wir  die  drei 
<  röttinnen  zuerst  fast  gar  nicht,  dann  schwach  charak- 
terisiert: Athena  durch  eine  Lanze,  Hera  schreitet 
regelmäfsig  voran  ,  Aphrodite  macht  den  Schlufs  in 
der  Reihe.  Zuweilen  werden  sie  von  dem  überall 
bärtigen  Hermes  geführt  und  in  rascher  Bewegung 
dargestellt  (z.  B.  O verbeck  9,  3),  wie  auch  auf  dem 
Kypseloskasten  (Paus.  V,  19, 1);  meist  sind  sie  schon 
angelangt  und  stehen  vor  Paris.  Dieser  ist  stets 
bärtig  und  in  steifer  Haltung,  stehend  oder  sitzend, 
mit  übergehängter  Chlamys,  zuweilen  durch  den 
beigegebenen  Hund  als  Hirt  charakterisiert,  zuweilen 
mit  der  Leier.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Epos 
will  Paris  öfters  erschreckt  davoneilen;  Hermes  hält 
ihn  zurück.  Hin  und  wieder  erlauben  sich  die  Maler 
Zusätze,  z.  B.  der  Iris,  des  Dionysos;  karikaturartig 
ist  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  170.  Manche  Bilder 
sind  falsch  hierher  bezogen  oder  zeigen  Verseilen 
der  Maler,  infolge  der  fabrikmäfsigen  Anfertigung. 
Henselben  allgemeinen  Typus  behalten  auch  noch 
die  Bilder  mit  roten  Figuren  im  strengen  Stil ,  wo 
ebenfalls  die  Personen  aufgerichtet  hinter  einander 
stehen.  Aber  aufser  der  feineren  Malerei  werden 
die  Göttinnen  durch  Attribute  genauer  unterschieden; 
auch  Paris  erhält  eine  jugendliche,  elegantere  Figur; 
er  wird  ein  »junger  Edelmann«,  der  meist  zum  Zeichen 
seiner  höheren  Bildung  die  Leier  führt.  Als  typi- 
sches  Muster  geben  wir  Abb.  1355,  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  174.  175.  Paris  hat  eben  mit 
der  Schildkrötenleier  dagesessen  im  Gebirge,  welches 
durch  die  Umrisse  eines  Rehes  unter  dem  Vasen- 
henkel links  angedeutet  wird,  als  Hermes  nahet  und 
die  Botschaft  des  Zeus  verkündet.  Erschreckt  ist 
der  Jüngling  aufgesprungen  und  will  davon  (man 
glaubt  die  Sehen  des  züchtigen  attischen  Epheben 
zu  sehen,  den  Arist.  Nubb.  961  ff.  schildert);  Hermes 
aliev,  die    Hand    auf  seine   Schulter  legend,    bedeutet 


ihn ,  dafs  keine  Weigerung  möglich  ist.  Der  Jüng- 
ling trägt  einen  griechischen  Mantel  und  hat  wohl- 
geptiegtes,  bekränztes  Haar;  der  Götterherold  ist 
ebenfalls  festlich  bekränzt,  sonst  in  gewöhnlicher 
Tracht;  sein  Heroldstab  hat  unten  eine  Lanzenspitze. 
Alle  Göttinnen  sind  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Fest- 
tracht; doch  ist  bei  Hera  der  hohe  Kalathos,  bei 
Athena  die  Ägis,  bei  der  jüngsten  Aphrodite  die 
Blume  charakteristisch.  Bei  Overbeck  10, 1  hält  Paris, 
wie  geblendet,  sein  Gewand  vors  Gesicht,  Hei-a  trägt 
den  ihr  zukommenden  Granatapfel,  Athena  hat  den 
Helm  in  der  Hand ,  Aphrodite  einen  Eros.  Oder 
(Overbeck  10,  3)  Paris  sitzt  im  Palaste  und  hinter 
dem  schon  jugendlichen  Hermes  schreitet  zunächst 
Aphrodite  den  Eros,  Athena  den  Helm,  Hera  einen 
Löwen  auf  der  Hand  tragend;  in  Anlehnung  an  die 
Erzählung  von  den  Versprechungen  der  Göttinnen 
(s.  oben;  Löwe  =  Herrschaft,  Helm  =  Kriegesruhm; 
Eros  =  Liebesglück). 

Im  Zeitalter  Alexanders,  wo  der  sog.  malerische 
Vasenstil  beginnt,  macht  sich  eine  erhebliche  Ver- 
änderung in  der  ganzen  Kompositionsweise  bemerk- 
bar: Darstellung  der  Landschaft,  freie  Gruppierung 
der  Figuren ,  allerlei  nebensächliche  Zuthaten.  Die 
(iöttinnen  werden  aufgeputzt  und  namentlich  erhält 
Aphrodite  einen  Hofstaat  von  Eroten.  Bei  Paris 
verschwindet  die  Leier,  aber  er  erhält  jetzt  phrygi- 
sches  Kostüm.  Seit  den  Feldzügen  Alexanders  wird 
er  überhaupt  zum  Vertreter  der  Asiaten.  Um  diese 
Zeit  hatte  Euphranor  eine  Statue  des  Paris  gearbeitet, 
worin  dieser  »alles  zugleich  war:  Schiedsrichter  der 
Göttinnen,  Liebhaber  der  Helena  und  doch  auch 
wieder  Mörder  des  Achill«  (Plin.  34,  77:  in  quo  lau- 
datio; quod  omnia  simul  intellegantur,  iudex  dearum, 
amator  Helenae  et  tarnen  Achillis  interfector).  Auf 
dieses  berühmte  Werk  lassen  sich  aber  unmöglich 
die  jetzt  vorhandenen  Büsten  und  Statuen  (Mün 
ebener  Glyptothek  N.  135,  abgeb.  Lützow,  Münchener 
Ant.  Taf.  27;  Braun,  Ruinen  Roms  S.  329)  zurück- 
führen, welche  meist  in  mittelmäfsiger,  derber  Aus- 
führung nur  einen  zarten,  träumenden  Jüngling  vor- 
stellen. Der  Urheber  dieses  letzteren  plastischen 
Typus  ist  unbekannt.  Wenn  aber  schon  im  Drama 
des  Sophokles  (Athen.  687  C)  Paris  gleichwie  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  der  üppigen  Aphrodite  und 
der  kriegerischen  Athena  zu  wählen  hatte  und  sieb 
seinem  Wesen  gemäfs  entschied,  so  spiegeln  den 
weichlichen  und  weibischen  Charakter  noch  deut- 
licher die  Gemälde,  insbesondere  auf  den  grofsen 
apulisehen  Vasen  bei  Overbeck  10,  5  u.  11,  1,  denen 
wir  das  Bild  einer  Vase  aus  Kertsch  nach  Compte- 
reudu  IMtersb.  1861  Taf.  3  hier  (Abb.  1356)  ergänzend 
beifügen.  Wir  sehen  auf  dem  leider  beschädigten 
Prunkbilde  unten  in  der  Mitte  Paris  im  reichsten 
plirygischen  Kostüm,  mit  langem  fliefsenden  Haare 
(man  vergleiche  auch  die  ähnliche  Figur  oben  S.  299 
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Abb.  314  u.  Virgil.  Aen. 
IV,  215)  und  mit  der 
Hand  die  Keule  (der 
Hirten)  aufstützend,  in 
eleganter  Haltung  dem 
Hermes  zugewandt,  wel- 
cher seinen  Auftrag  aus- 
richtet. Von  den  Göt- 
tinnen sind  Hera  und 
Aphrodite  symmetrisch 
auf  den  durch  die  Ört- 
lichkeit wenig  motivier- 
ten Sesseln  placiert, 
wahrend  Athena  in 
ihrem  kriegerischen 
Schmucke,  zugleich  als 
Gegenbild  des  Hermes, 
dasteht.  Auf  der  Hera 
Schulter  lehnt  sich  ihre 
Tochter  Hebe,  gewisser- 
mafsen  als  Hofdame, 
wahrend  bei  Aphrodite 
Eros  Pagendienste  thut. 
Die  anziehendste  Be- 
sonderheit des  Bildes 
aber  beruht  in  dem 
Hintergrunde,  wo  hin- 
ter der  nächsten  Höhen- 
linie des  Ida  zwei  Vier- 
gespanne einander  ge- 
genüber sichtbar  wer- 
den, deren  eines  von  der 
geflügelten  Nike ,  das 
andre  von  Iris  gelenkt 
wird ;  zwischen  ihnen 
erscheinen  inschriftlich 
links  Eris,  die  Streit- 
göttin ,  rechts  Themis, 
welche  jener  in  vertrau- 
licher Unterredung  die 
Hand  auf  die  Schulter 
legt.  Zweifellos  ist  in 
dieser  Gruppe,  zu  wel- 
cher am  rechten  Ende 
noch  Zeus  selber  ge- 
hört, vom  Künstler  eine 
ideale  Andeutung  des  in- 
neren Zusammenhanges 
des  folgenschweren  Ur- 
teilsspruches mit  dem 
ganzen  tfoischen  Kriege 
beabsichtigt  worden. 
Nach  den  einleitenden 
Worten  des  Epos  >Die 
Kypricn«  nämlich  hat 
Zeus  durch  eigenen  Etat 
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schlufs  den  Krieg  veranlafst ;  am  der  Übervölkerung 

zu  steuern,  hat  er  den  grofsen  Streit  (die  Eris)  des 
troischen  Krieges  angefacht  (ouvilexo  Kouqnoacu  äv- 
ÜpüjTTuuv  TraußuÜTOpa  yaiav  pnriaaa?  rro\t,uou  iieYdXnv 
epiv  'IXtaxoTo);  und  ebenso  hat  er  sich  mit  Themis 
über  diese  Mafsregel  beratschlagt.  Dieser  Motivierung 
des  Schönheitsstreites  der  Göttinnen  hat  der  Maler 
künstlerischen  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen  ge- 
sucht,  dafs  er  Themis  und  Eris  bei  der  folgen- 
schweren Entscheidung  wie  in  den  Wolken  zugegen 
sein  läfst,  ebenso  auch  Zeus,  dessen  Schlufs  vollendet 
werden  soll  (Aiö;  b'  ^TeXeiero  ßou\r),  wie  es  auch 
heilst  in  den  Kyprien  fg.  1,  7;  vgl.  Plat.  Kep.379E). 
Darum  sind  diese  beiden,  sonst  so  divergierenden 
Gottheiten  hier  gewissermafsen  zur  diplomatischen 
Verhandlung  zusammengeführt;  Themis  kam  auf  dem 


IV,  18,  wo  mehr  die  Vorbereitung  und  Schmückung 
der  Göttinnen,  und  zwar  nicht  ohne  einen  humoristi- 
schen Zug,  dargestellt  ist.  Paris,  als  Phrygier  nur 
durch  den  eigentümlich  gestalteten,  mit  kleinen  Flü- 
geln versehenen  Helm  gekennzeichnet,  übrigens  ein 
schöner  griechischer  Jüngling,  mit  Chlamys  und 
Schnürstiefeln  bekleidet,  sitzt  gemächlich  seinen 
Speer  aufstützend  da,  während  ihm  Hermes,  eben- 
falls in  lässiger  Stellung  an  einen  Baum  gelehnt, 
die  Auseinandersetzung  macht  und  seine  Worte  mit 
demonstrierender  Bewegung  des  Heroldstabes  be- 
gleitet. Hinter  dem  Götterhoten  hat  sich  Hera  nieder- 
gelassen und  zieht  vor  einem  Handspiegel  sich  den 
Schleier  zurecht,  nicht  ohne  wohlgefällige  Betrach- 
tung ihrer  eigenen  Person.  Gegenüber  am  andern 
Ende   ist   in   gleicher  Weise   Aphrodite   beschäftigt, 
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ihr  zu  Gebote  stehenden  Gespanne  des  Zeus,  welches 
Nike  lenkt ,  Eris  wurde  durch  die  ständige  Götter- 
botin Iris  von  ihrem  natürlich  sehr  entfernten  Wohn- 
sitze herbeigeholt.  —  Auch  auf  der  ziemlieh  ähn- 
lichen Karlsruher  Vase  (Overbeek  Taf.  11,  1)  finden 
wir  Eris  über  den  Berg  schauend ,  aber  allein  und 
mit  finsterm  Ausdruck  der  Züge,  hier  also  wohl  mehr 
zur  Andeutung  des  psychologischen  Affekts  in  dem 
gegenwärtigen  Hader  der  Göttinnen,  während  sie  dort 
als  Hebel  im  Weltenregiment  erscheint.  "Über  die 
Deutung  und  das  Ursprungsverhältnis  beider  Dar- 
stellungen s.  lehrreiche  Bemerkungen  bei  Brunn, 
Troische  Mise.  I  S.  52  ff. 

Neben  solchen  durch  poetische  Vertiefung  aus- 
gezeichneten Darstellungen  begegnen  wir  andern,  wo 
die  späteren  Künstler  versucht  haben,  durch  genre- 
artige Motive  dem  so  unzähligemal  vorgeführten 
i  legi  anstände  neuen  Reiz  abzugewinnen.  So  auf  einem 
schönen  apulischen  Krater,  Abb.  1357, nach  Von.  In.-t 


während  zugleich  Ems  als  Kammerdiener  und  Stell- 
vertreter der  Chariten  und  Hören  ihr  das  Armband 
umlegt;  ein  Häschen,  ihr  Lieblingstier  (vgl.  oben 
S.  94),  sitzt  ihr  auf  dem  Schofse.  In  höchst  naiver 
Stellung  aber  steht  links  unten  Athene  vor  einem 
aus  vier  ionischen  Säulen  gebildeten  Brunnenhäus- 
chen, in  welchem  ganz  nach  der  Sitte  des  täglichen 
Lebens  ein  Votivbildchen  aufgehängt  ist,  ein  andres 
am  Boden  steht;  sie  ist  im  Begriff,  mit  dem  aus 
zwei  Löwenrachen  strömenden  Wasser  sich  das  Ge- 
sicht zu  waschen,  wobei  sie  natürlich  Helm,  Schild 
und  Lanze  abgelegt  hat.  Dem  Maler  mag  eine  Er- 
innerung an  die  aus  dem  Staube  des  Schlachtfeldes 
zurückkehrende  Göttin  vorgeschwebt  haben ;  dabei 
brauchte  er  aber  weder  Callim.  Lav.  Pall.5  vor  Augen 
zu  haben,  noch  den  Mythus  bei  Euripides  (Iph.  Aul. 
1294;  Androm.  284;  Hei.  676),  wonach  alle  drei  Göt- 
tinnen sich  durch  ein  Bad  zu  dem  Urteile  rüsteten. 
Der   grofse  Hund  des  Paris  und    das  gefleckte  Reh, 
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1358    Parisurteil,  pompejanisches  Wandgemälde.      Zu  St  i     Ilü8 


welche  beide  öfters  vorkommen,  dienen  hier  zugleich  VII, 71,  w»  Zeus  in  der  Mitte  thronend  dem  seitwärts 
zur  Fällung  des  leeren  Raumes  in  diesem  mit  leiser  aufmerksam  horchenden  Hermes  seinen  Auftrag  er 
Ironie  behandelten  Bilde  teilt,  während  Aphrodite  und  Athene  rechts  stehen, 


Einen  früheren  Moment  ebenfalls,  aber  in  ernsterei 
Behandlung,  vergegenwärtigt  das  Vasenbild  Mon  [11 


Here  links,  neben  ihr  aber  eine  grofsgeflügelte,  hoch 
ärzte  vveibhehe  Figui   mil   zwei  Speeren,  welche 
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an  die  etruskischen  Furien  erinnert  und  kaum 
anders,  wie  als  Eris  gedeutet  werden  darf,  deren 
Aufblick  zu  Here  die  Erfüllung  der  Geschicke 
Ilions  weissagt. 

Auf  pompejanischen  Wandgemälden  tritt  uns 
etwa  zwanzigmal  das  Parisurteil  entgegen,  wenn 
wir  nämlich  die  nur  andeutungsweise  gegehenen 
Abbreviaturen  hinzurechnen  (Heibig  N.  12(37 
bis  1286).  So  ist  mehrmals  nur  des  Paris  jugend- 
liche Büste  mit  phrygischer  Mütze  gemalt,  öfter 
mit  dem  reizenden  Motiv  eines  Eros  daneben, 
der  ihm  ins  Ohr  flüstert  oder  über  die  Schulter 
sieht  (ähnlich  wie  auf  dem  Relief  Overbeck  12,1). 
In  einem  vollständigen  Landschaftsbilde  finden 
wir  ihn  dann  allein  auf  dem  Ida  unter  seinen 
Herden  sitzend  (Heibig  X.  1279),  fast  nur  als 
Staffage.  Ebenfalls  nur  Xebenwerk  ist  die  ganze 
Scene  der  Vorbereitung  des  Urteils  auf  dem 
Bilde  im  Grabmal  der  Xasonen  (Overbeck  11,  2), 
wo  die  Herden  von  allerlei  Vieh,  Wälder  und 
Berge  den  gröfsten  Raum  einnehmen  und  rechts 
unten  dem  ruhig  sitzenden  Paris  Hermes  den 
Apfel  übergibt,  während  links  oben,  noch  in 
weiter  Feme,  die  Göttinnen  sich  neben  einander 
niedergelassen  haben  und  des  Rufes  zum  Vor- 
treten harren. 

Ausgeführter  ist  das  ziemlich  grofse  Gemälde 
in  Pompeji,  welches  wir  in  Abb.  1358,  nach  Mus. 
Borb.  XI,  25  geben.  Die  Komposition  ist  ziem- 
lich unbedeutend  und  hat  sich,  wie  meist  in 
Pompeji ,  zum  Ziele  gesetzt,  schöne  Figuren  zu 
geben.  >Die  Göttinnen  haben  sich  zur  Schau 
ausgestellt,  Hera  zieht  den  Schleier  vom  Gesicht 
ab  und  Athene  setzt  die  rechte  Hand  in  die 
Seite,  beide  mit  Zuversicht  und  Stolz,  Aphrodite 
aber  hat  sich  entblöfst.  Sie  steht,  während  die 
beiden  andern  in  die  Höhe  gerückt  sind,  gerade 
vor  Paris,  dessen  Blick  Hermes  auf  diese  nackte 
Schönheit  hinlenkt.  Den  ganzen  Unterschied 
der  Zeiten  oder  des  Kunstgeschmacks  gewahrt 
man,  wenn  man  den  Charakter  dieser  Personen 
mit  dem  Anstand  und  der  Würde,  besonders  der 
bessern  Vasenzeichnungen  vergleicht;  innerhalb 
dieser  im  ganzen  niederen  Auffassung  ist  die 
Ausführung  und  Zeichnung  zu  rühmen.  Here 
fafst  mit  Anstand  den  Peplos  über  ihrem  Haupt, 
und  auch  Aphrodite  erinnert  nur  an  die  übliche 
Darstellung  dieser  Göttin,  nicht  an  Absicht  in 
dieser  besonderen  Scene,  so  edel  ist  die  Hal- 
tung. Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Gemälde, 
wie  alle  besseren,  im  Original  noch  weit  mehr 
als  in  Abbildungen  das  Grofse  des  antiken  Stils 
verrat.  Oben  sitzt  unter  Bäumen  ein  Jüngling 
mit  phrygischer  Mütze,  Hirtenstab  und  Laute, 
der  nichts  anderes  als  Paris  sein  kann,  eine 
zweite  Scene  also,  Paris  in  seiner  Einsamkeit.« 
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So  Welcker,  wogegen  andre  den  letzterwähnten  Jüng- 
ling als  den  Berggott  des  Ida  fassen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  da  ('s  der  Hera  hier  auf  dem  Ida  ganz  un- 
passend ein  Thronsessel,  zur  "Wahrung  ihrer  Würde, 
gegeben  ist;  was  jedoch  in  spaterer  Zeit  öfters  vor- 
kommt. 

Von  den  Reliefs,  als  deren  älteste  wir  die  am 
Kypseloskasten  und  am  amykläischen  Throne  nur 
aus  kurzer  Notiz  kennen  (Paus.  V,  19,  1;  III,  18,  7), 
sind  uns  nur  spätrömische  Sarkophage  übrig,  welche 
die  einfache  Darstellung   der  Hauptsache  in   natür- 


welcher  die  Beine  des  Hermes,  die  Hörner  der  Kuh, 

den  Leib  des  Paris  und  die  Beine  des  Eros  durch 
schneidet.  Die  drei  Göttinnen,  auf  einer  Felshöhe 
stehend,  sind  ganz  in  der  üblichen  römischen  Weise 
charakterisiert,  Hera  mit  dem  laugen  Kopfschleier 
und  Aphrodite  mit  dem  bogenförmig  über  ihrem 
Haupte  flatternden  Gewände.  Ihnen  zeigt  Hermes 
noch  von  ferne  den  inmitten  seiner  Herden  sitzenden 
Paris,  neben  welchem  seine  bisherige  Geliebte  und 
Gattin  Oinone  (s.  unten),  eine  verschleierte,  aber 
sonst  schmucklose  Waldnymphe,  mit  der  Hirtenflöte 


13G0    Paris  und  Oinone.    (Zu  Seite  1170.) 


lieber  Gruppierung  zum  Teil  mit  römischen  Zuthaten 
und  Personifikationen  so  verquickt  haben,  dafs  sie 
der  Deutung  vom  poetisch-künstlerischen  Standpunkte 
aus  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  So  das  Relief 
in  Villa  Medici  (ahgeb.  Sachs.  Ber.  1849  Taf.  1 V,  1), 
wo  zugleich  die  Rückkehr  der  Göttinnen  nach  dem 
Olymp  dargestellt  scheint;  ferner  eins  in  Villa  Pam- 
filr  (Overbeck  11,  5),  wo  eine  schöne  Gruppe  idäiseher 
Nymphen  die  ganze  linke  Seite  füllt.  Besonders 
interessant  ist  ein  drittes  in  Villa  Ludovisi,  welches 
wir  in  Abb.  1359,  nach  Mon.  Inst.  111,29  wieder- 
holen.   Hier  darf  zunächst  nicht  übersehen  werden, 

dafs   die  ganze  untere  Hallte  auf  (sicherer  und  glück 

[icher)    Ergänzung   beruht,   wie   der   Bruch   anzeigt, 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


steht.  In  ihrer  Haltung  ist  ein  Zug  der  Trauer  un- 
verkennbar; denn  der  Geliebte  hat  das  Haupt  von 
ihr  abgewandt,  während  ein  Eros,  der  Nymphe  un- 
sichtbar, ihm  ins  Ohr  flüstert.  Das  malerische  Motiv 
dieses  Abgesandten  der  Aphrodite,  welches  schon  auf 
pompejanischen  Gemälden  in  allerlei  Variationen  er- 
scheint, ist  zusammen  mit  der  Einführung  der  Oinone 
eine  meisterhafte  Erfindung  wahrscheinlich  der  ale 
xandrinischen  Epoche,  und  von  hoher,  fast  tragischer 
Wirkung;  in  der  verlassen  dastehenden  Oinone  und 
dem  im  höchsten  Sinne  allegorischen  Eros,  hier  nur 
der  Versinnlichung  eines  Innerlichen,  erblicken  «ii 
den  folgenschweren  Moment  dargestellt,  den  Keim 
der  grofsen  Begebenheit  mil  der  ganzen  daraus  sich 
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entwickelnden  Folgenreihe.  Rechts  über  der  Eiche 
sitzt  ruhig  zuschauend  auf  einem  Pantherfell  der 
Bergott  des  Ida,  neben  ihm  spähet  eine  halbzerstörte 
Nymphe  (wohl  eher  ein  Pan  oder  Satyr  mit  dem 
Hirtenstabe)  neugierig  hervor.  Der  Pest  auf  der 
rechten  Seite  des  Reliefs  ist,  wie  der  Bruch  angibt, 
nicht  antik,  sondern  (wahrscheinlich  schon  im  16.  Jahr- 
hundert) aus  Stuck  angefügt :  also  Artemis  und  Helios 
oben,  der  Flufsgott  Skamander  und  die  Nymphe  unten. 
Die  Komposition  erinnert  jedoch  so  auffällig  an  eine 
durch  einen  Kupferstich  von  Marc  Anton  berühmte 
Zeichnung  Rafaels  (abgeb.  Sachs.  Ber.  1849  Tal'  VI  . 
dafs  man  die  Benutzung  der  letzteren  annehmen  darf, 
wogegen  wiederum  aus  gewissen  Spuren  nicht  un- 
wahrscheinlich wird,  dafs  dem  Rafael  seinerseits  uns 
verloren  gegangene  antike  Muster  vorgelegen  haben 
Die  frivolsten  Darstellungen  des  Parisurteils  zeigen 
mehrere  geschnittene  Steine,  bei  denen  jedoch  der 
Verdacht  moderner  Fälschung  vielfach  nahe  liegt. 
Für  unecht  hält  man  aus  guten  Gründen  auch  die, 
welche  bei  Overbeek  11,6 — 9  abgebildet  sind.  Selbst 
noch  im  Mittelalter  finden  sich  Anklänge  an  das 
Urteil  (s.  Braun  giudizio  di  Paride,  Schlufsvignette). 
Und  noch  im  deutschen  Reinecke  Fuchs  (Gesang  10; 
Goethe  Werke  1840  Bd.  5  S.252)  findet  sich  das  Paris- 
urteil in  Relief  auf  einem  kostbaren  Kamme,  den  der 
Dichter  ausführlich  beschreibt.    (Brunn,  mündlich.) 


Der  früheren  Gehebten  des  Paris,  der  idäischeu 
Waldnymphe  Oinone,  sind  wir  schon  auf  dem 
Relief  der  Villa  Ludovisi  begegnet  (S.  1169).  In  Vasen- 
bildern ist  ihre  Person  zweifelhaft;  dagegen  ist  sie 
noch  Gegenstand  einzelner  idyllisch  gehaltener  spä- 
terer Darstellungen,  besonders  auf  einem  durch  In- 
schriften sichergestellten  Thonlampenrelief  Overbeek, 
I  [er.  <  ral.  12,  2  ,  wo  die  Liebenden  in  felsiger  Gegend 
am  Bache  neben  weidenden  Kühen  sich  umarmen, 
ferner  auf  einem  pompejanischen  Gemälde  und  zwei 
gröfseren  Reliefs,  zwischen  denen  ein  eigentümliches 
Verhältnis  obwaltet.  Das  eine  befindet  sich  in  Palast 
Spada  Braun  12  Eel.  Tai  8;  Overbeek  Taf.  12,  5  . 
das  andre  in  Villa  Ludovisi,  welches  letztere  wir 
nach  Arch.  Ztg.  1880  Taf.  13, 1  wiederholen  (Abb.  1360). 
Der  äufserliche  Unterschied  des  Spada'schen  Reliefs 
besteht  darin,  dafs  unter  der  hier  dargestellten  Scene, 
also  im  Vordergrunde  vor  derselben,  ein  mächtiger 
Flufsgott  in  bekannter  Bildung  und  Stellung  gelagert 
ist,  auf  seine  Urne  gestützt,  zu  dem  Paare  aufblickend 
und  mit  der  Hand  nach  links  vorwärts  weisend. 
Man  erklärte  ilvn  früher  (Winckelmann,  Mon.  ined. 
X.  116)  für  den  Eurotas  und  fafste  die  obere  Gruppe 
als  Paris  und  Helena,  im  Begriff,  das  Schiff  zur  Flucht 
n.  Nachdem  darauf  Braun  (a.a.O.  und 
Jahn  (Arch.  Beitr.  349)  die  richtigere  Deutung:  Paris 
von  Oinone  vor  der  Fahrt  nach  Hellas  gewarnt,  auf- 
gestellt hatten,  machte  Welcker   Alte  Denkm  V.  177 


auf  das  Ludovisische  Bildwerk  aufmerksam,  welches 
die  Scene  ursprünglicher  und  richtiger  wiedergebe. 
Dies  genauer  nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Schreibers  (Arch.  Ztg.  1880  S.  145—158),  dessen 
präzise  Auslegung  lautet:  >Zur  Linken  sitzt  Paris, 
durch  die  phrygische  Mütze  und  den  Hirtenstab  in 
seiner  Linken  gekennzeichnet,  auf  einem  Felsensitz 
unter  einer  Pinie,  nicht  mehr  im  Hirtengewande, 
das  er  auf  andern  Bildwerken  trägt,  sondern  mit 
einer  leicht  um  die  Glieder  gelegten  Chlamys  be- 
kleidet. In  nachlässiger  Haltung,  wie  in  Träumereien 
über  das  künftige  Glück  versunken,  lehnt  er  den 
Oberkörper  zurück  und  stützt  das  lockige  Haupt 
mit  dem  seitwärts  auf  dem  Felsen  ruhenden  Arm. 
Seitlich  hinter  ihm,  so  dafs  sie  durch  einen  vor- 
ragenden Felsen  unterwärts  verdeckt  wird,  steht 
Oinone  allein,  nicht  mehr  traulich  an  Paris  gelehnt, 
obgleich  die  Beugung  ihres  Körpers  eine  Stütze  zu 
fordern  scheint.  Sie  ist  in  den  Mittelpunkt  des 
Bildes  gestellt  und  darin,  wie  in  ihrer  Geste  und 
der  reichen  Kleidung,  im  Schmuck  des  Schleiers, 
der  von  ihrem  Haupte  über  den  Rücken  herabfällt 
und  dessen  einen  Zipfel  die  Rechte  anmutig  gefafst 
hält,  gibt  sie  sich  als  Hauptfigur  der  Darstellung  zu 
erkennen.  Mit  dem  Zeigefinger  weist  sie  auf  das 
Schiff  zu  ihren  Füfsen.  Sie  sieht  mit  dem  Blick 
dei  Seherin  voraus,  welches  Unheil  von  hier  seineu 
Ausgang  nehmen  wird  (vgl.  die  vf|€<;  dpxeKaxoi  E  62,. 
Dafs  ihre  Warnung  vergeblich  ist,  zeigt  nicht  blofs 
die  lässige  Haltung  des  Paris,  der  ihr  kaum  einen 
flüchtigen  Blick  zu  gönnen  scheint ,  sondern  auch 
die  Ausrüstung  des  Schiffes.  Man  sieht  auf  dem 
Verdeck  den  in  einen  breiten  Ring  auslaufenden 
Schaft  des  Ankers  und  am  Schiffshinterteil  einen 
Schild,  ein  Tympanon  und  zwei  mit  flatternden  Bän- 
dern verzierte  Thyrsosstäbe  befestigt.  Nach  Welckers 
sinniger  Auslegung  bezeichnen  die  bacchischen  <  Ge- 
räte »den  Rausch,  worin  sich  Paris  befindet,  oder 
die  Lustigkeit,  womit  er  seinem  gewähnten  Glück 
zueilt«.  Der  Schild  aber,  wenn  er  nicht  leere  Ver- 
zierung ist,  konnte  auf  den  Kampf  anspielen,  der 
als  letzte  Folge  aus  dem  Abenteuer  entspringen  s.  .Ute 
Einen  wirksamen  Abschlufs  nach  oben  erhält  die  Dar- 
stellung durch  einen  schmalen  Reliefstreifen,  der  von 
dem  Hauptbilde  durch  eine  schmale ,  unverzierte 
Leiste  getrennt  ist  und  in  wohlberechneter  Reihen- 
folge die  Zinnen  und  Gebäude  Trojas  summarisch 
andeutet.  Von  links  nach  rechts  folgen  ein  Stück 
der  Stadtmauer,  ein  Thor,  eine  Porticus,  ein  Tempel 
und  eine  einzelne  Säule  mit  undeutlichem  Aufsatz 
aufeinander.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei 
mit  der  Kleinheit  dieses  architektonischen  Beiwerks 
und  mit  seiner  Anbringung  über  den  Figuren  eine  Art 
perspektivischer  Wirkung  beabsichtigt.!  Schreiber 
führt  nun  des  weiteren  aus,  wie  im  Relief  Spada  die 
vertrauliche   Haltung    der   Personen    gar    nicht    der 
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Situation  entspricht  und  die  Hinzufügung  des  Flul's- 
gottes  geradezu  ohne  Sinn  ist.  Der  Verfertiger  der 
Nachbildung  habe  sein  Vorbild  nicht  verstanden  und 
Bei  zu  der  Anfügung  der  unteren  Hälfte  uur  durch 
das  Bestreben  verleitet  worden,  einen  mehr  hohen 
als  breiten  Bildrahmen  zu  füllen,  der  mit  sieben 
gleichgeformten,  zum  gröfsten  Teil  am  selbigen  Orte 
gefundenen  mythologischen  Reliefs  bestimmt  ge- 
wesen sei,  als  architektonische  Dekoration  eines 
Prachtsaales  zu  dienen.  (Zu  diesen  Reliefs  gehört 
auch  unsre  Abb.  317  S.  300.) 

Erst  in  seiner  Todesstunde  sah  Paris,  von  den 
vergifteten  Pfeilen  Philoktets  gequält,  die  verlassene 
Oinone  wieder.  Sie  allein  konnte  seine  Wunde  heilen, 
wie  sie  ihm  selbst  geweissagt  hatte;  jetzt  aber  wei- 
gerte sie  sich  dessen  und  verwies  ihn  an  Helena. 
In  sentimentaler  Weise  stellen  pompejanische  Ge- 
mälde den  Moment  dar,  wo  sie  gesenkten  Hauptes 
vor  dem  Bittenden  sitzend  »mit  der  Linken  den 
Schleier  fal'st,  um  ihn  über  das  Gesicht  zu  ziehen, 
wodurch  auf  eine  schöne  und  zarte  Weise  ausgedrückt 
ist,  dafs  sie  unerbittlich  gegen  ihn  sei'  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  351).  Eine  mehr  pathetische  Auffassung  zeigte 
eine  Statuengruppe  in  Konstantinopel,  welche  Chri- 
stodor.  eephr.  21  f>  ff.  beschreibt:  sie  kocht  vor  Wut 
und  Eifersucht  (xöAuj  tppeva?  eZeev,  eZee  TTiKpüJ  £f|\u> 
Huuöv  Ibouaa)  und  belauert  den  Beschämten  mit 
ihrem  Blicke. 

(Über  Paris  in  anderen  Scenen    s.  das  Register.) 

[Bm] 

Der  Parthenon,  Tempel  der  Parthenos  Athena 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  auf  deren  höchstem 
Punkt ,  südlich  von  dem  über  dem  nördlichen  Ab- 
hang sich  erhebenden  älteren  Heiligtum  der  Burg- 
und  Stadtgöttin  (s.  Art.  »Erechtheion«),  durch  die 
Feststrafse  von  ihm  getrennt.  Als  ein  der  Gottheit 
würdigeres  Haus  sollte  es  der  bedeutenden  Stellung 
entsprechen,  welche  Athen  infolge  der  Perserkriege 
gewonnen  hatte,  und  sollte  (wenigstens  in  der  wirk. 
liehen  Ausfuhrung)  als  Schatzhaus  zur  Bergung  des 
454  nach  Athen  übergeführten  Schatzes  des  delischen 
Bundes,  des  Schatzes  der  Polias  und  der  anderen 
Götter  dienen.  (Dafs  der  Parthenon  lediglich  zum 
Schatzhaus  und  Agonaltempel,  nicht  aber  zum  Kult- 
teinpel  bestimmt  gewesen  sei,  lehrte  Bötticher  ;  hier- 
gegen u.  a.  L.  Julius,  Über  die  Agonaltempel,  1874.) 
Nicht  schon  das  6.  Jahrhundert,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  die  pisistratidische  Tyrannis,  son- 
dern erst  Kimon  begann  den  Bau,  indem  er  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Befestigung  des  Südrandes 
der  Burg  mittels  Quadersubstruktionen  und  Terrain- 
auffüllungen erst  die  Baufläche  schuf  und  einen 
Grundrifs  entwarf,  welcher  sich  noch  erkennen  läfst 
als  etwas  abweichend  von  der  folgenden  Ausführung 
(Dörpfeld).  Diese  fällt  in  die  Verwaltung  des  Peri 
kies  und  bildet  den  Kein  seiner  architektonischen 


Neuschaffung  der  Burg.  Perikles  war  Leiter  des  Baues 
^iriaTUTiic  ,  Architekten  waren  Iktinos  und  Kalli- 
krates  (Iktinos,  der  auch  das  eleusinische  Tele- 
sterion  und  den  Apollotempel  hei  Phigalia  haute,  und 
Karpion  schrieben  auch  über  den  Bau,  Vitr.  7 
praef.  12).  Die  Bauzeit  ist  verschieden  berechnet 
worden,  zuletzt  auf  die  Jahre  447  bis  434  (Löschcke, 
Histor.  Untersuch.,  Arnold  Schäfer  gewidmet,  S.  39). 
Das  Innere  der  Oella  war  bereits  438  zur  Aufnahme 
des  Gottesbildes  der  Parthenos,  s.  Art.  >Pheidias<) 
bereit,  der  dem  Schatz  bestimmte  Hinterraum  435. 
Über  die  weiteren  Schicksale  des  Tempels  haben 
wir  nur  die  Nachricht,  dafs  341  die  Cellathür  einer 
Reparatur  bedurfte  und  dafs  304  Demetrios  das 
Hinterhaus  als  Wohnung  bezog  und  darin  ein  recht 
unheiliges  Leben  führte.  In  byzantinischer  Zeit  so- 
dann, im  5.  oder  ti.  Jahrhundert,  wurde  der  Tempel 
in  eine  Kirche  der  hl.  Sophia,  später  der  Mutter- 
gottes (Theotokos)  umgewandelt  und  ward  die  Haupt 
kirche  Athens.  Die  Christianisierung  des  Tempels 
hatte  allerlei  Umbauten  zur  Folge,  deren  Chrono- 
logie nicht  bekannt  ist.  Der  Eingang  ward  nach 
Westen  verlegt;  der  Hinterraum  bildete  den  Narthex, 
aus  welchem  Thüren  in  die  Cella  gebrochen  wurden. 
Die  in  den  Pronaos  eingebaute  Apsis  lehnte  sieh 
an  die  zu  dem  Zweck  erweiterte  Öffnung  der  Ost- 
thüre  an  ;  die  alte  Säulenstellung  des  Innern  wich 
einer  neuen.  Während  der  Hinterraum  (jetzt  Narthex) 
seine  alte  Kassettendecke  behielt,  wurde  die  Cella 
mit  überhöhtem  Mittelschiff  überwölbt.  Die  Aufsen- 
hallen,  entlang  der  nördlichen  und  südlichen  Lang 
wand,  wurden  abgedeckt  und  Strebebögen  vom  Ge- 
bälk gegen  die  Cellagewölbe  geführt.  1206  ging  die 
Kirche  an  den  lateinischen  Ritus  über  (S.  Maria  di 
Atene),  1460  an  den  Islam.  Die  Umwandlung  in 
die  Moschee  hatte  keinen  erheblichen  Einflufs  auf 
den  Bau,  aufser  dafs  ein  Minaret  in  der  Ecke  der 
westlichen  Vorhalle  aufgeführt  wurde.  1687  bela- 
gerten die  Venetiauer  unter  Morosini  die  Akropolis, 
und  am  26.  September  schlug  eine  Bombe  in  das 
im  Parthenon  eingerichtete  Pulvermagazin;  die  Ex 
plosion  warf  den  mittleren  Teil  des  Baues  auf  immer 
in  Trümmer.  Nur  Ost-  und  Westende  sieben  noch 
aufrecht.  Unter  all  diesen  Schicksalen  hatten  nicht 
blofs  die  Bauteile  zu  leiden,  s lern  auch  die  Skulp- 
turen. Bei  der  Christianisierung  wurde  die  Mittel- 
platte  des  Ostfrieses  herausgenommen  und  bei  Seite 
gesetzt  ;  die  Mittelfiguren  des  Ostgiebels  und  Posei- 
dons Gespann  im  Westgiebel  mufsten  Heiligen  den 
Platz  räumen   und   sind  zu  Grunde   gegangen.    I'en 

gröfsten    Schaden    stiftete   die    Explosion,    zahlreiche 

Metopen    wurden   zerstört.    Und  als  nach  dem  lall 

der  Burg  Murosini  als  Trophäe  die  Pferde  Athenas 
jus  dem  Ostgiebel  nehmen  wollte,  stürzten  sie  in 
die  Tiefe  und  zerschellten.  Endlicb  hat  um  die; 
Wende  des   vorigen    und   unseres  Jahrhunderts    l.onl 
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Elgin  den  Tempel  vollends  geplündert,  indem  er 
nicht  blofs  wozu  er  durch  Firman  berechtigt  war 
die  bereits  abgelösten  Stücke  und  die  freieingestellten 
Giebelfiguren  wegnahm,   sondern   auch   noch   wohl- 

eingefügte  Metope isbrach.   Er  schaffte  alles  nach 

England,  und  seit  1816  machen  die  Elgin -Marbles 
den  wertvollsten  Antikenbesitz  des  British  Museum 
aus.  Zugleich  aber  hat  er  eben  durch  das  Weg- 
schaffen clie  Skulpturen  vor  weiterer  Beschädigung 
durch  Verwitterung  und  durch  Unart  gesichert,  und 
die  Kenntnis  der  Antike  in  epochemachender  Weise 
gefördert.  Pas  neue  Königreich  Hellas  hat  die  Ruine 
von  den  späteren  Einbauten  befreit  Abb.  1361  auf 
Tat".  XXXI,  nach  Photographie)  und  viele  Skulpturen- 
trümmer aus  dein  Schutt  gezogen,  welche  in  dem  be- 


ilud Tempel,  1672  der  Jesuit  Babin  die  erste  bessere 
Beschreibung.  Aus  1670  besitzen  wir  eine  Ansicht 
der  Akropolis  (Mitteilungen  II  Taf .  2).  1674  entstan- 
den die  besonders  wichtigen  Zeichnungen  Carreys 
und  eine  anonyme  Ansicht  der  Westseite;  1676  Spon 
und  Whelers,  1686  Graviers  d'Otieres,  1687,  unmittel- 
bar nach  der  Explosion,  Vernedas  Zeichnungen.  1749 
zeichnete  Dalton ,  1751  Stuart  und  Bevett  für  das 
grofse  Werk  der  Altertümer  von  Athen,  1755  le  Roy, 
1765  William  Pars,  1787  Worsley,  1800  Lusieri  und 
Feodor,  1810  Cockerell.  Als  Ersatz  des  später  Zer 
störten  dienen  auch  ältere  Gipsabgüsse,  wie  die 
Fauvels  für  den  Ostfries,  die  Elgins  für  den 
Westfries.  Aus  der  grofsen  Litteratur  über  den 
Parthenon    sei  nur  eine  Auswahl   genannt:    de  La" 
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1362    Grundriß  des  Parthenon. 


sonderen  Akropolismuseum  i  v.  Sybel,  Katal.  .1.  Skulpt. 
/..  Ath.  339)  untergebracht  sind. 

Die  Geschichte  der  Parthenonstudien  kann  hier 
nur  flüchtig  skizziert  weiden.  Die  älteren  Beschrei- 
bungen und  noch  mehr  Zeichnungen  (zum  Teil  auch 
ediert)  haben  insofern  grofsen  Wert,  als  sie  manches 
noch  intakt  geben,  was  erst  später  zu  Grunde  ging. 
Am  wichtigsten  sind  die  unmittelbar  vor  der  Ex- 
plosion genommenen  Zeichnungen.  1447  war  Ciriaco 
de'  Pizzicolli  aus  Ancona  in  Athen  ;  er  gab  die  ersten 
Skizzen  und  Beschreibungen.  Aus  dem  15.  Jahr- 
hundert stammen  noch  die  Beschreibungen  des 
Wiener  und  des  Pariser  Anonymus,  aus  dem  16. 
diejenigen  der  Korrespondenten  des  Tübinger  Pro 
fessors  Martin  Crusius,  Simeon  Kabasilas  und  Theo 
dosios  Zygomalas.  Die  seit  1669  in  Athen  ange- 
siedelten Kapuziner  gaben  den  ersten  Plan  der 
Siadt    uns    der  Vogelperspektive,    darin   auch    Burg 


borde,  Le  Parthenon  1848  (nur  drei  Lieferungen 
sind  erschienen)  ;  Adolf  Michaelis  ,  Per  Parthenon 
(Text  und  Atlas)  1871,  das  Hauptbuch,  worin  unser 
ganzes  Wissen  über  den  Parthenon  nach  den  Regeln 
philologischer  Kritik  und  Interpretation  zusammen- 
gelal'st  ist  ;  Eugen  Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias 
am  Parthenon  etc.  1873;  Heinrich  Brunn,  Die  Bild- 
werke am  Parthenon  (Münch.  Sitzungsber.  1874); 
Friederichs -Wolters,  Bausteine  1885  (N.  534  —  722), 
wo  auch  die  wichtigere  neuere  Litteratur  vollstän- 
diger zu  finden  ist. 

Grundrifs  (Abb.  1362,  nach  Athen.  Mitteil.  1881 
Taf.  13).  Der  Tempel  ist  nach  Osten  gerichtet.  Er 
milst  .'il  zu  70m.  Wir  erkennen  den  üblichen  drei- 
stufigen Unterbau  (Kpniri?)  mit  eingelegten  Treppen- 
stufen vor  den  beiden  Eingängen.  Der  Tempel 
selbst  ist  ein  dorischer  Peripteros  oktastylos;  auf 
die  acht  Säulen   in   der   Front   kommen    17   in   der 
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t?r  Ecke,  zur  Ver&nschaulichung  rekc 


Seite  liii. 


Länge.  Der  Cellabau  ist  amphiprostylos  hexastylos. 
Im  Unterschied  von  den  altdorischen  Tempeln  und 
dem  Theseion  mit  ihren  Vorhallen  in  antis,  haben 
die  des  Parthenon  je  sechs  Säulen  in  Front,  und  die 
Ecksaulen  Btehen  vor  den  weniger  heraustretenden 
Btirnpfeilern  der  Längswände.  Die  Zwischenräume  der 
Säulen  sind  vergittert ;  die  östliche  Vorhalle  (Pronaos) 


diente  zur  Aufbewahrung  kostbarer  Weihgeschenke 
und  ( reräte,  die  westliche  vielleicht  als  Amtslokal  der 
Schatzmeister.  Eine  weite  Flugelthüre  führt  in  die 
Cella,  welche  29,89  in,  das  isl  MO  grieeh  Kul's  lang 
ist;  daher  heilst  der  Kaum  dei  Hundertf üTsige  (Heka 
tompedos).  An  den  Langwänden  und  an  der  Hinter- 
wand läuft  eine  Säulenreihe ;  der  Stylobat  erhebt  sich 
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ein  wenig  über  das  Niveau  des  Mittelschiffes,  welches 
zwischen  den  7.  und  8.  Säulen  das  breite  Untergestell 
fßailpov)  des  Gotteshildes  umschlofs;  die  hinteren  zwei 
Drittel  des  Mittelschiffes  sind  durch  Schranken  zwi- 
schen den  Säulen  eingehegt;  dicht  vor  dem  Bathron 
erhel't  sich  noch  eine  innere  Querschranke. 

Von  der  Westseite  aus  tritt  man  in  den  Opistho- 
dom, aus  welchem  wieder  eine  gewaltige  Flügelthür 
in  den  Hinterraum  führte,  das  gegen  die  Cella  ganz 
_  schlossene  »Jungfrauengernach«,  den  Parthenon 
im  engeren  Sinne.  Dieser  Raum,  etwas  weniger  tief 
als  breit,  durch  zweimal  zwei  Säulen  in  drei  an- 
nähernd gleichbreite  Schiffe  zerlegt,  diente  als  Schatz 
haus  (Tamieion)  und  vermutlich  infolge  seines  häuti- 
gen und  praktischen  Gebrauchs  wurde  sein  spezieller 
Name  zur  populären  Bezeichnung  des  ganzen  Ge- 
bäudes ("ber  die  Teile  des  Tempels  und  ihre  Be- 
nennungen vgl.  Böckh,  C.  J.  Gr.  1,  177  ;  U.  Kohler, 
Mittheil.  1880  S.  89 ;  Dörpfeld  1881  S.  283  Tai,  12.) 

Aufbau  (Abb.  1363,  nach  der  Zeichnung  Nie- 
manns in  den  Wiener  Vorlegeblättern).  Der  Unter- 
bau, welcher  dem  Auge  entzogen  sein  sollte.  be- 
steht  aus  Porosquadern ,  äufserlich  zum  Teil  ans 
Bossen  qua  dem.  Als  Kern  des  Stufenbaues  (Kpn,Ttic 
treppt  er  sich  dreifach  ab  und  ist  hier  mit  Mar- 
morplatten verkleidet:  die  Stufen  sind  aus  grofsen 
Marmorquadern  gebildet.  Die  Säulen  sind  wegen 
der  Gröfse  des  Gebäudes  etwas  untersetzter  und 
dichter  gestellt  als  im  Theseion  Der  untere  Durch- 
messer beträgt  1,905  m.  Der  Schaft  hat  Anschwel- 
lung und  Verjüngung,  20  Kanäle  und  eine  Hals- 
kerbe. Das  Kapitell  hat  das  straffere  Echinnsprofil 
der  Blütezeit  und  vier  Ringe.  Die  grofsen  Abakus- 
platten  tragen  den  Hauptbalken  (Epistyl),  dessen 
Elemente  von  Säulenaxe  zu  Säulenaxe  reichen  und 
der  in  der  Dicke  aus  drei  hochkantig  gestellten  Flatten 
zusammengesetzt  ist.  Der  1,35  m  hohe  Architrav 
schliefst  mit  einer  Platte  Tänie)  mit  untergelegten 
Regulae,  an  welchen  je  sechs  Tropfen  hängen.  Tri- 
glyphen  stehen  sowohl  über  Säule  wie  über  Inter- 
kolumnium,  die  Ecktriglyphen  sind  entsprechend 
dem  hier  über  die  Säulenaxe  verlängerten  Archi- 
trav auch  hinausgerückt.  Die  Schlitze  endigen  mit 
flacher  Nische.  Die  Metopen  sind  skulpierte  Platten, 
welche  in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt  sind ; 
unter  dem  Relief  ist  eine  Plinthe,  über  ihm  eine 
Oberschwelle  stehen  gelassen.  Der  Triglyphenfries 
schliefst  mit  ionischem  Astragal.  Aus  der  schräg 
ansteigenden  Untersicht  der  Gesimsplatte  hängen 
ebenfalls  schräg  anlaufende  mit  IS  flachen  Tropfen 
besetzte  Mutuli  (Reminiszenz  der  Dachsparrenköpfe). 
Ein  schlichteres  Geison  verkleidet  die  Dachschrägen 
der  Giebel  und  trägt  noch  zur  Abdämmung  des 
Wasserablaufs  eine  gebauchte  Sima,  während  das 
Geison  der  Langseiten  zwischen  freistehenden  Stirn 
ziegeln  dem  Abwasser  offene  Bahnen  läfst.    Undurch- 


bohrte  Löwenköpfe  sind  an  den  Enden  der  Lang- 
seiten blofs  dekorativ  angebracht.  Höhe  und  Breite 
lies  flachen  Giebeldreiecks  stehen  im  Verbältnisse 
von  (5 :  25.  Das  Tympanon  ist  glatte  Quadermauer 
als  Hinteigrund  für  die  auf  dem  Geison  eingestellten 
Marmorfiguren.  Die  Tragkraft  des  Geison  ist  durch 
eingelegte  Eisenbarren  verstärkt.  Den  First  krönt 
ein  Akroterion;  statt  Eckblumen  standen  goldene  01- 
krüge  auf  besonderen  Basen.  —  Die  Cella  liegt  0,70m 
höher  als  der  Säulenumgang  (nrepöv).  Die  Säulen  der 
Vorhallen  sind  denen  des  Umgangs  gleichartig,  aber 
kleiner.  An  den  Schäften  sind  Lehren  für  die  Marmor- 
sehwellen des  Gitterverschlusses  eingearbeitet.  Die 
Anten  der  Langwände  schliefsen  mit  Astragal,  doppel- 
tem Kymation  und  Platte.  Das  Epistyl  der  Cella  isf 
gebildet  wie  das  äufsere;  es  trägt  aber  statt  des  dori- 
schen Triglyphenfrieses  den  ionischen  Zophoros  mit 
krönendem  lesbischen  Kyma ;  darüber  eine  Platte 
mit  krönendem  dorischen  Kyma.  Dies  Gebälk  läuft 
um  die  ganze  Cella.  Die  Aufsenhallen  (Pteron,  Pro 
naos  und  Opisthodom)  sind  mit  Steinplatten  hori- 
zontal gedeckt,  deren  Untersicht  mit  ihren  einge- 
tieften Kassetten  das  Bild  eines  Balkenrostes  wieder 
gibt.  In  Pronaos  und  Opisthodom  lagern  sie  auf 
längsliegenden  Steinbalken.  Die  10m  hohe,  aus 
Holz  oder  Bronze  mit  reicher  Verzierung  gearbeitete 
Flügelthür  hatte  hölzerne  Antepegmata.  Innen  folgte 
noch  eine  Gitterthür,  deren  Rollgeleise  sich  in  den 
Marmorboden  eingegraben  haben.  Die  1,17  m  dicken 
Cellamauern  zeigen  unten  einen  Sockel  aus  hoch- 
kantig  gestellten  Platten,  darauf  sind  Quadern  ge- 
schichtet. Das  Innere  der  Cella  ist  zu  sehr  zerstört, 
um  sich  im  Aufbau  herstellen  zu  lassen.  Die  Por- 
tikus war  aber  nicht  zweistöckig,  wie  man  früher 
annahm.  Das  Bathron  war  mit  dem  Unterbau  aus 
Porös  aufgemauert ;  seine  Unterschicht  liegt  noch 
mitten  im  Marmorboden  zu  Tage  (die  Stelle  A  bei 
Michaelis).  Es  hat  die  für  ein  Standbild  erforder- 
liche Tiefe,  aber  doppelte  Breite  mit  Rücksicht  auf 
die  Breite  der  Plinthe  und  auf  die  neben  dem  Bild 
aufzustellenden  Accessorien  und  Anathemata.  Ob 
der  Parthenon  ein  Hypäthraltempel  gewesen,  diese 
gern  verhandelte  Frage  wird  von  Bötticher,  Michaelis 
u.  a.  bejaht,  von  anderen,  wie  Rofs,  Durm  (Baukunst 
der  Griechen  S.  130;  verneint.  Auch  der  Hinterraum 
> Parthenon')  hat  seinen  Inuenbau  ganz  eingebüfst. 
Im  Parthenon  bat  der  dorische  Tempel  seine 
edelsten  Verhältnisse  erhalten,  in  der  Mitte  zwischen 
der  altertümlichen  Schwere  und  Überfülle  und  der 
späteren  eleganten,  aber  unkräftigen  Schlankheit 
und  Zierlichkeit.  Bemerkenswert  ist  das  Eindringen 
von  Ionischem  in  den  dorischen  Bau.  Das  peri- 
kleische  Zeitalter  verfügt  über  die  von  den  ver- 
schiedenen Stämmen  (oder  wie  die  innerhellenischen 
Kunstprovinzen  zu  definieren  sein  mögen)  ausgebil- 
det! a  Kunstformen;  hier  gibt  es  dem  dorischen  Bau 
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durch  taktvolle  Einführung  von  Ionischem  gröfseren 
plastischen  Reichtum. 

Technik.  Der  ganze  Tempel  mit  Einschlufs 
seiner  Skulpturen  ist  aus  pentelischem  Marmor  auf- 
geführt    Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Ausführung 


dach  lagernden  Dachziegel  sind  aus  dem  transparen- 
teren parischen  Marmor  geschnitten.  —  Die  Ausfüh- 
rung des  Marmorwerks  ist  unerreicht  vollkommen. 
Die  Quadern  sind  ohne  Mörtel  aufgesetzt  und  mit 
metallenen  Schwalbenschwänzen  in  den  Lagerfugen 


r.i.i     Kentaur  von  einem  Lapithen  bezwungen      (Zu  Siite  1179.) 


von  Hochbauten  in  stuck  überzogenem  geringeren 
Stein  ist  hier  das  ganze  Haus  solid  aus  Marmor  ge- 
baut; und  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Bevor- 
zugung des  pariseben  Marmors  auch  für  architek- 
tonische Skulpturen  ward  hier  der  einheimische 
pentehsche  ausschliefslich  herangezogen.  Auch  dies 
ein  perikleischer  Gedanke.  Nur  der  Unterbau  ist 
aus  piraisebem  Porös  und  die  auf  hölzernem  Sparren- 


verklammert die  Säulentrommeln  sind  mittels  höl- 
zerner Dübel  aufeinander  gerichtet!    Die  Stofsflächen 

sind  nur  am  Saum  abgeschliffen;  der  Spiegel  ist 
vertieft,  damit  die  Quadern  nur  mit  dem  Saum  sich 
berührten,  also  um  so  dichter  schlöfsen  und  um  so 

fester   aneinander  hafteten     In  der  Thal   ist  es  nicht 

möglich,  in  die  intakten  Fugen  auch  nur  ein  Feder- 
messer zu  schieben.    Ebenso   die   Säulentrommeln. 
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Die  Elemente  der  Wände  und  Säulen  sind  also  un- 
kenntlich und  in  der  kunstgesehaffenen  Einheit  der 
Wand  und  der  Säule  ohne  sichtbaren  Rest  aufge- 
gangen. —  Die  Wände  und  Säulen  sind  ein  wenig 
nach  innen  geneigt,   die  Ecksäulen  etwas  verstärkt, 


Weiterbildung    alter    Schemata    den    gegenwärtigen 
Kultus  unmittelbar  darstellend. 

Zuerst  pflegte,  wenn  es  zum  Hochbau  kam,  der 
Säulenkranz  mit  seinem  Gebälk  aufgerichtet  zu 
werden,    die  Cella  nachher:   demnach   werden   wir 


1365    Lapithe  und  Kentaur.     Zu  Seite  1179.) 


ihre  Abstände  etwas  vermindert  Eine  beabsichtigte 
Kurvatur  der  Horizontalen  zum  Zwecke  optischer 
Wirkungen  wird  von  mehreren  behauptet  (Penr — , 
s.  Michaelis  ,  von  anderen  bestritten  (Bötticher,  Durm 
-   108). 

Die  Skulpturen.  Die  Kompositionen  sind  poly 
gnotisch  grofs  :  umfassend  ,  figurenreich  ,  gedanken- 
voll ;  teils  in  Mythen  die  Ideale  der  Gegenwart  vor- 
bildlich zur  Anschauung  bringend,  teils  in  originaler 


zuerst  die  Metopen  betrachten,   alsdann  die  Giebel 
und  zuletzt  den  Cellafries. 

Die  Metopen,  14  an  den  Schmal-,  o'2  an  den 
Langseiten,  sind  1,34m  hoch,  1 ,27  m  breit.  Das 
Bildwerk  ist  in  höchstem  Relief  aus  der  Platte  ge- 
meil'selt;  eine  Plinthe  und  ein  Sturz  sind  stehen 
gelassen.  Die  Figuren  sind  (im  Unterschied  von  den 
zwar  auch  tief  herausgeschnittenen,  aber  doch  nur 
llachmodellierten  selinuntischen  Metopen     wirkliche 
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Rundbilder,  die  nur  hinten  mit  der  Flutte  zusammen 
hängen  ;  einzelne  Glieder  sind  ganz  vom  Grund  ge- 
löst, daher  denn  auch  meist  ausgebrochen.  Die  Me- 
topen  der  Schmalseiten  nebst  den  nächst  ansehliefsen- 
den  der  Langseiten  sind  noch  am  Bau,  freilich  arg 
verwittert,  die  übrigen  teils  durch  die  Explosion  zer 


Gigantomachie,  Kentauromachie,  Iliupersis,  Amazono- 
machie  —  alles  mythische  Kämpfe,  in  welchen  Athena 
entw  eder  direkt  oder  in  ihren  Athenern  Grofses  wirkt, 
und  Kämpfe,  die  in  Auswahl  und  Zusammenstellung 
in  der  athenischen  Kunst  als  mythische  Vorbilder 
der  Überlegenheit   des   Hellenischen   über   das   Bar- 
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stört,  teils  in  London,  wenige  in  Athen  im  Akro- 
polismuseum,  eine  in  Paris.  Durch  die  alteren  Zeich 
nungen  kennen  wir  die  der  Südseite  vollständig, 
wenigstens  den  Hauptzügen  ihrer  Komposition  nach. 
Hie  Metope  pflegt  hier  nur  zwei  Figuren  zu  ent- 
halten, Einzelscenen  eines  grofseren  Ganzen,  das 
durch  Zusammenfassung  längerer  Metopenreihen  er- 
scheint.  Von  Haus  aus  sollten  die  Metopen  je  einer 
Seite  ein  solches  Ganzes   zur   Anschauung    bringen, 


barische,  wie-  sie  sieh  in  den  Perserkriegen  bewährt 
hatte,  beliebt  waren. 

Die  Gigantomachie  auf  den  11  Tafeln  der 
Ostfront  eignete  sich  am  besten  zu  Metopenschmuck, 
weil  sie  ursprünglich  aus  lauter  selbständigen  Einzel 
kämpfen  eist  zusammengewachsen  ist,  die  dann  hier 
.  mi  den  Tafeln  wieder  auseinandergelegt  erscheinen 
Nur  dal-  vier  Tafeln  dazu  verwende!  worden  sind, 
auf  ihnen  die  Streitwagen  den  Kämpfenden  der  he- 
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nach  harten  Metnpen  folgen  zu  lassen.  Das  Metopen- 
paar  über  dem  mittleren  Interkolumnium  zeigt 
Athena,  welcher  hier  überall  die  erste  Stelle  ge- 
bührt, und  ihr  Flügelgespann.  Linkshin  folgt  im  näch- 
sten Metopenpaar  Zeus  mit  seinem  Wagen  ;  Hera 


nach  der  älteren  Weise  noch  ganz  menschlich  ge- 
bildet, noch  nicht  in  den  halbtierischen  Gestalten 
wie  im  Pergamener  Fries.  Der  Südseite  war  ursprüng- 
lich die  Kentauromachie,  der  Nordseite,  wie  es  scheint, 
die  Zerstörung  von  Ilion  zugewiesen.    Aber  um  die 


1367    Kentaur  und  Lapithe  ringend.    (Zu  Seite  1179.) 


und  der  beschildete  Ares;  endlich,  von  Panther 
und  Schlange  begleitet,  Dionysos,  und  Hermes 
in  der  Chlamys.  Rechts  von  Athena  folgt  Hera- 
kles im  Löwenfell  und  sein  Gespann ,  Apollo 
bogenschiefsend,  und  Artemis;  endlich  Posei- 
don und  sein  aus  dem  Meer  auftauchender  Wagen 
(Hubert,  Arch.  Ztg.  1884  S.  47).    Die  Giganten  sind 


Monotonie  gleichartiger  Scenen  zu  brechen,  und  viel- 
leicht auch  um  den  auf  dem  Hauptweg  die  Nord- 
seite des  Tempels  Umwandelnden  den  Inhalt  aller 
vier  Metopenreihen  wenigstens  im  Auszug  zu  zeigen, 
hat  man  die  mittleren  Tafeln  aus  der  Nord-  und 
Südreihe  miteinander  vertauscht,  so  dafs  jetzt  neun 
Kentauromachiescenen    mitten    zwischen    den    Uiu- 
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persisbildern  der  Nordseite  und  sieben  Iliupersisscenen 

mitten  zwischen  den  Kentauromachieschilderungen 
der  Südseite  stehen  (so  0.  Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1884 
S.  57).  -■  Kentauromachie  (Abb.  1304  nach 
Ancient  Marbles  vol.  VII  pl.  I,  1365.1366.1367  nach 
Photographie.  Frevel  der  Kentauren  bei  der  Hoch- 
zeit des  Lapithenfürsten  Peirithoos  mit  der  Deldamia 
und  ihre  Bestrafung  wesentlich  durch  die  Hilfe  des 
Theseus  von  Athen.  Die  Scene  ist  bezeichnet  durch 
die  Weinkrüge,  welche  am  Boden  herumliegen  oder 
mich  von  den  Kämpfenden  als  Waffe  geschwungen 
werden.  Auf  einer  Tafel  sehen  wir  die  Braut  mit 
einer  andern  Frau  zu  einem  Götterbild  flüchten, 
sonst  überall  Kentauren,  bald  eine  Frau  raubend, 
bald  im  Kampfe  mit  Lapithen-  oder  Athenerjüng- 
lingen  ringend,  siegend  oder  unterliegend,  in  mannig- 
fachem Wechsel  der  Gruppierungen ,  wie  sie  hier 
nicht  der  bildlichen  Tradition  zu  entnehmen  waren, 
sondern  neu  geschaffen,  aus  dem  ursprünglich  ein- 
fachen Typus  der  Kentauromachie  entwickelt  werden 
mufsten.  —  Die  übrigen  Metopen  der  Langseiten 
scheinen  die  Iliupersis  dargestellt  zu  haben; 
wenigstens  ist  eine  Scene  daraus  auf  dem  Metopen- 
paar  '24  und  25  der  Nordseite  unverkennbar  abge- 
bildet: wie  Helena,  von  Menelaos  und  einem  Be- 
gleiterverfolgt, zum  Palladion  flieht;  Aphrodite  tritt 
zwischen  sie,  ein  Eros  fliegt  von  der  Göttin  aus  und 
entwaffnet  seinen  Zorn  —  ganz  wie  er  auf  einer 
athenischen  bemalten  Vase  derselben  Periode  dar- 
gestellt ist,  sei  es,  dafs  das  Vasenbild  von  den  Me- 
topen, oder  beide  Darstellungen  von  einem  gemein- 
samen Vorbilde  abhängig  sind.  —  Die  Metopen  der 
Westseite  geben  Scenen  des  Amazonenkampfes; 
die  Amazonen  sind  meist  beritten.  —  Der  Stil  der 
Metopen  ist  nicht  gleichartig;  verschiedene  Hände 
haben  daran  gearbeitet,  wie  denn  zur  Ausführung 
des  Parthenon  alle  Kräfte  aufgeboten  wurden  und 
Künstler  der  verschiedenen  Zeitalter,  Schulen  und 
Richtungen  beisteuerten.  Während  einzelne  Tafeln 
noch  befangen,  kleinlich  und  herb  sind  in  der  Dis 
Position  im  Raum  und  in  der  plastischen  Ausbil- 
dung, bewundern  wir  an  anderen  die  Grofsartigkeit 
der  Komposition  und  die  Vollformigkeit  der  Plastik 
In  vollendeter  Raumfüllung,  Energie  der  Handlung, 
brillanter  Zeichnung,  ja  malerischer  Empfindung, 
leuchten  unter  den  mitgeteilten  Proben  vorzüglich 
Abb.  1365  und  1366  hervor. 

Die  Giebelgruppen  sind  leider  sehr  zerstört, 
die  Mittelfiguren  fehlen,  auch  fast  alle  Köpfe.  Die 
Komposition  kennen  wir  nur  aus  den  älteren  Zeich 
nungen,  Anschauung  der  Plastik  geben  dir  Elgin 
Marbles  und  etliche  Reste  in  Athen.  Zur  Darstel- 
lung sind  zwei  Mythen  der  Athena  gewählt,  ihre 
Geburt  und  ihre  Besitzergreifung  des  attischen  Landes 
(Paus.  I,  24,  5).  Jene  spielt  auf  dem  Olymp  und 
geht   die  ganze    hellenische1    Welt    an,    die    letztere 


spielt  auf  der  Akropolis  selbst  und  hat  mehr  lokale  Be- 
deutung.   DerOstgiebel    Ahb  1368 auf Taf. XXXII, 

nachOarreys  Zeichnung  bei  Michaelis  bezieh!  sich  auf 
die  i  reburt  dir  Athena.  Hephaestos  (oder  Prometheus, 
sofern  in  attischer  Sage  er  jenen  vertritt  hat  mit 
der  Axt  das  Haupt  des  Zeus  gespalten  und  Athena 
ist  daraus  hervorgesprungen,  in  ihrer  vollen  Rüstung; 
hei  der  glänzenden  Erscheinung  geht  eine  mächtige 
Bewegung  durch  den  Olymp  und  die  ganze  Welt,  wie 
dies  der  Homerische  Hymnus  auf  Athene  schildert. 
Vasenbilder,  altertümliche  und  strengrotfigurige  vgl. 
Abb.  171),  stellen  den  Gebürtsakt  selbst  dar;  in  kleiner 
Figur  erhebt  sich  Athena  aus  dem  Kopf  ihres  Vaters. 
Phidias  dürfte  diese,  zwar  auch  in  älterem  Rund- 
bild ausgeführt  vorkommende  Darstellungsweise  als 
den  Gesetzen  ausgebildeter  Plastik  widersprechend 
gefunden  und  den  Moment  nach  der  Geburt  vorge- 
zogen haben,  welchen  der  Homerische  Hymnus 
zeichnet  und  ein  Madrider  Relief  vor  Augen  stellt 
(s.  Abb.  172):  wir  sehen  die  Jungfrau  in  voller  Ge- 
stalt  und  ihrer  ganzen  Wehr,  mit  Helm  nnd  igis, 
Schild  und  Lanze  schwingend,  in  der  rauschenden 
Bewegung,  welche  sie  auf  ihren  Platz  vor  Zeus  ge- 
führt, dessen  Auge  mit  freudigem  Stolz  auf  der  wein 
halten  Tochter  ruht,  während  Nike  mit  dem  Kranz 
zu  ihrer  Herrin  eilt;  und  wir  sehen  Prometheus  über 
die  Wirkung  seines  Schlages  zurückfahrend.  Nur  von 
diesen  beiden  Figuren  besitzen  wir  Torsen :  Nike 
(.7  bei  Michaelis;  Abb.  1372,  nach  Photographie,  wie 
alle  folgenden  Einzelstücke  der  Giebelgruppen)  flog 
nicht,  sondern  eilte  mit  grofsen  Schritten  zu  Athena, 
Prometheus  (H)  aber  warf  beide  Arme  in  die  Luft. 
Vermutlich  war  noch  die  Personifikation  der  Wehen, 
Eileithyia,  zugegen  und  ein  Kreis  olympischer  Götter, 
in  verschiedenem  Grade  von  dem  Vorgang  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Erhalten  sind  aufser  einer  nur  die 
weniger  Beteiligten  aus  den  Flügeln  des  Giebels, 
welche  der  Künstler,  der  sich  senkenden  Giebelschräge 
folgend,  sitzend  oder  halbliegend  bildete:  links  drei 
Frauen,  eine  aufgeregt  Hinwegstrebende  (<7,  Abb.  1373, 
sog.  Iris),  zwei  auf  Stühlen  ruhig  Sitzende,  einander 
zugewandt  (FE,  sog.  Demeter  und  Köre)  und  ein  auf 
niedrigem  Fels  und  untergelegtem  Löwenfell  und 
Mantel  sitzender  Jüngling  (D,  sog.  Dionysos,  auch 
Theseus  oder  Herakles);  rechts  drei  sitzende  Frauen, 
die  erste  nach  der  Mitte  hinblickend,  die  andre  mit 
sich  beschäftigt,  die  letzte  auf  einer  Felsbank  hin- 
gestreckt, mit  dem  Oberkörper  an  der  Brust  der 
vorigen  ruhen. 1,  der  Hauptscene  den  Rücken  kehrend 

KLM,  sog.  Moeren).  Endlich  ist  das  ganze  Bild 
eingerahmt  von  den  grofsen  Himmelslichtem,  links 
\on  dein  aus  den  Wellen  des  Meeres  auftauchenden 
Viergespann  des  Helios  (ABC),  rechts  von  der  hinab 
reitenden    Selene    (Ar0):    in    der    M. ugenfrühe    wird 

Mhena  geboren  (vgl.  Nissen,  Rhein.  Mus.  40, 337).  — 
Der  Westgiebel     tf>b.  1369  auf  Taf  XXXII,  nach 
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Carreys  Zeichnung  bei  Michaelis)  stellt  den  Wettstreit 
von  Athena  und  Poseidon  um  das  Land  Attika  dar. 
Im  alten  Burgtempel  (s.  Art.  »Erechtheion«)  wurden 
Atbena  und  Poseidon  unter  einem  Dache  verehrt. 
Als  sichtbare  Zeichen  dieser  Götter  zeigte  man  im 
Tempelgarten  den  Ölbaum  der  Athena  und  unter 
dem  Tempel  den  Seewasserbrunnen  mit  dem  Drei- 
zackstofs  Poseidons  im  Felsen.  Die  Thatsache  dieses 
Doppelkultus,  in  welchem  doch  immer  Athena  die 
erste  Stelle  hat  als  die  ausgesprochene  Staatsgöttin, 
formt  sieh  im  Mythus  zur  Geschichte  eines  Streites 
um  den  Besitz  des  Landes:  fast  gleichzeitig  erschienen 
die  Götter  auf  der  Höhe  und  ergriffen  Besitz  durch 
ihre  Wunderzeichen;  ein  Schiedsgericht  entschied  für 


schneidet  die  Zentralgruppe  ah.  In  den  Klügeln  des 
Giebels  sitzen  und  hocken  unerklärte  Gestalten,  viel- 
leicht die  Parteien  der  Streitenden,  auf  Athenens 
Seite  zwei  Frauen  mit  einen  Knaben  zwischen  sich 
(DEF)  und  auf  den  Windungen  einer  Schlange 
hockend  ein  Bärtiger,  an  welchen  sich  ein  Madchen 
schmiegt  /.'<  ;  auf  Poseidons  Seite  ein  Knabe  bei 
einer  Frau  (JPQ),  rechts  ein  Erot  bei  einer  nackten  Ge- 
stalt auf  dem  Schofs  einer  Hockenden  (RST)  und 
noch  eine  Frau  (U).  In  den  äufsersten  Ecken  wieder 
einrahmende  Gestalten,  hier  die  Götter  «1er  atti 
seilen  Gewässer,  links  Kephisos  .1,  Abb.  137] 
etwa  eine  Quelle  zur  Seite  sal's,  rechts  Ilissos  und  Kal- 
lirrhoe  (YW).  —  Die  lange  Reihe  der  Erklärungen 


1371    Der  Flufsgott  Kephisos,  vom  We~stgiebel.    (Zu  Seite  1184.) 


Athena.  Die  Skulpturen  sind  fast  ganz  zerstört;  die 
Komposition  lehren  uns  wieder  die  Zeichnungen. 
Blitzschnell  vollzieht  sich  die  Handlung;  eben  ange- 
kommen sind  die  Götter  von  ihren  Wagen  gesprungen, 
Poseidon  (M)  hat  den  Dreizack  in  den  Fels  gestofsen, 
dal's  der  Salzquell  hervorsprang,  im  Bilde  durch  einen 

Delphin  verkörpert  (nicht  durch  einRofs);  aber  sei 

ist  Athena  erschienen,  den  bereits  emporgeschossenen 
Ölbaum  fal'st  ihre  gehobene  Linke  (Arch.  Ztg.  1882 
S.  382).  Gewaltig  sind  die  Bewegungen.  Nur  in  der 
zurückfahrenden  Bewegung  Poseidons  ist  der  Sieg 
Atheiias  ausgesprochen  Dann  folgen  in  symmetri 
scher  Gegenüberstellung  die  beiden  Viergespanne  der 
feurig  bäumenden  Rosse;  kaum  zügelt  sie  die  ganze 
Kraft  der  zurückgelehnten  Lenkerinnen,  Nike  (G  und 
Arnphitrite  0,  deren  Torso  erhalten  ist);  neben  jedem 
Wagen  ein  Begleiter,  Hermes  (H)  dort,  eine  Nereide 
i.Vi   hier.     Hinter    dem    Rücken    der    Lenkerinnen 


beider  Giebel  (insbesondere  der  Gruppen  in  den 
Flügeln)  hat  Michaelis  auf  S.  165  und  180  zusammen- 
gestellt. Welcker  z.  B.  wollte  im  Ostgiebel  Personen 
der  Burgkulte  erkennen,  wie  Kekrops,  Thallo  und 
A.uxo,  Aglauros  Herse  und  Pandrosos,  in  BC  des  West 
giebels  Herakles  und  Hebe,  in  denselben  Michaelis 

nach  Reuvens)  Asklepios  und  Hygieia.  Seitdem  sind 
wilder  neue  Deutungen  aufget  reten,  wie  die  Petersens, 
welcher  ■/..  B.  in  der  Prachtgestalt  Ostgiebel  .1/  Aphro- 
dite erkennt,  und  die  Brunns,  welcher  die  in  den 
Eckfiguren  vorliegende  grofsartige  plastische  Natur 
anschauung  auch  in  den  Flügelgruppen  wiederfindet; 
i  er  im  <  Istgiebel  den  Olympos  l> ,  die  Hören 
als  Pförtnerinnen  des  Himmels  ißF),  in  KLM  die 
Hyaden;  im  Westgiebel  Kithaeron  und  Parnes  BC), 
Pentelikon  und  Hymettos  mit  Lykabettos  zwischen 
sich    l>  EF),  Piraeus  und  Munychia     PQ     l  > 

Aphrodite  auf  dem   Vorgebirge  Kubas  (RST  .  Voi 
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gebirg  Zoster  (U),  Paralos  und  Myrto  1*TT  ,  also 
eine  detaillierte  Verkörperung  des  attischen  Landes 
in  allen  seinen  Teilen.  Auch  die  neueste  Spezialschrift 
(Ch.  Waldstein,  Essays  on  the  art  of  Pheidias,  Cam- 
bridge 1885)  nimmt  Naturgottheiten  an  und  bestimmt 


die  sog.  Tauschwestern  !,Ostgiebel  LM)  als  Gaia  und 
Thalassa 

1  >ie  i  riebelgruppen  sind,  wie  alle  solche,  als  Reliefs 
gedacht,  aber  die  Figuren  sind,  wie  auch  die  von 
Aegina  und  Olympia,  vom  Hintergrund  abgelöst  in 
voller  Rundung  gearbeitet;  auch  ihre  Rückseite  ist 
mit  aller  Sorgfalt  ausgeführt,  damit  das  Werk  nach 
allen  Seiten  vollkommen  sei    Doch  sind  die  Parthenon- 


gruppen reliefgemäfser  komponiert  als  etwa  die  aegi- 
netischen  (vgl.  oben  Abb.  253.  249),  welche  ebensogut 
frei,  ohne  Rückwand,  aufgestellt  sein  könnten;    die 
athenischen  sind  bestimmt  auf  die  Vorderansicht  ge- 
dacht.    Auch  in  Behandlung  des  architektonischen 
Aufbaues    der    Gruppe    sind 
die     unseligen      weit     über- 
legen.    Sie   teilen  den   archi- 
tektonischen Aufbau  und  das 
Gleichgewicht     der     Massen 
mit    den    aeginetischen     und 
olympischen  Giebeln  (letztere 
s.  Abb.  1272  auf  Taf.  XXVII), 
aber  sie  sind  nicht  mehr  in  der 
steifen   Symmetrie   befangen, 
sie  ordnen    das  Einzelne   mit 
Freiheit  und  Abwechslung,  die 
Komposition  ist  gerade  in  der 
Abwägung  reicher  und  leben 
diger.   Auch  die  Wahl  des  Mo- 
mentes ist,  wie  im  Ostgiebel 
glücklicher  als  in  den  älteren 
Darstellungen    des   Vorgangs, 
so  auch  im  Westgiebel  dank- 
barer gewählt  als  im  Ostgiebel 
von  Olympia:  in  beiden  Gie 
beln  sind  zwei  Gegner  neben- 
einandergestellt, jeder  mit  sei 
nein  Wagen ;  dort  im  Moment 
vor    der    Handlung    ist    alles 
Ruhe,  hier  mitten  im  Wende- 
punkt   der    Aktion    ist    alles 
Leben.     Die   Lokalgötter  des 
Westgiebels  finden   sich  ähn- 
lich am  olympischen  Tempel, 
doch     in    minder    entfalteter 
Kunst ;  Helios  und  Selene  hat 
Phidias  sowohl   an  der  Basis 
des  Zeus  von  Olympia  wie  dei 
Parthenos  gleichartig  verwen- 
det;  wie  hier  bei  der  Geburt 
der  Athens,  so  dort  bei  der  der 
Aphrodite  und  der  Schöpfung 
der  Pandora.  —  Was  den  tech- 
nischen Stil  betrifft,  so  ist  wie- 
der die  Vergleichung  mit  den 
Aegineten  lehrreich.  Jene  sin<  I 
von  Künstlern  gemacht,  deren 
Formenwelt  in  der  Übung  des  Erzgusses  angewachsen 
war;  in  den  Aegineten  glaubt  man  in  Stein  übertragene 
Erzbilder  zu  sehen;  dagegen  die  Parthenonfiguren  sind 
im  echten  Marmorstil,  aus  der  Natur  und  denEigenschaf- 
ten  des  Marmors  heraus,  geschaffen;  man  fühlt  ihnen 
den  Rohblock  an,  aus  welchem  sie  herausgehauen  sind ; 
sie  sind  die  tonangebende  Leistung  in  diesem  Sinne  und 
das  Hauptmuster  Phidiasischer  Monumentalskulptur. 
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1373    Sogenannte  Iris,  vom  Ostgiebel.    (Zu  Seite  1181.) 
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Homerisch  grofs  sind  die  Gestalten.  Wenn  der 
Theseus  (Abb  1370,  nach  Photographie,  wie  auch  die 
folgenden  Stücke)  sich  aufrichtete,  so  würde  er  in 
Proportion  und  Gliederbau  dem  Polykletischen  Dory- 
phoros  gleichen;  aber  er  ist  noch  gewaltiger.  Dies 
ist  auch  die  einzige  Giebelfigur,  die  ihren  Kopf  noch 
trägt  ein  zweiter  ist  der  abgebrochene  Webersche 
Kopf  in  Paris);  auch  der  Kopf  ist  so  schlicht  grofs, 
so  quadrat  gebaut  wie  der  Körper.  Und  dabei  eine 
Natui  Wahrheit  in  der  Bildung  des  Leibes,  so  w'eich 
das  Fleisch  und  die  Haut  darüber,  so  kräftig  fühlen 
sich  die  Knochen  hindurch,  dafs  Dannecker  angesichts 
dieser  Parthenonfiguren  wohl  ausrufen  durfte,  sie 
seien  über  alle  Natur  erhaben   und   doch   wie   über 


plastische  zu  bilden ,  wie  schön  ist  sie  hier  gelöst ; 
gefunden  ist  der  langgesuchte  Ausgleich  zwischen 
den  anfanglichen  Einseitigkeiten,  dort  blofses  Mar- 
kieren des  Kleides  auf  dem  vne  nackt  modellierten 
Körper  Ägypter),  hier  Verstecken  der  Körperformen 
in  schwerer  Gewandhülse  (Assyrer);  die  Lösung, 
welcher  gerade  die  attische  Kunst  schon  in  früherer 
Stufe  am  nächsten  gekommen  war.  Phidias  hat  es 
erreicht,  auch  die  Gewandung  plastisch  zu  machen, 
im  eigenen  Formenspiel  ihre  Masse  aufzulösen  und 
hierdurch  ihr  plastische  Fülle  zu  geben,  so  dafs  sie 
zur  künstlerischen  Draperie  wird,  welche  die  Glieder 
umrahmt,  hier  beschattet,  dort  ins  Licht  zieht, 
accentuiert  und   als   Folie  hebt.     Und   auch   hierin 


1374    sogenannte  Moeren  oder  Tauschwestern,  vom  Ostgiebel. 


Natur  al 'geformt.  Grol'sartig  ist  auch  der  Kephisos 
(Abb.  1371  ,  alier  anders  charakterisiert;  in  der  Lage 
rang  wie  in  der  Modellierung  ist  er  die  sprechende 
Verkörperung  des  Flusses;  dieses  lässige  Heben,  da 
der  Götterkampf  an  sein  Ohr  schlägt,  diese  weich- 
hängenden .Muskeln,  die  wie  Wasserwellen  den  Leib 
umspielen.  Dann  die  Frauen,  aus  deren  Zahl  hier 
die  Nike,  die  Iris  und  die  Moeren  besonders  re- 
produziert sind  (Abb.  1372.  1373.  1374).  Mögen  sie 
in  gröfeen  Schritten  stürmen  oder  fliehen,  mögen 
sie  in  Sesseln  sitzen  oder  sonst  bequem  gelagert  sein, 
auch  sie  haben  teil  an  der  Grofsheit  in  Bau  und  Ge- 
berde. Und  auch  wieder  Individualisierung.  Mädchen- 
haft schlank  und  herb  die  »Iris«,  voll  und  blühend 
die  Formen  der  »Aphrodite«.  Die  Gewandung,  die 
letzte  und  in  gewissem  Sinne  schwerste  Aufgabe  der 
Plastik,  das  seinem  Wesen  nach  Unkörperliche,  Un- 


unterscheiden  sich  Eigenarten,  angesichts  deren  man 
nur  zweifelt,  ob  sie  auf  Stilverschiedenheiten  neben 
einander   arbeitender   Künstlerhände  beruhen,  oder 
bezweckte  Charakteristik  sind.     Der  mädchenhaften 
( .estalt  der  >Iris«  entspricht  ihr  ärmelloser,  geschlitz 
ter,  schlichter  dorischer  Chiton;  grofse  schlichte  Züge 
werfen  dies  Gewand.    Aber  den  blühenden  Leib  der 
»Aphrodite«   umspielt  das  reiche  ionische  Kleid  mit 
seinen  schweren  Ärmeln,   dazu   noch   das  Himation 
seinen  Stoffreichtum  gesellt,   mit  nicht  minder  klar1 
disponierten   Faltenmassen;   aber   darin   treibt   eine 
unerschöpfliche  Fülle  kleiner  Fältchen,  wie   »sanftes 
Wellengekräusel  auf  einem  klaren  See«. 

Der  Fries  umspannt  alle  vier  Seiten  der  Cella 
mit  einem  gegen  160  m  langen  Bande,  auf  welchem 
der  panathenäische  Festzug  sich  entwickelt,  nicht  in 
der   Art   des  kurzsichtigen   Realismus,   aber  in   er- 
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greifender Wahrheit  und  packendem  Leben.  In  der 
Wirklichkeit  kam  der  Zug  von  den  westlich  gelegenen 
Propyläen  her,  umzog  die  Xordseite  des  Tempels  und 
schwenkte  dann  rechts  ein  auf  den  Platz  vor  der 
Ostfront.  In  thunlichster  Übereinstimmung  geht  der 
skulpirte  Zug  von  der  Südwestecke  als  seinem  Aus- 
gangspunkte  um  die  West-  und  Nordseite,  um  dann 
mit  seiner  Spitze  [Abb.  1379  ')  N.47  und  folgende]  um 
die  Nordostecke  auf  die  Ostseite  einzubiegen ,  in 
deren  Zentrum  diejenigen  Personen  dargestellt  sind, 
welchen  es  zukam,  vor  dem  Tempel  die  Ankunft  des 
Zuges  zu  erwarten  (nach  anderer  Auffassung,  den 
Zicj  zu  eröffnen).  Die  wirklich  Handelnden  unter 
diesen  hervortretenden  Personen  (Ostfries  N.  34  und 
49)  wenden  sich  dem  Xordzuge  entgegen.  Nämlich 
um  den  Südfries  zu  füllen  und  zugleich  den  ( Istfries 
symmetrisch  disponieren  zu  können,  fand  man  die 
Filiale  Lösung,  den  Zug  gleichsam  zu  doublieren, 
auch  an  der  Südseite  hinziehen  (Abb.  1375)  *)  und  auch 
dessen  Spitze,  nun  um  die  Südostecke,  auf  die  Front 
seite  einbiegen  zu  lassen  (Abb.  1376  N.  7 — 17  und 
wnhl  noch  18  und  20).  Hier  aber  fehlt  das  bedeut- 
same Spiel,  welches  den  Nordzug  mit  den  Zentral 
personen  verknüpft.  Noch  aber  ist  eine  Versäume 
hing  unsichtbar  Gegenwärtiger  dargestellt,  die  zwölf 
olympischen  Götter,  gedacht  als  im  Hintergrund  der 
Scene  auf  Stühlen  behaglich  sitzend,  an  Fest  und 
Opfer  sich  zu  weiden,  in  recht  homerischer  Stim- 
mung (Abb.  1377  und  1378  N.  3«— 42).  Im  Zentrum 
der  ganzen  Handlung  aber  steht  die  Priestergruppe 
(Abb.  1378  X.  31 — 35),  gedacht  als  zunächst  umgeben 
von  den  stehenden  Männern  (Abb.  1376,  N.  19 — 23 
und  Abb.  1379,  N.  43—46).  Um  nun  die  im  Hinter- 
grund befindliche  Götterversammlung  doch  zu  zeigen, 
ist  durch  eine  wiederum  geniale  Art  von  Relief- 
perspektive  die  dreifache  Linie  der  Priestergruppe, 
der  Manner  und  der  Götter,  auf  Eine  Linie  gebracht 
(forden.  Die  Priestergruppe  behauptet  das  Zentrum; 
ihr  zu  liebe  tritt  die  Männerreihe  in  zwei  seitliche 
Gruppen  auseinander,  und  auch  die  Götterreihe 
-paltet  sich  in  der  Mitte  und  je  eine  Hälfte  zieht 
sich  je  in  die  entsprechende  Lücke  zwischen  Priester- 
gruppe und  Männergruppe  vor  (Murray,  Rev.  arch.  38, 
139  Der  Götterkreis  ist  nun  zwar  mechanisch, 
durch  die  beschriebene  Reliefperspektive,  in  zwei 
Hälften  gespalten,  aber  innerlich  gegliedert  ist  er 
anders.  Wir  unterscheiden  drei  Gruppen  zu  vieren, 
«leren  Stühle  jedesmal  enger  zusammengerückt  sind 
|v.  Sybel,  Im  Neuen  Reich  I  (1880),  256;  jetzt  auch 
v.  Duhn,  Arch  Ztg.  1885  S.  99.  Jede  Gruppe  entfällt 
auch  auf  eine  Platte).  Die  drei  Gruppen  umfassen 
die  olympischen  Zwölfgötter,   wie    sie    sich   in   der 


')  Die  Friesproben  sämtlich  nach   Michaelis. 
»)  Die  Abbildungen  1375  bis  1387    befinden  sich 
auf  den  Tafeln  XXXII  bis  XXXV. 
Denkmitler  d.  klass.  Altertums. 


Vorstellung  der  damaligen  Athener  ordneten.  Die 
durch  Spaltung  auseinandergerissene  Mittelgruppe 
besteht  einerseits  aus  dem  Götterkönig  Zeus  (30), 
dem  allein  ein  Lehnstuhl  gegeben  ist,  und  Hera  (29), 
die  den  Schleier  lüftet,  anderseits  aus  der  dem  Zug 
entgegensehenden  Parthenos  (36)  und  dem  im 
athenischen  Kult  ihr  engverbundenen  Hephaestos 
(37).  Bei  dieser  Gruppe  steht  noch  Nike  (28).  Die 
Gruppe  rechts  umfafst  Athenens  Kultgenossen  von 
Erechtheion,  Poseidon  (38  ,  dem  sich  vielleicht 
Apollon  und  Artemis  (39.  40  anschliefsen,  und 
Aphrodite  (41),  deren  Benennung  gesichert  ist 
durch  den  an  sie  gelehnten ,  ihren  Sonnenschirm 
tragenden  Eros  (42).  Die  Gruppe  links,  nach  links 
ausschauend,  enthält  vielleicht  Ares  (27),  Den 
(26),  Dionysos  (25)  und  sicher  Hermes 
Deutung  durch  Petasos,  Ohlamys,  Stiefel  und  Kery 
keion  indiziert  ist  (die  Paare  Apollon  und  Artemis, 
Dionysos  und  Demeter  sind  nicht  gesichert.  Vgl. 
noch  Flasch,  Parthenonfries  1877.  Robert,  Arch. 
Ztg.  1884,  57).—  Über  dem  Eingang  in  den  Pronaos, 
im  Zentrum,  steht  der  Priester  (34)  im  ungegürteten 
Talar,  entsprechend  seiner  Darstellung  auf  anderen 
attischen  Reliefs  (v.  Sybel,  Katalog  X.  153.2130.  Berlin 
XT.  945),  der  Archon  Basileus,  welcher  ein  sorgfältig 
zusammengefaltetes  grofses  Tuch  von  den  vorge- 
haltenen Unterarmen  eines  Knaben  (35),  der  es  so 
getragen  hatte,  eben  emporhob.  (Nachdem  er  mit 
der  Rechten  den  hinteren  Rand  gefafst  und  den 
linken  Daumen  von  vorn  untergeschoben  hatte,  führte 
er  die  hebende  Bewegung  aus,  zugleich  den  Stoff 
vollends  zusammenlegend;  infolge  dessen  die  freien 
Enden  des  Stoffes  nun  zwischen  die  Arme  des  Knaben 
hineinfielen,  und  dessen  Hände  nun  flach  an  der 
Aufsenseite  des  Stoffes,  etwaigem  Entgleiten  vorzu- 
beugen,  sich  noch  vorsichtig  anlegten).  Die  aus- 
gezeichnete Behandlung,  welche  diesem  umfang 
reichen  Zeug  zu  teil  wird,  sollte  vermuten  lassen, 
dass  es  doch  eher  der  von,  Festzug  überbrachte 
neue  Peplos  der  Göttin  ist,  als  etwa  der  Mantel 
des  Priesters.  Links  die  Gemahlin  des  Schonten, 
genannt  Basilinna  (33),  nimmt  von  zwei  Mädchen 
(32.  31)  Stühle  in  Empfang,  wel.be  dieselben  auf 
dem  Kopf  herantrugen,  nebst  Fiilssehenieln,  die  sie 
im  Arme  tragen.  Auf  ihre  Stabe  gelehnt,  stehen 
die  aus  soviel  Vasenbildern  wohlbekannten  Athener- 
männer, ältere  und  jüngere,  im  Gespräch   zuwartend 

und    schauend    (43—46).      Die    Spitze    des    Zuges    ist 

eben  angelangt     einige  Jünglinge  sind  hier  beschäf- 
tigt, einer  (47)  winkt   dem  Priester  zu,   ein    ai 

1  dem  vordersten  Mädchenpaaj  den  Opferkorb 
abgenommen,  ein  vierter  (52)  spricht  ein  zweites 
Mädchenpaar  an,  es  folgen  einzelne  Jungfrauen  mit 

Kannen  und  Schalen,  dazwischen  tra. 

ein  Thymiaterion      An  der  Nordseite   folgt   der  Zug 
der   Opfertiere,    voran    die   Kühe,    die    wir    uns    aus 
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dem  parallelen  Stück  des  Südfrieses  (AI  ib.  1375  er- 
gänzen, ruhig  schreitend,  unruhig  drängend  oder  un- 
bändig springend.  Dann  die  von  den  attischen 
Kolonisten  gesandten  Schafe  mit  ihren  Begleitern 
Abb.  1380  und  1381  N.  10  und  11).  Ein  Zugordner 
(12    leitet  die  Schar  der  Jünglinge,  welche  teils  volle 


Chiton,  den  Rundschild  am  Arm,  hängen  nur  halb 
am  Wagen,  zum  Absprung  bereit  ,57.61);  das  un- 
gestüme Drängen  kommt  zum  Stillstand  im  letzten, 
noch  stehenden  Wagen  (Abb.  1383).  Und  nun  der 
Stolz  Athens,  seine  Eeiter  Abb.  1384.  1385.  1386\ 
Wie  sie  prächtig  vorbeikommen  im  kürzesten  Parade- 


1388    Slilprobe  vom  Xordfriese  =  Abb.  1382  N.  56  —  58.     (Zu  Seite  1188., 


Schüsseln  (13 — 15),  teils  schwere  Amphoren  (16 — 19 
tragen.  Einer  Gruppe  Musiker  mit  Flöten  (hinter 
NT.  19)  und  Kitharen  folgt  der  Chor  Thallophoren, 
zweigtragende  Greise.  Immer  glänzender  entwickelt 
sich  die  Prozession.  Jetzt  kommen  die  Wagen  (Abb. 
1382),  denen  Ordner  58.  59)  zur  Seite  gehen ;  feurige 
Viergespanne,  kaum  gebändigt  von  den  langrockigen 
Lenkern  (56.  60),   gewandte  Apobaten  in  Helm  und 


galopp,  in  Gliedern  zu  Sechsen  (112 — 117.  119 — 124), 
mit  ihren  unüberschnitten  gezeichneten  Zugführern 
'111.  1  18),  die  Reiter  des  letzten  Gliedes  hinter  ihren 
haltenden  Führer  (125)  erst  in  die  Front  einreitend 
(126—129  im  Schritt,  132  im  Galopp),  teils  noch  gar 
nicht  aufgesessen  oder  erst  den  Anzug  ordnend  (131. 
133).  Vollends  der  Westfries  (Abb.  1387)  zeigt  völlig 
das  Bild  des  Sammelplatzes,  Anreitende,  Aufsitzende, 
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zum  Aufsitzen  die  Rosse  Bändigende,  mit  drin  An 
zug  Beschäftigte.  Dazwischen  die  Zugordner  und 
auf  dem  Sammelplatz  die  helfenden  Knaben. 

Der  Parthenonfries  ist  das  schönste  und  reichste 
Basrelief  der  perikleischen  Kunstblüte.  Zuerst  hat 
sich  der  anordnende  Künstler  das  schönste  Feld  ge- 
schaffen  für  die  Komposition,  indem  er  dem  Beispiel 


Periode  Verwandtes  aber  schüchterner  am  Theseion 
und  in  Sunion  versucht  hat.  Er  hat  den  Reliefstil 
reingewahrt  und  doeli  aus  der  altertümlichen  Armut 
befreit  Er  bat  jene  eigene  Reliefperspektive  er- 
funden, jenes  Vorziehen  der  Hintergrundsgruppen 
(der  Götter)  in  die  Fugen  der  im  Vordergrund  zu  den 
Seiten    der    zentralen   Priestergruppe    angeordneten 


1889    Stilprobe  vom  Ostfriese       \ui.   L378  »    38      tO     (Zu  Seite  1188.) 


des  athletischen  Athenatempels  folgend,  die  Ein- 
teilungen des  doriseben  Frieses  (wie  das  Triglyphen- 
system  zur  Kessel  wird,  sahen  wir  an  den  Iliupersis- 
metopen,  wo  die  anderweit  gegebene  Scene  auf 
zwei  Metopen  zerlegt  werden  mufste)  wie  mit  einem 
Schwamm  auswischte  und  so  das  lange  Band  gewann, 
welches  die  Stirn  derCella  rings  umschliefst,  das  er 
nun  al>er  nicht  leer  liel's,  sondern  zur  Kntwiekelung 
eines    langen    FestzugS    sieb    ersah,    wie    die    gleiche 


Männergruppen.       Die     Figuren    der    Ostfriesmitte 

schneiden  sich  nicht;  wenn  sie  auch  nah  zusammen- 
stehen oder  sitzen,  deckt  doch  keine  die  andere. 
Die  Figuren  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ins  Profil 

gestellt;    sie  blicken  dem  Zug  entgege ler  ziehen 

in  demselben  mit.    last  in  dem  Zug  der  Opfertiere, 

dann   der  Musiker  und  Thallophoren,  häufen  sich   die 

Massen,  die  im  Wagenzug  wieder  sieb  lockern.  Dafür 
aber  ist  wieder  Reliefperspektive  anderer  Art  in  den 
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Reitern  angewandt.  Diese  Masseiidarstellnng  löst 
sich  erst  wieder  im  Westfries.  Wie  wahr  und  lebendig, 
wie  rein  und  schön  ist  Alles  gezeichnet,  wie  fein- 
fühlend ausgeführt.  Welch  eine  Fülle  von  Natur 
strömt  da  an  uns  vorüber,  in  diesen  Mädchen,  in 
diesen  lebenvollen  Tieren,  dieser  fahrenden  und 
reitenden  Jugend  (Abb.  1388).  Jeder  Nacken,  jede 
Zügelfaust,  jeder  Schenkel  reitermäfsig ,  und  wie 
künstlerisch  freiheitatmend,  lebensprühend  in  seiner 
unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Dazu 
hat  auch  im  Aufserlichen  des  Kostüms  alle  Freiheit 
gewaltet  In  solcher  Verneinung  der  Uniform  ist 
nie  ein  Eeitercorps  ausgeritten.  Und  doch  jeder 
Mann  wie  sprechend,  das  Ganze  wie  wahr.  Auch 
die  ganze  Disposition,  die  Spitze  des  Zugs  am  Ziel, 
die  letzten  Reiter  noch  auf  dem  Sammelplatz  be- 
schäftigt,  ja  mitten  im  Zuge,  unmittelbar  vor  den 
galoppierenden  Reitern,  der  letzte  Wagen  noch  still- 
stehend, das  ist  nicht  die  Ängstlichkeit  und  Be- 
schränktheit des  modernen  Realismus,  aber  Wahrheit. 
In  den  Göttern  (Abb.  1389,  nach  Photographie!  be- 
wundern wir  die  durchgeführte  plastische  Individuali- 
sierung, die  wir  in  allen  Denkmälern  hier  zum  ersten- 
mal vor  Augen  sehen,  wie  sie  Phidias  geschaffen  hat. 
Diese  Gestalten  konnte  jeder  Athenerbub  deuten, 
dies  ist  Zeus,  dies  Hera,  hier  Athena,  dort  Aphrodite. 
Wenn  wir  über  die  Benennung  einiger  darunter  noch 
nicht  einig  geworden  sind,  so  liegt  das  nicht  an 
etwaiger  Undeutlichkeit  der  plastischen  Charakte 
ristik ,  sondern  an  der  Unsicherheit  unseres  kunst- 
mythologischen Wissens. 

Polychromie.  Kein  Zweifel,  Polychromie  haben 
die  Alten  gekannt  und  angewandt,  soviel  lehren  die 
schriftlichen  wie  die  monumentalen  Zeugnisse.  Aber 
trotz  aller  Anstrengungen  ist  uns  auch  heute  noch 
eine  vollkommene  Anschauung  versagt;  der  Versuch 
hat  gezeigt,  dafs  die  Meinung,  die  antike  Polychromie 
in  ihrer  echten  Wirkung  bereits  wiedergewonnen  zu 
haben,  bis  jetzt  noch  eine  Illusion  ist.  In  solcher 
Resignation  auf  das  Ganze  bleibt  die  Aufgabe  für 
die  Forschung  nach  wie  vor  die  Aufsuchung  und  Ver- 
zeichnung der  Reste  de«  Einzelnen.  Am  Parthenon 
sind  mancherlei  Reste  von  Farben  beobachtet  worden. 
Überdies  verlangt  die  Analogie  ihn  mit  Polychromie 
versehen  zu  denken ;  wie  ja  an  den  Buugliedern  der 
Propyläen,  die  mit  dem  Parthenon  aus  Einem  Geiste, 
als  Teile  Einer  grofsen  Konzeption  entstanden  sind, 
erhebliche  Farbenreste  jedermann  vor  Augen  liegen. 
Nach  der  Theorie  haben  wir,  aufser  dem  farbigen 
Auftrag  von  Ornamentstreifen  an  gewissen  Struktur 
teilen  (zur  Ergänzung  der  plastischen  Gliederung) 
hauptsächlich  nur  die  Färbung  des  Triglyphenfrieses 
vorauszusetzen,  die  Triglyphen  blau,  die  Metopen- 
felder  rot;  aufserdem  rot  die  Tympana  der  Giebel. 
Sonach  hoben  sich  die  Figuren  hell  vom  roten  Grunde 
ab.  Allerlei  Anzeichen  führen  darauf,  auch  den  Figuren 


eine  Circumlitio  im  Sinne  einer  Ergänzung  der  pla- 
stischen Durchbildung  in  Nebensachen  zuzuschreiben, 
die  dann  vervollständigt  wurde  durch  angefügte 
Metallteile ,  als  Pferdegeschirr ,  Kränze,  Stäbe ;  die 
Einsatz-  und  Stiftlöcher  zur  Befestigung  derselben 
sind  zahlreich  zu  sehen,  z.  B.  das  Einsatzloch  für 
den  Heroldstab  in  der  hohlen  Rechten  des  Hermes, 
die  drei  Stiftlöcher  zur  Befestigung  der  Lanze  der 
Parthenos  im  Ostfries  (Abb.  1377  N.  24  und  Abb.  1378 
N.  3«). 

In  Summa  ist  in  der  Architektur  und  Plastik  die 
architektonische  und  plastische  Form  immer  das 
Wesentliche,  und  etwaige  Zuthat  von  Farbe  immer 
nebensächlich  nach  Bedeutung  und  Wirkung.  Mag 
man  die  Polychromie  schön  oder  unschön  finden, 
mag  man  dem  Parthenon  davon  viel  oder  wenig 
beilegen ,  er  bleibt  allezeit  das  Meisterwerk  der 
griechischen  Architektur  und  Plastik.      [L.  v.  Sybel] 

Pasiphae,  die  »Lichtgenährte«,  ist  nur  zu  deut- 
lich durch  diesen  Namen  als  die  Mondgöttin  be- 
zeichnet, wie  auch  in  den  orphischen  Hymnen  das 
Beiwort  ■naoiq>ar\<;  dem  Helios  7,  14  und  der  Artemis 
in  dieser  Eigenschaft  35,  3  gegeben  wird.  Als  Mond- 
göttin hat  sie  Kuhhörner  und  Kuhgestalt  wie  Io; 
sie  rennt  dem  Stiere  nach,  dem  Sonnengotte,  wie  die 
kretische  Europa.  Aus  solch  einfachen  Elementen 
spann  die  vom  Orient  stark  beeinflufste  kretische 
Erzählerkunst  ein  anstöfsiges  Märchen,  in  welchem 
man  zugleich  des  Minotauros  (eines  älteren  Minos) 
Gestalt  rationalistisch  zu  erklären  suchte.  Die  vul- 
gäre Fabel  bei  Apollod.  III,  1,  3.  Das  Epos  schreckte 
vor  den  unnatürlichen  Mifsgestalten  zurück,  die  wahr- 
scheinlich auch  erst  spät  allgemeinen  Kurs  gewannen; 
aber  Euripides,  der  den  pikanten  Stoff  als  »soziales 
Drama<  verarbeitete,  scheint  auch  der  Kunst  den 
ersten  Anstofs  zur  Behandlung  gegeben  zu  haben. 
Und  zwar  ist  es  meist  die  Verhandlung  der  Pasiphae 
mit  Daidalos  über  Anfertigung  der  Kuh,  welche  sich 
auch  bei  Philostratos  iun.  I,  16,  jedenfalls  als  ein 
bekannter  Gegenstand  eines  Gemäldes,  beschrieben 
findet.  Unter  den  erhaltenen  Darstellungen,  über 
welche  Jahn,  Arch.  Beitr.  237  ff.  handelt,  befindet 
sich  die  vollständigste  auf  einem  Sarkophag  im 
Louvre,  hier  nach  Bouillon  III  basrel.  pl.  20  wieder- 
gegeben (Abb.  1390).  Das  Bild  zerfällt,  abgesehen  von 
den  Blumengewinde  tragenden  Eroten  auf  den  Seiten, 
in  drei  Scenen  und  wird  von  Jahn  so  beschrieben: 
»Links  sitzt  Pasiphae  auf  hohem  Thronsessel,  die 
Hände  gefaltet  im  Schofs  haltend,  wie  von  schwerem 
Kummer  ergriffen ,  an  sie  angeschmiegt  steht  Eros 
schmeichelnd  und  ihr  zuredend.  Sie  ist  im  Gespräch 
I »glitten  mit  einem  vor  ihr  stehenden  Manne  in 
Handwerkertracht  (der  etwuK,  vgl.  oben  S.  380),  der 
die  linke  Achsel  auf  einen  Stab  stützt  und  ihr  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zuhört.  Offenbar  ist 
es  Daidalos,   von  welchem  Pasiphae  Hilfe  für  ihre 
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Leidenschaft  verlangt,  nicht,  wie  Winckelmann  an- 
nahm, ein  Hirt  des  Minos,  mit  welchem  sie  sich 
über  den  Stier  unterhält,  was  ziemlich  müfsig  sein 
würde.  Ein  hinter  Pasiphae  sichtbarer  Vorhang 
deutet  an,  dafs  diese  "Unterredung  im  Innern  des 
Hauses  stattfindet.  Die  zweite  Scene  bildet  die  Ver- 
fertigung der  Kuh.  Dieselbe  ist  fast  ganz  vollendet 
und  soeben  auf  das  mit  Rollen  versehene  Fufsgestell 
gebracht;  ein  Mann  mit  Hut  und  Schurz  um  die 
Hüften  scheint  sie  ins  Gleichgewicht  zu  stellen.  Ein 
andrer  arbeitet  sitzend  mit  einem  Hammer  an  einem 
Beine,  das  noch  nicht  an  der  gehörigen  Stelle  be- 
festigt ist.  Hinter  der  Kuh  stellt  ein  dritter  Mann, 
auch  bis  auf  den  Schurz  nackt;  er  halt  als  Anordner 
einen  Stall  in  der  Hand  und  ist  wohl  für  Daidalos 
zu  erklären.  Den  Hintergrund  bildet  ein  ansehnliches 
Gebäude  aus  grofsen  Quadern,  das  an  die  kyklopi- 
schen  Bauten  erinnert,  mit  einer  grofsen,  nach  oben 
sich  verengernden  Thür;  auf  jeder  Seite  ragt  aus 
einer  Öffnung  in  der  Mauer  ein  mächtiger  ßaumast 
heraus;  gewifs  mit  Recht  hat  Winckelmann  das  von 
Daidalos  erbaute  Labyrinth  erkannt.  In  der  dritten 
Scene  sehen  wir  Daidalos  neben  der  nun  vollendeten 
Kuh,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  Stufen  versehen 
ist;  er  ist  wieder  mit  der  Exomis  bekleidet  und  legt 
die  Hand  auf  den  Rücken  der  Kuh,  als  wolle  er  die 
dort  befindliche  Klappe  öffnen  und  der  Pasiphae 
zeigen.  Diese  nahet  sich,  reich  gekleidet  und  mit 
einem  Schleier  wie  zur  Hochzeit  geschmückt,  welchen 
sie  wie  im  Gefühl  bräutlicher  Scham  mit  der  Rechten 
erfafst,  Eros  aber  zieht  sie  mit  hastigem  Treiben 
vorwärts.  Neben  ihr  ist  noch  eine  Dienerin  sichtbar, 
welche  mit  der  Hand  den  Kopf  der  Kuh  berührt, 
als  ob  sie  auf  naive  Weise  ihre  Bewunderung  des 
naturgetreuen  Kunstwerkes  ausdrücke.»  (Auf  einem 
verstümmelten  pompejanischen  Gemälde  öffnet  Dai- 
dalos die  Klappe  im  Kücken  der  Kuh,  um  der  Pasiphae 
den  Mechanismus  zu  zeigen;  Mus.  Borb.  VII,  55.) 
Wenn  sich  die  Frage  aufdrängt,  wie  man  dergleichen 
auf  einen  Sarkophag  habe  setzen  können,  so  wird 
die  Autwort  wohl  nur  dahin  lauten,  dafs  der  Mythus 
als  göttliche  Liebe  zum  Zeus  und  vom  Zeus  (der 
in  dein  Stiere  sich  birgt)  aufgefafst  wurde,  wodurch 
die  Sterbliche  verklärt  wird,  während  das  irdische 
Gefäfs  und  Mittel  der  Vereinigung  nur  noch  alle- 
gorische Bedeutung  behält.  Solche  mystische  Sym- 
bolik mag  mitgewirkt  haben,  dafs  selbst  Vergil  Aen. 
VI,  24  diese  Darstellung  auf  die  Thüren  des  von 
Daidalos  erbauten  Apollontempels  setzt.  Auf  be 
deutende  künstlerische  Originale  dürfen  wir  aber 
aus  einigen  Nachbildungen  schliefsen.  Ein  Reliei 
im  Palast  Spada  (Braun  N.  5)  stellt  die  dritte  Serie • 
unseres  Sarkophages  in  grofsem  Stile  dar,  wobei  ein 
sentimentaler  Anflug  noch  mehr  durch  die  Seiten- 
stücke (vgl.  Art.  Archemoros«,  »Adonis<,  >Paris« 
und  »Oinone«)  zur  Geltung  kommt.    Pompejanische 
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Wandgemälde  nahem  sich  im  Detail  der  realistischen 
Weise  des  Sarkophages.  Ein  spätrömisches  Gemälde 
stellt  fünf  »Verbrecherinnen  aus  Liebe«  zusammen: 
Skylla ,  Kanake ,  Myrrha ,  Phaidra  und  Pasiphae, 
letztere  in  trübem  Nachsinnen  an  die  Kuh  gelehnt. 
Jahn  a.  a.  O.  vermutet,  dafs  dieser  malerischen  Ele- 
gie, welche  sich  den  reinen  Ausdruck  des  Seelen- 
zustandes  zur  Aufgabe  stellte,  ein  Meisterwerk  wie 
die  Medeia  des  Timomachos  (s.  Art.)  zu  gründe 
gelegen  haben  mag.  |Bm] 

Pasiteles,  Bildhauer  (öfters,  sogar  in  einigen  Hand- 
schriften des  Plinius,  mit  Praxiteles  verwechselt, 
ward  in  Unterhaben  geboren,  erhielt  aber  das  rö- 
mische Bürgerrecht,  als  im  Jahre  87  v.  Chr.  den 
unteritalischen  Städten  dasselbe  erteilt  wurde,  und 
lebte  und  wirkte  hauptsächlich  in  Koni  (Plin.  N.  H. 
XXXVI,  39).  Sein  Leben  ist  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  des  Pompejus,  dessen  Geburt  106,  dessen  Er- 
mordung 48  v.  Chr.  fällt.  Er  ist  demnach  auch  mit 
Varro  gleichzeitig,  von  dem  Pliuus  die  meisten  Nach- 
richten über  ihn  entlehnt.  Er  ist  uns  1.  als  Bild- 
hauer, 2.  als  Kunstschriftsteller  und  3.  besonders 
als  Haupt  einer  Künstlerschule  bekannt  und  war 
als  solcher  im  Altertum  hoch  geschätzt,  wie  er  für 
uns  eine  hochwichtige  und  interessante  Figur  in  der 
Entwickelung  der   späteren  griechischen  Kunst   ist. 

1.  Als  Künstler  war  er  technisch  ausserordentlich 
vielseitig.  Er  arbeitete  in  Gold  und  Elfenbein ,  in 
Silber,  in  Erz,  in  Marmor,  wobei  noch  ein  besonderer 
Xachdruck  auf  seine  Modelle  in  Tbon  zu  legen  sein 
wird.  Er  nannte  die  Thonbildnerei  die  Mutter  der 
ganzen  Bildhauerkunst  (qui  plasticen  matrem  caela- 
turae  et  statuariac  sculpturaeque  dixit)  und  soll  kein 
Werk  gegossen,  ziseliert  oder  in  Stein  gehauen  haben, 
ehe  er  es  in  Thon  modellierte  (nihil  unquam  fecit 
antequamfinxit,  Plin. XII.  XXXV, 156).  Mitletzterem 
ist  nicht  etwa  gemeint,  dafs  Pasiteles  der  erste 
Künstler  des  Altertums  war,  der  seinen  Werken 
Thonskizzen  vorausgehen  liefs.  Es  ist  vielmehr  wahr 
scheinlich,  dafs  kleinere  Skizzen  in  Thon  oder  Wachs 
schon  in  früherer  Zeit  allen  grösseren  Arbeiten 
vorausgeschickt  wurden  und  gleich  grofse  Modelle 
müssen  ja  bei  jedem  Erzgufs  angewendet  werden. 
Ausdrücklich  wird  auch  bei  Lysipp  (oben  S.  840)  eine 
besondere  Weiterentwickelung  des  Modells  betont. 
Jedoch  scheint  von  Pasiteles,  dessen  Zeitgenossen 
(s.  Art.  >Arkesilaos')  und  Schülern  das  vollständige 
Thonmodell  mit  besonderer  Vorsicht  und  mit  be- 
sonderem Nachdruck  bearbeitet  worden  zu  sein, 
und  das  deutet,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen 
sein  wird .  auf  das  detaillierte  bewufste  Studium 
der  plastischen  Technik  in  dieser  Zeit  und  bei 
diesem  Meister  hin.  Dieses  sorgfältige  Xaturstudium 
beschränkte  sich  nicht  nur  auf  den  menschlichen 
Körper ,  sondern  richtete  sich  auch ,  wie  aus  einer 
bei  Plinius,  X.  II.  XXXVI,  39  erwähnten  Anekdote 


erhellt,  auf  das  Nachbilden  lebender  Tiere.  Der 
sorgfältige  Künstler  soll  nämlich ,  als  er  im  Be- 
griff war,  einen  Löwen  nach  der  Xatur  zu  model- 
lieren, von  einem  aus  seinem  Käfig  ausgebrochenen 
Panther  in  nicht  geringe  Lebensgefahr  gebracht 
worden  sein. 

Obgleich,  wie  wir  erfahren,  Pasiteles  ein  sehr 
fruchtbarer  Künstler  war,  werden  doch  nur  zwei 
seiner  Werke  in  unseren  Quellen  besonders  erwähnt: 
eine  elfenbeinerne  Jupiterstatue  und  eine  Statue 
des  Schauspielers  Roscius.  Erstere  stand  in  aede 
MeteUi  (qua  campus  petitur,  X.  H.  XXXVI,  39).  Diese 
aedes  MeteUi  ist  wahrscheinlich  der  Tempel  des 
Jupiter  Stator,  den  Q.  Caecilius  Metellus  zugleich 
mit  dem  Tempel  der  Juno  und  der  Porticus  erbauen 
liefs.  Was  die  Statue  des  Roscius  anbetrifft,  so  war 
dieselbe  eine  Arbeit  in  Silber  und  stellte ,  wie  uns 
Cicero  (De  divin.  1, 36  berichtet,  ein  Ereignis  aus  der 
Kindheit  des  Schauspielers  dar.  Das  Kind  soll  näm- 
lich im  Schlafe  von  Schlangen  umwunden  worden 
sein,  dem  Schrecken  der  Amme  entgegen  soll  der 
Vater  dies  als  ein  Vorzeichen  der  Gröfse  des  Roscius 
angesehen  haben.  Weitere  Berichte  über  die  Kunst- 
werke des  Pasiteles  fehlen  uns. 

■_'.  Die  theoretische  Xeigung ,  die  uns  schon  in 
dem  vorher  erwähnten  sorgfältigen  Xaturstudium 
angedeutet  ist,  wird  noch  durch  die  Berichte  über 
Pasiteles  als  Kunstschriftsteller  bestätigt.  Er  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  bewufstermafsen  nicht  nur 
auf  das  Studium  der  Natur,  sondern  besafs  auch  ein 
besonderes  Interesse  für  die  Kunstwerke  früherer 
Künstler  aller  Schulen.  In  dem  index  Auctorum 
für  die  Bücher  XXXIII— XXXVI  führt  Plinius  das 
Werk  des  Pasiteles  an  mit  dem  Zusätze  (für  XXXIII 
und  XXXIV  qui  mirabilia  opera  scripsit.  In  der 
schon  öfters  angeführten  Stelle  sagt  er  von  ihm : 
qui  quinque  volumina  scripsit  nobUium  operum  in  toto 
orbe.  Nach  Jahn,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissen- 
schaften z.  Leipzig,  1850,  S.  108  ff.,  wird  der  Titel 
des  Pasitelischen  Werkes  etwa  Trepi  cvboEuuv  oder 
irapaböHujv  epy  uuv  gelautet  haben,  nach  Bursian,  Ersch 
und  Gruber,  Gr.  Kunstgeschichte  LXXXII,  384,  irepi 
töiv  Ka6'  ö\nv  Tr)v  oiKouuevnv  9auua£oij€vnjv  ep-fwv. 
Von  Jahn  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
der  von  Plinius  in  Bezug  auf  Künstler  und  Kunst- 
werke angewandte  Ausdruck  nobüis  und  nobilitarc 
wahrscheinlich  eine  Hindeutung  auf  das  Werk  des 
Pasiteles  enthalte,  und  diese  Ansicht  wird  von  Kekule 
(in  dem  später  anzuführenden  Werke,  S.  14  ff.)  weiter 
begründet.  Über  das  nähere  Verhältnis  des  Plinius 
zu  der  Pasitelischen  Schrift  siehe  Furtwängler  plinius 
und  seine  Quellen  etc.,  Leipzig  1877,  S.  38  ff.),  zu  wel- 
cher Arbeit  der  Aufsatz  Brunns  über  die  Quellen  des 
Plinius,  besonders  Cornelius  Xepos  (Sitzungsberichte 
d.  k.  bayer.  Akad.  1875  S  311  ff.),  die  Anregung  ge- 
geben hat. 
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3.  Es  ist  nur  natürlich ,  dafs  ein  so  vorwiegend 
theoretischer  Charakter,  ebenso  wie  das  bei  den  pelo- 
ponnesischen  Künstlern  Ageladas  und  Polyklet  der 
Fall  war,  den  Pasiteles  zum  Haupte  einer  Schule 
geeignet  machte.  Es  ist  ein  äufserst  interessanter 
und  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  einzeln 
stehender  Umstand,  dafs  wir  zwei  Generationen  von 
Schülern  des  Pasiteles  inschriftlich  als  solche  auf 
vorhandenen  Werken  bezeugt  finden,  und  zwar  den 
Stephanos  als  Schüler  des  Pasiteles,  und  den  Menelaos 
als  Schüler  des  Stephanos. 

Stephanos.  In  unseren  Schriftquellen  werden 
von  Stephanos  nur  Statuen  der  Appiaden  unter  den 
Monumenten  des  Pollio  Asinius  erwähnt  Plin.  N.  H. 
XXXVI,  38.  Appiaden,  welche  Quellnymphen  dar- 
stellten und  mit  Wasserkünsten  in  Verbindung  stan- 
den, werden  von  Ovid,  A.  A.  I.  79  ff.  III,  451,  ff. 
Rem.  Am.  659  ff. ,  als  vor  dem  Tempel  der  Venus 
Genetrix  stehend  angeführt.  Dies  sind  wahrschein, 
lieh  diejenigen  des  Stephanos. 

Am  wichtigsten  ist  uns  für  die  Kenntnis  des 
Stephanos ,  sowie  für  die  ganze  Kunstrichtung  des 
Pasiteles  und  dessen  Schule,  die  Marmorstatue  eines 
nackten  Jünglings  in  der  Villa  Albani  zu  Rom,  die 
wir  hier  (Abb.  1391,  nach  Photographie  vom  Abgufs) 
wiedergeben.  Am  Baumstämme  trägt  sie  die  Inschrift : 
CT6<t>ANOC  TTACITeAOyC 

ma©hthc  enoiei 

Sie  ist  im  Jahre  1769  vor  der  Porta  Salaria  ausge- 
graben und  befindet  sich  schon  seit  1774  in  der 
Villa  Albani.  Die  Figur  mifst  1,46  m  und  ist  aus 
griechischem  Marmor.  »Modern  sind  der  linke  Vorder- 
arm ,  der  rechte  Arm ,  der  vordere  Teil  des  rechten 
Fufses;  sonst  kleinere  Ausbesserungen.  Die  Beine 
waren  gebrochen,  der  Kopf  ist  aufgesetzt,  aber  antik 
und  zugehörig ;  an  demselben  sind  ergänzt  der  Hinter- 
kopf, ein  Teil  der  Binde  und  der  kleinen  Locken  an 
derselben«. 

Die  Statue  wurde  von  den  ersten  Berichterstattern 
(Marini  etc.)  als  einer  der  Tolomei  bezeichnet.  Es 
ist  auch  gestritten,  ob  die  Figur  als  Einzelfigur  oder 
vielmehr  als  Glied  einer  Gruppe  (etwa  der  Elektra 
und  des  Pylades)  anzusehen  sei.  So  wurde  sie  dann 
auch  als  Eros ,  Apollon ,  Orestes ,  Pylades  erklärt. 
Indessen  wird  man  nicht  fehlgehen,  sie  als  eine  ein- 
fache Ephebenstatue ,  deren  Mal'sverhältnisse  viel- 
leicht als  Muster  gelten  sollten  (wie  bei  Polyklet  und 
Lysipp),  aufzufassen. 

Brunn,  Künstlergeschichte  I,  596  ff.,  hält  die  Statue 
für  das  Originalwerk  des  Stephanos  oder  für  die  Copie 
des  Originalwerkes  mit  Übertragung  der  Inschrift 
und  sieht  darin  die  Frucht  der  Lehre  des  Pasiteles. 
Kekule'  (Die  Gruppe  des  Künstlers  Menelaos  etc., 
Leipzig  1870  S.  39)  schreibt  lieber  die  Schöpfung 
des  Werkes  dem  Pasiteles  zu,  die  dann  der  Schüler 
Stephanos  copierte.     Es    mögen   dann    auch    einige 
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der  Unvollkornmenheiten  in  der  Durchführung  dem 
weniger  geschickten  Schüler  zuzuschreiben  sein. 

Stilistisch  enthält  das  Werk  einige  Widersprüche, 
die  anfangs  verwirren,  doch  eine  klare  Illustration 
der  Eigenart  dieser  Schule  und  Kunstrichtung  dar- 
bieten.     Dem    Charakter    der    nach  -  praxitelischen 
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Kunst  entgegen  ist  die  Stellung  und  Haltung  der 
Figur  eine  fast  gesucht  einfache.  Wir  haben  die 
einfachste  Ponderation  ohne  Schweifung  der  Con- 
touren  an  Hüften  etc.,  und  mit  einer  Verteilung  des 
Gewichts  auf  Standbein  und  Spielbein,  wie  wir  sie 
-.hon  bei  dem  schreitenden  Motiv  der polykletischen 
Doryphososstatuen  nicht  mehr  finden,  die  vielmehr 
an  die  Generation  vor  Pheidias    erinnert.     Derselbe 


strenge,  fast  archaische  Charakter  tritt  uns  auch 
in  der  Detailbehandlung  des  Kopfes  entgegen ,  in 
dem  wir  den  offenbaren  Wunsch  einer  Wiedergabe 
der  breiten  Behandlung  der  früheren  Kunst,  gegen- 
über dem  belebten  Idealismus  eines  Lysipp  oder 
der  pergamenischen  und  rhodischen  Künstler ,  er- 
kennen Anderseits  deutet  die  Durch- 
führung des  Körpers  auf  ein  genaues 
und  geschultes  Naturstudium  hin,  wel- 
ches auf  eine  späte  Entstehungszeit, 
die  ja  durch  die  Inschrift  beglaubigt  ist, 
hinweist.  Endlich  ist  im  ganzen  Auf- 
bau der  Figur  etwas  Mittelbares,  welches 
den  Eindruck  macht,  das  Werk  sei  ge- 
wissermafsen  nicht  aus  einem  Gusse 
entstanden,  sondern  durch  eine  bewufste 
und  komplizierte,  nicht  allein  durch  den 
künstlerischen  Schöpfungstrieb  hervor- 
gebrachte Intention  sorgfältig  zusammen- 
gefügt. Dieser  Eindruck  wird  durch  das 
Detailstudium  nur  bestätigt  und  kommt 
hauptsächlich  in  den  verhältnismäfsig 
übertrieben  erscheinenden  Eigentum" 
lichkeiten  :  z.  B.  die  Strenge  der  Stellung, 
die  in  Straffheit  übergeht  und  die  da- 
mit in  Widerspruch  stehende  natura- 
listische Behandlung  der  Flächen  des 
Körpers)  der  Statue  zum  Ausdruck. 

Je  nachdem  nun  die  Archäologen 
dem  einen  oder  dem  anderen  Merkmale 
in  dieser  Arbeit  am  meisten  Gewicht 
beigelegt  haben,  nehmen  sie  an,  dafs 
die  Richtung  der  Schule,  die  sich  in 
dieser  Statue  kundgibt ,  hinweise  ent- 
weder auf  ein  direktes  Kopieren  eines 
archaischen  Originals  mit  mehr  oder 
weniger  Treue ;  oder  auf  ein  bewulstes  Re- 
produzieren der  eigentümlichen  Strenge 
und  Unfreiheit  der  echt  archaischen 
Werke  in  den  Kompositionen  der  spä- 
teren Zeit,  welches  man  Archaisieren 
im  vollen  Sinne  nennt  und  so  die  archai- 
sch e n  von  den  archaistischen 
Werken  unterscheidet:  oder  endlich  auf 
einen  FMektizisinus ,  der  alle  diese 
Eigentümlichkeiten  in  der  Person  des 
Künstlers  vereinigt  und  so  zu  einer 
komplizierten,  jedoch  in  der  Richtung 
der  schöpferischen  Thätigkeit  der  Künstler  vereinten 
Absicht  führt.  Letzterer  Ansicht ,  die  von  Brunn 
begründet  und  von  Kekule  weiter  geführt  worden  ist, 
treten  wir  hier  bei.  Demnach  wäre  in  der  Statue 
des  Stephanos  die  Absicht  zu  bemerken,  dem  etwas 
zu  zügellos  gewordenen  Naturalismus  der  nach-poly- 
kletischen  Künstler  eine  feste  Schulnorm  entgegen- 
zustellen.   Wie  wir  nun  in  der  gemessenen  Haltung, 
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sowie  in  der  auffallend  breiten  Brust  eine  Reminiszenz 
des  Polykletischen  Proportionenkanons  bemerken, 
finden  wir  in  der  Schlankheit  und  Magerkeit,  sowie 
in  dem  verhältnismäßig  kleinen  Kopfe  den  Einflufs 
des  Lysippischen  Kanons.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch 
ein  vorsichtiges  Naturstudium  im  Körper.  Kekule 
ist  beizupflichten,  wenn  er  der  Anlehnung  an  frühere 
Meister  auf  zu  grosse  Kosten  dieses  Naturstudiums 
sich  widersetzt.  In  der  modernen  Athletik, 
besonders  bei  Ruderern ,  wird  eine  solche 
Breite  der  Brust  und  gerade  Haltung  als  ein 
Vorzug  im  Körperbau  angesehen.  Aus  diesen 
Elementen  hätte  nun  der  Künstler  eine  neue 
Kanonfigur  gebildet,  die  gewissermafsen  die 
Elemente  des  Polykletischen  und  Lysippi- 
schen Kanons  in  einer  neuen  Schulfigur  ver- 
einigt. 

Eine  so  durchgearbeitete  »Schulfigur«  ist 
besonders  dazu  geeignet,  sich  in  dieser  Norm 
zu  erhalten.  So  finden  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  Nuancen  eine  Reihe  von- 
Wiederholungen  und  Modifikationen  dieses 
Typus.  Dieselben  sind  bei  Kekul^  (a.  a.  0. 
S.  25  ff.)  und  bei  Flasch ,  Arch.  Ztg.  1878, 
S.  119  ff.  angeführt.  Gestritten  wird,  ob  die 
bekannte  vatikanische  Wettläuferin  (Mus. 
Pio- Clement.  III  tav.  27),  sowie  der  sog. 
Apollon  auf  dem  Omphalos  (s.  unter  »Py- 
thagoras  von  Rhegion«)  dieser  Schule  über- 
haupt zuzuschreiben  sind.  Unter  den  Wieder- 
holungen und  Benutzungen  dieses  Werkes 
sind  besonders  hervorzuheben:  die  Gruppe 
>0r6stes  und  Pylades«  genannt,  aus  der 
Villa  Borghese ,  jetzt  im  Louvre  zu  Paris 
(Kekule,  Taf.  II,  2),  eine  Bronzestatue  des 
Apollo  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  (Ke- 
kule, Taf.  III,  1);  eine  Marmorgruppe  des 
Orestes  und  der  Elektra  aus  Herculaneum  im 
Museo  Nazionale  zu  Neapel. 

Letztere  Gruppe  ist  hier  (Abb.  1392,)  abge 
bildet.  Die  Gruppe  ist  aus  griechischem  .Mar 
mm-    Ergänzt  sind  die  linke  Hand  und  die  Nase 
des  <  »restes,  sonst  nur  unwesentliche  Teile.  Es 
ist  augenscheinlich,  dafs  wir  in  «1er  Figur  des 
Orestes  eine  wenig  modifizierte  Wiederholung 
des  Stephanos-Typus  haben.    Interessant  ist 
es,   dafs   wir  in   der  Figur  der  Elektra  eine 
Übertragung  dieses  Typus  ins  Weibliche  besitzen,  lud 
zur  Erkenntnis   des   Kunstcharakters  dieser   Schule 
ist  es  uns  besonders  wichtig,  dafs  sich  hier  zur  Be- 
handlung des  Nackten  die  Darstellung  der  <  rewandung 
gesellt.     Wir   finden    auch    hier   eine  Anlehnung  an 
frühere  Strenge  in   der   einfachen   geradlinigen    Be 
handlung    der    langen    Falten    und    in    der    Gesaml 
Wirkung   der   Gewandstatue.     Doch    steht    in    aus 
gesprochenster  Weise   der   durchsichtige    und    nasse 


Charakter  in  der  Detailbehandlung,  sowie  die  com- 
plizierte  Linienführung  der  oberen  Partien  diesem 
Anklang  an  Einfachheit  entgegen.  In  einem  archai- 
schen Werke  würde  man  auch  nicht  eine  solche  psycho- 
logische Situation  in  der  Gruppe  dargestellt  finden. 
Noch  weiter  ist  dieser  späte  Charakter  in  der  nächst 
zu  besprechenden  Gruppe  des  Menelaos  ausgebildet. 
Der    unterzeichnete    Verfasser    wird    nächstens    auf 


1393    Gruppe  des  Menelaos. 

ähnliche  Gewandfiguren,  welche  derselben  Zeit  an 
gehören,  hinweisen  und  den  eigenartigen  Charakter 
derselben   naher  begründen. 

.Menelaos.  Dieser  Bildhauer  ist.  uns  nur  aus 
der  fnschrifl  der  hier  (Abb.  1393)  wiedergegebenen 
Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  bekannt  und  /.war  als 
selbstbezeichneter  Schiller  des  Stephanns  Die  In 
schrift  an  dem  Pfeiler  lautet : 
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Die  Gruppe  ist  überlebensgrofs,  etwa  2  in  hoch,  aus 
griechischem  Marmor.  Am  Haar  ist  ein  rötlicher 
Ton  bemerkbar.  Ergänzt  sind:  an  dem  Jüngling 
der  rechte  Arm  von  über  der  Hälfte  des  Oberarms 
an,  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Finger  der  linken 
Hand,  der  vordere  Teil  des  rechten  Fufses,  ein  Teil 
der  Nase  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes ;  an  der 
Frau  der  linke  Arm  vom  Gewand  an,  der  Zeige- 
finger und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
Spitzen  der  grofsen  Zehe  des  linken  Fufses,  die 
Nasenspitze  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes.  Es 
ist  auch  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufstellung 
(die  durch  Canova  erfolgt  sein  soll)  die  Fläche  etwas 
überarbeitet  worden  ist. 

Wie  viel  auch  über  diese  Gruppe  schon  geschrieben 
worden  ist,  so  ist  man  dennoch  noch  nicht  zu  einem 
endgültigen  Resultat  über  den  dargestellten  Gegen- 
stand gekommen.  Bei  einem  solchen  Versuche  mufs 
besonders  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Verhältnis  der  weiblichen  zu  der  Jünglings-Figur  das 
einer  älteren  zu  einer  jüngeren  Person  und  zugleich 
ein  inniges  ist.  Aus  der  Bewegung  der  Jünglings- 
Figur  ist  auch  nicht  klar  zu  ersehen  ob,  wie  der  Ober- 
körper andeutet ,  dieselbe  soeben  angelangt  ist  und 
wir  demnach  eine  Begrüssungs-  und  Erkennungsscene 
vor  uns  haben ;  oder  ob,  wie  die  beginnende  Wendung 
in  den  Füfsen  zu  zeigen  scheint,  ein  auf  das  Wieder- 
sehen folgender  Abschied  bezeichnet  wird.  Je  nach- 
dem ist  nun  die  Gruppe  aufgefafst,  als  das  Wieder- 
sehen des  Orestes  und  seiner  älteren  Schwester 
Elektra  am  Grabe  Agamemnons  (Winckelmann  und 
Welcker) ;  oder  als  die  Wiedererkennungsscene 
zwischen  Kresphontes  und  der  Mutter  Merope,  nach- 
dem jener  den  Mord  seines  Vaters  gerächt  hat  und 
Merope  in  der  euripideischen  Tragödie  die  Worte 
aibuK  ev  öcpHaX.uoiai  y i-fverai,  tekvov  ausspricht  (Jahn, 
Friederichs  etc.);  oder  drittens,  als  die  Scene  in  der 
sophokleischen  Tragödie,  in  welcher  Deianira  den 
Hyllos  aussendet,  um  dem  Vater  beizustehen  (Kekule). 
Endlich  müssen  wir  noch  einer  älteren  Deutung  auf 
Telemachos  und  Penelope,  von  Schulz  und  Burck- 
hardt  begründet,  gedenken,  die  auch  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  beanspruchen  kann. 

Was  den  Stil  der  Gruppe  anbelangt,  so  finden 
wir  das  raffinierte  Detailstudium  wieder.  Hingegen, 
obgleich  wir  keine  gewaltige  Sensationsarbeit  wie 
in  den  pergamenischen  Werken  vor  uns  haben,  ist 
von  dem  Zurückgehen  auf  Beispiele  der  älteren  Kunst 


wie  wir  sie  noch  bei  Stephanos  erkennen,  wenig  mehr 
zu  merken.  Obgleich  eine  gewisse  Zartheit  der  Em- 
pfindung, die  an  Einfachheit  grenzt,  bemerkt  wird, 
herrscht  doch  eine  Lust  an  der  komplizierten  Situations- 
darstellung,  wie  sie  auf  der  späteren  Bühnendar- 
stellung vor  Augen  trat,  vor,  und  wir  sind  vielleicht 
berechtigt,  der  ganzen  Darstellung  im  guten  Sinne 
das  Attribut  theatralisch  beizulegen.  Es  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dafs  wir,  wenn  auch  dem  Werke 
als  Ganzes  ein  vorwiegend  griechischer  Charakter 
innewohnt,  in  manchen  Details  in  einem  geringen 
aber  bestimmten  Grade  an  die  römische  Kunst  im 
Gegensatze  zur  griechischen  erinnert  werden.  Das 
ist  besonders  an  der  Gewandbehandlung  der  weib- 
lichen Figur,  sowie  an  dem  eigenartigen  wulstigen 
Faltenkomplex,  der  den  oberen  Rand  des  Gewandes  des 
Jünglings  bildet,  und  endlich  an  dem  etwas  porträt- 
bafteu  Gesichte  der  weiblichen  Figur  bemerkbar. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  über  die  Schule  des 
Pasiteles  zusammen,  so  mufs  uns  vor  allem  auffallen, 
wie  sehr  die  litterarischen  Nachrichten  über  Pasiteles 
mit  dem  monumentalen  Zeugnisse,  welches  aus  der 
Betrachtung  der  Statue  des  Stephanos  hervorgeht, 
übereinstimmen.  Wir  erkennen  als  Eigenart  dieser 
Schule  1.  das  sorgfältige  Naturstudium,  2.  die  künst- 
lerische Gelehrsamkeit,  die  Rücksicht  auf  vorher- 
gegangene Künstler  nimmt  und  auf  ältere  Typen 
zurückgeht,  sowie  3.  das  Bestreben,  alles  dieses  in 
einem  gewissen  Eklektizismus  in  der  Begründung 
einer  neuen  akademischen  Kunstrichtung  zu  ver- 
einigen. Erinnern  wir  uns  nun  der  Aussprüche  und 
Zeugnisse  über  die  exzessive  technische  Raffiniert- 
heit eines  jüngeren  Kephisodot  und  der  Pergamener 
und  an  die  Behauptung  des  Plinius,  dafs  nach  ihnen  die 
Kunst  aufgehört  habe,  um  in  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  wieder  zu  erblühen,  so  können  wir  begreifen, 
wie  dies  zu  einer  Renaissance  der  griechischen  Kunst 
führte,  die  sich  an  die  älteren  Meister  zurückwandte 
und  alle  die  besagten  Eigenschaften  in  sich  ausbildete. 
KekuW  hat  an  die  neuere  Analogie  bei  den  Caracci 
erinnert.  Ich  möchte  noch ,  was  das  Zurückgehen 
auf  den  strengeren  Charakter  der  älteren  Kunst  an- 
betrifft, auf  die  naheliegenden  Analogien  der  sog. 
»Nazarener«  in  Deutschland  und  der  noch  heute 
wirkenden  sog.  »Präraphaeliten«  in  England  hinweisen. 
Bei  Stephanos  scheint  dieser  Charakter  schon  etwas 
zurückgedrängt,  und  in  Menelaos  scheint  uns  der  Über- 
gang von  der  spezifisch -griechischen  Kunstrichtung 
zu  der  mehr  spezifisch -römischen  Kunst  bezeichnet 
zu  sein. 

Für  die  Litteratur  sind  schon  die  Hauptwerke 
angegeben.  Man  könnte  noch  aufser  auf  Brunn 
(a  a.  O.)  und  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik) 
besonders  auf  die  angeführte  Monographie  Kekuläs 
und  den  Aufsatz    von  Flasch    aufmerksam   machen. 

[C.  Waldstein] 
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Peiraieus.  Wir  behandeln  unter  diesem  Titel 
als  Anhang  zur  Topographie  von  Athen  (oben  S.  144 
bis  209)  die  Häfen  Athens. 

Die  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  bereits 
oben  S.  144  f.  geschilderte  Hafenküste  Athens  zerfällt 
in  die  flach  gestreckte  phalerische  Bucht  und 
das  westlich  angrenzende  Gebiet  des  Peiraieus. 
Bis  zum  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  auch 
nachdem  der  Peiraieus  seine  Inselnatur  längst  ver- 
loren hatte,  genügte  der  athenischen  Seeschiffahrt 
die  Rhede  des  Phaleron,  wo  das  Meer  sich  einst 
bis  auf  20  Stadien  der  Hauptstadt  näherte  (Paus. 
VHI,  10,  3;  Schol.  Aristoph.  Av.  1694).  Auf  die  Wahl 
des  entfernteren  Peiraieus  als  Haupthafen  der  Stadt 
(unter  Themistokles  als  Archon,  Olymp.  74,3)  folgte 
alsbald  (gleich  nach  Abzug  der  Perser)  durch  Um- 
mauerung  der  ganzen  Halbinsel  die  Begründung  der 
attischen  Wehrkraft  zur  See,  welche  ihren  äufseren 
Abschlufs  in  der  engen  Verbindung  von  Stadt  und 
Hafengebiet  vermittelst  der    »langen  Mauern«   fand. 

Mauern.  Das  System  dieser  Befestigungen  führt 
unsere  Übersichtskarte  »Athen -Peiraieus«  (s.  oben, 
als  Beilage  zum  Artikel  »Athen«)  vor,  welche  J.  A. 
Kaupert  zu  seinem  Maueraufsatze  (Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1879  S.  608  f.)  meist  auf  Grand  noch 
vorhandener  Spuren  entworfen  hat.  (Vgl.  für  die 
Details  auch  G.  Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch. 
1878  S.  1  f.  nebst  den  6  Tafeln,  und  G.  v.  Alten,  »Die 
Befestigungen  d.  Hafenstadt  Athens«  in  den  »Karten 
von  Attika«  I  S.  10  f.  mit  zahlreichen  Skizzen.) 

Die  von  Themistokles  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  erbaute  Ringmauer  des  Peiraieus 
Thukyd.  I,  93)  war  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  durch  Lysander  gründlich  zerstört  worden 
[Olymp.  94,1  =  404  v.  Chr.].  Die  heute  noch  sehr 
bedeutenden  Reste  der  Land-  und  namentlich  der 
Seebefestigung  rühren  somit,  da  sie  im  ganzen  aus 
einem  Gusse  sind,  von  der  Wiederherstellung  durch 
Konon  [Olymp.  96,4  =  393  v.  Chr.]  her,  welche,  ab- 
gesehen von  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Repa- 
raturen und  Verstärkungen  (vgl.  Karten  v.  Att.  S.  29 f.), 
bis  auf  die  Belagerung  und  Eroberung  des  Peiraieus 
durch  Sulla  Bestand  hatte. 

Auf  der  Seeseite  folgen  die  Mauern  im  Ab- 
stände von  20 — 40  m  den  Biegungen  der  Küsten- 
linie. Aus  peiraiischem  Kalkstein  sorgfältig  gefügt, 
haben  dieselben  eine  Dicke  von  3  —  3,60  m,  doch 
pflegt  das  Innere  nur  aus  Füllwerk  von  Erde  und 
Steinbrocken  zu  bestehen.  Im  Abstände  von  50 
bis  60  m  springen  etwa  6  m  breite  Türme  um  4 
bis  6  m  vor.  Die  Eingänge  zu  den  Häfen  (s.  unten) 
waren  durch  Steindämme  verengert.  (Näheres  über 
diese  Verschlüsse  s.  Karten  v.  Att.  B.  12  f.  mit  den 
Skizzen). 

Die  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  begrenzende 
Landbefestigung  folgte  im  Osten,  an  der  phaleri- 


schen  Seite,  den  Abhängen  der  Muniehiahühe;  west- 
lich ist  ihr  Lauf  dnreb  das  Terrain  weniger  bestimmt 
vorgezeichnet,  da  sich  hier  der  angeschwemmte  Boden 
bis  an  den  seichten  nördlichen  Teil  des  Haupthafens 
'Heranzieht.  Alle  Anzeichen  sprechen  indes  dafür, 
dafs  die  Mauer  diesen  für  die  Seefahrt  unnützen 
Teil  auf  einem  breiten  Damme  (xüiua,  hier  vielleicht 
bidSeu-rua  genannt;  vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.  öl  t. 
durchsetzte,  um  dann  die  Halbinsel  Eetioneia  zu 
umziehen.  (Näheres  über  die  dort  vorhandenen  be- 
deutenden Reste  einer  doppelten  Befestigungslinie 
s.  unten  S.  1197). 

In  der  Mitte  etwa  der  Landmauer,  wo  dieselbe 
am  meisten  nach  Norden  vorspringt,  verlangte  ihre 
tiefe  Lage,  sowie  die  Kommunikation  mit  der  Haupt- 
stadt eine  verstärkte  Sicherung.  Hier  ist  die  Mauer 
deshalb  völlig  massiv  in  einer  Dicke  von  8  m  aus- 
geführt. Zwei  Thore,  deren  Fundamente  und  untere 
Steinschichten  zum  Teil  wohl  erhalten  sind,  öffnen 
sich  hier  im  Abstände  von  ca.  170  m  ziemlich  parallel 
nach  Nordosten  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.).  Das 
westlich  gelegene  wird  auf  der  Aufsenseite  von  zwei 
auf  ovaler  Basis  stehenden  Türmen  flankiert,  nach 
innen  ist  ein  Thorhof  und  ein  zweiter  Verschlufs 
anzunehmen,  wie  er  sich  beim  östlichen  Thore  noch 
erhalten  hat.  Die  Nähe  der  beiden  Thore  wird  er- 
klärt durch  den  von  Alten  (a.  a.  O.)  nachgewiesenen 
Ansatzpunkt  der  nördlichen  langen  Mauer  hart 
westlich  beim  Ostthore,  welches  somit  innerhalb  der- 
selben lag,  während  das  Westthor  aufserhalb,  doch 
noch  unter  dem  Schutz  der  Mauer  die  gewöhnliche 
Fahrstrafse  nach  Athen  (rr|v  ei?  xov  TTetpaid  dua- 
Eitöv  Xenoph.  Hell.  II,  4, 10)  einleitete.  Hier  stand 
denn  auch  vermutlich  bei  einem  Pförtchen  jener 
'Ep|iif|?  npöe,  Tf|  TruXibl,  welchen  die  neun  Ar- 
chonten  beim  Beginn  der  Peiraieus  -Ummauerung 
weihten  (vgl.  Harpocr.  s.  v.  'Epnf)?  . . .  irapd  ituXujvu 
töv  öttiköv,  vielleicht  besser  mit  Leake  öcttiköv; 
s.  auch  Ps.  Demosth.  47,26;  Wachsmuth,  D.  St.  Ath. 
I,  207  f.  und  meine  Bemerkungen  Karten  v.  Att. 
I  S.  39  f.). 

Der  Gesamtumfang  der  Peiraieusbefestigung  be- 
trug (nach  Thukyd.  II,  13,  7)  60  Stadien,  womit  die 
von  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  621  f.) 
auf  11054  m  berechnete  einfache  Länge  der  -Mauer 
linie  wohl  übereinkommt. 

Um  das  Jahr  460,  beim  Beginn  der  Fehden  mit 
Korinth,  Epidauros  und  Aegina,  welche  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  vorausgingen,  begannen  (nach 
Thukyd.  I,  107)  die  Athenerden  Bau  zweier  langen 
Mauern  nach  dem  Phaleron  und  nachdem  Pei- 
raieus. Später  setzte  Perikles,  wohl  erst  in  der  Zeit 
seiner  unbeschränkten  Hegemonie  (■vgl.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  559),  nicht  ohne  Mühe  den  besonders 
kostspieligen  und  schwierigen  Bau  der  mittleren 
Schenkelmauer  durch    (tö   uaxpov  rcixoi;   ro  votiov, 
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tö  bid  peoou  reixo?,  vgl.  Plut.  Perikl.  13;  Piaton  Gorg. 
S.  M>5<  Nach  Herstellung  dieses  doppelten  An- 
schlusses der  Hafenstadt  an  Athen  liefs  man  die 
phalerische  Mauer  bereits  während  des  peloponnesi- 
sehen  Krieges  verfallen. 

Die  Länge  der  letzteren  gibt  Thukydides  auf  35, 
die  der  beiden  zum  Peiraieus  führenden  Schenkel 
auf  je  40  Stadien  an  (H,  13,  7). 

Leider  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den  Lauf  der 
phalerischen  Mauer  an  vollkommen  sichern 
Spuren  zu  ermitteln.  Kauperts  Ansetzimg  (s.  unsre 
Skizze)  gibt  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Terrainverhältnisse  und  geringer  Anhaltspunkte  die 
wahrscheinlichste  Linie,  welche  auch  der  überlieferten 
Länge  von  35  Stadien  entspricht.  Der  Anschlul's  an 
den  athenischen  Mauerring  könnte  auch  weiter  west- 
lich gesucht  werden,  während  der  Endpunkt  beim 
Vorgebirge  Trispyrgi  (Kap  Kolias)  wohl  richtig  be- 
zeichnet ist. 

Über  den  Verlauf  der  nördlichen  und  mittleren 
Mauer  können  Zweifel  nicht  in  demselben  Grade 
obwalten,  nachdem  die  Anschlüsse  an  die  Peiraieus- 
bi  Festigung  und  andre  Reste  (namentlich  der  nörd- 
lichen Mauer,  unter  der  heutigen  Fahrstrafse)  beob- 
achtet worden  sind.  Darnach  scheinen  dieselben 
auf  der  gröfsten  Strecke  ihres  Weges  parallel  im  Ab- 
stände von  1  Stadion  etwa  verlaufen  zu  sein.  Die 
Annahme,  dafs  sie  beim  Xymphenhügel  und  beim 
Museion  die  athenische  Ringmauer  erreichten,  be- 
ruht mehr  auf  Erwägungen,  die  das  Terrain  an  die 
Hand  gibt,  als  auf  unmittelbaren  Spuren. 

Der  Peiraieus,  nach  Nordosten  zu  nur  durch 
angeschwemmtes  Terrain  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden, stellt  ein  vielfach  ausgezacktes  felsige.-  <  le 
biet  aus  festem.  Kalkstein  dar,  welches  nach  Osten 
und  Süden  hart  und  steil  an  das  Meer  tritt,  nach 
Nordwesten  dagegen  sich  mehr  plateauartig  abdacht. 
Liese  Felsmassen  haben  zwei  Knotenpunkte,  die  sich 
von  Nordost  zu  Südwest  gegenüberliegen  und  durch 
eine  niedrigere  gratartige  Erhebung  verbunden  sind. 
Die  nordöstliche  ansehnlichere  Höhe,  welche  viel- 
leicht in  ältester  Zeit  schon  befestigt  war  und  später 
ein  makedonisches  Kastell  trug,  hiefs  Munichia 
(86,59  m  üb.  d.  M.)  (Strab.  IX,  395:  \öq>o<;  b'eo-riv  n 
Mouvuxici  xeppovno~ia£ujv.  Die  richtige  Schreibung  Mou- 
vixi«  von  uoüvixoc  pövos  geben  die  Inschriften). 
Eng  verbunden  mit  ihr  ist  der  alte  Kult  der  Arte 
mis  Munichia  (vgl.  Suid.  s.v.  "Epßapöc  eipi;  Paus. 
I,  1,  4  u.  a.).  Die  Lage  ihres  Heiligtums,  neben  der 
auch  die  thrakische  Göttin  Bendis  verehrt  winde 
(tö  Bevbibeiov,  vgl.  Xenoph.  Hell.  H,  4, 11),  läl'st  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Auf  dem 
Gipfel  der  flachen  Pyramide  steht  jetzt  die  Kapelle 
des  Hag.  Elias.  Das  andre  felsige  Gebiet  ist  von 
Natur  und  durch  zahlreiche  antike  Steinbrüche  zer- 
klüftet.   Es  nimmt  die  ganze  südliche  Halbinsel  ein 


(höchste  Erhebung  57  m  üb.  d.  M.)  und  trug  ver- 
mutlich den  Kamen  ÄKT>i  (im  engeren  Sinne,  vgl. 
Lycurg.  c.  Leoer.  §  17.  55;  Diod.  XX,  45),  nach  wel- 
chem der  vorzugsweise  hier  gebrochene  treffliche 
Kalkstein  dKTixnc  Xiitoc  hiefs  (vgl.  Harpocr.  Suid.  s.  v. 
'Akth;  Bekk.  an.  gr.  I  S.  370,  8). 

Als  dritter  Bestandteil  ist  an  der  Hafenbildung 
des  Peiraieus  die  felsige  mit  den  westlichen  Bergen 
des  Festlandes  zusammenhängende  Halbinsel  Eetio- 
neia  beteiligt  Harpocr.  s.v.  'Henujveia  .  . .  r\  erepa 
toü  neipaiew?  ÜKpa,  Thukyd.  VIII ,  90,  3:  X1^>i  T"P 
dem  toü  TTeipcuüx;  >'i  'HeTiwveia  Kai  trap'  aÜTn,v  eüttix; 
ö  eairAoui;  ecmv). 

Diese  Höhen  umfassen  drei  mehr  oder  minder 
geräumige,  schon  von  der  Xatur  höchst  vorteil- 
haft gestaltete  Häfen.  Den  grofsen  westlichen 
Haupthafen,  welchen  die  Eetioneia  und  ihr  gegen- 
über die  Akte  mit  einem  Vorsprunge  (wahrscheinlich 
tö  Kord  töv'AXkiuov  ÖKpujTt'ipiov  bei  Plut.  Themist.  32) 
bis  auf  einen  schmalen,  nicht  durch  Molen  und  Türme 
verwahrten  Durchgang  schliefst.  Das  zweite,  kreis- 
runde Becken  mit  südlichem  Eingange  zwischen 
Munichiahöhe  und  Akte  (heute  Paschalimani)  ist  von 
Ulrichs  Reisen  u.  Forsch.  H  S.  171)  als  der  Hafen 
Z  e  a  (6  £v  Zea  Xuirjv)  erwiesen,  welcher  nebst  dem 
elliptischen  Hafen  Munichia  (heute  Phanäri),  öst- 
lich unterhalb  der  gleichnamigen  Burg  die  >Xipevec 
erepoi  toü  netpaituK<  (Timaios,  lex.  Plat.  S.  260) 
bildete. 

Eine  Beschreibung  des  Haupthafens  (6  per"? 
\iur)v  toü  TTeipaidJc  Plut.  Themist.  32)  liefert  das  frei- 
lich nicht  ganz  lückenlos  erhaltene  Fragment  aus  der 
topographischen  Schrift  des  Menekles,  Schol.  Aristoph. 
Pax  145  =  ('.  Müller,  frgm.  tust.  gr.  IV  S.  450,  4:  exet 
bi  ö  TTeipaieüi;  Xipeva?  Tpeic,  travTa?  kXcuttoüi;-  et? 
utv  eariv  o  Kavüäpou  Xiun,v  KaXoüuevoe,  ev  uj  tu 
veiüpia  tEn,K0VTa,  tira  tö  'Afppobiaiov,  e'iTa  kükXw 
toü  Xiuevo;  OToai  irevTe.  [Vgl.  auch  dieselbe  Auf- 
zählung: vewpia,  Äcppobiatov  und  OToai  in  der  neuer- 
dings aufgefundenen,  leider  lückenhaften  Inschrift: 
'Eqpup.  üpx-  31884  S.  167  f.  Z.  46.  Vorher  ging:  ev 
tuj  pefdXip  (Xiuevi?)]  Es  ist  klar,  dafs  hier  nur  von 
einem  (dem  gröfsten)  der  drei  Häfen  und  seinen 
Teilen  die  Rede  ist.  Doch  hiefs  derselbe  schwerlich 
in  seinem  ganzen  Fmfange  der  Kantharoshafen, 
welcher  nur  selten  genannt  wird  und  im  Vergleich 
zn  Zea  und  selbst  zu  Munichia  nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  die  wenigsten  Kriegsschiffe  beherbergte. 
Vielmelrr  wird  der  Kantharoshafen  selber  nur  ein 
Teil,  nämlich  die  südöstlichste  Ausbuchtung,  des 
grofsen  Hafens  gewesen  sein,  wo  früher  noch  be- 
trächtliche Reste  der  Steindämme  für  Schiffshäuser 
(s.  >Zea«)  beobachtet  wurden.  (Somit  wäre  eine 
Lücke  im  Texte  anzunehmen  und  nach  YVachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  311  etwa  auszufüllen:  ei?  uev  [6  perac 
Xtur'iv   evila   irpäiTÖ?  txmv]    ö  Kavitdpou  Aiuiiv.)     Das 
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Aphrodision  bezieht  sich  auf  das  von  Konon 
nach  dem  Sieg  bei  Knidos  der  knidischen  Aphro- 
dite Euploia  irpö?  Trj  ilaXdctari  erbaute  Heiligtum 
(Paus.  1, 1 ,  3).  Vermutlich  lag  es  auf  dem  Vorsprunge, 
welcher  den  Kantharoshafen  im  Norden  begrenzt 
(ebenda  fand  sich  auch  eine  Weihinschrift  an  die 
Göttin,  Rangabö,  Ant.  hell.  1069).  Über  alte,  hier 
gefundene  Reste  einer  späten  Halle  und  alter  Tri- 
glyphen  aus  Porosstein,  welch  letztere  zu  dem  Tempel 
gehört  haben  können,  vgl.  Ross  zu  Boeckhs  See- 
urkunden s.  viii  i 

Nach  dem  ferneren  Wortlaut  des  oben  citierten 
Scholions  umgeben  den  übrigen  Kreis  des  Hafens 
(doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Eetioneia)  fünf 
Hallen,  ahnlich  wie  sich  auch  heute  wieder  Ar- 
kadenreihen herumziehen.  Eine  derselben  war  un- 
zweifelhaft das  Deigma  oder  die  Warenbörse,  deren 
Lage  am  Ufer  zudem  bezeugt  ist  (vgl.  Polyaen.  VII,  22 ; 
Karten  v.  Att.  I  S.  50).  Näheres  über  die  Bestimmung 
des  Gebäudes:  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  II  S.  199  f. 
[Anderswo  lag  vermutlich  das  in  der  eben  erwähnten 
Inschrift  'Ecpnu.  dpx.  1884  S.  1G7  f.  Z.  47  genannte, 
von  Pompejus  errichtete  Deigma.] 

Auch  die  andern  Stoen  dienten  als  Handels-  und 
Lagerräume.  Sie  gehörten,  wenigstens  soweit  sie  den 
östlichen  Uferrand  einnahmen,  zum  Emporion  im 
engeren  Sinne,  einem  zur  Kontrolle  der  Wareneinfuhr 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  (vgl.  Ulrichs  II  S.  197; 
Karten  v.  Att.  I  S.  47  u.  49  f.).  Im  Peiraieus  wird 
die  Breite  dieser  wohl  dem  Staate  gehörigen  Zone, 
sowie  vermutlich  auch  ihre  Südgrenze  durch  einen 
noch  in  situ  oberhalb  des  Aphrodision  stehenden 
[nschriftstein  aus  dem  5.  Jahrb.  v.  Chr.:  C.  J.  Att. 
1,  519:  'EuTTopiou  Kai  6boü  öpo;  monumental  bezeugt. 

Auch  die  fünfte  und  letzte  Stoa  an  der  Nordseite 
des  Hafens  (welche,  wie  ich  Karten  v.  Att.  I  S.  49  f.  an- 
genommen habe,  nicht  mehr  im  Emporion  lag)  können 
wir  mit  hinlänglicher  Sicherheit  benennen.  Thuky- 
dides  erwähnt  VIII,  90,  3  nur  iM-fiarr]  axod,  welche 
die  oligarchischen  »Vierhundert  *  im  Jahre  411  v.  Chr. 
in  ihre  Befestigung  der  Eetioneia  mit  hineinzogen 
(htiyKofiüunoav  bi  Kai  axodv,  rjirep  rjv  ueyiaTn  Kai 
efTUTaTa  toütou  [der  Eetioneiamauer]  eü!lü<;  exoutvri 
ev  tüj  TTeipaiet).  Dieselbe  ist  vermutlich  eins  mit  der 
j-taKpd  otou  bei  Pausanias  (I,  1,3,  dabei  die  d^opd 
toi?  ^-rri  DaXuacnc,  hinter  ihr  Statuen  des  Zeus  und 
des  Demos  von  Leochares),  und  ferner,  da  auch 
Demosthenes  XXXIV,  37  vom  Mehlverkauf  bei  der 
uaKpd  otou  im  Peiraieus  spricht,  identisch  mit  der 
von  Perikles  erbauten  Xxod  dXqHTOTfUjXic;  (Schol. 
Aristoph.  Ach.  548). 

Eine  strenge  Regelung  des   Verkehrs   im    Haupt 
liafen   beweisen   noch   zwei   gewifs    nicht    fern    von 
ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  im  Wasser  ge- 
fundene   Inschriftsteine   von  gleicher   Art    und  Zeit 
wie  der  Emporiongrenzstein  (C.  J.  Att.  1,520.521), 


von  denen  der  erste  südlich  bei  unserm  Aphrodision 
dem  jetzigen  Zollhause,  der  andre  vor  unserer  Makra 
Stoa  zum  Vorschein  kam,  mit  der  gleichlautenden 
Aufschrift:  TropDueiwv  öpuou  öpo?,  also  Anlege- 
plätze für  kleinere  Frachtschiffe  an  beiden  Enden 
des  eigentlichen  Emporion. 

Die  Halbinsel  Eetioneia  ist  besonders  aus 
gezeichnet  durch  Reste  der  Befestigungswerke,  welche 
auch  die  kleine  westlich  davon  gelegene  Bucht  von 
Krommydaru  (im  Altertum  wohl  Kutrpo?  Xiuf|V 
genannt,  Xenoph.  Hell.  II,  4,  31)  umziehen  und  von 
doppelter  Art  zu  sein  scheinen  (s.  die  Details  bei 
Hirschfeld,  Ber.  d.  sachs.  Gesellsch.  1878  Tat'.  V.  VI; 
v.  Alten,  Karten  v.  Att.  I  S.  19  f.).  Wir  unterscheiden 
eine  innere  Mauerlinie,  die  mit  einem  16  m  dicken 
Rundt.utme  bei  der  Stelle  des  östlichen  Ufers  an- 
setzt, wo  der  Damm  die  nördliche,  seichte  Aus- 
buchtung des  Peiraieushafens  durchschnitt,  um  so- 
dann den  Grat  der  Halbinsel  in  westlicher  Richtung 
zu  ersteigen,  und  nachdem  sie  hier  ein  von  zwei 
10  in  im  Durchmesser  haltenden  Kundtürmen  flan- 
kiertes, durch  einen  Felßgraben  verstärktes  Thor 
formiert  hat,  auf  der  Höhe  südwärts  bis  zur  äufsersten 
Spitze  der  Halbinsel  herabzulaufen.  Hier  endigt  sie 
in  einem  grofsen  viereckigen  und  einem  runden  Turm. 
Im  Anschlufs  an  diese  umgibt  eine  andre,  zum  Teil 
polygonale,  doch  ziemlich  schwache  Mauer  die  west 
liehe  Bucht  und  das  anstofsende  Thal;  doch  ist  ihr 
nördlicher  Verlauf  nicht  völlig  klar. 

Man  hat  an  diesen  Mauern  die  Befestigung  heraus 
zufinden  gesucht,  welche  die  »Vierhundert«  nach  dem 
ausführlichen  Bericht  des  Thukydides  VIII,  92)  auf 
der  Eetioneia  anlegten.  Thukydides  unterscheidet 
eine  alte,  dem  Festlande  zugewandte  und  die  neu 
aufgeführte  innere  Alauer,  die  sich  bei  der  Hafen 
einfahrt  in  dem  einen  der  beiden  (noch  vorhandenen 
Türme  vereinigt  hätten:  6V  aüTÖv  ydp  xdv  erepov 
Tn'ipTOv  fc'xcXeOTa  tö  re  rraXaiov  tö  trpex;  n.Treipov  Kai 
tö  dvTÖ;  tö  Kaivöv  Teixo?  T€ixiZö)uevov  repöe;  DaXaTiav. 
Daraus  folgt,  dafs  die  innere  (später  wieder  zerstörte, 
daher  nicht  mehr  nachweisbare)  Mauer  am  Ostrand 
der  Halbinsel  bis  zur  Südspitze  gezogen  war.  Die 
äufserste  Polygonalmauer  im  Westen  mag  einer  Forti- 
Skation  des  4.  Jahrhunderts  angeboren  vgl.  Karlen 
v.  Att.  I  S.  52).  Der  umschlossene  Kaum  war  später 
bewohnt  und  hat.  noch  beute  einige  Heiligtümer  in 
Form  von  Marmoraltären  aufzuweisen,  deren  einer 
eine  phönikisebe  Weihinschrift  an  Baal  Sochen 
trägt  [ebenda  fand  sich  neuerdings  eine  zweite  phö 
nikische  (Grab-    Inschrift:    Ecpri|ti-  &px-   1884  S.  67  f.], 

während    auf    zwei    Votivbasen    Hermes     und     ein 

Soter  genannter  Gott  erscheinen  (vgl.  Pervanoglu, 
Aren.  An/,.  1866  S.  2911'.;  Hirschfeld,  Anh.  Ztg.  1^7:; 
S.  20  f.). 

Bei  dem  gröfsten  Haien  (trpös  tüj  ueYicmy  Xiutvi 
Paus.  I,  1,2),  d.  h.  yor  '1er  Einfahrt,'  wurde  in  spä 
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terer   Zeit   das    Grab  des  Themistokles  gezeigt. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  Ortlichkeit,  welche 
der  l'erieget  Diodor  (bei  Plut.  Themist.  32)  gibt,  macht 

es  wahrscheinlich,  dafs  die  hart  am  Meer  im  Felsen 
erhaltenen  Spuren  eines  viereckigen  Unterbaues  auf 
der  Süilspitze  des  am  meisten  nach  Westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte  von  jenem  auf  Themistokles 
bezogenen  Denkmal  herrühren  (s.  meine  Ausführung 
Karten  v.  Att.  I  S.  54).  Daneben  an  wenig  höherer 
Stelle  bezeichnen  einige  Blöcke,  sowie  acht  Säulen- 
trommeln aus  Kalkstein  (Durchm.  1,55 — 1,65  m)  die 
Reste  einer  Leuchtsäule  für  die  Hafeneinfahrt. 
Ihnen  entsjiricht  an  gegenüberliegender  Stelle  des 
westlichen  Ufers  ein  kreisrunder  Unterbau  (Durchm. 
ca.  5,50  m)  nebst  Stücken  eines  profilierten  Aufsatzes 
und  etwas  kleineren  Säulentrommeln,  welche  somit 
von  der  zweiten,  korrespondierenden  Leucht- 
säule herrühren.  Nach  dem  »Grab  des  Themistokles- 
bezeichnet  Paus.  I,  1,  3  als  ttiac,  be  dEiov  twv  £v  TTei- 
paiti  udXiaTa  das  Temenos  des  Zeus  und  der 
Athena.  Es  ist  das  berühmte  Heiligtum  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira,  mit  Säulenhallen 

Strab.  IX,  395),  welche  Gemälde  des  Leosthenes  und 
seiner  Söhne  von  der  Hand  des  Arkesilas  enthielten 
Der  Altar  des  Gottes  wurde  jährlich  geschmückt 
(vit.  X  orr.  846 d);  zahlreiche  Weihgeschenke  füllten 
den  freien  Raum  des  Temenos  (vgl.  Lycurg.  c.  Leoer. 
136) ;  von  der  Hand  des  (älteren)  Kephisodot  rührte 
eine  berühmte  Athena  und  ein  Altar  her  (Plin.34, 74; 
vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  42).  Da  Zeus  Soter  im  Pei- 
raieus Seefahrergott  war  (vgl.  Aristoph.  Plut.  1175  f.), 
dem  die  heimkehrenden  Kaufleute  opferten,  wird 
sein  Heiligtum  in  der  Nähe  des  Handelshafens  ge- 
sucht werden  dürfen,  wahrscheinlich  auf  der  geräu- 
migen Fläche,  die  sich  von  der  nordöstlichen  Ecke 
desselben  zur  Munichia  hin  ausbreitet  ('s.  Karten  v. 
Att.  a.  a.  O.,  ebenda  auch  einige  dorische  Säulenreste). 
Dasselbe,  nach  Norden  zu  breitere,  nach  der  Akte- 
halbinsel  mehr  eingeengte  Plateau  trug  den  gröfsten 
Teil  der  bewohnten  Stadt  und  vermutlich  in  seiner 
Mitte,  an  der  vom  nördlichen  grofsen  Thore  aus- 
gehenden Hauptachse  den  Marktplatz  (f|  dfopd 
i'l  ev  Heipaiei,  'AShjv.  VI  S.  158),  welche  nach  dem 
unter  Perikles  wirkenden  Begründer  der  ganzen  Stadt- 
anlage, dem  Architekten  Hippodamos  von  Milet,  auch 
äTopd  'lirirobdueioq  genannt  wurde.  Von  dem  ein- 
heitlichen, mathematisch  und  philosophisch  ange- 
legten Gründungsplane  des  Peiraieus  legen  noch  zahl- 
reich erhaltene  Spuren  der  vollkommen  geradlini- 
gen Häuserfluchten  Zeugnis  ab;  wir  wissen  von 
sehr  breiten  Feststrafsen,  die  zu  den  Heiligtümern 
der  Artemis  Munichia  und  der  Bendis  (Xenoph. 
Hell.  II,  4,  11),  sowie  zu  denen  des  Dionysos  und 
Zeus  Soter  führten  (vgl.  die  Inschrift  vom  Jahre 320 
A:h'ivaiov  VI,  158).  Besonders  unmittelbare,  monu- 
mentale Zeugnisse  a  her  besitzen  wir  in  einer  ganzen 


Reihe  gleichartiger  Kalksteincippen  mit  Inschriften 
aus  dem  5.  Jahrhundert  (einzelne  bereits  oben  er- 
wähnt), welche  öffentliche  Gebäude  und  Anlagen, 
Strafsen,  Quartiere,  Plätze  und  gewifs  auch  heilige 
Bezirke  abzugrenzen  bestimmt  waren.  (Vgl.  meine 
Zusammenstellung  derselben,  Karten  v.  Att.  I  S.  72 
a.  Anf. ;  über  das  hippodamische  Einteilungsprinzip 
Hirschfeld,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  1878  S.  2  f.,  dar- 
nach und  auf  Grund  der  vorhandenen  Reste  die 
Utk'  Instruktionen  der  alten  Peiraieusstadt  von  Hirsch- 
feld a.a.O.  Taf.  I;  von  Kaupert  u.  Milchhöfer,  Karten 
v.  Att.  Bl.  IIa.  Dazu  kommen  die  im  Jahre  1884  auf- 
gedeckten Reste  eines  sehr  stattlichen  Privathauses, 
dessen  Säulenhof  vermutlieh  ein  kleines  Dionysos- 
heiligtum umschlofs:  Mitt.  d.  Inst.  IX,  279  f.  Taf.  XIV 
u.  XV  und  die  Inschriften  der  Dionysiasten,  ebdas. 
S.  288  f.) 

Die  hippodamische  Agora  bildete  den  Mittel- 
punkt der  eigentlichen  Stadt,  des  äJTU  (in  zweien 
jener  Grenzinschriften  sogenannt;  vgl.  A!ln.vaiov  VII 
S.  386  ;  wahrscheinlich  stand  am  Markte  oder  in- 
mitten desselben  das  Heiligtum  der  Hestia  (J.  A. 
Att.  II,  589).  Ein  anderes,  ebenfalls  schon  von  Hippo- 
damos zur  Besiedelung  ausgeteiltes  Quartier  war 
die  Munichia,  d.  h.  die  terrassenförmigen  Abhänge 
auf  der  Westseite  des  Burghügels.  (Vgl.  den  neuer- 
dings in  situ,  westlich  unterhalb  der  Munichiahöhe 
aufgefundenen,  auf  Bl.  II  u.  IIa  der  Karten  v.  Att. 
eingetragenen  Grenzsteine,  Text  S.  30 :  [äxpi  tPi?]  be 
xf|?  öboü  Trjbs  f\  Movixice;  tan  ve'uno'K;.)  Dieses  Quar- 
tier enthielt,  abgesehen  von  den  schon  genannten 
Heiligtümern  der  Artemis  und  Bendis,  vor  allem  das 
Heiligtum  des  Dionysos  nebst  dem  Diorjysos- 
theater  e'v  Mouvuxi«  oder  Mouvuxtacnv  (vgl. 
Xenoph.  Hell.  II,  4,32;  Äitrivaiov  VI  S.  158  f.).  Die 
Lage  des  letzteren  erkennt  man  noch  in  dem  grofsen 
Halbrund  am  Nordwestabhange  des  Munichiahügels; 
bedeutende  Überreste  scheinen  unter  der  Verschüt- 
tung nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  (s.  Karten  v. 
Att.  I  S.  63).  Mit  der  Agora  war  es  durch  eine  gerade 
abwärtsführende  Strafse  verbunden  (Xenoph.  a.  a.  0.), 
wodurch  die  Lage  des  Marktes  noch  näher  bestimmt 
wird. 

Südwärts  der  Agora,  auf  dem  AVege  zur  Akte, 
scheinen  zwischen  Zea-  und  Peiraieushafen  noch 
mehrere  Heiligtümer,  zum  Teil  private  und 
fremde  Kulte,  angesiedelt  gewesen  zu  sein  (s. 
meine  Aufzählung  der  verschiedenartigen  aus  in- 
schriftlichen und  anderen  Funden  sich  ergebenden 
Spuren :  Karten  v.  Att.  I  S.  43  f.).  Namentlich  be- 
gegnen wir  auf  diesem  Gebiete  zwei  weiblichen  Gott- 
heiten, und  den  ihnen  verwandten  Kreisen:  der  syri- 
schen Aphrodite  und  der  Göttermutter.  Auf 
erstere  beziehen  sich  mehrere  zwischen  Emporion 
und  Zeahafen  gefundenen  Inschriften:  C.  J.  Att. 
11,627;   Aiti'iv.  VIII,  296  =  Bull,  de  corresp.  hell.  III 
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S.  510  f.;  Äüi'iv.  VIII  S.  403  (vEpujTo<;  Oüpaviou,  vgl. 
Aphrod.  Urania,  d.  i.  die  syrische;  b.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.IS.411);  0.  J.  Att.III,  1280a.    Unzweifel 

liat't  ist  es  eben  diese  Göttin,  deren  Heiligtum  die 
Kitier  (von  Kypros)  nach  C.  J.  Att.  II,  168  (v.  J. 
333/2  v.  Chr.)  im  Peiraieus  errichten  durften 

Das  Heiligtum  der  Göttermutter  ist  durch  ein 
reiches  Material  an  Inschriften  und  Votiven  bezeugt, 
deren  Fundorte  am  Abhänge  des  vordersten  Hügels 
der  Akte,  des  sog.  »Windmühlenberges«,  die  Lage  des 
Heiligtums  auf  oder  an  der  Höhe  sehr  wahrschein- 
lich machen  (vgl.  die  französischen  Ausgrabungen 
'E<p.  &px.  II  Bl.  50;  Foucart,  les  associations  redig. 
S.  85  f.  Neuere  Funde  in  meiner  Ami).  43  zu  S.  45 
der  Karten  v.  Att.  I).  Über  Kult  und  Priesterschaft, 
sowie  über  die  Verbindungen  mit  andern  Gottheiten, 
welche  die  besonders  von  den  Orgeonen  verehrt. 
Mrixnp  Deüjv  hier  eingegangen  ist ,  vgl.  ebenfalls 
Karten  v.  Att.  I  S.  46. 

Aufser  den  Heiligtümern  und  zahlreichen  Funda- 
menten, Fufsböden  aus  Meerkieseln  und  Zisternen, 
welche  die  dichte,  regelmäfsige  Bewohnung 
dieses  Terrains,  sowie  namentlich  auch  der  « »stseite 
der  Akte  bezeugen,  haben  wir  noch  nordöstlich  von 
der  vorausgesetzten  Stätte  des  Metroon,  oberhalb  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Zeahafens,  ein  zweites 
Theater  im  Peiraieus  zu  nennen,  dessen  "Überreste 
erst  im  Jahre  1880  vollkommen  blofsgelegt  worden 
sind  (aufgenommen  von  Borrmann,  Karten  v.  Att.  I 
S.  67).  Erhalten  sind  nur  die  radialen  Substruktionen 
des  Sitzraumes,  der  46,40  m  breit  war  und  ca.  2000  Zu- 
schauer fal'ste;  Breite  der  Orchestra  16,50  m.  Die 
Fundamente  der  Bühnenwände  zeigen  eingeschnit- 
tene Umrisse  und  Dubellöcher  für  Stützen,  welche 
auf  einen  Bühnenbau  aus  Holz  schliefsen  lassen. 
Auf  dieses  Theater  ist  vermutlich  die  Bauinschrift 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh  v.  Chr.  'Aih'iv.  I  S.  11  f. 
zu  beziehen.  Die  dorischen  Tempelreste  ober- 
halb des  Theaters,  welche  in  eine  byzantinische 
Kirche  vermauert  waren,  mochten  zu  einem  Heiligtum 
gehört  haben,  mit  welchem  die  Aufführungen  im 
Theater  in  Beziehung  standen.  Karten  v.  Att.  I 
S.  45  habe  ich  an  Poseidon  erinnert,  dein  Lykurg 
im  Peiraieus  kyklische  Agone  eingerichtet  hatte  vit. 
orr.  S.  348  f.). 

Der  zweitgröfste  Peiraieushafen  ö  e'v  Zea  Ai.uiiv 
war,  wie  die  noch  vorhandenen  Beste  der  vom  Ufer 
ausgehenden  niedrigen  Mauern  aus  Kalkstein  be- 
weisen (verzeichnet  und  vermessen  von  Graser  im 
Philolog.  XXXI  S.  1  f.  ,  in  seinem  ganzen  Umkreis 
mit  Schiffshäusern  besetzt.  Nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  war  im  Zeahafen  mehr  als  die  doppelte 
Zahl  der  Schiffe  als  im  Kantharos-  und  Munichia- 
hafen  untergebracht.  I'a>  ganze Gebiel  warstaatlich 
abgegrenztes  Eigentum,  ich  habe  deshalb  mit  der 
Arseualanlage    eine    jener    hippodamischen    Gjenz 


Inschriften  (Albiv.  VIII  S.  290:  HpoTruXou  bnuoaiou 
öpoc)  in  Verbindung  gebracht,  die  vielleicht  vor  dem 
Haupteingang  zu  dem  Bezirke  von  Zea  stand. 
Die  einzelnen  Schiffshäuser  waren,  wie  andre  Grenz- 
steine erweisen,  in  Gruppen  eingeteilt,  deren  Be- 
nennung je  einer  attischen  Tritt ys  zufiel  .  vgl.  Karten 

V.  Att.  S.  57  f.;  die  vier  Steine  in  Anm.  75  aufgeführt, 
z.  Ii.  C.  .1.  Att.  1,517:  beOpe  'EXeuoivtwv  xpiTTÜe;  T€- 
Xti'xu,  nepauüv  bt  TpiTTuq  äpxexcu  u.  s.  .-. 

Meine  Annahme  (Karten  v.  Att.  1  S.  59),  dafs 
jenes  Propylaion  zum  Arsenal  in  Zea  führt,  wird 
bestätigt  durch  die  neuerdings  (i.  J.  1882)  aufgefun- 
dene grol'sc  Gründungsurkunde  der  berühmten  Sk  e  u  o- 
thek  des  Philon   (Foucart,  Bull,  de  norresp.  hell. 

VI,  540  f.;    Fabricius,  Hermes  XVII  S.  551  f.;    Dörp- 
Eeld,  Miti.  d  arch.  Inst  VIII  S.  147  f.;  zuletzt  B. Keil, 
Hermes  XIX   S.  149  1),    denn   das   Zeughaus   sollte 
darnach  erbaut  werden :  bei  dem  Thore,  durch  welches 
man  vom  Markte  her  (in  den  ummauerten  Raum  von 
Zea)  kommt,   und   zwar  in   der  Richtung  der  untei 
einem  Dache  befindlichen  Schiffshäuser  (Z.  4  f. :  aiceuo- 
!lr|Knv  oiKobo|af|0~ai  rot?  Kp6.uaaT0ii;    OKgÜEOiv   ev  Zcia 
üpsajjevov  &nö  toö  irpoTruXaiou  toü  t£  a-ropäc  irpooiövn 
6K  toü  öracrikv  töiv  veuiaoiKwv  tüjv  öp-ore-fäi^  in  einer 
Länge  von  4  Plethren  (=  400  Fufs    und  einer  Breite 
von  55  Fufs  (mit  den  Mauern).     Die  genauere  Lage 
des  Zeughauses  war  bisher  unbekannt.   Ross  suchte 
es  am  Kantharoshafen;  Wachsmuth  (D.  St.  Ath.  S.321) 
betonte  zuerst  die  Notwendigkeit,   es  näher  an  Zea 
zu  rücken;    Karten  v.   Att.  I  S.  48  nahm  ich   es  aus 
diesen  und  andern  Gründen  auf  der  Höhe  zwischen 
beiden   Häfen   an.     Der   Neubau  für  das  hängende 
Schiffsgerät  des  Arsenals  wurde  etwa  im  Jahre  317  6 
begonnen  und  330/29  vollendet  (vgl.  Fabricius  a.  a.  O. 
S.  557  f.),  ein  vielbewundertes  Werk   (Plat.  Süll.  14) 
des   Eleusiniers    Philon ,    welchen    die   Inschrift   zu- 
sammen mit  Euthydemos  aus  Melite   als  Verfasser 
de3  Bauprogramms  nennt.     Auf  die  innere,   höchst 
kunstvolle  Einrichtung,  welche  wir  aus  der  Inschrift 
in  allem  Detail  kennen,  kann  hier  nicht  naher  ein- 
gegangen  werden.     Das   Gebäude,   aul'sen    mit  Tri- 
glyphenfries  geschmückt,  war  auf  den  beiden  Schmal- 
seiten zugänglich;   zwei  Reihen  von  je  35  ionischen 
Säulen  aus  Porosstein  bildeten  im  Innern  ein  20  Fufs 
breites  Mittelschiff',   welches  als  biobo;  tüj  bt'niiu)  bid 
u^önq  tP|<;  o"Keuoi)r|Kns  (Z.  12)  frei  blieb,  während  »die 
Seiteuschiffe    zur     Aufbewahrung    der    Si  biffsgeräte 
dienen.     Zu  diesem  Zwecke  sind  die  letzteren  durch 
eine  Zwischendecke  in  zwei  Geschosse  geteilt.     Das 
Erdgeschofs  enthält  in  grofsen  Schränken   die  Segel 
und  andre  Geräte  aus  Zeug,  während  auf  der  Galerie 
die  Taue   und  das   Takelwerk   in  offenen   Gestellen 
untergebracht  sind       horpfeM  a.a.O.  S.  149).     Infolge 
der  Einnahme  des  Peiraieus  durch  Sulla    86  v.  Chr.) 
wurde   auch    das  Zeughaus  gänzlich  niedergebrannt 

n    1.    Mitlir    II     Strab   l\   S  39  i 
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Westlich  vor  der  Einfahrt  zum  Zeahafen  schneidet 
in  die  Aktehalbinsel  noch  eine  kleine  Bucht  ein, 
innerhalb  deren  eine  jetzt  mit  Steinen  eingefafste 
Quelle ,  das  T£ip\ov€pi,  zu  tage  tritt.  Ulrichs 
(Reisen  u.  Forsch.  II  S.  173  f.)  hat  hier  die  Stätte  des 
alten  Gerichtshofes  Phreattys  (ev  cppEa-rToi,  vgl. 
Harpocr.  s.  v.)  zu  erkennen  geglaubt ,  wo  sich  der 
Flüchtige,  welcher  noch  eines  zweiten  Verbrechens  an- 
geklagt war,  vom  Schiffe  aus  rechtfertigen  konnte  (vgl. 
Demosth.  XXIII,  78;  Pollux  VIII,  120).  Nach  Bekk. 
anecd.  gr.  1, 311,  17  f.  lag  die  Stätte  aber  noch  ev  Zeü, 
auch  rechtfertigt  die  eine  Quelle  (irnfn)  nicht  wohl 
den  Namen  »Phreattys«.  Ich  habe  deshalb  (Karten 
v.  Att.  I  S.  59  f.;  vermutungsweise  auf  die  Südspitze 
der  den  Zeahafen  östlich  abschliefsenden  Halbinsel 
hingewiesen  vgl.  v.  Altens  Skizze  a.  a.  O.  S.  30), 
welche  durch  eine  Anzahl  von  Felslöchern  unklarer 
Bestimmung  charakterisiert  wird.  Auf  derselben 
Halbinsel  befinden  sich  mehrere  ringsum  senkrecht 
umschnittene  Felsgruppen,  welche  auf  allen  Seiten 
sowie  auf  ihrer  oberen  Fläche  zahlreiche  Votiv- 
blenden  und  Lagerspure n  von  Anathemen 
enthalten  (vgl.  Atlas  v.  Athen  Bl.  XII; .  In  der  Nähe 
wurde  eine  Anzahl  vermutlich  daher  stammender 
von  Marmortafeln  mit  Schlangenreliefs  ge- 
funden (Karten  v.  Att.  I  S.  60;  vgl.  auch  Arch.  Ztg. 
1*79  S.  103  f.),  die  dem  Zeus  Meilichios  (so  ein- 
mal inschriftlich;  einmal  tw  i)ew,  vgl.  darüber Foucart, 
Bull,  de  corresp.  hell.  1884  S.507),  vielleicht  auch  noch 
andern  verwandten  Gottheiten  und  Heroen  gewidmet 
waren.  (Vgl.  den  Zeus  Philios  in  dem  gleichfalls 
beim  Zeahafen  entdeckten  Votivrelief:  Schöne,  Gr. 
Rel.  105;  Asklepios:  Ecpnu.  dpx-  1884  S.  219;  Schol. 
Aristoph.  Plut.  621.) 

Über  die  Munichiahöhe  mit  ihrem  späteren 
makedonischen  Kastell  und  das  wohl  am  Südabhange 
gelegene  Heiligtum  der  Artemis  Munichia  (nebst 
dem  der  Bendis)  haben  wir  bereits  oben  S.  1196  u.  1198 
gesprochen.  Nachzutragen  bleibt  noch  eine  merk- 
würdige unterirdische  Anlage  südlich  oberhalb 
des  Munichiatheaters :  ein  breiter  Tre p  pensch a  ch t, 
welcher  auf  165  Stufen  gegen  65  m  tief  auf  horizon- 
tale ,  mit  Stuck  ausgestrichene  Gänge  herabführt 
Unzweifelhaft  sind  dieselben  behufs  Gewinnung  des 
Wassers  für  die  Burg  in  die  Felsen  getrieben,  wie 
kleinere  Stollen  dieser  Art  auch  sonst  im  Peiraieus, 
sowie  am  Lykabettos  nachweisbar  sind.  Vielleicht 
knüpft  sich  an  diese  und  ähnliche  Anlagen  die  Schil- 
derung bei  Strabo  (IX,  395) :  Xöcpo?  iariv  r\  Mouvuxia 

.    .    .    koIXo?    Kai     UTTÖVOUOC.    ttoXu    |a6pO?    (p00~€l    TC-    Kai 

e'uiTnbei;. 

Der  kleine,  ovale  Munichiahaf en  (heute  Pha- 
nari)  am  Ostabhang  der  Burg,  durch  mächtige  Fels- 
riffe und  Dammbauten  geschützt ,  zeigt  wiederum 
Spuren  von  Leuchtsäulen  und  auf  der  nördlichen 
Schere  nach  Osten  zu  die  Grundspuren  eines  tempel- 


artigen Baues  mit  Resten  von  glatten  Kalksteinsäulen, 
Vielleicht  ist  an  das  Heiligtum  einer  Hafen- 
gottheit zu  denken;  vgl.  die  Inschrift  eines  Theater- 
sitzes C.  J.  Att.  HI,  368:  Oeäc,  XuiTripaq  e^Xineviac,. 
—  Über  die  Reste  von  Schiffshäusern  vgl.  Karten 
v.  Att.  S.  14  und  Skizze  7—9. 

Das  Gebiet  nördlich  und  nordöstlich  des  Peiraieus 
lernen  wir  aus  zwei  Inschriften  (C.  J.  Gr.  I,  103  und 
C.  J.  Att.  II,  573b)  als  Sumpf-,  Gestrüpp-,  Acker- 
und  Weideland  kennen,  in  welchem  sich  auch  zwei 
offenbar  benachbarte  Heiligtümer,  das  Thesmo- 
phorion  und  das  Theseion,  befanden  (vgl.  Karten 
v.  Att.  I  S.  37  f.).  Das  Thesmophorion,  mit  wel- 
chem die  Feste  der  Plerosiai ,  der  Kalamaia  und 
Skira  genannt  werden,  ist  vermutlich  identisch  mit 
dein  v>n  Pausanias  (1,1,  4)  unmittelbar  nach  der 
Munichia  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  Phaleron 
erwähnten  Ai'i|unTpo<;  iepöv,  in  dessen  Nähe:  (^vTaülla) 
Kai  ZKipdbo?  Äilnvä?  vaö«;  e'crn.  Diese  Heilig- 
tümer befinden  sich  somit  auf  der  Grenze  des  pei- 
raiischen  und  phalerischen  Gebietes. 

Das  Theseion  habe  ich,  da  ein  solches  inner 
hall'  der  langen  Mauern  (tv  uaKpüi  reixei  ei?  tö 
Onaeiov)  erwähnt  wird,  in  einem  auf  dem  nordost- 
lichsten Ausläufer  der  Munichiahöhe  zwischen  der 
nördlichen  und  der  mittleren  langen  Mauer  befind- 
lichen grol'sen  Peribolos  aus  zwei  bis  vier  aufrecht- 
stehenden Reihen  von  Konglomeratsteinblöcken  zu 
erkennen  geglaubt  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  38  mit 
Skizzen). 

In  einem  schluchtartigen  Längsthaie  südlich  von 
dem  genannten  Ausläufer,  welches  auf  beiden  Seiten 
Spuren  antiker  Futtermauern  aufweist  (vgl.  die  Skizzen, 
Atlas  V.Athen  Bl.X),  hat  man  mehrfach  den  Hippo- 
drom in  Echelidai  ansetzen  wollen,  in  welchem 
bis  zur  Anlage  des  athenischen  Stadions?)  auch  die 
gymnischen  Agone  an  den  Panatlienäen  gefeiert  wur- 
den (Steph.  ßyz.  s  v.  'ExeXibat;  Etym.  M.  s.  v.  'Ev€- 
xeXtbdi;  Xenoph.  Hipparch.  HI,  1  §  10).  Indes  scheint, 
abgesehen  von  topographischen  Schwierigkeiten  (Eche- 
lidai soll  zwischen  dem  Peiraieus  und  dem  Terpd- 
kwuov  'HpciKXeiov  gelegen  haben,  welches  wir  berech- 
tigt sind,  in  der  Richtung  der  Meerenge  von  Salamis 
zu  suchen;  vgl.  Karten  v.  Att.  II  S. 6;  Leake,  Deinen 
S.  28  d.  Übers.),  der  fragliche  Raum  für  einen  Hippo- 
drom bei  weitem  zu  schmal  und  zu  kurz,  da  er  sich 
östlich  nach  sumpfigem  Gebiete  zu  öffnet.  Wenn 
nun  die  regelmäfsige  Form  und  che  zum  Teil  künst- 
liche Herrichtung  jenes  Platzes  allerdings  eine  Er- 
klärung zu  fordern  scheint,  so  könnte  man  an  ein 
Stadion  der  Peiraieusstadt  denken,  umsomehr,  als 
das  Heiligtum  und  das  Theater  des  Dionysos  in 
Munichia  demselben  ganz  nahe  benachbart  ist  (vgl. 
Karten  v.  Att.  I  S.  39  u.  Anm.  31). 

Wenn  das  Thesmophorion  und  das  Heilig- 
tum der  Athena  Skiras  (s.  oben)  von  Pausanias 


Peiraieus.     Pelias. 


1201 


(I,  1,  4)  bereits  zum  Phaleron  gezogen  werden 
konnte,  so  grenzte  das  Gebiet  dieses  Demos  sehr 
nahe  an  die  Munichia  Deshalb  fuhrt  Pausanias 
denselben  auch  ohne  Entfernungsangabe  ein,  wäh- 
rend er  für  das  darauf  folgende  Kap  Kolias 
L'u  Stadien  berechnet  (1,1,5).  Wir  können  daher 
den  Phaleron  unmöglich  mit  Ulrichs  erst  bei  dem 
die  phaleriscbe  Bucht  im  Osten  abschliefsenden  Vor- 
gebirge Trispyrgi  suchen,  wo  zudem  für  die  Lage 
eines  Demos  nur  ausserhalb  der  phalerischen  Mauer 
Platz  bliebe,  müssen  vielmehr  diese  hervorragende 
Ortlicbkeit  für  die  ÖKpa  KwAiä?  selber  in  Anspruch 


Alex,  protr.  S.  12  ,  des  Pbaleros,  des  A  ndro 
des  Skiros  (Plut.  a.  a.  0.)  u.  a.  m.    Auch  ein  Heilig- 
tum des  Poseidon  dürfen  wir  daselbst  voraus 
vgl    Dionys.  de  Dinarch.  10).     Endlich  werden   uns 
Gräber  des  Musaios  (Diag.  Laert.  1,3    und  des 
Aristides    Plut.   Aristid.  1    genannt.  Puter  den 

Produkten  des  Phaleron  waren  berühmt  die  Ret 
ticlie  (Hesych.  s.  v.  <J>aXnpiKai    und  die  im  seichten 
Meerwasser  gefangenen  Sardellen  (<i<püai,  Aristoph. 
Ach.  90]  ;  Av.  7li  u.  sonst ;   auch  andre  Fische:   Athen 
\  II,  285 f.  309 d).  \lh 
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nehmen.  Dem  Vorgebirge  Kolias  aber,  mit  seinem 
Kult  der  Aphrodite  und  der  Genetyllides  (Paus. 
a.  a.  <>.),  war  zunächst  der  Demos  Halimus  be- 
nachbart, da  dessen  berühmtes  Thesmophorion 
(Paus.  1,31, 1;  Clein,  Alex,  protr.  S.21)  unzweifelhaft 
identisch  ist  mit  dem  Ar)unTpoc  iepöv  tcoXuo"tuXov  auf 
Kolias  (vgl.  Hesych.  s.  v.  KwXid?;  Karten  v.  Alt.  II 
S.  2  f.). 

Im  Phaleron  befanden  sich  aufser  den  genannten 
I  [eiligtümern  und  dem  des  Zeus  Paus.  1,1,4)  nament- 
lich solche,  welche  an  die  älteste  Seefahrerzeit  Athens 
gemahnen:  Altäre  verschiedener  •  unbekannter  Götter 
i  vgl.  Pollux  VIII,  Hü;  Paus.V,14,8)  und  Beroen, 
darunter  der  Sohne  des  Theseus,  seinerSteuei 
leui  e  Nausitheos  und  Phaiax    Plut.  Them.  17;  Clem. 

Denkmäler  <1    klass,  AJtertums. 


Pelias.    Die  Zauberin  Medeia   (s.  Art.),  welche 

alte  Leute  durch  Aufkochen  mit  Zauberkräutern 
wieder  verjüngen  kann,  rühmt  sieh  dessen  vor  dem 
Könige  Pelias,  der  ihrem  Gemahle  Jason  die  Ihn 
schalt  vorenthalten  hat  und  deshalb  von  ihr  aufs 
tiefste  gehafst  wird.  Im  Einverständnis  mit  den 
eigenen  Töchtern  des  Königs,  welche  ihr  vertrauen, 
verlockt  sie  den  Alten,  sich  der  Prozedur  zu  unter 
ziehen,  nachdem  'i  -eii, st  die  Probe  der  Verjüngung 
eines  Bockes  mit  angesehen  hat.  Natürlich  wird  der 
Bethörte  nicht  wiedei  ins  Leben  gerufen.  So  dich- 
teten   die  attischen   Tragiker.      I'al's    dieser   märchen 

haften  Erzählung  ursprünglich  ein  Mythus  altreli 
giösen  Gepräges  zu  gründe  liege,  dessen  Element 
Zei  tückelung  und  Wiedergeburt  sind,  wie  bei  Zag- 
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reus,  Melikertes,  Jason  selbst,  hat  u.  a.  Gerhard  zu 
den  Auserl.  Vasenh.  III  S.  28  angedeutet.  Aber  schon 
bei  Pindar  Pyth.  4, 250  ist  von  einem  Morde  des  Pelias 
die  Rede,  und  Medea  zu  der  bösen  Zauberin  ge- 
worden, als  welche  die  Tragiker  sie  vorführen.  Das 
Vorspiel  zu  der  Schlachtung  des  alten  Herrschers, 
die  Probe  mit  der  Verjüngung  des  Bockes,  findet 
sich  auf  einigen  Vasenbildern  dargestellt,  von  denen 
wir  das  einer  archaischen  Amphora  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  157,  1  (hier  Abb.  1394)  mit  der 
Erläuterung  des  Herausgebers  wiederholen.  »In  einen 
schlichten  Dreifufs ,  der  an  den  obersten  Enden  in 
Voluten  ausläuft,  ist  ein  grofser  kunstreicher  Kessel 
eingefügt;  aus  dem  von  der  Flamme  genährten 
siedenden  Wasser  desselben  sucht  ein  Widder  sich 
frei  zu  machen,  der  als  Verjüngungsprobe  geopfert 
wird  und,  nachdem  er  dem  Tode  geweiht  schien, 
die  Künste  der  Zauberei  augenfällig  bewährt.  Der 
iolkische  König  sitzt  auf  einem  Sessel  daneben;  in 
reichen  Mantel  gehüllt  und  am  greisen  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt,  stützt  er  den  linken 
Arm  auf  einen  Stab  und  sieht  erwartungsvoll  dem 
Ausgange  des  Wunders  zu.  Neben  ihm  steht  Medea, 
deren  hoher  Kopfputz,  dem  Kalathos  ähnlich,  die 
asiatische  Tiara  (welche  Medea  sonst  oft  trägt)  er- 
setzt, vielleicht  mit  Bezug  auf  die  oft  ähnlich  ge- 
schmückte  Mondgöttin,  in  deren  Dienste  sie  zauberte. 
1  >ie  Bewegung  ihres  linken  Armes  scheint  dem  Widder 
im  Kessel  Mut  zu  machen,  dafs  er  sich  heraus  mühen 
möge;  mit  ähnlich  erhobenen  Armen  stehen  zwei 
reich  geschmückte  Jungfrauen  ihr  gegen  über:  ohne 
Zweifel  Antinoe  und  Asteropeia  (Paus.  VIII,  11,  2), 
die  Töchter  des  Pelias,  welche  das  Wunder  in  grau- 
samer Täuschung  frohlockend  begrüfsen.«  —  Auf 
einer  andern  Vase  mit  der  Aufkochung  zeigt  die 
Rückseite  Pelias  dasitzend ,  Medea  ihm  Mut  ein- 
sprechend, die  Tochter  beratend  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III,  157,  3.  4).  Ein  andermal  sehen  wir 
Medea  mit  dem  Schwerte  neben  dem  Kessel  zum 
Opfer  bereit  stehen;  gegenüber  Pelias  von  seinen 
Töchtern  beredet  steht  soeben  auf,  um  das  Wagnis 
zu  versuchen.  Auf  dem  Gegenbilde  der  Vase  Die- 
nerinnen mit  dem  Bocke,  Zauberkästchen  und  Opfer- 
gerät; im  Innern  der  Schale  Medea  vor  Pelias  stehend 
Arch.  Ztg.  1846  Taf.  10).  Auf  einem  cornetanischen 
i  refäfs  schreitet  der  greise  Pelias  nach  Aufforderung 
der  Töchter  zur  Verjüngungskur  (Annal.  Inst.  187(5 
tav.  F). 

In  höchster  Einfachheit  und  Schönheit  wird  aber 
die  Vorbereitung,  nicht  die  Schlachtung  selber  dar- 
gestellt auf  einem  Relief  griechischer  Arbeit  im 
Lateran,  von  dem  eine  besser  erhaltene,  aber  in  der 
Ausführung  verflachte  Replik  in  Berlin  vorhanden 
ist.  (Eine  gute  Vorlage  zur  Abbildung  fehlt  leider 
bis  jetzt.)  Rechts  und  links  von  einem  Dreifufs 
mit  Kessel  stehen  die  beiden  Peliaden,  deren  eine, 


durch  thessalische  Tracht  charakterisiert,  den  Kasten 
mit  Zaubermitteln  haltend  herantritt,  während  die 
andre  den  Kessel  zurechtstellt.  In  der  Mitte  steht 
Medea  mit  dem  blofsen  Schwerte  in  der  Hand,  das 
Haupt  ein  wenig  neigend,  auf  den  rechten  Moment 
gespannt.  Das  Relief  stimmt  in  den  Mafsen,  der 
Formenbehandlung  und  der  >  zurückhaltenden  Be- 
schränkung der  Handlung«  noch  überein  mit  dem 
unter  »Orpheus«  Abb.  1317.  Vgl.  über  die  Deutung 
Friederichs,  Bausteine  X.  494;  Brunn,  Sitzungsber. 
d.  Manch.  Akad.  1881  hist.-phil.  Kl.  2,  95  ff.;  über 
die  Berliner  Replik  Conze  in  Festschriften  für  E. 
Curtius  1884  S.  197  ff.,  woselbst  Taf.  II  kleine  photo- 
graphische Abbildungen;  gröfsere  Böttigers  Amalthea 
Bd.  I  Taf.  4.  Arch.  Ztg.  1873  S.  134  ff.  wird  ein  pom- 
pe janisches  Wandgemälde  besprochen;  vgl.  Heibig 
N.  1261b. 

Ganz  vereinzelt  steht  das  Bild  eines  etruskischen 
Spiegels,  die  Verjüngung  des  Aison,  Vaters  des  Jason, 
durch  einen  Zaubertrank  in  der  Schale  dargeboten 
von  Metvia  unterm  Beistande  der  Menrva;  abgeb. 
Mon.  Inst.  XI,  3  n.  7.  Über  die  Sage  vgl.  Ovid.  Met 
VII,  159  ff.  285;  Schol.  Arist.  Equ.  1321. 

Die  nach  des  Pelias  Tode  zu  seinen  Ehren  ge- 
feierten Leichenspiele,  ein  oft  erwähntes  Thema  alt- 
epischer Poesie,  wurden  auch  in  der  Kunst  verherr- 
licht. Am  Kasten  des  Kypselos  waren  sie  weitläufig 
dargestellt  (PausV,  17,4).  Ziemlich  seiner  Beschrei- 
bung entsprechend  finden  wir  sie  auf  einer  grofsen 
Vase  aus  Caere:  ein  Wagenrennen  mit  sechs  Vier- 
gespannen, Wettrennen  zu  Pferde,  Ringkampf  und 
Kampfrichter  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  4.5;  dazu  Annal. 
1874  p.  9-.' ff.).  [Em] 

Pelops.  Der  Mythus  von  dem  Tantalossohne 
Pelops,  dem  Lieblinge  des  Poseidon,  der  aus  Lydien 
nach  Pisa  in  Elis  kam  und  um  des  wilden  Oinomaos 
Tochter  Hippodameia  freiend  den  Schwiegervater  im 
Wagenrennen  durch  Trug  zu  besiegen  wufste,  ist  bei 
Homer  schon  leise  angedeutet  (B  10  irXntiTnrui,  der 
Rossetummler),  entwickelt  bei  Pindar  (Ol.  I),  freilich 
ohne  Andeutung  der  Bestechung  und  List  des  Myr- 
tilos.  Aber  erst  die  Tragiker  spannen  das  romantische 
Element  der  Sage  zur  vollen  Wirkung  aus,  indem 
sie  auch  des  Myrtilos  schmähliches  Ende  berührten. 
—  Von  Kunstwerken,  die  in  den  Kreis  der  Sage  fallen, 
ist  das  bedeutendste  und  wohl  einzige  statuarische, 
die  grofse  Gruppe  des  Ostgiebels  am  Zeustempel  zu 
Olympia,  schon  oben  Abb.  1272  gegeben.  Übrigens 
kennen  und  besitzen  wir  nur  darauf  bezügliche  Vasen- 
gemälde und  späte  Reliefs  auf  Sarkophagen  und 
etruskischen  Aschenkisten,  letztere  von  nicht  immer 
sicherer  Deutung  (vgl.  Arch.  Ztg.  1853  S.  33  ff.,  1855 
S.  81;  Annal.  1864  u.  1876  .  Wenn  wir  dem  histori- 
schen Verlauf  des  Mythus  folgen,  so  begegnen  uns 
zuerst  einige  Vasenbilder,  nach  denen  wir  zwischen 
Pelops  und  Poseidon  ein  ähnliches,  doch  wenig  aus 
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gebildetes  Verhältnis  annehmen  müssen,  wie  es  zwi- 
schen Ganymedes  und  Zeus  in  Poesie  und  Kunst 
sehr  gefeiert  war.  Übereinstimmend  mit  Pindar  be- 
schreibt Philostr.  1,30  ein  Gemälde,  wo  auf  das  Gebet 
des  Pelops  Poseidon  ein  Viergespann  für  den  Ge- 
liebten aus  dem  Meere  aufsteigen  läfst.  Darauf  tritt 
Pelops  als  Freier  der  Hippodameia  auf,  hier  wie  fast 
überall  kenntlich  durch  seine  phrygische  Tracht  und 
mehrmals  dem  Paris  zum  Verwechseln  ähnlich.  So 
finden  wir  ihn  vor  der  thronenden  Braut  stehend, 
in  Gegenwart  von  denn  Mutter  Sterope,  im  Hinter- 
grunde Hermes  und  Zeus.  Die  Übereinkunft  der 
Liebenden  und  die  Bestechung  des  treulosen  Myr- 
tilos  zeigt  ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  IV,  30: 
wir  sehen  das  Grab  der  getöteten  Freier,  davor  einen 
Altar,   an  welchem  Pelops   mit  Mvrtilos  vertraulich 


grofsen  Relief  der  Lade  des  Kypselos  in  Olympia 
(Paus.  V,  17,  3),  wo  Pelops  mit  Flügelpferden  fuhr. 
In  abgekürzter  Form  sehen  wir  zuweilen  nur  dieses 
Liebespaar  auf  einem  Viergespann,  wie  im  hochzeit- 
lichen Aufzuge  und  der  Tracht  wegen  schwer  von 
Paris  mit  Helena  zu  scheiden.  Am  Halse  der  Arche- 
morosvase (vgl.  oben  S.  IM,  jagen  sie  auf  dem  Zwei 
gespann,  über  ihnen  schweb!  ein  Eros  mit  Bändern, 
hinter  dem  Wagen  läuft  ein  1  laschen  als  aphrodisi- 
sches Symbol.  Darnach  kommt  der  verfolgende 
Wagen  mit  dem  gerüsteten  Oinomaos,  der  schon 
die  Lanze  zückt,  und  dein  phrygisch  gekleideten 
Mvrtilos;  das  Fehlen  des  Radnagels  ist  deutlich  be- 
zeichnet. Auf  dem  von  Philostr.  1,17  beschriebenen 
Bilde  steht  Hippodameia  hochzeitlich  gekleidet,  Pelops 
führt  weifse,   Oinomaos  schwarze  Rosse     die   ganze 


1395    Pelops  und  Hipriodameiajals  Sieger.  _(ZiCSeite  120-1.) 


verhandelt.  Der  letztere  hält  nach  der  Weise  des 
griechischen  Kunstausdrucks  das  Wagenrad  in  der 
Hand,  dessen  Nagel  er  verspricht  herauszuziehen, 
damit  Oinomaos  bei  dem  Wettfahren  schmählich  zu 
Falle  kommen  mufs.  Hippodameia  und  Sterope  gegen- 
über, im  oberen  Felde  der  hilfreiche  Hermes  mit  der 
Siegespalme  in  bezug  auf  die  von  diesem  Anlafs  aus- 
gehenden Kampfspiele  vollenden  das  Bild.  Noch 
gröfser  und  schöner  eine  ähnliche  Darstellung  Mon. 
Inst.  V,  22,  wo  aber  in  der  oberen  Reihe  Aphrodite 
und  die  Ortsnymphe  Olympia  erscheinen.  Auf  an- 
deren Vasen  finden  wir  das  Opfer  dargestellt,  durch 
welches  die  Freier  mit  Oinomaos  den  Vertrag  ein- 
gehen, dem  zufolge  sie  von  ihm  ereilt  den  Tod  er- 
leiden. Am  häufigsten  ist  natürlich  das  Rennen 
selbst  dargestellt  und  zwar  sowohl  der  Moment  des 
Abfahrens  wie  der  Sturz  des  Königs.  Meistens  linden 
wir  hier  Hippodameia  neben  Pelops  auf  den,  Wagen 
denn  die  Arglist  des  Königs  wollte  den  Freier  durch 
ihr    Beisein    verwirrt   machen.      So    schon    auf    den, 


Schilderung  deutet  auf  ein  grofses  Prachtgemälde. 
Bei  Philostr.  iun.  9  wird  der  Augenblick  vor  der  Ab- 
fahrt geschildert,  als  Oinomaos  seinem  Vater  Ans 
noch  opfert,  aber  die  tödliche  Lanze  schon  auf  dem 
Wagen  bereit  liegen  hat;  daneben  steht  Eros  und 
sägt  die  Achse  des  Gefährtes  ab.  Um  das  Gespann 
des  Pelops  aber  fliegen  die  Schatten  (ei'buAu)  der 
getöteten  Freier.  —  Scenen  des  vollführten  Verrats 
und  der  Katastrophe  des  ( linomaos  stellen  nur  spätere 
Reliefs  dar,  und  zwar  wird  nicht  nur,  wie  meist  auf 
Sarkophagen,  der  ganze  Mythus  in  mehr*  ren  Scenen 
vorgeführt,  sondern  die  ganze  Darstellung  förmlich 
wie  eine  römische  Circusfahrt  arrangiert.  Auf  einem 
Pariser  Sarkophage  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1855  Tal  79,2) 

sehen  wir  links  den  thronenden  Oinomaos  im  Ge 
sprach  mit  Pelops,  der  seine  Werbung  anbringt, 
ebenso  auf  einem  Neapler  Exemplare  mit  der  inter- 
essanten Besonderheit,  dafs  des  Pelops  Begleiter  (in 
römischer  Kriegertracht)  die  mit  den  Köpfen  der 
getöteten  Freier  geschmückte  Thür   so  auch  Philostr. 
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iun.  9  bedenklich  anschauen.  Das  Mittelbild  zeigt  die  beiden  Vier 
gespanne:  voran  das  des  Pelops,  über  deni  eine  kranztragende  Figur 
erscheint,  während  unter  den  Pferden  die  Ortsnymphe  liegt,  auf  einen 
Blumenkorb  gestützt,  daneben  eine  Urne  mit  Siegespalinen  zur  Verteilung 
(auf  der  Neapler  Replik  oben  sogar  noch  ein  Tubabläser  zur  Verkündi- 
gung des  Sieges);  dahinter  die  Rosse  des  Oinomaos,  der  selbst  aus 
Raumnot  unter  den  Tieren  liegt,  daneben  jammernde  Diener.  Dem 
Viergespann  des  Pelops  eilt  noch  ein  Reiter  voraus,  ebenfalls  in  Über- 
einstimmung mit  den  OircusdarsteUungen ,  und  daneben  schauen  ans 
einem  Bogenfenster  (wie  auch  sonst)  drei  Figuren  dem  Wettrennen  zu. 
Die  dritte  Scene  stellt  die  Heimführung  der  von  ihrer  Mutter  oder  Amme 
geleiteten  Braut  dar,  wobei  ein  Eros  dem  Bräutigam  voranschreitet; 
noch  deutlicher  ist  der  Neapler  Sarkophag,  wo  statt  dessen  das  Paar  in 
zärtlicher  Umarmung  sich  küfst.  Noch  weiter  in  der  römischen  In 
scenierung  des  Wettfahrens  geht  ein  in  Mons  in  Belgien  gefundener 
Sarkophag  (Arch.  Ztg.  18.">5  Taf.  80).  —  Des  Oinomaos  Sturz  auf  einer 
Vase  Annal.  1874  tav.  HJ. 

Die  Flügelrosse  Pindars  finden  wir  zwar  nirgends  auf  Kunstwerken; 
•  loch  jagt  Pelops  über  das  Meer  nach  Lydien  zurück  mit  der  Braut, 
wie  Eur.  Orest.  989  ff .  schildert  und  auch  Cic.  Tu.-.-.  II,  27,  67  (equi 
Pcloiiis  Uli  Neptunii,  qui  per  undas  currus  suspenso?  ra}n>,-  dicwntur) 
annimmt.  So  sehen  wir  auf  einer  schönen  Vase  von  Are/.zo  (Abb.  1395 
auf  S.  1203,  nach  Mon.  Inst.  VIII,  3  das  Paar  im  Siegesschmuck  dahin- 
sausen,  im  Hintergründe  Lorbeerbäume,  auch  ein  (vorn  verstümmelter) 
Delphin  zur  Andeutung  der  eben  beginnenden  Meerfahrt.  Pelops,  der 
den  Sturmlauf  der  Rosse  kaum  zügeln  kann,  ist  lorbeerbekränzt  als  Sieger 
und  als  Bräutigam,  sein  langes  Haar  flattert  im  Winde;  er  ist  griechisch 
gekleidet  in  gesticktem  Chiton  und  verzierter  Chlamys.  Vor  ihm  steht 
Hippodameia  in  kurzärmeligem  Chiton  und  Obergewand  mit  wallendem 
Schleier,  stolz  ausschauend  und  nur  leicht  staunend  über  das  Wunder 
dir  Meerfahrt,  die  Hand  erhoben.  Vor  ihr  zwei  Tauben,  Aphroditens  Vögel. 
—  Der  Verrat  fies  Myrtilos  führt  zum  hosen  Ende.  Ihm  war  von  Hippo- 
dameia Liebesgenufs  zugesagt ;  aber  als  er  sie  küssen  will ,  stürzt  ihn 
Pelops  ins  tauschende«  myrtoische  Meer  an  der  Küste  von  Euboia 
(uupxiXoc  von  uöpw).  Ein  prachtvolles  Vasenbild  aus  Capua  (abgeb. 
Mon.  Inst.  X,  25)  stellt  das  Brautpaar  vor  übers  Meer  fahrend;  soeben 
stürzt  der  frevelnde  Verräter  rücklings  hinab  in  die  Flut;  oben  schwebt 
eine  grofsgeflügelte  Erinys  mit  dem  Schwerte,  welches  sie  drohend  über 
dem  Ahnherrn  des  unseligen  Pelopidenhauses  schwingt.  Denn  des  Myr- 
tilos Tod  war  dessen  erste  Schuld  vgl  Soph.  El.  5(4  ff.;  Paus.  H,  18,2; 
V,  1,  5). 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  in  der  Rennbahn  zu  Olympia  an 
der  Zielsäule  sich  ein  ehernes  Bild  der  Hippodameia  befand,  welche  im 
Begriff  war,  ihrem  Pelops  eine  Siegerbinde  um  die  Schläfe  zu  legen 
(Paus.  VI,  20, 10).  [Bm] 

Pentheus.  Pentheus  bedeutet:  der  Wehklagende  und  ist  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  Dionysos  selber,  der  Gott  der  blühenden  Vege- 
tation, die  im  Winter  von  tobenden  Stürmen  zerrissen  wird.  Gleich  dem 
Thraker  Lykurgos  aber  wird  er  dann  (durch  irrige  Deutung  der  für 
ihn  begangenen  Feier)  als  der  Gegner  und  Widersacher  des  Frühlings- 
gottes gedacht,  welcher  den  Tod  verdient  hat  und  erleidet.  Im  thebani- 
schen   Di  nste    war   das    von   den    attischen   Tragikern   ausge- 

bildete Märchen  entstanden,  dafs  der  wilde  König  Pentheus  gegen  die 
Feier  des  jungen  Gottes  eifert  und  indem  er  sie  zu  stören  sucht,  von 
den  rasenden  Mainaden  zerrissen  wird.  In  Euripides  Bakchen  versteckt 
sich  der  König  auf  einer  Fichte,  um  die  Festfeier  zu  belauschen,  und 
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als  ihn  die  von  göttlichem  Wahnsinn  erfüllten  Weiber 
entdecken,  fordert  seine  eigne  Mutter  Agaue,  die 
ihn  für  ein  wildes  Tier  (Löwen  oder  Eber)  ansieht, 
zu  seiner  Zerstückelung  auf  und  schwingt  wie  im 
Triumphe  das  abgerissene  blutige  Haupt  ihres  Sohnes. 
Auf  diese  Tragödie  und  die  nicht  erhaltene  Trilogie 
des  Aischylos  als  Quelle  lassen  sich  aufser  dem  bei 
Philostratos  I,  18  beschriebenen  Gemälde  auch  alle 
erhaltenen  allerdings  nicht  bedeutenden  Kunstdar- 
stellungen zurückführen,  wie  Jahn  (Pentheus  und 
die  Mainaden,  Kiel  1S4I     nachgewiesen  hat. 

Auf  einer  Münchener  Vase  (N.  807,  hier  Abb.  1396, 
nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  2  a)  finden  wir  die  Einleitung 
zu  der  Wahnsinnsthat  der  Weiber,  den  Augenblick 
dargestellt,  wo  Pentheus  in  seinem  Versteck  entdeckt 
und  mit  einem  Angriff  bedroht  wird.  Er  ist  hier 
nicht,  wie  bei  Euripides,  auf  einen  Baum  gestiegen, 
sondern  hat  sich  in  einem  Dickicht ,  welches  durch 
zwei   Bäume   bezeichnet   ist,   zu  verbergen  gesucht. 


Blick,  dafs  sie  Pentheus  noch  nicht  gesehen  hat; 
ebenso  die  dritte  mit  Thyrsos  und  Tympanon,  hinter 
welcher  eine  Säule  den  Palast  oder  die  Stadt  andeuten 
soll,  wo  der  Festzug  herkommt.  Von  der  andern  Seite 
nahen  sich  dem  Pentheus  gleichfalls  drei  Mainaden 
in  raschem  Laufe.  Die  erste  schwingt  ein  in  rasen- 
der Wut  zerrissenes  Rehkalb  in  den  Händen,  ein  ofl 
wiederholtes  Motiv  (vgl.  oben  S.  848  u.  Abb.  929). 
Ihr  folgt  eine  Thyrsosschwingerin ,  welche  zugleich 
mit  dem  Thyrsos  in  der  linken  Hand  den  linken 
Fufs  hebt,  ähnlich  wie  Bakchos  befiehlt  (Eur.  Bacch. 
943  f.),  mit  der  rechten  Hand  den  Stab  fassend  den 
rechten  Fufs  zu  schwingen.  Die  Reihe  schliefst  eine 
Bacchantin,  welche  im  Tanze  ihr  Gewand  in  bauschen 
dem  Bogen  über  dem  Haupte  flattern  läfst,  ebenfalls 
ein  beliebtes  Motiv,  z.  B.  auch  bei  Xereidenzügen. 
Einen  Fortschritt  der  Handlung  zeigt  ein  anderes 
Vasenbild  (Wieseler,  Denkm.  II,  430),  wo  Pentheus 
flieht,  aber  von  einer  Frau,  die  für  Agaue  zu  halten 


1397     Pentheus  winl  zerrissen. 


Plötzlich  entdeckt,  hat  er  noch  in  knieender  Stellung 
zur  Abwehr  die  Chlamys  als  einen  Schild  um  den 
linken  Arm  gewickelt,  wie  man  so  oft  auf  Denk- 
mälern sieht  und  es  auch  Schriftsteller  erwähnen 
(vgl.  Caes.  B.  Civ.  I,  70:  sinistras  sagis  involvunt; 
Liv.  25,16,  21:  paludamento  circa  laevum  brachium 
intorto;  Petron.  80:  intorto  circa  brachium  pallio  com- 
posui  ad  proeliandum  gradum;  Pacuvius:  cicrrum  liquit, 
chlamyde  contorta  clupeat  brachium).  Denn  den  Pen- 
theus, wie  in  der  Dichtung,  Weiberkleider  anziehen 
zu  lassen,  damit  er  ungesehen  dem  Feste  beiwohnen 
könne,  würde  auf  den  Bildwerken  der  Deutlichkeit 
geschadet  und  zugleich  den  schönen  Kontrast  ver- 
nichtet haben.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  den  boioti- 
schen  Helm  (Kuvf|)  wie  Kadmos  Abb.  822  S.  770. 
Von  dem  umgebenden  Chor  der  Frauen  hat  die  vor- 
derste,  welche  die  Fackel  hält,  den  Frevler  erblick) 
und  eilt  auf  ihn  zu.  Ganz  ähnlich  schlug  bei 
Aischylos  die  Mutter  Agaue  mit  einer  Fackel  auf 
den  Sohn  ein.  Die  folgende  Bacchantin,  welche  das 
Rehfell  (veßpK)  um  den  linken  Arm  geschlungen  bat 
und  in  der  Rechten  ein  Schwert  führt  (wie  nicht 
selten),  zeigt  durch   ihren  gen  Himmel  gerichteten 


ist,  am  Arm  ergriffen  und  mit  dem  gezückten  Schwerte 
bedroht  wird,  wobei  die  Rückseite  der  Vase  in  reiz- 
vollem Kontrast  den  Dionysos  in  seliger  Ruhe  da- 
sitzend zeigt,  wie  er  von  einer  Frau  mit  Wein  be- 
dient wird  und  dem  Flötenspiele  eines  Satyrs  zuhört. 
Mehrere  Marmorreliefs  sodann  von  griechischer 
Erfindung,  aber  leider  sehr  beschädigt  und  von  mittel- 
niäl'siger  Ausführung,  von  denen  wir  dasjenige  im 
Palast  GuistTniani  nach  Wieseler  II,  437  wiederholen 
(Abb.  1397),  stellen  die  eigentliche  Zerreifsung  dar. 
Der  Unglückliche  ist  hier  zu  Boden  gestürtzt;  vier 
Weiber  umringen  ihn.  Eine  sucht  ihm  das  reihte 
Hein,  ilie  andre  den  linken  Arm  auszureil'sen,  wäh 
rend  die  zwei  übrigen  ihre  Angriffe  gegen  den  Kopf 
richten.  Zugleich  heilst  ein  von  Dionysos  gesendeter 
Panther  (der  oftmals  bei  andern  Kämpfen  den  Gotl 
Belbsl  unterstützt)  ihn  grimmig  am  linken  Hein.  Von 
links   her  stürmt   noch   ein  Weib   in   Jägertracht,  mit 

entblöfster  Brust  und  flatterndem  Obergewande,  eine 
Erinys   oder   die    Raserei    (Auaaa);    s.   unten      Pi  i 

Bonifikation«.  Die  vollständig  bekleidete  Frau  hinter 
ihr,  welche  sich  in  der  minien  Haltung  einer  Trauern 
den  au  den  Felsen  Lehnt,  wobei  aus  einer  Urne  über 
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ihrem  Haupte  Wasser  strömt  und  eine  Sehlange  ihren 
Leib  umwindet,  wird  für  eine  Quellnymphe  erklärt, 
von  Jahn  für  Dirke  (s.  Art.).  Auf  der  rechten  Seite 
des  abgebrochenen  Reliefe  erscheint  noch  ein  Ge- 
spann von  Kentauren,  der  eine  mit  der  Leier,  der 
andre  die  Flöte  spielend,  welche  den  Wagin  des 
Dionysos  ziehen,  und  neben  ihnen  ein  Satyr,  der 
in  die  Ferne  schaut  (vgl.  oben  S.  589).  Der  trium- 
phierende Gott  nahet  seinen  siegreichen  Bekennern. 

In  sehr  gedrängter  1  >ar- 
stellung  wird  auf  einer  ge- 
prefsten  Thonschale  Pen- 
theus niedergestürzt  von 
einem  Panther  zerfleischt 
und  zugleich  von  nur  einer 
Frau  mit  dem  Thyrsos  be- 
droht,  die  mit  der  eben 
erwähnten  Erinys  gleich 
gekleidet  ist.  Diese  erklärt 
Dilthey  Arch.  Ztg.  1*74 
S.  83  ff.  für  die  eben  er- 
wähnte auf  Eur.  Bacch. 
: '  T  T  ff.  weisende  Lyssa. 
Auch  die  Mutter  des  Pentheus,  Agaue,  welche 
als  verzückte  Bacchantin  das  abgeschnittene  Haupt 
des  Sohnes  und  ein  Schwert  in  den  Händen  hält, 
findet  sich  auf  einem  Altarrelief  (Jahn  a.  a.  O.  Taf.  3  c), 
ganz  wie  bei  Horat.  Sat.  II,  3,  303.  Einen  ähnlichen 
kleinen  Marmoraltar  geben  wir  in  Abb.  13y8,  nach 
Combe,  Ancient  marbles  I,  5,  1.  I'.m 

Perganion  *). 

Skizze  der  Landschaft. 
Die  Hochplateaus,  welche  das  Innere  von  Klein 
asien  einnehmen,  werden  von  dem  westlichen  Küsten- 
lande durch  Gebirgsmassen  getrennt,  die  hart  bis  an 
das  Ufer  des  ägäischen  Meeres  herantreten  und  in 
zahlreiche  Halbinseln  oder  vorgelagerte  Inseln  aus 
laufen.  Durchbrochen  sind  diese  Gebirgsmassen  durch 
die  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  Thäler  von 
Flüssen,  die  ihre  Wasser  in  tief  in  das  Festland  ein- 
schneidende Meerbusen  ergiefsen. 


*)  Die  Xamensform  wechselt  bei  den  Schriftstellern 
zwischen  rj  HepYauoc  und  tö  Hep-fauciv  (bezw.  tu 
HepTcii-'a).  Erstere  brauchen  Xenophon  (Hell.  III, 
1,6),  Pausanias,  Dio  Cassius,  von  den  Geographen 
Ptolemäus  und  Stephanus  von  Byzanz  und  von  den 
lateinischen  Schriftstellern  Cicero,  letztere  Polybius, 
Strabo,  Appian,  Josephus,  Aelian,  Plutarch,  Philo- 
stratus,  Jamblichus,  auch  Plinius.  (Hesselmeyer,  »Die 
Ursprünge  der  Stadt  Bergamos  in  Kleiuasien«  S.  44  f.) 
Eine  sichere  Entscheidung  über  die  gröfsere  Berechti- 
gung der  einen  oder  anderen  Form  ist  nicht  möglich; 
wir  folgen  daher  der  auch  bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern gebräuchlicheren  Schreibart,  die  heute  die 
allgemein  übliche  ist. 


Die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  (heute  Golf 
von  Tschandarlik),  von  Norden  gerechnet  des  zweiten 
jener  gröfseren  Meerbusen,  mit  der  ihn  nach  Osten 
fortsetzenden  Ebene,  die  vom  Flusse  Kaikos  durch- 
strömt und  nach  ihm  benannt  wird,  sind  der  Boden, 
auf  dem  die  pergamenische  Stammessage  von  Teu- 
thras,  Auge  und  Telephos  spielt,  auf  dem  die  Herr- 
schaft der  Attaliden  emporwuchs ,  dessen  Reichtum 
und  kommerzielle  Bedeutung  die  Blüte  Pergamons 
in  der  römischen  Kaiserzeit  hervorgebracht  hat. 

Die  Quellen  des  Kaikos  (Bakir- Tschai  türkisch) 
wurden  in  einer  kleinen  Ebene  in  den  westlichen 
Ausläufern  des  DemirdjiDagh,  des  Temnosge  birg  es 
der  Alten,  gezeigt  (Strabo  XIII,  1, 70  p.  616).  DerFluls, 
durch  bedeutende  Zuflüsse  aus  dem  Temnos  selbst 
verstärkt,  fliefst  anfangs  ein  kurzes  Stück  nach  Nord- 
westen, wendet  sich  dann  in  die  erwähnte  grofse 
Ebene  eintretend  nach  Westsüdwest,  welche  Richtung 
er  bis  zu  seiner  Mündung  beibehält.  Die  Länge  der 
Kaikosebene  bis  zum  Golf  von  Elaia  beträgt  ungefähr 
S  Meilen,  ihre  Breite  durchschnittlich  über  eine  Meile. 
Sie  galt  den  Alten  für  den  fruchtbarsten  Teil  der 
Landschaft  Mysien  (Strabo  XIII,  4,  2  p.  624  ex.), 
deren  natürliche  Grenze  gegen  das  westliche  Lydien 
durch  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Kaikos  und 
dem  Hermos  gebildet  wird.  Im  unteren  Teil  der 
Ebene  lag  Teuthrania,  die  mythische  Hauptstadt 
des  Landes  (Strabo  XIII,  1,  69  p.  615;  XII,  8,  1—2 
p.  571),  nach  der  die  Geographen  die  ganze  Gegend 
bezeichnen. 

Schiffbar  ist  der  Kaikos  gegenwärtig  nicht  und 
war  es  auch  schwerlich  im  Altertume.  Auf  der  un- 
teren Strecke  erhält  der  Kaikos  seine  Hauptzuflüsse 
aus  dem  nördlich  von  der  Ebene  gelegenen  Berg- 
lande, das  im  Norden  durch  den  Golf  und  die  Ebene 
von  Adramytteion  begrenzt  wird,  im  Nordosten  mit 
der  Idakette,  im  Südosten  mit  dem  Temnos  in  Zu- 
sammenhange steht,  hier  die  Wasserscheide  bildend 
zwischen  dem  Flufsgebiet  des  Kaikos  und  den  der 
Propontis  zuströmenden  Flüssen.  Dieses  Gebirge, 
das  im  Altertum  den  Namen  Pindasos  geführt  hat 
(Plinius,  Nat.  bist.  V,  126;  Pausanias  11,26,8.  Die 
Erklärer  der  Pausaniasstelle  verlegen  den  Pindasos 
irrtümlich  in  die  Gegend  von  Epidaurus) ,  besteht 
aus  zwei  von  Nordost  nach  Südwest  gerichteten 
Bergketten,  die  ein  fruchtbares,  heute  Kosak  ge- 
nanntes Hochthal  umschliefsen.  Die  nördliche  Kette, 
deren  Hauptstock  gegenwärtig  Madaras-Dagh  heilst, 
erhebt  sich  bis  über  1200m  Seehöhe,  die  südliche, 
der  Kaikosebene  zunächst  liegende  Kette  ist  etwas 
niedriger.  Möglicherweise  kommt  der  Name  Pindasos 
der  letzteren  allein  zu.  Dieser  südliche  Gebirgszug 
senkt  sich  im  Südwesten  bis  zu  einem  nur  wenige 
Meter  über  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Sattel, 
über  den  der  Weg  von  Atarneus  (Dikeli)  und  dem 
der   Insel   Lesbos   gegenüberliegenden    Küstenlande 
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in  die  Kaikosebene  führt,  steigt  dann  aber  noch 
einmal  bis  zur  Höhe  von  780  m  an  und  bildet  da 
durch  jene  weit  vorspringende  Halbinsel,  die  den 
Golf  von  Elaia  von  der  Meerenge  von  Mytilene  trennt. 
Diese  letzte  Erhebung,  heute  Kara-Dagh  genannt, 
ist  das  Kanegebirge  der  Alten  (ai  Kdvai  und 
r\  Kdvn,  Strabo  XIII,  1,  68  p.  615). 

Von  dem  Hauptkamme  des  Pindasos  zw.  igi  d 
sich  nach  Süden  mehrfach  Vorgebirge  ab,  die  durch 
tiefe  Thalschluchten  von  einander  getrennt  sich  all- 
mählich abdachend  in  die  Kaikosebene  verlaufen. 
Der  äufserste  felsige  Vorsprung  eines  dieser  Vor- 
gebirge, das,  bevor  es  in  die  Ebene  übergeht,  noch 
einmal  machtig  ansteigt,  etwa  drei  Meilen  von  dem 
Meere  entfernt,  trägt  die  Überreste  der  Burg  und 
Oberstadt  von  Pergamon,  während  südwestlich 
davon  am  Fufse  die  Ruinen  der  antiken  Unter- 
stadt in  und  um  die  Häuser  des  modernen  Bergama 
zerstreut  liegen. 

Die  Burghöhe,  deren  aus  Trachyt  bestehende 
Felsen  bis  310  m  über  dem  Meere  (ungefähr  270  m 
über  der  Ebene)  ansteigen,  wird  östlich  und  westlich 
umschlossen  von  den  Thälern  zweier  Flutschen,  die 
aus  dem  Pindasos  hervorkommend  hier  dicht  bei 
einander  die  Ebene  erreichen  und  dann  in  vielfach 
verzweigtem  Laufe,  aber  ohne  sich  zu  vereinigen, 
dem  Kaikos  zurliefsen.  Wie  im  Altertum,  so  heifst 
noch  heute  der  westliche  Flufs,  der  die  Unterstadt 
durchfliefst ,  Selinus,  der  östliche,  der  das  Stadt- 
gebiet nur  berührt,  Ketios  (Plinius,  Nat.  bist.  V,  126 : 
Pergamwm  guod  intermeat  Selinus,  praefluit  Cetius  jpro- 
fusus  Kndaso  »mute;  Strabo  XIII,  1,  70  p.  616 :  Kf\- 
T6io?,  x6iMaPPwbe<;  iroTÖuiov.  —  KHTIOC  oder  kHTEIOC 
und  CEAIMOYC  (oder  CeASIrJOYC)  Beischrift  auf  perga- 
menischen  Münzen  des  Marc  Aurel,  Mionnet,  Suppl. 
V,  442  N.  1012;  auch  II,  602  N.  583  ist  nach  dem 
Berliner  AbguTs  CEAINOYC,  nicht  CEAINOC  zu  lesen). 
Nach  beiden  Flufsthälern  fällt  die  Burghöhe  sehr  steil 
ab,  im  Norden  trennt  sie  ein  tiefer  Sattel  von  dem 
Muttergebirge,  nur  auf  der  Südseite  senkt  sich  der 
Berg  mehr  allmählich  in  breiter  Abdachung  nach 
der  Ebene.  Der  Abhang  bleibt  aber  auch  hier  noch 
immer  so  steil ,  dafs  er  ohne  gebahnten  Weg  nur 
mit  Mühe  zu  erklimmen  ist.  Von  Norden  und  Süden 
gesehen  hat  daher  die  Höhe  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels  (Strabo  XHI,  4,  1  p.  623;  ecm  be 
arpoßtXoEibec  tö  öpoq  ei?  öteiav  Kopucppv  äiroXnfov) 
während  von  der  Ost-  und  Westseite  betrachtet  der 
Berg  sich  mehr  als  ein  langgestreckter  nach  Süden 
geneigter  Rücken  darstellt.  Vgl.  die  Ansicht  von 
Südwesten,  Abb.  1399  (nach  >Altertümer  von  Perga- 
liioix  II  Taf.  1),  und  die  Westansicht  in  der  Skizze 
Abb.  1400. 

Durch  diese  ausgezeichnete  Lage  ist  die  Feste 
von  Pergamon  der  die  ganze  Kaikosebene  und  selbst 
die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  beherrschende  Punkt 


(exei  bt  tivci  fiYeuoviuv  irpöc  toü?  töttouc;  toutou?  tö 
TTepYauov,  Strabo  XIII,  4,  1  p.  623),  und  es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  für  den  jede  natürliche  Ent- 
wickelung  hemmenden  Einflufs  des  Perserreiches, 
dafs  die  Stadt  erst  in  hellenistischer  Zeit  begonnen 
hat,  die  Herrschaft  über  das  fruchtbare  Flußgebiet 
auszuüben  und  damit  den  Grund  zu  einem  aufser- 
ordentlich  schnellen  Emporblühen  zu  legen.  Elaia, 
im  Altertum  der  natürliche  Exportplatz  des  Landes, 
dessen  Ruinen  südlich  von  der  Mündung  des  Kaikos 
an  dem  jetzt  versandeten,  innersten  Zipfel  des  Golfes 
erhalten  sind,  erscheint  seit  der  Gründung  der  perga- 
menischen  Herrschaft  immer  nur  als  der  von  Perga- 
mon  abhängige  Hafenort  ('EXaiav  Xiueva  exouaav 
Kai  vaOoTa&.uov  tuüv  ättuXiküiv  ßaaiXeuiv,  Artemidor 
bei  Strabo  XIII,  3,  5  p.  622;  nepyaunvujv  euiveiov, 
Strabo  1,  67  p.  615).  Es  war  mit  der  Hauptstadt 
durch  eine  120  Stadien  (3  Meilen)  lange  Strafse  ver- 
bunden. 

Ebenso  bildet  Pergamon  auch  den  natürlichen 
Vorort  des  nördlich  an  die  Ebene  anschliefsenden 
Berglandes.  Zwei  befestigte  Plätze,  deren 
Ruinen  sich  im  Kosak  unweit  der  über  den  Madaras- 
Dagh  nach  Adramytteion  führenden  Pässe  erhalten 
haben,  und  deren  Gründung  in  die  Anfangszeit  des 
pergamenisehen  Reiches  zu  setzen  ist  (Mitteil,  des 
Athen.  Inst.  X  S.  1  ff.),  sind  die  monumentalen 
Zeugen  dieser  von  Pergamon  ausgeübten  Herrschaft 
über  das  gebirgige  Hinterland. 

Zur  Geschichte  der  Stadt. 

Die  erste  geschichtliche  Erwähnung  von  Pergamon 
bei  Xenophon,  Anab.  VII,  8,  8  ff.,  Hell.  III,  1,  6  ent- 
hält über  die  Lage  und  den  Umfang  der  Stadt  keine 
genaueren  Angaben.  Für  das  Verhältnis  hingegen, 
in  welchem  Pergamon  damals,  um  die  Wende  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts,  zur  Kaikosebene  stand, 
ist  die  Episode,  die  Xenophon  erzählt,  von  grofsem 
Interesse.  Wir  finden  die  Ebene  im  Besitze  reicher 
Perser,  die  mit  ihren  Familien  befestigte  Landhäuser 
bew<  ihnen,  während  die  kleinen  Landstädtchen  (Teu- 
thrania,  Halisarne  und  Pergamon  selbst)  den  Xach- 
kommen  griechischer  Emigranten,  die  Dareios  hier 
angesiedelt  hatte,  des  Damaratos  von  Sparta  u.  a., 
gehören.  Die  Griechen  unter  Xenophon  nehmen 
Pergamon  mit  Gewalt  (KaTa\außdvoucrt) :  die  Stadt 
hatte  also  vielleicht  eine  kleine  persische  Besatzung. 
Auf  Anstiften  griechischer  Einwohner  von  Pergamon 
unternimmt  Xenophon  einen  Überfall  des  >Thurmes< 
(TÜpaii;)  eines  jener  persischen  Grofsen  ev  tüj  Trebiuj, 
dem  alsbald  Assyrier,  hyrkanische  Reiter  und  könig- 
liche Söldner  aus  den  benachbarten  Städten  (Komania, 
Partheniou,  Apollonia)  und  umliegenden  Ortschaften, 
sowie  jene  den  Persern  ergebenen  Griechen  zu  Hilfe 
kommen.  Erst  der  Zug  Alexanders  wird  diesen  Ver- 
hältnissen ein  Ende  gemacht  haben. 


Pergamon  'zur  Geschichte  der  Stadl 
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Genauer  sind  wir  über  Lage  und  Ausdehnung 
von  Pergamon  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
unterrichtet.,  in  der  Zeit,  als  Lysimachos  die  Feste 
zum  Aufbewahrungsort  seines  Kriegsschatzes  erwählte, 
und  Philetairos,  den  er  als  Kommandanten  eingesetzt 
hatte,  von  ihm  abfiel,  um  in  Pergamon  eine  selb- 
ständige Herrschaft  zu  begründen  Ihunals  war  nur 
der  höchste  Teil  des  Berges  bewohnt  und  befestigt. 
Strabo  XIII,  4  §  1  p.  623  :  r\\  to  TTepf  auov  Auai|iidxou 
Ya£oq>uXuKiov  toü  ätciIIokX^oui;,  evö?  tüiv  AXetdvbpou 
biabe-xujv,  uuti'iv  ti'iv  ÖKpav  toö  öpou<;  auvoiKOu^^vnv 
e'xov.  Pergamon  wird  an  jener  Stelle  nicht  mit  dem 
Ausdruck  ttöXi?  bezeichnet,  sondern  abwechselnd 
Xuupiov,  epuira,  rppoupiov  genannt.  Sein  Nachfolger 
Eumenes  I.  dehnt  die  Herrschaft  über  die  nächste 
Umgebung  aus  (f]v  non  buvdaxri?  twv  kukXui  xu|piwv, 
Strabo  S;  2),  und  noch  unter  Attalos  I.,  der  den  Königs- 
titel annahm,  bis  auf  Eumenes  II.  war  das  Gebiet 
beschränkt  auf  wenige  Orte  p.txp>  Tf)?  l)aXdaar)<;  xf|<; 
Korrd  töv  'EXairnv  köXttov  Kai  töv  AbpauuTTr|vdv, 
also  auf  die  Kaikosebene  und  jenes  Gebirgsland, 
als  dessen  natürlichen  Vorort  wir  Pergamon  oben 
bezeichnet  haben. 

Erst  unter  Eumenes  IL  (107 — 159)  erfahren 
wir  von  einer  grofsartigen  Bauthätigkeit :  KaTeoKeüaoe 
b' oüto?  Tr)v  ttöXiv,  sagt  Strabo  (p.  624),  Kai  tö  NiKn- 
tpopiov  üXaei  KaTetpuTCuae,  Kai  üva!)r|uaTa  Kai  ßißXio- 
Jli'lKU?  Kai  Tpv  £m  roaövbe  KaxoiKi'av  toü  TTepYihiou  Tn,v 
vöv  oüaav  dKeivoi;  Trpo^etpiXoKdXnae.  Offenbar  war  es 
die  Erweiterung  des  Ortes  unter  Eumens,  durch  die 
Pergamon  erst  zur  irdXt?,  zur  Grofsstadt  wurdo.  Die 
Notwendigkeit,  für  die  seit  der  Ausdehnung  des 
Reiches  (nach  der  Schlacht  bei  Magnesia)  aber  ganz 
Vorderkleinasien  natürlich  mächtig  anwachsende 
hauptstädtische  Bevölkerung  Platz  zu  schaffen,  wird 
in  erster  Linie  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes 
vcranlafst  haben.  Anderseits  mufs  man  aus  dem 
Ausdrucke:  ti'iv  KaToiKiav  TTpo<;EcpiXoKdXnae  »er  fügte 
die  neuen  Stadtteile  aus  Prachtliebe  hinzu«  schliefsen, 
dafs  auch  der  Wunsch,  Raum  zu  schaffen  für  die 
Anlage  von  Prachtbauten ,  welche  die  Hauptstadt 
schmücken  sollten,  zur  Erweiterung  bezw.  Verlegung 
des  bewohnten  Gebietes  wesentlich  mit  beigetragen 
hat.  Mit  der  Erweiterung  der  Stadt  war  natürlich 
die  Anlage  einer  ganz  oder  teilweise  neuen  Festungs- 
mauer verbunden.  Obwohl  unter  Eumenes'  Nach- 
folger Attalos  II.  mehrfach  Feinde  vir  der  Stadt 
lagen,  hat  doch  niemand  die  Festung  jemals  ernst 
lieh  anzugreifen  versucht.  Das  von  Strabo  erwähnte 
Nikephorion  dagegen  und  das  Heiligtum  des  Asklepios 
wurden  in  den  Jahren  201  von  Philipp  V.  von 
Makedonien  und  150  v.  Chr.  von  Prusias  II  von 
Bithynien  gänzlich  verwüstet;  sie  müssen  folglich 
beide  aufserhalb  der  eumenischen  Mauerlinie  gelegen 
hnlien  (Polybius  16, 1  u.  32,  27).  Die  Angabe  des  Ari 
Stides,  d<r  das  Aßklepieion   als  to  TeXeuTaiov  xun.ua 


xf|<;  ir6Xew<;  bezeichne)  (1,716  ed.  Dind.),  kann  sich 
also  nicht  auf  die  Zeit  Eumenes'  II.  und  seiner  Nach 
folger  beziehen,  sondern  mufs  einem  wesentlich  spä- 
teren Zustande  der  Stadt  entsprechen. 

Denn  auch  für  die  Anfangszeil  dir  mit  dem  Jahre 
133  v.  Chr.  nach  dem  Tode  Attalos'  III.  beginnenden 
römischen  Epoche  enthält  die  Stelle  Strabps  über 
Eumenes  IL  eine  wertvolle  Notiz.  Wenn  nämlich 
Strabo  seine  offenbar  vorzügliche  Quelle  über  Perga 
mon  nicht  ganz  gedankenlos  benutzt  hat,  so  darf 
man  aus  den  Worten  Tn,v  ^iri  Tooövbe  KaToiKiav  ti'iv 
vüv  oüöav  ^K€tvoi;  irpo<;€(piXoKdXiiöe  schliefsen,  dafs 
die  Stadt  von  Eumenes  bis  auf  die  Augusteische  Zeit 
namentlich  hinsichtlieh  ihres  Umfanges  keinerlei  be- 
deutende Veränderung  erfahren  hat. 

In  der  Regierungszeit  des  Kaiser  Augustus 
hören  wir  dagegen  von  einer  bedeutenden  Neugrün- 
dung, die  sehr  wohl  die  Veranlassung  einer  Aus- 
dehnung der  Stadt  gewesen  sein  könnte.  Bereits 
2!»  v.  Chr.  gestattete  Augustus  der  Provinz  Asia,  ihm 
und  der  Göttin  Roma  zu  Pergamon  einen  Tempel 
zu  weihen  (Dio  51,  20;  Tacit.  ann.  4,  37;  vgl.  Momm- 
sen,  Monum.  Ancyr.  ed.  2  p.  X).  Das  Augusteum 
von  Pergamon  war  seitdem  das  Zentralheiligtum  des 
Kaiserkultes  der  ganzen  Provinz  Asia,  in  dem  Teme- 
nos,  das  den  Tempel  umgab,  standen  die  Originale 
der  Beschlüsse  des  Koivov  Äaiac,  der  Festgemeinschaft 
der  Provinz,  nach  denen  die  Kopien  für  die  Cäsareen 
der  kleineren  Städte  angefertigt  wurden  (vgl.  z.  B. 
das  Dekret  zu  Ehren  des  Q.  Fabius  Maximus  (ca. 
10  v.  Chr.)  C'JG  3902  b).  Die  Pergamener  nannten 
sich  als  Besitzer  des  Kaisertempels  »erste  Tempel- 
diener« des  Kaisers,  irpwToi  veuiKÖpoi,  und  seit  der 
Regierung  desTrajan  führen  sie  offiziell  auf  Münzen 
und  Inschriften)  den  Titel  irpüiTot  bi<;  veuiKÖpoi,  wo- 
raus sich  ohne  weiteres  ergibt,  dal's  unter  Trajan 
ein  zweiter  Kaisertempel,  also  ein  Trajaneum,  in 
Pergamon  konsekriert  worden  ist.  Durch  das  Vei 
dienst  des  aus  Pergamon  gebürtigen  A.  Julius  Qua- 
dratus  (Consul  suff.  93,  ordinär.  105  p.  Chr.)  wurden 
in  trajanischer  Zeit  die  in  Verfall  geratenen  älteren 
Hauten  wieder  hergestellt  (Aristides  1,  116  Dind.:  dva- 
Xrmi6|Lievo^  ti)v  ttöXiv  Otto  xpövou  KeKunKiiiav  aÜTÖ  toüto 
örrep  eaTiv  euoinöev;  vgl.  CJG  3548  f.;  L-e  Bas, 
Voyage  archeol.  III,  2,  1722  f.).  Unter  Caracalla 
endlich  tragen  die  pergamenischen  Münzen  regel 
mäfsig  die  Aufschrift:  nepfannvuiv  irpitrnuv  Tpic  veuu- 
KÖpuuv  und  einzelne  Exemplare  führen  drei  Tempel 
neben  einander  im  Bilde  (Mionnet  11,612  N.  636  f.; 

Suppl.V,460  N.  1108  f.).    Neben  dem  Aiigustruiu  und 

dem  Trajaneum  gab  es  also  im  .'!.  nachchristlichen 
Jahrhundert  noch   einen   Tempel   des   M.    Aurelius 

AntOninUS   Caracalla. 

Ueber  die  Lage  der  drei  Kaisertempel  und  über 
die  Ausdehnung  der  Stadt  in  der  römischen  und 
spätrömischen  Zeit  fehl!  es  an  Nachrichten  aus  dem 
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Altertum.  Nur  soviel  ergibt  sieh  aus  den  Worten 
des  Plinius  (V,  126):  Pergamitm  quod  intermeat  Selinus, 
dafiä  die  Stadt  von  der  Höhe,  auf  der  die  Anfänge 
in  vorgriechischer  Zeit  gelegen  hatten ,  allmählich 
herabgerückt  war  bis  über  das  westliche  Flufsthal 
hinweg,  wobei  leicht  das  Asklepieion  in  das  Stadt- 
gebiet mit  hineingezogen  worden  sein  kann,  wie  es 
in  der  Zeit,  die  Aristides  mit  seinem  Ausdruck  to 
xeXeuTutov  xuf|ua  Tf|^  Trö\euu<;  im  Auge  hat,  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  monumentale  Über- 
lieferung  bestätigt    diesen  Sachverhalt  vollkommen. 

Ausgrabungen.     Neuere  Litteratur. 

Hinsichtlich  der  römischen  Stadt  hatten  bereits 
die  Angaben  von  älteren  Reisenden,  namentlich  von 
Texier  (üescriplion  de  1'  Asie  mineure  I,  216  ff.),  vnr 
allem  aber  die  erste  genauere  Aufnahme  von  Perga- 
mon  durch  Humann  im  Jahre  1871  und  die  Unter- 
suchung und  Verzeichnung  der  über  dem  Boden 
sichtbaren  Ruinen  durch  Curtius  und  Adler  ^Bei- 
trage zur  Geschichte  u.  Topographie  Kleinasiens«, 
Abhandl.  d.  kgl.  Akacl.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1872) 
die  lückenhafte  litterarische  Überlieferung  in  reicher 
Weise  vervollständigt.  Von  der  Lage  und  dem  Um- 
fange der  griechischen  Stadt,  sowie  von  den  Bau- 
werken der  Königszeit  war  es  indessen  unmöglich, 
sich  auch  nur  entfernt  eine  klare  Vorstellung  zu 
1  »ilden.  Erst  die  von  der  preufsischen  Regierung 
seit  1878  unter  der  Leitung  von  Conze  und  Hu- 
matin und  unter  der  technischen  Beihilfe  von  Bohn 
u.  A.  unternommenen  Ausgrabungen  haben  das  topo- 
graphische Bild  der  alten  Stadt  in  den  verschiedenen 
Epochen  ihres  Bestehens,  besonders  in  der  Königs- 
zeit, allmählich  immer  klarer  hervortreten  lassen 
und  die  monumentalen  Schöpfungen  der  Attaliden 
der  Jahrtausende  langen  Vergessenheit  und  der  immer 
weiter  fortschreitenden  Zerstörung  entrissen. 

Das  Unternehmen,  das  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
gescblossen  ist,  begann  mit  der  Entdeckung  des 
Prachtbaues  eines  dem  Zeus  geweihten  Altars,  dessen 
Überreste  auf  einer  Terrasse  südlich  unter  der  Kuppe 
der  Burghöhe  blofsgelegt  wurden  (vgl.  Abb.  1401). 
Die  Entdeckung  der  Skulpturwerke,  die  einst  diesen 
Altarbau  geschmückt  haben  und  zum  grofsen  Teil 
in  einer  unterhalb  des  Altars  sich  hinziehenden  byzan- 
tinischen Mauer  verbaut  waren,  und  ihre  Überführung 
nach  Berlin  waren  der  erste  glänzende  Erfolg  der 
Ausgrabungen.  Zugleich  mit  der  Untersuchung  des 
Altars  wurde  die  Aufdeckung  einer  Tempelruine  be- 
gonnen,  die  unmittelbar  unter  der  höchsten  Spitze 
des  Berges  gelegen  von  früheren  Reisenden  für  das 
Heiligtum  der  pergamenischen  Stadtgöttin  Athens 
gehalten  worden  war.  Die  Ausgrabungen  ergaben, 
dafs  jener  erst  in  römischer  Kaiserzeit  entstandene 
Bau  zum  Zwecke  des  Kaiserkultes  gegründet  gewesen 
sein  müsse  (»Augusteum«  auf  Abb.  1401).  DasAtbena- 
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Heiligtum  wurde  vielmehr  auf  einer  südöstlich  von 
jener  römischen  Anlage,  um  etwa  i)m  tiefer  gelegenen 
Terrasse  entdeckt,  vollständig  ausgegraben  und  durch- 
forscht :  das  Resultat  dieser  mühevollen  Arbeit  war, 
dafs  sich  das  Heiligtum  in  allen  Teilen  fast  voll- 
ständig wieder  konstruieren  liefs.  Bei  der  Unter- 
suchung cles  Terrains  südlich  vom  Altarplatze  ergaben 
sich  sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des 
.Marktes  der  Königszeit  in  einer  vierten,  scharf  um- 
grenzten Terrassenanlage,  auf  deren  Westseite  sich 
die  Ruine  eines  kleinen  wahrscheinlich  einst  dem 
Dionysos  geheiligten  Tempels  vorfanden.  Auch  die 
Rekonstruktion  dieses  Baues  gelang  im  wesentlichen 
vollkommen.  Zur  gleichen  Zeit  mit  diesen  Ent- 
deckungen kamen  all  dem  steilen  Westabhang  unter- 
halb des  Athenaheiligtums  die  Stufensitze  eines  ge- 
waltigen Theaters  zum  Vorschein,  dessen  Blofslegung 
alsbald  in  Angriff  genommen  ward.  '  Seine  Bühne 
wurde  gesucht  und  gefunden  auf  einer  durch  ge- 
waltige Stützbauten  künstlich  geschaffenen  Terrasse, 
die  unterhalb  des  Dionysostempels  beginnend  sich 
bis  zum  Felsenhang  unter  dem  Caesarentempel  hin- 
zieht. Bereits  im  Anfange  der  Ausgrabungen  war 
es  gelungen ,  auf  dem  nördlichsten  Vorsprunge  der 
Burg  die  Stätte  eines  Tempels  der  Julia  nachzuweisen, 
und  Grabungen  auf  der  Südseite  des  Berges  hatten 
zur  Entdeckung  eines  römischen  Gymnasiums  geführt. 
Endlich  lieferten  die  mit  besonderer  Sorgfalt  auf- 
geführten Untersuchungen  der  verschiedenartigen 
Überreste  von  Festungsanlagen  nach  und  nach  be- 
stimmte Aufklärungen  über  die  Ausdehnung  der  Stadt 
in  den  verschiedenen  Epochen. 

Abb.  1400  gibt  eine  Ansicht  von  Pergamon  aus 
dem  Jahre  1S85  nach  einer  Skizze  von  Max  Koch, 
auf  der  namentlich  der  Zuschauerraum  des  Theaters, 
rechts  darüber  (bei  dem  kleinen  Turm;  die  Lage  des 
Athenatempels  deutlich  hervortritt. 

Während  der  Ausgrabungen  ist  wiederholt  über 
die  gewonnenen  Resultate  berichtet  worden ,  und 
wiew7ohl  die  Arbeiten  selbst  noch  immer  im  Gange 
sind,  liegt  doch  bereits  ein  Band  der  abschliefsen- 
den  Publikation  vor.  Wir  zählen  diese  amtlichen 
Veröffentlichungen  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
sie  erschienen  sind.  Conze,  Akademievortrag  über 
Pergamon,  Monatsberichte  der  kgl.  preufs.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Berlin  1880  S.  135 — 14t5.  —  Conze, 
Humannn,  Bohn,  Stiller,  Lolling  und  Rasch- 
dorf f,  »Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Per- 
gamon, Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  d.  kgl.  preufs. 
Kunstsammlungen  1880,  I,  127— '224.  —  Bohn,  »Der 
Tempel  der  Athena  Polias«,  Abhandl.  d.  kgl.  preufs. 
Akad.  d.  Wissensch.  1881.  —  Conze,  »Über  die  Zeit 
der  Erbauung  des  grofsen  Altars  zu  Pergamon«,  Mo 
natsberichte  1881  S.  869— 876.  —  »Beschreibung  der 
Pergamen.  Bildwerke«,  amtl.  Katal.  d.  kgl.  Museen 
zu   Berlin    i,7.  Aufl.,    1885).  —   Conze,  Hamann, 


Bohn,  >Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Perga- 
mon 1880.  1831.  Vorläufiger  Berichte,  Jahrb.  1882. 
—  Conze,  »Zur Topographie vonPergarnonc, Sitzungs- 
berichte d.  kgl.  preufs.  Akad.  1884  S.  7—15.  —  Ders., 
»Die  pergamenische  Bibliothek«  S.  1259 — 1270.  — 
Bohn,  »Der  Tempel  des  Dionysos  zu  Pergamon«, 
Abhandl.  d.  Akad.  1884.  —  Endlich  die  Haupt- 
publikation »Altertümer  von  Pergamon«  Bd.  II, 
Das  Heiligtum  der  Athena  Polias  Nikephoros«  von 
R.  Bohn,  Berlin  1SS.5,  ein  Band  Tafeln  und    I 

Die  nachstehende  Beschreibung  der  Gebäude  der 
Oberstadt  und  der  Akropolis  beruht  vollständig  auf 
diesen  Schriften,  und  auch  die  Abbildungen  sind, 
mit  Ausnahme  der  Skizze  Abb.  1400,  den  amtlichen 
Publikationen  entlehnt.  Selbst  der  rekonstruierte 
Plan  Abb.  1403  ist  lediglich  eine  Zusammenstellung 
der  im  einzelnen  veröffentlichten  Grundrisse  der 
verschiedenen  Gebäude,  angefertigt  auf  Grund  des 
im  zweiten  »Vorläufigen  Bericht«  Taf .  I  abgedruckten 
Situationsplanes  von  Humann.  Nur  die  rekonstruierte 
Gesamtansicht  auf  Taf.  XXXVI  ist  ein  Teil  des  Ber- 
liner Pergamonpanoramas  von  A.  Kips  und  M.  Koch 
(nach  der  von  den  Künstlern  selbst  herrührenden 
Zeichnung,  Deutsche  illustr.  Ztg.  II  X.  52).  Da  in- 
dessen diesem  Teil  des  Berliner  Panoramas  eine  ge- 
naue Zeichnung  von  Richard  Bohn  zu  gründe  liegt, 
so  haben  wir  in  dem  Bilde,  welches  die  Burghöhe 
von  Pergamon  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  darstellt,  im 
wesentlichen  nur  wieder  eine  Arbeit  dieses  verdien- 
ten Forschers. 

Umfang  und   Einteilung  der  Stadt. 

Nach  der  natürlichen  Form  des  Berges,  wie  sie 
aus  den  Ansichten  Abb.  1399  und  1400  ersichtlich 
'ist,  scheiden  sich  deutlich  drei  Teile:  die  stark  nach 
Norden  zurückliegende  höchste  Kuppe,  das  sich  süd- 
lich daran  anschliefsende,  breite  obere  Plateau  und 
drittens  die  steilen  Abhänge.  Diese  natürlichen 
Terrainabschnitte  waren  für  die  stufenweise  Ent 
Wickelung  der  Stadt  in  der  griechischen  Epoche  be- 
dingend. 

Die  Kuppe  des  Berges  war  es,  »auf  welcher  sich 
unverkennbar  der  älteste  Kern  der  Stadt  einst 
bildete,  und  welche  bei  der  Stadterweiterung  in  der 
Königszeit  als  Akropolis  von  einem  besonderen 
Mauerringe  umschlossen  blieb«  (Altertümer  II  S.  24). 
Hier  also  wäre  das  Ya£0<Pu^di<iov  des  Lysimachos, 
das  epuua  oder  cppoüpiov  des  Philetairos  zu  suchen, 
wofür  freilich  der  Raum  sehr  beschränkt  erscheint. 
Die  spätere  Akropolis,  die  dazu  noch  durch  den  Bau 
des  Caesarentempels  künstlieh  erweitert,  ist,  hat  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  Rechtecks  von  nur  ca.  250m 
l.:mge  und  150m  Breite.  Ihre  Ost-  oder  eigentlich 
Nordostseite  vgl  die  Abb  Mol  u.  1  In;;  ,  am  Rande 
des  Meilen  Abhanges  zum  Thal  des  Ketios  gelegen, 
bildet   zugleich   die  Grenze   der  ganzen  Stadt    nach 
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dieser  Seite.  An  die  Nordmauer  der  Akropolis  lehnt 
sich  eine  keilförmige,  150  m  weit  vorspringende  Platte, 
auf  deren  äufsersten  Spitze  in  späterer  Zeit  der  Julia- 
tempel erbaut  wurde.  Ob  dieser  auf  dem  Plan  deut- 
lieh erkennbare  Vorsprung  in  die  älteste  ITmmaue- 
rung  hineingezogen  war,  scheint  noch  unentschieden. 
Die  etwas  nach  innen  geschweifte  Westseite  der 
Akropolis  umschliefst  eine  nach  dem  Selinusthal  ge- 


richtete Mulde,  in  der  unterhalb  der  Burgmauer  das 
griechische  Theater  liegt.  Der  die  Akropolis  im 
Süden  begrenzende  Mauerzug  bildet  zugleich  die 
Südgrenze  des  Athenaheiligtums,  an  das  sich  östlich 
das  durch  starke  Türme  flankierte  Burgthor  an- 
schliefst. Unterhalb  dieser  Linie  fällt  das  Terrain 
zunächst  steil  ab  zu  dem  Plateau,  dessen  westliches 
Ende  der  Zeusaltar  mit  seinem  I'eribolos  einnimmt. 


Pergamon  (griechische  Bauten  der  Oberstadt). 
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Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  letzteren  und 
der  Terrasse  des  Athenaheiligtums  wird  auf  24  m 
angegeben. 

Im  Beginne  der  Königszeit  genfigte  das 
kleine  Kastell  nicht  mehr,  und  man  baute  nach  der 
Südseite  des  Berges  eine  sehr  sorgfältig  ausgeführte 
weitere  Mauer«  (nach  Conzes  Vortrag  in  der  Arch. 
Ges.  zu  Berlin  15.  Jan.  1884,  Berliner  Piniol.  Wochen- 
schrift 1884  S.  185  u.  186).  Wie  aus  dein  Plane  Alter- 
tümer S.l  (Abb.  1401)  ersichtlich  ist,  geht  die.-e  Mauer 
von  der  Südwestecke  der  Akropolis  aus,  lauft  am 
Rande  des  steilen  Abhanges  über  dem  Selinusthal 
hin  nach  Süden,  wendet  sich  dann  oberhalb  der  von 
dem  (römischen)  Gymnasion  eingenommenen  Ter- 
rasse nach  <  )sten,  durchschneidet  nach  Norden  zurück- 
kehrend die  Mulde,  die  hier  dem  Ketiosthal  zu  sich 
öffnet  und  steigt  dann  dem  auf  dem  Plan  erkenn" 
baren,  felsigen  Grat  folgend  hinauf  bis  zum  An- 
schluß an  die  Burgmauer  an  der  Südostecke  der 
Akropolis.  Der  von  dieser  Mauer  umschlossene  Raum 
hat  eine  Länge  von  ungefähr  500  m,  eine  Breite  von 
über  300m.  Es  ist  das  Gebiet,  welches  die  Stadt 
in  der  ersten  Königszeit  einnimmt  und  das  ungefähr 
mit  dem  oberen  Plateau  des  Berges  zusammenfällt. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  uns  litterarisch 
überlieferten  Erweiterung  der  Stadt  durch 
EumenesII:  Die  Umfassungsmauer,  deren  Errich- 
tung also  mit  der  höchsten  Blüte  des  Reiches  zu- 
sammenfällt, war  die  gröfste  und  stattlichste,  die 
überhaupt  in  Pergamon  existiert  hat.  Ihre  Über- 
reste sind  auf  dem  Plan  als  »Antike  Stadtmauer« 
bezeichnet.  Sie  ist  im  Norden  an  die  Spitze  des 
keilförmigen  Vorsprunges  angeschlossen,  der  später- 
hin den  Juliatempel  trug,  zieht  sich  um  den  ganzen 
Stadtberg,  auch  die  steilen  Abhänge  mit  Ausnahme 
dessen  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  umschliefsend, 
nur  wenig  oberhalb  der  beiden  Flüsse  hin  und  reicht 
im  Süden  etwa  soweit  hinab,  als  die  moderne  Stadt 
auf  den  Berg  hinaufreicht  (Philol.  Wochenschrift 
S.  187).  Die  Mauer  war  durch  ausspringende  Türme 
verstärkt,  von  denen  eine  gröfsere  Anzahl  auf  dem 
Plan  verzeichnet  ist.  Das  Gebiet  der  Stadt  hatte 
nunmehr  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost eine  Ausdehnung  von  weit  über  1000m,  von 
nahezu  800  m  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest.  Wenn  wir  aus  dem  Ausdruck  Strabos  ti'iv 
KaToiKiav  ti'iv  vüv  oöaav  hinsichtlich  dieses  Stadt- 
gebietes nicht  zu  viel  geschlossen  haben  (s.  oben 
8  L209),  so  ist  die  Stadt  auch  unter  den  Römern  der 
republikanischen  Zeit  auf  diese  Grenzen  beschränkt 
geblieben. 

Erst  in  der  Epoche  unter  den  römischen 
Kaisern  linden  wir  die  Stadt  über  die  Mauer  hin- 
aus in  südwestlicher  Richtung  bis  in  die  Ebene  hin 
ein  ausgedehnt,  wo  noch  jetzt  auf  beiden  Ufern  des 
Selinusdie  stattlichen  Ruinen  kolossaler  öffentliche! 


Bauten  imponieren.    Diese  römische  Unterstadt  war 

wahrscheinlich  offen:  der  Friede,  der  überall  im 
römischen  Reiche,  von  den  Grenzdistrikten  abge- 
sehen, in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  herrschte, 
liefs  wohl  die  Umschliefsung  der  Stadt  mit  einem 
schützenden  Mauerringe  überflüssig  erscheinen. 

Erst  in  der  späteren  Kaiserzeil  mufs  das 
Bedürfnis,  die  Verteidigungsfähigkeit  dir  Stadt  wie- 
derherzustellen, vermutlich  infolge  des  Andringens 
der  Barbaren,  von  neuem  hervorgetreten  sein.  Aber 
die  Stadt  war  bereits  >'>  -ehr  von  ihrer  Blüte  herab- 
gesunken, dafs  man  nicht  blofs  auf  eine  Deckung 
der  Unterstadt  verzichten  n  indem  -"gar  der 

weit  ausgedehnte  Mauerring  Eumenes'  11.  zu 
schien.  Daher  zog  man  denn  eine  engere  Befesti- 
gungslinic  um  den  oberen  Teil  des  Berges,  die  auf 
der  Nord-  und  Westseite  mit  der  ältesten  griechischen 
Mauer  zusammenfällt  und  nur  im  Süden  und  Süd- 
westen das  Gymnasion  mit  einschlofs.  Auf  den  bei 
den  Ansichten  Abb.  1399  und  1400  sind  die  Über- 
reste dieser  spätrömischen  Mauer  deutlich  zu  ver- 
folgen. —  Spätere  Generationen  haben  daran  um- 
gebaut und  wiederhergestellt,  bis  auch  dieser  Ring 
für  die  anscheinend  immer  mehr  herabgeminderte 
Bevölkerung  zu  grofs  wurde. 

Daher  wurde  denn,  vermutlich  in  byzanti- 
nischer Zeit,  jener  gewaltige  bis  zu  6  m  dicke 
Steinwall  gezogen,  der  nur  noch  den  obersten  Teil 
des  südlich  an  die  alte  Akropolis  anschliessenden 
Rückens  umgab.  Der  Lauf  dieser  Mauer  fällt  im 
Westen  ungefähr  mit  der  Süd-  und  Südostgrenze 
des  alten  Marktes  zusammen,  sie  endigt  im  Osten 
an  dem  felsigen  Grat  unterhalb  der  Südostecke  der 
Burg.  Die  altgriechischen  Prachtbauten  und  Denk- 
mäler wurden,  um  als  Material  zu  dem  Bau  zu  dienen, 
abgebrochen ,  und  diesem  Umstand  verdanken  wir 
allein  die  Erhaltung  der  Skulpturen  vom  Zeusaltar. 

Auf  die  byzantinische  Epoche  wird  eine  Zeit  voll- 
ständiger Verödung  gefolgt  sein,  und  vielleicht  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten,  um  die  Zeit  des  Be- 
ginnes der  türkischen  Herrschaft  seit  1536) 
ist  das  alte  Kastell  auf  der  Kuppe  des  Berges  wieder- 
hergestellt  worden.  Seine  aus  Ziegeln  und  zusammen 
gelesenen  älteren  Werkstücken  schlecht  und  lose  auf 
gebauten  Türme  und  Mauern  ruhen  auf  den  alt- 
grii  ,  bischen  Fundamenten.  Sie  sind  es,  die  auf  der 
Ansicht  Abb.  1399  so  deutlich  hervortreti  0  und  zu- 
gleich Lage  und  Umfang  der  ältesten  Gründung  ver 
anschaulichen. 

Griechische  Bauten  der  Oberstadt. 

Der  Hauptzugang  zu  der  Burghöhe  mufs  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Südseite  de-  Berges  gelegen  haben 
Der  Abhang  ist  aber  auch  hier  viel  zu  -teil,  als  dafs 

ein  für  Pferd ler  gar   für  Wagen   benutzbare]  Weg 

hätte    in    gerader   Richtung    hinaufgeführt  gewesen 
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sein  können.  Der  seiner  Anlage  nach  jedenfalls 
noch  aus  der  Königszeit  stammende  Hauptweg, 
der  gegenwärtig  noch  den  einzigen  bequemeren  Zu- 
gang zur  Burg  bildet,  führt  daher  in  Windungen 
allmählich  zur  Höhe.  Das  alte,  aus  rechteckigen 
Trachytplatten  bestehende,  vielfach  durch  spätere 
Geschlechter  ausgebesserte  Pflaster,  hat  sich  fast 
ununterbrochen,  wenn  auch  nicht  immer  in  der  ur- 
sprünglichen Breite  erhalten,  und  vielfach  erkennt 
man  noch  die  alten  Stützmauern,  die  den  Weg  auf 
der  Thalseite  emporhoben.  Vom  südlichen  Fufs 
des  Berges  führt  diese  Strafse  am  Abhang  nach  dem 
Ketiosthal  an  der  römischen  Stadtmauer  entlang 
nach  Norden  bis  zu  einer  mehrfach  umgebauten 
Thoranlage,  wendet  hier  in  das  Gebiet  der  spät- 
römischen Stadt  eintretend  scharf  um  und  steigt 
in  südwestlicher  Richtung  empor  zu  dem  breiten 
Rücken  des  Berges,  den  die  älteste  griechische  Städt- 
mauer umzieht.  Hier  wendet  sich  der  Weg  zunächst 
nach  Westen,  spater  auf  der  dem  Selinusthal  zuge- 
wandten Seite  des  Berges  wieder  nach  Norden  und 
erreicht  schliefslich  das  Terrain,  auf  dem  durch  die 
Ausgrabungen  die  Reste  der  öffentlichen  Bauten  aus 
der  Königszeit  blofsgelegt  sind. 

Im  Mittelpunkte  des  alten  Stadtgebietes  der 
Königszeit  lag  der  antike  Marktplatz,  die  Agora. 
Ihre  Reste  sind  auf  dem  Rücken  gerade  unterhalb 
des  Athenatempels  und  des  Burgthores  erhalten,  an 
der  Stelle,  die  allein  im  ganzen  Stadtgebiet  mit  Aus- 
nahme der  Akropolis  zur  Anlage  von  grofsen  ebenen 
Flächen,  wie  sie  für  den  Markt  erforderlich  waren, 
geeignet  gewesen  ist.  Seit  Eumenes  IL  bestand  die 
Agora  aus  zwei  eng  miteinander  verbundenen  Ter- 
rassen, die  im  Anschlufs  an  die  gegebenen  Terrain- 
verhältnisse durch  künstliche  Stützbauten  emporge- 
hoben und  eingefafst  waren.  (Vgl.  den  Plan  der 
ausgegrabenen  Teile  von  Pergamon,  Abb.  1403,  in 
welchen  die  rekonstruierten  Grundrisse  der  einzelnen 
Gebäude,  soweit  sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind, 
eingetragen  sind,  sowie  die  rekonstruierte  Ansicht 
von  Westen,  Abb.  1402  auf  Tat".  XXXVI.) 

In  der  Mitte  der  oberen  Terrasse  erhob  sich  die 
ganze  Umgebung  beherrschend  der  gewaltige  Pracht- 
bau des  Zeusaltares.  In  den  Inschriften  heilst 
der  Altar  ö  ßuiuö;  toö  Aide  toü  XuuTijpoq  und  seine 
Umgebung  galt  für  den  bevorzugtesten  Teil  der  Agora. 
In  einer  vermutlich  aus  den  Ruinen  von  Elaia  stam- 
menden Inschrift,  die  in  Klissekioi,  einem  jener  Ruinen- 
stätte benachbarten  Dorfe  gefunden  worden  ist  und 
gegenwärtig  in  Smyrna  aufbewahrt  wird  (publiziert 
von  Geizer  in  E.  Curthis'  Beiträgen  zur  Gesch.  u. 
Topogr.  von  Kleinasien  und  vollständiger  Mouoetov 
Kai  ßißXioib'iKn  tF|c  ^v  Xuüpvr)  Eüa-ff.  £x°^n?  "Ep-  3, 
8.  139  ff.),  wird  die  Errichtung  einer  goldenen  Reiter- 
statue des  Königs  Attalos  III.  in  der  Hauptstadt 
Pergamon  beschlossen:   tropd  töv  toO  Aid;  toü  Zuj- 


Tf|poc  ßwuöv,  ötruuc  inrdpxn  r\  etKiiiv  ev  tüj  dtncpave- 
ardTai  TÖrriu  Tf|c  dyopäc.  Dem  entspricht  es ,  dafs 
die  Umgebung  des  Altars  zu  religiös-politischen  Hand- 
lungen benutzt  wurde:  so  erfahren  wir  aus  einem 
pergamenischen  Fhrendekret  für  einen  gewissen  As- 
klepiades  (Sitzungsberichte  1884  S.  7),  dafs  die  Stif- 
tung der  Ehren  beschworen  werden  solle :  ev  Tf)  dxopd 
^Tti  toü  Aiö;  toü  ZwTtjpo;  tüj  ßwuüi,  und  wir  werden 
daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  in  der  oberen 
Marktterrasse  den  für  die  Staatsopfer  und 
die  politischen  Versammlungen  bestimmten 
Teil  der  Agora  voraussetzen. 

Die  Ausgrabungen  haben  auch  einigen  Aufschlufs 
darüber  ergeben,  wie  es  an  jener  Stelle  vor  der  Bau- 
thätigkeit  Eumenes'  II.  ausgesehen  hat.  Damals  lag 
die  Stützmauer,  welche  die  westliche  Begrenzung  des 
Platzes  nach  dem  Selinusthal  zu  bildete,  bedeutend 
weiter  zurück,  ungefähr  in  der  Linie,  die  sich  er- 
gibt, wenn  man  die  Südwestecke  der  Akropolis  mit  der 
Fortsetzung  der  alten  Stadtmauer  südlich  vom  Markt- 
platz verbindet  (Abb.  1401  u.  1403).  Östlich  von  dieser 
Mauer  im  Bereiche  der  späteren  Altarterrasse  lag 
der  alte  Boden,  wie  die  noch  vorhandenen  Einfas- 
sungen mehrerer  Cisternen  lehren,  wesentlich  tiefer 
und  war  von  Häuseranlagen  eingenommen,  deren  aus 
Quadern  und  Lesesteinen  konstruierte  mörtelfreie, 
aber  mit  bemaltem  Putz  überzogene  Mauern  sich 
namentlich  im  Süden  des  Altars  wohl  erhalten  haben. 
Selbst  mitten  im  Mauerkern  des  Altars  läfst  sich 
noch  eine  von  diesem  überbaute,  also  sicher  ältere, 
kreisförmige  Anlage  mit  einer  Rundnische  erkennen. 

Auf  diesem  Terrain  wurde  der  Platz  für  die  Neu- 
anlage in  der  Weise  geschaffen,  dafs  man  im  Süden 
und  Westen  rechtwinklig  zu  einander  neue  Stütz- 
mauern zog  und  dahinter  den  Boden  bedeutend  er- 
höhte, so  dafs  die  vorerwähnten  Reste  völlig  über- 
deckt waren,  im  Norden  aber  entsprechend  abbrach 
und  sogar  den  natürlichen  Fels  abarbeitete,  bis  ein 
neuer,  zur  Südgrenze  parallel  laufender  Abschlufs 
erreicht  war.  Nur  auf  der  Ostseite  scheint,  vermut- 
lich der  dort  vorüberführenden  Hauptstrafse  zu  lieb, 
die  alte  Grenze  des  Bezirkes  bewahrt  worden  zu  sein. 
Der  Platz  erhielt  damit  eine  Tiefe  von  67  m  und  eine 
mittlere  Länge  von  80  m. 

In  der  Mitte  zwischen  der  Nord-  und  Südgrenze, 
etwa  20  m  von  der  westlichen  Stützmauer  entfernt, 
erhob  sich  nun  der  gewaltige  Altarbau.  Nur  der 
aus  einem  weichen  Konglomeratstein  hergestellte  Fun- 
damentkern von  sich  kreuzenden  Mauern  ist  noch 
heute  vorhanden,  die  Marmorquadern,  die  dieses  Ge- 
mäuer einst  vollständig  verdeckten,  sind  bis  auf  zwei 
Stufen  auf  der  Ostseite  sämtlich  weggebrochen.  In- 
dessen ist  eine  grofse  Anzahl  der  verschiedenen  archi- 
tektonischen Glieder  wieder  aufgefunden  worden,  die 
R.  Bohn  die  Wiederherstellung  des  ganzen  Baues 
ermöglicht  haben  (vgl.  Abb.  1404). 


Pergamon. 
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Der  eigentliche  Brandaltar,  nach  Pausanias  V,  13,  8 
ebenso  wie  der  Zeusaltar  in  Olympia  aus  der  Asche 
verbrannter  Schenkel  der  Opfertiere  aufgehäuft,  er- 
hob sich  in  der  Mitte  der  Plattform  eines  etwa  30  m 
langen  und  breiten,  .r> — 6m  hohen  Unterbaues.  Eine 
breite  Freitreppe  führte  von  Westen  her  in  den 
Unterbau  einschneidend  zur  Plattform  empor.  Die 
Vorsprünge  zu  den  Seiten  dieser  Treppe  sowie  die 
drei  übrigen  Seiten  des  Unterbaues  waren  auf  das 
reichste  architektonisch  gegliedert  und  mit  dem  die 
Schlacht  der  Götter  gegen  die  Giganten  darstellenden 
grofsartigen  Relieffries  geschmückt.  Über  der  von 
drei  Stufen  gebildeten  Krepis  erhob  sich  zunächst 
ein  ca.  l'i-j  m  hoher  von  Gesimsen  eingefafster  Sockel. 
Auf  ihm  lag  ein  reich  profilirtes  Zwischenglied,  dann 
folgten  die  2,30  m  hohen  Reliefplatten    die  schliefs- 


den  Gigantennamen  waren  endlich  auch  die  Namen 
der  Künstler,  die  die  einzelnen  Gruppen  ausgeführt 
hatten,  eingehauen.  Mit  Hilfe  dieser  Inschriften, 
deren  Charakter  mit  den  bei  den  Ausgrabungen  ge- 
fundenen Inschriften  Eumenes'  II.  auf  das  genaueste 
übereinstimmt,  während  er  sich  ebenso  bestimmt 
von  demjenigen  der  Inschriften  Attalos'  I.,  Attalos'  II. 
und  Attalos'  III.  unterscheidet,  hat  Conze  (Monats- 
berichte 1881  S.  869  ff.)  Eumenes  II.  als  Erbauer  des 
Altars  nachgewiesen. 

Mancherlei  Spuren  von  Denkmälern,  die  (nach 
der  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Elaia)  in  der  Um- 
gebung des  Altars  aufgestellt  gewesen  sein  müssen, 
haben  sich  bei  den  Ausgrabungen  vo.-gefunden ;  so 
wird  man  eine  langgestreckte,  aber  nur  2,40  m  breite 
Terrasse,   die   sich   längs   der   Nordseite   des   Altai - 


1404    Der  Altar  des  Zeus  Soter  in  Pergamun.    Kekoustruküon  *). 


lieh  ein  mächtig  ausladendes  und  auf  das  schönste 
gegliedertes  Hauptgesims  trugen,  das  den  Rand  der 
Plattform  einfal'ste.  Über  diesem  Unterbau  stand 
eine  nach  Aufsen  geöffnete  zierliche  Säulenhalle 
ionischen  Stils,  deren  dem  eigentlichen  Brandaltar 
zugewandte  Bückwand  mit  einem  zweiten,  kleineren 
Fries  geschmückt  war.  Auf  den  uns  erhaltenen 
Platten  dieses  Reliefstreifens  (etwa  die  Hälfte  des 
Ganzen)  sind  Scenen  der  pergamenischen  Stammes- 
sage dargestellt. 

Die  Bildwerke  waren  ihrem  Hauptinhalte  nach 
gewil's  jedem  antiken  Beschauer  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Um  aber  für  die  Masse  der  Einzelfiguren 
das  Interesse  zu  steigern,  waren  wenigstens  bei  der 
Gigantomachie  die  Namen  zu  einer  jeden  Gestalt 
hinzugesetzt:  diejenigen  der  Götter  standen  auf  der 
Hohlkehle  des  Hauptgesimses  über  dem  Fries,  die- 
jenij'  ii  dei  i  ÜL'anten  am  oberen  Rande  des  reich  pro- 
filierten   Sockelgliedes   unter  den   Bildwerken.     Bei 


platzes  hinzieht  vgl.  Abb.  1403),  als  ein  grofses,  fort- 
laufendes Bathron  für  Kunstwerke  ansehen  dürfen. 
Südlich  von  dem  Altarplatz  fällt  das  Terrain  in 
drei  kurzen  fächerförmigen  Absätzen  zu  einer  in 
ihrer  Hauptrichtung  gegen  die  Altarterrasse  schräg 
liegenden  zweiten  Terrassenanlage  ab,  die  die 
ganze  Breite  des  Berges  einnimmt.  Die  Westgrenze 
liegt  ungefähr   in  der  Linie  der  älteren  Stadtmauer 


*)  Die  oben  wiedergegebene  Abbildung  des  Zeus- 
altars (nach  Vorl.  Bericht  I  Taf.  2)  zeigt  das  Gebäude 
noch  in  der  Gestalt  und  Lage,  wie  es  nach  den  Aus- 
grabungen der  ersten  Kampagne  (1878 — 1880)  von 
Bohn  rekonstruiert  worden  ist.  Seitdem  hat  sich 
herausgestellt,  dafs  die  Treppe  bedeutend  breiter  war, 
so  dafs  die  Vorsprünge  rechts  und  links  von  der- 
selben jederseits  nur  vier  Säulen  in  der  Front  tragen. 
Die  richtige  Gestalt  und  die  richtige  Lage  hat  der 
Altar  auf  der  Gesamtansicht   \bb  1402  tTaf.XNNVU 
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und  wird  durch  hohe  Stützmauern  gebildet.  Auch 
auf  der  Südseite  hat  sich  eine  geradlinige,  91m 
lange  Stützmauer  vorgefunden ,  die  nur  einmal  für 
den  eintretenden  Hauptweg  unterbrochen  ist.  Am 
ostlichen  Ende  biegt  diese  Mauer  um  und  läuft  nun 
am  Kunde  der  sich  nach  dem  Ketiosthal  hier  hinab 
senkenden  Mulde  hin,  heute  noch  in  einer  Länge 
von  62  m  erhalten.  Die  Verbindungslinie  ihres  Nord- 
endes mit  der  Südostecke  des  Altarplatzes  scheint 
hier  die  Nordgrenze  des  unteren  Marktes  abzugeben. 

Die  so  gewonnene  ebene  Fläche  war  rings  mit  Aus- 
nahme der  Westseite  von  Säulenhallen  umzogen,  deren 
Rückwände  sieh  aber  den  erwähnten  Stützmauern  er- 
hoben. Hinsichtlich  der  Konstruktion  dii-er  Säulen 
hallen  sind  die  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen, 
bezw.  die  betreffenden  Veröffentlichungen  noch  ab- 
zuwarten. Unterhalb  der  Südwestecke  des  Altar- 
platzes schliefst  die  nördliche  Halle  mit  einer  nach 
Süden  geöffneten  grofsen  Rundnische  ab,  in  der  wir 
eines  der  zu  dem  Marktplatz  gehörigen  Heiligtümer 
oderein  Amtslokal  der  Marktbehörde  vermuten  dürfen. 
Von  einem  vouo<puXdi<iov,  das  in  dieser  Umgebung 
zu  suchen  ist,  erfahren  wir  in  der  Inschrift  Bericht  I 
S.  78  (Inv.  56),  und  in  der  Nähe  der  Rundnische 
sind  mehrere  von  Agoranomoi  errichtete  Inschrift- 
steine mit  Weihungen  an  Hermes  gefunden  worden. 
Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  besondere  eine 
Basis  aus  blauem  Marmor  aus,  die  eine  in  drei 
Distichen  abgefafste  Inschrift  aus  der  Königszeit 
trägt.  Der  Anfang  ist  verstümmelt,  nur  der  Name 
des  Weihenden  Apelles  und  die  Erwähnung  seiner 
Agoranomie  sind  erkennbar;  dann  heilst  es: 

—  ue  bidKTopov  eiöa-ro  Nüumaic; 

'Epuf|]v  eüvouiac  ciibiou  cpuXaKa 
5  Tä]?  6v6k'  eüöAßou  Ktpao?  puai;  üb'  üfopaioii; 
uavuaei  xaKTOü  -reppa  xeileiaa  xpovou. 

Nach  A.  Kirchhoffs  Erklärung  der  Inschrift  trug 
die  Basis  die  Statue  eines  Hermes  mit  einem  Füll- 
horn, aus  dem  zu  bestimmten  Zeiten  Wasser  flofs. 
Diese  Zeitangaben  hatten  den  Zweck,  den  Besuchern 
des  Marktes  (dyopaioi)  die  Einhaltung  von  Bestim- 
mungen zu  erleichtern,  welche  Besuch  und  Benutzung 
des  Marktes  regelten,  also  zur  Aufrechthaltung  der 
eüvouict  (v.  4)  beizutragen. 

Die  Gesamtanlage  der  hallenumgebenen  Terrasse, 
die  erwähnten  Inschriften  der  Nomophylakes  und 
Agoranomen,  namentlich  aber  das  Epigramm  des 
Apelles,  das  sich  direkt  an  die  »Marktleute«  wendet, 
zeigen,  d  a  f s  die  untere  Terrasse  haupt- 
sächlich für  den  Geschäftsverkehr  bestimmt 
war.  Die  Ilauptstrafse,  die  von  Süden  her  die  Hallen 
durchbrechend  auf  den  Platz  führt,  steigt  von  der 
unteren  Terrasse  in  einer  Rampe  hinauf  zur  Ostseite 
des  Altarplatzes  und  stellt  zusammen  mit  einer 
weiter  westlich  gelegenen  Treppe  die  Verbindung 
zwischen  dem  Staatsmarkt  und  dem  Verkaufsmarkl 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


her.    Namentlich  der  erst ere  ist  auf  der  Rekonstruk- 
tion Tat  XXXVI  vollkommen  zu  übersehen,  während 
die  Fläche  des  Verkaufsmarktes  durch  die  Rückwand 
1         i    umgebenden  Hallen  gröfstenteils  verdeckt  ist. 

Der  Rundnische  gegenüber,  unmittelbar  übet  dei 
Westmauer  der  Agora  hat  sich  das  Fundament  eines 
kleinen  Tempels  erhalten,  dessen  Wiederheretel 
hing  durch  die  wiederaufgefundenen  Werkstücke  im 
wesentlichen  gesichert  ist.    Bohn  vermutet  in  ihm  den 

Tempel  des  Dionysos.    Der  Gott  wurde  in  Pergai i 

mit  dem  Beinamen  Ku!)n.Yeudtv  verehrt,  der  Tempel 
selbst  wird  von  Cassius  Dio  (41, 61,  vgl.  Caesar  d.  b.  c 
III,  1U5)  und  auf  Inschriften  ausdrückheb  erwähnt. 
Es  war  ein  Prostylos  von  eigenartigen,  dem  dorischen 
Stil  nabestehenden  Formen,  TVain  breit,  12'/-2  m  lans. 
Sein  Oberbau  bestand  aus  Marmor.  Über  einem 
Stereobat  von  zwei  Stufen  erhoben  sich  in  der  nach 
Südosten  gerichteten  Front  vier  schlanke  Säulen  von 
etwas  über  5m  Höhe,  deren  Schaft  auf  weit  vor- 
springenden Basen  ruhte  und  mit  20  tiefen,  durch 
Stege  getrennten  Kanneluren  versehen  war.  Das 
Kapital  gleicht  im  ganzen  dem  dorischen,  nur  ist  der 
Echinus  als  aufstrebende  Blattwelle  gebildet.  Auch 
Epistyl  und  Fries  sind  dorisch,  .loch  sind  an  er- 
sterein die  Tropfen  von  rundlicher,  unten  spitz  aus- 
laufender Form,  und  in  den  oberen  Ecken  der  Tri- 
glyphen  sind  zierliche  Akanthusblättchen  angebracht. 
Die  Hängeplatte  des  Geison  ist  durch  ein  fortlau- 
fendes Muster  von  diagonal  gestellten  Rechtecken, 
die  Rosetten  umschliefsen,  ornamentiert,  während  die 
Sima  von  einem  zierlichen  Rankenornamenl  beleb! 
wird;  die  Wasserspeier  sind  nicht  als  Löwenköpfe 
sondern  als  Satyrmasken  gebildet.  Die  Spitze  des 
Giebels  seheint  die  Statuette  einer  Nike  getragen  zu 
haben,  von  der  Fragmente  in  der  Nabe  gefunden 
worden   sind. 

Die  Bildung  der  Wasserspeier  als  Satyrköpfe 
scheinen  die  Vermutung,  dafs  der  kleine  Bau  dem 
Dionysos  geheiligt  gewesen  sei,  zu  bestätigen.  Aus- 
gangspunkt für  diese  Annahme  war  indessen  die 
Nähe  des  griechischen  Theaters,  das  gleich- 
falls dem  Dionysos  Kathegemon  geweiht  war. 

Unterhalb  des  kleinen  Tempels  am  Markt  beginnt 
nämlich  eine  schmale,  aber  weit  über  200m  lange 
Terrasse,  die  sich  horizontal  unter  dem  Altarplatz 
und  dem  Athenatempel  bis  gegen  die  Felsen  unter 
dem  nordwestlichen  VorSprunge  der  Akropolis  hoch 
über  dem  Selinusthal  hinzieht.  Diese  Terrasse  wird 
von  gewaltigen,  in  mehreren  Stockwerken  über  ein 
ander  sich  erhebenden  Stützbauten  getragen,  die 
noch  beute,  selbst  vom  Thale  aus  gesehen,  äugen 
fällig  hervortreten  vgl  die  Ansichl  \.bb  1400).  Die 
Oberfläche  dei  Terrasse  war  von  langen  Hallen  ein 
geschlossen.       \n    dem    Abhänge    zwischen    ■ 

-.•  m ii.  1  der  Westmauer  der  Burg,  gi  rade  auter 
dem  athenatempel  lieg!  der  weite,  auf  den  Hanken 
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durch  Stützmauern  emporgehobene  Zuschauerraum 
des  griechischen  Theaters  mit  seinen  ungefähr  90  Sitz- 
reihen, die  gröfstenteils  erhalten  sind.  Das  Funda- 
ment der  ganz  zerstörten  Skene  und  der  ebenfalls 
seines  Pflasters  beraubte  Raum  der  Orchestra  liegen 
auf  der  grofsen  Westterrasse  selbst.  Von  dem  nörd- 
lichen Eingange  der  Orchestra  ist  der  mit  Masken 
verzierte  Deckbalken  gefunden  worden,  der  die  Weih- 
inschrift trägt :  'ATroMöbwpoi;  Äpreuaivo?  •f£vöpevoi; 
Tp'UiuaTtuc  biiiuou  töv  iruXwva  Kai  tö  ev  aÜTÜj  irapa- 
TTtruapa  Aioviiaw  KaJhryeuövi  Kai  Tili  Atjpiu.  Die  vor 
deren  Reihen  der  Sitzstufen  um  die  Orchestra  sind 
hier  nicht,  wie  in  Athen,  aus  Prachtsesseln  gebildet, 
sondern  ganz  einfach  wie  alle  übrigen  konstruiert. 
Genauere  Aufnahmen  und  Beschreibungen  des  Thea- 
ters, dessen  Entstehung  Bohn  ebenfall>  in  die  Zeil 
Eumenes  TL  setzt,  liegen  indessen  noch  nicht  vor, 
wie  auch  über  den  nördlichen  Abschlufs  der  Ter- 
rasse, wo  sich  ein  ionischer  Tempel  (griechischen 
Eisprungs,  aber  in  römischer  Zeit  umgebaut)  vorge- 
funden hat.  die  amtliche  Berichterstattung  noch  ab- 
zuwarten ist. 

Die  Bauwerke  der  Akropolis. 

Von  der  Ostseite  der  Altarterrasse  wendet  sich 
die  Strafse  nach  Nordosten,  steigt  an  dem  steilen 
Abhang  hinauf  und  führt  nach  einer  scharfen  Kehre 
um  einen  mächtigen  Turm  herumbiegend  zu  dem 
Burgthor.  Durch  das  Thor ,  dessen  Weite  nur 
etwas  über  2V2  m  betrug,  gelangte  man  in  einen 
kleinen,  nach  Norden  wenig  ansteigenden  Hof,  der 
noch  heute  mit  dein  alten  Pflaster  aus  Trachytplatten 
belegt  und  von  turmartigen  Gebäuden  umgeben  ist. 
Diese  Gebäude  werden  die  Wohnungen  der  Thor- 
wächter  enthalten  haben.  Jenseits  des  Vorhofes 
führt  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  immer  weiter 
in-teigend  zum  höchsten  Teil  der  Burg,  während 
man  links  zu  dem  Hauptheiligtum  von  Pergamon, 
dem  Tempelbezirk  der  Athena  gelangt,  das  den  süd- 
westlichen Teil  der  Akropolis  einnimmt. 

Heiligtum  der  Athena.  Die  Göttin  führte  in 
Pergamon  als  Herrin  der  Stadt  den  Namen  Athena 
Polias,  wurde  aber  zugleich  als  die  Verleiherin  des 
~  ges  unter  dem  Namen  Athena  Nikephoros  ver- 
ehrt (vgl.  die  Inschriften  von  Priesterinnen  Tvjc  TTo- 
Xidbo?  Kai  NiKn.(p6pou  'Allnväc,  Vorl.  Bericht  I  S.  7ü 
u.  77). 

Das  Heiligtum  nahm  eine  Terrasse  von  ungefähr 
rechteckiger  Form  (ca.  80  m  Länge  zu  70  m  Breite) 
ein.  Seit  der  Königszeit  war  die  Fläche  auf  zwei 
Seiten,  im  Norden  und  Osten,  von  Hallen  eingefafsl 
und  mit  zahlreichen  Weihgeschenken  geschmückt. 
Der  Tempel  selbst  lag  hart  an  der  südwestlichen 
Spitze,  von  wo  der  Fels  nach  Süden  und  Westen 
bin  abstürzt,  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Thale 
des  Selinus  und  der  Ebene   aus  gesehen    besonders 


in  die  Augen  fällt  und  gewifs  ihres  dominierenden 
Charakters  wegen  für  das  Hauptheiligtum  der  Stadt 
auserwählt  worden  ist. 

Von  dem  Tempel  sind  nur  noch  die  in  den  Felsen 
gegründeten  Fundamente,  zum  Teil  unter  den  Fufs- 
bodenplatten  einer  byzantinischen  Kirche,  an  Ort  und 
Stelle  liegend  aufgefunden  worden.  Aber  mit  Hilfe 
von  zahlreichen  zu  dem  Bau  gehörigen  Werkstücken, 
die  auf  der  Terrasse  selbst  und  an  den  Abhängen 
darunter  verstreut  lagen  oder  in  mittelalterliche 
Mauern  verbaut  waren,  gelang  es  Bohn,  den  Bau 
wieder  vollständig  zu  rekonstruieren  (vgl.  den  Grund- 
riß auf  Abb.  1403,  nach  Altertümer  II  Tai  NL  und 
die  perspektivische  Ansicht  auf  Abb.  1405  nach  Alter- 
tümer II  Taf.  XLI). 

Der  Tempel  war  danach  ein  dorischer  Peri- 
pteros  von  13  m  Breite  und  22  m  Länge.  Als  Bau- 
material hatte  der  gleiche  graubraune  Trachyt  gedient, 
aus  dem  der  Berg  selbst  besteht.  Die  beiden  Fronten 
waren  auffallenderweise  fast  genau  nach  Norden 
und  Süden  gerichtet,  die  Tempelaxe  weicht  nur  3 
bis  4  Grad  nach  Nordost  vom  astronomischen  Me- 
ridiane ab.  Auf  den  Langseiten  standen  je  10,  auf 
den  beiden  Fronten  je  G ,  (im  ganzen  also  28)  un- 
kannelierte Säulen  von  5,25  m  Höhe.  Da  die  Kan- 
neluren  indessen  am  unteren  Rande  des  Kapitals 
angegeben  sind,  erklärt  sich  ihr  Fehlen  an  dem 
Säulenschaft  nur  durch  die  Annahme,  dafs  der  Bau, 
wie  so  viele  Tempel,  die  letzte  Vollendung  nicht  er- 
halten hat.  Auf  den  Säulen  lag  ein  verhältnismäl'sig 
sehr  niedriges  Gebälk  clreitriglyphisches  System). 
Die  Metopen  waren  ganz  schmucklos,  und  auch  von 
Giebelskulpturen  ist  keine  Spur  gefunden  worden. 
Die  Säulenhalle  (rrepio~Tao~i?)  umschlofs  eine  wahr- 
scheinlich als  templum  in  atitis  gebildete  Cella  mit 
je  zwei  den  Pronaos  und  Opisthodomos  gegen  die 
Peristasis  abschließenden  Säulen.  Das  Innere  der 
Cella  war  vielleicht  durch  eine  Querwand  in  zwei 
Räume  geteilt,  von  denen  der  eine  das  Kultbild  auf- 
genommen, der  andere  als  Schatzkammer  gedient 
haben  könnte ;  die  bezüglichen  Fundamentreste  sind 
indessen  sehr  unsicher. 

Die  Benennung  des  Baues  als  Athenatempel  wird 
nicht  blofs  durch  massenhafte  Einzelfunde  erwiesen, 
die  in  der  nächsten  LTmgebung  der  Ruine  gemacht 
wurden  und  Athena  als  Herrin  der  Stätte  bezeugen, 
sondern  geht  unmittelbar  aus  dem  Wortlaute  zweier 
Inschriften  hervor,  die  sich  auf  zwei  zu  den  Säulen 
des  Pronaos  oder  Opisthodomos  gehörigen  Trommeln 
vorgefunden  haben.  In  der  einen  heifst  es  nach 
dem  verstümmelten  Anfang:  ö  beivajrövbe  äve[Sh'|Kevj 
ApTtuujvoc;  -irai?  aoi  Tpuof eveia  iled,  die  andre  besteht 
aus  einem  noch  unentzifferten  nichtgriechischen  Teil 
und  den  griechisch  geschriebenen  Worten:  TTapxdpa? 
Ailnvain  (Altertümer  Text  S.  16).  Beide  Inschriften 
enthalten    also    Weihungen    an    Athena    (wohl    der 
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betreffenden  Säulen  selbst,  wie  Inscr.  Gr.  antiq.  493, 
Herodot  I,  92).  —  Nach  den  Buchstabenformen  und 
nach  dem  Charakter  der  Architektur  sowie  nach 
technischen  Merkmalen  wird  die  Erbauungszeit  des 
Tempels  in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt, 
also  in  die  Epoche  vor  der  Gründung  des  perga- 
menischen  Reiches.  Jedenfalls  ist  der  Athenatempel 
das  älteste  aller  in  Pergamon  wiederaufgefundenen 
Gebäude. 

Den  Tempel  umgibt  ein  geräumiger  freier  Platz, 
der  wenigstens  seit  der  Königszeit  mit  einem  noch 
l'is  auf  den  heutigen  Tag  vorhandenen  Pflaster  aus 
rechteckigen  Trachytplatten  bedeckt  war.  Auf  der 
West-  und  Südseite  reicht  die  freie  Fläche  bis  an 
den  Rand  der  Terrasse,  die  hier  durch  starke  Stütz- 
mauern, auf  der  Westseite  über  dem  Theater  sogar 
durch  acht  von  aufsen  vorgesetzte  und  unter  sich 
durch  Bogen  verbundene  Strebepfeiler  getragen  wird. 

Auf  der  Nord-  und  Ostseite  hingegen  wurde  der 
Tempelhof  von  zwei  grofsen,  nach  innen  geöffneten 
Säulenhallenl legrenzt.  A uch  von  diesen  Gebäuden 
sind  aufser  den  Fundamenten  nur  geringe  Rest'  an 
Ort  und  Stelle  verblieben ,  die  indessen  zusammen 
mit  noch  vorhandenen  Werkstücken  des  Oberbaues 
genügten,  um  Grundrifs  und  Aufbau  zu  rekon- 
struieren. Vgl.  Abb.  1402.  1403  u.  1405,  sowie  beson- 
ders 1406).  Als  Baumaterial  hatte  hier  von  den 
Fundamenten  abgesehen  nicht  Trachyt,  sondern 
weifser  Marmor  Verwendung  gefunden.  Beide  Hallen 
hatten  zwei  Geschosse.  Die  unteren  fast  genau  5  in 
hohen  Säulen  sind  dorischer  Ordnung,  und  rein  do- 
risch (mit  viertriglyphischem  System:  ist  auch  das 
Gebälk,  das  sie  tragen.  Die  Kanneluren  der  Säulen 
(je  20)  sind  nicht  ausgehöhlt,  sondern  als  Flächen 
behandelt.  Auf  den  Epistylia  stand  in  monumen- 
talen Buchstaben  wahrscheinlich  die  ganze  Front 
länge  beider  Hallen  einnehmend  eine  Weihinschrift, 
doch  genügen  die  geringen  Reste,  die  sich  davon 
I  mden  haben,  nicht,  um  auch  nur  ein  Wort 
der  Inschrift  zu  erkennen.  Auf  dem  Geison  ruhte 
die  Stufe,  über  welcher  sich  die  nur  3,30m  hohen 
Säulen  des  Obergeschosses  erhöhen.  Diese  sind 
ionischer  Ordnung,  tragen  aber  kein  rein  ionisches 
Gebälk,  sondern  über  den  in  zwei  Streifen  geteilten 
(also  ionischen)  Epistylia  einen  dorischen  Triglyphen- 
Eries  mit  fünftriglyphischem  System. 

Zwischen  den  Säulen  des  Obergeschosses  war 
eine  feste  Balustrade  eingelassen.  Sie  bestand  aus 
hochkantig  gestellten  Platten ,  die  nach  oben  und 
unten  durch  eine  reich  profilierte  Umrahmung  ab- 
geschlossen waren.  Die  0,87  m  hohen  Platten  waren 
auf  der  Aufsenseite  mit  reichem  Reliefschmuck  ver- 
sehen. Erobertes  Kriegsgerät,  Beutestücke  mannig- 
fachster Art  ,  waren  hier  dargestellt.  Ein  grofser 
Teil  dieser  Trophäenrelief s  ist  bei  den  Ausgra- 
bungen  gefunden  und  nach  Berlin  gebracht  worden. 


Proben  derselben  sind  am  Ende  des  kunstgeschicht- 
lichen Alischnitts  abgebildet. 

Während  hinsichtlich  des  Aufbaues  die  beiden 
Flügel  der  Säulenhalle  gleich  waren,  zeigen  die 
Grundrisse  eine  bemerkenswerte  -Verschiedenheit. 
Bei  der  Oststoa ,  deren  Tiefe  nicht  ganz  ö'/s  m  be- 
trägt ,  genügten  die  Säulen  der  Front  vollkommen, 
um  zusammen  mit  der  massiven  Rückwand  die 
aus  Holz  hergestellte  Decke  und  das  Dach  zu 
tragen.  Die  Nordhalle  hatte  aber  eine  Tiefe  von 
über  11  m ,  und  um  eine  so  weite  Spannung  zu 
vermeiden ,  hat  man  in  der  Mitte  zwischen  den 
Säulen  der  Front  und  der  Rückwand  eine  zweite 
Stützenstellung  eingeschoben.  Diese  Innensäulen 
haben  attische  Basen ,  unkannelierte  Schäfte  und 
ein  eigentümlich  geformtes  Kelchkapitäl.  Ihre  Ax- 
weiten  waren  doppelt  so  grofs,  wie  die  der  äufseren 
Säulen ,  so  dafs  also  immer  hinter  jeder  zweiten 
Aufsensäule  eine  Innensäule  stand.  Fast  genau  den- 
selben Aufbau  und  die  gleiche  Innenkonstruktion 
hatte  die  Stoa  Attalos  II.  in  Athen,  selbst  die  Innen- 
säulen stimmen  vollkommen  mit  denen  der  perga- 
menischen  Stoa  überein  s.  Art.  Markt«  S.  882  u.  883 
Abb.  954  u.  95.".  . 

Die  Rückwand  der  Stoa  war  in  Trachytquadern 
ausgeführt,  die  indessen  im  unteren  Teil  der  Wand 
fläche  mit  Marmorplatten  verkleidet  gewesen  sind. 
Ueber  dem  Marmorsockel  war  die  Wand  wahrschein- 
lich nur  mit  Putz  überzogen.  Vielleicht  befand  sich 
aber  hier  eine  Reibe  von  Nischen,  von  denen  sich 
viele  sehr  zierlich  aus  weil'sem  Marmor  gearbeitete 
Werkstücke  im  Bezirke  des  Athenaheiligtumes  vor- 
gefunden haben  (Abb.  1406). 

Die  Nischen  waren  zum  Teil  dorischen  zum  Teil 
ionischen  Stiles  und  bestanden  aus  je  zwei  Halb 
säulen,  die  ein  Gebälk  trugen.  Sie  müssen  dazu 
bestimmt  gewesen  sein  ,  einzelne  Kunstwerke  oder 
irgend  welche  kleineren  Anatheme  aufzunehmen. 
Dafs  die  Nischen  zum  Bau  der  Stoa  gehörten,  ist 
sicher,  ungewifs  dagegen,  ob  sie  im  l'ntergeschofs 
oder  im  Obergeschofs  angebracht  waren. 

Die  Stoa  stiefs  mit  ihrem  Südende  gegen  einen 
mächtigen  viereckigen  Turm,  dessen  auf  den  Felsen 
gegründeter  Unterbau  sich  an  der  Südostecke  des 
Athenaheiligtums  erbalten  hat  (Abb.  1403).  Der  Turm, 
der  einen  gewölbten,  von  Süden  her  zugänglichen  Raum 
umschlofs  (Abb.  1405,  nicht  mit  dem  weiter  rechts 
befindlichen  Burgthor  zu  verwechselnd,  stand  nach 
Osten  mit  dem  Thor  der  Akropolis  in  Verbindung. 
Unmittelbar  nördlich  von  diesem  Turm  lag  an  dem 
Hof  hinter  dem  Burgthor  der  Haupteingang  des 
Athenaheiligtumes,  ein  an  die  Rückwand  der  Ost- 
halle angelehntes  viersäuliges  Propylon.  Es  war 
nach  dem  gleichen  System  gebaut,  wie  die  Halle 
selbst,  nur  waren  die  Gebälkteile  reicher  mit  orna- 
mental gehaltenen  Skulpturen  verziert.    Auf  den  Epi- 
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stylia  des  Untergeschosses  stand  in  grofsen  Buch- 
staben die  Weihinschrift,  die  nach  der  wahrschein- 
lichen Ergänzung  lautete:  B[aai\eü<;]  Eüuevfnt;  'Aitnvd 
NiKiicpöpuj].  Demnach  wäre  König  Eumenes  II.  Er- 
bauer des  Propylon  und  der  davon  wohl  untrennbaren 
Säulenhalle  gewesen.  Die  erhaltenen  Buchstaben 
EYMEN  würden  zwar  gestatten,  statt  des  Namens 
Eumenes  II.  denjenigen  Attalos  III.  (B[aaiXeü<;  'Attci- 
Xoq  ßaaiXeux;]  Eüuev[oui;)  zu  ergänzen,  allein  die  An- 
nahme, dafs  Attalos  III.  die  Stoa  geweiht  habe,  ist 
ausgeschlossen,  weil  dieselbe  bereits  zur  Zeit  seines 
Vorgängers  Attalos'  IL  vollendet,  gewesen  sein  mufs. 

Auf  einer  Anzahl  von  Quadern  nämlich,  die  zum 
Marmorsockel  der  Rückwand  der  Halle  gehören,  sind 
Teile  von  zwei  gleichlautenden,  in  je  einer  Zeile  mit 
grofsen  Buchstaben  auf  das  sorgfältigste  eingehauenen 
Inschriften  erhalten,  deren  jede  eine  Länge  von  über 
10  m  gehabt  haben  mufs.  Sie  lauten :  BamXeO;  "At- 
xa\o<;  BaaiX^u)?  'AxTdXou  Aü  Kai  Ältnvä  NiKncpöpiu 
Xapiarripiov  xüiv  kotö  TröXg|jov  äf  wvuuv. 

Diese  von  Attalos  IL  herrührenden  Inschriften 
können  sich  nur  auf  die  Weihung  von  Anathemen 
beziehen,  die  an  der  Wandfläche  selbst  angebracht 
waren.  Bohn  bringt  sie  daher  mit  den  oben  erwähnten 
Wandnischen  in  Verbindung  und  vermutet,  Atta- 
los II.  habe  die  in  den  Nischen  aufgestellten  Kunst- 
werke gestiftet  (Altertümer  S.  47).  Allein  damit 
würde  doch  die  grofse  Ausdehnung  der  Inschriften 
zu  wenig  harmonieren.  Wir  müssen  vielmehr  ein 
einheitliches,  die  ganze  Wandfläche  einnehmendes 
Objekt  voraussetzen,  zu  dessen  Bestimmung  von  der 
notwendigen  Beziehung  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe 
der  Attaliden  auszugehen  ist.  Pausanias  erwähnt 
I,  4,  6  die  Galatersiege  der  Pergamener  und  sagt 
dabei :  TTep-f  ajanvoii;  b£  eaxi  |uev  (jKÜXa  äirö  PaXaxÜJV, 
ton  be  Ypaqn'l  tö  ep-rov  tö  Trpöi;  TaXora?  £xouaa-  D'e 
erbeuteten  Waffen  müssen  doch  jedenfalls  im  Heilig- 
tum der  siegverleihenden  Göttin  aufgehängt  gewesen 
sein,  und  auch  die  Schlachtengemälde  waren  hier 
recht  eigentlich  an  ihrem  Platze.  Die  ersteren  sind 
gewifs  in  einem  bedeckten  Räume  untergebracht 
gewesen  —  am  liebsten  denkt  man  an  die  Vorhallen 
des  Tempels  selbst  —  für  die  Gemälde  aber  läfst 
sich  kaum  ein  mehr  geeigneter  und  zugleich  antikem 
Brauche  mehr  entsprechender  Platz  vorstellen,  als  die 
Wände  der  den  heiligen  Bezirk  umgebenden  Hallen. 

Hinter  den  beiden  Stoen  steigt  der  Fels  bedeutend 
an,  und  während  an  der  Osthalle  hin  der  Weg  vom 
Burgthor  zum  höchsten  Teil  der  Akropolis  vorüber- 
führt, schliefst  sich  an  die  Nordhalle  eine  Reihe 
von  vier  grofsen  Räumen,  die  mit  dem  Obergeschofs 
in  gleichem  Niveau  liegen,  nach  Westen  und  Nord- 
westen aber  mit.  etwas  tiefer  gelegenen  kleineren 
Gemächern  in  Zusammenhang  stehen.  In  dieser  ver- 
hältnismäfsig  wohl  erhaltenen  Gebäudegruppe  hat 
Conze  dir  Reste  der  berühmten  pergamenischen 


Bibliothek  wiedererkannt  (Sitzungsberichte  1884, 
S.  1250  ff.). 

In  den  vier  grofsen  Sälen  waren,  wie  es  scheint, 
auf  besonders  dazu  gebauten  Steinsockeln  in  geringem 
Abstände  von  den  Aufsenwänden  die  Holzgestelle 
für  Bücher  und  Schriftrollen  angebracht  und  mit 
Metallankern  an  die  Wände  angeschlossen.  In  dem 
gröfsten  bei  der  Nordostecke  der  Halle  gelegenen 
Saal  ist  der  Steinsockel  erhalten  und  an  den  Wänden 
sieht  man  noch  die  Einsatzlöcher  für  die  erwähnten 
Anker.  In  der  Mitte  jenes  Sockels,  nahe  der  Rück- 
wand (von  der  Halle  aus  gerechnet)  befindet  sich 
ein  grofses  gleichfalls  gemauertes  Bathron,  auf  dem 
einst,  die  unmittelbar  davor  gefundene  Kolossalstatue 
einer  Athena,  eine  freie  Wiederholung  der  Athena 
Parthenos  des  Phidias,  aufgestellt  war.  Dem  Bilde 
gegenüber  lag  die  Thüre,  durch  die  man  direkt  aus 
dem  Obergeschofs  der  Halle  in  den  Büchersaal  ge- 
langen konnte.  Auch  die  übrigen  Säle  waren  gewifs 
von  der  Halle  aus  zugänglich:  die  Marmoreinfassungen 
von  Thüren,  die  hier  am  besten  ihren  Platz  finden, 
sind  noch  heute  vorhanden.  Das  Obergeschofs  der 
Halle  stand  also  mit  den  Bibliotheksräumen  in  enger 
Verbindung,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  der 
zugleich  luftige  und  schattige  Raum  als  Lesesaal 
benutzt  worden  ist. 

Das  Bild  der  Göttin  in  dem  beschriebenen  Haupt- 
raume  sowie  der  Zusammenhang  der  Büchersäle  mit 
der  Säulenhalle  weisen  darauf  hin,  dafs  die  Bibliothek 
geradezu  einen  Anhang  zum  Athenaheiligtum  ge- 
bildet hat.  Fast  alle  gröfseren  Bibliotheken  der 
Alten ,  von  denen  wir  Kunde  haben ,  gehörten  zu 
einem  bestimmten  Heiligtum,  dessen  Gottheit  ge- 
wissermafsen  Herrin  und  Schützerin  der  Büebersehätze 
war,  und  die  Verbindung  der  Bücherräume  mit  Säulen- 
hallen ist  geradezu  typisch  für  Bibliotheksanlagen  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  (Conze  S.  12G3  — 1266.) 

Die  Bibliotheksräume  waren  gewifs  (trotz  Plinius, 
Nat.  bist.  35,  10)  mit  zahlreichen  Kunstwerken  aus- 
geschmückt, die  zu  den  hier  gepflegten  litterarischen 
Studien  in  Beziehung  standen.  Eine  Anzahl  von  In- 
schriften, die  zu  den  Basen  der  Bildnisse  berühmter 
Schriftsteller  und  Dichter  gehören  —  Homer,  Alcaeus, 
Herodot,  Timotheos  von  Milet  u.  A.  —  und  im  Be- 
reich des  Athenaheiligtumes  gefunden  sind,  werden 
aus  der  Bibliothek  stammen ,  und  wenn  die  oben- 
erwähnten, zur  Stoa  gehörigen  Nischen  wirklich  in 
der  Rückwand  des  Obergeschofses  zwischen  den 
Thüren  angebracht  waren,  so  werden  sie  wohl  zur 
Aufnahme  dieser  oder  ähnlicher  Kunstwerke  gedient 
haben. 

In  den  Worten  Strabons  über  die  Bauthätigkeit 
Eumenes  IL  ist  die  Bibliotheksanlage  ausdrücklich 
unter  den  Schöpfungen  dieses  Fürsten  mitgenannt. 
Nach  der  technischen  Untersuchung  der  Ruine  kann 
der  Bau   jedenfalls  nicht   später  sein,   als  die   Stoa, 
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es  hindert  aber  nichts  anzunehmen,  dafs  beide, 
Bibliothek  und  Säulenhalle,  in  einer  und  derselben 
Zeit,  also  unter  Eumenes  II.  entstanden  sind.  Mög- 
lich ist,  dal's  die  kleineren,  westlich  von  den  vier 
grofsen  Sälen  gelegenen  Gemächer,  die  vielleicht 
älteren  Ursprungs  sind,  erst  damals  in  die  Gesamt- 
anlage mit  hereingezogen  worden  sind,  und  als 
Werkstätten,  Schreibersäle  und  Wohnräume  für 
Beamte  und  Sklaven  gedient  haben. 

Der  Peribolos  des  Athenatenipcls,  der  durch  den 
1  lullenbau  Eumenes  II.  seine  im  Altertum  nicht 
wieder  veränderte  Gestalt  erhalten  hat,  war  mit  einer 
seit  dem  Anfange  der  Königszeit  stets  anwachsenden 
Fülle  kleinerer  Weihgeschenke  mannigfachster 
Alt  geschmückt.  Hier  standen  vor  allem  die  Denk- 
mäler, die  aus  der  Beute  erfolgreicher  Schlachten  der 
•  siegbringenden  Göttin  errichtet  waren,  plastische 
Kunstwerke  —  wohl  meistens  lebensgrofse  Bronze- 
statuen — ,  die  auf  grofsen  aus  Marmorplatten  ge- 
bauten Bathren  aufgestellt  waren.  Auf  jedem  Bathron 
stand  in  monumentalen  Zügen  eingemeil'selt  die  Weih- 
inschrift, und  unter  jeder  Gruppe  war  die  Schlacht 
angegeben,  aus  deren  Siegesbeute  das  Werk  errichtet 
war,  sowie  Name  und  Heimat  des  Künstlers,  der  es 
geschaffen  hatte.  Neben  diesen  zum  Teil  viele  Meter 
langen  Bathren  stand  eine  Masse  von  Ehrenmonu- 
menten  für  einzelne  Personen,  vor  allem  die  Stand- 
bilder der  Angehörigen  des  Königshauses  selbst 
(Bericht  II  S.  49),  dann  Statuen  von  Privatpersonen, 
die  sich  um  Fürst,  Staat  oder  Volk  verdient  gemacht 
hatten,  endlich  die  zahlreichen  Bildnisse  von  Athena- 
priesterinnen ,  die  Bat  und  Volk  solcher  Ehre  »xf|q 
irpö?  T>iv  iteöv  eüoeßeia?  tvexa«  für  wert  erachtet  hatte. 
Auch  noch  in  der  Epoche  der  Römerherrschaft  bis 
in  die  Zeit  Hadrians  stand  das  Heiligtum  in  hohem 
Anselien;  dies  beweist  ein  grofses  Bathron  von  kreis- 
runder Form ,  das  einst  die  Statue  des  Augustus 
trug,  und  zahlreiche  andere  Beste  von  Ehrenbezeu- 
gungen für  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
römische  Grofse,  die  sich  unter  den  in  der  Um- 
gebung des  Heiligtums  gemachten  Funden  nachweisen 
lassen  (Altertümer  II  S.84ff.,  Bericht  II  S.  48, 50— 51). 
Neben  den  Standbildern  und  plastischen  Kunstwerken 
mögen  in  Stein  gehauene  Urkunden,  königliche  Er- 
lasse, Verträge,  Ehrendekrete,  Gesetze,  Kultverord- 
nungen wie  überall  in  berühmten  Heiligtümern,  so 
auch  hier  unter  dem  Schutze  der  Gottheit  aufgestellt 
gewesen  sein.  Erst  wenn  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  veröffentlicht  sind,  wird  sich 
übersehen  lassen,  was  von  alle  dem  auf  uns  ge- 
kommen ist. 

Die  Fläche  der  Akropolis  nördlich  von  dem  Athens 
beiligtum  wargewifs  iu  der  ältestenZeit,  als  Pergamon 
noch  auf  die  Spitze  des  Berges  beschränkt  war, 
grösstenteils  von  Wohnhäusern  eingenommen.  In 
der  Zeit  der  Attalidenherrschaft  wird  hier  dei  Palas, 


der  Fürsten  gestanden  haben;  erst  wenn  die  ge- 
nauere Untersuchung  des«  ripfelplateaus  abgeschlossen 
ist,  wird  sich  zeigen,  ob  diese  gewifs  naheliegende 
Annahme  das  Kichtige  getroffen  hat.  Der  Weg,  auf 
dem  man  vom  Burgthore  aus  zu  diesem  Teile  der 
Akropolis  emporstieg,  führte  an  einer  Quelle  vor- 
über, deren  antike  Fassung  unter  mittelalterlichem 
Gemäuer  noch  einigermafsen  erkennbar  ist. 

Südlich  von  der  höchsten  Spitze  des  Berges  sind 
die  Überreste  der  griechischen  Epoche ,  ja  sogar 
die  ehemalige  Grenze  der  Burg  gänzlich  verwischt 
durch  den  gewaltigen  Bau  der  römischen  Kaiserzeit, 
der  auf  dem  Plan  (Abb.  1401)  noch  als  Augusteum 
bezeichnet,  neuerdings  aber  alsTempel  des  Trajan 
erkannt  worden  ist.  Die  Beobachtungen,  welche  zu 
dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  sind  zur  Zeit  noch 
nicht  veröffentlicht.  Die  Überreste  der  Kolossal- 
statuen des  Trajan  und  Hadrian,  die  in  dem  einge- 
stürzten Räume  der  Cella  des  Tempels  lagen,  In- 
schriftenfragmente, die  ihrem  Charakter  nach  einem 
in  der  Unterstadt  von  Pergamon  aufbewahrten  Briefe 
Hadrians  an  die  auvobo?  twv  vewv  gleichen,  ein 
gröfseres  Dekret! iruchstück  zu  Ehren  des  bekannten 
Aulus  Julius  Quadratus,  der  unter  Trajan  Statthalter 
von  Syrien  war  (s.  oben  S.  1209),  werden  im  ersten 
vorl.  Bericht  S.  94f.  bereits  unter  den  bei  dem  oberen 
Tempel  gemachten  Einzelfunden  aufgeführt. 

Das  Heiligtum  erhob  sich  auf  einer  gegen  100  m 
breiten,  ca.  70  m  tiefen  Terrasse,  die  im  Süden  durch 
eine  gewaltige,  einst  über  20  m  hohe  Stützmauer  ab- 
geschlossen ist  und  von  aneinander  gereihten,  senk- 
recht gegen  jene  Stützmauer  gerichteten,  hohen  und 
starken  Gewölben  getragen  wird.  Der  obere  Teil  der 
Stützmauer  ist  mit  der  Zeit  heruntergestürzt,  so  dal's 
jetzt  die  dunkeln  Gewölbeöffnungen  schon  aus  weiter 
Ferne  in  die  Augen  fallen  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400, 
wo  die  Stelle  des  Trajaneums  gerade  über  den  drei 
grofsen  Cypressen  im  Vordergrunde  liegt).  Etwa 
20  m  vom  Südrande  der  Terrasse  entfernt  erhebt  sich 
noch  heute  der  Fundamentsockel  des  Tempels,  dessen 
kolossale  Architekturteile  ringsumher  unter  dem 
Schutte  begraben  aufgefunden  wurden. 

Der  Tempel  nahm  die  Mitte  eines  nach  Süden 
offenen  Peribolos  ein,  der  im  Norden,  Osten  und 
Westen  von  Säulenhallen  umschlossen  war.  Der 
Eingang  lag  vermutlich  auf  der  OstBeite  zwischen 
dem  Südende  der  Halle  und  einem  hier  am  Bande 
des  Alihanges  gelegenen  kleineren  Gebäude  von  un- 
bekannter Bestimmung.  Der  Tempel  war  ganz  aus 
weifsem  Marmor  erbaut,  hatte  eine  Breite  von  fast 
20  m,  eine  Länge  von  über  33  m.  Er  erhob  sich 
Über  einem  ungefähr  il  m  hohen,  rings  von  Stuten 
umgebenen  und  reich  mit  Gesimsen  verzierten  Sockel, 
zu  dem  von  Süden  eine  breite  Freitreppe  emporführte. 

26  Säulen,  je  6  auf  den  beiden  Fronten  und  9  auf 
jeder  Langseite,  umgaben   die   als  templum  in  antis 


1224 


Pergamon  « •  1 1 <  -  Bauwerke  der  Akropolis). 


gebildete  Cella.  Die  Säuleu  waren  korinthischer  Ord- 
nung, ihre  Höhe  mit  Basis  und  Kapital  mil'st  9,8  m. 
Besonders  reich  war  das  Gebälk  verziert.  Die  er- 
haltenen Stücke  des  Frieses  zeigen  Medusenköpfe 
zwischen  aufwärts  strebenden  Konsolen  in  hohem 
Relief,  an  den  Gesimsen  waren  zwischen  balken- 
förmigen  (liegenden)  Konsolen  bronzene  Rosetten 
angebracht,  die  Haupt-  und  Seitenakroterien  als 
Blätterkelche  gebildet,  aus  denen  Ranken  empor- 
wuchsen und  über  denen  geflügelte  Niken  standen. 

Von  den  drei  ein- 
stöckigen Hallen,  die 
den  mit  Trachytplatten 
gepflasterten  Tempel- 
hof umgaben,  waren  die 
westliche  und  östliche 
nur  um  drei  Stufen  em- 
porgehoben und  vom 
Platze  aus  direkt  zu- 
gänglich, während  die 
nördliche,  dem  hier  be- 
deutend ansteigenden 
Terrain  entsprechend, 
auf  einem  ca.  4  m  hohen 
Sockel  ruhte  Abb.1407). 
Die  5,25  m  hohen  Säu- 
len standen  in  weiten 
Abständen  (Ax  weite 
2,65  m),  sie  waren  auf 
zwei  Dritteile  ihrer 
Höhe  kanneliert  und 
trugen  sehr  wirkungs- 
volle, aus  Akanthus- 
uud  Schilfblättern  kom- 
ponierte Kapitale.  Nur 
die  Säulen  der  höher 
stehenden  Nordhalle 
sind  glatt ;  zwischen 
ihnen  war  eine  Brü- 
stung angebracht. 

In  dem  Tempelhof 
vor  der  Nordhalle  sind, 
wie  der  Grundrifs  zeigt, 
zwei  gröfsere  Einzel- 
denkmäler vorgefunden  wurden,  eine  halbrunde  nach 
der  darauf  erhaltenen  Inschrift  von  Attalos  II.  er- 
richtete Exedra  und  ihr  dem  Zwecke  und  der  Auf- 
stellung nach  entsprechend  eine  von  drei  Seiten 
geschlossene  rechteckige  Sitzanlage,  die  beide 
von  vortrefflicher  Arbeit  sind.  Es  ist  kein  Zweifel, 
■  lal's  diese  kleineu  Bauwerke  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Aufstellungsorte  zur  Ausschmückung  des 
Tempelhofes  hierher  versetzt  worden  sind.  Die 
Abb.  bin;  zeigt  die  Exedra  Attalos'  II.  mit  Teilen 
der  den  Peribolos  des  Trajanstempels  umgebenden 
Hallen. 


Der  gewaltige  im  Sonnenlichte  schimmernde 
Marmorbau  über  der  riesigen  Terrassenmauer,  nächst 
dem  Athenatempel  an  der  am  meisten  hervortreten 
den  Stelle  der  Burg  gelegen,  mufs  schon  aus  weiter 
Ferne  dem  von  Elaia  der  Hauptstadt  sich  nähernden 
Wanderer  in  das  Auge  gefallen  sein.  Und  umgekehrt 
übersah  man  von  den  Tempelstufen  aus  die  ganzen 
grofsartigen  Bauanlagen  der  Königszeit,  links  den 
hallenumgebenen  Athenatempel,  darüber  hinaus  den 
Zeusaltar  und  die  Marktterrassen    mit   dem  kleinen 

Dionysostempel,  gerade 
im  Vordergrunde  das 
mächtige  Halbrund  des 
Theaters,  das  Bühnen- 
haus und  die  Orchestra, 
Bowie  die  von  Säulen- 
gängen eingeschlossene 
Westterrasse,  in  der 
Tiefe  endlich  die  zur 
Zeit  der  Erbauung  des 
Trajaneirms  jedenfalls 
schon  ausgedehnte  Un- 
terstadt, die  Ebene  mit 
dem  Kranz  der  sie  um- 
gebenden Berge  und  im 
fernen  Südwesten  das 
blaue  Meer. 

Bevor  wir  uns  den 
römischen  Bauten  am 
Südabhange  und  in  der 
Unterstadt  zuwenden, 
sei  noch  kurz  der  Julia- 
tempel auf  dem  nörd- 
lichsten Vorspränge  der 
Burg  erwähnt.  Es  war 
ein  kleiner  Peripteros, 
dessen  einzelne  Bau- 
glieder noch  nahezu  voll- 
ständig vorhanden  sind, 
wenn  auch  gegenwärtig 
von  dem  Bau  nichts  mehr 
aufrecht  steht.  Zur  Ver- 
stärkung der  Festungs- 
werke an  jener  Stelle  hat 
man  den  Tempel  vermutlich  in  byzantinischer  Zeit 
regelrecht  abgebrochen  und  die  Werkstücke,  ähnlich 
wie  dies  mit  dem  Niketempel  auf  der  Akropolis  zu 
Athen  geschehen  war,  der  Keihe  nach  in  die  Ringmauer 
des  Platzes  hineingebaut.  So  kommt  es,  dafs  jetzt 
Gesimse,  Pries  und  Epistylia  in  der  Mauer  zu  Unterst 
liegen,  darauf  die  Säulen  folgen,  66  Tri  immeln  in  einer 
Reibe  —  die  Zwischenräume  sind  mit  kleinen  Steinen 
und  Mörtel  ausgefüllt  — *,  darüber  endlich  die  Tempel- 
stufen, sowie  die  Trachytblöcke  des  Fundamentes 
sichtbar  sind.  Zufällig  bat  ein  Pergamener  in  neuester 
Zeit   einen    Architravblock   au   der  äufsersten  Ecke 


Ira  Attalos' II.  und  die  Hallen  des  Trajaneums 
in  Pergamon,  Rekonstruktion. 
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aus  der  Mauer  herausgebrochen  und  verarbeitet.  Im 
Mörtel  der  Mauer  hat  sich  der  Abdruck  der  Inschrift, 
die  auf  dem  Block  eingehauen  war,  erhalten;  durch 
sie  wissen  wir,  dafs  der  Tempel  der  Julia,  der 
Tochter  des  Augustus,  geheiligt  war. 

Die  Bauten  der  Unterstadt. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Berges  bereits  außer- 
halb der  ältesten  Stadtmauer  sind  wiederum  durch 
Aufführung  hoher  Stützmauern  auf  der  Thal-  und  Ab- 
tragung des  Terrains  auf  der  Bergseite  zwei  Terrassen. 
eine  kleinere  westliche  und  eine  gröfsere  östliche, 
geschaffen  worden.  Die  Bestimmung  der  kleineren 
Terrasse ,  deren  von  Strebepfeilern  gestützte  Unter- 
bauten wohl  erhalten  und  namentlich  auf  der  Süd- 
westansicht (Abb.  1399)  deutlich  erkennbar  sind,  ist 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  gröfsere  150  m  lange 
und  durchschnittlich  70  m  breite  Terrasse  nehmen  die 
bereits  teilweise  genauer  untersuchten  Reste  des  Gym- 
nasiums tüiv  veuuv,  eines  spätrömischen  Baues 
ein  (vgl.  Abb.  1401).  Den  westlichen  Teil  dieser  Anlage 
bildete  ein  von  Säulenhallen  umgebener  nach  Süden, 
wie  es  scheint,  offener  Hof  von  75  m  Länge  (von 
Westen  nach  Osten)  und  35  m  Breite.  Der  Grundril's 
der  aus  Marmor  aufgeführten,  einst  vielleicht  zwei- 
geschossigen Halle  zeigt  je  14  Säulen  auf  den  Schmal- 
seiten ,  29  Säulen  auf  der  Langseite.  Säulen  und 
Gebälk  sind  korinthisch  -  römischer  Ordnung;  die 
Arbeit  ist  im  ganzen  oberflächlich.  Reste  einer 
grofsen  Inschrift  auf  dem  Architrav  lehren,  dafs  die 
Anlage  ihre  Entstehung  nicht  kaiserlicher  Munifizenz, 
sondern  der  Werkthätigkeit  einzelner  Bewohner  von 
Pergamon  verdankte,  deren  Namen  mitsamt  den  zum 
Bau  beigesteuerten  Summen  angegeben  sind.  Am 
Abhänge  oberhalb  der  Nordwestecke  des  Hofes  ist 
das  Halbrund  eines  einem  Odeion  ähnlichen  Baues 
von  36m  Durchmesser  erhalten,  dessen  Bühne  aul 
dem  I  hiebe  der  Halle  selbst  gelegen  haben  müfste. 
Im  einzelnen  ist  diese  Anlage,  namentlich  die  mit 
überwölbten  Nischen  versehenen  gröfseren  und  klei- 
neren Gemächer  östlich  von  dem  Säulenhof  noch 
unaufgeklärt. 

In  dem  Hofe  sind  zahlreiche  Marmorbasen  ge- 
funden worden,  welche,  älter  als  die  Säulenhalle 
selbst,  nach  den  erhaltenen  griechischen  [nschriften 
die  Statuen  von  <  lymnasiarchen  und  römischen*  rrofsen 
trugen.  Von  den  letzteren  seien  hervorgehoben:  das 
vermutlich  im  Jahre  49  v.  Chr.  errichtete  Standbild 
des  I..  Antonius  M.  f.,  Bruders  des  Triumvirn  M.  An- 
tonius, und  des  P.  Fabius  Q.  f.  Maximus,  der  im 
Jahre  10  v.  Chr.  als  Prokonsul  von  Pergamon  aus 
die  Kalenderregulierung  Caesars  in  Kleinasien  ein- 
geführt hat  (Usener,  Bullettino  delT Institute  ls71 
p.  73-80). 

Die  Ruinen  der  Unterstadt  liegen  derart  unter 
den  modernen  Häusern  auf  beiden  Ufern  des  Selinus 


zerstreut,  dafs  ein  Zusammenhang  der  einzelnen 
gröfseren  Bauanlagen  nicht  mehr  nachweislich  ist. 
Sie  gehören  alle  römischer  Zeit  an,  doch  läl'st  sieh 
vorderhand  eine  chronologische  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Gebäude  nicht,  angeben. 

Da  wo  der  Selinus  aus  dem  engen  Thal  hervor- 
kommt und  in  das  Gebiet  der  heutigen  Stadt  ein- 
tritt, liegt  auf  dem  linken  Ufer  am  Fufse  des  Burg- 
berges eine  grofse  Terrassenanlage,  die  ähnlich  wie 
der  Platz  für  das  Trajaneum  durch  aneinander  ge- 
reihte Tonnengewölbe  gebildet  ist.  Sie  mufs  einst 
bestimmt  gewesen  sein ,  einen  gröfseren  Gebäude- 
komplex aufzunehmen,  wie  er  beispielsweise  zu  einem 
Gymnasion  gehorte.  Pergamon  hat  gewifs  aufser 
dem  Gymnasion  der  veoi  auch  ein  solches  für  die 
eqprißoi  und  eine  Palästra  der  rraibei;  besessen. 

Weiter  abwärts,  ebenfalls  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses,  erhebt  sich  die  stattlichste  aller  römi- 
schen Ruinen  Pergamons,  die  ehemals  als  Basilika, 
aul  dem  Plan  Abb.  1401  als  Thermen  bezeichnete 
Anlage.  Es  ist  ein  gewaltiges  aus  drei  Schiffen  ge- 
bildetes Langhaus,  an  das  sich  im  Osten  weitere 
jetzt  weggebrochene  Baulichkeiten  anschlössen,  wäh- 
rend nördlich  und  südlich  zwei  ihrer  Lage  und  Ge- 
stalt nach  sich  entsprechende  turmartige  Kuppel- 
bauten aufgeführt  sind.  In  altchristlicher  Zeit  ist 
das  Langhaus  dadurch,  dafs  man  es  im  Osten  durch 
eine  Apsis  schlofs,  zu  einer  Kirche  umgestaltet  wor- 
den, während  von  den  beiden  Kuppelräumen  der 
Evangelist  Johannes  und  der  heilige  Antipas  Besitz 
ergriffen  haben.  Alle  sichtbaren  Wandfiächen  dieses 
kolossalen  Gebäudes,  das  zum  Teil  aus  Ziegelmauer- 
werk besteht,  zum  Teil  mit  Trachytwürfeln  aufgebaut 
ist,  waren  in  alter  Zeit,  mit  Marmorplatten  verkleidet, 
die  Gesimse  von  prächtigen  Konsolen  getragen.  Im 
Innern  standen  gewaltige  monolithe  Säulen  aus  grauem 
und  rötlichem  Granit.  Östlich  an  das  Hauptgebäude, 
das  mit  den  Rundtürmen  eine  Breite  von  über  100m 
einnimmt,  schlofs  sich  ein  weit  über  200m  langer 
Hof,  der  von  einer  hohen,  im  Äufsern  mit  Marmor- 
saulen geschmückten  Peribolosmauer  umgeben  war. 
Um  für  diesen  Hof  den  nötigen  Kaum  zu  gewinnen, 
mufste  derFlufs,  der  das  betreffende  Terrain  schräg 
durchschneidet,  auf   über  190  m  Länge   überbrückt 

Werden. 

Diese  Flufsüberbrückung,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  völlig  unversehrt  erhalten  und  von 
modernen  Häusern  überbaut  ist,  hat  mit  Recht  stets 
die  gröfste  Bewunderung  bei  allen  Reisenden  erregt. 
Es  sind  zwei  parallel  laufende  Tonnengewölbe  von 
je  ca.  9  m  Spannung,  die  einerseits  auf  Ufermauern 
ruhen,  anderseits  in  der  M  itte  durch  eine  in  das  Flul's 
bett  hineingesetzte  Zungenmauer  getragen   werden. 

Die  Gründe,  welche  zu  der  (auf  dem  Plan,  Alter 
tiinier  S  1,  eingetragenen)  Bezeichnung  der  ganzen 
Bauanlage  als  »Thermen«  geführt  haben,  sind  noch 
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nicht  veröffentlicht.  Nur  soviel  läfst  sicli  ohne 
weiteres  erkennen,  dafs  an  dem  für  eine  solche  An- 
lage erforderlichen  Wasser  kein  Mangel  war.  In 
zwei  sattelartigen  Einschnitten  des  Kückens .  auf 
dessen  südlichstem  Vorsprung  die  Burg  selbst  liegt, 
haben  sich  die  Bogenreihen  einer  grofsen  römi- 
schen Wasserleitung  erhalten.  Ob  dieselbe 
die  Oberstadt  mit  Wasser  versorgen  konnte,  ist  noch 
uugewifs.  Jedenfalls  aber  speiste  sie  die  Brunnen 
und  etwaigen  Bader  in  dem  auf  dem  linken  Selinus- 
ufer  gelegenen  Quartier  der  Unterstadt.  Eine  andere, 
auf  Humanns  Plan  von  1871  verzeichnete  Wasser- 
leitung kommt  aus  dem  oberen  Ketiosthal,  führt 
am  Ostabhange  der  Burghöhe  an  dem  auch  auf  dem 
Plan  Abb.  1401  angegebenen  modernen  Weg  und 
den  Besten  der  Eumenesinauer  entlang  und  ver- 
schwindet gegenwärtig  unweit  der  sog.  Thermen  bei 
den  türkischen  Friedhöfen. 

Aufser  der  erwähnten  grofsen  Uberwölbung  v\ar 
der  Selinus  im  Altertum  jedenfalls  mehrfach  über- 
brückt. Von  den  drei  Brücken,  die  gegenwärtig  die 
beiden  Stadthäiften  verbinden,  ruht  die  südlichste, 
wie  es  scheint,  auf  antiken  Eundamenten. 

Innerhalb  des  hauptsächlich  von  Türken  bewohn- 
ten gröfseren  Stadtteils  auf  dem  rechten  Selinusufer 
sind  bedeutendere  Kuinen  nicht  sichtbar.  Dagegen 
umgibt  den  von  einem  türkischen  Friedhof  eingenom- 
menen Hügel  im  Nordwesten  der  Stadt  eine  Gruppe 
v..n  augenscheinlich  in  enger  Beziehung  zueinander 
stehenden  Anlagen,  das  römische  Theater,  der 
Circ u s  und  das  Amphitheate r. 

Die  beiden  ersteren  sind  an  die  dem  Selinusthal 
zugewandte  Seite  des  Hügels  angelehnt.  Die  Sitz- 
stufen des  Theaters  ruhten  zum  Teil  auf  dem  natür- 
lichen Terrain,  zum  Teil,  namentlich  auf  den  beiden 
Flügeln  des  Halbrundes ,  auf  zentral  gerichteten, 
tonnengewölbten  Unterbauten,  die  hinter  den  ober- 
sten Sitzreihen  vielleicht  einen  Säulenumgang  trugen. 
Der  Durchmesser  der  Cavea  wird  auf  120  m  ange- 
geben. Orchestra  und  Bühne  sind  verschüttet;  die 
Stätte  dient  seit  Jahren  als  Steinbruch,  aus  dem  von 
Zeit  zu  Zeit  Bauglieder  korinthischen  Stils  aus  Marmor 
zutage  gefördert  werden.  An  dem  südlichen  Flügel 
des  Theaters  lehnte  ein  in  Trachytquadern  erbautes, 
noch  jetzt  aufrecht  stehendes  Bogen  thor,  dessen 
beide  Fronten  nach  der  Querachse  des  Theaters  ge- 
richtet sind,  während  die  Längsachse  des  mit  einem 
einfachen  Tonnengewölbe  überdeckten  Durchganges 
dazu  schräg  steht.  Sie  entspricht  dem  Laufe  einer 
von  dem  Thore  nach  Westen  führenden  Strafse,  auf 
die  wir  sogleich  zurückkommen  werden. 

Nordöstlich  vom  römischen  Theater  lag  der  Circirs, 
mit  der  einen  Langseite  an  den  Abhang  des  Hügels 
sich  anlehnend.  Von  der  aus  grofsen  Quadern  her- 
gestellten Umfassungsmauer  auf  der  anderen  Seite 
ist  nur  das  nördliche  Stück,  sowie  die  dem  Selinus 


zunächst  liegende  Rundung  erhalten ,  alles  übrige 
ist  von  modernen  Häusern  überbaut ,  zerstört  oder 
verschüttet. 

Auf  der  Nordwestseite  des  Hügels  trennt  diesen 
die  Schlucht  eines  kleinen  Baches  von  dem  Abhänge 
der  den  Selinus  im  Westen  begleitenden  Bergkette 
Mit  weiser  Benutzung  des  beiderseits  ansteigenden 
Terrains  ist  in  diese  Schlucht  das  Amphitheater 
hineingebaut.  Der  Bach  selbst  mufste  zu  diesem 
Zwecke  überwölbt,  das  fehlende  Terrain  auf  der  Süd- 
und  namentlich  auf  der  Nordseite  durch  künstliches 
Mauerwerk  ersetzt  werden  Die  gewaltigen ,  bis  zu 
26  m  Höhe  aufsteigenden  Pfeilermassen  und  kühn  ge- 
schwungenen  Bogen,  aus  sorgfältig  behaltenen  Trachyt 
quadern  konstruiert,  üben  noch  heute  eine  grofsartige 
Wirkung.  Die  Arena  lag  also  gerade  über  der  über- 
wölbten Rinne  des  Baches  imd  konnte  leicht  durch 
Stauung  des  letzteren  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Ihre  Achsen  sollen  51  zu  37  m  Länge  gehabt  haben. 
Die  Zahl  der  Sitzreihen,  die  auf  schräg  ansteigenden, 
trichterförmigen  Gewölben  ruhten,  wird  auf  30  ge- 
schätzt, die  Durchmesser  des  ganzen,  nach  aufsen 
sich  in  Arkaden  öffnenden  Baues  betragen  angeb- 
lich 137  und  123  m.  Leider  fehlt  ein  fester  Anhalt 
zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  grofs- 
artigen ,  in  technischer  Hinsicht  ganz  ausgezeich- 
neten Bauwerkes. 

Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  das  Amphi- 
theater durchfliefsende  Bach  in  den  Selinus  mündet, 
haben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  die  Überreste  eines 
spätrömischen  Baues  erhalten,  und  weiter  abwärts, 
unterhalb  der  Mündung  des  Baches,  ragt  ein  ein- 
zelner mit  Votivnischen  bedeckter  Fels  am  Flufs- 
ufer  empor,  der  die  Stätte  eines  alten  Heiligtum.es 
bezeichnet. 

Von  dem  oben  erwähnten  Bogenthore  bei  dem 
römischen  Theater  nahm  eine  von  Pfeilern  einge- 
fafste.  überdeckte  Feststrafse,  ihren  Anfang, 
die  von  hier  erst  in  westlicher,  dann  in  südwest- 
licher Richtung  zu  einem  ungefähr  einen  Kilometer 
entfernten,  weit  vor  der  Stadt  gelegenen  Heiligtume 
führte.  Die  Pfeilerpaare,  deren  noch  viele  vorhanden 
sind,  waren  2,40  m  von  einander  entfernt,  während 
die  Breite  des  von  ihnen  eingefafsten  Weges  auf 
3,78  m  angegeben  wird  ;  aus  grofsen  Trachytblöcken 
zusammengesetzt,  waren  sie  aufsen  als  Halbsäulen 
mit  dorischem  Kapital  gestaltet. 

Verfolgt  man  gegenwärtig  den  Lauf  dieser  Fest- 
strafse, so  gelangt  man  in  der  angegebenen  Entfernung 
zu  einer  Ruine ,  die  allgemein  als  die  Stätte  des 
Asklepieions  angesehen  wird.  In  der  Nähe  dieser 
noch  nicht  genauer  untersuchten  Ruine  entspringt 
eine  lauwarme  Quelle,  wie  überhaupt  der  Wasser- 
reichtum der  ganzen  Gegend  gerühmt  wird.  Dies 
und  die  Lage  an  dem  entferntesten  Punkte  des  Stadt- 
gebietes (tö  TeXeuTaiov  TufVua  tx)<;  iröXew;  Aristides 
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1  S.  717  Dind.),  vor  allem  aber  der  lange  Säulenweg, 
der  doch  gewifs  zu  einem  hervorragenden  Heiligtum 
geführt  hat,  lassen  in  der  That  diese  Annahme  als 
höchst  glaublich  erscheinen.  Von  dem  zweiten  außer- 
halb der  Stadt  gelegenen  Heiligtum,  dem  Nikephorion, 
das  im  Altertum  mit  Bäumen  bepflanzt  war  und 
mehrere  Tempel  und  Altäre  in  sich  schlofs  (Poly- 
bios  16,  1 ;  32,  27 ;  vgl.  Diodor  28,  5),  scheint  bis  jetzt 
auch  nicht  die  geringste  Spur  entdeckt  worden  zu  sein 

Dagegen  haben  sich  in  der  Umgebung  der  Stadt 
mehrere  kolossale  Hügelgräber  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten ,  die  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  Ein  kleinerer  Tumulus  liegt  auf  dem 
schmalen  Landstreifen,  der  südöstlich  von  der  Burg- 
höhe  die  beiden  Flüsse  trennt,  weiter  westlich  in 
der  Nähe  der  von  dem  Meere  nach  Pergamon  füh- 
renden Strafse,  etwa  einen  Kilometer  von  der  heu- 
tigen Stadt  entfernt,  erheben  sich  weithin  die  Um- 
gebung beherrschend  zwei  gröfsere  Grabhügel  aus 
der  Ebene,  von  denen  der  eine,  der  gröfste  von 
allen,  eine  doppelte  Spitze  hat.  Nur  bei  dem  andern, 
dem  westlichsten,  heute  Mal-tepe  genannten  Tumulus, 
dessen  Durchmesser  160m  mifst,  während  seine  Höhe 
32  m  beträgt,  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  den  Eingang 
zum  Innern  zu  finden  und  die  Grabkammern  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Ein  42  m  langer,  überwölbter 
Stollen  von  3,2  m  Weite  und  5,5  m  Höhe  führt  von 
Norden  her  in  den  Hügel  hinein.  Dieser  Stollen 
trifft  auf  die  Mitte  eines  ebenso  breiten  und  ebenso 
hoben  Quergewölbes  von  17  m  Länge,  auf  das  sich 
von  Süden  her  drei  groise  gewölbte  Kammern  öffnen. 
Wände  und  Gewölbe  sind  in  grofsen ,  fein  gefugten 
Trachytquadern  ausgeführt,  deren  Rückseite  mit 
einem  Gufswerk  aus  kleinen  Steinen  und  Kalkmörtel 
verkleidet  ist.  Der  ganze  Bau,  dessen  Entstehung 
nicht  vor  die  Königszeit  gesetzt  werden  kann,  ist 
offenbar  als  Hochbau  ausgeführt  worden,  und  erst 
dann  hat  man  darüber  den  Erdhügel  aufgeschüttet. 

Von  den  beiden  gröfseren  Tumuli  galt 'derjenige 
mit  der  doppelten  Spitze  lediglich  aus  diesem  Grunde 
für  das  von  Pausanias  I,  11,  2  erwähnte  Heroon  von 
Pergamos  und  Andromache,  während  der  Mal-tepe 
genannte  Hügel  ebenfalls  nach  Pausanias  von  älteren 
Reisenden  als  das  Grab  der  Auge  angesehen  wurde 
(VIII,  4,  9  :  AÜYnq  uvr)ua  ev  TTepTamu,  .  ■  .  T'l?  xwua 
Xlllou  Trepiex6p.evov  Kpnmbi.  gern  bt  ev  tw  uvtjuari 
tTriilnuu  xa^*oü  ireTroinuevov  f\jvf\  Yupvii).  l):l  '" 
dessen  «lie  gewölbten  Grabkammern  und  (länge  un- 
möglich vor  der  Königszeit  entstanden  sein  kennen, 
s.i  haben  bereits  Curtius  und  Adler  die  Ansicht,  aus 
gesprochen,  dal's  man  den  Tumulus  wohl  eher  für 
eine  den  Angehörigen  des  Fürstenhauses  errichtete 
Grabanlage  zu  halten  habe.  Die  Ähnlichkeit  mit,  den 
Kegelgräbern  der  alten  lydischen  Dynasten  am  gigäi- 
sehen  See  bei  Sardes  führt  auf  die  Vermutung, 
dafs  die   Attalideii    bestrebt    wann,    durch    die    An 


Wendung  dieser  alteinheimischen  Form  der  Fürsten- 
gräber  sich    ein    besonderes   Ansehen    zu  verleihen. 

[Ernst  Fabricius] 


Bildende  Kunst. 

Keine  Epoche  der  klassischen  Kunst  bat  im  Lauf 
der  letzten  dreifsig  Jahre  durch  wissenschaftliche 
Entdeckungen  und  neue  Funde  eine  solche  Bereiche- 
rung ihres  Materials,  keine  eine  so  tiefgehende  Wan- 
delung ihrer  Wertschätzung  erfahren,  wie  die  hel- 
lenistische und  innerhalb  derselben  insonderheit  die 
pergamenische.  Vier  Künstlernamen  und  ein  paar 
vereinzelte  Werke,  deren  allgemeine  Bezeichnung 
keinen  Anhalt  zur  Ergründung  ihrer  Beschaffenheit 
bot,  war  das  einzige,  was  über  pergamenische  Kunst 
aus  litterarischen  Quellen  bekannt  war.  Zudem  war 
der  ganzen  Periode  von  Olymp.  121  bis  156  (rund 
300—150  v.  Chr.)  das  Wort  des  Plinius  (XXXIV,  52: 
cessavit  ars)  vom  Nachlassen  der  Kunst  als  Brandmal 
aufgedrückt,  Grund  genug,  auch  die  Vorstellung  vom 
Können  der  pergamenischen  Künstler  auf  das  be- 
scheidenste Mafs  herabzustimmen.  Erst  seitdem 
Brunn  die  enge  Verwandtschaft  der  kapitolinischen 
Statue  des  sterbenden  Kriegers,  in  welchem  Nibby 
(1821)  einen  Gallier  erkannt  hatte,  mit  der  früher 
»Arria  und  Paetus«  genannten  ludovisischen  Gruppe, 
deren  richtige  Deutung  Raoul-Rochette  (1830)  gegeben 
hatte,  nachgewiesen  und  auf  Grund  einer  eingehenden 
Analyse  dieser  beiden  Werke  in  seiner  Künstler 
geschichte  (1857)  eine  charakteristische  Seite  der 
pergamenischen  Kunst  in  scharfen  Umrissen  klar 
gelegt  hatte,  erst  da  begann  eine  gerechtere  Würdi- 
gung derselben  Platz  zu  greifen.  Nachdem  dann 
durch  eine  weitere  folgenreiche  Entdeckung  Brunns, 
welcher  in  einer  Reihe  halblebensgrofser,  jetzt  überall 
hin  zerstreuter  Marmorfiguren  die  Reste  eines  von 
Attalos  I.  auf  die  Akropolis  von  Athen  gestifteten 
Weihgeschenkes  erkannte,  der  Kreis  pergamenischer 
Werke  erheblich  erweitert  und  das  Gefühl  für  die 
Stileigentümlichkeiten  derselben  so  weit  entwickelt 
war,  um  dem  Einflufs  pergamenischer  Kunstübung 
auch  an  anderen  Werken  mit  Erfolg  nachgehen 
zu  können,  da  kamen  die  deutschen  Ausgrabungen 
und  liefsen  aus  dem  Schutt  der  Königsstadt  Kunst 
werke  in  solcher  Fülle,  in  so  ungeahnter  Grofs- 
artigkeit,  in  so  überraschender  Neuheit  erstehen,  dal's 
der  eiste  Eindruck  ein  geradezu  Überwältigender,  ver 
wirrender    war.      Noch    viel    wunderlicher   als  früher 

nahm  sich  jetzt  das  cessavit  an  ans  gegenüber  der 
unabsehbaren  Menge  gewaltiger,  mit  höchster  Meister 
schaft  ausgeführter  Skulpturen.  Weit  zutreffender 
schien  Humanns  Ausruf  beim  aufdecken  der«  riganto 
machie:  Wir  haben  eine  ganze  Kunstepnche  ge 
runden]  Denn  das,  was  die  Altarskulpturen  boten, 
pafste  in  der  That  ebenso  wenig  zu  der  Vorstellung, 
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die  man  sich  bisher  von  der  pergamenischen  Kunst 
gebildet  hatte,  wie  es  sich  in  den  Rahmen  einer 
andern  Schultradition  zwängen  lassen  wollte.  Man 
begreift  es,  dafs  unter  dem  überwältigenden  Fandruck 
dieser  Werke  anfangs  die  Forderung  laut  wurde,  nicht 
nur  die  bisherigen  Aufstellungen  über  die  perga- 
nienische  Kunst  und  ihr  Verhältnis  zu  den  vorher- 
gehenden und  gleichzeitigen  »Kunstschulen«  mit  den 
neuen  Thatsachen  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
sondern  von  den  Altarskulpturen  als  dem  einzig 
verläl'slichen  Fundament  aus  die  Geschichte  der 
pergamenischen,  ja  der  ganzen  hellenistischen  Kunst 
umzugestalten.  Denn  wie  die  ganze  hellenistische 
Kultur  und  Geschichte  auf  Herstellung  einer  grofsen 
griechischen  koivi'i  ausgehe,  so  beherrsche  dieser  Zug, 
die  Unterschiede  auszugleichen  und  das  ererbte  Gut 
immer  mehr  zum  gemeinsamen  Besitztum  Aller  zu 
machen  ,  auch  die  bildende  Kunst  der  Diadochen- 
periode.  Mit  dem  Hauptwerk  der  rhodischen  Schule, 
dem  Laokoon,  zeige  die  Gigantomachie  eine  ent- 
schiedene Verwandtschaft,  die  Künstler  des  farnesi- 
schen  Stiers  seien,  nach  vorgefundenen  Inschriftresten 
zu  urteilen,  vielleicht  selbst  an  den  Altarskulpturen 
beschäftigt  gewesen,  SO  dafs  nunmehr  die  Scheidung 
der  kleinasiatischen  Künstler  in  eine  rhodische,  tral- 
lianische,  pergamenische  Schule  nicht  mehr  haltbar 
sei    Conze,  Gott.  gel.  Anz.  1882  S.  898  ff.). 

Nichts  stellt  die  Bedeutung  der  Ausgrabungen 
zu  Pergamon,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit, 
sie  schon  jetzt  für  eine  Geschichte  auch  nur  der 
pergamenischen  Skulptur  richtig  zu  verwerten ,  in 
ein  helleres  Licht,  als  diese  Sätze.  Das  Material  ist 
zu  grofs ,  der  neuen  Thatsachen  sind  zu  viele ,  als 
dafs  heute  mehr  als  der  Anfang  mit  der  Verarbeitung 
jenes  und  der  Sichtung  dieser  gemacht  sein  könnte. 
Demgemäfs  mul's  ein  noch  vor  dem  endgültigen  Ab- 
schlufs  der  Ausgrabungen  entworfener  Abrifs  der 
pergamenischen  Plastik  notwendig  etwas  Unfertiges 
haben.  Die  Wiederherstellung  des  Altarbaues  kann 
noch  nicht  in  allen  Teilen  als  eine  zweifellos  richtige 
angesehen  werden  ;  die  Aufeinanderfolge  der  Platten 
des  grofsen  Frieses  und  ihre  Verteilung  am  Bau  ist 
zwar  in  wesentlichen  Punkten  gesichert,  läfst  aber 
über  die  Gesamtanordnuug  desselben  noch  kein  zu- 
verlässiges Urteil  fällen ;  die  Deutung  der  Einzel- 
riguren  ist  erst  zum  kleineren  Teil  gelungen;  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Komposition  zu 
früheren  Werken,  ihrer  Abhängigkeit  oder  Vorbild- 
lichkeit, ist  kaum  gestellt,  geschweige  denn  gelöst. 
Nicht  besser,  eher  noch  ungünstiger  steht  es  mit 
dem  kleineren  Friese.  Weniger  vollständig  und 
weniger  gut  erhalten  hat  er  sich  bisher  weder  mit 
gleicher  Sicherheit,  wie  jener,  am  Altarbau  unter- 
bringen noch  in  gleicher  Ausdehnung  wieder  zu- 
sammensetzen lassen.  In  noch  höherem  Mal'se,  als 
bei    jenem,    entziehen     sieh     hier    viele    der    Seenen 


nicht  blofs  der  Namengebung,  sondern  lassen  selbst 
den  dargestellten  Vorgang  noch  vielfach  rätselhaft 
erscheinen.  Nimmt  man  hierzu,  dafs  von  den  reichen 
Einzelfunden,  die  neben  den  Altarskulpturen  gemacht 
wurden ,  erst  ganz  wenige  Stücke  dem  Studium  zu- 
gänglich gemacht  werden  konnten,  dafs  ferner  die 
Inschriften,  von  deren  Wert  für  die  Geschichte  der 
Skulpturen  Conze  einzelne  glänzende  Proben  gegeben 
hat,  ihrer  Bearbeitung  überhaupt  noch  harren,  so 
leuchtet  ein,  wie  unvollständig  das  hier  entworfene 
Bild  von  der  Kunstthätigkeit  in  Pergamon  bleiben 
mul's.  Wenn  trotzdem  es  heute  schon  möglich  ist, 
die  Umrisse  desselben  mit  einiger  Sicherheit  zu 
zeichnen ,  so  ist  dies  einerseits  dem  Eifer  und  der 
Schnelligkeit  zu  danken,  mit  welcher  die  Leiter  der 
Ausgrabungen  alle  wichtigen  Ergebnisse  in  den  oben 
erwähnten  »Vorläufigen  Berichten'  und  anderen 
Einzelschriften  veröffentlichten  ,  anderseits  der  Zu- 
vorkommenheit und  Liberalität  der  Berliner  Museums- 
verwaltung, welche  das  Studium  der  Originale  in  jeder 
Weise  fördert  und  erleichtert. 

Es  ist  ein  zufälliges  Zusammentreffen,  dafs  der 
Gang ,  den  unser  allmählich  sich  vertiefender  Ein- 
blick in  die  Entwickelung  der  pergamenischen  Kunst 
genommen  hat ,  zeitlich  dieser  selbst  parallel  geht. 
Die  ältere  Stufe  der  Entwickelung  ist  uns  durch  die 
Brunnschen  Entdeckungen ,  die  jüngere  durch  die 
deutsehen  Ausgrabungen  bekannt  geworden.  Es 
müfsten  deshalb  zwingendere  Gründe  vorliegen,  als 
sie  bisher  vorgebracht  sind,  wenn  dem  Altarfunde  zu 
liebe  von  der  chronologischen  Darstellung  abgegangen 
und  dieser  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ge- 
macht werden  sollte.  Sicherlich  sind  die  Altarskulp- 
turen ganz  besonders  authentisch,  nach  Zeit  und  Ort! 
bestimmt,  von  unzweifelhafter  Originalität  und  un-l 
verfälscht  in  bezug  auf  die  Art  ihrer  Erhaltung, 
während  die  Gallierfiguren  und  die  Reste  des  atta- 
lischen  Weihgeschenks  allem  Anschein  nach  nicht 
Originale"  zum  Teil  überarbeitet  und  durch  Restau- 
rationen verfälscht'  sind.  Allein  wie  die  Marmor- 
nachbildungen  des  Speerträgers  von  Polyklet  oder 
des  Schabers  von  Lysipp  nach  Verlust  der  ehernen 
Originale  ohne  Bedenken  als  sicherste  Grundlage 
für  die  Kenntnis  dieser  Meister  angesehen  werden, 
so  müssen  uns  auch  jene  Nachbildungen  die  perga- 
menischen Originale  so  lange  ersetzen ,  bis  ein  auf- 
gefundenes Originalwerk  dieser  Zeit  uns  eine  noch 
zuverlässigere  Grundlage  bietet.  Ein  solches  aber 
ist  der  Altarbau  eingestandenermafsen  nicht.  Er  ist 
erheblich,  vielleicht  ein  halbes  Jahrhundert  und  nocl 
mehr  jünger,  als  die  attalischen  Gruppen,  und  zudem 
haben  seine  Skulpturen,  als  schmückende  Teile  eines 
prachtvollen  Bauwerks,  eine  völlig  andre  Bestim- 
mung, als  jene  freien,  für  die  Einzelbetrachtung  ge- 
schaffenen Gruppen.  So  trennt  beide  Werke  eine 
tiefe   Kluft.      Schöpfungen   verschiedener    Zeit    und 
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verschiedener  Bestimmung  weisen  sie  uns  zwei  ge- 
trennte Ströme  pergamenischer  Kunstthätigkeit,  die 
so  wenig  in  einander  fliefsen ,  wie  in  der  Tragödie 
ein  Botenbericht  und  ein  Chorlied,  mag  auch  in 
letzterem  die  Stimmung  nachzittern,  die  der  erstere 
hervorgerufen.  Es  mag  überraschend  sein  ,  eine 
Periode  der  griechischen  Kunstgeschichte ,  deren 
Dunkel  noch  vor  kurzem  nur  durch  einzelne  wenige 
Strahlen  erhellt  war,  nun  plötzlich  in  so  klarem  Lichte 
zu  schauen,  das  wir  ungeahnte  Einzelheiten  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Doch  wollen  wir  versuchen,  in 
die  Helle  zu  sehen,  ohne  uns  blenden  zu  lassen. 

Nachdem  Plinius  im  33.  Buch  seiner  Natur- 
geschichte von  Gold  und  Silber  gehandelt,  kommt 
er  im  34.  auf  das  Erz  zu  sprechen.  Nach  seiner 
Gewohnheit  gibt  er  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
Bildnerei  in  Erz  (ars  statuaria)  spricht,  §49—51  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  Namen  derjenigen 
Meister,  welche  sich  als  Erzbildner  am  meisten  aus- 
gezeichnet halien  distincüs  celeberritnorutn  aetatibus, 
§53),  welches  mit  Olymp.  121  abbricht.  Dann  fährt 
er  §  52  fort  cessavü  deindi  ars  —  worunter  nur  die 
ars  statuaria  verstanden  werden  kann  —  ac  rursus 
Olympiade  CLV1  reviant.  Trutz  dieser  Bemerkung, 
»eiche  vielfach  als  ein  Zeugnis  für  das  »Aufhören 
der  Erzbildnerei  während  jenes  langen  Zeitraumes 
aufgefal'st  worden  ist,  erwähnt  Plinius  in  der  mit 
§  53  beginnenden  ausführlicheren  Aufzählung  der 
Erzbildner  und  ihrer  Werke  doch  auch  aus  jenen 
150  Jahren  (ca.  300—150  v.  Chi  eine  ganze  Reihe 
von  Meistern  in  dieser  Kunst,  so  dafs  man  geglaubt 
hat,  Plinius  trete  liier  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
Weder  die  Anordnung  dieses  Abschnittes,  noch  die 
Bedeutung  von  cessavü  läfst  diese  Auffassung  be- 
rechtigt erscheinen.  Nachdem  Plinius  bis  §  t>7  die 
Hauptmeister  der  Erzbildnerei:  Phidias,  Polyklet, 
Myron,  die  beiden  Pythagoras  (aus  Rhegion  und 
Samos),  Lysipp  und  seine  Schule  in  chronologi- 
scher, mit  dem  kurzen  Namensverzeichnis  überein- 
stimmender Reihenfolge  behandelt  hat,  beginnt  er 
mit  S  72  —  ilie  viel-  ^>  68  —  71,  worin  er  einen  un- 
bekannten Telephanes  und  die  wenigen  Erzwerke 
des  Praxiteles  bespricht,  sind  ohne  Bücksicht  auf 
die  sonstige  Anordnung  eingeschoben  —  eine  alpha 
betische  Aufzählung  dei  Meister  zweiten  Ranges, 
welche  mit  §  83  mit  dem  zu  Lysipps  Schule  geh  >i  igen 
Xenokrates  abschliefst.  Nun  folgt,  gleichsam  an- 
hangsweise, §  S4  die  Bemerkung  über  die  Im 
zu  Pergamon,  welche  bei  aller  Dürftigkeit  das  wich- 
tigste litterarische  Zeugnis  ist,  da-  wir  hierüber  be- 
sitzen: plures  artißees  feceri  Mali  ei  Eumem 
versus  Gallos  proelia,  Isigonus,  Pyrotnachus,  Sit 
cus,  Antiochus,  ■/'"  volumina  condidit  di  sua  arte, 
hierauf  nach  wenigen  Zwischenbemerkungen  ;  B5 
ein  wiederum  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen 
der   Künstler    dritten    Ranges    (aequalitatt     cel 


artißees,  sed  nullis  operutn  worum  praeeipui)  und 
endlich  von  ij  86  an  eine  Aufzählung  derjenigen 
Künstler,  welche  sich  für  ihre  Werke  den  gleichen 
Gegenstand  zum  Vorwurf  gewählt  hatten. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  zunächst,  dafs 
Plinius  nur  von  der  Bildnerei  in  Erz  und  deren 
Meistern  spricht  Letztere  teilt  er  in  drei  Klassen. 
Zur  ersten  gehören  die  Meister,  welche  auf  die  Ent- 
wicklung dieser  Kunst  einen  bestimmenden  Einfalls 
geübt  haben  —  Phidias  aperuit,  Polyclii 
mavii  artem,  Myn  Pythagoras 

I 
ntulü  —  ;  zur  zweiten  diejenigen,  welche  zwar 
keinen  solchen  Einflufs  geübt,  aber  doch  hervor- 
ragende  Werke  hinterlassen  haben;  zur  dritten  end- 
lich diejenigen,  welche,  ohne  besonders  berühmte 
Werke  geschaffen  zu  haben,  doch  durch  eine  gleich- 
mäfsig  künstlerische  Durchbildung  ausgezeichnet 
waren.  Nun  steht  das  cessavü  ars  am  Ende  des 
chronologischen  Verzeichnisses  der  Künstlernamen, 
welches  mit  Lysipp  und  seiner  Schule  abbricht; 
eben  hiermit  hört  aber  auch  die  Aufzählung  der 
Meister  ersten  Ranges  auf:  es  kann  sich  demnach 
das  cessavü  ars  nur  darauf  beziehen,  dafs  mit  Lysipp 
und  seiner  Schule  die  Ausbildung  der  ars  stat 
ihren  Höhepunkt  erreicht  habe  und  darnach  ein 
Stillstand  in  der  Weiterentwickelung  derselben  ein- 
getreten sei.  Das  aber  heilst  gerade  cessare.  welches 
ebenso  sehr  von  eunetari,  wie  von  tZesti  bieden 

das  Stehenbleiben  auf  der  erreichten  Höhe  bedeutet. 
Dafs  es  nach  Olymp.  121  hervorragende  Erzbildner 
nicht  mehr  gegeben  habe,  liegt  darin  durchaus  nicht 
iprochen  und  konnte  auch  gar  nicht  Plinius' 
Meinung  sein,  denn  sein  Verzeichnis  der  M 
zweiten  Ranges  nennt  deren  genug.  Über  den  neuen 
Aufschwung  der  Erztechnik  in  Rom  zu  handeln,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

Demnächst  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Anordnung, 
dafs  Plinius  die  pergamenischen  Künstler  zur  zweiten 
Klasse  rechnet,  und  das  ist  ein  hohes  Lob,  da  Plinius 
in  dieselbe  auch  einen  Kresilas ,  Alkamenes,  Stirni 
gylion,  Lykios,  Euphranor  verweist.  Dafs  er  sie  dem 
alphabetischen  Verzeichnis  dieser  Künstler  nicht  ein- 
gefügt, sondern  angehängt  hat,  lieg!  eben  an  ihrem 
Zusammenarbeiten,   claritati  in  open  liis  ob- 

stante  vrtificum,   quoniam 

gloriam  nei  plun  « ie  er 

XXXVI,  -'i7   von  den  Künstlern   de-  1 

Dem  Ruhm  der  pergamenischen  Künstler  hat  die 
des  Landes  vorgearbeitet.  Diese  stellte 
sie,  wenn  nicht  vor  neue,  so  doch  vor  dankbare 
Aufgaben,  «eiche  eine  im  Besitz  aller  technischen 
Mittel  befindliche  und  durch  lange  Übung  gereifte 
ginnst  zu  bedeutenden  Schöpfungen  führen  konnte, 

auch   wenn   den  Meil'sel    nicht   gerade   die  Handeines 

Myron  "der  Lysipp  führte      Die   Kämpfe  der  Atta 
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liden  gegen  die  Gallier  entzündeten  noch  einmal 
so  etwas  wie  nationale  Begeisterung  in  den  Herzen 
der  Mitlebenden,  und  diesem  befruchtenden  Hauch, 
mochte  er  auch  zu  einem  guten  Teil  künstlich  er- 
zeugt und  von  Seiten  des  Hofes  selbst  durch  Ent- 
stellung und  Verdunkelung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge absichtlich  genährt  worden  sein ,  verdankte 
die  Kunst  noch  einmal  Stimmung  und  Kraft  zu 
selbständigem  Schaffen. 

Nachdem  die  Galliereinfälle  für  das  eigentliche 
Griechenland  mit  der  Niederlage  bei  Delphi  ihre 
Endschaft  erreicht  hatten,  ergossen  sich  die  Bar- 
barenhorden,  durch  einen  bithynischen  Fürsten  her- 
beigerufen ,  über  Kleinasien.  Dessen  Küsten  und 
Städte  litten  furchtbar  unter  ihren  Raubzügen  und 
es  schien  unmöglich ,  durch  Waffengewalt  diese 
Geifsel  unschädlich  zu  machen.  Die  asiatischen 
Fürsten  schlössen  mit  ihnen  freiwillig  oder  gezwungen 
Friede  und  Freundschaft,  gaben  ihnen  Landbesitz 
oder  verwandten  sie  als  Söldner  in  ihren  Heeren. 
*So  grofs  war  der  gallischen  Jugend  Fruchtbarkeit, 
dafs  sie  wie  ein  Bienenschwarm  ganz  Asien  erfüllte 
und  schliefslich  ein  asiatischer  König  ohne  gallisches 
Söldnerheer  weder  Krieg  führte  noch,  aus  seinem 
Reich  vertrieben,  anders  wohin  als  zu  den  Galliern 
floh;  so  grofs  der  Schrecken  vor  dem  gallischen 
Namen,  so  grofs  ihr  unbezwingbares  Waffenglück, 
dafs  man  zur  Wahrung  der  Herrschaft,  wie  zu  deren 
Wiedererlangung  gallischer  Tapferkeit  nicht  meinte 
entraten  zu  können«  (Justin).  Und  diesem  Volke 
trat,  nach  der  allgemeinen  und  schon  im  Altertum 
verbreiteten  Annahme,  zuerst  Attalos  I.  siegreich 
entgegen.  Er  habe  ihnen  —  so  lautet  die  gewöhn- 
liche Darstellung  —  den  geforderten  Tribut,  den 
andre  Fürsten  anstandslos  zahlten,  verweigert  und 
sie  bei  ihrem  Einfall  in  Mysien  unweit  seiner  eigenen 
Hauptstadt  (Galli  Fergamo  victi  ab  Attalo,  Trog.) 
geschlagen  (Liv.  XNXVIH,  16).  Diese  That  galt  als 
die  gröfste  des  Attalos  (Paus.  I,  8,  2)  und  eine  der 
drei  Ruhmesthaten  der  pergamenischen  Geschichte 
überhaupt  (ebdas.  I,  4,  (i.  Thrämer,  Die  Siege  der 
IVigamener  über  die  Galater,  Fellin  1877,  S.  8). 
Fortan  seien  die  Gallier  auf  die  nach  ihnen  be- 
nannte Landschaft  Galatien  beschränkt  geblieben 
und  Attalos  habe  infolge  dieses  Sieges  den  Königs- 
titel angenommen. 

Diese  Darstellung  ist  mit  den  sonst  feststehenden 
Thatsachen  schwer  vereinbar.  Der  Sieg  des  Attalos 
über  die  Gallier  war,  falls  er  über  sie  als  Volk  und 
nicht  als  Verbündete  asiatischer  Fürsten  erfochten 
war,  sicherlich  kein  entscheidender  (nee  tarnen  ita 
infregii  animos  eorum,  ni  absisterent  imperio,  Liv.  1.  c.) 
und  deshalb  keine  That,  die  dem  Sieger  Krone  und 
Purpur  eintragen  konnte.  Vielmehr  führt  alles  darauf 
hin,  dafs  Attalos  bald  nach  Übernahme  der  Regie- 
rung (241)    —    Urlichs,   Pergamenische   Inschriften 


S.  10  meint,  in  den  Jahren  229  oder  228  —  den  viel- 
gepriesenen Sieg  als  Bundesgenosse  des  Seleukos 
Kallinikos  im  Kriege  gegen  dessen  Bruder  Antiochos 
Hierax,  der  Massen  von  Galliern  gedungen  hatte, 
davongetragen  und  dann ,  als  Seleukos  im  fernen 
Osten  gegen  den  Usurpator  Arsakes  kämpfte,  das 
Diadem  angelegt  hat,  gewifs  nicht  im  Sinne  seines 
Bundesgenossen,  aber  in  klarer  Voraussicht  dessen, 
was  später  eintrat ,  dafs  der  Bruderkrieg  ihm  den 
Weg  zur  Herrschaft  über  das  seleukidische  Klein 
asien  bahnen  müsse.  Nachmals  ist  dann  »die  poli- 
tische Seite  der  Kriege  des  Attalos  vor  der  militärisch- 
nationalen Seite  zurückgetreten  und  in  Vergessenheit 
geraten.  Wie  ein  verderbliches  Naturphänomen  waren 
die  nordischen  Barbaren  inmitten  der  Hyperkultur 
der  hellenistischen  Welt  erschienen.  Das  Fremdartige 
ihrer  Erscheinung  und  Kampfesweise  erhöhte  noch 
den  Schrecken,  den  ihre  frevelhafte  Raublust  und 
ihr  tollkühner  Mut  den  Bewohnern  Kleinasiens  ein- 
flöl'sten.  Der  Ruhm  darf  Attalos  nicht  geschmälert 
werden,  in  den  langjährigen  Kriegen  gegen  Antiochos 
zwar  nicht  die  rohe  Kraft  der  Gallier  gebrochen, 
aber  ihre  wilde  Raublust  gebändigt,  ja  sie  auf  die 
von  Antiochos  ihnen  überlassenen  Wohnsitze  zurück- 
geworfen zu  haben«  (U.  Köhler  in  Sybels  histor. 
Zeitschr.  XLVII  S.  12). 

Nach  Attalos  nennt  Plinius  einen  Eumenes  als 
denjenigen ,  dessen  Gallierkämpfe  von  den  perga- 
menischen Künstlern  gebildet  seien.  Ob  hiermit 
der  Vorgänger  oder  Nachfolger  Attalos'  I.  gemeint 
ist,  läfst  sich  aus  der  Stelle  selbst  nicht  entscheiden. 
Denn  mit  der  chronologischen  Folge  der  Namen  nimmt 
es  Plinius  (regum  Xerxis  atque  Darei,  XXXIV,  (58) 
nicht  immer  genau.  So  haben  denn  auch  Brunn, 
K.  G.  I  S.  442  und  Thrämer  a.  a.  O.  S.  25  ff.  die  Worte 
auf  Eumenes  I.  (263 — 241)  bezogen,  gewifs  nicht  mit 
Recht,  wie  Brunn  später  selbst  eingeräumt  hat  (Annali 
1870  p.  322).  Denn  von  Eumenes'  I.  Kriegen  ist  nichts 
weiter  überliefert,  als  ein  Sieg  bei  Sardes  über  An- 
tiochos I.  von  Syrien ,  und  Thrämers  Versuch ,  ihn 
als  Besieger  der  Gallier  hinzustellen,  kann  nicht  für 
überzeugend  gelten.  Dagegen  hat  Eumenes  IL  (197 
bis  159)  in  verschiedenen  Perioden  seiner  langen 
Regierung  Siege  über  das  gefürchtete  Barbarenvolk 
davongetragen.  Die  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
erlaubt  keinen  klaren  Einblick  in  die  Gestaltung 
dieser  Kämpfe  im  einzelnen,  doch  lassen  sich  die 
wesentlichen  Punkte  mit  hinreichender  Sicherheit 
feststellen.  Eumenes  IL  führte  das  Programm  aus, 
welches  Attalos  I.  aufgestellt  hatte.  Ihm  gelang  es, 
das  seleukidische  Kleinasien  nebst  dem  thrakischen 
Chersones  seinem  Reiche  einzuverleiben  und  sich, 
wenigstens  zeitweise,  auch  das  von  seinem  Vorgänger 
vergeblich  bekämpfte  Galliervolk  unterthanzu  machen. 
Die  Gallier  blieben  nämlich  auch  nach  den  attalischen 
|   Siegen  eine  Geifsel  für  das  pergamenische  Reich.    Im 


Pergamon  [bildende  Kunst 


1231 


syrischen  Kriege  (192 — 190)  dienten  grofse  Scharen 
derselben  im  Heer  des  Antiochus,  und  noch  im  letzten 
Jahre  desselben  fielen  4000  Galater  verwüstend  in 
das  pergameoische  Gebiet  ein.  Auch  der  gallische 
Feldzug  des  Manlius,  des  Nachfolgers  von  Scipio, 
an  welchem  sich  Eumenes'  Bruder  Attalos  thätig 
beteiligte,  rauhte  ihnen  trotz  schwerer  Niederlage 
ihre  Selbständigkeit  nicht:  ut  pacem  cum  Eumeru 
servarent  .  .  .  morem  vagandi  cum  armis  finireni  agro- 
rumgue  suorwm  1 1  minis  Si  -  ontineri  ut  lautet.-  Manlius' 
Bescheid  an  die  gallischen  Häuptlinge,  als  er  188 
Asien  verliefe.  Bald  darauf  mufste  Eumenes  bis  183 
gegen  Prusias  II.  von  Bithynien,  und  von  182 — 179 
gegen  Pharnaces  von  Pontus  kämpfen.  Ob  der  von 
Polybius  und  Trogus  in  Verbindung  mit  diesen  beiden 
Kriegen  erwähnte  Gallierkrieg  ein  selbständiger  war 
oder  gegen  sie  als  Bundesgenossen  des  Prusias  ge- 
führt werden  mufste,  läfst  sich,  obgleich"  letzteres  das 
wahrscheinliche  ist,  nicht  entscheiden.  Sicher  ist, 
dafs  Eumenes  über  Ortiagon,  den  Fürsten  der  Gallier, 
einen  Sieg  davon  getragen  hat  (vor  183).  Auch  im 
pontischen  Kriege  fand  Eumenes  Gallierhäuptlinge 
ant  Seiten  seines  Gegners  und  früher  geschlossene 
Verträge  des  Pharnaces  mit  den  Galliern  werden  im 
Friedensschlufs  179  ausdrücklich  als  nichtig  erklärt. 
Nun  schweigt  die  Überlieferung  bis  168  von  Kon- 
flikten zwischen  Eumenes  und  den  Galliern.  In 
diesem  Jahr  aber  erhellen  sie  sich  gegen  ihn  und 
zwar,  wenn  Livius' Ausdruck  defectio  (45,20)  —  sonst 
helfet  diese  Erhebung  bei  ihm  motus,  bei  Polybius 
irepicrraoii;  —  genau  ist,  als  seine  TJnterthanen.  Es 
würde  danach  Galatien  schon  nach  dem  bithynischen 
und  pontischen  Kriege  in  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  Eumenes  geraten  sein.  Dieser  letzte  und  be- 
deutendste Gallierkrieg  bringt  Eumenes  in  die  gröfste 
Gefahr.  Nach  einer  168  verlorenen  Schlacht  mufs 
er  einen  Waffenstillstand  schliefsen  und,  als  im  Früh- 
jahr 167  die  Feindseligkeiten  von  neuem  ausbrechen, 
sich  an  die  Römer  um  Hilfe  wenden.  Dieselbe  bleibt 
aus,  die  Lage  wird  so  bedenklich,  dafs  Eumenes  im 
Winter  167/66  sich  persönlich  nach  Rom  aufmacht. 
Aber  der  Senat  will  für  ihn  nichts  thun.  Eumenes 
kommt  gar  nicht  nach  Rom  —  der  Senat  wolle  keinen 
König  empfangen,  lautet  die  Botschaft  — ,  schon  von 
Brundisium  aus  mufs  er  umkehren.  Auf  seine  eigne 
Kraft  angewiesen,  führt  er  166  den  Krieg  mit  gröfs- 
tem  Nachdruck  und  das  Glück  ist  ihm  günst 
uövov  6k  ueraXwv  Kivbüvujv  tppucroTO  Tiqv  ßaatXciciv, 
dXXd  Kai  träv  tö  tujv  TuAuTtuv  ellvoc  üiroxt  ipiov 
^iroiCTr|OT0  (Diodor  aus  Polybios).  Es  ist  wahr,  das 
Eingreifen  der  Römer  verkümmerte  ihm  später  die 
Früchte  dieses  Sieges,  allein  ganz  konnten  auch  sie 
die  Folgen  dieses  entscheidenden  Schlages  nicht  auf 
helieu.  Eumenes  blieb  trotz  wiederholter  Beschwerden 
der  Gallier  in  Rom,  trotz  der  Intrigiieu  des  I 
und  trotz  der  geringen  Sympathien    der.  römischen 


Senats  nicht  blofs  selbst  von  ihnen  verschont,  son- 
dern auch  später  haben  die  Gallier  das  pergamenisehe 
Reich,  trotz  günstiger  Gelegenheil  dazu,  nie  wieder 
augegriffen.  Somit  darf  von  diesem  Siege  der  Nieder- 
gang des  gallischen  Stammes  mit  viel  gröfserem  Recht 
hergeleitet  werden,  als  von  die  des  Attalos. 

Wenn  derselbe  wenigerhell  in  der  Geschichte  strahlt, 
als  diese,  sn  läfst  sich  dafür  wohl  ein  Grund  denken. 
Eumenes  hatte  in  seinen  letzten  Regierungsjahren 
die  Gunst  Bolus  verscherzt,  tili  mit,  ob  ohne  Grund 
hatte  man  ihn  im  Verdacht,  dafs  er  mit  den  Feinden 
gemeinsame  Sache  gemacht  habe,  und  nur  an 
derWeigi  rung  seines  Bruders  und  Nachfolgers  Atta  los, 
auf  eine  ihm  von  Rom  vorgeschlagene  Teilung  des 
Reiches  einzugehen,  lag  es,  wenn  Eumenes  den  Thron 
behielt.  3o  darf  man  von  einer  für  Rom  mehr  oder 
minder  eingenommenen  Geschichtschreibung  keine 
unparteiische  Würdigung  der  Galliersiege  Eumenes' 
erwarten.  Aber  auch  sein  Nachfolger  hatte  schwer- 
lich ein  Interesse  ,daran ,  das  Andenken  an  diese 
Siege  besonders  rege  zu  erhalten.  Dafs  Attalos  H. 
sich  lange  mit  der  Hoffnung  trug,  Thronerbe  seines 
Bruders  zu  werden,  läfst  sich  nicht  verkennen.  Als 
17_'  Eumenes  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  einen 
Hinterhalt  geraten  und  schwer  verwundet  worden 
war,  fand  die  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode 
bei  Attalos  schnelleren  Glauben  quam  äi 
."/■/ei  i.-.itema  erat  (Liv.).  Er  heiratete  die  Frau 
seines  Bruders  und  trat  dem  Kommandanten  der 
Burg  gegenüber  auf,  als  wäre  er  schon  im  Besitz 
lies  Diadems.  Von  jetzt  an  war  das  enge  Verhältnis 
zwischen  beiden  Brüdern  gelockert.  Je  mehr  der 
eine  sich  von  Rom  loszulösen  suchte,  um  so  eifriger 
pflegte  der  andre  die  Verbindung  damit,  und  Atta- 
los' II.  ganze  Regierung  (159 — 138)  zeigt,  wie  willig 
er  jedem  Winke  folgte,  der  ihm  von  Rom  kam  So 
mufste  auch  er  ein  schlechter  Herold  der  Tliaten 
seines  Vorgängers  werden. 

Gallierstatuen. 

Was  die  Überlieferung  ergibt,  bestätigen  die  in 
Pergamon  gemachten  Inschriftenfande.  Die  dort, 
wie  S.  1223  erwähnt,  zum  Vorschein  gekommenen 
Statuenbasen  lassen  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  ihren  Inschriften  keinen  Zweifel,  dafs  sie 
einst  die  Bildwerke  trugen,  welche  die  pergameni- 
schen  Könige  zum  Andenken  an  ihre  >iege  er- 
richteten und  von  denen  einige  sicher  auf  die  von 
Plinius  erwähnten  Gallierkämpfe  sich  beziehen.  Diese 

bestehen  aus  drei  Teilen:    einem   verdi 
Kern,    Stand-  und    Deckplatten,    letztere   beiden   aus 
dunkelblaugrauem  .Marmor.     Die  aufrecht  gestellten 
Standplatten     haben     eine     Hohe    von    0,64")  in    und 

sind  mit  einem  schlichten  Sockelgliede  versehen. 
Auf  ihrer  Oberfläche  zeigen  sie  Dübellöcher,  welche 
von  der  Befestigung  der  Deckplatten  herrühren.    Hie 
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Länge  der  Blöcke  wechselt,  im  Durchschnitt  beträgt 
sie  rund  1  m.  Auf  den  Deckplatten  bemerkt  man 
die  Standspuren  von  Bronzestatuen  und  zwar  scheinen 
letztere  sehr  sorgsam  von  ihrer  Basis  getrennt  worden 
zu  sein.  Denn  die  ursprünglichen ,  fufsspurartig 
geformten  Vertiefungen,  in  welche  die  Statuen  ein- 
gelassen waren ,  sind  durchweg  von  tiefen ,  mit 
dem  Meifsel  eingehauenen  Rillen  umgeben,  welche 
eine  nachträgliche  Erweiterung  des  älteren  Einsatz- 
oches  deutlich  erkennen  lassen.  Standplatten  so- 
wohl wie  Deckplatten  tragen  Inschriften.  Auf  den 
ersteren  laufen  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rande  in  der  Regel  zwei  Inschriftzeilen  hin ,  in 
welchen  der  Name  der  besiegten  Gegner,  mitunter 
auch  der  Ort  des  Kampfes,  auf  den  sich  das  da- 
rüberstehende Weihgeschenk  bezog,  genannt  war. 
Einmal  findet  sich  eine  fünfzeilige  Weihinschrift  und 
unter  derselben  eine  einzeilige  Künstlerinschrift.  Sonst 
stehen  die  Künstlernamen  nicht  auf  den  Stand- 
platten, sondern  auf  der  Vorderseite  der  Deckplatten. 
Ob  diese  Basisplatten  zu  einem  einzigen,  sehr  langen 
Postament  oder  zu  mehreren  gleichartigen  gehören, 
ist  bisher  nicht  ausgemacht;  doch  ist  letzteres  das 
wahrscheinlichere.  Nach  der  Form  der  Buchstaben 
lassen  sich  mit  Sicherheit  zwei  Gruppen  von  In- 
schriften, eine  ältere  und  eine  jüngere,  unterscheiden. 
Jene  gehört  der  Zeit  Attalos'  I.,  diese  der  Zeit  Eu- 
menes'  II.  und  Attalos'  II.  an.  Die  beiden  wichtigsten 
Inschriften  der  älteren  Gruppe  lauten: 

Bacn\euc  "Attoc\oc  tüjv  kotu  TröXeuov 

äydivaiv  x«piöTiipia  'ADnvü 
auf  der  Schmalseite  eines  der  langen  Postamente,  und 
BaöiX  ia  "AxTaXov 
'ETrrf^v[r|]?  Kai  oi  rpfeuovec;   Kai   o"Tpax[i]ü)Tai 
oi  auvaYiuviad  uevoi  xä<;  Trpo<;  toi);  raAdxac 
Kai  'Avti'ox  ov  .udxa«;  X"pio'[T],'lPla 
eaT[nffav]iAü  'Ailnvü 

YÖvou  ^PYa 

auf  zwei  aneinander  schliefsenden  Blöcken  eines 
anderen  Postamentes. 

Nach  dieser  Inschrift  gehörte  also  zudem  Schlachten- 
denkmal auch  eine  Porträtstatue  des  Königs,  welche 
von  Epigenes,  den  Führern  und  Soldaten,  welche  die 
Schlachten  gegen  die  Gallier  und  Antiochos  Hierax 
mitgeschlagen  hatten,  den  Burggottheiten  Zeus  und 
Athena  geweiht  worden  war.  »Der  hier  genannte 
Epigenes  wird  nicht  verschieden  sein  von  dem  bei 
den  Zeitgenossen  berühmten  Feldhauptmann  dieses 
Namens,  der  nach  Attalos'  Tode  bei  den  Truppen 
des  Seleukos  Soter  in  Kleinasien  stand  und  später 
den  Intriguen  des  Kabinetsministers  Antiochos'  des 
Grofsen,  Hermeias,  erlag,  sei  es  nun,  dafs  Epigenes 
den  Dienst  gewechselt  hatte,  sei  es,  dafs  er  in  dem 
Heere  des  Attalos  als  eine  Art  diplomatisch-militä- 
rischer Bevollmächtigter  seines  Verbündeten  Seleukos 


Kallinikos  anwesend  gewesen  war. «  (U.  Köhler  a.a.O. 
S.  13).  Diese  beiden  Inschriften  scheinen  den  Schrift- 
charakter aus  dem  Anfang  und  dem  Ende  der  Re- 
gierung Attalos'  I.  zu  vergegenwärtigen.  Die  zweite 
nähert  sich  in  einzelnen  Elementen  schon  den  unter 
Eumenes  IL  üblichen  Schriftformen ,  die  erste  er- 
scheint  wesentlich  älter.  (Die  gesicherten  und  charak- 
teristischen Königsinschriften  sind  in  chronologischer 
Folge  im  Facsimile  veröffentlicht  bei  Conze,  Monatsber. 
der  Berl.  Akad.  d.  W.  1881,  Taf.  1—4,  wo  S.869  ff.  die 
Folgerungen,  die  sich  aus  der  Vergleichung  derselben 
ergeben,  in  überzeugender  Weise  gezogen  sind.  Ge- 
schichtlich und  kunstgeschichtlich  hat  die  Inschriften 
Urlichs  a.  a.  O.  und  Kopp,  Rhein.  Mus.  XL  S.  114  ff. 
zu  verwerten  gesucht.  Vgl.  auch  Dittenberger  Sylloge 
173—177). 

Von  den  Postamentinschriften  stimmen,  von 
einigen  zweifelhaften  abgesehen,  acht,  sämtlich  auf 
den  Standplatten  angebracht,  mit  den  Schriftzügen 
der  ersten,  älteren  Inschrift'  überein.  In  denselben 
werden  als  Gegner  Attalos'  genannt  von  den  Galatern 
die  Tolistoagier  und  Tektosagen ,  Prusias  und  An- 
tiochos ,  als  Schlachtorte  die  Quellen  des  KaTkos, 
ein  Aphrodision ,  deren  es  mehrere  im  Gebiet  von 
Pergamon  gab,  und  Phrygien  am  Hellespont.  So 
trümmerhaft  die  Inschriften  erhalten  sind,  so  lassen 
sie  doch  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  Plinius'  Aus- 
druck adversus  Gallos  proelia  ungenau  ist.  Nicht 
nur  nicht  ausschliefslich ,  ja  nicht  einmal  in  erster 
Linie  bezog  sich  dieses  Schlachtendenkmal  auf 
die  Galliersiege.  Die  Gallier  spielten  nur  insofern 
eine  hervorragende  Rolle  dabei,  als  einmal  ihre 
Scharen  stets  auf  der  Seite  von  Attalos'  Feinden  zu 
finden  waren,  und  zweitens  ihre  charakteristischen, 
originellen  Gestalten  mehr  als  die  übrigen,  von  dem 
Herkömmlichen  schwerlich  abweichenden  Figuren 
des  Werkes  die  Augen  der  Beschauer  auf  sich  ge- 
zogen hal>en  werden.  Von  dem  in  den  litterarischen 
Quellen  so  gefeierten  Galliersiege  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  wissen  die  Inschriften  nichts  zu  melden. 

Von  Inschriften,  welche  sicher  der  Regierungszeit 
Eumenes'  II.  zuzuweisen  sind,  haben  sich  nur  drei 
gefunden  und  alle  drei  beziehen  sich  auffallender- 
weise auf  ein  und  denselben  Krieg  gegen  Nabis, 
König  von  Sparta,  an  welchem  Eumenes  im  Jahre  19f> 
als  Bundesgenosse  der  Römer  teilnahm.  In  einer 
vierten ,  an  die  entscheidende  Schlacht  von  Mag- 
nesia (190)  erinnernden  Inschrift  wird  Eumenes  nur 
nebenbei  erwähnt.  Sie  ist  zu  Ehren  seines  Bruders, 
Attalos,  der  durch  einen  Reiterangriff  zum  Siege 
der  Römer  beitrug,  von  denjenigen  Achäern  gesetzt, 
welche  in  Erfüllung  ihrer  Bundespflicht  zum  Entsatz 
des  auf  der  Burg  von  Pergamon  eingeschlossenen 
Attalos  herübergekommen  waren  und  später  an  der 
Entscheidungsschlacht  teilgenommen  hatten.  Sie 
lautet  (Dittenberger  a.  a.  O.  208): 
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ÄTT[a\]ov  ßaaiX^uj;  'A[xT]d\ou 
ap£Tn,<;  Kai  ävbpaYaitia?  ev€K6v 
xui  Tri?  ei?  eauxoüc;  eüvoia? 
Axmäiv  oi  biaßdvxe?  Kaxä  aup.|Licixiav 
tt|)6c  ßaaiXt'u  EüueVn  xiiv  übt\<pdv  auxoii 
^v  xw  auaxdvxi  irpcx;  'Avxioxov  iroXtpay 
K(<i  auvcrfwviaauevoi  xn.v  tv  Ai  biq 
iropü  tüv  <t>püflov  iroxcaiov   udxnv 
Aitnvä  N'.Kncpöpw 
Wenn  so  Attalos  II.   schon   zu  Lebzeiten  seines 
Bruders  durch  eine  Ehrenstatue  gefeiert  wurde,  wird 
es  nicht  auffallen  ,  dafs  aus  seiner  so  viel  kürzeren 
und     an    Thaten    so    viel    ärmeren    Regierungszeit 
zahlreichere    Inschriften    sich    erhalten    haben,    als 
aus   der    fast   40jährigen    des  Eumenes.     Es  kann 
das  Zufall  sein,  doch  stimmt  es  zu  gut  mit  der  oben 
charakterisierten  Tendenz  der  Überlieferung,  als  dafs 
man  es   lediglich  diesem   zuschreiben  "könnte ,   dafs 
von  den  Gallier- und  den  zahlreichen  anderen  selbstän- 
digen Kriegen  des  Eumenes  in  unserem  Inschriften 
Vorrat   sich    nicht    die    geringste  Spur   erhalten  hat, 
von  dem  Kriege  dagegen,  in  welchem  er  als  Bundes- 
genosse  der  Römer   thätig    war,   nicht   weniger  als 
drei    Inschriften    erzählen.      Urlichs    a.  a.  <  >.    8    11 
meint,  dafs  Eumenes  seine  Siegesmale  gar  nicht  auf 
der  Burg,  sondern  an  einem  anderen  Orte,   in  dem 
von  ihm  erweiterten  und  verschönerten  Nikephorion 
vor  der  Stadt,    aufgestellt  habe.     Es  kann  indessen 
die  Mifsgunst  Roms  und  seines  Bruders  Selbstsucht 
ebenso  gut   die  Schuld  daran  tragen,   dafs,    wie  in 
der  Überlieferung,    so  in  den  Kunstdenkmälern  die 
Erinnerung  an  Eumenes'  Siege  sich  nach  und  nach 
verwischte. 

An  Künstlerinschriften,  die  zu  dem  Schlachten 

denkmal  gehörten,  ist  aufser  der  oben  S.  1232  mitge 
teilten,  leider  gerade  am  Anfang  des  Namens  verstüm- 
melten . . .  -fövou  ipya  eine  ähnliche  noch  unvollständi- 
gere . . .  t]ovou  e[p-ra  zum  Vorschein  gekommen;  welche 
gleich  wie  jene  unter  der  Weib.inscb.rift  noch  auf  den 
Standplatten  der  Basis  angebracht  ist.  I>a  die  Buch 
stabenformen  von  denen  der  Weihinschriften  nicht 
al 'Weichen,  gehört  der  oder  die  Künstler  in  die  Zeit 
Attalos'  I.  Wie  der  Name  zu  ergänzen  sei,  bleibt 
unsicher,  denn  aufser  den  beiden  von  Plinius 
genannten  Isigonos  und  Antigonos  bietet  eine  per- 
gamenische  Inschrift  als  dritte  Möglichkeit  auch 
noch  den  Namen  Epigonos  dar,  welcher  von  Plinius 
XXX1Y,  88  unter  den  Erzbildnern  wegen  eines 
Tubabläsers  und  einer  Gruppe ,  ein  Kind ,  welches 
in  rührender  Weise  sich  an  seine  getötete  Mutter 
schmiegt,  mit  Auszeichnung  genannt  wird.  Dafs 
beide  Werke   sich   in   den    Kreis  der  Schlachtendenk 

maier  einreiben  lassen  —  ein  Gallierweib  mit  ihrem 
Kinde  würde  zu  der  ludovisisehcn  Gruppe  ein  pas 
send.-  Gegenstück  bilden  --  hat  [Micha  a.  a.  0. 
S.  23  ff.  bemerkt.  Die  übrigen  Künstlernamen  stehen 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


auf  der  Deckplatte  der  Basis  und  zeigen  etwas 
jüngere  Schriftzüge,  als  die  attalischen.  Ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  der 
Schlachtenmonumente  bleibt  also  ungewil's.  An 
Namen  ergeben  sie:  Praxiteles,  über  den  genaueres 
nicht  feststeht,  Xenokrates,  als  Erzbildner  aus  I.y- 
sipps  Schule  bekannt,  und  Atbenaios,  von  Plinius 
unter  den  Künstlern  der  156.  Olympiade  150  v.Chr. 
genannt,  also  Zeitgenosse  Attalos  IL  Als  Vaterstadl 
läfsl  sich  für  Praxiteles  mit  Wahrscheinlichkeit  Athen 
annehmen,  Xenokrates  gehört  zur  sikyoniscben  oder 
rhodischen  Schule.  Aus  den  Inschriften  erfahren 
wir  noch  von  einem  Thebaner  —  der  Name  ist  ver- 
loren gegangen  —  als  Mitarbeiter  an  den  Schlachten- 
denkmälern. Als  Vaterstadt  de^  Stratonikos,  des 
einen  der  vier  von  Plinius  genannten  Künstler, 
ist  Kyzikos  bekannt.  Es  war  also  ein  buntes  Ge- 
misch von  Schulen  und  Städten,  welche  ihre  Künstler 
nach  Pergamon  sandten,  den  Kriegsruhm  der  Atta- 
liden  durch  Standbilder  auf  dem  hallenumgebenen 
Freiplatz  um  den  Athenatempel  zu  verherrlichen. 
Von  den  Erzstatuen,  welche  diese  Künstler  bil- 
deten, hat  sicli  nichts  erbalten,  dagegen  sind  zwei 
Marmorwerke  auf  uns  gekommen,  deren  Zugehörig- 
keit zu  dem  Kreise  der prodia  adversus  Gallos  ebenso 
unbestritten  ist,  wie  ihr  Verhältnis  zu  den  Bronze- 
originalen  unaufgeklärt.  Beide  Werke  sind  in  Rom 
im  16.  Jahrhundert  zum  Vorschein  gekommen,  be- 
stehen aber  nicht  aus  italienischem,  sondern  aus 
kleinasiatischem  oder  Inselmarmor,  ob  aus  den  Brü- 
chen des  Sipylosherges  oder  der  kleinen,  bei  Samos 
gelegenen  Insel  Furni,  ist  streitig.  Schon  dieser 
Umstand  macht  ihre  Entstellung  in  Eleinasien  wahr- 
scheinlich Beide  Werke  kamen  in  die  Villa  Ludo- 
visi,  später  wurde  die  Einzelfigur  in  das  capitolinisehe 
Museum  versetzt  und  ist  seitdem  unter  dem  Namen 
des  sterbenden  Fechters  vom  Capitol  berühmt 
geworden.  Dieses  Werk ,  von  welchem  Abb.  1408 
die  Vorder-,  Abb.  140Ü  die  Rückansicht  gibt,  ist  in 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  nicht  unverletzt  auf  uns 
gekommen.  Die  gröfste  Einbufse  bat  die  Statue 
dadurch  erlitten,  dafs  der  Ergänzer  —  wie  man  sagt, 
Michel  Angelo  —  die  Oberfläche  poliert  und  dadurch 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Epidermis  ver 
wischt  hat.  Von  der  Basis  ist  das  freistehende  linke 
Drittel,  worauf  die  Hand  sich  stützt,  weggebrochen. 
Vom  Ergänzer  rührt  demnach  das  ganze  Schwert  recht  s 
neben  der  rechten  Hand)  nebst  Scheide  und  Trag- 
band und   das  eine  Ende   des   mächtigen  Ib. nies   her, 

den  gröfsten  Teil  der  Basis  einnimmt  Der 
Ergänzer  hat  hier  fälschlich  ein  /.»  i  -  haUloch 
gebildet  —  das  erste  echte  ist  am  Vorderrande  der 

Basis    unterhalb    des    linken    Knies    sichtbar  — ;    es 

sollte   ein  Mundstück   sein.     Der  rechte  Arm   war  ab 

gebrochen,    ist    aber  aus  den  antiken  Teilen  wieder 

ii  ammengesetzt,    so  dafs  seine'  Haltung  gesichert 
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ist.  Aufserdein  sind  nur  noch  die  linke  Kniescheibe 
und  die  Zehen  beider  Füsse  neu.  Nicht  sichtbar  ist 
auf  der  Vorderansicht  der  längliche  Schild,  auf 
welchen  der  Sterbende  hingesunken  ist  (auch  auf 
der  Rückansicht  nur  undeutlich).  Der  Jüngling  ist 
an  der  rechten  Seite  dicht  unter  dem  grofsen  Brust- 
muskel tötlich  verwundet.  Diese  Wunde  bestimmt 
seine  Lage  in  allen  Einzelheiten,  denn  alle  Bewe- 
gungen, die  er  noch  vollführen  kann ,  zielen  darauf 
ab,  die  rechte  Seite  zu  entlasten.  Besonders  deut- 
lich wird  dies  an  dem  rechten  untergeschlagenen 
Bein  und  der  Stellung  des  rechten  Arms.  Dieser 
ist  es  allein,  der  den  sinkenden  Körper  noch  stützt, 
aber  er  thut  es  kraftlos  und  nur  noch  auf  kurze 
Zeit.  Denn  der  Arm  ist  nicht  mit  auswärts  gekehrter 
Hand  steif  auf  den  Boden  gestützt,  sondern  knickt 
ein  (s.  die  Rückansicht),  um  die  Seite  nicht  zu 
spanneu.  Bald  wird  der  Blutverlust  dem  Körper 
auch  diese  Stütze  rauben,  die  energische  Beugung 
des  rechten  Knies  sich  lockern,  das  linke  Bein  sich 
strecken,  der  Oberkörper  völlig  zu  Boden  sinken 
und  der  Tod  sein  Werk  gethan  haben. 

Die  Benennung  des  Sterbenden  als  eines  Galliers 
beruht  auf  sicheren  Kriterien,  die  teils  seine  Körper- 
bildung, teils  die  Attribute,  mit  denen  er  ausgestattet 
ist,  an  die  Hand  geben.  Der  schlanke,  sehnige, 
kräftige  Körper  ist,  ganz  abgesehen  vom  Kopfe,  nicht 
der  eines  Hellenen.  Die  Form  der  Hände  und  Füsse, 
die  Falten,  welche  sich  dort  über  den  Knöcheln,  hier 
(unter  der  Sohle  zeigen ,  Falten ,  wie  sie  ähnlich 
in  den  Achseihölen  und  über  dem  Nabel  sichtbar 
sind,  verraten  eine  dickere  Haut,  als  sie  Hellenen 
eignet.  Es  ist  ein  rauheres  Klima,  eine  einfachere 
Lebensweise,  die  diesen  Körper  grofs  gezogen,  eine 
schwerere  Arbeit,  die  ihn  gestählt  und  schwielig  ge- 
macht bat.  Völlig  ungriechisch  ist  auch  der  Kopf. 
Das  dicke,  tief  in  den  Nacken  herabgehende  Haar, 
welches  nach  hinten  gestrichen  und  durch  eine 
Salbe  zu  einzelnen,  scharf  von  einander  absetzenden 
Strähnenwulsten  zusammengebacken  ist,  ist  ebenso 
barbarisch,  wie  der  kurze,  nurdieOberlippe bedeckende 
Bart.  Das  Gesiebt  ist  weit  von  hellenischer  Regel- 
mäfsigkeit  entfernt,  Nase  und  Kinn  springen  stark 
vor,  der  Ausdruck  ist  derb  und  bei  allem  Todes- 
schmerz wild  und  trotzig.  So  ohne  Ergebung,  so 
bis  zum  letzten  Atemzuge  anstürmend  gegen  das 
Unabwendbare  stirbt  kein  Grieche.  All  dies  aber 
sind,  nach  den  anschaulichen  Schilderungen  der 
Alten,  gerade  charakteristische  Eigenschaften  der 
Gallier.  Sie  hatten  den  hochgewachsenen,  sehnigen 
Körper,  der  an  Kälte  mehr,  als  an  Hitze  gewöhnt 
war,  sie  trugen  den  Schnurrbart  und  machten  ihr 
Haar  durch  fortwährendes  Salben  so  dick,  dafs  es 
sich  von  den  Mähnen  der  Pferde  nicht  unterschied; 
sie  strichen  es  aus  der  Stirn  so  nach  hinten,  dal's 
den  Griechen  ihre  Ähnlichkeit  mit  Danen  und  Satyrn 


auffiel.  (Oi  ["aXdxai  toi;  uev  rjwpaoiv  eiaiv  eö|un,Kei(;, 
Tai?  t>€  aupsi  Kaihj-fpoi  Kai  AeuKoi,  Tai;  bi  Kopai?  oü 
uövov  £K  cpüaeux;  Eaviloi,  ä\\ä  Kai  bid  Tf|<;  KaTaOKeuf); 
ernTnbeüouo'iv  aüteiv  Tr)v  qpuaiKr)v  xf|C  XPoa?  iöiörnTa. 
TiTavou  yäp  airoXimaTi  auüjvxei;  xd;  xpixai;  auvextlx; 
Kai  üttü  tüiv  uexunn.uv  in\  xr)v  Kopu<pn,v  Kai  xou; 
xe'vovxa;  avaamüaiv,  üiaxe  xn,v  Trpöaovinv  uüxujv  cpai- 
veailai  XaxüpoK  Kai  naaiv  eoiKmav  iraxuvovxai  yäp 
a\  rpixec  dxrö  xn,c;  KaxepYaaiac,  wffxe  p.nbev  xf|<;  tiI>v 
i'irmjuv  XaiTrl?  biatpepeiv.  Diodor  V  28.)  Dazu  stimmen 
die  Attribute  Zwar  Schild  und  Hörn  kommen  ähn- 
lich auch  bei  andern  Völkern  vor,  echt  gallisch  aber 
ist  der  gedrehte  Halsschmuck,  die  aus  Goldblech 
gewundene  torques,  deren  schon  die  Geschichte  des 
Titus  Manlius  Tonjuatus  gedenkt.  Auch  die  Spar- 
samkeit der  Bewaffnung  entspricht  der  eKTT\r)KTiKr| 
tüjv  yüuvüjv  ävbpüDv  em<pdveia,  von  der  Polybius 
berichtet. 

Der  Gallier  hat  sich  nicht  selbst  ins  Schwert  ge- 
stürzt, wie  lange  geglaubt  wurde,  sondern  ist  durch 
einen  feindlichen  Stofs  zu  Tode  getroffen  worden. 
Denn  die  Wunde  sitzt  an  seiner  rechten  Seite, 
welche,  weniger  gefährlich  als  die  Herzseite,  von 
einein  Selbstmörder  schwerlich  ausgesucht  werden 
würde,  dem  feindlichen  Stofse  aber  ausgesetzter  ist, 
als  die  beschildete  linke  (Beiger,  Areh.  Ztu.  1882 
S.  163).  Es  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Schwert, 
welches  dem  Ergänzer  angehört,  auf  der  ursprung- 
lichen Basis  überhaupt  vorhanden  war.  Weder  ein 
Tragband  noch  eine  Scheide  auf  dem  antiken  Teil 
der  Basis  macht  die  Annahme  eines  solchen  nötig, 
wohl  aber  scheint  der  Umstand  derselben  zu  wider- 
streiten,  dafs  der  Gallier,  dessen  rechte  Hand  von 
dem  Hörn  in  Anspruch  genommen  war,  ohne  Trag 
band  ein  Schwert  überhaupt  nicht  bei  sich  führen 
konnte.  Es  ist  ein  Hornbläser,  welcher  wohl  des 
Schildes  zum  Schutze,  nicht  so  sehr  aber  einer  Waffe 
bedarf,  die  er  zur  Abwehr  wie  zum  Angriff  doch 
nur  höchst  unbequem  benutzen  konnte. 

Das  Interesse,  welches  dem  sterbenden  Gallier 
allgemein  entgegengebracht  wird,  erleidet  durch  diese 
Feststellung  keinen  Abbruch.  Das  Rührende,  welches 
diese  zusammenbrechende,  von  blühender  Kraft  er- 
füllte Jünglingsgestalt  hat,  bedarf  des  sentimentalen 
Beigeschmackes  gar  nicht,  den  ihr  das  Sterben  durch 
eigene  Hand  geben  würde.  Ja  es  ist  fraglich,  ob 
der  Selbstmörder  uns  so  viel  Mitgefühl  einflöfsen 
könnte,  wie  der  Wehrlose,  der  den  Bewaffneten 
voran  in  den  Kampf  stürmt  und  sein  Hom  am  Munde 
von  dem  feindlichen  Stofse  erreicht  wird.  Ober 
ihn  hinweg  stürzen  die  Scharen  der  Kämpfenden, 
sein  Hörn  zerbricht  unter  dem  Ansturm,  er  sinkt 
nieder  auf  seinen  Schild  und  verblutet  einsam,  ohne 
den  Trost  des  Kriegers,  auch  seinerseits  Wunden 
geschlagen  zu  haben.  So  besitzt  dieses  Werk  etwas 
von  dem,   was  wir  heutzutage  kurz     Stimmung«   zu 
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nennen  pflegen,  und  darin  mag  nicht  zum  wenigsten 
der  Reiz  liegen,  den  es  auf  den  modernen  Beschauer 
ausübt.  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  weist  ihm 
auch  seine  Stelle  in  der  griechischen  Kunstgeschichte 
an.  Derartig  rührende  Werke  hat  die  griechische 
Kunst  weder  zu  Phidias  nocli  zu  Lysipps  Zeit  ge- 
schaffen, sie  sind  echte  Schöpfungen  der  Diadochen- 
periode ,  Kinder  einer  Zeit ,  welche  die  Kunst  aus 
dem  Olymp  auf  die  Erde  herab  holte,  welche  die 
menschliche  Gestalt  auch  mit  menschlichem  Inhalt 
füllte  und  ein  Anathem  nicht  für  entweiht  hielt, 
wenn  es  nicht  göttlicher  oder  —  was  fast  gleich- 
bedeutend ist  —  weltlicher  Macht  zur  Verherrlichung 
diente.  Ajax,  der  vom  Wahnsinn  genesen  sich  in 
sein  Schwert  stürzt,  der  junge  Niobide,  welcher  wehr- 
und lautlos  hinsinkt,  von  unsichtbaren  Händen  er- 
legt,  -ie  sind  gewifs  rührende  Gestalten,  aber  hinter 
jenem  steht  grollend  Athena,  hinter  diesem  rächend 
Apollo,  und  der  Beschauer  empfindet  im  Leiden 
Beider  die  unentfliehbare  Macht  der  Gottheit  mit. 
welche  begangene  Schuld  mitleidslos  sühnt.  Das 
Menschliche  kommt  in  diesen  Gestalten  nicht  unge- 
trübt zur  Wirkung  und  in  das  Mitleid  mischt  sich 
Furcht.  Völlig  anders  geartet  ist  die  Empfindung, 
die  der  sterbende  Gallier  erregt.  Hier  ist  das  Leiden 
nicht  ein  Ergebnis  von  üßpic  und  veueaic,  hier  drängt 
sich  nicht  die  Vorstellung  ein,  dafs  es  eines  Königs 
Sieg  ist,  den  der  fallende  Feind  verherrlichen  soll, 
ungetrübt  fesselt  uns  der  rein  menschliche  Vorgang. 
Und  noch  viel  eigenartiger  mufste  dieses  Werk  auf 
den  griechischen  Beschauer  wirken.  Ihm  mufste  sich 
das  Bewufstsein,  dafs  die  rührende  Gestalt,  der  er 
sein  Mitleid  schenkt,  kein  Hellene,  sondern  ein 
Barbar  sei,  viel  stärker  aufdrängen,  als  uns,  und 
ehe  ein  solches  Bild  entstehen  konnte,  mufste  der 
alte  Gegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren, 
wenn  nicht  verwischt,  so  doch  unendlich  gemildert 
sein.  Hierüber  noch  ein  Wort  nach  Betrachtung 
der  ludo visischen  Gruppe,  welche  in  denselben 
Empfindungs-  und  Gedankenkreis  führt. 

Leider  ist  dieselbe  durch  eine  verkehrte  Ergän- 
zung entstellt  und  durch  die  ungünstige  Aufnahme, 
welche  der  Abb.  1410  zu  Grunde  liegt ,  um  einen 
Teil  ihrer  Wirkung  gebracht.  Die  Ergänzung  betrifft 
den  rechten  Arm  des  Mannes.  Derselbe  fehlte  fast 
von  der  Schulter  an  und  ist  in  der  Weise  wieder 
hergestellt ,  dafs  die  Hand  den  —  gleichfalls  er- 
gänzten —  Schwertgriff  mit  nach  oben  gekehrtem 
kleinen  Finger  fafst.  Da  einerseits  die  Stellung  des 
Schwertes  durch  den  am  Haar  haftenden  erhaltenen 
Teil  und  die  ebenfalls  erhaltene  Spitze  gesichert  ist, 
anderseits  der  Oberarm  nach  dem  vorhandenen  An- 
satz des  Delta-  und  zweiköpfigen  Armmuskels  — 
Schreiber,  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  S.  112  — 
vom  Gesicht  ab  weiter  nach  aufsen  gekehrt  war, 
so  ergibt  sich  als  ursprüngliche  Haltung  des  rechten 


Anns  eine  solche,  bei  welcher  das  jetzt  völlig  ver- 
deckte Gesicht  des  Mannes  um  so  mehr  zu  sehen 
war,  je  weiter  der  Beschauer  nach  rechts  stand 
(Der  richtige  Standpunkt  für  die  Betrachtung  der 
Gruppe  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  charakteristische 
Gesichtsbildung  des  Mannes  nur  dann  ganz  zur 
Wirkung  kommt  ,  wenn  sein  Profil  gesehen  wird. 
Der  Beschauer  mufs  danach  in  der  Verlängerung 
des  vorgesetzten  linken  Beines,  also  mehr  nach  der 
Seite  der  Frau  zu,  stehen.  Dann  sieht  er  letztere 
fast  en  face,  den  Mann  im  Profil,  dann  wird  der 
Mantel  im  Rücken,  dann  beide  Wunden  —  bei  der 
Frau  dringt  das  Blut  aus  der  rechten  Achselhöhle  — 
sichtbar.)  Wie  jetzt  die  Hand  den  Schwertgriff  fafst, 
ist  ein  wirksamer  Stofs  unmöglich.  Dieselbe  mufs 
umgekehrt  werden,  so  dafs  statt  des  kleinen  Fingers 
der  Daumen  oben  ist.  Dadurch  kommt  sie  etwas  tiefer 
zu  liegen,  der  Unterarm  bildet  eine  nahezu  wage- 
rechte Linie,  der  Oberarm  rückt  zur  Seite  nach 
aufsen  und  wie  in  einem  Rahmen,  den  Schwert, 
Unter-  und  Oberarm  bilden,  zeigt  sich  der  ausdrucks- 
volle, etwas  nach  rückwärts  gewandte  Kopf  des  Bar- 
baren. So  wird  dem  Künstler,  was  Zwang  der  Schwert- 
stellung war,  zur  Quelle  eines  aufserordentlich  spre- 
chenden Zuges.  Um  die  grofse  Schlagader  zu  treffen, 
mufs  die  Schwertspitze  über  dem  Schlüsselbein  ein- 
dringen. Dabei  würde  sie  von  dem  geradeaus  ge- 
richteten Gesicht  die  eine  Hälfte  so  gut  wie  verdeckt 
haben  und  dies  vermied  der  Künstler  durch  die 
charakteristische  Wendung.  Die  Feinde  sind  dem 
Barbaren  auf  der  Ferse.  Er  hat  eben  noch  Zeit 
gehabt,  seinem  Weib  den  Todesstofs  zu  versetzen. 
Während  er  die  Niedersinkende  stützt,  trifft  er  sich 
selbst  an  unfehlbar  tötender  Stelle  und  in  die  Be- 
sorgnis, womit  er  sich  nach  seinen  Verfolgern  um- 
blickt, mischt  sich  die  trotzige  Genugthuung  da- 
rüber, dafs  sie  ihrer  Beute  nicht  lebend  teilhaftig 
werden.  Auch  sonst  hat  die  Gruppe  noch  Ergän- 
zungen erfahren.  Neu  sind  am  Manne  der  linke 
Vorderarm  und  ein  Teil  des  kurzen,  im  Rücken  frei- 
flatternden Mantels  —  auf  der  Abbildung  nur  am 
Halse  und  unter  der  linken  Achsel  sichtbar  — ,  an  der 
Frau  der  linke  Arm  von  der  Hand  des  Mannes  ab- 
wärts und  ein  Teil  des  rechten.  Doch  werden  diese 
Ergänzungen  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
haben.  Auf  der  Basis  liegen  Schild  und  Schwert- 
scheide, auch  diese  auf  der  Abbildung  seh  wer  kennt  lieh . 
Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gruppe  und  des 
capitolinischen  Galliers  macht  die  Gleichheit  des 
Materials,  der  Arbeit,  des  Gegenstandes  zweifellos. 
Der  Schild  stimmt  bis  in  die  Einzelheiten  des  Wellen- 
ornamentes, das  seinen  Rand  umzieht,  bei  beiden 
überein.  Als  neu  tritt  in  der  Gruppe  der  Typus 
einer  Gallierfrau  hinzu.  Körperbildung  und  Tracht 
sind  gleich  charakteristisch.  Das  Haar  hängt  un- 
geordnet  und  ohne  Binde  um  den  Kopf  herum,  das 
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Gesicht  ist  knochig,  der  Mund  breit,  die  Kopfform 
dem  hellenischen  Oval  ganz  entgegengesetzt.  Aufser 
einem  ärmellosen,  auf  der  Schulter  geknöpften  und 
unter  der  Brust  gegürteten  Gewände  trägt  die  Frau 
noch  einen  mit  Kränzen  besetzten  Mantel.  Sie  bildet 
in  jedem  Betracht  einen  Gegensatz  zum  .Mann.  Hie 
volle  Gewandung,  «las  kraftlose  Hinsinken,  das  er- 
gebungsvolle  Sterben,  das  ruhige,  vom  Schmerz  kaum 
berührte  Antlitz,  alles  dies  sind  wirkungsvolle,  wenn 
auch  nicht  ganz  ungesuchte  Gegensätze.  Darin  mag 
es  liegen,  dal's  trotz  der  im  wesentlichen  gleichen 
Stimmung  beider  Werke  der  Eindruck  der  capito- 
linischen  Statue  ein  reinerer,  einheitlicherer  ist.  Der 
gleich  rührende  Grundton  heider  erscheint  in  der 
Gruppe  durch  den  herausgekehrten  Gegensatz  etwas 
getrübt. 

Für  eine  genaue  Zeitbestimmung  dieser  Werke 
reicht  die  Erkenntnis,  dal's  in  ihnen  Gallier  darge- 
stellt sind,  nicht  aus.  Sie  gibt  nur  den  terminus 
post quem  —  die  Galliereinfalle  in  Griechenland  bzw. 
Kleinasien  — ,  aller  nicht  die  Grenze,  vor  welcher 
diese  Werke  entstanden  sind.  Eine  Entstehung  in 
römischer  Zeit,  die  mit  Gallien  ja  in  vielfache  Be- 
rührung kam,  ist  von  vornherein  nicht  abzuweisen, 
doch  widersprechen  dieser  Annahme  Gründe  aufserer 
und  innerer  AH.  Das  Material  weist,  wie  schon  be- 
merkt, nach  Kleinasien,  und  in  die  Diadochenzeit  führt 
die  künstlerische  Eigenart  der  Werke,  die  sich  ebenso 
sehr  von  dem  starken  Realismus  der  römischen,  wie 
von  dem  Idealismus  der  echthellenischen  historischen 
Kunst  fern  hält.  Kommt  es  dem  römischen  Histo- 
rienbild auf  peinlich  genaue  Wiedergabe  ues  That- 
sachlichen,  auf  Nachbildung  jeder  Einzelheit  in 
Kleidung  und  Bewaffnung,  jedes  Zufälligen  in  Körper- 
und  Gesichtsbildung,  kurz  mehr  auf  ein  Abschreiben, 
als  ein  Nachschauen  der  Natur  an,  so  zeigen  unsre 
Statuen  bei  aller  Naturwahrheit  in  den  Nebendingen 
doch  ein  freies  Schalten  des  Künstlers.  Er  hat  nicht 
den  ersten  besten  Gallier  in  seiner  Rohheit  und 
Häfslichkeit  nachgebildet,  sondern  sich  einen  Typus, 
ein  Ideal  dieses  Volksstammes  aus  seinen  bezeich- 
nendsten Eigentümlichkeiten  gebildet.  Er  hat  dem 
hochgewachsenen  Körper  zwar  nicht  das  schöne 
Ebenmafs  hellenischen  Gliederbaues,  dem  Gesicht 
nicht  den  Reiz  und  die  Feinheit  des  griechischen 
Ovals,  den  Bewegungen  nicht  die  Gemessenheit  und 
Geschmeidigkeit  eines  athenischen  F.phcben  gegeben; 
aber  ebenso  wenig  hat  er  den  Körper  unschön  lang 
und  schmächtig  gebildet,  die  Gesichtszüge  zur  Kar- 
rikatur  entstellt,  die  Bewegungen  plump  und  eckig 
gemacht.  Fs  zeigen  die  Gestalten  ein  aufserordent- 
lich  fein  abgewogenes  Mittelmafs,  so  dal's  ihrÄufseres 
das  Auge  mit  nicht  geringerer  Befriedigung  erfüllt, 
als  ihre  Lage  die  Seele  mit.  Teilnahme,  lud  wie 
Verschieden  sind  nicht  schon  diese  zwei  männlichen 
Gestalten!     Auch   wenn    man    von  der   völlig  unähn- 


lichen Situation  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Verschiedenheit  des  Gesichtsausdruckes  absieht,  so 
ist  von  römischer  l'niformitat  auch  sonst  keine  Spur. 
Der  eine  Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  trägt  einen 
Mantel;  der  eine  hat  die  Torques,  der  andre  nicht  — 
denn  dal's  man  sie  sich  unter  dem  Mantel  denken 
soll,  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Künstler  sie  durch 
eine  leichte  Verschiebung  ohne  Mühe  überdem  Mantel 
säum  hätte  sichtbar  machen  können  —  ;  der  eine  hat 
kürzeres,  struppigeres,  der  andre  längeres,  welligeres 
Haar;  der  eine  regelmässige,  fast  edle  Züge ,  de, 
andre  ein  grobes,  fast  banausisches  Gesicht,  genug 
bei  aller  Übereinstimmung  im  ganzen  der  bunteste 
Wechsel  im  einzelnen.  Ja  es  scheint  selbst  die 
Naturwahrheit  zum  teil  geopfert,  wo  künstlerische 
Rücksichten  es  erforderten.  Dafs  der  eine  Gallier 
völlig  nackt,  in  die  Schlacht  gezogen  ist,  entspricht 
schwerlich  historischer  Wahrheit  super  umbilicum 
pugnant  nudi  Liv.),,  und  dafs  der  andre  sein  Weib 
und  sich  seihst  mit  dem  Schwerte  ersticht,  wider- 
spricht geradezu  der  von  Diodor  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  gallischen  Schwerter,  welche  wegen  ihrer 
Länge  und  Dünnheit  zu m  Stechen  durchaus  ungeeignet 
waren.  Dergleichen  Freiheiten  sind  von  der  römi- 
schen Art.,  die  Natur  nachzubilden,  weit  entfernt. 
Doch  auch  von  ähnlichen  Darstellungen  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  sind  unsre  Werke 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt.  Neu  war  die  Aul 
gäbe,  Barbaren  für  monumentale  Zwecke  zu  bilden, 
keineswegs.  Überaus  häufig  sind  schon  in  der  Kunst 
des  5.  Jahrhunderts  Perser-  und  Amazonendarstel- 
lungen und  selbst  früher  müssen  Barbarendarstel- 
lungen nicht  selten  gewesen  sein.  Eines  der  frühesten, 
wenn  nicht  das  älteste  historische  Gruppenbild,  ein 
Weihgesehenk  der  Tarentiner  in  Delphi,  von  dem 
Ägineten  Onatas  (ca.  500  v.  Chr.)  gearbeitet,  stellte 
den  Sieg  jener  über  ihre  barbarischen  Nachbarn,  die 
Japyger  und  Peucetier,  dar  (Paus.  X  13, 10) ;  Kämpfer 
zu  Pferde  und  zu  Fufs,  darunter  den  Japygerkönig 
als  Gefallenen.  Barbaren frauen  hatte  Ageladas,  der 
Lehrer  des  Phidias,  in  einem  zweiten  Weihgeschenk 
der  Tarentiner  gebildet.  Wie  aber  diese  Barbaren- 
liguren  ausgesehen  haben,  darüber  belehren  uns  die 
äginetischen  Giebelgruppen,  die  etwa  aus  derselben 
Zeit  stammen:  von  Einzelheiten  der  Kleidung  abge- 
sehen, zeigen  Griechen  und  Barbaren  nicht  die 
kleinsten  Verschiedenheiten.  Und  dieser  Mangel  an 
Charakteristik  entsprang  nicht  etwa  dem  1  rnvermögen 
jener  Zeit,  fremde  Typen  nachzubilden  Wir  besitzen 
merkwürdig  individuelle  Porträts  aus  dem  t>.  Jahr 
hundert,  wir  besitzen  im  Westgiebel  des  Zeustempels 
zui  (lympia  überraschend  charakteristische  alte  Frauen 

nicht  hellenischer  Kace  und  auf  Perseus    und  anderen 

Vasen  begegnen  wir  sehr  treffend  gezeichneten  Athi 
open.  Wenn  also  die  monumentale  Kunst  Barbaren 
typen  nicht  gestalten  wollte,  so  kann  der  Grund 
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hierfür   nur   in    der  Scheu   gesucht   werden,    in    ein 

Anathem  andre  Gestalten  aufzunehmen  als  solche, 
die  dem  griechischen  Schönheitssinn  entsprachen. 
Schönheit  blieb  für  die  monumentale  Kunst  des  5. 
und  4.  Jahrhunderts  das  oberste  Gesetz  und  so  tief 
der  Barbar  unter  dem  Hellenen  stand,  in  einem  mo- 
numentalen Werke  konnte  ihm  nur  diejenige  Er- 
scheinungsform zu  teil  werden,  welche  dem  griechi- 
schen Ideal  und  damit  zugleich  dem  religiösen  Zweck 
entsprach,  dem  jedes  Anathem  diente.  Es  war  eine 
Reihe  bedeutungsvoller  Wandelungen  nötig,  ehe  ein 
Künstler  es  wagen  konnte,  von  <  i  rie  c  h  en  Teilnahme 
für  die  Leiden  eines  Barbaren  zu  fordern.  Neben 
und  vor  der  Schönheit  mul'ste  die  Wirklichkeit  im 
Kunstwerk  ihren  Platz  errungen  haben ;  die  religiöse 
Ehrfurcht,  die  man  jedem  Anathem  entgegenbrachte, 
mufste  hinter  der  Freude  an  der  Darstellung  zurück- 
getreten sein ;  Siegesmalen  mufste  neben  ihrem  Zweck, 
göttliche  und  weltliche  Macht  oder  die  Überlegen- 
heit hellenischer  Kultur  anschaulich  zu  machen,  als 
Kunstwerken  ein  Selbstzweck  inne  zu  wohnen  ange- 
fangen haben;  der  Gegensatz  zwischen  Griechen-  und 
Barbarentum  mul'ste,  wenn  nicht  völlig  aufgehoben, 
so  doch  stark  verwischt  worden  sein  und  endlich 
der  Kreis  der  Vorwürfe ,  die  in  Kunstwerken  nicht 
blofs  geduldet,  sondern  mit  Interesse  verfolgt  wurden, 
sich  derart  erweitert  haben,  dafs  auch  die  Schilde- 
rung des  Leidens  an  sich  Verständnis  und  Teilnahme 
begegnete.  An  diesen  Wandelungen  haben  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  gearbeitet.  Erst  in  der  Dia- 
dochenzeit  überwog  das  Interesse  an  der  Wirklich- 
keit die  Freude  an  der  Schönheit,  erst  jetzt  hatte 
der  Grieche  gelernt,  auch  in  dem  Barbaren  den 
Menschen  anzuerkennen,  erst  jetzt  Verständnis  ge- 
wonnen für  Darstellungen,  in  denen  das  Leiden 
Selbstzweck  ist.  Dieser  Epoche  gehören  in  der  Ma- 
lerei Gegenstände  an  wie  alte  Fischer  und  Frauen, 
Malerateliers,  Schusterbuden,  Walkerwerkstätten,  ihr 
die  sterbende  lokaste  des  Silanion,  die  Sterbenden 
des  Apelles,  die  sterbende  Mutter  mit  dem  Kinde, 
ein  Vorwurf,  der  sowohl  die  Malerei  als  die  Plastik 
beschäftigt  hatte.  Immer  wird  man  bei  solcher  Um- 
schau auch  des  Laokoon  gedenken,  wenngleich  seine 
Entstehung  im  3.  Jahrhundert  nicht  unbestritten  ist 
(s.  oben  Bd.  I  S.  26).  In  manchem  Betracht  anders 
geartet,  als  jene  Werke  —  die  Sehlangen  sind  Werk- 
zeuge göttlicher  Strafe,  die  den  Schuldigen 
trifft  —  hat  er  doch  mit  ihnen  den  Gegenstand, 
das  rein  physische  Leiden,  gemeinsam  und  wie  bei 
der  sterbenden  Mutter  wird  dies  Leiden  noch  ge 
steigert,  das  Rührende  noch  verstärkt  durch  die 
Gegenwart  der  Kinder. 

In  diese  Zeit  aber  fallen  auch  die  Anfänge  einer 
wissenschaftlichen  Anatomie,  ohne  welche  Werke, 
wie  die  genannten ,  nicht  denkbar  sind.  Wie  am 
Laokoon  derSchlangenbifs,  ist  am  sterbenden  Gallier 


die  Wunde  die  Triebfeder  aller  Bewegungen.  Hier 
wie  dort  geht  bei  der  sorgfältig  durchgeführten  Be- 
ziehung aller  Einzelmotive  auf  diesen  treibenden 
Punkt  mit  scharfer  Naturbeobachtung  eine  sehr  be- 
deutende Kenntnis  der  Struktur  des  menschlichen 
Körpers  Hand  in  Hand.  Und  dieselbe  verrät  sich 
denn  auch  in  dem  Motiv  des  ludovisischen  Galliers, 
der  mit  Sicherheit  die  Stelle  zu  finden  weifs,  wo  er 
die  Karotis  trifft. 

Über  die  Technik  der  Statuen  ist  wenig  zu  sagen; 
sie  ist  eben  im  Besitz  aller  Mittel ,  alles  was  der 
Künstler  will  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nirgend 
ein  unsicheres  Tasten,  nirgend  ein  Versuchen,  überall 
ein  fertiges  Können,  ein  freies  Verfügen.  Die  perga- 
menischen  Künstler  haben  die  Erbschaft  der  griechi- 
schen Meister  angetreten;  nicht  das  Wenigste  ver- 
danken sie  dem  letzten  derselben,  Lysipp.  Man  ver- 
gleiche den  ludovisischen  Gallier  mit  dem  Schaber 
(oben  Bd.  I  S.  843),  einem  Werk,  welches  trotz  des 
völlig  verschiedenen  Vorwurfs  in  mancher  Beziehung 
als  ein  Vorbild  für  diesen  angesehen  werden  kann. 
Vor  allem  ähnlieh  ist  die  Bewegung  der  Beine,  nur 
beim  Gallier  noch  viel  leichter  und  momentaner. 
Wenn  beim  Schaber  die  Stellung  im  nächsten  Augen 
blick  eine  veränderte  sein  kann,  so  niufs  sie  es 
notwendig  beim  Gallier  sein;  jener  steht,  dieser 
geht ;  jener  ist  im  Augenblick  einer,  wenn  auch  vor- 
übergehenden Ruhe,  dieser  im  Augenblick  heftigster 
Bewegung  gefafst.  Und  doch  sind  die  Motive  des 
Schabers  noch  deutlich  herauszufühlen,  nur  in  allem 
gesteigert.  Der  rechte  Fufs  ist  weiter  nach  aufsen 
gerückt,  das  Bein  stärker  gestreckt,  das  linke  weniger 
senkrecht  gestellt,  der  Unterschied  zwischen  Spiel- 
und  Standbein  mehr  verwischt.  Noch  deutlicher 
würde  die  Übereinstimmung  unserer  Statuen  mit 
diesem  Werk  zu  Tage  treten,  wenn  der  capitolinische 
Gallier  als  der  jüngere,  schlankere,  geschmeidigere 
in  Bezug  auf  die  Stellung  Berührungspunkte  böte. 
In  den  Gesamt  Verhältnissen  des  Körpers  wie  in  den 
knappen,  elastischen  Formen  würde  kaum  eine  an- 
dere Statue  so  deutlich  lysippischen  Einflufs  ver- 
raten, wie  diese.  Ebenso  deutlich  aber  tritt  im  ein- 
zelnen das  in  Lysipps  Schule  ausgebildete  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Natur  her- 
vor. Und  hierzu  forderte  ja  ein  Barbarenkörper  mit 
seinen  von  hellenischer Regelmäfsigkeit  abweichenden 
Eigentümlichkeiten  ganz  besonders  heraus.  Gegen- 
über dein  ideal-schönen,  von  allen  individuellen  Be- 
sonderheiten gereinigten  Körper  des  Schabers  er- 
scheinen unsere  Gallier  mit  ihrer  faltigen ,  schwie- 
ligen Haut,  ihren  heraustretenden  Adern  und  ihren 
dicksträhnigen  Haaren  —  an  der  ludovisischen  Statue 
sind  sogar  die  Haare  in  der  Achseihöle  plastisch 
ausgearbeitet  —  wie  über  Natur  geformte  Abgüsse. 

Wie    verhalten    sich   nun   unsre  Statuen   zu    den 
von  Plinius  erwähnten  Bronzeoriginalen,  deren  Basen 
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sich  wiedergefunden  haben?  [hre  Ausführung  ist 
eine  so  Irische  und  lebendige,  dafs  man  sich  nur 
schwer  entschliefst,  sie  nicht  für  Originale  zu  halten. 
l'nd  (h ich  sind  sie  zweifellos  Nachbildungen.  Man 
macht  an  ihnen  dieselbe  Beobachtung,  wie  an  den 
Marmornachbildungen  des  myronischeri  Satyrs  und 
Diskuswerfers  s.  oben  Bd.  1  S.  1002  f.)  und  des  ly- 
sippischen  Schabers.  Audi  diese  Werke  überraschen 
durch  die  aufserordentliche  Lebendigkeit  ihrer  Aus 
führung,  verraten  aber  zugleich  durch  die  störenden 
Stützen,  dafs  sie  ursprünglich  für  Bronze  gedacht 
sind.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Gallierstatuen, 
denn  was  für  eine  derselben  nachweisbar  ist,  gilt 
auch  für  die  andere.  Die  ludovisische  Gruppe  ent- 
hält nicht  weniger  als  drei  Stützen,  zwei  in  der 
Nähe  des  Kopfes  der  Frau,  die  dritte  —  auf  der 
Alibildung  nicht  sichtbare  —  im  Rücken  des  .Mannes, 
um   den    freiflatternden   Mantel    zu    halten.     Wider 


Namen  bezeichnet  werden  konnte.  Das  Rührende, 
welches  nach  Plinius  in  der  S.  1233  erwähnten  Gruppe 
desselben  Künstlers  lag,    kommt   ihm  jedenfalls  in 

gleicher  Weise  zu. 

Attalosanathem. 

Von  einer  zweiten  Schöpfung  Attalos'  I.  gibt 
Tansanias  I,  25,  2  in  folgender  Weise  Nachricht: 
flpoc;  oe  tüj  TEi'xei  Tili  voriiu  (der  Akropolis  von  Athen 
TlTaVTlUV,  Ol  1T6pi  OpUKnv  TTOTfc  Kai  töv  iöl>|uöv  Tf|<; 
fTa\\tivi-|C  uJxnaav,  toütujv  töv  Aeföuevov  iröXeuov, 
Kai  udxnv  rrpöi;  'Anaitöva;  ADnvaiwv,  Kai  tö  Mapa- 
ihüvi  irpöq  Mrjboui;  ep-fov,  Kai  TaXaruiv  rr\v  tv  Muoia 
cp&opdv  dve!)r|K€v  AxTaXot;,  öaov  xe  buo  ixnxüjv  e'Kaaxov. 
Es  war  also  das  Weihgeschenk  eines  Attalos,  welches 
aus  vier  Kampfdarstellungen  bestand,  einer  Giganto- 
machie,  einer  Amazonen,  einer  Perser-  und  einer 
Gallierschlacht     Letztere  sichert  die  Zurückfuhrung 


1411    Attalosanathem:  OiilliiT    Venedi:;).     (Zu  Seite  1243 


spricht  schon  dieser  vielfache  Notbehelf  einer  ur- 
sprünglichen Ausführung  in  Marmor,  so  stellen  einer 
solchen  auch  andere  Teile,  wie  der  linke,  ganz  in 
der  Luft  schwebende  Arm  der  Frau  und  der  völlig 
vom  Korper  gelöste  Mantel  des  Mannes,  Schwierig- 
keilen entgegen,  welche  der  erzielten  geringen  Wir- 
kung gegenüber  zu  bedeutend  sind,  als  dafs  man 
sie  für  beabsichtigte  Virtuosenstückchen  ansehen 
könnte  Sonach  werden  unsre  Statuen  kaum  für 
etwas  anderes,  als  vortreffliche  Nachbildungen  'je 
halten  wilden  dürfen,  welche  pergamenische  Künstler 
besonders  anerkannten  Bronzeoriginalen  nachschufen. 
Damit  ist  zwar  ihre  unmittelbare  Zurückfuhrung 
auf  die  Gallierkämpfe«  Attalos'  I.  in  Frage  gestellt, 
nicht     al.cr     ihre    Abhängigkeit     von    den    Werken, 

welche    infolge    der  Galliersiege    dieses    Königs   zu 

Pergamon  geschaffen  wurden.    <  >l>  der  sterbende  <  . . 1 1 
Her  mit  dem  von  Plinius  gerühmten  tubieen  des  Epi 

gonos  etwas  zu  tliiui  hat—  wie  l'ilichsa  a.  0.  S  .2  I 
aismöglich  hinstellt  ,  ist  nicht  auszumachen,  wenn 
auch  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  nicht 
geleugnet  «erden  soll,  dafs  derselbe  wohl  mit  diesem 


des  Weihgeschenkes  auf  Attalos  I,  dessen  enge  Iie 
Ziehungen  zu  Athen  vielfach  bezeugt,  wenn  auch  im 
einzelnen  heute  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Die- 
selben fallen  in  das  letzte  Drittel  seiner  Regierungs- 
zeit (20!)  Haupt  des  ätolischen  Bundes  landet  er 
208  in  Griechenland,  besucht  200  den  Firaeus  und 
Athen,  als  Wohlthäter  der  Stadt  enthusiastisch  em- 
pfangen, Liv.  XXXI,  14, 15),  so  dafs  die  Stiftung  des 
Weihgeschenkes  vermutlich  gleichfalls  dieser  spä- 
teren Epoche  seiner  Regierung  angehören  wird.  Über 
den  l'latz  desselben  an  der  Südmauer  oberhalb  des 
Dionysostheaters  s  oben  unter  Athen«  S.  206  f. 
1'ausanias'  kurze  Beschreibung  enthalt  keinen  Hin- 
weis auf  die  Art,   wie  die  vier  Gruppen  aufgestellt 

waren,  ja   läfst.  selbst    darüber   im  Zweifel,  ob  wir  es 

mit  Reliefs  oder  Kundwerken  zu  thun  haben.  Diese 
Frage  wird  zu  Gunsten  der  letzteren  erst  durch  Plu- 
tarchs  Anton.  60  Nachricht  entschieden,  dafs  ein 
Sturm  den  Dionysos  aus  der  ( ligantoniachie  ins 
Theatei    herahgowoi-l'oi!  hahe       Dagegen  hat  die  Mal- 

angäbe  jede-,  etwa  von  zwei  Ellen  (=  Im  Brunn 
die   sieben'   Grundlage   für  seine   folgenreiche   Ent- 
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1412    Attalosanathem :  Galller  (Neapel).    (Zu  Seite  1243.) 


1413     Attalosanathem  :  Gallier  (Venedig).     (Zu  Seite  1243.) 


deckung  gegeben.  Denn  die  Zusammengehörigkeit 
der  nach  den  Mon.  ined.  1870  Taf.  XIX— XXI  hier 
abgebildeten  Statuen  wird  in  erster  Linie  durch  den 
übereinstimmend  kleinen,  in  antiken  Werken  nicht 
häufigen  Mafsstab,  sodann  durch  das  Material,  end- 
lich durch  den  Gegenstand   erwiesen.     Der  Marmor 


ist  derselbe,  wie  in  den  Gallierstatuen,  auch  die  Ar- 
beit stimmt  in  allem  wesentlichen  mit  diesen,  wenn- 
gleich sie  nicht  dieselbe  Sorgfalt  und  Frische 
zeijit.  Wir  betrachten  kurz  die  hier  gegebene  Aus- 
wahl der  Statuen ,  um  sodann  die  später  hinzuge- 
kommenen Stücke  in  Beschreibung  hinzuzufügen. 


Pergamon  (bildende  Kunst). 
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a  (Abb.  1411).  Jugendlicher  toter  Gallier(Venedig). 
Nur  Kinn,  Mund  und  zur  Hälfte  die  Nase  sind  er- 
gänzt. Der  lange,  sechseckige  Schild  und  die  um 
die  Hüfte  gelegte  Torques  —  eine  Sitte,  die  Diodor 
bezeugt  —  charakterisieren  den  Gallier.  Sonst  tritt 
der  Barbarentypus  in  diesem  Jüngling  fast  ganz  in 
den  Hintergrund.  Das  wellige  Haar,  zwar  tief  in 
den  Nacken  gewachsen,  zeigt  nicht  die  charakteristi- 
sche Struppigkeit  und  der  Körper  entfernt  sich  weder 
in  den  Verhältnissen,  noch  in  der  Formgebung  merk- 
lich von  dem  eines  griechischen  Epbeben.  Die  rechte 
Hand  hält  ein  Schwert  —  auf  der  Abbildung  nicht 
sichtbar  — .  Der  tiefen,  runden  Wunde  über  der  linken 


Gallier  darstellt,  annehmen,  dafs  der  dazu  gehörige 
Körper  verloren  sei ,  wir  in  dieser  Statue  also  die 
Reste  von  zwei  zum  Attalosgesehenk  gehörigen  Gal- 
liern besäfsen.  Denn  dafs  auch  der  Torso  einem 
Gallier  angehörte,  läfst  die  in  auffallender  Weise  an 
den  capitolinischen  Gallier  erinnernde  Stellung  und 
die  mit  a  übereinstimmende  Bildung  der  Schamhaare 
—  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar  —  nicht  be- 
zweifeln. Eine  solche  Annahme  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. Da  nun  auch  der  Gesichtsausdruck 
vortrefflich  zu  der  Lage  des  Hingesunkenen  pafst, 
wird  man  die  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
als   unbegründet   ansehen    dürfen.      Bemerkenswert 


Hl  i     Attalosanathem :  QalHer  (Venedig).    (Zu  Seite  1244  i 


Hüfte  entspricht  über  der  rechten  eine  ebensolche, 
der  Körper  ist  also  von  einer  Lanze  völlig  durch- 
bohrt zu  denken.  Aufserdem  hat  der  Jüngling  noch 
eine  Stichwunde  in  der  Brust.  Die  Gestalt  gehört 
zu  den  schönsten  der  Reihe:  das  Gesicht  ist  vom 
Schmerz  nicht  entstellt,  die  Ruhe  des  Todes  trefflich 
ausgedrückt. 

b  (Abb.  1412).  BärtigersterbenderGallieriNeapel 
Stark  ergänzt.  Neu  sind  der  linke  Ann,  der  rechte 
Fürs,  einige  Kinger  der  Rechten  und  die  Zehen  des 
linken  Ful'ses.  Über  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
bestehen  Zweifel  (Arch.  Ztg.  1876  S.  35).  Derselbe 
ist  zweifellos  antik,  aber  aufgesetzt.  Wenn  er  ur- 
sprünglich nicht  zu  dieser  Statue  gehörte,  so  müfste 
man,  da  er  nach  der  Gesichtsbildung  —  plastisch 
angegebene  Augenbrauen,  Schnurrbart   -  sicher  einen 


ist,  dal's  der  Gallier  völlig  nackt  und  bis  auf  den 
helmbedeckten  Kopf  völlig  waffenlos  ist. 

c  (Abb.  1413).  Jugendlicher,  rücklings  nieder- 
sinkender Gallier  (Venedig).  Stark  und  unrichtig 
ergänzt.  Neu  sind  beide  Anne,  das  linke  Hein  vom 
Knie  abwärts,  fast  die  ganze  Basis  und  am  Kopf 
die  Nase.  Unverwundet  ist  der  Gallier  —  der  Bar- 
barentypus ist  besonders  sprechend  im  Kopf  zum 
Ausdruck  gekommen  --  niedergerannt  und  stützt 
sich  im  Fallen  mit  der  Rechten  auf  den  Boden, 
während  er  sich  mit  dem  linken  Ann,  welcher  sein 
wahrscheinlich  den  Schild  trug,  gegen  einen  ihm 
von  der  Hohe  drohenden  Hieb  deckte.    Vermutlich 

hielt  er  in  der  Kecliten  ein  Schwert.  Sehr  kühn 
und  geschickt  ist  der  Augenblick  des  Fallens  vom 
Künstler     erfafsl        Del     Korper     kann     nicht     eine 
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Sekunde  in  dieser  Stellung  verharren,  ein  Studium 
derselben  am  Modell  ist  unmöglich,  und  doch  wie 
frei  und  natürlich  gehen  alle  die  komplizierten  Be- 
wegungen zusammen.  Selbst  eine  gewisse  Unge- 
schicklichkeit, wie  sie  dem  Barbaren  gegenüber  dem 
gewandteren  Hellenen  eigen  gewesen  sein  mag,  meint 
man  bei  dieser  Art  des  Fallens  wahrzunehmen. 


111  r.    Attalosanathem  :  Perser  (Rom) 


d  (Abb.  1414).  Älterer  bärtiger  Gallier  (Venedig). 
Nur  der  rechte  Arm  und  einige  Zehen  des  rechten 
Fufses  sind  neu.  Die  Ergänzung  der  Rechten  mit 
dem  Schwertgriff  wird  wesentlich  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Der  Gallier  ist  auf  das  linke  Knie 
gesunken  und  hält  sich  mit  der  auf  eine  Fels- 
erhiiliung  gestützten  Linken  noch  so  weit  aufrecht, 
um  gegen  den  Hieb  oder  Stich  seines  Gegners  eine, 
wenn  auch  wirkungslose,  Verteidigung  zu  versuchen. 


Charakteristisch  ist  vor  allem  der  Kopf  mit  dem, 
wie  zu  einem  Schrei,  halbgeöffneten  Munde  und  den 
schmerzvoll  in  die  Höhe  blickenden  Augen,  und  das 
eigentümlich  angeordnete  kurze  Gewand.  Ähnlich 
der  griechischen  esium'i;  wird  es  von  einem  Gürtel 
gehalten  und  läfst  die  rechte  Schulter  frei,  ist  aber 
nicht,  wie  diese,  auf  der  linken  Schulter  geknöpft, 
sondern  mit  einem  Saum 
zusammengenäht  und  an 
der  rechten  Hüfte  über 
den  Gürtel  eigentümlich 
heraufgezogen.  Hier  fühlt 
man  deutlich  die  Absicht, 
des  Künstlers ,  die  Bar- 
barentracht wiederzugeben, 
e  (Abb.  1415).  Gefal- 
lener Perser  (Neapel).  Neu 
sind  beide  Arme,  das  rechte 
Bein  vom  Knie  abwärts 
und  ein  Teil  des  krummen 
Säbels.  Bemerkenswert  ist 
die  Tracht,  die  bei  aller 
Treue  im  ganzen,  im  ein- 
zelnen von  der  wirklichen 
Persertracht,  die  aus  zahl- 
losen Bildwerken  bekannt 
ist,  abweicht.  Die  Schuhe, 
die  Hosen,  die  Mütze,  das 
krumme  Schwert  sind  wohl- 
bekannte Abzeichen  der 
Perser,  nicht  so  der  die 
rechte  Schulter  freilassende 
Chiton,  welcher  mehr  Ähn- 
lichkeit mit  dem  des  Gal- 
liers  d  (Abb.  1414)  als  mit 
dem  langärmligen  persi- 
schen hat.  Auch  die  ^Iüt/.e 
weicht  in  der  Anordnung 
etwas  vom  Herkömmlichen 
ab ,  denn  die  Enden  des 
Zeuges,  die  sonst  um  Backen 
und  Kinn  gelegt  zu  wer- 
den pflegen,  sind  hier  um 
den  Kopf  zu  einem  Wulst 
zusammengenommen  und 
im  Nacken  aufgewickelt. 
Die  Lage  ist  eine  viel  ver- 
schränktere  als  beim  Gallier  a  Abb.  1411).  Dieser  ist 
so  schwer  verwundet,  dafs  er  fast  augenblicklich  tot 
niederstürzte,  die  Waffen  so  in  den  Händen,  wie  er  sie 
kämpfend  trug.  Der  Perser  ist  nicht  auf  den  Rücken, 
sondern  auf  die  linke  Seite  gestürzt.  Das  Schwert 
ist  der  Rechten  entfallen ,  die  Linke  löst  sich  im 
Rücken  aus  dem  Schilde.  Die  Bewegungen  verraten 
sämtlich  eine  viel  geringere  Energie.  Der  Gallier 
deckt    mit    ganzem   Körper,    die   Glieder    möglichst 
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entfaltet,  den  Boden;  der  Perser  berührt  ihn  mit 
denkbar  kleinster  Fläche,  den  Kopf  kraftlos  zur 
Brust  geneigt,  das  linke  Bein  untergeschlagen,  gleich- 
sam in  sich  zusammengezogen  und  widerstandslos 
Der  Gallier  fällt  wie  eine  Eiche,  deren  knorrige 
\ - 1 1 ■  auch  im  Sturz  sich  nicht  biegen;  der  Perser 
wie  ein  Strauch,  dessen  geschmeidige  Zweige  sich 
formlos  zusammendrücken. 

f  (Abb.  1416).  Älterer  knieender  Perser  (Rom 
stark  ergänzt.  Neu  ist  die  ganze  Basis,  beide  Arme, 
■  las  rechte  Bein  vom  Knie  abwärts,  die  Hälfte  des 
linken  Fufses,  die  Nase  und  die  Spitze  der  Kopf- 
bedeckung. Bemerkenswert  ist  die  völlige  Nackt- 
heit, die  bei  einem  Perser  unerhört  ist.  Doch  läfst 
einmal  die  phrygische  Mütze  an  der  Benennung 
nicht  zweifeln  und  dann  entspricht  auch  die  Stellung 
völlig  dem  weichlicheren,  furchtsameren  Barbaren. 
Auch  hier  bietet  sich  der  Gallierd  (Abb.  1414  zurVer- 
gleichung  dar.   Das  Auge  auf  seinen  Gegner  gerichtet, 


Wunde  oben  an  der  rechten  Brust  —  besonders  stark 
gewesen  sein  müssen  Neben  dem  rechten  Bein  liegt 
ein  zweiter —  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbarer  — 
zerbrochener  Speer,  dessen  Bestimmung  nicht  klar 
ist.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  die  Waffe  der 
Amazone,  die  erst  zerbrochen  werden  mufste,  ehe 
sie  selbst  die  Todeswunde  empfing.  Dann  müfste 
der  Speer,  auf  dem  sie  liegt,  derjenige-  sein,  der  ihr 
den  Tod  gebracht  hat,   eine  Annahme,  mit  welcher 

die  l.;e_'e   d< II, .n  —  die   Spitze   nach    unten  —  sich 

nur  schwer  vereinigen  will.  Auch  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  sie  gerade  auf  denselben  zu  liegen 
kommen  konnte.  Meinte  der  Künstler  hiermit  den 
feindlichen  Speer,  so  hat  er  seine  Absicht  mehr  ver- 
steckt als  ausgedrückt.  Will  man  also  nicht  an- 
nehmen, dal's  der  feindliche  Speei  heim  Anprall 
zerbrochen  ist,  so  mul's  man  beide  Speere  der  Ama- 
zonegeben, wofürsich  Beispiele  finden  Miliin,  Griech. 
Myth.  CXXXIV,  497  .    Das  Nackte  ist  in  dieser  Sta- 


ni :  Amazone  (Neapel). 


angedeckt  sein  1  laupt  dem  Schlage  darbietend,  erhebt 
dieser  niedergesunken  noch  das  Schwert  zu  kräf- 
tigem Stofs.  Der  Perser  hat  jeden  Gedanken  an 
Angriff  aufgegeben,  er  ist  völlig  in  die  Denfensive 
gedrängt,  er  duckt  sich,  den  Kopf  vornüber  neigend, 
und  heht  den  rechten  Ann  statt  zum  Schlag  oder 
Stofs  lediglich  zur  Parade,  um  mit  dem  Ellbogen 
den  feindlichen  Hieb  aufzufangen. 

.Mi.  1417  .  Tote  Amazone  (Neapel).  Vortreff- 
lich erhalten,  nur  der  linke  Fufs  ist  neu.  Angethan 
mit  dem  kurzen,  die  rechte  Brust  freilassenden, 
ärmellosen  Chiton,  welcher  aus  zahlreichen  Bild- 
werken als  das  charakteristische  Kleidungstuck  der 
Amazonen  bekannt   ist,   ist  sie  rücklings  zu  Boden 

auf  einen  Speer  gefallen,   den   rechten  Ann   geradeso 

über  den  Kopf  gelegt,  wie  er  von  den  verwundeti  n 
Amazonen,    die    man  auf  die  ephesischen    : 

zurückfuhrt,    gehalten    zu    werden    pflegt.      Der  linke 

Arm  ist,  wie  das  linke  Bein,  gerade  ausgestreckt; 
das  rechte  stark  im  Knie  gebogene  Bein  deutet  aui 
die  dem  Tode  vorhergehenden  Zuckungen  hin,  welche 

an    der    verwundeten    Seite     -    man     sieht     die     1. reite 


tuette  im  einzelnen  wenig  ausgeführt,  dagegen  Haar 
und  Gewand  von  sehr  sorgfältiger,  an  Bronzetechnik 
erinnernder  Ziselierung.  Die  Körperformen  sind  aus- 
nehmend kräftig,  die  Brüste  fast  übertrieben  stark. 
In  dem  prallen  Abstehen  derselben  hat  man  eine 
Andeutung  auf  die  eingetretene  Todesst ane  gefunden. 
b  Ahle  1117a  Toter  Gigant  Neapel.  Nur  das 
linke  Bein  zur  Hälfte,  einige  Zehen  des  rechten  und 
die  Nase  sind  modern.  Obwohl  vllig  menschlich 
gebildet,  verrat  der  Körperdoch  aufs  unzweideutigste, 
dafs  er  einem  elementaren  Wesen  von  übermensch- 
licher Kraft  angehört.  Die  Verhältnisse  sind  äufsersl 
gedrungen,  die  Beine  auffallend  kurz,  i   breit 

und  von  gewaltigem  Knochenhau,  der  Bals    eher  der 

.  ines  stieres  als  der  eines  Menschen  Vor  allem 
charakteristisch  aber  ist  der Kopl  Dei  starke  Ion. 
die  übertrieben  dicken,  wulstigen  Augenbrauen  und 
.las  lange  tief  in  die  Stirn  gewachsene  Haai   lassen 

von    dem   Gesicht    nur    einen    kleinen   Teil    frei    und 

lemselben  etwas  von  einem  zottigen  Tierkopf . 
Auch  die  Achselhöhlen  und  die  Brust  zeigen  starke 
Behaarung.    Am  Kopf  tritt  die  Mundpartie  und  die 
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krumme  Nase  stark  hervor,  während  die  an  sich 
schon  wenig  sichtbare  Stirn  durch  das  schräge  Zurück- 
treten noch  unbedeutender  wird.  Es  lie^t  etwas  un- 
gemein wildes  in  diesen  roh-kräftigen  Zügen,  das 
selbst  der  Tod  nicht  mildern  konnte.  Um  den  linken 
Unterarm  ist  die  gewöhnliche  Schutzwaffe  der  Gi- 
ganten, ein  Tierfell  mit  Klauen,  gewickelt,  die  Rechte 
hält  halbgeöffnet  das  Schwert.  In  der  ganzen  Lage 
hat  der  Gigant  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Gallier  a, 
nur  ist  bei  diesem  das  Trotzige  etwas  durch  die 
Neigung  des  Kopfes  zur  Seite  gemildert,  während 
hier  die  Wildheit  sich  auch  in  der  fast  geraden  Hal- 
tung des  Kopfes  ausspricht.  Was  das  an  der  rechten 
Seite  liegende,  wie  es  scheint,  zu  einer  Schleife  ge- 
schlungene Band  vorstellen  soll,  ist  unklar.  Eine 
Schleuder  kann  es  nicht  sein,  weil  das  zur  Aufnahme 
des  Bleies  oder  Steines  bestimmte  Leder  hier  fehlt  — 
Schleudern   sind  aus  Münzen    und  den  Balustraden- 


scheint  die  beschildete  Linke  zur  Abwehr  zu  er- 
heben. Sehr  charakteristisch  ist  auch  hier  wieder 
die  geduckte,  enge,  unfreie  Haltung.  Abgeb.  bei 
Overbeck  a.  a.  0.  IH,  4  (rechts  und  links  ver- 
tauscht). 

1.  Reitende  Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern 
(Rom,  Casino  der  Villa  ßorghese).  Nur  aus  einer 
kurzen  Protokollnotiz  des  römischen  Instituts  (vom 
26.  März  188(1)  bekannt,  die  eine  Entscheidung  darüber, 
ob  diese  Gruppe  mit  Recht  den  Attalosstatuen  zu 
gerechnet  wird,  nicht  gestattet.  Die  Notiz  lautet: 
Mayer  legte  die  Photographien  einer  Gruppe  im 
Casino  der  Villa  Borghese  vor,  welche  eine  reitende 
Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern  vorstellt  und 
von  ihm  mit  der  pergamenischen  Amazonomachie 
in  Verbindung  gebracht  wurde.  Er  stützte  sich  da- 
bei, abgesehen  von  dem  klassischen  Typus,  der  noch 
in  den  Formen  des  Pferdes  herrscht,  ganz  besonders 


1417  a    AUalosanathuni :  Girant  (Neapel).    (Zu  Seite  u-i.". 


reliefs  bekannt  — ,  eher  eine  Art  Schwertriemen,  die 
sich  mit  ähnlicher  Schleife  auch  sonst  finden. 

Zu  diesen  in  Abbildung  vorgelegten  Figuren 
kommen  nun  noch  einige,  die  zu  dem  Attalosgeschenk 
gehören,  aber  noch  nicht  in  genügenden  Abbildungen 
verbreitet  sind,  so  dal's  wir  uns  auf  eine  kurze  Er- 
wähnung beschränken  müssen. 

i.  Jugendlicher,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Gallier 
(Paris).  Stellung  sehr  ähnlich  der  von  d  (Abb.  1414), 
nur  völlig  nackt  und  gerader  aufgerichtet.  Wunden  an 
der  rechten  Seite  und  am  linken  Oberschenkel.  Auch 
er  fal'st  seinen  aufrecht  stehenden  oder  berittenen) 
Gegner  fest  ins  Auge  und  deckt  sich  vermutlich  — 
die  Arme  sind  neu  —  mit  dem  Schild,  während  er 
mit  der  Rechten  das  Schwert  zum  Stofs  gefafst  hält. 
Am  Boden  Schwert  und  ovaler  Schild.  Abgeb.  bei 
Overbeck,  Plastik  II  Übersichtstafel  124,  IV  8. 

k.  Bärtiger,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Perser 
(Aix).  Er  trägt  Schuhe,  Hosen,  Chiton,  der  hier  von 
der  rechten  Schulter  herabgesunken  ist,  und  Mütze. 
Er  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  den  Boden  und 


auf  die  stilistische  Analyse  der  einen  Kriegerfigur, 
die  in  den  Details  der  Haltung,  des  Körpers  und  der 
Physiognomie  eine  Analogie  nur  in  den  Figuren  des 
at  talischen  Weihgeschenks  findet,  mit  dessen  Über- 
resten die  Gruppe  auch  in  der  Gröfse  fast  vollständig 
übereinstimmt«.  (Mitteil,  des  röm.  Instit.  I  S.  127.) 
Verhielte  sich  dies  so,  so  würde  diese  Gruppe  für 
die  Beurteilung  des  Attalos-Anathems  von  gröfster 
Wichtigkeit  sein.  Allein  vorläufig  stehen  ihrer  di- 
rekten Zurückführung  hierauf  noch  erhebliche  Be- 
denken entgegen.  Von  allen  erhaltenen  Stücken  des 
Weihgeschenks  wäre  sie  die  einzige  Gruppe  und 
sie  allein  würde  nicht  blofs  die  Unterliegenden,  son- 
dern auch  die  Sieger  dargestellt  enthalten,  denn 
die  beiden  Krieger,  mit  denen  die  Amazone  kämpft, 
sind  doch  Griechen.  Beides  aber  will  sich  mit  dem, 
was  wir  bisher  von  Resten  aus  dem  Weihgeschenk 
kennen,  so  wenig  vereinigen  lassen,  dafs  es  geratener 
ist,  ehe  die  Gruppe  in  Abbildungen  oder  Abgüssen 
bekannt  geworden  ist,  auf  ihre  Verwertung  zur 
Würdigung  des  Attalosgeschenkes  zu  verzichten.] 
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Verschollen  scheinen  einige  mit  Wahrscheinlich- 
keit hierher  zu  ziehende  Statuen  zu  sein,  von  denen 
sich  eine  Beschreibung  (Arch.  Ztg.  187tj  S.  35  ff.) 
erhalten  hat.  Wir  setzen  dieselbe  so,  wie  sie  a.  a.  O. 
veröffentlicht  ist,  hierher. 

m.  Postremus  est  qui  vittam  in  capite  gerit  et  stat 
curvu8  in  terram  ac  si  alium  sub  se  iugulan  t  Perser  ?  . 
Codex  des  Claude  Bellieure,  Paris. 

n.  Bellissima  statu«  sopra  la  base  del  marmo  istesso 
con  un  atto  di  gambe  sforzato ;  ma  le  mancano  le  brac- 
cia  e  la  testa  (Gallier?).     Aldroandi. 

o.  Donna  che  sta  inginocchiata:  ha  i  capetti  lunghi 
e  il  capo  appoggiato  su  la  man  manea,  mostrando 
mestitia  (Amazone).     Derselbe. 

Sieht  man  von  den  vier  zuletzt  genannten,  in 
ihrem  Bezüge  nicht  völlig  sicheren  Werken  ab,  so 
bleibt  die  stattliche  Reihe  von  zehn  Einzelstatuen 
übrig,  die  mit  dem  Attalosgeschenk  zusammenhängen : 
5  (bzw.  6)  Gallier,  3  (bzw.  4)  Perser,  1  (bzw.  2)  Ama- 
zone, 1  Gigant,  also  aus  jeder  der  vier  Gruppen  eins 
oder  mehrere  Stücke.  Der  auffallendste  Umstand 
hierbei  ist  der,  dafs  diese  zehn  Statuen  nur  Unter- 
liegende  darstellen.  Im  Original  waren,  das  geht 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Dionysos  aus  der 
Gigantomachie  hervor,  auch  die  Sieger  dargestellt, 
es  müfste  also,  falls  wir  in  den  besprochenen  Statuen 
Reste  des  Originals  besäfsen,  der  Zufall  sonderbar 
gespielt  und  uns  jede  Spur  eines  Siegers  geraubt 
haben.  Denn  trotz  vielfacher  Bemühung  hat  sich 
in  unserem  Statuenvorrat  beispielsweise  von  den 
Göttern  der  Gigantomachie  noch  nicht  einer  nach- 
weisen lassen.  Macht  schon  dies  die  Annahme,  als 
besäfsen  wir  die  Originalwerke,  mifslich,  so  sprechen 
weitere  Beobachtungen  in  noch  höherem  Mafse  da- 
gegen. Die  meisten  unserer  Statuen  besitzen  ihre 
ursprüngliche  Basis.  Dieselbe  ist  nicht  regelmäfsig, 
sondern  folgt  in  echt  griechischer  Weise  den  Umrissen, 
welche  ihr  die  Lage  der  Figur  vorschreibt.  Hierbei  er- 
geben sich  die  unregelmäßigsten  Linien,  wie  beispiels- 
weise a  (Abb.  1411)  und  h(Abb.  1417  a)  lehren.  Ein  sol- 
ches Verfahren  würde  für  eine  gröfsere  Gruppe,  bei  der 
eine  ganze  Reihe  von  Figuren  eine  gemeinsame  Basis 
erhält,  sehr  unzweckmäßig,  wenn  nicht  geradezu 
widersinnig  sein.  Hier,  wo  der  Gegner  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Überwundenen,  oft  gewifs  sogar  über 
oder  auf  ihm  steht,  mufs  derselbe  Marmorblock  Raum 
für  beide  geboten  haben  und  zu  einer  Umschneidung 
der  Basis  nach  der  Silhouette  des  Liegenden  ist  gar 
keine  Veranlassung  vorhanden.  Endlich  kommt  die 
Analogie  der  gröfseren  pergamenischen  Gallierfiguren 
in  Betracht.  Wie  diese  nur  Schulnachbildungen  per- 
ganienischer  Bronzeoriginale  sind,  bei  denn  Aus- 
wahl der  Modegeschmack  am  Rührenden,  Tat  In 'tischen 
ebenso  sehr  mitgewirkt  hat,  wir  die  Neuheit  oder 
Originalität  ihrer  Vorbilder,  geradeso  wen  Im  wir 
iiiisi-c  Statuetten,  die  im  Material  ihnen  gleich,  im  Cha 


rakter  so  ähnlich  sin.l,  als  eine  Auswahl  aus  dem  um- 
fassenden Viergruppenwerk  ansehen  müssen,  welche 
nach  eben  denselben  Rücksichten  des  Geschmacks 
und  der  Originalität  getroffen  ist.  Dafs,  wie  die 
pergamenischen  Siegesdenkmale,  so  auch  das  athe- 
nische Weihgeschenk  aus  Bronze  war  —  Pausanias 
gib!  das  Material  nicht  an  —  hat  neuerdings  Milch- 
höfer,  Befreiung  des  Prometheus  S.  26  ff.  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  »Vier  ausgedehnte  Gruppen 
solcher  Figuren  in  Bronze  waren  allerdings  ein  könig- 
liches Geschenk,  in  Marmor  wären  sie  ein  kleinliches 
gewesen <.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Kostbar- 
keit des  Materials  scheint  man  den  kleinen  Mais- 
stab gewählt  zu  haben.  An  die  fein  ausgeführten, 
wie  in  Bronze  ziselierten  Haare  der  Amazone  ist 
oben  erinnert  worden 

Sind  aber  unsre  Statuetten  nur  Kopien  und  zwar, 
wie  der  Marmor  zeigt,  in  Pergamon  gefertigte,  so 
mufs  man  bei  der  durchweg  beobachteten  Neigung 
der  alten  Künstler,  in  ihren  Nachbildungen  sich 
gröfsere  oder  geringere  Abweichungen  von  dem  Ori- 
ginal zu  gestatten,  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dafs  wir  in  ihnen  keineswegs  in  unserem  Sinn  getreue 
Wiederholungen  besitzen.  Ja  man  hat  neuerdings 
ihre  direkte.  Abhängigkeit  von  dem  athenischen 
Gruppenwerk  geradezu  in  Frage  gestellt  und  sie  mit 
demselben  nur  insoweit  in  Verbindung  gebracht,  als 
sie  dieselbe  Quelle  haben,  wie  jenes,  nämlich  ein 
in  Pergamon  befindliches  Werk  gröfseren  Mafsstabes 
(Brunn,  Milchhöfer).  Das  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich ,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Dafs  Attalos 
ein  Gruppenwerk  in  seiner  Hauptstadt  aufstellte, 
dessen  eine  Hälfte  der  Verherrlichung  athenischer 
Siege  galt,  ist  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
er  seinem  Galliersiege  für  die  hellenische  Welt  die 
selbe  Bedeutung  beilegen  wollte,  wie  dem  Tage  von 
Marathon  oder  der  Besiegung  der  Amazonen,  schwel 
glaublich.  Wie  eng  man  sich  auch  die  Beziehungen 
zwischen  Pergamon  und  Athen  denken  mag,  wie 
sehr  auch  die  Amazonen-  und  Marathonschlacht, 
gleich  wie  in  der  Rhetorik,  so  in  der  bildenden  Kunst 
zum  Gemeinplatz  geworden  war,  dazu  bestimmt,  di.' 
Überlegenheit  hellenischen  Geistes  über  barbarische 
Roheit  zu  veranschaulichen  :  um  seinen  Galliersieg 
zu  verherrlichen  —  und  darauf  kam  es  für  seine 
Hauptstadt  doch  zunächst  an  —  brauchte  Utalos 
des  Etiesenapparates  nicht,  den  die  Ausführung  einer 
Marathon-  und  Amazonenschlacht  in  le 
Figuren  nötig  gemacht  hatte,  .la  es  wäre  derGallier- 
sieg  durch  die  drei  anderen  gleich  umfangreichen 
Gruppen  so  erdrückl  worden,  dafs  er  schwerlich  zu 
der  von  Attalos  beabsichtigten  Wirkung  gekommen 
wäre  Was  aher  die  Hauptsache  ist,  von  einem 
solchen  Kiesendenkmal  -  nicht  viel  unter  Hill  lehens 
grofsen  Figuren'  —  erwähnen  nicht  nur  unsre  Quellen 

kein  Wort,  s lern  es  haben  auch  die  Ausgrabungen 
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davon  nicht  eine  Spur  zu  tage  gefördert.  Somit 
werden  wir  diese  Annahme  auf  sich  beruhen  lassen 
dürfen.  Das  aber  ist  nicht  blofs  möglich ,  sondern 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich ,  dafs  den  perga- 
menischen  Künstlern,  welche  mit  Ausführung  des 
athenischen  Weihgeschenkes  betraut  waren,  die  von 
Attalos  auf  der  Burg  errichteten  Kunstwerke,  in  erster 
Linie  die  Gallierstatuen,  zahlreiche  Motive  geliefert 
haben,  und  wenn  man  den  Gallier  des  Kapitols  mit 
dem  Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  empfängt 
man  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der  Künstler  des 
letzteren  jenen  nicht  nur  stark  benutzt,  sondern  ab- 
sichtlich in  einzelnen  Motiven  geändert,  wobei  dann, 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  die  Züge  der  Vorlage  in  der 
Nachbildung  nicht  gerade  verbessert  herausgekommen 
!  sind.  Was  endlich  das  Verhältnis  unserer  Marmor- 
statuetten zum  athenischen  ( Bronze-)Original  anlangt, 
so  mufs  man  sich  gegenwärtig  halten,  dafs  die  Mo- 
delle desselben  ja  in  Pergamon  blieben,  zu  jeder 
Zeit  also  den  Künstlern  für  Anfertigung  von  Marmor 
nachbildungen  zur  Hand  waren.  Wie  weit  die  Ge- 
nauigkeit der  Nachbildung  ging,  ist  freilich  nicht  zu 
sagen  und  eben  deshalb  mufs  jeder  Versuch,  aus 
den  erhaltenen,  zusammenhangslosen  und  nach  keiner  - 
Seite  hin  dii-  Gewähr  vollkommener  Treue  bietenden 
Statuetten  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  vier 
Gruppen  zu  erraten,  ein  aussichtsloser  bleiben. 

So  wenig  also  auch  unsre  Statuen  geeignet  sein 
ino<_ren  ,  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  des  attali- 
schen  Anathems  eine  hinreichende  Vorstellung  zu 
gewähren,  so  bestimmt  und  klar  ist  die  Anschauung, 
welche  wir  durch  sie  von  der  künstlerischen  Eigenart 
desselben  empfangen.  Es  ist  dieselbe,  die  wir  bei 
den  i  iallierstatuen  fanden  :  auf  der  einen  Seite  scharfe 
Naturbeobachtüng  und  sichere  Fähigkeit,  das  Cha- 
rakteristische zum  Ausdruck  zu  bringen,  auf  der 
anderen  künstlerische  Selbständigkeit  in  Verwertung 
gegebener  Motive  und  Nachschaffen, nicht  Abschreiben 
der  Natur.  Als  geschichtliche  Darstellungen  stehen 
sie  auf  völlig  historischem  Boden,  ordnen  aber  dabei 
das  liisti  irisch  Thatsächliche  den  künstlerischen  Rück- 
sichten unter.  Die  Art,  wie  der  trotzige,  todverachtende 
Gallier  gegenüber  dem  weichlichen,  furchtsamen  Orien- 
talen in  Miene  und  Haltung  charakterisiert  ist,  kann 
nicht  treffender  und  natürlicher  gedacht  werden,  und 
dabei  herrscht  in  allen  Äufserlichkeiten  der  Tracht 
und  Bewaffnung  eine  bis  zum  geraden  Gegensatz 
gegen  die  Wirklichkeit  gesteigerte  Freiheit.  Der  eine 
Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  hat  einen  Helm  auf, 
.ler  dritte  eine  Torques  um  die  Hüften,  der  vierte 
eine  Art  Exomis;  jener  Perser  ist  nach  Orientalenart 
voll  bekleidet,  doch  läfst  sein  Chiton  gegen  die  Wirk- 
lichkeit die  eine  Schulter  frei,  dieser  ist  —  was  ganz 
unerhört  ist  —  völlig  nackt  und  nur  an  seiner  Mütze 
kenntlich.  Ebenso  ist  es  mit  der  Bewaffnung.  Die 
Krieger  haben   bald   ovale,    bald    sechseckige,   bald 


gar  keine  Schilde ;  bald  sind  die  Schwerter  kurz, 
bald  lang,  bald  gerade,  bald  krumm.  Genug,  die 
historische  Genauigkeit  ist,  ganz  im  Gegensatz  zur 
späteren  römischen  Kunst,  immer  und  überall  künst- 
lerischen Forderungen  geopfert ,  der  Realismus  in 
treuer  Wiedergabe  des  Wesentlichen  nicht  im  mecha- 
nischen Kopieren  des  Nebensächlichen  gesucht.  Auch 
da ,  wo  die  Künstler ,  wie  bei  der  Amazone  und 
dem  Giganten,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen 
müssen,  kommt  ihnen  die  Fähigkeit,  das  Charak 
teristische  scharf  auszudrücken,  zu  statten.  Manch- 
mal mögen  hier  die  Farben  etwas  zu  stark  auf- 
getragen worden  sein  —  die  üppige  Brust  der  Ama- 
zone und  ihre  männlich  kräftigen  Körperformen !  — , 
wo  aber  ein  entschlossenes  Herausarbeiten  des 
Charakteristischen  möglich  ist,  da  gelingen  ihnen 
eigenartige  und  anziehende  Schöpfungen.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Figur  des  Giganten  von  besonderem 
Interesse.  Eine  so  charakteristische  Weiterbildung 
der  menschlichen  Form  ins  Über-  und  Unmenschliche 
hinein,  ohne  dal's  dabei  das  richtige  Mafs  überschritten 
unil  die  Gestalt  zur  Karikatur  wird,  stellt  dem  Takt 
n  ie  der*  Sestaltungskraft  der  pergamenischen  Künstler 
das  ehrenvollste  Zeugnis  aus. 

Einen  Unterschied  jedoch  meint  man  zwischen 
diesen  Statuen  und  den  gröfseren  Gallierfiguren  heraus- 
zufühlen, der  nicht  lediglich  auf  Rechnung  der  ver- 
schiedenen Dimensionen  scheint  gesetzt  werden  zu 
müssen  :  die  geringere  Frische  der  Ausführung.  Wenn 
man  den  capitolinisehen  mit  dem  ihm  so  ähnlichen 
Gallier  b  Abb.  1412  vergleicht,  so  ist  es  nicht  blofs 
die  geringere  Energie  der  Bewegungen,  der  weniger 
schöne  Flufs  der  Linien  und  das  geringere  Mals  von 
Ausdruck  und  Leben,  das  einem  bei  b  auffällt,  son- 
dern auch  die  weniger  individuelle  Art  der  Form- 
gebung. An  dem  Körper  von  b  würde  man  ohne 
den  Kopf  schwerlich  den  Barbaren  erkennen,  an 
der  capitolinisehen  Statue  ist  jeder  Zoll  ein  Barbar. 
Die  Linien  und  Flächen  bei  b  sind  leerer,  allgemeiner, 
man  möchte  sagen  abgedroschener,  das  Gesicht  i-t. 
vom  Schnurrbart  und  den  Augenbrauen  abgesehen, 
wenn  auch  nicht  von  hellenischer  Form,  so  doch 
weit  entfernt  von  dem  unvergleichlich  charakteristi- 
schen Ausdruck,  den  wir  an  der  gröfseren  Statue 
immer  von  neuem  bewundern.  Genug,  die  Statuette 
zeigt  in  allen  Einzelheiten,  dafs  der  Künstler  mit 
geringerem  Interesse,  mit  geringerer  Hiugabe  sein 
Werk  schuf,  dafs  der  Vorwurf  ihm  kein  neuer,  alle 
Kräfte  anregender  war,  sondern  ein  vielfach  wieder- 
holter, um  nicht  zu  sagen  auswendig  gelernter.  Auch 
hierin  also  zeigt  sich  die  spätere  Entstehung  des 
Weihgeschenks.  In  ihm  ist  das  Charakteristische 
verflacht  und  verdunkelt,  wie  in  der  symbolischen 
Zusammenstellung  mit  der  Giganten-,  Amazonen- 
und  Marathonschlacht  die  politische  Seite  dei  Gallier- 
äiege    Utalos' I.  verdunkelt  ist. 
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Der  groCse  Altar. 

Nur  zweimal  geschieht  dieses  Wunderwerkes  bei 
alten  Schriftstellern  Erwähnung.  Gelegentlich  des 
grofsen  Altars  des  Zeus  zu  Olympia  (s.  oben  S.  106 <) 
erwähnt,  Tansanias  V,  13,  8,  dafs  bei  diesem,  >wie  ja 
auch  in  Pergamon  (KcdldTiep  yt  Kai  ev  TTepfduai), 
der  eigentliche  Opferaltar  aus  der  Asche  der  ver- 
brannten Opfertiere  hergestellt  war.  Und  ein  sonst 
unbekannter  römischer  Schriftsteller,  frühestens  aus 
dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  Ampelius, 
führt  in  seinem  »Merkbüchlein«  (Über  memorialis), 
einer  ganz  knappen ,  auf  Anfänger  berechneten  Zu- 
sammenstellung von  Notizen  aus  der  Welt-,  Natur- und 
Volkerkunde,  im  achten  die  Wunderwerke  aufzählen- 
den Kapitel  über  den  Altar  folgendes  an  :  »Zu  Perga- 
mon befindet  sich  ein  grol'ser  Altar  aus  Marmor, 
40  Fufs  hoch,  mit  sehr  grofsen  Skulpturen,  der  eine 
Gigantenschlacht,  enthält.«  Aufser  diesen  beiden 
Angaben  hat  vielleicht  nur  die  Apokalypse  noch 
in  ihrem  ilpövoc,  toö  ffaTavä  (II,  13.  14;  vgl.  XIII,  1.  2) 
eine  Erinnerung  au  dieses  Wahrzeichen  von  l'ergamon 
aufbewahrt.  Denn  ein  solches  mufs  der  schimmernde 
Altarbau  gewesen  sein,  der  dicht  unter  der  höchsten 
Burghöhe,  weithin  siebtbar  nach  Westen,  Süden  und 
Osten,  von  vorspringender  Terrasse  auf  die  eleu  Burg- 
abhang bedeckende  Königs-  und  die  im  Thale  sich 
ausbreitende  Unterstadt  herabschaute.  Es  mufs  auf 
fallen,  dafs  trotz  der  Neigung  der  späteren  Schrift 
steller,  sich  gerade  mit  solchen  Wunderbauten  zu 
beschäftigen,  dieser  gewaltige  Altar,  der  doch  auch 
im  Zeitalter  der  Kolosse  nicht  unbemerkt  geblieben 
sein  kann,  so  wenig  Eindruck  gemacht  und  so  geringe 
Spuren  seines  Daseins  in  der  Litteratur  hinterlassen 
hat.  Denn  dal's  Ampelius  ihn  erwähnt,  ist  rein  zu- 
fällig und  berechtigt  uns  nicht,  dem  Altar  unter  den 
miracula  mundi  eine  besonders  hervorragende  Stelle 
anzuweisen.  Wer  das  Sammelsurium  im  achten  Ka- 
pitel durchliest,  siebt  leicht,  wie  urt.eilslos ,  willkür- 
lich und  albern  der  Katalog  zusammengeschmiert  ist. 
Dal's  für  Aufnahme  in  denselben  nicht  der  Kunst- 
wert, sondern  irgend  ein  äufserliches  Kuriosuni  mal's- 
gebend  war,  ist  selbstverständlich.  Neben  dem  Schilde 
Agamemnons,  dem  Bogen  des  Teukros,  dem  ehernen 
Kessel,  in  welchem  Pelias  gekocht  wurde,  der  Haut 
des  Marsyas  u.  s.  w.  werden  zwar  auch  Kunstwerke, 
wie  die  Parthenos  zu  Athen,  der  Sonnenkolofs  zu 
Rhodos,  die  Tempel  zu  Olympia,  Ephesos  u.  a.  er- 
wähnt, immer  aber  wegen  irgend  einer  Äußerlichkeit, 
wie  Gröfse,  technischer  Kunststücke  u.  ä.  Wenn 
also  die  pergamenische  Ära  in  diese  Gesellschaft 
geraten  ist,  so  ist  es  lediglich  die  Gröfse  ihrer 
Skulpturen,  welcher  sie  diese  Ehre  verdankt.  Das 
sonst  zu  den  »sieben«  Wundern  gerechnete  Mauso- 
leum zu  llalikarnass  fehlt  beispielsweise,  wenn  nicht 
zufällig,  so  vermutlich  deshalb,  weil  sein  plastischer 
Schmuck  nicht  den  Eindruck  des  Kolossalen  machte. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Dal's  bei  Pausanias  der  Aschenaltar  und  nicht  die 
Gigantomachie  die  gelegentliche  Erwähnung  veran- 
lal'st,  wird  nicht  Wunder  nehmen;  immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  dal's  er  trotz  seiner  Vorliebe  für 
die  TTt'pYauoc;  f]  CnT^p  Kcükou  ,  deren  Kunstwerke  er 
mehrfach  zur  Vefgleichung  heranzieht,  für  dies  ge- 
waltige Relief  nicht  ein  Wort  hat.  Noch  auffallender 
vielleicht,  als  bei  Pausanias,  ist  bei  Strabo  das  völlige 
Schweigen  über  diesen  Prachtbau.  Gerade  ihm  näm- 
lich verdanken  wir  über  berühmte  Altäre  in  Klein- 
asien interessante  Mitteilungen.  So  berichtet  er  zwei- 
mal von  dem  «sehenswerten  Altar«  in  Parion  an  der 
Propontis  mit  seinen  600 Fufs  langen  Seiten  (418,14). 
einem  Werke  des  Hermokreon,  das  wegen  seiner 
Gröfse  und  Schönheit  sehr  bemerkenswert  sei  (503, 20). 
Und  von  dem  Altar  des  nach  dem  Brande  wieder- 
hergestellten Artemistempels  zu  Ephesos  weifs  er  zu 
sagen,  dafs  er  »ganz  voll  von  Werken  des  Praxiteles« 
sei  (547,  37).  Wollte  man  angesichts  dieser  Nach- 
richten aus  dem  Schweigen  Strabos  über  den  Altar 
zu  Pergamon  einen  Schlui's  ziehen,  so  könnte  es  mü- 
der sein ,  dafs  derselbe  für  Strabo  oder  seinen  Ge- 
rt ährsmann  etwas  besonders  Bemerkenswertes  nicht 
hatte.  Aber  es  ist  geratener,  hier  dem  Zufall  einen 
weiten  Spielraum  zu  lassen  und  über  die  Stellung 
des  pergamenischen  Altars  zu  ähnlich  gearteten  Wer- 
ken, wenn  möglich,  anderswoher  als  ex-silentio  sich 
klar  zu  werden. 

Erst  das  Zeitalter  Alexanders  d.  Gr.  und  der 
Diadochen  scheint,  wie  die  Verhältnisse  der  Statuen 
ins  Ungemessene  gesteigert ,  so  die  Altäre  zu  grofs- 
artigen  Altarbauten  ausgestaltet  zu  haben.  Wie  die 
Kolosse  der  früheren  Zeit  bei  aller  Gröfse  der  Ver- 
hältnisse ein  gewisses  Mittehnafs  nicht  übersehritten 
und  nie  der  Kolossalität  zu  liebe,  sondern  aus  be- 
stimmten Rücksichten  auf  den  zu  füllenden  Raum 
oiler  das  notwendig  aufzubrauchende  Material  ge- 
schaffen wurden,  so  steht  auch  der  gröfste  hellenische 
Altar,  der  schon  erwähnte  des  Zeus  zu  Olympia, 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Gröfse,  wie  seines  archi- 
tektonischen und  plastischen  Schmuckes  erheblich 
hinter  den  hellenistischen  Altarbauten  zurück.  In 
zwei  Absätzen  aufsteigend  erreichte  er  eine  Höhe  von 
22 Fufs,  während  der  (elliptische  Umfang  des  unteren 
Absatzes  125,  der  des  oberen  eigentlichen  Aschen- 
alters nur  32  Fufs  betrug.  Vergleicht  man  hiermit 
den  Umfang  des  erwähnten  Altars  zu  Parion,  der 
sich  bei  vorauszusetzendem  quadratischen  Grundrifs 
auf  2400  Fufs  belief  —  ihm  kam  der  von  HieroII  zu 
Syrakus  erbaute  Altar  an  Seitenlänge  gleich  (Diodor 
XVI,  83)  — ,  und  vergegenwärtigt  man  sich,  dal's 
selbst  so  ephemere  Bauten,  wie  der  Scheiterhaufen 
Hephästions ,  eine  Seitenlänge  von  500  und  eine 
Höhe  von  200  Fufs  erreichten,  so  empfindet  man 
sehr  lebhalf  die  Steigerung  der  Ansprüche,  welche 
die  neue  Zeit   au   Dimensionen   stellte.      Und    Hand 
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in  Hand  mit  dem  "Wachsen  der  Verhältnisse  mufste 
die  architektonische  und  plastische  Ausschmückung 
gehen.  Vom  Zeusaltar  zu  Olympia  erfahren  wir  in 
dieser  Hinsicht  nichts.  Es  schliefst  auch  seine  An- 
lage und  sein  geringer  Umfang  dergleichen  aus. 
Denn  der  Unterhau  war  zum  Schlachten  der  Opfer- 
tiere bestimmt,  konnte  also  durch  Säulen  oder  Sta- 
tuen kaum  noch  eingeengt  werden.  Wie  ausgedehnt 
der  plastische  Schmuck  am  Altar  des  Zeus  Soter  im 
Piräeus  war,  den  als  ein  Werk  des  älteren  Kephi- 
sodotos  Plinius  XXXIV,  74  rühmt  (cui  pauea  com- 
parantur) ,  erfahren  wir  nicht  Doch  läfst  schon 
seine  Lage  im  Temenos  in  unmittelbarer  Xähe  des 
Tempels  einen  irgendwie  erheblichen  Umfang  nicht 
annehmen.  Dazu  waren  so  gewaltige  Räume  nötig, 
wie  die  hellenistischen  Altaranlagen  auf  freier  Höhe 
oder  in  weiter  Ebene  sie  boten.  Mögen  auch  nur 
wenige  davon  mit  dem  fünfstöckigen,  von  Statuen 
dicht  besetzten  Scheiterhaufen  des  Hephästion  haben 
wetteifern  können,  so  erforderten  doch  ihre  grofsen 
Flächen  schon  an  sich  einen  beträchtlichen  Aufwand 
an  architektonischem  und  plastischem  Schmuck,  um 
keinen  kahlen  Eindruck  zu  machen.  Wenn  nach 
Strabos  Ausdruck  schon  der  im  Tempel  stehende 
Altar  zu  Ephesos  »von  Werken  des  Praxiteles  ganz 
voll  war« ,  so  werden  wir  für  die  so  viel  gewaltigeren 
Altäre  zu  Syrakus  und  Parion,  die  nicht  blofs  durch 
ihre  Gröfse  berühmt  waren,  in  nicht  geringerem 
Mafse  Architektur  und  Plastik  zur  Ausschmückung 
herangezogen  denken  dürfen. 

Diese  Verhältnisse  mufs  man  sich  gegenwärtig 
halten,  um  für  Beurteilung  des  pergamenischen  Altars 
aus  seiner  Zeit  heraus  einen  festen  Boden  zu  ge- 
winnen. Ein  monumentaler  Altarbau  konnte  in  jener 
Zeit  keine  neue  Aufgabe  sein.  Ob  die  Lösung,  welche 
die  pergamenischen  Künstler  versuchten,  neu  war, 
können  wir  nicht  entscheiden,  da  uns  über  die  früheren 
Bauten  Angaben  fehlen.  Unmöglich  ist  es  nicht, 
dafs  sich,  wie  für  die  Tempel,  so  für  diese  unter 
freiem  Himmel  liegenden  Altäre  ein  festes  Schema 
ausgebildet  hatte.  Die  Kolossalität  der  Anlage  läfst 
Einwirkung  des  Orients  voraussetzen,  mit  dem  das 
westliche  Asien  durch  Alexanders  Züge  bekannt  ge- 
worden war.  In  der  That  finden  sich  in  den  »Brand- 
stätten« (TTUpailteia)  der  persischen  Feueranbeter, 
deren  Strabo  624,  12  bei  Kappadocien  gedenkt,  im 
wesentlichen  die  Elemente  wieder,  welche  wir  beim 
pergamenischen  Altar  verwendet  sehen.  Nur  mufs 
man  sich  hierbei  von  der  Vorstellung  frei  machen, 
zu  welcher  die  Lexika  verführen,  wenn  sie  trupaiiteiov 
mit  »Tempel,  in  dem  die  persischen  nOpaiiloi  das 
Feuer  anbeteten«,  übersetzen.  Strabo  bezeichnet  sie 
ganz  treffend  als  anKoi  tive?  dtiö\ofoi,  also  als  »un- 
bedeckte Gehege«  —  dies  ist  der  mit  saepire  ver- 
wandte Begriff  des  antco?  —  »von  bedeutender  Aus 
dehnung«.     »In  der  Mitte  derselben,«    fährt  Strabo 


fort,  »liegt  ein  Altar,  auf  welchem  eine  Masse  Asche, 
und  die  Magier  unterhalten  hier  ein  ewiges  Feuer.« 
Hier  haben  wir  also  eine  ausgedehnte,  unter  freiem 
Himmel  liegende,  rings  eingehegte  Anlage  mit  einem 
Aschenaltar  in  der  Mitte,  Elemente,  welche  wir  samt 
und  sonders  in  dem  oben  S.  1216  geschilderten  perga- 
menischen Altarbau  wiederfinden. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  bemerken  wir 
noch  folgendes.  Der  Altarbau  erhob  sich  in  zwei 
deutlich  gesonderten  Stockwerken :  oben  eine  zier- 
liche Säulenhalle,  unten  ein  fester,  wiederum  in  zw:ei 
Teilen  aufstrebender  Kernbau.  Der  Grundrifs  ist 
nahezu  quadratisch,  nur  um  w-eniges  länger  von  Nord 
nach  Süd,  als  von  Ost  nach  West  (37,70  X  34,60  m). 
Rundet  man  die  Zahlen  auf  je  100  Fufs  Seitenlänge 
ab,  so  ist  der  Umfang,  mit  den  Altaranlagen  von 
Parion  und  Syrakus  verglichen ,  ein  mäfsiger  und 
man  begreift  wohl ,  wie  diese  gigantischeren  Bau- 
werke die  Erinnerung  an  den  pergamenischen  Altar 
verdunkeln  konnten.  Der  mächtige,  weit  eingerückte 
Gigantenfries,  dem  an  packender  Wirkung  kein  Werk 
des  Altertums  gleichkommt,  ist  unten  von  kräftig 
vortretendem  Sockel,  oben  von  einem  mächtig  aus- 
ladenden ,  reichgegliederten  Kranzgesims  eingefafst. 
Letzteres  ist  von  ganz  ungemeiner  Wirkung  (s.  die 
folgende  Abb.  1418  der  linken  Treppenwange).  Dop- 
pelt so  weit  ausladend,  als  seine  Höhe  (0,39  m)  be- 
trägt, bildet  es  mit  seinem  weit  heraustretenden 
Zahnschnitt,  seiner  starken  Hohlkehle  und  der  ge- 
waltig vorspringenden  Hängeplatte  für  das  darunter 
befindliche  Hochrelief  nicht  blofs  ein  schützendes 
Dach,  sondern  auch  einen  charakteristischen  Rahmen, 
welcher  die  Gestalten  des  Frieses  wie  aus  dem  Innern 
des  Kernes  nach  aufsen  strebend  erscheinen  läfst. 
Dieser  Absicht  dient  aufser  anderen  Einzelheiten, 
welche  bei  Betrachtung  der  Hauptgruppen  hervor- 
gehoben werden  sollen,  der  Umstand,  dafs  jede  Unter- 
brechung, jedes  Aufhören,  jede  seitliche  Umrahmung 
des  Frieses  aufs  ängstlichste  vermieden  ist,  dafs  der- 
selbe vielmehr  ohne  jeden  Absatz  auf  allen  Seiten 
herumläuft.  Sogar  die  Ecken  des  Würfels  bilden 
keine  Einschnitte  in  der  Komposition,  sondern  wer- 
den durch  übergreifende  Gewandstücke,  Gliedmassen 
u.  dergl.  dem  Auge  möglichst  entzogen.  Als  habe 
der  Fries  gar  keinen  struktiven,  sondern  einen  ledig- 
lich dekorativen  Zweck,  so  sehr  ist  alles  bei  ihm  in 
Bewegung,  und  die  Säulenhalle  oben  scheint  ebenso 
sicher  auf  brausenden  Wogen  ruhen  zu  können,  wie 
auf  diesem  Meer  von  lebhaft  bewegten  Göttern,  Gi- 
ganten und  Tieren.  Nichts  haben  die  Künstler  ge- 
flissentlicher vermieden,  als  etwa  ihre  aufrecht  stehen- 
den Gestalten  mit  Rücksicht  auf  eine  gerade  über 
ihnen  stehende  Säule  zu  karyatidenhafter  Ruhe  zu 
zwingen.  Jede  Figur  ist  in  ihren  Bewegungen  völlig 
frei.  Nicht  durch  Raumzwang,  noch  weniger  durch 
struktive  Rücksichten  gebunden  folgten  die  Künstler 
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lediglieh  ihrer  Phantasie  und  haben  so  ein  Werk 
geschaffen ,  welches  durch  seine  tektonische  Unge- 
bundenheit  in  der  antiken  Architektur  einen  ähn- 
lichen Platz  eingenommen  haben  mufs ,  wie  die 
Barockskulptur  in  der  modernen. 

Von   den  Künstlerinschriften    (oben  S.  1216)   hat 
sich  mehrfach  eirör|<je  erhalten,  dann  ein  Ä!(]nvatou, 


dann  wäre  die  Ergänzung  möglich  :  ättoMujvio?  Kai 
TaupiaKo?  ÄpTEUibujpou ,  Ka!K  üoiteaiav  be  MeJveKpd- 
to[u<;,  TpaWiavoi]  eirönaav  (IL  Bericht  S.  45). 

Den  Aufgang  zur  oberen  Plattform  des  Unterbaues 
bildet  eine  in  breiter  Flucht  —  etwa  s/6  der  Seiten- 
länge —  in  die  Westseite  desselben  einschneidende 
Freitreppe,  in  deren  Wangen  sich  das  Hochrelief  des 


i'finriini"  l'  I'  f 
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Ml*     Linke  Treppenwange  des  grofsen  Altars  zu  Pergamon.     (Zu  Seite  1250.) 


der  Vatersname  eines  Künstlers,  und  als  interessan- 
tester Rest  gleichfalls  ein  Vatersname  Me]v€KpciTo[uc 
Wenn  ein  unweit  von  dieser  Inschrift  zu  tage  ge- 
kommenes tnönouv  dazu  gehörte,  was  nicht  ganz 
sicher,  aber  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so 
wurden  wir  vielleicht  auf  die  Thatsache  schliefsen 
können,  dafs  die  Künstler  des  farnesischen  Stieres 
an   der  Gigantomachie   mitgearbeitet   hüben,  denn 


Gigantenfrieses  hineinzieht,  bis  es  sich  gegen  die 
oberen  Stufen,  wie  die  Abb.  141b  zeigt,  totläuft.  Die 
Säulenhalle  ist  mit  einer  Kassettendecke  belegt,  welche 
oben  von  zierlichen  Statuen  als  Abschlufsgliedern 
gekrönt  wird.  Auch  der  Oberbau  war  mit  Relief 
darstellnngen  geschmückt,  deren  Platz  sich  jedoch 
nicht  mit,  Sicherheit  angeben  läfst.  Die  Platten  des 
selben  sind  nur  etwa  1,5  m  hoch  und  auf  Gehrung 
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geschnitten ,  so  dafs  die  Darstellungen  nicht  wie 
der  Gigantenfries  nach  aufsen,  sondern  nach  innen 
blickten.  Deingeniäfs  werden  sie  an  der  inneren, 
dem  Aschenaltar  zugewandten  Seite  der  Hallenwand 
gesessen  haben.  Bemerkenswert  ist ,  dafs  diese 
Reliefs ,  wie  der  ganze  Oberbau ,  vielfache  Spuren 
des  hastig  Vollendeten  oder  Unfertigen  aufweisen. 
So  zeigen  die  ganzen  Bauglieder  über  den  Kapitellen 
eine  auffallende  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  der 
Arbeit,  die  Profile  sind  kaum  angelegt,  die  Wasser- 
speier nur  in  den  Umrissen  roh  zugehauen,  andre 
vorauszusetzende  Bauglioder  ganz  fortgelassen.  Und 
ähnlich  fehlt  bei  manchen  Reliefplatten  der  Ober- 
flache die  letzte  Überarbeitung,  auf  anderen  stehen 
noch  die  Mefspunkte,  wieder  andre  sind  erst  in  den 
Umrissen  angelegt.  Genug,  man  fühlt  heraus,  dafs 
unerwartete  Ereignisse  einen  hastigen  Abschlufs  des 
Baues  nötig  machten  und  spätere  Zeiten  nicht  ge- 
willt oder  nicht  im  stände  waren,  das  Unfertige  zu 
vollenden. 

Zur  Feststellung  der  Zeit  des  Altarbaues  geben, 
wie  schon  erwähnt,  die  Inschriften  der  Gigantomacbie 
einen  Anhalt  und  es  kann  nach  Conzes  oben  ange- 
führten Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt  wer- 
den, dafs  Eumenes  IL  der  Erbauer  des  Altars  war. 
Eumenes  war  ein  prachtliebender  Fürst.  Was  Strabo 
XIII,  4  von  der  Erweiterung  und  Verschönerung  der 
Stadt  während  seiner  Regierung,  von  seinen  Anlagen 
—  dem  Lusthain  beim  Nikephorion,  der  Bibliothek  — , 
von  seinen  dva^rjuara  berichtet,  wird  durch  neuere 
Inschriftenfunde  bestätigt.  Das  glänzendste  dieser 
övaüruiaTCi  war  eben  der  Altar.  Kr  weihte  ihn  Zeus 
dem  Retter  (s.  oben  S.  1214)  und  errichtete  ihn  an 
der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Stelle  des 
Marktplatzes.  Es  war  ein  Siegesdenkmal,  prächtiger 
als  alle,  die  die  Burghöhe  schmückten.  Und  welche 
Siege  Eumenes  hiermit  feiern  wollte,  sagte  jedem 
der  Hauptschmuck  des  Baues,  die  Gigantomachie. 
Sie  war  schon  für  Attalos  das  mythische  Abbild 
seiner  Galliersiege  gewesen  (Koepp,  De  Giganto- 
machiae  in  poeseos  artisque  monumentis  usu.  Bonn 
IS83)  und  kein  besseres  und  verständlicheres  Symbol 
konnte  Eumenes  finden,  wenn  er  an  dem  Zeusaltar, 
welcher  ein  realistisches  Abbild  seiner  Gallierkämpfe 
nicht  geduldet  hätte,  diese  folgenreichsten  seiner 
Siege  verewigen  wollte.  Die  Errichtung  des  Altars 
stand  mit  seinen  übrigen  Bauten  auf  der  Burg,  der 
Athenahalle  und  der  Bibliothek,  in  engem  Zusammen- 
hang, so  dafs  sie  auch  zeitlich  mit  jenen  zusammen- 
gefallen sein  mufs.  Es  werden  die  Friedensjahre 
nach  den  Kriegen  gegen  l'rusias  und  Pharnaces  bis 
zum  Ausbruch  des  zweiten  makedonischen  Krieges 
(180 — 170)  gewesen  sein,  in  welchen  Eumenes  so 
grofsartige  Bauten  unternahm.  Der  makedonische 
Krieg  mag  dieselben  dann  unterbrochen  haben  und 
manches  unfertig  liegen  geblieben  sein. 


Die  Gigantomachie. 

Von  der  Gesamtwirkung  dieses  gewaltigen  Werkes 
lassen  die  auf  uns  gekommenen ,  wie  immer  be- 
deutenden Reste  eine  erschöpfende  Vorstellung  nicht 
mehr  gewinnen;  indes  ist  der  Eindruck  auf  den- 
jenigen ,  der  zum  ersten  Mal  vor  die  Reliefplatten 
tritt  oder  eine  gute  Abbildung  derselben  sieht,  auch 
heute  noch  ein  so  eigenartiger,  dafs  es  wohl  lohnt, 
sich  einen  Augenblick  darüber  Rechenschaft  zu  geben. 
Zunächst  ist  der  Anblick  ein  verwirrender  Auch 
wenn  man  das  Störende  in  Abzug  bringt,  welches 
die  Verstümmelung  der  Figuren  im  Gefolge  hat, 
meint  man  im  ersten  Augenblick,  in  dem  Gewirr 
der  Linien  sich  nicht  zurecht  finden  zu  können. 
Vergeblich  sucht  das  Auge  nach  einem  Punkte,  auf 
welchem  es  verweilen,  nach  einer  ruhigen  Flache, 
von  der  aus  es  die  Betrachtung  beginnen  könnte ; 
überall  stöTst  es  auf  bewegte  Linien,  die  es  mit  sich 
fortreifsen,  hin  und  her  werfen,  keinen  Anfang,  kein 
Ende  finden  lassen.  Treten  dann  bei  längerer  Be- 
trachtung die  einzelnen  Figuren  klarer  hervor,  so 
staunt  man  über  die  Neuheit  der  Bildungen,  die 
Gewalt  der  Bewegungen,  die  Kühnheit  der  Stellungen. 
Das  Einfache  scheint  mit  Absicht  umgangen,  das 
Alltägliche  vermieden,  das  Ungewöhnliche  das  Ge- 
wöhnliche zu  sein.  Wie  ein  Sturmwind  geht  es  durch 
das  Ganze;  packend,  bannend,  hinreil'send  wirkt  der 
Schwung  des  Vortrages,  die  Sicherheit  der  Zeichnung, 
die  wahrhaft  staunenswerte  Meisterschaft  in  Behand- 
lung des  Marmors.  Ohne  das  Einzelne  zunächst  zu 
fassen,  ja  ohne  einmal  danach  zu  fragen,  überläfst 
man  sich  gern  diesem  unvergleichlichen  Eindruck, 
der  dem  eines  vielstimmigen,  brausenden  Orchesters 
nicht  unähnlich  ist.  Wie  die  AVirkung  auf  die  Dauer 
sich  gestaltet ,  mufs  hier  vorderhand  ununtersucht 
bleiben;  nur  das  fühlt  man  deutlieh  heraus,  dafs 
man  hier  an  dem  entgegengesetzten  Pol  derjenigen 
K unsl  angekommen  ist,  welcher  Winckehnann  sein 
schönes  Wort  von  der  >Einfalt  und  stillen  Gröfse« 
als  Erkennungsmal    mit  auf   den  Weg  gegeben  hat. 

Da  der  Altar  »Zeus  dem  Retter«  geweiht  war, 
mufste  ihm,  dem  Gigantenvernichter  kut'  tto\r\v,  in 
der  Darstellung  des  F"rieses  eine  hervorragende  Rolle 
zufallen,  und  wir  dürfen  es  als  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  ansehen,  dafs  die  Zeusgruppe  (Abb. 
1419  auf  Taf.  XXXVII)  nicht  nur  auf  uns  gekommen, 
sondern  auch  trotz  aller  Verstümmelungen  doch  so 
gut  erhalten  ist,  um  über  keinen  wesentlichen  Punkt 
der  Darstellung  Zweifel  zu  lassen.  Drei  Gegner  sind 
es,  mit  denen  Zeus  zu  thun  hat,  eine  Zahl,  die 
keinem  anderen  Gotte  gegenübersteht.  Doch  ist  sein 
Sieg  schon  entschieden ,  nur  einer  der  Gegner  ist 
noch  unverwundet  und  setzt  den  Kampf  aussichtslos 
fort  Es  ist  der  bärtige,  schlangenfüfsige  Gigant  an 
der  rechten  Seite,  der  seinen  mächtigen  Rücken  dem 
Beschauer  zuwendet,  die  am  vollständigsten  erhaltene 
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Figur  der  Gruppe.  Es  fehlt  ihm  nur  der  rechte  Ann, 
mit  welchem  er  die  Waffe  (Stein)  schwang,  und  der 
untere  Teil  des  rechten  Schlangenbeines,  das,  in  einen 
Schlangenkopf  endigend,  sich  nach  rechtshin  ringelte. 
Das  von  dickem,  struppigem  Bart-  und  Haupthaar 
umrahmte  trotzige  Antlitz ,  dessen  wilder  Ausdruck 
noch  durch  tierähnlich  zugespitzte  Ohren  erhöht  wird, 
ist  bis  auf  die  Nasenspitze  unverletzt.  Die  Augen 
sind  ausgehöhlr,  um  durch  einen  farbigen  Stein  oder 
Email  ausgefüllt  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche 
für  die  Frage  nach  der  Bemalung  dieser  Reliefs  von 
Bedeutung  ist.  Denn  in  einem  durchgängig  weifsen 
Marmorrelief  hätte  ein  Künstler  schwerlich  zu  diesem 
drastischen  Mittel  greifen  dürfen,  um  die  Lebendig- 
keil und  Wildheit  des  Ausdrucks  zu  steigern.  Wohl 
aber  konnte  das  eingesetzte  farbige  Auge,  seit  Alters 
namentlich  bei  Bronzestatuen  vielfach  verwendet,  in 
einem  auch  sonst  bemalten  Friese  von  bedeutender 
Wirkung  sein.  Der  Gigant  hat  sich  so  hoch,  als 
seine  Schlangenbeine  die  Last  des  Körpers  empor- 
heben können,  aufgerichtet  und  streckt  den  mit  einem 
Tierfell  umwickelten  linken  Arm  dem  Zeus  entgegen. 
Über  dem  Arm  sieht  man  den  rechten  Flügel  und 
das  Rumpfstück  eines  Adlers,  welcher  seine  linken 
Fänge  in  den  über  der  Achsel  zum  Vorschein  klim- 
menden Schlangenkopf  schlägt,  in  den  das  linke 
Bein  des  Giganten  ausläuft.  In  der  rechten  Kralle 
wird  der  Adler  einen  Blitz  dem  Zeus  zugetragen  haben. 
Die  imponierende  Gestalt  des  Göttervaters  ragt 
um  mehr  denn  Haupteslänge  über  seine  erdgeborenen 
und  darum  an  der  Erde  haftenden  Gegn  r  empor. 
Völlig  de  face  gestellt  spannt  Zeus  beide  Arme  mächtig 
auseinander,  in  der  Rechten  —  die  Hand  ist  erhal- 
ten —  den  Blitz  zum  Wurfe  gefafst  haltend,  mit  der 
Linken  die  Agis  schüttelnd,  deren  Schuppen-  und 
Schlangengewirr  mit  dem  Tierfell  des  Giganten  und 
den  Schwingen  des  Adlers  jenes  auf  den  ersten  Blick 
schwer  zu  enträtselnde  Durcheinander  bildet.  Frei 
aus  dem  weiten  Gewand,  das  in  typischer  Weise  bei 
Zeus  nur  den  Unterkörper  verhüllt,  tritt  der  musku- 
löse Oberkörper  heraus,  für  welchen  der  weite  Mantel 
einen  wirkungsvollen  Hintergrund  bildet.  Die  Ent- 
wickelung  der  Figur  ist  die  denkbar  breiteste;  von 
dem  Blitz  in  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  ägis- 
umwickelten  Linken  umspannen  Zeus'  Arme  einen 
Raum  ,  wie  er  weiter  nicht  gedacht  werden  kann. 
Und  die  Füfse  geben  den  Armen  nichts  nach.  Wir 
können  die  Spannung  nur  an  den  Knieen  ermessen, 
denn  das  linke  Bein  verliert  sich  vom  Knie  abwärts 
in  den  Reliefgrund,  als  ob  Zeus  aus  dem  Hintergrunde 
heraus  nach  vorn  trete.  Eine  ähnliche  Anordnung 
läfst  sich  vielfach  in  dem  Gigantenfriese  wahrnehmen  ; 
er  geht  über  die  Entwicklung  innerhalb  der  Dimen- 
sionen einer  Fläche  hinaus  und  zieht  die  dritte 
(Tiefen)  Dimension  auch  da  mit  heran,  wo  die  Teile 
nicht   mehr   ausgearbeitet,   sondern   zur   Ergänzung 


der  Phantasie  des  Beschauers  überlassen  werden. 
Wie  weit  aber  ist  dieser  bis  zur  äufsersten  Grenze 
der  Bewegung  geführte  Zeus  von  dem  Göttervater  ent- 
fernt, wie  er  nach  den  Schöpfungen  der  Künstler,  vor 
allen  nach  Phidias'  olympischem  Zeus  im  Bewufstsein 
des  Volkes  lebte !  Wie  verschieden  ist  dieser  leiden- 
schaftlich einherstürmende  Kampfgott  von  dem  in 
stiller  Majestät  thronenden  Olympier,  bei  dem  alles 
mafsvoll  war,  selbst  die  Art,  wie  er  mit  leiser  Hebung 
der  Linken  das  Scepter  hielt!  Ihm  glaubte  man, 
dafs  schon  das  Neigen  seines  Hauptes  den  Olymp 
erbeben  machte ;  unser  Zeus  hat  seine  Kraft  bis  zum 
äufsersten  angespannt  und  die  Unmöglichkeit  sie  zu 
steigern  nimmt  der  Gestalt  für  unsre  Vorstellung 
ein  gut  Teil  des  Göttlichen. 

Den  Raum  zwischen  Zeus  und  seinem  Gegner 
füllt  die  Figur  eines  jugendlichen,  ganz  menschlich 
gebildeten  Giganten  aus,  welcher  auf  die  Knie  ge- 
stürzt ist  und  —  wie  man  trotz  des  zerstörten  Ge- 
sichtes an  der  Kopfhaltung  sieht  —  seinen  Blick 
nach  oben  Zeus  entgegen  richtet.  Seine  Rechte 
sinkt  herab ,  die  Linke  —  stark  zerstört  —  greift 
nach  der  rechten  Schulter,  als  fühle  der  Gigant  dort 
einen  Schmerz.  Eine  sichtbare  Wunde  ist  nicht  vor- 
handen ,  auch  keine  Spur  des  Zeusgeschosses ,  das 
die  Wunde  verursacht  haben  könnte.  Aber  die 
Weichen  erscheinen  wie  zusammengeschnürt ,  der 
Leib  ist  eingezogen  und  deutlich  tritt  das  Knochen- 
gerüst des  Brustkorbes  hervor,  als  durchzucke  ein 
Krampf  den  jugendkräftigen  Körper.  Will  man 
diesen  Giganten  nicht  als  blofse  Füllfigur  ansehen, 
die  der  Künstler  ohne  Rücksicht  auf  den  dargestellten 
Vorgang  hineingesetzt  hat,  so  läfst  sich  vermuten, 
dafs  der  Gigant  die  Macht  des  Medusenhauptes,  das 
auf  der  Agis  vorauszusetzen  ist,  an  sich  erfährt.  Ganz 
ohne  Waffen  ist  er  in  den  Kampf  geeilt,  vielleicht 
um  Zeus  die  Agis  zu  entreifsen;  da  wird  er  des  ver- 
steinernden Hauptes  ansichtig  und  stürzt,  auch  ohne 
sichtbare  Wunde,  kampfunfähig  zu  Boden.  Auffallend 
bleibt  bei  dieser  Erklärung  die  Stellung  des  Kopfes, 
welcher  stärker'  nach  hinten  gedreht  sein  müfste, 
um  das  Medusenhaupt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall 
liegt  eine  gewisse  Unklarheit  vor  und  es  scheint  dem 
Künstler  mehr  auf  zweckmäfsige  Ausfüllung  der  Lücke, 
als  auf  verständliche  Darstellung  der  Situation  ange- 
kommen zu  sein.  Der  rechte  Unterschenkel  steht 
fast  senkrecht  zum  Reliefgrunde  und  verliert  sich 
in  diesen  von  der  Mitte  der  Wade  ab. 

Die  Verwundung  des  letzten  Giganten  läfst  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  mäch- 
tiger Blitz,  an  welchem  man  die  Handhabe  und  zu 
beiden  Seiten  derselben  einen  gedrehten,  von  spitzen 
Zinken  umgebenen  Dorn  klar  unterscheidet,  ist  ihm 
in  das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  gedrungen, 
so  dafs  Dorn  und  zwei  Zinken  unten  wieder  heraus- 
kommen.      Infolge   dessen   ist   er  rücklings  auf  eine 
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felsige  Erhöhung  gesunken,  stützt  sich  kraftlos  mit 
dem  rechten  —  grösstenteils  verlorenen  —  Arm  gegen 
den  Boden  und  streckt  die  Linke  —  man  sieht  die 
Finger  unter  Zeus  Mantel  —  wie  hilfeflehend  zu  Zeus 
aus.  Die  Innenseite  des  runden  Schildes  ist  von  den 
Flammen  erfüllt ,  welche  vom  Blitz  ausgehen.  An 
der  linken  Hüfte  gewahrt  man  unter  dem  Schild- 
rande den  oberen  Teil  der  Schwertscheide,  welche 
von  einem  Schulterriemen  gehalten  wird.  Bas  Schwert 
wird  der  Gigant  in  der  Rechten,  mit  der  er  sich  auf 
den  Boden  stützt,  festgehalten  haben.  Wie  eng  die 
einzelnen  Kampfscenen  des  Frieses  aneinanderge- 
rückt und  wie  sehr  die  Künstler  bemüht  waren,  mög- 
lichst jedes  freie  Platzchen  des  Reliefgrundes  aus- 
zufüllen, dafür  ist  die  Löwen-  oder  Tigerklaue  lehr- 
reich, welche  in  der  linken  Ecke  oberhalb  des  Schild- 
randes sichtbar  wird.  Sie  gehört  dem  Felle  eines 
Giganten  aus  der  sich  anschliefsenden  Gruppe  an. 
Die  Zeusgruppe  besteht  aus  vier  Tafeln  verschie- 
dener Breite  —  sie  schwankt  im  Friese  zwischen 
0,6  m  und  1,1  m  — .  Das  genaue  Anpassen  der  über- 
greifenden Teile  der  Figuren  zeigt,  dafs  die  Ausfüh- 
rung des  gewaltigen  Hochreliefs  —  es  erhebt  sich 
bis  0,5  m  —  erst  nach  Versetzung  der  Platten  am 
Altar  selbst  stattgefunden  hat.  In  bezug  auf  die 
Reliefbehandlung  gehört  die  Zeusgruppe  zu  den  aus- 
gezeichnetsten des  Frieses.  Die  Figuren  kommen, 
von  einzelnen  Teilen  abgesehen,  alle  zu  voller  Ent- 
wickelung;  Häufungen,  Überschneidungen  und  per- 
spektivische Wagnisse  sind  vermieden.  Vortrefflich 
ist  die  Charakterisierung  der  schmächtigeren,  jün- 
geren Körper  gegenüber  den  volleren,  reiferen  ge- 
lungen, dagegen  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Körperbildung  des  Zeus  und  der  des  bärtigen  Gi- 
ganten, wenn  man  vom  Gesicht  und  den  Schlangen- 
beinen  absieht ,  nicht  wahrzunehmen.  Die  beiden 
Oberkörper  weichen  weder  in  den  Verhältnissen 
noch  in  der  Durchbildung  irgendwie  erheblich  von- 
einander ab.  Ebenso  haben  die  Körper  der  beiden 
jüngeren  Giganten  nichts  für  diese  erdgeborenen 
Wesen  Charakteristisches.  Wenn  ihre  Lage  sie  nicht 
als  Giganten  kennzeichnete,  könnten  sie  ebenso  gut 
Götter  wie  Menschen  sein.  Die  Künstler  dringen 
also  mit,  ihrem  Gestaltungsvermögen  nicht  tief,  sie 
erreichen  nicht  einmal  ihre  Vorgänger,  die  den  Gi- 
ganten des  Attalosanathems  (Abb.  1417  a)  von  den 
menschlichen  Figuren  auch  in  der  Körperbildung 
sehr  wohl  zu  unterscheiden  wufsten ,  sondern  be- 
gnügen sich  zur  Charakteristik  mit  äufseren  Zuthaten, 
von  denen  wir  an  dem  Zeusgegner  die  Schlangenbeine 
und  Tierohren  kennen  lernen  (Brunn,  Kunstgesch.  Stel- 
lung der  pergam.  Gigantom.  S.  18 ff).  Der  Oberschenkel 
hat  im  wesentlichen  menschliche  Form,  nur  gegen 
das  Knie  hin  nimmt  er  allmählich  die  rundlich-elasti- 
sche Form  des  Schlangenkörpers  an,  um  dann  in  den 
geschuppten,  in  einen  Kopf  auslaufenden  Schlangen- 


leib   überzugehen.      Die   Verbindung    zwischen   den 
menschlichen   und    tierischen  Formen    ist   hier  eine 
sehr  geschickte,  die  Schlangen  selbst  aber  sind,  wie 
die  auch  den  Kopf  ganz  bedeckenden  Schuppen  zeigen, 
nicht  nach  der  Natur  gebildete,  sondern  phantastische 
Schöpfungen ,   bei  denen  sich  der  Künstler  weniger 
um  den  tierischen  Organismus,  als  um  ein  wirkungs- 
volles,   überraschendes    Aussehen    gekümmert    hat. 
Auch  in  ihnen  überwiegt  das  Dekorative  das  Orga- 
nische.     Staunenswert    ist   der   mechanische   Fleifs. 
Wie   jede    einzelne   Schlangenschuppe    mit   gleicher 
Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  die  Zotteln  des  Tierfells, 
die    Federn    des    Adlerflügels ,    das    Schuppen-    und 
Schlangengewirr  der  Agis,  das  Riemenwerk  am  Schuh 
des  Zeus,  der  Blitz  mit  den  lodernden  Flammen  im 
Marmor  wiedergegeben  ist,  das  wird  stets  von  neuem 
Bewunderung   erregen.     Auch   dies  aber  ist  ein  Be- 
weis dafür,   welche  Bedeutung  das  Äufserlich-Deko- 
rative  in  den  Augen  der  Schöpfer  dieses  Frieses  hatte. 
Wie   im  Kultus   auf   der  Burghöhe   und   in  den 
Inschriften  der  Siegesanatheme  mit  Zeus  verbunden 
Athena   erscheint,    so   ist   sie   ihm  auch  als  Vor- 
kämpferin in  der  Gigantenschlacht  gesellt  (Abb.  1420 
auf  Taf.  XXXVIII).     Auch   sie   ist  vor  den  übrigen 
göttlichen  Teilnehmern  am  Kampf  durch  die  gröfsere 
Anzahl   der  sie  umgebenden  Figuren  ausgezeichnet. 
Es  sind,  wie  bei  Zeus,  deren  drei,  ein  Gigant  und, 
dem  Geschlecht  der  Göttin  entsprechend,  zwei  weib- 
liche Figuren.     Ersichtlich  ist   die   Hauptgruppe  — 
Athena  und   der  Gigant  —  als  genaues  Gegenstück 
zu    den   Mittelfiguren    der   Zeusgruppe    komponiert. 
Wie  Zeus   schreitet  Athena   mächtig  aus,   wie   sein 
Gegner  ist   der  ihrige  auf  das  eine  Knie  gesunken 
und  streckt   das  andre  Bein   weit  nach  hinten  aus. 
Auch  darin,   dafs  die  Götter  bekleidet,   die  Gegner 
völlig  nackt  sind,  entsprechen  sich  beide  Gruppen. 
Am  Altar  war  eine  unmittelbare  Vergleichung  beider 
dadurch  ermöglicht,  dafs  sie  nur  durch  ein  schmales 
Zwischenstück  getrennt  waren.    Im  einzelnen  finden 
sich ,  wie   bei  allen   antiken  Gegenstücken ,   Abwei- 
chungen.   Die  hauptsächlichsten  in  der  Art,  wie  der 
Gegner  vernichtet  wird.     Athena  trägt  den   runden 
Schild  am  linken  Arm,  über  dem  ärmellosen  gegürteten 
Überschlagchiton  die  Ägis  mit  dem  Gorgoneion,  auf 
dem  —  vorn   ganz   abgesplitterten   —   Haupte    den 
Helm.    In  der  Rechten  hält  sie  keine  Waffe  —  die 
Lanze  müssen  wir  von  der  Linken  zugleich  mit  dem 
Schildgriff  gehalten  denken  — ,  sondern  packt  mit  der- 
selben den  jugendlichen  Giganten  im  langen,  lockigen 
Haar.    Sein  Versuch,  sich  von  der  Hand  zu  befreien, 
ist  vergeblich,   denn   die  Schlange  der  Göttin   hält 
mit  dem   unteren   Teile   ihres   Leibes   den   rechten 
Unter-  und  Oberschenkel   des  Giganten   eng   anein- 
ander geschnürt,   hat   sich   dann  um  seinen  linken 
Oberarm   geschlungen   und   schlägt  nun  ihre  Zähne 
in   seine   rechte  Brust.     Diese   ungemein   lebendige 
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Figur  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  einigen  Mo- 
tiven mit  dem  Laokoon  der  berühmten  Gruppe  (s. 
oben  S.  25  Abb.  26)  verwandt  und  man  hat  sogar 
in  ihr  das  Vorbild  desselben  zu  besitzen  gemeint. 
Indessen  ergeben  sich  bei  genauerem  Zusehen  viel 
mehr  Verschiedenheiten  als  Ähnlichkeiten,  so  dal's 
kein  Grund  vorliegt,  eine  direkte  Abhängigkeit  des 
einen  Werkes  vom  anderen  anzunehmen.  (Die  wei- 
teren an  diese  Frage  sich  knüpfenden  Folgerungen 
sind  im  Anschlufs  an  Kekule\s  Schrift:  »Zur  Deu- 
tung und  Zeitbestimmung  des  Laokoon<  eingehend 
besprochen  von  A.  Trendelenburg,  Die  Laokoon- 
gruppe  und  der  Gigantenfries  des  pergamenischen 
Altars.  Berlin  1884).  Auch  dieser  ganz  menschlich 
gestaltete  Gigant  ist  nur  durch  eine  äul'serliche  Zu- 
that,  durch  das  mächtige  Flügelpaar,  als  solcher 
kenntlich  ;  der  schöne  Körper  und  das  auf  die  Schul- 
tern fallende  Lockenhaar  haben  nichts  von  den 
trotzigen  Söhnen  der  Erde.  Die  Gruppe  ist  weder 
als  ganzes  noch  in  ihren  Einzelmotiven  eine  Erfin- 
duug  des  pergamenischen  Künstlers.  Sie  kommt 
ganz  ähnlich  auf  den  Friesen  des  Apollotempels  zu 
Phigalia,  des  Xiketempels  zu  Athen,  des  Mausolleums 
zu  Halikarnafs  vor;  die  Athena  aber,  der  wir  auf 
attischen  Münzen  und  Reliefs  in  gleicher  Haltung 
begegnen,  scheint  in  Athen  gestaltet  zu  sein,  von 
wo  die  pergamenischen  Künstler  vielfach  ihre  Vor- 
bilder hergenommen  haben.  Trotz  ihrer  nicht  ori- 
ginalen Erfindung  aber  gehört  die  Gruppe  zu  den 
einheitlichsten  und  schwungvollsten  des  Frieses  und 
verrät  eine  souveräne  Macht  der  Künstlei  über  die 
Motive,  wie  über  den  Marmor.  Die  in  der  Diagonale 
auseinanderstrebenden  Körper  der  Athena  und  des 
Giganten ,  die  sich  schneidenden  und  kreuzenden 
Linien  ihrer  Bewegungen,  die  Energie  der  Stellungen, 
das  Herüber  und  Hinüber  der  Arme,  der  wirkungs- 
volle Hintergrund,  den  für  den  nackten,  auch  durch 
die  Schlangenringel  nicht  verdeckten  Körper  das 
Gewand  der  Göttin,  für  den  Kopf  die  schöngeschwun- 
genen Flügel  bilden  ,  alles  das  ist  meisterhaft  aus- 
gedacht und  mit  erstaunlicher  Sicherheit  ausgeführt. 
Von  rechtsher  fliegt,  eben  mit  dem  linken  Fufs 
die  Schulter  eines  mit  dem  Gesicht  zu  Boden  ge- 
stürzten Giganten  berührend ,  von  welchem  man  in 
der  Ecke  unten  den  rechten  Arm  erkennt,  eine 
am  Kopf  und  Oberkörper  zerstörte,  jugendlich  an- 
mutige Gestalt  auf  Athena  zu ,  Nike ,  ihre  stete 
Begleiterin  im  Kampf,  hier  von  besonderer  Bedeu- 
tung, weil  Athena  ihren  Beinamen  Nike  sich  in  der 
Gigantenschlacht  erworben  hatte.  Ihr  Chiton,  ärmel- 
los und  um  die  Hüften  gegürtet  —  man  ersieht  dies 
aus  den  an  dieser  Stelle  zusammengehenden  Falten  — , 
hat  sich  auf  der  rechten  Schulter  gelöst,  denn  weit 
streckt  sie  die  Rechte  dem  Haupte  der  Göttin  ent- 
gegen, um  dasselbe  zu  kränzen.  Die  herabfallenden 
Enden  des  Chitons    enthüllen   die   rechte  Brust  des 


Mädchens,  das  eben  auf  der  Grenze  zwischen  Kind 
und  Jungfrau  steht.  In  der  gesenkten  Linken  wird 
Nike  einen  Palmzweig  oder  eine  Binde  getragen 
haben.  Zwischen  Nike  und  Athena  ragt  Ge,  die 
Mutter  der  Giganten ,  deren  Name  (auf  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen)  im  Felde  unter  Athenas 
Schild  steht,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  dem  Boden 
empor,  auch  dies  eine  den  pergamenischen  Künst- 
lern fertig  überlieferte  Gestalt  der  älteren  Kunst  (s. 
oben  unter  »Gäa«  und  S.  595,  Abb.  637).  Ihr  schmerz- 
erfülltes, von  lang  herabwallenden  Locken  umrahmtes 
Antlitz  blickt  mit  tränenschweren  Augen  zu  Athena 
empor  und  flehend  breitet  sie  die  Arme  mit  aus- 
wärts gerichteten  Handflächen  —  von  der  linken 
sind  drei  Finger  deutlich  sichtbar  —  aus.  Hinter 
der  Linken  sieht  man  den  oberen  Teil  eines  mit 
Früchten  gefüllten  Hornes,  das  Symbol  der  frucht- 
tragenden Mutter  Erde.  Ihr  Antlitz  zeigt  etwas  von 
dem  Ausdruck  der  Niobe,  wie  ihre  Lage  als  Mutter 
ja  die  gleiche  ist.  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit 
des  Gesichtes  des  Giganten  mit  dem  seiner  Mutter : 
dieselben  tiefliegenden,  emporblickenden  Augen,  die- 
selbe schmale  Stirn  mit  den  zusammengezogenen 
Brauen,  dieselbe  Fülle  lockigen  Haares.  Wohl  nicht 
ohne  Absicht  hat  hier  der  Künstler  die  Ähnlichkeit 
zwischen  Mutter  utid  Sohn  so  stark  betont,  um  die 
Scene  rührender  zu  gestalten.  Erbarmungslos  waltet 
die  Göttin  ihres  rächenden  Amtes  und  zum  Schrecken 
der  Vernichtung  tritt  die  Seelenangst  der  Mutter. 

Auch  diese  Gruppe  besteht  aus  vier  Platten.  In 
der  Reliefbehandlung  steht  sie  auf  derselben  Höhe, 
wie  die  Zeusgruppe.  Ja  sie  scheint  diese  in  manchen 
Punkten  noch  zu  übertreffen.  Auf  die  schwungvolle 
Komposition  und  Abgeschlossenheit  der  Hauptgruppe 
ist  schon  hingewiesen.  Auch  decken  sich  hier  die 
Figuren  noch  weniger,  wie  dort,  und  kommen  im 
einzelnen  noch  vollständiger  zur  Wirkung.  Das  Be- 
streben, den  Raum  möglichst  zu  füllen,  tritt  in 
gleicher  Weise  hervor.  Die  Flügel  des  Giganten 
haben  keinen  andern  Zweck,  als  die  Lücke  über 
seinem  Kopfe  zu  füllen  und  zu  den  Flügeln  der  Nike 
ein  Gegengewicht  zu  bilden.  Die  untere  Ecke  links 
nimmt  der  Rumpf  eines  auf  den  Rücken  gestürzten, 
mit  einem  Panzer  bekleideten  Giganten  ein. 

Aus  sechs  zum  Teil  allerdings  recht  beschädigten 
Platten  hat  sich  die  Heliosgruppe  (Abb.  1421  auf 
Taf.  XXXIX)  wieder  zusammensetzen  lassen.  Bei 
genauer  Betrachtung  lassen  sich  alle  wesentlichen 
Motive  herausfinden.  Rechts  fährt  in  dem  langen 
Gewände  der  griechischen  Wagenlenker,  ein  shawl- 
artiges  Tuch  über  den  Schultern  und  dem  —  weg- 
gebrochenen —  vorgestreckten  linken  Arm,  der  Sonnen- 
gott auf  einem  mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen 
aus  dem  Meere  auf  das  felsige  Gestade,  indem  er 
eine  Fackel,  deren  Schaft  hinter  dem  Kopfe  erhalten 
ist,  mit  der  Rechten  zum  Stofs  erhebt.    Er  hat,  wie 
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wenn  er  eben  erst  den  Wagen  bestiegen  hätte,  nur 
den  rechten  Ful's  auf  den  Boden  des  Wagenkorbes 
gesetzt,  der  linke  ist  weit  aufserhalb  desselben  zurück- 
gestellt. Der  geschweifte  Rand  des  Wagenkorbes 
ist  deutlich  zu  erkennen.  Schwieriger  schon  ist  es 
von  der  Lage  des  Rades  eine  klare  Vorstellung  zu 
gewinnen,  weil  die  Pferde  so  kurz  angejocht  sind, 
dafs  sie  nicht  vor,  sondern  mit  dem  Hinterteil 
neben  dem  Wagenkorbe  —  zwei  zu  jeder  Seite 
desselben  —  herlaufen.  Audi  ist  vom  Rade  die 
untere  Hälfte  vom  Wasser  verdeckt,  so  dafs  zwischen 
dem  Schwanz  und  den  Hinterbacken  des  zweiten, 
am  weitesten  nach  rechts  stehenden  Pferdes  nur 
die  eine  der  breiten  Speichen  und  ein  kleines  Stück 
des  ebenfalls  sehr  breiten  Radreifens  zu  sehen  ist. 
Dieses  zweite  Pferd  scheint  noch  mit  beiden  Hinter- 
beinen im  Wasser  zu  stehen;  auch  das  rechte  Hinter- 
bein des  ersten  ist  noch  teilweise  davon  bedeckt; 
das  linke,  frei  herausgearbeitete  —  weggebrochen  — 
wird  eben  den  festen  Boden  berührt  haben.  Deut- 
lich erhalten  ist  die  Wagendeichsel  mit  dem  durch 
kreuzweis  geschlungene  Riemen  an  ihrem  oberen 
Teile  befestigten  Joch.  Dieses  legt  sich  nur 
über  die  beiden  Deichselpferde  (£uyioi)  ;  die  beiden 
aufseren  Handpferde  (creipacpöpoi)  laufen  auf  der 
Wildbahn,  d.  h.  aufserhalb  des  Joches,  an  der  Leine. 
Von  den  Zügeln  ist  ein  Stück  am  Halse  des  vor- 
dersten Pferdes  sichtbar.  Sie  sind  nicht  straff  an- 
gezogen ,  weil  die  Pferde  vor  dem  ihnen  entgegen- 
tretenden Giganten  scheuen  und  sich  bäumen.  Dieser 
streckt  ihnen  die  mit  einem  Tierfell  bewehrte  Linke 
entgegen  und  hebt  die  Rechte  zum  Hieb  oder  Wurf , 
eine  Figur,  die  schon  im  Fries  des  Parthenon  in 
ganz  gleicher  Weise  vorkommt.  Der  Gigant  tritt 
aus  dem  Hintergründe  vor  die  Pferde,  sein  linkes 
Bein  ist  durch  den  vom  Rücken  gesehenen  Ober- 
körper eines  Gefallenen  verdeckt,  über  den  er  fort- 
gestiegen ist.  Der  Gefallene  war  von  den  Hüften 
an  bekleidet;  sein  ganzer  Unterkörper  verliert  sich 
in  den  Reliefgrund.  Zu  dem  Giganten  gehört  das 
Stück  eines  von  innen  gesehenen  Schildes ,  welches 
auf  der  zweiten  Platte  (von  rechts)  unter  den  Pferden 
sichtbar  ist.  Der  Gefallene  ist  auf  die  rechte  Schulter 
gestürzt,  den  linken  Arm  noch  im  Bügel  des  Schildes, 
der  hierdurch  aufrecht  stehend  erhalten  wird.  Zwi- 
schen dem  rechten  Bein  des  stehenden  und  dem 
Rücken  des  gefallenen  Giganten  bemerkt  man  die 
beiden  Ilinterfüfse  eines  Pferdes,  welche  den  An- 
schlufs  der  beiden  folgenden  Platten  sichern. 

Dargestellt  ist  eine  Göttin,  welche  in  halb  lie- 
gender Stellung  von  einem  galoppierenden  Pferde 
dahingetragen  wird.  Sie  hält  mit  der  Linken  die  — 
plastisch. ausgeführten  —  Zügel,  an  welchen  sie  den 
Kopf  des  Pferdes  zurückreifst,  und  schwingt  in  der 
erhobenen  Rechten  vermutlich  eine  Waffe.  Auch 
die  Göttin    blickte   sich    nach  dem   Vorgange  hinter 


ihr  um.  Bekleidet  ist  sie  mit  einem  ärmellosen, 
feinfaltigen  Chiton,  den  eine  mit  langen  Enden  ge- 
bundene, durch  die  Feinheit  und  Natürlichkeit  der 
Ausführung  bewunderungswürdige  Schnur  gürtet. 
Im  Rücken  flattert  ihr  Mantel.  Der  obere  Teil  des 
Kopfes  der  Göttin  war  nach  einem  in  diesem  Friese 
wiederholt  zu  beobachtenden  Verfahren  besonders 
aufgesetzt  und  ragte,  wie  z.  B.  auch  die  Helmspitze 
der  Athena,  über  die  Oberkante  der  Relieffläche 
hinaus  in  das  Deckgesims  hinein  (Puchstein,  Aren. 
Ztg.  1884  S.  215).  Für  die  Benennung  dieser  Licht- 
gottheit kommen  zwei  Namen,  Selene  und  Eos,  in 
Betracht.  Da  die  Göttin  dem  Sonnenwagen  un- 
mittelbar voraufreitet,  ist  es  ungleich  wahrschein- 
licher, dafs  es  die  letztere  ist,  denn  sie  flieht  nicht 
vor  Helios,  wie  es  bei  Selene  das  Natürliche  wäre, 
sondern  zieht  mit  ihm  in  den  Kampf.  Man  hat  bis- 
her nur  deshalb  den  Namen  Eos  dieser  Gestalt  nicht 
zuversichtlich  geben  zu  können  gemeint,  weil  die 
Göttin  der  Morgenröte  gewöhnlich  geflügelt  und  auf 
einem  Wagen  fahrend  dargestellt  wird.  Indes  ist 
eine  ungeflügelte  Eos  in  der  bildenden  Kunst  keines- 
wegs selten  und  dafs  sie  auch  reitend  gedacht  werden 
konnte,  beweist  ihr  schon  oben  Bd.  1  S.  482  aus 
Eurip.  Or.  10U4  angeführtes  Beiwort  uovöttujXo?.  Eine 
reitende  Eos  bietet  vielleicht  das  Deckelbild  einer 
Pyxis  aus  guter  Zeit  (Furtwängler,  Sammlung  Sa 
bouroff  Taf.  63) ,  wo  dem  Sonnenwagen  eine  Frau 
voraufreitet,  welcher  ein  von  einer  Flügelfigur  ge- 
lenktes Viergespann  vorauffährt.  Zwar  nennt  der 
Herausgeber  letztere  Eos  und  die  Reiterin  Selene, 
allein  der  Platz,  den  dann  Selene  zwischen  der 
Morgenröte  und  dem  Sonnengott  erhalten  würde, 
wäre  doch  sehr  auffallend.  Die  flüchtige  Zeichnung 
läfst  wohl  einen  Zweifel  daran  zu,  ob  der  Maler  mit 
dem  Bausch ,  den  das  Gewand  der  Flügelfigur  auf 
der  Brust  bildet,  den  weiblichen  Busen,  der  für  die 
jugendliche  Gestalt  sehr  stark  wäre,  gemeint  hat. 
Es  kann  sehr  wohl  ein  etwas  verzeichneter  Gewand- 
bausch sein,  wie  er  sich  schwacher  auch  bei  Helios 
findet.  Das  kurze  Haar  macht,  mit  dem  der  Selene 
verglichen,  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  gehöre 
es  einer  Frau  an.  Ist  aber  die  Figur  männlich, 
dann  kann  an  ihrer  Benennung  als  Phosphoros  nicht 
gezweifelt  werden  und  für  die  Reiterin  bleibt  dann 
nur  der  Name  Eos  übrig. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Viergespann  des  Helios 
geben  wir  in  der  folgenden  Abb.  1422  in  gröfserem 
Mafsstabe  ein  Zweigespann  feuriger  Rosse,  welche 
über  einen  zu  Boden  gestürzten  Giganten,  dessen 
linkes  Bein  man  unter  den  Pferden  sieht,  hinweg- 
stürmen. Die  Haltung  des  Vorderpferdes  ist  eine 
ganz  ähnliche,  wie  beim  Heliosgespann,  ebenso  auch 
die  Befestigung  des  Joches  an  der  Deichsel.  Nur 
wird  dieses  nicht  durch  Riemen,  sondern  durch  einen 
starken  Pflock   gehalten   und- seine  Enden  sind  auf 
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1422    Ciigantomachle  des  pergamenlBOhen  Altars:  /nrigespann.    (Zu  Seite  1256.) 
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Pergamon  (bildende  Kunst). 


1423    Uigantomachie  des  pergamenisehen  Altars :  Selene.    (Zu  Seite  1259.) 


dem  Kucken  der  Pferde  festgebunden.  Interessant 
ist  diese  Platte  als  ein  Beispiel  für  die  Kühnheit 
der  Künstler,  womit  sie  an  die  Lösung  perspekti- 
vischer Probleme  gingen.  Das  Joch  sitzt  in  Wirk- 
lichkeit, rechtwinklich  auf  der  Deichsel.  So  aber 
war  es  im  Relief  nicht  darstellbar,  weil  es,  genau  von 
der  Seite  gesehen,  durch  die  Verkürzung  zu  einem 
unkenntlichen    Klotz    zusammengeschrumpft    wäre. 


Deshalb  wählte  der  Künstler  seinen  Standpunkt  etwas 
hinter  dem  Gespann  und  erhielt  so  die  Möglichkeit, 
das  Joch  in  seiner  Länge  sichtbar  zu  machen.  Der 
Versuch  kann  kaum  als  gelungen  gelten,  denn  das 
Auge  empfindet  auch  so  schwerlich  die  Winkel 
als  rechte ;  virtuos  aber  ist  die  Lösung  einer  Auf- 
gabe, die  der  Natur  des  Reliefs  so  durchaus  wider- 
strebt.    Auf  dem  Wagen  stand  eine  Figur  mit  vor 
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gehaltenem,  rundem  Schild,  der  in  der  Seitenansicht 
dargestellt  war  —  Kest  vor  dem  Halse  des  hinteren 
Pferdes  — ,  und  flatterndem  Gewand,  wovon  ein  Stück 
über  dem  Hinterteil  des  Vorderpferdes.  Solcher  Ge- 
spanne haben  sich  noch  mehrere  erhalten.  Es  ist 
ein  stehender  Zug  aller  ausführlicheren  Giganto- 
machiedarstellungen ,  dafs  die  Hauptgötter  in  den 
Kampf  fahren  (Michaelis,  Parthenon  S.  144).  Das 
Gespann  des  Zeus  ist  wahrscheinlich  vorhanden : 
vier  geflügelte  Pferde,  welche  im  Galopp  über  einen 
Leichenhaufen  dahinjagen.  Ein  ähnliches  mufs  man 
sich  neben  Athene  denken. 

Eine  wegen  ihrer  weichen,  vollen  Formen,  wegeii 
der  anmutigen  Kopfwendung  und  wegen  der  unge- 
mein sorgfältigen  Ausführung  vielbewunderte  Frauen- 
gestalt ist  die  unter  Abb.  1423  abgebildete  Göttin. 
Sie  sitzt  auf  einem  Tiere,  welches  für  ein  Pferd 
nicht  ganz  grofs  genug  zu  sein  scheint  und  deshalb 
für  einen  Maulesel  gehalten  worden  ist,  wodurch 
die  schon  an  sich  wahrscheinliche  Deutung  der  Göttin 
auf  Selene  nur  noch  mehr  gesichert  werden  würde. 
Denn  schon  bei  der  Selene,  welche  die  Darstellung 
der  Aphrodite-Geburt  auf  dem  Bathron  des  olym- 
pischen Zeus  auf  der  einen  Seite  abschlofs,  herrschte 
über  das  Tier,  auf  dem  sie  ritt,  ganz  derselbe  Zweifel 
und  Pausanias  weifs  zu  berichten,  dafs  es  sogar  eine 
»einfältige«  Sage  gab,  welche  man  mit  bezug  auf 
Selene  von  dem  Maulesel  erzählte  (V,  11,  8).  Diese 
Gestalt  ist  in  vielen  Bezügen  das  Gegenbild  zur  Eos 
der  Heliosgruppe.  Sie  wird  vom  Rücken  aus  ge- 
sehen, doch  so,  dafs  ihr  ins  Profil  gewendetes  Gesicht 
dem  Beschauer  sichtbar  ist.  Ein  feingefälteltes,  ge- 
gürtetes, ärmelloses  Untergewand ,  welches  den  üp- 
pigen Nacken  und  die  linke  Schulter  freiläfst ,  und 
ein  den  Unterkörper  einhüllender  Mantel  bilden, 
wie  bei  Eos,  die  Kleidung.  Als  Sattel  dient  ihr  ein 
zottiges  Fell.  Ihre  Rechte  war  erhoben,  ihre  Linke 
ging  gerade  herab  und  stützte  sich  vermutlich  auf 
den  Rücken  des  Tieres,  dessen  ruhiger  Gang  für 
Selene  nicht  minder  typisch  ist,  wie  das  Aufstützen 
der  Hand.  Im  Hintergrund  der  Rest  eines  mäch- 
tigen Flügels.  Ohne  der  Figur  die  Anerkennung 
gefälliger  Anordnung  und  fleifsiger  Durcharbeitung 
versagen  zu  wollen,  wird  doch  bemerkt  werden  dürfen, 
dafs  sie  im  ganzen  etwas  unlebendiges  und  auf 
äufserlichen  Effekt  berechnetes  hat.  Hart  ist  der 
Gewandsaum  über  dem  Nacken,  verzeichnet  erscheint 
die  rechte  Schulter,  welche  an  der  mächtigen  Linie 
der  linken  gemessen,  etwas  zu  kurz  gekommen  ist, 
und  der  glatte  Nacken  ist  zwar  effektvoll  durch  das 
linienreiche  Gewand  gehoben,  aber  nicht  eben  fein 
modelliert. 

Abb.  1424  auf  Tat'.  XL  vereinigt  eine  Reihe  inter- 
essanter Bruchstücke,  ohne  dafs  dieselben  alle  nach- 
weislich zusammengehören.  Links  zunächst  eine 
der  merkwürdigsten  Gruppen  des  Frieses.     Ein  Gott, 


nackt  bis  auf  einen  Schurz  um  die  Lenden,  würgt 
einen  Giganten ,  der  eine  Mischgestalt  aus  nicht 
weniger  als  drei  Elementen  ist.  Der  Rumpf  ist  der 
eines  Menschen,  der  Kopf  der  eines  Löwen  —  auch 
die  Unterarme  sind  in  Löwentatzen  verwandelt  — , 
die  Beine  laufen  in  Schlangen  aus,  ein  Mischwesen, 
wie  es  in  der  früheren  Kunst  ohne  Beispiel  ist,  auf 
dem  Friese  aber  sich  noch  einmal  bei  einem  Gi- 
ganten wiederholt,  dessen  Körper  gleichfalls  aus  drei 
Elementen  zusammengesetzt  ist :  Mensch,  Schlange 
und  Buckelochse.  Die  Einzelmotive  fanden  die 
Künstler  vor,  verarbeiteten  sie  aber  zu  selbständigen 
Schöpfungen,  die  ebenso  sehr  von  Phantasie,  wie 
von  Gestaltungskraft  zeugen.  Unsre  Gruppe  ist  den 
Darstellungen  des  Herakles ,  der  den  nemeischen 
Löwen  würgt,  nachgebildet.  Der  Gott  hat  den  Löwen- 
giganten mit  dem  linken  Arm  um  den  Hals  gefafst 
und  schnürt  ihm  die  Kehle  zu ,  indem  er  ihn  mit 
aller  Macht  gegen  seine  linke  Brustseite  drückt. 
Wie  die  aufrechte,  eher  etwas  hintenüber  geneigte 
Stellung  des  Gottes  und  die  deutlich  sichtbare  rechte 
Schulter  zeigt,  würgte  er  nicht  auch  mit  der  Rechten 
den  Gegner,  sondern  hatte  dieselbe  mit  irgend  einer 
Waffe  erhoben,  um  den  Todesstreich  gegen  den 
Nacken  des  Giganten  zu  führen  (Beiger,  Arch.  Ztg.  1883 
S.  87).  Geradeso  ist  der  löwenwürgende  Herakles 
auf  einer,  wie  man  annimmt,  aus  dem  4.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammenden  Münze  des  Dynasten  Lykkeios 
(a.  a.  O.  abgebildet)  dargestellt,  nur  dafs  dieser  wegen 
des  Rundes  der  Münze  sich  stärker  nach  vorn  über- 
beugt. Der  Gigant  stemmt  sich  mit  seiner  linken 
Tatze  gegen  das  vorgesetzte  linke  Bein  des  Gottes, 
um  sich  der  Umschnürung  zu  entziehen,  die  rechte 
Pranke  schlägt  er  in  den  Arm  desselben.  Im  Felde 
links  oben  Rest  eines  Flügels. 

Mit  dieser  Gruppe  hängt  die  folgende  nicht  zu- 
sammen. Apollo,  kenntlich  an  den  jugendlichen 
Formen  und  dem  Köcher,  der  an  einem  über  die 
Brust  gehenden  Bande  hängt,  völlig  de  face  gestellt, 
hält  in  der  weit  vorgestreckten  Linken  den  Bogen 
und  entnimmt  mit  der  Rechten  dem  Köcher  eben 
einen  neuen  Pfeil,  eine  Gestalt,  welche  an  Frische 
und  lebensvollen  Formen,  wie  an  Ebenmafs  der 
Glieder  kaum  ihresgleichen  im  Friese  hat.  Beson- 
ders schön  und,  um  einen  Ausdruck  AVinckelmanns 
zu  gebrauchen ,  wie  über  Leben  geformt ,  ist  das 
linke  Bein  mit  der  sich  anschliefsenden  Brustseite. 
Die  Linie  von  der  Wade  bis  zur  Achsel  mit  ihren 
feingefühlten  Erhebungen  und  Senkungen,  ihren 
weichen  Übergängen  wird  man  am  Original  nicht 
müde,  immer  wieder  und  wieder  zu  betrachten.  Aber 
auch  die  übrigen  Teile,  so  namentlich  die  schön 
modellierte  Brust,  stehen  weit  über  den  meisten  an- 
deren Figuren,  die  ihren  dekorativen  Zweck  durch 
eine  schematische  und  etwas  oberflächliche  Form- 
gebung   mehr   uder  minder    deutlich   verraten.      Und 
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doch  verläugnet  auch  diese  herrliche  Figur,  welche 
in  sehr  deutlicher  Weise  an  den  Apoll  des  Belvedere 
(oben  S.  105)  erinnert,  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zu 
einem  Werke,  bei  welchem  Programm  oder  Geschmack 
die  Künstler  auf  die  Majestät  der  Ruhe  und  schlichten 
Xatürlichkeit  freiwillig  verzichten  liefs.  Gerade  ein 
Vergleich  mit  dem  seiner  theatralischen  Pose  wegen 
hart  getadelten  Apoll  des  Belvedere  ist  in  dieser 
Beziehung  äufserst  lehrreich.  Dessen  glatte,  ele- 
gante, mark-  und  muskellose  Körperformen  kommen 
einem  diesem  lebenerfüllten  Körper  gegenüber  fast 
tot  und  puppenhaft  vor,  und  doch  steckt  selbst  in 
diesem  abgeblafsten  Abbild  eines  herrlichen  Werkes 
noch  ein  Stück  vom  Göttlichen ,  welches  aus  dem 
Apoll  des  Frieses  gänzlich  gewichen  scheint.  Ohne 
Zweifel  kommt  dieser  Eindruck  von  der  gröfseren 
Ruhe  der  Bewegungen  bei  jenem  her.  Unser  Apoll 
hat  beide  Arme  erhoben,  sehr  viel  mächtiger  schreitet 
er  aus,  sehr  viel  energischer  ist  der  Zug  in  den 
Falten  seiner  Chlamys,  aber  gerade  diese  gesteigerte 
Bewegung  läfst  in  letzter  Linie  seine  Gestalt  weniger 
erhaben  erscheinen ,   als  sein  schwaches  Gegenbild. 

Zu  Füfsen  des  Gottes,  welcher,  wie  der  Gigant 
vor  dem  Heliosgespann  —  der  in  seiner  ganzen  Hal- 
tung mit  Apollo  auffallend  übereinstimmt  — ,  aus 
dem  Hintergrund  herauszutreten  scheint,  liegt  ein, 
dem  sterbenden  Gallier  des  Kapitols  einigermafsen 
ähnlicher  Gigant,  welcher  sich  mit  der  Rechten  einen 
Pfeil  aus  dem  linken  Auge  zu  ziehen  sucht  —  der 
Kopf  hat  sich  später  hinzugefunden  — ,  während  er 
mit  der  Linken  —  Rest  der  Hand  unter  der  Schlange  — 
den  Körper  stützt.  Ein  schlangenfüfsiger,  vom  Rücken 
aus  gesehener  Gigant,  in  der  Linken  ein  —  bis  auf 
undeutliche  Reste  verlorenes  —  Tierfell,  erhebt  die 
Rechte  zu  einem  Wurf  oder  Stofs  gegen  Apollo. 
Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Figur  fehlt  wie- 
derum die  Verbindung.  Es  ist  dies  ein  jugendlicher, 
völlig  nackter  Krieger,  welcher,  di»  Lanze  zum  Stofs 
mit  der  Rechten  gefällt,  zum  Angriff  vorstürmt.  Auch 
von  dieser  Figur  hat  sich  der  behelmte  Kopf  später 
hinzugefunden,  der  dadurch  von  besonderem  Inter- 
esse ist,  weil  bei  seiner  Auffindung  noch  deutliche 
Reste  von  Farbspuren  in  den  Augen  vorhanden 
waren,  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  oben  ausge- 
sprochene Ansicht,  dafs  auch  die  Künstler  der  Gi- 
gantomachie  auf  Mitwirkung  der  Farbe  nicht  ver- 
zichtet haben,  trotzdem  sie  Vieles,  was  die  frühere 
Kunst  farbig  anzugeben  pflegte,  wie  Bänder,  Riemen- 
werk, Zügel,  Stäbe,  Ornamente  u.  dergl.,  mit  unend- 
licher Mühe  plastisch  herausarbeiteten.  Es  wird  auf 
diese  Frage  noch  einmal  unten  in  anderem  Zusammen- 
hange zurückgekommen  werden. 

Eine  der  merkwürdigsten  und  durch  die  Vereini- 
gung lebendigster  Zeichnung,  virtuoser  Technik  und, 
möchte  man  sagen,  barocker  Anordnung  für  die  Rich- 
tung der  Künstler  äufserst  charakteristische  Gruppe 


ist  die  unter  Abb.  1425  vorgeführte.  Dominierend 
tritt  die  wundervolle  Gestalt  des  Dionysos  heraus. 
Wir  erkennen  ihn  an  den  Schaftstiefeln,  deren  Riemen- 
werk und  überschlagende  Ränder  wieder  ein  Beispiel 
staunenswerter  Detailarbeit  sind,  an  dem  kurzen, 
nicht  ganz  bis  zu  den  Knieen  reichenden,  feingefäl- 
telten Armelchiton,  der  um  die  Hüften  zu  einem 
schönfallenden  Bausch  aufgenommen  ist,  an  dem 
ägisartig  um  die  Brust  gelegten  und  mit  einem  zu- 
sammengeknoteten Riemen  gegürteten  Rehfell  und 
endlich  an  dem  langwallenden  Haar,  dessen  Locken- 
ringel vorn  auf  beide  Schultern  niederfallen.  Um 
die  Achsel  geschlungen  trägt  der  Gott  noch  einen 
Mantel,  dessen  Enden  weithin  im  Rücken  flattern. 
Stürmische  Bewegung  atmet  die  ganze  Figur:  die 
weit  gesetzten  Beine,  die  ausgestreckten  Arme  —  in 
der  Rechten  wird  man  den  Thyrsosstab  voraussetzen 
dürfen  — ,  die  wehenden  Gewänder  zeigen  ein  un- 
aufhaltsames Vordringen,  das  schon  durch  den  blofsen 
Anprall  den  Gegner  zum  Wanken  bringt.  Und  der 
Gott  hat  hierbei  noch  Unterstützung.  Denn  sein 
Panther,  dessen  Hinterbeine  und  Schwanz  sichtbar 
sind,  springt  gleichfalls  zum  Angriff  an  und  zwei 
Satyrn ,  als  Diener  des  Gottes  kleiner  gebildet, 
dringen  nicht  weniger  stürmisch  mit  vor.  Von  dem 
vordersten  ist  der  gröfste  Teil  des  Körpers  sichtbar 
—  ein  zottiger  Schurz  deckt  die  Lenden  — ,  doch 
ist  der  im  Hochrelief  gearbeitete  Kopf  weggebrochen  ; 
von  dem  zweiten  ist,  aufser  dem  rechten  Unterarm 
mit  Stab,  am  Reliefgrunde  das  Gesichtsprofil  mit 
den  charakteristischen  Bockswarzen  am  Halse  kennt- 
lich. Die  Bewegungen  der  Satyrn  entsprechen  genau 
denen  des  Gottes:  der  linke  Fufs  ist  vor-,  der  rechte 
zurückgesetzt,  der  linke  Arm  wie  zur  Deckung  vor- 
gestreckt ,  der  rechte  mit  der  Waffe  versehen.  t  So 
stürmen  sie  vor,  wie  eine  geschlossene  Phalanx, 
deren  Reihe  selbst  der  Panther  nicht  verläfst.  Die 
drei  parallel  gestellten  rechten  Beine,  des  Panthers, 
des  Gottes,  des  Satyrs  —  dafs  der  zweite  dieselbe 
Bewegung  machte,  sieht  man  an  seinem  in  flachstem 
Relief  angedeuteten  Oberschenkel  über  der  Kniekehle 
des  ersten  —  machen  ebenso  wenig  einen  guten  Ein- 
druck, wie  die  Parallelen  der  rechten  Arme,  und 
finden  ihre  Erklärung  nur  in  der  Absicht  des  Künst- 
lers ,  eben  die  Vorstellung  einer  in  geschlossenen 
Kolonnen  vorrückenden  Truppe,  deren  Führer  Dio- 
nysos ist,  hervorzurufen.  Den  Gott  aber  zu  einem 
Feldherrn  zu  macheu ,  dafür  lag  für  den  pergame- 
nischen  Künstler  ein  ganz  besonderer  Grund  vor. 
Dafs  Dionysos  als  Führer  seiner  Satyrn  und  Silene 
am  Gigantenkampf  teilnahm ,  war  die  gewöhnliche 
Vorstellung  (Eurip.  Cycl.  5  ff. ,  wo  Silen  von  sich 
sagt :  <iu<pi  •frVTevii  udxnv  bopöc  evbe'Eioq  öw  irobi  ttap- 
aatTiaTi'ic  ■f6"rw<;  'E"fKe\abov  ireav  jaecrnv  Üeviuv  bopi 
€KT€iva,i,  die  späterhin  durch  des  Gottes  indische 
Feldzüge  noch   weiter  ausgestaltet  wurde.     Gerade 
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in  Pergamon  aber,  auf  dessen 
Burghöhe  er  neben  Zeus  und 
Athene  am  meisten  verehrt 
wurde,  trug  er  als  Führer  in 
der  Schlacht  den  bezeichnen- 
den Namen  KaSIrpr  emirv  (Conze, 
Zur  Topographie  von  Perga- 
mon S.  9)  und  es  dürfte  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  dal's  dem 
Künstler  dieser  Beiname  des 
Gottes  vorschwebte,  als  er  für 
seine  Gruppe  die  wenig  zweck  - 
mäfsige,  den  Gesetzen  der  Re- 
liefbildnerei  durchaus  wider- 
sprechende Anordnung  der 
Figuren  wählte. 

Dieselbe  Anordnung  kehrt 
in  der  in  Abb.  1426  wieder- 
gegebenen Gruppe  wieder,  hier 
durch  einen  andern  Umstand 
veranlafst.  (Von  der  jetzt 
bedeutend  vervollständigten 
Gruppe  —  es  hat  sich  links 
und  rechts  noch  je  eine  Platte 
dazu  gefunden  —  ist  eine 
brauchbare  Photographie  noch 
nicht  veröffentlicht;  der  Holz- 
schnitt, nach  einer  Zeichnung 
Otto  Knilles  angefertigt,  ist 
im  ersten  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen publiziert).  Hier  ist 
die  dreiges  tal  tige  Hekate 
weder  in  der  Weise  der  älteren 
Kunst  dargestellt,  die  sie  als 
Einzelgestalt  bildete,  noch  in 
der  der  späteren,  in  welcher 
sie  als  eine  Vereinigung  von 
drei  bekleideten ,  mit  dem 
Bücken  an  eine  gemeinsame 
Säule  gelehnten  Frauenflguren 
erscheint,  sondern  die  Künstler 
haben  die  drei  Gestalten,  ähn- 
lich wie  in  der  Dionysosgruppe 
bi  i  hintereinandergeschoben, 
dafs  nur  die  vorderste  voll- 
ständig, von  den  beiden  ande- 
ren dagegen  lediglieh  die  Arme 
und  der  Kopf  teilweise  zu  sei  ich 
sind.  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  eine  der  überraschendsten 
Bildungen:  drei  rechte  Arme, 
der  vorderste  eine  Fackel  zum 

Stofs  erhellen  1 ,  der  mittlere 
eine  Lanze  fällend,  der  hin 

teiste,     in     niedrigem     Relief 

angedeutet,       ein      Schwerl 
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schwingend;  zwei  linke  Arme,  der  eine  den  Schild  tra- 
gend, der  auch  den  zweiten  verdeckt,  der  andre  die 
Schwertscheide  haltend;  endlich  drei  Köpfe,  vom 
mittleren  das  Gesicht  —  aus  einem  besonderen 
Stücke  mit  Eisenstiften  angestückt  — ,  vom  hintersten 
der  Haarschopf  kenntlich.  Ob  diese  Extremitäten 
auf  einem  gemeinsamen  Rumpf  aufsitzen  oder  zu 
ihnen  der  Rest  der  Körper  hinzuzudenken  ist,  dar- 
über gibt  das  Relief  nicht  Aufschlufs  und  es  ist 
möglich,  dafs  der  Verfertiger  der  Gruppe  sich  selbst 
darüber  nicht  klar  geworden  ist.  Denn  ein  so  voll- 
ständiges Verschwinden  der  beiden  hinteren  Körper, 
wie  es  in  letzterem  Falle  hier  vorausgesetzt  werden 
müfste,  ist  ganz  unmöglich  —  auch  hinter  Dionysos 


schlangenfüfsiger  Gigant  von  ernstem,  fast  edlem 
Gesichtsausdruck,  wie  er  eher  einem  Gott  als  einem 
erdgeborenen  Riesen  zukommt.  Man  hat  deshalb 
den  Kopf,  ehe  er  mit  dem  Schlangenkörper  vereinigt 
war,  für  den  eines  Meergottes,  lange  sogar  für  den 
des  Poseidon  selbst  gehalten,  ein  neuer  Beweis,  wie 
wenig  den  Künstlern  an  scharfer  Charakterisierung 
gelegen  war.  Der  Gigant  erhebt  gegen  die  Göttin 
mit  beiden  Händen  einen  mächtigen  Felsblock,  wäh- 
rend die  Schlange  seines  einen  Beines  mit  unge- 
mein lebendigem  Ausdruck  in  den  Schild  derselben 
beifst.  Der  Hund  der  Hekate,  von  welchem  nichts 
weiter  zu  sehen  ist,  als  der  Kopf  —  wie  sein  Rumpf 
sich   mit   den  Beinen   der   Hekate    abgefunden   hat, 
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sind  Teile  von  den  Körpern  der  Satyrn  zu  sehen  — 
und  die  eigentümliche  Wendung  der  ersten  Gestalt, 
die  weder  von  rechts  nach  links ,  noch  von  links 
nach  rechts ,  sondern  in  den  Reliefgrund  hinein- 
schreitet, läfst  zwei  weitere  ihr  im  Wege  stehende 
Figuren  gleichfalls  wenig  passend  erscheinen.  Ander- 
seits möchte  eine  Gestalt  mit  einem  Rumpf,  sechs 
Armen  und  drei  Köpfen  in  der  hier  anscheinend 
versuchten  Bildung  schwerlich  einen  anderen  als  mon- 
strösen Eindruck  machen,  wenn  nicht  eben  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  durch  die  Stellung  derselben 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  wäre.  Man  sieht,  es 
kommt  auch  hier  nur  auf  äufsere  Wirkung  an;  wie 
sie  erreicht  wird,  ist  für  den  Künstler  eine  Frage 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Hekates  Gegner,  der  auf  der  Abbildung  bis  auf 
das    eine    Schlangenbein    fehlt,     ist    ein     bärtiger, 


ist  nicht  leicht  zu  sagen  — ,  schlägt  seine  Zähne  in 
den  Oberschenkel  des  Giganten. 

Auch  die  zweite  Gruppe  rechts  ist  nicht  voll- 
ständig. Die  aus  vielen  einzelnen  Stücken  der  Haupt- 
sache nach  vollständig  zusammengesetzte  Artemis, 
eine  der  anmutigsten  Figuren  des  Frieses,  fehlt  bis 
auf  das  rechte  Bein,  welches  sie  einem  toten  Gi- 
ganten —  auf  der  Abbildung  fortgelassen  —  auf  die 
Brust  setzt.  Bemerkenswert  ist  die  wunderbar  sorg- 
fältige Ausführung  aller  Einzelheiten  des  Riemen- 
werkes und  der  Verzierungen  des  Schaftstiefels:  hier 
ist  die  virtuoseste  Technik  wahrhaft  verschwendet. 
Auch  die  vor  dem  Fuls  zum  Vorschein  kommende 
linke  Hand,  welche  dem  eben  erwähnten  nicht  sicht- 
baren Toten  angehört,  ist  ein  Wunder  naturalisti- 
scher Ausführung.  Sie  ragt  völlig  körperlich  aus 
dem  Reliefgrund  heraus,   den  Arm  und  die  Verbin- 
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düng  mit  dem  Rumpf  niufs  der  Beschauer  sich  er- 
gänzen. Artemis  trägt  den  gewöhnlichen  kurzen 
Chiton  und  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  ihren 
Gegner,  einen  jugendlichen,  völlig  nackten  Giganten 
von  edelster  Bildung,  ahzuschiefsen.  Derselbe  trägt 
einen  runden  Schild,  dessen  gorgoneion-geschmückter 
Bügel  an  Sauberkeit  der  Ausführung  einem  Kameo 
nicht  nachsteht,  auf  dem  Kopfe  einen  buschigen 
Helm  und  in  der  Rechten  ein  mitsamt  dem  Arm 
verloren  gegangenes  Schwert.  Die  Schwertscheide 
wird  an  seiner  linken  Seite  sichtbar.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  der  Gigant  gegen  den  drohenden  Pfeil- 
schufs  sich  nicht  besser  deckt.  Statt  den  Schild  vor 
sich  zu  halten,  hält  er  ihn  zur  Seite,  richtet  seine 
Augen  fest  auf  das  Gesicht  der  Artemis  und  scheint 
sich  der  Gefahr  gar  nicht  bewufst  zu  werden.  Es 
ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dafs  ein  alter  Zug 
der  Gigantomachiedarstellungen  vom  Künstler  hier 
benutzt  ist,  wonach  die  Götter  nicht  nur  mit 
wirklichen  Waffen,  sondern  schon  durch  ihre  blofse 
Erscheinung  die  Erdensöhne  besiegen.  Vor  allem 
ist  es  die  Macht  des  Eros,  der  die  Giganten  so  gut, 
wie  die  wilden  Tiere,  erliegen.  Auf  einer  Vase  des 
5.  Jahrhunderts  (veröffentlicht  von  Heydemann,  Gi- 
gantomachie  auf  einer  Vase  aus  Altamura,  Halle  1881, 
danach  Trendelenburg,  Gigantomachie  des  pergani. 
Altars,  Berlin  1884  S.  54,  vgl.  denselben  in  der 
Philol.  Wochenschr.  1SS2  X.  '■)!}  sehen  wir  unter 
fünf  Kämpferpaaren  Artemis  mit  dem  Plektron 
auf  einen  zu  Boden  gesunkenen  Giganten  eindringen. 
Dieser  allein  trägt  keinen  Helm,  er  allein,  obwohl 
einer  so  gut  wie  unbewaffneten  Göttin  gegenüber- 
stehend, läl'st  sein  Schwert  machtlos  zu  Boden  sinken 
und  begnügt  sich  damit,  derselben  starr  ins  Ange- 
sicht zu  sehen.  Und  ähnliches  erwähnt  Themistius 
in  der  Beschreibung  einer  ehernen  Gigantomachie 
(XHI,  177a  p.  217  D.).  »Gegen  die  übrigen  Götter, 
sagt  er,  erheben  die  Giganten  ihre  Waffen,  die  einen 
Felsstücke,  die  anderen  Eichenstämme,  andre  noch 
anderes.  Nur  der  dem  Eros  gegenübergestellte  Gi- 
gant —  auf  der  Seite  der  Götter  kämpfen  nämlich 
auch  Eros  und  Aphrodite  mit  —  ist  nicht  nur  nicht 
von  kühnem  Mut  beseelt,  sondern  auch  seine  Waffen 
sind  ihm  entfallen :  gelähmt  und  gebannt  firapet- 
uevoc;  Kai  f  iyavi)\iivo<;)  ergibt  er  samt  den  Schlangen 
sich  freiwillig  in  die  Xlederlage.«  Es  erinnert  dieser 
Zug  lebhaft  an  die  Episode  aus  der  Zerstörung  Ilions, 
wo  Menelaos  mit  gezücktem  Schwert  auf  Helena 
eindringt,  aber  durch  deren  Liebreiz  gebannt  das 
selbe  fallen  läfst,  eine  Episode,  die  schon  in  den 
Metopen  des  Parthenon  dargestellt  ist. 

Zwischen  Artemis  und  ihrem  Gegner  sieht  man 
einen  bärtigen  schlangenfüfsigen  ( riganten  von  einem 
ähnlichen  Wolfshund  angefallen,  wie  er  Hekate  be- 
gleitet. Gerade  so,  wie  er  das  Wild  zu  packen  ge 
wohnt  ist,  hat  er  den  Giganten  im  Genick  gepackt. 


Durch  diesen  geschickten  Griff  macht  er  denselben 
völlig  wehrlos:  seine  Wucht  drückt  dessen  Kopf  tief 
herab  und  würde  ihn  ganz  zu  Boden  reifsen,  wenn 
der  Gigant  sich  nicht  mit  seiner  gegen  die  Erde  ge- 
stemmten Linken  —  durch  den  Schlangenleib  ver- 
deckt —  aufrecht  erhielte.  Mit  der  Rechten  greift 
er  nach  dem  Kopf  des  Hundes  und  bohrt  dabei  den 
Zeigefinger  tief  in  das  rechte  Auge  desselben.  Die 
Schlange  des  rechten  Beines  beifst  der  Hekate  ins 
Gewand.  Wie  die  ganze  Artemisgruppe,  gehört  auch 
dieser  Gigant  zu  den  am  sorgfältigsten  ausgeführten 
Figuren  des  Frieses.  Er  ist  fast  völlig  unversehrt 
erhalten,  von  einer  Frische  der  Epidermis,  als  käme 
er  eben  aus  der  Werkstatt,  und  von  einem  Fleifs 
der  Ausführung  auch  im  Kopfe,  wie  er  sich  nicht 
häutig  im  Friese  findet.  Der  Grund  hiervon  ist  ein 
äufserlicher.  Durch  die  tiefe  Lage  rückt  dieser  Kopf 
mehr  in  die  Augennähe  des  Beschauers,  als  die  der 
aufrecht  stehenden  Figuren.  Deshalb  wandte  ihm 
der  Künstler  dieselbe  Sorgfalt  zu,  wie  den  übrigen 
unteren  Teilen  des  Frieses,  den  Schlangenleibern, 
Schuhen  u.  dergl.  Bei  den  Köpfen,  welche  der 
Augennähe  entrückt  sind,  nimmt  man  eine  viel  all 
gemeinere  Formgebung  wahr  und  man  würde  bei- 
spielsweise die  Köpfe  der  Göttinnen  in  ziemlichem 
Umfang  mit  einander  vertauschen  können,  ohne  eine 
wesentliche  Änderung  des  Gesamteindrucks  der  Ge- 
stalten oder  gar  einen  fühlbaren  Widerspruch  zwi- 
schen Kopf  und  Körper  herbeizuführen.  Wo  bei 
den  Frauenköpfen  der  Versuch  individuellerer  Cha- 
rakteristik gemacht  ist,  beschränkt  er  sich  auf  Aufser- 
lichkeiten,  wie  gröfsere  oder  geringere  Fülle,  Haar- 
tracht, Kopfschmuck  und  ähnliches.  In  den  geistigen 
Ausdruck  Abwechselung  zu  bringen,  durch  individuelle 
Gestaltung  der  Stirn ,  des  Auges ,  des  Mundes ,  der 
Kopfform  auf  das  Antlitz  jene  Fülle  von  Leben  zu 
zaubern,  wie  es  in  den  Gestalten  des  4.  Jahrhunderts 
pulsiert,  das  haben  die  Künstler  sich  wenig  ange- 
legen sein  lassen. 

In  den  Achselhöhlen  ist  beim  Giganten  das  Haar 
plastisch  angegeben,  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
wir  schon  beim  Giganten  des  Attalosanathems  wahr- 
genommen haben.  Auch  der  starke  Haar-  und  Bart- 
wuchs, der  im  Verein  mit  den  buschigen  Brauen 
vom  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  läfst,  erin- 
nert an  dieses  Vorbild.  An  dem  Hunde  der  Artemis 
sind  alle  drei  Arten  des  Reliefs  zur  Verwendung  ge- 
laugt: am  Kopf,  der  völlig  körperlich  heraustritt, 
das  stärkste  Hochrelief,  am  Leib,  der  am  Original 
zwischen  den  Beinen  der  Artemis  sichtbar  ist,  das 
Flachrelief,  am  Schwanz  ein  Mittelding  zwischen 
beiden,  eine  Art  Relief behandlung ,  welche,  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  ohne  Beispiel,  an  die 
Stillosigkeit  der  Barockzeit  gemalmt. 

Wir   beschliefsen   die  Einzelbesprechung  der  Gi 
gantomachiereliefs  mit  dem  charakteristischen  stuck, 
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welches  sich  von  der  rechten  Treppenwange 
erhalten  hat  (Abb.  1427).  Ein  schlangenfüfsiger  und 
aufserdem  geflügelter  Gigant  erhebt  in  der  gewohnten 
Weise  1  leide  Arme  zu  Wehr  und  Wurf.  Um  seine 
Schultern  ist  ein  Tierfell  in  der  Weise  gelegt,  dafs 
nicht  die  zottige  Aufsenseite ,  sondern  die  glatte 
Innenseite  sichtbar  wird,  an  deren  Rand  die  Haare 
wie  regelmäfsige  Kränzen  mit  gröi'ster  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet sind.  Die  Absichtlichkeit  der  Anordnung 
i  Brunn  a.  a.  O.  S.  11)  drängt  sich  hier  um  so  stärker 


die  Wahl  eines  Schlangenleibes,  der  gerade  dazu 
gemacht  erscheint,  den  Stufen  der  Treppe  mit  seinen 
Windungen  zu  folgen  und  die  scharfen  Winkelaus- 
schnitte auszufüllen.  Diesen  Vorteil  hat  sich,  wie 
man  sieht,  der  pergamenische  Künstler  entgehen 
lassen.  Die  Schlange  folgt  nicht  nur  nicht  den 
Treppenausschnitten,  sondern  ihre  Windungen  sind 
mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  gerade  so  ange- 
ordnet, dafs  sie  mit  jenen  kollidieren.  Die  Folge 
davon    ist,    dal's    die    auf    der    Abbildung    unterste 


1127    r;ig;antoinachie  des  pergamenischen  Altars:  rechte  Trcppemvan^e. 


auf ,  als  jene  Regelmäfsigkeit  der  Natur  des  Felles 
widerspricht,  welche  sonst  mit  aller  Treue  nachge- 
bildet ist.  Der  Schlangenkopf  des  rechten  Beines 
wendet  sich  gegen  einen  Adler,  der  den  obersten, 
schmälsten  Teil  der  Treppenwange  —  sein  rechter 
Flügel  füllte  den  letzten  Ausschnitt  derselben  — 
einnimmt.  Wie  bei  der  Zeusgruppe  schlägt  der  Adler 
seine  linke  Kralle  in  den  Unterkiefer  der  Schlange, 
im  lern  er  die  rechte  gekrümmt  erhebt.  An  dieser 
Platte  ist  vor  allem  die  Art  der  Raumfüllung  be- 
merkenswert. So  wenig  geeignet  ein  an  einer  Seite 
treppenartig  ausgeschnittener  Raum  zur  Ausfüllung 
mit  Reliefs  an  sich  sein  mag,  so  vorteilhaft,  ist  dafür 


Treppenstufe  ein  grol'ses  Stück  aus  dem  Oberschenkel 
des  Giganten  und  dem  Schlangenleib  herausschneidet, 
dafs  auch  die  folgende  Ecke  noch  in  letzteren  etwas 
eindringt  und  das  letzte  Feld  unter  dem  Flügel  des 
Giganten  von  dem  hier  ä  jour  gearbeiteten  Schlangen- 
ringel gar  nicht  gefüllt  wird.  Auch  der  nächste, 
nicht  mehr  vorhandene  Treppenabsatz  mufs  in  das 
Gefieder  des  Adlers  eingeschnitten  haben.  Es  sind 
dies  Verstöfse  gegen  das  Gesetz  der  Raumfülhmg, 
welches  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  der  griechi- 
schen Plastik  schien.  Man  braucht  nur  an  die  aus 
dem  Relief  hervorgegangenen  Giebelgruppen  oder  an 
die  Isokephalie  der  Friese  oder  an  die  Hochreliefs 
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derMetopen  zu  denken,  um  dem  Gesetz  der  Raum- 
füllung als  einem  überall  mafsgebenden  zu  begegnen, 
freilieh  mit  einer  Einschränkung.  Es  handelt  sich 
bei  dem  Giebeldreieck  geradeso  gut  wie  beim  Qua- 
drat der  Metopen  und  dem  langen,  schmalen  Bande 
des  Frieses  um  Ausfüllung  einer  Fläche.  Nur  die 
Ausdehnung  nach  Höhe  und  Breite,  nicht  die  Tiefe 
kommt  bei  diesen  Reliefs  in  Betracht  und  nur  an 
jene  beiden  Dimensionen  ist  das  Gesetz  der  Raum- 
füllung gebunden.  Im  Gigantenfries  aber  erachten 
sich  die  Künstler  darauf  nicht  beschränkt,  sondern  be- 
handeln die  Figuren  so,  als  ob  ihnen  die  Entwickelung 
auch  nach  der  Tiefe  unbenommen  wäre.  So  wenig 
sie  irgend  eine  seitliche  Einrahmung,  irgend  eine 
Scheidung  der  Gruppen  durch  ornamentale  oder 
architektonische  Zwischenglieder,  ja  strenggenommen 
nicht  einmal  eine  obere  Begrenzung  kennen,  da  ein 
zelne  Reliefteile  in  das  Kranzgesims  hineinragen, 
BO  wenig  sehen  sie  den  Reliefgrund  als  eine  unver  I 
rückbare  Grenze  an,  mit  welcher  sie  bei  Anlage 
der  Figuren  rechnen  müfsten.  Diese  verlieren  sich 
in  ihn  hinein,  treten  aus  ihm  heraus,  zwischen  zwei 
für  das  Auge  unverbundenen  Körperteilen  bildet  er 
das  ideale  Bindeglied  und  wo  nur  immer  es  angeht, 
wird  seine  glatte,  materielle  Fdäche  dem  Blick  durch 
figürliche  Elemente  entzogen.  Dem  entsprechend 
kennt  der  Gigantenfries  auch  nicht  die  »ideale  Ober- 
fläche« ,  welche  sonst  im  griechischen  Relief  die 
Grenze  zu  bilden  pflegt,  über  welche  nach  aufsen 
vorspringende  Reliefteile  nicht  hinausgehen  dürfen. 
Der  ( »bersehenkel  eines  Giganten  in  hockender  Stel- 
lung ragt  beispielsweise  in  seiner  ganzen  Länge  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie  unverkürzt  aus  dem  Relief- 
grund nach  aufsen  und  springt  in  voller  Körperlich- 
keit nicht  blofs  weit  über  seine  Umgebung,  sondern 
auch  noch  ein  gutes  Stück  über  die  obere  Sockel- 
linie heraus.  Wie  weit  die  pergamenischen  Künstler 
in  diesem  Streben,  die  Tiefenwirkung  des  Reliefs 
zu  erhöhen,  durch  Anwendung  von  Farbe  unterstützt 
wurden,  läfst  sich  heut  nicht  mehr  ausmachen.  Da 
alier  eine,  wenn  auch  in  engen  Grenzen  ausgeführte 
Bemalung  nunmehr  auch  für  die  Gigantomachie 
feststeht,  so  wird  man  eine  dunkle  Tönung  des  Re 
liefgrundes  umsomehr  voraussetzen  dürfen,  als  eine 
solche  an  andern  kleinasiatischen  Denkmälern  sieh 
mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen.  Dadurch 
Würde  die  von  den  Künstlern  beabsichtigte  Illusion 
wesentlich  gesteigert  worden  sein. 

Auch  an  den  Reliefs  der  linken  Treppenwange, 
welche  bis  auf  unwesentliche  Teile  in  voller  Aus- 
dehnung erhalten  und  oben  auf  dem  Längenschnitt 
Abb.  1418  —  mit  den  Ergänzungen  —  skizziert  sind, 
läfst  sich  das  Einschneiden  der  Treppenabsätze  in 
die  Darstellung  deutlich  verfolgen,  am  auffallendsten, 
wenngleich  auf  der  Zeichnung  nicht  erkennbar,  bei 
dein  zweiten  jugendlichen  Giganten  von  oben.   1  »essen 
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Stellung  ist  für  den  angünstigen  Kanin  wahrhaft 
genial  erfunden.  Mit  dem  rechten  Ful's  stützt  er 
sich  gegen  die  äufserste  Kante  der  neunten  Stufe, 
mit  dem  linken  Bein  kniet  er  auf  der  siebenten,  die 
linke  Hand  ruht  auf  der  sechsten,  genug,  er  ist  so 
komponiert,  als  stürze  er  an  dem  Abhang  einer  An- 
höhe nieder,  wobei  sich  die  für  die  Treppenabsätze 
notwendige  Silhouette  von  selbst  ergab.  Doch  kreuzt 
der  Künstler  absichtlich  diese  Anordnung,  indem 
er  den  Unterschenkel  des  Giganten  nicht  oben  auf 
der  Stufe  aufliegen,  sondern  durch  dieselbe  fast 
zur  Hälfte  unten  abgeschnitten  werden  läfst.  Han- 
delte es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  Friesfläche, 
so  ständen  wir  hier  einem  Beispiel  von  Künstler- 
laune gegenüber,  die  sich  über  ein  stets  beobachtetes 
Gesetz  nur  deshalb  hinwegsetzt,  um  es  nicht  so  zu 
machen,  wie  andre;  so  aber  erkennen  wir  auch  hier 
nur  den  mit  äufserster  Folgerichtigkeit  durchge- 
führten Grundsatz,  die  körperliche  Wirkung  des 
Hochreliefs  durch  Nichtachtung  der  Flächengrenzen 
zu  steigern. 

Das  Friesrelief  macht  eine  dem  plastischen  Schmuck 
des  Giebels  analoge  Entwickelung  durch.  Wie  dieser 
mit  dem  Relief  (Megarerschatzhaus  zu  Olympia, 
Giebelreliefs  der  Akropolis)  beginnt  —  Purgold  in 
den  Ber.  d.  arch.  Ges.  zu  Berlin  Juli  188G  — ,  dann 
zu  Rundwerken  fortschreitet,  welche  durch  ihre  ge- 
ringe Tief  enentwickelung  völlig  wie  Hochreliefs  wirken 
Ostgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia),  bis  zuletzt 
die  Figuren  —  freilich  in  beschränktem  Umfange  — 
nicht  mehr  blofs  neben-,  sondern  auch  hinter- 
einander treten  (Westgiebel  des  Parthenon),  ebenso 
sehen  wir  in  der  Gigantomachie  das  Hochrelief  fast 
bis  zur  Wirkung  von  Rundwerken  entw  ickelt.  Diese 
Wirkung  konnte  freilich  nur  durch  Aufgeben  der 
tektonischen  Bedeutung  des  Reliefbandes  erzielt 
werden.  Das  Giebelfeld  bietet  dem  plastischen 
Schmuck  unter  allen  Umständen  einen  neutralen 
Kaum,  das  Friesband  nur  so  lange,  als  es  seinen 
Charakter  eines  von  aufsen  umgelegten  Streifens 
nicht  verleugnet.  Sobald  es,  wie  bei  der  Giganto- 
machie, zu  einem  stützenden  Gliede  wird,  sind  seiner 
plastischen  Verzierung  bestimmte  Grenzen  gezogen. 
Das  Auge  fordert,  dafs  in  den  Figuren  oder  wenig- 
stens in  der  Einrahmung  derselben  der  Gedanke  des 
Tragens  und  Lastens  seinen  Ausdruck  finde.  Man 
hat  gemeint,  es  sei  dieser  Forderung  in  dem  Giganten- 
fries in  der  That  Rechnung  getragen.  Die  Giganto- 
machie sei  der  »lebendig  gewordene  Grundbau«, 
der  Stereobat  für  die  obere  Säulenhalle,  dessen  Hoch 
reliei  an  die  allarustica  bearbeiteten  Quadern  eines 
wuchtigen  Unterbaues  erinnere  (Brunn,  Kunstgesch. 
Stellung  d.  perg.  Gigant  S  46  ff.  .  Diese  Erklärung 
würde  sicherlich  allgemein  befriedigen,  wenn  sie 
nach  der  Stelle,  welche  der  Fries  am  Altarbau  ein- 
nimmt, und  nach  den  Verhältnissen  zwischen  Säulen- 
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halle  und  Unterbau  möglich  wäre.  Die  im  Verhältnis 
zum  Unterbau  sehr  geringe  Höhe  der  Säulenhalle 
läfst  letztere  eher  wie  eine  Brustwehr,  eine  leichte 
Umrahmung  der  Plattform  erscheinen,  als  wie  eine 
lastende  Tempelhalle,  und  der  so  übergewaltig  zum 
Ausdruck  gebrachte  »Kampf  der  statischen  Kräfte- 
würde dieser  geringfügigen  Belastung  gegenüber 
völlig  unbegreiflich  sein.  Diese  Säulchen  konnten 
auf  leichterem  Grunde  sicher  ruhen.  Aber  auch 
der  Platz  des  Frieses  scheint  dem  Gedanken  an 
einen  Stereobat  alla  rustica  wenig  Vorschub  zu  leisten. 
Dazu  müfste  er  doch  wohl  tiefer  am  Boden  sitzen 
und  nicht  selbst  durch  einen  Stufenbau  und  einen 
seiner  eigenen  Höhe  fast  gleichkommenden  Sockel 
emporgehoben  sein.  Diese  Anordnung  zeigt,  dafs 
dem  Architekten  der  Fries  die  Hauptsache  beim 
ganzen  Altarbau  war,  und  wenn  sich  für  eine  so 
starke  Betonung  eines  sonst  untergeordneten  Bau- 
gliedes weder  eine  struktive  Begründung  noch  eine 
entsprechende  Parallele  finden  läfst,  so  beweist  das 
eben  nur,  dafs  dieser  Altarbau  für  uns  ein  einzig 
dastehendes  Denkmal  einer  nicht  sehr  skrupulösen 
Zeit  ist,  und  seine  Erbauer  dem  Figurenschmuck  und 
seiner  Wirkung  alle  andern  Bücksichten  untergeordnet 
haben.  Der  Unterbau  trägt  den  Opferaltar.  Dieser 
wird  über  die  Erde  emporgehoben,  damit  der  Bauch 
frei  aufsteige  zu  den  Wohnungen  der  Götter,  die 
»vom  Berge  zu  Bergen  hinüberschreiten.  Aus  Schlün- 
den der  Tiefe  dampft  ihnen  der  Athem  erstickter 
Titanen,  gleich  Opfergerüchen,  ein  leichtes  Gewölke« . 
In  diese  Tiefe  thun  wir  bei  der  Gigantomachie  einen 
Blick. 

Bei  einer  Länge  von  rund  401)  und  einer  Höhe 
von  reichlieh  sieben  Fufs  hatte  der  Gigantenfries 
einen  Flächeninhalt  von  nahezu  3000  Quadratfufs. 
I  irr  Parthenonfries  bat  zwar  ca.  520  Fufs  Länge,  aber 
nur  drei  Fufs  Höhe,  bleibt  also  im  Flächeninhalt  um 
beinahe  die  Hälfte  hinter  jenem  zurück.  Um  diesen 
gewaltigen  Kaum  zu  füllen,  mufsten  die  pergameni- 
schen  Künstler,  welche  sich  der  beabsichtigten  Wir- 
kung wegen  der  »gesperrten  Schrift«  des  Mausoleums- 
und anderer  Friese  nicht  bedienen  konnten ,  ein 
Götterheer  aufbieten,  wie  es  unseres  Wissens  bisher 
die  bildende  Kunst  nicht  aufgeboten  hatte.  So  über 
aus  zahlreich  gerade  die  Gigantomachiedarstellungen 
aus  allen  Epochen  der  griechischen  Plastik  und  Ma- 
lerei sind,  in  der  Kegel  beschränken  sie  sich  auf  die 
Hauptgötter  des  Olymp  und  Herakles.  Damit  aber 
konnten  unsreKünstlernichtauskommen.  Sie  mufsten 
auch  zu  den  niederen  Wesen  der  Götterwelt,  auch 
zu  abgelegeneren  Gestalten  derselben  greifen.  Es 
ist  eine  stattliche  Zahl  von  Gottheiten,  die  selbst 
der  heutige  trümmerhafte  Zustand  des  Frieses  noch 
erkennen  oder  aus  Inschriften  entnehmen  läfst.  Mit 
Sicherheit  werden  an  ihrer  Erscheinung  erkannt  : 
Zeus,    Athene,   Nike,   Apollo  und  Artemis,   Helios, 


Dionysos  mit  den  Satyrn,  Hekate,  Kybele;  mit  Wahr- 
scheinlichkeit: Eos,  Selene,  Hera,  Boreas,  ein  Kabir. 
Hierzu  kommen  aus  Inschriften  an  bekannten  Gott- 
heiten nicht  weniger  als  fünf  Meerwesen :  Okeanos, 
Poseidon,  Amphitrite,  Nereus  und  Triton,  sodann 
Ares,  Aphrodite  und  Leto;  an  weniger  geläufigen 
Themis,  Dione,  Enyo  und  Asteria,  die  Schwester  der 
Leto  und  Mutter  der  Hekate.  Gerade  die  letzten 
Namen  zeigen,  bis  zu  welchen  Gestalten  die  Künstler 
sich  versteigen  mufsten,  um  den  Anforderungen  des 
Baumes  gerecht  zu  werden,  wie  sie  Himmel,  Erde 
und  Meer  absuchen  mufsten,  um  in  ihrem  Götter- 
heer keine  Lücken  zu  lassen.  Und  alle  diese  zahl- 
reichen Kämpfer  und  Kämpferinnen  mufsten ,  so 
friedlich  auch  sonst  ihre  Wirksamkeit  sein  mochte, 
bewaffnet  sein.  Das  erforderte  ein  ungeheueres  Ar- 
senal. Zwar  gaben  die  Attribute  der  Götter  schon 
vieles  her.  Aufser  den  eigentlichen  Waffen  wie 
Schwert  und  Lanze ,  Bogen  und  Keule ,  liefsen  sich 
darunter  Dreizack,  Thyrsus,  Scepter,  Blitz,  Hammer, 
Fackel  und  ähnliche  vortrefflich  als  solche  verwenden; 
aber  das  ganze  Heer  damit  auszustatten,  waren  ihrer 
immer  noch  nicht  genug.  Deshalb  mufsten  die 
Künstler,  wo  es  anging,  neue  Waffen  ersinnen  —  bei 
gewissen  Lanzen  und  Schwertern  meint  man  An- 
klänge an  gallische  Waffen  zu  finden  — ,  oder 
aber  die  gleichen  bei  mehr  als  einer  Figur  verwenden. 
Von  jenen  soll  nur  eine  wegen  ihrer  Seltsamkeit 
und  wegen  des  Interesses,  das  sich  an  ihre  Trägerin 
knüpft,  erwähnt  werden:  eine  Hydria,  um  deren 
Bauch  sich  eine  kleine  lebendige  Schlange  ringelt 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1884  S.  213).  Eine  Göttin  mit  Kopf 
Schleier,  Binden  (ax^^aTa)  im  Haar,  Überschlag- 
chiton und  fest  über  die  Brust  gelegtem  Mantel 
schleudert  dieselbe  auf  einen  vor  ihr  aufs  Knie  ge- 
stürzten Giganten.  Dieser  sucht  sich  mit  einem 
Schilde  gegen  den  Wurf  zu  decken,  die  Göttin  aber 
hat  den  oberen  Schildrand  mit  der  Linken  gefafst, 
um  ihn  herabzureifsen  und  ihrem  Geschosse  freie 
Bahn  zu  schaffen.  Eine  grofse  Schlange  unterstützt 
den  Angriff  der  Göttin.  Trotz  dieser  charakteristi- 
schen Situation  hat  sich  bisher  eine  nach  allen 
Seiten  befriedigende  Deutung  der  »Schlangentopf- 
werferin«  nicht  finden  lassen.  Festgestellt  ist  nur, 
dafs  das  von  einer  Schlange  umwundene  Gefäfs  in 
mehreren  Kulten,  z.  B.  der  Isis,  der  Dioskuren,  der 
Heilgötter,  vorkommt  (Puchstein,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.), 
Kulte,  in  welchen  Geheimdienst  eine  hervorragende 
Bolle  spielt,  so  dafs  das  Schlangengefäfs  als  ein 
Gegenstück  zur  cista  mystica  des  Dionysoskultus  ge- 
fafst werden  darf.  Auf  einem  Diptychon  (Müller- 
Wieseler  II,  61,  792)  ist  dasselbe  mit  einer  solchen 
cista  zusammen  einer  Hygieia  als  Attribut  beigegeben 
und  es  ist  bei  dem  grofsen  Ansehen,  dessen  sich 
der  Kult,  der  Heilgötter  in  Pergamon  erfreute,  noch 
immer  das  wahrscheinlichste,  dafs  auch  die  Schlangen- 
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fcopfwerferin  diesem  Kreise  angehört.  Dann  wird 
sie  wegen  ihrer  matronalen  Erscheinung  als  Epione, 
Gemahlin  des  Asklepios,  zu  fassen  sein  Trendelen- 
hurg,  Wochenschr.  f.  Philol.  1885  N.  30,  Röscher, 
Jahrb.  f.  Philol.   1886  S.  225  ff.). 

Bei  dem  ganz  feststehenden  System  von  Attri- 
buten, welches  die  griechische  Kunst  für  die  Götter- 
gestalten ausgebildet  hatte,  mufste  übrigens  sowohl 
die  Hinzufügung  aufsergewöhnlicher,  wie  die  mehr- 
fache Wiederholung  der  bekannten  Abzeichen  Un- 
deutlichkeit  und  Verwirrung  im  Gefolge  haben. 
Wenn  mehr  als  eine  Göttin  Schild  und  Lanze,  Bogen, 
Fackel  u.  dergl.  trug,  hörten  diese  Attribute  auf,  sichere 
■Erkennungszeichen  zu  sein,  und  nur  die  Inschriften 
knniiten  den  Beschauer  darüber  belehren,  welche 
bestimmte  Gottheit  sich  der  Künstler  unter  der 
Bogenspannerin,  der  Fackelträgerin  gedacht  bat.  Des- 
halb ist  die  Einzeldeutung  heute,  wo  die  Inschriften 
fehlen  oder  doch  von  den  zugehörigen  Figuren  ge- 
trennt sind,  durch  die  Fülle  ähnlich  charakterisierter 
Gestalten  ausserordentlich  erschwert,  zumal  die 
Künstler  auch  mit  den  für  bestimmte  Gottheiten 
feststehenden  Attributen  allem  Anschein  nach  sehr 
willkürlich  umgegangen  sind.  Kybele  z.  B.  trägt 
liegen  und  Köcher,  und  wer  mag  sagen,  wie  viel 
anderen  ( fottheiten  ihre  gewöhnlichen  Attribute  durch 
die  für  den  Kampf  nötigen  Waffen  genommen  sind. 
Da  nun  auch,  wie  bemerkt,  eine  individuellere  Cha- 
rakterisierung der  Götter  und  Göttinnen  in  der  Form- 
gebung des  Körpers  und  Gesichtes  meist  nicht  an- 
gestrebt wurde  und  bei  der  grofsen  Zahl  dieser 
Wesen  auch  schwerlich  angestrebt  werden  konnte, 
so  fehlte  für  deren  Bestimmung  jede  sichere  Grund- 
lage, und  das  unkünstlerische  Auskunftsmittel,  in 
den  Inschriften  den  letzten  und  oft  gewifs  einzigen 
Schlüssel  zur  Lösung  zu  geben,  war  durchaus  ge- 
boten. So  trifft  die  Plastik  in  ihrer  Entwickelung 
an  einem  ihrer  Endpunkte  mit  ihrem  Ausgangspunkt 
zusammen.  Auf  archaischen  Reliefs  vermitteln,  wie 
auf  archaischen  Vasen,  Inschriften  das  Verständnis 
der  Darstellungen.  Die  Zeit  der  vollendeten  Kunst 
sieht  im  Bewufstsein  ihrer  Kraft  von  diesem  Hilfs- 
mittel ali;  die  Diadochenzeit  kommt  wieder  darauf 
zurück.  Anfang  und  Ende  der  Kunstentwickelung 
treffen  darin  zusammen,  und  zwar  aus  gleicher  Ur- 
sache. Beidemal  fürchten  die  Künstler  nicht  ver- 
standen zu  werden,  jene,  weil  sie  ihrer  Kunst  zu 
Wenig,  diese,  weil  sie  ihr  zu  viel  zutrauen. 

Wenn  so  die  Deutung  der  einzelnen  Figur  aus 
M'-h  selbsl  heraus  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben 
mufs,  so  läfst  sich  für  das  Verständnis  derselben 
mancher  Auf schlufs  erwarten,  wenn  es  gelingt,  ihren 
Ursprünglichen  Platz  am  Altarbau  nachzuweisen.  Es 
hat  sich  nämlich  schon  jetzt  die  Beobachtung  mai  Ihn 
hissen,  dafs  verwandte  Wesen  am  Fries  zu- 
sammen gruppi  er  t     waren.        So     erscheinen     zu 


beiden  Seiten  der  Südostecke  Lichtgottheiten,  unter 
ihnen  Artemis  und  Hekate,  jede  von  ihrem  Hunde 
begleitet.  Wir  zahlen  drei  solcher  Hunde,  je  einen 
bei  Artemis  und  Hekate  auf  der  Ost-,  den  dritten, 
gleichfalls  bei  einer  Göttin,  auf  der  Südseite.  So 
1  lüden  die  drei  gleichen  Tiere  schon  äufserlich  ein 
Band  zwischen  den  Gruppen  auf  der  Ost-  und  auf 
der  Südseite.  Ganz  ähnlich  werden  an  der  Südwest- 
ecke die  Gruppen  durch  drei  Löwen  als  zusammen- 
gehörig charakterisiert.  Hier  nimmt  auf  der  West- 
seite eine  nach  links  schreitende  Göttin  den  Eck- 
platz  ein,  vor  welcher  ein  Löwe  gegen  einen  nach 
hinten  übergefallenen  Giganten  ansprengt.  Auf  der 
Süilseite  aber  bildet  die  imposante  Gestalt  der  auf 
einem  Löwen  reitenden  Rhea-Kybele  mit  ihren  Be- 
gleitern den  Abschlufs,  eine  Gruppe,  welche  gleich 
der  Zeus-  und  Athenagruppe  vor  den  übrigen  Mit- 
kämpfern besonders  ausgezeichnet  ist.  Schon  die 
Ausdehnung,  welche  die  auf  dem  Löwen  mehr  lie- 
gende als  sitzende  Göttin  einnimmt, 'ist  gegenüber 
dem  sonst  im  Friese  beliebten  Zusammendrängen 
der  Figuren  eine  ungewöhnliche.  Noch  mehr  aber 
wird  die  Figur  durch  ihre  Begleiter  herausgehoben : 
einen  Adler,  dessen  Blitz  durch  Umwinden  mit  hei- 
ligen Binden  ausgezeichnet  ist,  eine  Göttin  und 
einen  hammerschwingenden  Mann  (nicht  unwahr- 
scheinlich als  ein  Kabir  angesprochen),  welche  beide 
dem  Löwen  voranstürmen.  Die  bedeutsame  Beto- 
nung der  Gruppe  entspricht  den  engen  Beziehungen 
zwischen  Pergamon  und  Pessinus,  dem  Hauptsitze 
•  les  Kybelekultus ,  und  dein  grofsen  Ansehen,  das 
die  Göttermutter  auch  in  Pergamon  selbst  genofs. 
Ein  dritter  Löwe  eilt  neben  einer  langgelockten, 
die  Lanze  schwingenden  Göttin  her  und  zermalmt  mit 
den  Zähnen  den  lmken  Arm  eines  gestürzten  Gi- 
ganten, dem  er  seine  Pranken  in  Schulter  und  Schenke] 
schlägt.  Auch  diese  Gruppe  gehört  zweifellos  an 
die  Südwestecke,  wenngleich  sie  an  die  eben  be- 
schriebenen nicht  unmittelbar  anschliefst.  Endlich 
bietet  auf  der  Treppenseite  des  Altars  die  linke 
Treppen wange  (s.  oben  den  Längenschnitt  Abb.  1418) 
und  die  linke  Frontseite  —  von  der  Nordwestecke 
l.is  zur  Treppe  —  ein  drittes  Beispiel  zusammen- 
gruppierter verwandter  Gottheiten.  Hier  sind  es 
Seewesen.  Sie  beginnen  an  der  Nordwestecke 
mit  einer  tritonartigen  Gestalt  (menschlicher  Ober- 
körper auf  einem  Pferdeleib,  der  in  Fischform  aus- 
läuft), dann  folgt  —  durch  die  Inschrift  auf  dem 
zugehörigen  Gesimsstück  sicher  gestellt  —  Amphi- 
trite,  ferner  —  auf  der  Treppenwange  —  NereuS, 
gleichfalls  inschriftlich  gesichert,  mit  einer  Kapuze 
vim  Fischhaut,  endlich  wieder  eine  Göttin,  welche 
durch  ihre  ans  Fischhaut  und  Seegewächsen  gl  fei 
tigten  Stiefel  gleichfalls  dein  Kreise  der  Seewesen 
zugewiesen  wird.  Ob  das  folgende  Kämpferpaar, 
der    mit    einer  Exomis   bekleidete   Mann     Poseidon' 
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Hephästos?    und  die  keulenschwingende  Frau  auch 
noch  zu  den  Seegöttern  gehören,  ist  zweifelhaft. 

Nach  diesen  Beispielen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
das  Prinzip,  Verwandtes  zusammenzustellen,  mehr 
oder  weniger  streng  im  ganzen  Friese  festgehalten 
ist.  Die  Deutung  der  Einzelfiguren  wird  also  stets 
die  umgebenden  Gruppen  mitberücksicbtigen  müssen, 
auch  wenn  beim  Fehlen  aller  trennenden  Glieder 
es  oftmals  ungewifs  bleiben  mul's,  wo  die  eine  Reihe 
aufhört,  die  andre  anfangt.  Aul'ser  den  erwähnten 
Fällen  ist  bisher  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Platz 
gefunden  für  die  Zeus-  und  Athenagruppe  auf  der 
Ost-,  für  die  Dionysosplatte  auf  der  Westseite  (Ecke 
rechts  an  der  Treppe  auf  der  Frontseite).  Auch  die 
Kordostecke  scheint  in  einer  längeren  Folge  von 
Platten  erhalten  zu  sein. 

Viel  ungebundener,  als  bei  den  Göttern,  deren 
Gestalten  und  Attribute  im  wesentlichen  gegeben 
waren,  konnten  die  Künstler  ihre  Phantasie  bei  Bil- 
dung der  Giganten  walten  lassen.  Von  der  edel- 
sten Menschengestalt,  die  eines  Gottes  würdig  wäre, 
bis  zum  widerwärtigsten  Ungeheuer,  haben  sie  die 
ganze  Stufenleiter  menschlicher  und  mischgestaltiger 
Wesen  durchlaufen  und  mit  vollendeter  Virtuosität 
eine  Reihe  von  überraschenden,  wenn  auch  nicht 
selten  barocken  Gestalten  geschaffen.  Die  Variationen, 
in  denen  sie  das  Grundthema  einer  aus  Mensch  und 
Tier  gemischten  Bildung  abwandeln,  sind  meist 
etwas  äul'serlieher  Art,  die  Elemente,  die  sie  ver- 
wenden, sind  nicht  eben  neu,  immerhin  aber  zeugen 
diese  Mischwesen  von  ungewöhnlicher  Gestaltungs 
kraft  und  künstlerischem,  seiner  Wirkung  stets 
sicherem  Takt.  Ob  die  einfachste  Art  der  rnisch- 
gestaltigen  Giganten,  ein  Menschenleib,  dessen  Beine 
in  Schlangen  auslaufen,  eine  Xeuschöpfung  der  per- 
gamenischen  Künstler  oder  eine  ältere  Bildung  ist, 
darüber  ist  bisher,  obwohl  vieles  für  das  letztere 
spricht  Kuhnert  in  Roschers  mytln (logischem  Lexikon 
unter  ^Giganten«),  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
getroffen.  Die  mit  dem  Giganteufries  so  vielfach 
sich  berührenden  Reliefs  aus  dem  Athenatempel  zu 
Priene  (Proben  bei  Overbeck,  Plastik  II,  Fig.  116), 
in  welchen  man  einen  Anhalt  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  haben  glaubte,  weil  sie  aus  einem  sicher 
vor  323  entstandenen  Bauwerk  herrühren ,  haben 
sieh  als  nicht  zum  Tempelfries,  also  auch  nicht  zu 
dem  chronologisch  feststehenden  Bau  gehörig  er- 
wiesen Wolters,  Jahrbuch  d.  arch.  Instit.  I,  56  ff.). 
Wenn  sie  aber  zu  dem  Schmuck  des  Tempelinneren 
gehören,  ist  ihre  Priorität  vor  dem  Gigantenfries 
durch  die  Weihinschrift  (Dittenberger,  Sylloge  117) 
nicht  mitbezeugt,  denn  das  Innere  der  Cella  hat  in 
späterer  Zeil  manche  Umwandlungen  erfahren  Furt- 
wangler,  Arch.  Ztg.  1881  S.  3U8).  Aus  stilistischen 
Gründen  aber  auf  ein  Früher  oder  Später  zu  schliel'sen. 
ist  gerade  bei  Werken  der  hellenistischen  Periode  sehr 


miislich,  weil  hier  die  Kontinuität  der  Entwickelung 
aufgehört  hat  oder  wenigstens  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist.  So  wenig  also  bisher  die  Abhängigkeit  der 
Reliefs  von  Priene  vom  Gigantenfries  überzeugend 
nachgewiesen  ist,  denn  der  weniger  schwungvolle 
Vortrag ,  die  gröi'sere  Einfachheit  und  natürlichere 
Haltung  der  Figuren  —  z.  B.  bei  der  Kybele  — 
sprechen  unseres  Erachtens  eher  für  ein  höheres 
Alter  derselben,  so  wenig  ist  doch  auch  das  Umge- 
kehrte zu  beweisen  und  das  Wahrscheinlichste  bleibt 
die  Annahme,  dafs  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen.  Aber  auch  wenn  die  pergamenischen 
Künstler  schlangenfüfsige  Giganten  noch  nicht  vor- 
gefunden haben  sollten,  kann  doch  von  einer  wirk- 
lichen Neuschöpfung  nicht  die  Rede  sein.  Denn 
in  dem  schlangenfüfsigen  Kekrops  s.  oben  S.  492) 
und  in  den  sog.  Typhoeusdarstellungen  schwarz 
figuriger  Vasen  von  Kuhnert  a.  a.  O.  als  Giganten 
bezeichnet)  lagen  so  ähnliche  Bildungen  vor,  dafs 
es  nur  geringer  Modifikationen  bedurfte,  um  sie  als 
Giganten  zu  verwenden. 

Bei  den  Schlangenfül'slern  erreichen  die  Künstler 
dadurch  Abwechselung,  dafs  sie  die  Beine  bald  von 
den  Hüften,  bald  von  den  Knieen  an  in  den  Schlangen 
leib  übergehen  lassen  und  den  Übergang  bald  durch 
spitze,  flossenähnliche  Gebilde  verdecken,  bald  ohne 
Hülle  lassen.  Bisweilen  treten,  um  das  Übermensch- 
liche zu  steigern,  zu  den  Schlangenfüfsen  noch  Flügel, 
die  sich  auch  bei  ganz  menschlich  gebildeten  Gi- 
ganten finden.  Auch  hier  wissen  die  Künstler  mannig- 
fach zu  variieren.  Bald  sind  es  einfache,  bald  Doppel- 
flügel ,  bald  blofse  Federn ,  bald  ein  Gemisch  von 
Federn  und  Elementen  von  Seetieren  oder  Seepflanzen, 
die  einen  äufserst  phantastischen  Eindruck  machen. 
Den  Gipfel  endlich  bilden  wirkliche  Monstra,  wie 
der  schon  erwähnte  Gigant  mit  Löwenkopf  und 
Tatzen,  und  der  mit  dem  Stiernacken  und  dem 
Fettleibe.  Die  letzte  Ausgrabungsepoche  hat  wohl 
die  barockste  Mischbildung  dieser  Art  ans  Licht 
gebracht:  einen  im  übrigen  ganz  menschlich  gestal- 
teten Giganten  mit  Flügeln,  Vogelkrallen  an  Händen 
und  Fülsen  und  einer  Schlange  als  Schwanz ! 

So  wird  das  Auge  von  immer  überraschenderen, 
immer  phantastischeren  Wesen  getroffen,  ein  Mittel, 
\\  i  Kies  den  Künstlern  notwendig  erschien,  um  den  Be- 
schauer durch  das  stete  Einerlei  derKampfscenen  nicht 
zu  ermüden.  Ob  dies  Mittel  seinen  Zweck  erreicht  hat, 
ist  sehr  fraglich.  Wie  rauschende  Musik,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  durch  geniale  Einfälle  gewürzt  ist, 
auf  die  Dauer  abspannt  und  ermüdet,  so  auch  ein 
Bildwerk ,  das  gleich  von  vornherein  alle  Sinne  ge- 
fangen nimmt,  die  Aufmerksamkeit  aufs  höchste 
spannt,  sich  in  Reizmitteln,  das  Interesse  zu  erregen, 
überbietet.  Die  einzelne  Figur,  die  einzelne  Gruppe 
wird  Bewunderung,  vielleicht  Freude  erregen,  die 
Überfülle  aber  stumpft  ab  und  der  Gesamteindruck 
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bleibt  um  so  weniger  erfreulich,  je  mehr  der  Beschauer 
inne  wird,  dafs  dem  Werke  schliefslich  doch  das 
Beste,  wahrhaft  künstlerische  Erfindung,  abgeht.  So 
grofs  die  Fähigkeit  der  Künstler  ist,  allerhand  gege- 
bene Elemente  zu  bunten,  anziehenden  Gestalten 
zu  verbinden,  so  gering  ist  der  Vorrat  wirklich  kirnst 
lerischer  Motive,  über  welchen  sie  verfügen  Eine 
Stellung,  die  ihnen  geläufig  ist,  wiederholen  sie  ohne 
Scheu  immer  wieder  Dem  Motiv,  dafs  eine  Figur 
aus  dem  Hintergrund  über  einen  Gefallenen  hinweg 
hervortritt,  begegnen  wir  schon  in  den  wenigen  oben 
gegebenen  Proben  dreimal :  bei  Apollo,  dem  Giganten 
vor  Helios  und  bei  Zeus;  nicht  weniger  oft  findet, 
es  sich  auf  andern  Teilen  des  Frieses  verwendet. 
Noch  häufiger  treffen  wir  Gestalten,  die  ihren  Gegner 
im  Haar  gepackt  haben,  ihm  einen  Fufs  auf  den 
Schlangenleib  setzen,  oder  eine  Fackel  oder  Lanze 
zum  Stofs  erheben.  Auch  das  reizende  Motiv  des 
Adlers,  der  eine  Schlange  krallt,  wird  durch  öfteres 
Wiederholen  seiner  Wirkung  beraubt.  Völlig  zur 
Manier  endlich  ist  das  Aufschlagen  des  Gewandes 
unmittelbar  über  den  Füfsen  geworden,  das  durch 
nichts  anders  motiviert  ist,  als  durch  die  Absicht, 
das  schön  verzierte  Schuhwerk  sichtbar  zu  machen. 
Dergleichen  Wiederholungen  werden  auf  die  Dauer 
um  so  auffallender  und  lästiger,  je  schöner  und 
wirkungsvoller  das  Motiv  an  sich  ist,  und  wenn 
irgend  etwas  die  grofse  Kluft  ermessen  läfst,  die 
zwischen  dem  Gesamteindruck  des  Mausoleums- 
oder gar  des  Parthenonfrieses  und  unserer  Giganto- 
raachie  besteht,  so  ist  es  neben  der  Fülle  der  Mo- 
tive der  sparsame  Gebrauch,  der  dort  von  dem  Über- 
raschenden, Ungewöhnlichen  gemacht  wird. 

Schon  fühlbar  ist  die  veränderte  Kunst-  und 
Geschmacksrichtung  des  Gigantenfrieses  auch  gegen- 
über den  Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Attalos.  Ge- 
nieinsam ist  ihnen  die  Richtung  auf  das  Pathetische. 
Das  körperliche  Leiden  nimmt  hier  wie  dort  einen 
breiten  Raum  ein,  aber  während  es  bei  den  Gallier 
Bguren  ins  Rührende  gemildert,  ist  es  hier  ins  Grau- 
sig.' gesteigert,  das  allerdings  auf  der  einen  Seite 
hart  ans  Rohe,  auf  der  anderen  hart  ans  Burleske 
streift.  Eine  Göttin  tritt  dem  tot  hingestreckten 
Gegner  ins  Gesicht,  eine  andre  sehr  jugendliehe, 
deren  schwere  Schaftstiefel  wenig  zu  ihren  leichten 
Schwingen  passen  wollen  (Iris?),  sticht  mit  einer 
Überlegung,  die  einem  Chirurgen  Ehre  machen  würde, 
ihre  Lanze  von  oben  dem  Giganten  genau  in  die 
Karotis,  eine  dritte  fährt  mit  ihrer  Fackel  dem  Gi- 
ganten gerade  ins  Gesicht,  dafs  er  'laut  aufschreit. 
Dafs  ein  Pfeil  gerade  ins  Auge  trifft,  dafs  der  eine 
Gegner  der  Artemis  ihrem  Hund  seinen  Finger  ins 
Auge  bohrt,  dafs  das  Fettungetüm  mit  dem  Schwerte 
abgefangen  wird,  wie  ein  Eber,  dafs  der  Blitz  des 
Zeus  den  Oberschenkel  des  Giganten  so  durchbohrt, 
dafs  seine  Zinken  unten  wieder  herauskommen,  dafs 


man  dem  Löwen,  der  den  Arm  des  Gestürzten  zer- 
malmt, von  vorn  in  den  Rachen  sieht,  alles  das  sind 
Züge  einer  Geschmacksrichtung,  die  an  stärkere 
Würzen  gewöhnt  ist,  als  es,  nach  den  erhaltenen 
Werken  zu  urteilen,  die  Zeit  des  Attalos  war.  Und  der 
gleichen  Steigerung  und  Vergröberung  begegnen  wir 
in  den  Bewegungen,  in  der  Formgebung,  in  der 
Charakteristik.  Die  Figuren  sind  bis  an  die  äufserste 
Grenze  ihrer  Kraft  angespannt,  die  gleiche  Aufre- 
gung, die  gleiche  Leidenschaftlichkeit  hat  sich  aller, 
ob  Gott,  ob  Gigant,  bemächtigt.  Dadurch  werden 
die  Stellungen  bis  zum  Gezwungenen  gesteigert,  die 
schwungvollen  Bewegungen  erhalten  einen  Beige- 
schmack vom  Theatralischen ,  die  Sprache  der  Ge- 
berden vom  Rhetorischen,  das  Pathetische  vom  Pa- 
thologischen, die  Kunst  der  Formgebung  vom  Vir- 
tuosen. Und  darauf  beruht  es,  dafs  der  Eindruck 
des  Ganzen  ein  wesentlich  äufserlicher  bleibt,  dafs, 
wenn  das  erste  Staunen  vorüber  und  die  bezaubernde 
Wirkung  des  lebendig  gewordenen  Marmors  ver- 
wunden ist,  der  Beschauer  je  länger,  desto  mehr  die 
Leere  empfindet ,  über  welche  bei  Mangel  an  wirk- 
lichen Gedanken  auch  die  virtuoseste  Handhabung 
aller  äufseren  Mittel  nicht  hinwegtäuschen  kann 

So  ist  uns  in  der  Gigantomachie  des  pergame- 
nischen  Altars  ein  Werk  erhalten,  welches,  an  den 
höchsten  Schöpfungen  der  griechischen  Plastik  ge- 
messen, zwar  starke  Spuren  vom  Niedergange  des 
reinen  Geschmacks  und  eine  merkliche  Abnahme 
des  Gefühls  für  das  Edle  und  Einfache  zeigt,  aber 
als  Monumentalwerk  ersten  Ranges  und  als  tech- 
nische und  dekorative  Leistung  uns  einen  ganz  neuen 
und  überraschenden  Einblick  in  den  Entwicklungs- 
gang der  griechischen  Plastik  thun  läfst.  Wir  haben 
uns  bei  seiner  Besprechung  wiederholt  des  Ausdruckes 
»barock«  bedient  und  möchten,  um  nicht  mifsver- 
standen  zu  werden,  darauf  hinweisen,  dafs  uns  dabei 
als  eine  Parallele  aus  der  modernen  Barockskulptur 
Werke,  wie  etwa  der  grofse  Kurfürst  auf  der  Langen 
Brücke  zu  Berlin,  vorgeschwebt  haben.  Heute  be- 
trachten wir  die  Kunstentwickelung  eines  Volkes, 
nach  einem  geläufigen  Bilde,  nicht  mehr  als  ein 
Aufsteigen  zu  einer  Höhe  und  ein  Herabsteigen  von 
derselben,  sondern  wir  erblicken  darin  mehrere  Höhen 
neben-  und  hintereinander,  deren  jede  für  sich  einen 
selbständigen  Markstein  bildet,  dessen  Bedeutung  zu- 
nächst nur  an  seiner  eigenen  Zeit  geprüft,  aus  seiner 
eigenen  Zeit  heraus  verstanden  werden  soll.  Halten 
wir  dieses  fest,  so  haben  wir  in  der  That  in  der  Giganto- 
machie eine  «neue  Kunstepoche«  gefunden,  die  von 
den  vorhergehenden,  wie  von  den  folgenden  durch 
scharfe,   charakteristische  Merkmale  geschieden  ist. 

Der  kleine  Fries. 

Der  kleinere  der  beiden  Altarfriese  befindet  sich 
I  gegenwärtig  (Oktober  1886)  noch  in  den  Magazinen 
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des  Berliner  Museums,  um,  so  weit  es  möglich 
sein  wird,  wieder  zusammengesetzt  zu  werden.  Bis- 
her sind  nur  ganz  wenige  Stücke  daraus  veröffent- 
licht,  welche  wir  nach  den  Abbildungen  bei  Over- 
beck  Plastik  II  Fig.  133)  mit  Weglassung  eines  unbe- 
deutenden Fragmentes  hier  beifügen.  Auf  Abb.  1428 
sehen  wir  unter  einer  Platane  (Blatt  am  Stamm 
links  oben)  die  durch  Löwenfell,  Keule  und  gewaltige 
Muskulatur  deutlich  charakterisierte  i ! estalt  des  Hera- 
kles. Das  linke  Bein  über  das  rechte  geschlagen 
das  ( original  ist  jetzt  vollständiger  als  die  Zeichnung) 
stützt  er  die  Keule  auf  einen  —  in  der  Zeichnung, 
wo  die  Oberfläche  falschlich  wie  beschädigt  erscheint, 
nicht  deutlich  wiedergegeben  —  Fels  und  lehnt  sich 


1428    Telephosfries  des  pergamenisehen  Altars :   Herakles  und 
Telephos. 

mit  der  linken  Achselhöhle  auf  deren  von  der  Rechten 
bedeckte  Spitze.  Sein  Blick  ruhte  augenscheinlich 
auf  einer  Gruppe  am  Fufse  des  Felsens,  wo  ein 
Kind  im  Begriff  ist,  sich  an  die  Euter  eines  Tieres 
zu  legen,  das  im  Original  als  zum  Katzengeschlecht 
gehörig  (Löwin?)  erkennbar  ist.  Diese  Gruppe  ist 
mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  Abweichung  aus 
Darstellungen  auf  Wandgemälden  und  Münzen  be- 
kannt und  wurde  schon  bei  Auffindung  dieser  Platte 
richtig  als  Herakles  und  Telephos  gedeutet. 
Herakles  hatte  Auge,  die  Tochter  des  Königs  Aleos 
von  Tegea  in  Arkadien,  welche  Priesterin  der  Athena 
Alea  war,  im  Rausche  geschwängert,  und  diese  den 
Telephos  geboren.  Km  den  Frevel  zu  sühnen, 
wurde  das  Kind ,  nach  der  in  Pergamon  geläufigen 
Version  der  Sage,  im  nahen  »Jungfrauengebirge < 
(TTiiplItviov  opo?)  ausgesetzt  und  dort  von  einer  Hindin 


gesäugt.  So  zeigen  den  Vorgang pergamenisehe  Münzen 
Ar.  1,  Ztg.  1882  S.  264).  Immer  ist  es  eine  Hirsch 
kuh ,  die  das  Kind  säugt ,  nie ,  wie  auf  dem  Relief, 
eine  Löwin.  Diese  Abweichung  entzieht  sich  vorder- 
hand einer  Erklärung,  denn  auf  dem  bekannten  pom- 
pejanischen  Wandgemälde  (Heibig  1143)  ist  der  Löwe, 
wie  der  Adler,  nach  der  gewifs  richtigen  Erklärung 
von  <  >tto  Jahn  nur  deshalb  zugesetzt,  um  das  Wunder 
der  Erhaltung  des  Knäbleins  in  dem  von  Raubtieren 
bevölkerten  Felsengebirge  nur  um  so  eindringlicher 
zu  betonen.  Möglich  wäre  es,  dafs  hierdurch  Tele- 
phos, welchen  die  Mutter  von  allen  Herakliden  ud\io~Ta 
t'oiKÖTa  6T€K6  tiü  TraTpi  (Paus.  X,  28,8),  als  ein  Xeovxoc 
öküuvoc  bezeichnet  werden  sollte,  eine  Bezeichnung, 
die  vielen  Helden  geworden  ist. 

An  Auge  vollzog  der  Vater  die  aus  der  Danaesage 
bekannte  Strafe :  er  liefs  sie  in  eine  Lade  geschlossen 
den  Meereswellen  preisgeben.  Auch  diese  Scene  ist 
im  Friese  dargestellt.  Eine  felsige  Gegend  bildet 
in  ganz  malerischer  Weise  den  Hintergrund.  Vier 
Männer  sind  damit  beschäftigt,  eine  längliche  Lade 
mit  Deckel,  welche  einem  kleinen  Schiffe  nicht  un- 
ähnlich ist,  herzustellen.  Der  eine  sägt,  der  zweite 
hantiert  mit  einem  Drillbohrer,  der  dritte  arbeitet 
mit  einer  Ast,  der  vierte  schlägt  mit  einem  Hammer 
auf  ein  Stemmeisen.  Links  von  dieser  Gruppe  steht 
in  langem  Gewände  mit  Gürtel  und  Schwertriemen 
eine  männliche  Figur  —  zum  gröl'sten  Teil  weg- 
gebrochen — ,  welche  der  Arbeit  zuschaut.  Im  Hinter- 
grunde sitzt  ganz  verhüllt,  auch  das  Hinterhaupt 
mit  einem  Schleier  bedeckt,  Auge  vornüber  gebeugt, 
mit  der  Linken  das  Kinn  stützend,  ein  sprechendes 
Bild  tiefer  Trauer.  Vor  ihr  stehen  zwei  Dienerinnen 
mit  Gerät.  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  kleine  Tele- 
phos hier  nicht  gegenwärtig  ist,  also  nicht  Mutter 
und  Kind  zusammen  ausgesetzt  werden,  wie  Hekatäus 
erzählt  und  Euripides  gedichtet  hatte,  sondern  die 
Mutter  allein  in  die  Lade  geschlossen  werden  soll. 
Auch  dies  war  ein  Zug  pergamenischer  Lokalsage, 
wie  eine  Münze  der  pergamenischen  Hafenstadt  Elaia 
beweist,  auf  welcher  der  Kasten  gleichfalls  mit  Auge 
allein  dargestellt  ist,  den  vier  Fischer  in  einem  Netz 
an  iler  Mündung  des  Kaikos  an  das  Land  ge- 
zogen und  soeben  geöffnet  haben  (Marx,  Mitteil, 
d.  athen.  Inst.  X,  21).  Die  matronale  Verhüllung  der 
Auge  findet,  wenn  sie  nicht  eine  Hindeutung  auf 
die  Athenapriesterin  ist,  ihre  Erklärung  darin,  dafs 
dieselbe  als  eine  dem  Tod  Geweihte  dem  Gott  der 
Unterwelt  vermählt  gedacht  wird.  Deshalb  werden 
auch  Gegenstände  zur  Ausstattung  des  Grabes,  denn 
ein  solches  ist  die  Lade,  herbeigebracht,  ein  Zug, 
der  auf  Bildwerken  vielfach  bei  Aussetzungen  von 
Frauen,  z.  B.  der  Andromeda,  vorkommt  (Annali  1872 
p.  116  ff.). 

Auge  findet  bei  dem  Myserkönig  Teuthras  gast- 
freundliche Aufnahme  und  wird  nach  Hygin.  fab.  99 
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seine  Pflegetochter.  Telephos  aber  wächst  in  Ar- 
kadien auf  und  kommt  auf  Weisung  des  Orakels, 
welches  er  über  seine  Mutter  befragt,  als  Jüng- 
ling nach  Mysien  (Belege  bei  Röscher,  Lexikon  der 
griech.  u.  röm.  Mythol.  unter  »Auge«).  Hier  ver- 
spricht ihm  Teuthras  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
und  seine  Pflegetochter  Auge  zur  Frau,  wenn  er  ihm 
gegen  den  Aphariden  Idas,  der  ihn  vom  Thron  stofsen 
wolle,  Beistand  leiste.  Der  Feind  wird  besiegt  und 
Auge  von  Teuthras  dem  Telephos  zugeführt.  Auf 
Telephos'  Landung  in  Mysien,  seine  Begrüfsung  durch 
Teuthras,  seinen  Auszug  zum  Kampf  und  seine  beab- 
sichtigte Verbindung  mit  Auge  seheinen  sich  mehrere 
Scenen  des  Frieses  zu  beziehen.  So  sehen  wir  ein 
grofses  Schiff  dargestellt,  von  dessen  Treppe  herab  ähn- 
lich wie  auf  der  Ficoronischen  Cista  (oben  S.  454  Abb. 
501)  ein  Mann  ans  Land  steigt;  ein  anderer  trägt  auf 
dem  Rücken  einen  schweren,  in  ein  zottiges  Fell  ein- 
gewickelten Ballen  aus  dem  Schiffe,  ein  dritter  scheint 
mit  einem  Ruder  das  Schiff  gegen  das  Ufer  zu  drücken. 
Weiterhin  finden  wir  zwei  Männer  mit  Gefolge,  welche 
sich  einander  die  Rechte  zur  Begrüfsung  reichen. 
Dann  folgt  Rüstung  und  Kampf.  Ein  geharnischter 
Krieger  legt  sich  mit  Hilfe  einer  Frau  den  Schild  an, 
eine  zweite  bringt  Helm  und  Lanze  herbei  Vom 
stattgehabten  Kampf  zeugt  die  mit  Haufen  dicht 
übereinander  getürmter  Leichen  bedeckte  Wahlstatt ; 
Männer  sind  beschäftigt,  den  Gefallenen  die  Waffen 
auszuziehen.  Aber  dem  Kampf  folgt  der  Lohn.  Vor 
einem  altertümlich  strengen  Götterbilde  (Hera  ? 
Aphrodite?)  auf  hohem,  breitem  Bathron  und  um- 
rahmt von  einer  auf  dem  Friese  mehrfach  vorkom 
menden  Xiscbendekoration  wird  Auge,  bräutlich  ge- 
kleidet und  verschleiert,  von  dem  hinter  ihr  schreiten- 
den Teuthras  geleitet,  der  ihren  linken  Arm  leise 
von  unten  mit  seiner  Rechten  stützt.  Er  trägt  Chla- 
mys,  Stiefel  und  Scepter.  Sehr  schon  ist  die  Haltung 
Auges,  welche,  schamhaft  das  Haupt  neigend,  zögern- 
den Schrittes  vorwärts  geht  und  mit  jener  schon 
aus  Homer  bekannten  Geberde  züchtiger  Frauen 
den  Kopfschleier  in  der  Höhe  der  Wangen  mit 
der  Rechten  fafst  (övra  trapeicuuv  axouevn,  A.nrapd 
Kpt'ibeuva  a  334  u.  ö ).  Die  linke  Hälfte  der  Scene 
mit  Telephos  fehlt.  Ein  Gastmahl  scheint  die 
Hochzeitsfeier  zu  beschliefsen.  Auf  einer  Kline 
sitzen  drei  Männer,  der  mittlere  von  ihnen,  durch 
den  Ehrenplatz  und  das  Scepter  ausgezeichnet,  ist 
offenbar  Teuthras.  Ihnen  gegenüber  sitzt  auf  einer 
zweiten  Kline  eine  Frau  (Auge)  im  Schleier  neben 
einem  bärtigen  Mann  (Telephos),  dem  sie  ihr  Gesichl 
zuwendet.  Im  Hintergründe  ein  Doryphoros.  Links 
wird  die  Scene  durch  einen  Weinschenk,  in  der  er- 
hobenen Rechten  den  Krug,  in  der  Linken  die  Schale, 
rechts  durch  einen  Diener  mit  einer  EVuchtSChÜSSel 
abgeschlossen ;  eine  der  wenigen  ,  wenn  nicht  die 
einzige  Scene,   welche,   von  einzelnen  Brüchen  und 


kleineren  Lücken  abgesehen,  ganz  vollständig  er- 
halten ist. 

Als  nun  Auge  von  Telephos  ins  Brautgemach 
geleitet  ist,  will  sie  sich,  wie  Hygin.  fab.  100  nach 
einer  Tragödie  weitererzählt,  des  Herakles  eingedenk, 
dem  Sterblichen  nicht  hingeben  und  zückt  das  Schwert 
gegen  den  eigenen  Sohn.  Da  aber  erhebt  sich  eine 
ungeheuere  Schlange  zwischen  beiden  und  nun  er- 
folgt die  Erkennung  zwischen  Mutter  und  Sohn. 
Auch  diese  Scene  finden  wir  auf  dem  Friese,  wenn- 
gleich mit  einer  bemerkenswerten  Abweichung.  Un- 
mittelbar anschliefsend  an  das  eben  beschriebene 
Hochzeitsmahl  selten  wir  das  Brautgemach  dargestellt, 
durch  einen  weiten  Vorhang  im  Hintergrunde  abge- 
schlossen. Rechts  weicht  Auge  mit  weit  ausgebrei- 
teten Armen,  links  in  ähnlicher  Haltung  Telephos 
vor  einer  riesenhaften  Schlange  zurück,  deren  Leib 
eine  ganze  —  jetzt  fehlende  —  Platte  ausgefüllt 
haben  mufs.  Bis  zur  Decke  ringelt  sieh  das  Unge- 
heuer empor  und  man  sieht  an  der  Haltung  von 
Auge  und  Telephos ,  dafs  sie  kurz  vorher  nahe  bei 
einander  gesessen  haben  und  erst  durch  die  Schlange 
getrennt  sind.  Ein  Schwert  kann  Auge  nicht  ge- 
halten haben,  denn  ihre  Rechte  hat  den  Kopfschleier 
gar  nicht  losgelassen.  Die  Schlange  ist  hier  also 
nicht  erschienen,  um  die  Tötung  des  Telephos  durch 
Auge,  sondern  um  die  Blutschande  zu  verhindern. 
Auch  hier  ist  die  Gestalt  der  Auge,  der  Ausdruck 
des  Entsetzens,  das  leicht  gegürtete,  ärmellose  Ge- 
wand und  der  wallende  Schleier  von  besonderer 
Schönheit. 

Eine  andre  Scenenreihe  bezieht  sich  auf  die 
Landung  der  Griechen  in  Mysien.  Diese  verheeren, 
auf  ihrer  Fahrt  nach  Troja  hierher  verschlagen,  das 
Land,  welches  sie  für  das  trojanische  halten,  und 
werden  von  Telephos  und  seinen  Mysern  angegriffen. 
Vor  Achill  aber  mufs  Telephos  fliehen.  Auf  der 
Flucht  verstrickt  er  sich  in  eine  Weinrebe,  strauchelt 
und  wird  von  Achill  am  Schenkel  verwundet.  Nur 
der  sie  schlug,  vermag  die  Wunde  zu  heilen,  so  lautet 
der  Orakelspruch.  Deshalb  macht  Telephos  sich  auf 
nach  Argos,  ergreift  in  Agamemnons  Palast  den 
kleinen  Orest,  flüchtet  mit  ihm  auf  den  Hausaltar 
und  droht,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  töten,  falls 
Achill  sich  nicht  dazu  verstehe,  ihn  zu  heilen.  So 
erzwingt  er  die  Heilung  durch  den  Rost  des  Speeres. 
Sicher  scheint  zunächst  Telephos'  Verwundung  auf 
dein  ü".ire\öev  irebiov  erkennbar  zu  sein:  ein  Krieger, 
vi  im  Rücken  gesehen,  hält  in  der  gesenkten  Rechten 
die  Lanze  gefällt,  vor  ihm  ein  nackter  Mann  zur 
Flucht  gewendet,  unten  an  mehreren  Stellen  Blätter 
von  Weinreben.  Ob  der  Torso  eines  Dionysos  hierzu 
oder  zu  einer  anderen  Scene  gehört,  ist,  da  er  nicht 
unmittelbar  an  die  Platte  palst,  nicht  zu  entscheiden. 
Sehr  deutlich  feiner  ist  Telephos'  Abenteuer  im  Palast 
Agamemnons  zuerkennen  (Abb.  1429).    Denkleinen 
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Orest  unter  dem  linken  Arm,  die  Rechte  zum  Stofs 
mit  dem  —  fehlenden  —  Schwert  erhoben,  hat  sich 
Telephos  auf  den  Altar  gesetzt.  Unmittelbar  über 
der  Bruchstelle  sind  die  mehrfach  umgeschlungenen 
Binden  zu  sehen,  welche  um  die  Wunde  am  linken 
Oberschenkel  gelegt  sind.  Eine  Dienerin  mit  langem, 
durch  keine  Binde  gehaltenem  Haar  —  man  hat  in 
ihr  ein  Gegenstück  zu  der  Gallierin  der  ludovisischen 
Gruppe  gefunden  —  kniet  vor  dem  Altar  und  blickt 
sich  erschreckt  nach  Telephos  um.  Hinter  derselben 
ist  von  Agamemnon  die  linke  Hand  mit  dem  Scepter 
und  Teile  des  Mantels  sichtbar ;  auch  sein  Kopf  hat 
sieh  neuerdings  vorgefunden. 

Unerwartet  stöfst  man  inmitten  dieser  Darstel- 
lungen aus  der  pergamenischen  Landessage  auf  die 
Episode  eines  Ama- 
zonenkampfes: ein 
Jüngling,  nackt  bis  auf 
die  Chlamys  am  linken 
Arm,  in  der  Rechten  ein 
Schwert ,  hat  das  Pferd 
einer  Amazone  von  vorn 
am  Zügel  ergriffen,  wäh- 
rend die  Reiterin  mit 
einer  zierlich  gearbeiteten 
Streitaxt  einen  Streich 
gegen  einen  zweiten  Geg- 
ner führt.  In  welcher 
Verbindung  der  Ana 
zonenkampf  mit  Perga- 
mon steht,  darüber 
scheint  eine  Oberliefe- 
rung zu  fehlen.  Kann 
die  ephesische  Amazonen- 
sage, vielleicht  durch  Ver- 
mittelung  des  Herakles, 
des  Ahnherrn  der  Tele- 
phiden,  und  des  als  Kaltn- 
•feiuuv  verehrten  Dio- 
nysos hier  hineinspielen? 
Eituaav  (die  Amazonen)  Tf]  'Etpeata  Itew  .  .  .  rjviKci 
'HpaK'ea  etpirrov  aibe  Kai  Aiövuoov  (Pausanias 
VII,  2,  4) ,  eine  Sage  ,  die  weiter  ausgesponnen  bei 
Plutarch,  Quaest.  gr.  5t>  vorliegt:  <peü-fouffai  Aiövuaov 
6k  xii?  'Etpeauuv  X"Jpa?  £'?  Zriuov  bietreaov  vgl.  Tac. 
Ann.  111,61  .  DerSarkophagArch.Ztg.l845Taf  XXX, 
auf  welchem  unter  anderen  Gegnern  des  Dionysos 
und  seines  Thiasos  auch  eine  angebliche  Amazone 
zu  Pferde  erscheint  —  sie  traut  Anaxyriden,  wie  ein 
anderer  Reiter  derselben  Darstellung  — ,  bedarf  sein 
der  Nachprüfung  Original  zu  Cortona  ,  <  li>-  er  weitere 
Schlüsse  erlaubt. 

In  anderen  Scenen  scheint  nach  einer  Vermutung 
von  Fabricius)  die  Einsetzung  von  Kulten  und 
Errichtung  von  Heiligtümern ,  deren  i'bpuöic  ja  zur 
i  rrundungssage  der  Stadt  gehört,  dargestellt.  So  steht 


auf  einem  runden  altarähnlichen  Unterbau  eine  bis 
auf  die  Beine  weggebrochene  Statue  eines  Gottes 
(Apollo?)  unter  einem  Lorbeerbaum,  vor  welcher  ein 
Jüngling  kniet,  der  auf  den  Altar  zu  schreiben  scheint. 
Hinter  ihm  steht  ein  bärtiger  Mann  in  langem  Ärmel- 
gewand mit  Binden  im  Haar  (Priester),  der  die  Rechte 
zum  Gotte  emporhebt.  Sicherlich  wäre  eine  ibpuaic 
iepoü  durch  die  Errichtung  einer  Statue  der  Gottheit  und 
das  Daraufsetzen  der  Weihinschrift  klar  und  treffend 
ausgedrückt.  Weniger  wahrscheinlich  wird  in  diesen 
Kreis  eine  zweite  Darstellung  gezogen,  wo  vier  Mäd- 
chen einem  auf  einer  niedrigen  Basis  stehenden,  fast 
ganz  zerstörten  Gegenstande  nahen.  Wenn  dies  eine 
Athenastatue  war  —  man  meint  einen  auf  den  Boden 
gestützten  Schild  zu  erkennen  — ,  so  könnte  auch 
hier  die  Kulteinsetzung 
gemeint  sein.  Indessen 
pflegen  Statuen  auf  dem 
Friese  in  kleineren  Ver- 
hältnissen —  in  einem 
anderen  Fragment  ist 
sicher  eine  Athenastatm- 
erhalten —  gebildet  zu 
werden  und  auf  höheren 
Basen  zu  stehen,  so  dafs 
hier  vielleicht  die  Er- 
richtung eines  Tropäons 
zu  erkennen  ist.  Endlich 
gehört  vielleicht  zu  den 
ibpucn<;-Scenen  die  rätsel- 
hafte Darstellung  eines 
grofsen ,  altarähnlichen 
Bathronbaues ,  auf  wel- 
chen zwei  Männer  eine 
Deckplatte  zu  legen  schei- 
nen. Davor  zwei  liegende 
Gestalten ,  der  eine  mit 
einem  Vogel,  der  andre 
mit  einem  Stal  >e  (Ruder  ?  , 
in  denen  man  Flufsgötter 
(Seimus  und  Ketios  ?)  vermuten  könnte.  Errichtung 
eines  Zeusaltars  ? 

Rätselhaft  bleibt  vorderhand  auch  die  Darstellung, 
die  wir  als  letzte  Probe  in  der  Abb.  1430  vorführen. 
Sie  ist  für  die  Reliefbehandlung  und  die  Scenen- 
anordnung  sehr  lehrreich.  Hier  stofsen  Anfang  und 
Ende  zweier  Scenen  zusammen.  Den  äufseren  Rand 
der  rechten  der  beiden  Platten  nimmt  der  nur  zum 
kleineren  Teil  sichtbare  Stamm  eines  Eichbaumes 
ein,  dessen  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Blätter  und 
Früchte  bemerkenswert  sind.  Einen  nach  links  gehen- 
den Ast  dieses  Baumes  —  die  Zeichnung  gibt  un- 
richtig den  Ast  als  einen  selbständigen,  am  Baum 
vorbeigehenden  —  hat  ein  bis  auf  das  Löwenfell  im 
Rücken  völlig  nackter  Mann  mit  der  Linken  gefafst, 
während  die  —  weggebrochene  —  Rechte  nach  vorn 
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herabhing.  Der  Mann  steht  auf  dem  rechten  Bein 
und  lehnt  daran  das  ein  wenig  nach  hinten  gestellte 
linke,  eine  Haltung,  welche  eine  Unterstützung  des 
Körpers,  wie  hier  an  dem  Baumast,  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Figur  ist  nicht  Herakles,  wie  schon  die 
weniger  kräftigen  Formen  —  man  vergleiche  den 
Herakles  auf  Abb.  1428  —  und  aufserdem  das  Fehlen 
der  Keule  beweist,  sondern  vielleicht  Telephos,  welcher 
auch  äufserlich  wohl  seinem  Vater  ähnlich  gebildet 
werden  konnte,  wie  er  ihm  geistig  am  nächsten  ver- 
wandt war.  Freilich  scheint  eine  ähnliche  Darstellung 
nicht  vorhanden  zu  sein,  denn 
der  Marmordiskus  des  Mün- 
chener Antiquariums  (abgeb. 
bei  Lützow,  Münchener  An- 
tiken Taf.  3)  welcher  auf  der 
einen  Seite  Herakles,  auf  der 
anderen  den  verwundeten  Tele- 
phos mit  Löwenfell  zeigt,  sieht 
sehr  verdächtig  aus  und  wird, 
einer  brieflichen  Mitteilung 
Baumeisters  zufolge ,  allge- 
mein für  modern  gehalten. 

Hinter  dieser  in  Stellung 
und  Körperbildung  gleich  vor- 
trefflichen Gestalt  durch- 
schneidet den  Reliefgrund  von 
oben  bis  unten  ein  breiter 
Pilaster,  durch  welchen  ein 
Abschnitt  in  der  Darstellung 
bezeichnet  wird.  Jenseit  des- 
selben beginnt  eineneue  Scene. 
Eine  Frau  in  ärmellosem  Chi- 
ton, über  dem  Schofse  einen 
Mantel,  sitzt  auf  einem  Stuhl 
mit  gedrechselten  Beinen ;  ihre 
Füfse  ruhen  auf  einem  hohen 
Schemel.  Den  das  Hinter- 
haupt verhüllenden  Kopf- 
schleier hat  sie  in  gewohnter 
Weise  mit  der  Rechten  ge- 
fafst.  Vor  ihr  geht  eine  männ- 
liche Figur  in  kurzem,  ge- 
gürtetem Chiton ,  wie  es  scheint  von  der  vorderen 
geführt,  zögernd  nach  links,  wobei  sie,  nach  dem 
Ealsansatz  zu  schliefsen,  den  Kopf  nach  der  thronen- 
den Frau  zurückwandte.  Einen  Anhalt  zur  Deutung 
bieten  die  stark  verstümmelten  Figuren  nicht. 

Was  diese  beiden  Tlatten  besonders  bemerkens- 
wert macht,  ist  zunächst  die  Reliefbehandlung.  Für 
eine  so  ins  einzelne  gehende  Ausführung  von  Blatt- 
werk, welches  auf  Reliefs  entweder  anzubringen  ver- 
mieden ndei  auszuführen  der  Malerei  überlassen  wurde 
—  s.  oben  S.  841  die  Bäume  auf  dem  Lysikrates- 
denkmal  — ,  dürfte  dies  das  älteste  Beispiel  sein. 
Ks  ist   das  ein  malerischer  Zug  unserer  Reliefs,  lin- 


den die  mehrfach  vorkommenden  charakteristisch 
dargestellten  Bäume  (Platane ,  Lorbeer ,  Rebe) ,  die 
ausgeführten  landschaftlichen  Hintergründe  —  oben 
der  Fels  auf  der  Heraklesplatte  — ,  die  Scheidung 
zwischen  Vorder-  und  Hintergrund  und  die  Anwen- 
dung perspektivischer  Verkürzungen  weitere  Belege 
sind.  Für  letztere  bietet  gleich  der  Stuhl  der  sitzenden 
Frau  ein  interessantes  Beispiel.  Derselbe  ist  nicht 
so  gestellt ,  dafs  seine  Seitenkante  mit  dem  Relief- 
grund parallel  läuft,  sondern  diesen  schneidet,  infolge 
dessen   das   linke   Vorderbein    desselben,   zum    Teil 
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ä  jour  gearbeitet,  beträchtlich  über  das  in  flachem 
Relief  auf  dem  Pilaster  aufgeführte  linke  Hinterbein 
hinausragt.  Eine  ähnliche  perspektivische  Verschie- 
bung ist  au  mehreren  Stellen  gewagt,  meist  mit  we- 
niger günstigem  Erfolge,  wie  hier.  Eine  zweite  be- 
achtenswerte Eigentümlichkeit  ist  die  Art,  wie  die 
Darstellungen  trotz  des  scheidenden  Pilasters  doch 
nicht  streng  auseinander  gehalten  werden.  Sie  werden 
durch  den  Pilaster  nicht  wirklich  eingerahmt,  sondern 
gehen  über  denselben  hinaus,  als  wäre  es  neutraler 
Reliefgrund.  Das  Stuhlbein  und  ein  Stück  des  Löwen 
felis  liegen  beide  auf  dem  Pfeiler  auf  und  entziehen 
ihn  dadurch  zum  Teil  dem  Blicke.     Diese  Eigentum- 
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lichkeit  ist  im  Friese  nicht  vereinzelt.  Auf  den  er- 
haltenen Platten  lassen  sich  sechs  solcher  scheidenden 
Pilaster  zählen.  Einmal  ist  derselbe  oben  durch  eine 
Art  Akroterion  geschmückt,  ein  andermal  als  eine 
in  der  oberen  Hälfte  kannelierte  Säule  mit  einer 
Sphinx  obenauf  gebildet.  Auf  der  Heraklesplatte 
versieht  der  dicke  Stamm  der  Platane  die  Funktion 
des  trennenden  Pilasters.  Jedesmal  stehen  zu  beiden 
Seiten  dieses  umrahmenden  Gliedes  ganz  ruhige  Ge- 
stalten. So  beim  Gelage  links  der  Weinschenk,  rechts 
der  Diener  mit  der  Fruchtschüssel  —  die  einzige 
Scene,  bei  welcher  beide  Pilaster  erhalten  sind  — ,  auf 
Abb.  14-28  die  Figur  des  Herakles,  auf  Abb.  1430  die 
des  Mannes  mit  dem  Löwenfell  u.  s.  w.  Immer  aber 
greifen  diese  Gestalten  auf  den  Pilaster  über,  mit- 
unter so  stark,  dafs  derselbe  in  der  unteren  Hälfte 
gar  nicht  zu  sehen  ist,  weil  die  Figuren  der  einen 
und  der  anderen  Scene  —  oft  in  ganz  verschiedenem 
Relief  —  sich  berühren  und  sogar  decken.  In  seltenen 
Fällen  ist  infolge  dieses  engen  Aneinanderrücken  s 
der  Scenen  der  Pilaster  ganz  fortgeblieben.  Wir 
haben  hier  also  einen  merkwürdigen  Versuch  vor 
uns ,  einen  Relieffries  durch  trennende  Glieder  in 
einzelne  Scenen  zu  zerlegen,  doch  so,  dal's  die  Tren- 
nung eine  möglichst  wenig  augenfällige  wird.  Wo 
es  nicht  angeht,  dieses  Glied  als  ein  zur  Darstellung 
gehöriges  zu  gestalten  —  Baum,  Säule  — ,  wird  es 
wenigstens  durch  Figuren  möglichst  verdeckt  und 
bleibt  auch  wohl  ganz  fort.  So  ist  als.»  in  diesem 
Friese  der  Anfang  zu  gesonderten ,  umrahmten 
> Reliefgemälden«  gemacht,  wie  sie  die  hellenistische 
Zeit  ja  selbst  in  der  Form  der  Tafelbilder  wirklich 
geschaffen  hat.  Eine  ähnliche,  wenngleich  im  ein- 
zelnen abweichende  Teilung  durch  Pilaster  oder  Säulen 
scheint  die  Gigantomachie  aus  dem  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Priene  gehabt  zu  haben  (Wolters,  Jahrbuch 
I,  58  ff.).  Nur  waren  hier  die  trennenden  Glieder 
nicht  aus  den  Reliefplatten  selbst  herausgemeifselt, 
sondern  —  vielleicht  von  anderem  Material  —  auf 
dieselben  aufgesetzt,  so  dafs  sie  nicht  durch  die  Dar- 
stellung verdeckt  wurden,  sondern  umgekehrt  Teile 
der  Darstellung  verdeckten.  Ob  sie  stets  mit  dem 
Abschlufs  einer  Scene  zusammenfielen,  scheint  bei 
dem  trümmerhaften  Zustand  der  Platten  nicht  mehr 
auszumachen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  sie,  in 
regelmäfsigen  Aliständen  wiederkehrend,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Darstellung  vorgesetzt  wurden.  Die 
nächste  Analogie  linden  solche  Gliederungen  einer 
friesartigen  Darstellung  nicht  in  der  Plastik,  sondern 
in  der  Malerei,  und  zwar  gerade  in  der  Malerei 
der  Epoche  nach  Alexander,  wenn  anders  die  gröl'ste 
Masse  der  erhaltenen  Wandmalereien  auf  hellenisti- 
sche Vorbilder  zurückgeht.  Zu  der  Gigantomachie 
von  Priene  bildet  die  vollständigste  Parallele  der  Odys- 
seefries der  esquilinischen  Wandbilder  im  Vatican 
(s.  oben  S.  857  mit  Abb.  <J3SI),  welcher  ganz  ebenso 


^lurch  vorgesetzte  gemalte  Pfeiler  in  regelmäfsige  Ab- 
schnitte zerlegt  ist,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  die 
Komposition.  Während  man  aber  bei  den  Wand- 
bildern den  Zweck  dieser  Pfeilerstellung  wohl  be- 
greift, nämlich  die  dazwischen  liegenden  Landschaften 
als  Ausblicke  ins  Freie  erscheinen  zu  lassen  und  so 
durch  die  Wanddekoration  den  Raum  ideal  zu  er- 
weitern, bleibt  sie  bei  Reliefs,  bei  denen  es  auf  eine 
solche  Wirkung  nicht  abgesehen  sein  kann,  ein  äufser- 
licher,  fremder  Notbehelf  und  zeigt  nur  wieder  aufs 
neue ,  wie  energisch  ,  aber  auch  wie  äufserlich  die 
hellenistische  Plastik  den  Wettstreit  mit  der  Malerei 
aufnahm  und  durchführte.  Wir  werden  hiervon  weiter 
unten  noch  ein  interessantes  Beispiel  vorführen. 

Die  Scenenabteilung  ist  nicht  die  einzige  Ab- 
weichung des  Telephosf  rieses  von  der  grofsen  Giganto- 
machie. Diese  sollte  in  die  Ferne  wirken,  jener  aus 
nächster  Nähe  betrachtet  werden.  Schon  dies  be- 
dingte manche  Unterschiede,  als  augenfälligsten  die 
verschiedene  Gröfse  der  Figuren  und  damit  zusam- 
menhängend die  verschiedene  Relieferhebung.  Im 
Hochrelief  der  Gigantomachie  sind  die  Figuren  über- 
lebensgrofs,  im  kleinen  Friese  bleiben  sie  beträchtlich 
unter  halber  Lebensgröfse  und  gehen  durchschnittlich 
auch  nicht  über  ein  mittelhohes  Relief  hinaus.  Zwar 
finden  sich  Figuren  einerseits  im  stärksten  Hochrelief 
mit  teilweis  rund  herausgearbeiteten  Gliedern,  ander- 
seits im  niedrigsten  Flachrelief,  fast  nur  in  den  Hinter- 
grund gerissen,  allein  die  Regel  ist  mittelhohe  Er- 
hebung. Auch  die  Überfülle  von  Figuren ,  welche 
in  der  Gigantomachie  dem  Eindruck  dient,  als  blicke 
man  ins  wimmelnde  Leben  eines  Schlangennestes, 
ist  im  Telephosfriese  fast,  ganz  vermieden.  Einzelne 
Ausnahmen ,  wie  das  leichenbedeckte  Schlachtfeld, 
finden  ihre  Erklärung  in  dem  dargestellten  Gegen. 
Stande.  Nirgends  zwar  begegnet  man  einer  so  weiten 
Verteilung  der  Figuren,  wie  beispielsweise  im  Mauso- 
leumsfriese, doch  wird,  wo  es  —  wie  bei  der  Scene 
im  Brautgemach  —  der  Gegenstand  fordert,  auch 
für  wenige  Figuren  der  Raum  nicht  gespart.  Immer- 
hin verläugnet  sich  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
beiden  Friese  auch  in  der  Figurenverteilung  nicht. 
Dichtgedrängte  Gruppen,  über-  und  hintereinander 
geschobene  Figuren  von  verschiedenster  Relieferhe- 
bung sind  ebenso  wenig  eine  Seltenheit,  wie  Über- 
schneidungen und  Verkürzungen.  Doch  bleiben  vom 
Reliefgrunde ,  namentlich  im  oberen  Teil  über  den 
Köpfen  der  Figuren,  weite  Flächen  sichtbar.  Das 
erscheint  um  so  auffallender,  als  auf  anderen  Stellen 
die  Figuren  bis  zur  oberen  Kante  der  Friesfläche 
emporgeführt  sind  und  dadurch  das  Prinzip  des  Iso- 
kephalismus,  dessen  Beobachtung  man  bei  den  ge- 
ringen Dimensionen  der  Figuren  voraussetzen  sollte, 
verletzt  wird.  Man  kann  sich  deshalb  von  dem 
Gesamteindruck  des  Frieses  mit  seinen  bald  dicht- 
gedrängten, bald  weitverteilten,  bald  auf  die  untere 
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Zeile  beschränkten ,  bald  übereinander  gestellten 
Figurenreihen  nur  schwer  eine  Vorstellung  machen 
and  ihn  jedenfalls  nicht  so  harmonisch  wirkend 
«lenken,  wie  Friese  mit  gleichmäl'sigcrer  Verteilung 
der  Figuren.  Die  Nichtbeobachtung  der  Gesetze  der 
Raumfüllung  tritt  also  hier  ebenso  wie  beim  greiseren 
Priese  hervor,  nur  nach  einer  anderen  Richtung. 

Eine  weitere  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
bedingte  Verschiedenheit  zeigt  sich  darin,  dafs  bei 
der  Gigantomachie  die  Angabe  des  Terrains  aufs 
äufserste  eingeschränkt,  beim  kleinen  Fries  davon 
ausgedehntester  Gebrauch  gemacht  ist.  Darauf  be- 
ruht die  mehr  >malerischec  Wirkung  des  letzteren, 
zumal  in  denjenigen  Scenen,  wo  noch  eine  Trennung 
in  Vorder-  und  Hintergrund  versucht  ist.  Hier  wan- 
delt die  Plastik  völlig  auf  den  Pfaden  der  Malerei. 
Wie  sie  den  Mangel  an  Luftperspektive  ersetzte, 
läfst  sich  bei  dem  zum  Teil  unfertigen  Zustande  der 
fraglichen  Platten  nicht  sicher  entscheiden.  Möglich 
ist  es,  dafs  neben  den  kleineren  Dimensionen  der 
Figuren  des  Hintergrundes  auch  eine  weniger  scharfe 
Ausarbeitung  ihrer  Unirisse  einherging,  so  dafs  sie 
etwas  von  der  Verschwommenheit  malerischer  Hinter- 
gründe annahmen.  Dafs  auch  so  die  Wirkung  eine 
unvollkommene  blieb  und  bleiben  mufste.  liegt  auf 
der  Hand. 

Vergleicht  man  endlich  den  Gesamteindruck  beider 
Friese  miteinander,  so  übertrifft  der  kleinere  den  grö- 
fseren  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  »Stimmungen--. 
Dem  »steten  Fortissimoc  steht  ein  reizvoller  Wechsel 
von  Piano,  Crescendo  und  Forte,  dem  steten  »Furioso« 
die  ganze  Stufenleiter  vom  Largo  bis  Vivace  entgegen. 
Doch  überwiegt  entschieden  die  ruhigere  Stimmung. 
Die  wenigen  Kampfscenen  und  die  Schreckensscene 
im  Brautgemach  ausgenommen  erscheint  über  die 
ganze  Darstellung  ein  Hauch  der  Ruhe  und  des 
Friedens  gebreitet,  wie  ihn  die  Stille  der  Opferfeier, 
deren  Stätte  der  Fries  schmückte,  forderte.  Hier 
sind  es  Menschen,  die  handeln,  gleich  weit  entfernt 
von  der  wilden  Leidenschaftlichkeit  erdgeborener 
Riesen,  wie  von  der  majestätischen  Kraft  olympischer 
Götter.  Einem  Epos  gleich  berichtet  der  marmorne 
Teppich,  mit  dein  der  Opferplatz  umzogen  ist,  von 
den  Stammesfürsten  und  alten  Königen  des  Landes, 
von  dem,  was  ihr  Leben  in  Krieg  und  Frieden  er- 
füllte, von  Kampf  und  Verfolgung,  von  Opfern  und 
Gelagen,  von  Hochzeit  und  Tod.  Und  gern  ruht  das 
Auge  auf  einzelnen  Figuren  von  wundervoller  Schön- 
heit. Die  schreckendurchbebte  Gestalt  der  Königin, 
ihr  edler,  voller  Körper,  dessen  Formen  das  Gewand 
wohl  verhüllt,  aber  nicht  verdeckt;  die  jugendliehe 
Dienerin  mit  den  Fackeln ,  deren  fast  unverhüllter, 
schlanker  Leib  durch  sein  Leben  den  Stein  vergessen 
macht,  aus  dem  er  gebildet;  die  würdevolle,  von 
langem  Gewände  umhüllte  Gestalt  der  Priesti  rin, 
die  langsamen  Schrittes  einherkommt,  ruhevoll  und 


schön  wie  die  Jungfrauen  des  Parthenonfrieses,  all 
das  sind  —  leicht  zu  mehrende  —  Einzelheiten,  die 
man  mit  immer  neuer  Freude  betrachtet.  Es  mutet 
der  Fries  den  Beschauer  an ,  als  wäre  die  Summe 
gezogen  aus  alle  dem,  was  an  herrlichen  Gestalten 
und  schönen  Motiven  die  frühere  Reliefkunst  her 
vorgebracht  hatte. 

So  ist  es  ein  anderer  Ton,  den  die  Künstler  hier, 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Opferaltars,  an  einer 
stillem  Gottesdienst  geweihten  Stelle  angeschlagen 
luilien,  als  draufsen  im  Gigantenfries,  und  man  mufs 
sich  dieses  verschiedenen  Eindrucks  bewufst  bleiben, 
um  dem  Altarbau  als  Ganzem  gerecht  zu  werden. 
Wie  ein  Fanal,  das  auf  Bergeshöhe  entzündet  hoch 
auflodernd  den  Sieg  hinausverkündet  in  die  Lande, 
so  leuchtet  das  Kampfestoben  der  Gigantomachie 
hinaus  in  die  Weite;  wie  eine  Opferflamme,  die 
eine  stille  Gemeinde  dankbaren  Herzens  den  Göttern 
auf  dem  Altare  entzündet,  so  ladet  der  kleine  Fries 
zur  Sammlung  und  Ruhe  ein,  mahnend  daran,  wie 
der  Götter  Huld  an  dem  Lande  und  seinen  Fürsten 
sich  ehedem ,  wie  heute ,  bewährt.  So  ist  der  Bau 
ein  Siegesmal  und  eine  Opferstätte  zugleich ,  und 
was  im  einzelnen  auch  dem  plastischen  Schmuck 
den  Stempel  eines  Epigonenwerkes  aufdrücken  mag, 
als  Ganzes  bezeichnet  der  pergamenische  Altar  des 
Zeus  Soter  so  gut  eine  Höhe  der  griechischen  Kunst- 
entwickelung, wie  der  Parthenon  und  das  Mausoleum. 

Litteratur.  Zur  Ergänzung  der  oben  S.  1211 
gegebenen  Übersicht  wiederholen  wir  hier  in  chrono 
logischer  Folge  noch  einmal  die  schon  im  Text  an- 
geführten Schriften  allgemeineren  Inhalts  unter  Hin 
zufügung  der  übergangenen.  Thrämer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater  und  ihre  Verherrlichung 
durch  die  pergam.  Kunstschule.  Fellin  1877.  —  Tren- 
delenburg, Der  grofse  Altar  zu  Pergamon,  in  R.  v.  Gott- 
schalis  »Unsere  Zeit=  1881.  —  Sehwabe,  Pergamon  und 
seine  Kunst.  Tübingen  1882.  —  Urlichs,  Pergamon. 
Geschichte  und  Kunst.  Leipzig  1883.  —  Brunn,  Über 
die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergamenischen 
Gigantomachie  (Jahrbuch  der  kgl.  preufs.  Kunst 
Sammlungen  V,  3).  Berlin  1884.  —  Trendelenburg, 
Die  Gigantomachie  des  pergamenischen  Altars.  Berlin 
1884.  —  Über  che  Reliefbehandlung  vgl.  Conze,  Über 
das  Relief  der  Griechen  (Sitzungsberichte  der  kgl. 
preufs.  Akad.  d.  Wissensch.  S.  563  ff.).  1882.  - 
Hauck ,  Die  Grenzen  zwischen  Malerei  und  Plastik 
und  die  Gesetze  des  Reliefs.  Berlin  1885  (erweitert 
in  den  Preufs.  Jahrbb.  LVI  S.  1  ff.).  —  H.  Lücke,  Das 
Malerische  in  der  Plastik,  .Grenzboten  <  1885  S.  329  ff 

Plastische  Gemälde. 

Was  im  Telephosfries  durch  Scheidung  der  Scenen 
vorbereitet  ist,  einen  fortlaufenden  Fries  in  einzelne, 
allseitig  umrahmte  Reliefbilder  zu  zerlegen,  sehen 
wir    in    einer  Reihe  von   Reliefgemälden    ausgeführt. 
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deren  hellenistischer  Ursprung  längst  erkannt  und 
durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  noch  mehr 
gesichert  ist  (Schreiber,  Arch.  Ztg.  1880  S.  145  ff). 
Es  sind  dies  Reliefs,  deren  Figuren  auf  einen  land- 
schaftlichen oder  architektonischen  Hintergrund  ge- 
setzt so  viel  an  selbständiger  Bedeutung  verloren 
haben,  dafs  sie,  wenn  auch  noch  nicht  geradezu  als 
Staffage  wirken,  so  doch  lediglich  in  Verbindung  mit 
diesem  Hintergrunde  verstanden  werden  können. 
Mehrfach  wird  der  Vordergrund  deutlich  vom  Mittel- 
lind Hintergrunde  geschieden,  und  zwar  ganz  durch 
die  der  Malerei  abgeborgten  Mittel :  Abnahme  der 
Proportionen  und  Erhöhung  des  Standpunktes  der 
Figuren.  Diese  werden  um  so  kleiner  und  kommen 
um  so  höher  zu  stehen ,  je  weiter  entfernt  sie  dem 
Auge  erscheinen  sollen.  Ob  die  Wirkung  der  Luft- 
perspektive sich  in  den  weniger  scharf  en  Umrifslinien 
des  Hintergrundes  bemerkbar  machte,  läfst  sich  aus 
den  Abbildungen  nicht  entnehmen.  Farbe  erhöhte 
die  Illusion  dieser  Reliefbilder,  deren  Ursprung  man 
wohl  mit  Recht  mit  der  Marmorinkrustation  der 
Wände,  für  welche  gemalte  Bilder  nicht  wirksam 
genug  erschienen,  in  Verbindung  gebracht  hat. 

Dafs  eine  Kunststätte  von  der  Bedeutung  Perga- 
mons  an  der  Entwickelang  dieser  plastischen  Ge- 
mälde ihren  Anteil  gehabt  hat,  wäre  nach  den  am 
Telephosfries  gemachten  Wahrnehmungen  zweifellos 
gewesen,  auch  wenn  nicht  ein  interessanter  Fund 
in  Pergamon  selbst  die  Bestätigung  gebracht  hätte. 
Hier  wurden  auf  der  Burghöhe  und  zwar  im  Schutte 
der  von  Eumenes  II.  erbauten  Halle,  welche  den 
Athenatemenos  im  Norden  und  Osten,  abschlol's,  eine 
Reihe  kleiner  Torsen  und  eine  Anzahl  von  Arm-  und 
Beinfragmenten  gleicher  Proportionen  aufgefunden, 
deren  Zusammengehörigkeit  durch  Material  —  pari- 
scher Marmor  —  und  Arbeit  gesichert  ist.  Ins  Ber- 
liner Musetun  gebracht,  wurden  die  Torsen  zunächst 
einzeln  so  aufgestellt,  dafs  die  an  der  feineren  Aus- 
führung leicht  kenntliche  Ansichtsseite  dem  Beschauer 
zugewandt  wurde.  Diese  Aufstellung  erleichterte  es 
dem  Scharfblick  A.  Milchhöfers,  zwischen  dem  Torso 
eines  charakteristisch  bewegten  Mannes  und  dem 
eines  bogenschiefsenden  Herakles  eine  nähere  Be- 
ziehung insofern  zu  entdecken,  als  beide  einer  aus 
Bildwerken  und  Sarkophagen  bekannten  Darstellung 
der  Befreiung  des  Prometheus  angehörten. 
Bald  liefs  sich  dazu  die  Figur  eines  liegenden  Mannes 
gesellen  und  auf  diese  Weise  eine  Darstellung  ge- 
winnen,  wie  sie  auf  unserer  Abb.  1431  nach  dem 
Lichtdruck  gegeben  ist,  mit  welchem  Milchhöfer  seine 
inhaltreiche  Abhandlung :  >Die  Befreiung  des  Pro- 
metheus, ein  Fund  aus  Pergamon«  (42.  Winckelmanns- 
programm,  Berlin  1882)  begleitete.  Über  die  Einzel- 
heiten der  drei  Figuren  lassen  wir  Milchhöfer  selbst 
das  Wort.  Dem  gelagerten  Mann  dient  als 
Unterlage     >  naturalistisch     behandelter    Felsboden, 


welcher  sich  im  Grundrifs  knapp  dem  Schema  des 
Körpers  anschliefst  und  gleichzeitig  vom  Kopfende 
zu  den  Füfsen  keilförmig  abfällt.  Die  Formen  des 
nackten  Gesteins  finden  sich  an  den  Rändern  der 
Basis  zwar  ringsum  angedeutet,  jedoch  minder  aus- 
führlich und  mit  mehr  geradlinigem  Profil  an  der 
Kopf-  und  derjenigen  Langseite ,  welcher  die  linke 
Schulter  des  Liegenden  zugewandt  ist,  während  die 
dem  Rücken  entsprechende  (auf  der  Abbildung  sicht- 
bare) Aufsenfläche  sich  mannigfacher  entwickelt  und 
unterhalb  der  Oberschenkel  offenbar  die  natürliche 
Höhlung  des  Felsens  nachahmt.  Die  kräftig  ent- 
wickelte Gestalt  des  Mannes  liegt  nach  links  hin 
auf  einem  weiten  Mantel,  welcher  vom  Unken  Arm 
aus  unter  dem  Rücken  fortgehend  die  Beine  bis  auf 
die  Füfse  herab  verhüllt ,  den  Oberkörper  und  die 
Bauchpartie  aber  freiläfst.  Der  Körper  ruht  auf  dem 
linken  Ellbogen;  die  entsprechende  Hand,  welche 
jetzt  fehlt,  war  besonders  angefügt;  die  glatte  An- 
satzfläche mit  einem  Dübelloch  in  der  Mitte  ist 
durch  einen  herumgeschlungenen  Gewandzipfel  ver- 
stärkt; diese  besonderen  Vorkehrungen  machen  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Hand  ein  gröfseres  Attribut 
trug.  Der  rechte  Arm  ist  bis  auf  einen  Stumpf  weg- 
gebrochen ;  die  Richtung  desselben  folgt  der  Lage 
des  Körpers  und  deutet  jedenfalls  nicht  auf  starke 
Hebung.  Da  jedoch  der  Oberschenkel  keinerlei  Be- 
rührungsspuren aufweist ,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Arm  mit  mäfsiger  Bewegung  frei  in 
die  Luft  wies.  Demselben  Ziele  folgte  die  Wendung 
des  Kopfes,  der  gleichfalls  bis  auf  einen  schmalen 
Rand  des  Halsansatzes  verloren  ist;  doch  genügt 
das  Erhaltene,  um  wenigstens  an  dem  Hervortreten 
des  linken  Kopfnickers  die  Drehung  des  Halses  nach 
der  rechten  Schulter  hin  mit  Sicherheit  festzustellen« . 

;  Die  gröfsere  Sorgfalt  und  Mannigfaltigkeit  in 
der  Modellierung  der  Rückenseite,  sowie  des  ent- 
sprechenden Basisrandes  macht  es  unzweifelhaft, 
dafs  unsre  Statue  für  diese  Ansicht  gearbeitet  war. 
Damit  nicht  genug.  Auch  die  in  halber  Wendung 
herumgedrehte  Brust,  sowie  die  Weichteile  um  den 
Nabel  mit  ihren  dort  quergespannten ,  hier  einge- 
zogenen Hautfalten  stehen  auf  gleicher  Höhe  der 
Ausführung  und  waren  sicherlich  noch  bestimmt, 
mit  dem  Blicke  gestreift  zu  werden.  Da  sich  diese 
Partien,  ebenso  wie  das  vorausgesetzte  Attribut  der 
Unken  Hand  und  wohl  auch  ein  Teil  des  Kopfes  bei 
einer  Aufstellung  unserer  Statuette  in  Gesichtshöhe 
dem  Auge  bereits  entziehen,  so  scheint  zu  folgen, 
dafs  dieselbe  für  schräge  Ansicht  von  oben  her 
berechnet  ist.  In  der  That  entwickeln  sich  unter 
diesem  Gesichtspunkt  alle  Flächen  und  Linien,  so- 
wie die  Schattenwirkung  der  Falten  auf  das  Vorteil- 
hafteste.« 

>Die  Figur  des  Herakles  ist  aus  fünf  Stücken 
zusammengefügt.     Der  obere  Schädel    mit  dem  ent- 


Pergamon  (bildende  Kuiist). 
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1431     Die  Befreiung  des  Prometheus,  Statuettongruppe  aus  Porgnmon.    (Zu  Seite  127G 


sprechenden  Teil  der   herübergezogenen  Löwenhaut 

war  besonders  angestückt.  Letztere  ist  über  der 
Brust  geknotet  und  entfaltet  sich  auf  dem  Rücken, 
wie  ursprünglich  auch  auf  dein  linken  Arm  zu  male 
rischer  Drapierung.  Die  Büschel  der  Mahne,  sowie 
die    Haan-    des    Felles    sind    ebenfalls    mit   ganz   be 


sonderer  Sorgfalt  effektvoll  charakterisiert.  Von  der- 
selben Seile  her  entwickelt  sieb  auch  vollkommen 
klar  das  lebhaft  bewegte  Motiv,  das  seitliche  Ans 
sehreiten  des  linken  Beines,  die  Profildrehung  des 
Kopfes  und  die  Bewegung  der  Arme:    der   linke  folgte 

mit  dem  Bogen  der  Richtung  des  wenig  erhobenen 
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Blickes,  wahrend  der  rechte  im  Begriff  war,  die 
zurückgezogene  Sehne  loszuschnellen.  Dafs  das  Zivi 
etwas  über  Gesicbtshöhe  lag,  läfst  auch  die  Biegung 
des  zur  Hälfte  erhaltenen  rechten  Unterarmes  noch 
erkennen.  Die  Arbeit  ist  auf  der  rechten  Schmal- 
seite des  Körpers  und  auf  der  Brust  weniger  weit 
geführt ;  die  Brustwarzen  sind  nicht  einmal,  wie  bei 
den  anderen  Statuetten,  schärfer  umgrenzt.  Herakles 
ist  unbärtig;  das  kurzlockige  Haar,  um  welches  noch 
eine  Binde  geht,  ist  nur  flüchtig  angelegt,  da  der 
vorspringende  Rand  der  Löwenkopfhaut  es  gröfsten- 
teils  verdeckte.  Der  Ausdruck  des  Gesichts  zeugt 
von  gewisser  Erregung  in  der  Stirnfalte,  dem  tiefen 
Blick  und  dem  leicht  geöffneten  Munde,  zwischen 
dessen  Lippen  der  Zahnrand  angedeutet  ist.« 

»Die  Bückenfläche  des  Prometheus  ist  nur  aus 
dem  Rohesten  herausgeschält  und  lediglich  mit  der 
Kaspel  übergangen.  Zur  Erklärung  bietet  sich  sofort 
ein  grofses,  im  oberen  Teil  des  rechten  Glutäus  be- 
findliches viereckiges  Dübelloch :  die  Gestalt  war 
einem  Hintergrunde  unmittelbar  aufgeheftet.  Desto 
mehr  Fleifs  hat  der  Künstler  auf  die  übrigen  Teile 
verwandt.  Es  stellt  sich  uns  (unter  günstiger  Be- 
leuchtung) ein  wahres  Kabinettstück  an  formaler 
Durchwirkung  des  Einzelnen  wie  des  zusammen- 
hängenden Organismus  dar,  eine  Arbeit,  die  an 
künstlerischem  Verdienst  die  beiden  anderen  Sta- 
tuetten weit  überragt.  Vor  uns  steht  gerade  auf 
recht  ein  Mann  mit  gleichmäfsig  horizontal  und 
seitwärts  ausgebreiteten  Armen  und  hoch  empor- 
gezogenem rechten  Bein.  Der  Kopf  war  auf  die 
Brust  gesenkt,  wie  ein  geringer  Rest  des  Bartes  er- 
kennen läfst ,  und  zwar,  nach  der  Anspannung  des 
rechten  Kopfnickers  zu  schliefsen,  mit  einer  kleinen 
Wendung  nach  seiner  linken  Seite.  Spuren  längeren 
Haupthaares  weist  noch  die  Fläche  des  Nackens  auf. 
An  den  Armen ,  welche  namentlich  in  der  Unter- 
ansicht vollendet  durchgebildet  sind ,  deuten  die 
neben  den  kräftigen  Muskeln  hervortretenden  Sehnen-, 
die  aufgetriebenen  Adern  auf  heftige  Anstrengung. 
Eine  Hautfalte  bildet  sich  zwischen  linker  Schulter 
und  Halsansatz.  Brust  und  Weichen  lassen  kein 
anatomisches  Detail  vermissen ,  wiewohl  den  Glied- 
mafsen  ein  höherer  Grad  von  realistischer  Durch- 
bildung eigen  zu  sein  scheint :  so  wiederholt  sich 
auch  an  den  Beinen  dasselbe  reiche  Zusammenspiel 
von  Muskeln,  gezogenen  Sehnen,  Adern  und  Haut- 
falten.« 

Die  Situation  ist  also  folgende.  Prometheus  ist 
mit  beiden  Armen  an  den  Felsen  geschmiedet,  wäh- 
rend ein  Adler  seine  rechte  Brust  zerfleischt.  Im 
Schmerz  streckt  er  das  linke  Bein  gerade  aus  und 
zieht  das  rechte,  um  die  verwundete  Seite  zu  ent- 
lasten, krampfhaft  in  die  Höhe,  ein  in  den  Pro- 
metheusdarstellungen  stets  wiederkehrendes  Motiv, 
welches  unzweifelhaft  der  allen    erhaltenen  Darstel- 


lungen zu  gründe  liegenden  Originalkomposition  eigen 
war.  Dasselbe  ist  hier  vom  Künstler  in  besonders 
geschickter  Weise  dazu  verwendet,  um  für  den  Adler 
einen  Stützpunkt  zu  schaffen.  Die  Wunde  ist  plastisch 
nicht  angegeben  und  war  wohl  in  Farbe  ausgeführt. 
Denn  wenn  sich  auch  direkte  Farbespuren  auf  diesen 
Statuetten  nicht  vorgefunden  haben,  so  ist  doch  allen 
Analogien  nach  auch  bei  ihnen  Bemalung  voraus- 
zusetzen. In  den  Augen  des  Herakles  meint  man 
noch  heute  die  von  der  Farbe  der  Augensterne  her- 
rührende Rundung  zu  erkennen.  Herakles  ist  im 
Begriff,  durch  einen  Pfeilschufs  Prometheus  von 
seinem  Peiniger  zu  befreien. 

Über  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden 
Figuren  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  da  aufser 
dem  capitolinischen  Prometheussarkophag  (Miliin, 
Gal.  myth.  93,383;  Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alten 
Kunst  I,  72, 405 ;  II,  U5,  838b),  einem  porupejanischen 
Gemälde  (Heibig  1128)  und  einem  Bilde  des  Colum- 
bariums  der  Villa  Pamflli  (O.  Jahn,  Abhandl.  d.  bayer. 
Akad.  VIII,  2  Taf.  I,  3:  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  bei  Achilles  Tatius 
(Erot.  Script,  ed.  Hercher  p.  93  f.)  die  beiden  Figuren 
fast  genau  in  der  gleichen  Situation  zeigt.  Auch 
die  Art  ihrer  Gruppierung  ist  durch  den  Blick  des 
Herakles,  der  auf  den  Adler  gerichtet  sein  mufste, 
gegeben.  Nur  die  Entfernung  zwischen  beiden  mag 
eine  etwas  gröfsere  gewesen  sein,  als  auf  der  Ab- 
bildung, da  der  ausgestreckte  linke  Arm  mit  dem 
Bogen  dem  Prometheus  allzunah  zu  kommen  scheint. 
Beide  Figuren  waren  dem  Hintergründe  nicht  gleich 
nah:  Prometheus  war,  wie  der  nur  mit  der  Raspel 
übergangene  Rücken  zeigt,  unmittelbar  auf  denselben 
gesetzt,  während  die  Rundfigur  des  Herakles  etwas 
mehr  nach  dem  Vordergrunde  zu  stand.  Es  brauchte 
also  die  letztere  nicht  erheblich  mehr  seitlich  nach 
rechts,  sondern  nur  ein  wenig  mehr  nach  vorn  ge- 
rückt zu  sein ,  um  die  Illusion  der  gröfseren  Ent- 
fernung hervorzubringen.  Die  dazu  erforderliche  ge- 
ringe Drehung  des  Gesichtes  nach  dem  Hintergrunde 
zu  würde  der  volleren  Ansicht  des  sorgsam  model- 
lierten Rückens  und  des  Felles  zu  gute  kommen. 
Dal's  der  Künstler  eine  ähnliche  Gruppierung  im 
Auge  hatte,  scheint  aus  den  gröfseren  Verhältnissen 
des  Herakles  —  Mafse  bei  Milchhöfer  S.31  Anm.  5  — 
hervorzugehen  :  durch  seine  geringeren  Dimensionen 
sollte  Prometheus  von  Herakles  entfernter  scheinen, 
als  es  in  der  Gruppierung  thatsächlich  der  Fall  war. 

Nicht  mit  derselben  Sicherheit  läfst  sich  über 
die  Zugehörigkeit  des  gelagerten  Mannes  zu  unserer 
Darstellung  absprechen.  Einmal  ist  die  Erhaltung 
der  Oberfläche  eine  weniger  gute,  als  bei  den  zwei 
anderen  Figuren ;  sodann  sind  seine  Mafse  —  nament- 
lich dem  Prometheus  gegenüber  —  nicht  unerheblich 
gröfser;  endlich  sind  Fragmente  ähnlicher  Figuren 
mit  unseren  Statuetten  zusammengefunden  worden, 
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welche,  nachweislich  nicht  zur  Prometheusgruppe 
gehörig,  das  Vorhandensein  noch  anderer  Gruppen 
beweisen  und  damit  die  Möglichkeit  geben,  dafs  der 
Gelagerte  einer  zweiten  ähnlichen  Gruppe  angehört 
habe.  Auch  die  Bedeutung  desselben  scheint  die 
auf  der  Abbildung  versuchte  Gruppierung  nicht  ohne 
weiteres  zu  empfehlen.  Nach  Mafsgabe  des  capi- 
tolinischen  Sarkophages  nämlich  kann  die  Figur  nur 
den  Berggott  Kaukasus  darstellen ,  diesen  aber  am 
Fufse  und  nicht  auf  der  Höhe  des  Berges  gelagert 
zu  sehen,  hat  etwas  Befremdliches.  In  der  That 
stimmt  in  diesem  einen  Punkte  die  Darstellung  des 
Sarkophages,  wo  der  Gott  oben  auf  dem  Berge  an- 
gebracht ist,  mit  unserer  Anordnung  nicht  überein. 
Indessen  hat  Milchhöfer  diesen  Bedenken  mit  Kecht 
geringes  Gewicht  beigelegt  (S.  10)  und  nach  einem 
Hinweis  Conzes  in  der  Anbringung  der  liegenden 
Figur  unter  den  eigentlich  Handelnden  eine  Eigen- 
tümlichkeit erkannt,  welche  gerade  für  hellenistische 
Reliefs  charakteristisch  ist.  Ein  besonders  schlagendes 
Beispiel  bietet  der  Flufs- (oder  Berg-?)  gott  auf  dem 
Oinonerelief  im  Palazzo  Spada  (Arch.  Ztg.  1880  Taf. 
13,  2),  welcher,  in  Haltung  und  Gewandung  unserem 
Kaukasus  sehr  ähnlich,  denselben  Platz  in  der  Kom- 
position einnimmt,  wie  dieser.  Die  gröfseren  Mafse 
des  Berggottes  erklären  sich,  wie  bei  Herakles,  aus 
seinem  Platz  im  Vordergrunde :  es  soll  dadurch  die 
Tiefe  der  ganzen  Komposition  für  das  Auge  verstärkt, 
die  perspektivische  Wirkung  vergröfsert  werden.  Die 
weniger  gute  Erhaltung  der  Figur  endlich  kann  rein 
zufällige  Ursachen  haben. 

Die  mit  den  Prometheusstücken  zusammengefun- 
denen Fragmente  ähnlicher  Statuetten  entziehen  sich 
bis  auf  eine  Leda  der  Zusammensetzung  und  Deutung. 
Gewifs  hat  aber  Milchhöfer  Recht,  wenn  er  auf  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  Darstellung  der  Leda  mit 
dem  Schwan  und  die  des  Prometheus  mit  dem  Adler 
hat,  hinweist  und  an  die  Gegenstücke  unter  den 
campanischen  Wandbildern  erinnert.  Die  Ledadar- 
stellung  als  direktes  Pendant  zur  Prometheusgruppe 
anzusehen  hindert  ihn  nur  der  Umstand,  dafs  er  für 
die  Ledagruppe  keine  dem  Herakles  entsprechende 
Figur  ausfindig  zu  machen  weifs,  während  eine  dem 
Kaukasus  entsprechende  Lokalpersonifikation  im  Eu- 
rotas  leicht  zu  denken  ist.  Vergegenwärtigt  man  sich 
aber,  dafs  die  kyprische  Aphrodite  Zeus'  Verlangen 
nach  Leda  unterstützt  (Hyg.  astron.  poet.  II,  8 ;  Dil- 
they,  Bull.  1869  p.  150)  und  ihr  im  Eurotasthai 
bezeugter  Kultus  vielfache  Beziehungen  zum  Leda- 
mythus  aufweist,  so  dürfte  die  Annahme,  dafs  Aphro- 
dite als  dritte  Figur  die  Komposition  vervollständigte, 
um  so  weniger  unmöglich  erscheinen,  als  diese  Göttin, 
ilie  die  Verbindung  des  Vogels  mit  der  Sterblichen 
begünstigt,  einen  (bei  Gegenstücken  oft  wiederkehren- 
den) Gegensatz  zu  Herakles,  <  ler  den  Vogel  verscheucht, 
bilden  würde.     Wie  dem  aber   auch    sein  mag,   auf 


jeden  Fall  waren  derartige  »plastische  Gemälde«,  wie 
die  Prometheusgruppe,  in  Pergamon  nicht  vereinzelt, 
und  diese  Thatsache  ist  von  grofsem  Interesse. 

Eine  Verwendung  von  Rund  werken  zu  einer 
Komposition,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  sehen,  war 
in  der  griechischen  Plastik  bisher  ohne  Beispiel. 
Dafs  die  Diadochenzeit  es  liebte,  plastische  Werke 
zu  deren  landschaftlicher  Umgebung  in  Beziehung 
zu  setzen,  wufsten  wir  aus  den  Erörterungen  über 
die  Nike  von  Samothrake  und  den  farnesischen  Stier; 
dafs  dieselbe  Zeit  in  Reliefs  durch  Aufnahme  land- 
schaftlicher und  architektonischer  Zuthaten,  durch 
Scheidung  der  verschiedenen  Gründe  und  durch  Um- 
rahmung eine  den  Landschaftsbildern  ähnliche  Wir- 
kung erzielte,  ist  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
worden ;  dafs  aber  in  derselben  Zeit  —  so  viel  sich 
bis  jetzt  übersehen  läfst,  allerdings  nicht  vor  der 
Epoche  Eumenes  II.  —  ausgeführte  Rund  werke  dazu 
benutzt  wurden,  als  Staffage  für  eine  plastisch  aus- 
geführte Landschaft  zu  dienen ,  eine  Landschaft, 
welche  nicht  —  wie  etwa  beim  farnesischen  Stier  — 
auf  eine  Betrachtung  von  allen  Seiten  berechnet 
war,  sondern  wie  ein  Gemälde  nur  von  einer  Seite 
gesehen  werden  wollte,  das  haben  uns  erst  die  Funde 
von  Pergamon  gelehrt.  Hiermit  ist  die  letzte  Folge- 
rung des  Wettstreites  zwischen  Malerei  und  Plastik 
gezogen,  die  Übersetzung  eines  Gemäldes  in  die 
Skulptur  vollendet,  aber  zugleich  auch  das  eigenste 
Wesen  der  letzteren  geopfert.  Es  ist  kein  Hochrelief 
mehr,  das  auf  malerische  Effekte  ausgeht,  das  Pro- 
blem perspektivischer  Wirkung  ist  nicht  mehr  durch 
die  beschränkten,  dem  Relief  eigentümlichen  Mittel 
gelöst,  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund  sind  nicht, 
mehr  blofs  für  das  Auge  durch  Abnahme  der  Pro- 
portionen, der  Relieferhebung,  der  Schärfe  der  Um- 
risse, sondern  durch  wirkliches  Auseinanderrücken 
der  Figuren  geschieden,  mit  einem  Worte  das,  w;^ 
die  Kunstmittel  zu  leisten  versagen,  ist  von  der 
Wirklichkeit  geborgt.  Nur  die  Figur  des  Prometheus 
sitzt  unmittelbar  auf  dem  Grunde  auf  und  kann 
etwa  noch  als  in  starkem  Hochrelief  ausgeführt  be- 
trachtet werden,  Herakles  schon  steht  ganz  frei  auf 
dem  Bergabhange  und  der  Berggott  gar  liegt  a  u  f 
eigener  Basis  davor.  So  wird  die  perspektivi- 
sche Tiefe  der  Komposition  durch  eine  wirkliche 
Tiefe  hervorgebracht  und  dem  Streben ,  durch  die 
Plastik  eine  der  Malerei  ähnliche  Illusion  zu  erzielen, 
dasjenige  Gesetz  geopfert,  welches  in  aller  Kunst 
bisher  als  das  oberste  angesehen  wurde:  nur  durch 
solche  Mittel  zu  wirken,  welche  aus  dem  Wesen  der 
jedesmaligen  Kunstgattung  sich  von  selbst  ergeben. 
Wo  diese  Mittel  die  beabsichtigte  Wirkung  versagen, 
bleibt  nur  die  Wahl,  von  der  Aufgabe,  die  solche 
Wirkung  verlangt,  abzustellen  oder  zu  unkünstleri- 
schem  Notbehelf  zu  greifen.  Die  frühere  Kunst  ent- 
schied  sieb   für  das  erste,   die  spatere  für  das  zweite. 
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CTnsre  Statuette»  schliefsen  sich  also  nicht  nur  in 
der  Technik  dem  Gigantenfriese  an  —  mit  diesem 
gemeinsam  sind  ihnen  die  Anstüekelungen  einzelner 
Teile,  die  Liegefalten  in  den  Gewändern  (Mantel  des 
Kaukasus),  die  Behandlung  des  Felles  u.  a.  — ,  son- 
dern vollenden  geradezu  das  dort  Begonnene,  indem 
sie  die  Schranke,  welche  der  perspektivischen  Wir- 
kung des  Hochreliefs  durch  dessen  geringe  Tiefen- 
entwickelung  gezogen  ist,  aufheben.  Die  Folgerichtig- 
keit des  Verfahrens  liegt  auf  der  Hand ,  allerdings 
auch  die  Gefahr,  auf  diesem  Wege  die  ihrem  Wesen 
nach  monumentale  Plastik  zu  einer  barocken  Spielerei 
herabzuwürdigen. 

Waffe  nreliefs. 

Von  den  Reliefs ,  mit  welchen  im  Obergeschofs 
der  Athenahalle  die  Aufsenseite  der  Brüstungsplatten 
geschmückt  war  (oben  S.  1220),  führen  wir  nach- 
stehend die  vier  am  besten  erhaltenen  Stücke  nach 
Taf.  43 — 45  der  >Altertümer  von  Pergamon  n«  vor. 
Die  im  folgenden  gegebenen  Sacherklärungen  beruhen 
durchaus  auf  den  trefflichen  Auseinandersetzungen, 
mit  welchen  H.  Droysen,  Text  S.  95  —  138,  die  Tafeln 
begleitet  hat. 

Das  erste  Stück  (Abb.  1432)  ist  ein  vollständiges 
Interkolumnium ,  welches  die  Art,  wie  die  Relief- 
platten  versetzt  sind,  deutlich  erkennen  läfst.  Die 
Ansätze  für  dieselben  sind  an  den  unteren  Teil  des 
Säulenschaftes  selbst  angearbeitet,  wie  es  sehr  klar 
die  Säule  links  zeigt.  Nicht  selten  greift  die  Relief- 
darstellung  bis  auf  diesen  Ansatz  herüber,  woraus 
wohl  mit  Recht  geschlossen  wird ,  dafs  das  Relief 
erst  an  Ort  und  Stelle,  nachdem  die  Platten  zwischen 
die  Säulen  eingefügt  waren,  ausgearbeitet  ist.  Das 
eigentliche  Relieffeld,  welches  in  der  Regel  aus  einer 
gröfseren  und  einer  kleineren  Platte  besteht,  ist  unten 
durch  einen  Sockel,  dessen  Profilierung  der  der  Säulen 
basen  entspricht,  oben  durch  eine  dreifach  gegliederte 
Deckplatte  allgeschlossen.  In  buntem  Durcheinander 
ist  es  mit  Darstellungen  der  verschiedenartigsten 
Waffen  so  dicht  bedeckt,  dal's  nur  an  wenigen  Stellen 
der  glatte  Hintergrund  zum  Vorschein  kommt. 

Wir  beschreiben  die  Darstellung  von  links  nach 
rechts.  In  der  Ecke  oben  Helm  in  der  Form  einer 
kegelförmigen  Metallhaube  mit  Spitze;  auf  dem  Mantel 
ein  Ornament,  wie  zur  Bezeichnung  des  Stirnbügels. 
Darunter  Lederpanzer  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den Stück  Leder  zum  Schutze  für  den  Nacken,  den 
beiden  Schulterstücken,  Gürtel  und  gefranzten  Leder- 
streifen  (TTTfpof€?)  zum  Schutz  des  Bauches.  Die 
Schulterstücke ,  mit  geflügelten  Blitzen  verziert, 
sind  durch  Lederschnüre  und  metallene  Ringe 
mit  dem  Bruststück  verbunden.  Der  umgelegte 
Gürtel  besteht  nicht,  wie  gewöhnlich,  aus  weichem 
Stoff,  sondern  vermutlich  aus  steifem  Leder,  welches 
sn  geknotet  ist,  dal's  die  gefranzten  Enden  aufrecht 


stehen.  Neben  dem  Panzer  Pferdemaske,  aus 
einem  metallenen  Schutz  für  den  Kopf  von  der  Stirn 
bis  zu  den  Nüstern  und  einem  oben  anschliefsenden 
Bügel  bestehend,  dessen  oberer  Rand  mit  Federn 
besetzt  ist.  Ein  langer  Rol'sschweif,  der  rechts  unter 
dein  Bügel  zu  sehen  ist,  vervollständigt  den  statt- 
lichen Schmuck.  Aus  griechischen  Darstellungen 
sind  zwar  ähnliche  Schmuckstücke  für  Pferde  be- 
kannt, aber  in  weit  einfacherer  Ausführung.  Daneben 
Maskenhelm,  ganz  eigenartig :  eine  metallene 
bärtige  Maske  mit  Augenlöchern  und  Mundöffnung 
und  daran  angearbeitetem  konischen  Helm  mit  Stirn- 
bügel und  Spitzenknauf.  Unter  den  zahllosen  Dar- 
stellungen griechischer  Helme  findet  sich  zu  diesem 
Kopfschutz  kein  Seitenstück  und  es  darf  vermutet 
werden,  dal's  derselbe  gleich  der  prunkvollen  Pferde- 
maske der  Schmuck  eines  Barbarenfürsten  war. 
Hinter  der  Pferdemaske  Wagenrad,  von  welchem 
nur  der  obere  Radkranz  mit  vier  Speichen  zu  sehen 
ist.  Ein  zweites  ganz  gleiches  Rad  rechts  unten  in 
der  Ecke.  Bei  beiden  ist  der  Radkranz  mit  Buckeln 
beschlagen,  deren  Zahl  der  der  Speichen  entspricht. 
Sie  haben  mit  der  Befestigung  der,  wie  es  scheint, 
runden  Speichen  nichts  zu  thun,  da  sie  bei  andern 
Rädern  auf  diesen  Reliefs  fehlen.  Der  Nabenkranz 
zeigt  den  gleichen  Buckelbeschlag.  An  dem  zweiten 
Rade  ist  die  hohe ,  ausgehöhlte  Nabe  und  der  um 
den  Radkranz  gelegte  Metallreifen  zu  sehen.  Be- 
merkenswert ist  bei  diesem  Rad  der  mifsglückte  per- 
spektivische Versuch.  Der  Künstler  wollte  dasselbe 
nicht  aufrecht  stehend,  sondern  angelehnt  darstellen, 
vermochte  aber  weder  die  Verkürzung  der  Speichen, 
noch  die  schräge  Stellung  der  Nabe  richtig  wieder- 
zugeben, t'ber  dem  Gesirhtshelm  Wagenkasten 
aus  übereinander  gelegten  Holz  (?)-  streifen.  Der  obere 
Rand  ist  ausgeschweift  und  erhöht  sich  nach  vorn  zu. 
Zwei  Metallringe  an  demselben  dienten  vielleicht 
zum  Durchziehen  der  Zügel.  Eine  Querleiste,  die 
um  den  Wagenkorb  läuft,  hält  die  Streifen  zusammen. 
Über  dem  Wagenkasten  Schwert  in  der  Scheide 
mit  einer,  wie  es  scheint,  an  letzterer  befestigten 
gefranzten  Binde.  Dafs  dieselbe  zur  Schwertscheide 
gehört,  zeigt  unten  Abb.  1435,  wo  eine  ähnliche  Binde 
mit  Kränzen,  nur  aus  weicherem  Stoff,  um  die  Scheide 
geschlungen  und  hinter  derselben  in  eine  Schleife 
gebunden  ist.  An  griechischen  Schwertern  sind  solche 
Binden  bisher  nicht  beobachtet,  worden.  Ihre  Be- 
stimmung ist  unklar;  vielleicht  dienten  sie  zugleich 
zum  Schmuck  und  als  Rangabzeichen.  Die  drei 
auf  den  Reliefs  vorkommenden  Exemplare  stimmen 
untereinander  nicht  überein.  Hinter  der  Scheide 
eine  Lanze;  von  einer  zweiten  sieht  man  vorn 
über  dem  Rande  des  Wagenkorbes  die  Spitze,  eine 
dritte  rechts  oben  in  der  Ecke.  Neben  der  Gesichts- 
maske rechts  ein  Paar  über  Kreuz  gelegte  Stulpen, 
auch    dies    ein    Stück ,    welches    in    der  griechischen 
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Bewaffnung  ohne  Beispiel  ist.  Das  Material ,  aus 
welchem  sie  gemacht  sind,  lassen  die  Darstellungen 
—  aufser  auf  dieser  Platte  kommen  noch  zwei  Paare 
vor  —  nicht  erkennen;  die  scharfen  Ränder  der  Rillen 
lassen  auf  Leder  schliefsen.  Sie  bedeckten  den  Unter- 
arm vom  Handgelenk  bis  über  den  Ellbogen  und 
schützten  so  zwar  diesen  Körperteil,  hinderten  aber 
zugleich  den  freien  Gebrauch  der  Arme,  sowohl  beim 
Schildtragen  als  beim  Schwert-  oder  Lanzefülvren. 
Deshalb  wird  Droyseus  Vermutung  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  dafs  die  Stulpen  zur  Ausrüstung  des 
Wagenlenkers  gehörten,  bei  dem  es,  sollte  er  nicht 
die  Herrschaft  über  die  Pferde  verlieren ,  vor  allem 


Helm.  Einzig  die  Schilde  und  Lanzenspitzen  lassen 
sich  nicht  alle  unterbringen,  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dafs  deren  Zufügung  lediglich  durch  Rück- 
sichten auf  Raumfüllung  veranlafst  sein  konnte. 
Dafs  aber  neben  der  Zusammengehörigkeit  auch 
das  ungewöhnliche  Aussehen  der  Waffenstücke,  das 
»Malerische«  derselben  für  ihre  Auswahl  bestimmend 
gewesen  ist,  darf  wohl  als  zweiffellos  angesehen 
werden. 

Auch  Abb.  1433  ist  ein  vollständiges  Interkolum- 
nium,  wie  das  vorige  aus  einer  gröfseren  —  mitten 
durchgebrochenen  —  und  einer  kleineren  Platte  be- 
stehend.    Diese    Darstellung    vereinigt    die    charak- 
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auf  den  Schutz  der  vorgestreckten  Unterarme  ankam. 
Den  Beschlufs  der  Darstellung  machen  vier  über 
einander  gelegte  ovale  Schilde,  von  denen  der 
erste  einen  erhabenen  Rand  und  einen  in  einen 
Grat  auslaufenden ,  länglichen  Buckel  hat.  Über- 
schaut man  die  Waffenstücke  der  ganzen  Reliefplatte, 
so  läfst  sich  zwischen  ihnen  ein  Zusammenhang  nicht 
verkennen  und  man  meint  die  wichtigsten  Stücke 
der  Panoplia  eines  nichthellenischen  Wagenkämpfers 
und  seines  Wagenlenkers  vor  sich  zu  haben.  Da  ist 
zunächst  der  Streitwagen  selbst  durch  den  Wagen- 
kasten und  seine  beiden  Räder  vertreten,  ferner  von 
der  Rüstung  des  Wagenkämpfers  Panzer,  Helm, 
Schwert,  vielleicht  auch  Schild  und  Lanze,  von  der 
des  Pferdes  die  charakteristische  Kopfmaske,  von 
der  des  Wagenlenkers  die  Stulpen  und  vielleicht  der 


teristischen  Teile  eines  Kriegsschiffes.  Die  Mitte 
nimmt,  in  symmetrischer  Anordnung  gegenüber  ge- 
stellt, der  obere  Abschlufs  eines  Vorder-  (rechts)  und 
eines  Hinterteiles  (links)  ein.  Das  einfachere  Vorder- 
teil (&Kpoo"rö\iov)  zeigt  unten  einenglatten  Abschnitt, 
am  oberen  Rande  eine  einfache  Profilierung  und  eine 
nach  iunen  umgebogene  Spitze.  Das  weit  reicher 
geschmückte  Hinterteil  (äq>\ao"rov)  besteht  aus 
sechs  Rippen,  welche  über  einem  runden  Schilde  in 
verschieden  gebogene  Streifen  auslaufen.  Unter  dem- 
selben Schiffsschnabel,  mit  einem  Dreizack  ge- 
schmückt, dessen  Zinken  nach  aufsen  gekehrt  sind. 
Darüber  ein  reich  verziertes  Schiffszeichen.  Auf 
einem  runden,  nach  oben  zu  stärker  werdenden  Schaft, 
welcher  unmittelbar  unter  dem  Spitzenknauf  mit  einer 
perlschnurartigen  Tänie  umwunden  ist,  sitzt  ein  Quer- 
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holz,  das  einen  reichen,  in  einem  Pinienzapfen  gipfeln- 
den Schmuck  trägt.  Das  Querholz  selbst  ist  mit 
Buckeln  verziert ,  längs  desselben  läuft  eine  Art 
Galerie,  die  in  kranztragende  Xiken  —  auf  der  Ab- 
bildung undeutlich  —  endigt.  Als  Bestimmung  dieses 
Schiffsschrnuckes  hat  Droysen  den  von  Polyän  er- 
wähnten  CTpaTr|"nKö<:  Koauoc  (bei  Herodot  VIII,  92 : 
tö  onumov  Tfj?  aTp'XTr\fiboci  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, also  eine  Art  Admiralsstandarte,  welche  das 
Schiff  des  Kommandierenden  kenntlich  machte.  (Ein 
ähnliches,  wenngleich  einfacheres  Gerät  findet  sich 
an  dem  Hinterteil  eines  Schiffes  auf  einem  Relief 
des   Palazzo    Spada   angebracht     Kulturhist.    Bilder- 


Lanzen  mit  Widerhaken  und  einen  aufrecht  ge- 
B teilten,  von  vorn  gesehenen  Kettenpanzer.  An 
diesem  läfst  sich  deutlich  erkennen,  wie  die  beiden 
Schulterstücke  vermittelst  des  Querriegels  (unter  dem 
Halsausschnitt)  befestigt  wurden.  Der  Riegel  sitzt 
mit  seinem  mittelsten  Knopf  am  Vorderstück  des 
Panzers  fest.  Die  beiden  anderen  Knöpfe  befinden 
.sich  an  den  Schulterstücken  und  werden  in  die 
schrägen ,  nach  unten  gehenden  Einschnitte  des 
Querriegels,  welche  auf  der  Abbildung  ganz  deut- 
lich sind ,  eingeschoben.  Die  einzelnen  Ringe  des 
Kettenpanzers  sind  mit  wahrhaft  erstaunlicher  Sorg- 
falt im  Marmor  nachgebildet. 
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bogen  XL VII,  3j;  auf  einer  Münze  des  Nero  (ebdas. 
XLVIII,  4)  hängt  vom  Querholz  ein  .Stück  Zeug 
herab.)  Gleichfalls  zu  einem  Schiffe  gehört  uoi  b 
das  wie  ein  Gänsehals  geformte,  in  einen  Vogelkopf 
auslaufende  Gerät,  der  Cheniskos,  welcher  am 
Schirishinterteil  als  Schmuck  angebracht  wurde1. 
Aul -er  diesen  Schiffsteilen  zeigt  das  Relief  noch 
zwei  Helme  mit  Stirnbügel  und  Backenschutz,  der 
eine  mit  Spitze ,  der  andre  nach  Art  einer  phrygi- 
schen  Mütze  nach  vorn  umgebogen  und  mit  langem 
Busch  versehen;  drei  übereinanderliegende  Rund- 
schilde, der  oberste  (in  nichtgriechischer  Art)  ein- 
fach in  konzentrischen  Streifen  ornamentiert;  drei 
Schwerter  am  Schiffszeichen,  am  AUrostolion 
und  unter  den  Schilden  — ;   zwei  barpunenähnlii 


Genau  in  die  Mitte  des  nächsten  Interkolurnniums 
(Abb.  1434)  ist  ein  grofser  ovaler  Schild  mit  starker 
Spina  und  einem  durch  eine  aufgenagelte  Klammer 
gehaltenen  Buckel  schräg  gestellt.  An  ihn  lehnen 
sich  zw^ei  kleinere,  kreisrunde  Schilde  mit  breitem 
Rand  und  scharf  abgeschnittener,  flacher  Wölbung. 
Rechts  daneben  ein  ganz  zerstörter  und  nur  an  dem 
L'mrifs  noch  kenntlicher  Schif  f  sschnjab  el,  über 
demselben  ein  ähnliches  Schiffszeichen,  wie  auf 
der  vorigen  Platte.  Der  Schaft  desselben,  der  links 
von  dem  ovalen  Schilde  die  untere  Ecke  des  Relief- 
feldes füllte,  ist  gedreht;  die  wohlerhaltene  Bekrönung 
besteht  hier  an  den  Ecken  des  Querholzes  aus  Pal- 
metten,  und  an  der  Spitze  aus  einer  stilisierten  Blüte 
der  Drachenwurz  (draeunadus  vulgaris),  die  sich,  wde 
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in  der  ganzen  griechischen  Kunst,  so  auch  in  perga- 
menischen  Reliefs  mehrfach  als  Ornament  verwendet 
findet  (Jacobsthal ,  Araceenformen  in  der  Flora  des 
Ornaments.  Berlin  1884).  Über  dem  Schaft  des 
Schiffszeichens,  auf  der  linken  Seite  des  Feldes  ein 
Steuerruder  mit  reich  verziertem  Blatt,  nicht 
von  der  gewöhnlichen,  schaufelförmigen  Art,  sondern 
mit  beilförmig  gestaltetem  Schwanz.  Über  diesem 
findcpXaaTov,  von  dem  vorigen  durch  den  schlanken, 
geriefelten  Stiel  unterschieden.  Ein  Glockenhelm, 
dem  auf  dem  ersten  Interkolumnium  ähnlich ,  ein 
Schwert  mit  Tragriemen  und  ein  stehender,  eigen- 
tümlich ornamentierter  (Hakenkreuze!)  Panzer  mit 


selben.  Links  unten  ein  Paar  über  Kreuz  gelegte 
Beinschienen,  über  den  Lanzen  ein  rätselhafter 
Gegenstand  von  der  Form  eines  Baretts.  Derselbe 
scheint  von  Leder  oder  Zeug  zu  sein  und  könnte 
seiner  Gröfse  nach  wohl  als  Kopfbedeckung  gedient 
haben  Zweifellos  gehört  auch  er,  wie  so  viele  Stücke 
dieser  "Waffenreliefs,  zu  einer  nichtgriechischen  Aus- 
rüstung. Das  dreieckige  Feld  links  neben  den  ge- 
kreuzten Lanzen  füllte,  nach  dem  Ansatz  zu  schliefsen, 
ein  Glockenhelm  aus.  Das  interessanteste  Stück  der 
ganzen  Reihe  ist  der  Geschützteil,  rechts  neben 
den  Schilden.  Vier  senkrecht  stehende  Ständer  werden 
oben  und  unten  von  starken  Querhölzern  gehalten. 
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Nackenschutz  und  festgebundenen  Schulterstücken, 
dessen  iiTepu-rec  unter  dem  ovalen  Schilde  sichtbar 
sind,  vervollständigen  die  Darstellung. 

Auch  auf  dem  vierten  Interkolumnium  [Abb.  1 4:>"> 
bilden  zwei  Schilde  den  Mittelpunkt  der  Darstel- 
lung. Der  hintere  ist  kreisrund  und  wird  von  der 
Rückseite  gesehen:  die  beiden  Handhaben  sind  so 
wenig  genau  an  den  Enden  eines  Durchmessers  an- 
gebracht, wie  der  Querriegel,  welcher  zur  Verstärkung 
der  Schildwandung  dienen  soll.  Der  vordere  ist  von 
der  gewöhnlichen  ovalen  Form,  mit  geklammertem 
Buckel  und  Grat.  Über  dem  Rundschild  ein  grofser, 
zerbrochener  Speer  mit  drei-  oder  vierkantiger  Spitze, 
welche  durch  einen  runden  Knauf  mit  dem  Schaft 
verbunden  ist.    Zwei  kleinere  Lanzen  kreuzen  den- 


In  dem  dunkel  erscheinenden  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  mittelsten  der  vier  Senkrechten  erblickt 
man  in  halber  Höhe  das  halbrunde  Pfeillager  ange- 
deutet. Die  beiden  seitlichen  Zwischenräume  werden 
von  runden  Kolben  ausgefüllt,  um  welche  die  zur 
Spannung  des  Geschützes  nötigen  Sehnen  gewickelt 
sind.  Die  Kolben  laufen  oben  und  unten  von  den 
Querhölzern  in  runden  Kapseln,  welche  auf  zwei 
viereckigen  Zwischenstücken  ruhen.  Rechts  von  der 
Mitte  der  äufsersten  Senkrechten  sieht  man  den 
Ann  des  einen  der  Hebel,  welche  durch  jeden  Kolben 
gingen,  um  die  Umdrehung  derselben  und  somit  das 
Spannen  der  Sehnen  zu  bewirken.  Die  Darstellung 
dieses  Teiles  eines  Pfeilgeschützes  ist  eine  sehr  sum- 
marische,  in   allen   Mafsen   und   Einzelheiten,   wie 
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Droysen  S.  120  ff.  ausführlich  nachgewiesen  hat,  will- 
kürlich, ungenau  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die 
Konstruktion  des  Geschützes.  Es  kam  dem  Künstler 
eben  nur  darauf  an,  den  allgemeinen  Eindruck  dieses 
charakteristischen  Geschützteiles  (TrXivlhov)  wieder- 
zugeben ,  nicht  aber  den ,  für  das  Relief  völlig  aus- 
sichtslosen Versuch  zu  machen ,  denselben  in  einer 
perspektivischen  Ansicht  genau  nachzubilden.  In 
der  rechten  oberen  Ecke  ein  Schwert  mit  umge- 
schlungener, gefranzter  Binde,  darüber  eine  gerade 
Trompete,  darunter  das  Vorderteil  eines  metal- 
lenen Panzers  und  drei  grofse  gefiederte  Pfeile, 
offenbar  die  Geschosse  für  das  Geschütz. 

Diese  Proben  der  Waffenreliefs  genügen,  um  von 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Ausführung  eine  klare  Vor- 
stellung zu  geben.  Schon  auf  den  vorgeführten  Inter- 
kolumnien  finden  sich  zahlreiche  Wiederholungen,  und 
nur  wenig  neue  Waffenstücke  —  Köcher,  Schleuder 
und  eine  paphlagonische  Trompete,  deren  Schalloch 
die  Protome  eines  Ochsen  bildet, —  bieten  die  übrigen 
erhaltenen  Tafeln  (von  den  23  Interkolumnien  sind 
5  vollständig  und  5  zur  Hälfte  erhalten ,  aufserdem 
zahlreiche  Bruchstücke).  Die  dargestellten  und  der 
»siegbringenden  Athena«  im  Bilde  geweihten  Tro- 
phäen rühren  aus  See-  und  Landschlachten,  aus 
Kriegen  mit  Hellenen  und  Barbaren  her.  Unter 
letzteren  behaupten  auch  hier  die  Gallier  einen 
hervorragenden  Platz.  Denn  sicher  gallischen  Ur- 
sprunges sind  die  zahlreichen  groi'sen  Buckelschilde, 
die  Kettenpanzer,  deren  Erfindung  ihnen  zugeschrie- 
ben wird ,  die  langen  Schwerter  ohne  Parierstange, 
wohl  auch  die  —  in  historischer  Zeit  bei  den  Griechen 
nicht  üblichen  —  Streitwagen  und  sicherlich  noch 
manches  andre  barbarische  AVaffenstück.  Auch  in 
diesen  Trophäen  also  hat  der  Erbauer  der  Halle, 
Eumenes  IL,  in  erster  Linie  an  die  Siege  erinnern 
wollen,  die  er  und  sein  Vorgänger  über  diesen  Erb- 
feind des  Attalidenhauses  davon  getragen  hat. 

Die  Aufgabe,  einen  Temenos  der  Athena  Nike 
mit  Trophäenreliefs  zu  schmücken ,  war  nicht  neu, 
die  Balustrade  des  Niketempels  zu  Athen  (oben 
S.  1027)  bei  den  vielen  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Pergamon  den  Künstlern  vielleicht 
bekannt.  Es  ist  bezeichnend,  wie  sie  von  diesem 
Vorbild  abgewichen  sind.  Bei  dem  attischen  Werk, 
das  nur  unwesentlich  höher  (0,98  gegen  0,88  m),  aber 
von  dem  Akropolisaufgang  aus  deutlicher  zu  sehen 
war,  als  die  etwa  10  m  vom  Beschauer  entfernten 
pergamenischen  Reliefs,  ist  der  Hauptnachdruck  auf 
das  Figürliche,  das  A  und  Q  jeder  Reliefdar- 
stellung, gelegt.  Siegesgöttinnen  errichten  das  Tro- 
paion,  Siegesgöttinnen  führen  den  Opferstier  herbei 
u.  s.  w.  Das  sachliche  Beiwerk  ist  aufs  äufserste 
beschränkt.  Das  Umgekehrte  ist  bei  unseren  Reliefs 
der  Fall:  figürliche  Darstellungen  sind  gar  nicht  vor- 
handen ,  Waffen  in  buntem  Durcheinander  nehmen 


den  ganzen  Raum  ein.  Die  Künstler  haben  die 
ffKüXa  ötTrö  TaXaTiIiv  (Paus.  I,  4,  (j),  welche  wohl  im 
Heiligtum  selbst  aufgehängt  waren,  in  Marmor  über- 
setzt. Hierdurch  waren  sie  den  athenischen  Meistern 
gegenüber  entschieden  im  Nachteil.  Sie  mufsten  bei 
der  groi'sen  Anzahl  der  zu  füllenden  Felder  sich 
vielfach  wiederholen,  setzten  an  Stelle  lebendiger, 
mannigfach  bewegter  Gruppen  das  stete  Einerlei 
toter  Waffenhaufen,  an  Stelle  des  Werdenden,  das 
immer  von  neuem  fesselt,  etwas  Fertiges,  das  bei 
jeder  neuen  Betrachtung  an  Reiz  verliert.  So  kann 
die  Wahl  des  Gegenstandes  schon  an  sich  als  keine 
glückliche  bezeichnet  werden.  Sie  ist  es  aber  auch 
nicht  in  Rücksicht  auf  den  Platz,  den  die  Reliefs 
erhielten.  Die  allseitig  umrahmten,  verhältnismäfsig 
kleinen  Balustradenfelder,  die  dem  Beschauer  als 
ein  leicht  übersehbares  Ganze  entgegentraten,  for- 
derten eben  aus  diesem  Grunde  entweder  eine  ein- 
fache ornamentale  Ausstattung,  welche  ja  die 
Verwendung  von  Waffenstücken  in  symmetrischer 
Anordnung  nicht  ausschlofs ,  oder  aber ,  gleich 
den  Metopen,  eine  in  sich  abgeschlossene  figürliche 
Darstellung.  Keiner  von  beiden  Forderungen  glaubten 
die  Künstler  genügen  zu  sollen.  Mit  fühlbarer 
Absichtlichkeit  vermieden  sie  alles,  was  nach  orna- 
mentaler Anordnung,  nach  idealer  Gruppierung,  nach 
Unterordnung  unter  die  Architektur  aussah.  Und 
weshalb?  Aus  dem  Streben,  dem  wir  schon  wieder- 
holt begegnet  sind,  nach  Illusion.  Über  dem  Kopieren 
der  Wirklichkeit,  nicht  blofs  beim  einzelnen  Gegen- 
stande, sondern  auch  bei  Zusammenstellungderselben, 
die  den  Eindruck  eines  zufälligen  Durcheinander  her- 
vorrufen soll ,  vergessen  die  Künstler  alles  andre. 
Welche  Macht  den  in  der  Luft  schwebenden  Helm 
an  der  Deckplatte  festhält,  welche  magnetische  Kraft 
das  querliegende  Schwert  an  den  Wagenkasten  fesselt, 
welche  Gewalt  die  schräg  übereinander  getürmten 
Schilde ,  die  senkrecht  vor  den  Schiffsschnabel  ge- 
stellten Vorder-  und  Hinterteile,  die  über  Kreuz  ge- 
legten Stulpen  und  Beinschienen  am  Herabgleiten 
hindert,  alles  das  sind  Fragen,  welche  die  Künstler 
nicht  nur  unbeantwortet  lassen,  sondern  ihrem  Haupt- 
zweck gegenüber  vermutlich  als  gleichgültig  oder  gar 
unberechtigt  angesehen  haben  würden.  Je  mehr  die 
bis  an  den  äufsersten  Rand  vorgeschobenen  Waffen- 
haufen den  Eindruck  machen,  als  könnten  sie  jeden 
Augenblick  herabfallen  und  dem  Beschauer  den 
Schädel  zerschmettern,  desto  vollkommener  werden 
die  Künstler  ihre  Aufgabe  als  gelöst  betrachtet 
hallen. 

Das  Mittel,  wodurch  sie  neben  dem  regellosen 
Durcheinander  die  beabsichtigte  Illusion  hervorzu- 
bringen suchen ,  ist  ihnen  nicht  Wiedergabe  des 
Eindrucks,  den  das  Waffenstück  auf  den  Be- 
schauer macht,  sondern  Wiedergabe  des  Dinges 
selbst   in   allen    seinen    Einzelheiten,   gleichviel   ob 
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diese  beim  Betrachten  desselben  zur  Wirkung  kommen 
oder  nicht.  Jede  einzelne  Franze  an  der  Schwert- 
binde, jedes  kleine  Ornament  des  metallenen  Har- 
nisch, jede  Schnur  in  der  Knotenschlinge,  jede  Rille 
des  Wagenkastens,  jede  Feder  des  Kopfschmuckes, 
jeder  Knopf  des  Wagenrades,  jeder  Ring  des  Ketten- 
panzers, alles  wird  unter  Aufwand  beispielloser  Sorg- 
falt mechanisch  nachgebildet.  In  diesen  Aufserlich- 
keiten  suchen  sie  das  Wesen  ihrer  Aufgabe,  unbeirrt 
durch  die  Wahrnehmung,  dafs  das  so  in  Marmor 
übertragene  Ding  schliefslich  doch  ganz  anders  wirkt, 
als  das  wirkliche.  Von  diesem  rein  Materiellen  der 
Nachahmung  zeigte  schon  die  Gigantomachie  starke 
Ansätze.  Das  von  der  Wirklichkeit  abgeschriebene 
Riemenwerk  der  Schuhe,  die  kameenhaft  detaillierte 
Ornamentik  der  Schildbügel,  die  ins  einzelnste  gehende 
Ausführung  der  Tierfelle  u.  a.  steht  mit  der  mecha- 
nischen AViedergabe  der  Waffenstücke  unserer  Reliefs 
auf  gleicher  Stufe,  und  dies  allein  würde  den  gemein- 
samen Ursprung  und  die  gleiche  Entstehungszeit 
beider  Werke  vermuten  lassen,  wenn  diese  nicht 
anderswoher  festständen.  Was  aber  dort  Ansätze  ge- 
blieben sind,  die  in  ihrer  Vereinzelung  und  bei  dem 
sonst  ins  Grofse  gehenden  Zuge  des  Ganzen  über- 
raschen und  interessieren,  ist  hier  zu  so  ausschliefs- 
lieher  Herrschaft  gelangt,  dafs  man  sich  wundert, 
wie  diese  Reliefs  bei  dem  Mangel  jedes  künstlerischen 
Gedankens  nicht  noch  viel  trockener  und  einförmiger 
wirken.  Die  staunenswerte  Virtuosität  in  der  Behand- 
lung des  Materials  trägt  hierzu  sicherlich  viel  bei, 
viel  aber  wohl  auch  die  >  malerische«  Form  der  ge- 
wählten Waffenstücke  und  ihre  auf  das  Widerspiel 
der  Linien  geschickt  berechnete  Anordnung.  Mit 
dem  vieldeutigen  »malerisch«  meinen  wir  hier  die 
auffallenden,  vom  Gewöhnlichen  abweichenden,  ori- 
ginellen Formen  der  Stücke,  nicht  das  der  Malerei 
im  Gegensatz  zur  Reliefistik  Eigentümliche.  Denn 
in  diesem  Sinne  sind  die  Waffenreliefs  nicht  eigent- 
lich malerisch.  Durch  ihren  Verzicht  auf  figürliche 
Darstellungen  rauben  sie  sich  zwar  denjenigen  Vor- 
wurf, in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Reliefs  liegt, 
allein  die  gewählten  Gegenstände  widersprechen  an 
sich  so  wenig  der  Natur  desselben,  wie  ihre  scharfe, 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Wiedergabe.  Denn 
diese  geht  eben  nur  auf  die  Form,  nicht  auch  auf 
die  Lichtreflexe,  den  Glanz,  das  Leuchten  der  ehernen 
Waffen  aus.  Erst  wenn  die  Künstler  dies  versucht 
hätten,  würden  sie  das  Gebiet  betreten  haben,  welches 
lediglich  der  Malerei  zugänglich  ist  (vgl.  die  über- 
zeugenden Ausführungen  Haucks,  Preufs.  Jahrb.  LVI 
S.  1  ff.).  Auch  Perspektive  Verkürzungen  sind  nur 
in  beschränktem  Mafse  angewandt  worden ;  wo  sie, 
wie  bei  den  Hebeln  des  Geschützteiles  notwendig 
gewesen  wären,  sind  die  Künstler  lieber  von  der 
Wirklichkeit  abgewichen,  als  dafs  sie  den  aussichts- 
losen Versuch  unternommen  hätten. 


In  technischer  Hinsicht  eine  bewunderungswerte 
Leistung,  auch  in  der  Komposition  nicht  ohne  Gefühl 
für  anmutigen  Flufs  der  Linien  treten  uns  die  Waffen- 
reliefs als  das  Erzeugnis  einer  Kunstrichtung  ent- 
gegen, welche  dem  Streben  nach  realistischer  Wir- 
kung und  glänzender  Entfaltung  virtuoser  Technik 
alle  anderen  Rücksichten  opfert.  Mit  dem  tech- 
nischen Können  steigert  sich  die  Gedankenarmut 
und  die  Kunst  erstarrt  im  mechanischen  Ab- 
schreiben leerer  Formen. 

Einzelfunde. 

Aufser  den  besprochenen  umfassenden  Werken 
haben  die  deutschen  Ausgrabungen  noch  eine  Fülle 
von  einzelnen  Statuen ,  Statuetten  und  Reliefs  zu 
tage  gefördert,  deren  Betrachtung  erst  das  Bild  perga- 
menischer  Kunstthätigkeit,  das  wir  oben  zu  entwerfen 
versucht  haben,  vervollständigen  würde.  Indessen 
sind  diese  AVerke  erst  zu  einem  ganz  kleinen  Teile 
dem  Studium  zugänglich  gemacht,  und  noch  weniger 
davon  sind  in  Abbildungen  veröffentlicht  worden. 
Deshalb  mufs  hier  eine  ganz  kurze  Erwähnung  der 
bedeutenderen  Stücke  genügen ,  welche  bereits  im 
Berliner  Museum  Aufstellung  gefunden  haben.  Die 
Kolossalstatue  einer  Frau  ist  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sie  das  Anstückelungsverfahren ,  dessen 
wir  bei  der  Gigantomachie  und  der  Prometheusgruppe 
Erwähnung  thaten,  in  sehr  ausgedehnter  Weise  an- 
gewendet zeigt :  selbst  der  Kopf  besteht  aus  mehreren 
einzelnen  Stücken,  die  durch  eiserne  Stifte  zusammen- 
gehalten werden. 

Mehrere  AVerke  zeigen  eine  unverkennbare  An- 
lehnung an  die  Gigantomachie  des  Altars ,  so  die 
Statue  eines  blitzschleudernden  Zeus  und  das  kleine 
Relief  einer  Gigantomachie,  von  welchem  die 
Figuren  des  Zeus  und  der  Athena  erhalten  sind. 
Andre  wiederholen  ältere  griechische,  namentlich 
attische  Typen  und  bestätigen  so  von  neuem  den 
regen  Verkehr  zwischen  Pergamon  und  Athen. 
Hierher  gehört  eine  weibliche  Statue  ohne 
Kopf  und  Unterarme,  welche  mit  der  Rechten  einen 
Mantel  vom  Rücken  her  über  die  Schulter  zieht ; 
ferner  eine  Athenastatue,  deren  Ägis  kreuzweis 
über  die  Brust  gelegt  ist  und  deren  trefflich  erhaltener 
Kopf  das  ältere  Original  verrät ;  endlich  der  Kolossal- 
torso einer  zweiten,  wahrscheinlich  aus  der  Bibliothek 
stammenden  Athena,  welche  eine  freie  Nachbildung 
der  Phidiasischen  Parthenos  auf  der  Burg  zu  Athen 
ist.  Durch  sorgfältige  Arbeit  und  anmutige  Haltung 
zeichnet  sich  ein  Hermaphrodit  aus,  der  sich 
mit  dem  linken  Arm  auf  einen  Baumstamm  leimt. 
Er  trägt  um  den  Unterkörper  ein  Gewand,  an  den 
Füfsen  Sandalen  und  das  Haar  zierlich  geordnet, 
so  dafs  lange  Locken  auf  die  Schultern  herab- 
fallen :  eins  der  trefflichsten  Werke  aus  Pergamon. 
Am  meisten  bewundert   ist  unter  den  Einzelfunden 


Pergamon  (bildende  Kunst).     Periandros. 


1287 


ein  Aphrodite  (?)  köpf  aus  parischein  Marmor 
von  grofser  Weichheit,  um  nicht  zu  sagen  Ver- 
schwommenheit der  Formen,  auch  dieser  gewifs 
Umbildung  eines  älteren  Typus.  Von  vielen  Seiten 
werden  darin  Anklänge  an  die  Aphrodite  von  Melos 
gefunden .  ohne  dafs  bisher  eine  eingehende  ver- 
gleichende Würdigung  beider  Köpfe,  welche  jene  An- 
sicht vielleicht  als  irrtümlich  erweisen  würde,  statt- 
gefunden hätte.  Die  vortreffliche  Bronzestatuette 
eines  Satyr  ist  unten  im  Art.  >Satyr«  abgebildet, 
auch  sie  die  charakteristische  Weiterbildung  eines 
strengeren  Typus,  wie  er  in  den  Wiederholungen 
von  Myrons  Satyr  (oben  S.  1002)  für  uns  noch 
nachweisbar  ist. 

So  sind  alle  diese  Werke  nicht  von  originaler 
Erfindung  und  zeigen  deutlich,  dafs  die  pergameni- 
schen  Künstler  Epigonen  waren,  die  von  dem  Reich- 
tum früherer  Jahrhunderte  zehrten.  Aber  sie  haben 
erworben ,  was  sie  von  ihren  Vätern  ererbt  hatten. 
Sie  haben  sich  nicht  an  gedankenlosen  Wieder- 
holungen genügen  lassen ,  sondern  ihre  Werke  mit 
eigenem  Leben  erfüllt  und  der  Richtung  auf  das 
Reale,  die  ihre  Zeit  eingeschlagen  hatte,  mit  Ge- 
schmack und  Geschick  Rechnung  getragen.  Das 
rechte  Mafs  ist  hin  und  wieder  überschritten ,  die 
neue  Zeit  hat  ihre  Ansprüche  bisweilen  zu  eigen- 
willig geltend  gemacht,  aber  es  geht  ein  Zug  ernster 
Tüchtigkeit  und  gewissenhaften  Strebens  durch  die 
ganze  Kunstthätigkeit.  Nirgend  ein  Hinarbeiten  auf 
Sinnenkitzel,  nirgend  eine  Entwürdigung  der  Kunst 
zur  Dienerin  der  Lüsternheit.  Vor  grofse  Aufgaben 
gestellt,  halien  die  Künstler  sich  derer  würdig  gezeigt 
im  Können  und  Wollen.  Viel  öfter  haben  sie  durch 
übergrofsen  Fleifs  als  durch  Mangel  daran  gefehlt, 
viel  öfter  hat  sie  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  tech- 
nischen Könnens  irre  geleitet.  Die  Virtuosität  ist 
keine  geringere  Feindin  der  Kunst,  als  der  Dilettan- 
tismus. Sie  verführt  dazu,  die  Form  über  den  Inhalt, 
den  Effekt  über  den  Gedanken  zu  setzen.  Eine  er- 
schöpfende  Kunstbetrachtung  aber  wird  mit  einer 
solchen  Epoche  ebenso  rechnen  müssen ,  wie  mit 
derjenigen,  welche  der  Vollendung  der  Kunst  voran- 
geht, und  der  Schlufs  eines  so  herrlichen  Schau- 
spieles, wie  es  die  hellenische  Plastik  uns  bietet, 
ist  unseres  Interesses  nicht  minder  würdig,  als  der 
Beginn.  Deshalb  darf  es  die  Kunstgeschichte  als 
eine  besonders  glückliche  Fügung  betrachten,  dafs 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Pergamon  in  so 
erwünschter  Weise  die  Funde  an  anderen  Stätten 
griechischer  Kultur  ergänzt  haben.  Wenn  jene  ganz 
besonders  für  die  älteren  Perioden  der  hellenischen 
Kunst  reiches  Material  geliefert  haben,  so  halien  diese 
der  jüngsten  Epoche  derselben  einen  ganz  neuen  In- 
halt gegeben.  Diesen  völlig  zu  übersehen  und  zu 
würdigen  wird  erst  nach  Jahren  möglich  sein. 

[A.  Trendelenburg 


Periandros.  Ein  Hermenbild  des  berühmten 
Tyrannen  von  Korinth,  selbstverständlich  eine  ideale 
Schöpfung,  ist  zusammen  mit  denen  des  Bias  (s.  Art.) 
und  andrer  von  den  sieben  Weisen  in  der  Villa  des 
Cassius  bei  Tivoli  1780  gefunden   (Abb.  1436,  nach 


1438    Perlander. 

Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  IX,  1).  Die  Buchstaben- 
formen der  Inschrift  verweisen  die  Arbeit  in  eine 
römische  altertümelnde  Periode,  ebenso  wie  die  An- 
gabe der  Augensterne  und  Pupillen.  Ein  vollständige 
Statue  von  Periander,  welche  mit  den  schönen  und 
strengen  Gesichtszügen  dieser  Henne  ziemlich  gut 
stimmt,  befindet  sich  in  Villa  Borghese.         [Bin] 
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Perikles.  Plutarch  (Per.  3)  schildert  den  grol'sen 
Staatsmann  als  übrigens  wohlgestaltet,  aber  mit  un- 
verhältnismäfsig  langem  Kopfe  begabt,  weshalb  die 
Künstler  ihn  stets  nur  mit  dem  Helme  porträtiert, 
hätten  (rd  uev  &\\a  ti'iv 
ibeav  toO  aujuaroi;  äueu- 
tttov,  Trpo|ur|Kr|  bi  t\\v 
K€<pa\r|v  xoi  daüuuerpov. 
öt>ev  ai  uev  emövei;  aüxoC 
axtböv  ä'Traaai  xpdvecn  ire- 
pi^xovrcn,    MH    ßouXouevwv, 

Ujq      601K6,       TWV       T6XVITÜJV 

etovfibiLtiv).  Dieser  Grund 
entspricht  vollkommen 
dem  Idealisierungsprinzipe 
der  älteren  Kunst  in  Por 
trätbildungen;  man  wollte 
den  >  Zwiebelkopf«  (axivo- 
KtcpaXoi;)  der  Komiker 
nicht  durchscheinen  lassen. 
Nach  andrer  Meinung 
freilich  (Curtius,  Areh. 
Ztg.  18G0  S.  4Ü)  bezeichnet 
der  Helm  den  Perikles  als 
»Oberfeldherrn  von  Athen ; 
denn  die  Würde  des  Stra- 
tegen ,  welche  er  eine 
Reihe  von  Jahren  nach 
einander  bekleidete ,  war 
die  eigentliche  Basis  jener 
Macht ,  mit  welcher  er 
das  ganze  Staatswesen 
beherrschte«.  Eine  mit 
alter  Inschrift  versehene 
Büste,  1781  in  der  Villa 
des  Cassius  bei  Tivoli  ge- 
funden, befindet  sich  im 
britischen  Museum.  Die 
Herme,  deren  Photographie 
wir  geben  (Abb.  1437,  aus 
dem  Vatican  im  Musen- 
saale, Mus.  Pio-Clem.  VI,  29),  zeigt,  wie  einige  andre, 
ganz  regelmäßige,  wenig  individuelle  Züge.  Nament- 
lich sollte  man  die  Glätte  der  Wangen  und  der  Stirn 
bei  der  steten  und  sorgenvollen  Gedankenarbeit  eines 
Perikles  fast  unerklärlich  finden;  die  Kunst  der  Phi- 
diassischen  Zeit  aber  hält  es  für  würdig,  auch  in 
solchem  Antlitze  nur  die  heitere  Ruhe  des  »Olympiers« 


1437    IVrikl 


zu  zeigen,  während  bei  den  realistischen  Komikern 
der  KeqpaXnrep^Ta  Zeüc;  iiarpaTr'  eßpövTa  auvEKÜxa  rf]v 
'EMdba  und  der  Abglanz  dieser  Blitze  sicher  in  den 
Augen  sichtbar  wurde,  die  das  Bild  fast  unbeweglich 
zeigt.  Die  Nachwirkungen 
des  alten  Stils  sind  auch 
in  der  hohen  Stellung  der 
Ohren  und  dem  kurzlocki- 
gen Haupthaar,  sowie  dem 
flach  anliegenden  Barte  zu 
spüren,  während  eine  leise 
seitliche  Neigung  des  Haup- 
tes vielleicht  der  Gewohn- 
heit des  Mannes  entsprach. 
—  Ein  Bild  des  Perikles 
auf  der  Akropolis  erwähnt 
Paus.  I,  25,  1;  wahrschein- 
lich die  Statue  des  gleich- 
zeitigen Künstlers  Kresi- 
Ias  (vgl.  Art.),  welche  Plin. 
34,  74  anführt:  Olympium 
Pcriclen  dignum  cognomine, 
mirumque  in  hac  arte  est 
qiwd  nobiles  viros  nobüiores 
fecit.  Die  letzteren  Worte 
hat  man  verschieden  gedeu- 
tet; entweder:  die  Kunst 
macht  berühmte  Männer 
noch  berühmter,  nämlich 
durch  Vervielfältigung 

ihrer  Gestalt  (entsprechend 
dem  Sprachgebrauche  des 
Plinius  und  seiner  sonsti- 
gen Anschauung,  vgl.  35, 
11 :  ut praesentes  esse  ubiquc 
ecu  dipossent) ;  oder :  sie  bil- 
det edle  Naturen  noch  edler, 
idealer  von  Gestalt,  was 
unserem  besonderen  Falle 
angemessen  sein  würde, 
wo  eben  das  Beiwort  Olym- 
pius  begründet  werden  soll.  —  Eine  andre  Herme 
in  der  Münchener  Glyptothek  N.  157.  Eine  ähnliche, 
aber  ohne  Helm  und  ohne  die  eigentümlich  nacii 
hinten  zugespitzte  Schädelbildung  in  Villa  Albani 
(Kaffeehaus,  744)  bezieht  Braun,  Ruinen  Roms  S.  708 
vermutungsweise  auf  Peisistratos,  mit  welchen  Peri- 
kles grofse  Ähnlichkeit  besafs  nach  Plut.  Per.  7.    [BmJ 
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Ansicht  von  Korinth.    (Links  unten  die  SäulcnJB 
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(Fortsetzung). 


Perseus,  der  Lichtgott.  Über  seine  Geburt  s. 
»Danae«.  Der  Mythus  von  der  Enthauptung  der 
Gorgone  Medusa  erfreute  sich  einer  ganz  besonderen 
Beliebtheit  in  der  darstellenden  Kunst.  Über  die 
geschichtliche  Entwickelung  und  die  allmähliche  Um- 
gestaltung der  Bildung  des  Medusenhauptes  selbst 
ist  kurz  unter  dem  Art.  »Medusa«  gehandelt.  Auf 
den  älteren  Reliefs  und  Vasenbildern  findet  sich 
natürlich  nur  die  alte  Form  des  mifsgestalteten 
Schreckbildes.  Unter  den  vorbereitenden  Scenen  ist 
die  Begegnung  mit  den  Gräen  bis  jetzt  nur  einmal 
bildlich  nachweisbar,  und  zwar  auf  einem  etruski- 
schen  Spiegel,  abgeb.  Mon.  Inst.  IX,  5(5,  2  :  Perseus 
mit  Athena  schleicht  heran  zu  zwei  alten  Frauen, 
ähnlich  den  Ammen  auf  spätem  Vasenbildern,  runz 
lieh,  aber  vollgelockt  und  sonst  wohlgebildet  in  weiten 
Gewändern;  der  Held  greift  nach  dem  rundlichen 
Auge,  welches  die  eine  in  der  Hand  hält.  Die 
charakterlose  weichliche  Kunstform  dieser  Spiegel 
läfst  nur  schhefsen ,  dafs  der  Gegenstand  auch  bei 
den  Griechen  nicht  ganz  unerhört  war.  Ein  Relief 
mit  der  Übergabe  der  Wundergaben  der  Nymphen  an 
Perseus  fand  sich  schon  im  Tempel  der  Chalkioikos 
in  Sparta  (Paus.  3,  17,3)  und  ist  auf  einem  archai- 
schen Vasenbilde  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  323 
erhalten.  Hier  bringen  drei  Nymphen  (NEIAES)  dem 
Helden  jede  ein  Stück  zu  seiner  Ausrüstung,  die 
Flügelschuhe,  den  unsichtbar  machenden  Helm  und 
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die  Tasche  zur  Bergung  des  abgeschlagenen  Medusen- 
hauptes. Athena,  seine  Beschützerin,  steht  hinter  ihm. 
Die  Tasche,  welche  Kt'ßiOK;  genannt  wird,  erscheint 
zuweilen  als  ein  Futteral  oder  Gefäfs,  das  Sichel- 
schwert (äprrri)  ähnlich  wie  bei  Kronos  meist  mit 
einer  geraden  und  einer  krummen  Spitze.  Neben 
den  von  Hermes  entlehnten  Flügelschuhen  werden 
auch  Flügel  an  das  Haupt  des  Helden  gefügt,  viel- 
leicht zum  Ersatz  der  undarstellbaren  Tarnkappe 
(Aibou  Kuvfi).  Das  Abhauen  des  Gorgonenhauptes 
vergegenwärtigt  in  sehr  naiver  Darstellung  eine  Me- 
tope  aus  Selinus  (s.  Abb.  344):  hier  steht  Athena 
neben  Perseus,  beide  in  Frontstellung,  um  der  Ver- 
steinerung zu  entgehen.  Zu  gleichem  Zwecke  läfst 
Athena  den  Perseus  zuweilen  in  ihren  Spiegelschild 
blicken,  wie  in  dem  Gemälde  bei  Lucian.  de  domo  25. 
Auf  jener  Metope  hat  Medusa  den  ihrem  Rumpfe 
entspriefsenden  Pegasos  im  Arme,  aber  ungeflügelt. 
Sehen  wir  nun  die  altertümliche  Terrakotta  aus  Melos 
näher  an,  welche  wir  Abb.  1438,  nach  Millingen, 
Uned.  mon.  II,  2  geben ,  so  wird  sich  zunächst  die 
auffallende  Erscheinung,  dafs  Perseus  die  Harpe  in 
der  linken  Hand  trägt,  nur  durch  Brunns  treffende 
Vermutung  (Situngsber.  d.  Münch.  Akad.  1872  S.536) 
erklären,  dafs  dies  kleine  Relief,  welches  ebenso  wie 
sein  mit  ihm  zusammengefundener  Zwilling  Bellero- 
phon darstellend  (s.  Art.  mit  Abb.  318)  der  Grund- 
platte entbehrt,  zu  dekorativer  Felderfüllung  auf  ein 
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Perseus. 


Gerät  »errietet  war,  aber  beim  Kopieren  zufällig  oder 
aus  besonderem  Grunde  nach  der  Gegenseite  gewandt 
wurde.  Beide  Scenen  waren  am  Throne  des  Asklepios 
bei  Epidauros  dargestellt  (Paus.  II,  27,  2) ;  nahmen 
die  parallel  gearbeiteten  Reliefs  hier  die  Seitenfelder 
ein,  so  würde  Perseus  nach  der  Rückseite  gewendet 
reiten  (was  unstatthaft  ist),  falls  man  nicht  annimmt, 
dafs  unser  Bild  eine  Spiegelkopie  ist.  —  Übrigens 
ist  noch  eins  hier  bemerkenswert:  es  gewinnt  näm- 
lich fast  den  Anschein,  als  ob  Perseus  hier  den 
Pegasos  selbst  schon  bestiegen  habe  und  nachträg- 


1438    Perseus  und  die  enthauptete  Medusa.    (Zu  Seite  1289.) 


lieh  noch  Chrysaor  aus  dem  Rumpfe  der  Gorgone 
hervorschiefse.  Eine  gleichzeitige  Darstellung  beider 
Geburten  findet  sich  wohl  nur  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  II,  39,  3.  (Pegasos'  Kopf  der  enthaupteten 
Medusa  entsteigend,  während  sie  eben  auf  die  Hände 
hingestürzt  ist  und  der  Blutstrom  sich  ergiefst,  auf 
einer  Vase  bei  Gerhard ,  Trinkschalen  Taf.  II.  III.) 
Häufiger  noch  als  der  Moment  der  Enthauptung  ist 
die  Flucht  des  Siegers  Gegenstand  der  Bildwerke, 
schon  bei  Hesiod.  Scut.  216 — 237,  wo  die  ganze  Scene 
beschrieben  ist,  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  (Paus. 
V,  18,  1)  und  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Vasen- 
bildern, welche  Jahn  im  Philologus  Bd.  XXVII  S.  1 
bis  17  eingehend  besprochen  hat.  Bei  grofser  Über- 
einstimmung in  den  Hauptmotiven  geben  diese  Denk- 


mäler bald  vollständigere,  bald  abgekürzte  Darstel- 
lungen des  jedermann  geläufigen  Gegenstandes.  Per 
seus,  der  entweder  mit  abgewandtem  Gesichte  das 
abgeschlagene  Haupt  der  Gorgone  emporhält  oder 
dasselbe  in  der  Jagdtasche  geborgen  hat,  läuft  immer 
mit  gewaltigen  Luftschritten  davon,  zuweilen  unter 
dem  Schutze  von  Hermes  oder  Athene;  ihm  stürmen 
die  Medusenschwestern  nach,  zwischen  welche  oft 
Poseidon  als  Geliebter  der  Medusa  mit  dem  Drei- 
zack tritt.  In  der  Zeit  der  Kunstblüte  wurde,  wie 
die  Iläfslichkeit  des  Gorgonenhauptes  gemildert,  so 
auch  wahrscheinlich  die  Verfol- 
gungsscene  aus  der  altertümlichen 
Steifheit  zu  einer  schönen  Gruppe 
umgestaltet  (vielleicht  durch  die 
Bildhauer  Myron  undPythagoras\ 
in  welcher  Medusa  tot  hingesun- 
ken ist,  oft  aber  ganz  fehlt,  wäh- 
rend Perseus  siegreich  das  abge- 
schlagene Haupt  emporhebt,  um- 
geben von  Athene,  Hermes,  bis- 
weilen auch  von  Xike  und  andern 
Figuren.  Statt  der  fliehenden  Gor- 
gonen  aber  finden  sich  mehrfach 
erschreckende  Satyrn,  welche  wie 
geblendet  von  der  Erscheinung 
des  versteinernden  Hauptes  mit 
komischer  Geberde  davonstürzen. 
Einige  dieser  Gemälde  machen 
den  Eindruck,  dafs  es  sich  hier 
nicht  um  ernsthafte  Dinge,  son- 
dern vielmehr  um  eine  possenhafte 
Parodie  handle,  die  nach  Welcker 
dem  Satyrspiele  entlehnt  sein 
könnte,  wo  ein  Puppenkopf  die 
Rolle  des  gefürchteten  Medusen- 
hauptes spielen  mufs.  Ganz  eigen- 
tümlich ist  namentlich  die  Dar- 
stellung eines  schmuckreichen  Ge- 
fäfses  aus  Capua  (jetzt  in  Berlin), 
welches  wir  Abb.  1439,  nach  Mon. 
Inst.  VIII,  34  und  der  Beschreibung  Klügmanns  hier 
wiedergeben.  Vier  junge  Mädchen  in  kurze  dorische 
Chitonen  gekleidet,  sonst  aber  nackt,  sind  in  ver- 
schiedenen Stellungen  schlafend  oder  halbwach  um 
einen  grofsen  Baum  mit  zahlreichen  Früchten  ge- 
lagert. Einer  von  ihnen  hat  der  Held  in  phrygischer 
Mütze  mit  Flügelschulien  heranschleichend  das  Haupt 
mit  der  Harpe  abgeschnitten,  welches  er  an  dem 
hohen  Kopfputz  haltend  davonträgt.  An  den  Mäd- 
chen ist  keine  Spur  des  herkömmlichen  Typus  der 
Gorgonen;  schon  ihre  Vierzahl  ist  eine  vereinzelte 
Abweichung;  Perseus'  aufwärts  gerichteter  Blick  Iäfst 
sich  zwar  durch  die  versteinernde  Wirkung  des  Me- 
dusenhauptes motivieren,  hat  aber  zugleich  etwas 
possenreifserisch   Blasiertes,   so   wie   die    Mädchen, 
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abgesehen  von  dem  Mangel  an  Grazie,  Hetären  vor- 
stellen könnten.  Der  grofse  Baum  hat  in  dem  mythi- 
schen Lokale  —  den  öden  Regionen  der  ewigen 
Nacht  —  keinen  Sinn,  ebenso  die  daneben,  wie  es 
scheint,  aufgehängten  undeutlichen  Gegenstände. 
Dazu  ist  das  Ganze  auf  schwarzem  Grunde  zwar 
nur  mit  den  gewöhnlichen  Farben  rot,  weifs  und 
gelb  gemalt,  jedoch  in  drei  verschiedenen  Abstufungen 
derselben  (in  der  Abbildung  durch  hellere  und  dunk- 
lere Schraffierung  angedeutet),  so  dafs  das  Bild  recht 
bunt  aussieht.  Die  Zeichnung  ist  routiniert,  aber 
flüchtig;  Heibig  will  darin  samnitische  Lokaltechnik 


Von  der  Befreiung  der  Andromeda  gibt 
es  fast  nur  Denkmäler  aus  später  Zeit,  darunter  ein 
schönes  Basrelief  im  Capitol,  auf  dem  der  Held  den 
Kampf  schon  siegreich  bestanden  hat  —  denn  das 
krokodilköpfige  Ungeheuer  liegt  tot  am  Boden  — 
und  soeben  die  Jungfrau  in  malerischer  Haltung 
am  Arme  unterstützt ,  um  den  Fels  herabzusteigen 
(Braun  12  Basrel.  N.  10).  Hier  und  in  einer  in  Han- 
nover befindlichen  Marmorgruppe ,  welche  dasselbe 
Motiv  bietet,  ist  Perseus  in  den  Proportionen  seines 
Körpers,  wie  auch  sonst  in  der  ausgebildeten  Kunst 
dem  Hermes  sehr  angenähert,  wozu  schon  die  Flügel 


1430    Die  Tötung  der  Medusa  parodiert.     (Zu  Seite  1290.) 


erkennen.  Ist  dies  richtig,  so  könnte  man  um  so 
eher  den  Gedanken  an  eine  possenhafte  Parodie 
fassen,  als  in  den  atellanischen  Spielen  mythologische 
Stoffe  mehrfach  verarbeitet  waren.  Wenigstens  könnte 
dieser  Perseus  in  der  Spitzmütze  mit  seiner  täppischen 
Haltung  wie  ein  neapolitanischer  Bajazzo  anmuten. 
Die  "Überbringung  des  abgehauenen  Gorgonen- 
hauptes  nach  Seriphos  zum  Könige  Polydektes  war 
schon  in  der  athenischen  Pinakothek  gemalt  (Paus. 
I,  22,  6:  Hepoeu<;  eaxiv  e"<;  leptcpov  Koutlöuevo«;  no\u- 
b^K-rn  cpepujv  ti'iv  K6<pa\f|V  Tr)v  Meoouan;.  Diesen 
Gegenstand  weist  eine  prächtige  Vase  auf  (bei  Miliin, 
G.  M.  95,  387*),  wo  Perseus  mit  Athene  vor  dem 
thronenden  Könige  erscheint,  daneben  rechts  Diktys, 
links   die  Mutter  Danae   auf   einem  Felsen   sitzend. 


an  den  Füfsen  und  am  Haupte  Anlafs  gaben.  Übri- 
gens ist  hier  weder  die  Gorgo  sichtbar,  noch  eine 
Spur  von  Ankettung  an  den  Felsen,  wie  z.  B.  bei 
Lucian.  dial.  mar.  14;  die  Darstellung  ist  ohnedies  ver- 
ständlich. Der  malerische  Charakter  dieser  Marmor- 
werke weist  deutlich  darauf  hin,  dafs  sie  ursprüng- 
lich wirklichen  Gemälden  nachgebildet  sind,  wie  dies 
in  römischer  Kaiserzeit  auch  sonst  vorkommt  (vgl. 
Annali  1878  p.  99). 

Anders  freilich  die  gemalten  Vasen,  welche  Tren- 
delenburg in  Annal.  Inst.  1872  p.  108—130  behandelt, 
und  deren  schönstes  Exemplar,  eine  Amphora  in 
Neapel,  wir  Abb.  1440,  nach  Mon.  Inst.  IX,  38  hier 
wiederholen.  Die  Darstellung  im  ganzen  ist  sofort 
deutlich  durch  die  streng  symmetrische  Gruppierung. 


1292 


Perseus.     Personifikationen  in  der  alten  Kunst. 


Den  Mittelpunkt  der  mittleren  Reihe  nimmt  Andro- 
meda  ein,  welche  mit  den  Armen  an  zwei  Bäume 
gefesselt  ist.  Regelmäßig  auf  Vasen  ist  nämlich  das 
Madchen  nicht  an  den  Felsen  geschmiedet,  wie  bei 
Schriftstellern  (vgl.  Anthol.  II,  172:  a  be  \ii}w  irpöc;- 
beros  Ävbpoue'ba  u.  Ovid.  Met.  IV,  672),  sondern  an 
Säulen  oder  auch  galgenartig  verbundenen  Bäumen 
befestigt.  Auf  einer  Vase  im  britischen  Museum 
(Archaeologia  XXXVI,  70)  sind  äthiopische  Sklaven 
beschäftigt,  das  Marterholz  im  Boden  zu  befestigen 
und  Löcher  dafür  zu  graben.  Wie  nun  die  ganze 
Umgebung  des  angefesselten  Mädchens,  welche  den 
Beschauer  im  ersten  Augenblick  höchlich  befremden 
mufs,  aufzufassen  sei,  hat  Trendelenburg  a.  a.  0. 
sehr  klar  nachgewiesen,  gestützt  auf  eine  Stelle  des 
Achilles  Tatius ,  wo  ein  Gemälde  beschrieben  wird, 
das  unsern  Gegenstand  vorstellt  (III,  4) :  eoiKe  tö 
ileYmot,  ei  ambou;  ei<;  xd  beauä  Kai  tö  Kf|Toq,  aüTO- 
axebiiy  Tdcpiy  und  weiter  (III,  7)  von  der  Andromeda: 
e'OTnKe  vuncpiKÜ)?  iaroXiOfjiivr\ ,  dj^rrep  Äbwvibi  vüiatpn 
KEKoaun.uevn.  Andromeda  wird  also,  als  dem  Tode 
geweiht,  zu  einer  Braut  des  Hades  (vgl.  Soph.  Ant.816: 
Äxdpovn  vuutpeuaai),  sie  ist  deshalb  bräutlich  ge- 
schmückt mit  Schleier  und  Gürtel,  mit  Hochzeits- 
krone (aqpevbövn),  Halsband  und  Ohrringen.  Rechts 
neben  ihr  befindet  sich  ein  Stuhl  mit  Polsterkissen, 
daneben  steht  ihre  alte  Amme,  welche  einen  Zweig 
darreicht,  wie  man  Kränze  zur  Hochzeit  widmet, 
aber  auch  auf  den  Sarg  niederlegt.  (Andre  Bilder 
bieten  statt  dessen  Frauen  mit  Hydrien,  welche  den 
Xourpocpöpoi  auf  Gräbern  gleichzustellen  sind.)  Die 
zwei  hinter  der  Amme  befindlichen  Jünglinge,  so  wie 
die  drei  der  Oberreihe,  welche  durch  ihre  langärme- 
ligen  Chitonen  und  bunten  Hosen,  durch  die  spitze 
Mütze  (Kibapig)  und  die  Bewaffnung  mit  Spiefsen 
und  halbmondförmigen  Schilden  ziemlich  das  Ansehen 
männlicher  Amazonen  haben,  sind  in  diesem  orien- 
talischen Kostüm  für  Wächter  des  Grabes  oder  der 
Küste  anzusehen.  Einer  von  ihnen  ist  Muschel- 
bläser, der  barbarische  Ersatz  für  den  griechischen 
Trompeter  (vgl.  Art.  >Orpheus«  S.  1 123).  In  der  links 
von  Andromeda  sitzenden,  ebenfalls  mit  Halsband 
und  Diadem  geschmückten  Frau  darf  uns  die  Jugend- 
lichkeit nicht  abhalten,  Kassiepeia,  die  Mutter  des 
Opfers  zu  erkennen,  welche  durch  Stolz  auf  ihre 
Schönheit  die  Katastrophe  herbeigeführt  und  noch 
nicht  aufgehört  hat,  in  Eitelkeit  zu  prahlen.  Von 
einer  Dienerin  läfst  sie  sich  den  Sonnenschirm  über- 
und  den  Spiegel  vorhalten,  während  eine  andre  mit 
bunten  Bändern  bereit  steht.  —  Im  unteren  Bild- 
streifen nimmt  die  Mitte  Perseus  ein ,  der  das  Un- 
geheuer mit  der  Linken  beim  Halse  gepackt  hat 
und  mit  dem  Sichelschwert  (äptin)  zu  enthaupten 
im  Begriff  ist.  Daneben  drei  Nereiden ,  die  ver- 
wundert und  erschreckt  zuschauen,  eine  auf  dem 
Delphin  sitzend,   die   andre  auf  dem  Seepferd  sich 


schaukelnd ,  die  dritte  zunächst  dem  Helden  als 
Skylla  gebildet.  Der  weibliche  Oberkörper  der- 
selben wandelt  sich  nach  unten  in  einen  gewaltigen 
Schlangenleib  mit  dickem  Kopf;  ihre  Hüften  aber 
sind  garniert  mit  einem  Kranze  von  vier  Hunds- 
köpfen und  acht  Hundsbeinen;  aufserdem  schwingt 
sie  in  der  Linken  ein  grofses  Hundsfell.  —  Der 
oberste  Bildstreifen  endlich  zeigt  zur  Linken  sitzend 
Aphrodite,  ein  Schmuckkästchen  haltend,  vor  ihr 
eine  Dienerin  mit  Kranz  und  Spiegel ,  aber  hinter 
ihr  traulich  spielend  den  geflügelten  Eros.  Unver- 
kennbar ist  in  dieser  Gruppe  das  Leitmotiv  zum 
glücklichen  Ausgange  der  grausen  Begebenheit  an- 
gedeutet, und  deshalb  auch  vom  Maler  mit  grofsem 
Geschick  nicht  blofs  Perseus  gerade  zu  Füfsen  der 
Andromeda,  sondern  auch  Eros  gerade  über  dem 
Haupte  derselben  schwebend  dargestellt.  Bei  Philostr. 
I,  29  löst  Eros  die  Fesseln  der  Andromeda  selber. 

Von  neuesten  Funden  ist  ein  kleines  Thonrelief 
zu  bemerken ,  welches  den  der  Befreiung  vorher- 
gehenden Moment  wiedergibt,  wie  Perseus  die  Andro- 
meda eben  erblickt;  der  Held  führt  hier  Keule  und 
kurzes  Schwert  (Arch.  Ztg.  1879  S.  99  Taf.  11).  Wich- 
tiger ist  ein  sehr  altes  Vasenbild  mit  schwarzen 
Figuren  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  51),  welches  Loeschke 
Annal.  1878  p.301  der  korinthischen  Schule  zuschreibt 
und  nach  der  Form  der  Inschriften  vor  die  Zeit  der 
attischen  Tragödie  setzt.  Das  Seetier  ist  als  ein 
riesiger  Hundskopf  mit  langer  Zunge  und  Fisch - 
kiemen  dargestellt,  welches  Perseus,  die  Kibisis  über 
dem  Arme  (ohne  die  Harpe),  mit  Steinwürfen  an- 
greift, wobei  ihn  die  dahinter  stehende,  nicht  ge- 
fesselte Andromeda  zu  unterstützen  scheint,  indem 
sie  Material  herbeiträgt.  Hierin  steckt  vielleicht  eine 
alte  Volksüberlieferung,  indem  statt  der  versteinern- 
den Kraft  der  Medusa  ursprünglich  nur  von  Steini- 
gung (Xdivov  e'aao  x'TüJva  l~  57)  die  Rede  war.  Als 
Halbfigur  erscheint  das  Untier  auch  auf  dem  Rund 
einer  Schale  (Annal.  Inst.  1878  tav.  S).  —  Altattische 
Schüssel  aus  Aigina  mit  Perseus  und  Athena,  Rev. 
Harpyien  (Phineus  zerbrochen)  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  9 
u.  10.  Dieselbe  Zusammenstellung  Mon.  Inst.  VI,  40 
auf  einer  Cista. 

Ein  anmutiges  Motiv  auf  Vasenbildern  späteren 
Stiles  ist  Athene,  welche  den  Perseus  das  abgehauene 
Gorgonenhaupt  in  einer  Quelle  wiedergespiegelt  sehen 
läfst,  damit  er  es  gefahrlos  betrachten  könne  (Jahn 
a.  a.  O.  Anm.  38).  Auf  pompejanischen  Wandgemäl- 
den ist  es  Perseus  selbst,  welcher  der  befreiten 
Andromeda  das  rettende  Mordwerkzeug  auf  diese 
Weise  zeigt  (Heibig,  Wandgem.  1192—1200).     [Bm] 

Personifikationen  in  der  alten  Kunst.  Die  grie- 
chische Mythologie  ist  bekanntlich  dadurch  vor  der 
aller  andern  Völker  ausgezeichnet,  dafs  sie  in  ihrer 
wichtigsten  Entwickelungsperiode  eine  durchaus 
anthropomorphisierende  Richtung  nahm,   d.  h.  alle 
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Götterwesen  äulserlich  und  innerlich  als  reine  Men- 
schengebilde aufzufassen  und  in  Dichtung  und  Kunst 
darzustellen  sich  gewöhnte,  so  dafs  manche  Gottheit 
fast  nur  als  der  ideale  Repräsentant  einer  Menschen- 
klasse erscheint :  Zeus  als  König,  Hera  als  seine  fürst- 
liche Gemahlin,  Hermes  als  der  in  edler  Gymnastik 
gebildete  Jüngling,  Hephaistos  als  Handwerker.     In 


und  unbewegte  Natur  von  innen  heraus  zu  beleben 
und  in  das  ihm  eigne  menschliche  Mafs  zu  fassen. 
Menschliche  Verkörperung  und  Beseelung  aller  Gegen- 
stände der  sinnlichen  und  unsinnlichen  Welt,  was 
wir  kurz  Personifikation  nennen,  ist  daher  das  Lebens- 
element der  griechischen  Volksphantasie,  der  Dich- 
tung und  der  Kunst;  selbst  die  platonischen  Ideen, 


1440    Persei 


der  Km  Wandlung  des  physischen  Elementes  und  seiner 
Vergeistigung  durch  die  hinzugetretenen  menschlich- 
sittlichen Potenzen  feiert  der  schöpferische  Genius 
seine  höchsten  Triumphe:  die  Gebilde  der  Athene 
und  der  Aphrodite,  die  mythische  Ausgestaltung  der 
Demeter  und  des  Dionysos  bezeichnen  die  Gipfel- 
punkte aller  plastischen  Formungsfähigkeit,'  sie  sind 
der  reinste  Niederschlag  des  griechischen  Volksgeistes 
selber,  der  unbewufst  unablässig  thätig  war,  die  tote 


Seite  lJ'.u. 


die  abstrakten  Bilder  aller  Dinge,  haben  ihre  Wurzel 
in  diesem  angebornen  Bestreben,  dieser  innersten 
Anlage  des  griechischen  Geistes. 

Der  Drang  nach  Belebung  und  Beseelung  der 
toten  \atur  spricht  deutlich  genug  in  der  Schöpfung 
des  Sonnengottes  Helios  und  der  Mondgöttin  Selene 
neben  den  alteren,  aber  nun  schon  geistiger  und 
als  sittliche  Machte  gefafsten  Göttern  Apollon  und 
Artemis;  in  der  Bildung  einer  Erdgöttin  Gaia  neben 
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I  »emeter,  eines  Okeanos  neben  Poseidon.  Die  Mächte 
des  Seelenlebens  verkörpern  sich  zu  den  Darstellungen 
der  Eris  und  der  Erinyen ,  wie  des  Eros  mit  seiner 
Sippschaft.  Dafs  bei  dem  Drange  nach  Darstellung 
im  Bilde  gerade  das  Unvermögen  realistischer  Technik 
in  der  Erzeugung  solcher  und  ähnlicher  Gestalten 
den  Künstlern  Vorschub  leistete,  ist  ohne  weiteres 
klar.  Der  von  Natur  mafshaltige  Künstler  ist  be- 
dacht, im  engen  Bildrahmen  die  Fülle  seiner  Ge- 
danken zusammenzupressen,  und  wird  genötigt,  kurz 
anzudeuten  anstatt  breit  auszuführen:  ein  Fisch  oder 
Delphin  bezeichnet  ihm  das  Meer,  ein  Vogel  die  ganze 
Luftregion,  eine  Schlange,  Schildkröte  oder  Eidechse 
den  Erdboden.  Volksgemeinschaften  und  ganze 
Nationen  werden  durch  einzelne  Typen  repräsentiert, 
die  Quellen  in  ihren  Nymphen,  die  Flüsse  in  ihren 
Göttern  gemalt.  Auf  dem  Gebiete  des  Seelenlebens 
werden  die  hervorstechendsten  den  Menschen  be- 
herrschenden Affekte,  denen  man  göttlichen  Ursprung 
zuschrieb,  als  von  den  Göttern  gesendet  und  selber 
in  Dämonengestalt  vorgeführt,  damit  aber  eine  Reihe 
von  göttlichen  Wesen  zweiter  und  dritter  Ordnung 
geschaffen,  deren  Zahl  an  sich  unbegrenzt  war  und, 
wie  der  Verlauf  zeigt,  ohne  TJnterlafs  sieh  vermehren 
liefs.  Auf  die  Sparsamkeit  und  bedächtige  Charak- 
teristik der  klassischen  Zeit  folgte  schon  in  der 
alexandrinischen  Epoche  eine  ungemessene  Fülle 
der  Neuerung;  und  erst  als  späterhin  der  nüch- 
terne Römer  wie  in  der  Poesie  so  auch  in  der 
Kunst  seine  rein  begrifflichen  Abstraktionen  aus- 
zuprägen vorschrieb,  da  vermochte,  abgesehen  von 
manchen  glücklichen  Neubildungen ,  die  äufserliche 
Anfügung  kahler  Attribute  an  einförmige,  unbezeich- 
nende Gestalten  und  die  Willkür  der  Deutelung  nicht 
die  erlahmte  Schöpferkraft  zu  ersetzen,  sondern  das 
heitere  Spiel  der  frei  waltenden  Phantasie  lief  aus 
in  eine  ganz  verstandesmäfsige,  platte  Allegorisierung 
prosaischer  Gedanken. 

Für  die  hier  versuchte  Zusammenstellung  der 
hauptsächlichsten  Typen,  welche  man  als  Personi- 
fikationen bezeichnen  kann,  ergibt  sich  von  selbst 
die  Einteilung  in  Verkörperungen  von  1.  Natur- 
gegenständen einschliefslicli  menschlicher  Gemein- 
schaften und  2.  von  Seelenempfindungen,  wozu  3. 
die  den  Römern  eigene  Symbolik  für  Handlungen 
und  Zustände  aus  dem  Menschenleben  hinzukommt. 

I.  Naturpersonifikationen.  Siehe  Gerber, 
Naturp.  in  Poesie  u.  Kunst  der  Alten,  in  Jahrbb.  f. 
Piniol.  Suppl.  Bd.  XI,  241— 317. 

Die  Personifikation  der  Naturgegenstände  in  der 
Kunst  hebt  mit  dem  Element  des  Wassers  an, 
dem  lebenvollsten  Teile  der  Landschaft,  für  Griechen- 
land bekanntlich  in  noch  höherem  Grade  als  in  nörd- 
lichen Ländern:  Flufsgötter  und  Nymphen  wer- 
den vielfach  zu  vollen  mythologischen  Persönlich- 
keiten lind  gewinnen  demnach  individuelle  Gestaltung, 


späterhin  auch  mit  dem  attributiven  Schmucke  ihrer 
Produkte.  Man  sehe  die  betreffenden  Artikel  und 
»Acheloos«;  ferner  »Nereusc,  >Nereiden<,  »Meer- 
götter«.  Schon  der  troische  Xanthos  spricht  bei 
Homer  in  Menschengestalt  (dvepi  ciaduEvo?  <t>  213); 
aus  der  »rauschenden  Meerbraut«  Amphitrite  (s.  Art.) 
entwickelt  sich  die  angetraute  Gemahlin  Poseidons; 
die -Quellnymphe  Amymone  (s.  Art.)  erhält  ihre  lieb- 
liche Mythe.  Die  stürmischen  Wogen  und  die  schau- 
kelnden Wellen  des  Meeres  sind  zu  Tritonen  und 
Nereiden  geworden  und  haben  weite  Räume  im 
Reiche  der  Kunst  erobert.  Im  westlichen  Giebel- 
felde des  Parthenon  lagern  an  den  Ecken  nach 
Welckers  Deutung  der  Ilissos  und  die  Quellnymphe 
Kallirrhoe.  Dafs  ihres  belebenden  und  befruchten- 
den Wesens  halber  Flufsgötter  und  Nymphen  ganz 
zur  Personifikation  des  Lokals  werden,  kann  hier- 
nach nicht  auffallen.  Die  Nymphe  Nemea  finden 
wir  bei  Herakles'  Löwenkampfe,  in  einer  Metope 
von  Olympia  und  auf  Vasenbildern  (Abb.  722).  Dafs 
daneben  im  allgemeinen  das  Leben  und  Treiben, 
das  Wachsen  und  Weben  der  Natur  in  Wald  und 
Gebirge,  auf  den  Höhen  und  in  einsamen  Wiesen 
thälern  vorzugsweise  durch  die  Gestalten  des  bacchi- 
schen  Kreises  symbolisiert  wird,  durch  Satyrn  und 
Bacchanten,  Pane  und  Silene  und  Mainaden,  dürfen 
wir  als  bekannt  voraussetzen  und  geht  aus  den  be- 
treffenden Artikeln  hervor.  Alle  diese  Wesen  werden 
nun  ursprünglich  mithandelnd,  mindestens  bei  dem 
dargestellten  mythischen  Vorgange  mitfühlend  ge- 
dacht; sie  ersetzen  in  der  Kunst  den  Chor  der  Zu- 
schauer, wie  man  sehr  passend  gesagt  hat  (Jahn, 
Entführung  der  Europa  S.  7  Anm.  5),  und  erst  in 
alexandriniseher  Zeit  sinken  sie  (nach  Gerber)  zu 
blofser  Staffage  und  später  in  der  römischen  Kunst 
zur  einfachen  Lokalbezeichnung  herab.  Für  diese 
Epoche  hat  man  auch  aus  den  Inschriften  eines 
Wandgemäldes  und  der  Beschreibung  eines  andern 
(Philostr.  II,  4)  schliefsen  wollen,  dafs  die  einsame 
Landschaft  am  Seegestade  durch  Ufernymphen 
(äktcu),  Fels  und  Klippenjungfern  (Zxomai),  welche 
hoch  oben  sitzend  in  die  Ferne  spähen,  sowie 
durch  adonisartige  Jünglinge,  welche  das  Wiesen- 
grün personifizieren  (Aeiutüvec) ,  belebt  und  mit 
einer  idyllischen  Symbolik  geziert  wurde,  welche 
allein  der  Reflexion  der  Dichter  und  Künstler  ent- 
sprungen sei.  Namentlich  auf  pompejanischen  Bil- 
dern sieht  man  dergleichen  Gestalten ,  an  denen 
jedoch  freilich  aufser  der  nicht  recht  motivierten 
Beflügelung  der  Felsnymphen  eine  unterscheidende 
Charakteristik  vermifst  wird  (vgl.  Heibig,  Rhein.  Mus. 
1869  S.  497  ff.;  Untersuchungen  camp.  Wandgem. 
S.  215  ff.).  Dahin  gehören  auch  die  Meerweibchen 
(OdXciTTat),  welche  auf  einem  beschriebenen  Gemälde 
mit  ihren  grünen  Leibern  den  jugendlichen  Oropos 
umringen    (yXciuKä    -füvaia    Philostr.  I,  27).      Andre 
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dagegen  (Petersen  in  Arch.  epigr.  Mitteil.  Österreich 
Bd.  V  S.  83  ff.;  Gerber  a.a.O.  S.  293)  verwerfen  jene 
speziellen  Benennungen  und  erklären  alle  Figuren 
für  einfache  Nymphen  und  Hirten,  die  Inschriften 
für  Bezeichnungen  des  Lokales;  wobei  man  freilich 
nicht  recht  sieht,  was  durch  diese  Trennung  ge- 
wonnen wird. 

Dafs  es  in  der  alten  Kunst  Personifikationen  von 
Bergen  gegeben  habe,  die  man  früher  allgemein 
wenigstens  auf  Münzen  annahm  (Tmolos  und  Sipylos 
in  Lydien,  Hiimos  in  Thrakien),  wird  scharf  bestritten 
von  Gerber  a.  a.  O.  S.  300  —  315.  Die,  Berge  gelten 
nach  ihm  dem  Griechen  auch  in  der  Poesie  als 
unbelebt  und  tot,  selbst  in  der  hellenistischen  Zeit; 
sogar  die  Vulkane,  welche  zuerst  als  selbstthätige 
Wesen  auftreten  konnten,  dienen  nur  dem  Hephaistos 
zur  Schmiedeesse  oder  dem  Typhoeus  als  Lager.  Der 
Arkader  Pan  dagegen  sei  der  eigentliche  Berggott.  Der 
zarte  Knabe  an  dem  farnesischen  Stier  (s.  Abb.  113) 
ist  nur  ein  Hirt;  ebenso  die  jugendlichen  Figuren 
mit  Pedum  auf.  pompejanisehen  Gemälden  (Heibig 
TS. 821  ff.;  vgl.  auch  oben  Abb.  1359  mit  S.1168),  welche 
auch  musizierend  die  Triften  bezeichnen.  Erst  bei 
den  Römern,  wo  jeder  Teil  der  Erde  seinen  Orts- 
genius hat,  seien  auch  die  Berge  beseelt;  sie  jauchzen 
vor  Freude  bei  Vergil  Eclog.  5,  62.  Der  Berggott 
auf  der  ficoronischen  Cista  (vgl.  Abb.  501  mit  S.  455) 
sei  italischem  Einflüsse  zuzuschreiben.  Berggötter 
in  späterer  Zeit,  bei  welchen  auch  Philostratos  (1, 14. 
26;  II,  4)  die  menschliche  Gestalt  stets  besonders 
hervorhebt,  während  sie  ihm  bei  Flüssen  und  Län- 
dern als  selbstverständlich  gilt,  seien  stets  auf  er- 
höhtem Terrain  gelagert;  Jäger  und  Hirten  dagegen 
nur  Andeutung  von  Bergwäldern  und  Bergweiden.  — 
Dennoch  mufs  dem  gegenüber  auch  auf  die  Erörte- 
rungen Brunns  über  den  Westgiebel  des  Parthenon 
verwiesen  werden  (Sitz.-Ber.  Münch.  Akad.  1874,  II 
S.  23 — 39),  dessen  kühne  und  weitgehende  Deutungen 
in  landschaftlichen  Personifikationen  oben  S.  1181 
berührt  worden  sind.  Ihm  stimmt  bei  Waldstein, 
Essays  on  the  art  of  Pheidias  p.  172  ff.,  wo  neben 
eingehender  Erörterung  der  Frage  auch  einige  Ab- 
bildungen von  Berggöttern  in  liegender  Gestalt  mit 
Baumzweigen  aus  späteren  Bildwerken  zusammen- 
gestellt sind. 

Die  Vergegenwärtigung  einer  Stadt  oder  eines 
Landes  bewirkte  man  bei  den  Griechen  zuerst 
am  natürlichsten  durch  Darstellung  ihrer  Gottheit 
oder  ihres  gottähnlichen  Heros.  Die  Göttin  Athene 
selbst  repräsentiert  ihre  Stadt  Athen  auf  Bildwerken, 
mit  denen  manche  Staatsdekrete  geschmückt  sind 
(Schöne,  Griech.  Reliefs  N.  65  ff.);  der  fabelhafte 
Gründer  Taras  auf  Delphin  reitend  die  Stadt  Tarent. 
Die  Städte  Kamarina  und  Kyrene  haben  bei  Pindar 
gleichnamige  Nymphen  zu  Gründerinnen,  auch  Or- 
tygia   trägt  als   solche    in    Stellvertretung   von   Leto 


die  Zwillinge  Apollon  und  Artemis  auf  ihren  Armen 
(Strab.  639  f.);  Messene  hat  als  Tochter  des  Triopas 
in  ihrer  Stadt  Tempel  und  Bild  (Paus.  IV,  31,  9); 
Aigina  als  Geliebte  des  Zeus  stand  neben  diesem 
von  Erz  in  Delphi  (Paus.  X,  13,  3);  dieselbe  mit 
Nemea  unter  den  Töchtern  des  Asopos  in  Olympia 
(Paus.  V,  22,  5).  In  hellenistischer  Zeit  aber  wurde 
die  Darstellung  durch  reichgeschmückte  und  wohl  mit 
charakteristischen  Attributen  ausgestattete  Frauen- 
gestalten  typisch ,  welche  nicht  mehr  mythologisch, 
sondern  als  rein  symbolische  Personifikationen  auf- 
zufassen sind.  So  die  in  dem  Festzuge  Ptolemaios II. 
auftretenden  Städte  (Athen.  V,  201 D),  womit  sich 
eine  inschriftlich  als  Theba  bezeichnete  Figur  auf 
Kadmosvasen  (oben  Abb.  822;  vgl.  Welcker,  Alte 
Denkm.  IH  Taf.  23,  1 ;  Heydeinann ,  Neapl.  Vasen 
N.  3226.  3255)  vergleichen  läfst.  Von  statuarischen 
Darstellungen  dieser  Art,  deren  auch  ältere  erwähnt 
werden,  ist  vor  allen  die  uns  erhaltene  Tyche  von 
Antiochia  zu  nennen  (s.  Art.  »Eutychides«  S.  519 
mit  Abb.  560).  Dafs  in  dieser  und  vielen  ähnlichen 
Bildungen,  die  uns  namentlich  auf  Münzen  begegnen, 
nicht  eine  platte  und  gezwungene  Verkörperung  des 
geographischen  Lokals  zu  suchen  sei,  hat  Gerber 
a.  a.  O.  S.  257  ff.  mit  Recht  betont;  doch  finden  wir 
ebenso  wenig  mit  ihm  lediglich  die  Bürgerschaft  (den 
brjuo<;)  darin  repräsentiert;  denn  deren  Darstellung 
würde  das  männliche  Geschlecht  erfordern  (s.  unten). 
Vielmehr  wird  diesen  unter  und  nach  Alexander 
erfolgten  Neugründungen  von  Städten,  denen  der 
mythische  Heros  fehlt,  eine  heilbringende  Schicksals- 
göttin, die  Tyche,  vorgeordnet,  gewissermafsen  eine 
in  der  Stadt  waltende  Nymphe,  aber  umgestaltet  zu 
kräftigerer  und  reiferer  Bildung,  sowie  durch  die 
Mauerkrone  der  asiatischen  Erdgöttin  Kybele  ange- 
nähert. Das  landschaftliche  Element  aber  tritt  in 
immer  stärkerem  Mafse  in  der  Römerzeit  hervor, 
und  zwar  durch  Andeutung  der  Produkte  oder  son- 
stiger Eigentümlichkeiten  des  Landes.  So  erscheint 
namentlich  Alexandria  auf  römischen  Münzen  mit 
Ähren,  dem  Caduceus  und  dem  Schiffe  zur  Versinn- 
lichung  ihres  Getreidereichtums,  des  Handels  und 
der  Schiffahrt.  Wie  sehr  che  Künstler  bei  diesen 
halb  allegorischen  Figuren  auf  ihre  Erfindungsgabe 
angewiesen  waren  und  feinen  Geschmack  in  edler 
Einfachheit  bekunden  konnten,  sehen  wir  an  dem 
interessantesten  der  erhaltenen  Monumente,  der  sog. 
puteolanischen  Basis.  Dieselbe  bildet  Abb.  1441a 
bis  d  auf  S.  1297,  nach  Sachs.  Ber.  1851  Taf.  I— IV 
und  der  ausführlichen  Abhandlung  Jahns)  den  vier- 
seitigen Untersatz  (Höhe  1,26  in)  einer  inschriftlich 
im  Jahre  30  n.  Chr.  dem  Kaiser  Tiberius  in  Puteoli 
gesetzten  Statue  und  ist  die  verkleinerte  Nachbildung 
eines  Denkmals  in  Rom,  welches  von  den  durch 
Erdbeben  im  Jahre  17  zerstörten,  dann  wieder  auf- 
gebauten zwölf  kleinasiatischen  Städten  ihrem  Wohl 
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thäter  errichtet  war.  Die  im  Jahre  23  und  29  in 
gleicher  Weise  betroffenen  und  unterstützten  Städte 
Kibyra  und  Ephesos  konnten  sich  derselben  Ehren- 
bezeugung um  so  eher  nachträglich  anschliefsen,  als 
das  römische  Original  rundgearbeitete  Statuen  der 
Städte  enthielt,  welche  erst  in  unsrer  Kopie  in  Relief 
übersetzt  wurden.  Vgl.  über  die  historischen  Ver- 
haltnisse namentlich  Tac.  Annal.  11,47,  dazu  Kipper- 
dey ;  das  Genauere  bei  Jahn,  Sachs.  Ber.  1851  S.  119  ff. 
Aus  der  feinen  und  bescheidenen  Charakteristik  der 
nur  zum  Teil  leidlich  erhaltenen  Figuren  auf  dieser 
handwerksmäfsigen  Kopie  aus  einer  unbedeutenden 
Provinzialstadt  können  wir  nur  weniges  hier  eben 
andeuten. 

Von  den  beiden  die  Inschrift  umgebenden  Figuren 
ist  Magnesia  (2)  zu  sehr  zerstört;  die  reiche  Sar- 
des(l),  durch  Mauerkrone  undSchleier  ausgezeichnet, 
mit  dem  Füllhorn  im  Arm,  hat  nach  Jahn  das  dem 
attischen  Segensdämon  Triptolemos  verwandte  nackte 
Knäblein  Tylos  neben  sich,  welches  Gerber  (a.  a.  O. 
S.  262)  nicht  unpassend  hier  geradezu  Plutos  (den 
Reichtumsgott,  s.  Abb.  829  S.  777)  benennen  will, 
gestützt  auf  Nonn.  Dionys.  XIII,  467:  Kai  oi  TTXou- 
toio  TiUt'iva?  £ctpbta<;  cüwbivac;  exov.  Auf  der  rechten 
Schmalseite  ist  Phil  ade  lpheia  (3),  ein  an  Götter- 
festen reicher  Ort,  durch  eine  Priesterin  im  langen 
Gewände  gegeben;  die  Hafenstadt  Kyme  (5)  hat 
zwar  ihr  Attribut  verloren,  doch  ist  bei  Vergleichung 
mit  Aigai  (13)  die  Hindeutung  auf  Seefahrt  und 
Poseidonkultus  sehr  wahrscheinlich;  der  inmitten 
beider  stehende  männliche  Tmolos  (4)  ist  auch  in 
der  Haltung  als  junger  Dionysos  mit  der  Nebris  und 
einer  Mauerkrone  gebildet,  neben  dem  sich  der  Wein- 
stock als  redendes  Bild  des  Landesreichtums  empor- 
rankt. In  einer  andern  dem  Dionysos  zukommenden 
Fassung  finden  wir  auf  der  Rückseite  zunächst  das 
weinreiche  Temnos  (6)  halbbekleidet  mit  dem 
Thyrsos  in  der  Linken  (in  der  Rechten  vielleicht 
den  Kantharos);  daneben  die  streitbare  Kibyra  (7) 
amazonenhaft  geschürzt  mit  Helm  und  Lanze;  und 
ihr  zur  Seite  in  schönem  Kontraste  Myrina  (8) 
als  Priesterin  des  Apollon  mit  Bezug  auf  das  zuge- 
hörige gryneische  Orakel  des  Gottes ,  verschleiert, 
mit  dem  Lorbeerzweige  und  an  den  Dreifufs  gelehnt. 
Die  nun  folgende  Ephesos  (9)  erscheint  ganz  als 
Amazone  mit  entblöfster  rechter  Brust;  statt  der 
Streitaxt  aber  hält  sie  Ähren  und  Mohn  in  der 
Rechten;  auf  der  Säule  hinter  ihr  steht  das  alte 
Idol  der  Artemis  (vgl.  Abb.  138  u.  S.  602).  Den 
linken  Fufs  setzt  sie  auf  die  bärtige  Maske  des  von 
ihr  beherrschten  Flufsgottes  Kaystros  (vgl.  >Nym- 
phenc  u.  »Pan«).  Die  aus  ihrer  Turmkrone  empor- 
lodernden Flammen  sind  unerklärt.  An  der  wenig 
bekannten  Stadt  Apollonis  (10),  wieder  einer  Ama- 
zone, sehen  wir  ein  unkenntliches  Attribut;  die  fol- 
gende Hyrkania  (11),  eine  makedonische  Kolonie, 


trägt  den  makedonischen  Filzhut  (Kaucria)  und  ist 
gleich  jener  durch  hochgeschürztes  Gewand  als  krie- 
gerisch bezeichnet.  Auf  der  linken  Schmalseite  trägt 
Mostene  (12)  Blumen  und  Früchte  im  Bausch  ihres 
Gewandes;  daneben  Aigai  (13)  Delphin  und  Drei- 
zack wegen  seines  Poseidonkultus;  endlich  Hiero- 
kaisareia  (14)  hat  die  charakterisierenden  Attribute 
eingebüfst.  —  So  viel  ist  indessen  aus  dieser  Mannig- 
faltigkeit klar,  dafs  die  Künstler  (wie  auch  heutzu- 
tage) durch  keine  beengende  Vorschrift  in  der  Bil- 
dung der  Figuren  gebunden  waren,  sondern  dafs  sie 
Produkte  der  Landschaft  (4.6.12)  und  Erwerbszweige 
der  Einwohner  (5.  13),  alten  Kultus  (3.  8)  und  Ur- 
sprung der  Bevölkerung  (1.  11),  alte  Sage  (9)  und 
gegenwärtige  Zustände  (7)  in  gleicher  Weise  ver- 
werteten, um  halbgöttliche  Typen  mit  Hilfe  der  nun 
schon  üblichen  Entlehnungen  herzustellen. 

Während  also  bei  der  Personifikation  von  Städten 
das  herkömmliche  Prinzip  einer  Halbvergötterung 
(wie  es  sich  namentlich  in  der  »Roma«  zeigt,  s.  Art.) 
nie  ganz  aufgegeben  wurde  und  demgemäfs  der  Ge- 
sichtsausdruck durchaus  ein  idealer  bleibt,  so  sehen 
wir  dagegen  in  der  symbolischen  Darstellung  von 
Bürgerschaften,  Volksgemeinden  und  ganzen 
Völkern  die  Charakteristik  ihres  Wesens  in  der 
Physiognomie  und  in  Attributen  bald  zur  Hauptsache 
werden.  Eine  vollständig  durchgeführte  poetisch- 
künstlerische Personifikation  finden  wir  zuerst  in  der 
Litteratur  bei  Aischylos,  Pers.  180  ff.,  wo  der  Atossa 
im  Traume  Asia  und  Europa  erscheinen,  jene 
persisch,  diese  dorisch  gekleidet.  Panainos  hatte  am 
Throne  des  olympischen  Zeus  die  Hellas,  welcher 
Salamis  (in  Anspielung  auf  den  Seesieg)  einen  Schiff- 
spiegel überreichte  (Paus.  V,  11,2),  sicher  als  ideale 
Frauengestalt  gemalt,  wie  sie  etwa  auf  der  Dareios- 
vase  dasteht  (s.  Taf.  VI  Abb.  449),  wo  ihr  gegenüber 
die  Asia  der  Tendenz  halber  prunkhaft  und  stolz 
erscheint.  Dagegen  sind  auf  dem  allerdings  späten 
Chigischen  Relief  (Millin,  G.  M.  90,  364)  Asia  und 
Europa  ganz  ohne  Unterschied  griechisch  gekleidet 
und  mit  Mauerkronen  geschmückt.  Euphranor  schuf 
eine  kolossale  Marmorgruppe :  Hellas  von  der  Tapfer- 
keit bekränzt  (Plin.  34, 78).  Ein  älteres  Weihgeschenk 
der  Kyrenaier  in  Delphi  zeigte  den  Heros  Battos  von 
Libya  gekrönt,  während  Kyrene  seinen  Wagen  lenkte 
(Paus.  X,  15,  6).  Ähnlich  wohl  Elis,  Hellas  und  andre 
Länder  die  Könige  Seleukos  und  Ptolemaios  bekrän- 
zend ,  in  Olympia  (Paus.  VI,  16,  3).  Wir  finden  die 
Stadt  Korinthos,  zeusartig,  gekrönt  von  der  jugend- 
lichen Leukas  auf  einem  gravierten  Spiegel,  sehr 
schön,  bei  Collignon,  Arch^ol.  grecque  p.  349.  Der 
Demos  von  Athen  findet  sich  als  älterer  Mann  sitzend 
auf  Steinblock  (wie  in  der  Pnyx?  ev  tüj  \itiiu  Aristoph.) 
auf  athenischen  Dekreten,  welche  Verträge  mit  an- 
dern Städten  oder  Völkerschaften  enthalten,  die 
selbst  jungfräulich  gebildet  sind.    So  Arch.  Ztg.  1877 
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Taf.  15  unten  (aus  d.  J.  362);  vgl.  S.  171  N.  101.  102; 
Schöne,  Griech.  Reliefs  N.  71.  92.  94;  vgl.  Benndorf, 
Beitr.  z.  Gesch.  des  attischen  Theaters  S.  63;  F.  Leo, 
Quaest.  Aristoph.  p.34;  Zeitschr.  f.  Numism.  III  S.  35. 
(Die  einzelnen  Bürgerstämnie  werden  durch  ihre 
Heroen  vertreten ;  Curtius  in  Göttinger  Nachrichten 
1861  8.  369.)  Später  malte  Parrhasios  den  Demos 
von  Athen  (also  den  Repräsentanten  der  Bürgerschaft) 
in  Jünglingsgestalt  und  mit  so  feiner  psychologischer 
Zeichnung  widersprechender  Eigenschaften  nach  Pli- 
nius  (dessen  Worten  ein  witziges  Epigramm  zu  gründe 
zu  liegen  scheint),  dafs  wir  uns  kaum  eine  Vorstellung 
davon  machen  können ;  »er  stellte  ihn  als  unbeständig 
dar;  nämlich  zornig,  ungerecht,  wankelmütig,  zugleich 
aber  auch  erbittlich,  gnädig,  barmherzig;  dabei  hoch- 
fahrend und  demütig,  tollkühn  und  ängstlich,  und 
das  alles  in  eins«  (Plin.  35,  69).  Wie  der  neben  Zeus 
stehende  Demos  des  Peiraieus  von  Leochares  (Paus. 
1,1,3)  gebildet  war,  oder  die  Demokratia  neben 
Theseus  im  Gemälde  des  Euphranor  (Paus.  I,  3,  2; 
mehr  im  Philologus  1865  S.  236  ff.),  oder  die  Ol  i- 
garchia,  welche  auf  dem  Grabmale  des  Kritias  die 
Demokratie  mit  einer  Fackel  peinigte  (ücpairroucrav 
Schol.  Aeschin.  Timarch.  39),  oder  die  Bürgerschaft, 
welche  eine  andre  mit  goldenem  Kranze  ehrt,  was 
schon  vor  Alexander  üblich  wurde  (z.  B.  Dem.  Cor. 
§  91),  wissen  wir  nicht.  Der  Demos  von  Laodikea 
auf  einer  Münze  (Miliin,  G.  M.  61,  363)  ist  aber  ein- 
fach ein  lorbeerbekränzter  jugendlicher  Idealkopf; 
ebenso  auf  der  Erzmünze  von  Hydrela  in  Karien, 
Miningen,  Sylloge  of  anc.  coins  1837  pl.  IV,  48. 

Auf  Münzen  der  hellenistischen  Zeit  sitzt  Aitolia 
als  Verkörperung  des  aitolischen  Bundes  in  National- 
tracht auf  erbeuteten  Schilden ;  B  i  t  h  y  n  i  a  ist  als 
Amazone  gekleidet.  Auf  Münzen  der  gegen  Rom 
verbündeten  Italiker  erscheint  die  behelmte  Italia 
mit  dem  Stiere,  der  ihr  redendes  Wappen  ist  (vitulns). 
Die  später  auf  Münzen  so  häufige  Darstellung  der 
Africa  mit  der  Kopfhaut  des  Elefanten  als  Helm 
kommt  schon  auf  Münzen  des  Agathokles  vor  (Torre- 
muzza  numi  Sicil.  51,4) ;  eine  Bronzebüste  bei  v.  Sacken, 
Wiener  Bronzen  Taf.  13, 11 ;  als  ganze  Figur  trauernd 
und  verhüllt,  neben  ihr  ein  Krokodil  (ebdas.  Taf.  27, 2). 
Die  drei  den  Alten  bekannten  Erdteile  sind  per- 
sonifiziert auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(Heibig  N.  1113;  abgeb.  Mus.  Borb.  IX,  4):  in  der 
Mitte  sitzt  Europa  blondlockig,  eine  Dienerin  hält 
ihr  den  Sonnenschirm  übers  Haupt;  rechts  steht  die 
dunkelbraune  Africa  mit  schwarzwolligem  Haar, 
einen  Elefantenzahn  haltend;  links  Asia  braun- 
lockig, eine  Elefantenkopfhaut  über  dem  Haupte. 
(Ähnlich  Africa  oder  Ägypten  Heibig  N.  1114 — 16). 
Von  den  sonstigen  Bildungen  eroberter  Länder  und 
Provinzen  ist  bemerkenswert  Judäa  auf  der  Münze 
des  Titus  (abgeb.  s.  Art.)  und  die  Andeutung  durch 
den  Palmbaum  auf  der  Münze  des  Nerva  (Abb.  1228). 


Wir  rinden  M  a  u  r  e  t  a  n  i  a  mit  dem  Berberrofs,  Ar  ab  i  a 
mit  dem  Kamel  und  dem  Balsamstrauch,  Ägypten 
mit  dem  Ibis  und  der  Klapper,  Hispania  mit  dem 
Kaninchen.  Mesopotamia  mit  der  hohen  armeni- 
schen  Mütze  ist  zwischen  den  Flufsgöttern  Euphrates 
und  Tigris  gelagert.  Vgl.  noch  die  Provinz  Asia 
mit  Steuerruder  und  auf  ein  Schiff  tretend  (Miliin, 
G.  M.  89,  365);  Phrygia  mit  asiatischer  Mütze  und 
Kleidung  (ebdas.  88,  366);  Kappadokia  (ebdas.  72, 
367),  Armenia  (ebdas.  88,  368)  u.  a.  —  Zu  der  sinn- 
bildlichen Vorstellung  unterjochter  Völker  gaben  be- 
sonders die  Triumphe  und  die  darnach  gestifteten 
Denkmäler  Anlafs.  In  der  mit  seinem  Theater  ver- 
bundenen Säulenhalle  stellte  Pompejus  die  von 
Coponius  (dem  einzigem  Bildhauer  mit  römischem 
Namen)  verfertigten  Statuen  von  vierzehn  unter- 
worfenen Nationen  auf  (Plin.  36,  41;  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  602).  Bei  dem  Leichenzuge  des 
Augustus  wurden  die  Bilder  aller  von  ihm  eroberten 
Provinzen  vorgeführt,  bei  dem  des  Pertinax  sah  man 
alle  Länder  des  Reiches  in  Erz  gebildet  und  mit 
ihren  eigentümlichen  Attributen  (Dio  Cass.  56  p.  592; 
74  p.  841).  Über  die  physiognomische  Charakteristik 
fremder  Völker,  in  welcher  neben  dem  Porträt  die 
römische  Plastik  nach  pergamenischem  Vorgänge  ihr 
Bestes  leistete,  s.  Art.  »Barbaren«  nebst  Abb.  232 
bis  235.  Darstellungen  besiegter  Völker  durch  Ge- 
fangene s.  Abb.  442.  443.  406  b. 

In  den  späteren  Gemäldebeschreibungen  der  Phi- 
lostrate erscheint ,  mehr  geographisch-landschaftlich 
gezeichnet,  Lydia  in  goldenem  Gewände,  in  An- 
spielung auf  den  goldführenden  Paktolos  (II,  9); 
Thessalia  mit  Ölkranz,  Ähren  und  jungen  Rossen 
(II,  14);  Oropos  als  Jüngling  von  Seenymphen  um- 
geben (I,  27);  Isthmos  und  Lechaion  als  Jünglinge 
(II,  16);  die  Insel  Skyros  als  Heroine  im  dunkel- 
blauen Gewände,  mit  Binsenkranz,  Öl-  und  Weinzweig 
(jun.  1);  Kalydon  mit  Eichenlaub  bekränzt  (jun.  4). 

Als  ganz  symbolische  Abstraktionen  sind  die  Bild- 
darstellungen der  Lokale  griechischer  Festspiele  in 
Gestalt  idealschöner  Weiber  zu  betrachten;  so  auf 
den  Gemälden  des  Aristophon,  wo  Alkibiades  der 
Nemea  auf  dem  Schofse  safs,  schöner  als  sie  selbst, 
während  er  von  der  Olympias  und  Pythias  bekränzt 
wurde  (s.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  54).  Eine  Ver- 
herrlichung der  nemeischen  Festspiele  stellte  auch 
das  berühmte  Gemälde  des  Nikias  dar,  wo  die  Nymphe 
auf  dem  nemeischen  Löwen  safs  und  die  Siegespalme 
hielt  (s.  Brunn,  Künstlergesch.  H,  194).  Eine  solche 
Nemea  und  ähnliche  Ortsnymphen  sehen  wir  auf 
dem  albanischen  Marmorgefäfs  mit  den  Herakles- 
thaten  (Miliin,  G.  M.  112.  434).  (Mehr  als  mytho- 
logische Person  erscheint  die  Nemea  der  Archemoros- 
vase Abb.  120.)  Nachahmend  bildeten  die  Römer 
ihren  Campus  Marti us  in  Jünglingsgestalt  (s. 
Abb.  116  mit  S.  110);  ferner  den  Circus,  mit  einem 
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Rade  an  der  Meta  gelagert  (Hirt,  Bilderbuch  Taf.  26, 6);   I 
und  ganz  ähnlich  sinnreich  die  Via  Appia  als  liegen- 
des Weib ,   ein  Wagenrad   haltend  oder  sich  darauf 
stützend  und  eine  Peitsche  im  Arm  (ebdas.  Taf.  26 
5.   10 

Der  Verkörperung  eines  Demos  läfst  sich  aus 
dieser  Zeit  nur  das  Bild  des  römischen  Senats  ver- 
gleichen, welcher  nach  Dio  Cassius  (G8, 5)  als  Greis 
im  purpurnen  Unterkleide  und  Mantel  mit  bekränz- 
tem Haupte  dargestellt  ward.  Auf  einer  Münze  finden 
wir  eine  solche  Togafigur  mit  dem  Ölzweige  und  dem 
Elfenbeinstabe  (Hirt,  Bilderbuch  Taf.  26,  7). 

Von  den  Sinnbildern  zeitlicher  Verhältnisse 
genügt  es  hier,  auf  die  Darstellungen  der  wandelnden 
>  Hören«,  des  »Kairos«  der  günstigen  Gelegenheit, 
und  des  »Aion«  der  ewigen  Zeit,  zu  verweisen.  Als 
nackte  Verkörperung  des  Zeitbegriffs  selbst  finden 
wir  auf  der  Apotheose  Homers  (s.  S.  122  Abb.  118) 
hinter  seinem  Throne  neben  der  bewohnten  Erde 
(OiKouu^vn)  den  Xpövoi;  als  Jüngling,  grofsgeflügelt, 
mit  der  Stirnbinde,  in  der  Rechten  eine  Schriftrolle 
erhebend.  Bei  dem  baeehischen  Festzuge  Ptole- 
maios'  II.  sah  man  auch  das  Jahr  in  männlicher 
Gestalt  (wahrscheinlich  wie  der  Dionysos  auf  dem 
Sarkophage  Abb.  760  mit  dem  Hörne  der  Amaltheia; 
dahinter  die  Pentaeteris  (den  Zeitraum  von  fünf 
Jahren,  eine  Art  kleinen  Jubiläums)  als  reichgeputz- 
tes Weib  mit  Palmzweig  und  Perseakranz  (Athen. 
V,  198),  eine  Eintagsallegorie. 

Wie  wir  uns  die  Statue  der  Nacht  von  dem 
ältesten  Erzgiefser  Rhoikos  zu  denken  haber,  w:elche 
Pausanias  (öO,  38,  3)  von  roher  Technik  nennt,  ist 
nicht  zu  sagen.  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  trug 
die  Nacht  ihre  Zwillingssöhne  Schlaf  und  Tod  auf  den 
Armen  (Paus.  V,  18, 1) ;  schwarz  gekleidet  und  fahrend 
schildert  sie  auf  einem  Teppichgewebe  Eurip.  Jon.  115. 
Für  uns  gibt  es  keine  sichere  Darstellung  aufser  auf 
der  ganz  späten  Zeichnung  Abb.  505  (vgl.  S.  461), 
und  auf  der  schon  christlichen  Zeichnung  bei  Miliin, 
G.  M.  89,  353,  wo  sie  als  Frau  mit  dem  Sternen- 
schleier und  gesenkter  Fackel  erscheint ;  ähnlich 
Philostr.  iun.  5,  mit  der  Fackel  leuchtend. 

II.  Unter  dem  Namen  von  >Dämonen  mensch- 
licher Zustände  und  Eigenschaften«  fafste  man  früher- 
hin  alle  diejenigen  Personifikationen  zusammen, 
welche  als  Verbildlichung  der  Affekte  und 
Stimmungen,  der  Tugenden  und  Laster,  des 
menschlichen  Glückes  und  des  Unheils  in  unbe- 
grenzter Fülle  sich  allmählich  ausgebildet  haben  und 
gerade  diejenige  Abteilung  der  antiken  Plastik  aus- 
machen, deren  Wirkung  durch  fast  ununterbrochene 
Fortentwickelung  mit  mancher  Umbildung  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erstreckt  Von  bescheidenen 
Anfängen  aus,  die  zunächst  nur  das  ('berge waltige 
und  Schreckliehe  im  Mensehenscliicksale  in  fratzen- 
haften Bildern   zu   fesseln   sich  bemühen,  erhebt  sieb 


die  Gestaltungskraft  allmählich  in  die  Region  der 
Schönheit  und  Idealität;  auf  dieser  Höhe  jedoch 
werden  dann  die  zu  reinen  Begriffen  erkalteten 
Formen  allzu  gleichartig  und  unbezeichnend;  die 
Grenze  der  Kunst  ist  für  den  gewöhnlichen  Bildner 
erreicht  und  die  meist  auf  die  Attribute  beschränkte 
Charakteristik  macht  aus  der  Form  zuletzt  eine  Formel : 
die  Kunsthieroglyphe. 

Der  Seli  recken  des  Todes  wird  schon  in 
frühester  Zeit  als  grause  Dämonengewalt  verkörpert 
in  der  Ker,  der  Todesfratze,  die  den  im  Kampfe 
fallenden  Krieger  hinrafft.  Man  sehe  die  grellen 
und  detaillierten  Beschreibungen  solcher  Schlacht- 
dämonen bei  Hesiod,  Scut.  144—167  195.  249  —  270. 
So  wütet  der  Dämon  des  langhinstreckenden  Todes 
auch  in  der  Beschreibung  des  achilleischen  Schil- 
des,    die    Gefallenen     an     den    Beinen    schleifend 

I  535  ff.) ,  und  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  in 
der  scene  des  Zweikampfs  zwischen  Eteokles  und 
Polyneikes  steht  Ker  mit  gefletschten  Zähnen  und 
Krallen  inschriftlich  bezeichnet  (Paus.  V,  19,  6;  vgl. 
Hesiod.  Scut.  156).  Auf  archaischen  Vasenbildern 
ercheint  sie  wie  die  laufende  Gorgone,  mit  Flügeln 
(z.  B.  Mon.  Inst.  HI,  24.  50).  Die  kleine  Gestalt  auf 
Abb.  56,  welche  S.  50,  über  Alkyoneus  schwebend, 
so  gedeutet  ist,  wird  jetzt  für  einen  Schlafdämon 
erklärt.  Doch  vgl.  Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb. 
S.  89.  Bald  aber  macht  die  Figur  sicher  dem  sanfteren 
Todesgotte  Platz  (s.  »Thanatos«),  während  bei  den 
Etruskern  aufser  Charon  die  fackelbewehrten  Furien 
ihre  Stelle  einnehmen  (vgl.  Abb.  324).  Gleich  alt 
und  kaum  unterscheidbar  von  jener  ist  Eris,  der 
Dämon  des  Streites  in  der  Schlacht  (auch  schon 
X535),  gleichfalls  am  Kypseloskasten  bei  einem  Zwei- 
kampfe und  »von  scheufslicher  Gestalt«,  aber  genau 
so  gemalt  auch  noch  zu  Polygnots  Zeit  von  Kalliphon 

l'aus.  V,19,l ;  vgl.  Brunn,  Künstlergesch. II, 56).  Man 
erklärt  so  die  gorgonenhafte  vierflügelige  Figur  oben 
S.  18  Abb.  20.  Etwas  gemildert  im  Ausdruck  ist  die 
inschriftlich  bezeichnete  Figur  bei  Gerhard,  Ges. 
Abhandl.  Taf.  10,  5  (ähnlich  Taf.  12,  4.  5)  im  langen 
gestickten  Gewände,  mit  Flügelstiefeln  und  Kopf- 
schmuck, gorgonenähnlich  ausschreitend.  Dieselbe 
Gestalt  hei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  20  kann  nur 
aus  Versehen  von  dem  Maler  als  Iris  (statt  Eris) 
bezeichnet  sein.  Vgl.  auch  Körte  S.  75.  Ausführlich 
und  kritisch  handelt  über  Eris  Wieseler,  Gott.  Gel. 
Anzeigen  1885  S.  87 — 123.  Dagegen  ist  die  Eris  auf 
der  jüngeren  Parisvase  (s.  Abb.  1356)  mehr  als  ein 
dichterisch-mythologisches  Motiv  anzusehen  und  in 
glatt  er  Schönheit  gegeben,  nur  allenfalls  durch  tfangei 
des  Busens  ausgezeichnet.  Der  Dämon  der  Feindes- 
flucht, Phobos,  welcher  mit  Deimos  zusammen  auf 
Agamemnons  Schilde  bei  Bomer  erscheint  (A  36  ff), 
war  als  Schildzeichen  löwenköpfig  gebildet  auf  der 
Kypseloslade      l'aus.  V,  19,  4   ;    ihn    will    Milchhöfer, 
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Anfänge  d.  Kunst  S.  77  auf  einer  archaischen  Vase 
(Musee  Napoleon  pl.  69, 2)  wiedererkennen.  Vgl.  auch 
Panofka  in  Gerhards  hyperboreisch  -  röm.  Studien 
1,  245  ff. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  die  auf  späteren 
Denkmälern  vorkommenden  Personifikationen  des 
Wahnsinns  und  der  Wut.  Die  Erinyen  selbst 
verwandt  mit  Eris)  müssen  dahin  vor  allen  gezählt 
werden  (s.  Art.).  Wie  bei  Euripides  die  Raserei  des 
Herakles  durch  die  von  Here  gesandte  Lyssa  her- 
vorgebracht wird,  welche  auf  dem  Theater  auftritt, 
so  fanden  wir  auf  dem  Gemälde  dieses  Vorganges, 
der  Assteasvase,  die  gleichbedeutende  Mania  zu- 
gegen (s.  Abb.  732  S.  665),  deren  Charakterisierung 
Körte  (Personif.  psychol.  Affekte  in  d.  jüngeren 
Vasenmalerei,  Berl.  1874  S.  20)  in  dem  »scharfen, 
stechenden  Blicke,  welcher  innere  Erregung  verrät, 
den  zusammengekniffenen  Lippen,  dem  kurzen  strup- 
pigen Haare,  endlich  in  dem  fast  gänzlichen  Mangel 
des  Busens«  findet. 

Auf  fünf  Vasenbildern,  welche  die  Bestrafung 
des  thrakischen  Lykurgos  darstellen,  von  denen  eins 
oben  S.  834  in  Abb.  918  gegeben  ist,  wird  die  den 
Frevler  blendende  Wut  durch  eine  im  Strahlenkränze 
herabschwebende  Flügelfigur  angedeutet,  welche  den 
Stachel  gegen  sein  Antlitz  zückt,  also  "ÄTn  oder 
Oicrrpoi;  zu  benennen  (s.  Körte  a.  a.  O.  S.  23  ff.).  In 
dem  gleichartigen  Falle  des  Pentheus  sind  wenigstens 
Spuren  einer  erinyenähnlichen  Gestalt  vorhanden 
(s.  oben  S.  1205  mit  Abb.  1397).  Ähnliche  Flügelfiguren 
mit  Schlangen  in  den  Haaren,  schreitend,  erkennt 
man  auf  einzelnen  Darstellungen  der  Mythen  des 
Aktaion,  des  Hippolytos,  des  Pelops,  und  namentlich 
der  Flucht  der  Medeia  (s.  oben  Abb.  9b0  mit  S.  903; 
vgl.  Körte  a.  a.  O.  S.  32  ff.).  Furor  lenkt  den  Wagen 
der  Medeia  bei  Dracontius  563;  die  Bilder  von  Terror 
und  Metus  erscheinen  neben  Minerva  bei  Apulej. 
Metam.  X,  31.  Aeijjoc;  und  Oößoi;  sind  Ares'  Diener 
O  119  (Hes.  Scut.  195). 

Eine  inschriftlich  bezeugte  Darstellung  des  T  r  u  g  e  s, 
der  Täuschung  (Apate)  finden  wir  in  der  fackel- 
tragenden Erinys  auf  der  Dareiosvase  (s.  Taf.  VI 
Abb.  449);  ebenso  auf  einer  Tereusvase,  wo  sie  auch 
in  der  äufseren  Erscheinung  die  sinnliche  Leiden- 
schaft vergegenwärtigt  (s.  Art.  >Philomela<).  Eine 
Theatermaske  der  Apate  nennt  Pollux  IV,  147.  Eri- 
nyenartig  gebildete  Figuren,  hochgeschürzt,  mit  Jagd- 
stiefeln, mehrmals  geflügelt  und  mit  Speer  oder  Fackel 
bewaffnet,  welche  auf  jüngeren  Vasen  der  mythi- 
schen Scene  ruhig  zuschauen,  werden  von  Körte  in 
genauerer  Erörterung  a.  a.  O.  S.  55  — 74  ebenfalls  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  Apate  oder  Ate  (das  böse 
Verhängnis)  gedeutet  und  auf  den  Einflufs  der 
Tragödie  zurückgeführt.  Die  Bethörung  des  Gemütes 
als  innerlicher  Vorgang  wird  durch  die  Ruhe  der 
Gestalt  sprechend  ausgedrückt. 


Eine  bildliche  Darstellung  der  grausen  Notwen- 
digkeit Ananke)  ist  durch  richtige  Ergänzung  der 
Beischrift  von  Christ  nachgewiesen  bei  Körte  S.  79 
auf  einem  Bilde  der  Unterwelt  (s.  Art.  mit  der  Ab- 
bildung der  Altamuravase),  wo  über  dem  steinwälzen- 
den Sisyphos  eine  furienähnliche  Figur  Wache  hält; 
in  der  einen  Hand  eine  Geifsel  haltend,  in  der  andern 
einen  Zweig,  was  an  die  Nemesis  mit  dem  Apfel- 
zweige erinnert.  Ananke  hatte  mit  Bia  zusammen 
ein  Heiligtum  in  Korinth  (Paus.  II,  4,  6).  Aischylos 
läfst  im  Prometheus  Kraft  und  Gewalt  (Kpdxo? 
und  Bia)  auf  der  Bühne  auftreten;  an  Zeus'  Thron 
stellt  sie  Callim.  Jov.  67.  Eine  Personifikation  der 
Sorge   (M^piuva)   findet  Körte  a.a.O.   S.  88   nicht 


1442    Das  Recht  schlägt  das  Unrecht. 

unwahrscheinlich  auf  mehreren  Wandgemälden  der 
von  Theseus  verlassenen  Ariadne  in  einer  dämoni- 
schen Gestalt  mit  markiertem  Gesicht  und  Fleder- 
mausflügeln. 

Das  Bild  der  Tugend  (Arete,  hauptsächlich  im 
Sinne  kriegerischer  Tüchtigkeit)  gruppierte  Eu- 
phranor  mit  der  Hellas;  mehrmals  wird  es  aus  Ge- 
mälden erwähnt,  deren  Komposition  schwer  zu  be- 
stimmen ist  (s.  Brunn,  Künstlergesch.  1,315;  II,  100; 
154).  Jedoch  ist  die  Darstellung  eines  Vasenbildes 
bei  Welcker,  Alte  Denkm.  III  Taf.  20  wahrscheinlich 
irrig  auf  Tugend  und  Lust  bezogen:  in  der  ersten 
ist  Athene  unverkennbar  und  die  andre  ist  eine 
geflügelte  Siegesgöttin,  welche  dem  Herakles  Kranz 
und  Stirnbinde,  dazu  den  Trank  herbeibringt.  —  Ganz 
sicher  dagegen  und  eigentümlich  ist  die  einfache 
Darstellung  einer  kleinen  Amphora  aus  Caere,  mit 
gelben  Figuren,  die  wir  nach  Nuove  memorie  dell' 
Inst.  1865  tav.  IV  wiedergeben  (Abb.  1442).  Eine 
mit  kurzem,  gegürtetem  Chiton  bekleidete,  verhältnis- 
mäfsig  schöne  Frau  hat  eine  andre  mit  verzerrter 
Gesichtsbildung  im  ungegürteten  Chiton,  mit  langem 
wilden  Haar,  die  an  Armen  und  Beinen  mit  Flecken 
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besäet,  gleichsam  tätowiert  ist,  am  Halse  gepackt. 
Die  Angegriffene  ist  schon  aufs  Knie  gesunken  und 
sucht  mit  erhobener  Rechten  den  Schlag  des  gegen 
sie  drohend  geschwungenen  Hammers  abzuwehren. 
Die  Beischriften  (/>IKE  und  A^IKIE)  belehren  uns, 
dafs  wir  die  Gerechtigkeit  und  die  Ungerechtig- 
keit vor  uns  haben,  und  erinnern  sofort  an  den  Streit 
des  Xöyoi;  bii<aio<;  und  üöikoc;  in  Aristophanes'  Wolken. 
Aber  einen  noch  deutlicheren  Kommentar  liefert  die 
Beschreibung  des  Pausanias  von  einem  Relief  auf 
der  Lade  des  Kypselos:  »ein  schönes  Weib  greift  ein 
häfsliches  an  und  würgt  es  mit  einer  Hand,  peitscht 
es  mit  einer  Rute:  so  macht  es  die  Gerechtigkeit  mit 


zeit  den  Künstlern  geläufig  waren,  erhellt  aus  De- 
mosthenes,  der  von  Gemälden  des  Hades  spricht, 
auf  denen  die  Gottlosen  mit  der  Fluchgöttin  ('Apd) 
und  der  Verwünschung  (B\aa<pn,uia),  mit  dem  Neide, 
der  Empörung  und  dem  Streite  (<p!(övoi;,  ordern;,  veiko^ 
[wohl  Üpts]  Dem.  c.  Aristog.  A  p.  78ti)  dargestellt 
waren. 

Ungleich  häufiger  allerdings,  als  die  finsteren  und 
strengen  Allegorien,  welche  eben  berührt  wurden, 
sind  auf  den  uns  Hinterbliebenen  Kunstdenkmälern 
die  Sinnbilder  der  freundlichen  Gemütsbewegungen 
und  der  heiteren  Stimmungen,  der  Liebe  und  Sehn- 
sucht, des  Scherzes  und  der  Fröhlichkeit,  ja  des  aus. 


1443    Dionysos  den  Satyr  der  Festsehwärmerei  tränkend.     ^Zu  Seite  1302.) 


der  Ungerechtigkeit c  (V,  18,  1 :  yvvr\  eüeibt'K  yuvcükci 
aiaxpdv  KopiJouaa,  Kai  rf|  pev  änd^\ovaa  aürriv,  rf| 
bt  pdßbu)  Traiouaa,  AiKri  TaÜTa  ÄbiKi'av  bpüiad  cortv). 
Dike  als  Zeustochter  kennt  schon  Hes.  Theog.  901 ; 
aber  nach  der  Bemerkung  Brunns,  dem  die  Heraus- 
gabe und  Erläuterung  des  Gefäfses  verdankt  wird, 
ist  hier  nicht  ein  mythologisches  Wesen,  auch  nicht 
eigentlich  eine  Allegorie,  sondern  vielmehr  eine 
moralische  Idee  ausgedrückt;  er  vergleicht  zu  der 
Darstellung  sehr  passend  aus  der  Beschreibung  des 
Polygnotischen  Gemäldes  der  Unterwelt  die  Gruppe 
des  Mannes,  der  seinen  Vater  mifshandelt  hatte  und 
nun  von  diesem  gewürgt  wird  (dvrip  ou  bixatoc;  Ic, 
•narepa  &y\6fxivöc,  ecmv  Otto  toO  Traxpöc;  Paus.  X,  28, 1). 
Wie  hier  die  Gerechtigkeit  einen  Hammer  führt,  so 
gibt  ihr  Euripides  eine  Keule  zum  Schlagen  (Hippol. 
1171:  AiKn?  ?naiatv  aüröv  ^örn-pov).  —  Dafs  über- 
haupt allegorische  Figuren  dieser  Art  in   der  Blüte- 


gelassensten Taumels.  Die  ganze  kleine  Welt  des 
Eros  mit  seinem  Gelichter  (Pothos,  Himeros) 
ist  ja  im  Grunde  nur  die  Verkörperung  der  Liebes- 
sehnsucht in  allen  Stadien,  und  das  unzählige  Er- 
scheinen des  kleinen  Flatterwesens  auf  Vasenbildern 
zeigt  immer  nur  das  Lieben  und  Geliebtwerden  in 
seiner  Art  an.  Vgl.  oben  S.  500  und  die  Bilder  aus 
dem  Frauenleben,  welche  Elite  ceramogr.  IV,  33—47 
zusammengestellt  sind ;  auch  Stackeiberg ,  Gräber 
Taf.  30.  31.  Überhaupt  repräsentiert  Eros  seit  der 
Tragödie  hauptsächlich  das  psychologische  Moment 
der  Handlung:  so  reicht  z.  B.  auf  einer  Vasenzeicb 
nung  Eros  einem  erstaunt  dastehenden  Mädchen  eine 
goldne  Schale  dar,  als  der  Liebesbote  eines  hinter 
ihm  stehenden  Jünglings  (Benndorf,  Griech.  u.  sicil. 
Vasenb.  36,  2).  Auch  die  Beistände  und  Hofdamen 
der  Aphrodite :  Peitho  und  Paregoros  (d.  h.  Über- 
redung und  Tröstung),  deren  Statuen  von  Praxiteles, 


1302 


Personifikationen  in  der  alten  Kunst. 


im  Aphroditetempel  zu  Megara  standen  (Paus.  1, 43, 6), 
sind  doch  wohl  nur  der  Reflexion  von  Dichtern  und 
Künstlern  zu  verdanken. 

Der  Dämon  des  Lachens  (r"e\wc)  oder  eher  der 
heiteren  Fröhlichkeit,  den  Philostr.  I,  25  mit  Komos 
zusammen  nennt,  erscheint  als  schöner  Jüngling, 
epheubekränzt,  langbekleidet,  leierspielend,  in  Stel- 
lung eines  Apollon,  als  Einzelfigur  gegenüber  einem 
altertümlichen  Dionysos,  inschriftlich  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  IV,  319.  Die  Spartaner  hatten  ihm 
einen  Tempel  errichtet  (Plut.  Lycurg.  25;  Oleom.  9). 

Der  Scherz  (irotibia)  schaukelt  den  Himeros  (die 
Sehnsucht)  auf  einem  niedlichen  Bildchen  abgeb. 
Art.  i  Schaukel«).  Auf  einem  vielbesprochenen  Vasen- 
bilde (Wieseler  II,  296  d)  finden  wir  neben  Aphrodite 
mit  Eros  einen  ganzen  Schwärm  von  hochzeitlichen 
Dämonen:  Peitho  (die  Überredung)  und  Eudaimonia 
(Glückseligkeit),  Paidia  (Scherz)  und  Eunomia  (Wohl- 
verhalten),  auch  Kleopatra  (Adel)  zur  Andeutung  edlen 
Standes  des  Bräutigams  und  der  Braut.  Ähnliches 
gibt  Jahn,  Einleitung  in  die  Vasenkunde  S  CCTV, 
Über  den  hochzeitlichen  Hyinenaios  s.  Art. 

Zu  den  allegorischen  Figuren  des  aphrodisischen 
Kreises  tritt  der  noch  zahlreichere  Thiasos  des 
Dionysos,  über  dessen  allegorische  Auffassung  in 
der  späteren  Kunst  wohl  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
Wir  denken  dabei  nicht  nur  an  Mainaden  und  Ken- 
tauren, sondern  auch  an  die  so  vielfach  benamsten 
Silene  und  Satyrn  auf  späteren  Bildern,  welche  nur 
die  Ausgelassenheit  und  den  Jubel  der  Weinfeste 
darstellen  wollen  und  statt  realistischer  Zeichnung 
trunkener  Menschen  ideale  allegorische  Figuren  in 
abwechselnder  Gestalt  bieten.  Da  finden  sich  Satyrn 
bezeichnet  als  Weinlig  (OTvoc;)  und  Trinks  (TTia<;)> 
Stumpfnas  (Ztuo<;)  und  Ferkel  (Xoipoc)  neben  den 
Nymphen  Friedel  (Eiprivn)  und  Herbstlust  ('Oirwpa); 
dann  oft  auch  Tragodia  und  Komodia,  am 
häufigsten  aber  Komos,  der  Schwärmer  (s.  Elite 
ceramogr.  1, 118).  Die  Erziehung  dieses  kleinen  Satyr- 
knaben Komos  ist  wie  eine  Familienscene  behandelt 
auf  dem  in  Abb.  1443,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
Taf.  56  wiederholten  rotfigurigen  Vasenbilde.  Dio- 
nysos gibt  dem  kleinen  Schelm  zu  trinken,  Ariadne 
steht  dahinter  und  schenkt  ein,  während  gegenüber 
hinter  Vaters  Rücken  die  Bacchantin  Tragödie,  aber 
durchaus  ohne  »tragischen«  Anflug,  als  reine  Personi- 
fikation bacchischer  Festlust  und  Festgesanges,  das 
Häschen,  ein  Zeichen  der  Liebeslust,  auf  der  Hand 
ihm  entgegenhält.  Über  die  Namen  vgl.  Heydemann, 
Hallesches  Winckelmannsprogr.  1879. 

Die  Trunkenheit  (Mei)n),  welche  Praxiteles  als 
Begleiterin  des  Dionysos  mit  dem  berühmten  Satyr 
zu  einer  schönen  Statuengruppe  vereinigte,  die  auch 
Pausias  aus  einer  Schale  trinkend  malte,  werden  wir 
nach  manchen  Gruppierungen  in  Reliefs  und  Ge- 
mälden als  eine  den  Gott  stützende  Bacchantin   zu 


denken  haben  (ohne  widerliche  Zuthaten);  s.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  338;  II,  146. 

Eine  andre  Allegorie  des  Komos,  des  Geistes 
der  bacchischen  Nachtschwärmerei,  beschreibt  Philo- 
stratos  Im.  I,  2  auf  einem  Gemälde:  er  steht  an  der 
Thür  in  weichlicher  Gestalt,  weingerötet  und  trunken, 
mit  auf  die  Brust  herabgesunkenem  Haupte  und  im 
Begriff  einzuschlafen,  in  der  Rechten  die  herabglei- 
tende Fackel,  in  der  Linken  den  Jagdspiefs  (statt 
des  Thyrsos?),  auf  dem  Kopfe  den  halbverwelkten 
Kranz.  Die  ältere  Auffassung  ist  noch  nicht  so  aus- 
geartet, wie  unsre  obige  Abbildung  beweist.  Ein 
späteres  Bild  (Arch.  Ztg.  1852  Taf.  37,  3)  zeigt  aller- 
dings Komos  schon  trunken  auf  einen  Gefährten 
sich  lehnend,  voran  Paian  den  Festgesang)  fackel- 
tragend, beide  aber  bebändert  und  Trinkgefäfse  hal- 
tend und  von  einem  Schwärme  begleitet.  Komödia 
mit  Inschrift  schreitet  auf  einem  schönen  Bilde  als 
Bacchantin  im  langen  Chiton  und  epheubekränzt  mit 
dem  Thyrsos  und  Kantharos  hinter  dem  flötenspielen- 
den Satyr  Marsyas  und  vor  Dionysos  her,  der  den 
Hephaistos  geleitet  (Miliin,  Vases  I,  7).  Nicht  so 
unbezeichnend  als  blofse  Nymphen  der  Schwarmlust, 
sondern  in  rein  allegorisierender  Weise  malte  nach 
Brunn  (Künstlergesch.  II,  247)  Aetion  die  Tragödie 
und  Komödie,  bis  in  der  hellenistischen  Gestaltung 
des  Musenchors  (s.  Art.)  den  beiden  Schwestern  mit 
den  Namen  ihr  bleibender  Charakter  aufgeprägt 
wurde. 

Apelles  malte  das  Bild  des  Krieges  mit  auf 
den  Rücken  gebundenen  Händen,  während  Alexander 
auf  dem  Wagen  triumphiert  (Plin.  35,  93).  Den 
Frieden  (Eirene)  als  blühendes  Weib  mit  dem 
Reichtum  (Plutos)  als  Knäblein  auf  dem  Arme  ge- 
staltete  plastisch  Kephisodotos  (s.  Art.  mit  Abb.  829). 
Desselben  Künstlers  Freund  Xenophon  gab  den  Plutos 
der  Tyche  auf  den  Arm  (Paus.  9,  16,  1). 

Die  häufigen  Darstellungen  gymnischer  Übungen 
führten  dazu,  auch  die  Palaistra  selbst,  die  Ring- 
schule als  manngleiches  Weib  zu  personifizieren, 
beschrieben  bei  Philostr.  II,  32.  Der  Wettkampf 
(Agon)  erscheint  ähnlich  dem  Eros  (über  dessen  Ver- 
wandtschaft vgl.  S.  496  ff.)  auf  palästrischen  Bildern 
(Gerhard,  Ges.  Abhandl.  n,  83  Anm. ;  vgl.  Auserl. 
Vasenb.  II,  255).  Auf  einer  Vase  ist  er  auch  als 
Kampfwärtel  gekleidet  und  mit  dem  Stabe  versehen, 
s.  Saglio  Dictionn.  Fig.  180;  ebdas.  auch  geflügelt 
und  nackt,  einen  Kampfhahn  haltend.  Geflügelt 
Gerhard ,  Auserl.  Vasenb.  IV,  254.  In  Olympia  sah 
man  sein  Erzbild  schorj  vor  Olymp.  80  aufgestellt, 
Sprunggewichte  tragend,  ein  andermal  steht  er  neben 
Ares  (Paus.  V,  26,  3;  21,  1).  Am  Sessel  des  Dionysos- 
priesters im  Theater  zu  Athen. 

Die  Göttin  der  geheimen  Feier  und  Zeremonie, 
Telete,  stand  als  Statue  neben  Orpheus  auf  dem 
Helikon;   in   Olympia  mehrmals   der  Gottesfrieden, 


Personifikationen  in  der  alten  Kunst. 


1303 


Ekecheiria,  schon  in  älterer  Zeit.   Andre  zahlreiche 
Notizen  bei  Welcker,  Griech.  Götterl:  III,  225— 233. 

Auf  dem  Gemälde  des  Aristophon  (s.  »Palladion«), 
welches  den  als  Bettler  verkleideten  Odysseus  in 
Troja  einschleichend  zeigte,  war  auch  die  Leicht- 
gläubigkeit (credulitas ,  eur|i)eia)  und  die  List 
(böXo?)  zugegen  (Plin.  35,  133).  Die  reinste  Allegorie 
aber  finden  wir  in  dem  Gemälde  der  Verleum- 
dung (Aiaßo\r|)  des  Apelles,  welches  Lucian.  calumn. 
tem.  cred.  5  mit  folgenden  Worten  beschreibt:  »Zur 
Rechten  sitzt  ein  Mann  mit  gar  grofsen  Ohren, 
darin  fast  dem  Midas  vergleichbar;  dieser  streckt 
schon  von  fern  her  der  herankommenden  Verleum- 
dung die  Hand  entgegen.  Zur  Seite  stehen  ihm  zwei 
Weiber,  Unwissenheit  und  Argwohn,  wie  es  scheint 
[TVfvom,  'YiröXnvinq;  die  Namen  wären  also  nicht  bei- 
geschrieben]. Von  der  andern  Seite  kommt  die  Ver- 
leumdung heran,  ein  über  die  Mafsen  schönes  Weib, 
aber  etwas  erhitzt  und  in  Aufregung,  um  eben  ihre 
Wut  und  Heftigkeit  anzudeuten.  In  der  linken  Hand 
hält  sie  eine  brennende  Fackel,  mit  der  andern  aber 
schleift  sie  an  den  Haaren  einen  Jüngling  herbei, 
der  die  Hände  zum  Himmel  erhebt  und  die  Götter 
zu  Zeugen  anruft.  Voran  geht  ihr  ein  bleicher  und 
unschöner  Mann  mit  scharfem  Blick  und  wie  einer, 
der  von  langer  Krankheit  abgezehrt  ist;  man  wird 
ihn  wohl  für  den  Neid  (Oilövo?)  halten  müssen.  Und 
noch  zwei  andre  Frauen  folgen  der  Verleumdung 
wie  etwa  Kammerzofen;  nach  Ansicht  des  Fremden- 
führers waren  sie  die  Hinterlist  und  die  Täuschung 
('Eirißou\r|,  'Aird-rn).  Ganz  hinten  aber  folgte  eine 
Frau  in  Trauer,  mit  schwarzen  und  zerrissenen  Klei- 
dern, die  Reue  (Merdvoia)  glaub  ich  wurde  sie  ge- 
nannt; wenigstens  wandte  sie  sich  weinend  nach 
rückwärts  und  blickte  mit  tiefer  Scham  die  herzu- 
tretende Wahrheit  (ÄXrjikia)  an.«  Über  den  Anlafs 
und  die  Beziehung  des  Bildes  s.  Brunn,  Künstler- 
gesch.  II,  208  f.  Wie  subjektiv  und  schwankend  die 
Symbolik  solcher  Darstellungen  war,  sieht  man  aus 
dieser  Beschreibung  und  auch  sonst.  So  trägt  die 
eben  dort  genannte  Wahrheit  bei  Philostr.  I,  27  u. 
Cebet.  tab.  18  ein  weifses  Kleid  (Xeuxeiuovoücra);  da- 
gegen Lucian.  pisc.  16  wird  sie  mehr  philosophisch 
gefafst  und  ist  nackt,  unscheinbar  und  grau  von  Farbe. 

III.  Auf  dem  Relief  des  Archelaos  von  Priene, 
der  Apotheose  des  Homer  (s.  Art.  S.  111  mit  Abb.  118), 
finden  wir  in  der  untersten  Reihe  eine  Anzahl  ziem- 
lich farbloser  Personifikationen,  welche  schon  der 
römischen  Art  entsprechen  und  mit  der  gewöhnlichen 
Annahme  von  der  Entstehung  dieses  Werkes  unter 
Tiberius  sehr  wohl  stimmen.  Während  man  nämlich 
bei  den  Griechen  die  Äufserungen  des  Seelenlebens 
als  lebendig  wirkende  Kräfte  zu  mithandelnden  Per- 
sonen erhob,  wird  allmählich  der  römischen  ver- 
standesmäl'sigen  Auffassung  zufolge  der  kalte  und 
kahle  Begriff,   also   die  Eigenschaft  im   Gegensatze 


zur  Substanz,  das  Abstraktum  selbst  als  eine  steife 
und  stumme  Figur  hingestellt  und  an  Stelle  der 
griechischen  Ideenschrift  (so  zu  sagen)  eine  Hiero- 
glyphik  toter  Formeln  geschaffen ,  welche  nur  am 
Beiwerk  erkennbar  sind  und,  da  dies  selten  ausreicht, 
doch  noch  der  Beischrift  bedürfen.  Die  römischen 
Kaisermünzen  liefern  hauptsächlich  das  Material  für 
diese  fast  unübersehbare  Klasse  von  Personifikationen 
menschlicher  Eigenschaften  und  Verhält- 
nisse, aus  denen  wir  hier  nur  wenige  hervorheben. 
Unter  den  älteren  Abstraktionen  sind  wohl  am 
interessantesten,  als  auf  eigner  Erfindung  beruhend, 
che  Bilder  von  Furcht  uud  Schrecken  (Pallor, 
Pavor),  welche  sich  auf  den  Münzen  der  gens  Hostilia 
finden,  weil  Tullus  Hostilius  diesen  Gesellen  des  Mars 
eigne  Heiligtümer  stiftete  (Liv.  I,  27,  7).  Wir  sehen 
in  Abb.  1444  (nach  Cohen  med,  cons.  XIX  Host.  3) 
den  Pallor,  das  Erbleichen,  einen  Jüngling  mit 


magerem,  langgezogenem  Antlitze,  verstörter  Miene 
und  schlaff  herabhängendem  Haare;  das  Instrument 
hinter  dem  Kopfe  ist  eine  gallische  Trompete  (Kripvut, 
vgl.  Cohen  m6d.  cons.  pl.  XIX  Furia  3,  besser  bei 
Klügmann  l'effigie  di  Roma  tav.  n.  3).  Dagegen  zeigt 
Pavor,  das  Entsetzen,  Abb.  1445  (ebdas.  Host.  2), 
einen  bärtigen  Mann  mit  hoch  emporgesträubtem 
Haare  (die  Furcht  heifst  öpilöUpit  Aesch.  Choeph.32), 
dahinter  einen  Langschild  (vgl.  Preller,  Rom.  Myth. 
II3,  248). 

Alle  anderen  allegorischen  Gestalten  finden  sich 
selten  durch  bestimmte  Körperformen  und  Stellungen 
charakterisiert,  mehrere  sind  den  griechischen  Götter- 
bildungen entlehnt;  dagegen  spielt  unter  den  Attri- 
buten das  Füllhorn  eine  grofse  Rolle,  welches  allen 
Figuren  gegeben  wird,  deren  gute  Eigenschaften  den 
Menschen  zum  Segen  gereichen.  »Fides  [s.  unter 
»Probus«]  und  Honor  [aber  Miliin,  G.  M.  72,  356  u. 
79,357  nicht]  haben  den  Lorbeerkranz,  Libertas  den- 
selben, auch  den  Hut  [vgl.  die  Freiheitsmütze  auf 
der  Brutusmünze  Abb.  389] ;  Virtus  hat  den  Helm, 
Virtus  Augusta  ein  amazonenartiges  Kostüm  [s. 
Abb.  640  u.  unten  »Trebonianus«];  Triumpus  auf 
Münzen  der  gens  Papia  Lorbeerkranz  und  Trophäe, 
wie  Roma  selber;  Pietas  den  Storch  (Pietas  Augustae 
mit  Kindern,  die  sich  an  sie  drängen  [s.  Abb.  435. 
627],  aber  auch,  in  andrer  Bedeutung,  als  betende 
Frau  [vgl.  Art.  »Gebet«  S.  592]);  Pudicitia  den  Schleier 
[s.  Abb.  410  u.  451];  Pax  den  Ölzweig  [s.  Abb.  625b 
u.  Münze  unter  »Pupienus«],  auch  zündet  sie  Waffen 
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an;  Providentia  deorum  einen  Augurienvogel  [oder 
nur  Füllhorn  und  Augurstab;  s.  Abb.  978  Maximinus]; 
Aeternitas  hat  Sol  und  Lima  in  den  Händen;  Hila- 
ritas  Füllhorn,  Palme,  Kinder  umher.i  (Müller,  Arch. 
§  406,  3.) 

Die  Annona,  der  personifizierte  Getreidesegen 
und  für  Rom  ein  überaus  wichtiger  Lebensfaktor, 
steht  mit  dem  Füllhorn  gegenüber  der  sitzenden 
Ceres  (Abb.  205);  ort  hat  sie  ein  Getreidemafs  neben 
sich  (vgl.  Preller,  Rom.  Myth.  II3,  258  f.).  Die  ihr 
verwandte  Abundantia  temporum  schüttet  das 
Füllhorn  den  Armen  aus  (Abb.  627).  Die  Felicitas 
saeculi  dagegen  (Abb.  519),  welche  mit  der  Opfer- 
schale vor  dem  Altar  steht,  um  den  Göttern  zu 
danken,  personifiziert  das  glückliche  Volk;  ein  ander- 
mal (s.  Münze  unter  »Trebonianus«)  wird  sie  durch 
vier  Knaben  als  Segen  der  Jahreszeiten  (s.  »Hören« 
S.  702)  dargestellt;  vgl.  auch  Fecunditas  auf  einer 
Münze  der  Orbiana  unter  >Severus«.  Die  Securi- 
tas  (s.  Abb.  453)  lehnt  sich  auf  einen  Pfeiler  und 
hat  den  andern  Arm  über  das  Haupt  gelegt  (wie 
Apollon  Abb.  105),  um  die  Sorglosigkeit  und  Ruhe 
des  Friedens  auszudrücken  (vgl.  Miliin,  G.  M.  88, 362). 
Die  Wage,  welche  wir  der  Justitia  in  die  Hand  geben 
(letztere  kommt  nur  als  schöner  Kopf  auf  Münzen  des 
Tiberius  vor;  streng  und  finsterblickend  beschreibt 
sie  Gellius  XIV,  4),  findet  sich  auf  Münzen  bei  der 
Aequitas,  der  gleichbedeutenden  Billigkeit  (s. 
Saglio,  Dict.  s.  v.  S.  108);  doch  ebenso  bei  der  Mo- 
neta,  der  Münze,  um  das  richtige  Gewicht  des 
Geldes  anzudeuten  (z.  B.  Abb.  407  mit  S.  373).  Über 
die  dementia ,  die  Gnade,  welche  Tempel  und 
Bilder  hatte,  s.  Saglio,  Dict.  s.  v.  S.  1246. 

Die  Göttin  der  Hoffnung,  Spes,  zunächst  die 
Hoffnung  des  Pflanzers  und  Gärtners,  ist  ursprüng- 
lich gleich  mit  der  italischen  Venus  der  Gärten ;  sie 
fafst  wie  die  archaische  Aphrodite  (s.  z.  B.  Abb.  96) 
mit  der  Linken  zierlich  das  Gewand  und  hält  in  der 
rechten  Hand  die  Granatblüte  (Miliin,  G.  M.  89,360; 
Hirt,  Bilderbuch  S.  101  Vign.  26).  In  freierer  Auf- 
fassung ist  sie  mit  Blumen  bekränzt,  trägt  Ähren 
und  Mohnköpfe  wie  eine  Flora.  Oft  auf  Münzen 
des  Kaisers  Claudius,  nicht  selten  mit  dem  Füllhorn 
und  so  der  Fortuna  angenähert  (Preller,  Rom.  Myth. 
II3, 253 f.).  DieConcordia  ('0|aövoia),  welche  schon 
der  Grieche  Habron  mit  der  Amicitia  malte,  ist  als 
allegorische  Figur  auf  Münzen  unsicher;  s.  Wieseler 
zu  Alte  Denkm.  II,  59  (58).  Die  Kpdxncn«;  (Herrschaft) 
findet  sich  als  Frau  mit  einer  Trophäe  und  einer 
Viktoria  auf  der  Hand  auf  einer  Münze  des  Galba 
bei  Miliin,  G.  M.  91,  355. 

Bezeichnend  ist,  dafs  die  Personifikation  des 
Staatswesens  selber,  Res  publica,  auf  Münzen 
des  Tacitus  uud  des  Theodosius  (s.  Artt.)  als  knieen- 
des  Weib  mit  einer  Turmkrone  erscheint,  welches  vom 
Kaiser  als  Restitutor   emporgehoben  wird.     Salus 


(rel  publicae)  ist  lorbeerbekränzt,  aber  von  herben 
Zügen  (Cohen  m6d.  cons.  I  Acilia  3) ;  auf  dem  Revers 
die  gleichbedeutende  Hygieia  eine  Schlange  tränkend. 

[Bin] 

P.  Helvhis  Pertinax,  aus  Ligurien  stammend, 
am  1.  August  879  (126)  geboren,  wurde  unter  Com- 
modus  praefectus  urbi,  und  sein  Kollege  in  dessen 
letztem  Konsulat  945  (192).  Bei  Commodus'  Ermor- 
dung am  31.  Dezember  zum  Kaiser  ausgerufen,  regiert 
er  bis  zum  26.  März  193.  Bronzemünze,  auf  die  unter 
Septimius  Severus  angeordnete  Konsekration  des  Per- 
tinax bezüglich,  die  Rückseite  mit  dem  aus  vier  Etagen 


gebildeten,  durch  Bildsäulen  geschmückten  Scheiter- 
haufen ,  den  oben  ein  Viergespann  mit  dem  Kaiser 
als  Wagenlenker  krönt,  zu  den  Seiten  Fackeln  (Abb. 
1446,  nach  Cohen  III,  203  n.  28  pl.  V).  Fuit  senex 
venerabilis  inmissa  barba,  reflexo  capillo,  habitudine 
corporis  pingiore,  venire  prominulo,  statura  impera- 
torla,  eloquentia  mediocri  et  magis  blandus  quani  beni- 
gnus nee  umquam  creditus  simplex  (Capitol.  Pert.  12). 

[W] 

C.  Pescennius  Niger,  aus  Aquinum  stammend, 
bekleidet  unter  Commodus  das  Konsulat,  und  wird 
dann  mit  der  Führung  der  Legionen  in  Syrien  be- 
traut, die  ihn  nach  Pertinax'  Tode  zum  Kaiser  aus- 
rufen.   Nachdem  Severus  den  Didius  gestürzt  hatte, 


den  auch  Niger  nicht  anerkannt  hatte,  entbrennt  der 
Krieg  zwischen  Severus  und  Niger;  der  letztere  bei 
Issos  194  geschlagen,  wird  auf  der  Flucht  nach  der 
Euphratgegend  getötet.  Anerkannt  worden  war  Niger 
nur  in  den  orientalischen  Provinzen,  sowie  in  Thra- 
cien,  Macedonien  und  Achaia.  Silbermünze,  in  An- 
tiochia  geprägt  (Abb.  1447,  nach  Cohen  III,  216  n.  21 
pl.  VI). 

Decimus  Clodius  Septimius  Albinus,  in  Hadru- 
metum  geboren,  obwohl  seine  Familie  sich  aus  Rom 
ableitete,   unter   M.  Aurel   bereits   consul  suffectus, 
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wurde  von  seinen  Truppen  in  Britannien  zum  Im- 
perator ausgerufen,  als  die  syrischen  Legionen  sich 
für  Niger,  die  pannonischen  für  Severus  erklärten.  Der 
letztere  ernannte  den  Albinus  zum  Caesar  946  (193) ; 
als  er  ihm  aber  nach  Beendigung  des  Kriegs  im  Orient 
diese  Ehre  wieder  entzog,  setzte  sich  Albinus  in  den 
Besitz  von  Gallien  und  nahm  den  Augustustitel  an; 


er  kommt  um  in  der  Schlacht  bei  Lugdunum  am 
19.  Februar  197.  Bronzemünze  des  Albinus  als  Caesar, 
194  oder  195  in  Rom  geprägt  (Herodian  II,  15,  5: 
6  Xeßtjpoc  vouicruard  Te  aütoü  Kouf|vai  ^TT6Tpei)J€,  Kai 
dvbpidvTwv  dvaarüaeai  Tat?  re  XonraT?  -nuatc  rr)v  bollei- 
aav  xdpiv  ^iriCTTiJuaaTo) ;  Abb.  1448,  nach  Cohen  111,230 
n.  04  pl.  VI.  [W] 

Pflug  s.  Ackerbau. 

Phaethon.  Die  Sage  von  Phaethon,  dem  Sohne 
des  Sonnengottes  und  verunglückten  Lenker  des 
Sonnen  Wagens,  war  sicher  schon  von  älteren  Dich- 
tern erzählt  worden,  ehe  Aischylos  sie  in  den  Heliaden, 
Euripides  im  Phaethon  dramatisch  behandelten.  Für 
uns  ist  Hauptquelle  0  vid  (Met.  1, 751  bis  II,  400) ;  etwas 
abweichend  erzählt  Nonnos  Dionys.  38,  98  ff.  Be- 
kanntlich bittet  hiernach  der  vorwitzige  Sohn  seinen 
Vater,  ihm  die  Lenkung  des  Sonnenwagens  auf  einen 
Tag  anzuvertrauen.  Als  es  geschieht,  gehen  dem 
Phaethon  die  Rosse  durch;  Himmel  und  Erde  leiden 
Schaden  durch  die  sengende  Glut.  Da  erschlägt  Zeus 
den  Unbesonnenen  mit  dem  Blitzstrahl  und  stürzt 
ihn  in  den  Strom  Eridanos.  Hier  beweinen  ihn  seine 
Schwestern,  die  Heliaden,  bis  sie  in  Pappeln  oder 
Erlen  (Verg.  Eclog.  6,  (33;  Aen.  X,  190)  verwandelt 
werden.  Ihre  Thränen  versteinern  sich  zu  Elektron, 
dem  Bernstein.  Sein  Verwandter  Kyknos  wird  in 
einen  Schwan  verwandelt.  Nach  dem  ursprünglichen 
Sinne  der  Sage  ist  nun  wohl  Phaethon ,  d.  h.  der 
Leuchtende,  der  Sonnengott  selber,  der  am  heifsen 
Mittage  die  Erde  durchglüht,  dann  aber  rasch  zum 
Nordwesten  hinabsinkt  und  in  den  Flufs  Eridanos  am 
Rande  der  Unterwelt  taucht,  wo  die  Schwarzpappeln 
schon  bei  Homer  zu  finden  sind  (k  510);  hiermit 
verband  sich  die  Idee  von  dem  Bernstein,  der  im 
höchsten  Norden  aus  den  Bäumen  träufle  (Tac. 
Germ.  45),  und  von  den  Schwänen,  welche  ebenfalls 
bei  den  Hyperboreern  zu  Hause  sind. 

Kuastdarstellungon  des  Phaethon  kennen  wir  erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit;  dir  meisten  stammen 
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aus  der  Verfallszeit  der  Kunst,  es  sind  nur  Sarko- 
phage und  geschnittene  Steine.  Auch  von  Schrift- 
stellern haben  wir  nur  spärliche  Nachrichten  über 
solche.  Pausanias  erwähnt  (II,  3,  2)  in  Neu-Korinth 
auf  einem  Thorhogen  vergoldete  Wagen  des  Helios 
und  des  Phaethon;  Philostratos  (I,  11)  beschreibt 
ein  Gemälde,  welches  den  Sturz  Phaethons  und  die 
Trauer  der  Schwestern  um  ihn  darstellte.  Vgl.  noch 
Valer.  Flacc.  Argon.  V,  433  ff. ;  Claudian.  de  Cons. 
Honor.  166  ff.  Unter  den  in  den  Hauptsachen  über- 
einstimmenden Sarkophagen,  welche  Wieseler  (Phae- 
thon, Gott.  1857)  ausführlich  besprochen  hat,  geben 
wir  den  leidlich  erhaltenen  und  publizierten  im  Louvre 
befindlichen  in  Abb.  1449  auf  S.  1306,  nach  Bouillon 
Musäe  III  Basrel.  17.  Hier  finden  wir  zunächst  in  der 
Ecke  links  oben  fast  nur  andeutungsweise  dargestellt, 
wieder  junge  Phaethon  seinen  Vater  Helios  um  den 
Sonnenwagen  bittet;  der  Knabe  lehnt  sich  traulich 
an  den  auf  einem  Berge  sitzenden  Vater,  welcher, 
wie  er  selbst,  nur  mit  der  Chlamys  bekleidet  ist. 
Auf  andern  Bildern  streichelt  Phaethon  schmeich- 
lerisch des  Vaters  Wange  oder  er  kniet  vor  dem 
Gotte,  dessen  Haupt  sieben  Strahlen  umgeben;  auch 
wird  er  mehrmals  von  der  nebenstehenden  Mutter 
Klymene  in  seinen  Bitten  unterstützt.  Die  Mittel 
und  Hauptgruppe  auf  unserm  Bilde  zeigt,  wie  überall, 
die  Katastrophe,  den  aus  dem  Wagen  herabstürzen- 
den Phaethon  und  die  vier  in  schöner  Verwirrung 
auseinander  rasenden  Rosse.  Bei  den  letzteren  ist 
(abgesehen  von  der  Beschädigung  des  Reliefs)  das 
<  leschirraus  künstlerischen  Rücksichten  weggelassen, 
auch  der  Wagen  nur  eben  durch  ein  Rad  und  den 
flachen  Kasten  bezeichnet;  während  die  Figur  des 
herabstürzenden  nackten  Jünglings,  dem  die  an 
Spangen  gehaltene,  flatternde  Chlamys  einen  Hinter- 
grund bietet,  zu  einem  effektvollen  Motiv  ausgenutzt 
ist.  Anstatt  aber  den  zerschmetternden  Blitzstrahl 
darzustellen,  hat  man  überall  den  Sturm  und  das 
Ungewitter  durch  mehrere  Windgötter  versinnlicht, 
von  denen  hier  jedoch  leider  infolge  der  Beschädigung 
nur  auf  beiden  Seiten  oben  die  grofsen  ausgespreizten 
Schulterflügel  und  links  neben  der  Bittscene  die 
Brust  des  einen  erhalten  geblieben  ist.  Nach  den  Re- 
pliken sind  diese  Figuren  pausbackig  und  auf  langen 
Muschelhörnern  kräftig  gegen  einander  blasend  zu 
ergänzen.  Zur  Sache  vgl.  Aesch.  Prom.  1085  ff.  Zwi- 
schen diesen  Windgöttern  und  den  verwirrten  Sonnen- 
rossen sehen  wir,  diesen  letzteren  und  auch  einander 
zugewandt,  zwei  Reiter  mit  flatternden  Mänteln,  die 
trotz  ihrer  knabenhaften  Kleinheit  und  des  Mangels 
bekannter  Abzeichen  (der  eirunden  Hüte:  für  die 
Dioskuren  zu  erklären  sind,  da  dieselben  mit  un- 
zweifelhafter Sicherheit  auf  andern  Sarkophagen  hier 
Platz  finden.  Ihre  Anwesenheit  bezeichnet  in  der 
nüchternen  allegorischen  Sprache  römischer  Kunst- 
werke   die    am    llimmelsbogen    infolge    des   Sonnen- 
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Sturzes  aufsteigende  Dämmerung,  den 
Wechsel  des  Morgen-  und  Abend- 
lichtes. Zu  ähnlich  parallelisierender 
Symbolik  dienen  ferner  zwei  Knaben- 
tiL'uren,  deren  eine  hinter  dem  Dios- 
kuren  zur  Linken,  gerade  vor  dem 
Torso  des  Windgottes,  ebenfalls  an 
den  Armen  verstümmelt,  aufwärts 
schauend  dasteht,  während  ihr  Ge- 
genstück auf  der  rechten  Seite  zu 
weit  nach  dem  Rande  gerückt  mit 
abgekehrtem  Antlitze  und  halb  in 
den  Mantel  gehüllt  dargestellt  ist. 
Wieseler  benennt  letzteren  Phos- 
phoros,  den  Morgenstern,  ersteren 
Hesperos ,  den  Abendstern :  Phos- 
phoros,  der  den  Phaethon  begleitet 
hat,  steht  trauernd  und  abgewendet 
bei  dessen  Sturze  da,  zu  gleicher 
Zeit  tritt  aber  Hesperos  in  Wirksam- 
keit. Die  männliche  Figur,  welche 
oben  rechts  nur  mit  dem  Oberleibe 
erscheint  und  ein  bauschendes  Ge- 
wand über  den  Kopf  hält,  deutet 
Wieseler  als  L'ranos,  das  Himmels- 
gewölbe oder  Jen  Äther,  passender 
vielleicht  K.  F.  Hermann  als  »den 
römischen  Xachtgott  Xocturnus«, 
zumal  die  Figur,  welche  aufsteigend 
gedacht  ist,  geradezu  das  Gegen- 
stück zu  dem  auf  Felsen  thronenden 
Helios  am  audern  Rande  bildet,  sehr 
angemessen  also  für  eine  männliche 
Personifikation  des  Xachtdunkels  gel- 
ten kann.  —  Unter  den  Figuren  auf 
der  Bodenfläche  nimmt  den  Mittel- 
punkt der  Flufsgott  Eridanos  ein, 
der  wie  gewöhnlich  in  liegender  Stel- 
lung mit  langem  fliefsenden  Haupt 
und  Barthaar,  den  Unterkörper  in 
einen  Mantel  gewiekelt,  mit  aufge 
stütztem  Arme,  unter  welchem  die 
Urne  liegt,  so  dargestellt  ist,  dafs 
er  zwar  nach  vorn  blickt,  aber  doch 
den  herabstürzenden  Phaethon  in 
seinen  Schofs  aufnimmt.  Rechts  von 
ihm  sind  auf  gleiche  Weise  einander 
gegenüber  gelagert  die  Göttinnen  des 
Meeres  und  der  Erde,  jene  nur  halb, 
diese  voll  bekleidet,  jene  durch  nichts 
als  einen  auf  der  Hand  gehaltenen  Del- 
phin charakterisiert,  diese  durch  ein 
hohes  Diadem,  durch  Ähren  und  Füll- 
horn mit  Früchten  in  den  Händen,  wo- 
neben drei  sie  umspielende  Knäblein 
vielleicht  die  Jahreszeiten,  vielleicht 
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auch  nur  allgemein  die  Segnungen  der  Erdgöttin  an- 
zeigen. Zwischen  der  letzteren  und  dem  Nocturnus 
(oder  Uranos)  ist  auf  einer  Erhöhung  sitzend  offenbar 
der  Berggott,  nach  Wieseler  speziell  der  Olympos  dar- 
gestellt, allerdings  ohne  jedes  besondere  Kennzeichen. 
Links  davon  über  der  Meeresgöttin  fällt  die  Gestalt  des 
Götterkönigs  Zeus  durch  das  Scepter  und  durch  das 
leider  hier  abgestofsene  Gesicht  deutlich  in  die  Augen. 
Die  auf  den  Sturz  hinweisende  Geberde  ist  sprechend. 
Auf  einem  anderen  Sarkophage  ist  dem  Zeus  Hera 
beigegeben;  hier  nur  (wie  auch  dort)  die  Götterbotin 
Iris  mit  dem  über  dem  Kopfe  flatternden  Gewände, 
welche  seines  Befehles  harrt.  —  Auf  der  linken  Seite 
des  Eridanos  sehen  wir  zunächst  den  greisen  Kyknos, 
Phaethons  väterlichen  Ereund,  dessen  Gesicht,  ge- 
brochene Haltung  und  Geberde  tiefen  Schmerz  aus- 
spricht;  seine  demnächst  erfolgende  Verwandlung 
wird  durch  den  vor  ihm  stehenden  Schwan  mit  aus- 
gespannten Flügeln  (der  Kopf  fehlt)  ausgedrückt. 
Die  hochragende  Gestalt  hinter  ihm ,  welche  auf 
zwei  andern  Sarkophagen  ziemlich  genau  wiederholt 
ist,  haben  Winckelmann  und  Wieseler  auf  den  Sohn 
des  Kyknos  Cupavo  (der  nur  Verg.  Aen.  X,  185  ff. 
erwähnt  wird)  gedeutet.  Falls  aber  nicht  alles  täuscht, 
so  müssen  wir  statt  dessen  hier  den  Vater  Phaethons, 
Helios  in  eigener  Person  erblicken,  der  des  unbe- 
sonnenen Sohnes  Falle  zuschaut  und  sehr  bedeutungs- 
voll dem  Zeus  auf  dieser  Seite  gegenübergestellt  ist. 
Den  Abschlufs  bilden  dann  die  drei  Schwestern,  die 
Heliaden,  deren  schon  beginnende  Verwandlung  durch 
beigesetzte  Bäume  leidlich  angezeigt  ist.  —  Ein  an- 
derer Sarkophag  mit  einigen  bemerkenswerten  Be- 
sonderheiten ist  beschrieben  Annal.  1869  p.  130  ff., 
abgeb.  tav.  F;  vgl.  Arch.  Ztg.  1870  S.  113  ff.  Die  drei 
zu  Lärchenbäumen  (larices)  gewordenen  Schwestern 
in  der  Verwandlung  begriffen  glaubt  man  auf  Münzen 
des  Accoleius  Lariscolus  (mit  Bezug  auf  diesen  Bei- 
namen) zu  erkennen.  [Bm] 

Phaidra.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Fabel  von 
Hippolytos,  dem  schönen  und  reinen  Sohne  der 
Amazone  Antiope,  der  die  Liebe  seiner  Stiefmutter 
Phaidra  verschmäht,  von  ihr  verleumdet  wird  und 
als  Opfer  ihrer  Rache  fällt,  »scheint  das  oft  wieder- 
kehrende Märchen  vom  Morgenstern  zu  sein,  welcher 
als  rüstiger  Jäger  gedacht  wurde  wie  Kephalos  [s. 
Art.  »Eos«]  und  den  Fluten  des  Meeres  erliegt  wie 
der  Jäger  Saron,  auch  ein  Liebling  der  Artemis«, 
sagt  Preller,  G.  M.  2,  300.  Dagegen  erklärt  Bursian, 
Geogr.  Griechenlands  2,^8  Phaidra  und  Hippolytos 
beiläufig  für  die  Mondgöttin  und  den  Sonnengott 
des  ältesten  Kultus.  Buttmann,  Mythol.  2,  145  fafst 
Hippolytos  als  Heilgott,  und  Kubier  im  Hermes3,312 
bezieht  seinen  Tod  auf  vulkanische  Vorgänge  an 
der  troizenischen  Küste.  Die  Volkssage  als  Grund- 
lage der  dichterischen  Gestaltung  behandelt  Welcker, 
Kl.  Sehr.  2,  472  ff.     Für  Kunstdarstellungen  scheint 


dieselbe  erst  durch  Euripides  recht  populär  geworden 
zu  sein,  der  bekanntlich  zwei  Tragödien  Hippolytos 
dichtete,  deren  erstere  ebenso  wie  die  Phaidra  des 
Sophokles  verloren  gegangen  ist  (Welcker,  Griech. 
Trag.  394.  730  ff.).  Den  Anknüpfungspunkt  bot  für 
die  athenischen  Dichter  augenscheinlich  das  von 
Paus.  I,  22,  1  erwähnte  Grabdenkmal  des  Hippolytos 
unfern  des  Eingangs  der  Akropolis:  auch  die  Bar- 
baren, welche  Griechisch  gelernt  haben,  sagt  er, 
wissen  von  der  Liebe  der  Phaidra  und  der  ver- 
schmitzten Dienstfertigkeit  der  Amme.  —  Die  er- 
haltenen Kunstwerke,  bestehend  fast  nur  in  zahl- 
reichen Sarkophagen  und  einigen  Wandgemälden, 
bieten  nach  Jahns  vorzüglicher  Abhandlung  (Arch. 
Beitr.  300 — 329)  fünf  Momente  der  Sage:  die  liebes- 
kranke Phaidra  und  als  Gegenstück  den  jagenden 
Hippolytos,  dann  die  Amme,  welche  mit  ihren  An- 
trägen von  Hippolytos  zurückgewiesen  wird  und  den 
Tod  des  letzteren,  endlich  Phaidra  selbst,  welche 
zum  Tode  entschlossen  ist.  Hiervon  sind  die  vier 
ersten  Scenen  vereinigt  auf  einem  durch  seine  Gröfse 
wie  durch  die  Ausführung  der  Arbeit  ausgezeichneten 
Sarkophage  in  Girgenti,  dessen  Abbildung  (1450a.  b. 
c  u.  d)  wir  nach  Arch.  Ztg.  1847  Taf.  5  u.  G  nebst  der 
erläuternden  Beschreil  Hing  Jahns  a.  a.  O.  folgen  lassen. 
Die  eine  Querseite  (d)  zeigt  die  liebeskranke  Phaidra 
unter  ihren  Dienerinnen,  die  vergeblich  ihren  Kum- 
mer zu  lindern  bemüht  sind.  Sie  sitzt  auf  einem 
Sessel,  unter  welchem  der  Arbeitskorb  sichtbar  ist,  und 
drückt  in  ihrer  ganzen  Haltung  Schwäche  und  Leiden 
aus.  Der  feine  Chiton  ist  nicht  wie  gewöhnlich  unter 
der  Brust  gegürtet,  sondern  nur  um  die  Hüften  lose 
mit  einem  Band  umschlungen ,  ein  Mantel  bedeckt 
die  Beine ;  die  Haare  sind  gelöst  und  das  Haupt 
sinkt  ermattet  nach  der  linken  Seite.  Hier  steht 
neben  ihr  die  Amme,  durch  das  Kopftuch  (Kpn.beu.vov) 
wie  die  alten  Gesichtszüge  kenntlich,  sie  flüstert  be- 
kümmert der  Herrin  Trostworte  ins  Ohr  und  lüftet 
ihr  mit  der  Rechten  den  Schleier  vom  Haupt  (vgl. 
Eurip.  Hippol.  201  ff.  u.  243),  während  sie  mit  der 
Linken  schmeichelnd  ihre  Locken  fafst.  Auf  der 
andern  Seite  steht  neben  Phaidra  eine  jüngere  Die- 
nerin, welche  mit  beiden  Händen  den  ausgestreckten 
rechten  Arm  der  Phaidra  hält  (vgl.  Eurip.  1.  c.  198  ff.) 
und  mit  betrübter  Miene  zu  ihren  Gefährtinnen  hin- 
blickt, die  voll  Mitleid  auf  ihre  Herrin  sehen.  Die 
zunächst  stehende  hat  eine  eigentümlich  schmale 
Kithar  in  der  Linken ,  deren  Saiten  sie  mit  der 
Rechten  rührt;  neben  ihr  und  Phaidra  gerade  gegen- 
über sitzt  eine  andre  mit  einem  ähnlichen  Instrument 
in  der  Linken,  sie  bewegt  aber  die  Rechte  gegen  ihre 
Genossin,  als  ermahne  sie  dieselbe,  aufzuhören  mit 
der  Musik,  die  den  Zweck  der  Aufheiterung  äugen 
scheinlich  verfehle;  neben  ihrem  Sessel  gewahrt  man 
ein  Malteser  Hündchen,  wie  es  nicht  selten  in  dem 
Frauengemach  auf  Kunstwerken  erscheint  (vgl.  S.704). 
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Zwischen  diesen  drei  Dienerinnen  erscheinen  die  Köpfe 
zweier  andern;  alle  haben  die  jungen  Mädchen  eigen- 
tümliche Haartracht,  -welche  Paus.  10,  25, 4  bezeichnet : 
dvaTT^Tr\€KTai  Ta?  iv  Tf|  Keq>a\f)  xpixa;.  Damit  über 
die  Natur  des  untröstlichen  Leidens  der  Herrin  kein 
Zweifel  sei,  steht  neben  ihrem  Sessel  Eros,  den  ge- 
spannten Bogen  gegen  sie  richtend.  —  Der  rüstige 
Jäger  Hippolyt  auf  der  Hauptseite  (a)  ist  schon  durch 
diese  Bechäftigung  als  keusch  und  enthaltsam  be- 
zeichnet (vgl.  Hör.  Od.  I,  1,  25;  Tibull.  IV,  3,  5  ff.  u. 
23  ff.).  Er  ist  auf  der  Eberjagd,  welche  in  der  heroi- 
schen Sage  den  wichtigsten  Platz  einnimmt,  und  zu 
Pferde,  wie  meist  auf  späteren  Jagdreliefs.  Die  sorg- 
fältige Komposition,  welche  sich  durch  einfache  sym- 
metrische Anordnung  und  Lebendigkeit  der  Eiguren 
auszeichnet,  deutet  sogar  das  dichte  Laub  des  Waldes 
an.  Um  den  aus  der  Höhle  hervorbrechenden  Eber 
sind  fünf  Jäger  in  der  Chlamys  gruppiert,  unter 
ihnen  voran  Hippolyt  auf  sich  bäumendem  Pferde, 
im  Begriffe  die  Lanze  zu  schleudern.  —  Auf  der 
Gegenseite  (b)  finden  wir  in  der  Mitte  Hippolyt,  in 
der  Rechten  den  Speer,  in  der  Linken  die  Brieftafel, 
welche  er  mit  trauriger  Miene  betrachtet.  Neben 
ihm  die  Amme,  in  etwas  gebückter  Stellung,  eifrig 
redend  und  mit  bittender  Miene  zu  ihm  aufschauend. 
Ringsum  das  Gefolge  des  Hippolyt,  schön  gruppiert 
und  mannigfaltig  gebildet,  sogar  die  Hunde.  Der 
Brief  in  der  Hand  des  Hippolyt  bildet  hier  eine 
Abweichung  von  Euripides,  ohne  welche  jedoch  der 
bildenden  Kunst  es  schwer  war,  die  Situation  genau 
kenntlich  zu  machen;  ebensowenig  aber  darf  ander- 
seits die  Gegenwart  des  Gefolges  auf  dem  Bilde  An- 
stofs  erregen,  während  beim  dramatischen  Dichter 
dies  als  unzulässig  gelten  mufste  (vgl.  Arch.  Ztg.  1863 
S.  26  ff.).  Daneben  verdient  aber  bemerkt  zu  werden, 
dafs  auf  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Sarkophag- 
darstellungen, wo  mit  der  eben  beschriebenen  Scene 
die  Jagd  vereinigt  ist,  an  Hippolyts  Seite  eine  weib- 
liche Figur  mit  aufgeschürztem  Chiton  und  Jagd- 
stiefeln, den  Helm  auf  dem  Haupte,  erscheint.  Man 
hat  dieselbe  als  Artemis,  als  Roma,  dann  aber  als 
Virtus  gedeutet;  und  diese  letzte  Deutung  ist  nach 
gleichen  Bildungen  auf  Münzen  u.  a.  von  Heibig, 
Annal.  18G3  p.  91  ff.  namentlich  durch  Vergleichung 
der  Meleagersarkophage  mit  derselben  Figur  sicher- 
gestellt. Die  Heldennatur  des  Verstorbenen  soll 
nämlich  durch  seine  Vorliebe  für  gefährliche  Jagden 
angezeigt  werden.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs 
auf  griechischen  Originalen  dem  Hippolyt  Artemis 
zur  Seite  stand,  worauf  die  römische  Nachahmung 
mit  frostiger  Allegorie  eine  Virtus  an  deren  Stelle 
setzte,  vielleicht  in  Anlehnung  an  den  mit  ihm  auch 
sonst  verglichenen  Virbius  >qui  viribus  praeesU,  nach 
Cassiodor.  orth.  6.  —  Mehrere  Gemälde  und  Sarko- 
phage führen  auch  Phaidra  direkt  mit  Hippolyt  zu- 
sammen, in  verschiedenen  Momenten;   ein   hercula- 


nensisches  Gemälde  (Pitture  d'Ercol.  I,  4)  gibt  sogar 
die  Scene  des  Eurip.  v.  646  ff.  im  Kostüm  des  Theaters 
selbst:  Amme,  Chor  und  Phaidra.  —  Den  Tod  des 
Hippolyt  stellt  die  andre  Querseite  (c)  unseres  Sarko- 
phages  vor.  Der  Jüngling  liegt  vom  Wagen  gestürzt 
zu  Boden,  die  Pferde  bäumen  sich,  eins  hat  sich  los- 
gerissen und  ist  im  Begriff,  über  den  Helden  hinweg- 
zusetzen. Ein  Genosse  sprengt  herbei  und  sucht  die 
Zügel  zu  ergreifen.  Zwischen  den  Köpfen  der  Pferde 
sieht  man  das  Ungeheuer  mit  seinem  schuppigen 
Halse  hervorragen.  Nach  Plin.  35,  115  malte  Anti- 
philos,  des  Zeitgenofs  des  Apelles,  Hippolytum  tauro 
emisso  expavescentem,  ein  in  Rom  bewundertes  Bild. 
Einen  etwas  früheren  Moment  gibt  das  späte  Vasen- 
bild Arch.  Ztg.  1883  Taf.  6.  —  Phaidra,  im  Begriffe 
sich  den  Tod  zu  geben,  ist  auf  einem  Wandgemälde 
(Rochette  peint.  inöd.  5)  vorgestellt ,  ruhig  mit  ge- 
neigtem Haupte  dastehend,  in  der  Rechten  den  Strick. 
Auf  dem  Gemälde  der  Unterwelt  von  Polygnot  in 
der  Lesche  zu  Delphi  sah  man  Phaidra  in  einem 
weitgespannten  Stricke,  den  sie  mit  beiden  Händen 
gefafst  hielt ,  wie  in  einer  Schaukel  ohne  Sitzbrett 
schweben,  gewifs  nicht  ohne  Anspielung  auf  ihren 
Tod  (Paus.  10,  29,  2:  Oaibpav  xö  re  a\\o  aiwpou|jevnv 
aütua  ev  oeipä  Kai  Tai?  x^pow  äucpordpiuilcv  Tri?  aeipä? 
i\oyiivr]v).  Ein  prächtiger,  dem  obigen  ziemlich  ähn- 
licher Sarkophag  ist  1853  an  der  toskanischen  Küste 
entdeckt,  publiziert  und  beschrieben  von  Brunn,  Mon. 
Inst.  VI,  1 — 3;  Annal.  1857.  Neueste  ausführliche  Ab- 
handlung über  die  bekannten  Kunstwerke  von  Kalk- 
mann, Arch.  Ztg.  1883.  [Bm] 

Pheidias,  der  berühmteste  unter  den  griechischen 
Bildhauern,  nennt  sich  in  der  Inschrift  auf  der 
Basis  des  olympischen  Zeus  einen  Athener,  den 
Sohn  des  Charmides.  Es  ist  wahrscheinlich  (sowohl 
aus  der  Thatsache,  dafs  er  seines  Vaters  Namen  auf 
der  Inschrift  nennt,  als  wegen  der  verbreiteten  Landes- 
sitte unter  den  Griechen),  dafs  Charmides  ein  Künstler 
war  und  dafs  Pheidias  einer  Künstlerfamilie  ange- 
hörte. Sein  Bruder  (oder  Vetter)  Panainos  (s.  oben 
S.  885)  war  Maler.  Die  direkten  und  unbezweifelten 
Angaben  über  das  Leben  und  Wirken  des  Pheidias 
bei  alten  Schriftstellern  sind  sehr  mangelhaft.  Was 
wir  wissen ,  niufs  aus  beiläufigen  Bemerkungen  der 
klassischen  Autoren  durch  Schlufsfolgerungen  heraus- 
konstruiert ,  oder  kritisch  aus  den  sich  oft  wider- 
sprechenden Traditionen  ausgeglichen  werden.  — 
Wir  geben  zunächst  die  von  Preller  (Hallische  En- 
cyklopädie  III,  22,  165  —  203)  begründete  Ansieht 
über  das  Leben  und  die  Reihenfolge  der  Werke  des 
Künstlers,  welche  am  meisten  verbreitet  ist,  und  be- 
gnügen uns  damit,  später  die  neuerdings  derselben 
widersprechenden  Untersuchungen  verschiedener  Ge- 
lehrten anzuführen.  Wir  dürfen  erwarten,  dafs  an  der 
Hand  der  noch  zu  erhoffenden  Funde  von  Inschriften, 
sowie  nach  einer  mehr  objektiven  Abwägung  der  ver- 
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schiedenen  Ansichten,  welche  die  Zeit  selbst  allmäh- 
lich herbeizuführen  im  stände  ist,  eine  fester  be- 
gründete Übereinstimmung  erlangt  werden  wird. 

Pheidias  ist  im  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  als 
Athener  geboren,  und  scheint  schon  früh  die  Künste 
der  Malerei  sowohl  als  der  Skulptur  in  seiner  Vater- 
stadt betrieben  zu  haben.  Bald  scheint  er  sich  mehr 
ausschliefslich  der  Skulptur  zugewandt  zu  haben,  und 
er  wurde  der  anerkannte  Schüler  des  attischen  Bild- 
hauers Hegias  oder  Hegesias.  Diesen  einheimischen 
Lehrer  verliefs  er  jedoch ,  um  bei  einem  andern 
Künstler,  dem  Bildhauer  Ageladas  von  Argos,  in  die 
Lehre  zu  gehen.  Dieser  argivische  Bildhauer  scheint 
im  Altertum  sich  eines  verbreiteten  Rufes  als  Lehrer 
erfreut  zu  haben,  wie  dies  schon  aus  der  Thatsache 
erhellt,  dafs  so  verschiedene  Künstler  (deren  jeder  in 
seiner  Epoche  den  ersten  Rang  behauptete)  wieMyron, 
Pheidias  und  Polykleitos,  bei  ihm  die  Kunst  erlern- 
ten. Wir  dürfen  vorgreifend  darauf  hinweisen,  wie 
günstig  für  die  neuernde  und  befreiende  Richtung 
des  Pheidias  die  erweiternde  Lehre  von  zwei  ver- 
schiedenen ,  vielleicht  in  ihrer  Richtung  entgegen- 
gesetzten Meistern  gewesen  sein  mufs.  Pheidias'  pro- 
duktive Thätigkeit  scheint  schon  früh  begonnen  zu 
haben ;  wahrscheinlich  erfreute  er  sich  schon  in 
der  Zeit  des  Kimon  eines  Rufes,  welcher  ihm  zu 
gröfseren  öffentlichen  Aufträgen  verhalf. 

Seit  Preller  wird  seine  künstlerische  Thätigkeit, 
werden  demgemäfs  seine  Werke  in  drei  Abschnitte 
eingeteilt :  1.  Die  vorperikleische  Periode  unter  Kimon, 
2.  die  perikleische  Periode  und  die  Wirksamkeit  am 
Parthenon,  und  3.  der  Aufenthalt  in  Olympia  und 
die  Erschaffung  des  olympischen  Zeus. 

I.  Was  öffentliche  Bauten  anbetrifft ,  zeichnet 
sich  Athen  unter  Themistokles  dadurch  aus,  dafs 
die  gemeinsame  Energie,  welche  nach  der  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Perser  hervorgerufen  wurde, 
naturgemäfs  zuerst  auf  das  Beschaffen  des  Notwen- 
digen gerichtet  war.  Dies  bestand  in  dem  Wieder- 
aufbau der  zerstörten  Wohnlichkeiten  und  der  Her- 
stellung von  Befestigungswerken ,  welche  die  Stadt 
gegen  künftige  Angriffe  schützen  sollten.  In  unglaub- 
lich kurzer  Zeit,  und  vielleicht  mit  einiger  Hast,  wurde 
diesem  Bedürfnis  abgeholfen.  In  der  Zeit  des  Kimon 
herrschte  nur  dieser  Geist,  welcher  zuvörderst  mit 
dem  Nachklang  der  kriegerischen  Begebenheiten  er- 
füllt war,  vor;  jedoch  äufsert  sich  zugleich  schon 
hier  das  Bedürfnis  nach  der  künstlerischen  Ver- 
schönerung der  Stadt,  welches  zum  Wiederaufbau  der 
Tempel  und  sonstigen  öffentlichen  Gebäude  drängt; 
ein  Bestreben,  welches  indessen  erst  in  der  folgenden 
perikleischen  Periode  zum  vollkommenen  Durchbruch 
kommt  und  das  ganze  nationale  Bewufstsein  des 
Volkes  zu  beherrschen  scheint. 

In  der  Übersicht  der  Werke  des  Pheidias  ist 
man  nun  zur  Ansicht  gelangt,  dafs  alle  jene  Werke, 


welche,  sei  es  in  der  Wahl  des  Gegenstandes,  oder 
im  Geiste  •  der  Durchführung ,  oder  aus  zeitlichen 
Gründen  einen  Zusammenhang  mit  der  kriegerischen 
Periode  nach  den  Perserkriegen  und  dem  entsprechen- 
den Geiste  kundgeben,  zu  dieser  Periode  gehören. 
Während  also  die  Werke  der  ersten  Hälfte  seines 
Lebens  in  Athen  das  Vorwiegen  des  kriegerischen 
Geistes  direkt  bezeugen ,  hat  in  den  Werken  des 
perikleischen  Zeitalters  dieser  Geist  seinen  unmittel- 
bar kriegerischen  Charakter  verloren  und  bleibt  nur 
in  dem  erhabenen  nationalen  Bewufstsein,  welches 
dieses  Zeitalter  auszeichnet,  fühlbar. 

Das  erste  uns  so  bekannte  Werk  des  Pheidias, 
welches  unzweifelhaft  zu  der  ersten  Periode  gehört, 
ist  das  Weihgeschenk  der  dreizehn  bronzenen  Figuren 
zu  Delphi  (s.  O verbeck,  Schriftquellen  etc.  N.  633), 
welches  aus  Miltiades  mit  Athena  und  Apollon  zu 
beiden  Seiten,  und  dann  je  fünf  attischen  Heroen 
(Theseus,  Kodros  etc.)  rechts  und  links,  bestand. 
Die  Figuren  waren  wahrscheinlich  im  Halbkreis 
aufgestellt.  Dieses  Werk  hat  einen  direkten  Zu- 
sammenhang mit  den  Perserkriegen,  indem  es  ein 
Denkmal  des  Marathonischen  Sieges  ist.  Auch  die 
ganze  Idee  einer  solchen  Zusammenstellung  von 
Figuren  erinnert  uns  an  die  älteren  Traditionen 
der  Werke  eines  Onatas  von  Aegina  (s.  oben  S.  332) 
und  eines  Aristomedon  von  Argos.  Die  folgenden 
Werke  aus  dieser  ersten  Periode  des  Pheidias  sind 
alle  Statuen  der  Athena.  Dieses  Hervorheben  der 
Athena  stimmt  mit  unserer  Ansicht  überein ,  dafs 
der  Kultus  dieser  Göttin  als  ausgesprochener  National- 
göttin von  Athen,  von  Peisistratos  angeregt,  durch 
Kimon  auf  die  Spitze  getrieben  ward  und  sich  in 
dieser  Stellung  seit  jener  Zeit  behauptet,  worauf  er 
durch  Athens  Hegemonie  auch  im  übrigen  Griechen- 
land an  Bedeutung  gewinnt.  Unter  diese  Statuen 
von  Pheidias  wird,  seit  der  Hypothese  von  Beule 
(La  jeunesse  de  Phidias  p.  16),  die  goldelfenbeinerne 
Statue  zu  Pellene  in  Achaia  gerechnet,  die  vielleicht 
schon  dem  jungen  Künstler,  als  er  noch  mit  Ageladas 
zu  Argos  arbeitete,  anvertraut  wurde.  Weitere  Be- 
richte über  dieses  Werk  fehlen.  Die  zweite  Athena- 
statue  in  dieser  Reihe  ist  die  akrolithe  (die  Gewan- 
dung etc.  aus  vergoldetem  Holze  und  die  nackten 
Teile  aus  Marmor)  Athena  Areia  zu  Platää.  Die 
Kosten  dieser  Statue  wurden  aus  den  80  Talenten, 
die  von  den  übrigen  Staaten  den  Plataeern  nach 
der  Schlacht  als  Tapferkeitspreis  (äpiaTEiov)  zuer- 
kannt waren,  bestritten.  Die  Maler  Polygnot  und 
Onasias  waren  an  der  bemalten  Dekoration  der 
Statue  beschäftigt.  Man  darf  sich ,  wie  Overbeck 
bemerkt,  die  Statue  nicht  zu  grofs  vorstellen,  da  die 
Summe  von  achtzig  Talenten  (nicht  ganz  eine  halbe 
Million  Mark)  zu  einer  kolossalen  Statue  nicht  aus- 
reichen würde.  Gollignon  meint,  dafs,  da  man  erst 
460  an  der  Statue   arbeiten  konnte ,   vielleicht   die 
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Arbeit  wegen  Mangels  an  Geldmitteln  etwas  verzögert 
wurde.  Die  dritte  und  letzte  Athenastatue  dieser 
Periode  war  das  kolossale  Erzbild  der  Göttin,  welches 
auf  Staatskosten  auf  der  Akropolis  zur  Erinnerung 
an  die  Überwindung  der  Perser  geweiht  werden  sollte. 
Demosthenes  (De  Falsa  Legat,  p.  428  §  272)  nennt 
sie  >die  Grofse<  (rr)v  u6Yd\nv).  Später  wurde  ihr 
der  Name  Promachos,  die  Vorkämpferin,  unter 
welchem  sie  am  meisten  bekannt  ist,  beigegeben. 
Obgleich  die  Statue  der  Plataeischen  gegenüber  als 
kolossal  bezeichnet  ist,  und  mithin  weit  überLebens- 
gröfse  war,  hat  man  sich  einen  übertriebenen  Begriff 
von  ihrer  Höhe  gemacht.  Dieser  unrichtige  Begriff 
ist  teilweise  aus  einem  Mifsverständnisse  einer  Stelle 
des  Pausanias  (I,  28,  2),  teilweise  aus  der  unrichtigen 
Würdigung  der  Höhenverhältnisse  der  Statue  zur 
Akropolis  selber  und  dem  Parthenon  hervorgegangen, 
wie   sie   ohne  jeden  Anspruch   auf  Genauigkeit  auf 


den  die  Statue  darstellenden  Münzen  Athens  er- 
scheinen. Die  Stelle  des  Pausanias  besagt,  dafs  den 
nach  Athen  Heimkehrenden  der  Helmbusch  und  die 
Spitze  der  Lanze  dieses  Bildwerkes  schon  sichtbar 
werden,  wenn  sie  von  Sunion  gegen  Athen  heransegeln. 
Nun  steht,  wenn  man  auf  der  Höhe  von  Sunion  sich 
zu  Schiff  befindet,  der  Hymettos  zwischen  der  Akro- 
polis und  Sunion,  und  man  erblickt  die  Burg  Athens 
erst,  nachdem  man  das  Kap  Zoster  umschifft  hat.  Man 
darf  also  des  Periegeten  Ausspruch  nicht  wörtlich 
nehmen.  Auf  jeden  Fall  aber  war  es  ein  kolossales 
Erzbild,  welches  Michaelis  (Mitteil.  d.  Athen.  Inst. 
II,  87)  auf  etwa  neun  Meter  in  der  Höhe  berechnet. 
Die  Statue  dieser  kriegerischen  Athena  stand  wahr- 
scheinlich zwischen  Parthenon  und  Erechtheion,  den 
Propyläen  zugewendet  (die  Basis  derselben  hat  man 
vermutungsweise  in  neuester  Zeit  auf  der  Akropolis 
identifizieren  wollen;,  und  war  mit  Helm,  Speer  und 
Schild  bewaffnet.  Die  Lanze  hielt  die  Göttin  senk- 
recht auf  die  Erde  gestemmt  in  der  Hand;  sie  war 
nicht ,  wie  man  vermutet  hat ,  in  vorschreitender 
Stellung  mit  in  die  Höhe  geschwungener  Lanze  ge- 
bildet. Ob  der  Schild  in  der  andern  Hand  erhoben 
war  oder  ihr  zur  Seite  ruhte,  läfst  sich  nicht  be- 
stimmen. Die  beifolgenden  Münzen  (Abb.1451  — 1454, 
nach  Michaelis,  Parthenon  Taf.  XV  X.  28—31)  geben 
darüber  keinen  Aufschlufs  (Lange,  Arch.  Ztg.  1881 
S.  19(j  ff .).  —  Wir  wissen,  dafs  in  späterer  Zeit  Mys  nach 


den  Zeichnungen  des  Parrhasios  eine  Kentauromachie 
auf  dem  Schilde  ziselierte.  Von  Pausanias  und  anderen 
Autoren  wird  die  Statue  als  aus  dem  Zehnten  des 
Marathonischen  Sieges  errichtet  angeführt.  Wenn 
diese  Nachricht  auch  angezweifelt  wird ,  so  ist  das 
Werk  doch  der  ersten ,  Kimonischen  Periode  zuzu- 
schreiben. Damit  schliefst  die  Reihe  der  frühesten 
Werke  des  Künstlers.  Es  dürfte  höchstens  noch  die 
von  Overbeck  dieser  Periode  zugeschriebene  Statue 
eines  Hermes  zu  Theben  angeführt  werden,  die  nicht 
wohl  in  eine  spätere  Zeit  pafst. 

IL  Die  zweite  Periode  in  dem  Leben  und  Wirken 
des  Pheidias  umschliefst  seine  einflufsreiche  Wirk- 
samkeit in  Athen,  sein  Freundschaftsverhältnis  mit 
Perikles ,  und  seine  Schöpfungen  am  Parthenon, 
sowie  das  Werk  der  goldelfenbeinernen  Statue  der 
Athena  Parthenos.  In  der  grofsartigen  künstleri- 
schen Thätigkeit ,   die  sich  unter  Perikles  in  Athen 


entfaltete,  steht  Pheidias  durchaus  als  der  Mittel- 
punkt da.  Wir  erfahren,  namentlich  aus  Plutarch 
im  Leben  des  Perikles,  dafs  Pheidias  mit  dem 
politischen  Oberhaupte  Athens  nicht  nur  in  dem 
gemeinsamen  Streben  nach  der  geistigen  Erhebung 
des  attischen  Volkes,  sondern  auch  durch  ein  engeres 
persönliches  Freundschaftsverhältnis  verbunden  war. 
Ein  ähnliches  Verhältnis  auf  anderem  geistigen  Ge- 
biete bestand  zwischen  Perikles  und  dem  Philosophen 
Anaxagoras.  Wie  uns  Plutarch  erzählt,  stand  Peri- 
kles an  der  Spitze  aller  grofsen  Unternehmungen  zur 
Schmückung  der  Stadt,  und  Pheidias,  sein  künstleri- 
scher Beirat,  war  nicht  nur  als  grofser  Bildhauer  be- 
schäftigt, sondern  wurde  unter  Perikles  mit  der  Ober- 
aufsicht und  Direktion  aller  Arbeiten  betraut,  ver- 
trat somit  gewissermafsen  die  Stelle  eines  Ministers 
für  Kunst  und  öffentliche  Arbeiten.  Eine  solche 
hervorragende  Stellung  in  unmittelbarer  Nähe  des 
politischen  Leiters  brachte  indessen  Gefahren  mit 
sich;  die  Gegner,  welche  noch  nicht  wagten,  den 
mächtigen  Parteiführer  persönlich  anzugreifen,  ver- 
suchten wenigstens,  ihn  durch  Angriffe  auf  seine  Be- 
rater und  Freunde  zu  bekämpfen  und  in  den  Augen 
des  Volkes  zu  schädigen.  So  wurde  Pheidias  verfolgt 
und  angeklagt,  wie  der  andere  Freund  des  Perikles, 
Anaxagoras,  der  Anklage  wegen  Atheismus  unterlag 
und  in  die  Verbannung  wandern  mufste.  Die  Nach 
richten  über  die  Anklagen  gegen  Pheidias  und  deren 
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Folgen  für  das  Geschick  des  Künstlers  widersprechen 
sich ;  und  obgleich  bei  ihrer  Erörterung  auf  die  Ar- 
beiten am  olympischen  Zeus  und  sogar  auf  das  Lebens- 
ende des  Pheidias  vorgegriffen  wird,  so  müssen  sie  an 
dieser  Stelle  kurz  in  ihrem  Zusammenhange  aufge- 
führt werden,  weil  die  Zeitbestimmung  des  Parthenon 
und  der  Athena  Parthenos  sich  je  nach  der  Annahme 
der  einen  oder  der  andern  Tradition  ändert. 

Dafs  ein  Prozefs  gegen  Pheidias  geführt  wurde, 
ist  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Schon  bei  Aristo- 
phanes  (Pac.  603  ff.)  hören  wir  von  dem  Unglück  des 
Pheidias  (<t>eibiaq  irpatac  KaKwc),  welches  den  Perikles 
dazu  trieb,  den  Brand  des  peloponnesischen  Krieges 
anzuschüren,  so  dafs  eine  Flamme  aufloderte,  von 
deren  Rauche  die  Augen  ganz  Griechenlands  in  Thrä- 
nen  überliefen.  Über  die  Mifsgeschicke  des  Pheidias 
haben  wir  nun  zwei  Haupttraditionen:  die  erste  ist 
die  von  Plutarch  erzählte  Geschichte,  welche  auf  den 
Geschichtsschreiber  Ephoros  zurückgeht,  die  zweite 
wird  von  dem  Scholiasten  zu  der  Stelle  des  Aristo- 
phanes  gegeben,  und  ist  wieder  auf  den  athenischen 
Historiker  Philochoros zurückzuführen.  >"ach  Plutarch 
hätten  die  Gegner  des  Perikles,  um  zu  erproben,  wie 
die  Volksstimmung  gegen  Perikles  sei,  einen  dem 
Pheidias  untergeordneten  Künstler  Menon  dazu  an- 
gestachelt, sich  als  Schutzflehenden  an  den  Altar  der 
zwölf  Götter  zu  setzen  und  den  Pheidias  vor  dem 
Volke  anzuklagen,  er  habe  einen  Teil  von  dem  Golde 
der  Statue  der  Parthenos  entwendet  Diese  Anklage 
sei  freilich  fehlgeschlagen ,  hauptsächlich  weil  nach 
des  Perikles  Rat  das  Goldgewand  der  Statue  ab- 
nehmbar war  und  so  leicht  nachgewogen  werden 
konnte.  Ein  zweiter  Versuch  wurde  nun  gemacht, 
indem  man  den  Künstler  der  Götterlästerung  (dae- 
ßeia)  beschuldigte,  weil  er  sein  eigenes  Bildnis  und 
dasjenige  des  Perikles  auf  dem  Schilde  der  Athena 
Parthenos  angebracht  habe.  Mit  dieser  Anklage 
siegten  die  Gegner  des  Perikles,  und  Pheidias  wurde 
ins  Gefängnis  geworfen,  wo  er  erkrankte  und  starb; 
oder,  nach  andern,  starb  er,  von  den  Feinden 
des  Perikles  vergiftet,  damit  sie  letzteren  noch  ver- 
leumden könnten.  Dem  Menon  aber  wurde  vom 
Volke  Steuerfreiheit  gewährt  und  er  wurde  unter 
den  Schutz  des  Strategen  gestellt.  (Loeschke  hat 
aus  Inschriften  gezeigt,  wie  letztere  Angabe  einer 
anerkannten  Formel  entspricht,  der  nicht  zu  viel  Ge- 
wicht beizulegen  ist.)  So  die  Erzählung  des  Plutarch. 
Es  niufs  hier  sogleich  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs,  so  viel  auch  die  Genauigkeit  dieser  Angaben 
angezweifelt  worden  ist,  die  antiken  Belege  für  das 
Vorhandensein  der  Portraits  auf  dem  Schilde  der 
Parthenos  zu  gewichtig  sind,  um,  wie  es  geschehen 
ist ,  geradehin  als  Künstlerlegenden  verworfen  zu 
werden.  "Wie  die  Erzählung  entstehen  konnte  über  die 
Einrichtung  an  der  Statue,  wonach  dieselbe  ihr  Gleich- 
gewicht verlieren  und  zusammenstürzen  würde,  wenn 


an  diesem  Teile  des  Schildes  eine  Änderung  vorge- 
nommen würde,  hat  der  Verfasser  dieses  aus  der  Hin- 
weisung auf  die  Konstruktion  solcher  Werke  wahr 
scheinlich  gemacht  (s.  Essays  on  the  Art  of  Pheidias 
p.  280  ff.).  Einiges  Gewicht  ist  auch  dem  sog.  Strang- 
ford-Schilde (s.  oben  Abb.  65  auf  S.  62),  welcher  eine 
skizzenhafte  Reproduktion  des  Schildes  der  Athena  Par- 
thenos ist,  beizulegen.  Auf  diesem  Schilde  erscheint  der 
kahlköpfige  Greis,  der  eine  Art  von  Hammer  schwingt, 
für  jene  Zeit  durchaus  porträthaft  und  aufsergewöhn- 
lich,  und  es  ist  mit  Recht  angenommen,  dafs  wir 
in  dieser  Figur  den  Pheidias,  sowie  in  der  sich  halb 
das  Gesicht  verdeckenden  Figur  eines  Kriegers  neben 
ihm,  den  Perikles  vermuten  dürfen. 

Die  aus  Philochoros  geschöpfte  Tradition  des 
Scholiasten  zu  Aristophanes  spricht  von  einem  Prozefs 
des  Pheidias.  wonach  er  der  Entwendung  des  für  die 
Parthenos  erworbenen  Elfenbeins  überwiesen  wurde. 
Darauf  hin  sei  er  nach  Elis  geflohen,  wo  er  »wie 
man  sagt«  die  Statue  des  olympischen  Zeus  unter- 
nahm und  nachdem  er  sie  vollendet  hatte,  von  den 
Eleern  hingerichtet  wurde. 

Wie  viel  Unwahrscheinlichkeiten  in  jedem  von 
diesen  sich  widersprechenden  Berichten  enthalten 
sind,  ist  schon  beim  Hinweis  auf  die  unbezweifelte 
Inschrift  am  olympischen  Zeus,  worin  sich  Pheidias 
Athener  nennt,  sowie  aus  den  Ehrenbezeugungen, 
die  die  Eleer  sogar  den  Nachkommen  des  Pheidias 
zukommen  liefsen,  ferner  aus  der  einfachen  Thatsache, 
dafs  die  eleischen  Priester  dem  Pheidias  die  Errich- 
tung der  goldelfenbeinernen  Statue  des  Zeus  anver- 
trauten (welches  man  doch  schwerlich  einem  gottlosen 
und  unehrlichen  Verbannten  gegenüber  gethan  haben 
würde)  und  aus  andern  allgemeinen  Gründen  augen- 
scheinlich. Brunn  :  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  etc. 
1878,  Bd.  I  S.  462)  und  Müller  Strübing  (Die  Legenden 
vom  Tode  des  Pheidias,  Fleckeisens  Jahrbücher  etc. 
1882  S.  289  ff 0  emendieren  die  Stelle  im  Scholiasten. 
Letzterer,  in  seiner  sehr  interessanten  Arbeit,  setzt 
öiro(pufU)v  statt  <pirfwv  und  schiebt  9auua£öu€voc; 
oder  Ti^üuuEvoc;  zwischen  dirottaveiv  und  üttö  'HXeiuuv 
ein.  Die  Stelle  lautet  dann:  »dafs  er  nach  seiner 
Freisprechung  nach  Elis  gekommen,  die  Anfertigung 
des  Zeusbildes  in  Olympia  übernommen  habe,  und 
nach  Vollendung  desselben  gestorben  sei,  hochgeehrt 
von  den  Eleiern« . 

Loeschcke,  in  einer  wichtigen  Arbeit  (Phidias' 
Tod  und  die  Chronologie  des  olympischen  Zeus,  in 
den  Historischen  Untersuchungen  Arnold  Schäfer 
gewidmet),  sucht  zu  beweisen,  dafs  es  nur  einen 
Prozefs  gegeben  habe  wegen  allgemeiner  Geldvergeu- 
duns  und  Religionsfrevel,  und  dafs  Pheidias  während 
dem  Verlaufe  dieses  Prozesses  im  Gefängnis  um  das 
Jahr  438  gestorben  sei.  Nach  dieser  Ansicht  vollendete 
Pheidias  den  olympischen  Zeus  von  448  —  447  und 
I   kehrte  dann  nach  Athen  zurück,  wo  er  starb.     Der 
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Bau  des  Parthenon   würde  somit  von  447  —  434  ge- 
dauert haben.    So  viel  Scharfsinniges  auch  in  dieser 
Schrift   enthalten   ist,   so   ist  doch   der   Grund   der 
neuen  Aulstellung  noch   zu   frisch ,   um  schon  jetzt 
als  gesichert  zu  gelten  und  allgemeine  Zustimmung 
beanspruchen  zu  können.     Wir  dürfen  hoffen ,  dafs 
die  Zukunft,  besonders  durch  weitere  Funde  von  In- 
schriften,  vielleicht  zu   einem  endgültigen  Resultat 
in  dieser  Frage  führen  wird.    Bis  dahin  müssen  wir 
uns  hier  der  gewöhnlichen  chronologischen  Annahme 
anschliessen ,   wonach   die  Parthenos   im  Jahre  438 
geweiht  wurde  und  die  Arbeit  am  olympischen  Zeus 
zu  Elis   die   letzte  Periode   im  Leben   des   Pheidias 
ausfüllt.     Was   die    Frage    über   die  Anklage  gegen 
Pheidias  anbetrifft,   sei   hier  nur  bemerkt,   dafs  es 
sicher  eine  solche  Anklage  gab,  die  in  späterer  Zeit 
(wie   dies  ja  selbst  im  Leben   der  Künstler  aus  der 
Renaissance   der   Fall   ist)   viele   Ausschmückungen 
von  unwissenden  Fremdenführern  und  unkritischen 
Buchmachern   erfuhr.     Die    allgemeine   Betrachtung 
ähnlicher    Anfeindungen    in    der    griechischen    Ge- 
schichte  und   insbesondere  der  politischen  Verbält- 
nisse Athens  zu  dieser  Zeit  und  der  Beziehung  des 
Pheidias  zu  Perikles  führt   uns  heutigen  Tages  not- 
wendig dahin,  den  Künstler  von  jedem  Anteil  an  der 
Schuld,  die  ihm  vorgeworfen  wurde,  freizusprechen. 
Das   Hauptwerk    in    dieser   zweiten    athenischen 
Periode  des  künstlerischen  Wirkens  des  Pheidias  ist 
die  goldelfenbeinerne  Statue  der  Athena  Parthenos, 
die   im  Jahre  438   geweiht  wurde.     Es  scheint,   als 
ob  in  dieser  zweiten  Periode   gegenüber   der  kriege- 
rischen Auffassung   in    der  Behandlung   der  Göttin, 
die  friedliche  Anschauung  vorherrschte.     Es  ist  die 
jungfräuliche  Göttin,  die  Pheidias  in  diesem  Meister- 
werke darstellte.     Die  Statue  war  etwa  zwölf  Meter 
hoch  und    stellte   die  Göttin  friedlich  ,   mit  auf  der 
linken  Seite  niedergestelltem  Schild  und  Speer,  als 
Siegesbringerin  eine  goldene  Siegesgöttin  (Nike)  auf 
der  Rechten  haltend,  in  ihrem  Tempel  weilend  dar. 
Hauptsächlich  aus  Pausanias  (I,  24,  5)   und  Pliuius 
(N.  H.  XXXVI,  18)  entnehmen  wir  die  Beschreibung, 
wonach   sie   auf  diese  Weise  im  bis  zu  den  Füssen 
reichenden   Gewände    gebildet   war  und   das   ganze 
Werk   mit  dem    reichsten   Schmuck   in   getriebenen 
goldenen  und  emaillirten  Reliefs  verziert  war.     Ihre 
linke  Hand,  an  die  der  Speer  sich  lehnte,  ruhte  auf 
dem  Schilde,  der  nach  aufsen  mit  einer  Amazonen- 
schlacht verziert   war  und  worauf  die  Porträts   des 
Pheidias   und  Perikles   so   angebracht  gewesen  sein 
sollen,  dafs  das  ganze  Werk  zusammengestürzt  wäre, 
wenn  man  dieselben  entfernen  wollte.     Eine  solche 
Darstellung  der  Amazonenschlacht  ist  nicht  nur  auf 
dem  Strangford'scben    Schilde    angedeutet,    sondern 
läfst  sich  auch  auf  der  von  Ch.  Lenormant  in  Athen 
entdeckten  Statuette   der  Athena   (Abb.  1455,    nach 
Michaelis,  Parthenon  Taf.  XV,  1)  erkennen.    Auf  der 


Innenseite  des  Schildes  befand  sich  eine  Darstellung 
des  Kampfes  der  Götter  mit  den  Giganten,  während 
die  Basis  der  Statue  eine  Darstellung  der  Geburt  der 
Pandora  enthielt,  die  wohl  in  der  Komposition  einige 
Analogie  mit  der  Darstellung  des  östlichen  Giebel- 
feldes des  Parthenon  gehabt  haben  wird.  Sogar  die 
hohen  Sohlender  Sandalen  wurden  zur  Ausschmückung 
mit  Reliefen  verwendet  und  enthielten  Darstellungen 


1465    Statuette  Lenormant. 

von  Kentaurenkämpfen.  Neben  dem  Schilde,  der 
Göttin  zuFüfsen,  wand  sich  die  Eriehthoniosschlange. 
Die  Brust  bedeckte  die  goldene  Agis,  auf  deren 
Mitte  in  Elfenbein  der  Kopf  der  Medusa  gebildet 
war.  Auf  dem  Haupte  hatte  die  Göttin  den  Helm, 
dessen  mittlerer  Busch  von  einer  Sphinx  und  die 
zwei  Seitenbüsche  von  Greifen,  oder  wahrscheinlicher 
Pegasen  getragen  wurden.  Die  Detailornamentation 
des  Helmes  wird  vielleicht  am  besten  die  hier  bei- 
gegebene Wiener  Gemme  des  Aspasios  (Abb.  1456, 
nach  Eckhel,   Choix   de  pierres  gravees   pl.  Will 


1314 


Pheidias. 


verdeutlichen.  Über  die  vielen  Nachbildungen,  von 
denen  unter  den  gröfseren  Statuen  dem  Akropolis- 
torso  und  einem  Torso  in  der  Ecole  des  Beaux  Arts 
zu  Paris  der  Vorzug  zu  geben  ist,  hat  Th.  Schreiber 
(»Die  Athena  Parthenos  des  Phidias«,  Leipzig  1883; 
eine  Monographie  veröffentlicht  Für  die  Einzel- 
heiten der  Statue  bleibt  aber  die  wichtigste  spätere 


1456    Gemme  des  Aspasios.    (Zu  Seite  1313.) 

Nachbildung  die  hier  abgebildete  Statuette  (Abb. 
1457  u.  1458,  nach  Photographie),  die  im  Jahre 
1880  nahe  dem  Varvakeiongymnasium  zu  Athen  aus- 
gegraben wurde.  Diese  Statuette  hatte  noch  Spuren 
der  Bemalung,  die  es  erleichterte,  sich  einen  Begriff 
von  der  Wirkung  des  Goldes  und  Elfenbeins  zu 
machen.  Die  soeben  angeführten  Einzelheiten  der 
Komposition  werden  durch  diese  Statuette  auf  das 
Wertvollste  erhellt.  Jedoch  ist  Schreiber  dieses,  von 
den  meisten  Archäologen  darin  abweichend,  immer 
noch  der  Ansicht ,  dafs ,  was  die  Fähigkeit  einen, 
wenn  auch  nur  entfernten,  Begriff  der  künstlerischen 
Vorzüge  der  Statue  des  Pheidias  wiederzugeben  an- 
betrifft ,  die  skizzenhafte  Lenormant'sche  Statuette 
dieser  Replik  vorzuziehen  ist.  Ebenso  kann  der  Ver- 
fasser nicht  der  Mehrzahl  der  Archäologen  beipflich- 
ten, die  da  glauben,  dafs  die  Statue  des  Pheidias 
als  Stütze  der  niketragenden  Hand ,  wie  in  dieser 
athenischen  Statuette,  eine  Säule  hatte.  Auch  kann 
ihn  nicht ,  was  über  die  Anbringung  der  Inschrift 
gesagt  worden  ist,  davon  überzeugen.  Die  Gründe  zu 
dieser  Ansicht,  sowie  die  Litteratur  über  die  Statuette 
sind  in  des  Verfassers  Buch  (Essays  on  the  Art  of 
Pheidias,  Essay  VIII)  angegeben. 

Das  Material  der  Statue  war  Gold  und  Elfenbein. 
Nach  verschiedenen  Angaben  wog  das  Gold  40,  44 
oder   sogar   50  Talente.     Die   nackten   Teile    waren 


Elfenbein,  die  übrigen  Teile  der  Statue  Gold  mit 
prächtiger  Emailarbeit,  die  Augen  aus  Edelsteinen. 
Diese  Kolossalstatuen  bestanden  aus  einem  Holzkern, 
der  schon  die  ganze  Bildung  der  Statue  hatte  und 
sodann  mit  Goldblech  (welches  in  diesem  Falle  ab- 
nehmbar war)  und  mit  kunstvoll  aneinander  ge- 
schmiegten Platten  von  Elfenbein  bedeckt  wurde. 
Das  Innere  einer  solchen  Statue  war  eine  kompli- 
zierte Struktur,  die  alle  Kunst  eines  Baumeisters  und 
Ingenieurs  in  Anspruch  nahm.  Am  lehrreichsten 
für  den  Aufbau  eines  solchen  Werkes,  das  eines 
aus  der  Mitte  der  Basis  aufsteigenden  Mastbaumes 
bedurfte,  ist  eine  Stelle  in  Lucian  (Gallus  24),  wo  es 
heifst:  ».  .  .  diese  sind  gleich  jenen  kolossalen  Statuen, 
wie  Pheidias  oderMyron  oder  Praxiteles  sie  schufen; 
denn  auch  diese  erscheinen,  von  aufsen  gesehen,  als 
ein  Poseidon  oder  ein  schöner  Zeus  von  Gold  und 
Elfenbein,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil  oder  den 
Blitz  oder  den  Dreizack  haltend;  jedoch,  wenn  du 
dich  bückst  und  hineinschaust,  siehst  du  Balken, 
und  Krampen  und  Nägel  hineingetrieben  und  es  fest- 
haltend, und  Klötze  und  Keile  und  Pech  und  Thon 
und  viele  ähnliche  häfsliche  Sachen.«  Es  wird  uns 
heute  schwer,  uns  von  Vorurteilen  zu  befreien  und 
uns  den  grofsartigen  Eindruck  zu  vergegenwärtigen, 
den  solche  Werke,  reich  an  Farbenpracht  sowohl  als 
an  harmonischen  Formen,  den  Alten  darboten.  Um 
die  Geschichte  dieser  Gattung  von  Kunstwerken  zu 
verstehen ,  werden  wir  nicht  fehlgehen ,  wenn  wir 
darauf  hinweisen,  dal's  die  frühesten  Kultbilder  ein- 
förmige, von  Holz  geformte,  puppenartige  Bildwerke 
waren,  die  man  (_wie  dies  auch  in  christlichen  Werken 
der  Fall  war)  mit  Kleidern  behing.  Wie  nun  das 
monumentale  Kunstgefühl  unter  den  Griechen  wuchs, 
entwickelte  sich  aus  diesen  Idolen,  indem  der  Holz- 
kern beibehalten  wurde,  das  Kultbild  mit  dem  präch- 
tigen monumentalen  Goldgewand,  und  diese  höchste 
Form  des  toreutischen  Kunstwerks  wurde  von  Pheidias 
aufs  höchste  entwickelt. 

In  diese  Periode  fällt  nun  auch  des  Pheidias 
Wirksamkeit  am  Parthenon.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  daran  zweifeln  wollen,  ob  man  berechtigt  sei, 
dem  Pheidias  einen  bedeutenden  Anteil  an  der 
Schöpfung  der  Parthenonfiguren  zuzuschreiben.  Dieser 
hyperkritische  Zweifel  kann  bei  voller  Kenntnis  der 
überlieferten  Stellung,  die  Pheidias  bei  den  öffent- 
lichen Arbeiten  einnahm,  wie  uns  dies  von  Plutarch 
berichtet  ist,  so  wie  auch  bei  Berücksichtigung  der 
Sitte,  grofsen  Künstlern  (wie  dies  damals  von  Athen 
aus  in  Delphi  geschah)  die  plastische  Ornamentik 
der  Tempel  zu  übertragen,  keinen  Platz  finden.  Für 
die  Behandlung  und  den  Geist  der  plastischen  Kunst 
des  Pheidias,  wie  sie  uns  am  besten  aus  der  Be- 
trachtung der  erhaltenen  Parthenonskulpturen  ent- 
gegenleuchtet ,  mufs  auf  den  Artikel  »Parthenon« 
hingewiesen  werden. 


Pheidias. 
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Eine  zweite  im  Altertum  vielbewunderte  Athena- 
statue  aus  dieser  Periode  war  die  sog.  Lemnische 
Athena  des  Pheidias.  Die  Statue,  aus  Bronze,  wurde 
wahrscheinlich  von  attischen  Kolonisten  (Kleruchen) 
auf  Lemnos  nach  Athen  geweiht.  Hier  haben  wir 
eine   noch    friedlichere  Auffassung   der   Göttin ,    an 


zweifellos  eine  Kopie  jener  ist,  Abb.  1459  auf  S.  1310, 
nach  des  Verfassers  Essays  etc.  pl.  IX.  (Die  Platte 
wird  von  Andern  als  verdächtig  angesehen.) 

Sonstige  "Werke  aus  dieser  Periode  sind:  eine 
Aphrodite  Urania ;  aufser  dieser  eine  andre  Statue 
der  Aphrodite,  sowie  noch  eine  von  Plinius  genannte 


1457    (Zu  Seite  1314.)        Statuette  vom  Yarvakeion  in  Athen.        U58    (Zu  Seite  1314.) 


welcher  die  Schönheit  von  Allen  gepriesen  wird. 
Hauptsächlich  ist  es  der  Umrifs  des  Gesichtes,  die 
feine  Linie  der  Nase,  die  Zartheit  der  Wangen, 
welche  als  mustergültig  hingestellt  werden.  Die  Göttin 
ist  unbehelmt  zu  denken  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  sitzende  Athena  unter  der  Götterversamm- 
lung am  Ostfriese  des  Parthenon  (s.  Abb.  1378  N.  36 
auf  Taf.  XXXIII)  uns  einen  Begriff  der  Komposition 
übermitteln  kann.  Man  vergleiche  zu  letzterer  Dar- 
stellung auch  eine  Terrakottaplatte  in  Paris,  welche 


Statue  der  Athena  gehören  wahrscheinlich  auch 
dieser  Periode  an ;  vielleicht  gilt  dies  auch  von  zwei 
bronzenen  Statuen,  die  Plinius  als  in  Rom  befindlich 
anführt,  sowie  von  dem  Hermes  Pronaos  zu  Theben 
und  der  Statue  einer  Amazone  zu  Ephesos,  die  unter 
Art.  >Polykleitos«  näher  zu  besprechen  ist. 

III.  Der  dritten  und  letzten  Periode  des  Pheidias 
(seinem  Aufenthalte  zu  Elis)  gehören  erstens  die  Statue 
des  olympischen  Zeus,  sodann  eine  gold  elfenbeinerne 
Aphrodite  Urania   in   einem   elischen   Tempel,   und 


1316 


Pheidias. 


endlich  die  Statue  eines  Diadumenos.  Über  die  Dar- 
stellung des  Pantarkes  hat  Loeschcke  (a.  a.  0.)  eine 
interessante  Ausführung. 

Das  Werk,  worin  Pheidias  den  Höhepunkt  seiner 
künstlerischen  Wirksamkeit  erreicht  hat,  ist  die  gold 
elfenbeinerne  Statue  des  panhellenischen  Zeus  in 
seinem  Tempel  zu  Olympia.  Zeus  war  auf  einem 
Throne  (selbst  ein  Wunderwerk  der  Architektur  und 
Dekoration)  sitzend  gebildet.  In  alten  Autoren  wird 
die  Höhe  der  Statue  übertrieben:    nach  einigen  60, 


Adler  bekrönte  Scepter,  welches  reich  mit  Buckeln  ver- 
schiedener Metalle  beschlagen  war.  Die  Komposition 
wird  am  besten  durch  die  beigegebene  elische  Münze 
aus  Florenz  (Abb.  1460,  nach  Berl.  Blätter  für  Münz- 
kunde Bd.  III  Tat'.  30)  verdeutlicht,  ohne  natürlich 
bei  einer  solchen  Miniaturreduktion  eines  kolossalen 
Werkes  auf  irgendwelche  Möglichkeit,  den  Kunstcha- 
rakter des  Bildes  wiedergeben  zu  können,  Anspruch 
zu  machen.  Anderseits  können  solche  späte  Modifi- 
kationen des  Typus,  wie  der  sog.  Zeus  Verospi  im 
Vatican,  obgleich  sie  greiser  sind,  kein  so 
genaues  Bild  der  Komposition  vermitteln, 
wie  es  die  Münzen  vermögen  (vgl.  zu  den 
Zeustypen  Overbeck,  Griech.  Kunstmyth.I). 
Der  Thron,  auf  dem  der  Gott  safs,  war, 
wie  schon  gesagt,  ein  Wunderwerk  der  Archi- 
tektonik. Er  ruhte  auf  vier  pfeilerartigen 
Füfsen,  die  an  den  Aufsenseiten  nach  unten 
hin  -mit  zwei,  nach  oben  mit  je  vier  Sieges- 
göttinnen, wahrscheinlich  in  hohem  Relief, 


1459    Athena  vom  Ostfriese  des  Parthenon.    (Zu  Seite  1315.) 


anderen  100,  ja  sogar  150  Fufs.  Nach  neueren  Be- 
rechnungen dagegen  war  die  Statue  mit  der  Basis 
wahrscheinlich  42  Fufs  hoch.  Der  Gott  war  bekleidet 
mit  dem  Mantel,  der  in  schweren  Falten  von  den 
Schultern  herab  die  Oberarme  und  einen  Teil  des 
Oberkörpers  bedeckte  und  bis  zu  den  Knöcheln 
herabreichte.  Dieser  Mantel  war  von  Gold  und  mit 
Figuren  und  Lilien  reich  emailliert.  Das  Haupthaar 
war  von  Gold  und  von  dem  Ölzweig  aus  grün  email- 
liertem Golde  als  olympisches  Siegeszeichen  bekränzt. 
Das  Gesicht  und  die  übrigen  nackten  Teile  des  Zeus 
sowohl  als  der  Nike  waren  aus  Elfenbein.  Auf  der 
rechten  Hand  trug  er  wie  die  Parthenos  eine  Nike,  die 
eine  Tänie  hielt:  in  der  linken  hatte  er  das  von  dem 


verziert  waren.  Diese  Fül'se  des  Thrones 
waren  etwa  in  der  Mitte  durch  Querbalken 
verbunden ,  welche  eine  breite  friesartige 
Fläche  darboten,  die  vorne  zu  beiden  Seiten 
der  Füfse  des  Gottes  mit  einer  Darstellung 
der  acht  von  altersher  zu  Olympia  üblichen 
athletischen  Spiele  und  an  den  Seiten  mit 
Kämpfen  des  Herakles  und  Theseus  gegen 
die  Amazonen  verziert  war.  Unter  diesen 
Friesbalken  (nach  Anderen  waren  die  Schran- 
ken frei  um  die  Statue  gezogen)  also,  die 
Räume  zwischen  der  unteren  Hälfte  der  Pfeilerfüfse 
verschliefsend,  waren  Schranken,  die  nach  vorne  einen 
ruhigen  einfarbigen  blauen  Hintergrund  den  Füfsen 
der  Statue  darboten ,  während  die  Seiten  mit  den 
Gemälden  des  Panainos  geschmückt  waren.  Die 
etwas  kontroverse  Anordnung  der  Gegenstände  in 
diesen  Gemälden  war  etwa  folgende  (s.  Petersen, 
Die  Kunst  des  Pheidias  S.  354  f.) :  Atlas  und  Hera- 
kles, Theseus  und  Peirithoos,  zwei  Figuren  Hellas 
und  Salamis  darstellend.  Dann  auf  der  Rückseite 
Herakles  mit  dem  nemeischen  Löwen ,  Aias  und 
Kassandra,  Hippodameia  und  Sterope;  sodann  Hera- 
kles und  Prometheus,  Achilleus  und  Penthesilea,  und 
zwei  Hesperiden  die  Apfel  haltend.    Unter  dem  Sitz- 


Pheidias. 
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1461    ZeusMste  von  otricoli.    (Zu  Seite  1318.) 
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brett  verbanden  wieder  friesartige  Querbalken  die 
Pfeilerfüfse,  und  diese  waren  mit  Reliefen,  den  Nio- 
biden,  welche  von  Apollo  und  Artemis  erschossen  wer- 
den, verziert.  Die  Armlehnen  des  Thrones  waren  von 
Sphinxen,  die  Jünglinge  erwürgten,  gestützt.  Diesen 
düstern  Bildern  gegenüber  umschwebten  das  Haupt  des 
<n>ttes  an  der  Rücklehne  des  Thrones  Gruppen  der 
Hören  und  Chariten.  Der  Fufsschemel  des  Gottes  war 
von  Löwen  getragen  und  am  Rande  mit  Darstellungen 
der  Amazonenkämpfe  des  Theseus  geschmückt.  End- 
lich war  auf  der  Basis  eine  Darstellung  der  Geburt 
der  Aphrodite  aus  dem  Meere  in  Gegenwart  der 
olympischen  Götter,  während  die  Komposition  wie 
im  Ostgiebel  des  Parthenon  von  Sonnengott  und 
Mondgöttin  (Helios  und  Selene)  eingerahmt  war. 
Welche  Fülle  von  Sageninhalt,  Formenreichtum  und 
Farbenpracht  dieses  Meisterwerk  der  Kunst  dem 
staunenden  Besucher  des  Prachttempels  darbot,  da- 
von können  wir  uns  heute  keinen  zureichenden  Be- 
griff machen.  Trotz  dieser  Pracht  und  Fülle  ist  es 
doch  nicht  die  Dekoration  mit  ihren  Einzelheiten, 
woran  sich  die  Lobpreisung  der  Alten  hält.  In  der 
Statue  war  es  hauptsächlich  der  Kopf  und  dessen 
Ausdruck,  der  den  Beschauer  fesselte,  und  der  Gesamt- 
eindruck der  erhabenen  Würde,  die  aus  dem  Götter- 
bild hervorleuchtete.  Von  erhaltenen  Werken  ist 
früher  die  Maske  des  Zeus  von  Otricoli  (Abb.  1461, 
nach  Photographie  von  einem  Gipsabgufs)  als  wahr- 
scheinlich den  olympischen  Kopf  wiedergebend  ge- 
halten worden.  Jedoch  gehört  diese  vaticanische 
Maske  einer  nachlysippischen  Umbildung  an.  Näher 
steht  immerhin  noch  der  Kopf  auf  einer  elischen 
Münze  (Abb.  1462,  nach  Friedender  a.a.O.  Taf.XXX  . 

Al>er    kein    erhaltenes 
Werk  kann  den  Geist 
des  Zeusbildes  uns  zu- 
rückrufen, der  uns  in  so 
vielen    Beschreibungen 
der     Alten      als      das 
Höchste        geschildert 
wird.  Diese  Auffassung 
des  Zeus   soll  Pheidias 
bekanntlich  aus  Homer 
geschöpft  haben,  näm- 
lich aus  der  Stelle,  wo  Zeus  Zustimmung  zur  Bitte 
der  Thetis  für  den  Ruhm  des  Achill  verspricht  ; 
Sprach's  der  Kronide  und  winkte  ihr  zu  mit  dun- 

kelen  Brauen, 
Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  walleten 

vorwärts 
Von    dem   unsterblichen    Haupt,   es   erbebten  die 

Höhn  des  Olympos. 

Es  war  also  in  dem  Werke   sowohl  die  Majestät 

als  die  gütige  Milde  des  Gottes  vereinigt ;  und  dieser 

Eindruck  wurde  auf  den  Beschauer,  den  einstimmigen 

Berichten  der  Alten  gemäfs,  durchweg  hervorgebracht, 
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wie  diese  Vereinigung  des  Einfachen  und  Erhabenen 
den  geistigen  Gehalt  der  Kunst  des  Pheidias  am 
treffendsten  kennzeichnet.  >  Friedselig  und  ganz  milde 
als  den  Aufseher  über  das  befriedete  und  einträchtige 
Griechenland«,  so  beschreibt  ihn  Dio  Chrysostomos. 
In  ihm  sei  das  Schöne  (tö  koXXoc)  und  das  Erhabene 
(tö  uc'reltoc)  vereinigt  und  immer  wiegt  die  echt 
griechische  Grazie  (x«pic)  vor.  Winckelmanns  tref- 
fende Bezeichnung  des  hohen  Stiles  der  griechischen 
Kunst:  >die  edle  Einfalt  und  stille  Gröfse«  ist  in 
diesem  Werke  des  Pheidias  zum  vollen  Ausdruck 
gebracht.  Die  überwältigende  Macht  des  geistigen 
Gehaltes  dieses  Kunstwerkes  kann  am  besten  ge- 
schätzt werden,  wenn 'man  bedenkt,  dafs  die  über- 
reiche Pracht  des  Materials,  sowie  die  farbenschillernde 
Fülle  der  Einzeh  lekorationen  (ein  jeder  Teil  ein  reiches 
Kunstwerk  in  sich  selber)  so  dem  Geist  des  Ganzen 
untergeordnet  waren,  dafs  sie  nie  an  sich  die  Bewun- 
derung des  Beschauers  fesselten,  sondern  der  materielle 
Reichtum  und  die  sinnesüberwältigende  Mannigfaltig- 
keit dem  geistigen  Gesamteindruck  der  majestätischen 
Gottesfigur  dienstbar  wurden,  und  dafs  dieser  Ein- 
druck trotz  aller  Erhabenheit  doch  ein  einfacher  und 
milder  war.  Schön  beschreibt  ihn  derselbe  Dio  Chry- 
sostomos: >Ich  glaube«,  sagt  er,  >dafs  ein  Mann, 
der  tief  betrübt  ist  in  der  Seele,  der  in  seinem  Leben 
oft  getrunken  hat  vom  Kelch  des  Kummers  und  der 
Sorge,  ja  der  selbst  des  Schlafes  süfsen  Trost  ent- 
behren mufs,  —  ich  glaube,  dafs  selbst  dieser,  wenn 
er  vor  diesem  Bilde  steht,  vergessen  mufs  alles  Schwere 
und  Grausame,  welches  das  Menschenleben  belastet. 
So  glücklich  hast  du,  o  Pheidias,  erdacht  und  ge- 
schaffen ein  Werk,  welches  da  ist 

„Des  Grames  Heilung,  der  Schmerzen  Ruh 
Nepenthe  für  des  Kummers  Zahn", 
solch  freudiges  Licht  und  solche  Anmut   hat  deine 
Kunst  dem  Werke  verliehen.« 

Dieses  einstimmige  Lob ,  welches  nicht  nur  in 
dem  Kunstwerke  alle  Feinheit  der  technischen 
Durchführung  voraussetzt,  sondern  auch  das  Mafs- 
halten  in  dem  Sichgehenlassen  bei  der  technischen 
Kunstfertigkeit,  die  den  »fingerfertigen«  Künstler 
immer  zur  Übertreibung  des  Untergeordneten  in  der 
Kunstschöpfung  zu  verleiten  droht,  bezeichnet  die 
höchste  Reife,  welche  die  griechische  Kunst  unter 
Pheidias  erlangte.  Die  archaische  Periode,  wo  der 
Kampf  mit  dem  Stoffe ,  die  freie  und  naturgetreue 
Form  störend,  in  den  leblosen  Werken  sichtbar  ward, 
ist  vorüber,  gebrochen  durch  das  frische  Vorgreifen 
der  Übergangsperiode,  die  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Jahres  nOO  bewegte,  und  in  Onatas,  Kanacbos,  Age- 
ladas,  Pythagoras,  Kalamie  und  Myron  der  höchsten 
Ent Wickelung  die  Bahn  bricht,  jedoch  in  dem  > Sturm 
und  Drang«  noch  nicht  die  erhabene  Höhe  erreicht  hat. 
Erst  in  Pheidias  drückt  sich  der  griechische  Geist  in 
seiner  höchsten  Entwickelung  aus,  wie  in  dem'politi- 


Pheidias.     Phigalia. 
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sehen  und  sozialen  Leben  das  angeformte  nationale  Be- 
wußtsein, durch  die  Perserkämpfe  sich  selber  bey  tust 
geworden,  unter  Perikles  zum  reifen  Ausdruck  gelangt. 

Wie  viel  auch  in  technischer  Rücksicht  Pheidias 
die  Plastik  und  Toreutik  weitergeführt  hat,  so  darf 
man  doch  nicht  die  Verdienste  eines  Pythagoras  und 
Myron  und  den  Einflui's  der  gleichzeitigen  Entwicke- 
lung  der  Malerei,  besonders  durch  Polygnot,  aufser 
Auge  lassen,  denen  Pheidias,  besonders  dem  letzteren 
Kiesen,  viel  verdankt  haben  wird.  Aber  in  einem 
Gebiet  scheint  Pheidias  den  wichtigsten  Fortschritt 
gemacht  zu  haben:  nämlich  in  dem  Ausdruck  des 
geistigen  Gehaltes  der  (zumeist)  religiösen  Kunst. 
Wenn  Quintilian  (Inst.  Orat.  XII,  X,  ii)  von  ihm  sagt, 
>dafs  man  den  Pheidias  für  einen  gröfseren  Künstler 
in  der  Bildung  der  Götter  als  der  Menschen  gehalten 
bähe,  und  dafa  in  seinem  Zeus  er  der  bestehenden 
Religion  etwas  Bedeutendes  zugefügt  habe,  so  nahe 
käme  die  Majestät  des  Werkes  dem  Gotte  selber«, 
so  wird  damit  die  künstlerische  That  des  Pheidias 
bezeichnet,  wie  sie  uns  aus  den  übrigen  Berichten  her- 
vorleuchtet. Seine  vollkommene  technische  Meister- 
schaft diente  ihm  dazu,  in  seiner  schöpferischen  Ein- 
bildungskraft ein  Bild  zu  schauen,  welches  in  allen 
Einzelheiten  den  bestehenden  Formen  getreu,  doch 
in  der  Vollkommenheit  des  Ganzen  jedem  Individuum 
überlegen  war,  und  dieses  Bild  hatte  er  die  Fähig- 
keit, in  objektiven  Formen  seiner  Kunst  darzustellen. 
Da  die  Einzelheiten  naturgetreu  waren,  war  das 
Werk  einfach  und  jedem  Beschauer  verständlich; 
jedoch  war  damit  noch  nicht  alles  erreicht:  das  Ge- 
samtbild war  vollkommener  als  die  anschauende  Phan- 
tasie des  Laien  sich  je  vorstellen  konnte,  und  dieses 
Bild  entspricht  dem  Ideal,  wie  es  ein  Menschenalter 
später  Piaton  philosophisch  entwickelte.  Es  mufs 
schliefslich  interessant  sein ,  einen  klassischen  Be- 
richterstatter, Cicero  (Orat.  2,  9),  diese  Würdigung 
der  künstlerischen  Tbätigkeit  des  Pheidias  geradezu 
aussprechen  zu  hören.  »Pheidias«,  sagt  er,  »hat  nicht 
seinen  Zeus  einem  Menschen  nachgebildet,  sondern 
in  seinem  Geiste  wohnte  ein  vollkommenes  Bild  der 
Schönheit,  welches  er  anschaute,  mit  welchem  ersieh 
erfüllte  und  welches  seine  Hand  leitete.  Aber  dieses 
Bild  ist  nichts  anderes  als  die  platonische  Idee,  von 
welcher  Plato  sagt,  dafs  sie  keine  Geburt  bat,  son- 
dern ewig  lebt  in  der  menschlichen  .Seele  und  in  der 
Vernunft.« 

Für  die  Litteratur  über  Pheidias  sind  aufser  den 
bekannten  allgemeinen  Werken  über  die  Geschichte 
der  griechischen  Kunst  (Brunn,  Overbeck,  Murray, 
Lucy  Mitchel)  zu  empfehlen:  Petersen,  Die  Kunst 
des  Pheidias;  Michaelis,  Der  Parthenon  ;  Waldstein, 
Essays  on  the  Art  of  Pheidias.  Neuestens  ist  eine 
sehr  gnt  verfal'ste  kurze  Monographie  \.m  Maxime 
Collignon,  Phidias  /Paris  1880)  erschienen. 

[Charles    Waldstcin, 


Phigralia.  An  der  äufsersten  Südwestecke  des 
von  Gebirgen  umschlossenen  Landes  Arkadien  lag 
im  engen  unfruchtbaren  Bergthale,  am  Ufer  des 
Flüfschens  Neda,  eine  hohe  Feisehburg  mit  der  Stadt 
Phigalia,  berühmt  durch  altertümliche  Gottesdienste 
und  Sühnpriester.  Steigt  der  Reisende  von  dort  auf 
steilen  Pfaden  den  nördlich  gelegenen  Berg  Kotilion 
hinan,  der  mit  Eichen  bestanden  ist,  so  wird  er 
nach  dritthalbstündiger  Wanderung  am  Rande  einer 
kleinen  Senkung,  wo  ehemals  die  Ortschaft  Bassai 
(ßdcraa  dorisch  für  ßfjaaa)  lag,  in  der  Höhe  von  etwa 
1020m  überm  Meere,  plötzlich  durch  den  Anblick 
einer  mächtigen  Tempelruine  überrascht.  Wir  stehen 
an  einem  der  landschaftlichen  Glanzpunkte  Griechen- 
lands :  die  Aussicht  reicht  zwar  gegen  Osten,  wo  die 
kleine  Fläche  schroff  abfällt,  nur  bis  zum  Lykaion, 
der  das  Thal  von  Megalopolis  begrenzt;  aber  gegen- 
über südlich  und  westwärts  überschaut  man  die 
grofsen  Ebenen  und  Höhenzüge  von  Messenien,  den 
weiten  Golf  und  das  ionische  Meer,  während  nur 
gegen  Norden  der  Gipfel  des  Berges  vorliegt.  Der 
Tempel,  dessen  Ruine  die  höchstgelegene  in  Lranz 
Griechenland  und  zugleich  nächst  dem  athenischen 
Theseion  (s.  Art.)  am  besten  erhalten  ist,  wurde 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  von  Reisenden  in 
seiner  einsamen  Höhe  entdeckt  und  beschrieben. 
Durch  den  günstigen  Zufall  der  Auffindung  einer 
Reliefplatte  des  Cellafrieses  wurde  eine  Gesellschaft 
von  deutschen  und  englischen  Archäologen  und  Archi- 
tekten veranlafst,  im  Sommer  1812  den  ganzen  Tempel, 
dessen  Bedachung  nebst  Obergebälk  durch  Erdbeben 
zusammengestürzt  war,  während  von  38  Säulen  des 
Peristyls  noch  36  mit  dem  Architrav  aufrecht  stehen, 
aufzuräumen,  die  ganze  innere  Einrichtung  klar  zu 
stellen  und  alle  Teile  genau  zu  vermessen.  Der  in 
23  Platten  bestehende  innere  Cellafries  ward  voll- 
ständig aufgefunden  (manche  Platten  freilich  stark 
zertrümmert),  mit  Erlaubnis  des  türkischen  Pascha 
weggeführt  und  nebst  einigen  anderen  Bildwerk- 
fragmenten bald  darauf  um  tiOOOO  spanische  Piaster 
etwa  270000  Mark)  an  England  verkauft,  wo  das 
Werk  eine  Hauptzierde  des  Britischen  Museums 
bildet.  Die  Geschichte  der  Auffindung  und  Aus- 
gral Hing  ist  anmutig  geschildert  von  dem  Mitgliede 
der  Gesellschaft  Baron  von  Stackeiberg,  in  dem 
Folianten :  der  Apollotempel  zu  Bassae  in  Arkadien, 
Rom  182(3.  Strenger  behandelt  das  Architektonische 
der  ebenfalls  mitthätige  Architekt  Cockerell,  the  tem- 
ples  of  Jupiter  Panhellenius  at  Aegina  and  of  Apollon 
Epicurius  at  Bassae  near  Phigalia,  London   1860. 

Unsre  Nachrichten  aus  dem  Altertum  über  dieses 
in  seiner  Art  einzige  Bauwerk  beschranken  sich  auf 
eine  peinlich  kurze  Notiz  des  Tansanias  i.  VIII,  41,  5), 
der  es  besuchte,  dessen  Angaben  jedoch,  so  wert- 
voll sie  sind,  manchen  Zweifeln  unterliegen.  Kr  be- 
zeichnet  den  Tempel   als   den    hervorragendsten  im 
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ganzen  Peloponnes  nächst  dem  der  Athene  in  Tegea, 
sowohl  wegen  des  trefflichen  Gesteins ,  wie  wegen 
der  Harmonie  in  den  Verhältnissen  des  Baues  (toO 
\iilou  te  £<;  KdXXo?  Kai  Tf|C  apuoviai;  ei'vexa.  Curtius 
Pelop.  I  S.  326  übersetzt  den  letzten  Ausdruck : 
Sauberkeit  in  der  Steinfüguug ;  was  möglich  ist,  aber 
hier  zu  kleinlich  scheint).  Geweiht  sei  derselbe  dem 
Apollon  Epikurios,  dem  >Hilf reichen«,  der  während 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Phigaleer  vor  der 
Pest  bewahrt  habe.  Der  athenische  Architekt  Ik- 
tinos,  welcher  unter  Perikles  den  Parthenon  (s.  oben 
S.  1171)  und  das  eleusinische  Heiligtum  (s.  oben 
S.  476)  erbaut  hatte,  sei  auch  der  Meister  dieses 
Baues  gewesen.  Hiernach  kann  man  kaum  umhin, 
an  die  bekannte,  von  Thukydides  beschriebene  Pest 
in  Athen  vom  Jahre  430  zu  denken,  wenn  nur  nicht 
ausdrücklich  gesagt  wäre,  dafs  diese  Pest  den  Pelo- 
ponnes  nicht  nennenswert  berührte  (Thukyd.  II,  54, 5), 
und  es  kaum  denkbar  wäre,  dafs  athenische  Künstler 
während  des  heftigen  Krieges  sollten  im  Peloponnes 
gebaut  haben.  (O.  Müller,  Kl.  Deutsche  Sehr.  11,610.) 
Deshalb  hat  die  Vermutung  Chr.  Petersens  (Philo- 
iogus  IV  S.  234  ff.)  Beifall  gefunden,  es  habe  viel- 
mehr eine  zweite,  aus  dem  Leben  des  Hippokrates 
zu  erweisende  Pest  im  Jahre  420  die  Veranlassung 
gegeben,  welche  allerdings  Thukydides  gar  nicht 
erwähnt.  Dafs  lktinos,  über  dessen  Geburts-  und 
Todesjahr  wir  nichts  wissen,  auch  dann  noch  (etwa 
419 — 417)  den  Bau  geleitet  haben  kann,  läfst  sich 
nicht  leugnen.  Wer  dagegen  die  Pest  von  430  fest- 
hält, könnte  annehmen,  dafs  ebenso  wie  Pheidias 
(s.  oben  S  1311  f.)  auch  lktinos  als  vertrauter  Freund 
des  Perikles  Athen  verlassen  habe  und  dafs  der 
Tempel  dem  Bewahrer  vor  der  Pest,  eben  weil  sie 
den  Peloponnes  fast  ganz  verschonte,  und  zwar  aus 
bedeutenderen  Mitteln,  als  die  kleine  Stadt  Phigalia 
besafs ,  vielleicht  nach  gemeinsamem  Beschlufs  der 
Peloponnesier  an  dem  schon  geheiligten  Orte  gestiftet 
worden  sei. 

In  der  Anlage  des  Tempelbaues  selbst,  von  wel- 
chem Abb.  1463  ])  (nach  Cockerell  pl.  II)  den  Grund- 
rifs,  Abb.  1464  (ebendas.  pl.  XII)  den  Längendurch- 
schnitt der  Cella  wiedergibt,  treten  mehrere  auffal- 
lende Eigentümlichkeiten  sofort  hervor.  Zunächst 
X  .die  von  allen  hellenischen  Tempeln  abweichende 
Orientierung  anstatt  von  Ost  nach  West  fast  gerade 
gegen  Norden  (182°),  so  dafs  der  in  den  Tempel 
Eintretende  nach  Süden  sah.  Ferner  zählt  man  auf 
dem  Stylobat,  dessen  Lange  125,  dessen  Breite  48 
englische  Fufs  beträgt,  im  Umgange  sechs  dorische 
.Säulen  in  der  Schmalseite ,  aber  15  an  der  Lang- 
seite, also  zwei  mehr,  als  in  der  Blütezeit  die  Regel 
ist.     Weiter  begegnen   wir  im  Innern    der  Tempel- 


')  Die  Abb.  1463  —  1475   befinden   sich   auf  den 
Taf .  XLII  —  XLIV. 


cella  einer  ionischen  Säulenstellung  mit  altertümlich 
geformten  Kapitellen,  und  zwar  so,  dafs  jederseits 
vier  Säulen  rechtwinklich  und  als  Pfeiler  aus  den 
Seitenwänden  hervortreten  und  kapellenartige  Nischen 
bilden,  während  ein  fünftes  Schlufspaar  in  schräger 
Richtung  sich  vorschiebt  und  zwischen  demselben  eine 
einzelne  Mittelsäule  korinthischer  Ordnung  den  Ab- 
schlufs  des  eigentlichen  mit  einer  Lichtöffnung  ver- 
sehenen (hypäthralen)  Raumes  bildete.  Über  dem 
Gebälk  dieser  Innensäulen  zog  sich  in  einer  Ge- 
samtlänge von  30  m  der  unten  zu  besprechende 
Bildfries  hin.  In  dem  südwärts  noch  bleibenden 
Räume  des  Tempelinnern,  der  sich  auch  durch  die 
Täfelung  des  Fufsbodens  unterscheidet,  begegnet 
uns  im  Osten  eine  besondre  Eingangsthür,  deren 
Existenz  ein  neues  Rätsel  aufgeben  würde ,  falls 
nicht  die  folgende  Combination  das  Ganze  erklärt. 
(Vgl.  dazu  Curtius  Peloponnesos  I  S.  328,  Michaelis 
in  Arch.  Ztg.   1876  S.  161.) 

Es  ist  nämlich  eine  fast  unabweisbare  Annahme, 
dafs  schon  lange  vor  der  Errichtung  des  Prachtbaues 
aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  an  der- 
selben Stelle  ein  älteres  und  weit  einfacheres  Heilig- 
tum des  >hilfreichen«  Apollon  bestanden  habe,  wel- 
ches nach  der  allgemein  griechischen  Regel  so  orien- 
tiert war,  dafs  die  Bildsäule  des  Gottes  gegen  Osten 
sah.  Als  nun  mit  was  immer  für  Mitteln  jener 
grofsartige  Neubau  in  Angriff  genommen  wurde,  mö- 
gen die  skrupulösen  Phigaleer  auf  der  Unantastbar- 
keit jener  urheiligen  Stätte  bestanden  und  dadurch 
den  genialen  Architekten  lktinos  (der  auch  in  Eleusis 
eigentümlichen  Bedingungen  zu  folgen  gezwungen 
war),  zu  dieser  abnormen  Gestaltung  des  Ganzen 
veranlafst  haben,  welche  wir  vor  uns  sehen.  Die 
ältre  Tempelcella  blieb  auf  ihrem  Fleck  und  bildett. 
nun  den  südlichen  Abschnitt  des  erweiterten  Rau- 
mes; ebenso  wurde  der  östliche  Thüreingang  bei- 
behalten ,  durch  welchen  eintretend  man  dem  im 
innersten  Heiligtum  aufgestellten  Bilde  des  Gottes 
ins  Antlitz  sah.  Hätte  man  nun,  was  an  sich  das 
Natürlichste  gewesen  wäre,  die  Cella  gegen  Osten 
hin  verlängert,  so  würde  man  bei  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  ganz  erhebliche  Substruktionen  haben 
aufführen  müssen,  ohne  doch  den  beengenden  Ein- 
druck zu  vermeiden,  welchen  die  Nähe  des  östlichen 
schroffen  Abhanges  dicht  vor  dem  Eingange  des 
Tempels  verursachen  mufste  Der  Architekt  ent- 
schlofs  sich  also  zu  der  Längenrichtung  der  neuen 
Cella  von  Süden  nach  Norden ,  welche  das  Terrain 
selbst  ihm  fast  vorschrieb.  Bei  dieser  Abweichung 
von  der  Regel  rechtfertigte  sich  zugleich  das  unge- 
wöhnliche Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  des  Tempel- 
umganges. Denn  da  die  Breite  durch  die  Länge  der 
alten  Cella  bestimmt  war  und  die  Breite  der  letz- 
teren ziemlich  genau  zwei  Säulenabstände  beträgt, 
so  erhielt  die  Innenlänge  der  neuen  Cella  bis  an  die 
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in  der  Mitte  abschliefsende  korinthische  Säule  das 
gewohnte  Verhältnis  der  Blütezeit,  während  der  Be- 
schauer von  aufsen  durch  die  ungewöhnliche  Lang- 
streckung an  die  ältere  Periode,  namentlich  an  das 
Heraion  in  Olympia  erinnert  wurde.  Mit  diesem 
letzteren  Gebäude  aber  in  seiner  älteren  Gestalt  (s. 
Art.  »Olympia«)  stimmt  der  neue  Apollontempel  auch 
im  Innern  darin  merkwürdig  überein ,  dafs  anstatt 
der  durch  freistehende  Säulen  erzielten  drei  Schiffe, 
die  wegen  der  Schmalheit  vermieden  wurden,  man 
den  Nebenraum  nur  durch  vorspringende  Säulen- 
pfeiler in  Nischen  gliederte,  welche  zur  Aufnahme 
von  Weihgeschenken  dienten.  Die  Form  dieser  Pfei- 
ler als  Dreiviertelsäulen  ist  wiederum  schon  an  sich 
auffällig ,  noch  mehr  aber  durch  die  Bildung  des 
ionischen  Kapitells  mit  drei  Stirnen ,  d.  h.  durch 
Volutenglieder  auf  drei  Seiten ,  was  erst  wieder  in 
römischen  Bauten  an  Stelle  der  älteren  Weise  sich 
findet  (s.  oben  S.  279).  Andre  glauben  in  der  steifen 
Bildung  der  Voluten  ein  »protoionisches«  Element 
und  direkte  Nachahmung  vorderasiatischer  Bildungen 
zu  erkennen  (Bötticher,  Olympia2  S.  199). 

Ziemlich  unvermittelt  für  unser  Verständnis  steht 
in  der  südlichen  Mitte  des  Haupttempelraumes  eine 
korinthische  Säule  da ,  zumal  ihre  Basis  nicht  mit 
denen  der  ionischen  Pfeiler  harmoniert;  auch  war 
eine  konstruktive  Notwendigkeit  für  ihr  Dasein  wohl 
kaum  vorhanden.  Indessen  ist  sie  am  Platze  ge- 
funden und  mufs  also  mindestens  im  späteren  Alter- 
tum dort  gestanden  haben;  auch  läfst  sich  denken, 
dafs  sie  etwa  den  zeitweiligen  Abschlufs  der  alten 
Südcella  mittels  Teppiche  erleichterte.  (Ihr  Dasein 
wird  geleugnet  von  Ivanoff  in  Annal.  Inst.  1865 
p.  43  ff.  Doch  s.  dagegen  K.  Lange  a.  O.  S.  61  ff.) 
In  der  äufseren  Architektur,  also  in  dem  Stufenbaue, 
in  der  Anordnung  des  dorischen  Säulenumgangs,  im 
Bau  der  Säulen  und  ihrem  Verhältnis  zum  Gebälk, 
in  der  Einrichtung  der  Decke  ist  die  Ähnlichkeit 
mit  den  gleichzeitigen  Tempeln  Attikas  nicht  zu  ver- 
kennen. Das  Baumaterial  besteht  in  einem  bläulich- 
weifsen  Kalkstein,  der  dem  Marmor  nahe  kommt 
und  am  Orte  selbst  bricht.  Wegen  der  Schönheit 
und  Härte  des  Gesteins  bedurfte  das  Gebäude  keines 
Stucküberzuges,  welcher  auch  der  rauhen  Witterung 
in  dieser  Höhe  wahrscheinlich  weniger  Widerstand 
geleistet  haben  würde.  Die  innere  Decke  besteht 
aus  viereckigen  vertieften  Feldern  von  Marmor  (Cas- 
setten),  deren  fünf  verschiedene  Muster  vorliegen, 
welche  wohl  nach  den  einzelnen  Gebäudeteilen  zu 
sondern  sind.  Die  Deckung  des  äufseren  Daches 
bestand  aus  Ziegeln  von  Marmor,  was  auch  schon 
Pausanias,  der  von  allem  Bildwerk  gänzlich  schweigt, 
anzumerken  für  wert  hält;  die  neben  den  Bruch- 
stücken derselben  aufgefundenen  Thonziegel  mit  dem 
Stempel  der  Stadt  mögen,  wie  Stackeiberg  meint, 
späteren  Ausbesserungen  des  Gebäudes  angehören. 

ftcnkmiiler  d.  klnss    Altertums 


Über  dem  Mittelraume  wird  trotz  der  bedeutenden 
Gröfse  der  Eingangsthür  jedenfalls  eine  erhebliehe 
Lichtöffnung  (ein  Hypäthron)  anzunehmen  sein,  da 
ohne  solche  die  im  Inneren  oberhalb  des  Architravs 
der  ionischen  Säulen  auf  dem  umlaufenden  Friese 
angebrachten  Reliefbildwerke  nur  schwer  sichtbar 
gewesen  wären,  die  Tempelstatue  aber  geradezu  im 
Dunkel  gestanden  hätte.  Von  diesem  Tempelbilde 
bemerkt  Pausanias  nur  kurzweg,  dafs  es  sich  (zu 
seiner  Zeit)  auf  dem  Markte  zu  Megalopolis  befinde, 
und  gibt  in  der  Beschreibung  an  betreffender  Stelle 
an  (VIII,  30,  2),  dafs  dasselbe  von  Erz  und  zwölf 
Ful's  hoch  war  und  von  den  Phigaleern  als  Schmuck 
(£<;  kööuov)  für  die  bekanntlich  erst  im  Jahre  370 
gegründete  Stadt  beigesteuert  wurde.  Da  indessen 
die  Entweihung  eines  eigentlichen  Kultusbildes  »zum 
Schmucke«  einer  neuen  Stadt  insonderheit  bei  den 
gottesfürchtigen  Phigaleern  kaum  glaublich  ist,  ander- 
seits Tempel bilder  wohl  selten  von  Erz  waren,  so 
mufs  man  annehmen,  dafs  liier  ein  Irrtum  vorliegt, 
und  dafs  die  in  dem  inneren  Teile  der  Cella,  welche 
wir  als  Standort  des  Bildes  annehmen ,  gefundnen 
Stücke  von  Händen  und  Füfsen  einer  kolossalen 
Marmorfigur  der  nach  allen  Anzeichen  als  Akrolith 
(vgl.  oben  S.  604)  gebildeten  Götterstatue  angehört 
haben.  Stackeiberg  denkt  sich  nach  einzelnen  Spuren 
diesen  Apollon  langbekleidet  und  die  Leier  im  Arme 
tragend,  also  etwa  wie  in  Abb.  99. 

Von  Bildwerken  in  den  Giebeln  des  Tempels  hat 
sich  keine  Spur  vorgefunden;  dieselben  mögen  viel- 
leicht durch  Malerei  ersetzt  gewesen  sein,  obwohl 
die  Verhältnisse  des  Höhenklimas  deren  Erhaltung 
nicht  begünstigten.  Dagegen  waren  die  Metopen  der 
beiden  Schmalseiten  (viereckige  Platten  von  2  Fufs 
7  Zoll  engl.)  mit  Hochreliefs  geschmückt,  von  denen 
jedoch  nur  wenige  gröfsere  Bruchstücke  übrig  sind; 
man  erkennt  einen  thrakisch  gekleideten  Leierspieler, 
eine  bakchische  Tänzerin  mitKrotalen,  einen  Frauen- 
raub (?),  einen  Silen ;  vielleicht  also  dem  Inhalte  nach 
eine  Vereinigung  apollinischer  und  bakchischer  Kulte, 
wie  am  delphischen  Tempel.  Die  Feinheit  der  Ar- 
beit, besonders  in  der  Gewandbehandlung,  nähert 
sich  den  Reliefs  der  Balustrade  des  Niketempels. 

Das  Hauptinteresse  des  Kunstfreundes  erregt  je- 
doch der  aus  23  Platten  bestehende  Fries,  in  einer 
Gesamtlänge  von  etwa  30  m  (die  Messungen  dif- 
ferieren), und  0,7  m  hoch,  welcher  innerhalb  der 
Cella  über  dem  Architrav  der  ionischen  Säulen 
ringsumlief.  Derselbe  zählt  zu  den  besterhaltenen 
Skulpturen  seiner  Gattung.  Das  Material ,  welches 
früher  als  pentelischer  (attischer)  Marmor  galt, 
wird  jetzt  für  gelblich  grauen  niarniorähnlichen 
Kalkstein  angesehen,  der  »vermutlich  irgendwo  in 
der  Nähe  von  l'higalia  bricht«.  Wir  geben  auf  den 
Tafeln  XLI1  bis  XLIV  in  den  Abbildungen  1465 
bis  1475   elf   dieser  Platten    (nach   Ancienl   Marbles 
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■vol.  IV),  woraus  die  Zweiteiligkeit  der  Darstellung : 
eine  Kentaurenschlacht  und  ein  Amazonenkampf, 
sofort  erhellt  Da  nun  auch  in  Abh.  1465  der  ver- 
bindende Mittelpunkt  in  den  auf  dem  Wagen  stehen 
den  Zwillingsgottheiten  erscheint,  so  gilt  es,  die 
Anordnung  des  Ganzen  wiederzufinden,  welche  in- 
dessen nicht  geringe  Schwierigkeiten  darbietet.  Denn 
da  der  Amazonenfries  mit  Einschlufs  der  Götter- 
platte (Abb.  14*55,  die  nur  1,17  m  mifst) ,  fast  4  m 
länger  ist  als  der  Kentaurenfries,  so  wird  eine  Tei- 
lung in  zwei  gleiche  Hälften,  deren  jede  grade  zwei 
Wände  eingenommen  hätte,  unmöglich,  und  es  bleibt 
kein  bessrer  Ausweg,  als  den  Ergebnissen  von  Konrad 
Langes  scharfsinniger  Untersuchung  (Sachs.  Berichte 
1880  S.  56  ff.)  beizutreten,  wonach  das  Göttergespann 
in  der  Westwand  nicht  den  Eckplatz  nach  Süden, 
sondern  den  zweiten  Platz  einnahm,  während  auf 
dem  Eckplatze ,  also  hinter  dem  Rücken  der  Gott- 
heiten noch  die  letzte  Scene  des  Amazonenkampfes 
(hinsinkende  und  beschützte  Verwundete)  in  ge- 
mäfsigter  Tonart  sich  abspielte.  Diese  Art  der  Anord- 
nung empfiehlt  sich  auch  besonders  noch  dadurch, 
dafs  der  vor  dem  Götterbilde  der  innersten  Cella 
stehende  Beter  rechtshin  sich  wendend  zuerst  das 
Götterpaar  des  Frieses  erblicken  mufste  und  so  die 
Heilsnähe  der  Gottheit  empfand.  Aufserdem  aber 
schliefst  nun  der  Kentaurenfries,  der  rechts  von  dem 
Götterwagen  mit  Abb.  1466  beginnt,  in  der  Nordost- 
ecke mit  Abb.  1469  durch  einen  Baumstamm  genau 
und  passend  ab.  Ferner  werden  dann  die  Haupt- 
scenen  beider  Friese,  nämlich  die  Überwältigung  des 
Kaineus  durch  die  Kentauren  (Abb.  1468)  und  der 
Kampf  des  Herakles  gegen  die  Amazonenkönigin 
(Abb.  1475)  in  die  Mitte  der  beiden  Schmalwände, 
jener  der  nördlichen,  dieser  der  südlichen  gebracht. 
Überhaupt  wird  die  Ordnung  dadurch  so  pafslich 
als  möglich,  obwohl  einige  Platten  eine  Umstellung 
zulassen,  indem  sie  von  ungleicher  Länge  und  ab- 
sichtlich so  gearbeitet  sind,  dafs  sie  stets  mit  vollen 
Figuren  abschliel'sen  und  eine  Zerschneidung  (wie 
z.  B.  am  Parthenonfries)  nicht  stattfindet. 

Auf  der  den  geistigen  Mittelpunkt  bildenden  Platte 
Abb.  1465  sehen  wir,  wie  schon  angegeben,  den  hilf- 
reichen Gott  Apollon  soeben  erschienen,  um  den 
Griechen  gegen  wilde  Frevler  Beistand  zu  leisten 
Mit  ihrem  Hirschgespann  hat  ihn  die  schwesterliche 
Artemis,  welche  langbekleidet  den  Wagen  lenkt,  rasch 
herbeigeführt;  eben  hält  sie  die  (gemalten)  Zügel  an 
und  setzt  den  rechten  Fufs  auf  die  Erde;  Apollon 
selbst  aber  ist  schon  vom  Wagen  gesprungen  und 
zielt  mit  dem  gespannten  Bogen  (er  war  aus  Erz 
oder  auch  nur  gemalt)  auf  den  nächsten  Feind.  Die 
flatternden  Gewänder  deuten  hier  wie  überall  stür- 
mische Eile  und  Bewegung  an.  Und  die  Hilfe  thut 
not;  denn  der  nächste  Kentaur  (Abb.  1466),  der  als 
Manteltuch   ein   Löwenfell   umgehängt   hat,    ist   an- 


scheinend im  Begriff,  seinen  jugendlichen  Gegner, 
der  ihn  in  der  Verzweiflung  am  Beine  packt,  nieder- 
zurennen ;  die  Zerstörung  der  Vorderarme  macht  eine 
nähere  Bestimmung  der  Situation  unmöglich.  Die 
folgende  Gruppe  aber  zeigt  den  Lapithen  siegreich, 
der  in  schöner  athletischer  Stellung  seinem  Gegner 
das  Knie  in  den  Bug  gestemmt  hat  und  ihn  an  den 
Händen  gepackt  hält  und  zugleich  an  den  Haaren 
zurückreifst.  Auf  der  einzigen  unvollständigen  Platte 
i  es  fehlen  etwa  35  cm  an  der  rechten  Seite)  Abb.  1467 
wird  ein  Lapithenweib  von  einem  gierigen  Kentauren 
fortgetragen ;  vergebens  wehrt  sich  daneben  ein  kna- 
benhafter Jüngling,  zu  dem  jene  die  Hand  nach  Hülfe 
ausstreckt,  gegen  einen  andern  Unhold,  der  ihn  von 
hinten  überrascht  und  gepackt  hat.  Zu  noch  gröiserer 
Wildheit  steigert  sich  der  Kampf  in  den  beiden  näch- 
sten, an  einander  anschliefsenden  Platten,  Abb.  1468 
und  1469.  Zwei  Kentauren,  die  wieder  Löwenfelle 
als  Schmuck  tragen,  haben  den  unverwundbaren  La- 
pithenfürsten  Kaineus  überwältigt  und  schon  bis  zur 
Hälfte  des  Leibes  in  die  Erde  versenkt;  jetzt  sind 
sie  daran ,  einen  emporgebaltenen  mächtigen  Fels- 
block auf  ihn  niederzustürzen,  während  er  sich  mit 
dem  Schilde  dagegen  zu  schützen  sucht.  Ein  beschil- 
deter  Lapithe  sucht  den  einen  Kentauren  vergeblich 
am  Haare  fortzureifsen ,  ein  Weib  flieht,  indem  sie 
mit  ihrem  flatternden  Mantel  sich  enger  umschliefst. 
Aber  das  altertümliche  Götterbild  (Abb.  1469)  mit 
dem  Modius  auf  dem  Kopfe  (welcher  auf  dem  Ori- 
ginal bezeugt  wird)  vielleicht  also  wohl  Demeter  oder 
Hera,  in  deren  Schutz  sie  sich  begeben  will,  scheint 
zwei  ihrer  Gefährtinnen  (man  kann  an  die  Braut  des 
Peirithoos  und  die  Brautmutter  denken)  im  Stich  zu 
lassen  und  nur  von  dem  Griechenhelden,  welcher 
dem  frevelnden  Kentauren  auf  den  Bug  gesprungen 
ist,  ihn  mit  dem  linken  Anne  um  den  Hals  gepackt 
hat  und  zugleich  mit  einem  Schwerthiebe  bedroht, 
ist  in  dieser  höchsten  Not  Rettung  zu  erwarten.  Dieser 
Retter  ist  aber  Theseus,  dessen  Anwesenheit  das  an 
dem  Baume  aufgehängte  Löwenfell  bezeugt  und  dessen 
Eingreifen  den  bis  zu  diesem  Gipfel  gesteigerten 
Wendepunkt  des  Kampfes  herbeiführt.  Denn  augen- 
scheinlich sind  die  Kentauren,  wenige  Gruppen  ab- 
gerechnet, überall  im  Vorteil  und  die  Gefahr  des 
Unterliegens  der  Lapithen  ist  unverkennbar.  —  In 
der  an  diese  letzte  Platte  unmittelbar  anschliessenden 
Amazonenschlacht  bemerken  wir  umgekehrt  in  der 
Mehrzahl  der  Scenen,  wie  das  streitbare  Weibervolk 
unterliegt.  Während  aber  für  die  Kentaurenschlacht 
das  Lokal  durch  die  Hochzeit  des  Lapithenfürsten 
Peirithoos  hier  wie  überall  sonst  feststeht,  so  scheint 
die  Voraussetzung  der  Erklärer,  dafs  die  Amazonen 
hier  von  Athenern  bekämpft  werden,  nicht  zuzu- 
treffen. Nach  Brunns  freundlicher  Mitteilung  wenig- 
stens ist  der  Hauptkämpfer  der  grofsen  Mittelgruppe 
i    Abb.  1474   nicht   Theseus    zu   benennen ,    wie   man 
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allgemein  annimmt,  sondern  vielmehr  Herakles,  da 
aufser  Keule  und  Löwenfell  in  seiner  linken  Hand 
auch  das  Loch ,  worin  der  bronzene  Bogen  steckte, 
am  Originale  noch  deutlich  zu  bemerken  ist.  Von 
den  abgebildeten  Scenen  bedarf  Abb.  1470  keiner 
näheren  Erläuterung ;  auch  Abb.  1472  und  1473,  welche 
aneinander  schliefsen,  sind  deutlich  genug;  die  Ge- 
stalt der  rechts  sterbend  zusammensinkenden  Ama- 
zone ist  mit  ergreifender  Wahrheit  geschildert.  Auf 
der  Platte  Abb.  1471  haben  wir  ein  schön  erfun- 
denes, ziemlich  kompliziertes  Motiv:  Der  Sieger  wird 
von  der  am  Boden  liegenden  Besiegten  durch  Hand- 
erhebung um  Gnade  angefleht,  zugleich  aber  von 
ihrer  Genossin  mit  einem  Schwertstreiche  oder  Beil- 
hiebe (die  Waffen  sind  nirgends  erhalten)  bedroht, 
während  im  selben  Augenblick  anscheinend  noch 
ein  andrer  Grieche  die  Gefallene  durch  seine  Für- 
bitte zu  retten  sucht.  Das  Zentrum  des  Kampfge- 
wühls bildet  die  Mittelplatte  Abb.  1474,  wo  offenbar 
die  Königin  zu  Rofs,  welche  grade  einen  Griechen 
niedergeworfen  hat,  von  Herakles  (wie  eben  bemerkt) 
mit  der  geschwungenen  Keule  angegriffen  wird,  wäh- 
rend ihre  Waffengefährtin  den  Andrang  dieses  Geg- 
ners seitwärts  zu  kreuzen  sucht.  Hinter  letzterem 
ist  eine  andere  Anführerin  (sie  allein  von  allen  mit 
asiatischen  Hosen  bekleidet) ,  anscheinend  schwer 
verwundet,  mit  ihrem  Pferde  gestürzt;  ein  Grieche 
hat  die  Halbtote  am  Arm  und  am  linken  Fui'se  ge- 
packt und  will  sie  auf  eine  für  unser  Gefühl  aller- 
dings unschöne  Weise  von  dem  niedersinkenden  Tiere 
herabreifsen,  wird  aber  im  selben  Augenblicke  von 
Mitleid  ergriffen.  Unmittelbar  daneben,  nach  Langes 
Anordnung,  haben  wir  in  Abb.  1475  ein  planmäfsig 
gewähltes  Gegenstück  der  letzten  Kentaurenplatte 
(Abb.  1469);  eine  zum  Altar  geflüchtete  Amazone 
wird  von  dem  Gegner  an  den  Haaren  fortgerissen, 
während  eine  zweite  gegen  den  herandrängenden  Grie- 
chen kräftige  Abwehr  übt. 

In  Betreff  der  Komposition  des  Frieses  ist  unter 
den  Beurteilern  nur  eine  Stimme  darüber,  dafs  der 
Krfinder  den  Gebilden  seiner  wahrhaft  glühenden 
Phantasie  den  lebendigsten  Kunstausdruck  geliehen 
habe.  In  jeder  Gruppe  sprudelt  Leben  und  Bewe- 
gung ;  die  leidenschaftliche  Erregung  des  Kampfes 
greift  zu  neuen  und  höchst  wirksamen  Motiven.  In 
beiden  Begebenheiten  vergreift  sich  der  Frevelmut 
am  Heiligen :  die  Frauen  werden  vom  Altar  gerissen, 
die  Kentauren  bedrängen  Frauen,  die  kleine  Kinder 
auf  dem  Arme  tragen  (nicht  in  unsern  Proben).  Da- 
neben aber  fehlt  es  auch  nicht  an  Scenen  tief  mensch- 
licher Empfindung,  des  Mitleids  und  der  Rührung: 
Die  vom  Pferd  gehobene  Verwundete,  die  zusammen- 
brechende Sterbende  sind  schon  erwähnt;  Pflege  und 
Wegführung  Verwundeter  kommt  noch  öfter  vor; 
Schutz  und  Verteidigung  der  gefallenen  Genossen, 
ja  auch  Erbarmen  und  Gnade  des  Siegers  schildern 


zwei  Scenen  (West  1  und  Ost  20  =  Abb.  1471);  was 
als  völlig  neues  ethisches  Moment  besondere  Beach- 
tung verdient.  Denn  in  solchen  Zügen  offenbart 
sich  die  Originalität  des  Künstlers  deutlicher,  als  in 
gewissen  äul'serlichen  Übereinstimmungen  einzelner 
Gruppen  und  typischer  Stellungen,  namentlich  der 
Kaineusgruppe  (Abb.  1468)  mit  derjenigen  auf  dem 
Friese  am  Theseion  (s.  Art.).  Mit  Recht  sagt  Stackel- 
berg  S.  84:  »Reminiszenzen  des  schon  trefflich  Dar- 
gestellten konnten  die  gröfsten,  erfindungsreichsten 
Künstler  oft  bei  Behandlung  derselben  Gegenstände 
nicht  vermeiden,  wie  selbst  das  Beispiel  Raffaels 
lehrt;  aber  in  der  Art  der  Auffassung  bewährt  sich 
das  Genie,  in  der  Bereicherung  an  Ideen,  welche 
die  Darstellung  zur  Vollkommenheit  fördern  und  er- 
schöpfen. Gewisse  Ähnlichkeiten  haben  alle  Werke 
eines  Zeitalters  miteinander  gemein,  vorzüglich  die 
Werke  einer  Schule.«  Ebenso  darf  man  aus  ge- 
wissen öfter  wiederkehrenden  Stellungsmotiveii,  die 
der  Künstler  vielleicht  selbst  erfunden  hatte  und 
deshalb  mit  Vorliebe  anwandte  (z.  B.  dafs  die  an 
den  Haaren  ergriffene  Amazone  sich  mit  geradlinig 
gestrecktem  Arm  unter  die  Achselhöhle  ihres  Geg- 
ners stemmt,  Abb.  1470,  1472,  1475,)  schwerlich  auf 
Geistesarmut  schliefsen.  Eher  wird  es  erlaubt  sein, 
in  den  mannigfaltig  flatternden,  stark  in  feine  Falten 
gebrochenen  und  halb  durchsichtigen  Gewändern  das 
Zeichen  des  Herannahens  der  jüngeren  attischen 
Blütezeit  und  in  der  etwas  unschönen  straffen  Span- 
nung des  Gewandes  zwischen  den  Schenkeln  bei  wei- 
tem Ausschritt  (vgl.  Abb.  1470,  1472,  1473,  1475 
eine  eigentümliche  Liebhaberei  des  Künstlers  zu  er- 
blicken. Ob  der  letztere  aber  ein  Athener  oder  ein 
Peloponnesier  gewesen  sei,  darüber  gehen  die  An- 
sichten bedeutend  auseinander.  Die  Wahl  des  athe- 
nischen Architekten  für  den  Bau  läfst  gewifs  auch 
zuerst  an  attische  Bildhauer  denken,  um  so  mehr, 
als  die  gewählten  Gegenstände  vorzugsweise  in  Athen 
beliebt  waren  und  die  Darstellung  des  Theseus  in 
Arkadien  befremden  mufs.  Und  wenn  der  Entwurf 
des  Frieses  von  athenischen  Künstlern  herrührte 
etwa  von  [ktinos  selber?),  wie  Brunn  meint,  so  kann 
dennoch  die  Ausführung  der  Arbeit  (zumal  wenn 
der  Stein  wirklich  als  arkadisches  Produkt  sich  her- 
ausstellt ,  immerhin peloponnesischen Künstlern  über- 
tragen worden  sein.  Dieser  Hergang  würde  denen 
:,  welche  einzelne  Mängel  der  Ausführung  her- 
vorheben, z.  B.  die  mifslungene  Verkürzung  eines 
Kentaurenleibes,  die  plumpe  Hand  an  der  hinsin- 
kenden Amazone  Abb.  1473  u  a.  Overbeek  findet 
freilich  überhaupt  nicht  blofs  eine  grofse  Derbheit 
der  Formgebung»  »einen  realistischen  Zug,  welcher 
gegen  den  feinen  Idealismus  vergleichbarer  attischer 
Werke  kontrastiert»,  sondern  auch  anschöne  »Heftig- 
keit, ja  Gewaltsamkeit  des  Vortrages«,  statt  rhyth- 
mischer Einheit   gelöste   Einzelheiten,  Eckiges  und 
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Schroffes,  Mangel  an  Linienharmonie ;  nach  ihm  ist 
das  Bildwerk  in  Arkadien  komponiert  wie  ausgeführt. 
Im  Gegenteil  ist  Kekule'  (Bonner  Kunstmus.  S.  30  ff.) 
unbedingten  Lobes  voll;  er  findet  »die  Köpfe  auf 
denselben  Grad  der  Ausführung  gebracht,  wie  die 
Leiber  und  Gewänder« ,  und  entschuldigt  die  Nach- 
lässigkeiten der  Ausführung  mit  der  bedeutenden 
Höhe  der  Aufstellung  (7  mj,  von  welcher  aus  sie 
nicht  bemerkt  werden  konnten.  So  gewifs  letzteres 
der  Fall  ist,  werden  wir  doch  Friederichs  beistimmen: 
»Die  Gesichter  sind  ohne  allen  pathetischen  Ausdruck, 
ja  meistens  ganz  unbeteiligt,  und  statt  der  schlankeren 
Figuren  der  späteren  Zeit  finden  wir  hier  vielmehr 
derbe,  untersetzte  Gestalten.«  Derselbe  betont  auch 
den  »entschiedenen  Widerspruch  zwischen  der  schö- 
nen, lebensvollen  Erfindung  und  der  oft  handwerks- 
mäl'sigen  Ausführung.«  Die  Erklärung  dieses  Wider- 
spruches durch  die  Annahme  einer  einheimischen 
Werkstatt,  in  welcher  die  peloponnesischen  Tradi- 
tionen herrschten,  erhält  eine  gewisse  Bestätigung 
durch  die  ungewöhnliche  und  derbe  Art,  wie  die  ein- 
zelnen Platten  mittels  starker  Nägel,  deren  runde 
Löcher  auf  den  meisten  Platten  auch  in  der  Zeich- 
nung sichtbar  sind,  auf  der  hölzernen  Balkenlage 
hinter  dem  Friese  befestigt  wurden,  wobei  Gewänder 
und  Löwenfelle  mehrmals  beschädigt  sind  (vgl.  z.  B. 
Abb.  1468).  [Bm] 

Philesios,  vermutlich  ein  euböischer  Meister,  dem 
die  Eretrier  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
die  Ausführung  des  Bronzestieres  übertrugen,  den  sie 
nach  Olympia  weihten  (Paus.  V,  27, 9).  Die  Auffindung 
der  oblongen  Marmorbasis,  welche  mit  der  Langseite 
an  einer  Strafse  von  Anathemen  aufgestellt  war  öst- 
lich vom  Zeustempel  (vgl.  den  Plan,  oben  Taf.  XXVI), 
gibt  eine  Vorstellung  über  die  Ausführung.  Die  Basis 
selbst,  3,06m  lang,  1,18m  breit,  0,28m  hoch,  trug 
unmittelbar  (ohne  weiteren  sichtbaren  Unterbau)  das 
Erzbild,  also  in  ganz  niedriger  Aufstellung  nach  der 
fast  durchgängig  herrschenden  Sitte  der  älteren  Zeit ; 
das  überlebensgrofse  Thier  war  schreitend  dargestellt, 
wie  die  vier  noch  erhaltenen  Einlafsspuren  der  Füfse 
beweisen,  die  linken  Füfse  vorgesetzt,  gerichtet  Wal- 
es nach  Süden,  also  den  vom  grofsen  Altisthor  her 
Kommenden  entgegen  blickend.  Vor  dem  linken 
Hinterfufs  steht  auf  der  Oberfläche  der  Basis  die 
Inschrift  des  Künstlers  wie  die  der  Weihenden 
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EPETRIESTOIAI 
(Bohl,  Inscriptiones  graecae  antiqu.  n.  373;  Löwy, 
Griechische  Künstlerinschriften  1885  S.  26.)  Das 
richte  Ohr  des  Stiers,  ca.  6  Pfund  schwer,  mit 
naturalistisch  ausgeführten  Haarlocken,  lag  auf  der 
Basis,  eins  der  Hörner,  das  ohne  die  fehlende  Spitze 
etwa  einen  halben  Meter  Länge  hat  und  gegen 
20  Pfund  wiegt,  unfern  derselben  (abgeb.  in:  Die 
Ausgrabungen  von  Olympia  II  Taf.  31  X.  1.  4).    Der 


Sinn  des  Anathems  ist  offenbar  die  dauernde  Ver- 
ewigung des  Opferstiers;  der  Anlafs  der  Weihuug 
scheint  bei  den  Eretriern  derselbe  gewesen  zu  sein 
wie  der  bei  der  Aufstellung  anderer  Bronzestiere  von 
Karystos  und  von  Platää  in  Delphi  (Paus.  X,  16,  6) 
der  Dank  für  das  apoüv  dXcuiiepa  tt]  Yfj  nach  den 
Perserkriegen  (E.  Curtius,  in  Gerhards  Denkmäler 
und  Forschungen  XVIII  [1860],  37).  Eber  die  Art 
der  Aufstellung  ist  neben  dem  Vasenbild  bei  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  IV  Taf.  242  X.  3  noch  zu  ver- 
gleichen das  Münzbild  von  Selinunt  oben  S.  957 
Abb.  1131,  wo  hinter  dem  Flufsgott  der  Stier  auf 
der  Basis  als  Anathem  bezeichnet  ist,  dort  wohl 
zum  Dank  für  das  nun  von  dem  Pflugstier  bearbeitete 
Fruchtland.  [W] 

M.  Julius  Pliilippus,  mit  dem  Beinamen  Arabs, 
römischer  Kaiser,  in  der  Arabia  Trachonitis  oder  in 
Bostra  geboren,  Sohn  eines  Araberscheiks  Julius 
Marinus;  ihnv gelang  es,  an  Timisitheus'  Stelle  prae- 
fectus  praetorio  zu  werden,  und  als  solcher  im  März 
977  (244)  Gordian  III.  zu  stürzen.  Seinen  sieben- 
jährigen Sohn  M.  Julius  Philippus  erhebt  er  noch 
in  demselben  Jahr  zum  Caesar,  247  bei  der  glänzen- 
den Feier  der  tausendjährigen  Gründung  der  Stadt 
Rom  zum  Augustus.  Jotapian,  der  sich  im  Orient 
wider  Philippus  erhob,  und  P.  Carvilius  Marinus  in 
Moesien  und  Pannonien  waren  bald  niedergeworfen; 
um  den  Aufstand  des  pannonischen  Heers  zu  dämpfen, 
wurde  Trajanus  Decius  entsandt,  den  die  Legionen 
aber  selbst  zum  Kaiser  ausriefen.  Philippus  wird 
bei  Verona  geschlagen  und  fällt,  sein  Sohn  wird  zu 
Rom  im  Lager  der  Prätorianer  getötet  im  September 
1002  (249).  Bronzemedaillon  mit  Philippus'  Bildnis 
_ms  dem  Jahre  245  (Abb.  1476,  nach  Fröhner  193). 
Auf  die  Feier  der  ludi  saeculares  von  247  bezieht 
sich  das  Bronzemedaillon  mit  den  drei  Bildnissen 
des  Kaisers,  der  Kaiserin  Otacilia  und  des  jüngeren 
Philippus;  die  Kehrseite  zeigt  den  Circus  Maximus 
mit  dem  Wagenrennen ,  wobei  der  Obelisk  an  der 
Spina,  den  andere  Abbildungen  des  Circus  aufweisen, 
<  ifienl  iar  zur  Festfeier  in  einen  Palmbaum  umgewandelt 
ist  (Abb.  1477,  nach  Friedlaender,  Abhandl.  d.  Berl. 
Akademie  1873  [Taf.]  n.  1). 

Marcia  Otacilia  Severa,  Gemahlin  des  Philippus 
Arabs,  Mutter  des  jüngeren  Philippus.  Bronze- 
medaillon; auf  der  Kehrseite  die  Kaiserin  auf  dem 
Thron  als  Pietas  mit  zwei  Kindern  vor  sich,  links  zur 
Seite  die  Aeternitas,  rechts  die  Felicitas  (Abb.  1478, 
nach  Fröhner  199).  [W] 

Philoktetes.  Über  die  Verwundung  des  Philoktet 
erzählt  Proklos  im  Auszuge  aus  Stasinos'  Kypria : 
?TT€iTa  KaTcnrXeouaiv  ei;  Tevebov  Kai  eüuuxouuevujv 
aÜTÜiv  0i\oKTiixn<;  iKp'übpou  irXrrrd;  biä  ty\v  bu;oa|aiav 
ev  Aiiuviu  KaTeXei<pDn,  Kai  ÄxiXXeü«;  üaxepov  KXnileii; 
biaipe'pETai  irpöc  ÄYapenvova.  Sonderbarerweise  finden 
sich  jedoch   in  Betreff  des  Ortes  bei  den  späteren 
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Dichtem  und  Schriftstellern  mancherlei  Verschieden- 
heiten und  Schwankungen,  welche  Michaelis  Annal. 
[nst  1857  p.  232  ff.  ausführlich  bespricht.  Euripidee 
blieb  in  der  Tragödie  der  ältesten  Er- 
zählung treu;  Sophokles  aber  verlegte 
(Phil.  268)  das  Ereignis  auf  die  kleine 
Insel  Chryse  hart  an  Lemnos,  wo  auf 
dem  Altare  der  gleichnamigen,  später 
mit  Athena  identifizierten  Göttin  von 
Herakles  schon  ein  Opfer  gebracht  war, 
als  er  zuerst  gegen  Troja  zog  und  Phi- 
loktet  als  Gefährten  bei  sich  hatte  (vgl. 
oben  S.  664).  Das  metrische  Argument 
des  Sophokleischen  Philoktet ,  welches 
man  jetzt  auf  Euripides  bezieht,  und 
Hygin.  fab.  102,  welcher  ebenfalls  den 
Inhalt  der  letzteren  Tragödie  auszieht, 
bezeugen ,  dafs  auch  in  diesem  Falle, 
wie  oft,  des  Euripides  Muse  volkstüm- 
licher war  und  seine  Wendungen  und 
Angaben  sich  auch  bei  den  bildenden 
Künstlern  gröfseren  Ansehens  erfreuten. 
So  läfst  sich  vermuten,  dafs  das  grofse 
Bild  eines  sog.  Stamnos  (Abb.  1479  auf 
S.  1326,  nach  Mon.  Inst.  VI,  8),  welches 
abgesehen  von  einem  verstümmelten, 
nicht  sehr  abweichenden  Bilde  (Arch. 
Ztg.  1845  Taf.  35,  3)  allein  den  Vorgang 
der  Verwundung  darstellt  und  nach  der 
Schreibweise  der  Inschriften  (Q  und 
daneben  E  statt  H)  an  die  Wende  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
mufs,  in  den  Einzelheiten  sich  an  Eu- 
ripides anlehnt,  der  die  Begebenheit, 
welche  Sophokles  (später  dichtend)  als 
bekannt  voraussetzt  und  nur  flüchtig 
erwähnt,  nach  seiner  Art  in  breiterer 
Ausführlichkeit  und  mit  Angabe  von 
Nebenumständen  ausgemalt  haben  wird. 
Wir  sehen  in  der  Mitte  der  schönen 
Umrifszeichnung  Philoktetes  als  uubär- 
tigen  Jüngling  auf  die  Erde  gesunken 
mit  schmerzvoll  verzerrtem  Antlitz,  den  Mund  weit 
zum  Schreien  geöffnet ,  den  rechten  Arm  (eben, 
falls  vor  Schmerz)  über  den  Kopf  zurückgebogen, 
mit  dem  linken  sich  schwach  aufstützend.  Ein  an- 
derer Jüngling  beugt  sich  hilfreich  über  ihn  und 
steht  im  Begriff  ihn  mit  den  Armen  zu  stützen. 
Er  ist  unbenannt;  doch  macht  Michaelis  a.  a.  0. 
wahrscheinlich,  dafs  es  Palamedes  sei,  dessen  ganze 
Stellung  zum  griechischen  Heere  manche  Analogie 
mit  Philoktet  bietet,  der  oft  mit  ihm  parallelisiert 
wird  (Quint.  Smyrn.  V,  195  ff. ;  Ovid.  Met.  XIII,  35  ff.) 
und  auch  auf  einem  etruskisehcn  Karneolskarabäus, 
den  wir  in  Abb.  1480,  nach  Arch.  Ztg.  1849  Taf.  VI,  2 
wiedergeben,  inschriftlich  (TALMIGEin  Bustrophedon 


schrift,  wie  noch  zweimal  auf  etruskischen  Monu- 
menten) als  sein  Helfer  erscheint.  Hier  ist  nämlich 
Philoktetes  nackt,   mit  krausem  Haar,   den  Petasos 


1476    (Zu  Seite  1324 


1477    (Zu  Seite  1324.) 


1478     (Zu  Seite   1324.) 

im  Nucken,  mit  der  Linken 
seinen  herakleischen  I > <  igen 
auf  die  Erde  stützend,  im  Be 
griff,  sich  niederzubeugen, 
als  ob  er  mit  der  rechten 
1  [and  etwas  ergreifen  wolle. 
Die  Bewegung  ist  aber  eine 
unwillkürliche  nach  der 
Wunde,  welche  ihm  soeben 
der  Bits  der  Schlange  ver- 
ursacht hat,  die  nun  gerade 
in  ihren  Schlupfwinkel  unter  dem  rohen  Altar  zu 
rttckkehrt.    Der  vor  Philoktetes  stehende  Palamedes 

springt    jenem    bei    und    sucht    ihn    vor    dem    fall   zu 

84* 
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bewahren.  Auf  unserm  Vasenbilde  steht  ferner  zu- 
nächst an  Philoktetes  mit  der  Geberde  des  Erstaunens 
und  Schreckens  Diomedes  (welcher  auch  bei  Euripides 
eine  Rolle  spielte),  und  zwar  bärtig,  während  er  sonst 
meist  unbärtig  erscheint  (s.  Art.  »Palladion«);  diesem 
nahet  sich  von  links  ein  unbärtiger  Jüngling.  Die 
Reste  der  jetzt   halbverloschenen   Namensbeischrift 

(A X)  machen  es  unzweifelhaft,  dafs  es  Achilleus 

sein  soll,  der,  nur  mit  dem  Mantel  um  den  Unter- 
körper bekleidet,  erschreckt  vom  Altare  herbeieilt, 
indem  er  noch  einen  Bratspiefs  (6ßg\iaKo?,  ößeXö? 
Homer  y  463)  mit  daran  hängendem  Fleischstücke 
in  der  Hand  hält.  Achilleus  richtet  den  Blick  ebenso 
wie  Diomedes  und  die  beiden  andern  Teilnehmer 
des  Opfers,  welche  die  Scene  rechts  und  links  ein- 
schliefsen,  mit  Erstaunen  nach  der  Ursache  des  Un- 
glücks, der  Schlange,  welche,  nachdem  sie  das  gott- 
gewollte Unheil  vollführt  hat  (nach  Euripides  Hygin. 
fab.  102:  quem  serpentem  Juno  miserat,  [rata  ei  ob  id 
quia  solus  praeter  eeteros  ansus  fuit  Herculis  pyram 
comtruere;  nach  Soph.  Phil.  192  ff.  1326  ff.  von  Seiten 
der  üjuöcppwv  Xpüon  selbst),  in  den  zum  Brandaltar 
benutzten  Steinhaufen  zurückschlüpft.  Daneben  steht 
das  archaische  Holzbild  der  Göttin,  genau  so  geformt 
wie  auf  zwei  andern  Vasen,  welche  des  Herakles 
Opfer  für  dieselbe  Göttin  darstellen  (Arch.  Ztg.  1845 
Taf.  35) :  in  enganliegendem,  gegürtetem  Chiton  straff 
und  mumienartig  eingehüllt,  auch  die  Oberarme  eng 
dem  Körper  anschliefsend,  hebt  sie  nur  beide  Hände 
wie  segnend  empor;  auf  dem  Kopfe  trägt  sie  einen 
hohen  Polos  oderKalathos.  Der  ihr  zunächst  stehende 
ältere  Mann  im  langen  Mantel,  welcher  sein  Scepter 
auf  die  das  Götterbild  tragenden  Stufen  setzt,  ist, 
wie  auch  der  Rest  der  Inschrift  zeigt,  der  Führer 
Agamemnon,  welcher  ruhig  das  Thun  der  Schlange 
zu  beobachten  scheint.  Sein  Gegenpart  auf  der  an- 
dern Seite  des  Bildes,  früher  als  Kalchas  gefafst 
welcher  jedoch  wohl  dem  Altare  näher  stehen  müfste), 
wird,  während  Odysseus  von  den  Vasenmalern  stärker 
charakterisiert  zu  werden  pflegt,  am  sichersten  für 
Menelaos  genommen ,  da  ja  auch  bei  Sophokles 
Philoktetes  beide  Atriden  gleichmäfsig  hafst  (1285: 
ö'A.oiaiT  ÄxpeTbai  p.6v  uriXiaTa).  Bei  der  Opferhandlung 
sind  alle  Teilnehmer,  wie  gewöhnlich,  bekränzt. 

In  einfacherer  Weise  wird  Philoktetes,  den  die 
Schlange  soeben  beifsen  will  oder  gebissen  hat,  auf 
mehreren  Gemmen  dargestellt;  er  steht  allein,  nur 
mit  der  Chlamys  auf  der  linken  Seite  behangen, 
den  Bogen  in  der  linken  Hand  und  mit  der  rechten 
nach  der  Wunde  greifend  oder  die  eben  zum  Altar 
schlüpfende  Schlange  abwehrend.  Die  gebeugte  Stel- 
lung war  ein  passendes  Motiv  für  die  ovale  Form 
des  Steines. 

Unter  den  Darstellungen  des  einsam  auf  Lenin  OS 
sitzenden  Helden  wird  ein  albanisches  Relief  (Over 
beck24,3)  von  Michaelis  als  hierher  gehörig  bezweifelt. 


Übrigens  gibt  es  nur  geschnittene  Steine,  auf  denen 
Philoktetes  entweder  liegend  oder  mit  hinkendem 
Beine  ausschreitend  erscheint.  Die  erstere  Gattung 
wird  repräsentiert  durch  den  berühmten  Kameo  des 
Boethos  (hier  Abb.  1481,  nach  Annali  1857  tav.  H4). 
Mit  langgewachsenem  Kopf-  und  Barthaar  sitzt  Philo- 
ktetes, das  Leiden  im  Gesicht  und  abgemagerten 
Körpers,  auf  einem  Felle;  er  fächelt  mit  dem  Fittig 
eines  Vogels  dem  mit  Binden  umwundenen  Fufse 
Kühlung  zu,  oder,  wie  Michaelis  S.  262  meint,  er 
scheucht  die  Fliegen  von  der  Wunde  fort.  Solche 
(hier  nicht  sichtbare)  Insekten  linden  sich  allerdings 
auf  einem  übrigens  ganz  ähnlichen  Steine,  auf  wel- 
chem aber  noch  hinter  Philoktetes  selbst  in  kleiner 
Gestalt  Odysseus  erscheint,  am  Spitzhute  kenntlich, 
der  von  hinten  heranschleichend  nach  dem  über 
jenem  aufgehängten  herakleischen  Geschofs  langt. 
Diese  Darstellung  stimmt  merkwürdig  genau  mit  der 
Tragödie  des  Aischylos,  aus  welcher  der  Name  einer 
Mückengattung  ÖKopvoi  speziell  angeführt  wird,  und 
wo  auch  Odysseus  allein  kam  und  den  Bogen  stahl 


1481 

(KpeuuaTd  Tö£a  ttituo?  ck  ueXavbpuou,  schob  Hom. 
Od.  E  12).  Über  den  Boethos-Kameo  sagt  Overbeck: 
-  Komposition  und  Ausführung  sind  gleich  vorzüg- 
lich; sehr  fein  beobachtet  ist  es  zum  Beispiel,  dafs 
der  Künstler  seinen  Helden  mit  der  Hand  des  linken, 
aufgestützten  Armes  nach  dem  Felsen  fassend  oder 
sich  an  ihm  haltend  gebildet  hat,  wodurch  augen- 
blicklich jeder  Gedanke  an  eine  bequeme  Lagerung 
entfernt  ist.  Der  Stein  wird  seit  seinem  Bekannt- 
werden unter  die  Meisterwerke  der  Glyptik  gezählt.« 
In  ähnlicher  Stellung  erscheint  Philoktetes  auf  einer 
Münze  von  Lamia  (Arch.  Ztg.  1871  S.  79).  —  Den 
hinkend  schreitenden  Philoktetes  bildete  Pytha- 
goras  in  einer  berühmten  Statue,  bei  deren  Betrach- 
tung man  den  Schmerz  der  Eiterwunde  mitzuem- 
pfinden meinte.  (Plin.  34,  59:  claudicantem .  cujus 
ulceris  dolorem  sentire  etiam  spectantes  videntur;  vgl. 
Lessing,  Laokoon  Kap.  2;  Brunn,  Künstlergesch.  I, 
134.  139,  der  hierauf  ein  Epigramm  der  Anthologie 
bezieht,  in  welchem  Philoktetes  den  Künstler  als 
einen  zweiten  Odysseus  verwünscht:  oük  fipxei  irexpri, 
Tpüx°S.  Xüüpov,  £Akos,  äviiy  äA\d  Kai  ev  x<jAkw  töv 
ttövov  eipfdöaxo.)  Nicht  mit  Unrecht  erblickt  man 
wohl  in  dieser  Statue  das  Vorbild  für  eine  Karneol- 
gemme in  Berlin,  die  wir  hier  Abb.  1482,  nach  Winckel- 
mann  mon.  ined.  119  (in   der  damals  üblichen  Ver- 
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gröfserung  und  leider!  auch  Vergröberung)  wieder- 
geben. Das  vorsichtige  Aufsetzen  des  wunden  Fufses, 
die  Beigabe  des  Stabes,  das  Vorstrecken  der  rechten 
Hand  mit  dem  Bogen  und  dem  Behälter  (rwpuTo?, 
oder  hier  ToEolhiKn.) ,  in  welchem  sich  aufser  den 
Pfeilen  auch  ein  zweiter  Bogen  befindet,  alles  drückt 
den  Schmerz  vortrefflich  aus.  Die  Situation  erinnert 
an  Soph.  Phil.  287  ff.  Mehrere  antike  Nachbildungen 
in  freier,  aber  meist  verschlechterter  Variation  s.  bei 
Michaelis,  Annali  1857  tav.  H.  Die  Beliebtheit  des 
Gegenstandes  zeigt  sich  auch  in  der  Erwähnung  von 
Gemälden  des  Aristophon,  Polygnots  Bruder,   und 
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namentlich  des  Parrhasios,  welches  letztere  in  zwei 
Epigrammen  (Anth.  Plan.  IV,  111. 113)  erwähnt  wird, 
die  den  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  Verkommen- 
heit seines  Körpers,  das  verwilderte  Haar,  das  starre 
thränenvolle  Auge  hervorheben.  Ebenso  schildert 
Philostr.  iun.  17,  jedenfalls  nach  wirklichen  Bildern. 
Ein  flüchtiges  pompejanisches  Gemälde  Annal.  1881 
tav.  T  1 . 

Die  Abholung  des  Philoktetes  und  was  damit 
zusammenhängt  war  in  der  Pinakothek  bei  den  Propy- 
läen in  Athen  gemalt  (Paus.  I,  22,  6) ,  nach  Brunn, 
Künstlergesch.  II,  24  von  Polygnot.  Einen  Marmor- 
diskus der  vaticanischen  Bibliothek  (Miliin,  G.  M. 
172,  639)  beziehen  Welcker  und  Michaelis  a.  a.  0. 
S.  268  auf  die  Beratung  des  Odysseus  mit  Neoptole- 
mos  nach  ihrer  Ankunft  auf  Lemnos;  doch  ist  es 
eigentümlich,  dafs  sonst  die  Abholung  sich  nur  auf 


etruskischen  Aschenkisten  findet  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Versionen,  von  denen  Schlie,  Troischer 
Sagenkreis  S.  134 — 148  gründlich  handelt.  Es  lassen 
sich  nämlich  drei  Bilder  (Brunn  urne  etr.  69,  1.  2. 
70,  3)  mit  der  sophokleischen  Tragödie  vereinigen, 
auf  denen  Philoktetes  in  seiner  Höhle  stehend  lebhaft 
zu  Neoptolemos  redet  und  ihm  den  Pfeil  zeigt,  mit 
dem  er  den  Odysseus  zu  durchbohren  droht,  während 
letzterer  gespannt  hinter  seinem  Rücken  lauscht;  sie 
geben  also  ungefähr  die  Situation  der  sophokleischen 
Tragödie  V.  1290 — 1310  wieder.  Zwei  andre,  von 
denen  wir  das  eine  nach  Rochette  mon.  ined.  I,  55 
hier  wiederholen  (Abb.  1483),  schliefsen  sich  wahr- 
scheinlich an  das  auch  dem  Attius  zum  Vorbild 
dienende  Stück  des  Euripides  an,  in  welchem  nach 
Andeutungen  in  den  Überresten  die  Überredungsgabe 
des  verkleideten  Odysseus  einerseits,  und  daneben 
die  Entwendung  des  Bogens  durch  dessen  Begleiter 
Diomedes  das  Hauptmotiv  der  tragischen  Handlung 
gebildet  zu  haben  scheint.  Wir  sehen  Philoktetes 
vor  seiner  Felsenhöhle,  zu  deren  Seiten  Bäume,  da- 
sitzen, den  kranken  mit  Binden  umwundenen  Fufs 
auf  einen  Stein  aufgesetzt  und  einen  mit  beiden 
Händen  gefafsten  Stab  als  Stütze  für  das  Kinn  be- 
nutzend. Der  Körper  ist  kräftig,  gedrungen;  das 
Antlitz  von  Schmerz  durchfurcht.  Links  redet  ihm 
Odysseus,  am  Schifferhut  kenntlich,  mit  sprechender 
Geberde  hinweisend,  ernstlich  zu,  und  diesen  Augen- 
blick, wo  der  Unglückliche  mit  gesammeltem  Geiste 
die  gehörten  Worte  überlegt,  nimmt  Diomedes  wahr, 
um  von  der  andern  Seite  her  vorgebeugt  den  am 
Boden  stehenden  Köcher  zu  ergreifen  und  zu  stehlen. 
Diener  mit  Pferden  halten  an  den  Seiten;  einer  be- 
sonderen Benennung  bedürfen  sie  nicht.  Auf  zwei 
andern  Urnen  ist  die  Situation  nur  soweit  verändert, 
dafs  Odysseus  den  Arzt  spielt  und  den  kranken  Fufs 
des  Philoktetes  ergriffen  hat,  um  ihn  in  einem  da- 
neben stehenden  Becken  zu  baden,  eine  ansprechende 
Erfindung,  welche  ebenfalls  wohl  der  Tragödie  ent- 
stammte. 

Die  wirkliche  Heilung  des  Helden  aber  durch 
Machaon  (Proclos:  iccftei?  bi  oüto«;  uttö  Maxdovoq  Kai 
uovouax>iaa<;  ÄXgJdvbpui  KTtivei)  bietet  ein  fragmen- 
tierter etmskischer  Spiegel  mit  Beischriften  (Over- 
beck  24,  18). 

Den  Zweikampf  mit  Paris  endlich  finden  wir 
nur  einmal  auf  einer  etruskischen  Urne  (Brunn  72, 8) 
in  einfachster  Weise  veranschaulicht:  zwei  Bogen- 
schützen im  Begriff  auf  einander  zu  schiefsen,  der 
jüngere  unbärtig  und  im  vollen  Armelkleide ,  der 
ältere  bärtig  und  mit  halbnacktem  Oberkörper,  auch 
noch  durch  das  umwickelte  linke  Bein  als  der  kaum 
geheilte  Philoktet  bezeichnet. 

Über  sämtliche  Darstellungen  handelt  Milani  in 
einer  eigenen  Schrift  und  Annal.  1881  p.  249  —  289. 

[Bin] 
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Philomela.  Das  von  Dichtern  vielbesungene  Mär- 
chen von  Prokne  und  Philomela,  in  den  Hauptzügen 
sehr  alt  'Homer  t  518 |  und  in  die  attische  Königs- 
sage verflochten,  hat  die  bildende  und  zeichnende 
Kunst  anscheinend  selten  beschäftigt  (Annal.  Inst. 
1863  p.  106).  Auf  der  athenischen  Burg  befand  sich 
ein  Marmorwerk  (Relief?)  von  Alkamenes:  Prokne 
entschlossen  den  Sohn  Itys  zu  töten  (Paus.  1, 24, 3) ; 
ein  Gemälde  im  Tempel  zu  Hierapolis:  die  Schwestern 
alsFrauen,  Tereus  (sie  verfolgend?)  in  einen Wiedehi  ipf 
verwandelt,  erwähnt  ohne  nähere  Angaben  Lucian. 
dea  Syr.  40;  breiter  beschreibt  Achill.  Tat.  V,  3,  4 
ein  anderes,  welches  in  zwei  Scenen  mit  Wahl  der 
prägnantesten  Momente  zerrieb  Auf  der  einen  Seite 
zeigt  Philomela  der  Schwester   mit   dem  Finger  die 


im  oberen  Felde  Tereus  (inschriftlich)  zu  Rofs,  thra- 
kisch  gekleidet,  gefolgt  von  zwei  jungen  Trabanten 
zu  Fufs,  mit  Speeren  und  Beil  bewaffnet.  Unter 
dem  Pferde  des  Königs  läuft  ein  Häschen,  das  Tier 
der  Aphrodite,  die  symbolisch-künstlerische  Bezeich- 
nung seines  ungestümen  Liebesverlangens.  Vor  dem 
Könige  aber  steht,  an  einen  Felsen  am  Wege  gelehnt, 
mit  verschränkten  Füfsen,  in  faltenreiche  Gewänder 
gehüllt,  ruhig  und  ernst  ein  hohes  Weib  mit  der  Bei- 
schrift 'A-rrdTa,  d.  h.  die  Verblendung,  ähnlich  der 
allegorischen  Figur  der  Ate  auf  der  Dareiosvase  (s. 
Abb.  449  Taf.  VI).  Sie  hält  die  rechte  Hand  mit 
zwei  ausgestreckten  Fingern  drohend  erhoben  dem 
Könige  entgegen,  um  ihn  zu  warnen  vor  dem,  was 
er  doch  nicht  lassen  wird.     Nun  meint  Welcker  (Alte 
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von  einer  Sklavin  gehaltene  grofse  Stickerei ,  auf 
welcher  des  Tereus  Frevel,  die  Vergewaltigung  des 
Weibes,  unverhüllt  dargestellt  war.  Gegenüber  ist 
eben  das  abscheuliche  Mahl  beendet,  und  die  Frauen 
zeigen  dem  Tereus  in  einem  Korbe  die  "Überbleibsel 
seines  geschlachteten  Kindes,  dabei  lachen  sie  und 
schrecken  zugleich  zurück.  Denn  jener  springt  eben 
vom  Polster  auf  und  zückt  das  Schwert  gegen  sie, 
indem  er  mit  einem  Knie  auf  dem  Tische  aufliegt, 
der  sich  dabei  zum  Umstürze  neigt.  Dieses  nach 
einer  Tragödie  aufgefafste  Bild  für  eine  Fiktion  zu 
halten,  wie  einige  wollen,  ist  nicht  durchaus  nötig. 
—  Von  erhaltenen  Werken,  die  sicher  auf  den  Mythus 
zu  beziehen  wären,  sind  nur  zwei  Vasenzeichnungen 
zu  nennen,  deren  eine  (abgeb.  Xouvelles  ann.  de 
l'Inst.  arch.  pl.  XXI)  bis  jetzt  noch  keine  genügende 
Frklärung  gefunden  hat,  obwohl  die  Darstellung  an 
sich  einfach  ist.  Auf  zwei  Zweigespannen  mit  jugend- 
lichen Wagenlenkern  jagen  im  eiligsten  Laufe  zwei 
Frauen  dahin,  von  denen  die  letzte  Philomela  in- 
schriftlich genannt  ist ;  ihnen  nachsprengend  erscheint 


Denkm.  HI,  365),  indem  er  die  Spitzen  der  beiden 
von  Tereus  gehaltenen  Speere  (deren  lange  Schäfte 
durch  Versehen  des  Malers  fehlen,  vgl.  Annal.  1863 
p.  107  ff.)  für  eine  Schere  hält,  hier  eine  vorgreifende 
Andeutung  des  Ausschneidens  der  Zunge  zu  sehen. 
Ist  diese  Annahme  aber  hinfällig,  so  können  wir 
nur  schliefsen,  dafs  nicht  die  Verfolgung  des  Tereus 
aus  Liebe  zur  Philomela  dargestellt  ist,  sondern, 
nachdem  er  seinen  eigenen  geschlachteten  Sohn  Itylos 
unwissend  verzehrt  und  dann  das  Geschehene  ent- 
deckt hat,  sein  Versuch  an  den  flüchtig  gewordenen 
Schwestern  blutige  Rache  zu  nehmen,  welcher  damit 
endet,  dafs  alle  drei  in  Vögel  verwandelt  werden. 
Die  Ermordung  des  Itys  aber  zeigt  das  zier- 
liche Bild  einer  Schale,  welches  wir  nach  Annal. 
Inst.  1863  tav.  C  hier  wiedergeben  (Abb.  1484)  in 
einfachster  und  für  unser  Gefühl  allzu  ruhiger,  den- 
noch aber  sehr  sinniger  Darstellung.  Die  beiden 
Frauen  sind  langbekleidet  und  mit  Bändern  am 
Haupte  geputzt;  die  Mutter  hält  den  nackten  Knaben 
dort  an  den  Oberarmen  gepackt,  sie  gibt  den  in  ihr 
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widerstreitenden  Gefühlen  durch  schmerzliche  Sen- 
kung des  Kopfes  Ausdruck;  während  die  entehrte 
Schwester,  ein  Schwert  an  der  Seite,  ihrer  leiden- 
schaftlichen Erregung  in  Ermangelung  der  Sprache 
(denn  ihre  Zunge  ist  ausgeschnitten)  durch  gewalt- 
same  Gestikulation   mit   den   Fingern  Ausdruck   zu 


M-4    (Zu  Seite  1329.) 

verleihen  sucht,  wie  bei  Ovid.  .Met.  VI,  607 :  mrare 
voh  nti  testarique  deos,  pt  r  vim  sibi  dedecus  illud  illatum, 
pro   voce  manus  fuit.  [Bm] 

Phineus.  Über  das  Wesen  des  Phineus,  welcher 
von  den  Mythologen  meist  nur  beiläufig  und  nach 
der  Umgestaltung  durch  die  Tragiker  betrachtet  wird, 
handelt  F.  von  Duhn :  Zur  Würzburger  Phineusschale, 
in  der  Heidelberger  Festschrift  zur  36.  Philologen- 
versammlung 1882,  wo  er  S.  121  sich  dahin  zusammen- 
fafst :  >Phineus  ist  ursprünglich  einer  jener  Dämonen, 
welche  dem  einsamen  Schiffer  in  unbekannten,  be- 
sonders gefährlichen  Meeren  oder  beim  Eintritt  in 
das  Reich  des  Unbekannten  ihre  Hilfe  spenden  müssen, 
damit  er  weiter  kommt,  wie  Triton  dem  Jason  (Her. 
IV,  179),  wie  Kirke  dem  Odysseus,  Proteus  und  Eido- 
thea  dem  Menelaos,  der  Meergreis  den  Argonauten 
nach  Sage  der  Byzantier  (Dionys.  peripl.  Pont.  Eux. 
p.  9  Wescher),  es  aber  ungern  thun,  sich  ihr  Wissen 
müssen  erzwingen  lassen,  wie  jene  und  auch  Xereus 
durch  Herakles.  Freundlich  und  mild,  aber  auch 
trügerisch  und  tückisch  wie  das  Meer,  wandelbar 
ihrer  äufseren  Gestalt  nach  wie  ihrem  Sinne  sind 
diese  Wesen,  der  reine  Ausdruck  des  Elementes, 
welches  die  Phantasie  zu  ihrer  Schöpfung  veranlafste. 
Eng  zu  diesem  ihrem  Wesen  gehört  ihre  Sehergabe, 
der  uuvtic  sieht  mit  dem  geistigen  Auge  auch  ohne 
Hilfe  des  körperlichen;  wie  der  Dichter  so  ist  auch 
der  Seher  oft  blind.  -  Alte  Darstellungen  der  Sage 
fanden  sich  am  Kypseloskasten  (Paus.  V,  17,  4)  und 


am  amykläischen  Throne  (Paus.  III,  18, 8 :  Kd\ai'<;  be 
Kai  Z>iTn<;  räc;  'ApTruia;  Oiveuk;  ätre\auvouaiv).  Diesen 
verwandt  und  unter  den  erhaltenen  Werken  das  älteste 
ist  eine  Thonschale  in  Würzburg,  deren  inuenseitiges 
Bild  wir  nach  Mon.  Inst.  X,  8  hier  Abb.  1485  wieder- 
geben. Der  Stil  der  schwarzfigurigen  Zeichnung  zu- 
sammen mit  dem  Charakter  der  Inschriften  weist 
nach  Duhn  a.  a.  O  auf  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts ;  der  Sageninhalt,  die  Palmen  auf  milesischen 
Ursprung. 

Phineus  liegt  hier  in  geblümtem  Gewände,  das 
nur  den  Unterleib  bedeckt,  auf  dem  gepolsterten  Sofa; 
sein  Gesicht  zeigt  eingefallene  Wangen  und  geschlos- 
sene Augenlider;  neben  dem  Barte  hängen  zwei 
lange  Haarflechten  herab.  Vor  ihm  steht  der  leere 
Speisetisch.  Die  hinter  ihm  stehende  Erichtho,  welche 
freilich  sonst  nirgends  als  seine  Gattin  vorkommt, 
erklärt  von  Duhn  als  poseidonische  Figur  durch  den 
athenischen  Erechtheus  und  Stellen  wie  Homer  f  316: 
|jr|Ti  b'aüre  KußepvriTn?  im  oivotti  ttövtuj  vr\a  ftofjv 
illuvei  ^p€xilou6vnv  dveuoioiv;  Hymn.  Apoll.  Pyth.180, 
welche  als  reifsende  Brandung  dem  Dämon  des  flachen 
Sandufers  (<JHveü<;  =  Qiveiic;)  beigesellt,  später  ver- 
loren ging  und  nur  noch  vereinzelt  in  Thessalien 
wieder  auftaucht  (Lucan.  Phars.  VI,  503  ff.).  Vor 
Phineus'  Lager  aber  stehen  zwei  Hören  im  Blumen- 
gewande,  inschriftlich  und  durch  die  grofse  Blume 
in  der  Hand  der  einen  bezeichnet;  sie  kommen  mit 
Blüten  und  Früchten  (GaXXiu  Kai  Kapiruj),  wenn  die 
rasenden  Sturmwinde  enteilen  (vgl.  Hes.  Theog.  903: 
ai'x'  £p f'  ujpeüouai  KaraDviiroiai  ßporoicn).  Denn  vor 
ihnen  werden  die  Harpyien  von  den  Boreaden  gejagt, 
beide  Teile  in  der  bekannten  Läuferstellung  der  älteren 
Gorgonen,  mit  vier  grofsen  Flügeln  an  den  Schultern 
und  kleinen  an  den  Stiefeln,  jene  mit  langem,  diese 
mit  ganz  kurzem  Chiton,  jene  sonst  völlig  als  Weiber 
gebildet  mit  altionischer  Haartracht,  diese  bärtig  und 
mit  Schwertern.  Vor  ihnen  die  Wellenlinien  des 
Meeres  und  Fische  darin.  Die  bösen,  raffenden 
Winterstürme  und  düstern  Wolken  sind  von  dem 
hellen  >"ord  (Bopenc  aüipnYeveTnc,  e  296)  verjagt,  die 
See  wird  ruhig,  der  Sommer  zieht  ein  und  auch  der 
milesische,  den  Pontos  befahrende  Schiffer  kann  seine 
Freuden  geniefsen,  welche  auf  der  andern  Hälfte  des 
Bildstreifens  (abgeb.  im  Suppl.  X.  4)  in  altertümlich 
derber  Weise  dargestellt  sind.  Dionysos  und  Ariadne 
kommen  da  an  auf  ihrem  Wagen,  der  mit  Löwe, 
Panther  und  zwei  Hirschen  bespannt  ist.  Mutwillige 
Satyrn  jubeln  und  springen  vor  und  über  dem  Ge- 
spann; einer  schöpft  aus  der  durch  Löwenrachen 
gebildeten  Brunnenmündung,  über  welcher  der  Wein- 
stock sich  rankt,  sicher  nicht  Wasser,  sondern  Wein. 
Hinter  dem  Götterwagen  geht  es  noch  bedenklicher 
zu :  im  Palmenhaine  unter  Epheugebüsch  drei  badende 
Nymphen,  die  ihre  Kleider  sorglos  aufgehängt  haben; 
sie  sind  erspäht  von  zwei  lüsternen  Satyrn  von  ältester 
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tierischer  Bildung,  mit  langen  Spitzohren,  zottigem 
Fell,  Pferdeschweifen  und  Pferdefüfsen.  In  gebückter 
Haltung  schleichen  sie  leise  heran.  Ist  der  über  ihnen 
schwebende  Vogel  ihr  Verräter  oder  ihr  Führer? 
(Über  das  ganze  vgl.  Hymn.  Hom.  Yen.  262  f.)  Der 
grofse  Innenraum  zwischen  beiden  Bildstreifen  wird 
durch  ein  groteskes  Silenenhaupt  ausgefüllt.  Auf 
der  Außenseite  der  Schale  sind  ausgelassene  Seenen 
gemalt  (nach  Duhn);  wer  möchte  noch  zweifeln,  dafs 
das  ganze  zu  der  Erheiterung  eines  milesischen  Pontos- 
fahrers  bestimmt  war,  der  nach  stürmischer  Fahrt 
aus  dem  rauhen  Norden  in  die  üppige  Heimat  kehrte? 
-   Die   Bilder   der  entwickelten   Kunst   zeigen   den 


Tradition  bei  Servius  gefolgt,  zufolge  welcher  Boreas 
selbst  den  Phineus  blendete  und  dabei  wahrscheinlich 
den  Auftrag  der  Harpyien  ihm  ankündigte  (ad  Aen. 
111,209:  iratideivel,  ut quidam  volunt,  Aquüo  ventus 
jiro/itn-  ncpotiim  hiiiiriani  eum  caecavit  et  ad  Pelagias 
iiisxlns  detulit  adposuitque  Harpyias).  [Bm] 

Pliradmon,  ein  Erzgiefser  aus  Argos,  den  Plinius 
(34,  49),  unter  den  Künstlern,  die  um  die  90.  Olym- 
piade blühten,  zwischen  Polykleitos  und  Myron  nennt. 
Mit  einer  Amazonensta tue  soll  er  in  dem  Wettstreite 
zu  Ephesos  (s.  darüber  Art  »Polykleitos«)  den  vierten 
Preis  errungen  haben.  Pausanias  (VI,  8,  1)  erwähnt 
von  ihm  eine  Siegerstatue  zu  Olympia;  ein  Epigramm 


1485    Die  Boreaden  vertreiben  die  Harpyien  von  Phineus'  Mahlzeit.    (Zu  Seite  1330.) 


Phineusmythus  im  Lichte  der  Tragödie.  Von  zwei 
wahrscheinlich  attischen  Vasen  sehen  wir  auf  der 
einen  den  blinden  König  vor  dem  beraubten  Tische- 
die  Götter  anflehen,  auf  der  andern  die  Harpyien, 
welche  dem  Könige  mit  den  Speisen  enteilen  (Arch. 
Ztg.  1880Taf.l2).  Eine  Vase  bei  Stackeiberg,  Gräl.rr.W 
gibt  die  Scene  mit  mehr  realistischem  Detail,  zeichnet 
auch  die  Unholdinnen  mit  krummen  Nasen  und  strup- 
pigem Haar.  Ebenso  und  zur  grofsen  dramatischen 
Scene  erweitert  die  Vase  Mon.  Inst.  III,  49,  wo  eine 
Anzahl  von  Argonauten  gleichsam  den  Chor  bildet 
und  Hermes  anscheinend  als  deus  ex  machina  zur 
Lösung  des  Knotens  beigesellt  ist.  Über  diese  Bilder 
s.  Flasch,  Arch.  Ztg.  1880  S.  138  ff.  Alleinstehend 
ist  ein  Vasengemälde  Annal.  1882  tav.  O,  wo  ein  be- 
flügelter bärtiger  Mann  auf  die  vor  Phineus  auf  dein 
Tische  stehenden  Speisen  hinzeigt,  während  ein  hinter 
dem  blinden  Greise  stehender  Jüngling  die  Lanze 
auf  den  Dieb  zückt.    Nach  Jatta  ist  der  Maler  einer 


(Anth.  Pal.  IX,  743)  rühmt  ohne  nähere  Angaben 
als  sein  Werk  zwölf  eherne  Kühe,  welche  die  Thes- 
saler  wegen  eines  Sieges  über  die  Illyrier  als  Weih- 
geschenk im  Tempel  der  Itonischen  Athene  in  Pherai 
aufgestellt  hatten.  Dafs  er  seinem  Kunstcharakter 
nach  der  Schule  des  Polykleitos  nahe  stand,  steht 
zu  vermuten.  [Bm] 

Phrixos.  Der  Mythus  von  der  Flucht  des  Phrixos 
und  der  Helle  vor  der  bösen  Stiefmutter  auf  dem 
Widder,  wobei  Helle  ihren  Tod  im  Hellespont  findet, 
ist  sehr  selten  auf  Vasenbildcrn,  häufiger  auf  Reliefs 
und  Wandgemälden  (Welcker,  Alte  Denkm.  IV,  106. 
Jahn,  Annali  Inst.  1867  p.  88;  Schöne,  Gr.  Reliefs 
N.  124).  Unsre  Abb.  1486  des  hervorragendsten  der 
letzteren  Gattung  (nach  Mus.  Horb.  VI,  19)  stellt  den 
prägnantesten  Moment  für  den  Künstler  vor.  Helle 
ist  soeben  hinabgestürzt,  jedoch  wieder  aus  dem 
Wasser  i-niporgetaucht,  wie  ihr  aufgelöstes  und  wasser- 
schweres Haar  zeigt.    I'brixos,  bemüht   Bie  emporzu- 
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lieben,  streckt  die  Hand  ans  und  beugt  sich  möglichst 
weit  nieder,  so  dafs  er  selbst  hinabzugleiten  droht, 
während  der  Widder  ebenfalls  mit  dem  Hinterteile 
herabgedrückt  ist  und  die  Vorderbeine  gewaltig  rudernd 
regt.  Aber  die  Hände  der  Geschwister  fassen  sich 
nicht;  Helles  Untergang  steht  dem  Beschauer  vor 
Augen.  Genau  diesen  Augenblick  schildert  Ovid. 
Fast.  3,871:  Paene  simul  periit,  dum  vult  succurrere 
lapsae  frater  et  extentas  porrigit  usque  manus,  viel- 
leicht nach  dem  Vorbilde  dieses  Gemäldes.  Andre 
Denkmäler  bieten  Phrixos  allein  schwimmend  oder 


i486    Phrixus  und  Helle  im  Hellespont.    (Zu  Seite  1331.) 

in  Kolchis  ankommend,  einmal  auch  (auf  einer  Vase) 
von  der  beilschwingenden  Ino  verfolgt.  Für  letzteres 
ist  unsre  älteste  Schriftquelle  Pindar.  Pyth.  4,  286 : 
bep.ua  xe  KpioO  ßa!(up.a\\ov  ayeiv,  tw  ttot'  ek  itövtou 
o"awi)n  6KT6  ur|Tpuiä<;ä!)€UJvße\e'u)v,  wozu  der  Scholiast: 
e'Kaxdj&n  fäp  °l«  T1iv  unTpmäv  epaattelaav  ciütoü  Kai 
e'ireßouXeuftn  üjot€  tpufeiv.  Auf  Münzen  von  Halos  in 
Thessalien  und  von  Gela  in  Sicilien  erscheint  Phrixos 
auch  auf  dem  Widder  und  zwar  zuweilen  auch  durch 
die  Luft  fahrend,  nach  Apollod.  a.  a.  0.:  cpepöuevoi 
in'  oüpavoü  Tf|v  ÜTrepe'ßncrav  Kai  ödXaacrav.  Diese  wahr- 
scheinlich ursprüngliche  Fassung  der  Sage,  Entfüh- 
rung durch  die  Luft  (vgl.  Iphigenia,  Aineias  und  Paris 
bei  Homer),  wird  mehrfach  bei  Schriftstellern  er- 
wähnt, war  aber  freilich  für  künstlerische  Vorstellung 


minder  brauchbar,  während  die  Meerfahrt  ein  sehr 
beliebtes  Motiv  bot.  —  Eine  rotfigurige  Vase  aus 
Paestum,  publiziert  im  Bullet,  napolet.  N.  S.  VII  tav.  3, 
zeigt  dagegen  eine  Situation,  die  sich  nur  aus  Hygin. 
fab.  3  erklärt:  Phrixus  et  Helle  insania  a  Libero  ob- 
iecta  mm  in  silva  errarent,  Nebula  mater  eorum  dicitur 
venisse  et  arietem  inauratum  adduxisse,  Neptuni  et  Theo- 
phanes  filium.  in  quem  natos  suos  ascendere  iussit  et 
Colehos  ad  regem  Acetam  Solls  filium  transire  ibique 
arietem  Marti  immolare.  Wir  sehen  nämlich  die  Ge- 
schwister auf  dem  Widder  reitend,  vor  ihnen  als 
göttliche  Erscheinung  Nephele  (mit  Bei- 
schrift) durch  das  flatternde  Gewand 
ihnen  den  Weg  weisend,  hinter  ihnen 
aber  Dionysos  auf  einem  schreitenden 
Panther,  einen  alten  Satyr  im  Gefolge, 
ruhig  ihnen  nachschauend.  Unten  ein 
bärtiger  Triton  und  eiDe  Tritonin,  beide 
mit  dem  Dreizack,  gefolgt  von  einem 
Seedrachen,  dazwischen  Fische,  um  die 
Fahrt  durch  die  Luft  über  das  Meer 
hin  anzudeuten.  —  Phrixos  nach  glück- 
licher Ankunft  in  Kolchis  den  Widder 
opfernd  stand  (als  Relief?)  auf  der  Burg 
von  Athen  (Paus.  1,  24,  2).  —  Helle 
allein  auf  dem  Widder  schwimmend 
auf  einer  Terrakotta  aus  Melos,  abgeb. 
Schöne,  Gr.  Reliefs  N.  133  A;  eine  ähn- 
liche Darstellung  auf  einer  Vase  (Miliin, 
G.  M.  102,  408)  bezieht  Flasch  (Angeb- 
liche Argonautenbilder  S.  6)  nach  An- 
leitung von  Münzen  auf  Aphrodite  (s. 
Art.  S.  94).  Ebenso  hat  derselbe  a.  a.  0. 
mit  Recht  das  von  Gerhard  »Phrixus 
der  Herold»  benannte  Vasenbild  dem 
Hermes  zugeeignet.  [Bm] 

Phrygrillos  an  dieser  Stelle  anzuführen, 
veranlafst  die  besondere  Wichtigkeit,  die 
dieser  Name  eine  Zeit  lang  in  den  Unter- 
suchungen über  die  griechische  Künstler- 
geschichte gehabt  hat.    Auf  einem  Kar- 
neol, der  aus  der  Vettorischen  Sammlung  in  diejenige 
desDuc  de  Blacas  gelangt  war,  ist  ein  am  Boden  hocken- 
der Eros  dargestellt  ähnlich  wie  sonst  die  mit  Astra- 


galen  spielenden  Knaben,  im  Felde  links  eine  geöffnete 
Muschel  (Abb.  1487,  nach  Röscher,  Mythol.  Lexikon 
I,  1356).     Winckelmann   (Descr.   des  pierres  gravees 
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de  feu  M.  Stosch  n.  731  p.  137)  hatte  bereits  auf  den 
Stein  hingewiesen,  und  später  Raoul-Rochette,  Lettre 
ä  M.  Schorn,  Supplement  au  catalogue  des  artistes  de 
1'  antiquite  grecque  rornaine  (Paris  1845)  ihn  wieder  her- 
vorgezogen und  ihn  als  Titelvignette  der  angeführten 
Schrift  mit  abgebildet,  weil  er  den  Xamen  <t>PYriAAOI 
unter  dem  Eros  für  den  Namen  des  Steinschneiders 
hält  und  diesen  identifiziert  mit  dem  Phrygillos, 
welcher  als  Stempelschneider  auf  einigen  syrakusani- 
schen  Münzen  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
vorkommt.  Dadurch  sollte  erklärt  werden,  warum  in 
unserer  litterarischen  Überlieferung  die  Münzstempel- 
schneider keine  Erwähnung  gefunden  hätten,  indem 
sie  nämlich  unter  dem  Namen  der  scalptores  mit- 
einbegriffen würden  (R.-Rochette  a.  a.  O.  S.  77  ff). 
Möglich  ist  eine  solche  Vereinigung  beider  Bernfs- 
arten,  die  ja  auch  heute  noch  gelegentlich  vorkommt; 
oh  sie  aber  so  allgemein  war,  wie  R  -Rochette  an- 
nimmt, darf  man  billig  bezweifeln;  so  urteilt  auch 
schon  Brunn,  Künstlergesch.  II,  422.  626,  welcher 
ebenso  wie  A.  v.  Sallet,  Die  Künstlerinschriften  auf 
griech.  Münzen  S.  9  die  Identität  zwischen  dem  Ver- 
fertiger der  Münze  und  des  Steines  ablehnt.  Von 
den  Münzen  des  Phrygillos  (s.  meine  Künstlerinschrif- 
ten der  sicilischen  Münzen  S.  8  und  Taf.I  X.  9.  10.  11) 
wird  hier  zur  Vergleichung  mit  der  Darstellung  auf  der 
Gemme  das  eine  seiner  syrakusanischen  Tetradrach- 
men, welche  stets  den  Frauenkopf  mit  Ährenkranz 
tragen,  nach  Raoul-Rochette  wiederholt    Abb.  1488), 


vgl.  dazu  das  in  der  Aufschrift  minder  vollständige 
Exemplar  bei  Head,  coins  of  Syracuse  pl.  III  n.  14.  — 
Neuerdings  ist  A.  Furtwängler  in  der  1885  erschie- 
nenen Festschrift  für  Leemans  in  Leyden,  und  noch- 
mals in  Roschers  Lexikon  der  griech.  u.  röm.  Mythol. 
I,  1356  für  die  Gleichheit  des  Künstlers  eingetreten 
Er  hebt  hervor,  dafs  die  Gemme  einen  Rest  der  alter- 
tümlichen Strenge  bewahrt  habe  und  einerKunstübung 
angehöre,  welcher  die  Kinderdarstellung  noch  nicht 
geläufig  war,  und  weist  auf  die  Teilung  des  Haars  am 
Hinterkopf  hin,  die  auf  der  Zeichnung  nicht  scharf  ge- 
nug wiedergegeben  ist.  Die  Inschrift  der  Gemme  zeigt 
wesentlich  dieselben  Buchstabenformen  wie  die  Münze, 
und  vielleicht  liefse  sich  auch  die  Seltenheit  des 
Namens  Phrygillos  zu  Gunsten  der  Identität  anführen. 
Im  übrigen  hat  die  Frage  nach  dem  Verfertiger  von 
Münze  und  Gemme  manche  Ähnlichkeit  mit  der  ober 
die  drei  Steine  des  Dexamenos.  W 


Pileus  s.  Kopfbedeckung. 

Pittakos  von  Mitylene,  einer  der  sieben  Weisen 
und  politischer  Gegner  des  Alkaios.  "Über  die  Münze 
(Abb.  1489,  nach  Visconti,  Iconogr.  grecque  pl  XI,  1  , 


welche  seinen  Kopf  und  auf  der  Kehrseite  den  des 
Alkaios  darstellt,  s.  Art.  »Alkaioss .  Für  ihre  Echtheit 
spricht  die  singulare  Schreibweise  <t>ITTAKOC.    [Bm] 

I'laton  der  Philosoph.  Seiner  adligen  Abkunft 
vonKodros  entsprechend  war  er  von  vollendet  schöner 
Gestalt,  die  er  durch  Ausbildung  in  allen  ritterlichen 
Künsten  der  athenischen  Jugend  noch  mehr  entwickelt 
hatte.  Merkwürdig  ist  die  Nachricht  von  seiner  Na- 
mensänderung (bei  Olympiodor.  vita:  man  habe  ihn 
Piaton  [d.i.  etwa  Breithaupt"  genannt  wegen  seiner 
breiten  Brust  und  Stirn;  Plat  €K\r|!Jn  b'oÜTWc;  oid  tö 
büo  |jöpia  toO  aujuaro?  £x  =  lv  Tr\aTÜTaTa,  tö  t€  öTepvov 
Kai  tö  uerumov,  iu<;  bnXoüai  ir  ivraxoö  ai  ävaxeiuevai 
aÜToü  eiKÖve?  oütuj  cpaivö.ucvcu).  Hoch  aufgezogene 
Augenbrauen  und  finstern  Blick  gibt  ihm  beiläufig 
ein  Komiker  bei  Diog.  La  III,  28.  Gekrümmte  Hal- 
tung (KupTÖTn?,  tö  erriKupTov)  wird  als  ein  Kenn- 
zeichen von  ihm  angeführt  Plut.  Moral,  p.  2oB,  S.'SC. 
Eine  berühmte  Statue  Piatons  liefs  der  Perser  Mithra- 
dates  durch  den  Erzgiefser  Silanion  ausführen  und 
in  der  Akademie  zu  Ehren  der  Musen  aufstellen 
(Diog.  La.  3,  25).  Cicero  hatte  eine  in  seiner  Villa 
Brut.  6,  24).  —  Seit  der  Renaissance  bezeichnete 
man  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  ohne  äufseren 
Grund  als  Bildnisse  Piatons  die  langbärtigen  würde- 
vollen Büsten  des  sog.  indischen  Bakchos  (s.  Art. 
'Dionysos*  S.  433  Abb  482  ;  auch  nachdem  dieser 
Irrtum  längst  beseitigt  ist,  glaubte  noch  kürzlich  in 
dem  schönen  Bronzekopfe  in  Neapel  Burckhardt  im 
Cicerone  4.  Aufl.  S.  150g  möglicherweise  doch  einen 
griechischen  Gesetzgeber  verborgen.  Inzwischen  hatte 
Visconti  in  den  Uffizien  in  Florenz  in  der  Sala  delle 
inscrizioni  einen  mit  Inschrift  versehenen  kleinen 
Marmorkopf  entdeckt,  der  angeblich  >in  den  Trüm- 
mern der  Akademie  bei  Athen«  gefunden  und  von 
Lorenzo  Medici  angekauft  war.  Aber  die  Inschrift  ist 
der  Fälschung  stark  verdächtig.  Darauf  gab  Braun 
(Annali  XI,  207)  die  Publikation  einer  vorzüglichen 
Statuette,  von  welcher  in  Rom  aber  nur  ein  Gipsabgufs 
zurückgeblieben  ist.  Dieselbe  stellt,  50,5  cm  hoch,  einen 
Griechen  sitzend  vor,  trägt  an  der  Seite  des  Sessels 
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Piaton. 


die  Inschrift  . . .  AATßN  und  ist  bis  auf  einige  Ver- 
letzungen am  linken  Auge,  am  Haar  und  am  Sitze 
wohlerhalten  (hier  nach  Mon.  Inst.  III,  7,  Abb.  1490). 


H!>0    Platon  (vielleicht  der  Komödiendichter). 


Wir  sehen  den  Philosophen  dargestellt  als  Mann  in 
den  besten  Jahren,  mit  vollem  Haarwuchs,  kräftigen 
Gliedern  und  freundlichem,  beredtem  Ausdrucke  des 
Gesichts.  Die  etwas  lässige  Körper- 
haltung stimmt  mit  den  obigen  Ci- 
taten;  namentlich  hängt  die  rechte 
Schulter  herab.  Mit  den  Zügen  der 
Statuette  kommt  eine  Bronzemedaille 
genau  überein,  welche  den  Kopf 
Piatons  mit  Inschrift  auf  der  Kehr- 
seite und  auf  der  Hauptseite  den 
des  Augustus  zeigt;  ferner  eine 
Gemme ,  sowie  mit  der  Haltung 
zwei  Steine,  die  den  Philosophen 
sitzend  und  lesend  vorstellen  vor 
einem  Totenkopfe  (bezw.  einer 
Maske),  während  ein  Schmetterling 
darüber  schwebt,  —  was  man  auf 
seine  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  deutet.  Dagegen  wollte 
Heydemann  in  Jenaer  Litteratur- 
Zeitung  18TG  S.  478  die  Büste  wegen 
des  absonderlichen  Haarschnittes 
nicht  auf  den  Philosophen,  sondern 
auf  den  Komödiendichter  Platon  be- 
ziehen; die  Münze  wird  verdächtigt 
und  die  Gemmen  leisten  keine  Ge- 
währ. —  Xun  ist  noch  ganz  neuerlich 
eine  Porträtherme  aus  der  Sammlung 
Castellani  ins  Berliner  Museum  ge- 
langt (X.  300),  welche  an  dem  Schafte 
Piatons  Namen  in  Schriftzügen  aus 
der  Zeit  der  Antonine  trägt  und  »den 
Reflex  eines  guten  Originals  erkennen 
läfst«.  Repliken  dieses  Kopfes  hat 
Heibig  (Jahrb.  d.  arch.  Inst.  I,  71  ff.) 
alk-in  in  Rom  sechs  gefunden,  von 
denen  wir  der  Wichtigkeit  der  Sache 
wegen  einen  »im  Erdgeschosse  des 
Casino  di  Pirro  Ligoriot ,  der  mit  einem 
Porträt  des  Sokrates  eine  Doppel- 
herme bildete,  in  Abb.  1491  (nach 
Taf.7  a.a.O.)  und  eine  Herme  im  vati- 
canischen  Museum,  mit  eingeritzter, 
modern  gefälschter  Inschrift  als  Zeno 
bezeichnet,  in  Abb.  1492(nachTaf.  6,2 
ebdas.)  hier  wiedergeben.  Abgesehen 
von  derfinsteren  Miene  betont  Heibig 
die  Haar-  und  Barttracht,  welche,  wie 
sich  aus  attischen  Grabreliefs  ergibt 
(vgl.  Berl.  Skulpturen  N.  738.  756)  ge- 
rade zur  Zeit  Piatons  in  Mode  war  und 
nach  der  Stelle  eines  Komikers  (bei 
Athen.  XI,  509  c)  den  Akademikern 
eignete.  Im  übrigen  können  die  spä- 
ten Kopien  nicht  stilgetreu  sein.  [Bm] 


Polster.     Polychromie  (der  Bauwerke). 
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Polster  s.  Kissen 
Polychromie. 

A.  Polychromie  der  Bauwerke. 
Unter  Polychromie  der  antiken  Architektur  —  denn 
nur  von  dieser  ist  hier  die  Rede  — ,  versteht  man  die 
Bemalung  von  Bauwerken  oder  wenigstens  einzelner 
Teile  derselben  durch  einen  farbigen  Anstrich  oder 
durch  charakteristische  Ornamente.  Wir  haben  es 
daher  in  diesem  Falle  mehr  mit  der  Arbeit  des  An- 


London 1827) J)  — ,  so  erhielt  doch  die  Frage  der 
Polychromie  in  der  Baukunst  eigentlich  erst  in  den 
dreifsiger  Jahren  unsres  Jahrhunderts,  durch  Hittorf 
und  Semper  ihre  wissenschaftliche  Begründung.  Der 
erstere  hatte  an  den  Tempeln  von  Selinus,  wie  auch 
der  Architekt  Cavallari  bei  seinen  in  dem  Kupfer- 
werke des  Duca  di  Serradifalco  veröffentlichten  Auf- 
nahmen, den  Farbresten  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt, und  hierauf  ein  System  gegründet,  das  er 
in  einem  kleinen,  von  ihm  rekonstruierten  Heiligtume, 


U'Jl     (Zu  Seite  1334.) 


I'laton,  der  Philosoph. 


l±-rj    (Zu  Seite  1334.) 


Streichers  als  mit  der  eines  Malers  zu  thun.  Das 
ganze  reiche  Gebiet  der  Wanddekoration,  wie  wir  es 
von  der  Diadochenzeit  bis  zum  Untergang  der  römi- 
schen Kunst  verfolgen  können,  gehört  nicht  hierher, 
sondern  in  den  Abschnitt  »Malerei«.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dafs,  als  man  anfing,  antike,  insbesondere 
griechische  Bauwerke  aufzunehmen  und  zu  studieren, 
nur  wenig  oder  gar  nicht  auf  die  allerdings  häufig 
nur  unscheinbaren  Reste  alter  Bemalung  an  den 
Baustücken  geachtet  wurde.  Obwohl  es  dann  später 
an  Berichten  hierüber  nicht  fehlte  —  es  sei  hier  u.  a. 
der  Angaben  der  Brüder  Beechey  in  einem  Reise- 
bericht über  Kyrene  gedacht  (Proceedings  of  the  ex- 
pedition   tu   explore  the   Northern   Coast  of  Afrika. 


dem  sog.  Empedoklestempel,  zur  Anschauung  ge- 
bracht und  später  sogar  auf  moderne  Bauten  an- 
wendete. Die  erste  Abhandlung  über  seine  Studien 
erschien  in  Paris  1831,  das  bekannte  grofse  Werk 
(J'arehitecture  polychrome  chez  les  Grecs)  erst  nach 
zwanzig  Jahren  (1851).  Nur  wenig  später  als  Hittorf 
hat  Semper  begonnen ,  durch  eigene  Studien  auf 
Reisen  in  Italien,  Sicilien  und  Griechenland  der 
Frage  näher  zu  treten  ,   und   wurde  dadurch  gerade 

')  Auch  das  bekannte  Werk  >le  Jupiter  Olympien« 
des  französischen  Kunstgelehrten  Quatremere  de 
Quincy  beschäftigt  sieh  schon  eingehend  mit  der 
Frage  der  l'olvehromie. 
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Polvchromie    der  Bauwerke 


wie  jener  ein  überzeugter  Anhänger  der  Polyehrouiie. 
Seine  im  Jahre  1834  herausgegebene  Abhandlung 
.Vorläufige  Bemerkungen  über  bemalte  Architektur 
und  Plastik  bei  den  Alten«  ist  durch  die  Entschieden- 
heit, mit  der  er  vom  wissenschaftlichen  wie  künst- 
lerischen Standpunkte  der  Polvchromie  das  Wort 
redete,  sowie  durch  den  daran  sich  knüpfenden  Streit, 
vornehmlich  mit  Kugler,  geradezu  epochemachend 
geworden.  Sempers  Fehler  wie  derjenige  Hittorfs 
lag  darin,  dafs  beide  aus  der  Angelegenheit  sofort 
eine  Prinzipienfrage  machten,  die  Tempelgebäude  der 
Alten  ganz  farbig  und  mit  Ornamenten  übersponnen 
sich  dachten,  somit  für  die  Vielfarbigkeit  eigentlich 
gar  keine  Schranken  mehr  zuliefsen.  Demgegenüber 
versuchte  nun  Kugler,  nachdem  er  das  Vorhandensein 
von  Farben  an  antiken  Monumenten  hatte  zugeben 
müssen,  ohne  eigene  Anschauung  und  Erfahrung  auf 
diesem  Gebiete  in  zu  einseitiger  Weise  der  Polv- 
chromie bestimmte  feste  Grenzen  und  Gesetze  vorzu- 
schreiben. Diese  betrafen  hauptsächlich  die  dorische 
Architektur,  um  die  es  sich  auch  im  folgenden  zu- 
nächst allein  handelt.  Semper  legte  seinen  Untersuch- 
ungen hierüber  zumeist  die  athenischen  Marmor- 
Bauten  zu  Grunde  und  nahm  an,  dafs  die  Gesamtflächen 
eines  Bauwerks,  ebenso  die  Säulen  mit  einem  den 
Glanz  des  Materials  mildernden  lasurartigen,  hellen 
Tone  überzogen  gewesen  wären1).  Diese  Annahme 
von  einer  für  die  Farbenstimmung  des  Ganzen  not- 
wendigen Grundfarbe  läfst  sich  aber  bei  dem  jetzigen 
Erhaltungszustande  der  athenischen  Bauten  nicht 
mehr  nachweisen.  Bis  zu  welcher  Willkür  Sempers 
und  Hittorfs  Ideen  andre  Künstler  verleiteten,  zeigt 
die  geradezu  ausschweifende  farbige  Rekonstruktion 
vom  Tempel  zu  Aegina  durch  Ch.  Garnier  Auch 
Paccard2)  in  seinem  Wiederherstellungsversuche  des 
Parthenon  in  Athen  geht  zu  weit.  Man  vergleiche 
mit  derartigen  Arbeiten  nur,  was  andre  gewissen- 
hafte Forscher  an  denselben  Bauwerken  bemerkt 
haben ,  so  Cockerell  am  Tempel  von  Aegina  und 
Penrose  in  seinen  Aufnahmen  des  Parthenon. 

Einen  ganz  besonderen  Standpunkt  in  unsrer 
Frage  nimmt  C.  Bötticher  ein.  Ihm  kam  die  Polv- 
chromie für  seine  Theorie  von  den  Ornamenten,  in 
denen  er  bekanntlich  Sinnbilder  der  statischen  und 
konstruktiven  Funktionen  der  einzelnen  Bauglieder 
erkennt,  sehr  zu  statten.  Nach  seiner  und  einer  seit- 
dem besonders  in  Deutschland  verbreiteten  An- 
schauung   wären   auch  Bauglieder,    an   denen   man 

')  Auch  Donaldson  äufsert  sich  in  einem  im 
Jahre  1820  geschriebenen  Briefe,  abgedruckt  bei 
Hittorf,  architekt.  polychr.  p.  186  mit  Bezug  auf  das 
Theseion  in  ähnlichem  Sinne. 

*)  Paccards  Rekonstruktion  des  Parthenon  findet 
sich  in  dem  grofsen  Werke  von  de  Laborde.  Das 
Gebälk  ferner  in  E   Bosc,  dictionnaire  vol.  II  pl.  23. 


bisher  noch  nicht  Farben  oder  Ornamente  hat  nach- 
weisen können,  regelmäfsig  mit  solchen  bemalt  ge- 
wesen ,  so  zunächst  der  Echinus  des  dorischen 
Kapitells  und  der  Abakus  —  ersterer  mit  schon  im 
Malsstabe  auffällig  grofsem  Blattwerke,  letzterer  mit 
einem  Mäanderschema  —  ferner  die  Metopentafeln 
mit  den  bekannten  raumfüllenden  Mustern.  Auch 
den  Triglyphen  teilt  er  einen  reichern  ornamentalen 
Schmuck  zu,  als  sie  den  Funden  nach  zu  urteilen, 
besessen  haben.  So  logisch ,  ja  so  bestechend  für 
den  Verstand  das  System  der  Tektonik  auch  sein  mag, 
so  ist  es  doch  trotz  vielem  Richtigen,  das  es  enthält, 
mehr  ein  Postulat  der  Bötticher'schen  Theorie,  aber 
nicht  das  Ergebnis  von  Schlüssen,  die  auf  Thatsachen 
beruhen.  Wer  nun  in  dieser  Angelegenheit  von 
keinem  prinzipiellen  oder  vorgefafsten  Standpunkte 
ausgeht,  dem  mul's  jede  Theorie,  wenn  sie  sich  auch 
auf  noch  so  folgerichtiges  Denken  oder  künstlerisches 
Empfinden  und  nicht  auf  Thatsachen  stützt,  als 
Willkür  erscheinen.  Die  Frage  kann  demnach  nicht, 
wie  noch  für  manchen,  lauten :  entweder  vollständige 
Polvchromie  nach  Semper  oder  Bötticher,  oder  gar 
keine,  sondern,  da  wir  es  hier  mit  einer  wissenschaft- 
lichen und  nicht  mit  einer  Geschmacksfrage  zu  thun 
haben,  nur,  was  läfst  sich  nach  den  bisherigen  Be- 
richten und  Beobachtungen  als  thatsächlich ,  als 
Regel  erkennen.  Es  gilt  also  demnächst  festzustellen, 
an  welchen  Teilen  eines  dorischen  Bauwerks  sich 
regelmäfsig  Farben  gefunden  haben,  und  an  welchen 
nicht.  Leider  sind  die  Berichte  über  den  Thatbe- 
stand  in  den  Werken  über  antike  Baukunst  oft  recht 
wenig  bestimmt,  ja  weichen  sogar  nicht  selten  von- 
einander ab.  Aus  vorgefundenen  Farbspuren  zieht 
man  den  allgemeinen  Schlufs,  dafs  dieses  oder  jenes 
Bauwerk  bemalt  gewesen  sei,  ohne  jedoch  nach  den 
Grenzen  der  farbigen  Behandlung  sich  umzusehen; 
in  den  polychromen  Rekonstruktionen  ist  vielfach 
nicht  genau  angegeben,  was  wirklich  auf  Beobachtung, 
was  auf  blofser  Ergänzung  beruht.  Sehr  vernach- 
lässigt ist  häufig  bei  Untersuchungen  das  Technische, 
—  wie  z.  B.  der  Zustand  der  Wände,  der  Untergrund 
der  bemalten  Teile,  ferner  die  Verwitterungsspuren, 
Indicien,  aus  denen  ein  gewissenhafter  Beobachter  oft 
schliefsen  kann,  wo  Farbe  gesessen  und  wo  nicht. 
Sehr  bald  kommt  man  beim  Studium  der  alten 
Polvchromie  zu  der  Überzeugung,  dafs  der  Brauch 
in  verschiedenen  Zeiten  und  innerhalb  der  verschie- 
denen Ländergebiete  des  klassischen  Altertums  man- 
cherlei Abweichungen  darbietet,  bei  welchen  nament- 
lich das  Material  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt. 
Es  ist  kaum  zu  bezweifein,  dafs  der  Sinn  für  farbige 
Ausstattung,  besonders  der  Innenräume,  seit  der  Dia- 
dochenzeit  durch  die  enge  Berührung  der  hellenisti- 
schen mit  der  egyptisch-vorderasiatischen  Kunst,  die 
oft  mehr  durch  Farben  als  Formen  wirkt,  erheblich 
gestiegen  ist.     Eine   besondere  Stellung  haben   von 
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Anfang  an  in  Formen  und  Farben  die  Monumente 
der  sicilischen  und  unteritalischen  Kolonien  einge- 
nommen. Wieviel  davon  auf  einheimische  Traditionen, 
auf  Einwirkungen  etruskischer  Vorbilder  zurückgeht, 
ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Paß  die  Ornamentmotive 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  denjenigen,  wo  die 
plastische  Behandlung  überwiegt  und  die  Farbe  eine 
Nebenrolle  spielt,  sich  ändern  und  entwickeln,  ist 
bekannt.  Wie  sehr  ferner  auch  die  Farbenzusammen- 
stellung einem  Wechsel  unterlag,  werden  wir  am 
Schluß  auf  einem  beschrankten  Gebiete,  der  Be- 
malung  der  Terrakotten  auf  dem  Dache  und  an  der 
Traufe  der  Gebäude  darlegen. 

Trotz  aller  der  angedeuteten  Verschiedenheiten  ist 
aber  dennoch,  namentlich  in  der  älteren  und  klassi- 
schen Zeit  der  dorischen  Kunst  eine  vielleicht  tradi- 
tionelle Gesetzmäfsigkeit  und  Regel  für  die  Poly- 
chromie zu  erkennen.  Die  neueren  Entdeckungen 
auf  archäologischem  Gebiete  haben  für  diese  Frage 
so  viel  Material  beschafft ,  dafs  wir  ihr  gegenüber 
jetzt  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  stehen 
als  seinerzeit  Hittorf  und  Semper.  Namentlich  sind 
es  die  Ausgrabungen  zu  Olympia,  die  wie  überhaupt 
für  die  Geschichte  der  dorischen  Baukunst,  so  auch 
für  deren  Polychromie  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
gegeben  haben.  Es  darf  als  das  Ergebnis  neuerer 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  vorangestellt 
werden,  dafs  eine  vollständige  Bemalung  des  dorischen 
Tempels  oder  auch  nur  seines  Gebälks  niemals  statt- 
gefunden, dafs  vielmehr  immer  nur  bestimmte  Bau- 
teile und  diese  fast  durchweg  mit  den  gleichen  Farben 
bemalt  gewesen  sind.  Ahnliches  haben  schon  Beechey 
in  ihrer  oben  citierten  Schrift  angedeutet,  indem  sie 
die  regelmäßig  wiederkehrenden  Farbspuren  an  den 
einzelnen  Baugliedern  genau  verzeichneten.  Auch 
die  neueste,  sehr  beachtenswerte  Publikation  von 
L.  Fenger  (Dorische  Polychromie:  Untersuchungen 
über  die  Anwendung  der  Farbe  auf  dem  dorischen 
Tempel.  Berlin  18S6)  steht  im  wesentlichen  auf  dem 
gleichen  Standpunkte.  Tiber  die  Art  der  Färbung 
und  deren  Grenzen  gibt  ferner  das  von  Dörpfeld  in 
Athen  aufgefundene  Monument  des  Nikias  (Mittl.  d. 
Ath.  Inst.  X.  362  ff.)  Aufschlüsse ,  die  völlig  die 
in  Olympia  gewonnenen  Anschauungen  bestätigen, 
wie  denn  auch  Dörpfeld  sogleich  die  für  unsre  Frage 
wichtigen  Konsequenzen  daraus  gezogen  hat.  In 
Olympia  kommen  besonders  in  Betracht  die  früher 
irrtümlich  als  Leonidaion  bezeichnete  Südosthalle,  das 
Schatzhaus  der  Megareer  und  der  sog.  Südwestbau.  Das 
Baumaterial  der  beiden  letzteren  Gebäude  ist  in 
einer  in  byzantinischer  Zeit  errichteten  Verteidigungs- 
mauer verbaut  gewesen,  so  dafs  sich  viele  Baustücke 
samt  ihrem  Putze,  ihren  Farben ,  dazu  ferner  die 
Terrakotten  der  Dacheindeckung  erhalten  haben.  In 
weit  höherem  Grade  ist  dieses  mit  der  Südosthalle  der 
Fall.  Sie  wurde  schon  zu  Nero's  Zeiten  unter  Be- 
Denkmäler d.  klass.  Altertums. 


nutzung  der  ursprünglichen  Werkstücke  vollständig 
umgebaut.  An  den  letzteren  sind  denn  auch  an 
allen  nicht  infolge  zufälliger  Umstände  verwitterten 
Stellen,  sowohl  der  glatte,  glänzend  weifse  Putz,  als 
auch  die  Farben  und  Ornamente  so  vortrefflich  er- 
halten, dafs  wir  hier  für  die  Bemalung  eines  dorischen 
Bauwerkes  völlig  sichere  Anhaltspunkte  gewonnen 
haben,  die  durch  die  Beobachtungen  an  anderen 
olympischen  Monumenten  lediglich  bestätigt  werden. 
Was  die  Untersuchungen  an  diesen  Bauwerken  be- 
sonders begünstigte,  war  der  Umstand,  dafs  das 
Material  nicht  Marmor  ist,  sondern  ein  grober  Muschel- 
kalk, an  dessen  poröser  Oberfläche  der  Putz  vortreff- 
lich haften  geblieben.  Besonders  ins  Gewicht  fällt 
hierbei  die  oft  wiederholte  Beobachtung,  dafs,  wo  «-in 
Bauteil  einen  gleichmäßigen  Farbanstrich  erhalten 
sollte,  die  Farbe  gleich  dem  Putze  beigemengt 
wurde.  Sie  bleibt  darum  noch  erkennbar,  so  lange 
nur  ein  Fleckchen  der  Stuckbekleidung  haften  ge- 
blieben. So  sind  u.  a.  dieTriglyphen,  Tropfenplatten, 
kurz  diejenigen  Teile  des  Gebälks  und  Geison  be- 
handelt, die  nicht  mit  Ornamenten  versehen  waren. 
Wo  letztere  vorhanden,  z.  B.  auf  den  Kymatien,  sind 
sie  auf  den  Patzgrand  aufgemalt  und  hier,  selbst 
wenn  die  Farbe  verschwunden ,  doch  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen  noch  die  Zeichnung,  teils  an  den 
eingeritzten  Umrissen,  teils  an  der  leisen  Rauhigkeit 
der  einst  mit  Farbe  bedeckten  Partien  deutlich  zu 
bemerken.  Alle  nicht  bemalten  Teile  hingegen  zeigen 
eine  fein  geglättete,  wie  poliert  erscheinende  Stuck- 
oberfläche, die  hier  vollkommen  weifs  ist.  Ein  be 
sonderer  andersfarbiger  Lasurton  über  diesem  Weifs, 
wie  man  ihn  für  Marmorbauten  vorausgesetzt,  kann 
hier  demnach  gar  nicht  in  Frage  kommen.  In  Selinus 
nur  wäre  nach  Hittorf  der  Grundton  des  Putzes  ein 
zartes,  lichtes  Gelb  gewesen.  Künstlerische  Bedenken 
gegen  die  weifse  Farbe  des  Stucks  oder  Marmors  im 
Gegensatze  zu  den  dunklen  farbigen  Teilen  ergeben 
sich  mehr  bei  polychromen  Restaurationsversuchen 
auf  dem  Papier;  in  der  Sonne  des  Südens  verträgt 
das  Auge  viel  stärkere  Kontraste  als  diese  ').  Dafs 
die  Griechen  den  Glanz  des  farblosen  Marmors  ge- 
mieden ,  in  ihrem  abstrakten  Kunstgefühle  auf  das 
Material  als  solches  keinen  Wert  gelegt  hätten,  ist, 
so  oft  man  es  auch  behauptet,  weder  bewiesen,  noch 
auch  nur  wahrscheinlich. 

Einer    der    streitigsten    Punkte    seit    Bötticher's 
Theorien   ist   der,    ob   die   Kapitelle    der   dorischen 


')  In  Pompeji  kommt  der  weiße  Stuck  sehr  häufig 
vor,  z.  B.  bei  Säulen  in  unmittelbarem  Kontakt  mit 
einem  tiefen  Rot,  mit  welchem  die  untere  Hälfte 
des  Schafts  bemalt  ist.  Ebenso  bietet  uns  die  egyp- 
tische  Kunst  überall  Beispiele  von  starken  Farben, 
kontrasten,  die  durch  keine  zarten  Lasurfarben,  keine 
duftigen  Halbtöne  verwischt  sind. 
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Säulen  gleich  denen  der  Anten  bemalt  gewesen  sind 
ebenso  ob  dieses  mit  den  Metopen  der  Fall  gewesen. 
Als  Beweis  für  die  Verzierung  des  Echinus  mit  Blatt- 
werk, führt  Bötticher  an,  dafs  der  Echinus  wegen 
seiner,  einem  Kymation  ähnlichen  Form  und  Funktion 
auch  das  für  jenes  charakteristische  Ornament  er- 
heische, ferner,  dafs  derselbe  in  der  römischen 
Architektur  oft  mit  plastischem  Blattwerke  verziert 
sei ;  schliefslich  glaubt  er  sowohl  wie  Semper  am 
Theseion  in  Athen  Reste  eines  derartigen  Ornaments 
gefunden  zu  haben.  Das  Vorhandensein  solcher 
Spuren  konnte  von  allen  andern  Forschern,  gleich- 
zeitigen wie  späteren  nicht  konstatiert  werden,  wurde 
vielmehr  entschieden  bestritten1).  Auch  hat  sich 
bei  keinem  andern  dorischen  Tempel  jemals  etwas 
derartiges  gefunden,  obgleich  beispielsweise  bei  Tem- 
peln tin  antü'  die  Innenseiten  der  Kapitelle  weit 
besser  gegen  das  Wetter  geschützt  und  erhalten  sein 
müfsten,  als  die  Anten,  an  denen  man  so  oft  noch 
Spuren  von  Ornamenten  und  Farben  erkennt.  An 
den  Kapitellen  der  drei  zuerst  namhaft  gemachten 
olympischen  Bauwerke,  ferner  an  denen  des  Pryta- 
neion,  des  Schatzhauses  der  Geloer  u.  a.  ist  der  Putz 
des  Echinus  vielfach  vollkommen  intakt  geblieben, 
nirgends  aber  eine  Spur  von  Zeichnung  oder  Be- 
malung entdeckt.  Wo  sieh  dagegen  die  Anten  wieder- 
gefunden haben,  z  B.  an  der  Südosthalle,  sowie  am 
Buleuterion,  zeigen  sie  sowohl  die  Umrisse  des  Orna- 
ments, sowie  noch  Reste  von  Farbe. 

TJnbemalt  wie  die  Kapitelle  waren  auch  die  Me- 
topenflächen,  d.  h.  soweit  sie  nicht  mit  Skulpturen 
geschmückt  waren.  Hätten .  wie  man  gewöhnlich 
angenommen,  die  Metopen  einen  roten  Ton  und 
auf  demselben  Ornamente  gehabt,  so  wäre  das  Rot 
gleich  wie  das  Blau  der  Triglyphen  dem  Putze  bei- 
gemischt und  müfste  sofort  erkennbar  sein.  Statt 
dessen  finden  wir  in  Olympia  an  den  erwähnten  gut 
erhaltenen  Bauten  nur  die  glänzend  weifse  Stuck- 
oberfläche als  sicheres  Kennzeichen  ihrer  Farblosig- 
keit.  Beim  Xikiasrnonument  in  Athen  waren  die 
Triglyphen  aus  Porös,  die  Metopen  und  übrigen  Ge. 
bälkteile  aus  Marmor.  Diese  Ungleichheit  fiel  nicht 
auf,  weil  der  Porös  hinter  dem  blauen  Putze  ver- 
borgen war.  Hätten  die  Metopen  ebenfalls  farbig 
sein  sollen,  so  würde  man  sie  auch  aus  dem  gering- 
wertigen Materiale  gemacht  und  dasselbe  durch  die 
Farbe  verdeckt  haben.  —  Für  die  Annahme,  dafs 
die  Metopenflächen  immer  mit  den  zentral  oder  dia- 
gonal entwickelten  sog.  Metopenmustern  verziert  ge- 
wesen seien,  berufen  sich  Bötticher  und  Hittorf  auf 
einige   in  Akrae    in   Sicilien  gefundene  Terrakotten, 

')  So  von  Herrmann  in  Försters  Allg  Bauztg.  1836, 
wo  sich  sehr  beachtenswerte  Angaben  über  Orna- 
mente und  erhaltene  Farbspuren,  namentlich  am 
Theseion  finden. 


Nachbildungen  dorischer  Architekturen  mit  derartigen 
Ornamenten  (Hittorf,  archit.  polychr.  pl.  VII),  sowie 
auf  Beispiele  aus  der  pompejanischen  Wandmalerei. 
Diese  Beispiele  aber,  weil  einer  späteren  Zeit  angehörig, 
sind  für  die  ältere  und  klassische  Epoche  des  Dorismus 
durchaus  nicht  mafsgebend  und  ihr  Vorhandensein 
für  dieselbe  noch  durch  keinen  Fund  bestätigt  worden. 
Für  die  glatten  Metopen  haben  wir  deshalb  keine 
Bemalung  als  Regel  anzunehmen;  trugen  jedoch  die 
Metopen,  wie  so  häufig,  Skulpturen,  so  erhielten  sie 
ebenso  regelmäfsig  einen  dunklen  Ton,  Rot  oder  Blau, 
als  Hintergrundfläche.  Am  Zeustempel  zu  Olympia 
fanden  sich  beide  Farben,  Blau  ferner  an  einem 
Monumente  aus  Kyrene.  Am  Theseion,  Parthenon, 
sowie  an  einigen  selinuntischen  Bauten  hat  man 
Rot  konstatiert.  Mit  Unrecht  läfst  daher  Fenger, 
wie  mir  scheint,  bei  seiner  Rekonstruktion  des  Par- 
thenongebälks bemalte  Skulpturen  sich  von  weifsem 
Hintergrunde  abheben.  —  Auch  die  Friese  und  Giebel- 
felder, sofern  sie  Bildwerke  trugen,  erhielten  einen 
farbigen  Hintergrund.  Rot  soll  am  Tympanon  des 
Parthenon  gefunden,  ein  lichtes  Blau,  wie  es  sich 
am  Giebel  des  Megareer  Schatzhauses  in  Olympia, 
des  Tempels  zu  Aegina,  an  den  Friesen  im  Theseion 
und  Parthenon  erhalten,  scheint  das  Gewöhnlichere  ge- 
wesen zu  sein.  —  Dafs  Ausnahmen  und  Abweichungen 
hiervon  vorkamen,  zeigt  ein  unlängst  auf  der  Akro- 
polis  zu  Athen  gefundener  Giebel  mit  altertümlichen 
Skulpturen,  die  dunkelfarbig  auf  hellem  Grunde 
stehen  sollen  AVenn  Hittorf  (archit.  polychr.  pl.  VII, 
Fig.  8)  am  Stadttempel  E  zu  Selinus  Rot  auch  an 
glatten  Metopen  gefunden,  so  mögen  dieselben  dort 
vielleicht  wegen  der  Übereinstimmung  mit  dem  roten 
Grunde  der  skulpierten  so  gefärbt  worden  sein.  Der 
Abakus  oder  die  obere  Deckplatte  der  Metopen  findet 
sich  in  den  meisten  Restaurationszeichnungen  gleich 
den  Triglyphen  blau  angegeben. 

Übereinstimmend  sind  nun  bei  allen  dorischen 
Tempeln  bemalt  gewesen :  zunächst  die  ganze  über- 
hängende Unterfläche  des  Geison  mit  Ausnahme  der 
Tropfenplatten  (Mutulen),  ferner  die  Abakusplatte 
über  dem  Triglyphon,  und  zwar  ist  die  charakteristi- 
sche Farbe  für  diese  Glieder  ein  tiefes  Rot,  das  in  der 
Regel  gleich  dem  Putz  zugesetzt  wurde.  Rot  zeigt 
ferner  die  Deckplatte  des  Architravs.  Ebenso  regel- 
mäfsig sind  ferner  die  Mutulen  am  Geison,  die  Tri- 
glyphen und  die  Tropfenplatten  (regulae)  des  Archi- 
travs blau1)  oder  wie  an  mehreren  Monumenten  in 
Olympia   und    auch    anderswo   fast   schwarz2).     Die 


';  Vitruv  sagt  von  dem  alten  dorischen  Holzbau : 
(IV,  2)  antiqui  eas  (tabellas)  contra  signorum  prae- 
cisiones  in  fronte  fixas  cera  caerulea  äepinxerunt,  uti 
praecisiones  tignorum  teetae  non  qffendereni  visum. 

2)  Dafs  dieser  fast  schwarze  Ton,  so  befremdlieh 
er  auch  gegen  die  weifsen  Flächen  der  Metopen  und 
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Tropfen  scheinen  am  häutigsten  rot  gewesen  zu  sein, 
in  andern  Fallen  will  man  Gelb  oder  einen  hellen 
Ton  beobachtet  haben.  Schwerlich  werden  sie  die- 
selbe Farbe  wie  die  Tropfenplatten  gehabt  haben 
Leicht  erkennt  man  aus  dem  Gesagten,  dafs  eine 
gewisse  Responsion  in  den  Farben  bei  den  einander 
entsprechenden  Bauteilen  herrscht.  Zu  der  einfachen 
Färbung  tritt  namentlich  in  klassischer  Zeit  eine 
mehr  oder  minder  reiche  Ornamentik  hinzu.  So  ist 
zuuächst  die  Sima  (Traufrinne)  an  ihrer  Vorderfläche 
wie  die  Stirn-  und  Firstziegel  des  Daches  stets  mit 
Mustern  versehen.  Die  Unterfläche  des  Geison  zeigt 
zwischen  den  Eckmutulen  häufig  ein  ausfüllendes 
Ornament,  in  Epidaurus  am  Asklepiostempel  ein 
solches  sogar  durchweg  zwischen  den  Tropfenplatten. 
Die  Abakusplatten  über  dem  Triglyphon  und  über 
dem  Architrave  weisen  sehr  oft  ein  Mäanderscheina 
auf.  Ein  Mäander  findet  sich  auch  auf  dem  Abakus 
über  den  bekannten  Metopenreliefs  des  mittleren 
Burgtempels  C  in  Selinus.  Es  ist  auffallend,  dafs 
oftmals  das  Ornament  in  keinem  richtigen  Gröfsen- 
verhältnisse ,  vielmehr  viel  zu  fein  und  detailliert 
behandelt  ist.  So  hat  man  an  der  Regula  des  Archi- 
travs  vom  Parthenon  kleine  herabhängende  Anthe- 
mien  bemerkt,  die  selbst,  wenn  vergoldet,  kaum  recht 
zur  Wirkung  gelangt  sein  können.  Bei  einem  olym- 
pischen Triglyphen ,  sowie  einem  solchen  auf  der 
Asklepiosterrasse  in  Athen  sind  die  Schlitze  mit  ganz 
feinen  roten  Linien  umsäumt. 

In  späteren  dorischen  Monumenten,  schon  von 
der  Perikleischen  Epoche  an ,  begegnen  wir  neben 
reicherer  Ornamentik  auch  schon  mehr  plastischen, 
der  alten  Kunst  noch  fremden  Formenbildungen. 
Geradezu  typisch  für  die  Geisa  z.  B.  wird  etwa 
seit  Anfang  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  ein  unter  den  Mu 
tulen  eingeschobenes  Kymation  (Abb.  1493).  Das- 
selbe ist  mit  aufgemaltem  Blattwerke  versehen, 
während  das  Plättchen  darunter  einen  Mäander  auf 
rotem  Grunde  zeigt.  Die  Kymatia  sind  überhaupt 
stets  bemalt,  und  zwar  je  nach  ihrer  Form  entweder 
mit  dem  bekannten  strengen  dorischen  Blattwerk 
oiler  dem  eiförmigen  Ornament.  Ganz  entsprechend 
bemaltes  Blattwerk  erhalten  die  im  Anten  pro. 
Eile  vorhandenen  Kymatien,  wofern  sie  nicht  schon 
plastisch  gearbeitet  sind.     Über  dem  Kymation  sitzt 


Architrave  absticht,  doch  der  ursprüngliche  war  und 
nicht  etwa  durch  eine  mit  der  Zeit  bewirkte  Farben- 
veränderung entstanden  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dal's  er  gerade  an  den  best  erhaltenen  Stellen 
so  erscheint.  Aufserdem  findet  er  sich  sehr  oft  bei 
Ornamenten  neben  einem  hellen  Blau  oder  zur  Mar- 
kierung der  Konturen  und  am  Zeustempel  zu  Olympia 
inufste  das  Triglyphon  schon  an  und  für  sich  von 
dem  hellen  Blau  des  Metopenhintergriindcs  unter 
schieden  sein. 


entweder  eine  Hohlkehle,  .leren  Verzierunggewöhnlich 
aus  kleinen  Palmetten  besteht,  oder  ein  Abakus,  teils 
mit  abschliefsendem  Kymation,  teils  ohne  ein  si  ilches. 
Das  charakteristische  Ornament  der  Abakusplatten 
ist,  wie  wir  mehrfach  gesehen,  der  Mäander.  Den 
Hals  der  Anten  endlich  zieren  gewöhnlich  farbige 
Streifen,  Astragale  oder  auch  gelegentlieh  Anthemieu- 
muster.  Die  Ante  war  demnach  stets  bemalt,  das 
Kapitell  in  seinen  charakteristischen  Hauptteilen, 
dem  Abakus  und  Echinus,  ohne  Ornament.  Nur  der 
Hals  hat  mitunter  seinen  besonderen  Schmuck.  Ob 
die  kleinen  plastischen  Anthemien-  und  andern 
Muster  an  den  Säulen  der  sog.  Basilika  von.  Pästum 


gefärbt  gewesen ,  oder  sich  nur  von  einem  farbigen 
Hintergrunde  abgehoben  haben,  läfst  sich  jetzt  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  bestimmen.  An  den  Ringen 
der  Kapitelle  unterhalb  des  Echinus  hat  man  schon 
mehrfach  Farbe,  und  zwar  Rot  beobachtet,  ja  in 
Beecheys  Berieht  über  Kyrene  wird  dies  sogar  als 
Regel  erwähnt  mit  der  Mafsgabe,  dafs  wenn  .hei 
Ringe  vorhanden,  der  mittlere  bisweilen  blau  war, 
wenn  nur  zwei,  beide  gewöhnlich  rot  gestrichen  wurden. 
Im  allgemeinen  finden  wir,  dafs  die  vor  die  Fläche 
vortretenden  Glieder  und  Profile  wie  die  Simen, 
Kymatien,  Abakusplatten,  Triglyphen,  Tropfenplatten 
und  Antenkapitelle  bemalt  waren,  sowie  anderseits 
auch  diejenigen  Teile  der  Fläche  selbst,  die  den 
Hintergrund  für  Skulpturen  bildeten.  Dies  gilt  so- 
wohl von  der  äufseren  wie  von  der  inneren  Architektur. 
Die  Farbe  dient  aber  nicht  nur  dazu,  die  einzelnen 
Glieder  eines  Bauwerks  auszuschmücken  min  hervor 
zuheben ,  sondern  auch  dazu,  den  Unterschied  der 
Materialien  möglichst  zu  verdecken.  Ein  bezeichnen- 
des Beispiel  ist  das  schon  mehrfach  erwähnte  Nikias 
monument  in  Athen.  Am  Tempel  zu  Aegina  be- 
standen die  Firstpalmetten  aus  Terrakotta]  Sima  und 
Stirnziegel  an  der  Traufe  aus  Marmor  -ebenso  wie 
die  Skulpturen),  die  übrigen  Bauteile  aus  Kalkstein 
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Dazu  tritt  bei  den  meisten  Gebäuden  im  Innern  noch 
das  Holzwerk  der  Decke.  Von  der  Bemalung  einer 
Holzdecke  können  wir  uns  freilich  keine  Vorstellung 
mehr  machen  und  sind  deshalb  für  unsre  Anschauung 
von  antiken  Deckenausbildungen  auf  die  noch  er- 
haltenen Kassettendecken  aus  Stein,  vornehmlich  in 
Athen,  angewiesen.  Die  Deckenglieder  nun  und  die 
sie  teilenden  oder  stützenden  Steinbalken  sind  regel- 
mäßig mit  Ornamenten  bemalt.  Die  vertieften  Felder 
(tpoiTvujuaTa)  erhalten  anscheinend  immer  ein  dunkles 
Blau  als  Grund,  auf  dem  gewöhnlich  Sterne  oder 
wie  an  den  athenischen  Propyläen  Füllungsmuster 
anderer  Art  in  lichten  Tönen  (Vergoldung?)  aufge- 
setzt waren.  Die  Deckenbalken  zeigen  an  ihren 
glatten  Seitenflächen  den  Mäander,  die  abschliefsende 
Blattwelle  das  gewöhnliche  charakteristische  Orna- 
ment; auch  die  unterhalb  der  Tragbalken,  sowohl 
an  der  Wand  wie  au  der  Innenseite  des  Säulen- 
gebälks ringsumlaufenden  Wandglieder  und  Profile 
sind  der  oben  angeführten  Regel  zufolge  mit  Farbe 
und  Ornament  versehen,  so  natürlich  die  Kymatien, 
die  Flächen  meist  mit  dem  Mäander  (so  am  Parthenon 
und  Theseion  zu  Athen,  am  Sikyonier  Schatzhause 
zu  Olympia  u.  a.),  mit  Ranken  und  Anthemien  (am 
Nemesistempel  zu  Rhamnus),  anderer  Beispiele  nicht 
weiter  zu  gedenken. 

Decke  und  Geison  als  am  meisten  vorspringende 
und  profilierte  Glieder  sind  somit  die  am  reichsten 
bemalten,  sie  sind  zugleich  diejenigen  Teile,  an 
denen  verschiedene  Baumaterialien  zusammentreffen 
und  ein  Ausgleich  durch  Farbe  erforderlich  erscheint. 
Wir  müssen  uns  begnügen,  zur  Veranschaulichung 
des  Gesagten  auf  Penroses  bekanntes  Werk  hinzu- 
weisen, ferner  auf  die  sehr  lehrreichen  Blätter,  die 
Durm  unter  dem  Titel  j  Konstruktive  und  polychrome 
Details  der  griechischen  Baukunst:  in  Erbkams  Zeit- 
schrift für  Bauwesen  Jahrg.  XXIX  Tat.  41. 43. 57  u.  63 
veröffentlicht,  sowie  besonders  auf  die  Taf.  3.  4  u.  5 
bei  Fenger.  Auffällig  und  im  Widerspruche  mit  un- 
seren Ausführungen  bleibt  nur,  dafs  Fenger  am  Par- 
thenon auch  dem  glatten  Friesstreifen  über  den 
Säulen,  der  dem  skulpierten  Wandfriese  entspricht, 
die  gleiche  blaue,  bei  letzterem  als  Hintergrund  für 
die  Figuren  dienende  Farbe  gibt.  —  Leider  sind  wir 
ganz  im  umgewissen,  ob  und  in  welchem  Umfange 
bei  den  Ornamenten  Gold  im  Spiele  gewesen  ist '). 
Aus  den  Baurechnungen  des  Erechtheion  in  Athen 

')  Fenger  vermutet,  dafs  die  so  häufig  bei  den 
Deckenbalken  und  Wandgliedern  vorkommende  Mä- 
anderzeichnung in  Rot  auf  blauem  Grunde,  die  von 
weiterem  Standpunkte  aus  gesehen  nur  undeutlich 
wirken  kann ,  ursprünglich  vergoldet  gewesen  sei. 
Das  Rot  hätte  dann,  wie  bei  uns  und  nachweislich 
auch  im  Altertume,  nur  als  Untergrund  für  die  Ver- 
goldung gedient. 


kann  man  auf  eine  ausgiebige  Verwendung  desselben 
zur  Verzierung  schliefseu;  es  bleibt  jedoch  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  man  einen  so  kostbaren  Schmuck,  wie 
er  sich  für  die  prächtig  ausgestatteten  Bauwerke  einer 
Hauptstadt  eignen  mochte,  auch  für  alle,  insbesondere 
dorische  Bauwerke  von  einfacher  Form  voraussetzen 
darf.  Viele  der  letzteren  waren  zumal  in  älterer  Zeit 
im  wesentlichen  auf  blofsen  Farbanstrich  mit  nur 
geringem  Ornament  angewiesen.  Bauten  dieser  Art 
sind  z.  B.  die  olympischen  Schatzhäuser  gewesen,  und 
auch  an  andern  Orten  hat  es  Gebäude  von  derartigem 
Charakter  genug  gegeben.  Als  ein  Beispiel  hierfür  mag 
die  auf  Taf.  XLVI  dargestellte  Ecke  eines  dorischen 
templum  in  antis  gelten ').  Sima  und  Stirnziegel,  sowie 
der  wasserspeiende  Löwenkopf  sind  aus  Terrakotta 
gedacht.  Seinen  Proportionen,  dem  Charakter  seiner 
Kunstformen  nach  würde  das  dargestellte  Bauwerk 
etwa  in  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  sein.  Von  der  viel  reicheren 
Profilierung  und  dem  Ornamentschmucke  des  Par- 
thenon gibt  uns  das  Titelbild  bei  Penrose  eine  Vor- 
stellung. 

Weit  schwieriger  als  von  der  Bemalung  dorischer 
Bauten  können  wir  von  der  der  ionischen,  noch 
weniger  von  der  der  korinthischen  Bauwerke 
eine  befriedigende  Anschauuug  gewinnen.  Es  liegt 
dies  zum  Teile  an  dem  Umstände,  dafs  im  Verhält- 
nisse zu  dorischen  nur  eine  geringe  Anzahl  ionischer 
Monumente,  namentlich,  aus  älterer  Zeit,  bekannt 
geworden  sind,  dann  auch  daran,  dafs  die  wenigsten 
darunter  Bauten  mit  verputzter  Oberfläche  sind.  An 
dieser  haften  aber  Farben ,  besonders  wo  sie  dem 
Putz  beigemischt  sind,  viel  länger  als  am  Marmor 
oder  Kalkstein.  Glücklicherweise  sind  in  Olympia 
einige  Putzbauten  gefunden,  und  zwar  des  schlechten 
Baumaterials  wegen,  ohne  plastische  Details,  nur  mit 
glatten  Profilen  ausgeführt.  Für  diese  erweist  sich 
nun  ebenso  wie  für  die  dorischen  als  Regel  die  Be- 
malung. An  einigen  Gesimsstücken  von  einfacher 
Form,  wie  Abb.  1494,  erscheint  ein  Kymation  mit  dem 
herzförmigen  sog.  lesbischen  Blattornament  (blau ; 
die  Zwischenblätter  rot,  der  Grund  wahrscheinlich 
gelb)  und  darunter  ein  Mäander  (weifs  auf  rotem 
Grunde).  An  der  Unterfläche  des  Geison  waren 
unzweideutige  Spuren  von  Rot,  wie  an  den  dori- 
schen Gesimsen,  erkennbar.  Wie  weit  die  Bemalung 
sich  auch  auf  das  plastische  Ornament  erstreckte, 
ist  nur  aus  wenigen  vereinzelten  Beispielen  ersicht- 
lich. Am  Tempel  von  Priene  und  dem  Mausoleum 
zu  Halikamass,  die  beide  von  dem  Architekten  Pytheos 
erbaut  sind,  erscheint  der  Grund  zwischen  dem  skul- 
pierten Eierstabe  blau;  in  Halikamass  hat  sich  aufser- 
dem  in  den  Vertiefungen  an  den  Rändern  des  lesbi- 

J)  Die  Ausführung  dieser  Tafel  hat  Herr  Bau- 
meister P.  Graef  freundlichst  übernommen. 


BAUMEISTER.  DEXKMÄLER. 


vts;»c   von  fl  OLOCNBO'jRG  IN  MÜNCHEN  t  LEIPZIG 


vtvt  Zu  Artikel 

TAFEL   XLVl.    („p0|ychromie  der  Bauwerke") 


LITHOCB  t   OBUCK  VON  E-MOCMOAhl    <i  '   ''■ ' 


Polychromie    der  Bauwerke 


1841 


sehen  Kymationornaments  Rot  erhalten.  Ganz  das 
gleiche  fand  sich  bei  einem  Sarkophage  in  Girgenti. 
Wenn  ferner  Newton  anfülirt,  dafs  an  den  Figuren- 
friesen des  Mausoleum  zu  Halikarnass  der  Grund 
zwischen  den  bemalten  Figuren  ebenfalls  gefärbt 
und  zwar  blau  war,  so  entspricht  das  auch  durchaus 
der  doriseben  Polychromie.  Was  im  allgemeinen  von 
der  Bemalung  der  Profile  gesagt  war,  gilt  auch  für 
diejenigen  am  ionischen  Kapitell.  Zunächst 
kommt  hier  das  abschli eisende  Kyma  in  Frage,  so- 
dann erhalten  namentlich  die  zwischen  den  Voluten 
sichtbaren  Profile  ein  jedes  sein  charakteristisches 
I  unament,  so  ist  derTorus  über  dem  Kyma  mit  Flecht- 
werk oder  Schuppenornament  verziert,  wo  an  seiner 
Stelle  eine  Platte  auftritt,  zeigt  diese  den  Mäander, 


1494    (Zu  Seite  1340  | 

das  Kyma  selbst  das  bekannte  Blattwerk,  der  Rund- 
stab darunter  das  Astragalornanient.  Beispiele  der 
Art  bieten  die  Säulenkapitelle  der  olympischen  Pa- 
lästra,  wo  noch  überall  die  Malerei  an  Stelle  der  an 
anderen  mit  gutem  Steinmaterial  versehenen  Orten 
schon  längst  plastisch  gearbeiteten  Ornamente  auftritt. 
Der  Palästra  gehört  auch  ein  Antenkapitell  an,  das 
im  übrigen  ganz  wie  die  dorischen  behandelt,  an 
seinem  Halse  mit  sehr  frei  gezeichneten  Ranken 
und  Anthemien  verziert  ist.  Ein  bemaltes  ionisches 
Kapitell  aus  weit  älterer  Zeit  und  in  Athen  gefunden, 
hat  Hittorf  a.  a.  O.  Taf.  XIII  dargestellt,  und  auch 
neuerdings  wieder  sind  bei  den  Ausgrabungen  auf 
der  Akropolis  mehrere  mit  gut  erhaltener  Bemalung 
ans  Licht  gefördert.  Allem  Anscheine  nach  hat  die 
Farbe  beim  plastischen  Detail  nur  als  Hintergrund 
gedient.  Von  der  Mitwirkung  des  Goldes  können 
wir  uns  hier  so  wenig  wie  bei  dem  dorischen  Stile 
(im'  Vorstellung  machen.  Der  Gang  der  Entwieke- 
lung  ist  dann  vielleicht  der  gewesen,  dafs  die  Orna- 
mente immer  reicher  und  mit  stärkerem  Relief  aus- 
gearbeitet wurden,  so  dafs  man  durch  die  verstärkte 
Schattenwirkung  derselben  einen  Ersatz  für  die  all- 
mählich zurücktretende  Farbe  gewonnen.     Auf  dieses 

Moment   und  seinen  Einflufs   auf  die  Entwickelung 


auch  der  modernen,  aus  der  Antike  allgeleiteten  Archi- 
tektur hat  namentlich  Semper  wiederholt  hingewiesen. 
In  gesteigertem  Mafse  mul's  dies  bei  der  korinthischen 
Baukunst  der  Fall  gewesen  sein;  um  so  mehr  aber 
fällt  es  auf,  dal's  gerade  an  den  plastisch  am  reichsten 
ausgebildeten  Bauteilen  dieses  Stils,  den  Kapitellen, 
gelegentlich  Farbe  zur  Hilfe  genommen  wurde.  An 
den  Säulen-  und  Halbsäulenkapitellen  des  kleinen 
Vorbaues  am  Eingange  zum  olympischen  Stadion, 
der  dem  2.  Jahrh  v.  Chr.  angehört,  sind  zahlreiche 
Farbspuren  erhalten,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  die 
Kapitelle  ganz  bemalt  gewesen  sind,  und  zwar  mit 
rotem  Grunde  am  Kelch,  während  das  Blattwerk- 
abwechselnd  grün  und  gelb  ist.  Der  Überfall  der 
Blätter  zeigt  immer  eine  andre  Farbe  als  die  Vorder- 
fläche und  zwar  die  korrespondierende  des  Neben- 
blatts. Die  Steinbauerarbeit  der  Kapitelle  aus  dem 
einheimischen  Muschelkalk  ist  ziemlich  derb ,  ohne 
grofse  Ausladungen  und  bedurfte  vielleicht  der  Er- 
gänzung durch  Farbe.  Ganz  ähnliche  Bemalung 
zeigt  ein  im  Museum  zu  Syrakus  vorhandenes,  viel- 
leicht der  gleichen  Zeit  angehöriges  korinthisches 
Kapitell  von  sehr  zierlichen,  freien  und  weit  aus- 
ladenden Formen.  Stehen  diese  Beispiele  vollstän- 
diger Polychromie  vereinzelt  da  oder  sind  sie  gar 
die  Regel  ?  Schwerlich  das  eine  oder  andre.  Für 
die  farbige  Behandlung  korinthischer  Kapitelle  mufs 
die  hellenisch-orientalische  Kunst  —  man  denke  nur 
an  dir  Palmkapitelle  Egyptens  und  andre  Formen 
aus  der  Ptolemäerzeit  —  Vorbilder  genug  dargeboten 
haben,  die  auch  anderwärts  reproduziert  sein  werden. 
Die  Stuckkapitelle  in  Pompeji  sind  ebenfalls,  wenn 
auch  späterer  Zeit  angehörende  Beispiele  hierfür. 
Die  Annahme  jedoch,  dafs  dieser  Brauch  auch  nur 
während  einer  bestimmten  Zeit  der  alleinherrschende 
gewesen  oder  gar  bei  den  Marmortempeln  Roms  die 
Regel  gebildet  hätte,  wäre  vollkommen  unberechtigt. 
Für  die  polychrome  Architektur  fanden  die  Römer 
bald  in  der  polylithen  Kunst  einen  Ersatz,  indem 
sie  für  Basen,  Schäfte  und  Kapitelle  der  Säulen  ver- 
schiedene und  verschiedenfarbige  Steinarten,  manch- 
mal sogar  in  Verbindung  mit  Bronze,  verwendeten. 
In  ausgedehnter  Weise  wurden  ferner  die  bunten 
Marmorsorten  zur  Bekleidung  der  Wände  benutzt. 
Die  reichste  Quelle  hierfür  bieten  die  spätrömischen 
Monumente,  für  die  farbige  Ausschmückung  der 
Wände  neben  Rom  die  verschütteten  Städte  am 
Vesuv.  Den  Ausgangspunkt  dieser  letzteren  Deko 
ration  haben  wir  bekanntlich  in  der  hellenistischen, 
namentlich  alexandrinischen  Kunst  zu  suchen,  deren 
Nachklänge  und  Nachbildungen  immer  deutlicher  in 
Pompeji  zu  tage  treten.  Doch  gehört,  wie  schon 
eingangs    hervorgehoben  ,    dieses    Kunstgebiet    samt 

allem,  was  von  dir  Ausschmückung  der  Monumente 
durch  Wandbilder  erbalten  ist,  ferner  die  bemalten 
Grabstelen,  sowie  endlich  die  Mosaiken  in  das  Kapitel 
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Malerei«.  So  ausgedehnt  nun  auch  der  Brauch  far- 
biger Wanddekorationen  gewesen  sein  mag,  so  wäre 
es  doch  Willkür,  daraus  schliefsen  zu  wollen,  dafs 
nun  auch  jeder  griechische  Tempel  oder  öffentliches 
Bauwerk  von  anderer  Bestimmung  damit  bedacht 
gewesen  sei.  Selbst  ob  ein  einfacher  Farbanstrich 
der  Wände  zur  Vollendung  und  nothwendigen  Aus- 
stattung derartiger  Gebäude  gehörte,  wissen  wir  nicht. 
Wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre,  würde  man  die 
Wände  des  Erechtheion  und  der  Propyläen  in  Athen 
schwerlich  dauernd  in  einem  Zustande  der  Bearbei- 
tung belassen  haben,  dereine  vollständige  Polychromie 
geradezu  ausschliefst.  Am  Tempel  zu  Aegina  will 
man  freilich  orangegelbe  Farbreste  an  Wandquadern 
und  sogar  am  Fufsboden  roten  Stucküberzug  bemerkt 
haben.  Gewifs  wird  mancher  griechische  Tempel 
aufser  dem  farbigen  Schmucke  des  Gebälks,  der 
Pterondecke,  der  Akroterien  in  dem  einfachen  weifsen 
Kleide  seiner  Marmorquadern  oder  Stuckflächen  da- 
gestanden haben.  Was  die  Untersuchungen  gerade 
in  dieser  Frage  erschwert,  sind  folgende  Umstände. 
Zunächst  der,  dafs  die  Wandquadern  überall  das 
gesuchteste  Baumaterial  für  die  Zerstörer  antiker 
Gebäude  bildeten  und  daher  vielfach  in  Neubauten 
verschwunden  sind.  Manche  alte  Schilderei  mag 
teils,  weil  sie  verfallen  oder  den  nachfolgenden  christ- 
lichen Geschlechtern  anstöfsig  erschien,  absichtlich 
zerstört  worden  sein.  Bei  der  grofsen,  vielleicht  sogar 
überwiegenden  Zahl  von  Gebäuden  endlich ,  deren 
Wände  nur  aus  auf  einem  Steinsockel  aufgeführten, 
im  Laufe  der  Zeit  zerfallenen ,  lufttrockenen  Lehm- 
ziegeln bestanden  haben,  ist  vollends  in  dieser  Frage 
nichts  mehr  zu  entscheiden.  Wir  müssen  uns  daher 
«eiterer  Ausführungen  oder  Vermutungen  enthalten, 
da  vorderhand  das  thatsächliche  Material  nicht 
genügt,  um  daraus  sichere  Ergebnisse  zu  gewinnen. 
Nur  einige  Bemerkungen  über  die  Technik  der  Be- 
malung, sowie  über  ein  noch  zu  wenig  beachtetes, 
für  die  Polychromie  aber  bedeutsames  Gebiet ,  das 
der  architektonischen  Terrakotten ,  erscheinen  hier 
am  Platze. 

Von  der  Malerei  auf  Putz  ist  schon  oben  aus- 
führlicher die  Rede  gewesen.  Die  Bemalung  des 
Marmors  beruht  auf  dem  enkaustischen  Verfahren, 
demzufolge  die  Farben,  wie  man  annimmt,  in  einer 
Wachslösung  auf  dem  Stein  aufgetragen,  in  die  Poren 
eindringen  und  mit  heifsem  Eisen  auf  der  Oberfläche 
glatt  gerieben  wurden.  Wo  die  Farben  verschwunden, 
kann  man  die  Zeichnung  wie  auf  dem  Putze  noch 
an  den  eingeritzten  Umrissen  erkennen.  Oft  aber 
wurde  die  Farbe  ohne  eingeritzte  Umrisse  ganz  pastos 
wie  eine  dicke  Kruste  auf  den  Stein  aufgetragen. 
Für  die  Erklärung  der  beiden  Pliniusstellen  XXXV 
(39),  122  und  XXXV  (41),  139  über  die  enkaustische 
Malerei  dürfen  wir  auf  die  neueste  Schrift  von 
O.  Donner   und    Richter    über    Technisches    in    der 


Malerei  der  Alten,  insbesondere  in  deren  Enkaustik 
(München  1885)  verweisen. 

Bei  der  Bemalung  der  Terrakotten  hat  man  die 
Farben  fast  immer  vor  dem  Brande  auf  die  Form- 
stücke aufgetragen.  Der  Brand  war  bei  ornamen- 
tierten Stücken  ein  verhältnismäfsig  schwacher  im 
Gegensatze  zu  den  Dachziegeln,  die  stärker  gehärtet 
sind.  In  einzelnen  Fällen  nur  scheint  die  Bemalung 
nach  vorherigem  Brande  vorgenommen  und  hierauf 
ein  zweiter  Brand  erfolgt  zu  sein.  Anderseits  finden 
wir ,  und  zwar  bei  den  ältesten  Terrakotten ,  eine 
doppelte  Bemalung ,  indem  dieselben ,  bevor  sie  in 
den  Ofen  kamen ,  mit  einem  braunschwarzen ,  bis- 
weilen rotbraunen  firnisartigen  Farbtone  gleichmäfsig 
überzogen  wurden ,  auf  den  alsdann  die  einfachen 
strengen  Muster,  geradliniges  Blattwerk,  Zickzack- 
Rauten-Schuppen-Ornament  und  Rosetten  in  hellen 
Deckfarben  (meist  rot,  gelb  und  weifs)  aufgemalt  wur 
den.  Das  Hauptbeispiel  hierfür  ist  der  in  allen  charak- 
teristischen Teilen  wieder  aufgefundene  Dachschmuck 
des  Heraion,  vornehmlich  sein  grofses,  scheibenförmi- 
ges Akroterion  von  2,25  m  Durchmesser  (veröffentlicht 
in  Ausgrab,  zu  Olympia  V  Taf.  XXXIV;  vgl.  oben  Abb. 
1275).  Dieser  ältesten  Gattung  folgt  eine  in  der  Art  der 
Bemalung  völlig  abweichende,  der  schon  die  ältesten 
in  Sicilien  und  Unteritalien  gefundenen  Terrakotten 
angehören.  Hier  heben  sich  die  Ornamente,  unter 
denen  sich  bald  auch  Anthemienschemata  finden, 
in  rhythmischem  Wechsel  zweier  dunkler  Farben, 
Schwarzbraun  und  Rot,  von  einem  warmen  gelblichen 
Tone  als  Untergrund  ab.  Beispiele  dieser  Art  sind 
auf  Taf.  XLV  zusammengestellt.  Hierher  gehören 
auch  die  sämtlichen  Verkleidungsstücke  der  steiner- 
nen Geisa,  N  9  und  11  vom  Geloerschatzhause  in 
Olympia  und  vom  mittleren  Burgtempel  (C)  in  Selinus, 
sowie  die  beiden  unter  N.  6  und  7  zusammengestellten 
Fragmente,  ferner  die  Simen  N.  3  und  4  *). 

Vielleicht  gleichzeitig  mit  der  rotfigurigen  Vasen- 
malerei tritt  dann  ein  ganz  entgegengesetztes  Prinzip 
der  Färbung  auf,  demzufolge  die  Ornamente  in  hellen, 
gelben  oder  gelblichen  Tönen  innerhalb  eines  glänzend 
schwarzen,  bisweilen  (wie  in  Athen)  dunkelchoko- 
ladenfarbigen  Untergrundes  ausgespart  sind.  Mäander, 
Blattwellen  und  vor  allem  die  frei  entworfenen  reiz- 
vollen Anthemienmuster ,  entweder  einzeln  wie  an 
Stirnziegeln ,  oder  in  Verbindung  mit  Rankenwerk 
zu  Systemen  verbunden,  bilden  die  charakteristischen 
Ornamente  dieser  Kategorie.  Taf.  XLV  zeigt  unter 
N.  1  einen  Lorbeerstab  zur  Verzierung  der  Ansichts- 
fläche eines  Dachziegels,  N.  5  einen  Stirnziegel,  X.  8 
ein  noch  sehr  streng  gezeichnetes  Simenmuster,  alle 
drei  Stücke  aus  Athen. 


')  Ausführlicher  handelt  hierüber  das  41.  Programm 
zum  Winckelmannsfeste  d.  archäol.  Ges.  zu  Berlin, 
dem    auch  die  angeführten  Beispiele  entlehnt  sind. 
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1    Lorbeerstab  (Athen). 


Jl- U        IE       ü         «i 


2    .Siuia  (Selinus). 


3    CMebelsima  vom  Geloerschatzhause  (Oljinpifi).  0  Verklekltmgsstück  tSelinus). 


Verkleidungsstück  (Syrakus). 


M  M 


W^W^WW^Sf^ß^&1^ 


4    Sima  (Selinus). 


8    sima  (Athen). 


Oa je«   v'r.    I      ■ 


TAFEL  XLV. 


9    Sima  und  Verkleidungsstück  der  Traufe  (Geloerschatzhaus,  Ohinpia). 


10    Unteransicht  zu  N.  '.' 


I,i,,ii        , 


_1_ 


11     Bekrönung  und  Verkleidung  am  (ieison  des  Tempels  C  (Selinus). 


Polyehrornie  (der  Bildwerke). 
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Die  Farbensk:ila  der  Terrakotten  ist  schon  wegen 
lies  Herstellungsprozesses  eine  beschränkte:  Braun- 
schwarz, Schwarz,  Rot  und  gelbliches  Rot,  endlich 
ein  helles  und  bräunliches  Gelb.  Andre  Farben, 
wie  sie  sich  u.  a.  in  Pompeji  auf  Thonstücken  finden, 
z.  B.  Blau,  sind  auf  einen  die  Oberfläche  deckenden 
Stucküberzug  gemalt.  Der  Marmor  und  Kalkstein 
erlauben  natürlich  die  Anwendung  von  weit  mehr 
Farben  —  es  findet  sich  namentlich  noch  Grün  ver- 
treten — ,  weisen  aber  im  übrigen,  was  die  Färbung 
betrifft,  dieselben  verschiedenen  Gattungen  auf  wie 
die  Terrakotten.  So  wird  die  Art  der  Bemalung  und 
Farbenzusammenstellung  geradezu  zu  einem  chrono- 
logischen Anhaltspunkte.  Statt  des  Schwarz  tritt 
bei  der  Malerei  auf  Stein,  wie  es  scheint,  durchweg 
das  Blau  auf.  Am  Zeustempel  zu  Olympia  standen 
die  Anthemienmuster  und  Mäander  der  Sima  hell 
(vergoldet?)  auf  blauem  Grunde.  Es  entspricht 
dies  der  oben  erwähnten  dritten  Gattung  der  Be- 
nialung  von  Terrakotta.  Beispiele  der  zweiten  Kate- 
gorie bieten  mehrere  Marmor-  und  Kalksteinsimen  in 
A  then,  Agrigent  und  Selinus.  Hier  waren  also  die  Orna- 
mente dunkelfarbig,  z.  B.  blau  und  rot,  alternierend 
auf  hellem  Grunde.  Den  Ausgang  dieser  stilistischen 
Entwickelung  bilden  bei  den  Terrakotten  sowohl  wie 
bei  den  Kunstformen  in  Stein  die  mehr  und  mehr 
plastischen  Bildungen  der  nachklassischen  griechi- 
schen (schon  vom  Anfang  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  an) 
und  hellenistischen  Kunst,  in  welcher  die  Farbe  all- 
mählich zurücktritt  und  nur  etwa  noch  auf  die  Be- 
malung eines  Kymation,  eines  Mäander  und  anderer 
kleiner  Details  sich  beschränkt. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Ausführungen, 
da  weitere  Einzelheiten  eher  verwirren,  als  das 
vorderhand  nur  lückenhafte  Gesamtergebnis  klären 
könnten.  Gerade  in  jüngster  Zeit  hat  die  Frage  der 
antiken  Polyehrornie  bei  allen  Freunden  der  Alter- 
tumswissenschaft, Künstlern  wie  Gelehrten,  wieder 
das  lebhafteste  Interesse  erweckt.  Hoffen  wir,  dafs 
unsre  Anschauungen  davon  bald  durch  glückliche 
Funde  —  denn  nur  solche  können  uns  weiterhelfen  — 
ergänzt  und  bereichert  werden.  Das  Bild  freilich, 
das  wir  daraus  gewinnen  möchten,  wird  wohl  dauernd 
ein  unvollständiges  bleiben,  die  farbige  Gesamterschei- 
nung eines  griechischen  Tempels  in  südlicher  Sonne, 
inmitten  seiner  Umgebung,  im  Schmucke  seiner  Akro- 
terien,  Opfer-  und  Weihegaben  und  der  übrigen  uns 
unbekannten  künstlerischen  Zuthaten  werden  wir 
immer  nur  ahnen  können.  [R.  Borrmann] 

B.    Polychromie  der  Bildwerke. 

Wie  fremdartig  es  unserm  an  farblose  Marmorbild 
werke  gewöhnten  Geschmack  auch  erscheinen  mag: 
nichts  steht  fester  als  die  Thatsache,  dafs  die  Skulp- 
turen des  klassischen  Altertums  bemalt  waren.  Die 
antiken  Bildwerke,  die  in  der  Zeit  der  Renaissance  zu 


tage  kamen,  hatten  durch  den  tausendjährigen  Schlum- 
mer im  Erdboden  alle  Farbe  verloren,  etwaige  gering- 
fügige Spuren  blieben  unbeachtet,  und  so  bildete  sich 
das  Vorurteil,  dafs  die  Griechen,  um  die  Form  recht  rein 
zu  Gesicht  zu  bringen,  die  Farbe  verschmäht  hätten. 
Wir  wissen  jetzt,  dafs  Form  und  Farbe  den  Griechen 
untrennbar  war  und  sein  mufste,  ja  dafs  die  Farbe 
eine  viel  wichtigere  Rolle  gespielt  hat,  als  noch  vor 
kurzem  angenommen  ward.  Die  ältesten  Bewohner 
des  Landes  empfingen  die  marsgebenden  Einflüsse 
vom  farbenfrohen  Osten.  Verkleidung  mit  bunt- 
farbigen Steinen,  mit  verschiedenartigen  glänzenden 
Metallen  war  beliebt.  Die  alten  Götterbilder  waren 
großenteils  ursprünglich  holzgeschnitzt  und  natürlich 
buntbemalt  oder  mit  buntfarbigen  Stoffen  umkleidet, 
bemalt  waren  die  uralten  Idole,  die  Tier-  und  Men- 
schenfiguren aus  gebranntem  Thon,  und  Marmor- 
figuren sollte  man  weifs  gelassen  haben? 

Die  »Transparenz  des  Marmors  ermöglicht  lebens- 
warme Wiedergabe  der  Haut.  Dieser  einzigartige 
Vorzug  des  kostbaren  Materials  ward  durch  beizendes 
und  lasierendes  Verfahren  bei  Auftrag  des  färbenden 
Stoffes  gesichert  und  gesteigert«  (Treu).  Schon  Qua- 
tremere  de  Quincy,  einer  der  ersten,  die  für  Poly- 
chromie mit  Überzeugung  eintraten,  hat  1815  die 
Unmöglichkeit  betont,  dafs  inmitten  energisch  farbig 
gestimmter  Architektur  die  Bildwerke  hätten  weifs 
bleiben  können.  Und  wenn  die  Thonfiguren  schon 
frühzeitig  und  durch  die  ganze  Blütezeit  der  griechi- 
schen Kunst  hindurch  mit  einem  weifsen  Kreidegrund 
überzogen  und  auf  diesen  erst  die  bunten  Farben 
aufgemalt  wurden,  so  erscheint  die  Vermutung  nicht 
unberechtigt,  dafs  sie  auf  solche  Weise  »erst  künst- 
lich gewissermafsen  zu  weifsen  Marmorstatuen  ge- 
macht werden  sollten«,  dafs  demnach  auch  diese 
eine  ähnliche  Bemalung  gezeigt  haben  müssen. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  litterarischen  Zeugnissen. 
So  spricht  Plato  (Rep.  IV,  420  C)  von  ypdqjerv  dv- 
bpidvxa?,  bei  Plutarch  (glor.  Athen.  VI,  348 F)  werden 
neben  dcfaXuaTuiv  ifKauarai  (Wachstränker)  und 
Xpuaujxai  (Vergolder)  auch  ßaepeie;  (Bemaler)  genannt. 
Auch  von  bemalten  Reliefs  (fpaiTToi  tuttoi)  ist  die 
Rede,  einzelne  Statuenteile  werden  zuweilen  mit  be- 
stimmten Farben  bezeichnet.  Am  wichtigsten  ist 
die  ausdrückliche  Bemerkung  des  Plin.  35,  133  über 
das  Verhältnis  des  berühmten  Malers  Nikias  zu 
Praxiteles:  hie  est  Nicias,  de  quo  dicebat  Praxiteles 
interrogatus  quae  maxime  opera  sua  probaret  in  mar- 
moribus:  quibus  Nicias  manum  admovisset;  tantinn 
circumlitioni  eius  tribuebat.  Den  höchsten  Reiz  seiner 
Bildwerke  fand  also  ein  Praxiteles  in  einer  von 
Künstlerhand  ausgeführten  Bemalung.  Nur  ein  be- 
deutender  Meister  konnte  der  schwierigen  Aufgabe 
Völlig  gerecht  werden,  und  wenn  der  stolze,  fürstlich 
reiche  Nikias  sieb  berbeiliefs,  eine  Statue  zu  be- 
malen, so  mufste  ihm  die  Aufgabe  als  eine  wichtige 
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chromie  clor  Bildwerke 


und  ehrenvolle  erseheinen.  Wie  weit  die  Färbung 
sieh  erstreckt  hat,  wissen  wir  freilich  nicht,  der 
Ausdruck  circumlitio  scheint  auf  eine  gewisse  Be- 
schränkung hinzudeuten,  vielleicht  ist  damit  gemeint, 
dafs  nicht  die  grufsen  Flachen,  sondern  nur  Ränder, 
Saume,  bestimmte  Einzelheiten  Farbe  erhalten  haben. 
An  der  einzigen  Fraxitelisehen  Statue,  die  wir  be- 
sitzen, am  Hermes  aus  Olympia,  zeigten  die  San- 
dalenbänder noch  Spuren  von  rot  und  gold.  Ein 
pompejanisches  Bildchen  (Heibig  X.  1443;  Abb.  1495, 
nach  Mus.  Borb.  VII,  3)  führt  uns  nach  Treus  gewifs 


UVö    Malerin  vur  einer  Bildsäule. 

richtiger  Erklärung  in  das  Atelier  einer  Malerin,  die 
beschäftigt  ist,  eine  bärtige  Herme  nach  einer  am 
Boden  vor  ihr  stehenden  Farbenskizze  zu  bemalen. 
Sie  scheint  zu  prüfen,  während  sie  den  Pinsel  dem 
Farbenkasten  nähert,  ob  die  eben  aufgetragenen  Far- 
ben auch  die  gewünschte  Wirkung  hervorrufen.  Auf- 
merksam schauen  die  Besucherinnen  ihrer  Arbeit  zu. 
Wie  solche  Werke  nach  ihrer  Vollendung  aus- 
gesehen haben,  werden  wir  bestenfalls  nur  hie  und 
da  ahnen  können.  Es  sind  jetzt  aus  allen  Perioden 
genug  Bildwerke  mit  Farbspuren  vorhanden,  um  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dafs  Bemalung  bis  weit 
in  dir  Kaiserzeit  hinein  kaum  je  ganz  gefehlt  hat, 
zu  verschiedenen  Zeiten  aber  verschieden  behandelt 
worden  ist.     Man  hat  bemerkt,  in  älterer  Zeit  schiene 


die  Farbengebung  besonders  ausgedehnt,  kräftige  satte 
Farben  bevorzugt  zu  sein,  in  der  Folgezeit  wären 
lichtere  Töne,  rosa,  hellbau  und  besonders  gern  gold 
benutzt.  Natürlich  ist  die  Farbenskala  nach  und 
nach  bedeutend  reicher  geworden.  Aber  der  <  ie- 
schmack  wechselte  nicht  nur  im  Laufe  der  Zeit,  er 
war  auch  je  nach  den  Gegenden  und  ihrer  Bevöl 
kerung  verschieden.  Die  grellbunte  Färbung  der 
Reliefs  an  den  etruskischen  Aschenkisten  hätte  zu 
gleicher  Zeit  in  Griechenland  schwerlich  Liebhaber 
gefunden.  Endlich  ist  zweifellos  auch  je  nach  der 
Bestimmung  der  Skulpturen  ver- 
schieden verfahren  Es  war  nicht 
gleichgültig,  ob  eine  Statue  für 
sich  wirken  oder  den  Teil  eines 
gröfseren  Ganzen  bilden  sollte. 
Und  selbst  im  ersteren  Falle  ist, 
wenigstens  bei  gröfseren  Bild- 
werken sicherlich  auch  der  be- 
absichtigte Ort  der  Aufstellung 
mit  in  Betracht  gezogen.  —  Auch 
das  ist  bemerkenswert,  wie  oft 
und  besonders  in  älterer  Zeit  der 
Bildhauer  mit  der  Bemalung  ge- 
rechnet hat.  An  den  olympischen 
Skulpturen  erscheinen  manche 
Köpfe  ohne  Haar ;  Bemalung 
sollte  es  zu  Gesicht  bringen. 
Man  sieht  den  Schmuck  nicht, 
welchen  Hegeso  auf  dem  be- 
kannten Grabrelief  aus  dem  Käst 
chen  nimmt,  das  die  Dienerin  ihr 
reicht :  er  war  gemalt.  Vgl.  die 
Bemerkungen  von  Wolters,  Gips- 
abgüsse ant.  Bildwerke  (Berlin 
1885)  zu  X.  20.  21.  34.  37.  45.  46, 
91.  99  u.  s.  f.  und  oben  S.  854  u. 
866  f.  Mit  Recht  weist  L.Mitchell, 
history  of  anc.  sculpt.  190  auf  das 
stilistische  Feingefühl  hin,  das  die 
entwickelte  griechische  Kunst  ge- 
rade dadurch  bekunde,  dafs  sie  kleinere  Verzierungen 
wie  Halsketten,  Ohrringe,  verzierte  Gewandsäume 
u.  dergl.  nicht  in  Marmor  ausgeführt,  sondern  der 
Malerei  überlassen  habe. 

Xaturgemäfs  hat  sich  die  Bemalung  nirgends  so 
gut  erhalten,  wie  bei  den  in  Pompeji  ausgegrabenen 
Bildwerken  und  besonders  denen,  die  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Stadt  angehören.  Das  Neapler 
Museum  bietet  deren  eine  reiche  Auswahl.  Besonders 
lebhaft  erscheint  die  Färbung  noch  an  einer  Aphro- 
ditestatuette, die  unsre  Abb.  1496  ')  (nach  Arch.  Ztg. 
1881  Taf.  7)  möglichst  genau  wiederzugeben  sucht. 
Manche   lichteren  Farben   haben   sich  freilich  auch 


')  Abb.  1496  befindet  sich  auf  Taf.  XLVII. 
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hier  fast  ganz  verflüchtigt  und  so  bleibt  der  jetzige 
Eindruck  der  Bernalung  weit  hinter  dem  vom  Künstler 
gewollten  zurück.  Der  Mantel  der  Göttin  war  auf 
der  Innenseite  himmelblau,  ein  breiter  rosa  Saum, 
der  jetzt  bis  auf  wenige  Spuren  verschwunden  ist,  be- 
deckte die  meisten  jetzt  weifs  erscheinenden  Flächen. 
Rot  war  vermutlich  auch  das  Band  in  ihrem  Haar, 
und  ebenso  müssen  wir  uns  Sandalen,  Sandalenbänder 
und  Basis  bemalt  denken.  Nur  eine  Frage,  und  gerade 
die,  welche  uns  besonders  interessiert,  bleibt  noch 
unerledigt:  wie  stand  es  mit  der  Behandlung  der 
nackten  Teile?  Jetzt  erscheinen  sie  sowohl  an  der 
Göttin  wie  an  dem  Idol,  auf  das  sie  sich  stützt, 
völlig  weifs,  nur  in  der  Nabelhöhlung  findet  sich 
eine  kleine  Spur  von  rot  und  das  gleiche  ward  an 
den  Nasenlöchern  bemerkt.  Dilthey,  Arch.  Ztg.  1881 
S.  134  und  Blümner,  Technologie  III,  202  schliefsen 
daraus,  idafs  die  nackten  Teile  einschliefslich  des 
Gesichts  mit  einem  durchgängigen  Farbenüberzug  ver- 
sehen waren«;  Overbeck,  Pompeji  4535  u.  Anm.  207 
hält  die  Schlufsfolgerung  für  gewagt  angesichts  der 
Thatsaehe,  dafs  trotz  der  trefflichen  Farbenerhaltung 
die  Statuette  auch  nicht  die  geringste  Farbspur  am 
Fleische  zeige,  und  dasselbe  bei  den  meisten,  wenn 
nicht  allen  polychromen  Skulpturen  von  Pompeji 
wiederkehre.  Sollte  sich  die  Richtigkeit  dieser  von 
Overbeck  behaupteten  Thatsaehe  herausstellen  —  es 
fehlt  bisher  an  einer  eingehenden  Untersuchung  dar- 
über — ,  so  wäre  damit  eine  sichere  Entscheidung 
der  ganzen  Streitfrage  doch  nicht  gewonnen.  Was 
in  der  Kaiserzeit,  was  in  Pompeji  üblich  war,  braucht 
nicht  für  das  ganze  Altertum  gegolten  zu  haben. 

In  der  älteren  Zeit  scheint  das  Fleisch  gewöhnlieh 
keine  bunte  Farbe  erhalten  zu  haben  (vgl.  Mittl.  Ath. 
Inst.  IV,  39;  V,  21,3),  das  steht  z.  B.  fest  für  die 
äginetiechen  Giebelgruppen  (Friederichs- Wolters,  Gips- 
abgüsse ant.  Bildw.  S.  34),  doch  findet  sich  vereinzelt 
auch  Bemalung,  wie  auf  dem  Votivrelief  bei  Friede- 
richs-Wolters  N.  117.  Sicher  bemalt  waren  die  nackten 
Teile  der  Figuren  auf  den  Reliefs  vom  Maussoleum. 
Ks  wird  weiteren  Beobachtungen  vorbehalten  bleiben 
müssen,  für  die  Behandlung  des  Nackten  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  sichere  Fingerzeige  zu  gewinnen. 
Dürfen  wir  die  Thonfiguren  als  Zeugen  brauchen, 
und  ich  bin  überzeugt,  wir  sind  dazu  berechtigt,  so 
ist  für  das  4.  Jahrhundert  und  die  ■  Folgezeit  eine 
feine,  der  Fleischfarbe  annähernd  ähnliche  Färbung 
des  Fleisches  unzweifelhaft. 

Die  Augen  sind  sicher  bis  in  die  spätere  Kaiser- 
zeit,  wo  man  durch  plastische  Ausführung  einen 
Ersatz  suchte ,  nie  ohne  Farbe  geblieben.  Was  bei 
den  Bronzefiguren  Regel  war,  Einsetzung  der  Augen 
aus  besonderer  Masse,  findet  sich  bei  Marmorwerken 
verhältnismäfsig  selten.  Bei  unserer  Statuette  fällt 
die  schwarze  Zeichnung  von  Lid  und  Wimpern  auf. 
Dem  gleichen,  unserm  Geschmack  wenig  zusagenden 


Verfahren  begegnen  wir  bei  vielen  gleichzeitigen 
Figuren  aus  Pompeji,  es  mufs  damals  besonders 
beliebt  gewesen  sein.  Früher  malte  man  die  Iris 
gern  rötlich  braun,  während  das  Weifse  im  Auge 
hellblau  gefärbt  ward.  Das  scheint  auch  bei  den 
tanagräischen  Thonfigürchen  die  Regel  gewesen  zu 
sein.  Ob  die  Lippen,  was  an  sich  wahrscheinlich  ist, 
immer  bemalt  waren,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen. 

Bleibt  die  Färbung  der  nackten  Teile  in  den 
verschiedenen  Zeiten  eine  noch  nicht  völlig  erledigte 
Frage,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dafs 
alle  Bildwerke  ohne  Ausnahme  eine  Beizung  er- 
fuhren, in  römischer  Zeit  durch  Einreiben  mit  flüs- 
sigem, etwas  mit  Öl  versetztem  Wachs.  Dadurch 
ward  der  grelle  Ton  des  Materials  gemildert  und 
eine  gewisse  Weiche  und  Ähnlichkeit  mit  der  mensch- 
lichen Epidermis  hervorgerufen,  ohne  dafs  das  feine 
Korn  des  Marmors  darunter  litt.  Die  Hauptstelle 
über  dies  f  dviuöic  genannte  Verfahren  ist  Vitru  v.  VII,  9. 

Schliefslich  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dafs 
in  älterer  Zeit  Zuthaten  von  Metall  durchaus  üblich 
waren ;  besonders  reich  sind  die  äginetischen  Giebel- 
figuren damit  ausgestattet,  und  noch  an  dem  Par- 
thenonfries sind  Kränze,  Zügel  u.  dergl.  bald  in  Metall 
ausgeführt,  bald  durch  Farbe  wiedergegeben.  Erst 
der  Kaiserzeit  dagegen  war  es  vorbehalten  —  ver- 
einzelt mag  es  schon  früher  vorgekommen  sein  — , 
die  Bemalung  der  Gewänder  dadurch  zu  ersetzen, 
dafs  man  den  nackten  Teilen  der  Figuren  Kleider 
aus  Bronze  (so  an  dem  bekannten  Antinous  Braschi 
im  Vatican.  Friederichs -Wolters  N.  1660),  oder  aus 
buntfarbigen  kostbaren  Steinarten  umlegte  und  an- 
setzte. 

Litteratur :  Hauptsächlich  Treu,  Sollen  wir  unsre 
Statuen  bemalen  ?  (Berlin  1884) ;  Blümner,  Technologie 
u.  Terminologie  der  Gewerbe  u.  Künste  III,  200  ff. 
(Leipzig  1884),  wo  auch  die  frühere  Litteratur  ange- 
geben ist.  Zuletzt  Th.  Alt,  Die  Grenzen  der  Kunst 
und  die  Buntfarbigkeit  der  Antike  (Berlin  1886).  [v.  R] 

Polykleitos.  I.  Der  berühmte  Bildhauer, 
welcher  zugleich  Architekt  und  Toreut  (Ziseleur  und 
Graveur)  war.  Als  sein  Vaterland  wird  bald  Sikyon, 
bald  Argos  genannt;  jedenfalls  hatte,  er  seinen  dauern- 
den Aufenthalt  in  Argos,  woselbst  er  bei  Ageladas 
(vgl.  oben  S.  33L  in  die  Lehre  ging  und  später  als 
der  hervorragendste  Meister  eine  bedeutende  Schule 
hinterliefs.  Aus  mehreren  neuerdings  in  Olympia 
gefundenen  Inschriften  haben  Einige  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  vermutet,  dafs  sein  Vater  Patro- 
kles  hiefs  und  dafs  die  berühmten  Künstler  Daidalos 
(s.  oben  S.  401)  und  Naukydes  (s.  üben  S.  1007)  zu 
ihm  in  verwandtschaftlichem  Verhältnisse  standen. 
Mit  Hereinziehuug  des  jüngeren  Polykleitos  würde 
sieb  dann  eine  ansehnliche  Kamilie  grofser  Künstler 
zusammenfinden       Indessen  sind    die   Beweise   nicht 
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genügend,  die  Kombinationen  noch  nicht  spruchreif. 
Vgl.  die  Anfülirungen  bei  Löwy,  Inschriften  griechi- 
scher Bildhauer  S.  XX  zu  X.  86.  Die  Hauptepoche 
von  Polykleitos'  Thätigkeit  wird  am  genauesten  da- 
durch bestimmt,  dafs  er  den  Tempel  der  Hera  zu 
Argos,  welcher  im  Jahre  423  v.  Chr.  abbrannte, 
wieder  aufgebaut  und  mit  einem  hochberühmten 
Bildnisse  der  Göttin  geschmückt  hat.  Da  er  übrigens 
mehrfach  Zeitgenofs  des  Pheidias  heilst,  dem  er  als 
Vertreter  der  peloponnesischen  Kunstrichtung  gegen- 
über und  zur  Seite  gestellt  wird,  so  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  jener  Bau  und  das  Herabild  seinem 
reiferen  Alter  angehört.  Sonst  ist  von  dem  Verlaufe 
seines  Lebens  nichts  bekannt 

Unter  Polykleitos'  Werken  wird  von  Götterbildern 
neben  dem  Kultbilde  der  Hera  unbezweifelt  nur  ein 
Hermes  genannt;  von  Heroen  finden  sich  Herakles 
(zweimal  und  eine  Amazone ;  zahlreich  dagegen  sind 
die  Statuen  von  olympischen  Siegern,  unter  denen 
einige  von  hervorragender  Meisterschaft,  einen  typi- 
schen und  genrehaften  Charakter  erhielten.  Diese 
Werke  waren,  mit  Ausnahme  der  Hera,  sämtlich  von 
Erz  und  stehen  schon  hierdurch  in  einem  bestimmten 
Gegensatze  zu  denen  des  Pheidias,  der  zum  gröfsten 
Teile  Mannorbilder  schuf.  Zugleich  aber  wird  schon 
aus  der  Wahl  der  Stoffe  klar,  dafs  Polykleitos'  Rich- 
tung nicht  sowohl  auf  das  Erhabene  und  Ideale  im 
gebräuchlichen  Sinne  dieses  Wortes  ging,  wie  es  bei 
Pheidias  ersichtlich  ist,  als  sich  in  den  realen  Kreisen 
des  Menschenlebens  hielt;  und  die  überlieferten  Kunst- 
urteile bezeugen  mit  Übereinstimmung,  dafs  des  Künst- 
lers Bestreben  dahin  zielte,  aus  der  Xatur  und  Wirk- 
lichkeit heraus  zum  vollkommensten  Ebenmalse  aller 
Körperteile ,  zur  harmonischen  Erscheinung  eines 
durchgebildeten  Mustermenschen  zu  gelangen.  Von 
dem  göttlichen  Funken,  der  das  Genie  entzündet, 
ist  in  jenen  Aussprüchen  über  Polykleitos  nirgends 
die  Kede,  er  suchte  keine  überirdischen  Gebilde  seiner 
Phantasie  zu  verkörpern.  Dagegen  wird  die  gröfste 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  in  seinen  Arbeiten 
stets  rühmend  erwähnt.  Namentlich  schreibt  Quin- 
tilian  seinen  Gestalten  >  sorgfältigste  Ausarbeitung  und 
würdigen  Anstand  (diligentia  ac  decor)  zu,  doch  fehle 
ihnen  das  Imponierende  (pondus);  denn  er  habe  zwar 
durch  jene  Würde  die  menschliche  Gestalt  über  die 
gemeine  Wirklichkeit  erhoben ,  aber  an  die  Hoheit 
der  Götter  reiche  er  nicht ;  auch  solle  er  die  Dar- 
stellung des  reiferen  Alters  gemieden  und  sich  nicht 
über  glatte  Wangen  hinausgewagt  habenc.  (Quintil. 
XU,  10,  7 :  diligentia  ac  decor  in  Polycleto  supra  ceteros, 
qucmquam  a  plerisqw  tribuitur  palma,  tarnen,  ne 
nihil  detrahatur,  deesse  pondus putant,  nam  ut  humanac 
formac  decorem  addiderit  supra  verum,  ita  non  er- 
plevisse  deorum  auetoritatem  videtur;  quin  aetatem 
quoque  graviorem  dicitur  refugisse  nihil  ausus  ultra 
leres  genas.)     Wenngleich  die  pointirte  Fassung  des 


letzten  Satzes  an  tieferer  Kennerschaft  des  Beurteilers 
zweifeln  läfst,  so  liegt  doch  ein  redender  Beweis  für 
Polykleitos  Eigentümlichkeit  darin ,  dafs  er  selbst 
eine  Schrift  über  die  Proportionen  des  menschlichen 
Körpers  verfafste,  worin  er  einen  Kanon ,  eine  bin- 
dende Norm  für  die  Künstler  niederzulegen  meinte, 
worin  ohne  Zweifel  für  ihn  selbst  also  das  Zentrum 
seiner  Erkenntnis  enthalten  war.  Eine  solche  Gram- 
matik für  Bildhauer  zu  schreiben  konnte  einem  Phei- 
dias nicht  einfallen ;  höchst  bezeichnend  aber  ist  für 
Polykleitos,  dafs  in  dieser  Schrift  der  Ausspruch  vor- 
kam, die  gröfste  Schwierigkeit  für  den  Künstler  be- 
ginne dann,  wenn  >der  Thon  unter  den  Nagel  komme< . 
(Plut.  profect.  in  virt.  17 :  uic;  ecm  xciXerrwraTov  aÜTÜiv 
tö  epYOv,  ote  av  ei?  övuxa  ö  Trn\6<;  äcpixnTCU  und  Quaest. 
conviv.  II,  3,  2;  xa^eir"JTaT0V  eiveu  tö  epfov,  örav  ev 
övuxi  6  irnXöi;  YevnTai.)  Der  Sinn  der  vielbesprochenen 
Worte  kann  wohl  nur  dieser  sein,  dafs  der  sorgfältige 
Bildner  das  nasse  Thonmodell  zuletzt  durch  Über- 
führen der  Finger  und  Gebrauch  der  Nägel  (anstatt 
des  Modelliersteckens)  zur  höchsten  und  feinsten 
Vollendung  zu  bringen  suche  und  das  Tastgefühl 
als  Probe  derselben  anzusehen  habe,  während  der 
gewöhnliche  Handwerkskünstler  jener  Zeit  die  letzte. 
Feile  wohl  meist  erst  nach  dem  Gufs  an  die  Erzfigur 
legte  und  nur  mit  dem  Raspel  besorgte.  Aus  dieser 
äufserlichen  Vollendung  in  der  Formgebung  im  klein- 
sten konnte  gerade  bei  dem  scharfbeobachtenden 
Griechenvolke  dem  Polykleitos  ein  solcher  Ruhm 
erwachsen,  dafs  schon  Sokrates  ihn  als  populäres 
Muster  des  Menschenbildners  nennt  (Xenoph  Memor. 
1,4,3:  £iri  üvbpiavToirouoO,  nicht  den  mehr  aristo- 
kratischen Pheidias,  und  dafs  er  in  zahlreichen  Stellen 
der  späteren  Schriftsteller  mit  den  anderen  gröfsten 
Künstlern  gleichgestellt  wird.  Vollkommen  hierzu 
stimmt  auch ,  dafs  gerade  er  nach  Plinius  den  Erz- 
gufs  zur  Vollendung  gebracht  und  die  von  Pheidias 
angebahnte  Kunst  des  Ziselierens  vollends  ausgebildet 
hat  (34,  56:  hie  consummasse  hatte  scientiam  [aeris 
fundendi]  iudicatur  et  toreuticen  sie  erudisse  utPhidias 
aperuisse).  Der  Gegensatz  des  Idealismus  und  Realis- 
mus, welcher  hiernach  in  Pheidias  und  Polykleitos 
verkörpert  zu  sein  scheint,  hat  seinen  kräftigsten 
Ausdruck  in  dem  Ausspruche  Varros  gefunden,  dafs 
Polykleitos'  Statuen  >  vierschrötig  und  fast  alle  nach 
einer  Schablone  gefertigt«  seien.  (Plin.  34,  56 :  qua- 
drata  tarnen  ea  esse  tradit  Yarro  et  paene  ad  [unumj 
exemplum.)  Das  Wort  quadrata  ist  hier  dem  griechi- 
schen TeTpri-riuva  nachgebildet  und  bezeichnet  ebenso 
wie  jenes  bei  körperlichen  Dingen  das  mehr  Eckige, 
als  glatt  Gerundete,  in  geistiger  Eigenschaft  eine 
gewisse  vierschrötige  Derbheit,  wie  sie  dem  dorischen 
Stamme,  also  gerade  den  Peloponnesiern,  am  ehesten 
zukommt,  den  grundehrlichen,  aber  etwas  schwerfälli 
gen  Biedermann.  Gemeint  ist  also  die  gewissermafsen 
vierkantige  Form  des  Rumpfes,   welche  ein   >stäm- 
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miges«  Ansehen  gibt  und  die  quadrati- 
sche Gesiehtsform,  welche  bei  flachem, 
wenig  gewölbtem  Schädel  mit  einer  brei- 
ten und  niederen  Stirn  breite  Backen- 
knochen und  ein  stumpfes ,  breit  vor- 
tretendes  Kinn  verbindet,  wogegen  die 
sanfte  Rundung  eines  ovalen  attischen 
Antlitzes  bedeutsam  absticht.  (Man  ver- 
gleiche Philostr.  Heroic.  p.  t>73:  rexpd- 
yuüvoi;  f\  ibia  xfi<;  pivöq  und  p.  715:  rr)v 
piva  Terpüf  uüvov  ouaav  Kai  eö  ßeßnKuTav. 
Plat.  Protag.  339 :  voö)  TeTpdYuuvoc;.  Cels. 
II,  1 :  corpus  autem  habüissimum  quaära- 
tum  est,  neque  grac'de  neque  obesum,  also 
mittlere  Kräftigkeit.  Suet.  Vespas.  20: 
statnra  fuit  quadrata ,  cnmpuctis  firmis- 
que  membris.)  Wenn  aber  Polykleitos' 
Figuren  (in  übertriebenem  Tadel)  fast 
alle  nach  einer  und  derselben  Schablone 
gefertigt  erschienen  (ad  exemplwm,  kotci 
tö  irapdberfua)  >),  so  erklärt  sich  dies 
aus  dem  gewissenhaften  unnatürlichen 
Festhalten  an  jenem  Kanon,  dem  selbst" 
gefertigten  Regelbuche  über  die  Pro- 
portionen, wegen  deren  strikter  Durch- 
führung man  besonders  eine  Figur  des 
Meisters  zu  beloben  und  als  Musterbild 
hinzustellen  pflegte.  Es  war  dies  ein 
speertragender  Jüngling  i  Doryphoros), 
wie  Plinius  sagt  »schon  im  Wachstum 
näher  dem  Manne,  den  die  Künstler 
das  Modell  nennen,  weil  sie  die  Mafse 
an  ihm  abnehmen,  wie  aus  dem  Buche, 
und  Polykleitos  allein  hat  damit  in  einem 
Werke  der  Kunst  gewissermafsen  ein 
Lehrbuch  der  Kunst  hinterlassen  .  (Plin. 
34,  55  :  idem  et  doryphoram  ririliter  pue- 
rum  [et]  quem  cannna  artifices  vocant 
liniamenta  artis  ex  eo  petentes  veluti  a 
lege  quadam ,  sohtsque  hominum  artem 
ipsam  fceisse.  artis  opere  iudicatur.)  Diese 
gefeierte  Statue  nun  hat  man,  wie  sich 
immer  mehr  herausstellt,  mit  vollem 
Recht  wieder  erkannt  in  einigen  abge- 
schwächten Marmorkopien  späterer  Jahr- 
hunderte, unter  denen  eine  in  Neapel 
befindliche  (Abb.  1497,  nach  Photo- 
graphie) am  besten  erhalten  ist.  Frie- 
derichs, der  diese  jetzt  allgemein  gebil- 
ligte Vermutung  zuerst  aufgestellt  hat, 


l)  Andre  übersetzen  :  »nach  dem  Mo- 
dell«, also  ohne  idealisierende  Vervoll- 
kommnung der  sichtbaren  Natur,  was 
für  gewisse  Verhältnisse  auf  dasselbe 
hinausläuft. 


I>er  SpeertrSgei  von  Polyklet. 
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1498    Sieger  im  YVetLkarapf,  die  Binde  anlegend.    (Zu  Seite  I34!i  ) 


sagt :  »Die  Statue  hat  etwas  alter- 
tümlich Schweres  und  Untersetztes, 
wie  namentlich  ein  Vergleich  mit 
dem  Apoxyomenos  des  Lysippos 
[vgl.  oben  S.  843  mit  Abb.  925] 
lehrt.  Auch  der  Typus  des  Gesichts 
ist  altertümlich  und  die  flach  an- 
liegenden Haare,  die  man  später 
voller  bildete ,  sind  ein  weiteres 
Zeichen  früherer  Zeit.  Die  draht- 
artige Behandlung  derselben  deutet 
auf  ein  Original  von  Bronze,  in  wel- 
chem dann  der  stützende  Stamm 
fehlen  würde.«  Was  die  Haltung 
der  Figur  betrifft,  so  ist  ein  ge- 
schulterter Speer  in  der  linken  Hand 
richtig  ergänzt,  wie  dies  sowohl  ein 
gerade  auch  in  Argos  gefundenes 
Relief  von  genau  gleicher  Stellung, 
als  auch  eine  Gemme  zeigt  und  die 
Haltung  des  antiken  Armes  selbst 
angibt.  Der  Speerträger  ist  ohne 
weitere  Handlung,  aber,  wie  aus  der 
Hebung  des  linken  Fufses  ersichtlich, 
im  Vorschreiten  begriffen  dargestellt, 
darum  jedoch  kein  königlicher  Tra- 
bant, wie  erst  die  spätere  Zeit  das 
Wort  Doryphoros  in  beschränkter 
Bedeutung  fafste,  sondern  einfach 
ein  wehrhafter  Jüngling  in  heroischer 
Nacktheit,  ursprünglich  wahrschein- 
licherweise eine  Grab-  oder  Ehren- 
statue. In  der  gedrungenen  Figur 
tritt  vor  allem  die  Bildung  der  Brust 
hervor,  und  nach  Auct.  ad  Herenn. 
IV,  6  ahmte  gerade  in  diesem  Körper- 
teile Lysippos  den  Polvkleitos  nach, 
wie  auch  Cicero  (Brut.  86,  296)  im 
ganzen  den  Doryphoros  als  die 
Mustervorlage  jenes  späteren  Künst- 
lers nennt  und  Quintilian  (V,  12,  21) 
von  allen  Künstlern  diesen  kriegs- 
tüchtigen und  in  der  Palästra  ge- 
übten Jüngling  studieren  läfst.  Es 
ist  nicht  unerheblich,  dafs  die  Nea- 
peler Statue  gerade  in  dem  als  Turn- 
schule erkannten  Gebäude  von  Pom- 
peji gefunden  worden  ist,  worüber 
vgl.  Overbeck,  Pompeji  (4.  Aufl. 
S.  151  ff.  558. 

Eine  zweite  bedeutende  und  be- 
rühmte Statue  des  Polvkleitos  (s. 
Lucian.  Philopseud.  18),  den  Diadu- 
menos,  d.  h.  einen  Jüngling,  der  sich 
die  Siegerbinde  ums  Haupt  schlingt, 
von  dem  Plinius  (34,  55)  angibt,   er 
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sei  (natürlich  viel  spater,  zur  Zeit  römischer  Kunst- 
liebhaberei) um  100  Talente  (=  etwa  450000  Mark 
verkauft  worden,  glaubt  man  ebenfalls  in  mehreren 
späten  Kopien  nachweisen  zu  können.  Die  unter 
Abb.  1498,  nach  Mon.  Inst.  X,  49, 1  gegebene  lebens- 
große Figur  aus  Marmor  ist  im  Theater  zu  Vaison 
in  Südfrankreich  gefunden,  wurde  aus  vielen  Stücken 
zusammengesetzt  und  befindet  sich  jetzt  im  Britischen 
Museum.  >Es  ist  die  Statue  eines  Siegers  im  Wett- 
kampf, die  wir  vor  uns  sehen,  und  zwar  ist  der  kräf- 
tige Jüngling  in  dem  Augenblick  dargestellt,  wo  er 
sich  ilie  Siegerbinde  um  das  Haupt  gelegt  hat,  und 
mit  beiden  Händen  deren  Enden  fafst,  um  den  Knoten, 
in  den  er  sie  am  Hinterkopfe  geschlungen  hat,  fest- 
zuziehen. Die  Binde  war  an  diesem  Exemplar  aus 
Erz  gearbeitet,  ihre  Stelle  am  Kopf  ist  deutlich  zu 
sehen.«  Bei  der  Aufstellung  hat  übrigens  die  Figur 
eine  zu  starke  Neigung  nach  links  erhalten;  wenn 
der  Rest  der  antiken  Basis,  welchen  man  über  der 
modernen  Plinthe  bemerkt,  in  eine  wagrechte  Stellung 
gebracht  wird,  so  mufs  die  Statue  leichter  und  gleich- 
mäfsiger  auf  beiden  Füfsen  ruhen.  In  den  Propor- 
tionen des  Körpers  ist  die  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  Doryphoros  vor  einem  Abgüsse  leicht  nachzu- 
weisen ;  die  mächtigen ,  fast  kantigen  Formen  des 
kurzen  Halses,  die  strenge  Andeutung  der  Rippen, 
sowie  auch  der  den  Bauch  umgebenden  Muskeln, 
die  Derbheit  der  Schenkel  und  die  fast  unschöne 
Ausbildung  der  Kniee  und  der  Beinknochen  fallen 
stark  ins  Auge ;  auch  der  mehr  gutmütige  als  geist- 
volle Ausdruck  der  Gesichtszüge  stimmt  überein ; 
selbst  die  Haarbildung  ist  noch  einigermafsen  schlicht, 
obwohl  unsre  Statue  von  dem  Originale  erst  im  dritten 
oder  vierten  Gliede  stammt.  Wenn  aber  Plinius  den 
Doryphoros  >  einen  mannhaften  Jüngling«  (doryphorum 
ciriliter  puerum)  und  den  Diadumenos  seinen  zarten 
jungen  Menschen«  (diadumemum  molliter  iuvenem) 
nennt  und  dadurch  beide  Figuren  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  bringen  geneigt  ist,  so  reduziert  sich 
der  Anlafs  solcher  pikanten  Unterscheidung  eines 
Ästhetikers,  wie  es  scheint,  auf  den  Sinn  der  Attri- 
bute des  Speeres  (virüiter)  und  der  Siegerbinde  tmol- 
liter)  und  der  dadurch  bewirkten  Vorstellungen  einer- 
seits bevorstehenden  Kampfes,  anderseits  behaglichen 
Siegesgefühls,  welches  beides,  dort  in  einer  gewissen 
Strammheit  beim  Vorschreiten,  hier  im  lässigen  Wiegen 
des  Körpers  bei  langsamer  Vorwärtsbewegung,  an  den 
Originalen  ohne  Zweifel  feiner  und  deutlicher  zum 
Ausdruck  gebracht  war,  als  unsre  verwaschenen 
Kopien  erraten  lassen. 

Die  Angabe  des  Plinius,  es  sei  eine  eigentümliche 
Erfindung  des  Polykleitos,  dafs  seine  Statuen  nur 
mit  einem  Fufse  aufträten  (34,  5G:  proprium  eins  est, 
ut  uno  crure  insisterent  Signa  ■  ccogitasse),  pflegte  man 
früher  dahin  zu  verstehen,  dafs  er  zuerst  den  Unter- 
schied des  bei  den  Bildhauern  sog.  Standbeines  und 


Spielbeines  bei  ruhigem  Stand  der  Figuren  eingeführt 
habe.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  diese  Neuerung 
schwerlich  so  spät  gemacht  ist  und  sich  sicher  auch 
schon  bei  der  Parthenos  des  Pheidias  nachweisen 
läfst  (s.  oben  Abb.  1455  und  1458) ,  so  leiten  die 
beiden  oben  besprochenen  Statuen  auf  eine  andre 
Deutung,  welche  durch  die  noch  zu  besprechenden 
Figuren  des  Hermes  und  der  Amazone  erhärtet  wird. 
Alle  diese  nämlich  zeigen  in  merkwürdiger  Überein- 
stimmung eine  ganz  besondere  Stellung  des  Aus 
schreitens,  so  zwar,  dafs  der  linke  Fufs  bis  zur 
Zehenspitze  vom  Boden  erhoben  ist  und  das  Körper- 
gewicht nicht  blofs  zum  gröfsten  Teile,  wie  in  ruhigem 
Stande,  sondern  ganz  und  gar  auf  dem  rechten  Fufse 
aufruht.  In  dieser  wesentlich  unterschiedenen  Hal- 
tung dürfen  wir  umsomehr  eine  besondere  Liebhaberei 
des  Künstlers  erblicken,  als  die  Vorwärtsbewegung 
zwar  passend  beim  Doryphoros  angebracht  ist,  da- 
gegen beim  Diadumenos  schon  geziert  erscheint,  und 
vollends  bei  der  Amazone  nicht  recht  mit  der  Situation 
stimmen  will.  Indem  Polykleitos  statt  mäfsiger  Ent- 
lastung der  linken  Körperhälfte  das  ganze  Schwer- 
gewicht auf  die  rechte  Seite  wirft,  wollte  er  die  da- 
durch entstehenden  Kontraste  der  Linien  des  nackten 
Rumpfes  bis  zu  dem  Grade  verstärken,  dafs  durch 
das  Spiel  der  angespannten  und  der  geprefsten  Mus- 
keln des  Rumpfes  und  der  Schenkel  eine  dem  fal- 
tigen Gewände  ähnliche  Mannigfaltigkeit  dem  Auge 
sich  darbot. 

Eine  Hermesstatue  von  Polykleitos,  welche  für 
eine  auswärtige  Stadt  verfertigt  war,  dann  nach 
Lysimachia  auf  dem  thrakischen  Chersones  kam 
und  von  da  vermutlich,  wie  so  viele  Kunstwerke, 
ihren  Weg  nach  Rom  fand,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
wiedererkannt  (natürlich  als  Kopie1  in  einer  Bronze- 
statuette (Höhe  0,G3  m),  die  in  Annecy  in  Savoyen  gefun- 
den wurde.  Wie  die  Abb.  1499  auf  Taf.  XLVIII,  nach 
Mon.  Inst.  X,  50, 4  zeigt,  stimmt  sie  in  den  Gröfsen- 
verhältnissen,  der  Kopfbildung,  namentlich  aber  in 
der  Haltung  des  linken  Fufses  ganz  auffallend  mit 
den  ersten  beiden  Figuren.  Die  linke  Hand  trug 
den  gesenkten  Heroldstab,  die  rechte  macht  eine 
ungesuchte  Rednerbewegung.  Der  Mangel  an  Seelen- 
ausdruck und  an  göttlicher  Erhabenheit  im  Gesichte 
ist  charakteristisch ,  ebenso  bei  aller  Sorgfalt  und 
Feinheit  der  Ausführung  die  Einförmigkeit  in  der 
Stellung  und  Haltung  der  Figur,  welche  lediglich 
durch  das  Attribut  zum  Gotte  geworden  scheint. 

Aufser  von  eigentlichen  Siegerstatuen  erfahren 
wir  in  kürzester  Bezeichnung  von  einem  Jünglinge, 
der  sich  nach  dem  Ringkampfe  vom  Staube  reinigt 
(drtotuö|Li€voq),  wozu  man  den  des  Lysippos  vergleiche 
(oben  S.  843  Abb.  925),  und  einem  Kinger,  der  seinen 
Gegner  durch  einen  Stofs  mit  der  Ferse  zu  Falle 
äirourepvfZovTa,  nudum  taio  meessentem  .  Zwei 
Kanephoren,   d.  h,   Korbtragerinnen,   nach   Ciceros 
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Beschreibung  (Verr.  II,  IV,  3,5)  »von  höchster  An- 
mut, in  jungfräulicher  Haltung  und  Kleidung,  die 
mit  erhobenen  Händen  Körbe  mit  heiligen  Geräten 
auf  den  Köpfen  festhielten;  ,  haben  wir  uns  als 
Dienerinnen  der  Hera  in  Argos  und  etwa  in  der  Art 
der  Jungfrauen  am  Erechtheion  (s.  oben  S.  490  mit 
Abb.  535)  und  ähnlicher  Figuren  vorzustellen.  Eine 
Gruppe  von  zwei  würfelspielenden  Knaben  (äarpa- 
-fa\i£ovTE?) ,  die  sich  später  im  Palaste  des  Kaisers 
Titus  zu  Rom  befand  und  von  der  grofsen  Menge 
als  das  vollendetste  Werk  gepriesen  wurde  hoc  opere 
iiuUum  absolutius  plerique  judkant.  Plin.  34,  55;  zum 
Gegenstande  vgl.  oben  S.  143  Abb.  156),  ist  vielleicht 
ihres  genrehaften  Gegenstandes  wegen  eher  dem 
jüngeren  Polykleitos  zuzuschreiben  (s.  unten  S.  1354). 
Aus  dem  Kreise  heroischer  Darstellungen  hören  wir 
nur  kurz  von  einem  Herakles  als  Hydratöter  und 
einem  andern,  welcher  die  Waffen  ergriff;  beide  sind 
als  jugendliche  Heldengestalten  zu  denken,  ohne  jenes 
spätere  Übermafs  von  Gliederentwickelung,  wenn- 
gleich kein  positives  Zeugnis  dafür  vorliegt.  —  Einer 
Schwierigkeit  entgegengesetzter  Art.  nämlich  der  Ver- 
legenheit in  der  Wahl  aus  vorhandenen  Denkmälern, 
begegnen  wir  bei  der  Bestimmung  der  berühmten 
Amazonenstatue  des  Künstlers.  Nach  einer  bei 
Plinius  aufbewahrten  Anekdote  kam  es  einst  zum 
förmlichen  Wettstreit  zwischen  den  berühmtesten 
Künstlern,  »obwohl  sie  verschiedenen  Zeitaltern  an- 
gehörten« .  Um  nämlich  für  den  Tempel  der  ephesi- 
schen  Artemis  eine  Amazone  als  Weihgeschenk  dar- 
zubringen ,  wollte  man  durch  die  konkurrierenden 
Künstler,  welche  anwesend  waren,  selbst  die  preis- 
würdigste durch  Abstimmung  auswählen  lassen.  Der 
Kunstgriff  gelang,  insofern  ein  jeder  natürlich  seine 
eigne  für  die  vorzüglichste  ansprach,  als  das  zweit- 
beste Werk  aber  von  allen  das  des  Polykleitos  genannt 
wurde.  Den  nächsten  Platz  erhielt  dann  Pheidias, 
den  dritten  Kresilas  aus  Kydonia,  den  vierten  Phrad- 
mon.  (So  mit  Berichtigung  eines  bei  Plinius  34,  53 
unzweifelhaft  untergelaufenen  Versehens.)  Das  in 
dieser  Erzählung  enthaltene  ästhetische  Kunsturteil 
zu  verstehen  und  nachzuprüfen,  erschwert  uns  dies- 
mal nicht  nur  der  Mangel  an  Nachrichten  über  die 
Auffassung  und  Haltung  jener  einzelnen  Statuen, 
sondern  zugleich  auch  bei  aller  Fülle  des  Materials 
die  Feststellung  und  Deutung  der  erhaltenen  Stücke. 
Denn  von  der  Statue  des  Pheidias  erfahren  wir  bei- 
läufig nur,  dafs  sie  sich  auf  einen  Speer  stützte, 
dafs  ihr  Xacken  sehr  schön  und  ihr  Mund  be- 
sonders lieblich  gebildet  war  (Lucian.  imagg.  4:  xr|v 
ÄnaZdva  Tiiv  ^irepeibo.uevnv  tw  bopa-riw  —  ar6p.aroc, 
äpuoYilv  —  Kai  töv  aüxeva);  die  des  Kresilas  war 
verwundet  (Plin.  34,  75) ;  und  endlich  hatte  auch 
Strongylion  eine  Amazone  gemacht,  welche  von 
der  Schönheit  ihrer  Beine  einen  Beinamen  führte 
(€ÜKvn.noc). 


Nun  aber  besitzen  wir  in  mehr  als  einem  Dutzend 
erhaltener  Amazonenstatuen ,  welche  als  römische 
Kopien  griechischer  Arbeiten  der  Blütezeit  anzusehen 
sind ,  nur  drei  im  ganzen  so  wenig  von  einander 
unterschiedene  Typen,  dafs  die  Zuteilung  der  ein- 
zelnen an  bestimmte  unter  den  oben  genannten 
Künstlern  bis  in  die  neueste  Zeit  schwankt  und  von 
einem  Wettstreite  schon  wegen  der  äufseren  Gleich- 
artigkeit des  Motivs  so  wenig  die  Rede  sein  kann, 
dafs  im  Gegenteil  eher  eine  Abhängigkeit  der  ver- 
schiedenen Künstler  von  einander  stattgefunden  zu 
haben  scheint.  (Man  vergleiche  für  das  Folgende 
die  umfassende  kritische  Behandlung  von  Michaelis 
im  Jahrbuch  des  deutschen  archäol.  Instituts  I,  14 
bis  47,  der  sich  vorzugsweise  auf  Klügmann  im  Rhein. 
Mus.  1866  XXI,  321  ff.  stützt.) 

Indem  wir  auf  Taf.  XLVOT  die  Musterexemplare 
der  drei  Typen  neben  einander  stellen,  nämlich  in 
Abb.  150U  (nach  Mon.  Inst.  EX,  12)  die  Amazone  in 
Berlin,  welche  beide  Brüste  entblöfst  hat,  in  Abb.  1501 
(nach  Photographie)  die  des  Sosikles  (eines  Kopisten) 
im  Capitol  zu  Rom ,  mit  entblöfster  rechter  Brust 
und  Mäntelchen,  und  in  Abb  1502  (nach  Photographie) 
die  Matteische  im  Vatican ,  mit  entblöfster  linker 
Brust,  so  bemerken  wir  zunächst  die  Gleichartigkeit 
der  Bekleidung  mit  dem  einfachen  gegürteten  und 
stark  aufgeschürzten  Wollenchiton,  welchem  nur  bei 
der  capitolinischen  noch  ein  kurzes,  den  Rücken 
deckendes  Mäntelchen  (Chlamys)  beigefügt  ist,  ferner 
aber  das  Motiv  des  zurückgesetzten  linken  (bei  Sosi- 
kles rechten)  Fufses,  worin  jene  schon  erwähnte 
Eigentümlichkeit  der  Polykletischen  Statuen  in  auf- 
fälliger Weise  wieder- 
kehrt. Hinsichtlich  des 

Darstellungsmotivs 
steht  fest,  dafs  die  capi- 
tolinische  mit  schmerz- 
lich gesenktem  Haupte 
eine  (in  der  Photogra- 
phie nicht  sichtbar  ge- 
wordene) Wunde  unter- 
halb der  rechten  Brust 
betrachtet ,  indem  sie 
mit  der  linken  Hand  das 
Gewand  wegzieht.  Der 
ergänzte  rechte  Arm  war 
jedoch  nicht  klagend  er- 
hoben, vielmehr  auf  eine  Lanze  gestützt,  wie  eine  Pariser 
Gemme  (Abb.  1503,  nach  Klügmann,  Die  Amazonen 
in  attischer  Litteratur  und  Kunst,  Vignette  zu  S.  1) 
zeigt.  Auffallender  ist  die  Haltung  der  Berliner  Statue, 
deren  Arme  nebst  dem  Pfeiler  nach  Anleitung  von 
Repliken  sicher  richtig  ergänzt  sind :  sie  hat  ermattet 
und  trauernd  den  rechten  Arm  über  den  Kopf  gelegt 
(vgl.  dazu  oben  S.  100  Abb.  105),  obgleich  die  unter 
der  rechten  Brust  befindliche  Wunde,  aus  der  das 
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Blut  tropft,  solcher  Haltung  widerstrebt,  indem  die 
Spannung  den  Sehmerz  bedeutend  steigern  mufs. 
Indessen  scheint  nach  der  Übereinstimmung  aller 
Repliken  der  Künstler  wirklich  sich  über  diese  patho- 
logische Beobachtung  hinweggesetzt  zu  haben ;  es 
hat  nicht  etwa  an  dem  Original  von  Bronze ,  wie 
man  angenommen  hat,  die  Wunde  gefehlt  — ,  wo- 
durch doch  das  ganze  Motiv  unklar  werden  würde. 
Die  Meinung  Einiger,  dafs  an  der  Bronze  anstatt 
des  Pfeilers  eine  Streitaxt  gestanden  habe,  auf  welche 
sich  die  Amazone  mit  der  Hand  stützte,  ist  schwach 
begründet.  Einer  Umwandlung  aber  bedarf  sicher 
die  dritte  Figur,  aus  Villa  Mattei,  deren  Ergänzung 
mit  dem  wunderlich  gehaltenen  Bogen  falsch  ist. 
Nach  einer  Florentiner  Gemme  nämlich  (Abb.  1504, 


0-t    Springende  Amazone. 


nach  Müller,  Denkm.  I  Taf.  31,  138  b),  welche  früher 
mit  Unrecht  verdächtigt  war,  hielt  sie  mit  beiden 
Händen  eine  Springstange  oder  einen  als  solche 
dienenden  Speer  (vgl.  Homer  B814:  TTo\uo"Kdpll|aoio 
Mupivri;),  mit  welchem  sie  sich  zum  Sprunge  an- 
schickte ,  während  der  Bogen ,  wie  auch  Spuren  an 
den  Repliken  beweisen,  nach  altem  Brauche  zur  Seite 
neben  dem  Köcher  befestigt  war.  Wichtig  ist  ferner, 
dafs  aufser  beiden  Armen  und  andern  kleineren  Teilen, 
die  ergänzt  sind,  der  Kopf  nicht  zur  Statue  gehört, 
sondern  von  einer  Replik  des  capitolinischen  Typus 
entnommen  ist.  Dagegen  an  der  entsprechenden 
Statue  in  Petworth  in  England,  der  einzigen,  deren 
Kopf  erhalten  ist  (eine  gute  Abbildung  davon  gibt 
es  noch  nicht),  läfst  sich  (nach  Michaelis)  schon  in 
dem  energischen  Ausdruck  des  Gesichts,  an  dem 
geraden,  sicheren  Blick  des  Auges  und  dem  geschlos- 
senen Munde  wahrnehmen,  dafs  die  Amazone  nicht 
als  Verwundete,  sondern  im  Augenblick  angespannter 
Kraftäufserung  dargestellt  war.  Wenn  man  nach 
Aideitung  der  Gemme  den  Baumstamm  nebst  dem 
Helme  (Stützen  und  Zusätze  für  den  Marmor     weg- 


denkt, so  ergibt  sich  das  Motiv  der  zum  Sprunge  mit 
der  Lanze  sich  bereitenden  Amazone  (nach  Ovid. 
Met.  8,  366 :  sumit  posita  conatnen  ab  hasta)  in  voller 
Klarheit,  wie  dies  Michaelis  ausführt,  indem  er  mit 
Recht  auf  den  Diskuswerfer  (s.  oben  S.458  Abb.  503) 
verweist.  Indem  die  rechte  Hand  den  Speer  mög- 
lichst hoch  fafst,  wird  die  rechte  Körperseite  empor- 
gereckt, während  die  linke  Schulter  sich  senkt  und 
die  linke  Hand  den  gleitenden  Schaft  noch  nicht 
fest  gepackt  hat  Hat  der  Stab  erst  den  geeigneten 
Platz  gefunden,  so  wird  der  linke  Fufs  zurücktreten; 
damit  aber  beim  Sprunge  der  Chiton  nicht,  wie  so 
oft  am  Friese  von  Phigalia  [vgl.  oben  Abb.  1472. 1475 
und  am  Mausoleum,  Abb.  971.  972],  sich  stramme  und 
das  freie  Auseinandertreten  der  Beine  hindere,  ist 
er  am  linken  Schenkel  gelüpft  und  unter  den  Gürtel 
geschoben,  ebenso  wie  die  Lösung  des  Chitons  auf 
der  gesenkten  linken  Schulter  aus  dem  Bedürfnis 
hervorgegangen  ist,  dem  Arm  völlig  freie  Bewegung 
zu  verstatten.« 

Was  nun  den  Kunstcharakter  dieser  drei  Typen  an- 
langt, so  nähert  sich  die  Berliner  Amazone  (Abb.  1500) 
in  Körperbau  und  Kopfbildung  so  sehr  dem  Dory- 
phoros,  dafs  sie  schon  dessen  Schwester  genannt 
worden  ist ;  wir  dürfen  in  den  gedrungenen,  kräftigen 
Formen  des  von  aller  Zartheit  entfernten  Mannweibes, 
in  dem  festen  und  eckigen  Kopfe,  dessen  Gesicht 
nur  andeutend  seelischen  Ausdruck  trägt,  getrost 
ein  Werk  des  Polykleitos  sehen,  wie  zuerst  Klügmann 
ausgesprochen  hat  (Rhein.  Mus.  XXI  (1866),  327  ff.). 
Abgesehen  von  dem  Lieblingsmotiv  des  zurückgesetz- 
ten Fufses,  der  starken  Ent.blöfsung  beider  Brüste, 
der  zierlichen  Regelmäfsigkeit  der  Gewandfaltung 
findet  diese  Hypothese  starke  Unterstützung  in  dem 
Umstände,  dafs  von  zwei  als  Seitenstücken  gearbeite- 
ten Bronzebüsten  aus  Herculaneum  die  eine  den 
Doryphoros  wiedergibt,  die  andre  eine  der  Berliner 
vollkommen  entsprechende  Amazone,  bei  der  nament- 
lich die  rillenartige  Behandlung  des  vollen,  von  den 
Schläfen  zurückgestrichenen  Haarwuchses  charakte- 
ristisch ist.  Unter  der  breiten  offenen  Brust  »zeigt 
sich  in  der  symmetrischen  Anordnung  des  Gewandes 
noch  ein  Rest  archaischer  Strenge« ;  übrigens  ist  die 
Figur  möglichst  entbleist,  und  während  auf  dem 
Friese  von  Phigalia  (s.  oben  S.  1323  mit  Abb.  1472 
bis  147">  fast  alle  Amazonen  unter  dem  geschlossenen 
Chiton  noch  lange  bis  zum  Knie  reichende  Stiefeln 
tragen,  ist  hier,  der  blofs  andeutenden  Weise  der 
Griechen  gemäfs,  nur  ein  verzierter  Riemen  an  der 
linken  Ferse  zur  Befestigung  des  Spornes  geblieben. 
-  Die  capitolinische  Amazone  ist  etwas  weiblicher, 
weniger  mächtig  und  feiner  gebildet ;  das  Grund- 
motiv  der  Verwundung  ist  hier  konsequent  durch- 
geführt; neben  dem  physischen  Schmerze  empfindet 
sie  Trauer  als  Besiegte.  Die  ganze  Stellung  ist  natür- 
licher und  besser  motiviert      Man  ist  deshalb  geneigt, 
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die  Erfindung  der  attischen  Schule,  entweder  dem 
Kresilas  (wegen  der  Wunde)  oder  dem  Pheidias 
'wegen     der     Stütze     des     Speeres)     zuzuschreiben. 


Michaelis  versucht  in  feiner  Weise  das  Abhängig- 
keitsverhältnis dieses  Typus  von  dem  ersten  dadurch 
zu  erklären,  dafs  der  Erfinder  des  zweiten  »eine 
Kritik  des  ersten  ausüben  und  zeigen  wollte,  wie 
eine  verwundete  Amazone  aus  einem  Gusse  dar- 
gestellt sein  müsse<.    Jedenfalls  stellt  das  schmalere 


Oval  des  Untergesichts  mit  den  dünnen,  feingeschwun- 
genen Lippen  sich  in  Gegensatz  zu  der  derberen 
Bildung  des  ersten  Typus  und  verrät  attische  Form- 
gebung. —  Bei  der  Matteischen  Statue  endlich,  welche 
Andre  ebenso  wie  die  capitoliuische  als  eine  »Weiter- 
bildung des  Polykletischen  Typus«  anzusehen  geneigt 
sind,  wird  die  oben  gegebene  Auffassung  von  Michaelis, 
gestützt  auf  den  einzigen  erhaltenen  Kopf  der  Statue 
in  Petworth,  von  jetzt  ab  mafsgebend  sein  müssen. 
Danach  kann  ihre  Entstehung  nicht  viel  später  als 
die  der  verwundeten  Amazonen  angesetzt  werden; 
den  Namen  des  Künstlers  zu  bestimmen  ist  unmöglich. 
Dafs  aber  bei  der  Schöpfung  dieser  drei  einander 
so  ähnlichen  und  doch  wieder  ganz  verschiedenen 
Typen  ein  Wettstreit  der  Künstler  in  irgend  einer 
Art  (wie  schon  oben  angedeutet)  stattgefunden  habe, 
hat  grofse  Wahrscheinlichkeit. 

Zum  Schlüsse  erst  wenden  wir  uns  zu  der  bedeu- 
tendsten Kunstschöpfung  des  Polykleitos,  dem  Cult- 
bilde  der  Hera  in  ihrem  Tempel  bei  Argos,  welches 
so  berühmt  war,  dafs  es  oft  als  Seitenstück  des  phi- 
diassischen  Zeus  aufgeführt  wird.  Leider  ist  die  Be- 
schreibung, welche  Pausanias  II,  17,  4)  von  dieser 
Statue  gegeben,  nur  auf  die  äufserliche  Darstel- 
lung beschränkt:  Die  kolossale  Figur  aus  Gold  und 
Elfenbein  safs  auf  einem  vergoldeten  Throne  und 
hielt  in  der  einen  Hand  einen  Granatapfel  (Sym- 
bol der  ehelichen  Fruchtbarkeit),  in  der  andern  ein 
Scepter,  auf  dessen  Spitze  ein  Kuckuck  safs,  der  Früh- 
lingsvogel. Die  hohe  Stirnkrone  war  in  Relief  mit 
den  Chariten  und  Hören  geschmückt.  Dafs  die  Göttin 
weifte  Arme  aus  Elfenbein  hatte,  dafs  sie  übrigens 
züchtig  und  schön  bekleidet  war,  erhellt  aus  andern 
Schriftstellen;  auch  ihr  königliches  Ansehen ,  ihr 
schönes  Antlitz  wird  gerühmt. 

Seit  Winckelmann  hatte  man  ohne  Bedenken  eine 
Nachbildung  dieses  berühmten  Götterbildes  in  der 
Kolossalbüste  der  Juno  Ludovisi  (Abb.  1505,  nach 
Photographie)  zu  besitzen  gemeint,  von  wrelcher  Goethe 
(XXIV.286)  bewundernd  den  Ausspruch  that:  »Keiner 
unserer  Zeitgenossen,  der  zum  erstenmale  vor  das 
Bild  hintritt,  darf  sich  rühmen,  diesem  Anblick  ge- 
wachsen zu  sein.«  Indessen  mufste  die  allmählich 
gewonnene  tiefere  Einsicht  in  die  Entwickelung  der 
griechischen  Kunst  und  die  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Epochen  durch  untrügliche  Merkmale  zu 
der  Erkenntnis  führen,  dafs  es  unmöglich  sei,  das  Ori- 
ginal der  ludovisischen  Büste  dem  Zeitalter  des  Poly- 
kleitos zuzuschreiben.  Dagegen  stellt  Brunn  (Bulle- 
tino 1846  p.  122  ff.;  Annali  1864  p.  297  ff.)  die  auf 
eine  scharfe  Formenanalyse  gegründete  und  durch 
sicheres  Stilgefühl  unterstützte  Behauptung  auf,  dal's 
uns  in  einem  kleineren,  doch  immer  noch  über  Le- 
bensgröfse  hinausgehenden  Kopfe  in  Neapel  (früher 
in  Palast  Farnese  in  Rom)  der  Typus  der  polykle- 
tischen Hera  erhalten  sei.  Wir  geben  ihn  in  Abb.  1506 
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L606    Junobüste  in  .Neapel,  sog.  Hera  Farnese.     (Zu  Seite   i  152 
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nach  dorn  Stiche  in  Mon.  Inst.  VIII,  1.  Als  fest- 
stehend wird  auch  von  den  Gegnern  dieser  Hypo- 
these angenommen ,  dafs  der  farnesische  Kopf  (im 
Originale  weit  alter  sei  als  der  ludovisische  und  der 
Kunstweise  des  Polykleitos  sehr  nahe  stehe ;  nur 
wollen  Einige  ihn  noch  altertümlicher  finden  als  für 
diesen  Künstler  zulässig  sei.  während  Andere  Brunns 
Heranziehung  und  Deutung  des  homerischen  Bei- 
worts der  Hera  ßoüim<;  (kuhäugig)  tadeln.  Allgemein 
ist  man  jedoch  einverstanden,  dafs  der  farnesische 
Kopf  uns  grade  ein  geläutertes  Abbild  von  der  ho- 
merischen Göttin  bietet  und  die  Strenge,  Heftigkeit 
und  Unbeugsamkeit  der  hoheitsvollen  Gemahlin  des 
Götterkönigs  in  ernsten,  nicht  durch  weibliche  An- 
mut gemilderten  Zügen  spiegelt.  Eine  vergleichende 
Charakteristik  der  Formen  beider  Büsten  gibt  mit 
treffenden  Worten  Friederichs:  »Der  Neapler  Kopf 
steht  senkrecht  auf  den  Schultern,  der  Ludovisische 
neigt  sich  leise  nach  der  linken  Seite;  jener  ist  so 
schlicht  und  schmucklos  wie  möglich,  und  das  Ab- 
zeichen der  Götterkönigin,  die  Stirnkrone,  ist  in 
strengster  Einfachheit  gehalten ,  hier  dagegen  um- 
gibt ein  zierlicher  Perlenkranz  das  Haar  und  da- 
rüber erhebt  sich  eine  mit  aufspriefsenden  Blüten 
geschmückte  Stirnkrone,  die  zugleich,  indem  sie  nach 
der  Mitte  zu  anwachsend  die  Höhenrichtung  betont, 
den  erhabenen  Eindruck  des  Kopfes  steigert.  Und 
während  jene  auf  alle  reichere  Fülle  herb  verzichtet, 
fallen  hier,  im  Einklang  mit  der  vollschwellenden 
Schönheit  des  Kopfes,  lange  Locken  am  Halse  herab. 
Das  Haar  an  jener  ist  straffer  gezogen  und  erinnert 
noch  an  die  drahtartige  Manier  des  alten  Stils,  linder 
und  flüssiger  ist  das  Haar  der  andern.  Die  Stirn 
wölbt  sich  an  beiden  in  ihrer  unteren  Hälfte  vor, 
zum  Ausdruck  der  Willensenergie,  aber  an  jener  so 
stark,  dafs  die  reine  Glätte  derselben  durch  eine  Ein- 
biegung unterbrochen  wird.  Die  Augen  dehnen  sich 
an  jener  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Höhe,  und 
lang  und  scharf,  mehr  noch,  als  im  alten  Stil  üblich 
ist,  springen  die  Augenlider  vor,  an  der  Ludovisischen 
dagegen  wölbt  sich  höher  das  grofs  aufgeschlagene 
Augenlid  und  der  Augapfel  tritt  nach  oben  zu  in 
schräger  Profillinie  hervor.  Scharf  geschnitten  und 
mit  geringer  Fülle  nach  Art  des  alten  Stils  sind  die 
Wangen  an  jener,  hier  von  blühender  Fülle  und  Run- 
dung, und  was  jener  besonders  den  Ausdruck  des 
Herben  und  Unbeugsamen  verleiht,  das  starke  Vor- 
treten des  Kinns  erscheint  hier  sehr  gemildert.« 

Von  der  Hera  Ludovisi  schrieb  Schiller  in  dem 
15.  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen 
die  berühmten  Worte:  >Es  ist  weder  Anmut,  noch 
ist  es  Würde,  was  aus  dem  herrlichen  Kopf  einer 
Juno  Ludovisi  zu  uns  spricht,  es  ist  keines  von  beiden, 
weil  es  beides  ist.  Indem  der  weibliche  Gott  unsre 
Anbetung  heischt,  entzündet  das  gottgleiche  Weib 
unsre  Liebe,   aber  indem  wir  uns  der  himmlischen 


Holdseligkeit  aufgelöst  hingeben,  schreckt  die  himm- 
lische Selbstgenügsamkeit  uns  zurück  In  sich  selbst 
ruht  und  wohnt  die  ganze  Gestalt,  eine  völlig  ge- 
schlossene Schöpfung  und  als  wenn  sie  jenseits  des 
Raumes  wäre,  ohne  Nachgeben,  ohne  Widerstand; 
da  ist  keine  Kraft,  die  mit  Kräften  kämpfte,  keine 
Blöfse.  wo  die  Zeitlichkeit  einbrechen  könnte.« 

Die  Litteratur  über  Polykleitos  und  die  berühmten 
Werke  findet  sich  bei  Overbeck  Gesch.  d  Plastik  I3, 
385  ff.,  bei  Friederichs-Wolters,  Berliner  Gipsabgüsse 
N.  500  —  517  und  in  den  dort  citierten  Schriften. 

II.  Polykleitos  der  jüngere,  ebenfalls  Bild- 
hauer, welcher  Schüler  des  Naukydes  (s.  oben  S.  1007) 
genannt  wird,  also,  so  zu  sagen,  Enkelschüler  des 
berühmten  Polykleitos  war.  Eine  leibliche  Verwandt- 
schaft mit  letzterem  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich 
(vgl.  oben  S.  1345),  wird  aber  nicht  erwähnt.  Auch 
von  seinen  sonstigen  Lebensverhältnissen  ist  nichts 
bekannt,  und  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung 
von  dem  berühmteren  Namensvetter  wird  für  uns 
dadurch  vermehrt,  dafs  schon  im  Altertum  Ungenauig- 
keiten  sich  eingeschlichen  haben  und  Plinius  den 
jüngeren  gar  nicht  kennt.  Wenn  die  Urheberschaft 
einer  Büste  des  Hephaistion,  Freundes  Alexanders 
des  Grofsen,  zwischen  ihm  und  Lysippos  streitig  sein 
konnte,  so  mufs  ein  Weihedreifufs  mit  dem  Bilde 
der  Aphrodite  in  Amyklai  für  den  Sieg  bei  Aigos- 
potamoi  noch  dem  älteren  Künstler  zugeschrieben 
werden.  Unter  den  sicheren  Werken  des  jüngeren 
ist  das  eigentümlichste  ein  Zeus  Philios,  d.  h.  der 
Gott  der  Freundschaft  und  Gastlichkeit,  welcher  in 
dem  309  gegründeten  Megalopolis  einen  Tempel  er- 
hielt und  mit  seinem  Beinamen  andeutete ,  durch 
welche  sittliche  Macht  die  bunt  zusammengewürfelte 
Bevölkerung  der  neuen  Stadt  geeint  werden  sollte. 
Die  Darstellung  dieses  Zeus  näherte  sich  der  des 
Dionysos:  er  trug  hohe  Kothurne,  in  der  einen  Hand 
den  Becher,  in  der  andern  den  Thyrsosstab,  auf 
dessen  Spitze  aber  ein  Adler  safs;  also  der  Anfang 
eines  Göttergemisches.  Das  Bild  des  Zeus  Meilichios 
in  Argos  und  eine  Gruppe  von  Apollon,  Leto  und 
Artemis  auf  dem  Berge  Lykone  (zwischen  Argolis 
und  Arkadien)  werden,  da  sie  von  Marmor  waren, 
besser  ihm  als  dem  älteren  zugeschrieben.  Bei  den 
schon  erwähnten  würfelspielenden  Knaben  (vgl  oben 
S.  1350)  betont  man,  dafs  die  Genrebildnerei  eher  dem 
jüngeren  Zeitalter  eigne.  Eine  Hekate  aus  Erz  in 
Argos  bildete  mit  einer  zweiten  von  Naukydes  und 
einer  dritten  aus  Marmor  von  Skopas  ersichtlich  einen 
Dreiverein.  Mindestens  zwei  Siegerstatuen  in  Olympia 
von  seiner  Hand  werden  angeführt ;  von  zwei  anderen 
sind  die  Inschriften  noch  vorhanden ;  dazu  ist  in 
Theben  die  Basis  einer  von  ihm  gefertigten  Statue  des 
Timokles  gefunden,  dessen  Wagensiege  in  Distichen 
gefeiert  werden.  Man  sehe  über  ihn  aufser  Brunn 
und  Overbeck  noch  Löwy  a.  a.  O.  zu  N.  93.       [Bm] 
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Polykles.  Aufser  einem  etwa  370  v.  Chr.  blühen- 
den Bildhauer  dieses  Namens,  von  dem  eine  Statue  des 
Alkibiades  erwähnt  wird,  begegnet  uns  um  Olymp.  150 
(=  154  v.  Chr..)  eine  Künstlerfarnilie  in  Rom,  welche 
sich  um  den  Athener  Polykles  gruppiert.  Um  diese 
Zeit  liefs  Metellus,  der  Bezwinger  Macedoniens,  durch 
den  griechischen  Architekten  Hermodoros  einen  Tem- 
pel des  Jupiter  Stator  und  einen  der  Juno  aus  Marmor 
erbauen  und  beide  mit  einer  prächtigen  Säulenhalle 
umgeben,  welche  später  nach  Octavia  der  Schwester 
des  Augustus  benannt  wurde  (vgl.  Art.  »Rom«). 
Hier  trat  nun  offenbar  das  Bedürfnis  ein,  auch  für 
die  Bildwerke  bedeutende  griechische  Künstler  in 
die  italische  Hauptstadt  zu  berufen,  um  von  ihrer 
Hand  dem,  was  römische  Feldherrn  seit  zwei  Men- 
schenaltern Prächtiges  in  griechischen  Landen  ge- 
sehen hatten,  einigermafsen  Ebenbürtiges  hinstellen 
zu  lassen.  Leider  besitzen  wir  über  diese  Hergänge 
nur  ganz  dürftige  Notizen,  welche  erst  durch  scharf- 
sinnige Kombination  Brunns  in  Zusammenhang  ge- 
bracht worden  sind.  Hiernach  wurden  die  Götter- 
bilder jener  beiden  Tempel  von  Polykles  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  Neffen  Dionysios,  einem  Sohne  des 
Bruders  Timarchides,  gearbeitet,  während  von  letz 
terem  allein  auch  eine  Statue  des  Apollon  mit  der 
Cither  in  einem  benachbarten  Heiligtum  aufgestellt 
wurde.  Über  einen  Herakles  und  eine  vielleicht 
von  ihm  herrührende  Musengruppe  wissen  wir  nichts 
Näheres  (s.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  541;  Arch.  Ztg. 
1877  S.  13).  Polykles  hatte  wieder  zwei  Söhne,  Timo- 
kles  und  Timarchides  (den  jüngeren),  von  denen  wir 
indessen  nur  einige  in  Griechenland  selbst  wiederum 
gemeinsam  gefertigte  Werke  aus  Pausanias  kennen: 
die  Statue  eines  Faustkämpfers  Agesarchos  in  Olym- 
pia, einen  bärtigen  Asklepios  in  Elateia  und  in  der 
Nähe  eine  zum  Kampfe  gerüstete  Athene  Kranaia, 
deren  Schild  von  dem  derParthenos  in  Athen  kopiert 
\\  ü  Paus.  "VI,  12,  8;  X,  34,  6.  7).  Neuerdings  kommt 
dazu  eine  auf  Delos  gefundene  Ehrenstatue  des  Römers 
C.  Ofellius  Ferus  ohne  Kopf  und  ohne  Füfse,  nach 
der  Inschrift  ein  Werk  der  beiden  Vettern  Dionysios 
und  Timarchides  des  jüngeren  (vgl.  darüber  Löwy, 
Bildhauerinschriften  N.  242  u.  S.  XXIII),  welches  aber 
in  der  ganzen  Haltung  und  Anordnung,  wie  Overbeck 
mit  Recht  bemerkt,  eine  ziemlich  getreue  Nachahmung 
des  Hermes  des  Praxiteles  (s.  Abb.  1291)  bietet. 
Die  jüngeren  Künstler  der  Familie  scheinen  danach 
überhaupt  keine  besondere  Originalität  entwickelt 
zu  haben.  Dagegen  wird  von  Polykles  berichtet, 
er  habe  einen  berühmten  Hermaphroditen  (aus 
Erz)  geschaffen.  Man  hat  freilich  diese  Notiz  auf 
den  älteren  Künstler  dieses  Namens  (s.  oben)  um 
deswillen  beziehen  wollen,  weil  sie  sich  in  der 
Aufzählung  von  Kunstwerken  früherer  Perioden  be- 
findet (Plin.  34,  80);  allein  die  Annahme  eines  Ver- 
sehens des  Plinius  wird  nahe  gelegt   durch   die  Be- 


trachtung, dafs  ein  Hermaphrodit,  dieser  üppige  und 
das  äufserste  Raffinement  erfordernde  Gegenstand, 
sicher  nicht  vor  der  unbekleideten  Aphrodite  des 
Praxiteles,  wahrscheinlich  aber  erst  seit  dem  Ein- 
dringen asiatischer  Religionen  die  Künstlerphantasie 
beschäftigt  hat.  Zudem,  wenn  Polykles  eine  be- 
rühmte« Statue  des  Hermaphroditen  schuf,  so  müssen 
schon  andre  unvollkommnere  Kompositionen  der  Art 
vorhergegangen  sein.  Es  wird  also  geraten  sein,  den 
jüngeren  Künstler  für  dies  Werk  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Welches  Motiv  jedoch  dieser  in  dem  phan- 
tastischen Zwitterwesen  zur  Darstellung  brachte 
(namentlich  ob  er  liegend  oder  stehend  gebildet  war), 
läTst  sich  auch  nicht  aus  den  erhaltenen  Abbildern 
erschliofsen  (vgl.  oben  S.  672).  Im  übrigen  linden 
wir  über  Polykles  aul'ser  einer  Athletenstatue  nur 
die  ganz  unsichere  Erwähnung  von  Musen  seiner 
Hand.  Von  dem  besonderen  Charakter  seiner  Kunst- 
werke ist  nichts  überliefert.  [Bm] 

Polyxena.  Durch  Schillers  schönes  Gedicht:  Kas- 
sandra  ist  uns  die  Annahme  geläufig  geworden,  dafs 
zur  friedlichen  Beilegung  des  troischen  Krieges  Achill 
mit  der  Polyxena  vermählt,  während  der  Hochzeits- 
feier aber  hinterlistigerweise  von  Paris  durch  einen 
Pfeilschufs  in  die  Ferse  getroffen  und  daran  dem 
Schicksale  gemäfs  gestorben  sei.  Diese  Version  ge- 
hört jedoch  erst  der  spätesten  Zeit  an  und  wird  nur 
von  dem  Rhetor  Philostratos  und  Scholiasten  er- 
wähnt und  zwar  mit  verschiedenen  Motivierungen, 
welche  für  die  späte  Erfindung  zeugen.  Bald  sollte 
Polyxena  bei  der  Begleitung  ihres  Vaters  Priamos 
zur  Losung  von  Hektors  Leiche  Achills  Liebe  erregt 
haben  und  ihm  verlobt  worden  sein;  bald  hätte  er 
heimlich  eine  Zusammenkunft  mit  ihr  gehabt,  wobei 
Paris  im  Hinterhalte  ihn  erschofs;  bald  fand  eine 
förmliche  Vermählung  im  Tempel  des  thymbräischen 
Apoll  statt  und  dort,  wo  Achill  den  Knaben  Troilos 
einst  überfallen  hatte,  lauerte  jetzt  Paris  und  traf 
ihn  tödlich  nach  Schicksalsschlufs.  Wie  viel  von 
älteren  Elementen  in  der  Sage  steckt,  ist  nicht  mehr 
auszumitteln;  ihre  nachhaltige  Wirkung  gibt  sich 
jedoch  in  einem  sehr  spaten  Sarkophagrelief  kund, 
welches  in  Madrid  aufgefunden  und  von  Jahn,  Arch. 
Ztg.  18(5!)  S.  1  ff.  besprochen,  sowie  auch  Taf.  13  ab- 
gebildet ist.  Man  unterscheidet  auf  den  nicht  voll- 
ständig erhaltenen  grofsen  Platten  die  Scene,  wo  der 
unbewaffnete  Achill  durch  Paris  soeben  in  die  Ferse 
getroffen  ist,  ferner  die  Brautführung  der  Polyxena, 
drittens  ein  Opfer  Agamemnons  in  Gegenwart  des 
Heeres;  während  eine  vierte  Scene  unklar  bleibt. 
Die  Pafslichkeit  des  Gegenstandes  für  ein  Grabmal, 
nach  römischer  Auffassung,  leuchtet  ein. 

Über  die  Opferung  der  Polyxena  s.  >Iliupersis« 
S.  751.  [Bm] 
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Pompeji.  Keine  Fundstätte  der  alten  Welt  ist 
für  unsre  Kenntnis  des  Privatlebens  im  Altertum 
von  solcher  Wichtigkeit  wie  Pompeji.  Was  wir  aus 
den  alten  Schriftstellern,  aus  Inschriften,  aus  andern 
Fundorten  nur  bruchstückweise  und  lückenhaft  er- 
fahren können,  hier  tritt  es  dem  überraschten  Blick 
in  seiner  Gesamtheit  und  handgreiflich  vor  Augen. 
Hier  gewinnen  wir  mühelos  eine  deutliche  Vorstel- 
lung vom  Aussehen  und  von  der  Einrichtung  der 
Ilauser,  Strafsen  und  Plätze,  hier  einen  sicheren 
Einblick  in  das  Leben  und  Treiben  der  Bewohner 
einer  wohlhabenden  und  durch  ihre  Lage  besonders 
begünstigten  Landstadt.  Gerade  dieses  Buch  legt  ein 
unverächtliches  Zeugnis  dafür  ab,  wie  viel  wir  Pom- 
peji verdanken.  Seine  Bedeutung  für  unsre  Kenntnis 
der  antiken  Kunstgeschichte,  besonders  in  bezug 
auf  Malerei  und  Mosaiktechnik,  des  Bühnenwesens, 
der  Badeanlagen,  der  Wasserversorgung  u.  dgl.  m. 
ist  an  geeigneter  Stelle  hervorgehoben.  Wo  wir  von 
der  Einrichtung  der  Läden  und  Werkstätten  hören, 
vi uu  Hausrat,  von  Schmuckgegenständen,  von  Werk- 
zeugen, immer  stehen  die  Funde  Pompejis  in  erster 
Reihe.  Von  allem  dem  wird  auf  den  folgenden  Blät- 
tern nicht  die  Rede  sein  können.  Da  der  beschränkte 
Kaum  eine  Auswahl  aus  dein  unendlichen  Reichtum, 
den  Pompeji  unsrer  Betrachtung  darbietet,  zur  Pflicht 
macht,  so  sei  hier  vornehmlich  dessen  gedacht,  was 
wir  nirgends  so  bequem  und  so  vollständig  kennen 
lernen  können  wie  in  Pompeji,  des  (italisch -römi- 
schen) Wohnhauses  und  seiner  inneren  Aus- 
schmückung. Ganz  von  selbst  wird  dabei  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  des  Hausbaues  und  der 
Wanddekoration  mit  zur  Sprache  kommen. 

Vorher  müssen  jedoch  einige  allgemeinere  Fragen 
erledigt,  und  vor  allem  über  Lage,  Geschichte  und 
Aufgrabung  der  Stadt  die  nötigen  Nachweise  gegeben 
werden. 

Lange  vor  Menschengedenken  war  bei  einem 
Vesuvausbruch  ein  gewaltiger  Lavastrom  in  südlicher 
Richtung  dem  Sarno  zugeflossen,  war  kurz  bevor  er 
den  Flufs  erreichte,  erstarrt  und  hatte  sich  am  süd- 
lichen Ende  etwas  gestaut.  Die  so  entstandene  hügel- 
artige  Erhebung  des  Stroms,  unweit  des  schiffbaren 
Sarno  und  nur  etwa  >/s  km  von  seiner  Mündung  ins 
Meer  entfernt  —  die  jetzige  Entfernung  beträgt  über 
2  km  — ,  mufs  schon  in  früher  Zeit  zu  einer  Ansied- 
lung  besonders  geeignet  erschienen  sein.  Zeuge  dafür 
sind  die  Reste  eines  alten  Tempels  griechischer  An- 
lage, welcher,  auf  dem  am  weitesten  nach  Süden  vor- 
springenden Punkte  des  Hügels  erbaut,  zeitlich  dem 
grofsen  Poseidon -Tempel  von  Paestum  nahe  stehen 
wird.  Die  Bedeutung  des  Namens  Pompeji  (Pompaiia) 
ist  noch  streitig.  Den  alten  bald  völlig  gräcisierten 
oskischen  Bewohnern  folgten  ihre  kriegerischen  Stam- 
mesgenossen, die  Samniten,  die  sich  etwa  um  420 
v.  Chr.  der  Küstenstädte  bemächtigten.    Im  4.  Jahr- 


hundert wurde  die  wohl  damals  schon  in  ihrem  jetzi- 
gen Lrnfang  ummauerte  Stadt  naturgemäfs  auch  in 
die  Kriege  mit  den  Römern  verwickelt;  die  Pom- 
pejaner  werden  das  Schicksal  der  übrigen  Samniten 
geteilt  haben  und  zur  Heeresfolge  verpflichtet  worden 
sein.  Indes  behielt  die  Stadt  ihre  Selbständigkeit. 
Wie  weit  Pompeji  sich  am  Hannibalischen  Kriege 
mitbeteiligte,  wissen  wir  nicht.  Die  dann  folgende 
lange  Friedenszeit  (201 — 90  v.  Chr.)  mufs  für  die 
Stadt  eine  besonders  glückliche  gewesen  sein.  Auf 
Schritt  und  Tritt  gibt  sich  in  den  erhaltenen  Resten 
der  damalige  Wohlstand  der  Einwohner  zu  erkennen. 
Die  Mauer  verfiel  und  wurde  vielleicht  erst  beim 
Herannahen  des  Bundesgenossenkrieges ,  besonder- 
auf  der  am  meisten  gefährdeten  Xordseite,  ausge- 
bessert und  durch  Türme  verstärkt.  Wie  viel  Tempel 
die  Stadt  in  jener  Zeit  aufser  dem  alten  griechischen 
besafs,  ist  nicht  nachweisbar.  Jedenfalls  gehört  in 
diese  Zeit  der  Bau  des  grofsen  Apollotempels  (früher 
Venustempel  genannt)  an  der  Westseite  des  Forums, 
der  des  Isis-  und  des  Jupitertempels;  letzterer,  wahr 
scheinlich  einer  Dreiheit  von  Göttern  geweiht,  scheint 
erst  —  möglicherweise  an  Stelle  eines  älteren  Heilig- 
tums —  erbaut  zu  sein,  als  der  Marktplatz  schon 
gleichmäfsig  geebnet  war.  Gegen  das  Ende  dieser 
Periode  wurde  das  Forum  zum  gröfsten  Teil  mit 
zierlichen  zweigeschossigen  Säulenhallen  umgeben. 
Südlich  vom  A'pollotempel  erhob  sich  die  Basilika, 
eine  hohe,  dem  Markt  zu  geöffnete,  dreischifüge,  ge- 
deckte Halle  für  Handel  und  Verkehr-,  an  ihrer  Rück- 
wand erhöht  die  Gerichtsstätte,  das  Tribunal.  Auch 
gegenüber,  auf  der  Ostseite  des  Marktes  lag  damals 
schon  ein  öffentliches  Gebäude  (sog.  Schule),  doch 
ist  seine  Bestimmung  unbekannt.  Die  Stadt  besafs 
ferner  in  jener  Zeit  ein  grofses  Theater  mit  geräu- 
migen Säulenhallen  an  der  Süd-  und  Westseite,  eine 
Palaestra  (sog.  Curia  Isiaca)  und  eine  grofse  Bade- 
anlage (Stabianer  Thermen).  Die  alten  Thore  —  es 
sind  deren  acht  nachweisbar  —  wurden,  so  weit  sich 
das  jetzt  noch  feststellen  läfst,  vermutlich  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  der  Mauertürme  durch  einen 
gewölbten  inneren  Durchgang  erweitert  (Stabianer, 
Xolaner  Thors  ,  das  der  Sarnomündung  zunächst 
liegende  südwestliche  Seethor  seines  Charakters  als 
Festungsthor  entkleidet.  Und  neben  all  diesen  öffent- 
lichen Bauten  entstand  eine  grofse  Reihe  weiträumi- 
ger, prächtig  ausgestatteter  Privathäuser,  die  von 
dem  damals  herrschenden  Wohlstande  und  zugleich 
von  der  wachsenden  Macht  griechischen  Einflusses 
auf  die  Bewohner  glänzendes  Zeugnis  ablegen. 

Da  kam  der  Bundesgenossenkrieg.  Im  Jahre  89, 
wo  Herculaneum  und  Stabiä  fielen,  gingen  die 
Schrecken  der  Belagerung  und  Zerstörung  glücklich 
an  Pompeji  vorüber,  nach  der  Rückkehr  des  Dik- 
tators aus  Asien  aber  schlug  auch  Pompejis  Stunde. 
Sullanische  Veteranen  werden  als  Kolonisten  dorthin 
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geschickt,  viele  Pompejaner  verloren  ihren  Besitz 
und  ihre  Heimat  und  wurden  vielleicht  teilweise 
aufserhalb  der  Stadt  im  Pagus  Augustus  Felix 
Suburbanus  angesiedelt.  Das  römische  Pompeji 
erhielt  den  Namen  Colonia  Veneria  Cornelia  Pom- 
pejanorum. 

Nicht  nur  eine  völlige  Umwälzung  der  staats- 
rechtlichen und  kommunalen  Verhältnisse  war  die 
Folge  dieses  Ereignisses,  auch  für  die  Kultur-  und 
Baugeschichte  in  Pompeji  bezeichnet  das  Eindringen 
römischer  Elemente  einen  entscheidenden  Wende- 
punkt. An  die  Stelle  des  behaglichen,  Ruhe  und 
ruhigen  Genufs  liebenden,  mit  griechischer  Bildung 
gesättigten  Geschlechtes  tritt  jetzt  ein  anderes.  Ein 
derberer  Geschmack,  ein  nüchterner,  praktiscOer  Sinn 
kommt  zur  Geltung.  Der  Backsteinbau  hält  seinen 
Einzug.  Vorher  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  bei 
Säulen,  vor  allem  bei  der  Basilika,  verwendet,  tritt 
er  jetzt  nach  und  nach  vollständig  an  die  Stelle  der 
Tuffsäulen  und  Tuffpfeiler.  Den  praktischen  Vor 
zügen ,  der  Tragfähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  des 
Ziegelbaues  gegenüber  kam  sein  ungefälliges  schmuck- 
loses Äufseres  nicht  in  Betracht.  Jetzt  wird  das  dem 
Geschmack  ausgedienter  Kriegsknechte  gewifs  be- 
sonders genehme  Amphitheater  erbaut ;  und  seine 
Gröfse  bekundet,  dafs  man  darauf  rechnete,  die 
Schaulustigen  der  ganzen  Umgebung  durch  die  Spiele 
nach  Pompeji  zu  ziehen.  Gleichzeitig  wird  an  das 
ältere  grofse  Theater  ein  überdachtes  kleineres  an- 
gebaut (vgl.  unten  Art.),  gleichzeitig  in  der  Nähe,  viel- 
leicht an  Stelle  eines  älteren  Heiligtums,  der  capi- 
tolinischen  Trias  ein  kleiner  Tempel  errichtet.  Für 
den  westlichen  Stadtteil  entsteht  zugleich  in  der 
Nähe  des  Markts  eine  neue  Thermenanlage.  In  den 
folgenden  Jahrzehnten  scheint  auch ,  jedenfalls  vor 
44  v.  Chr. ,  mit  der  Pflasterung  der  Strafsen  be- 
gonnen zu  sein,  zur  Zeit  der  Verschüttung  waren  in 
dem  jetzt  aufgegrabenen  Teile  nur  wenige  Neben- 
gassen noch  ungepflastert.  Das  Forum  wird  allmäh- 
lich mehr  und  mehr  zum  Versammlungs-  und  Fest- 
platz umgestaltet  und  nach  Norden  und  wahrschein- 
lich auch  nach  Osten  für  den  Durchgangsverkehr 
völlig  gesperrt.  Vermutlich  gehören  in  diese  Zeit 
drei  grofse  Hallen  für  die  städtische  Verwaltung  an 
der  Südseite.  Die  Stadtmauern  hatten  alle  Bedeutung 
verloren.  Schon  beim  Bau  des  Amphitheaters  war 
die  Mauer  mitbenutzt,  im  Süden  und  Westen  ziehen 
nach  und  nach  die  nächstwohnenden  Hausbesitzer 
nicht  nur  die  Mauerstrafse  (Pomoerium),  sondern 
auch  die  Mauer  selbst  mit  in  ihr  Gebiet  und  bauen 
ihre  Häuser  in  mehreren  Stockwerken  terrassenförmig 
auf  und  über  die  Mauer  hinaus.  Pompeji  verliert 
gänzlich  den  Charakter  einer  behäbigen,  in  gemäch- 
licher Ruhe  dahinlebenden ,  nach  aufsen  hin  ab- 
geschlossenen Landstadt ;  Handel  und  Gewerbe 
nehmen  einen  bedeutenden  Aufschwung;  schon  be- 


ginnt sich  der  Einflufs  der  tonangebenden  Haupt- 
stadt Rom  auch  in  Pompeji  geltend  zu  machen. 

So  kommt  die  augusteische  Zeit.  Sie  mufs  auch 
für  Pompeji  eine  glückliche  gewesen  sein ;  eine  glän- 
zende neue  Bauperiode  beginnt,  ein  geläuterter  Ge- 
schmack bekundet  sich  überall.  Das  ganze  Forum 
wird  nun  mit  schönem,  glänzend  weifsem  Kalkstein, 
sog.  Travertin,  gepflastert  und  mit  einem  Bogen  zu 
Ehren  des  Augustus  geschmückt.  Das  grofse  Theater 
erfährt  einen  vollständigen  Umbau,  vermutlich  wm-de 
es  den  neuen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  besser 
angepafst,  eine  Vergröfserung  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen. Als  neue  Erscheinung  tritt  nun  der  Kult 
des  Kaiserhauses  in  den  Vordergrund.  Kurz  vor 
Christi  Geburt  wird  am  Markt  ein  Tempel  für  den 
Genius  Augusti  (sog.  Mercurtempel)  gebaut,  wenige 
Jahre  später  nördlich  vom  Forum  den  Thermen  aus 
sullanischer  Zeit  gegenüber  ein  Tempel  der  Fortuna 
Augusti.  Und  damit  nicht  genug.  Als  bald  nach 
Augustus'  Tode  die  Priesterin  Eumachia  an  der  Ost- 
seite des  Marktes  eine  weiträumige  Säulenhalle  mit 
gedecktem  Umgang  (crypta)  errichten  liefs ,  die  ge- 
wifs  Handelszwecken,  vielleicht  vornehmlich  dem 
Zeughandel,  dienen  sollte,  da  unterliefs  man  nicht, 
sie  mit  einer  Kapelle  zu  versehen,  in  welcher  das 
Bild  der  Mutter  des  regierenden  Kaisers  Livia  als 
Concordia  Augusta  aufgestellt  ward.  Ebenso  erhielt 
auch  der  Neubau  eines  Macellum,  einer  grofsen  Halle 
für  den  Viktualienmarkt  (sog.  Pantheon),  der  in  diese 
Periode  fallen  wird,  seine  religiöse  Weihe  durch  die 
Ausstattung  mit  einem  Sacellum.  Auch  in  ihm  fand 
man  Statuen  von  Gliedern  des  Kaiserhauses.  Und 
schliefslich  ist  zwar  ebenso  wie  die  Konstruktion 
auch  die  Bestimmung  des  eigentümlichen  Bauwerks 
ein  Rätsel,  mit  dem  man  später  die  auf  der  Nord- 
ostseite des  Forums  noch  gebliebene  Lücke  zwischen 
dem  Macellum  und  dem  Tempel  des  Genius  Augusti 
ausfüllte :  es  bleibt  immer  noch  das  Wahrschein- 
lichste, dafs  auch  dieses  Gebäude,  das  mit  Unrecht 
Senaculum  (Versammlungsort  des  Stadtrates)  genannt 
wird,  dem  Kaiserkult  in  irgend  welcher  Weise  diente. 

Der  ersten  Kaiserzeit  scheint  auch  die  Wasser, 
leitung  Pompejis  anzugehören.  Woher  das  Wasser 
bezogen  ward,  hat  sich  noch  nicht  feststellen  lassen, 
neuerdings  glaubt  man  im  Norden  der  Stadt  dem 
Vesuv  zu  Zuleitungsröhren  aufgefunden  zu  haben. 
Um  so  besser  läfst  sich  innerhalb  der  Stadt,  auf  den 
Strafsen  und  in  den  Häusern,  das  künstliche  Leitungs- 
netz verfolgen  und  die  Vorrichtungen  erkennen,  mit 
denen  man  durch  hoch  auf  Pfeilern  angebrachte 
Wasserbehälter  den  Druck  des  Wassers  auf  die  Blei- 
röhren zu  verteilen  und  abzuschwächen  suchte.  Vgl. 
Art.  »Brunnen«  und  die  Pompeji  entnommenen  Abb. 
382  u.  383. 

Tompeji  mufs  bei  seiner  schönen,  gesunden  Liltc 
damals  einen  grofsen  Beiz  selbst  auf  die  verwöhnten 
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Hauptstädter  ausgeübt  haben.  Besafs  doch  selbst 
der  Kaiser  Claudius  dort  eine  Villa.  Die  wünschens- 
wertesten Bequemlichkeiten  fehlten  nicht,  Handel 
una  Verkehr  blühten  und  brachten  der  am  Ausgang 
des  reichen  Sarnothals  gelegenen  Stadt  Vorteil  und 
Reichtum  Für  Nuceria  (Nocera)  bildete  es  den 
natürlichen  Stapelplatz,  aber  auch  die  bedeutend 
weiter  und  Xeapel  näher  gelegenen  Orte  Nola  und 
Acerrae  benutzten  nach  dem  Zeugnis  Strabos  (V,  247) 
Pompeji  als  Hafen.  Die  Spiele  in  dem  grofsen  Am- 
phitheater (es  fafste  vielleicht  2000U  Menschen) 
brachten  sicherlich  oft  genug  die  Bevölkerung  der 
benachbarten  Ortschaften  nach  Pompeji. 

In  jeder  Hinsicht  war  die  Stadt  in  erfreulicher 
Entwickelung.  Da  ereignete  sich  ein  furchtbares 
Unglück,  dessen  Gröfse  sich  allmählich  bei  genauerer 
Erforschung  der  Stadt  immer  deutlicher  offenbart. 
Die  entsetzliche  Schlufskatastrophe  kündigte  sich  an. 
Am  5.  Februar  63  wurde  Pompeji  von  einem  Erdbeben 
heimgesucht,  das  um  so  verheerender  wirkte,  je  un- 
erwarteter es  kam.  Viele  Gebäude,  besonders  in  den 
mittleren  und  südlichen  Stadtteilen  stürzten  zusam- 
men, fast  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  uns  Be- 
schädigungen, die  mit  Sicherheit  auf  diesen  Unglücks- 
tag zurr  ?kgef  ührt  werden  können.  Inschriftlich  wissen 
wir,  dal's  der  Isistempel  zerstört  ward,  aber  kaum 
eines  der  öffentlichen  Gebäude  wird  ganz  verschont 
geblieben  sein  Natürlich  wird  man  die  Schäden  an 
den  Privathäusern ,  soweit  es  sich  nicht  um  völlige 
Neubauten  handelte ,  möglichst  rasch  ausgebessert 
haben.  Die  Eilfertigkeit  solcher  Reparaturen  tritt 
überall  zu  tage.  Mit  den  Neubauten  hat  man  allem 
Anschein  nach,  teilweise  wenigstens,  länger  gezögert, 
bis  die  Furcht  vor  einer  Wiederkehr  des  Ereignisses 
geschwunden  war  Für  Vieles,  was  anfänglich  nur 
notdürftig  wieder  hergestellt  war,  wird  erst  später 
ein  Neubau  sich  als  notwendig  oder  doch  wünschens- 
wert herausgestellt  haben.  Nun  ging  man  besonnener 
und  ruhiger  ans  Werk.  Dem  veränderten  Geschmack 
und  den  gewachsenen  Bedürfnissen  ward  Sorge  ge- 
tragen. Die  glänzende  Entwickelung  des  Backstein- 
baues in  der  Hauptstadt  blieb  nicht  ohne  Einflufs. 
Eine  neue  Verkaufshalle  wurde  auf  der  Westseite  des 
Forums  angelegt,  an  seinem  Südrande  erhoben  sich 
an  Stelle  der  zerstörten  Gebäude  drei  neue  statt- 
liche Hallen ,  in  denen  mit  Wahrscheinlichkeit  das 
Amthaus  der  höchsten  städtischen  Beamten,  der 
Duumvirn,  das  der  Ädileu,  der  Markt-  und  Strafsen- 
polizei,  und  der  Versammlungssaal  des  Rates ,  der 
Decurionen,  erkannt  ist.  Auch  die  Gebäude  an  der 
Ostseite  des  Marktes  erhielten  jetzt  neue  Backstein- 
fassaden, die  natürlich  mit  Marmor  verkleidet  wurden. 
Auch  eine  neue  grofse  Thermenanlage  in  der  Mitte 
der  Stadt  ward  in  Bau  gegeben.  Die  schönen  zier- 
lichen Säulenhallen  aus  Tuff,  die  seit  vorrömischer 
Zeit  das  Forum  umgaben,  wurden   durch   andre  er- 


setzt aus  dem  glänzend  weifsen,  marmorähnlichen 
und  dauerhaften  Travertin.  Freilich  die  geschmack- 
vollen Formen  des  oskischen  Baues  kehrten  nicht 
wieder.  Ein  Haschen  nach  äufserem  Schein,  nach 
blendender  Wirkung  ist  ein  wesentlicher  Zug  dieser 
letzten  Periode  Pompejis 

Das  Vertrauen  auf  eine  ungestörte  glückliche 
Fortentwickelung  scheint  bald  wieder  gewonnen  zu 
sein.  Nicht  lange  und  die  Schrecken  waren  ver- 
gessen ,  die  Schäden  geheilt ,  die  Stadt  erfreute 
sich  augenscheinlich  eines  neuen  beständig  wach- 
senden Wohlstandes.  Es  müssen  reiche  Mittel  vor- 
handen gewesen  sein ,  wenn  gleichzeitig  so  kost- 
spielige Bauten  wie  die  grofsen  Thermen  und  die 
Säulenhalle  des  Forums  in  Angriff  genommen  werden 
konnten.  Beide  blieben  unvollendet,  wie  so  viele 
andre  an  und  in  Privathäusern.  Das  Erdbeben  hatte 
das  Wiedererwachen  der  seit  unvordenklicher  Zeit 
schlummernden  Zerstörungskräfte  im  Innern  des 
Vesuv  angekündigt :  am  24.  August  79  erfolgte  der 
Ausbruch. 

Die  Schilderung  des  Ereignisses,  das  Pompeji 
und  Herculaneum  vollständig,  Stabiä  teilweise  zer- 
störte, gehört  nicht  hierher ;  die  interessanten  aus- 
führlichen Briefe  des  jüngeren  Plinius  (Epist.  VI, 
16,  20)  über  jene  fürchterlichen  Tage  und  den  bei 
der  Gelegenheit  erfolgten  Tod  seines  Oheims ,  des 
Naturhistorikers,  geben  ein  anschauliches  und  er- 
greifendes Bild.  Wie  die  Furchtbarkeit  des  Un- 
glücks nachwirkte  und  allerhand  fabelhafte  Aus- 
schmückungen hervorrief,  beweist  am  besten  der 
Bericht  des  Cassius  Dio  (66,  22  ff.)  mehr  als  ein 
Jahrhundert  später.  Sorgfältige  neuere  Beobach- 
tungen haben  ergeben,  dafs  die  Verschüttung  Pom- 
pejis zugleich  mit  einem  Erdbeben,  aber  ohne  allge- 
meinen Brand  erfolgte  und  dafs  der  jetzige  Erdboden 
etwa  7  —  9m  über  dem  antiken  liegt  Und  zwar 
besteht  diese  Verschüttungsmasse  in  der  unteren 
Hälfte  aus  kleinen  Bimssteinbröckchen  (lapilli) ,  in 
der  oberen  aus  einer  Aschenschicht,  die  durch  un- 
geheure ,  gleichzeitig  gefallene  Wassermengen  ganz 
fest  zusammengeklebt  ist.  Darüber  endlich  liegt  eine 
dünne  Schicht  fruchtbaren  Erdbodens.  Ein  Lava- 
strom ist  über  Pompeji  nicht  wie  über  Herculaneum 
fortgeflossen.  Sicherlich  kam  die  Katastrophe  nicht 
so  überraschend  wie  das  Erdbeben  16  Jahre  vorher. 
Dafs  der  Ausbruch  erfolgt  sei,  als  die  Bewohner  im 
Theater  gesessen,  klingt  unglaubwürdig.  Gewifs  hätten 
sich  bei  Beginn  des  Lapilliregens  fast  alle  retten 
können,  wenn  sie  die  Häuser  und  die  Stadt  sofort 
verlassen  hätten.  Doch  viele  flüchteten  sich  in  die 
Häuser  und  erstickten  oder  verhungerten;  andre  ver- 
suchten che  Flucht  zu  spät  und  wurden,  da  sie  in 
der  lockeren  Lapillimasse  nicht  vorwärts  kamen,  vom 
folgenden  Aschenregen  begraben.  Über  die  Zahl  der 
Umgekommenen    steht   nichts   fest ;    dafs   sie    sehr 
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grofs  gewesen  sein  mufs ,  lehrt  die  Thatsache,  dafs 
in  einem  keineswegs  bedeutenden,  in  17  Jahren  aus- 
gegrabenen Teile  der  Stadt  116  Menschengerippe  ge- 
funden sind. 

Die  verhältnismäfsig  geringe  Tiefe  der  Verschüt- 
tung hat  schon  bald  nach  dem  Ausbruche  vielfache 
Versuche  zur  Ausgrabung  der  dort  versunkenen 
Schätze  veranlafst.  Es  hat  sich  auffällig  wenig  Geld 
und  Schmuck  gefunden ,  die  wertvolleren  Kunst- 
schätze sind  gewifs  meist  von  den  Überlebenden 
nachträglich  ausgegraben,  hat  man  doch  sogar  Bau- 
materialien in  Menge  fortgeschafft.  Später  geriet 
die  Stadt  und  sogar  ihre  Lage  in  Vergessenheit. 
Selbst  zufällige  wichtige  Funde  im  17.  Jahrhundert 
blieben  unbeachtet.  Erst  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ward  durch  verschiedene  Funde  die 
Aufmerksamkeit  rege,  und  man  begann,  meist  sehr 
lässig,  sprungweise,  planlos  die  Ausgrabungen.  Da 
man  hauptsächlich  nur  nach  Kostbarkeiten  suchte, 
wurde  das  Ausgegrabene  teilweise  wieder  verschüttet, 
die  nicht  ins  kgl.  Museum  geschafften  Wandgemälde 
vielfach  absichtlich  zerstört,  damit  sie  nicht  anderen 
in  die  Hände  fielen.  Wie  viele  für  die  Bau-  und 
Kulturgeschichte  wichtige  Fingerzeige  werden  un- 
beachtet geblieben,  wie  viele  unabsichtlich  oder  mut- 
willig vernichtet  sein!  Erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
werden  die  Ausgrabungen  ausschliefslich  in  wissen- 
schaftlichem Interesse  und  in  wissenschaftlicher  Weise 
betrieben ;  mit  immer  wachsendem  Erfolge  lernt  man 
das  zu  tage  tretende  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande erhalten,  so  dafs  wir  durch  die  neueren  Funde 
immer  genauer  über  die  Bauweise  und  die  innere 
Einrichtung  der  Häuser  unterrichtet  werden. 

Bisher  ist  nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  wieder 
ans  Licht  gebracht  und  zwar  der  für  den  Verkehr, 
für  das  öffentliche  Leben  wahrscheinlich  wichtigere 
westliche  Teil.  Wie  die  Ruinen  Pompejis  nach  der 
Ausgrabung  aussehen,  kann  Abi).  1507  (aus  Overbeck, 
Pompeji  *  S.  40  nach  dem  grofsen  Korkmodell  im 
Museo  Nazionale  zu  Neapel)  uns  lehren.  Auch  die 
Abb.  1511  und  1512  weiter  unten  zeigen  einzelne  Ge- 
bäude in  ihrem  jetzigen  Zustande.  Wir  haben  hier 
ein  grofses  Stück  des  nordwestlichen  Teiles  der  Stadt 
vor  Augen,  wie  er  sich  etwa  dem  Beschauer  dar- 
bietet, der  von  einem  Punkte  der  nördlichen  Stadt- 
mauer aus  nach  Südosten  blickt.  Was  auf  der  Ab- 
bildung links  und  oben  leer  erscheint,  ist  mittler- 
weile auch  längst  ausgegraben.  Zu  bemerken  ist 
freilich,  dafs  grade  dies  Stadtviertel  dem  älteren 
Teile  der  Ausgrabungen  angehört  und  sich  daher  in 
trümmerhafterem  Zustande  befindet  als  die  übrigen. 

Wir  können  zugleich  mit  Hilfe  dieser  Abbildung 
leicht  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Anlage  der 
Stadt  gewinnen.  Sic  erfolgte  zweifellos  in  den  Haupt- 
zügen nach  bestimmtem  Plane.  Zwei  Hauptstrafsen 
(decumani)   durchziehen    Pompeji   in   fast   paralleler 


Richtung  von  West  nach  Ost.  Die  südlichere ,  in 
ihrem  Hauptteil  gewöhnlich  Abbondanzastrafse  ge- 
nannt, durchschneidet  den  grofsen  Marktplatz  in 
seiner  südlichen  Hälfte,  die  andere,  sog.  Nolaner- 
strafse ,  ist  diejenige ,  welche  nördlich  vom  Markt 
die  breite  auf  ihn  zuführende  Strafse  hinter  den 
vordersten  insulae  kreuzt.  Diese  beiden  Hauptlinien, 
deren  Richtung  die  Seitengassen  im  ganzen  folgen, 
werden  von  einer  Anzahl  nordsüdlicher  Strafsen 
durchschnitten ,  als  deren  hauptsächlichste  vermut- 
lich die  schon  genannte  breite  Strafse  auf  unserer 
Abbildung  anzusehen  ist,  welche  auf  die  Kordost- 
ecke des  Forums  zuläuft.  Die  meisten  Nebengassen 
halten  dieselbe  Richtung  ein.  Diese  Hauptstrafse 
werden  wir  daher  als  den  cardo  ma.rimus  der  ur- 
sprünglichen Anlage  zu  betrachten  haben.  Jetzt 
wird  cardo  offiziell  die  grofse  Strafse  genannt, 
welche  weiter  östlich,  als  unsre  Abbildung  reicht, 
vom  tiefgelegenen  Stabianerthor  in  fast  nordwest- 
licher Richtung  an  den  Theatern  entlang  in  einer 
Bodenmulde  allmählich  ansteigt.  Es  ist  jedoch  mit 
Recht  bemerkt,  dafs  die  Anlage  dieses  wichtigen  Ver- 
kehrsweges wahrscheinlich  nur  durch  das  Bedürfnis 
hervorgerufen  sei ,  in  bequemer  Weise  von  Süden 
her  auf  die  Höhe  des  Stadthügels  zu  gelangen.  Reli- 
giöse und  praktische  Rücksichten  scheinen  bei  der 
Anlage  der  Stadt  und  der  Feststellung  der  Haupt- 
linien gleichmäfsig  zur  Geltung  gekommen  zu  sein. 

Eine  Durchwanderung  sämtlicher  Strafsen  und 
den  Besuch  auch  nur  der  wichtigeren  und  inter- 
essanteren öffentlichen  und  Privatbauten  können 
wir  uns  nicht  gestatten.  Aber  wollen  wir  uns  des 
Charakteristischen  und  Typischen  bewufst  werden, 
wollen  wir  erkennen,  welche  Merkmale  zur  Beurtei- 
lung und  Wertschätzung  der  ausgegrabenen  Ruinen 
ins  Gewicht  fallen,  so  dürfen  wir  wenigstens  einen 
kurzen  Gang,  durch  einige  Strafsen  nicht  unterlassen. 

Wir  treten  in  die  vor  uns  liegende  sog.  Mercur- 
strafse  ein.  Auffällig  berührt  sogleich  das  Mißver- 
hältnis zwischen  der  grofsartigen  fast  stolzen  Anlage 
der  Strafse  und  der  nüchternen  Kahlheit  der  daran- 
liegenden Hausfronten.  Die  grofsen  Lavapolygone 
des  Pflasters  sind  nicht  ausgefahren ,  sie  scheinen 
wenig  Fuhrwerke  gesehen  zu  haben ;  auf  beiden 
Seiten  der  breiten  Fufssteige  stehen  langgedehnte 
leere,  von  wenigen  Thüren  durchbrochene,  so  gut 
wie  fensterlose  Mauern.  Läden  fehlen  fast  ganz. 
Aber  man  braucht  nur  in  die  Thüren  hineinzuschauen, 
um  zu  merken,  welche  Pracht  sich  einst  hinter  diesen 
schmucklosen  Mauern  verbarg.  Es  war  eine  vor- 
nehme ,  aber  keine  Verkehrsstrafse ;  hier  wohnten 
schon  vor  der  Zeit  der  römischen  Kolonie  reiche 
Herren,  die  auf  dem  Boden  rnelirerer  kleiner  älterer 
Hauser  ihre  weiträumigen,  mit  prächtigen  Säulen- 
hallen geschmückten  Paläste  hatten  errichten  lassen. 
Hier  lebten  sie  in  vornehmerZurückgezogenheit  hinter 
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den  kahlen  Aufsenmauern,  die  sieh  wie  Scheidewände 

zwischen  ihnen  und  dem  geräuschvollen  Treiben  der 
Aufsenwelt  auftürmten.  Aber  später,  als  Handel  und 
Gewerbe  so  lebhaften  Aufschwung  nahmen, 
drangen  selbst  in  ihre  nächste  Xähe  die  Zeugen 
der  neuen  Zeit.  In  den  Räumen  eines  alten 
l'atrizierhauses  auf  der  Westseite  der  Strafse 
ward  eine  Tuch  Walkerei  eingerichtet,  diegröfste, 
die  bisher  in  Pompeji  aufgedeckt  ward.  Übel 
stimmen  diese  nüchternen  Fabrikräume  zu 
der  stolzen  Tuffquaderfassade  des  einstigen 
Palastes.  —  Welch  anderes  Bild  bietet  sieb 
uns,  wenn  wir  durch  den  grofsen  Backslein- 
bogen,  der  vielleicht  einst  eine  Reiterstat  in- 
des Caligula  trug  —  er  fehlt  auffälligerweise 
auf  dem  Modell  Abb.  1507  — ,  andenKreuzungs 
punkt  der  Nolanerstrafse  gelangen !  Rechts  und 
links  und  vor  uns  an  der  südlichen  Fortsetzung 
der  Mercurstrafse  (sog.  Forumstrafse)  reiht  sich 
Laden  an  Laden.  Jetzt  stehen  fast  alle  leer, 
hie  und  da  sind  noch  die  gemauerten  Laden- 
tische erhalten  oder  Treppen ,  die  zu  den 
drüberliegenden  Wohnräumen  hinaufführten. 
Diese  Läden,  vielleicht  auch  Garküchen  und 
Werkstätten ,  waren  fast  ihrer  ganzen  Breite 
nach  gegen  die  Strafse  geöffnet,  ebenso  wie 
wir  es  jetzt  noch  in  Neapel  sehen ,  nachts 
wurden  sie  durch  eine  Bretterwand  geschlossen. 
Auf  der  Westseite  der  Forumstrafse  lehnen 
sie  sich  an  die  hier  in  Sullanischer  Zeit  er- 
bauten Thermen  an,  deren  Gewölbe  auch  auf 
unserer  Abbildung  siebtbar  sind,  die  Läden 
der  Ostseite  waren  gegen  die  heifse  Mittag 
sonne  durch  eine  vorgelegte  Pfeilerhalle  ge- 
schützt. Der  Bau  auf  derselben  Seite,  dessen 
Mauern  alle  übrigen  hoch  überragen,  ist  der 
Tempel  der  Fortuna  Augusta. 

Durch  einen  zweiten  grofsen,  ehemals  mar- 
raorbekleideten  Backsteinbogen  betreten  wir 
das  Forum,  das,  wie  bereits  angedeutet  ist,  in 
der  späteren  Zeit  nur  zu  Fufs  zugänglich  war. 
Von  den  verschiedenen  Veränderungen ,  die 
dieser  Platz  durchgemacht,  'ehe  er  das  ihm 
zur  Zeit  des  Untergangs  bestimmte  Aussehen 
erhielt ,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein ,  auf 
einiges  ist  oben  S.  1357  und' .1358  hinge- 
wiesen. Der  grofse  Platz  war  mit  Travertiu 
gepflastert,  an  Süd-,  West-  und  <  istseite  mit 
Säulenhallen  umgeben,  hinter  denen  öffentliche 
Bauten  lagen.  An  der  Westseite  die  Basilika, 
der  von  einer  Säulenhalle  umschlossene" Apollo- 
tempel, weiter  nördlich  eine  neugebaute  Ver- 
kaufs- vielleicht  Fruchthalle,  daneben  eine  öffentliche 
Latrine;  imSüden  erhoben  sich  die  saalartigenBauten 
der  städtischen  Verwaltung  'sog.  Curien  ,  im  Osten 
aufser  einem  kleinen  Gebäude  unbekannter  Bestim- 


mung (sog.  Schule)  die  grofse,  möglicherweise  haupt- 
sächlich demTuchhandel  dienende  Halle  der  Eumachia, 

der  Tempel  des  Genius  Augusti  (sog.  Mercurtempel), 


ein  noch  unbestimmbarer  Bau  (sog.  Senaculum)  und 
das  Macellum,  die  Markthalle  für  Lebensmittel.  Wie 
die  Nordseite  damals  etwa  aussah,  ersehen  wir  aus 
Abb.  1508    (Mazois'    Restauration    nach    Overbeck 
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Fig.  30).  Da  erhebt  sich  in  der  Mitte ,  weit  in  den 
Markt  hineinragend ,  der  Jupitertempel  auf  einem 
der  höchstgelegenen  Punkte  des  Stadthügels.  Auf 
dem  breiten  Vorbau  der  Treppe,  welcher  vermutlich 
zugleich  als  Rednerbühne  (rostra)  diente,  stand  ein 
Altar,  auf  den  beiden  Treppen wangen  Reiterbilder. 
Seit  der  Pflasterung  des  Marktes  erhoben  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Tempels  marmorbekleidete  Back- 
steinbögen, deren  einer,  der  westliche,  auch  auf  der 
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1509    Seitenansicht  des  Jupitertempels. 


1510    Läugendurchschnitt  desselben. 


Abbildung  links  erscheint.  Der  andere  war  schon 
frühzeitig  wieder  fortgeräumt,  vielleicht  zur  Zeit  des 
Tiberius,  um  die  Aussicht  auf  den  damals  erbauten 
gröfseren  Triumphbogen  dahinter  freizugeben. 

Denken  wir  uns  nun  den  ganzen  Platz  und  die 
Säulenhallen  ringsum  mit  Statuen  geschmückt,  den 
Wagenverkehr  völlig  ausgeschlossen,  den  Verkauf 
von  Efswaren,  Fleisch ,  Gemüse,  Früchten  und  von 
Tuchwaren,  der  früher  auf  dem  Markte  selbst  statt- 
gefunden haben  wird,  auf  die  prächtigen  und  zweck- 
mäfsig  eingerichteten  Gebäude  beschränkt,  die  an 
ihn  anschlössen  :  so  erscheint  das  Forum  in  der  That 


als  ein  glänzender  Festsaal,  es  bietet  ein  ehrendes 
Zeugnis  für  den  Bürgersinn  der  Stadtgemeinde,  und 
zugleich  einen  Beweis  für  den  Wohlstand,  dessen 
Pompeji  sich  vor  seinem  Untergänge  erfreute. 

Ehe  wir  das  Forum  verlassen,  sei  noch  mit  einigen 
Worten  des  Jupitertempels  gedacht,  der,  an  her- 
vorragendster Stelle  erbaut,  Markt  und  Stadt  zu  be- 
herrschen scheint.  Das  ganze  Forum  mit  seinen 
Säulenhallen  dürfen  wir  als  den  zugehörigen  heiligen 
Bezirk  betrachten,  und  so 
war  dieser  Tempel  doch 
auch  wohl  den  Hauptgott- 
heiten der  Stadt  geweiht. 
Er  kann  für  uns  zugleich 
als  charakteristisches  Bei- 
spiel der  in  Pompeji  ge- 
bräuchlichen Tempelbau- 
form gelten.  Von  vorn 
sahen  wir  ihn  schon  Abb. 
1508,  hier  auf  Abb.  1509 
und  1510  (nach  Overbeck 
Fig.  47  u.  48)  haben  wir 
den  Längendurchschnitt 
und  die  westliche  Seiten- 
ansicht nach  dem  im  gan- 
zen gewifs  richtigen  Her- 
stellungsversuch von  Ma- 
zois  vor  Augen.  Wie  alle 
Tempel  italischer  Bauform 
erhebt  er  sich  auf  einem 
hohen  nur  an  der  Vorder- 
seite zugänglichen  Unter- 
bau. Wir  steigen  die  breite 
Treppe  hinan  und  stehen 
unter  der  von  zwölf  schlan- 
ken korinthischen  Säulen 
getragenen  Vorhalle.  (Ab- 
gesehen von  dem  alten  grie- 
chischen Tempel  weicht 
nur  der  nahegelegene  des 
Apollo  insofern  ab,  als  dort 
die  Cella  ringsum  von  Säu- 
len umgeben  war.)  Eine 
breite  hohe  Thür  läfst  uns 
ins  Innere  blicken,  einen  dreiscbiffigen  Raum,  dessen 
schmale  Seitenschiffe  durch  eine  doppelte  Säulenstel- 
lung vom  Mittelraum  getrennt  sind  Den  ganzen  Mittel- 
grund nimmt  ein  hoher  aufgemauerter  Einbau  mit  drei 
kleinen  Kammern  ein.  Er  kann  nur  als  Basis  für  das 
Götterbild  gedient  haben  oder  wohl  richtiger  für  die 
Götterbilder;  denn  manches  läfst  darauf  schliefsen, 
dafs  hier,  wie  im  kleinen  Aesculaptempel  nicht  eine, 
sondern  drei  Gottheiten  gemeinsam  verehrt  wurden. 
An  die  capitolinische  Trias  zu  denken,  scheint  un- 
zulässig, weil  der  Tempel  vorrömischer  Zeit  ange- 
hört  und   Jupiter,   Minerva   und  Juno   als  Dreiheit 
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in  dem  eben  genannten  kleinen  Heiligtum ,  dessen 
Bau  in  sullanische  Zeit  fallen  wird,  ihre  Kultstätte 
hatten.  Nissen  denkt  an  Jupiter,  Ceres  und  Venus. 
Vom  Kellergeschofs  ist  vermutet,  dort  sei  der  Stadt- 
Bchatz  aufbewahrt  worden.  In  der  Seitenansicht 
des  Tempels  Abb.  1509  zeigt  die  dunkle  Schraffie- 
rung die  noch  erhaltenen  Teile  an.  Die  Aufsen- 
wände  waren  mit  Stuck  verkleidet,  auch  die  sicht- 
baren Quadern   sind  nur   in  Stuck  ausgeführt.     Die 


unzugängliche  Strafte,  welche  sich  langsam  der  Sta- 
bianerstrafse  zu  (jetzt  cardo  genannt)  abwärts  senkt. 
Auch  hier  reiht  sich  Laden  an  Laden,  aber  ihre 
schönen  Pfeiler  aus  mächtigen  sorgfältig  behauenen 
und  trefflich  gefugten  Tuffquadern  mit  zierlich  pro- 
filierten Gesimsen  über  einzelnen  erhaltenen  Thüren 
tragen  das  Gepräge  einer  anderen  Zeit  als  derjenigen, 
in  der  die  schmucklos  nüchternen  Ziegelpfeiler  der 
Forumstrafse  erbaut  wurden.     Hier   werden    wir  an 
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1511    Forum  trianguläre  und  grofsos  Theater  von  aufsen.     (Zu  Seite  1364.) 


punktierten  Linien  am  Unterbau  der  Vorhalle  be- 
zeichnen die  Stelle,  wo  der  auf  Abb.  1508  deutliche 
westliche  Backsteinbogen  ansetzte;  diejenigen  an 
der  Hintermauer  den  Platz,  wo  sich  die  das  Forum 
nordwestlich  abschliefsende  Mauer  mit  ihren  beiden 
Durchgängen  befand. 

Aber  es  wird  Zeit,  dem  Forum  den  Rücken  zu 
kehren.  Wir  verlassen  es  an  der  Stelle,  wo  ehemals 
die  grofse  südlichere  westöstliche  Hauptstrafse  (decu- 
manus  minor)  den  Marktplatz  durchschnitt.  Unter 
der  Marktportikus  hindurch  gelangen  wir  zwischen 
dem  Gebäude  der  Eumachia  und  der  sog.  Schule 
auf  die   schon   seit   oskischer  Zeit  hier  für  Wagen 


die  Reste  der  älteren  scheinen  Säulenhallen  des  Markt- 
platzes erinnert  und  an  die  Tuffquaderfassade  der 
Mercurstrafse.  Solche  Bauweise  war  nur  in  einer 
Periode  möglich ,  wo  auf  Sauberkeit  und  Feinheit 
der  Arbeit,  auf  die  Schönheit  der  Form  das  Haupt- 
gewicht gelegt  ward,  wo  die  ganze  Bevölkerung  gleichen 
Stammes  war  und  eine  annähernd  gleichartige  Ge- 
schmacksbildung in  allen  Schichten  der  Einwohner- 
schaft heimisch  war.  Und  das  war  die  Zeit  vor  dem 
Bundesgenossenkriege. 

Wir  sind  an  eine  wichtige  Strafsenlcreuzung  ge- 
langt. Vor  uns  zur  Linken  haben  wir  die  grausen 
alteren    sul'    Stabianer)  Thermen,  an  deren  Ostseite 
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die  breite  Stabianerstrafse  ins  Sarnothai  hinabführt. 
Ein  stattlicher  Bau,  der  schon  in  vorrömischer  Zeit 
durchgreifend  umgestaltet  ward,  durch  das  Erdbeben 
im  Jahre  63  n.  Chr.  sehr  gelitten  haben  mufs  und 
dann  nicht  nur  hergestellt  und  im  Geschmack  der 
neronischen  Zeit  ausgeschmückt ,  sondern  auch  mit 
allerlei  neuen  Einrichtungen  ausgestattet  wurde,  wie 
sie  den  gesteigerten  Anforderungen  entsprachen. 
Das  nötige  AVasser  scheint  diesen  Thermen  aus  einem 
gewaltigen,  auf  vier  Ziegelpfeilern  über  der  Fortsetzung 
unserer  (Abbondanza-)  Strafse  ruhenden  Wasserbehäl- 
ter zugeflossen  zu  sein. 

Von  dem  Kreuzungspunkt  führt  nach  Süden  eine 
kurze  breite  Strafse  zu  dem  prächtig  am  Südrande 
des  Stadthügels  hochgelegenen  Platze,  der  nach  seiner 
Gestalt  Forum  trianguläre  genannt  wird.  Nissen 
glaubt  in  ihm  die  ursprüngliche  Akropolis  erkennen 
zu  müssen.  Auf  ihm  liegt  der  alte  griechische  Tempel, 
der  schon  geraume  Zeit  vor  dem  Erdbeben  zerstört 
gewesen  sein  mufs.  Der  Platz  war  mit  Ausnahme 
der  Südseite  von  Säulenhallen  umgeben;  eine  schöne, 
mit  schlanken  ionischen  Tuffsäulen  geschmückte  Vor- 
halle erschlofs  den  nördlichen  Zugang.  Unsre  Abb. 
1511  (nach  Overbeck  Fig.  90)  zeigt  die  Trümmer  der- 
selben. Jetzt  ist  sie  teilweise  aus  den  erhaltenen 
Werkstücken  wieder  aufgebaut  (vgl.  die  Abbildung 
bei  Overbeck  vor  S.  77).  Rechts  davor  steht  ein 
Brunnen ,  wie  wir  deren  eine  ansehnliche  Zahl  in 
den  Strafsen  der  Stadt  verteilt  finden  (vgl.  auch 
Abb.  383).  Deutlich  erkennbar  sind  die  kannellierten 
Säulentrommeln  und  dahinter  in  der  Mauer  die  beiden 
Eingänge.  Durch  den  breiteren  links  zogen  vermut- 
lich die  feierlichen  Züge  an  Festtagen  ins  Theater, 
von  dem  die  hoch  über  den  Platz  sich  erhebende 
rechte  Seitenmauer  und  ein  (modern  wieder  herge- 
stellter) Teil  der  Rückseite  des  Zuschauerraums  auf 
der  Abbildung  sichtbar  wird.  Das  Theater  war  nach 
griechischer  Art  unter  Benutzung  der  natürlichen 
Bodenverhältnisse  an  den  Abhang  des  Stadthügels 
angelehnt;  um  zu  seiner  Bühne  zu  gelangen,  mufste 
man  vom  Forum  trianguläre  aus  tief  hinabsteigen. 
Von  der  inneren  Einrichtung  dieses  grofsen,  schön- 
gelegenen Theaters  kann  hier  nicht  gesprochen 
werden.  Die  köstliche  Aussicht,  deren  man  sich  vom 
Zuschauerraum  ebenso  wie  vom  griechischen  Tempel 
und  seiner  Umgebung  erfreute  über  das  reiche  Sarno- 
thal  und  die  majestätische  Bergkette  im  Hintergrund, 
läfst  unsre  Abbildung  wenigstens  ahnen.  Südlich 
schliefst  sich  ans  Theater  eine  ursprünglich  zuge- 
hörige grofse  Säulenhalle,  welche  später  zur  Gladia- 
torenkaserne umgebaut  ward,  östlich  das  kleinere 
Theater  aus  der  ersten  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft. Und  wenn  man  die  Strafse,  deren  grofse  Lava- 
polygone vor  der  ionischen  Vorhalle  sichtbar  sind, 
links  nach  Osten  weiter  geht,  so  gelangt  man  in 
wenig  Schritten  zur  Palästra,  einer  einfach  zierlichen 


Säulenhalle  aus  vorrömischer  Zeit,  in  der  einst  auf 
hoher  Basis  eine  gute  Nachbildung  von  Polyklets 
berühmtem  Doryphoros  [vgl.  oben  Abb.  1497]  stand. 
Und  noch  etwas  weiter  östlich  liegt  der  Eingang 
des  Isistempels.  Er  ward  wahrscheinlich  schon  im 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  errichtet,  ein  Zeugnis  neben  vielen 
anderen  für  die  rege  Verbindung,  die  damals  zwischen 
Alexandria  und  den  gräcisierten  oskischen  Städten 
Campaniens  bestand.  Nach  seinem  Einsturz  beim 
Erdbeben  63  n.  Chr.  wurde  er  von  einem  Privatmann 
aus  eigenen  Mitteln  wieder  aufgebaut  und  zugleich 
auf   Kosten   der   anstofsenden   Palästra  vergröfsert. 

Und  nun  noch  einmal  zur  Kreuzung  der  Abbon- 
danzastrafse  zurück  und  kurze  Zeit  in  nördlicher 
Richtung  weiter  in  enge  winklige  Gassen.  Auch  hier 
hat  das  Erdbeben  arg  gehaust.  Überall  stofsen  wir 
auf  geflickte  Mauern  und  wüste,  später  anderweitig, 
zum  Teil  zu  Gärtnereien  und  industriellen  Zwecken 
benutzte  Räume.  Ein  Sträfschen  führt  uns  an  den 
Punkt,  den  wir  auf  Abb.  1512  (nach  Overbeck  Fig.  145) 
erblicken. 

Die  Wände  der  pompejanischen  Häuser  zeichnen 
sich,  von  uralten  Kalksteinquadermauern  und  späten 
Ziegelmauern  abgesehen,  nicht  durch  besondere  Festig- 
keit aus,  und  so  ist  es  erklärlich,  dafs  beim  Unter- 
gange der  Stadt  die  oberen  Stockwerke,  die  übrigens 
sehr  vielen  Häusern  überhaupt  gefehlt  zu  haben 
scheinen,  gröfstenteils  einstürzten.  Was  stehen  blieb, 
ist  bei  der  planlosen  Art  der  älteren  Ausgrabungen 
nachträglich  durch  den  Erddruck  zu  gründe  gegangen. 
So  zeigt  denn  auch  Abb.  1507  nirgends  eine  Spur 
von  Mauerteilen  des  zweiten  Stocks.  Bei  dem  sorg- 
fältigeren Verfahren  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist 
es  jedoch  gelungen,  viele  Reste  von  oberen  Stock- 
werken zu  erhalten.  Ein  interessantes  Beispiel  bietet 
unsre  Abbildung  in  der  sog.  casa  del  balcone  pensile. 
Das  Obergeschofs  an  der  Strafse  war  vom  Besitzer 
des  kleinen  Hauses  vermietet.  Gleich  hinter  der 
Hausthür  führt  eine  Treppe  zu  der  engen  Wohnung 
hinauf.  Um  mehr  Raum  zu  schaffen,  war  der  erker- 
förmige  Ausbau  (maenianum)  weit  in  die  ohnehin 
schon  schmale  und  dunkle  Gasse  hinein  gebaut. 
Er  ruht  auf  starken  Balken ,  die  natürlich  verkohlt 
vorgefunden  wrurden,  aber  rechtzeitig  durch  neue 
ersetzt  werden  konnten.  Solcher  maeniana  hat  es 
sicherlich  viele  gegeben. 

Das  gegenüberliegende  Eckhaus  links  hat  einen 
breiten  Ladeneingang;  sonst  sind  derartige  Läden 
in  diesen  Nebengassen  verhältnismäfsig  selten.  Sie 
scheinen  sich  anfänglich  fast  ganz  auf  die  Haupt- 
strafsen  beschränkt  zu  haben  und  erst  allmählich 
beim  gewerblichen  Aufschwung  der  Stadt  mehr  und 
mehr  auch  in  die  stilleren  Stadtteile  vorgedrungen 
zu  sein.  Schon  in  der  letzten  vorrömischen  Zeit 
zeigen  beinahe  alle  an  den  hauptsächlichen  Ver- 
kehrslinien gelegenen  Häuser  zu   beiden  Seiten  der 
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Hausthür  solche,  seien  es  Laden,  seien  es  Werk- 
statten, Garküchen,  Kneipen,  die  entweder  vom 
Inneren  des  Hauses  zugänglich  oder  völlig  gegen 
dasselbe  abgeschlossen  waren. 

S  i  stehen  wir  denn  vor  der  Frage  nach  dem 
Hau  und  der  Einrichtung  des  pompejanischen Hauses ! 
Gerade  darin  besteht  ja  die  unendliche  Wichtigkeit 
Pompejis  für  unsre  Kenntnis  des  Privatlebens  im 
Altertum,  dafs  nirgends  sonst  Privathäuser  in  solcher 
Mannigfaltigkeit  und  Vollständigkeit  erhalten  sind. 
Und  dazu  kommt  die  uns  hier  gebotene  Möglichkeit, 
die  Geschichte  des  Hausbaues  vielleicht  durch  vier 
Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgen.  Gerade  Pompeji 
bietet  daher  den  geeignetsten  Anlafs,   vom  römi- 


Atrium.  Wie  diese  Umbildung  erfolgt  ist,  scheint 
noch  zweifelhaft.  Gewöhnlich  nimmt  man  griechi- 
schen Einflui's  an,  neuerdings  sucht  man  die  Ver- 
änderung auf  andre  Weise  zu  erklären.  Die  durch 
verschiedene  Verhältnisse  bedingte  Nötigung,  die 
Ansiedelungen  auf  engem  Raum  möglichst  zusammen- 
zuscliliefsen,  führte  zum  Aneinanderbauen  der  Häuser 
mit  gemeinsamen  Zwischenmauern  (parietes  commune«). 
Das  von  den  Dächern  seitlich  herabrliefsende  Regen- 
wasser mufste  natürlich  diese  Wände  durchfeuchten 
und  schädigen,  und  so  kam  man  dazu,  dem  Wasser 
durch  eine  veränderte  Dachkonstruktion  einen  Ab- 
flufs  nach  innen  zu  ermöglichen.  So  entstand  das 
römische  (italische)  Atrium,  so  die  nicht  nach  aufsen, 


1512    Ein  Haus  mit  erhaltenem  Obergeschofs :  Cosa  Sei  lialeone  pensile.     (Zu  Seil-    1364 


sehen  Hause  überhaupt  zu  reden,  wobei  freilich 
nicht  vergessen  werden  darf,  dafs  die  ältesten  Stufen 
der  Entwickelung  uns  hier  nicht  entgegen  treten, 
dafs  nachweisbar  auch  nach  der  Verschüttung  Pom- 
pejis noch  eine  sehr  bedeutsame  Fortentwickelung 
und  Umgestaltung  stattgefunden  hat,  und  endlich 
dafs  die  Verhältnisse  der  kleinen  Provinzialstadt 
Pompeji  nur  mit  Vorsicht  auf  die  der  Weltstadt 
Rom  übertragen  werden  dürfen. 

Die  älteste  Hausform  war  in  Italien  wie  ander- 
wärts die  der  kreisrunden  Hütte;  allmählich  gab 
man  ihr,  um  Platz  zu  gewinnen,  eine  mehr  längliche 
ovale  Form;  sehr  frühzeitig  vollzog  sich  schon  der 
Übergang  zur  zweckmäßigeren  rechteckigen  Gestalt. 
Das  Regenwasser  Hofs  vom  steil  abfallenden  Dache 
nach  aufsen  ab.  Diese  Formen  linden  sich  in  Pom- 
peji nicht  mehr.  Für  dessen  Hanser  ist  der  charak- 
teristische Bestandteil  der  Wasserhof  im  Innern,  das 


sondern  nach  innen  sich  öffnende  Hausform.  Gewiis 
wird  auch  die  grofse  Dunkelheit,  die  im  alten  Hause 
herrschte  —  denn  Fensterglas  gab  es  damals  noch 
nicht,  und  einfache  Löcher  in  der  Mauer  waren  ein 
bedenklicher  Notbehelf  — ,  viel  zu  dieser  Umgestal- 
tung beigetragen  haben. 

Das  Aussehen  und  die  Einrichtung  dieses  Wasser- 
hofes, des  Mittelpunktes  im  älteren  römischen  Hause, 
vergegenwärtigen  uns  die  Abb.  1513  und  1514  (nach 
Overbeck  Fig.  139. 140).  Es  ist  dies  die  ursprüngliche 
und  weitaus  gebräuchlichste  Form,  die  des  Atrium 
tuscanicum.  >Es  war  ein  quadratischer  oder  nur 
wenig  oblonger  Hof,  dessen  Dach,  von  allen  vier 
Seiten  nach  innen  abfallend,  auf  zwei  langen  Durch- 
zugsbalken ruhte  und  in  der  Mitte  eine  quadratische 
Öffnung,  das  compluviwn,  hatte.  Durch  das  Koni 
pluvium  tiel  das  Wasser  in  das  Impluvium  —  eine 
gemauerte   Vertiefung   —    im   Fufsboden  ein.     Rings 
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um  diesen  Hof  waren  die  Zimmer  geordnet.-  Die 
Dachkonstruktion  erhellt  aus  der  Abbildung.  Auf 
den  beiden  Hauptbalken  (trabes)  ruhten  die  Zwischen- 
balken  c  (interpemiva).  Von  den  Ecken  des  Hofes 
neigen  sich  die  vier  Streben  e  (tigni  coüiciarum)  nach 
innnen.  Die  Latten/  (capreoli)  bildeten  die  Unti  r 
Stützung  der  grofsen  Plattziegel  Itegulae).  deren  an- 
einauderstofsende  .Seitenränder  durch  die  Hohlziegel 
(imbrices)  vollständig  bedeckt  waren. 

Auf  die  Mitte  dieses  Wasserhofes  zu  führte  von 
-  i  afsenseite  ein  breiter  Gang  (faucesj.  Die  Haus- 


1513      Zu  Seile  130S.) 


1514     (Zu  Seite  1365.) 
Dach  und  Durchschnitt  des  tuscanischen  Atrium. 

thür  lag  selten  gleich  an  der  Strafse,  sondern  meist 
innerhalb  des  Ganges,  so  dafs  davor  ein  unverschlos- 
sener Raum  (vestibulum)  übrig  blieb.  Auf  beiden 
Seiten  der  Fauces  befand  sich  gewöhnlich  ein  Zimmer, 
rechts  und  links  vom  Atrium  je  zwei  und  aufserdem 
der  Rückwand  zunächst  je  ein  dem  Hofe  zu  ganz 
geöffneter  Raum,  die  sog.  ahn- ;  im  Hintergrund  end- 
lich in  der  Mitte  dem  Eingang  gegenüber  das  gleich- 
falls weit  geöffnete  tablinum  und  je  ein  Zimmer  an 
dessen  beiden  Seiten.  Alle  diese  Räume  waren  nur 
vom  Atrium  aus  zugänglich  und  erhielten  von  dort 
ihr  Licht  durch  möglichst  grofse  und  hohe  Thür- 
öffnungen.  Schon  frühzeitig  suchte  man  die  auf  diese 
Weise  natürlich  spärlich  beleuchteten  Zimmer  durch 
<chmale,  hoch  in  der  Mauer  angebrachte  Schlitzfenster 


besser  zu  erhellen,  später  verstand  man  sich  auch 
zu  gröfseren  vergitterten  oder  sonst  hinreichend  gegen 
Diebe  geschützten  Fenstern  (vgl.  z.  B.  Abb.  1512  , 
Fensterglas  war  auch  in  römischer  Zeit  in  Pompeji 
noch  sehr  selten. 

Der  Herd  stand  hinter  dem  Impluvium,  der  Rauch 
zog  durch  die  Dachöffnung  ab  (atrium  vielleicht  von 
ater  '  .  Das  eingeströmte  Regenwasser  konnte  in  eine 
Zisterne  oder  je  nach  Bedarf  unter  den  Fauces  nach 
der  Strafse  zu  abfliefsen.  Ursprünglich  war  das  Haus 
gewils  hinter  dem  Tablinum  geschlossen  und  auf 
diesen  Hof  und  die  rings  umliegenden  Räume  be- 
schränkt. In  Pompeji  zeigen  aber  die  ältesten  Häuser 
schon  das  Tablinum  auch  auf  der  Rückseite  völlig 
geöffnet  einem  Gange  zu,  an  den  sich  in  vielen  Fällen 


1515    Gartenansicht,  restauriert. 

wohl  ein  Garten  schlofs.  Der  mochte  dann  etwa  so 
aussehen,  wie  das  Gärtchen  auf  Abb.  151ü  (nach 
Overbeck  Fig.  167),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
der  hintere  Gang  des  alten  Hauses  noch  kein  säulen- 
gestütztes  Dach  trug  wie  hier,  und  dafs  Garten- 
malereien —  Bäume ,  Brunnen ,  Blumen ,  Vögel  — 
an  der  Rückwand  des  Gartens,  wie  sie  der  Besitzer 
dieses  reichen  Hauses  hatte  anfertigen  lassen,  jener 
frühen  Zeit  noch  fremd  waren.  An  der  Schmalwand 
im  Hintergründe  sehen  w7ir  unter  einer  Laube  gegen 
die  Sonnenstrahlen  wohlgeschützt  ein  gemauertes 
Triclinium,  in  der  Mitte  zwischen  den  drei  Ruhe- 
bänken einen  kleinen  Tisch.  Das  Haus,  an  das  dies 
Gärtchen  sich  anschliefst  (sog.  casa  di  Sallustio), 
gehört  nicht  mehr  der  ältesten  in  Pompeji  nachweis- 
baren Bauperiode  an,  aber  doch  jedenfalls  vorrömi- 
scher Zeit,  und  hat  in  seiner  Anlage  noch  sehr  viel 
vom  ursprünglichen  Charakter  des  altitalischen 
Atriumhauses  bewahrt. 
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Vim  solchen  ältesten  Häusern  haben  sich  in 
Pompeji ,  wenn  auch  die  meisten  später  umgebaut 
oder  durch  Neubauten  ersetzt  sind,  genügende  Reste 
erhalten  ,  um  uns  ihre  Eigenart  sicher  erkennen  zu 
lassen.  Sie  werden  den  Jahrhunderten  vor  dem  hanni 
balischen  Kriege  entstammen  und  dem  kräftigen  Berg- 
volk der  Samniten  ihren  Ursprung  verdanken,  die, 
wie  wir  sahen,  kurz  vor  40U  v.  Chr.  ihre  gänzlich 
gräcisierten  und  verweichlichten  Stammesgenossen 
an  der  Küste  überwältigten  und  ihre  Städte  in  Be- 
sitz nahmen.  Dem  entspricht  der  derbe,  schmucklose, 
ernste  Charakter  dieser  Häuser.  Abb.  1516  (nach 
Overbeck    S.  500)   zeigt   uns   die   Fassade   eines   der 


1517    Mauer  aus  Kalksteinfachwerk. 

besterhaltenen  dieser  .Kalksteinatrien«  (sog.  casa 
del  chirurgo).  Die  ganze  Strafsenseite  bestand  aus 
Schichten  mächtiger  Kalksteinquadern.  In  der  Mitte 
führten  die  hohen  und  weiten  Fauces  zwischen  den 
beiden  Seitenzimmern  — ■  das  linke  ward  später  zum 
Laden  umgewandelt  —  ins  Atrium.  Dessen  Wände 
waren  nicht  aus  Quadern  gebildet ,  sondern  ebenso 
wie  die  Seitenmanern  des  Hauses  aus  einer  eigen- 
tümlich fachwerkartigen  Verbindung  von  Quadern 
und  horizontal  geschichteten ,  fast  ziegeiförmig  zu- 
behauenen  Kalksteinen.  Ein  gutes  Beispiel  bietet 
die  Mauer  auf  Abb.  1517  (nach  Overbeck  Fig.  262). 
Mörtel  scheint  damals  noch  unbekannt  gewesen  zu 
sein,  die  Lücken  zwischen  den  Steinen  wurden  mit 
Lehm  ausgefüllt.  Die  Häuser  hatten  eine  ansehn- 
liche Höhe,  waren  jedoch  einstöckig;  Säulen  sind 
dieser  Bauweise  fremd.  Ob  und  wie  Atrium  und 
Zimmer  ausgeschmückt  waren,  wissen  wir  nicht;  die 
Innenmauern  mufsten  auf  jeden  Fall  schon  um  ihrer 


geringen  Festigkeit  willen  eine  Stuckdecke  erhalten, 
die  Frontquadermauer  wird  vermutlich  ihr  natürliches 
Aussehen  bewahrt  haben. 

Bildet  für  diese  ältere  Zeit  der  grobe,  löcherige 
Kalkstein  das  charakteristische  Baumaterial,  so  tritt 
später  mehr  und  mehr  der  graue  Tuff  in  den  Vorder- 
grund ;  ja  er  überwiegt  bald  in  einem  solchen  Grade, 
dal's  mit  gutem  Grund  der  Zeitabschnitt  bis  zur  Besitz- 
nahme Pompejis  durch  die  Römer  baugeschichtlich 
als  die  »Tuffperiode«  bezeichnet  worden  ist.  Es  ist 
der  wachsende  griechische  Einflufs ,  der  hier  sich 
geltend  macht.  Der  grobe  Kalkstein  war  keiner 
künstlerischen  Gestaltung  fähig,  fein  profilierte  Ge- 
simse, zierlich  kanneliierte  Säulen,  ionische,  korinthi- 
sche oder  gar  mit  Figuren  gezierte  Kapitelle  liefsen 
sich  aus  ihm  nicht  bilden.  Freilich  hat  er  eine 
gröfsere  Tragfähigkeit  als  Tuff,  daher  behielt  man 
ihn  für  die  hohen  Thürpfosten  am  Atrium  noch 
lange  bei,  mufsten  sie  doch  die  Last  der  schweren 
Balken  tragen,  auf  denen  das  Hofdach  ruhte.  Wo- 
möglich aber  verwendet  man  jetzt  nur  Tuffquadern. 
So  an  der  Strafsenseite  der  Häuser.  Fassaden  von 
Tuffquadern,  wie  sie  Abb.  1518  (nach  Overbeck  S.502) 
zeigt,  sind  allerdings  sehr  selten  ;  schon  hatte  sich 
der  Verkehr  so  gehoben,  dafs  die  Zimmer  zu  beiden 
Seiten  der  Hausthür  gewöhnlich  zu  Läden  eingerichtet 
wurden,  die  Hausfront  im  Erdgescbofs  also  nur  aus 
vier  hohen  Quaderpfeilern  bestand.  Aber  auch  im 
Innern  gingen  grol'se  Veränderungen  vor  sich.  Es 
ward  hervorgehoben,  dafs  die  Kalksteinatrien  keine 
Säulen  kannten;  jetzt  halten  mit  dem  neuen  Material 
auch  die  griechischen  Säulen  ihren  Einzug.  Hie  und 
da  schon  in  den  Atrien. 

Vitruv  nennt  fünf  Arten  der  letzteren.  Aufser  dem 
gewöhnlichen  älteren  atrium  tuscanicum  —  man  weifs 
nicht,  mit  welchem  Recht  es  als  etruskisch  bezeichnet 
wird  —  zunächst  das  displuciatum  und  testudinatum. 
In  beiden  hat  man  mit  Recht  Versuche  erkannt, 
Übelstände  des  gebräuchlichen  Wasserhofes  zu  be- 
seitigen. Auch  das  atrium  displuviatum  hatte  eine 
mittlere  Öffnung,  aber  das  Dach  senkte  sich  nicht 
von  den  vier  Wänden  nach  innen,  sondern  war  in 
der  Mitte  um  das  Kompluvium  am  höchsten.  Da- 
durch erreichte  man  allerdings  den  Vorteil  greiserer 
Helligkeit  in  den  unteren  Räumen,  doch  mufste  das 
gegen  die  Mauern  laufende  Regenwasser  oft  genug, 
wenn  die  Abflufsröhren  sich  verstopften,  die  Wände 
selbst  durchfeuchten  und  beschädigen.  —  Im  Gegen- ' 
satze  hierzu  war  das  atrium  testiidinatum  ganz  dunkel. 
Denn  hier  war  die  mittlere  Öffnung  geschlossen. 
Dadurch  wurden  freilich  manche  Unannehmlichkeiten 
des  offenen  Hofes  im  Winter  vermieden,  dafür  aber 
auch  die  unteren  Räume  fast  unbewohnbar  gemacht. 
Beide  Arten  scheinen  demnach  nur  vorübergehende 
oder  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  benutzte 
Auskunftsniittel  gewesen  zu  sein;  allgemeine  Geltung 
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gewannen  sie  schwerlich,  in  Pompeji  findet  sich  kein 
Beispiel.  Wichtiger  sind  die  beiden  letzten  von  Vitruv 
genannten  Arten  :  das  n/rinn)  rorinthium  und  Mrn- 
stylum.  Schon  die  Namen  weisen  auf  den  Einfalls 
griechischer  Baukunst  hin.  Da  das  tuscanische  Atrium- 
dach keinerlei  Unterstützung  vom  Boden  aus  hatte, 
waren  seiner  Gröfse  von  vornherein  bestimmte  Schran- 
ken gesetzt  Die  Unterstützung  der  Dachbalken  mit 
vier  oder  mehr  Säulen  —  danach  unterscheiden  sich 
diese  beiden  Arten  des  Atrium  —  ermöglichte  eine 
Vergröfserung  des  Hofes  und  zugleich  eine  Erweite- 
rung des  Kompluvium ,  mithin  auch  eine  bessere 
Beleuchtung  der  Hofräume. 

Gerade  dieses  Streben  nach  Weiträumigkeit  ist 
für  die  Tuffperiode  charakteristisch.  Besonders  geht 
man  darauf  aus,  das  Haus  nach  hinten  auszudehnen. 
Schon  an  die  Kalksteinatrien  schlofs  sich  gewifs  in 
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1519    Plan  des  römischen  Normalhauses. 


vielen  Fällen  ein  Garten,  wo  der  nötige  Platz  zur 
Verfügung  stand.  Aber  nur  ein  offener  Gang  an 
der  Rückseite  des  Tablinum  führte  zu  ihm  hinaus. 
Jetzt  wird  der  Gartenraum  auf  allen  Seiten  mit 
Säulenhallen  umgeben,  und  an  diese,  soweit  es  der 
Kaum  zuläfst,  Zimmer  angereiht.  Das  alte  Atrium 
verliert  seine  frühere  Bedeutung  als  Wohnhaus  und 
wird  mehr  und  mehr  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt; 
die  Privatwohnung  liegt  hinter  demselben  und  um- 
fafst  die  Räume  um  das  Peristyl.  Gewöhnlich  führt 
nun  ein  schmaler  Gang  neben  dem  Tablinum  aus 
dem  Atrium  in  diesen  Teil  des  Hauses,  die  beiden 
Zimmer  zu  beiden  Seiten  des  Tablinum  werden  zum 
Atrium  hin  geschlossen  und  auf  die  hintere  Säulen- 
halle geöffnet.  So  entsteht  die  Hausform,  die  zur 
Zeit  des  Vitruv  als  die  normale  galt.  Den  Grundrifs 
derselben  lernen  wir  aus  Abb.  1519  (nach  Overbeck 
Fig.  135)  kennen,  in  Pompeji  kommt  ihm  das  sog. 
Haus  des  Pansa  besonders  nahe.  Das  tuskaniscbe 
Atrium  6  mit  den  von  ihm  aus  zugänglichen  Zim- 
mern ist  verhältnismafsig  klein ,  alle  die  äufseren 
Räume  23  der  Strafse  zu  sind  als  Läden  oder  Werk- 


stätten vermietet,  nur  24  neben  der  Hausthüre  hangt 
mit  dem  Atrium  zusammen :  hier  stellte  etwa  der 
Besitzer  seine  Waren  zum  Verkauf.  Rechts  neben 
dem  Eingänge  innerhalb  der  Hausthür  3  —  davor 
ist  das  unverschlossene  Vestibulum  1.  2  —  liegt  die 
kleine  Kammer  des  Pförtners  5.  In  7  führt  eine 
Treppe  in  den  Oberstock.  Leicht  erkennbar  sind 
die  beiden  Alae  10  und  der  Hausthür  gegenüber  das 
Tablinum.  Rechts  neben  ihm  bringt  uns  der  schmale 
Gang  12  in  die  Privatwohnung,  deren  Mittelpunkt 
das  von  16  Säulen  getragene  Peristyl  bildet.  Rings- 
herum liegen  die  Wohn-  und  Schlafstuben  (cuh'f  ula), 
die  Efszimmer  (triclinia)  und  etwaige  Festsäle  (hier  18, 
oecus).  Durch  den  Gang  17  gelangt  man  zu  den  Wirt- 
schaftsräumen, durch  19  zum  Küchengarten,  der  in 
reichen  Häusern  oft  noch  hinter  dem  Peristyl  an- 
gelegt war.  Besonders  wohlhabende  Hausbesitzer 
liel'sen  sich  an  dessen  Stelle  noch  ein 
zweites  Peristyl  herrichten;  zuweilen  finden 
wir  auch  mehrere  Atrien  neben  einander, 
von  denen  das  eine  für  die  Dienerschaft 
bestimmt  war  und  zu  Wirtschaftsgelassen, 
Stallungen  u.  dergl.  führte,  das  andre  reicher 
ausgestattete  den  festlichen  Empfangssaal 
bildete.  Dafs  grofse  Häuser  zuweilen  eigne 
kleine  Bäckereien  und  ziemlich  häufig 
Räume  mit  Einrichtungen  für  warme  und 
kalte  Bäder  enthalten,  braucht  nur  erwähnt 
zu  werden.  Natürlich  sind  solche  grofsen 
Häuser,  die  an  Stelle  mehrerer  früherer 
Kalksteinatrien  entstanden  waren  oder  gar 
den  Platz  einer  ganzen  Insula  einnahmen, 
immerbin  selten.  Die  ärmeren  Bürger  mufs- 
ten  sich  mit  kleineren  Räumen  behelfen, 
Aber  wo  sie  überhaupt  eigne  Häuser  besafsen  und  nicht 
zur  Miete  wohnten  —  was  in  der  späteren  Zeit  mehr 
und  mehr  üblich  geworden  sein  mufs  — ,  da  suchten 
sie  ihre  Wohnung  dem  besprochenen  normalen  Typus 
möglichst  anzunähern.  Abb. 1520  auf  Taf. XLIN  (nach 
Overbeck  Fig.  159)  zeigt  Mazois'  Restauration  vom 
Atrium  eines  ansehnlichen,  doch  keineswegs  grofsen 
Hauses,  der  sog.  casa  del  poeta  tragico.  Es  ist  ein  tus- 
kanisches  Atrium.  In  der  Mitte  die  grofse  viereckige 
Vertiefung  zur  Aufnahme  des  vom  Dache  herein- 
strömenden Regenwassers,  dahinter  die  Mündung  der 
Zisterne,  in  die  das  überschüssige  Wasser  aus  dem  Im- 
pluvium  abflol's.  Rechts  sieht  man  die  Thür  eines  der 
Seitenzimmer,  dahinter  die  weite  Öffnung  der  rechten 
Ala.  Geradeaus  zeigt  sich  das  um  eine  Stufe  höher 
liegende  Tablinum ,  hinter  ihm  wird  der  Säulenhof 
sichtbar,  neben  ihm  rechts  der  Gang,  welcher  Atrium 
und  Peristyl  verband.  In  diesem  Hause  mangelte  der 
Platz ,  um  den  Säulengang  rund  herum  zu  führen, 
wollte  man  nicht  den  an  sich  schon  kleinen  Garteu- 
raum ungebührlich  verkleinern.  Der  Besitzer  half 
sich  dadurch,  dal's  er  die  vierte  hintere  Seite  freiliefs 
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und  sie  dafür  mit  einem  grofsen  Gartenhilde  schmückte, 
wie  wir  es  gerade  bei  beschränkten  Raurnverhaltnissen 
überaus  oft  in  Pompeji  finden.  An  dieser  Hinterwand 
des  Hauses  stellt  links  die  kleine  Hauskapelle  (sa- 
crarium),  in  der  die  Figürchen  der  Laren  und  Penaten, 
vielleicht  auch  anderer  Götter  aufgestellt  wurden. 
Sie  fehlt  in  dieser  oder  jener  Form  in  keinem  Hause. 
Meist  sind  es  nur  in  der  Wand  angebrachte  Nischen 
oder  gar  nur  Wandmalereien;  ein  gröfseres  für  den 
Geschmack  der  letzten  Zeit  Pompejis  charakteristi- 
sches Heiligtum  aus  dem  Atrium  eines  Privathauses 
führt  uns  Abb.  1521  auf  Taf.  XLIX  (nach  Overbeck 
Fig.  146)  vor  Augen.  In  den  teilweise  recht  hübschen 
Stuckverzierungen  an  Gesims  und  Giebeln  wechseln 
weifse  und  bunte  Felder,  die  Malerei  ist  ziemlich 
derb  auf  weil'sem  Grunde  ausgeführt.  Im  Innern 
fanden  die  kleinen  Bildnisse  der  Hausgötter  ihren 
Platz. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  wird  es,  hoffe  ich, 
leicht  sein,  den  restaurierten  Durchschnitt  eines 
gröfseren  Hauses  zu  verstehen.    Abb.  1522  und  1523 ') 

nach  Overbeck  4  vor  S.  353)  bieten  Quer-  und  Längs- 
schnitt eines  vor  wenigen  Jahren  aufgedeckten  Pa- 
lastes an  der  Nolanerstrafse,  der  sog.  casa  del  cente- 
nario.  Der  Bau  gehört  nicht  mehr  der  Tuffperiode 
an,  sondern  römischer  Zeit,  stimmt  aber  in  seiner 
Anlage  mit  der  der  oskischen  Herrenhäuser  völlig 
überein.  Es  ist  eins  der  wenigen  Beispiele  mit  Haupt- 
und  Nebenatrium  nebeneinander;  hinter  diesen  liegt 
der  stattliche  weiträumige  Säulenhof.  Abb.  1523  zeigt 
von  rechts  nach  links  den  Durchschnitt  durch  das 
Hauptatrium,  das  Peristyl  und  die  südlich  dahinter 
liegenden  Räume,  wie  sie  mit  hinreichender  Sicher- 
heit ergänzt  werden  können.  Das  Haus  war  in  den 
vorderen  nördlichen  Teilen  zweistöckig.  Wir  betreten 
es  (auf  der  Abbildung  rechts)  von  der  Nolanerstral'se 
aus,  durchschreiten  das  kurze  Vestibulum,  die  Haus- 
thür  und  den  ebenfalls  kurzen  inneren  Gang,  der 
uns  in  das  tuskanische  Atrium  führt.  Alles  entspricht 
hier  der  gewöhnlichen  Form.  Wir  sehen  das  Kom- 
pluvium ,  die  beiden  Hauptbalken ,  auf  denen  das 
nach  innen  geneigte  Dach  ruht,  und  unten  im  Boden 
das  Impluvium,  links  daneben  die  Zisterne.  An  den 
beiden  Seiten   liegen   wie  gewöhnlich  zwei  Zimmer 

-  beachtenswert  sind  die  hohen  Thüren  —  und  eine 
Ala.  Um  ins  Peristyl  zu  gelangen,  können  wir  entweder 
das  nach  vorn  und  hinten  in  ganzer  Breite  sich  öffnende 
Tablinum  benutzen,  oder  den  schmalen,  hauptsäch- 
lich wohl  für  die  Dienerschaft  bestimmten  Gang  da- 
neben. Das  Peristyl  mufs  ein  angenehmer  Aufent- 
haltsort gewesen  sein.  In  der  Mitte  ein  tiefes  Wasser- 
becken, in  das  beständig  aus  dem  Schlauche  eines 
Satyrs  (s.  oben  Abb.  385)  frisches  Wasser  zuströmte, 
Blumen  und  Sträucher  ringsum  ;  die  unten  roten,  oben 


')  Die  Abb.  1520-1523  befinden  sich  auf  Taf.XLIX. 


weifsen  Säulen  hoben  sich  wirkungsvoll  von  der  bun- 
ten Farbenpracht  der  Wände  ab.  Die  Säulen  waren 
unten  durch  ein  Holzgitter  verbunden ,  Vorhänge 
zwischen  ihnen  konnten  den  lästigen  Sonnenstrahlen 
den  Zutritt  verwehren.  Die  drei  Thüren,  welche  auf 
Abb.  1523  sichtbar  werden,  führten  von  diesem  Säulen- 
hof in  die  Räume  hinter  dem  Nebenatrium,  welche 
teils  zu  Gelagen  benutzt  wurden ,  teils  wirtschaft- 
lichen Zwecken  dienten  und  endlich  auch  Bade- 
zimmer enthielten.  Letztere  erkennt  man  deutlich  auf 
dem  Querschnitt  Abb.  1522  ganz  links  an  dem  hobl- 
gelegten  Fufsboden.  Die  Heizung  dieser  Hohlräume, 
durch  welche  die  Luft  im  Caldarium  erwärmt  werden 
sollte,  fand  wie  gewöhnlich  von  der  nahegelegenen 
Küche  aus  statt.  Der  tieferliegende  Raum  rechts 
daneben  war  das  für  kalte  Bäder  bestimmte  Frigi- 
darium ,  das  grofse  Wasserbassin  ist  auf  der  Ab- 
bildung nicht  sichtbar.  —  Auch  hinter  dem  Peristyl 
(auf  Abb.  1523  links)  dehnte  sich  das  Haus  noch 
weiter  aus.  Zunächst  folgte  ein  grofser  Saal  und 
hinter  diesem  lag  ein  Raum,  der  in  einer  unserm 
Geschmack  wenig  zusagenden  Weise  die  Stelle  eines 
Gärtchens  vertreten  sollte.  Die  Mitte  nahm  ein 
Wasserbecken  ein ,  in  das  aus  einer  Mosaiknische 
Wasser  über  eine  kleine  Treppe  hinabströmte ,  die 
Wände  waren  teils  mit  Seetieren,  teils  mit  Pflanzen 
bemalt.  Von  all  den  übrigen  Räumen  kann  hier 
nicht  gesprochen  werden  Um  von  der  (iröl'se  des 
Hauses  eine  Vorstellung  zu  geben,  erwähne  ich  nur 
noch ,  dafs ,  abgesehen  von  den  vermieteten  Läden 
mit  ihren  Hinterzimmern  an  der  Stirnseite  (Nolaner- 
stral'se), das  Haus  zu  ebener  Erde  nahezu  70  ver- 
schiedene, teilweise  freilich  recht  kleine  Räumlich- 
keiten enthält,  also  ungerechnet  die  Zimmer  des 
nichterhaltenen  oberen  Stockwerks.  Die  Rückseite 
nach  Süden  ist  noch  nicht  völlig  freigelegt;  an  den 
übrigen  drei  Seiten  war  das  Haus  von  Strafsen  um- 
geben —  die  beiden  Nebenstrafsen  auf  den  Lang 
Seiten  sind  auf  dem  Querschnitt  Abb.  1522  ange- 
deutet —  und  nahm  jedenfalls  fast  den  Raum  einer 
ganzen  Insula  ein.  Dasselbe  ist  auch  bei  einigen 
Palästen  der  Tuffperiode  der  Fall,  z.  B.  bei  der  sog. 
casa  del  Fauno  und  der  casa  di  Pansa,  immerhin 
aber  überaus  selten. 

Es  ward  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
ältesten  Häuser  auf  verhältnismäfsig  wenige  Räume 
um  das  Atrium  beschränkt  waren  und  keinen 
Oberstock,  kein  Peristyl  kannten.  Krst  allmählich 
scheinen  die  sozialen  Unterschiede  mehr  und  mehr 
auch  im  Hausbau  zur  Geltung  gekommen  zu  sein. 
Der  kleinen  Zahl  von  Besitzern  grofser  Häuser 
tritt  bald  eine  Menge  von  Bewohnern  weniger 
gemieteter  Zimmer  im  Erdgeschofs  oder  Oberstock 
gegenüber,  und  allem  Anschein  nach  war  deren  Zahl 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  in  überaus  rascher 
Zunahme  begriffen.    Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
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wird  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  grofs  gewesen 
sein  —  Nissen  nimmt  für  Pompeji  etwa  20000  Ein- 
wohner an  —  und  der  der  jetzigen  Städte  Cam- 
paniens  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Immer- 
hin hatte  Pompeji  noch  durchschnittlich  recht  viele 
Besitzer  eigener,  wenn  auch  oft  sehr  kleiner  Häuser. 
Das  alte  Grundschema  des  Lichthofes,  um  den 
sich  die  Zimmer  gruppieren,  blieh  bewahrt,  wie  viele 
Abweichungen  auch  im  einzelnen  durch  die  Verhält 
nisse  bedingt  wurden.  Hier  ist  die  allmähliche  Um- 
gestaltung der  Atriumhäuser  zu  Mietkasernen  nur 
in  ihren  allerersten  Anfängen  zu  beobachten.  Mit 
Recht  ist  neuerdings  hervorgehoben  ,  dafs  wir  uns 
die  Wohnungsverhältnisse  des  kaiserlichen  Rom  ganz 
anders  vorzustellen  haben. 

»Das  Atrium,  der  altheilige  Mittelpunkt  der  Fa- 
milie, hatte  seine  Bedeutung  verloren,  sobald  das 
Haus  nicht  mehr  von  einer  Familie  oder  einer 
gens,  sondern  von  zahlreichen  einzelnen  Personen 
bewohnt  war.«  In  Rom  strömte  alles  zusammen. 
Um  möglichst  viel  Kaum  zu  gewinnen,  ward  man 
dort  schon  frühzeitig  zum  Hochbau  genötigt.  Drei- 
stöckige Häuser  kennen  wir  in  Pompeji  nur  vereinzelt, 
und  zwar  nur  am  Rande  des  Stadthügels,  wo  also 
die  unteren  Stockwerke  nicht  vollständig  ausgebaut 
waren.  In  Rom  dagegen  werden  schon  gegen  Ende 
des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zehnstöckige  Häuser  erwähnt. 
Damit  war  aber  die  alte  Form  des  Atriumhauses 
unvereinbar.  Wie  wir  schon  in  Pompeji  sahen,  wird 
im  Laufe  der  Zeit  der  Raum  an  der  Strafse  je  länger 
je  mehr  ausgenutzt;  Läden,  Kneipen,  Werkstätten, 
alle  öffnen  sich  der  Strafse  zu.  Mehr  und  mehr 
müssen  die  römischen  Häuser  den  Charakter  der 
modernen  Bauten  in  unsern  Grofsstädten  erhalten 
haben.  Die  weiträumigen  Atrium-  und  Peristylhäuser 
der  vorkaiserlichen  Epoche  bleiben  nun  allein  den 
reichen  Familien  vorbehalten ,  es  sind  die  domus, 
welche  den  riesigen ,  den  Platz  einer  ganzen  insula 
einnehmenden  Mietkasernen  gegenübertreten.  Und 
schliefslich  überwiegen  die  letzteren  so  sehr,  dafs 
nach  der  Constantinischen  Regionenbeschreibung  nur 
noch  ein  Atriumhaus  auf  2ö  insulae  kam. 

Zur  inneren  baulichen  Einrichtung  des 
(römischen)  Hauses  in  Pompeji  ist  nur  weniges  hinzu- 
zufügen. Die  verschliefsbaren  Zimmer  und  Kammern 
sind  durchgängig  eng  und  klein ;  man  hielt  sich  gewifs 
tagsüber,  so  weit  es  die  Witterung  verstattete,  draufsen 
in  den  Säulenhallen  bezw.  dem  Wasserhofe  auf. 
Keller  sind  verhältnismäfsig  selten ;  die  Küche,  selbst 
in  den  vornehmeren  Häusern,  meist  auffällig  klein 
und  ärmlich ,  so  dafs  man  kaum  begreift ,  wie  hier 
die  Zurüstungen  zu  gröfseren  Gastmälern  getroffen 
werden  konnten.  Auf  die  Anlage  des  Abtritts,  der 
in  der  Regel  unmittelbar  neben  der  Küche  liegt, 
scheint  dagegen  besonders  in  der  letzten  Zeit  einige 
Sorgfalt  verwendet  zu  sein;  es  fehlt  nicht  an  Häusern, 


wo  die  Leitung  der  Kloake  aus  dem  Oberstock  noch 
gut  erhalten  ist.  An  Wasser  scheint  es  in  den 
letzten  Jahrzehnten  nirgends  gefehlt  zu  haben.  Wo 
die  Wohnungen  nicht  durch  die  Wasserleitung  selbst 
versorgt  wurden  —  übrigens  findet  man  das  Wasser 
nur  in  die  Peristyle,  nie  in  die  Zimmer  oder  in  die 
Küche  geführt  — ,  konnte  der  Bedarf  aus  den  Zisternen 
im  Atrium  befriedigt  werden,  auch  gab  es  öffentlicher 
Brunnen  genug.  Die  Decken  waren  grofsenteils 
flach  gewölbt,  doch  sind  in  den  Privathäusern  selten 
mehr  als  die  Ansätze  der  Wölbungen  erhalten.  Da- 
neben gab  es  auch  flache  Decken,  doch  liegt  meines 
Wissens  bisher  kein  Beispiel  aus  Pompeji  vor,  aus 
dem  wir  das  Aussehen  und  den  Schmuck  solcher 
flacher  Decken  erkennen  könnten.  Die  Wölbungen 
scheinen  meist  mit  buntfarbigen  Verzierungen  ver- 
sehen zu  sein  ,  in  der  späteren  Zeit  wurden  Stuck- 
reliefs mehr  und  mehr  beliebt. 

Die  F  u  fs  b  ö  d  e  n  waren ,  den  Forderungen  des 
Klimas  gemäfs,  natürlich  nicht  aus  Holz,  sondern 
aus  Estrich  hergestellt.  Weitaus  am  gewöhnlichsten 
ist  das  opus  signmum.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete 
man  (nach  einer  in  Signia  gemachten  Erfindung) 
eine  auf  den  geebneten  Boden  ausgegossene  und 
sorgfältig  geglättete  Mörtelmasse,  die  von  zerstofsenen 
Ziegelstückchen  durchsetzt  und  rotgefärbt  war.  Oft 
wurden  in  ihr  durch  eingelegte  viereckige  weifse 
Steinchen  einfache  oder  reichere  Muster  hergestellt. 
Bei  bevorzugten  Räumen  und  in  vornehmeren  Häusern 
trat  an  die  Stelle  dieses  Estrichs  das  kunstvollere 
Mosaik  (vgl.  S.  927  ff.).  Fufsböden  aus  Steinfliefsen 
oder  Ziegeln  scheinen  in  den  Privathäusern  Pompejis 
nicht  vorzukommen. 

Einer  eingehenden  Besprechung  bedarf  die  Aus- 
stattung und  der  Schmuck  der  Wände.  Abge- 
sehen von  einzelnen  beiläufigen  Erwähnungen  wissen 
wir  über  die  Wandverzierung  griechischer  Häuser 
so  gut  wie  nichts  (s.  S.  627  f.);  und  wie  weit  aus 
den  Wandmalereien  der  etruskischen  Grabstätten 
Rückschlüsse  zulässig  sind,  ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  noch  in  vieler  Hinsicht  fraglich.  In 
Rom  treten  bei  Erdarbeiten  immer  neue,  teilweise 
treffliche  Beispiele  bemalter  Wände  zu  tage  —  ich 
erinnere  an  die  bekannten  Malereien  aus  dem  Hause 
des  Germanicus  auf  dem  Palatin  (Seemann,  Kunst- 
historische Bilderbogen  N.  382;  Mau  Tai.  IX)  und  aus 
der  Villa  am  Tiberufer  (Mon.  Inst.  XI  tav.  44;  XII 
tav.  5  ff.)  — ,  aber  wie  grofs  auch  ihr  Kunstwert 
sein  mag,  es  bleiben  vereinzelte  Beispiele,  von  denen 
die  ältesten  schwerlich  in  das  letzte  Jahrhundert  der 
Republik  weit  hinaufreichen  werden.  Eine  geschlos- 
sene Reihe,  grofs  genug,  um  den  allmählichen  Ent- 
wickelungsgang  der  Wanddekoration  zur  Anschauung 
zu  Illingen,  findet  sich  in  Rom  nicht,  für  die  vor- 
christlichen Jahrhunderte  überhaupt  fast  nichts.  Um 
so  reicheres  Material  stellt  uns  Pompeji  zu  Gebote: 
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die  Behausung  des  Armen  ebenso  wie  den  Palast 
des  Reichen,  Privathäuser  und  öffentliche  Bauten, 
kleine  dunkle  Kammern  neben  lichten  stattlichen 
Festsälen.  Alles  ladet  hier  zur  Vergleichung  und 
Prüfung  ein.  Wie  vieles  vom  Wandschmuck  auch 
der  Barbarei  der  Menschen  und  der  Ungunst  der 
Witterung  zum  Opfer  gefallen  ist ,  wie  viele  Stücke 
auch  ausgesägt  und  fortgeschafft,  wie  sehr  die  Farben 
auch  verblafst  oder  gar  verschwunden  sind:  der  erste 
Eindruck  ist  noch  immer  der  einer  erstaunlichen 
Frische,  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit.  Und  neben 
der  Farbenfreude  und  dem  Überquellen  von  Lebens- 
kraft und  -lust  überrascht  den  Beschauer  die  Kunst- 
fertigkeit der  alten  Meister,  die  nur  unter  der  Voraus- 
setzung langdauernder  Überlieferung  und  unausge- 
setzter Übung  begreiflich  wird. 

Indes,  so  bunt  und  verschiedenartig  uns  die  Ver- 
zierungen der  pompejanischen  Wände  auch  anfäng- 
lich anmuten ,  so  glauben  wir  uns  doch  sehr  bald 
bewufst  zu  werden ,  dafs  all  dieser  schier  uner- 
schöpflichen Formenfülle  ein  gemeinsames  Prinzip 
zu  gründe  liegt. 

In  gleicher  Weise  sehen  wir  die  Wände  allerorten 
mit  Stuck  bekleidet  und  bunte  Verzierungen  und 
Bilder  in  derselben  Freskotechnik  darauf  gemalt. 
Durchgängig  finden  wir  die  bemalten  Wände  hori- 
zontal in  drei  Teile  gegliedert ;  dem  Sockel  folgen 
deutlich  gesondert  ein  mittlerer  und  ein  oberer  Wand- 
teil. Dazu  kommen  senkrechte  Abschnitte,  deren 
mittelster  meist  als  das  Hauptfeld  charakterisiert 
ist.  Aufserdem  aber  fällt  bei  der  grofsen  Masse  der 
Wände  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  der  deko- 
rativen Formen  im  einzelnen  auf.  Das  erklärt  sich 
leicht.  Beim  Erdbeben  (63  n.  Chr.)  ward  ein  be- 
deutender Teil  der  Stadt  stark  beschädigt.  Da  gab 
es  in  der  Folgezeit  nicht  nur  zahlreiche  Mauern  neu 
aufzuführen,  sondern  noch  viel  mehr  zerstörte  Wand- 
verzierungen wiederherzustellen,  und  natürlich  trug 
man  in  diesen  Fällen  mit  vereinzelten  Ausnahmen 
dem  veränderten  Geschmacke  Rechnung  und  stattete 
die  beschädigten  Räume  und,  um  störende  Ungleich- 
heit zu  vermeiden,  wohl  gar  das  ganze  Haus  in  der 
Weise  aus,  wie  es  zur  Zeit  des  Xero  und  der  Flavier 
Mode  war.  Und  die  damals  übliche  Dekorations- 
weise ,  welche  an  kräftigen ,  blendenden  Farben 
besonderes  Gefallen  fand,  zieht  unsre  Blicke  auch 
darum  zunächst  auf  sich,  weil  die  Farben  bei  der 
Zerstörung  Pompejis  noch  wenig  gelitten  hatten  und 
daher  auch  uns  jetzt  noch  besonders  frisch  und  lebhaft 
erscheinen.  Weitaus  das  meiste  von  dem,  was  in 
den  bekannten  Werken  von  Zahn  und  Ternite  in 
Farbendruck  wiedergegeben  ist,  sind  Wandmalereien 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  Stadt.  Das  über- 
wiegen dieses  späteren  Stils  und  seine  Farbenpracht 
hat  dazu  geführt,  dafs  die  Reste  früherer  Zeit  lange 
übersehen  wurden.  Es  ist  das  Verdienst  von  A.Mau, 


diese  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Wandver- 
zierung überaus  wichtigen  Überbleibsel  erkannt,  sorg- 
sam geprüft  und  ihre  stilistischen  Merkmale  dargelegt 
zu  haben. 

Die  Baugeschichte  der  Stadt  läfst  sich  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  verfolgen.  Als  die  ältesten 
Bauten  erkannten  wir ,  abgesehen  von  dem  griechi- 
schen Tempel,  die  Kalksteinatrien,  Häuser  beschränk- 
ten Umfanges  mit  Fassaden  von  gewaltigen,  ohne 
Mörtel  reihen  weis  auf einandergeschichteten  Kalkstein- 
quadern, ohne  Säulen,  also  auch  ohne  Peristyle.  Ob 
und  wie  die  Mauern  dieser  Gebäude  im  Innern  ur- 
sprünglich geschmückt  waren,  wissen  wir  nicht.  Ein 
Verputz  irgend  welcher  Art  läfst  sich  sicher  voraus- 
setzen; war  er  doch  schon  nötig,  um  dir  Wände  ge- 
hörig zu  verdichten.  Aber  die  Nüchternheit  und 
Derbheit  der  ganzen  Anlage  verbietet  die  Annahme 
reicheren  Schmuckes.  Offenbar  ist  erst  in  der  Folge- 
zeit, als  die  samnitischen  Bewohner  mehr  und  mehr 
von  der  Kultur  der  griechischen  Küstenstädte  be- 
einflufst  wurden,  als  Handel  und  Wandel  in  der 
Friedenszeit  nach  dem  Hannibalischen  Kriege  sich 
hoben ,  auf  die  Verzierung  der  Wände  Wert  gelegt 
worden.  Und  es  ist  natürlich,  dafs  man  sich  da  an 
die  Muster  hielt,  die  von  den  Mittelpunkten  des 
griechischen  Lebens  in  der  Diadochenzeit,  vor  allem 
von  Alexandria  aus,  an  die  italische  Küste  gebracht 
wurden. 

So  begegnen  wir  denn  in  Pompeji  als  ältestem 
Wandschmuck  im  Laufe  des  2.  und  im  Anfange  des 
1.  Jahrb.  v.  Chr.  einer  Dekorationsweise,  welche 
deutlich  den  Stempel  nicht  nur  ausländischer  Her- 
kunft trägt,  sondern  auch  den  der  besonderen  Ver- 
hältnisse ihrer  Heimat.  Inkrustation  der  Wände  mit 
kostbaren  buntfarbigen  Marmorplatten  konnte  nur 
in  den  Prunkhallen  der  hellenistischen  Grofsen  zu 
hause  sein,  an  Orten,  wo  fabelhafte  Reichtümer  zu- 
sammenströmten. Wir  wissen  durch  Plinius  36,  48, 
dafs  dieser  kostspielige  Wandschmuck  erst  durch 
Caesars  Günstling  Mamurra  in  Rom  Eingang  fand. 
Schon  über  ein  Jahrhundert  früher  hatten  die  Be- 
wohner der  campanischeu  Küstenstädte  ihn  sich  zu 
eigen  gemacht  und  ihren  Verhältnissen  anbequemt. 
Damals  hielt  sich  der  Luxus,  der  in  den  Reichen 
des  Ostens  ins  Mafslose  ging ,  in  Italien  noch  in 
bescheidenen  Grenzen;  in  Pompeji  war  der  Gebrauch 
des  Marmors  selbst  in  der  Kaiserzeit  noch  ziemlich 
selten  und  fand  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
gröfsere  Verbreitung.  So  griff  man,  um  die  Marmor- 
inkrustation des  Orients  nachzubilden,  zu  dem  Aus- 
kunftsmittel, die  bunten  Marmorplatten  in  bemaltem 
Stuck  nachzuahmen,  den  man  damals  in  vorzüglicher 
Güte  herzustellen  verstand.  Ob  sich  die  so  gewonnene 
Dekorationsweise  auch  im  einzelnen  eng  an  die  im 
Osten  übliche  anschlofs,  ob  auch  im  eigentlichen 
Griechenland   die    Häuser   gleichzeitig   ähnlich   aus- 

87* 


1371 


Pompeji. 


chmückt  wurden,  hat  sieh  noch  nicht  feststellen 
lassen.  In  Pompeji  tritt  uns  ein  vollständig  aus- 
gebildetes System  entgegen,  das  lange  Übung  und 
verschiedene  Vorstufen  voraussetzt.  In  dieser  Form 
erscheint  es  eng  verknüpft  mit  der  letzten  vorrömi- 
schen Bauperiode,  deren  stattliehe  Tuffhäuser  mit 
ihren  schönen  Säulenhöfen  ja  auch  unverkennbar 
griechischen  Einflufs  bekunden.  Alles  spricht  bisher 
für  die  Annahme,  dafs  diese  besondere  Weise  der 
Wandverzierung  mit  diesen  Bauten  gleichzeitig  in 
Pompeji  eingeführt  und  im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet 
worden  ist.  Man  kann  mehrfach  beobachten,  dafs 
die  Wände  eines  Tuffhauses  wiederholt  in  demselben 
Stile  geschmückt  waren,  ohne  dafs  bemerkenswerte 
Unterschiede  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Deko- 
ration hervorträten.  An  sich  darf  man  annehmen, 
dafs  die  einfachste  Formgebung  die  älteste  war, 
daneben  scheint  manches  darauf  hinzuweisen ,  dafs 
in  der  früheren  Zeit  dieses  Stils  eine  gröfsere,  prunk- 
hafte und  ungefällige  Buntheit  beliebt  war,  dafs  man 
später  sich  auf  eine  mehr  harmonische  Zusammen- 
stellung weniger  Farben  beschränkte. 

Also  Stucknachahmung  von  Marmorverkleidung 
haben  wir  in  dieser  ältesten  erhaltenen  Wanddeko- 
ration vor  Augen.  Buntfarbige  gröfsere  und  kleinere, 
stellende  und  liegende  Rechtecke  sind  in  bestimmtem 
Wechsel  aneinandergereiht,  glatte  oder  verzierte  durch 
laufende  Bänder  und  dem  ionischen  Tempelbau  ent- 
lehnte eigenartiggestaltete  Zahnschnittgesimse  dienen 
zur  Gliederung.  Alles  ist  sorgfältig  in  erhabener  Stuck- 
arbeit hergestellt. 

Wie  das  gut  erhaltene  Beispiel  auf  der  oberen 
Hälfte  unserer  Abb.  1524  (nach  Mau  Taf.  I)  beweist, 
liegt  dieser  Wandverzierung  unzweifelhaft  der  Ge- 
danke der  Nachahmung  einer  Quadermauer  zu  gru-nde. 
Er  ist  jedoch,  so  weit  wir  sehen,  nirgends  rein  durch- 
geführt, und  oft  genug  ist  die  Vorstellung  durch  Ein- 
mischung allerlei  fremdartiger  Zuthaten  ganz  ver- 
dunkelt. Häutig  werden  die  Wände  durch  Keiler 
wie  liier,  vereinzelt  auch  durch  Halbsäulen,  in 
mehrere  Abschnitte  geteilt.  Vermutlich  war  diese 
Dekoration  ursprünglich  auf  weite  Bäume,  Höfe  und 
grofse  Hallen  berechnet;  in  kleinen  Zimmern  erscheint 
sie,  trotz  der  liebevollen  Sorgfalt  der  Ausführung,  die 
diesem  Stile  eigen  ist,  unerträglich  steif  und  plump.  — 
Stets  bildet  ein  gleichfarbiger,  oft  gelber,  durchgängig 
ziemlich  heller  Sockel  (bei  unserem  Beispiel  mar- 
moriert) den  unteren  Wandteil,  welcher  durch  einen 
gleichfalls  einfarbigen  (hier  violettroten)  Gurt  vom 
mittleren  Hauptteile  gesondert  wird.  Nun  folgen  die 
durch  den  Fugenschnitt  deutlich  charakterisierten 
Quadern.  Erst  grofse  liegende  (wie  hier) ,  zuweilen 
stehend«-  Rechtecke,  dann  mehrere  Reihen  kleinerer 
bunter  liegender  Rechtecke  in  regelmäfsigem  Farben- 
wechsel. Die  hin-  abgebildete  Wand  aus  dem  mäch- 
tigen zweiten  Peristyl  der  casa  de!  Fauno  ist  als  ein- 


fachere dadurch  gekennzeichnet,  dafs  hier  nur  die 
untere  Reihe  der  kleinen  Rechtecke  buntfarbig,  alle 
oberen  weifs  gelassen  sind.  Das  findet  sich  auch 
sonst  in  weniger  wichtigen  Räumen,  doch  verzichtet 
dies  vornehme  Haus  selbst  hier  nicht  auf  jeden 
Schmuck.  Die  schmalen  Leisten  zwischen  den  nach- 
geahmten Quaderreihen  sind  mit  feinen,  mehrfarbigen 
Mustern  (unten  auf  der  Abbildung  h  und,/)  bemalt. 

Kommt  somit  die  Besonderheit  dieser  Dekorations- 
art und  vor  allem  das  Grundmotiv  der  Quadermauer 
in  unserem  Beispiel  deutlich  zur  Anschauung,  so  fehlt 
doch  in  ihm  ein  wesentlicher  Bestandteil,  dem  wir 
in  allen  reicher  ausgestatteten  Räumen  dieses  Stiles 
begegnen  und  der  mehr  als  alles  andre  auf  die  fer- 
nere Entwickelung  der  Wandverzierung  Einflufs  geübt 
zu  haben  scheint.  Als  gemeinsame  Eigentümlichkeit 
der  uns  aus  Pompeji  bekannten  Wanddekoratioueu 
erwähnte  ich  die  Gliederung  der  Wände  in  einen 
unteren  (Sockel),  mittleren  und  oberen  Teil.  Diese 
auffällige  Zweiteilung  des  Wandstückes  oberhalb  des 
Sockels  ist  schon  in  diesem  Inkrustationsstil,  wie  Mau 
ihn  nennt,  durchaus  üblich.  Meist  pflegen  die  Reihen 
der  kleinen  liegenden  Rechtecke  nicht  hoch  hinauf- 
zuführen ;  schon  in  der  Höhe  des  Thürsturzes  er- 
halten sie  einen  charakteristischen  Abschlufs  durch 
eine  Art  Epistyl  mit  einem  Fries  und  stark  vor- 
tretendem Zahnsclmittgesims  darüber.  Ist  dies  für 
diesen  frühesten  uns  bekannten  Dekorationsstil  be- 
sonders bezeichnende  Glied  auch  nicht  in  seiner 
gewöhnlichen  Form  auf  unserer  Abbildung  vertreten, 
so  können  wir  uns  doch  aus  der  seltenen  vollstän- 
digeren Nebenform  b.  c.  d.  <j.  k  leicht  das  Fehlende 
ergänzen.  Wir  sehen  hier  die  beiden  buntfarbigen 
Reihen  der  kleinen  liegenden  Rechtecke ;  über  ihnen 
erhebt  sich  durch  kleine  ionische  Halbsäulen  gestützt 
das  vollständige  Gebälk  eines  Tempeldaches.  Man 
erkennt  den  Hauptbalken,  die  Triglyphen  und  Me- 
topen,  über  ihnen  das  feingegliederte  weit  ausladende 
Stuckgesims  mit  Zahnschnitt.  Meist  fehlen  Säulchen 
und  Triglyphen,  an  Stelle  der  letzteren  tritt  ein  ein- 
facher einfarbiggemalter  Fries,  auch  das  dem  Epistyl 
entsprechende  Glied  erscheint  in  veränderter  Gestalt. 
Aber  fast  überall  zeigt  sich  das  Zahnschnittgesims 
als  Abschlufs  des  mittleren  HauiDtabschnittes  der 
Wand.  Bemerkenswert  ist  dabei ,  dafs ,  so  oft  dies 
Gesims  sich  einer  senkrechten  Durchschneidung  der 
Wand  nähert ,  z.  B.  einem  Thürpfosten  oder  einem 
Pfeiler,  es  stets  in  einer  seinem  schönen  Profil 
gleichen  Linie  abbricht  (vgl.  die  folgende  Abb.  1525 
auf  S.  1377). 

Der  obere  Wandteil  ist  verschieden  behandelt,  oft 
finden  wir  einfachen  groben  Bewurf,  häufig  einfarbige 
glatte  Flächen,  zuweilen  setzen  sich  die  Reehteck- 
reihen  auch  über  dem  Gesims  noch  fort,  aber  überall 
tritt  dieser  Teil  gegen  den  mittleren  augenscheinlich 
zurück. 
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In  e  und  /bietet  unsre  Abbildung  eigentümliche, 
vereinzelte  Sockelformen ;  das  schwarzweifse  Wellen- 
ornament fand  sich  unter  einem  grünen  Sockel,  die 
Farben  von  e  sind  verblafst,  aulser  schwarz  und  weifs 
unterscheidet  man  nur  noch  violett  und  gelb.  Über 
die  Farben  dieses  Stiles  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einige  Bemerkungen.  Es  ist  eine  armliche  und  un- 
serem Geschmack  wenig  zusagende  Farbenreihe,  die 
hier  beständig  wiederkehrt.  Neben  schwarz  und  weifs 
sind  benutzt  ein  stark  rötliches  Violett,  ein  helles 
Weinrot,  schmutziges  Gelb,  ziemlich  dunkles  Blau- 
grün und  daneben  verschiedenartige  Marmorierungen ; 
man  erkennt  leicht ,  dafs  man  absichtlich  solche 
Färbungen  wählte,  die  etwa  auch  beim  Marmor 
selbst  vorkommen  mochten ;  blau  fehlt  gänzlich. 
Rückschlüsse  auf  die  Farben  der  gleichzeitigen  Ge- 
mälde lassen  sich  daher  aus  dieser  Art  des  Wand- 
schmuckes nicht  machen.  Beachtenswert  ist  der  Ver- 
such, gröfsere  Mannigfaltigkeit  dadurch  zu  erzielen, 
dafs  man  die  vertieften  Ränder  der  Rechtecke  großen- 
teils anders  bemalte,  als  die  erhobenen  Hauptflächen. 
(Das  ist  auch  auf  unserer  Abbildung  bei  der  unteren 
Reihe  der  kleinen  liegenden  Rechtecke  deutlich.) 
Dafs  das  der  ursprünglichen  Vorstellung  der  Nach- 
ahmung einer  Quadermauer  widerspricht ,  liegt  auf 
der  Hand.  Ebenso  wie  bei  den  späteren  Wand- 
malereien sind  auch  in  diesem  Stile  die  aussehliefs- 
lich  mineralischen  Farben  a  fresco  auf  den  feuchten 
Stuckgrund  aufgetragen,  ein  Verfahren,  welches  durch 
die  Dicke  und  Güte  dieses  Malgrundes  erleichtert  war. 
Bisweilen  ist  am  Sockel  ein  aufgehängter  Teppich 
gemalt,  sonst  scheint  Flächenmalerei  von  diesem 
ältesten  Dekorationsstile  völlig  ausgeschlossen ;  nur 
hie  und  da  treffen  wir  schüchterne  Versuche,  die 
einfarbigen  Flächen  der  Rechtecke  durch  figürliche 
Darstellungen  zu  beleben.  Vielleicht  lehnte  man  sich 
dabei  anfangs  an  Naturspiele  an,  wie  sie  die  beson- 
dere Aderung  des  Marmors  hervorrufen  mochte;  in 
einem  Falle  bringen  die  gelben  durch  Malerei  nach- 
geahmten Marmoradern  die  Umrisse  eines  Vogels  zu 
gesicht.  Der  Gurt  über  dem  Sockel  ist  vereinzelt 
mit  einer  weifsen  Blattranke  bemalt,  auch  einige 
kleine  Monochrome  kommen  vor. 

Wenn  wir  der  späteren  Wandverzierungen  ge- 
denken, bei  denen  das  figürliche  Element  eine  so 
grofse  Rolle  spielt,  dafs  wir  unsre  Kenntnis  vom 
Wesen  der  griechischen  Malerei  in  der  Diadochen- 
zeit  zum  gröfsten  Teil  ihnen  verdanken,  so  erscheint 
es  sehr  auffällig,  dafs  im  j  Inkrustationstile«  für  bild- 
lichen Schmuck  nirgends  Raum  gelassen  ist.  Die 
prunkliebende  Zeit,  in  der  die  Marmorvorbilder  der 
pompejanischen  Stuckverzierungen  entstanden,  ver- 
langte vor  allem  in  die  Augen  fallende  Kostbarkeit 
des  Materials.  Wertvolle  Gemälde  mochten  in  be- 
sonderen Räumen  Unterkunft  finden,  zu  dem  glän- 
zenden  Marmorschmuck   pafsten   sie   nicht ,   um  so 


weniger ,  als  der  Grundgedanke  dieses  Dekorations- 
systems ,  die  Nachahmung  einer  Quadermauer,  eine 
Verzierung  der  Wand  mit  Bildern  natürlich  aus- 
schlofs.  Gewifs  mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  eigentümliche  Ausbildung  der  Mosaiktechnik, 
der  Versuch  gröfsere  Gemälde  durch  Zusammensetzung 
farbiger  Stifte  wiederzugeben,  mit  dieser  Art  des  Wand- 
schmuckes in  bestimmtem  Zusammenhange  stehen 
müsse.  Da  an  den  Wänden  für  die  Bilder  kein  Raum 
mehr  blieb  und  man  ihrer  doch  nicht  ganz  entbehren 
wollte,  versetzte  man  sie  mit  Hilfe  dieser  Technik 
auf  den  Fufsboden.  Die  Kostbarkeit  und  Farben- 
pracht der  Mosaike  stimmt  trefflich  zu  dem  Charakter 
der  Wanddekoration.  Auch  findet  so  am  besten  die 
Thatsache  ihre  Erklärung,  dafs  gerade  in  den  pom- 
pejanischen Häusern,  wo  die  Wände  in  dieser  Weise 
geschmückt  waren,  die  Böden  die  prächtigsten  und 
grofsartigsten  Mosaike  darbieten  (so  die  Alexander- 
schlacht vgl.  Taf.  XXI  und  S.  929). 

Täuscht  nicht  alles,  so  hat  gerade  der  völlige 
Ausschlufs  aller  Flächenmalerei  der  Herrschaft 
des  Inkrustationsstiles  ein  Ende  gemacht.  Freilich 
werden  noch  manche  andre  Umstände  dabei  mit- 
gewirkt haben.  Neben  dem  Überdrufs  an  der  ärm- 
lichen, konventionellen  Zusammenstellung  der  Farben 
vor  allem  wohl  der  Wunsch  gröfserer  Billigkeit.  Die 
überaus  sorgsame  und  mühevolle  Arbeit,  welche  die 
Stucknachahmung  von  Marmorquadern  und  Gesimsen 
bedingte,  erforderte  jedenfalls  gröfsere  Kosten  als  das 
Aufmalen  derselben  Formen  auf  die  glatte  Wand. 
Und  verstand  man  sich  einmal  dazu,  so  war  es  natür- 
lich, dafs  man  sich  bald  nicht  mehr  auf  die  über- 
lieferten Formen  beschränkte,  sondern  freier  und  freier 
verfuhr,  so  dafs  schliefslich  die  eigentliche  Grundlage 
des  neuen  gemalten  Wandschmuckes  kaum  noch  er- 
kennbar war  und  von  einem  einheitlichen  Stil  nicht 
wohl  mehr  die  Rede  sein  konnte. 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs  in  Pompeji  diese  be- 
deutsame Änderung  der  Wandverzierung,  soweit  wir 
sehen,  mit  dem  grofsen  politischen  Umschwung  zu- 
sammenfiel, der  auch  die  baulichen  Verhältnisse  der 
Stadt  erheblich  umgestaltete,  der  Einnahme  durch 
die  Römer.  Die  praktische  Nüchternheit,  die  für 
die  Bauweise  dieser  neuen  Periode  so  charakteristisch 
ist,  läfst  sich  freilich  in  dem  farbenfrohen,  reich- 
gestaltigen  Wandschmuck  der  Zeit  nicht  wieder- 
erkennen, höchstens  in  seinen  einfachsten  und  wohl 
auch  ältesten  Formen;  wir  müfsten  sie  denn  in  der 
richtigen  Erkenntnis  finden  wollen,  dafs  sich  mit 
der  billigen  Flächenmalerei  ganz  andre ,  reichere 
dekorative  Wirkungen  erzielen  liefsen,  als  mit  der 
bisherigen  Stuckverzierung.  Durch  die  Stuckquadern 
wurde  der  an  sich  schon  beschränkte  Raum  der 
meisten  Zimmer  noch  mehr  verengert:  mit  Hilfe  der 
Malerei  gelang  es,  die  engen  Räume  zu  erweitern, 
sie  gröfser  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  in  Wirklich- 
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keit  waren.  Und  gerade  das  scheint  man  von  nun 
an  besonders  erstrebt  zu  haben.  Die  Wand  wird 
nicht  als  eine  einfache,  mit  Malerei  zu  schmückende 
Fläche  behandelt,  sondern  zu  einer  Darstellung  archi- 
tektonischer Art  benutzt,  mit  anscheinend  mehreren, 
in  verschiedener  Tiefe  liegenden  Flächen ,  mit  per- 
spektivisch gezeichneten  und  durch  Abschattung 
modelliert  vorspringenden  Teilen. 

Unsre  Abb.  1525  (nach  Mau  Taf.  IV)  zeigt  uns 
zwei  pompejanische  Wände  dieses  >Arehitekturstils< 
in  seiner  einfacheren,  der  früheren  Verzierungsart 
noch  nahestehenden  Form.  Auch  hier  sind  —  aller- 
dings nur  durch  Malerei  —  Marmorquadern  nach- 
geahmt, auch  hier  ist  die  Gliederung  in  Sockel, 
mittleren  und  oberen  Wandteil  klar  durchgeführt, 
auch  hier  finden  wir  unter  und  über  dem  Gesims  des 
mittleren  Teils  Reihen  schmaler  liegender  Rechtecke, 
selbst  das  charakteristische  Zahnschnittgesims  des 
älteren  Stils  kehrt  gemalt  auf  einer  der  abgebildeten 
Wände  wieder.  Auch  früher  suchte  man  die  Breite 
der  Wand  durch  Pfeiler  und  Halbsäulen  zu  gliedern. 
Aber  gerade  in  diesem  Punkte  tritt  auch  die  Ver- 
schiedenheit deutlich  hervor.  Jetzt  wird  der  Sockel 
nicht  durchschnitten,  sondern  mit  seiner  linearen 
Quaderandeutung  gewöhnlich  als  glatte  ununter- 
brochen fortlaufende  Fläche  behandelt,  er  bildet 
einen  Unterbau,  auf  dem  die  Säulen  (seltener  Pfeiler) 
stehen.  Diese  aber  sind  gemalt,  als  ob  sie  selbständig 
vor  der  zurückliegenden  Mauer  ständen.  Diese  Vor- 
stellung sucht  der  Maler  überall  hervorzurufen,  doch 
ist  er  nirgends  ängstlich  bemüht,  die  Täuschung  bis 
ins  einzelne  durchzuführen. 

Auch  der  obere  Wandteil  ist,  abgesehen  von  dem 
perspektivisch  gemalten  Ansatz  der  kassettierten 
Decke,  auf  der  ersten  Wand  (A)  mit  geringfügigen 
Abweichungen  dem  früheren  Gebrauch  ähnlieh  ge- 
bildet; auf  der  anderen  (B)  sehen  wir  dagegen  eine 
bemerkenswerte  Änderung,  zu  der  zweifellos  wiederum 
das  Streben  nach  scheinbarer  Erweiterung  des  Raumes 
Anlafs  gegeben  hat.  Der  mittlere  Wandteil  hinter 
den  Säulen  hat  hier  das  Aussehen  einer  niedrigen, 
mit  kräftigem  Gesims  abschliefsenden  Mauer,  über 
die  hinaus  wir  in  andre  Räume  blicken,  links  in  ein 
kleines  Zimmer  mit  liegenden  Rechtecken  in  der  Art 
des  ersten  Stils,  rechts  auf  mächtige,  durch  reich- 
verzierte Bögen  verbundene  Pfeiler,  zwischen  denen 
ein  Vorhang  ausgespannt  ist.  Den  mittleren  Wand- 
teil in  dieser  Weise  als  niedrige  Wand  zu  malen  mit 
Ausblick  auf  andre  Architekturen,  ist  in  dieser  Zeit 
sehr  beliebt.  Zuweilen  sehen  wir  auf  diesen  vermeint- 
lichen Zwischenwänden  Tafelbilder,  Masken  u.  dergl. 
aufgestellt,  nicht  selten  wird  der  Raum  darüber  als 
leerer  Himmelsraum  gedacht  und  gemalt.  Später 
erscheinen  über  dem  Gesims  die  verschiedenartigsten 
phantastischen  Architekturen,  die  in  der  Folgezeit 
eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen;  oft  aber  wird 


dieser  obere  Teil  auch  ganz  willkürlich  mit  mannig- 
faltigen Verzierungen  ausgestattet. 

Im  mittleren  Wandteil  schwindet  im  Laufe  der 
Zeit  mehr  und  mehr  die  Andeutung  der  rechteckigen 
Quadern;  an  die  Stelle  treten  endlich  grofse  einfarbig 
gemalte  Flächen.  Auch  in  diesem  Teile  beginnt  man 
grössere  Abwechslung  zu  erstreben.  Beliebt  werden 
reiche  von  Säule  zu  Säule  hängende  Blatt-  und  Frucht- 
gewinde (besonders  schön  in  einem  Zimmer  des  Ger- 
nianicushauses  auf  dem  Palatin);  statt  der  Säulen 
finden  wir  bisweilen  Hermen ;  gegen  Ende  dieser 
Periode  treffen  wir  hie  und  da  schon  auf  ganz 
schlanke  Säulen ,  die  in  vereinzelten  Fällen  sogar 
Kandelaberformen  erhalten. 

Wichtiger  noch  für  die  weitere  Entwickelung  der 
Wandmalerei  ist  die  Wiedereinführung  des  durch  den 
Inkrustationsstil  verdrängten  bildlichen  Schmuckes. 
Anfangs  beschränkte  man  sich  auf  Monochrome,  die 
ja  auch  vorher  nicht  völlig  ausgeschlossen  waren, 
dann  ward  der  auf  beiden  Wänden  unserer  Abbildung 
noch  leer  erscheinende  Fries  unter  dem  Gesims  zu 
malerischen  Darstellungen,  Ornamenten  und  Figuren 
benutzt ,  auf  dem  Gesims  fanden  Kachbildungen 
kleiner  Tafelbilder  mit  Rahmen  und  Flügelthüren 
ihren  Platz.  Aber  das  alles  genügte  nicht.  Man 
suchte  für  gröfsere  Gemälde  Raum  zu  schaffen,  die 
rechts  und  links  durch  Säulen  begrenzte  Mittelfläche 
des  mittleren  Wandteils  ward  dazu  ausersehen.  So 
wird  denn  von  nun  an  die  Wandmitte  je  länger  je 
mehr  betont;  die  dort  al  fresco  gemalte  Nachahmung 
eines  Tafelbildes  wird  der  beherrschende  Mittelpunkt 
der  Wand,  die  ehemalige  Inkrustation  und  Architektur- 
malerei dient  nun  nur  noch  als  ornamentale  Um- 
rahmung. Damit  aber  ist  natürlich  der  eigentümliche 
Charakter  dieses  Stils  gänzlich  beseitigt;  die  Wand- 
tlüelie  tritt  wieder  in  ihre  Rechte  als  einfache,  farbig 
zu  verzierende  Fläche. 

Nur  wenige  Worte  noch  über  die  Farben  des 
Architekturstiles.  Sind  die  Grundfarben  auch  die 
früheren,  so  erhalten  sie  doch  teils  eine  andre  Ver- 
wendung, teils  erfahren  sie  eine  Änderung  oder  Ver- 
mehrung. Der  ehemals  übliche  Wechsel  von  drei 
Farben  findet  jetzt  keinen  Anklang  mehr,  man  läfst 
dafür  bei  gleichartigen  Gliedern  zwei  Farben  mit- 
einander abwechseln.  So  sind  auf  unserer  Abbildung 
oben  die  schmalen  liegenden  Rechtecke  über  den 
grofsen  marmorierten  Platten  alle  grün,  die  kleinen 
dazwischen  eingeschobenen  violett ;  in  den  drei  Reihen 
über  dem  Gesims  ist  die  oberste  und  unterste  wie 
gewöhnlich  einander  gleich,  und  zwar  hellrot  und 
grün,  die  mittlere  hellmarmoriert  und  grün.  Violette 
Farbe  trägt  der  Sockel  und  die  schmalen  Felder  hinter 
den  Säulen,  die  grofsen  Tafeln  zwischen  ihnen  sind 
gelblich  marmoriert,  jede  von  zwei  schmalen  grünen 
Rechtecken  eingefafst.  Die  Friesplatten  unter  dem 
Gesims ,   die   Oberfläche   des    Sockels  und   fast  alle 
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schmalen,  die  einzelnen  Rechtecke  und  Reihen  tren- 
nenden Streifen  erscheinen  hellrot.  Also  schon  diese 
Wand,  die  dem  früheren  Stil  noch  besonders  nahe 
steht,  zeigt  trotz  der  gleichen  Grundfarben  eine  viel 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Farbengebung  als  die 
spätoskischen  Wände. 

Doch  aucrj  die  Farben  selbst 
sind  nicht  unverändert  geblieben. 
Blau  ist  auch  jetzt  noch  selten; 
das  alte  blaugrün  ist  durch  ein 
reineres  grün  ersetzt;  als  neuer 
Farbstoff  findet  allmählich  der 
prächtige  kostbare  Zinnober  mehr 
und  mehr  Eingang.  Die  perspek- 
tivische Darstellung  erfordert  hel- 
lere und  dunklere,  in  einander 
übergehende  Töne  der  einzelnen 
Grundfarben.  Säulen  und  Ge- 
simse sind  nicht  mehr  weifs, 
sondern  gelb.  Verschiedene  Stoffe, 
Holz,  Glas,  Metall,  Stuck  werden 
durch  Farben  nachgeahmt.  Auf 
späteren  Wänden  dieses  Stils  über- 
rascht uns  die  Vorliebe,  lebhafte, 
stark  kontrastierende  Farben 
nebeneinander  zu  stellen. 

Diese  von  Sulla  bis  etwa  zu 
Christi  Zeit  gebräuchliche  Ver- 
zierungsweise hatte,  wie  wir  sahen, 
eine  Reihe  von  Elementen  des 
älteren  Wandschmucks  übernom- 
men und  fortbenutzt ,  und  be- 
deutete doch  zugleich  einen  voll- 
ständigen Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit durch  Verwendung  der 
Flächen  malerei.  Weniger  plötzlich 
und  weniger  entschieden  ist  der 
Übergang  zur  folgenden  Periode. 
Man  hatte  die  barocken  Baudar- 
stellungen, scheint  es,  bald  satt 
und  drängte  immer  mehr  dahin, 
die  Wand  als  einfache  Fläche  anzu- 
sehen und  mit  passenden  Flächen- 
cirnamenten  zu  schmücken.  So  be- 
gegnen wir  denn  einer  stattlichen 
Reihe  verschiedenartiger  Ver- 
suche, unter  Anlehnung  an  die  bisherige  Malweise 
neue,  den  nun  erstrebten  Zielen  besser  entsprechende 
Formen  ins  Leben  zu  rufen.  Solcher  Art  ist  die  auch  bei 
Blümner,  Kunstgew.  im  Altert.  S.  256  (Wissen  d.  Gegen- 
wart XXX)  nach  Mau  Taf.  VIII  abgebildete  Wand, 
solcher  Art  die  auffällig  schlichten  und  ernsten  Deko- 
rationen, die  Mau  als  »Kandelaberstil«  zusammen- 
fafst,  wo  schlanke,  grüne  Kandelaber  die  charakte- 
ristischen Trennungsglieder  der  Hauptfelder  zu  bilden 
pflegen.     Erst  nach  und  nach  kommt   ein   festos,  in 


sich  geschlossenes  System  zu  allgemeiner  Geltung, 
das  sich  durch  eigenartige  Farben-  und  Formgebung 
von  dem  bekannteren,  in  der  letzten  Zeit  Pompejis 
üblichen  deutlich  unterscheidet. 

Auch  in  diesem  dritten  Stile,   der  in  den  ersten 
fünfzig   Jahren    unserer   Zeitrechnung   in    Gebrauch 
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war,  ist  eine  Entwickelung  erkennbar,  ein  Fortschreiten 
von  verhältnismäfsig  einfachen,  an  die  frühere  Weise 
anlehnenden  Formen  zu  reicheren  und  komplizier- 
teren Gestaltungen.  XTeben  dem  kostbaren  Schmuck 
vornehmer  Häuser  fehlt  auch  die  ärmliche  Ausstat 
tung  dürftiger  Räume  nicht,  aber  die  wesentlichen 
Kennzeichen  sind  überall  die  gleichen. 

Einfache  Vornehmheit,  die  selbst  den  Eindruck 
des  Kalten  und  Nüchternen  nicht  ängstlich  meidet, 
daneben  eine  auffällige,   fast  peinliche  Sorgfalt   der 
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Ausführung,  beides  tritt  an  fast  allen  Wänden  dieses 
»ornamentalen  •  Stils  zu  tage.  Die  Freude  an  ein- 
fachen ,  schönen  Linien  und  Formen ,  die  Neigung 
zum  Zierlichen,  die  Vorliebe  für  feine  saubere  Arbeit 
gehört  zum  Charakter  der  augusteischen  Zeit,  in  ilir 
kam  diese  Dekorationsweise  in  Aufnahme. 

Leider  ist  es  nur  durch  grofse  farbige  Tafeln 
möglich ,  die  Besonderheit  und  Schönheit  dieses 
Wandschmuckes  zur  Anschauung  zu  bringen,  unsre 
Abbildungen  lassen  die  Wände  leer  und  dürftig  er- 
scheinen und  können  uns  nur  einige  wichtige  Merk- 
male des  Stiles  kennen  lehren.  Übrigens  gehören 
sie  auch  an  sich  zu  den  einfacheren  unter  den  er- 
haltenen Beispielen  (Abb.  1526,  nach  Mau  Tai  Xa 
und  Abb.  1527,  nach  Taf.  XVII). 

Aus  Abb.  1527,  welche  aufser  einer  ganzen  Wand 
noch  einen  Teil  der  links  anstofsenden  umfafst,  er- 
sehen wir  sofort  die  Hauptsache.  Jede  Andeutung 
von  Quadern,  jede  wirkliche  Nachahmung  architek- 
tonischer Formen  ist  verschwunden,  der  Sockel  tritt 
nicht  mehr  scheinbar  vor  die  Hauptfläche  hervor, 
■  las  abschliefsende  kräftige  Gesims  des  mittleren 
Wandteils  ist  durch  einen  schmalen  Ornamentstreif 
ersetzt,  die  kleinen  Architekturen  oben  haben  augen- 
scheinlich nur  ornamentalen  Wert.  Das  Mittelfeld 
der  Hauptfläche  bildet  das  Zentrum  der  Wand.  Diese 
Anordnung  ist  jetzt  allgemein  gebräuchlich.  Schon 
in  der  letzten  Zeit  des  zweiten  Stils  war  diese  Stelle 
dazu  ausersehen,  die  Nachahmung  eines  Tafelbildes 
aufzunehmen.  Damals  war  aber,  dem  Charakter  der 
Dekoration  gemäfs,  dies  Mittelfeld  wie  eine  Art 
offener  säulengetragener  Halle  dargestellt,  in  deren 
Hintergrund  das  Gemälde  angebracht  war.  Jetzt  ist 
der  phantastische ,  oft  schwerfällige  Bau  beseitigt, 
an  die  Stelle  sind  schlanke,  feine  Säulen  getreten 
mit  kleinem  Epistyl,  Fries,  Gesims  und  Giebel ;  es  ist 
kein  Bau  nachgeahmt,  das  Ganze  dient  nur  als  Rahmen 
des  hier  üblichen  grofsen  Gemäldes.  Die  Säulen  sind 
stets  glatt,  von  weifslicher  Farbe,  geziert  mit  be- 
scheidenen hübschen  Flachornamenten,  wie  sie  unsre 
Abbildung  mehr  ahnen  als  erkennen  läfst,  in  matten 
harmonisch  gestimmten  Farben.  Das  gleiche  gilt  von 
Epistyl  und  Gesims,  nie  fehlt  ein  verhältnismäfsig 
breiter  Fries  mit  eigenartigen  buntfarbig  aufgemalten 
Verzierungen. 

Die  gesimsartigen  Abschlüsse  von  Sockel  und 
Hauptfläche  sind  nun  durch  schmale  Streifen  er- 
setzt, durchweg  von  heller  Farbe,  gewöhnlich  zeigen 
sie  gelblich  oder  bläulich  abgetöntes  Weifs  und  sind 
mit  zierlichen  bunten  Ornamenten  bemalt.  Auch 
sie  gehören  zur  Besonderheit  dieses  Stils. 

Der  Sockel  ist  jetzt  meist  schwarz,  seltener  violett, 
in  der  Regel  von  wenigen  feinen  weifsen  sich  kreuzen- 
den Linien  belebt;  bisweilen  treten  dafür,  wie  auf 
Abb.  1526,  Pflanzen  auf.  Zwischen  Sockel  und  Haupt- 
fläche ist  über  dem  genannten  hellen  Trennungsstreif 


eine  ziemlich  breite  friesförmige  Fläche  eingeschoben, 
welche  bald  bunte  Verzierungen ,  bald  Früchte  und 
fressende  Vögel,  besonders  oft,  aber  die  Zeichnung  eines 
kleinen  mit  Rohrzäunen   umgebenen  Gartens  trägt. 

Die  Hauptfelder  neben  dem  Bildgerüst  sind  selten, 
wie  auf  Abb.  1527,  wo  sie  besonders  schmal  erscheinen, 
gauz  einfarbig  und  schmucklos.  Dem  Stil  eigentüm- 
lich ist  es,  dafs  im  Innern  zwei  feine  weifse  Linien 
dem  Rande  in  einiger  Entfernung  parallel  laufen. 
Der  schmale  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ist  stets 
mit  blau  oder  violett  ausgefüllt.  Selten  sind  diese 
Felder  neben  dem  Bildrahmen  selbst  in  der  Mitte 
mit  Bildchen  geschmückt,  höchstens  mit  kleinen 
schwebenden  Gestalten,  die  auf  den  farbigen  Grund 
des  Feldes  gemalt  sind.  Vereinzelt  kommen  kleine 
Büsten  vor ,  zuweilen  finden  sich  hier  ägyptische 
Figuren,  wie  denn  gerade  dieser  Stil  überhaupt  viel- 
fach auf  ägyptische  Muster  hinweist,  wohl  ein  Zeichen, 
wie  die  Erschliefsung  des  Wunderlandes  am  Nil  unter 
Augustus  auf  alle  Kreise  Einflufs  übte.  Häufiger  noch 
Tiere,  Geräte,  Gefäfsgruppen  (wie  auf  Abb.  1526);  im 
ganzen  immerhin  wenige  Formen  in  beschränkter  An- 
zahl. Die  Hauptfläche  wird  nach  oben  durch  einen 
breiten  Fries  abgeschlossen,  er  ist  hier  wie  gewöhn- 
lich schwarz.  Allerlei  kleinere  Gegenstände,  Geräte, 
Greifen  u.  dergl  sind  aufgemalt,  auch  figürliche  Dar- 
stellungen sind  an  dieser  Stelle  nicht  selten.  Abb.  1526 
zeigt  hier  einfache  Ornamente. 

Der  obere  Wandteil  endlich  enthält  regelmäfsig 
leichte  zierliche  Architekturen,  meist  nur  Säulen  und 
Säulenreihen  mit  ihrem  Gebälk,  immer  in  matten, 
nie  in  grellen  Farben.  Nicht  oft  scheinen  diese 
Gebilde,  wie  auf  unserer  Abb.  1527,  den  oberen  Ab- 
schlufs  der  Wand  zu  stützen,  meist  erheben  sie  sich 
frei  in  die  Luft.  Als  Schmuck  über  dem  Bildgerüst 
fällt  noch  die  zarte  Blattranke  auf.  Sie  ist  in  den 
verschiedensten  Formen  in  dieser  Zeit  auch  in  der 
Plastik  gern  benutzt.  Immer  ist  sie  dünn  und  leicht, 
die  Linien  oft  aufserordentlich  schön,  Blätter,  Blüten 
und  Früchte  sind  durchweg  naturalistisch  gezeichnet, 
die  stilisierte  Pflanze  ist  diesem  Stile  fremd.  Um 
so  beliebter  ist  die  Verbindung  von  Blattranken  und 
Tieren.  Ein  Beispiel  der  Art  bietet  unsre  Abbildung 
links  auf  dem  schmalen  dunklen  Felde,  das  die  roten 
Hauptnachen  unterbricht.  Auch  Kandelaber  von 
zierlich  gefälligem  Bau  und  ähnlicher  Färbung  wie 
die  Säulen  stehen  oft  an  dieser  Stelle. 

Die  Durchbrechung  der  Wand  durch  schmale 
schwarze  Felder  ist  nicht  selten.  Besonders  tritt 
sie  dann  ein,  wenn  die  gewöhnliche  symmetrische 
Anordnung  mit  einem  Bildrahmen  als  Mittelstück 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  unterbleibt.  Einen 
Teil  solcher  Wand  zeigt  Abb.  1526.  Dort  ist  der 
schwarze  Sockel  von  gelben  Rechtecken  unterbrochen, 
wohl  eine  Erinnerung  an  ältere  Formen.  Es  folgt 
über  dem  verzierten  weifsen  Streif  die  Hauptfläche. 
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Hier  wechseln,  stets  durch  die  schwarzen  Felder 
getrennt,  in  deren  Mitte  die  dünnen  Säulchen  stehen, 
rote  und  gelbe  Felder,  ein  Wechsel,  den  man  im 
ganzen  in  dieser  Zeit  gern  vermied. 

Dies  miifs,  so  wenig  es  der  reichen  Mannigfaltig- 
keit dieses  dritten  »ornamentalen*.  Stiles  gerecht  wird, 
als   das    Wesentlichste   genügen.     Hinsichtlich    der 


tarnen  mag  nur  noch  folgendes  erwähnt  werden. 
Gerade  an  ihnen  erkennt  ein  geübtes  A.uge  sogleich 
eine  Dekoration  aus  dieser  Zeit.  Die  alten  Grund- 
farben sind  freilich  auch  jetzt  noch  beibehalten, 
aber  von  manchen  unterscheiden  wir  verschiedene 
Töne  (so  neben  seltenem  Zinnober  ein  bräunliches, 
ein  helleres  Rot  und  Hochrot),   auch   sind   sie  nur 
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in  ganz  bestimmter  Weise  zusammengestellt  und 
benutzt  worden.  So  findet  sich  violett  gar  nicht, 
grün  nicht  häufig  auf  den  Hauptflächen;  blau  öfter 
als  früher,  doch  im  Verhältnis  immer  noch  selten 
(z.  B.  im  Bildrahmen  auf  Abb.  1527).  Schwarz  ist 
Regel  auf  Sockel  und  Fries  und  häufig  auf  den  ein- 
geschobenen schmalen  Feldern.  Immer  werden  die 
Farben  der  Wand  nach  oben  allmählich  heller,  so 
waren  bei  schwarzem  Sockel  rote  Hauptfelder  und 
weifs  als  Grund  des  oberen  Wandteils  gern  gesehen. 
Grün  wird  oft  in  schmalen  Streifen  als  Einfassung 
gebraucht,  so  auch  Abb.  1527  über  dem  Sockel  und 
zur  Trennung  der  beiden  Wände.  Charakteristisch 
aber  vor  allem  sind  die  schlanken  weifslichen  Säulen, 
Pfeiler  und  Kandelaber  mit  ihren  eigenartigen  matt- 
farbigen, die  weifsen  Trennungsstreifen  mit  ihren 
wunderlich  bunten,  feingemalten  Verzierungen. 

Aber  der  prachtliebenden  nachaugusteischen  Zeit 
behagte  auf  die  Dauer  weder  die  peinliche  Sorgfalt 
noch  die  Mattfarbigkeit  dieser  Ornamentik.  Sie  ver- 
langte hauptsächlich  Wärme  des  Kolorits  und  blen- 
dende Wirkung.  Kein  Wunder,  dafs  sie  da  in  den 
Wänden  des  älteren  zweiten  Stiles  geeignetere  Vor- 
bilder erkannte,  mit  ihren  lebhaften  Farben,  ihren 
phantastischen  Architekturen.  Noch  etwas  kam  hinzu. 
Der  Arehitekturstil  hatte  scheinbare  Erweiterung  der 
kleinen  Räume  angestrebt:  auch  damit  kam  er  dem 
Geschmacke  dieser  Zeit  entgegen.  Man  hatte  damals 
die  Hauptfläche  der  Wand  für  das  Auge  zurücktreten 
lassen  oder  sie  als  niedrige  Mauer  gekennzeichnet, 
über  die  hinaus  man  in  andre  Räume  oder  ins  Freie 
sähe.  Die  Kaiserzeit  suchte  denselben  Eindruck 
noch  verstärkt  auf  anderem  Wege  hervorzurufen.  Da 
wo  der  zweite  Stil  Säulen  vor  die  Rechtecke  gestellt, 
wo  der  dritte  oft  schmale  Felder  eingeschoben  hatte, 
durchbrach  man  jetzt  die  Wand,  liel's  dort  in  reichster 
Mannigfaltigkeit  phantastische,  unmögliche  Bauten 
erwachsen  und  durch  dies  Gewirr  von  röhr-  und  stengel- 
artigen Säulchen  und  Pfeilern  hindurch  ins  Freie 
blicken.  Selbst  Figuren  wurden  in  diese  luftigen 
Bauwerke  noch  hineingezeichnet.  Trotzdem  war  kei- 
nerlei Täuschung  beabsichtigt.  Es  war  und  sollte 
nichts  sein  als  ein  ornamentales  Spiel.  Aber  erreicht 
wurde  damit  die  Aufhebung  der  bedrückenden  Schwere. 
Man  empfand  nicht  mehr  die  Enge  des  Raums.  Der 
häufig  weifse  Grund  dieser  Durchblicke  liefs  die  an 
sich  dunklen  Zimmer  heller  und  heiterer  erscheinen. 
Jeder  Besucher  Pompejis  nimmt  den  Eindruck  gerade 
dieser  Wände  aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  Stadt, 
die  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  deren  Farben 
noch  so  besonders  frisch  erhalten  sind,  für  alle  Zeit 
unvergefslich  mit  sich  fort.  Und  doch  sind  sie  nur 
selten  sorgfältig  und  nie  mit  der  Peinlichkeit  des 
dritten  Stils  gemalt,  oft  verletzt  die  Roheit  der  Aus- 
führung eben  so  sehr  wie  der  Mangel  jeder  feineren 
Empfindung.   Aber  der  Reichtum  der  Erfindung,  der 


sich  jedem  Bedürfnis ,  jeder  Laune  anzubequemen 
wufste,  das  malerische  Geschick,  das  sich  auf  diesen 
Dekorationen  offenbart,  ist  wahrhaft  bewundernswert. 
Nur  schade,  dafs  der  übergrofse  Reichtum  so  ver- 
schwenderisch schnell  verbraucht  ward ,  dafs  bald 
nichts  mehr  übrig  blieb  als  wenige  dürftige  Formen, 
welche  auch  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
verwendbar  schienen  und  sich  in  die  ältere  christ- 
liche Kunst  hinüberretteten. 

In  dieser  letzten  Dekorationsweise  gemalte  Wände 
sind  durch  Photographien  und  Abbildungen  allseitig 
bekannt.    Die  meisten  Blätter  bei  Zahn  und  Ternite 
geben  solche  wieder  (vgl.  auch  Blümner,  Wissen  der 
Gegenwart  XXX  Fig.  133;   Kunsthistor.   Bilderbog. 
N.  138,  3).    Unsre  Abb.  1528  und  1529  ')  (nach  Zahn 
II,  23  und  III,  56)  bieten  Beispiele  mit  einigen  Ab- 
weichungen von  dem  gewöhnlichsten  Schema,  doch 
sind    sie    darum    nicht    minder    geeignet,    uns    den 
Charakter   dieses  Stils   zu  veranschaulichen.  —  Die 
Wand  (Abb.  1528)  aus  der  reichen  casa  dei  Dioscuri 
läfst  uns  auf  den  ersten  Blick  erkennen,   dafs  sich 
jetzt  die  charakteristische,  bisher  immer  streng  durch- 
geführte Scheidung  von  Sockel,  mittlerem  und  oberem  . 
Wandteil  keiner  besonderen  Wertschätzung  mehr  er- 
freut.    Die  Mittelflächen  sind  dafür  in  den  Vorder- 
grund getreten.    Sie  sind  in  der  besprochenen  Weise 
von  den    wunderlichen  Säulenbauten    unterbrochen, 
die  einen  Durchblick  ins  Freie  zu  gewähren  scheinen. 
Anscheinend  ruhen   sie   auf  vorspringenden  Pfeiler- 
basen, wie  sie  ähnlich  schon  im  Architekturstil  vor- 
kamen.    Neu  ist  dagegen,  dafs  sowohl  sie,  wie  die 
glatten  Flächen  des  niedrigen  Sockels  überhaupt  mit 
umrahmten  bildlichen  Darstellungen  geschmückt  sind. 
Beides  ist  indes  auch  in  dieser  Zeit  nur  ausnahms- 
weise  geschehen.     Die   Stelle   der  gemalten   Basen 
unter  dem  Durchblick  nimmt  meist  ein  aus  farbigen 
Streifen  hergestelltes  stehendes  Rechteck  ein,  in  dessen 
Mitte  eine  kleine  Figur,  gewöhnlich  ein  Tier,  aufgemalt 
ist  (vgl.  Abb.  1521  auf  Taf.  XL1X  unten).  Diese  Recht- 
ecke pflegen  dann  durch  bunte  Streifen  und  Linienver- 
zierungen der  verschiedensten  Art  mit  einander  ver- 
bunden zu  sein.     Daneben  bringt  man  gern  Pflanzen 
an,  die  wir  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts am  Sockel  eingeführt  sahen.  —  Die  Mitte  der 
Wand  schmückte  in  augusteischer  Zeit  der  grofse  Bild- 
rahmen.   Auch  jetzt  wird  das  Mittelfeld  gern  durch 
gröfsere  Breite  und  reicheren  Schmuck  ausgezeichnet, 
nach  wie  vor  kommt  hierher  das  Hauptbild,  aber  die 
eigentümliche  Pavillonform  dieses  Rahmens  ist  fast 
vergessen  und  hat  den  mannigfaltigsten  Gestaltungen 
Platz  gemacht ;  unsre  Wand  bewahrt  noch  verhältnis- 
mäfsig  viel  von  seiner  früheren  Bildung.     Aber  die 
Gestalt  der  Säulen,  die  Kassettendecke,  der  verküm- 
merte  Fries,   die   eingeschobene    Rankenverzierung, 

>).  Siehe  Taf.  L  und  LI. 
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kurz  alle  Einzelheiten  tragen  ein  anderes  Gepräge. 
Fremd  ist  der  älteren  Zeit  auch  das  breite  aufgemalte 
Randornament  dieses  Mittelfeldes,  das  sich  auch  auf 
den  Seitenfeldern  oben  und  unten  wiederholt.  Diese 
breiten,  meist  gitterartigen  Zierstreifen,  von  denen 
die  pompejanischen  Wände  eine  grofse  Zahl  hübscher 
geschmackvoller  Muster  aufweisen ,  gehören  zu  den 
sichersten  Kennzeichen  dieses  letzten  Stils.  Grofse, 
fast  das  ganze  Mittelfeld  einnehmende  Gemälde  sin«! 
selten  und  waren  dem  Anschein  nach  nicht  mehr 
beliebt.  Dagegen  wird  die  Mitte  der  Seitenflächen 
jetzt  viel  häufiger  und  reichlicher  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen bedacht.  Die  aufgemalten  Einzelfiguren 
und  Gruppen  sind  durchgängig  gröfser  als  im  »orna- 
mentalen« Stil,  der  sie  zuerst  an  dieser  Stelle  ver- 
wendete. Neben  den  Medaillons  finden  nun  auch 
andre  kleinere  umrahmte  Bilder  Eingang. 

Von  der  phantastischen  Architektur  der  Durch- 
blicke war  schon  die  Rede.  Hier  sei  noch  auf  eine 
besondere  Eigentümlichkeit  aufmerksam  gemacht. 
Die  Säulen  sind  ebenso  dünn  und  zierlich  wie  in 
der  vorangehenden  Periode,  aber  sie  sind  nicht  mehr 
einfach  glatt,  von  weifslicher  Farbe  und  mit  feinen 
bunten  Flächenornamenten  verziert:  die  Formen  sind 
krauser,  oft  verschnörkelt  und  mit  allerlei  fremd- 
artigen Bestandteilen  verquickt,  statt  der  aufgemalten 
Ornamente  zeigen  sie  und  ebenso  das  Gebälk  auf- 
gesetzten Metallzierrat.  Dazu  trägt  die  ganze  Archi- 
tektur jetzt  eine  einheitliche,  warme,  meist  leuchtend 
gelbe  Farbe.  Oft  genug  setzen  sich  diese  luftigen, 
zierlichen  Bauten  in  dem  oberen  Wandteil  fort.  Aber 
auch  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  wird  doch  die  Tren- 
nung beider  Wandteile  nie  in  der  früheren  Weise 
und  sehr  oft  überhaupt  nicht  mehr  scharf  hervor- 
gehoben. Auf  unserer  Wand  bildet  über  den  Seiten- 
feldern ein  breiter  Fries  den  Abschlufs,  der  mit  einem 
Landschaftsbilde  geschmückt  ist.  Das  ist  nicht  häufig 
und  eine  Darstellung  solcher  Art  an  dieser  Stelle  an 
sich  schon  eine  Neuerung.  Eine  andre,  welche  sehr 
rasch  in  Aufnahme  kam,  ist  die,  dafs  das  alte  ge- 
malte Gesims  nun  durch  ein  plastisches  Stuckgesims 
ersetzt  ward,  das  über  den  Hauptfeldern  in  gleich- 
mäßiger Höhe  auf  allen  vier  AVänden  herumlief. 
Die  gebräuchlichsten  Firmen  desselben  zeigt  das 
Sacrarium  Abb.  1521  auf  Taf.  XLIX  oben  am  Giebel 
in  mehreren  Streifen  übereinander.  Als  obersten 
Abschlufs  der  Wand  unter  der  Decke  kannte  man 
solches  Stuckgesims  schon  im  dritten  Stil,  aber  nie 
hier,  nie  in  den  jetzt  üblichen  Formen,  nie  in  den 
Farben  blau  weifs  rot,  sondern  weifs. 

Grofse  Mannigfaltigkeit  zeichnete  den  oberen 
Wandteil  aus.  Auf  unserer  Abbildung  fehl!  er  ganz. 
Meist  ist  er  mit  bauartigen  Gebilden  geschmückt, 
doch  sind  das  selten  so  einfache,  klare  und  organische 
Formen,  wie  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts. 
Ganz  ornamental  sind  sie  von  Zierstreifen,  farbigen 


Rahmen,  Blatt-  und  Fruchtgewinden,  Gefäfsen,  Fi- 
guren unterbrochen  und  mit  ihnen  verbunden;  gern 
erscheinen,  besonders  mitten  über  den  Hauptfeldern 
in  eine  Art  Bildrahmen  eingeschlossen  stehende, 
schwebende ,  tanzende  Einzelfiguren.  Aber  auch 
gröfsere  Bilder  drängen  sich  dort  ein. 

Unsre  Abb.  1529 ')  bietet  noch  einiges  Neue,  das 
diesen  Bemerkungen  zur  Ergänzung  dienen  kann. 
Es  ist  eine  Wand  aus  dem  Hause  eines  reichen 
Emporkömmlings,  des  M.  Lucretius,  welcher  in  den 
letzten  Jahrzehnten  der  Stadt  eine  grofse  Rolle  spielte 
und  seine  Wohnung  prunkvoll  im  neuesten  Geschmack 
ausstatten  liefs.  Auch  dieser  Wandschmuck  verrät 
deutlich  die  Sinnesart  des  Besitzers.  Die  Architektur- 
malerei erinnert  an  die  Dekorationsweise  der  ersten 
römischen  Zeit  Pompejis.  Aber  es  ist  doch  alles 
grundverschieden.  Der  Sockel  ahmt  Inkrustation 
mit  Marmorplatten  nach.  Hie  und  da  verstieg  man 
sich  in  dieser  Zeit  zu  wirklicher  Marmorbekleidung 
des  Sockels,  doch  in  Pompeji  nur  ausnahmsweise; 
billiger  und  bequemer  war  die  Nachahmung  derselben 
durch  Malerei.  Dabei  hatte  man  auch  den  Vorteil, 
mit  kostbaren  Marmorsorten  prunken  zu  können,  die 
in  Wirklichkeit  nicht  ihren  Weg  in  das  Städtchen 
fanden.  —  Der  mittlere  und  obere  Wandteil  sind 
durch  einen  phantastischen  architektonischen  Auf- 
bau zu  einer  Einheit  verbunden.  Dafs  diesem  Bau 
der  alte  Pavillon  zu  gründe  liegt  und  die  seitlich 
daranstofsenden  mit  Bauten  ausgefüllten  Durch- 
blicke, ist  leicht  ersichtlich.  Die  Säulchen,  das  Ge- 
bälk und  der  Giebel  tragen  wieder  den  eigentüm- 
lichen Motallzierrat,  auf  den  schon  hingewiesen  war,d. 
Mit  Ausnahme  des  Sockels  hat  diese  ganze  Wand 
blauen  Grund.  Diese  Farbe  hatte  früher,  selbst  noch 
zu  Augustus'  Zeit,  nur  in  ganz  beschränktem  Mafse 
Verwendung  gefunden ,  nun  erst  tritt  sie  und  nur 
in  vornehmen  Räumen  als  Grundfarbe  auf.  Daneben 
ist  leuchtendes  Rot  und  Gelb  sehr  beliebt.  Oft  ist 
der  ganze  Grund  einfarbig.  Die  Vorliebe  für  schwarze 
Faibe  des  Sockels  ist  vorüber;  um  so  häufiger  ist  er 
weinrot;  nie  mehr  violett,  wie  denn  das  Violett  über- 
haupt jetzt  fast  ganz  verschwindet.  Betreffs  der  Archi- 
tekturen ward  schon  betont,  dafs  sie  durchgängig: 
gelb  oder  gar  rötlich  erscheinen,  dafs  Lebhaftigkeit 
und  Wärme  des  Farbentons  zum  Charakter  dieses 
letzten  Stiles  gehöre.  Das  gibt  sich  natürlich  auch 
auf  den  Wandgemälden  dieser  Zeit  kund,  die  ja  in 
den  meisten  Fällen  von  derselben  Hand  gemalt  sind 
wie  die  Wände,  deren  Hauptschmuck  sie  bilden  (über 
sie  vgl.  oben  S.  879).  Besondere  Sorgfalt  eignet  diesem 
Stile  nicht,  aber  aus  gewisser  Entfernung  gesehen, 
üben  weitaus  die  meisten  Wanddekorationen  durch 
ihren  Farbenreiz  und  ihren  Reichtum  an  eigenartigen 
phantastischen    Gebilden    eine    blendende    und    vor 

')  Siehe  Taf.  LI. 
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führerische  Wirkung  aus,  die  selbst  die  Mängel  leicht 
übersehen  läfst. 

Übrigens  glaubt  man  zu  bemerken,  dafs  schon 
die  Wände  aus  den  allerletzten  Jahren  vor  dem 
Untergang  eine  Abnahme  der  schöpferischen  Ge- 
staltungskraft und  ein  fast  rohes  Haschen  nach 
äufserlicher  Wirkung  erkennen  lassen.  Etwas  wesent- 
lich Neues  scheint  in  der  Folgezeit  auch  in  Rom  nicht 
mehr  versucht  zu  sein,  man  arbeitet  mechanisch  in 
derselben  Weise  weiter,  bis  allmählich  mit  so  viel 
anderen  Resten  antiker  Kultur  auch  diese  Art  und 


1532    Angebliche  Statue  des  Pompejus.     tZu  Seite  138G.) 


Fertigkeit  die  Wände  zu  verzieren  verloren  geht  und 
völlig  in  Vergessenheit  gerät. 

Litteratur.     Grundlegend  Mazois,  Les  ruines 
de  PompeL  4  vol.  Paris  1812 — 1838.  —  Aus  neuerer 
Zeit:  H.  Nissen,  Pompejan.  Studien  zur  Städtekunde 
des  Altertums.  Leipzig  1877.  —  A.  Mau,  Pompejan. 
Beiträge.    Berlin  1879.    —    A.  Mau,   Geschichte  der 
dekorativen  Wandmalerei  in  Pompeji.  Berlin  1882.  — 
Overbeck-Mau,  Pompeji.   Leipzig  1884.  —  K.  Lange, 
Haus  und  Halle.    Studien  zur  Geschichte  des  antiken 
Wohnhauses.  Leipzig  1885.  S.  50  ff.  u.  244  ff.     [v.  R] 
Pompejus.   Das  Bildnis  des  Cnejus 
Pompejus  mit  dem  Beinamen  Magnus 
ist  auf  einer  Reihe  von  Münzen  er- 
halten, welche  seine  Söhne,  Cnejus 
während    des     spanischen     Krieges 
gegen  Caesar  (46)  und  Sextus  in  dem 
Seekriege  gegen  Octavian  (38 — 36), 
prägen  liefsen.    Wir  geben  zwei  De- 
nare  der  letzteren  Art ,    auf   deren 
einem  (Abb.  1530,  nach  Cohen  med. 
cons.  XXIX  Nasidia  2)  Pompejus  als 
Neptun  mit  dem  Zeichen  des  Drei- 
zacks erscheint,  während  der  andre 
(Abb.  1531a  u.  b,  nach  Cohen  1.  c. 
XXXII  Pompeja  9)  ihn  von  Augur- 
stab und  praefericulum  (der  Opfer- 
kanne) umgeben  zeigt,   mit  der  In- 
schrift:  mag.  pivs.  imp.  rreR(i<}»). 
(Auf  dem  Revers  ist  in   der  Mitte 
Poseidon  dargestellt,  auf  eine  prora 
tretend    und    ein    aplustre    haltend, 
daneben  zu  beiden  Seiten  die   sog. 
katanäischen  Brüder,   Anapias  und 
Amphinomos,  welche  bei  einem  Aus- 
bruche des  Aitna  ihre  Eltern  auf  den 
Schultern  vor  der  Lavaflut  retteten; 
s.  Strab.  269;  Paus.  X,  38,  2;  Conon. 
narr.  43;  Relief  am  Tempel  der  Apol- 
lonis  zu  Kyzikos,  Anthol.  III,  17.    Die 
Umschrift :  Praefectus  orae  maritimae 
et  classis.  ex  senatus  consulto.)  Sextus 
fühlte  sich  durch  seine  Erfolge  so  ge- 
hoben, dafs  er  nach  Appian  bell.  civ. 
V,  100  nur  (diesem)  Poseidon  opferte 
und  statt  des  purpurnen  einen  meer- 
farbenen(Kuavf|v,  dunkelblauen)  Man- 
tel trug  zu  Ehren  des  Gottes,  mit  wel- 
chem er  seinen  Vater  identifizierte. 
—  Auf  diesen  Münzen  hat  Pompejus 
eine  gerade  Nase  mit  rund  vorspringen- 
der Spitze,  auf  der  mäfsig  hohen  Stirn 
horizontale  Furchen,  volles,  in  kurzen 
Büscheln  herabhängendes  Haar  und 
einen  mehr  runden  als  hohen  Kopf 
mit  ziemlich  fleischigem  Nacken.  Das 
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mäfsig  entwickelte  Doppelkinn  charakterisiert  den 
älteren  Mann.  Dagegen  ist  von  den  Besonderheiten, 
die  Plutarch  c.  2  aufführt,  wenig  an  den  Münzen  zu 
bemerken:  bie'tpaivev  ^v  tu)  veapw  Kai  avSoüvn  €Ü!)0? 
f|  aKuii  tö  ytpapuv  Kai  tö  ßaaiXiKÖv  toO  f)Houc.  'Hv 
bi  ti?  Kai  äva<JTo\r|  Tri?  KÖuni;  dTp^ua  Kai  twv 
iTEpi  rd  ö'|UMaTa  puSuäiv  uYpÖTni;  xoü  irpo^umou  iroioüaa 
uäWov  Xe^oia^vnv  f|  (putvouevnv  6|noiÖTr|Ta  trpöc  rd? 
ÄXeHdvbpou  toü  ßaaiXeuj?  €iKÖvaq.  Das  aufwärts  ge- 
sträubte Haar  und  die  schöne  Stirn  erwähnt  auch 
der  ältere  Plinius  zweimal,  37, 14:  imago  —  illa  rclicino 
honore  grata  und  7, 53 :  honorem  eximiaefrontis;  ebenso 
Lucan.  Phars.  8,  679  und  Sil.  Ital.  13,  861.  Die  Weich- 
heit der  Züge  bekennt   Senec.  epist.  1,  11,  31 :   nihil 


hatte  (Plut.  Brut.  14).  An  ihrem  Fufsgestell  wurde 
bekanntlich  Caesar  ermordet.  Augustus  versetzte 
dieselbe,  Sueton.  Aug.  31:  Pompei  quoqitc  statuam 
contra  theatri  eins  regiam  marmoreo  Jano  superposuit, 
translatam  e  curia,  in  qua  0.  Caesar  fuerai  occisus, 
also  gegenüber  der  Mittelthür  der  Bühnenwand  (regia) 
auf  einen  Janusbogen.  Seitdem  man  nun  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  jener  Gegend  (auf 
etwa  300  m  schätzt  die  Entfernung  Bernoulli,  Rom. 
Ikonogr.  I  S.  115)  eine  überlebensgroße  Statue  aus 
parisehem  Marmor  in  heroischer  Nacktheit  gefunden 
hat,  die  sich  jetzt  im  Palast  Spada  befindet,  glaubt 
man  fast  allgemein,  in  ihr  jenes  historisch  merk- 
würdige Bild  des  Pompejus  zu  besitzen.    Wir  geben 


1534    Büste  des  Pompejus  in  Paris.    (Zu  Seite  1387.) 


erat  mollius  ore  Pompei:  nunquam  »"»  coram  pluribus 
erübuit;  die  Würde  des  Antlitzes  Vellej.  11,29.  Übri- 
gens lassen  diese  Stellen  in  Verbindung  mit  der  eben- 
falls zweimaligen  Hervorhebung  seiner  Biedermanns- 
physiognomie (ülius  probi  oris)  bei  Plinius  a.  a.  0. 
durchblicken,  dafs  weniger  Genialität  darin  ausgeprägt 
war,  was  ja  zu  der  geschichtlichen  Persönlichkeit 
stimmt. 

Die  dem  Pompejus  zu  Lebzeiten  schon  gesetzten 
Bildsäulen  wurden  nach  seinem  Falle  von  den  An- 
hängern Caesars  zum  Teil  umgestürzt,  von  diesem 
selbst  aber  wieder  aufgerichtet  (Plut  Caes.  57 ;  Sueton. 
Caes.  75).  Vor  der  Reduerbühne  stand  seine  Reiter- 
statue neben  der  des  Sulla  und  Caesar  (Vellej.  2,  61). 
Zur  gröfsten  Berühmtheit  aber  gelangte  eine  Statue, 
welche  ihm  das  Volk  in  der  von  ihm  neben  dem 
ersten  steinernen  Theater  erbauten  Ratshalle  zum 
Dank  für  diese  Verschönerang  der  Stadt  aufgestellt. 


die  ganze  Statue  (Abb.  1532,  nach  Photographie);  den 
Kopf  in  der  Vorderansicht  (Abb.  1533)  nach  Visconti, 
Icon.  Rom.  pl.  5,  1.  Die  Statue  ist  gut  lOFufshoch 
und  fand  sich  nach  einem  alten  Fundberichte  unter 
einem  Keller  in  mehrere  Stücke  zerbrochen.  Ob  der 
Kopf  wirklich  zum  Rumpfe  gehöre,  ist  zweifelhaft; 
Fea  behauptete  schon  1812,  dafs  er  für  den  Körper 
zu  grofs  sei  und  letzterer  einen  jüngeren  Mann  dar- 
stelle, insbesondere  aber  seien  auf  den  Schultern 
Reste  einer  herabhängenden  Schleife  vorhanden, 
welche  auf  ein  Diadem  oder  einen  Kranz  hinweisen 
würden.  Diese  und  noch  andre  Umstände  haben 
Bernoulli  a.  a.  O.  S.  112  ff.  veranlafst,  starke  Be- 
denken gegen  die  Benamung  dieses  Standbildes  zu 
äufsern,  welches  übrigens  durch  die  Attribute,  den 
Erdball  mit  der  (verlorenen)  Siegesgöttin,  durch  die 
Haltung  und  Geberde  (der  abgebrochene  rechte  Arm 
hielt  wahrscheinlich  eine  Lanze)  und  durch  dir  <>c- 
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diegenheit  der  Arbeit  des  vorausgesetzten  Ortes  und 
der  Bedeutung  der  Person  vollkommen  würdig  er- 
scheint. Die  Ähnlichkeit  mit  den  Münzen  ist  zwar 
nicht  schlagend ,  aber  hinreichend ;  die  von  den 
Schriftstellern  angegebenen  Merkzeichen  imponieren- 
der Würde  und  des  auf  der  Stirn  emporsteigenden 
Haares  fehlen  allerdings  hier  wie  dort. 

Nachdem  Vorstehendes  schon  seit  längerer 
Zeit  für  den  Druck  gesetzt  war,  ist  durch  den 
mir  jetzt  (Oktober  1886)  zugekommenen  Aufsatz 
Helbigs  in  den  Mitteilungen  des  deutschen  archäol. 
Instituts  in  Rom  1, 1  S.  37 — 41  die  Frage  zu  einer 
andern,  aber  ganz  sicheren  Lösung  geführt  worden 
Ein  in  Paris  befindlicher  Marmorkopf  von  ausge- 
zeichneter Arbeit,  welche  auf  die  letzten  Zeiten 
der  römischen  Republik  hinweist ,  stimmt  in  so 
auffallender  Art  mit  den  Münzen  des  Sohnes 
Cnejus  (welche  sorgfältiger  ausgeführt  sind,  als 
die  seines  Bruders  Sextus),  dafs  an  der  Identität 
der  dargestellten  Person  nicht  wohl  gezweifelt 
werden  kann.  Beides  in  Abb.  1534,  nach  der 
Tafel  zu  Heibig  a.  a.  0.  Die  oben  angeführten 
Eigentümlichkeiten  von  Pompejus'  Physiognomie 
finden  sich  an  dem  Pariser  Kopfe  ebenfalls,  aber 
bedeutend  charakteristischer  ausgeprägt,  als  an 
dem  der  Spada- Statue;  insbesondere  aber  auch 
die  dort  vermil'ste  Aufbäumung  des  Haares  über 
der  Stirne  (üvaaTo\r\  rrj?  KÖuni;),  in  welcher  die 
Schmeichler  eine  Ähnlichkeit  mit  Alexander  dem 
Grofsen  zu  finden  unverschämt  genug  waren.  Mit 
Recht  bemerkt  Heibig,  dal's  das  Bildnis  im  ganzen 
nicht  vorteilhaft  für  die  Beurteilung  des  Pompejus 
wirkt:  die  breite,  aber  niedrige  Stirn  deute  auf 
mäfsige  Intelligenz ,  auf  Charakterschwäche  die 
weichen  Formen  und  die  kleinen,  verlegen  blicken- 
den Augen,  die  man  meint  zwinkern  zu  sehen. 
Die  aufgezogene  und  in  drei  tiefe  Falten  zer- 
furchte Stirnhaut  bekundet  fortdauerndes  Nach- 
denken und  Bedenken,  also  Unsicherheit  der  Ent- 
schlüsse. Der  Eindruck  der  Gutmütigkeit  ferner 
wird  aufgewogen  durch  die  schmalen  geschlos- 
senen Lippen,  in  welchen  Zurückhaltung  und  Mifs- 
trauen  liegt.  Die  grofse  Eitelkeit  endlich  spiegelt 
sich  nach  Heibig  in  dem  künstlich  über  der  Stirn 
aufgebäumten  Haar  und  der  an  einer  Falte  im  Halse 
erkennbaren  Linkshaltung  des  Kopfes,  welche  letztere 
bekanntlich  ebenfalls  Alexander  dem  Grofsen  eignete 
(s.  oben  S.  38).  —  Heibig  hat  zwei  ganz  gleiche  Bild- 
nisse im  Museo  Torlonia  gefunden  (n.  343  u  509, 
in  den  Monumenti  del  M.  T.,  Roma  1884  reproduziert 
auf  Tal  84  u.   130).  [Bm] 

Poseidippos.  Obwohl  dieser  attische  Komödien- 
dichter, von  dem  nur  Fragmente  übrig  sind,  für 
weitere  Kreise  ohne  gröfsere  Bedeutung  ist,  so  haben 
wir  doch  sein  Sitzbild  im  Vatican  (Abb.  1535,  nach 
Photographie),   das  treffliche  Seitenstück  zu  Menan 


dros  (s.  S.  922  mit  Abb.  995),  hier  wiedergegeben. 
Man  sehe  über  Fundort  u.  s.  w.  Art.  -Menandros«. 
Braun,  Museen  Roms  S.  365  schildert  den  Eindruck 
der  Statue:  >Poseidippos  gibt  sich  in  dieser  Dar 
Stellung  als  ein  feiner,  scharfsinniger  und  aufmerk- 
samer Beobachter  kund,  bei  welchem  aber  das  kriti- 
sche Talent   die   poetische  Schöpferkraft  weit   über- 


las   Poseidippos. 

bietet.  Obwohl  er  in  den  Jahren  gar  nicht  so  weit 
vorgerückt  ist,  liegen  doch  diese  schwer  auf  seinen 
Schultern.  Jede  seiner  Bewegungen  bezeugt,  dafs  er 
mehr  aufserhalb  dem  praktischen  Leben  steht  und 
dasselbe  als  Zuschauer  mit  seinen  Blicken  beherrscht, 
als  dafs  er  sich  an  demselben  thätig  zu  beteiligen  ge- 
wohnt sei.  Seine  Manieren  und  Bewegungen  haben 
etwas  Unbeholfenes  und  Schwerfälliges  im  Gegensatz 
zu  der  behaglichen  Eleganz  des  Menander.  Aber  trotz 
der  Gutmütigkeit  und  Ruhe,  die  ihm  innewohnt,  hat 
er  etwas  ironisch  Vernichtendes  in  seinem  Wesen, 
was  mit  einem  einzigen  trockenen  Witzwort  sich  jeden 
Augenblick  geltend  zu  machen  droht.«  Bin 
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Poseidon«  Ursprünglich  ein  Gott  des  fliefsenden 
Wassers  überhaupt  (von  ttotöc,  ttooi?  Trank,  Troxaiuöi; 
Flufs),  wird  er  bei  den  Küstenstämmen  der  Griechen 
schon  früh  speziell  zum  Gotte  des  Meeres  und  als 
Beherrscher  dieses  in    der  Natur  Griechenlands  ein- 


löst*   Poseidon  (Vasengem&lde). 

Ilufsreichsten  Elementes  dem  höchsten  Gotte  des 
Himmels  gleichgestellt.  Während  man  in  China  die 
Götter  in  himmlische,  irdische  und  unterirdische  ein- 
teilte, in  Indien  (nach  den  Vedas)  die  drei  Welten 
Himmel,  Luft  und  Erde  annahm,  stellten  die  Griechen, 
bei  denen  das  Meer  fast  die  gleiche  Bolle  wie  das 
Land  spielt,  die  drei  Brüder  Zeus,  Poseidon,  Hades 
neben   einander   an    die   Spitze    ihrer   Weltordnung 


Toseidon  ist  dem  Zeus  ebenbürtig;  er  trägt  die  Erde 
(Yanioxoc),  »weil  dem  Schiffenden  das  Land  und  die 
Inseln  auf  dem  Meer  wie  auf  einer  Grundlage  auf- 
gebaut scheinen ,  woraus  die  Vorstellung  von  der 
Erdscheibe  entsprungen  ist«  (Welcker);  er  kann  die 
Erde  auch  erschüttern  und  zerstören  durch  Erdbeben 
(evoai'xDujv),  welche  nach  griechischer  Auffassung 
durchaus  im  Meere  ihren  Ursprung  haben  (sie  ent- 
stehen durch  die  in  die  Höhlen  eingedrungenen  Ge- 
wässer). In  der  Person  Poseidons  ist  aber  die  Natur- 
bedeutung weit  weniger  untergegangen  als  bei  den 
meisten  andern  Göttern;  er  wohnt  ausschliefslich  in 
seiner  Salzflut  und  kommt  mit  dem  Menschenvolk 
fast  nur  als  Zürnender  in  Berührung.  Sein  Dreizack, 
vielleicht  aus  der  Harpune  der  Thunfischjäger  abzu- 
leiten, wird  zum  gefürchteten  Scepter;  die  Wogen 
des  Meeres  sind  seine  schnellen  Rosse,  daher  er  in 
den  kleinen  Küstenebenen  als  der  Schöpfer  des 
Bosses,  der  Gott  der  Pferdezucht  (i'innos)  und  des 
Wagenfahrens  gilt  und  als  solcher  auf  dem  Isthmos 
von  Korinth  den  berühmtesten  Wettspielen  vorsteht. 
Die  verhältnismäfsige  Seltenheit  der  bildlichen 
Darstellungen  Poseidons  ist  hiernach  erklärlich. 
Archaische  Statuen  und  Reliefs  von  ihm  sind  nicht 
bekannt.  Auf  älteren  Vasenbildein  ist  von  einer 
bewufsten  Charakteristik  des  Gottes  noch  nicht  die 
Rede:  er  erscheint  durchgängig  im  reiferen  Alter, 
bärtig  und  würdevoll ,  meist  im  langen  Gewände 
rasch  ausschreitend  und  durch  den  Dreizack  oder 
zuweilen,  wenn  ruhig  stehend,  durch  den  in  der  Hand 
gehaltenen  Fisch  bezeichnet.  Auch  die  rotfigurigen 
Vasen  zeigen  ihn  nicht  oft  nackt  mit  der  Chlamys 
oder  leichtem  über  Rücken  und  Arme  fallendem 
Mantel  (so  jedoch  in  der  Gigantomachie  unter  >  Gi- 
ganten« S.  595  Abb.  G37),  öfter  im  langherabfallen- 
den, weitärmeligen  Chiton  und  darübergeworfenem 
Himation,  eine  Bekleidung,  welche  in  der  ionischen 
Sitte  Athens  und  der  kleinasiatischen  Küste  ihre 
Begründung  finden  mag,  übrigens  aber  nicht  weniger 
seinem  Bruder  Zeus  in  derselben  Denkmälergattung 
eigen  ist.  Wir  geben  als  Muster  dieses  dem  Zeus 
angeähnelten  Typus  das  Bild  einer  schönen  rot- 
figurigen Amphora  (Abb.  1536,  nach  Gerhard,  Trink- 
schalen und  Gefäl'se  Tat'.  '_M  i,  deren  andre  Seite  (hier 
nicht  mit  abgebildet)  Herakles  zeigt,  welcher  mit 
gespanntem  Bogen  auf  den  ruhig  dastehenden  Posei- 
don zielt.  Von  einem  Streite  des  Helden  mit  dem 
Meergotte  redet  freilich  kein  Mythus.  Die  Figur  des 
Gottes  steht  aber  hier  in  majestätischer  Ruhe  dem 
ungestümen  Angreifer  gegenüber;  eingehüllt  in  den 
schöngefalteten  Mantel,  bärtig  und  langgelockt,  das 
Haar  mit  Fichtenreisern  umkränzt  (die  ihm  heilig 
sind:  »Poseidons  Fichtenhain«  bei  Schiller),  die  Füfse 
unbeschuht,  in  dem  eingezogenen  rechten  Arme  einen 
Thunfisch  haltend,  mit  der  Linken  einen  gewaltigen 
Dreizack  aufstützend.  —   Unter  den  archaisierenden 
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Reliefs  steht  diesen  Vasenbildern  nahe  die  Einzel 
figur  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  73,  welche  den  Gott 
im  langen  weiten  Gewände  mit  dem  Delphine  auf 
der  linken  Hand  und  dem  ruhig  gehaltenen  Scepter 
in  der  rechten  über  die  beruhigten  Meereswogen 
dahin  gleitend  zeigt  (als  äcrtpciAeioc );  während  auf 
dem  sog.  capitolinisehen  Puteal  Wieseler  II,  197), 
sowie  auf  einigen  andern  derjenige  Typus  erscheint, 
welchen  die  ganze  Reihe  der  älteren  Münzen ,  ins- 
besondere von  Poseidonia  {lateinisch  Paestumy  dar- 
stellt. Hier  linden  wir  nämlich  Poseidon  völlig  nackt, 
indem  die  über  Rücken  und  Armen  hängende  kurze 
Ohlamys  nur  als  Drapierung  dient,  und  in  der  Stellung 
genau  entsprechend  dem  Zeus  auf  älteren  elischen 
Münzen  So  auf  Abb.  1537 
nach  ( »verbeck ,  Kunst- 
myth.  III  Münztafel  IV 
N.  2):  in  lebhaftem  Aus- 
schritt und  die  Linke  ge- 
rade vorstreckend  schwingt 
der  Gott  in  der  Rechten 
mit  scharf  gebogenem  Ell- 
bogen den  hoch  erhobenen 
l637  Dreizack   zum    Stofse,   als 

kampflustiger,  zürnender 
Herrscher  (TpiuivoKpuTuup).  Der  Schaft  des  Drei- 
zacks ist,  wie  öfters  auch  bei  Lanzen  auf  Vasen- 
bildern geschieht,  um  das  (iesieht  nicht  zu  durch- 
schneiden ,  hinter  dem  Kopfe  durchgeführt.  Die 
Muskeln  des  Körpers  sind  sehr  derb  und  kräftig 
entwickelt;  das  Haar  ist  nicht  sehr  kurz,  der  Bart 
zugespitzt 

Von  älteren  Statuen  des  Poseidon  wird  erwähnt 
aul'ser  einer  des  Glaukos  in  einer  Gruppe  zu  Olympia 
ein  7  Ellen  hoher  Kolol's  von  Erz,  den  die  siegreichen 
Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Plataia  auf  dem  Isth- 
mos  weiheten.  Erhalten  ist  uns  bekanntlich  das  ver- 
stümmelte Bruststück  von  dem  mit  Athena  streiten- 
den Poseidon  im  Westgiebel  des  Parthenon ,  die 
Schöpfung  des  Pheidias,  welcher  hier  Homers  Vor- 
stellung von  der  breiten  Brust  des  Gottes  (B  478 
ortpvov  be  noacibdwvt)  verkörperte:  »der  Inbegriff 
des  Gewaltigsten,  wuchtig  Kraftvollen  und  schwung- 
voll Bewegten,  was  in  antiker  Plastik  von  über  das 
menschliche  Mals  gesteigerten  Menschenformen  auf 
uns  gekommen  ist« ;  und  daneben  die  ganz  anders 
gebildete  friedliche  Figur  in  der  Götterversammlung 
des  Frieses  (neben  Apollon).  Zweifelhaft  sind  die 
Figuren  auf  dem  östlichen  Friese  des  Theseion  und 
des  Niketempels. 

Welcher  grofse  Künstler  ein  bleibendes  Idealbild 
des  Poseidon  geschaffen  habe,  ist  schwierig  zu  sagen. 
Wir  wissen  nichts  von  der  Statue  des  Skopas  in  der 
Apotheose  des  Achilleus  (s.  oben  S.  10),  noch  von 
zweien  des  Praxiteles,  noch  von  einer  9  Ellen  hohen 
Kolossalgruppe  des  Poseidon  und  der  Amphitrite  auf 


Tenos  von  Telesias  aus  Athen  (etwa  22(>  v.  Chr.  , 
welche  noch  Tac.  Annal.  III,  153  erwähnt.  Als  der 
Maler  Euphranor,  der  zugleich  Bildbauer  war,  die 
Zwölfgöttergruppe  in  Athen  malte,  erschöpfte  er  sieb 
in  erhabener  Darstellung  des  Poseidon  derart,  dafs 
er  nicht  vermochte ,  seinen  Zeus  darüber  hinauszu- 
steigern  (Valer  Max.  VIII,  11  ext.  5:  Neptuni  imagi- 
nem  quam  poterat  excellentissimis  maiestatis  coloribus 
complexus  est,  perinde  ac  TovU  aliquante  augustiorem 
repraesentatia ■■»<.  «>'  tmuii  impetu  cogitationis  in 
s-'y.r  riore  opere  absumpto  postei  iores  eins  conatus  ad- 
surgere  quo  tendebat  nequiverunf).  Ein  charakteristi- 
scher Unterschied  von  Zeus  war  also  noch  nicht 
festgestellt.  Nun  finden  wir  aber  neben  den  ganz 
aufrecht  stehenden  Bildern  des  Poseidon  eine  andre 
und  ganz  besondere  Stellung  desselben  gewisser 
mafsen  kanonisch  ausgebildet,  wie  er  den  einen  Ful's 
hoch  aufgesetzt  (auf  einen  Felsen  oder  Delphin  , 
den  Unterarm  derselben  Seite  auf  den  Oberschenkel 
gelehnt,  die  andre  Hand  auf  den  Dreizack  gestützt, 
in  majestätischer  Ruhe  dasteht.  Er  ist  als  der  vom 
Ufer  auf  das  Meer  hinausschauende  Seemann  dar- 
gestellt. Eine  solche  Statue  von  Erz  beschreibt  z.  B. 
Pausanias  am  Hafen  von  Antikyra  (X,  36:  tö  frraXua 
öpilov  x«^koöv  TreTroinuevov,  ßeßnK€  be  etri  beXqnvt  tlü 
erepu)  twv  nobüjv  Karä  toüto  b€  ex6'  Kai  rf)v  x€'P« 
eiri  tu  Linpüi,  ev  be  rf]  erepa  xeipi  rpiaivd  ecmv  aÜTwi 
und  an  mehreren  andern  Orten,  indem  er  sie  genau 
von  andern  ganz  aufrecht  stehenden  Bildern  trennt. 
Die  erhaltenen  Beispiele  sind  ungemein  zahlreich 
und  erstrecken  sich  über  alle  Kunstgattungen  vgl. 
auch  die  Münzen  Abb.  213,  1099),  gehen  aber  alle  in 
letzter  Linie  auf  ein  berühmtes  Original  zurück, 
welchem  neben  den  angegebenen  Eigenschaften  die 
völlige  Nacktheit  und  das  Aufstützen  des  Dreizacks 
eigen  gewesen  sein  mui's.  Durch  scharfsinnige  Kom- 
binationen hat  nun  Konr.  Lange  Das  Motiv  des 
aufgestützten  Ful'ses,  Leipzig  1879  S.  32  —  52)  nach- 
gewiesen, dafs  kein  andrer  als  Lysippos  der  Bildner 
dieser  Statue  war,  deren  eigentümliche  Stellung  (vgl. 
darüber  Art.  »Geberdensprache«  S.  586)  derselbe 
Kunstler  bei  mehreren  andern  Bildwerken  in  charak- 
teristischer Weise  zuerst  anwandte.  In  Korinth  und 
auf  dem  Isthmos  nennt  Pausanias  allein  zehn  Poseidon- 
statuen, von  denen  sechs  in  Heiligtümern,  vier  unter 
freiem  Himmel  standen.  Lysippos  aber  verfertigte 
im  Auftrage  der  Korinther  das  eherne  Tempelbild 
für  das  Heiligtum  des  Poseidon  auf  dem  Isthmos, 
und  von  dort  aus  wurde  durch  die  zahlreich  be 
suchten  Spiele  (den  »Kampf  der  Wagen  und  Gesänge 
Schillers)  dieser  neugeschaffene  Typus  in  alle  Welt 
hinausgetragen.  Eine  nach  Art  der  Alten  andeutende 
Darstellung  der  isthmischen  Spiele  und  ihres  Ur- 
sprungs in  der  Sage  besitzen  wir  in  einem  ganz  vor- 
züglichen Wiener  Cameo  (Abb.  1538,  nach  Overbeck 
Bd.  III  Gemmentafel  H,  8  ,  dessen  Erklärung  im  ein 
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zelnen  jedoch  schwerlieh  je  ganz  sicher  gestellt  wer- 
den kann.  (Wir  geben  die  bequemste  Deutung,  meist 
nach  Wieseler  zu  Alte  Denkm.  II,  75  a,  wo  über  die 
streitigen  Punkte  ausführlich  gehandelt  wird.)  In 
der  Mitte  steht  Poseidon  selbst  in  der  Stellung  seiner 
Statue,  den  Fufs  auf  einen  meerumströmten  Felsen 
gestützt ,  in  der  Rechten  den  Dreizack  (für  dessen 
Gabel  kein  Raum  blieb),  in  der  Linken  ein  Tuch 
haltend  {mappa,  womit  das  Zeichen  zum  Beginne 
des  Rennens  gegeben  wurde?).  Zu  beiden  Seiten 
zwei  Rennpferde,  mit  Zügeln,  aber  ohne  die  Renn- 
wagen. Oben  in  der  Mitte  auf  einem  Altar  der 
Flügelknabe  Eros,  welchem  ein  hingelagerter  Meer- 
gott (Nereus?  Glaukos?)  das  Knäblein  Melikertes 
überreicht,  einen  poseidonischen  Dämon,  zu  dessen 
Ehren  die  Spiele 
eingesetzt  waren. 
Gegenüber  halbbe- 
kleidet gelagert  und 
ein  ausgespanntes 
Tuch,  um  das  Knäb- 
lein einzuhüllen,  wie 
ein  Segel  entgegen- 
haltend Thalassa, 
die  Personifikation 
des  Meeres.  (Oder 
links  Poseidon, 

rechts  Aphrodite, 
welche  bei  jenem 
die  Vergötterung  des 
Melikertes  betrieb 
nach  Ovid.  Met.  IV, 
531—542.)  Zu  den 
Füfsen  Poseidons 
links  ein  Knabe  mit 
Muschel  oder  Pinien- 
apfel, rechts  eine  Göttin  (Palämon  und  Ino-Leuko- 
thea?).  Zu  beiden  Seiten  dieser  Figuren  sowie  auch 
der  Rosse  die  isthmischen  dem  Poseidon  heiligen 
Fichten. 

Für  die  charakteristische  Körperbildung  Poseidons 
sind  nun  die  wichtigsten  Faktoren  einmal,  dafs  er 
der  ebenbürtige  Bruder  des  Zeus  ist,  ferner  aber, 
dafs  er  das  Meer  beherrscht.  Aber  schon  in  der 
Dichtung  erscheint  er  mehr  als  der  körperlich 
Gewaltige,  der  Erderschütterer,  der  Felsenspalter, 
während  bei  Zeus  die  geistige  Überlegenheit  her- 
vorgehoben wird.  Bei  Zeus  dominiert  das  Antlitz 
Haupt  und  Augen),  bei  Poseidon  die  breite  Brust 
und  die  gewaltige  Muskulatur  des  Oberkörpers;  vgl. 
eben  S.  1389  die  Homerische  Stelle  B  478  f.  Poseidon 
ist  ferner  durchweg  leidenschaftlich  und  heftig,  leicht 
erregbar  zum  Zorne,  wie  das  Meer  selbst ;  so  nament- 
lich in  seinem  Verhalten  gegen  ( (dysseus.  Als  thätiger 
und  rasch  handelnder  Gott  wird  er  daher  einzeln 
sehr  selten  sitzend  gebildet;    seine  Ruhe  ist  die  an- 
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gegebene  »ohne  Zweifel  dem  Leben  des  Seemanns 
abgelauschte«  Stellung  mit  aufgestütztem  Fufse.  Der 
Charakter  des  Meergottes  bringt  es  weiter  mit  sich, 
dafs  fast  alle  Hauptstatuen  Poseidons  unbekleidet 
sind;  das  durchnäfste  Gewand  wiire  überflüssig  und 
sogar  hinderlich. 

■Die  Kopfbildung  und  die  Gesichtszüge  anlangend, 
so  bereitet  die  allgemeine  Familienähnlichkeit  mit 
dem  Bruder  Zeus  gewisse  Schwierigkeiten  der  Unter- 
scheidung; aber  Poseidon  ist  ein  mehr  thatkräftiger 
als  gedankentiefer  Gott;  er  hat  diesem  Wesen  gemäfs 
entweder  leidenschaftlichere  oder  ebenso  wie  andre 
Seewesen  aus  der  Schule  des  Skopas  düstere  und 
schwermütige  Gesichtszüge,  er  zeigt  heftige  Erregung 
und  Spannung  oder  eine  gewisse  Ermattung;  es  fehlt 

das  Gleichgewicht. 
Dem  Auge  wohnt 
vielfach  ein  in  die 
Ferne  gerichteter, 
scharf  beobachten- 
der Blick  bei,  mit 
dem  der  Seemann  zu 
spähen  pflegt ;  die 
Stirn  ist  niedriger, 
die  Nase  breiter, 
die  Weichteile  sind 
stärker  geschwellt 
als  bei  Zeus.  Das 
Haar  ist  weniger 
rliefsend  und  geord- 
net, oft  wie  vom 
Winde  durcheinan- 
dergeworfen oder 
feucht  niederhan- 
gend; es  macht  zu- 
samt dem  dichten 
krausgelockten  Barte  den  dunkelschwarzen  Eindruck, 
mit  welchem  schon  das  Homerische  Beiwort  (Kuavo- 
Xairni;)  malt  (vgl.  auch  die  Münze  Abb.  1 101  S.  952). 
Für  die  Kopfbildung  des  finsteren,  erregten  Ge- 
bieters der  Wogen  besitzen  wir  das  schönste  Muster 
in  dem  Brustbilde  eines  zu  Palermo  gefundenen  und 
befindlichen  grofsen  Mosaiks,  welches  zwar  aus  dem 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  stammt,  dessen  Vorbild  jedoch  wohl 
in  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückreicht  (Abb.  1539, 
nach  Overbeck,  Atlas  XI  N.  8).  Der  Gott  ist  in  hef- 
tiger, dramatisch  bewegter  Situation  zu  denken  und 
zeigt  damit  übereinstimmend  einen  sehr  energischen, 
fast  wilden  Gesichtsausdruck.  Overbeck  hebt  in 
seiner  Beschreibung  mit  Recht  als  charakteristisch 
hervor  »den  kühnen  und  dabei  unruhigen  Wurf  des 
sehr  langen  Lockenhaares «,  »das  durch  Nässe  be- 
wirkte partieweise  Zusammenkleben  der  Locken«, 
welche  in  dem  farbigen  Originale  »an  den  belichte- 
ten Stellen  aus  dem  Braunen  bis  fast  ins  Weil'sliche 
spielen« ;    ferner    »die    in    krausen   Wellenlinien   ab- 
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fliefsende  Lage  der  Locken  und  die  kräftige  Nieder- 

krüumiung  einiger  derselben  gegen  die  Stirn  ;  weiter 
ulie  Fülle  und  das  wirre  Gelock  des  Backen-  und 
Kinnbartes  und  die  straffe  Bildung  des  sehr  starken 


der   überaus   kraftige   Hals,   der  in  Schultern   und 
eine  Brust  von  seltener  Gewaltigkeit  hinüberführt« . 
Bei  Besprechung  der  Statuen  und  Reliefs  ist  zu- 
nächst   zu    bemerken ,    dafs  sowohl    in  litterarischer 


1 589     Poseidon,   Mosaikmedaillon.    (Zu  Seile  1390.) 


Schnurrbartes.  Als  wesentliche  Verschiedenheit  vom 
Zeustypus  ergib!  sich  auch  die  niedrigere  und  in  dem 
oberen  Teile  schmälere  Stirn,   sowie  die  Gröfse  der 

scharf  nach  rechts  blickenden  Augen,  die  seh]  kräftig, 


Überlieferung,  als  unter  den  erhaltenen  Werken 
Poseidon  nie  in  thronender,  selten  in  sitzendei  Stel 
hing  vorkommt.  In  dem,  wie  bemerkt,  höchst  wahr- 
scheinlich  von  LysippOS  erfundenen  Schema  des  auf 


aber  nichts  weniger  als  fein  gebildete  Nase,  ebenso      gestützten    Pulses    linden    wir   als    verhältnismäfsig 
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bestes  Werk  (nicht  ersten  Ranges]  die  Kolossalstatue 
im   lateranischen   Museum   zu  Rom    Benndorf  und 

Schöne  N.  287  ,  welche  wir  nach  Photographie  geben 
[Abb.  1540).  Sie  ist  aus  griechischem  Marmor  und 
2  m  hoch.  Ergänzt  sind  aufser  der  Nase  der  linke 
Arm  von  der  Schulter,  der  rechte  von  der  Mitte  des 
Unterarmes  an,  beide  Unterschenkel  unterhalb  der 


1540    Kolossale  Poseidonstatue 

Kniec,  die  ganze  Basis  mit  Schiff  und  Delphin  nebst 
den  Attributen.  Anstatt  auf  ein  Schiffsvorderteil 
sollte  der  Gott  den  Fut's  auf  einen  Felsen  stützen; 
ebensowenig  trug  er  ursprünglich  den  Zierrat  des 
Schiffsspiegels  (üqpXacsTov)  in  der  Hand,  welcher  ihm 
nach  römischen  Münzen  und  Gemmen  gegeben  ist. 
In  den  Gesichtszügen  liegt  hier  der  Ausdruck  voll- 
kommenster Ruhe,  fast  möchte  man  Abspannung 
sagen,  gegenüber  der  Erregtheit  bei  dem  palermitani- 
schen    Mosaikbilde.      Gemeinsam    mit    letzterem    ist 


jedoch  das  längliche  Oval  des  Gesichts;  dazu  bildet 
auch  hier  das  Haar  eine  bedeutende  und  kompakte 
Masse,  welche  »wie  von  der  Meeresfeuchte  durch- 
zogein erscheint  und  sich  in  der  hangenden  und 
abflielsenden  Richtung  von  dem  wallenden  und 
emporstrebenden  Zeushaare  bedeutsam  unterscheidet. 
Weniger  ist  der  volle  gekräuselte  Bart  von  dem  des 
Zeus  verschieden;  auch  die  Bildung  der  Augen 
und  des  Mundes  steht  diesem  nahe  genug, 
wenngleich  die  geringere  Öffnung  der  ersteren 
und  das  Herabziehen  der  Mundwinkel  dem 
Antlitze  einen  etwas  trüben,  melancholischen 
Ausdruck  verleiht.  « In  der  Körperbildung  tritt 
nach  Braun)  eine  Xeigung  zum  Wuchtvollen 
hervor,  während  der  Olymposbeherrscher  aus 
zarterem  Stoffe  gewoben  ist  und  zur  höchsten 
Kraftäufserung  geringerer  Anstrengung  bedarf. 
Die  breite  Brust  ist  hier  trefflich  geschildert 
und  macht  die  Bedeutung  der  vorwiegenden 
Kntwickelung  dieses  Körperteiles  recht  klar. 
Bei  den  Seeleuten  sind  die  unteren  Glied- 
mafsen  gegen  den  Oberleib  fast  ärmlich  ent- 
wickelt. Beim  Schwimmen  sowohl  wie  beim 
Rudern  sind  hauptsachlich  die  Arme  und  die 
Brustmuskeln  thätig.  Diese  strotzen  daher 
bei  dem  meerbeherrschenden  Gotte  von  Kraft- 
fülle.« 

Wie  das  stürmische  und  das  beruhigte 
Meer,  so  steht  der  wilderregte,  zürnende  Po- 
seidon der  Kunst  in  einem  starken  Gegensatze 
zu  dem  mildfreundlichen  Herrscher,  welcher 
oftmals  so  sehr  dem  Zeustypus  sich  annähert, 
dal's  die  Entscheidung  schwankt.  So  erklärt 
Overbeck  (II  S.  263  f.)  einen  Kolossalkopf  in 
Syrakus  für  Poseidon,  den  man  bis  dahin  für 
Zeus  hielt;  derselbe  zweifelt  bei  einer  Dres- 
dener Statue  (Hettner  X.  309;  Wieseler  11,  70  , 
welche  auch  Müller,  Archäol.  S  355  b  zeusähn- 
lich nannte.  Eine  Statue  Verospi  im  Vatican 
(Clarac  743,  1796),  ehemals  als  Zeus  ergänzt, 
trägt  jetzt  die  Attribute  Poseidons.  Die  Kolos- 
salbüste im  Vatican  Museo  Chiaramonti,  ab- 
gebildet Wieseler  II,  67"  sah  Welcker  für  einen 
Pluton  an  und,  wie  im  Art.  »Hades«  S.  620 
bemerkt  ist,  figuriert  derselbe  Marmor  durch 
einen  Irrtum  Viscontis  auch  unter  diesem 
Namen,  z.  B.  bei  Wieseler  II,  851  Jetzt  wird  er  von 
Overbeck  in  der  Analyse  S.  269  als  »Meerdämon 
untergeordneten  Ranges-  angesprochen.  Brunn  hält 
den  Kopf  in  der  einzig  guten  Abbildung  bei  I  >vcr- 
beck,  Atlas  Taf.  XI,  11.  12  für  einen  Poseidon  »wegen 
der  ausgesprochenen  Physiognomie  eines  alten  ver- 
witterten Seemanns«. 

Im  Münchener  Antiquarium  befindet  sich  eine 
kleine  Bronze  (Höhe  17,5 cm),  welche  Lützow  (Mün- 
chener Antiken  Taf .  26    als  Zeus  publiziert  und  auch 
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Overbeck  Kunstmyth.  [1,151  f  als  solchen  behan- 
delt hat.  Wir  geben  sie  hier  in  Abb.  1541,  nach 
Photographie;  denn  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat 
Brunn  darin  seit  lange  einen  Poseidon  erkannt.  Das 
Gepräge  des  mildfreundlichen  Antlitzes  zeigt  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  der  lateranischen  Statue. 
Bart  und  Haar  möchten  zu  beiden  Gottheiten  stim- 
men; aber  entscheidend  ist  die  Haltung  der  rechten 
Hand,  welche,  nach  oben  geöffnet,  nicht  für  die  Hal- 
tung des  Blitzes  sich  eignet,  wohl  aber  einen  Delphin 
oder  Fisch  getragen  haben  kann,  wie  /..  P>.  die  Wiener 
Bronze  bei  Overbeck  Bd.  III  Taf.  111,  1.  Overbeck 
selbst,  indem  er  die  Statuette  eins  der  reizvollsten 
Gebilde  nennt  und  die  Arbeit  am  Nackten  lobt,  sagt: 
.Das  Attribut  in  der  Rechten  fehlt,  doch  kann  das- 
selbe nach  der  Stellung  der  Finger,  von  denen  die 
drei  letzten  leicht  eingeschlagen,  der  Zeigefinger  und 
Daumen  gestreckt  sind,  eine  Schale  nicht  gewesen 
sein,  und  es  mag  auch  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
ein  Blitz  zwischen  den  Fingern  Platz  gefunden  hat  s 
Aus  demselben  Grunde  schreibt  Brunn  auch  die  be- 
rühmte Bronze  von  Parainythia ,  welche  bis  dabin 
allgemein  als  Zeus  gilt  (abgeb.  Braun,  Kunstmyth. 
Taf.  13),  dem  Poseidon  zu,  wobei  noch  die  Haar-  und 
Bartbildung,  sowie  die  Trübung  des  Blickes  zu  Hilfe 
kommt.  Das  Münchener  Bildchen  ist  besonders  gut 
erhalten;  die  fehlenden  Brustwarzen  waren  von  Edel 
steinen  eingesetzt.  Das  allgemeine  Schema  der  Figur 
erscheint  in  der  von  Julius  Caesar  am  Hafen  von 
Korinth  gesetzten  Statue,  abgeb.  Wieseler,  Denkm. 
[I,  72a;  ähnlich  sind  mehrere  erhaltene  Bildwerke. 
Unter  den  übrigen  siehern  Poseidonstatuen  sind 
besonders  einige  kleinere  Bronzen  bemerkenswert, 
welche  auch  Bekränzung  von  Fichtenzweigen  oder 
Schilf  tragen.  Daneben  ragt  hervor  eine  in  Algier 
gefundene  Kolossalstatue  von  Marmor  in  Scherschell ; 
abgeb.  Overbeck,  Atlas  Taf.  XII,  34),  an  welcher  das 
Derbe  und  Materielle  im  Wesen  des  Meergottes  be- 
sonders durch  die  Massenhaftigkeit  des  Rumpfes  und 
den  Gegensatz  der  dünneren  Beine  zur  Anschauung 
gelangt.  Aus  ihr  läl'st  sieh  eine  Vorstellung  der 
zahlreichen» Poseidonbilder  entnehmen,  welche,  meist 
von  Erz,  als  an  Hafeneingängen  auf  den  Dämmen 
aufgestellt  erwähnt  werden.  Als  im  Jahre  373  v.  Chr. 
die  Stadt  Helike  an  der  Nordküste  des  Peloponnes 
durch  ein  Erdbeben  in  einer  Nacht  ins  .Meer  ver- 
sunken war,  wurde  die  kolossale  Poseidonstatue  am 
Hafen  und  besonders  das  Seepferd  i  iTTTTÖKKUTroc), 
welches  der  Gott  gerade  wie  die  Statue  von  Sehet 
Bchell  auf  der  Hand  trug,  noch  Jahrhunderte  lang 
ein  Ärgernis  für  die  Fischer,  deren  Netze  sie  zerrifs 
Strah.  VIII,  384). 

\uf  .Münzen  allein  kommt  Poseidon  nicht  selten 
sitzend  auf  Felsen,  auch  thronend  vor;  auf  Münzen 
und  Gemmen  auch  auf  Seetieren  reitend,  mit  ihnen 
fahrend.      Mit    weil'seii     Flügelrossen    fahrend    sieht 


man  ihn  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  bei  Ger- 
hard, Auserl  Vasenb.  I,  10;  so  auch  am  Kasten  des 
Kypselos.  Flügelrosse  schenkt  der  Schöpfer  des  Rosses 
seinem  Lieblinge  Pelops,  Pind.  Ol  1,87  und  in  Pia- 
tons Phantasie  von  der  Insel  Atlantis  wird  sein 
Tempelbild  beschrieben  auf  goldenem  Wagen  stehend 
mit  sechs  Flügelrössen  bespannt,  umgeben  von  hundert 
delphingetragenen  Nereiden  I'lat.  Crit.  1162).  Zu 
Wagen    sehen    wir   ihn    auf    Reliefs    und    Mosaiken. 


1511     Poseidon,   Bronze  in  München. 


Unter  ersteren  ist.  von  hervorragendster  Wichtigkeit 
dasjenige,  welches  unter  Skopas  abgebildet  wird; 
unter  letzteren  das  von  Konstantine  in  Algier  s. 
oben  S.  71  Zu  Rosse  als  nnrioc.  kommt  Poseidon 
auf  Münzen  vor,  den  Dreizack  als  Stofswaffe  führend 
(z.  B.  oben  Abb.  1098);  andre  zeigen  das  von  ihm  er 
schaff  ene  springende  Rofs.  Die  schönste  Gemme  l  Dolce, 
abgeb.  Braun,  Kunstmyth,  Taf.  171!  bietet  den  Gotl 
ohne  das  Kennzeichen  des  Dreizacks,  aber  (wie  öfters 
mit  den  Schultern  aus  dem  Wasser  auftauchend. 

Von  den  Mythen  des  Poseidon    wird    seine 
Vermählung   mit    Amphitrite   und    Beine   Liebschaft 
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mit  Auiyinone  unter  diesen  Artikeln  behandelt  s. 
S.  74  f.  77  ff.  .  Im  Gigantenkampfe  erscheint  der 
Gott  meistens,  wie  er  die  Insel  Nisyros  auf  den  von 
ihm  niedergestofsenen  Gegner  Ephialtes  oder  Poly- 
botes  herabstürzt.  Zu  Rosse  kämpfte  er  mit  dem 
Speere  in  einer  Gruppe  von  Statuen  beim  Demeter- 
tempel  in  Athen  (Paus.  I,  2,  4);  ebenso  auf  einer 
Glaspaste  Wieseler,  Denkm.  II,  78 ai  gegen  einen 
Sehlangenfüfsler. 

Von  den  zahlreichen  Liebesabenteuern  Poseidons 
(abgesehen  von  Amymone)  mit  Aithra,  Alkyone,  Arne, 
Beroe,  Kyme,  Theopbane,  Tyro,  ebenso  dem  Knaben 
Pelops  sind  nur  dürftige  Spuren  in  Vasenbildern  und 
Münzen  übrig;  bemerkenswert  ist  allein  die  Brygos 
vase  im  Städelschen  Institut  in  Frankfurt  mit  der 
Verfolgung  der  Nymphe  Salamis,  abgeb.  Welcker, 
Alt.-  Denkm.  III  Taf.  12.  (Nach  Overbeck.) 

Der  Streit  Poseidons  mit  Athene  um  das 
attische  Land,  welchen  das  westliche  Giebelfeld  des 
Parthenon  zeigte,  ist  neuerdings  auf  einem  Relief  in 
Smyrna  gefunden  (abgeb.  Athen.  Mitteil.  1882  Taf.  V  |: 
Nike  holt  zwischen  beiden  stehend  aus  einer  Stimm- 
urne die  Stimmsteine  hervor  (vgl.  Apollod.  III,  14, 1  j. 
Über  andre  meist  abgekürzte  Darstellungen  der  Art 
z.  B.  Wieseler,  Alt-  Denkm.  II,  234,  s.  Robert  a.a.O. 
S.  48  ff.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  jedoch 
die  Harstellung  einer  bei  Kertsch  gefundenen  Hydria 
aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  auf  schwarzem 
Grunde,  von  welchem  sich  die  Haupt-  und  Mittel 
figuren  in  buntgemaltem ,  nur  hier  und  da  abge- 
stol'senem  Relief  mit  Vergoldung  abheben,  während 
die  Nebenfiguren  rot  gemalt  sind.  Unsre  Abb.  1542, 
nach  Compte-rendu  Petersb.  1872  Taf.  I  (fast  in  halber 
Gröfse  des  Originals)  zeigt  in  der  Mitte  in  sorgfältiger 
Ausführung  einen  ganz  vergoldeten  Ölbaum,  um  dessen 
Stamm  sich  eine  gegen  Poseidon  züngelnde  Schlange 
windet,  wahrend  in  den  Asten  eine  der  Athena  zu- 
gewendete Siegesgöttin  schwebt.  Die  Körper  beider 
i  rottheiten  sind  in  hohem  Relief  ausgeführt,  die  Köpfe 
fast  als  Rundwerk,  weshalb  auch  der  der  Athena 
vollständig  abbrechen  konnte.  Der  hellbraun  ge- 
färbte Poseidon  tragt  nur  um  den  Hals  geknüpft 
eine  rötliche,  flatternde  Chlamys;  er  schwingt  den 
vergoldeten  Dreizack  in  dir  Rechten,  während  er 
mit  der  Linken  das  hinter  ihm  springende,  nur  weifs 
gemalte  Rol's  am  Zügel  hält.  Athena  ist  von  einem 
ärmellosen  grünen  Gewände  mit  Überschlag  umhüllt, 
darüber  die  schmale  Agis;  ihre  Lanze  ist  golden, 
sowie  ihr  Sehmuck,  der  grofse  Schild  mit  Strahlen- 
verzierung aber  nur  gelb  gemalt.  Neben  ihr  i>t  der 
jugendliche  mit  dem  Thyrsos  heranstürmende  Dio- 
i  im  rot  gemalt,  doch  windet  sich  ein  goldener 
Epheukranz  in  seinein  Haare;  ihn  begleitet  ein  weifser, 
dunkelgefleckter  Panther.  Hinter  dem  Gotte  in  der 
Höhe  lagert  eine  rotgemalte  Ortsnymphe  mit  ver- 
goldetem Schmuck.     Die  gegenüber  und  hinter  dem 


Rosse  Poseidons  erschreckt  zurückweichende  Frauen- 
gestalt dagegen  ist  mit  bunten  Farben  gemalt ;  sie 
tragt  über  dem  rötlichen  Chiton  ein  grünes  Himation, 
welches  sie  mit  der  rechten  Hand  zierlich  über  die 
Schulter  zieht :  ihr  Schmuck  ist  ebenfalls  vergoldet. 
LTnter  ihr  auf  weifslichem  Felsen  sitzt  ein  nur  mit 
roter  Farbe  gemalter  bärtiger  Mann  mit  altertümlich 
steifen  Haarlocken,  mit  goldenem  und  reichverziertem 
Scepter  In  der  Ecke  über  ihm  füllt  den  leeren 
Kaum  ein  kleiner  Tempel,  buntgemalt  und  mit  Ver- 
goldung der  fünf  Säulen  und  flüchtig  angedeuteten 
Zierraten.  —  Die  richtige  Deutung  des  Vorganges 
ward,  nach  mehreren  ungenügenden  Versuchen  An- 
derer, von  C.  Robert  gegeben  Hermes  XVI,  60 — 87). 
Sie  beruht  in  ihrem  Kerne  auf  der  allerdings  nicht 
durch  litterarische  Zeugnisse  gestützten  Annahme, 
dafs  Poseidon  in  dem  Streite  um  das  Land  den  von 
Athena  geschaffenen  Ölbaum  durch  den  Stofs  seines 
Dreizacks  zu  vernichten  versuchte,  jedoch  vor  der 
heiligen  Schlange  der  Athena,  der  Erichthonios- 
schlange,  welche  sich  um  den  Stamm  emporwindet 
und  den  Gott  bedroht,  erschreckt  zurückweicht.  In 
der  dramatisch  bewegten  Scene,  welche  in  den  Haupt 
figuren  eine  Nachbildung  der  Darstellung  des  Pheidias 
im  Westgiebel  des  Parthenon  enthält  (vgl.  oben  S.  1181 
mit  Abb.  1369),  ist  der  prägnanteste  Moment  des 
Streites  vergegenwärtigt.  Auf  der  Akropolis  von  Athen 
selber  haben  beide  Götter  soeben  ihre  Wahrzeichen 
(uaprüpia)  erstehen  lassen,  Poseidon  rechts  den  kleinen 
durch  Felseneinschlufs  und  zwei  Delphine  angedeute- 
ten Salzsee,  Athene  aber  den  hochaufgeschossenen 
Ölbaum,  welcher  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt, 
ganz  wie  beide  Zeichen  im  Erechtheion  noch  vor- 
handen waren  (vgl.  oben  S.  490).  Da  versucht  der 
Meergott,  welcher  sein  Rofs,  auf  dem  er  herbei- 
gesprengt ist,  noch  am  Zügel  halt,  als  er  die  Über- 
legenheit seiner  Gegnerin  greifbar  vor  Augen  sieht, 
im  höchsten  Zorne  durch  eine  Gewaltthat  ihre 
Schöpfung  zu  vernichten  In  einzelnen  Erzählungen 
der  Sage  wird  nun  gesagt,  dafs  er  das  Flachland  von 
Attika,  namentlich  die  thriasische  Ebene  bei  Eleusis 
mit  der  Salzflut  überschwemmt  habe;  die  bildende 
Kunst  konnte  dafür  keinen  treffenderen  Ausdruck 
in  ihrer  Sprache  wählen ,  als  den  Stol's  mit  dem 
Dreizack.  Und  wenn  die  schriftliche  Überlieferung 
dann  bald  dem  Zeus  oder  den  Göttern ,  bald  dem 
Könige  Kekrops  oder  den  Landesbewohnern  die 
richterliche  Entscheidung  über  den  Streit  zuschreibt, 
so  sehen  wir  hier  zwar  als  Staffage  rechts  den  seepter- 
führenden  König  Kekrops  auf  seinem  Burgfelsen 
sitzen,  dahinter  die  hieroglypheuartige  Andeutung 
des  Tempels,  links  in  der  Ortsnymphe  wahrscheinlich 
die  Königstochter  Pandrosos,  aber  den  Ausschlag  im 
Streite  gibt  für  die  wehrhafte  Göttin  ihre  heilige 
Burgschlange,  die  Hüterin  des  Heiligtums  (oiKOUpo; 
oepte)  und  'las  Symbol  des  Landes  selbst  wie  seines 
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Poseition.     Poseidonios.     Postumus. 


Segensdämons  Erichthonios  (s.  oben  S.  491),  indem 
sie  den  Frevler  zurückscheucht  und  den  Ausgang 
der  Sache  ohne  Gerichtsscene  unzweifelhaft  macht. 
Denn  im  selben  Augenblick,  wo  auch  Athene  empört 
ihren  Schild  vorstreckt  und  die  Lanze  erhebt,  er- 
scheint oben  in  den  Zweigen  des  Baumes  die  Sieges- 
göttin, ihr  den  Kranz  zu  reichen.  Nebenbei  hat  der 
Vasenmaler  einen  Zug  angebracht,  der  in  des  Pheidias 
Komposition  keinen  Platz  fand  und  eigentlich  über- 
flüssig ist:  der  jugendliche  Dionysos  in  der  spateren 


1548     Poseidonios. 

phantastischen  Tracht  mit  .Jagdstiefeln  und  Fest- 
gewand, stürmt  von  seinem  Panther  begleitet  herbei, 
um  mit  vorgehaltenem  Thyrsos  den  Dreizackstol's 
des  zornigen  Poseidon  aufzufangen;  er  ist  nämlich 
als  Jakchos  Herr  der  thriasischen  Ebene  und  zugleich 
als  Schützer  der  Baume  (bevbpiTn.c;  vgl.  Herod  VIII,  (3.0) 
gedacht.  Die  hinter  Poseidons  Rosse  erschreckt  zu- 
rückweichende Frau  wird  fast  allgemein  für  dessen 
Gemahlin  Amphitrite  genommen,  kann  aber  auch 
ihres  reichen  Schmuckes  halber  als  die  in  Athen 
verehrte  Gartenkönigin  Aphrodite  ev  kijitoic:  vgl 
oben  S.180   gelten.      Hauptstellen  für  diesen  Mythus 


sind  Apollod.  III,  14,  1 :  TToaeibiiiv  be  Duuw  öp-poiteii; 
to  ©pidaiov  trebiov  eiT6K\uo"€  Kai  rf\v  ÄTTiKrjv  ü<pa\ov 
eiroincre;  Varro  bei  Augustin.  Civ.  Dei  XVIII,  9:  Time 
Neptunus  iratus  niarinis ßiictihtis  e.raestuaiitilms  terms 
Atheniensiiim  populatus  est.  quoniam  spargere  latins 
quaslibet  aquas  difßeile  daemonibus  non  est:  Hygin. 
fab.  164:  AtNeptwmts  iratus  in  eam  terra»!  mare  euepit 
irrigare  reite.  quod  Mercurius  Iuris  iussu,  id  ue  faceret 
prohibuit;  Serv.  ad  Verg.  Georg.  1,18:  cum Neptunus 
iratus  mare  in  civitatem  misit.  postea  per  Mercwrium 
rogatus  sedavit  iraeundiam;  Stat.  Txeb.  VII,  185. 
Die  Sage  von  der  Überschwemmung  scheint  ihren 
Untergrund  in  den  am  Eingang  der  eleusinischen 
Ebene  gelegenen  Sümpfen  von  Salzwasser,  PeiToi, 
zu  haben,  Paus.  I,  38,  1.)  [Bm] 

Poseidonios.  Den  Stoiker  aus  Apameia  in  Syrien, 
welcher  aber  in  Rhodos  lehrte,  wo  ihn  auch  Cicero 
und  Pompejus  hörten ,  stellt  eine  Büste  in  Neapel 
mit  Xamensinschrift  auf  dem  Gewandstücke  dar. 
Das  Gesicht  ist  ausdrucksvoll,  die  Kopfbildung  ähnelt 
der  des  Stoikers  Zeno,  welcher  wie  jener  dem  semiti 
sehen  Volksstamme  angehörte  [s.  Art.  »Zeno«].  (Nach 
Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  24,  1,  Abb.  1543).  Eine 
sitzende  Statue  im  Louvre  (abgeb.  C'larac  pl.  327, 
2119),  welche  einen  mit  den  Fingern  der  rechten 
Hand  Gründe  demonstrierenden  Philosophen  zeigt, 
hat  man  Poseidonios  genannt ;  doch  stimmt  der 
übrigens  alte  Kopf  nicht  mit  dessen  Zügen.       [Bin] 

M.  Cassianius  Latinius  Postumus,  in  Gallien  ge- 
boren von  niederer  Abkunft,  wird  unter  Valerian  wegen 
seiner  militärischen  Tüchtigkeit  Statthalter  Galliens, 
das  er  vor  den  Germanen  sichert;  1011  (258)  oder  im 
nächstfolgenden  Jahr  nimmt  er  den  Augustustitel  an, 
und  bewahrt  sich  in  der  Zeit  des  schwächlichen 
Gallienus  im  Besitz  der  drei  westlichen  Provinzen 
Britannien,  Gallien  und  Hispanien,  bis  er  im  zehnten 
Jahre  seiner  Herrschaft  bei  der  Belagerung  von  Mo- 
guntiaeum,  wo  sich  Laelianus  wider  ihn  erhoben  und 
festgesetzt  hatte,  durch  eine  Soldatenverschwörung 
fällt.     Goldmünze     Abb.   1544,    nach    ('oben   V,  33 


n.  133  pl.  I)  mit  Postumus'  Porträt  von  vorn,  und 
auf  der  Kehrseite  im  Profil  und  mit  dem  Helm 
geschmückt.  Bronzemünze,  auf  der  Kehrseite  der 
Kaiser,  der  vor  ihm  knieenden  Gallia  die  Hand 
reichend  (Abb.  1545,  nach  Cohen  V,  54  n.  292  pl.  II  . 
Postumus'  Münzen,  wie  diejenigen  des  Victorinus 
und   Tetricus,    welche   den    gleichzeitigen    Arbeiten 
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der  römischen  Prägstätte  in  keinerWeise  nachstehen, 
bieten  beachtenswerte  Denkmäler  der  gallisch -römi- 
schen Kultur. 

M.  Piavonius  Victorinus,  gilt  meist  als  Mit- 
regent  des  Postumus,  nachdem  er  ihn  im  Krieg  wider 
Gallienus  unterstützt  hatte,  und  wäre  nach  Bewälti- 
gung des  Laelianus  wahrscheinlich  noch  1020  (267) 
gestorben;  allein  Münzen  oder  Inschriften,  auf  denen 
er  als  Augustus  zugleich  mit  Postumus  erscheint, 
existieren  nicht,  dies  führt  darauf,  dafs  diejenige 
Überlieferung  im  Rechte  ist,  welche  ihn  zum  Nach- 
folger  des   Postumus   macht      Bronzemedaillon   aus 


scheint,  bis  in  die  ersten  Jahre  Alexanders  d.  Gr. 
herali,  wenigstens  wird  man  die  beiden  Marmor- 
statuen  der  Rhea  und  der  Hera  Teleia  in  Platää 
Paus.  IX,  2,  7)  nicht  vor  dem  Wiederaufbau  Platääs 
ansetzen  können. 

Wenn  in  der  schriftlichen  Überlieferung  gegen 
fünfzig  Werke  dem  Praxiteles  beigelegt  werden  (s. 
Overbeck,  Die  ant.  Schriftquellen  zur  Gesch.  d.  bild. 
Künste  hei  d.  Griechen  S.  230  ff.  N.  1190  —  1286),  so 
braucht  man  darum  keineswegs  anzunehmen,  dafs  die- 
selben um  ihrer  hohen  Zahl  willen  auf  mehrere  Künstler 
gleichen  Namens  und  damit  drei  verschiedenen  Gene- 
rationen verteilt  werden  müfsten.  (Die  darauf  gerich- 
teten Versuche  sind  widerlegt  durch  Brunn,  Sitzungs- 
bericht d.  Münchener  Akad.,  phil.  bist.  Klasse  1880 
S.  435  ff.;  U.  Köhler,  Mitteil,  des  deutschen  archäöl. 
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gallischer  Prägstätte,  auf  der  Kehrseite  der  Kaiser, 
/wischen  Felicitas  und  Victoria  stehend  und  die  Gallia 
aufrichtend  Abb.  1546,  nach  Cohen  V,  74  n.85  pl.III). 
C.  Poesuvius  Tetricus,  Nachfolger  des  Victorinus 
in  Gallien,  Konsular  und  bereits  unter  Valerian  Statt- 
halter der  Provinz  Aquitanien.  Seine  Regierung  fällt 
unter  Claudius  und  Aurelian,  dem  letzteren  unter- 
wirft er  sich  um  1025  (272).  Einseitiges  Goldmedaillon 
als  Bracteat  in  Goldblech)  mit  zwei  Henkeln,  ehemals 
im  Besitz  des  Cabinet  de  France  (Abb.  1547,  bei 
Fröhner  231,  nach  Miliin,  Transactions  I,  269).  [Wj 
Praxiteles,  der  Sohn  des  Bildbauers  Kephisodot, 
gebort  zu  einer  angesehenen  und  weitverzweigten 
athenischen  Familie  aus  dem  Demos  Eiresidae;  seines 
Vaters  Schwester  war  mit  Phokion  vermählt  (Plut. 
Phok.  19).  Wenn  Plinius  XXXIV,  50  für  Praxiteles 
und  Euphranor  die  104.  Olympiade  angibt,  kann 
damit  nur  der  Zeitpunkt  gemeint,  sein,  in  dem  sein 
Ruf  begründet  war.  Seine  Thätigkeit  fällt  in  die 
Zeit  der  Hegemonie  Thebens,    und    reicht,    wie   es 


Inst,  in  Athen  IX,  78  ff.)  Wohl  mag  darunter  eins 
oder  das  andre  Bildwerk  mit  Unrecht  des  Praxiteles 
Namen  getragen  haben;  aber  unzweifelhaft  ergibt 
die  Überlieferung,  dafs  der  Künstler  eine  lange  und 
ausgedehnte  Thätigkeit  entwickelt  hat,  und  dafs  sein 
Name  unter  den  Künstlern  der  jüngeren  attischen 
Schule  weitaus  der  populärste  war,  und  diesem  Um 
stand  vor  allem  ist  es  zu  verdanken,  wenn  sich  eine 
verhältnismäfsig  beträchtliche  Anzahl  von  Werken 
noch  heute  aus  unserem  Denkmalervorrat  auf  Praxi 
teles  zurückführen  lassen;  sie  sind  es,  welche  an 
dieser  Stelle  allein  zu  behandeln  sind. 

Unter  den  Bildwerken ,  welche  im  Heraion  zu 
Olympia  zu  sehen  waren,  nennt  Pausanias,  nachdem 
er  vorher  die  alten  Goldelfenbeinstatuen  daselbst 
aufgeführt  hat,  zu  den  jüngeren  übergehend  an  erster 
Stelle  V,  17,  3:  'Epufjv  Xtllmi,  Atövuöov  bi  cp^pei 
viJTTtov,  Tt'xvn.  ot  ('oh  npcitiTi'Aout  I  >icse  Statue,  die 
Sich  bei  den  Ausgrabungen  der  Altis  in  der  Heraion- 
cella    im    Mai   1877    vorgefunden    hat  ,    wo    sie   einst 
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Praxiteles. 


zwischen  der  zweiten  und  dritten  Säule  an  der  Nord- 
seite gestanden  hatte,  mufs  als  das  einzige  Werk, 
das  wir  unmittelbar  auf  Praxiteles  zurückführen 
können ,    den    Ausgangspunkt    bilden ,   für   alle    Be- 
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trachtungen  über  die  Kunstweise  des  Meisters.  Des 
Künstlers  Vater  hatte  die  Eirene  mit  dem  Plutos- 
kinde dargestellt  (s.  oben  Abb.  829) ,  ein  Bild  der 
mütterlichen  Kindespflege ;  hier  wird  uns  der  Götter- 
bote Hermes  geboten,  wie  er  des  jugendlichen  Bru 
ders  sich  annimmt ,  um  den  mutterlos  Gewordenen 


der  Pflege  der  Nymphen  zu  überbringen.  Das  Motiv 
selbst  ist  ein  in  der  griechischen  Kunst  mit  Vorliebe 
gewähltes ;  erwähnt  wird  es  auch  unter  Kephisodots 
Werken  Tun.  XXXIV,  87),  ob  aber  einer  der  erhal- 
tenen Typen  ihm  zukommt ,  ist  nicht 
auszumachen.  Auf  den  schönen  Mün- 
zen von  Pheneos  (s.  oben  Abb.  1030" 
aus  des  Epaminondas  Zeit  trägt  Hermes 
in  voller  Eile  den  kleinen  Arkas,  den 
Sohn  des  Zeus  und  der  Kallisto;  nahe 
verwandt  ist  der  Auffassung  das  Relief 
an  dem  Krater  des  Salpion  (s.  oben 
Abb.  489),  wo  Hermes  den  jugendlichen 
Dionysos  den  Nymphen  darreicht,  und 
ähnlich  das  Vasenbild  im  Gregoriani- 
schen Museum  Müller-  Wieseler,  Denkm. 
II,  397).  Praxiteles  hat  dagegen  in 
seinem  Bildwerk  den  Hermes  nicht  in 
eiliger  Geschäftigkeit,  sondern  in  einem 
Moment  behaglicher  Ruhe  dargestellt 
s.  oben  Abb  1291.  1292).  An  einen 
Baumstamm  gelehnt,  über  den  er  seinen 
Mantel  geworfen  hat,  hält  Hermes  auf 
dem  aufgestützten  linken  Arm  das  Dio- 
nysosknäbchen,  dessen  Aufmerksamkeit 
auf  den  Gegenstand ,  welchen  der  er- 
hobene rechte  Arm  gehalten  hat,  hin- 
gelenkt ist;  der  Blick  des  Gottes  scheint 
das  Kind  nicht  zu  beachten,  sondern 
ist  in  die  Ferne  gerichtet.  Die  vor- 
gestreckte linke  Hand  des  Hermes  hat 
das  Attribut  des  Gottes,  den  wahrschein- 
lich aus  vergoldeter  Bronze  hergestellten 
Schlangenstab  gehalten,  während  die  er- 
hobene Rechte  mit  der  Traube  zu  er- 
gänzen ist.  Von  den  Füfsen  des  Hermes 
hat  sich  der  rechte  gefunden  ;  er  ist  mit 
der  Sandale  bekleidet  und  auf  die  Basis 
fest  aufgestützt.  Dank  ihrer  frühzeiti- 
gen Verschüttung  ist  die  Statue  in  einer 
Frische  und  Vollkommenheit  erhalten, 
wie  wenige  Denkmäler  des  Altertums; 
insbesondere  gilt  dies  vom  Henneskopf 
(s.  oben  Abb.  1293),  an  dem  zum  ersten- 
mal sich  gezeigt  hat,  warum  gerade  die 
Praxitelia  capita  so  sehr  gepriesen  wor- 
den sind  (Cicero,  de  divin.  II,  21,  4«  . 
Der  Körperbau  des  Hermes  hat  jugend- 
lich kräftige,  gymnastisch  durchgebildete 
Formen.  Technisch  lassen  sich  an  der 
Statue  völlig  verschiedenartige  Behandlungsweisen 
des  Marmors  unterscheiden  in  der  Ausführung  des 
Nackten,  und  in  der  des  Gewandes,  wo  das  Mäntel 
chen  des  Kindes  wiederum  anders  bearbeitet  ist  als 
die  Chlamys  des  Hermes;  die  letztere  mit  ihrer  ge- 
radezu   erstaunlichen    Mannigfaltigkeit    der    Falten- 
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motive  beweist,  wie  der  Künstler  die  Darstellung 
der  Gewandung  beherrscht.  Wenn  dabei  im  Ver- 
gleich mit  den  grofsartigen  Gewandstatuen  des  Par- 
thenon (s.  oben  Abb.  13J4)  sich  wesentliche  Unter- 
schiede ergeben,  namentlich  auch  bei  den  Falten  die 
sog.  »Augen«  zur  Anwendung  kommen, 
ist  dies  wohl  am  ehesten  daraus  zu  er- 
klären ,  dafs  hier  andersartige  Stoffe 
wiedergegeben  werden.  Zweifellos  war 
bei  der  Statue  Polychromie  angewendet, 
jedenfalls  an  den  beiden  Gewändern, 
dem  Kerykeion  und  den  Sandalen. 

Die  Zahl  der  Hermesbilder,  die  wir 
auf  die  Praxitelische  Statue  zurückführen 
dürfen ,  ist  noch  immer  eine  geringe ; 
ein  Wandgemälde  in  Pompeji,  wo  die 
erhobene  Hand  des  Gottes  die  Traube 
hält ,  verdient  hier  vor  allem  genannt 
zu  werden.  Wie  in  Olympia  Hermes  mit 
dem  Bacchuskinde  dargestellt  war,  so 
befand  sich  in  dem  nahen  Zakynthos, 
wie  die  dortigen  Münzen  der  Kaiserzeit 
lehren  (Müller-Wieseler,  Denkm.  11,410; 
Gardner,  Numism.  Chronicle  Ser.  III 
vol.  V,  106;  pl.  V  n.  15.  IG),  eine  Statue 
des  Pan,  der  das  Bacchuskind  auf  dem 
Arm  hält ,  und  ihm  in  der  erhobenen 
Rechten  eine  Traube  zeigt.  Pan,  dem 
das  Ziegenfell  über  den  Rücken  hängt, 
ist  freistehend  gebildet,  nicht  angelehnt 
wie  der  Hermes.  Das  Motiv  selbst  ist 
aber  das  nämliche ,  nur  angepafst  der 
Geschmacksrichtung  einer  jüngeren  Zeit. 

Den  in  zahlreichen  Repliken  vorhan- 
denen ,  ausruhenden  Satyr  zunächst 
anzureiben ,  welcher  hier  nach  einer 
vollständiger  erhaltenen  Statue  im  capi- 
tolinischen  Museum  zu  Rom  (Abb.  1549),; 
und  nach  einem  jetzt  zu  Paris  befind- 
lichen Torso  (Abb.  1549)  mitgeteilt  wird, 
der  bei  Napoleons  Ausgrabungen  auf 
den  palatinischen  Gärten  in  Rom  zum 
Vorschein  gekommen  ist,  veranlafst 
der  Umstand ,  dafs  H.  Brunn ,  welcher 
zuerst  auf  den  Torso  hingewiesen  hat, 
ihn  als  ( »riginalarbeit  des  Praxiteles 
mit  in  Anspruch  nimmt  (Deutsche 
Rundschau  XXXI  [1882],  200)  In  der 
Technik  reicht  zweifellos  keine  der 
andern  Repliken  an  den  Torso  heran,  weder  in 
der  Ausführung  der  Lebensfrischen  Körperformen, 
noch  in  der  Ausführung  des  um  Schulter  und  Hüfte 
geschlungenen  gegerbten  weichen  Pantherfells,  an 
dem  die  naturwahre  Wiedergabe  der  Vorderpfote 
und  des  Tierkopfs  vor  der  rechten  Brust  vorzugsweise 
Beachtung   verdienen;   an    Abb.  154S  gehl    an  dem 


herabfallenden  Teile  der  Charakter  des  Tierfells  ganz 
verloren,  wo  er  bei  Abb.  1549  in  meisterhafter  Weise 
durchgeführt  ist  Die  Vergleichung  des  Torso  mit 
den  verschiedenen  Repliken  der  kindischen  Aphrodite 
und    noch    mehr   mit    dem    Sauroktonos,   auch    den 


1549    Satyr  des  Praxiteles. 

besten  davon  erhaltenen  Exemplaren,  erweist  den 
Abstand  deutlich  genug,  wie  er  zwischen  später 
Kopistenarbeit  und  wahrer  Künstlerschaft  zu  tage 
tritt.  Die  Fundstätte  des  Torso  in  den  Kaiserpalästen 
des  Palatin  ist  der  Annahme,  dafs  uns  hier  ein  (tri 
ginal  vorliege,  nur  günstig  (Brunn  S.  202).  Auch  der 
Satvr  ist  ruhend  dargestellt,  sein  rechter  Arm  stützt 
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sich  auf  einen  abgehauenen 
Baumstanini ;  die  rechte  Hand 
hält  die  Hirtenflöte,  während 
die  %in  die  Seite  gestemmte 
linke  Hand  das  Fell  etwas  zu- 
rückschlägt. Der  Körper  des 
Satyr  zeigt  erheblich  jugend- 
lichere Bildung  als  der  I '  Tmes, 
mit  weichen  schönen  I<  men, 
wie  sie  sich  bei  einer  der  kör- 
perlichen Anstrengung  abhol- 
den Natur  ergeben.  Der  Kopf 
ist  edel  gebildet,  nur  durch  die 
stumpfe  Nase  und  das  tierische 
Ohr  des  Satyr  gekennzeichnet. 
Die  Körperlast  ist  wesentlich 
auf  die  Stütze  übertragen,  das 
Gegengewicht  fällt  auf  das 
linke  Bein,  wogegen  das  rechte 
zurückgeschlagen  ist.  Die  in 
grofser  Zahl  vorhandenen  Re- 
pliken bezeugen ,  dafs  wir  es 
liier  mit  einem  der  allerbelieh- 
testen  Werke  des  Meisters  zu 
thun  haben ,  auch  wenn  es 
nicht  möglich  ist,  das  Bild- 
werk mit  einer  der  aus  der 
Litteratur  bekannten  Satyrsta- 
tuen des  Praxiteles,  weder  mit 
dem  aus  der  Tripodenstrafse 
in  Athen  (Paus.  1,  20,  1),  noch 
mit  dem  in  Megara  (Paus.  I, 
43,  5)  in  unmittelbare  Be- 
ziehung zu  setzen. 

Der  bei  Plin.  XXXIV,  TU : 
fecit  et  puberem  Ap ollin em 
subrepenti  lacertae  comtnimts 
sagittn  insidiantem  quem  sau- 
roctonon  vocant  (vgl.  Martial 
NIV,  172)  erwähnte  knaben- 
hafte Apollo ,  welcher  der 
heranschleichenden  Eidechse 
mit  dem  Pfeile  auflauert,  ist 
hier  nach  einem  Gipsabgufs 
des  Exemplars  der  Villa  Al- 
bani  wiedergegeben,  da  das- 
selbe wie  einst  das  Original 
in  Bronze  gearbeitet  ist  (von 
den  Marmorrepliken  dürften 
diejenige  im  Louvre  und  im 
Vatican  die  ersten  Stellen 
einnehmen),  wobei  allerdings 
der  Stamm  mit  der  Eidechse 
eine  Ergänzung  nach  ande- 
ren Exemplaren  ist.  Die  hier 
beigegebene    Abb.  l."i."o    lal'sl 
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durch  ungünstige  Aufnahme  der  Photographie  die 
Figur  derli  und  schwerfällig  erscheinen,  während 
sie  in  Wirklichkeit  durch  zierlich  schlanke  Verhält- 
nisse sich  auszeichnet.  Die  Figur  lehnt  den  er- 
hohenen  linken  Arm  an  den  Baumstamm,  und  steht 
offenbar  etwas  versteckt  hinter  demselben,  um  dem 
daran  emporkriechenden  Tierchen  aufzulauern.  Die 
Verbindung  des  Gottes  mit  der  Eidechse  wird  man 
gewifs  nicht  tiefsinnig  mit  den  Bräuchen  der  Mantik 
in  Beziehung  zu  bringen  brauchen,  sondern  vielmehr 
einfach  als  Spiel  fassen  können,  wozu  die  Schnellig- 
keit und  Gewandtheit  des  in  der  Sonne  spielenden 
Tierchens  den  Anlafs  bot  (Riederichs -Wolters,  Gips- 
abgüsse antiker  Bildwerke  N.  1214;  am  besten  ab- 
gebildet bei  Bayet,  Monuments  de  l'art  antique  II 
n.  47  (Albani),  n.  4ti  (Vatican),  n.  45  (Louvre). 

Von  den  Eros statuen  des  Praxiteles  sind  zwei 
nachweisbar,  die  eine  derselben  in  dem  schönen 
auf  dem  Palatin  gefundenen  Torso,  hier  abgebildet 
(Abb.  1551)  ohne  die  wenig  glücklichen  Steinhäuser  - 
sehen  Ergänzungen ,  heute  im  Louvre  befindlich 
(Fröhner,  notice  des  sculptures  p.  311  n.  325),  worauf 
zuletzt  Furtwängler  i  in  Boschers  Mythologie  S,  1361) 
hingewiesen  hat.  Die  Figur  ist  völlig  nackt ,  mit 
langem  Schulterflügel  ausgestattet.  Vom  Kopf  sind 
noch  die  Beste  kurzer  Locken  erhalten.  Die  er- 
hobene Bechte  hätte  nach  Furtwängler  einen  Kranz, 
die  Linke  eine  herabfallende  Tänie  gehalten ;  Köcher 
und  Bogen  hängt  zur  Seite  an  dem  Stamm.  Die 
Zartheit  und  Schönheit  der  Körperbehandlung  läfst 
auch  die  Abbildung  noch  erkennen ,  eine  weiche 
fettige  Epidermis  umhüllt  das  Ganze. 

Sind  es  hier  nur  Wahrscheinlichkeitsgründe, 
welche  die  Statue  als  Kopie  auf  Praxiteles  zurück- 
gehen lassen,  so  ist  der  Eros  von  Pari  im  mit 
Sicherheit  nachweisbar  auf  Münzen  dieser  Stadt  aus 
der  Kaiserzeil  (Plin.  XXXVI,  22:  cinsdem  et  (l'itpitlo) 
nudus  in  Pario  colonia  Propontidis,  par  Veneri  Onidiae 
nobilitate  ei  iniuria,  adamavit  enim  Alcetas  Rhodius 
atgue  in  eo  quoque  simile  amoris 
vestigium  reliquif);  ihn  erkannt 
zu  haben  (s.  Abb.  1552 ,  nach 
Arch.  Ztg.  1885  S.90)  ist  Bursians 
Verdienst  (de  Cupidine  Praxitelis 
Pariano,  Jena  1873),  die  betreffen- 
den Münzen,  von  Antoninus  Pius 
bis  auf  Philippus  Arabs  reichend, 
sind  am  übersichtlichsten  behandelt  bei  Gardner 
(Journal  of  Hellenic  studies  IV  [1883],  270;  vgl. 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecques  25(5 ;  Wolters  in 
Arch.  Ztg.  43  [1885],  90);  leider  ist  ihre  Erhaltung 
meist  eine  mangelhafte  und  die  Fabrik  durchgängig 
eine  recht  rohe.  Den  Kopf  stellt  der  Stempelschneider 
ins  Profil,  wie  fast  immer  an  solchen  Kopien  von 
Kunstwerken,  das  Haar  ist  hinten  in  einen  Schopf 
zusammengebunden;  über  den  Rücken  fallen  mäch- 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


tige  Adlerflügel.  Das  Symbol  in  der  Rechten ,  wo 
[mhoof  einen  Pfeil  erkennen  will,  bleibt  unsicher, 
ebenso  auch,  ob  die  Figur  völlig  nackt  dargestellt 
war,  und  mit  dem  linken  Arm   an  einen  Pfeiler  ge- 


1551     Kros  des  Praxiteles. 

lehnt  ist,  wie  Furtwängler  (in  Koscheis  Mythologie 
1358)  annimmt ;  in  diesem  Fall  könnte  man  den 
Eros  auf  der  goldenen  Pyxis  aus  Kameiros,  jetzt 
im  britischen  Museum,  abgeb.  bei  Torr,  Bhodes  in 
ancient  times  [1886]  pl.  1,  vergleichen,  andernfalls 
mufs,   was  für  einen  Pfeiler    erklärt  wird,    auf   der 
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Münze  für  das  über  den  Arm  herabfallende  Ge- 
wand genommen  werden.  Klarheit  hierüber  kann 
nur  durch  besser  erhaltene  Exemplare ,  als  bisher 
zu  tage  gekommen  sind ,  gewonnen  werden ;  unter- 
halb  des  rechten  Arms  des  Eros  befindet  sich  ein 
kleiner  Hermenpfeiler ,  der  auf  den  Münzen  von 
Parion  neben  dem  Eros  stets  wiederkehrt,  also  mit 
zu  dem  Praxitelisehen  Bildwerk  gehört  hat.  Die 
Umschrift  der  oben  abgebildeten  Münze  aus  der 
Regierung  des  Alexander  Severus  (Original  in  Berlin) 
lautet:  DEO  CVPIDINI  Colonia  Ganina  \ulia  Adriana 
Parium. 

Das  Tempelbild  in  dem  Heiligtum  des  Dionysos 
bei  dem  Theater  in  Elis  (Paus.  VI,  26,  1:  iepöv  iari 
Atovüaoir  rexvn  tö  a-faXfia  TTpaEixe'Xou;)  ist  auf  einer 
elischen  Münze  aus  Hadrians  Zeit  erhalten  (Zeitschr 
f.  Numism.  XHI,  384,  danach  die  Abb.  1553).  Der 
Dionysos  zeigt,  soweit  sich  nach  dem  Münzbild  er- 


bei  den  Einzelheiten  ganz  unzuverlässig.  Aphrodite 
ist  auf  dem  Münzbild  von  vorn  dargestellt,  die  Hal- 
tung des  Körpers,  für  den  das  rechte  Bein  als  Stand- 
bein dient,  wogegen  das  linke  leicht  vorgesetzt  ist, 
wird  deutlich  erkennbar.  Die  rechte  Hand  deckt  in 
unwillkürlicher  Bewegung  den  Schofs,  die  linke  hält 
das  Gewand,  um  es  auf  dem  Gefäfse  niederzulegen. 
Auf  den  Kopf  der  Statue  hat  man  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  den  Aphroditekopf  der 
unter  Abb.  1555  nach  Originalzeichnung  mitgeteilten 
Kupfermünze  von  Knidos  zurückgeführt;  wie  der 
Athenakopf  der  späteren  Tetradrachmenreihen  von 
Athen  (s.  oben  Abb.  1044)  zur  Parthenos  des  Pheidias, 
so  mag  sich  etwa  der  Kopftypus  dieser  knidischen 
Kupfermünzen  zu  Praxiteles'  Aphroditestatue  ver- 
halten haben. 

Aus  der  Reihe  der  erhaltenen  Marmorkopien  sind 
hier  zwei  mitgeteilt,  diejenige  im  Vatican  (Abb.  1556) 
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keimen  läfst,  jugendlich  weiche,  in  den  Hüften  die 
für  ihn  charakteristischen  breiten  Formen.  Der  er- 
hobene rechte  Arm  hält  ein,  wie  es  scheint,  in  einen 
Kentaurenleib  auslaufendes  Rhyton,  zu  dem  der  Blick 
des  Gottes  emporgerichtet  ist;  die  linke  Hand  hält 
eine  Schale.  Eigentümlich  ist  die  Gewandbehand- 
lung, den  Körper  mehr  umrahmend  als  verhüllend; 
in  langen  Falten  fällt  das  Untergewand  den  Rücken 
herab,  der  Mantel  ist  abgelegt  und  hängt  über  der 
Stütze,  an  welche  die  Figur  mit  dem  linken  Arm 
sich  anlehnt.  Zur  Seite  neben  dem  Thyrsos,  der  in 
dem  linken  Arme  ruht,  steht,  wider  die  Stütze  ge 
legt,  am  Boden  das  grofse  Tympanon,  ihm  gegenüber 
sitzt  des  Gottes  Lieblings-Tier,  der  Panther,  den  Kopf 
emporrichtend  nach  dem  Rhyton. 

Bei  den  weiblichen  Gestalten,  welche  Praxiteles 
gebildet  hat,  ist  mit  derjenigen  zu  beginnen,  welcher 
der  Künstler  vorzugsweise  seinen  Ruhm  verdankt,  der 
Aphrodite  von  Knidos  (vgl.  O verbeck,  Schrift- 
quellen S.  236—240).  Auch  hier  liegt  uns  als  authenti- 
sches Abbild  vor  eine  Kupfermünze  von  Knidos;  die 
hier  mitgeteilte  Abb.  1554  ist  in  Originalzeichnung  an- 
gefertigt nach  dem  Berliner  Exemplar;  dasjenige  der 
Pariser  Sammlung,  auf  welches  die  verbreiteten  Ab- 
bildungen nahezu  alle  zurückgehen,  ist  nämlich  viel 
stärker  retouchiert,  als  in  der  Arch.  Ztg.  XXXIV 
(1876),  149   angenommen   wird,    und   infolge  davon 
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und  die  der  Münchener  Glyptothek  (Abb.  1557).  An 
der  römischen  Statue  war  der  Kopf  nie  abgebrochen, 
neu  sind  blofs  der  rechte  Unterarm  und  der  linke 
Arm  (gut  abgeb.  von  Michaelis,  Arch.  Ztg.  XXXIV 
Taf.  12  Fig.  A ,  wo  sie  mehr  ins  Profil  gerückt  ist 
als  auf  unserer  Abbildung).  Sehr  beeinträchtigt  wird 
allerdings  die  Wirkung  der  Statue  dadurch,  dafs  man 
im  Vatican  für  nötig  erachtet  hat,  zwar  das  Gewand, 
das  sie  über  dem  Gefäfse  hält,  ergänzen  zu  lassen, 
gleichzeitig  aber  noch  den  Unterkörper  in  eine  Art 
Badetuch  einzuschlagen.  An  der  Münchener  Statue 
sind  ergänzt  »der  obere  Teil  des  Kopfes,  so  dafs  nur 
das  Haar  an  der  Stirn  links  alt  ist ;  ferner  die  Nase 
und  die  Spitze  des  Mundes,  der  halbe  rechte  Vorder- 
arm, der  linke  vom  Armband  abwärts,  die  Finger 
der  linken  Hand,  während  diese  selbst  alt  ist,  endlich 
die  Füfse  nebst  einigen  Teilen  der  Vase  und  des  Ge- 
wandes« (Brunn,  Beschreibung  der  Glyptothek  3.  Aufl. 
S.  161).  Die  rechte  Hüfte  ist  stark  nach  aufsen  ge- 
beugt, das  Knie  einwärts  gewendet,  die  linke  Schulter 
etwas  gehoben ,  die  rechte  Hand  vor  die  Mitte  des 
Körpers  gebracht;  auf  solche  Weise  verleiht  der 
Künstler  der  Figur  eine  schwankende,  fast  unsichere 
Haltung,  als  ob  die  Göttin  fürchte,  überrascht  zu 
werden  in  dem  Augenblick ,  da  sie  das  Gewand 
ablegt,  um  ins  Bad  zu  steigen,  denn  hiermit  hat 
Praxiteles    die    Nacktheit    für    das    Tempelbild    zu 
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motivieren  gesucht.  Der  Kopf 
»eigt  eine  einfache  Behandlung 
des  Haares,  dasselbe  ist  zur  Seite 
gestrichen,  mit  doppelten  Bin 
den  umwunden,  hinten  in  einen 
Knoten  geschlungen;  für  den  Ge- 
sichtsausdruck bezeichnend  sind 
die  kleinen  schmal  geschlitzten 
Augen,  die  das  schmachtende  Aus 
seilen  bewirken  ;  eines  der  besten 
Exemplare  dieser  schön  gerunde- 
ten Kopfbildung  bietet  der  kleine 
Marmorkopf  aus  Olympia  (s.  oben 
Abb.  1294).  Die  Statue  war  zu 
Knidos  in  einem  besonderen l) 
Tempel,  aber  so  aufgestellt,  dafs 
sie  von  allen  Seiten  besichtigt 
werden  konnte  (Lucian,  Amores 
13),  wie  es  scheint,  in  der  Mitte 
eines  Rundbaues,  aus  dem  an 
zwei  entgegengesetzten  Seiten 
Thüren  ins  Freie  führten.  Das 
von  Praxiteles  hier  geschaffene 
Werk  hat  bestimmend  gewirkt 
auf  die  ganze  Weiterbildung  des 
Aphroditetypus  im  Altertum,  die 
mediceische,  die  capitolinische 
Statue  gehen  auf  sie  zurück,  ohne 
aber  auch  nur  entfernt  sie  an 
Schönheit  und  Keuschheit  er- 
reichen zu  können. 

Nur  als  Münztypus  auf  uns  ge- 
kommen ist  die  Artemis  von 
Antikyra  in  Phokis.  Von  ihrem 
auf  einer  felsigen  Anhöhe  vorder 
Stadt  gelegenen  Tempel  heifst  es 
bei  Paus.  X,  37, 1 :  iepöv  .  .  .  Äp-re- 
i.»ibo? '  epf ov  Tiiiv  T\patiTi\ov<;,  büba 
i\ovaa  xf|  c€tiü  Kai  üirep  tüiv  üüiuujv 
9aperpav  trapd  be  aüxi'iv  kuwv  t'v 
dpioxepa-  u^reMosbe  üirep  Trjv  uey i- 
arnv  -fuvaiKa  tö  ü-focXua.  Es  han- 
delt sich  also  um  eine  Artemis- 
statue etwa  von  den  Dimensionen 


')  Newtons  Versuch,  die  Lage 
des  Aphrodision  in  Knidos  aus- 
ßndig  zu  machen,  ist  ohne  Erfolg 
gebliehen  (Travels  and  discoveries 
II,  236  ff.).  Der  bei  Lucian  be- 
schriebene Hain  bildet  offenbar 
einen  Teil  des  Aphrodite -Teme- 
nos,  welcher  den  alten  Kulttempel 
der  Aphrodite  und  den  für  die 
Praxitelische  Statue  errichteten 
Bau  mit  amschlofs. 
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des  olympischen  Hermes,  der  um  ein  Sechstel  ungefähr 
die  Lebensgröfse  überragt  (Abb.  1558,  nach  Arch.  Ztg. 
XXXIV,  168).  Der  Stempelschneider  zeichnet  die 
Göttin  reehtshin ,  gibt  ihr  die  Fackel  in  die  Linke 
(Zeitschr.  f.  Nurnism.  VI,  15  ist  die  Fackel  fälschlich 
zu  einem  Speer  geworden),  den  Bogen  in  die  Rechte, 
mit  der  oft  geübten  Freiheit,  welche  zugleich  zu  ver- 
meiden sucht,  die  dargestellte  Figur  durch  die  Attri- 
bute durchschneiden  zu  lassen;  darum  wird  denn 
auch  der  Hund  hinter  der  Artemis  angebracht,  hier 
allerdings  in  Übereinstimmung  mit  dem  Original. 
Die  Gestalt  schreitet  stark  aus ,  ist  kurz  geschürzt, 
über  der  Schulter  wird  der  Köcher  sichtbar. 

Die  Gruppe  der  Leto  und  Chloris  im  Leto- 
heiligtum  zu  Argos  beschreibt  Pausanias  II,  21,  8: 
tö  bä  i€pöv  Tf|5  Anroü?  eaxi  |ii£v  oü  paKpäv  xoü  xpo- 
trat'ou,  xexvn  be  tö  üftAua  TTpatixe'Xou?  ■  xi'iv  bi  eiKÖva 
irapd  Tf|  Seil)  xf|c;  TtapKevou  X\wpiv  övofidlovai.  Im- 
hoof-Blumer  und  Percy  Gardner,  die  verdienstvollen 


wand  des  Kindes  entspricht  durchaus  demjenigen 
der  Leto.  Die  Gruppe  mufs,  das  lassen  selbst  die 
kleinen  Münzbilder  noch  ahnen,  von  grofser  Schön- 
heit gewesen  sein. 

Leto  gruppiert  mit  Apollo  und  Artemis 
galt  in  Megara  (nach  Paus.  I,  44,  2)  für  eine  Arbeit 
des  Praxiteles;  auf  einer  Severusmünze  von  Megara 
findet  sich  in  der  That  auch  eine  Vereinigung  der 
drei  Gottheiten,  welche  Imhoof-Blumer  und  Gardner, 
Numismatic  Commentary  on  Pausanias  p.  6  tav.  A 
n.  lü  mit  Recht  damit  identifiziert  haben:  Apollo 
im  langen  Kitharödengewand  mit  der  Leier  in  der 
Mitte  stehend,  links  Leto  mit  Scepter  und  langem 
Chiton,  rechts  in  der  nämlichen  Gewandung  Artemis. 

Die  unter  Abb.  1562  auf  S.  1407  abgebildete  über- 
lebensgrofse  Marmorstatue  der  Demeter  aus  Kni- 
dos, welche  durch  Newtons  Ausgrabungen  daselbst  an 
das  britische  Museum  gelangt  ist,  wäre  vielleicht  besser 
an  anderer  Stelle  besprochen  worden,  da  es  an  der 
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Verfasser  des  Numismatic  Commentary  on  Pausanias 
(p.  38),  haben  dieselbe  auf  Kaisermünzen  von  Argos 
wieder  aufgefunden.  Von  den  hier  (nach  Original- 
zeichnung) abgebildeten  Münzen  gehören  Abb.  1559 
und  1560  dem  Berliner  Münzkabinet,  Abb.  1561  dem 
britischen  Museum  an;  die  zuerst  genannte  zeigt  die 
Gruppe  in  der  Aedicula  als  Kultbild,  die  beiden 
andern  bringen  das  Bildwerk  allein,  Abb.  1560  in 
Vorderansicht,  Abb.  1561  im  Profil  von  links  ge- 
sehen. Einen  besonderen  Wert  haben  diese  Münz- 
bilder auch  darum,  weil  sie  erkennen  lassen,  was 
die  Stempelschneider  aus  ihrer  Vorlage  machen  und 
wie  verschiedenartig  sie  dieselbe  verwenden  können. 
Gewand  und  Haltung  der  Leto  erinnert  unwillkürlich 
an  Kephisodots  Eirene  (oben  Abb.  829  S.  777) ,  der 
Chiton  zeigt  denselben  edlen  Faltenwurf,  nur  ist 
hier  die  bei  der  Leto  übliche,  mit  dem  Gürtel  um- 
wundene Diplois  darübergelegt.  Über  den  Kopf- 
schmuck wird  man  sich  bei  den  Verschiedenheiten, 
welche  die  vorliegenden  Münzbilder  unter  einander 
zeigen,  eines  Urteils  zu  enthalten  haben ;  ebenso  ist 
auch  das  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten  un- 
deutlich, wogegen  für  die  Haltung  des  linken  Arms 
die  Übereinstimmung  der  beiden  Münzen  Abb.  1559 
und  1561  mafsgebend  sein  kann ;  er  ist  schützend 
über  das  neben  ihr  stehende  Kind  gebreitet,  das 
für   eine   Niobetochter   angesehen  wurde.     Das  Ge- 


Möglichkeit gebricht,  sie  unmittelbar  auf  Praxiteles 
zurückzuführen.  Die  Göttin  ist  sitzend  dargestellt, 
sie  trägt  ein  in  reichem  Faltenwurf  ausgeführtes 
langes  Untergewand,  darüber  geschlagen  den  Mantel, 
der  auch  das  Hinterhaupt  einhüllt.  Der  schieferige, 
brüchiche  Marmor,  in  dem  die  Figur  gearbeitet  ist, 
tliut  ihrer  Wirkung  Eintrag,  wogegen  der  in  parischem 
Marmor  gearbeitete  Kopf,  den  unsre  ganz  in  Vorderan- 
sicht gehaltene  Abbildung  nicht  zur  Geltung  kommen 
läfst,  mit  Recht  gepriesen  wird  (vgl.  die  Abbildungen 
bei  Murray,  History  of  greek  sculpture  II  pl.  XXIII; 
Rayet,  Monuments  II,  49 ;  nur  der  Kopf  bei  L.  Mitchell, 
History  of  ancient  sculpture  zu  p.  532).  Das  edle 
Rund  des  Gesichts  zeigt  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  den  Praxitelischen  Frauenköpfen ;  das  Haar,  das 
unter  dem  schleierartigen  Mantel  hervorkommt,  ist 
über  dem  Scheitel  geteilt,  der  Hals  von  den  herab- 
wallenden reichen  Locken  eingefafst.  Die  Figur  ist 
offenbar  gedacht  als  Mittelpunkt  einer  Gruppe,  so 
dafs  ihr  zur  Seite  wohl  Kora  und  Hades  gestanden 
haben  könnten,  wie  sie  in  Knidos  als  ileoi  auvvaoi 
verehrt  wurden  (Newton,  Travels  and  discoveries 
11,188;  Newton,  discoveries  at  Halicarnassus  tav.  55 
p.  381 ;  Brunn,  Transactions  of  the  R.  Society  of  Lit- 
terature  Ser.  2  XI,  80). 

Schliefslich   sind   noch  einige  Marmorbathra  mit 
Inschriften  zu  nennen,  welche  einst  zu  Arbeiten  des 
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Praxiteles  gehört  haben.    Ein  in  Levka, 

dem  alten  Leuktra,  bei  Thespiä  ge- 
tundenes,  mit  OToixnbov  geschriebener 
Inschrift,  für  eine  Porträtstatue  des  sonst 
unbekannten  Thrasymachos  bestimmt: 
Apxia?  Opciau.udxioi;  Favataptra  Xapuibuo 
0paöüuuxov  Xapi^ibao  xoi?  !)eoi<;  üvclleav 
TTpaEireXn?  ÄDnvuio?  ^iröriae 

Löwy,  Künstlerinschriften  N.  TU,  wie  sie 
von  Haussoullier  vervollständigt  worden 
ist).  —  In  Olbia  am  schwarzen  Meer 
gefunden  ist  eine  ganz  fragmentierte 
Basis,  auf  der  oberhalb  der  Reste  der 
Weihinschrift  noch  ein  P  AIITEAH2AO 
erbalten  ist,  das  Latysehew,  Inscrip- 
tiones  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini 
I,  158  f.  n.  145  zu  einem  TT[p]aEiTt\nc 
Ail[nvuioc  ergänzt  hat,  und  dem  Schrift- 
charakter nach  wohl  unserem  Künstler 
angehören  kann  (Löwy  S.  ;i*3  N.  76a). 

-  Opus  Praxitdis  'Löwy  S.  319  N.  189 
auf  einem  in  Rom  gefundenen  Marmor- 
bathron,  das  zu  zwei  andern  mit:  opus 
PolycHtfi  und  mit:  ojijits  Timarchi  in 
Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint, 
hat  De  Rossi  im  Bullettino  della  corn- 
missione  municip.  II  (1874),  174  ff.  auf 
die  von  Plinius  XXXIV,  tili  erwähnten 
Einzelstatuen  in  Bronze  gedeutet,  qua* 
ante  Felicitatis  aedem  fuere;  sie  waren 
dann  auch  nach  dem  Tempelbrand  unter 
Claudius  an  ihrer  Stelle  geblieben. 

Ks  ist  nur  ein  Bruchteil  aus  der 
reichen  Thätigkeit  des  Praxiteles,  was 
teils  im  Original,  teils  in  mehr  oder 
minder  zuverlässigen  Kopien  nachweis- 
bar auf  uns  gekommen  ist,  aber  auch 
dieser  Bruchteil  bleibt  für  des  Künst- 
lers Eigenart  schon  bezeichnend  genug. 
Bulben  wir  es  doch  nur  in  einem  Fall, 
bei  dem  Sauroktonos,  mit  einem  Werke 
zu  Main ,  das  in  Erz  ausgeführt  war, 
möglicherweise  auch  noch  bei  der  Arte- 
mis von  Antikyra,  alles  andre  war  für 
Marmor  bestimmt,  den  Praxiteles  stets 
bevorzugt  hat;  denn  darin  allein  konnte 
er  das  seelische  Leben,  das  den  KV>pfen 
Beiner  Figuren  eigen  ist,  zum  Ausdruck 
bringen.  Seine  Götterideale  gestaltete 
er  nicht  in  der  hohen  Weise,  wie 
Pheidias  seine  Götter  gebildet  hatte, 
als  verklärte  Gestalten,  leicht  dahin 
lebende  Wesen  ohne  Wechsel  der  Stim- 
mung^ Seine  Zeit  ging  weiter;  >man 
zi ig  die  Götter  in  die  Welt  der  Em- 
pfindungen,  welche  das  Menschenherz 
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bewegen.  Man  liefs  Dionysos  der  eigenen  Gabe  sich 
freuen ,  Apollon  schwelgt  im  Zauber  der  Melodien 
und  Aphrodite  empfindet  selbst  die  Macht  der  Liebe. 
So  spiegelt  sich  nun  ein  bewegtes  Gemütsleben  in 
dem  klaren  Antlitz  der  Götter  und  dies  war  eine 
der  zartesten  ,  aber  entscheidensten  Neuerungen  in 
der  Geschichte  der  Plastik«  (E.  Curtius,  Altertum 
u.  Gegenwart  II,  167).  Praxiteles  mufs  für  diese 
Richtung  als  der  Hauptvertreter  gelten.  Seine  Ar- 
beiten behandeln  durchgangig  Gestalten  in  jugend- 
licher Kraft,  beim  Apollon,  beim  Eros,  beim  Hermes, 
bei  der  Aphrodite.  Gegenüber  der  Polykletischen 
Weise  das  Körpergewicht  auf  Standbein  und  Spiel- 
bein zu  verteilen  (uno  crure  insistere),  geht  Praxiteles 
weiter,  seinen  vorzugsweise  in  Ruhe  dargestellten 
Figuren  noch  eine  Stütze  beizufügen,  die  den  Beinen 
einen  Teil  der  Last  abnimmt,  seinen  Gestalten  durch 
das  Anlehnen  jene  schön  geschwungenen  Linien  ver- 
leiht, wie  sie  beim  Hermes,  dem  Satyr  und  dem 
Sauroktonos  erscheinen.  Wiederkehrend  wie  das 
Motiv  des  Anlehnens  ist  bei  seinen  Figuren  auch 
das  des  erhobenen  Armes,  beim  Hermes,  dem  Dio- 
nysos und  dem  Sauroktonos,  jedesmal  freilich  neu 
variiert.  Die  volle  Wirkung  seiner  Originale  uns  zu 
vergegenwärtigen,  wird  selbst  beim  Hermes  dadurch 
erschwert,  dafs  uns  die  Bemalung  fehlt,  auf  deren 
Ausführung  der  Künstler  einst  so  hohen  Wert  ge- 
legt hat;  wurden  von  ihm  doch  gerade  die  Stücke 
am  höchsten  geachtet,  an  denen  ihm  der  Maler  Nikias 
die  circumlitio  ausgeführt  hatte  (Plin.  XXXV,  133). 
Zweifellos  ist  die  Haltung  des  Hermes,  wie  diejenige 
des  Dionysos  und  der  Aphrodite  darauf  angelegt, 
die  ganz  oder  teilweise  nackten  Körperformen  von 
dem  farbigen  Gewand  abzuheben ;  auch  beim  Satyr 
wird  dasselbe  bemerklich. 

Was  uns  überkommen  ist  von  Praxitelischen  Typen, 
veranschaulicht  lediglieh  Einzelfiguren,  nur  in  einem 
Falle  läfst  sich  erkennen,  wie  er  eine  aus  selbständi- 
gen Figuren  gebildete  Gruppe  behandelt,  bei  der  Leto, 
wogegen  der  Hermes  mit  dem  Dionysosknäbchen  doch 
zu  eng  vereinigt  erscheint ;  Praxiteles  hat  aber  auch 
in  Gruppenbildungen  eine  ausgedehnte  Thätigkeit 
entfaltet,  dafs  selbst  Zweifel  darüber  sich  erheben 
konnten,  ob  ihm  oder  seinem  älteren  Zeitgenossen 
Skopas  die  Niobe  mit  ihren  Kindern  (s.  unten  im  Art. 
»Skopas«)  zukomme,  und  endlich  wäre  auch  noch 
einer  so  umfangreichen  Arbeit  wie  des  Altars  für 
das  Artemision  zu  Ephesos  (ßuu|iöv  eivcu  twv  HpaEi- 
reXouc;  cpYwv  airavxa  axebov  ti  Tr\>ipn,  Strabo  641 C) 
zu  gedenken ,  wie  es  scheint ,  eins  der  frühesten 
Muster  für  die  dann  in  Kleinasien  heimisch  gewor- 
denen grofsen  Prunkaltäre,  aus  deren  Zahl  nun  der 
pergamenische  aufgedeckt  ist;  s.  hierzu  auch  Tren- 
delenburg oben  S.  1249  f. 

Vergleicht  man  allerdings  des  Praxiteles  Arbeits- 
gebiet mit  demjenigen   des  Skopas,   so   ergibt   sich 


doch ,  dafs  im  ganzen  bei  ihm  Einzelfiguren  und 
Gruppen  mäfsigen  Umfangs  bei  weitem  überwiegen, 
während  Skopas  vorzugsweise  von  grofsen  figuren- 
reichen Werken  in  Anspruch  genommen  worden  ist. 
Darin  liegt  aber  zugleich  begründet,  weshalb  Praxi- 
teles' Thätigkeit  für  die  alte  Kunst  eine,  nachhaltigere 
geworden  ist  und  weshalb  wir  heute  in  der  Lage 
sind,  von  seinen  Arbeiten  aus  unserem  Denkmäler 
Vorrat  soviel  mehr  nachweisen  zu  können  als  von 
Skopas;  denn  der  Fall  steht  ganz  vereinzelt,  dafs 
aus  einer  gröfseren  Figurengruppe  wie  derjenigen 
am  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea  die  Mittel- 
gruppe der  Atalante  mit  dem  Eber  wie  ein  Wahr- 
zeichen für-  die  Stadt  herausgegriffen  wird  (s.  das 
Münzbild  von  Tegea  im  Art.  »Skopas«).  Welch  hohen 
Ruf  aber  Praxiteles  erlangt  hat,  läfst  sich  besser  als 
an  schwülstigen  Ergüssen  der  alten  Kunstschrift- 
stellerei  und  Rhetorik  daraus  erkennen,  dafs  im 
Peloponnes  wie  in  Bitbvnien,  in  der  kleinasiatischen 
Doris  wie  in  Mittelgriechenland  es  zum  Stolz  der 
Stadtgemeinden  der  Kaiserzeit  gehört,  sich  des  Be- 
sitzes eines  seiner  Werke  rühmen  zu  können,  und 
dafs  vom  Nordrand  des  schwarzen  Meers  bis  nach 
Rom  die  Reste  derselben  sich  verfolgen  lassen.  [W] 
Priapos.  Mit  Recht  bemerkt  Müller,  Arch.  §  404, 
dafs  der  Land-  und  Gartenbeschützer  Priapos  nur 
eine  in  Lampsakos  üblich  gewordene  Form  des  alten 
Dionysos  Phallen  sei,  die  freilich,  nachdem  sie  einmal 
von  Asien  aus  importiert  war,  nicht  blofs  in  Griechen- 
land, sondern  später  auch  in  Rom  und  in  den  Pro- 
vinzen starke  Verbreitung  fand.  Dafs  der  Gott  zu 
den  jüngeren  gehöre,  sagt  Strab.  587 ;  in  Lampsakos 
selbst  galt  er  als  identisch  mit  Dionysos  (Athen.  1, 54); 
nur  blieb  seine  Entwickelung  in  der  niederen  Sphäre 
eines  Felddämons  von  derbster  Sinnlichkeit.  Die 
fabrikmäfsige  Kunstübung  der  kleinen  Bronzen  bietet 
ungescheut  den  übermäfsig  grofsen  Phallos  an  der 
Hermengestalt,  welche  aus  Reliefs  und  Vasenbildern 
genügend  bekannt  ist;  typisch  ist  aufser  dem  vor- 
gestreckten Gliede  die  Rückwärtsbeugung  des  Ober- 
leibes (\öpbwcn<;) ;  vgl.  S.  37  Abb.  41.  Eine  Bronze- 
figur im  Münchener  Antiquarium  bei  Lützow,  Mün- 
chener Antiken  Taf.  38.  Als  hortorum  custos  aus 
Holz  geschnitzt  (wie  bei  Hör.  Sat.  I,  8.  Verg.  Georg. 
IV,  110  und  sonst)  erscheint  er  vielfach  in  ländlichen 
Scenen  pompejanischer  Gemälde.  Bei  der  Weinernte 
sehen  wir  ihn  auf  einem  feinen  Relief  unter  trauben- 
sammelnden Satyrn,  stark  phallisch,  alt  und  bärtig, 
einen  Ölzweig  haltend  und  das  Gewand  hebend,  Bullet, 
arch.  communale  Rom.  1872  Vol.  H  tav.  3.  4.  —  Eine 
feinere  Form  des  lampsakenischen  Gottes  jedoch, 
durch  welche  er  gewissermafsen  erst  hoffähig  ge- 
worden ist,  bietet  sich  uns  künstlerisch  vollendet  in 
einer  Darstellung,  deren  Typus  Jahn,  Sachs.  Ber.  1855 
S.  235  genauer  festgestellt  hat  (vgl.  Art.  »Omphale« 
S.  1105  mit  Abb.  1302).    Priapos  erscheint  in  dieser 
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Auffassung  als  weichlicher  älterer  Mann,  mit  vollem 
li i ii  1  schlaffem  Gesichte,  welches  orientalische  Züge 
trägt,  und  wie  bei  Dionysos  in  älterer  Bildung,  von 
Locken  und  einem  langfiiefsenden  Barte  umrahmt 
ist;  häufig  hat  er  auch  ein  Tuch  als  eine  Art  Turban 
um  den  Kopf  gewunden.  Das  bis  auf  die  Füfse 
herabreichende  Gewand  ist  unter  der  Brust  gegürtet, 
auch  wohl  mit  Ärmeln  versehen,  und  vorn  so  auf- 
gehoben, dafs  der  ithyphallische  Zustand  sichtbar 
wird.  Das  aufgehobene  Gewand  bildet  zugleich  einen 
Schurz,  der  mit  Früchten  gefüllt  ist  und  den  Phallus 


1563    Statue  des  Priapos. 

wieder  hall)  versteckt,  während  derselbe  den  Schurz 
zu  stützen  scheint.  Cornut.  nat.  deor.  27:  e^cpaivei 
ytip  tö  ptY^0?  Twv  aiboiiuv  Tr\v  irXeovd£ouaav  iv  tüj 
!>eüj  0"rrepnaTiKr)v  büvauiv  ■  r\  b'  iv  roit;  kö\ttoic;  airroü 
TToXuKapm'a  rrjv  baun'Aeiav  twv  ev  toüi;  otKeiaic;  aipai? 
evtöi;  toO  KÖXrrou  (puou^vwv  Kai  avabtiKvui.ifc'vwv 
Kapiriüv.  So  in  mehreren  Marmorstatuen  und  Bronze- 
figuren.  Mehrmals  ist  das  Gewand  nicht  aufgehoben, 
sondern  deutet  nur  durch  den  Faltenwurf  den  Zu- 
stand an;  so  bei  Hermen,  die  als  Stütze  der  Aphrodite 
dienen  (z.  B.  Clarac  734,  1774  in  Dresden).  Epheu- 
bekränzung  wird  erwähnt  Theoer.  epigr.  3,  3,  Athen. 
201  CD;  häufiger  aber  ist  das  Haupt  mit  einem 
Kopftuche  bedeckt,  wie  namentlich  auf  dem  ange- 
führten Gemälde  mit  ( Imphale.    Mehrfach  wiederholt 


und  variiert  ist  das  eben  dort  sich  findende  humo- 
ristische Motiv,  die  Eigentümlichkeit  des  Gottes  durch 
das  Gewand  lüftende  Eroten  anzudeuten,  am  besten 
wohl  in  der  Statue,  welche  wir  nach  Jahrbb.  des  Altert. 
Kheinl.  Bd.  27  Taf.  3,  1  hier  geben  (Abb.  1563).  Der 
Gott,  ähnlich  gebildet  und  gekleidet  dem  bekannten 
Dionysos  Sardanapallos  (s.  S.  433),  hält  in  etwas  ge- 
beugter Stellung  seinen  Fruchtschurz,  in  welchem 
zwei  Knaben  sich  befinden,  von  denen  einer  stehend 
mit  seinem  Barte  spielt,  der  andre  liegt  und  ver- 
gnüglich nach  den  Früchten  greift.  Unterdessen  ver- 
suchen zwei  andre  Eroten  zu  seinen  Füfsen  das 
Gewand  zu  lüften  und  neugierig  darunter  zu  schauen. 
Man  erklärt  die  vier  Knaben  passend  für  die  vier 
Jahreszeiten.  —  Weiteres  bei  Jahn  a.  a.  O.  Eine 
vortreffliche  Terrakotte  in  der  Sammlung  Saburoff 
Taf.  127.  Fünf  ähnliche  Bronzen  beschrieben  bei 
v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  S.  81.  Die  Geburt  des 
Gottes,  wo  Aphrodite,  die  Mutter,  beschämt  ihr  Ant- 
litz von  der  Mifsgestalt  des  Sohnes  wegwendet, 
findet  sich  auf  einem  Altar  zu  Venedig  (Zoega,  Bas- 
siril.  II  S.  168);  seine  Erziehung  durch  Silen,  der  ihn 
mit  Panther  und  Bock  fahren  lehrt,  Relief  der  Villa 
Albani,  bei  Zoega,  Bassiril.  80.  Aphrodite  und  Priapos 
Wieseler,  Denkm.  II,  264,  dazu  im  Text  S.  196.  Ein 
jugendlicher  Priapos,  gemalt,  s.  Welcker,  Alte  Denkm. 
IV,  15.  [Bm] 

M.  Aurelius  Probus,  zu  Sirmium  in  Pannonien 
geboren,  wird  von  den  Legionen  in  Syrien  1029  (276) 
nach  Tacitus'  Tode  zum  Kaiser  ausgerufen.  Er  regiert 
bis  1035  (282),  wo  er  mit  den  Vorbereitungen  zu 
einem  Feldzug  wider  die  Perser  beschäftigt,  in  Sir- 
mium von  den  eigenen  Truppen  getötet  wird.  Bronze- 
medaillon von  281 :  Büste  des  Probus,  auf  dem  Schild 
er  selbst  zu  Rofs  von  der  Viktoria  geleitet,  vor  ihm 
sitzt  ein  Gefangener;  als  Kehrseite  der  Kaiser  auf 
der  Quadriga,  aber  nicht  im  kriegerischen  Aufzug, 
sondern  im  Processus  consularis,  begleitet  von  drei 
Bürgern  in  der  Toga  mit  Palmen  (Abb.  1564,  nach 
Cohen  V,  237  n.  78  pl.  VIII).  Probus'  Brustbild  ver- 
einigt mit  demjenigen  des  Sol  (Bronzemedaillon ; 
Abb.  1565,  nach  Cohen  V,  234  n.  66  pl.  IX),  dessen 
Kultus  nach  der  Eroberung  Palmyras  einen  grofsen 
Tempel  auf  dem  Quirinal  erhalten  hatte,  und  auch 
sonst  auf  den  Münzen  als  Sol  comes  Probi  Auy.  be- 
vorzugt wird.  Als  Kehrseite:  vor  einem  brennenden 
Altar  überreicht  die  Fides,  wie  es  scheint  mit  einem 
Ruder  ausgestattet,  dem  Kaiser  die  Weltkugel.   [W] 

Prometheus.  Wie  der  Mythus  von  der  Erzeugung 
des  irdischen  Feuers,  von  der  Herabholung  und  dem 
Raube  des  göttlichen  Funkens  durch  Verschlingung 
mit  religiösen  Ideen,  lokalen  Volkssagen  und  volks- 
tümlicher Ausdeutung  des  mifsverstandenen  Namens 
allmählich  zu  einem  zusammenhängenden  Märchen 
versponnen  wurde,  woraus   Aischylos   den  Stoff  für 
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eins  iler  ergreifendsten  und  tiefsinnigsten  Dramen 
zu  entwickeln  vermochte,  ist  nicht  dieses  Ortes  näher 
auszuführen.  Für  das  Verständnis  der  wenigen  er- 
haltenen Kunstdarstellungen  ist  selbst  die  genauere 
Kenntnis  der  Tragödie  nicht  von  Belang,  da  die 
Künstler  sich  im  wesentlichen  an  die  bekannten 
Hauptpunkte  der  älteren  Fabel  gehalten  haben. 
Von  dem  hoben  Gedanken,  wonach  der  Titan  Pro- 
metheus dem  Jüngern  Götterkönige  Zeus  als  eben- 
bürtiger und  geistig  gewachsener  Gegner  gegenüber- 
tritt,  und  wenngleich  anfangs  unterliegend,  später 
doch  befreit  und  erlöst  wird,  ist  in  den  Kunstdar- 
stellungen nichts  zu 
spüren.  Von  einem 
Vertreter  der  leiden- 
den Menschheit  vol- 
lends weifs  nur  das 
überfliegende  Genie 
des  Aiscbylos;  den 
Künstlern  ist  der 
Halbgott  blofs  ein 
gequälter  Mann,  des- 
sen Charakteristik 
lediglich  von  der  my- 
thischen Situation 
entnommen  wird 
Übrigens  wurde  er 
in  älterer  Zeit  mehr- 
fach jugendlich  und 
unbärtig  dargestellt 
(vgl.  z.B.  oben S. 219 
Abb.  172) ;  erst  nach 
und  nach  wird  bei 
ihm  die  Gestalt  des 
gereiften  Mannes 
mit  dem  Barte  zur 
Regel  erhoben. 

Den  Feuer- 
b  r  i  n  g  e  r  Prome- 
theus erkennt  man 
auf  einer  Thonlampe  (abgeb.  Wieseler,  Alte  Denkm. 
n,  830)  als  nackten  Mann,  der  laufend  einen  kurzen 
breiten  Leuchter  mit  grofser  Flamme  hält,  offenbar 
in  Anlehnung  an  den  in  Athen  zu  seinen  Ehren 
stattfindenden  Fackelwettlauf  (vgl.  Paus.  1,30,  2:  iv 
ÄKabnuia  lar\  npounlleuic;  ßwuö?  Kai  Keouaiv  dir' 
aÜTOö  irpö<;  xr|v  •rcoA.iv  txovre?  Kaop.eva<;  \ainrdbai; ; 
Hermann,  Gottesd.  Alt.  §  </>:>,  25).  Den  eigentlichen 
Diebstahl  sehen  wir  nur  auf  einem  der  unten  er- 
wähnten Sarkophage  Wieseler,  Alte  Denkm.  11,839), 
wo  Prometheus  aus  des  Hephaistos  Esse  die  bren- 
nende Fackel  davonzutragen  im  Begriffe  ist. 
E  Sonst  sind  uns  aus  der  griechischen  Kunstzeit 
nur  verschiedene  Darstellungen  seiner  Fesselung  und 
seines  Leidens,  sowie  seiner  Befreiung  geblieben. 
Dabei    ist    bemerkenswert    die    Abweichung   in   der 
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Stellung  auf  einigen  älteren  Monumenten.  Auf  einem 
sog.  Inselsteine,  welche  die  ältesten  Darstellungen 
der  Kleinkunst  aufweisen,  sitzt  Prometheus  bärtig 
mit  auf  dem  Rücken  gefesselten  Händen,  vor  ihm 
der  Adler  heranfliegend.  Das  Fragment  eines  Bronze- 
reliefs aus  Argos,  ebenfalls  sehr  alt,  enthält  unver- 
kennbar dieselbe  Position.  Abbildungen  bei  Milcb- 
höfer,  Anfänge  der  Kunst  S.  89.  185. 

Ein  chiusinisches  Vasenbild  der  Berliner  Samm- 
lung (Abb.  1566,  nach  Arch.  Ztg.  1858  Taf.  114)  stellt 
die  Befreiung  des  Prometheus  vom  Adler 
in   altertümlicher  Weise   vor.     Prometheus   ist,   wie 

Welcker  nachgewie- 
sen hat  (Alte  Denk- 
mäler III,  193),  nicht 
angefesselt  an  einen 
Pfahl,  sondern  dieser 
ist,  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Wor- 
ten Hesiods  Theog. 
521  :  bf]ae  b'  dXuKTo- 
TrebnaiTTpounitea  ttoi- 
Ki\ößou\ov  beaiaou; 
äp-faXeoicn  p.e'aov  bid 
kiov'  4\daaa<;,  durch 
seinen  Leib  getrie- 
ben. Prometheus  ist 
gepfählt  und  sitzt 
daher  unbeweglich 
still ,  nur  die  mit 
Handschellen  zu- 
sammengefesselten 
Arme  streckt  er  voll 
Angst  dem  auf  ihn 
zufliegenden  Adler 
entgegen.  Dem  ganz 
wehrlos  preisgegel >e- 
nen  Dulder  ist  aber 
Herakles  bereits  zu 
Hilfe  gekommen. 
Hinter  Prometheus  kniet  er  in  der  Stellung  des  Bogen- 
schützen und  entsendet  soeben  einen  Pfeil;  es  ist  der 
dritte,  zwei  schwirren  bereits  dem  heranstürmenden 
Vi  'gel  entgegen :  so  kraftvoll  ist  dieser,  dafs  auch  Hera 
kies  ihn  mit  einem  Schufs  zu  erlegen  nicht  vermag. 
Was  Hesiodos  dann  weiter  sagt,  dafs  Herakles  den 
Adler  nicht  ohne  Zeus'  Einwilligung  getötet  habe 
(oük  d^Knri  Znvo?  'OXi>".iriou  övpiuebovTOc,  ötpp'  'Hpa- 
K\f)o<;  0nßaf€v^o?  K\eo<;  Ein  irXetov  eVr}  tö  irdpoiitev 
^Tri  xüöva  irouXußÖTeipav),  das  ist  hier  wiederum  auf 
das  einfachste  wiedergegeben,  indem  Zeus  als  Schieds- 
richter (ßpaßeuTr)?)  dieses  Kampfes  dabei  gegenwärtig 
i.-t.  Im  langen  Gewände  mit  dein  Scepter  steht  er 
wie  in  der  Palästra  hinter  dem  Adler.«  So  Jahn, 
Anli  Ztg.  1858  S.  165,  woselbst  ein  etwas  variiertes 
zweites  archaisches  Bild  beigebracht  wird.    (Ein  zu 
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gleieh  mit  abgebildetes  Relief  aus  Rom  in  England, 
auf  dem  vor  dem  angeschmiedeten  Prometheus  He 
phaistos  sitzt  und  fünf  Okeaniden  in  Haltung  und 
Tracht  von  Nymphen  bittend  erscheinen,  ist  zusam- 
mengeflickt und  kaum  zur  Hälfte  antik;  8  Michaelis, 
Ancient  marbles  in  Great  Britain  p.  393  n.  282. 
Dagegen  ist  Prometheus  wieder  anders  gefesselt 
auf  einem  interessanten  archaischen  Vasenbilde, 
welches  wir  nach  Gerhard,  Auserl.  Yasenb.  II,  86 
hier  geben  (Abb.  1567).  Ganz  nackt  und  unbärtig, 
mit  langen  Haarflechten  steht  der  Titan,  mit  Stricken 
an  Händen  und  Beinen  an  eine  dorische  Säule  ge- 
bunden, auf  der  ein  kleiner  Vogel  sitzt.  Die  Klein- 
heit der  Säule  und  die  ungelenk  krumme  Stellung 
des  Gefesselten  sind  zum  Teil  durch  die  Rundung 
des  auszufüllenden  Raumes  bedingt,  zum  Teil  bietet 
da-  Motiv  einen  passenden  Sitz  für  den  Adler,  der 
ihm  die  Seite  aufhackt,   so   dafs   das   Blut   auf  die 


welcher  durch  eine  Schlange  bewacht  wird,  jedenfalls 
aber  diente  sie  dem  Künstler  zur  Füllung  des  leeren 
Raumes  symmetrisch  mit  der  Säule.  In  der  Zu- 
sammenstellung der  beiden  Titanenbrüder  wäre  zu- 
gleich die  Ausdehnung  des  ganzen  Weltraums  an- 
gezeigt, vom  äufsersten  Osten,  wo  Prometheus  im 
Kaukasos  gefesselt  Qualen  leidet,  bis  zum  äufsersten 
Westen,  wo  den  Atlas  die  Himmelsfeste  drückt. 
Vgl.  übrigens  Jahn,  Archäol.  Beitr.  S.  226  ff.;  Wie- 
seler, Alte  Denkm.  zu  II,  825. 

Unter  den  späteren  Darstellungen  des  leidenden 
Prometheus,  welche  regelmäfsig  zugleich  die  Be- 
freiung des  Dulders  durch  Herakles  in  Aussicht 
stellen,  der  den  Adler  erschiefst,  wissen  wir  nichts 
Näheres  von  dem  Gemälde  des  Panainos  an  den 
Thronschranken  des  olympischen  Zeus  (Paus.  V,  11,2). 
Von  einem  berühmten  Gemälde  des  Parrhasios  über 
denselben  <  legenstand  wurde  erzählt,  der  Maler  habe 
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Erde  tropft.  Der  gegenüberstehende  bärtige  Riese 
mit  noch  längeren  Haarflechten  scheint  auf  der  linken 
Schulter  einen  gewaltigen  Fels  zu  tragen,  wobei  er 
die  rechte  Hand,  um  sich  selber  mehr  Halt  zu  geben, 
in  die  Hüfte  stemmt.  Man  hat  ihn  auf  Sisyphos 
deuten  wollen,  der  den  Stein  wälzt,  oder  auf  Tan- 
talos,  über  dessen  Haupte  der  Fels  schwebt;  und 
seinen  Gefährten  dann  auf  den  Riesen  Tityos,  wel- 
chem wegen  seines  frevelhaften  Angriffs  auf  Leto 
in  der  Unterwelt  ein  Geier  die  Leber  frafs ;  aber  alle 
diese  werden  sonst  anders  dargestellt  (s.  Art.  >  Unter- 
welt«). Man  wird  daher  wohl  bei  der  Beziehung  auf 
Atlas  stehen  bleiben  müssen,  der  den  Himmel  trägt 
(s.  oben  S.  124);  dabei  mag  die  Wölbung  des  Him- 
mels durch  den  bis  hinter  die  Säule  sich  erstrecken- 
den Bogen  in  ähnlich  naiver  Weise  angezeigt  sein, 
wie  in  der  Abb.  745  S.  686;  für  die  archaische  Kunst 
scheint  die  Verdeutlichung  der  Himmelslast  in  Ge- 
stalt eines  umgestürzten  Berges  oder  Felsens  ganz 
passend  zu  sein.  Die  Bedeutung  der  hinter  des 
Riesen  Rücken  sich  emporringelnden  Schlange  ist 
in  keinem  Falle  ganz  klar;  vielleicht  aber  enthält 
sie  nur  eine  Anspielung  auf  den  sonst  in  der  Nähe 
des  Atlas  gedachten  Baum  mit  den  Hesperidenäpfeln, 


einen  gefangenen  und  als  Sklaven  verkauften  Olyn- 
thier  erstanden  und  denselben  gemartert,  um  für 
seinen  Prometheus  Studien  zu  machen  (Senec.  Controv. 
X,  34).  Da  diese  Fabel  zweifellos  aus  der  ergreifenden 
naturalistischen  Darstellung  der  Qualen  des  gefessel- 
ten Titanen  hervorgegangen  ist,  so  hat  Milchhöfer 
.Berliner  Winckelmannsprogr.  1882)  die  höchst  wahr- 
scheinliche Vermutung  aufgestellt,  dafs  in  jenem 
Gemälde  der  Typus  der  späteren  Malereien  und 
Skulpturen  geschaffen  worden  sei.  Denn  sämtliche 
erhaltene  Darstellungen  des  leidenden  Prometheus 
weisen  dasselbe  Motiv  auf:  der  Titan  ist  aufrecht 
stehend  mit  ausgebreiteten  Armen  an  beiden  Hand- 
wurzeln vermittelst  Ringe  bis  zur  Regungslosigkeit 
an  den  senkrechten  Felsen  festgekettet ;  dabei  hat 
er  das  rechte  Bein  hoch  emporgezogen  und  auf  einen 
vorspringenden  Stein  aufgesetzt  Diese  eigentümliche 
Haltung  ist  aber  keineswegs  freie  Erfindung,  sondern 
unmittelbar  durch  eine  unwillkürliche  Reflexbewegung 
der  Muskeln  bedingt  infolge  des  Schmerzes,  den  der 
an  seiner  rechten  Seite  hackende  Adler  hervorbringt; 
und  der  Künstler,  indem  er  eine  physiologisch-ana- 
tomische Beobachtung  für  die  Xaturtreue  seines 
Bildes  verwertete,  hat  zugleich  in  seiner  Komposition 
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für  den  Adler  einen  angemessenen  Stützpunkt  ge- 
wonnen. In  der  Beschreibung  eines  Gemäldes  von 
Euanthes  (Brunn,  Künstlergesch.  II,  288)  bei  Achilles 
Tatios  III,  8  wird  durchaus  dasselbe  Motiv  geschildert 
und  sogar  der  Krampf  des  verwundeten  Körpers  als 
Grund  dafür  angegeben,  dal's  nämlich  die  Seite,  wo 
der  Adler  hackt,  zusammenzuckt  und  das  Bein  hoch 


s.  oben  Abb.  1431  und  S.  1276 ff.)  und  aus  der  Epoche 
des  Gigantenfrieses  stammen.  Alle  Merkmale  sprechen 
dafür,  dafs  dieses  plastische  Figurenbild  ebenso  wie 
das  Sarkophagrelief  einem  Gemälde  getreu  nachge- 
schaffen sei.  Für  eine  freiere  malerische  Entlehnung 
aus  derselben  Quelle  ist  zu  erachten  das  flüchtige 
pompejanische  Wandbild    (Heibig   N.  1128,   abgeb. 


aufgezogen  wird,  während  sich  das  andre  aus  dem- 
selben Grunde  streckt  (6  dVfiöv  auvearuXTai,  Kai  rr|v 
TT\eupuv  auveairaarai,  Kai  töv  (inpöv  exeipei  Kaij'aÜToCr 
ei?  'faP  tö  r|Trap  auvd^ei  töv  ö'pviv.  ö  be  e'Tepo?  aürw 
xoiv  irobüiv  tüi  airaaiaw  äpiho?  ävTiTeiveTai  Koirai). 
Genau  so  finden  wir  die  Situation  auf  der  Seiten- 
fläche des  capitolinischen  Sarkophages  (s.  S.  1413 
Abb.  15G8)  und  in  den  darnach  erkannten  wertvollen 
Bruchstücken  plastischer  Rundfiguren  des  Prome- 
theus, des  Herakles  und  eines  gelagerten  Berggottes, 
welche  in  Pergamon  gefunden  sind  (jetzt  in   Berlin, 
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Wieseler,  Alte  Denkm.  11,  832),  wo  freilich  sehr  will- 
kürlich der  Kaukasos  mit  einer  Tempelstaffage  ge- 
schmückt ist  und  einem  Seitenstück  zu  Gefallen 
noch  ein  zweiter  Adler  auf  Prometheus  zuschwebt, 
während  auf  einer  Grabmalerei  (abgeb.  bei  Milch- 
höfer  a.  a.  0.  S.  14)  das  Verständnis  so  völlig  er- 
loschen  ist,  dal's  Prometheus  das  linke  Bein  aufge- 
zogen hält,  wobei  aber  dennoch  der  Adler  ohne 
Stützpunkt  an  der  rechten  Seite  hackt.  —  Zwei 
etruskische  Spiegelzeichnungen  (Gerhard  X.  138.  130, 
ersterer   auch    hei   Wieseler,   Alte  Denkm.  II,  833) 
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zeigen  Prometheus  am  Felsen  zwischen  Herakles 
und  Kastor,  haben  aber  die  Situation  fast  in  unbe- 
zeichnende Figuranten  abgeschwächt. 

Als  Versöhnung  und  Rückführung  des  Pro- 
metheus in  den  Olymp  erklärt  man  ein  schönes 
Schalenbild  i  Wieseler  II,  834),  auf  dem,  inschriftlich 
bezeugt,  der  Titan  bartig  und  geschmückten  Hauptes, 
in  vollen  langen  Kleidern  und  ein  Scepter  aufstützend 
vor  der  thronenden  Hera  dasteht,  welche  ihm  mit 
Wurde  eine  Weinspende  darbietet  (s.  Welcker,  Alte 
Denkm.  III,  194  ff.). 

Prometheus  als  Menschenbildner  ist  zwar 
nicht  dem  Piaton  Protag.  320  D  ff.),  aber  doch  den 
gleichzeitigen  Komikern  bekannt  (Lucian.  Amor.  43; 
Preller,  Gr.  Myth.  I3,  79);  verehrten  doch  seit  uralter 
Zeit  die  Töpfer  im  Kerameikos  zu  Athen  in  ihm 
den  Gott  ihrer  Kunst.  Aber  erst  in  romischer  Zeit 
wird  der  Mythus  auf  mancherlei  Art  ausgeschmückt 
(z.  B.  Hör.  Carm.  I,  16,  13)  und  der  Künstler  des  aus 
Krde  TrnXö?,  limus)  geformten  Menschen  weit  über 
Hephaistos  erhoben.  Ein  im  Peloponnes  gefundener 
Skarabäus  etruskischer  Technik  (Wieseler,  A.  Denkm. 
II,  831)  kann  schwerlich  höheres  Alter  erweisen. 
Völlig  ausgebildet  zu  einer  allegorischen  Darstellung 
des  Menschendaseius  finden  wir  diesen  Gedanken 
nur  auf  römischen  Sarkophagen,  von  denen  wir  den 
berühmtesten  und  bestgearbeiteten  auf  dem  Capitol 
in  Abb.  1568,  nach  Righetti  I,  75  hier  vorführen. 
(Man  wolle  beachten,  dafs  die  Abbildungen  der  Seiten- 
flachen Bund  C  in  unmittelbarem  Anschlufs  links  (B) 
und  rechts  ff'J  an  die  Hauptvorstellung  (A)  zu  den- 
ken sind.) 

In  der  Mitte  der  Hauptvorstellung  (A)  ist  es  leicht 
Prometheus  zu  erkennen,  der,  edelgeformt  und  mit 
zeusartigem  Antlitz,  nur  am  untern  Körper  bedeckt 
von  dem  über  die  linke  Schulter  nach  hinten  herab- 
wallenden Mantel ,  dasitzt  und  den  eben  geformten 
Menschen  mit  der  linken  Hand  auf  seinem  Schofse 
halt,  während  er  mit  dem  Modellier.stabe  in  der 
Rechten  überlegt,  was  noch  etwa  zu  bessern  sei. 
Ein  Korb  mit  Thonklumpen  steht  ihm  zur  Seite, 
ein  statuenartig  auf  dem  Postamente  stehendes  Ge- 
schöpf vor  ihm.  Schon  ist  Athene  herangetreten 
und  im  Begriff,  das  vollendete  Gebilde  durch  den 
darüber  gehaltenen  Schmetterling  (die  Psyche,  niuxn; 
vgl.  über  die  Wortbedeutung  Art.  »Psychec)  zu  be- 
leben. Hinter  der  Göttin  sind  Ölbaum  und  Lanze 
als  ihre  Wahrzeichen  hingestellt.  Zur  linken  Seite 
von  Prometheus  neben  dem  Arbeitskorbe  lagert  Gaia, 
die  Erdgöttin  (Tellus),  wie  in  dieser  Kunstepoche 
gewöhnlich,  nur  am  Unterkörper  bekleidet,  langlockig 
und  das  Haar  mit  Ähren  umwunden,  ein  Füllhorn 
mit  allerlei  Früchten  (Trauben,  Pinienapfel)  im  linken 
Arme  haltend,  wobei  sie  von  zwei  knabenhaften 
i  ienien  (Jahreszeiten?  s.  > Hören«  S.  702)  unterstützt 
wird.     Die   Wendung  des  Kopfes   der  Göttin  drückt 


ihre  Zugehörigkeit  zu  der  Mittelgruppe  aus.  Zu 
ihren  Füfsen  sehen  wir  noch  Eros  und  Psyche  in 
der  bekannten  Stellung  sich  umarmend  (vgl.  unten 
S.  1425  mit  Abb.  1576).  Gerade  darüber  in  liegender 
Stellung  wie  Tellus  und  gleich  gekleidet  ein  bärtiger 
Gott  mit  dem  Ruder,  nicht  Poseidon,  sondern  Okeanos. 
Er  halt  im  linken  Arme  vielleicht  einen  Delphin; 
sicher  aber  steigt  gewissermafsen  aus  seinem  Schofse  , 
der  Sonnengott  (Sol)  auf  dem  mit  vier  Rossen  be- 
spannten Wagen  empor,  im  langem  Kleide,  mit  der  : 
Handbewegung  den  Lauf  der  Tiere  aufwärts  lenkend. 
Vor  den  letzteren  erkennen  wir  die  Parze  Klotho  mit 
dem  Spinnrocken,  weiterhin  Lachesis,  welche  mit 
aufwärts  gerichtetem  Blick  (wie  eine  Seherin?)  an 
der  Himmels-  (oder  Erd-?)  kugel  das  Geschick  de 
Xeugebornen  aufzeichnet;  in  der  Rechten  hält  sie 
die  Feder,  in  der  Linken  mufs  man,  so  nüchtern 
römisch  es  auch  klingt,  ein  Tintenfafs  erkennen. 
Hinter  der  Athene  sehen  wir  den  Sonnenzeiger,  an 
welchem  die  dritte  Parze  sonst  die  ablaufende  Stunde 
des  Menschen  abzulesen  pflegt  (vgl.  oben  »Moiren-- 
S.  925).  Hier  ist  dafür  Ersatz  in  der  zweiten 
die  rechte  Seite  des  Reliefs  einnehmende  Scene. 
Diese  findet  ihren  Mittelpunkt  in  dem  ausgestreckt 
auf  der  Eide  liegenden  toten  Menschenkinde,  dem 
ein  Eros  als  Todesgenius  (vgl.  S.  504  mit  Abb.  546) 
mit  verschränkten  Füfsen  und  gesenkten  Hauptes 
dastehend  die  umgestürzte  und  verlöschende  Fackel 
auf  die  Brust  setzt.  Der  Eros  hält  aufser  der  Fackel 
auch  einen  Totenkranz;  zu  überflüssiger  Symbolik 
ist  daneben  noch  der  Schmetterling  (als  die  ent- 
fliehende fuxn)  angebracht.  Zu  Häupten  des  Toten 
sitzt  die  oben  vermifste  dritte  Parze  (Atropos),  aber 
in  anderer,  auch  sonst  vorkommender  Bildung:  mit 
entblöfstem  Vorderkörper,  aufgelöstem  Haare  liest 
sie  aus  einer  auf  den  Knieen  gehaltenen  Rolle  die 
Schicksale  des  Verstorbenen  vgl.  Chirac  pl.  216,  31 
und  oben  Art.  >Moiren«).  Die  Gestalt  aber,  welche 
sich  gerade  über  den  Füfsen  des  Toten  neben  Athene 
erhebt,  ganz  in  Gewänder  verhüllt,  bis  auf  das  Ant- 
litz, wird  man,  trotzdem  sie  vielleicht  nur  durch 
Unachtsamkeit  des  Bildhauers)  eher  der  Athene  und 
der  ersten  Gruppe  zugewendet  erscheint,  mit  den 
meisten  Erklärern  wohl  nur  als  Mors,  die  Personi- 
fikation des  Todes  (Cic.  Nat.  deor.  HI,  17,44),  auf 
fassen  dürfen:  »dem  Prometheus  entsprechend,  wel- 
cher den  Menschen  bildet,  während  der  Tod  ihn 
vernichtet«.  >Die  Göttin,  welche  das  Sterben  zu- 
wegebringt, konnte  recht  wohl  in  der  Weise  der 
Gestorbenen,  der  Schatten,  dargestellt  werden.« 
Oberhalb  im  Hintergrunde  steigt  Selene,  die  nacht 
lieh  leuchtende  Mondgöttin,  in  fliegendem  Gewände 
auf  ihrem  Zweigespanne  eilig  am  Himmel  hinauf. 
Den  Beschlufs  der  Scene  aber  bildet  rechts  von  der 
lesenden  Parze  der  gewaltig  ausschreitende  Hermes 
als  Totenführer,    kenntlich    durch  die  Chlamys  und 
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den  Schlangenstab ,  welcher  im  rechten  Arm  die 
zierlich  schwebende  Seele  des  Toten  mit  Schmetter- 
lingsflügeln (M,llX'V)  in  Jen  Hades  entführt.  Die  ab- 
wehrende Bewegung  der  auswärts  gekehrten  Hände 
des  kleinen  Wesens  ist  charakteristisch  und  rindet 
sich  auf  mehreren  andern  Denkmälern  wieder. 
Zwischen  den  Füfsen  des  Merkur  ist  wiederum  die 
Erde  gelagert,  und  wiederum  trägt  ein  Genius  das 
Füllhorn  ihrer  Gaben. 

Die  hier  unmittelbar  anschliefsende  rechte  Seiten- 
fläche (C)  des  Sarkophags  zeigt  in  schon  erwähnter 
Stellung  Prometheus  (der  seinen  Fufs  auf  der  Erd- 
göttin Kopf  zu  setzen  seheint)  und  seinen  Befreier 
Herakles,  der  Kleid  und  Keule  abgelegt  hat  und  mit 
gespanntem  Bogen  zur  Erlegung  des  Adlers  heran- 
schreitet. Die  obere  Ecke  wird  ausgefüllt  durch  den 
gelagerten  Benjgott  Kaukasos,  welcher  übrigens  auf 
unsrer  Abbildung  nur  irrtümlich  einen  Zweig  statt 
eines  Füllhorns  im  rechten  Arme  trägt,  während 
links  eine  Fichte  steht.  Die  Scene  der  linken  Neben- 
seite (B)  beginnt  schon  auf  der  Hauptfläche  mit  den 
Schmiedegesellen  und  der  höhlenartigen  Esse  des 
Hephaistos.  Vielleicht  sind  zwei  der  Gesellen  als 
Kyklopen  zu  fassen  (vgl.  Hör.  Od.  1,4,  7);  und  die 
hinter  dem  Felsen  hervorschauende  Halbfigur  (auf 
dem  Originale  so  undeutlich  wie  das  Nebenwerk) 
könnte  der  den  Blasebalg  regierende  Geselle  sein. 
Jedenfalls  ist  aber  hier  nach  Ausweis  einer  Replik 
aligeb.  Wieseler  II,  839)  von  dem  Bildhauer  aus 
Mangel  an  Verständnis  die  Hauptperson  weggelassen : 
zwar  nicht  Vulcanus  selber,  obwohl  dieser  auch  sich 
dort  findet,  sondern  der  Feuerräuber  Prometheus, 
welcher  mit  der  Fackel  davoneilt.  Nur  bei  dieser 
Annahme  bietet  sich  eine  haltbare  Erklärung  für 
die  nebenstehende  Gruppe  von  Mann  und  Weib, 
welche  man  wegen  des  Baumes  und  der  Gebeiden 
früher  nicht  Anstand  nahm,  für  Adam  und  Eva  im 
Paradiese  beim  Sündenfall  zu  erklären.  Gegenüber 
solcher  immerhin  gewagten  Annahme  einer  Ver- 
mischung mit  ganz  fremden  Elementen  ist  die  Deu- 
tung des  Paares  auf  Deukalion  und  Pyrrha,  die 
Menschen  im  Naturzustande  vor  dem  Gebrauche  des 
Feuers,  eher  glaublich,  obwohl  Analogien  fehlen. 
So  würden  sich  im  allgemeinen  (nach  Jahn)  in  den 
Seitenscenen  die  Schuld  des  Feuerraubes  und  die 
Sühne  durch  die  Befreiung,  wie  in  der  Hauptdar- 
stellung Leben  und  Tod  entsprechen  und  mit  Absicht 
die  Schuld  der  Geburt,  die  Sühne  dem  Tode  zur  Seite 
gestellt  sein.  —  Mannigfache  Variationen  dieser 
mit  spätrömischer  Willkür  angewandten  Allegorien 
bieten  die  Sarkophage  und  Bruchstücke  bei  Wieseler, 
Alte  Denkm.  11,840,  wo  der  formende  Prometheus 
Esel,  Stier  und  Hund  (?)  neben  sich  stehen  hat  (vgl. 
Hör.  Od.  I,  16,  14);  ferner  ebdas.  841,  wo  Zeus  mit 
Hera,  dann  Poseidon  und  Hades  nebst  andern  Gott 
heiten  den  in  Prometheus'  Schofse  Verstorbenen  um- 


stehen; Clarac  pl. 215,30;  210,31.  Einfach  als  Hand- 
werksmann ist  der  Halbgott  gefafst  Clarac  pl.  215, 29, 
auf  Gemmen  bei  Wieseler  II,  835.  836.  837.  840*. 
Vgl.  Welcker,  Alte  Denkm.  II,  286  ff.;  Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  169  ff. 

Die  etwas  unklare  Erzählung  bei  Hesiod  von  der 
Pandora  und  ihrer  Büchse  scheint  die  griechische 
Kunst  wenig  beschäftigt  zu  haben;  doch  sah  man 
auf  der  Basis  der  Athena  Parthenos  des  Pheidias  die 
Geburt  der  Pandora  in  Gegenwart  von  zwanzig  Göt- 
tern, nach  einer  freilich  verdorbenen  Stelle  des  Plinius 
36,  19.  Uns  aufbewahrt  finden  sich  nur  auf  einer 
pränestinischen  Cista  sechs  Bilder,  welche  offenbar 
darauf  bezug  haben,  indessen  schwer  genau  zu  deuten 
sind  (abgeb.  Mon.  Inst.  VI,  39;  dazu  Annal.  1860 
p.  99  ff.).  Zweifelhaft  und  unklar  ist  auch  das  Relief 
Clarac  pl.  215,  32.  Eine  ziemlich  rätselhafte  Darstel- 
lung auf  einem  in  Köln  gefundenen  geschliffenen 
Glasgefäfs,  wo  dem  Menschenschöpfer  Prometheus 
sein  Bruder  Epimetheus  mit  der  Pandorabticb.se 
gegenübersteht,  dazu  noch  andre  Figuren,  besprochen 
von  Welcker,  Alte  Denkm.  V,  185  ff.  mit  Taf.  XI.  [Bm] 

Propyläen.  Mag  ttpottuXcuov  auch  allgemein  den 
Raum  bezeichnen,  der  vor  dem  Thore  liegt,  so  ver- 
stand man  doch  schon  im  Altertum  unter  xd  üpo- 
rrüXaia  auch  ohne  weiteren  Zusatz  fast  ausschliefslich 
den  prächtigen  Thorbau,  der,  ein  Denkmal  der  Glanz- 
zeit Athens  unter  Perikles'  Verwaltung,  den  Zugang 
zur  oberen  Fläche  der  Akropolis  erschlofs;  auf  den 
die  Athener  mit  gerechtem  Stolze  blickten,  der  für 
die  meisten  Bauten  ähnlicher  Bestimmung  als  Vor- 
bild gedient  hat. 

Den  Grundrifs  des  westlichen  Aufganges  zur 
Akropolis  zeigt  Abb.  1569  auf  Taf.  LH  (nach  Bohn, 
Propyläen  Taf.  II).  Die  verschiedenen  Teile  werden 
nach  Milchhöfers  Besprechung  oben  S.  200  f.  und 
mit  Hilfe  von  Taf.  VIII  (hinter  S.  512)  und  Abb. 
1234  leicht  verständlich  sein.  Die  Mitte  nimmt 
der  22  m  breite ,  in  römischer  Zeit  mit  einer 
mächtigen  Marrnortreppe  geschmückte  Aufgang  ein. 
Die  dunkelschraffierten  Teile  sind  alte ,  vermut- 
lich der  einstigen  Befestigung  der  Westseite ,  dem 
Pelasgikon  (s.  oben  S.  199  f.),  angehörige  Mauer- 
züge. Die  riesige  Treppe  hat  den  grofsen  Säulen- 
bau östlich  (auf  der  Abbildung  rechts),  auf  den 
sie  zuführt,  zur  Voraussetzung.  Südlich  wird  sie 
in  ihrer  östlichen  Hälfte  begrenzt  von  der  hohen 
turmartigen  Bastion,  die  den  kleinen  Niketempel 
trägt  (vgl.  Abb.  1570  von  Norden ,  und  Abb.  1234 
[nach  Bohn,  Propyläen  Taf.  X]  von  Südosten  ge- 
sehen). Man  erkennt  an  dem  dunkler  bezeichneten 
Mauerrest,  dafs  die  nördliche  Flucht  dieses  trupYoc 
ehemals  dem  Tempel  und  der  Südmauer  fast  parallel 
verlief,  also  mit  der  Richtung  der  Marmortreppe  nicht 
übereinstimmte.  Nördlich  gegenüber  zeigt  sich  der 
Grundrifs  des  hohen,  im  Jahre  27  v.  Chr.  zu  Ehren 
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errichteten  Denkmals. 

Auch  dies  liegt  nicht  in 
der  Richtung  der  Treppe; 
seine  Lage  palst  zu  alteren, 
auf  dem  Felsboden  noch 
jetzt  kenntlichen  Mauer- 
zügen ;  also  auch  dies 
Monument  ist  alter  als  die 
Treppe.  Dagegen  stehen 
mit  ihr  in  Zusammenhang 
ganz  links  die  dunkler  als 
das  übrige  schraffierten 
turmähnlichen,  nach  Osten 
offenen  Vorbauten,  die  den 
Zugang  zur  Treppe  rechts 
und  links  flankieren.  Die 
dieselben  östlich  abschlie- 
fsende  Mauer  mit  einem 
Thor  in  der  Mitte  ist  das 
sog.  Beuläsche  Thor,  in 
fränkischer  Zeit  aus  alten 
Werkstücken  hergestellt ; 
wie  neuere  Untersuchun- 
gen gelehrt  haben,  beson- 
ders aus  dem  319  v.  Chr. 
errichteten  choragischen 
Denkmal  des  Xikias  (Mittl. 
Ath.  Inst.  X  [1885],  219  ff. 
W.  Dörpfeld),  das  mög- 
licherweise ursprünglich  an 
der  Südseite  der  Burg  un- 
mittelbar unter  dem  Nike- 
tempel und  dem  Südflügel 
dir  Propyläen  seinen  Platz 
hatte.  Von  der  römischen 
Marmortreppe  ist  ein  Stück 
des  oberen  Teils  an  dem 
Nikepyrgos  in  neuerer  Zeit 
nicht  ganz  richtig)  wieder- 
hergestellt. 

Grofsartig  und  achtung- 
gebietend ist  der  Hallen- 
bau,  '1er  den  östlichen  Ab- 
schlufs  dieses  majestäti- 
schen Aufganges  bildete, 
schon  in  seinen  Gröfsenver- 
hältnissen.  In  einer  Breite 
von  45  in,  einer  Länge  von 
31  m  erheben  sieh  die  jetzt 
noch  stolzen  Trümmer  des 
mächtigen  Baues.  Die  Ge- 
sarntanlage  charakterisiert 
Bohn ,  dessen  sorgfältige 
Untersuchungen  für  alle 
weitere   Forschung  grund- 
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legend  sind  und  in  den  meisten  Fragen  als  ab- 
schliefsend  gelten  können ,  mit  folgenden  Worten : 
»Zwischen  zwei  im  Norden  und  namentlich  im 
Süden  stärker  vorspringenden  Felskuppen  führte 
eine  Terrassenanlage  zu  einem  durch  die  nötigen 
Substruktionen  hergerichteten  Plateau.  Ein  durch 
vier  Stufen  emporgehobenes  Vestibül  vermag  eine 
grofse  Anzahl  Eintretender  zu  fassen,  während  um- 
laufende Sitzbänke  zum  Ausruhen  einladen.  Sechs 
dorische  Säulen  bilden  seine  Front,  beiderseits  ist 
es  von  Mauern  geschlossen.  Zwei  Reihen  schlanker 
ionischer  Stützen ,  die  in  ihren  charakteristischen 
Kapitalen  den  Kommenden  den  Weg  weisen,  teilen 
den  mittleren  Durchgang  von  den  Seitenschiffen  ab. 
Hoch  spannt  sich  darüber  die  Feklerdecke  aus  weifsem 
Marmor  (Paus.  I,  22,  4).  Entsprechend  den  fünf  Inter- 
kolumnien  des  Hexastyls  öffnet  sich  die  wiederum 
durch  fünf  Stufen  gehobene  Abschlufswand,  der  eigent- 
liche Kern  des  Baues,  in  fünf  Thoren ;  das  mittelste 
gewaltig  breit  und  hoch,  beiderseits  von  je  zwei  klei- 
neren flankiert.  Östlich  davor  (also  innerhalb  des 
eigentlichen  Eingangs)  liegt  eine  abermals  sechs- 
säulige  Halle,  aber  von  geringerer  Tiefe.  Und  trat 
man  durch  sie  hinaus  auf  das  Burgplateau,  so  zeigten 
sich  die  Hauptheiligtümer  der  Burg  in  ihrer  ganzen 
Schönheit,  gerade  von  diesem  Standpunkt  aus  sich 
höchst  vorteilhaft  präsentierend :  in  der  Mitte  die 
mächtige  Statue  der  Athena  Promachos ,  links  das 
Erechtheion,  rechts  das  Parthenon.  Von  hier  aus 
teilte  sich  der  Weg.c  —  .Die  vorerwähnten  Felsvor- 
sprünge wurden  durch  Flügelbauten  gekrönt,  die, 
mit  dem  Mittelbau  verbunden,  sich  in  ihren  kleineren 
Verhältnissen  jenem  harmonisch  unterordneten;  der 
nördliche  vollständig  ausklingend ,  ein  durch  Thür 
und  Fenster  erleuchtetes  Gemach  mit  einer  Halle 
davor;  der  südliche  nur  ein  Raum,  durch  ältere  Reste 
und  sonstige  Bedingungen  in  seiner  Entwickelung 
beschränkt.«  »Das  Ganze  ist  aus  dem  weifsschim- 
mernden  Marmor  des  Pentelikon  errichtet ;  aber  in 
einer  Mäfsigung,  die  von  vollendetem  Kunstsinn 
zeugt,  war  die  Plastik  an  den  Propyläen  selbst  voll- 
ständig vermieden;  sie  sollten  durch  einfache  Grofs- 
artigkeit  nur  vorbereiten  auf  die  Kunstwerke  der 
Burg.« 

Nicht  genug  weifs  der  Architekt  neben  der  meister- 
haft geschickten  Terrainbenutzung  zweierlei  zu  rüh- 
men :  die  Genialität  der  Erfindung  und  die  Kühnheit 
der  Konstruktion.  »Es  war  nicht  eine  schematische 
Verwendung  der  überlieferten  Tempelformen,  sondern 
mit  kühnem  Geist  wurde  die  Formensprache  der  An- 
tike in  freier  selbständiger  Komposition  zu  einer  neuen 
Idee  bürgerlicher  Baukunst  verwertet  und  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  verschmolzen.  Anderseits  sind 
die  schlanken  Verhältnisse  der  Säulen,  die  Weiträumig- 
keit der  Interkolumnien,  die  Spannung  der  Architrave 
und  noch  mehr  der  Felderdecke  eine  Leistung,  wie 


sie  in  dieser  Ausdehnung  nicht  zum  zweiten  Mal 
im  Altertum  vorkommt;  war  doch  äexo?  7rpoirü\aio<; 
sprichwörtlich  geworden.« 

So  war  das  herrliche  Bauwerk,  welches  nach  Voll- 
endung des  Parthenon  in  den  Jahren  437 — 432  ent- 
stand (s.  Jahn -Michaelis,  Pausaniae  descriptio  arcis 
Athen.  1880  S.  1),  ein  glänzendes  Zeugnis  ebensosehr 
für  den  ausgebildeten  Geschmack  und  die  hochsinni- 
gen Bestrebungen  des  Perikleischen  Zeitalters,  wie 
für  die  hervorragende  Bedeutung  des  Meisters  Mne- 
sikles. 

Die  Verdienste  des  letzteren  erscheinen  uns  in 
noch  hellerem  Lichte,  seit  wir  durch  W.  Dörpfelds 
scharfsinnige  und  durch  die  Einfachheit  der  Lösung 
überraschend  einleuchtende  Darlegungen  vor  kurzem 
erfahren  haben,  wie  weit  das  wirklich  Ausgeführte 
hinter  der  Absicht  des  Baumeisters  zurückgeblieben, 
wie  viel  grofsartiger  und  harmonischer  sein  ursprüng- 
licher Entwurf  gewesen  ist. 

Schon  S.  201  ist  darauf  hingewiesen,  dafs  dem 
Mnesikleischen  Bau  ein  älterer  Thorbau  voranging, 
sei  es  aus  der  Zeit  der  Peisistratiden,  sei  es  aus  der 
des  Kimon;  ein  Thorbau,  der  anders,  mehr  nach 
Südwesten  orientiert  war.  Unsre  Abb.  1569  zeigt 
südlich  von  den  Propyläen  des  Mnesikles  die  an 
genannter  Stelle  erwähnte  alte  Stützmauer  und  die  i 
südliche  Ante  jenes  Thores  (beide  dunkel  schraffiert;  | 
auch  auf  Abb.  1570  erscheinen  links  beide  Teile), 
ferner  im  mittleren  Durchgang  der  Propyläen  die 
entsprechenden  Spuren.  Es  mufste  demnach  der 
ältere  Weg  etwa  auf  die  Ecke  zwischen  Mittelbau 
und  Südflügel  zuführen  und  sich  von  dort  nach  Nord- 
osten dem  Thore  zuwenden.  Es  leuchtet  ein ,  wie  I 
grofs  unter  solchen  Umständen  die  fortirikatorische 
Bedeutung  der  vorgeschobenen  Nikebastion  sein 
mufste.  Zur  Zeit  des  Perikles  brauchte  man  auf 
die  Erfordernisse  einer  erfolgreichen  Burgverteidi- 
gung keinerlei  Rücksicht  mehr  zu  nehmen ,  und  so 
hat  denn  auch  Mnesikles  seinen  Plan  ausschliel'slich 
nach  künstlerischen  Gesichtspunkten  entworfen.  Es 
galt,  die  ganze  Breite  des  westlichen  Zuganges  zur 
oberen  Burgfläche  mit  einem  einheitlichen  prächtigen 
Bauwerk  zu  schmücken,  das  mit  den  übrigen  Kunst- 
werken der  Burg  den  Vergleich  aushalten  könne  und 
einen  würdigen  Eintritt  gewähre  in  den  heiligen 
Bezirk  der  Göttin  Athene.  So  ward  von  Mnesikles 
die  Richtung  des  Zuganges  verändert  und  die  Achse 
des  Thorbaues  so  gelegt,  dafs  von  beiden  Seiten  des 
Mittelbaues  anschliefsende  Hallen  bis  zum  Absturz 
des  Burgfelsens  in  gleicher  Länge  sich  ausdehnen 
konnten.  Am  westlichen  Aufgang  war  auf  dem  süd- 
lichen Felsvorsprung  eine  dem  Nordflügel  in  den 
Massen  genau  entsprechende  Südhalle  geplant.  Der 
Grundrifs  lehrt,  dafs  der  ausgeführte  Südflügel  im 
Vergleich  zum  Nordflügel  ein  kleinliches,  verküm- 
mertes   Aussehen    erhalten    hat.      Der    Beweis    ist 
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geführt,  dafs  äufsere  Umstände  dem  Ausbau  dieser 
Halle  nach  Westen  und  Süden  in  den  Weg  getreten 
sind,   dafs   sie   südlich  bis   zum  Burgfels,   westlich 
ebensoweit  wie   der  Nordflügel  reichen  sollte.     Der 
Abschlufs  der  Hallen  nach  dieser  Seite  war  jedoch 
auch  im  ursprünglichen  Entwürfe  nicht  ganz  gleich. 
Das   ward  durch   die    Bodenverhältnisse   veranlafst. 
Der  Felsvorsprung,  auf  dem  der  Nordflügel  sich  er- 
hebt, fiel  nach  Westen  jäh  ab,  und  so  war  für  diesen 
Teil   ein  hoher  Unterbau   nötig   (s.  Abb.  1571),  die 
Westwand  darum  auch  geschlossen.    An  der  Südseite 
sprang  hingegen  (vgl.  Abb.  1570)  der  Nikepyrgos  viel 
weiter  westlich   vor;    wie   immer   dieser  Vorsprung 
auch    vor   dem   Propyläenbau    beschaffen    war,    zu 
welchen  Zwecken  er  auch  gedient  haben  mag:  jeden- 
falls mufste  man   auf   ihn  von  Osten   her  gelangen 
können,  und  so  war  ein  Ausgang  des  Südflügels  dort- 
hin unumgänglich.     Nach  Dörpfelds  Darlegung  war 
hier  ein  Durchgang  mit  vier  Säulen  zwischen  einer 
nördlichen    und    südlichen   Ante  geplant    (s.   Mittl. 
Ath.  Inst.  1885  Taf.  H).    Ein  so  grofsartiger  Zugang 
zur  kleinen  Felsfläche  erscheint  auffällig.    Dörpfeld 
schliefst  daraus,  dafs  auch  schon  zur  Zeit  des  Ent- 
wurfs dort  ein  Heiligtum,  sei  es  ein  Altar,  sei  es  ein 
Tempel,  gewesen  sei,  und  schliefst  weiter,  die  Ver- 
änderung des  Bauplanes  könne  demnach  nicht  durch 
Rücksicht  auf   das  Niketempelchen   veranlafst  sein, 
wie  man  das  in  letzter  Zeit  seit  Julius'  und  Bohns 
Untersuchungen  meist  angenommen  hat.  Doch  scheint 
der  Schlufs  verfrüht.    Ein  Ausgang  mufste,  wie  oben 
bemerkt,  jedenfalls  auf  die  Terrasse  führen.    Ist  der 
Plan   wirklich    aus    künstlerischen   Gesichtspunkten 
entworfen,   wie  auch  Dörpfeld  annimmt,   so  ist  die 
Rücksichtnahme  auf  irgend  einen  Bau  auf  der  Nike- 
bastion undenkbar.    Denn  durch  einen  solchen  ward 
die  Wirkung  jener  Südwesthalle  empfindlich  beein- 
trächtigt.   Konnte  nicht  jener  freie  stattliche  Durch- 
gang zur  Niketerrasse,  die  nach  Westen  so  weit  sich 
öffnende  Halle  mit  ihren  Sitzbänken  schon  um  der 
herrlichen  Aussicht  willen  geplant  sein,  die  von  hier 
sich   bot?     Wer  weifs,   wie  Mnesikles  die  Terrasse 
davor   zu   benutzen   dachte?     Dafs   eine   alte  Kult- 
stätte  dort  lag,   ist  freilich  aus  manchen  Gründen 
wahrscheinlich ,    doch   übte   sie   auf    des    Mnesikles 
Entwurf  gewifs   keinen   Einflufs.     Sein  Plan  wurde 
vereitelt.    Die  Südwesthalle  kam  in  unerfreulich  un- 
organischer  Form   zur   Ausführung.     Der   Ausbruch 
des  Krieges  und  Geldnöte  können  nicht  der  alleinige 
Grund   gewesen   sein.     Mit   Recht  ist   auf   die   alte 
Polygonmauer  hinter  der  Südostecke  des  Südflügels 
hingewiesen  (s.  Abb.  15(59  u.  1570  ganz  links).    Offen- 
bar hinderte  sie  die  geplante  Ausdehnung  nach  Süden, 
ist  doch  sogar  um  ihretwillen  die  Ecke  selbst  abge- 
stumpft worden.   Diese  Mauer  aber  bildete  die  Grenze 
des  Bezirks  der  brauronischen  Artemis,  und  so  ist 
der  Schlufs  unausweichlich,  dafs  hier  der  Einspruch 


der  Priesterschaft,  die  eine  Schmälerung  des  heiligen 
Bezirks  nicht  gestatten  wollte,  den  Baumeister  zum 
Einhalt  zwang.  Dasselbe  ist  in  Betreff  des  westlichen 
Abschlusses    wahrscheinlich.     Seine    eigentümliche, 
unorganische  Gestaltung  erklärt  sich  nur,  wenn  die 
zur  vollständigen  Ausführung  des  Entwurfs  erforder- 
lichen 3  m  nach  Westen  nicht  zugestanden  wurden. 
So  wird  denn  auch  hier  wahrscheinlich  die  Priester- 
schaft der  dortigen  Kultstätte,  zu  welcher  der  kleine 
Streifen  Landes  gehörte,  Einwendungen  erhoben  und 
diesen    wunderlichen    Abschlufs    erzwungen    haben. 
Hat   der   Nikepyrgos   seine  jetzige  Gestalt   wirklich 
gegen  Ende  des  Propyläenbaues  erhalten,  wie  Julius, 
Loeschcke   und   Bohn   erwiesen   zu  haben  scheinen 
(Vgl.  oben  S.  202  u.  1023),  ist  somit  auch  das  Nike- 
tempelchen wirklich  erst  damals  erbaut,  so  sieht  es 
aus,   als   habe  man,   um  Mnesikles  zu  kränken,  an 
Stelle  eines  älteren  Heiligtums  den  Tempel  absichtlich 
jetzt  errichtet.     Der   Baumeister   erwiderte    darauf, 
indem   er  seinen  Plan   nicht  umgestaltete,   sondern 
dem   Südflügel  eine  unschöne,  ersichtlich  unfertige 
Südfront  gab,   die  ihm  zugleich  die  Möglichkeit  ge- 
währte, unter  günstigeren  Verhältnissen  ohne  viele 
Umbauten  den  ursprünglichen  Entwurf  auszuführen. 
Eine  noch  stärkere  Einschränkung  hat  sein  Pro- 
jekt  im   Osten   erfahren.     Östlich    von  den  beiden 
genannten  Flügelbauten  waren  zu  beiden  Seiten  des 
Mittelbaues  mächtige  Hallen  geplant,   die   sich  mit 
ihrer  ganzen  Breitseite  nach  Osten,  der  Burgfläche 
zu,  öffnen  sollten.    Auch  sie  sollten  sich  bis  an  die 
Burgmauer  erstrecken   und  so   den  gesamten  Burg- 
raum   in   dieser  nordsüdlichen    Linie   in    Anspruch 
nehmen.    Auf  dem  Grundrifs  (Abb.  1569)  ist  rechts 
und   links   von   den  grofsen  Anten   der  Ostvorhalle 
des   Mittelbaues   je   eine   kleinere   Ante   erkennbar. 
Von   diesen  gingen   die  grofsen   Säulenhallen   nach 
Norden  und  Süden  aus,  sie  sollten  also  nach  Norden 
den  jetzt  von  einer  riesigen  Zisterne  eingenommenen 
Raum  umfassen,  nach  Süden  über  die  Polygonmauer 
und  die  älteren  Thorbaureste   hinaus   einen  grofsen 
Teil  des  brauronischen  Bezirkes  bedecken.   Vielleicht 
ist  diese  grofse  Südosthalle  eben  um  dieser  notwen- 
digen Verringerung  des  Tempelbezirkes  willen  zuerst 
aufgegeben ;  die  entsprechende  Nordosthalle  hat  der 
Baumeister  bis  zuletzt  im  Auge  behalten,  da  die  an- 
schliefsenden  Mauern  des  Mittelbaues  und  des  Nord- 
westflügels für  diesen  Anbau  vorbereitet  sind.    Viel- 
leicht hat  der  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges 
auch   diesen   Plan   vereitelt.     So  ist  denn  der  glän- 
zende Entwurf,  den  Dörpfelds  Taf.  II  u.  III  der  Mittl. 
Ath.  Inst.  X  (1885)    trefflich  veranschaulichen,   nur 
etwa  zur  Hälfte  zur  Ausführung  gelangt ;  aber  auch 
in  dieser  beschränkten  Gestalt  sind  Mnesikles'  Pro- 
pyläen so  grofsartig  und  reizvoll,   dafs  die  Athener 
mit  gerechtem  Stolze  darauf  blicken  und  verweisen 
konnten. 
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Es  verlohnt  sich  wohl,  ihnen  eine  kurze  Betrachtung 
zu  widmen.  Stieg  man  nach  432  v.  Chr.  von  Westen  in 
Windungen  zur  Burghöhe  hinan ,  so  hatte  man  den 
prächtigen  Bau  vor  sich,  wie  Abb.  1572  (nach  Bolin 
Taf.  IV)  ihn  wiedergibt.  Auf  vier  Stufen  erhebt  sieh 
über  einem  Porosfundament  die  von  sechs  mächtigen 
dorischen  Säulen  (8,81  m  hoch)  getragene  Westhalle 
des  Mittelbaues,  die  eigentlichen  Propyläen,  in  einer 
lichten  Breite  von  1S,128  m,  einer  Länge  von  15,243m. 
In  der  Mitte  befindet  sich  der  allmählich  ansteigende 
3,75  m  breite  Durchgang.  Im  Hintergrunde  sehen 
wir  die  über  fünf  Stufen  sich  erhebende  Fünfthor- 
wand mit  ihren  Thüren,  den  Kern  des  ganzen  Baues. 
Auf  ihr  ruht  der  hintere  höhere  Giebel,  der  über 
der  Westfront  erscheint.  Rechts  und  links  schliefsen 
die  beiden  Flügelbauten  an  in  der  Gestalt,  in  der 
sie  zur  Ausführung  gekommen  sind.  (Ihre  Bedachung 
ist,  wie  sich  neuerdings  ergeben  hat,  unrichtig  ge- 
zeichnet. Von  der  Westwand  des  nördlichen  Flügel- 
baues wird  auf  der  Abbildung  links  nur  ein  kleiner 
Teil  sichtbar.  Der  weifsgela"ssene  Raum  unter  der 
südlichsten  Säule  der  Westhalle  wird  jetzt  durch  die 
moderne  Treppe,  der  unter  dem  Südflügel  durch  den 
Xikepyrgos  mit  seinem  Tempel  eingenommen.  Der 
alte  Aufgang  lag,  wie  das  sichtbare  Porosfundament 
des  Mittelbaues  beweist,  beträchtlich  höher  als  der 
gewachsene  Boden.)  Wie  viel  schöner  Mnesikles' 
ursprünglicher  Entwurf  war,  lehrt  zur  Genüge  die 
Vergleichung  unserer  Abbildung  mit  Mittl.  Ath.  Inst. 
1885  Taf.  HI,  1. 

Abb.  1571  bietet  uns  das  Längenprofil.  Wir  sehen 
die  beträchtliche  Steigung  des  Terrains,  die  Höhe 
der  Fundamente.  An  dem  hohen  Unterbau  des  Nord- 
flügels  sind  auf  der  Abbildung  die  unteren  Poros- 
quadern  von  den  oberen  Marmorquadern  deutlich 
geschieden.  Natürlich  kamen  nur  die  letzteren  zu 
Gesicht,  so  hoch  also  lag  dort  die  Oberfläche  des 
Aufgangs  nach  Vollendung  der  Propyläen.  Zugleich 
aber  erkennt  man  an  demselben  Unterbau  links 
neben  den  Stufen  der  grofsen  Mittelhalle  die  Spuren 
von  anderen  abwärts  führenden  Stufen.  Sie  gehören 
der  grofsen  Marmortreppe  der  Kaiserzeit  an.  Wie 
der  Boden  des  mittleren  Durchgangs  beschaffen  war, 
ist  nicht  mehr  genau  ersichtlich.  Im  östlichsten 
Teile  sind  dünne  Marmorplatten  auf  dem  geebneten 
Fels  oder  auf  Porosunterlage  noch  vorhanden,  weiter 
westlich  scheinen  leicht  geneigte  und  kurze  horizon- 
tale Flächen  durch  niedrige  senkrechte  Absätze  unter- 
brochen zu  sein. 

Der  Mittelbau  zeigt  sich  in  seiner  achtunggebieten- 
den Gröfse.  Die  drei  ionischen  Säulen  (10,29  m  hoch), 
die  an  beiden  Seiten  den  mittleren  Durchgang  be- 
gleiten, teilen  die  Westhalle  in  drei  Schiffe,  von 
denen  die  beiden  Seitenschiffe  (mit  7,19  m  Breite) 
die  gröfste  Spannung  aufweisen.  Auf  den  ionischen 
Säulen  lag  der  0,851  m   hohe  Architrav.     Er   diente 


als  Auflager  für  die  quergelegten  gewaltigen  Stroteren- 
balken  (in  den  Seitenschiffen  von  6,30  m  Länge),  die 
sich,  im  ganzen  21,  von  der  nördlichen  Seitenmauer 
der  Mittelhalle  zur  südlichen  zogen.  Auf  ihnen  ruhten 
die  bemalten  Kassettenplatten.  Ihr  Grund  war  blau 
mit  einem  goldenen  Stern  oder  mit  länglichem  Pal- 
mettenmuster geziert  (vgl.  die  farbige  Abbildung 
der  Decke  bei  L.  Fenger,  Dorische  Polychromie. 
Berlin  1886.  Taf.  V).  Der  Boden  war  mit  Marmor- 
platten belegt.  —  Nach  Osten  folgt  dann  um  fünf 
Stufen  erhöht  die  1,275  m  dicke  Fünfthorwand  mit 
dem  riesigen  Mittelthor  von  7,378  m  Höhe  und  4,185  m 
Breite.  Die  Thore  verjüngen  sich  etwas  nach  oben. 
Daran  schliefst  sich  die  1,293  m  höher  als  die  West- 
halle  liegende,  kürzere  Osthalle,  7,36  m  lang,  8,851m 
hoch  (Fufsboden  bis  Architrav).  Das  Gebälk  (Archi- 
trav 1,15  m,  Triglyphon  1,164  m  hoch)  der  Osthalle 
lief  auf  die  nördliche  und  südliche  Aufsenseitü  herum 
bis  zur  Fünfthorwand,  an  der  Westhalle  bis  über  die 
Anten  der  Seitenmauern;  ein  durchgehendes  Gebälk 
war  wegen  des  Höhenunterschiedes  beider  Hallen 
unmöglich.  Den  jetzigen  Zustand  der  Ostfront  ver- 
anschaulicht Taf.  Vm  (hinter  S.  512).  Der  gewaltige 
Turm  links,  der  sich  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
über  dem  Südflügel  erhob,  ist  auf  Anregung  Schlie- 
manns  1875  abgerissen. 

Von  den  westbchen  Flügelbauten  ist,  wie  wir 
sahen,  nur  der  nördliche  nach  Mnesikles'  Plan  voll- 
endet. Auch  jetzt  ist  er  noch  verhältnismäfsig  gut 
erhalten,  nur  die  oberen  Teile  sind  durch  späte  Um- 
bauten zerstört.  Abb.  1571  zeigt  die  südliche  Vorder- 
seite (doch  mit  falschem  Dache),  Abb.  1572  die  Süd- 
ecke der  abschliefsenden  Westmauer.  Der  Nordflügel 
umfafst  zwei  Räume,  ein  fast  quadratisches  Gemach 
(8,96  m  tief,  10,765  m  lichte  Breite)  und  eine  gleich 
breite,  5,055  m  tiefe  Vorhalle  mit,  drei  dorischen 
Säulen  zwischen  den  Anten.  Die  Ostmauer  dieses 
Flügels  steht  senkrecht  zur  Achse  des  Mittelbaues  und 
schliefst  an  dessen  nördliche  Seitenmauer  und  zwar 
unmittelbar  hinter  der  grofsen  Nordwestante  der  West- 
halle an.  Säulen  (hoch  5,853  m),  Anten,  Gebälk  (Archi- 
trav 0,81  m,  Triglyphon  0,821  m  hoch),  alles  stimmt 
in  den  Formen  mit  denen  der  Mittelhalle  überein, 
nur  ist  es  entsprechend  verkleinert.  Das  Gebälk 
zieht  sich  auch  um  die  geschlossene  West-  und  Nord- 
seite des  Baues  herum.  Das  Pflaster  bestand  wie 
im  Mittelbau  aus  Marmorplatten.  Auch  in  dieser 
Halle  bot  sich  rings  an  den  Wänden  ein  breiter  Stein- 
sitz den  Eintretenden  zum  Rasten  dar.  —  Das  Ge- 
mach dahinter,  die  sog.  Pinakothek  (Paus.  I,  22,  6 : 
toxi  be  ev  dpiOTepä  twv  npoTruAaiwv  oiKrma  ?xov 
Tpacpric),  erhielt  sein  Licht  von  der  Vorhalle  durch 
die  Thür  und  zwei  Fenster  der  verbindenden  Mittel- 
wand. Warum  diese  Durchbrechung  der  Mauer  in 
so  unsymmetrischer  Weise  geschah,  wie  es  Abb.  1571 
erkennen   läfst,   bleibt   unverständlich.     Interessant 
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ist,  dafs  unter  den  Fenstern  aufsen  wie  innen  ein 
Streif  von  dunklem  eleusinischem  Marmor  eingelegt 
war,  offenbar  um  die  Wand  zu  beleben.  Auch  die 
Thürschwellen  sind  von  gleichem  Stein  und  an  den 
Seitenmauern  des  Mittelbaues  der  ganze  Sockel.  Im 
inneren  Gemach  sah  Pausanias  eine  Reihe  von  Ge- 
mälden. Wie  und  wo  sie  dort  angebracht  waren, 
ist  fraglich.  Bohn  erklärt  als  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchung der  Wände:  Bilder  könnten  dort  nicht  be- 
festigt worden  sein,  nur  Tafelbilder  seien  denkbar. 
Von  irgend  welcher  Vorrichtung  zum  Aufhängen  der 
Bilder  sei  nichts  wahrzunehmen,  solche  Spuren  aber 
hätten  nicht  völlig  verwischt  werden  können  (vgl. 
auch  Julius,  Mittl.  Ath.  Inst.  II,  193).  Welcher  Art 
der  Fufsbodenbelag  war,  läfst  sich  nicht  mehr  er- 
kennen ;  die  Decke  bestand  aus 
Holzhaiken;  von  der  Bedachung 
soll  gleich  die  Rede  sein. 

Der  Südflügel  sollte  nach  Mne- 
sikles'  Entwurf  in  seinen  Massen 
dem  nördlichen  genau  entspre- 
chen, doch  nur  eine,  und  zwar 
nicht  nur  dem  Norden  zu,  son- 
dern auch  nach  Westen  gegen 
den  Nikepyrgos  geöffnete  Halle 
bilden.  Schon  ehe  man  an  die 
Ausführung  dieses  Flügels  ging, 
war  der  Baumeister  gezwungen 
(die  mutmafslichen  Gründe  sind 
oben  erörtert) ,  seinen  Plan  zu 
ändern  ;  nach  Süden  und  Westen 
hin  mufste  der  Raum  erheblich 
verkürzt  werden.  Er  änderte  nur 
das  Notwendigste  und  behielt  sich 
dabei  die  Möglichkeit  späterer 
plangemäfser  Vollendung  offen. 
Die  Nordfront  liefs  er  der  Süd 
front  des  Nordflügels  auch  jetzt  genau  entsprechen. 
Für  den,  der  zur  Burg  hinanstieg,  sollte  die  ihm 
aufgenötigte  Disharmonie  doch  nicht  unangenehm 
ins  Auge  fallen.  (Vgl.  Abb.  1570,  nach  Bohn  Tai  X. 
Der  Mittelbau  ist  fortgedacht,  da  seine  westliche 
Säulenreihe  die  östliche  Säule  des  Südflügels  verdeckt 
haben  würde.  Links  wird  auf  diese  Weise  zugleich 
die  wiederholt  erwähnte  alte  Polygonmaner  mit  der 
grofsen  Ante  des  vorperikleischen  Thorbaues  sichtbar,  i 
Indes  der  Nordwestpfeiler  des  Flügels  (rechts)  hat  nur 
dekorativen  Wert,  von  Westen  aus  erscheint  er  als 
ein  kurzes  Wandstück  (breit  1,76  m),  aber  er  findet 
keine  Fortsetzung  irgend  welcher  Art  nach  Süden. 
Der  Raum  hinter  der  Nordfront,  einschliefslich  Stylo- 
bat 6,243  m  tief,  8,968  m  breit,  reicht  westlich  nur 
bis  zur  dritten  Säule.  Der  Architrav  der  Westseite 
lief  von  dieser  Säule  aus,  durch  einen  schmalen 
Pfeiler,  den  man  auch  auf  Abb.  1572  erkennt,  unter 
stützt,   auf   die  geschlossene  Südwand   über.     Diese 


Gestalt  des  Südflügels  ist  von  Julius  (Mittl.  Ath  Inst 
I,  216  ff.)  zuerst  richtig  erkannt,  durch  Bonns  Unter- 
suchung bestätigt  und  gesichert.  Fraglich  blieb  nur 
die  Bedachung  dieses  wunderlich  unorganischen 
Baues.  Auf  Grund  eigentümlich  gestalteter ,  im 
Frankenturm  (s.  Abbildung  Taf.  VIII)  verbauter  Ge- 
simsblöcke meinte  Bohn  einen  Giebel  über  den 
beiden  Flügelbauten  annehmen  zu  müssen,  und  so 
sind  denn  auch  auf  unsern  Abbildungen  beide  mit 
Giebeln  versehen.  Doch  manche  Schwierigkeiten  und 
Unzuträglichkeiten  liefsen  eine  andre  Lösung  der 
Dachfrage  wünschenswert  erscheinen.  Nachdem 
Julius  der  richtigen  Lösung  bereits  nahe  gekommen 
war,  hat  Dörpfeld  sie  wirklich  gefunden.  Abb.  1573 
(nach  Mittl.  Ath.  Inst.  1885  Taf.  V,  1)  macht  sie  uns 


1573    Bedachung  des  Südflügels. 

klar.  Das  Dach  bestand  aus  zwei  Flächen  (Walmen), 
welche  auffallend  flach  von  der  nördlichen  und  west- 
lichen Traufe  anstiegen  und  sich  in  einem  nach  Süd- 
osten gerichteten  Grate  durchschnitten.  Das  Dach 
war  nach  Westen  bei  der  dritten  Säule  der  Nordfront 
beendigt,  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  vorspringenden 
isolierten  Eckpfeiler.  Die  Bedachung  des  Nordflügels 
war  ebenso,  nur  hatte  das  Dach  hier  natürlich  drei 
Walmen,  nach  Süden,  Westen  und  Norden,  die  sich  in 
zwei  Graten  und  einem  kurzen  First  durchschnitten. 
Des  Mtiesikles  grofsartig  kühner  Entwurf  ist  durch 
verschiedene  ungünstige  Umstände  nicht  in  der  ge- 
planten harmonischen  Schönheit  zur  Ausführung  ge- 
langt; doch  auch  das,  was  er  vollendet  bat,  und 
ebenso  die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Wider 
Bachern  die  Stirn  geboten  bat,  nötigt  uns  Achtung 
und  Bewunderung  ab  vor  seiner  kühnen  Genialität, 
seinem  edlen  Geschmack,  vor  seiner  zähen,  ziel- 
bewußten Energie. 

90* 
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Propyläen.     Protesilaos. 


Litteratur:  R.  Bohn,  Die  Propyläen  der  Akropolis  zu 
Athen.  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann  1882  (wo  auch  die 
früheren  Arbeiten  genannt  sind).  -  R.  KekuleS,  Die  Reliefs  an 
der  Balustrade  der  Athena  Nike.  Stuttgart,  W.  Spemann  1881 
S.  24  ff.  —  W.  Dörpfeld,  Mittl.  Ath.  Inst.  X  (1885),  38  ff.  131  ff. 

[v.  R] 
Protesilaos.  Als  die  Griechen  vor  Ilion  landeten,  sprang 
Protesilaos,  ein  phthiotischer  Fürst,  zuerst  aus  dem  Schiffe  und 
fiel  kämpfend  durch  einen  Troer,  die  Witwe  zerfleischte  sich  vor 
Gram  die  Wangen.  So  bei  Homer  B  700.  In  dem  Epos  der 
Kyprien  war  die  Scene  weiter  ausgeführt:  der  junge  Held  fiel 
durch  Hektors  Hand  und  seine  Gattin  Polydora,  des  Meleagros 
Tochter,  tötete  sich  selbst,  um  dem  Geliebten  nachzufolgen.  Die 
Tragödie  aber  und  vielleicht  auch  die  Alexandriner  spannen  den 
Mythus  in  rührender  Weise  weiter  aus.  Hauptstellen:  Lucian. 
dial.  mort.23,1;  Hygin.  fab.  103;  Ovid.  Met.XH,67,  Heroid.  XIII  ; 
Propert.  I,  19,  7.  Hiernach  wird  (he  Gattin ,  welche  jetzt  Lao 
damia  heilst,  von  finstern  Ahnungen  gequält;  als  sie  den  Tod 
ihres  Mannes  erfährt,  bittet  sie  die  Götter  um  eine  Unterhaltung 
von  wenig  Stunden  mit  ihm,  welche  gewährt  wird.  Protesilaos, 
von  Hermes  auf  die  Oberwelt  zurückgeführt,  mufs  aber  nach 
kurzem  Zusammensein  wieder  scheiden;  da  gibt  auch  sie  sich 
freiwillig  den  Tod. 

Abgesehen   von  der  Xotiz   aus   dem  Unterweltsgemälde  des 
Polygnotos ,  wo  Protesilaos  dem  Achill  gegenüber  safs  (Paus.  X, 
30,  1),   sind  uns  zwei  Sarkophage  geblieben,   welche   in  der  Art 
dieser  spätrömischen  Kunstgattung   den   Mythus   nach   Fassung 
späterer  Gedichte   (wahrscheinlich   der   Tragödie   des   Euripides) 
wiedergeben.     Die  Langseite   des   in   der  Kirche  Sta.  Chiara   in 
Neapel  befindlichen  Exemplars  (Abb.  1574,  nach  Mon.  Inst.  III, 
40  A)  stellt  in  einfacher  acht  griechischer  Komposition  eine  ein- 
heitliche Handlung  dar.     In   dem   durch  einen  Vorhang  typisch 
bezeichnetem    Gemache   hat   Laodamia,   durch   böse  Träume  ge- 
ängstigt, eben  ein   Opfer  gebracht,   wie   der  vor  einer  bärtigen 
Herme  stehende  kleine  Altar,   auf  dem  Holzscheite   liegen,  an- 
deutet.    Dafs  das  Opfer  ein   bacchisches   war,   geht   nicht   blofs 
aus  einer  Stelle  bei  Philostratos  (Imagg.  II,  9:  r\  tou  Hpun-eoiAeuj 
KOTaffTeqpHetöa  ot?  ^ßctKxeuaev)  hervor,   sondern  noch  deutlicher 
aus  dem  zweiten  Relief,  wo  bacchische  Geräte,  Cymbeln,  Thyrsen, 
Trinkhörner  sich  finden;   die  bekränzte  Herme   ist  demnach  ein 
Bild  des  Dionysos  (der  das  Gemach  anzeigende  Vorhang  ist  nur 
durch  Versehen  des  Kopisten  vor  der  Herme   hergeführt)   und 
das   Opfer  war  mit   einer   formlichen   Beschwörung   verbunden, 
infolge  deren  die  dicht  daneben  sichtbare  verhüllte  Gestalt,  der 
Schatten  des  verstorbenen  Gatten,  aus   dem  Hades  emporstieg. 
(Von  Beschwörungen   spricht  auch  Ovid.  Her.  XIII,  151  ff.;   von 
Opfern  ebdas.  109  ff.)    Laodamia  selbst  aber  ist  schon  nicht  mehr 
hiermit  beschäftigt,  sondern  wir  sehen  sie  —  indem  der  Künstler 
höchst  geschickt  zwei  verschiedene  Momente  ineinanderfliefsen 
liefs  —  weiter  links  an  den  Boden  gesunken  vor  Erstaunen  über  die 
plötzliche  Erscheinung  des  jugendlichen  Gemahls,  der  in  leibhaf- 
tiger Gestalt  nur  mit  übergehängter  Chlamys  angethan  ganz  links 
aus   der  Pforte   der   Unterwelt   raschen   Schrittes   hervorkommt. 
Der  vor  ihm  stehende  bärtige  Mann  im  Mantel,  der  in  der  Linken 
einen  Stab  hält,   drückt   durch    seine    Bewegung  sprechend  aus, 
dafs  er  ihm  freien  Pafs  gibt;  es  kann  also  wohl  weder  (wie  man 


Frotesilaos.     Psyche. 


1423 


früher  meinte)  Hades  selber  noch  Charon  sein,  son- 
dern höchst  wahrscheinlich  (nach  Brunn,  Troische 
Mise.  III,  103  A.  1)  der  römische  Onus,  >bei  dessen 
Namen  die  heutige  Etymologie  gewöhnlich  an  das 
griechische  e'pKo;  in  der  Bedeutung  eines  Verschlusses 
denkt»  (Preller,  Griech.Myth.I3, 453).  Der  griechische 
Künstler  mag  in  der  Originalkomposition  auch  an 
Aiakos  gedacht  haben ,  welcher  als  Thorwart  des 
Hades  (ostiarius,  Aigiköc.  KXeiboüxo;)  vorkommt  (nach 
Jahn,  Arch.  Ztg.  1863  S.  30).  Vor  diesem  aber  ist 
sicher  erkennbar,  trotz  fehlenden  Hauptattributes, 
Hermes  der  Totenführer,  welcher  sein  Amt  hier  wie 
bei  Eurydike  (s.  »Orpheus'  S.  1121)  zu  versehen  im 
Begriffe  ist.  Bei  dem  plötzlichen  Anblicke  des  Gatten 
ist  Laodamia,  wie  schon  gesagt,  vor  Schreck  und 
Freude  auf  die  Erde  gesunken;  sie  stützt  ihre  linke 
Hand  noch  auf  das  Opfergefäfs,  welches  sie  hielt 
und  wird  >elbst  von  ihrer  Amme  (kenntlich  durch 
das  Kopftuch  und  die  gelnickte  Haltung  unterstützt. 
Die  Geberden  des  Erstaunens  und  des  begrüfsendeu 
Winkens  bei  der  juugen  Frau  und  der  Überrasch  uns: 
bei  der  alten  Dienerin  sind  sehr  schön  komponiert 
uud  in  Harmonie  gesetzt;  nicht  minder  die  lebhafte 
Bewegung  der  beiden  davor  befindlichen  Frauen, 
welche  ich  ebenso  wie  die  übrigen  nicht  für  Diene- 
rinnen (wie  man  gewöhnlich  thut),  sondern  vielmehr 
für  mitfeiernde  Bacchantinnen  erklären  möchte.  Dazu 
stimmt  sehr  wohl  ihre  Kleidung,  der  ungegürtete  wal- 
lende Chiton  und  die  Entblöfsung  einer  Schulter,  dann 
auch  das  Gerät :  die  Fruchtschüssel  auf  dem  Kopfe 
der  rechts  Stehenden  unddasTympanon  (nach  neuerer 
Angabe)  in  der  Hand  derjenigen,  welche  mit  begrüfsen- 
der  Geberde  (erhobener  Rechten,  s.  oben  S.  592  j  dem 
Wiederkehrenden  entgegeneilt;  während  die  noch 
hinter  der  Herme  ruhig  stehende  weibliche  Figur 
allerdings  wohl  nur  eine  Dienerin  für  das  Opfer  sein 
kann.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  aber  auch,  wie 
schon  Welcker  (Alte  Denkm.  III,  554)  bemerkt,  die 
Abschliefsong  der  ganzen  Scene  links  durch  die  Mond- 
göttin Selene  mit  erhobener  Fackel,  rechts  durch 
Helios  mit  dem  Strahlenkränze,  als  der  Götter,  »welche 
den  Umschwung  der  Tage  regieren  < ;  denn  Frotesilaos 
hatte  nur  die  Erlaubnis  zu  eintägiger  Rückkehr  auf 
die  Oberwelt  erwirkt.  Auf  der  (hier  nicht  mit  ab- 
gebildeten! rechten  Schmalseite  des  Sarkophags  ist 
der  Abschied  der  Liebenden  einfach  dargestellt,  wobei 
Laodamia  schon  den  Dolch  halt ,  mit  dem  sie  sich 
durchbohren  wird  vgl.  Ovid.  Trist.  I,  6,  20;  Ars  Am. 
III,  17);  auf  der  linken  wird  Frotesilaos  als  Schatten 
eingehüllt  von  Eros  selber  vor  Hades  Thron  hinge- 
führt und  bittet  um  die  Erlaubnis  zur  kuraen  Rück- 
kehr. —  Ungleich  weniger  geschickt,  als  in  dieser 
schönen  Gliederung  und  Folge  der  Scenen,  ist  die 
Anordnung  auf  dem  vaticanischen  Sarkophage,  abgeb. 
Miliin,  G.  M.  156,  559 — 561.  Auf  der  rechten  Seite: 
Abschied   der   Liebenden   beim   Auszuge.     Auf   der 


Hauptseite  links  fallt  der  Held  beim  Schiffe,  dann 
führt  ihn  Hermes  als  verhüllten  Schatten  hinab, 
sogleich  daneben  aber  derselbe  Gott  wiederum  den 
Lebendigen  herauf;  in  der  Mitte  vor  der  Grabesthür 
Zusammenkunft  der  Gatten;  weiterhin  Laodamia 
jammernd  auf  dem  Lager,  daneben  ihr  Vater  (?), 
oben  schwebt  der  Schatten;  am  rechten  Ende  führt 
Hermes  den  Verhüllten  wieder  dem  in  seinem  Kahne 
stehenden  Charon  zu.  Einen  unpassenden  Lücken- 
büfser  nach  dieser  Zerstückung  bildet  endlich  auf 
der  linken  Schmalseite  die  Gruppe  der  drei  Unter- 
weltsbüfser:  Sisyphos,  Ixion,  Tautalos  in  schemati- 
scher  Darstellung.  —  (Über  die  Euripideische  Tra- 
gödie handelt  neuerlich  Mayer  im  Hermes  XX,  101 
bis  134,  dessen  allenfallsige  Ergebnisse  indessen  die 
vorstehende  Sarkophagdeutung  zu  modifizieren  schwer- 
lich geeignet  sind.)  [Bm] 

Psyche.  Bei  Apuleius  Metam.  IV.  28  bis  VI.  24 
lies!  man  eine  Erzählung,  deren  Hauptinhalt  (da  er 
in  mythologischen  Handbüchern  sich  nicht  zu  finden 
pflegt)  wir  mit  den  Worten  Jahns  (Arch.  Beitr.  121  ff.) 
wiedergeben.  »Ein  König  hatte  drei  Töchter,  von 
denen  zwei  von  mäfsiger  Schönheit  früh  verheiratet 
wurden,  die  jüngste  aber,  Psyche,  von  so  aufser- 
ordentlicher  Schönheit  war,  dafs  niemand  um  sie 
zu  freien  wagte,  sondern  alle  sie  gleich  der  Aphrodite 
göttlich  verehrten.  Die  erzürnte  Göttin  befahl  dem 
Eros,  diesen  Frevel  an  der  vermessenen  Sterblichen 
zu  rächen,  er  aber  wurde  selbst  von  Liehe  zu  ihr 
entzündet.  Ein  Orakel  befahl  nun  dem  Vater,  seine 
Tochter  auf  einen  hohen  Felsen  zu  führen  und  dort 
allein  zu  lassen,  da  sie  einem  furchtbaren  L'ngeheuer 
zur  Beute  bestimmt  sei.  In  einem  Trauerzug  führte 
man  sie  dorthin  und  die  verzweifelte  Psyche  wollte 
sich  von  der  Klippe  herabstürzen,  allein  ein  sanfter 
Zephyr  trug  sie  in  ein  reizendes  Thal  zu  einem 
Zauberpalast  hinunter,  wo  unsichtbare  Stimmen  sie 
als  Gebieterin  willkommen  hiefsen;  in  der  Nacht 
umarmte  sie  Eros  unsichtbar  als  seine  Gemahlin, 
und  besuchte  sie  dann  jede  Nacht.  Psyche ,  die 
sich  bald  in  ihrem  Glück  einsam  fühlte ,  erbat  von 
ihrem  Gemahl  den  Besuch  ihrer  Schwestern,  trotz 
seiner  Warnungen  vor  ihrem  mifsgünstigen  Neide. 
Diese  aber,  da  sie  merkten,  dafs  Psyche  selbst  ihren 
Gemahl  nicht  kenne,  redeten  ihr  ein,  es  sei  ein 
schrecklicher  Drache,  den  sie  töten  müsse,  um  ihr 
Leben  zu  retten.  Die  Leichtgläubige  übertrat  das 
strenge  Gebot,  nie  nach  ihm  zu  forschen,  beim 
Schein  der  Lampe  erkannte  sie  Eros  in  seiner 
blühenden  Schönheit,  er  aber  erwachte  und  verliefe 
die  Ungehorsame.  Psyche  stürzte  sich  in  den  Flufs, 
aber  dieser  trug  sie  ans  Ufer,  wo  Fan  ihr  Trost 
einsprach.  Sie  klagte  ihren  Schwestern  ihr  trauriges 
Schicksal,  welche  sich  in  der  Hoffnung,  Eros  werde 
sie  jetzt  wählen,  von  jener  Klippe  hinabstürzten  und 
ihren  Tod  landen;   dann   irrte  sie  angstvoll   umher, 
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um  dem  Zorn  der  Aphrodite  zu  entrinnen.    Vergeb- 
lich suchte  sie  bei  Demeter  und  Hera  Schutz   und 
lieferte  sich  endlich  selbst  der  Aphrodite  aus,  welche 
die  verhafste  Nebenbuhlerin  durch  ihre  Dienerinnen 
grausam  züchtigen  liefs  und  ihr  die  schwersten  Prü- 
fungen auferlegte.    Aber  eine  unsichtbare  Macht  half 
ihr  alles  vollbringen,  durcheinander  geschüttelte  Säme- 
reien in  kurzer  Frist  auseinander  zu  lesen,  goldene 
Wollflocken   von   wütenden   Schafen   herbeizuholen, 
aus  der  stygischen  Quelle  Wasser  zu  schöpfen.    End- 
lich  soll   sie   in   den   Hades   hinabsteigen   und  von 
Persephone  eine  Büchse  mit  Schönheitssalbe  holen; 
eine  unsichtbare  Stimme  belehrt  sie  wieder,  wie  sie 
die  Gefahren  und  Prüfungen  der  Unterwelt  bestehen 
könni',  und  sie  kommt  mit  der  Büchse  glücklich  auf 
die   Oberwelt   zurück.     Da   läfst   sie   sich   verleiten, 
dieselbe  zu  offnen,  und  der  stygische  Duft,  Welcher 
aus   derselben   emporsteigt,   versenkt   sie  in  Todes- 
schlaf.   Aber  Eros  erweckt  sie  wieder  und  fleht  Zeus 
um  Gnade  für  die  hart  geprüfte  Psyche   an;   dieser 
verleiht  ihr  die  Unsterblichkeit  und  vermählt  sie  dem 
Eros.«  —  Dafs  dies  schön  erzählte   milesische  Mär- 
chen aus  älteren  teils  mythisch -symbolischen,  teils 
allegorischen  Elementen  zusammengesetzt  sei,  leidet 
keinen  Zweifel.    Einzelne  Motive  sind  alten  griechi- 
schen Mythen  entnommen,  und  nicht  wenige  stimmen 
in  auffallender  Art  mit  bekannten   deutschen  Mär- 
chen:  der  überliefernde  späte  Schriftsteller  hat  an 
der  Volkstradition  wohl  kaum  Wesentliches  geändert, 
und   nirgends   sonst   findet   sich   eine  Spur  der  Ge- 
schichte  vom   Liebesgott    und    seinem    »Herzchen«, 
wie  wir  sagen  würden.    Der  einfache  Gedanke  aber 
von  der  Mädchenseele,   welche  sich  dem  Geliebten 
zu  aller  Qual  opfert  und  hingibt,  ist  so  schön,  und 
wiederum  die  Allegorie  von  der  Menschenseele,  welche 
durch  Pein  und  Bufse  geläutert  den  Himmel  erringt, 
so  durchsichtig  und  auch  das  christliche  Bewufstsein 
so  anmutend,  dafs  man  versucht  wird,  den  tieferen 
Sinn  und  Gehalt  einer  Geheimlehre  darin  zu  suchen, 
eine  Vermutung,  welche   durch   eine  grofse  Anzahl 
meist  spätrömischer  Kunstwerke,  namentlich  auch 
Sarkophagdarstellungen    wesentlich    unterstützt    zu 
werden   scheint.     Zahlreiche   ältere   Gelehrte,   unter 
den  neuem  hauptsächlich  Creuzer  und  Gerhard  haben 
deshalb  Eros  den  Mysteriengottheiten  zugezählt,  ohne 
jedoch  haltbare  Beweise  aus  Schriften  beibringen  zu 
können.    Dagegen  hat  Jahn  in  ausführlicher  Abhand- 
lung (a.  a.  O.  S.  121—197),  welcher  wir  genau  folgen, 
gezeigt,  dafs  die  Kunstdarstellungen,  welche  schon 
auf  pompejanischen  Wandgemälden  vorkommen,  also 
wahrscheinlich  im  Hellenismus  ihren  Ursprung  haben 
(vgl.  Heibig,  Untersuchungen  S.  243),  nicht  von  der 
etwaigen  Quelle  des  Apulejus  abhängen,  sondern  im 
wesentlichen  selbständig  sind  und  mit  der  romantisch 
ausgeschmückten     Erzählung    keineswegs     überein- 
stimmen.   »Das  Gemeinsame  ist  nur  die  ganz  allge- 


mein zu  gründe  liegende  Idee  von  einem  Verhältnis 
zwischen   Eros   und   Psyche    in    Glück    und   Qual.« 
Die  Selbständigkeit  der  Künstler  zeigt  sich  zunächst 
darin,   dafs  Psyche  regelmäfsig  in  einer  Gestalt  ge- 
bildet wird,   von   deren  Symbolik   in  dem  Märchen 
sich   keine   Spur   findet,   nämlich    mit   den   Flügeln 
eines  Schmetterlings   oder  als  Schmetterling  selbst. 
—  Auf  älteren  Kunstwerken,   namentlich  Vasenbil- 
dern   finden    wir    nun   die   Seele   des  Verstorbenen 
(H>ux>i  oder  eibuAov)  als  kleine  geflügelte  Figur  flat- 
ternd  (vgl.  Art.  »Uias«,   Abb.  789  den  Schatten  des 
Patroklos,  mit  S.  735,  die  Danaiden  in  Art.   »Unter- 
welt«, auch  an  der  Grabstele  Mon.  Inst.  VIII,  5, 1  h) 
dargestellt;    ebenso    in    der   Psychostasie   noch   bei 
Aisehylos  auf  der  Bühne  (s.  Art.  »Memnon«  S.  919; 
entsprechend  der  homerischen  Vorstellung  z.B.  X222: 
wvxr\  .  .  äirairTauEvri  ireTrörnTcu).    Eine  jüngere  Weise 
der  Darstellung   beruht   aber  auf   der  Bezeichnung 
eines  Schmetterlings  durch  ipuxn    schon   bei   Aristo- 
teles und  folgenden  (s.  Wörterb.,  wahrscheinlich  die 
Motte),  wie  auch  im  Lateinischen  durch  anima:  einer 
Bezeichnung,  wobei  die  Raupe   und  Puppe  als  die 
Hülle  und  der  Körper  des  Schmetterlings  gilt,  nach 
derselben  Reflexion,  wie  wenn  wir  die  dürren  Flocken 
in  der  Gänsefeder  die  »Seele«   nennen.     Dafs  philo 
sophische  Betrachtungen  bei  der  Geburt  dieser  künst- 
lerischen   Gestaltung   im  alexandrinischen  Zeitalter 
mitwirkten,   wird   sich   kaum  abweisen  lassen;    wer 
aber  zuerst  das  Mädchen   mit  Schmetterlingsflügeln 
dem  geflügelten  Eros  gesellte,  ist  unbekannt.     (Ein 
Vasenbild   in    Arch.  Ztg.  1869   Taf.  15   ist   offenbar 
gefälscht;    s.  das.    S.  116).     Wir   finden   Psyche   als 
Menschenseele  auf  dem  Prometheussarkophage  oben 
Abb.  1568  mit  Eros  gruppiert,  zugleich  aber  auch  als 
Schmetterling  von  Athene  dem  Körper  des  Menschen 
angenähert,   um  die  Belebung   auszudrücken.     (Der 
Schmetterling  bei  Skeletten  oder  Totenköpfen  kommt 
nur  auf  sehr  zweifelhaften  Denkmälern   vor.)     Das 
ganze  Treiben  des  Eros  mit  Psyche  entwickelt  sich 
nun  aus  dem  den  Griechen  wie  allen  späteren  Kultur- 
völkern geläufigen  Gedanken,  dafs  der  Liebesgott  wie 
der  Beseliger,  so  auch  der  Quäler  der  menschlichen 
Seele   ist.     Die   Knabengestalt   des   Eros   aber   und 
seiue  Attribute  kamen  dabei  den  Künstlern  zu  Hilfe. 
»Dafs  die  Nachtfalter  dem  Lichte  zufliegen  und  an 
ihm  sich  verbrennen,  was  man  so  oft  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte  (Aelian.  H.  A.  XII,  8;  Zenob.  prov. 
V,  79),  führte  sehr  natürlich  die  Darstellung  herbei, 
dafs   Psyche  durch  die  Fackel  des  Eros   verbrannt 
wird,  welche  denn  in  verschiedenem  Sinne  ausgeführt 
und   modifiziert   ist.     Wir  sehen  auf  Kunstwerken, 
wie  Eros  den   Schmetterling   bald   mit  Fackel   und 
Bogen  verfolgt,  bald  ihn  mit  einem  Netze  oder  einer 
Leimrute  zu  fangen  sucht.    Wiederum  steht  er  ruhig 
da  und  hat  den  bereits  gefangenen  Schmetterling  in 
der  auf  den  Rücken  gehaltenen  Hand,  oder  steht  an 
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eine  Säule  gelehnt,  und  hält  an  einen  Faden  gebunden 

den  Schmetterling  hinter  sich.«  Aber  er  spannt  die 
Schmetterlinge  auch  vor  den  Wagen,  er  pflügt  mit 
ihnen,  er  hetzt  sie  mit  einem  Hunde.  Zu  der  häufigen 
Vorstellung,  wo  er  den  Schmetterling  über  seine 
Fackel  hält,  um  ihn  zu  sengen,  vergleicht  man  das 
Epigramm  Anth.  Pal.  V,57:  Tr]v  irupi  vnxouevnv  vpuxriv 
äv  TroWdKi  Kainc,  (peiiter',  "Epai?  Käurn,  <jx6t\i',  exei 
TTTe'puf«?.  Bedeutsam  als  feines  Gedankenspiel  ist 
die  Vorstellung  eines  berühmten  Marmorkraters  im 
Palast  Chigi,  dessen  hierher  gehöriger  Teil  nach 
Zoega,  Abhandlungen  Tat.  V,  13  hier  in  Abb.  1575. 
Die  sinnige  Deutung  Jahns  lautet:  »Eros  steht  auf 
einer  niedrigen  Basis,  an  welche  die  Fackel  angelehnt 
ist;  er  hält  mit  der  Rechten  den  Schmetterling  über 


J  Xouaiv;  vgl.  Anth.  Pal.  XII,  140. 141),  diese  auch  den 
unglücklichen  und  Verschmäheten  mit  Mut  und  Trost 
zu  erfüllen.  Daher  sind  beide  auch  mit  Recht  da 
zugegen,  wo  die  Qual,  welche  die  Seele  durch  die 
Liebe  zu  erdulden  hat,  als  eine  Handlung  des  Eros 
dargestellt  wird.  Dafs  aber  Eros,  der  so  oft  als  ein 
übermütiger,  schadenfroher  Peiniger  dargestellt  wird, 
hier  selbst  trauert,  kann  nicht  befremden,  weil  er, 
obgleich  als  der  TJrheher  des  Zustandes  betrachtet, 
in  welchem  die  liebende  Seele  sich  befindet,  doch 
auch  diesen  Zustand  selbst  repräsentiert,  selbst  also 
von  ihm  ergriffen  gedacht  wird.«  Andere  glauben 
in  der  Vorstellung  »Prüfungen  der  Seele-  zu  sehen. 
Creuzer  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Bild  des  die  Seele 
läuternden  Eros    aus   der  alten   Mysterienlehre   von 


1575    Eros  die  Seele  peinigend,  zwischen    sirafgouin     und     Hoffnung 


die  Flamme,  und  wendet  sich  weinend  ab,  indem  er 
mit  der  Linken  die  Thränen  sich  abwischt.  Ihm 
zur  Rechten  steht  Nemesis,  den  Apfelzweig  in  der 
Linken  haltend,  der  rechte  Arm  ist  im  Ellbogen  im 
spitzen  Winkel  gebogen ,  und  mit  der  Hand  lüftet 
sie  den  Busen  ihres  Gewandes.  Auf  der  andern  Seite 
steht  Elpis ,  in  der  erhobenen  Rechten  die  Blume 
haltend  (eine  Granatblüte),  die  gesenkte  Linke  hält 
einen  Zweig  und  es  ist  deshalb  nicht  ganz  klar,  ob 
sie  ihr  Gewand  anfafst.  Beide  Göttinnen  werden 
auch  sonst  verbunden  (z.  B.  in  dem  Epigramme  Anth. 
Pal.  IX,  146:  'E\Ttioa  Kai  Neueaiv  eüvoui;  irupd  ßujuöv 
l reuEa  ■  tx\v  uev  iV  EXiriZn? ,  Tr|v  b'  iva  unbev  exns), 
jamentlich  in  der  Liebe  walten  beide  mächtig,  jene 
Jas  Überschreiten  des  Maises,  namentlich  in  dem 
seiner  Schönheit  sich  bewufsten  Übermut  oder  in 
übertriebener  Strenge,  zu  strafen  (Paus.  1,33,3:  etn- 
(palveoDat   faP   fr)v   tfeöv  udXiaxa   im  Toi?  tpäv  iü£- 


Eros  und  Psyche  entlehnt  und  erst  später  zu  einem 
blofsen  Dichterbilde  von  den  Qualen  der  Liebe  aus- 
geprägt worden  sei.  Wenn  hierfür  jeder  Beweis  fehlt, 
so  läfst  sich  anderseits  doch  auch  nicht  leugnen, 
dafs  manche  Darstellungen  des  gequälten  Schmetter- 
lings mit  bacchischem  und  sonstigem  Beiwerk  ver- 
mengt auf  Grabmälern  und  Sarkophagen  als  rein 
erotisch  zu  deuten  auch  Jahns  Bemühungen  noch 
nicht  gelungen  ist  (z.  B.  Wieseler,  Alte  Henkln.  II, 
669.  671). 

Ein  genauerer  Ansehlufs  an  die  Erzählung  bei 
Apulejus  findet,  abgesehen  von  einigen  Gemmen, 
nur  bei  einem  Sarkophagdeckel  i^mit  mehreren  Re- 
pliken, abgeb.  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  16)  statt,  wo  drei 
Scenen  des  Märchens  mit  künstlerisch  empfundener 
Modifikation  dargestellt  sind:  in  der  Mitte  die  Ver- 
einigung der  Liebenden  vor  Zeus  zwischen  Athena 
uud    Hera,    rechts    der   Besuch   der   Aphrodite   bei 
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Demeter  and  die  Abweisung  der  Psyche,  links  die 
Erhebung  der  Psyche  in  den  Himmel  durch  einen 
bärtigen  Riesen  (Giganten).  Psyche  und  Amor  sind 
flügellos. 


157C    Eros  und  Psyche. 

Wenn  Psyche  in  Gestalt  eines  jungen  Mädchens 
mit  Schmetterlingsflügeln  erscheint,  ergeben  sich  ganz 
neue  und  schön  ersonnene  Kunstmotive.  Vor  allem 
wird  ihre  Vereinigung  mit  Eros   zu  seligem  Liebes- 


glück ein  Gegenstand  der  Darstellung,   von  dessen 
Beliebtheit  zahlreiche  Denkmäler  zeugen.    Wir  geben 
die  berühmte   capitolinische   Gruppe   in  Abb.  1576 
nach  Photographie.     »Ein  Gruppe  von  der  zartesten, 
geistvollsten   Erfindung   stellt  Eros   und   Psyche  in 
inniger  Umarmung  vor.    Beide  sind  sehr  jugendlich, 
fast  noch   auf  der  Grenze  des  Kindesalters  gefafst, 
die  geschlechtliche   Entwickelung   mehr  angedeutet 
als  ausgebildet,  und  dadurch  das  sinnliche  Element 
dem  geistigen  untergeordnet,  ohne  der  Wärme  Ein- 
trag  zu   thun.     Mit   inniger  Zärtlichkeit  halten  sie 
sich  umschlungen  und  mit  heifser  Sehnsucht  streben 
sie  sich  im  Kusse  zu  vereinigen,  aber  dies  ist  allein 
der  Ausdruck   und  zwar  der  völlige  Ausdruck  ihrer 
geistigen  Vereinigung   —   keine  Ahnung  eines  sinn- 
licheren Genusses  regt  sich  in  ihnen,  daher  der  reine, 
edle  Charakter  dieser  Gruppe«   (Jahn).    Auf:,er  dem 
capitolinischen  Exemplar  zählt  Jahn  noch   8  bis  9 
Wiederholungen,   welche  jedoch   ebenso  wie  dieses 
selbst  nicht  nur  stark   ergänzt   sind,    sondern  auch 
in  der  Ausführung  der  schönen  Konzeption  des  Künst- 
lers  wenig   entsprechen.     (Eine   fufsgrofse  Marmor- 
gruppe, in  Argos  gefunden,  mit  wohlerhaltenen  Flü- 
geln, publiziert  Revue  archeol.  1875  pl.  XXII.    Zwei 
Terrakotten,  ganz  abweichend,  mit  leidenschaftlich 
erotischem   Anfluge,   bei  Lützow,   Münchener   Ant. 
Taf.  22.     Das  älteste  erhaltene  Bild  wahrscheinlich 
die  Spiegelzeichnung  bei  Wieseler  II,  680.)    Das  capi- 
tolinische  Exemplar   ermangelt   der   (Vogel)-  Flügel 
(die  sich  aber  auf  einer  sein-  schönen  und  ganz  ähn- 
lichen Terrakotte  aus  Ephesos,  abgeb.  Furtwängler, 
Sammlung  Saburoff  Taf.  135  und  auf  einer  bronzenen 
Spiegelkapsel,  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  I  finden);  es  diente 
wahrscheinlich  einem  Grabmale,  wie  man  auch  aus 
den  wenig  idealen,  fast  porträthaften  Zügen  des  Eros 
schliefsen  will.     Bezüglich    des  Künstlers  weist  uns 
der  idyllische  Charakter  des  Ganzen  in  die  alexan- 
drinische  Epoche;  näheres  läfst  sich  nicht  bestimmen; 
aber  seine  Erfindung  wird  bis  in  die  christliche  Zeit 
hinein  als  Spielzeug  (so  die  kleinen  pompejanischen 
Terrakotten   bei   von  Rhoden   Taf.  43,  3   mit  S.  54), 
ferner    zur    Verzierung    von     mancherlei    Geräten, 
Schmucksachen,  Ringen,  Trinkgläsern,  also  vielfach 
wohl  Liebesgaben,  angewandt,  besonders  häufig  auch 
auf  Sarkophagen,  um  den  Verhältnissen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  ein  ideales  Gepräge  zu  verleihen.    Die 
Beziehung  auf  einen  beglückten  Ehebund  hegt  oft- 
mals hier  zu  tage,  z.  B.  wenn  das  genante  Paar  als 
Seitenstück  zu  Aphrodite  und  Ares,  zu  Mars  und  Ilia 
gestellt  wird   (Rochette,  Mon.  ined.  7,2);  die  Tren- 
nung  der   Gatten   durch   den   Tod   wird  auf  einem 
andern  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  36)  greifbar  angedeutet, 
indem  Psyche  den  Eros  zu  umarmen  sucht,  wahrem" 
er  sich  schon  abwendet  und  mit  einer  Hand  abwehrt, 
in  der  andern  eine  gesenkte  Fackel  hält.    Auf  dem 
schon  erwähnten  Prometheussarkophage  (Abb.  1568) 
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trauert  Eros  mit  gesenkter  Fackel  über  dem  Leich- 
nam, welchem  der  Schmetterling  entsteigt;  zugleich 
aber  entführt  auch  daneben  Hermes  Psychopompos 
die  mädchenhaft  gebildete  Psyche;  eine  Häufung  der 
Allegorie  und  des  Symbols,  welche  dem  Geschmacke 
des  späten  Zeitalters  zusagte.  »Eros  weckt  mit  seinem 
Kusse  das  schlummernde  Leben  der  Seele,  und  wie 
die  Liebe  der  edelste,  mächtigste  Trieb  ist,  welcher 
alle  Kräfte  der  Seele  erregt,  so  wird  Eros  in  seiner 
Vereinigung  mit  Psyche  das  Symbol  des  geistigen 
Lebens  in  glücklicher  Entfaltung  seiner  Kräfte.  Ist 
aber  Psyche  ihm  entführt,  so  trauert  er  um  ihren 
Verlust,  er  senkt  die  Fackel,  die  er  einst  gegen  sie 
richtete,  und  durch  diese  Beziehung  auf  die  ihm 
entrissene  Psyche  wird  er  zum  Todesgott.«  (Ganz 
andere  Gerhard,  Prodromus  S.  246  ff. ,  welcher  etwa 
so  erkiärt:  Das  Urbild  der  Menschenseele  hatte  seinen 
Kunstausdrurk  in  einer  jungfräulichen  Psyche  mit 
Schmetterlingsllügeln  gefunden,  als  deren  Körper  das 
häfsliche  Gehäuse,  die  Raupe,  galt;  jene  mythische 
Gestalt  wird  allmählich  zum  gleichgeltenden  Ausdruck 
für  jede  individuelle  Seele.  Ebenso  lag  der  bildenden 
Kunst  die  Folgerung  nahe,  in  dem  liebenden  Gelahrten 
der  urbildlichen  Psyche,  dem  geflügelten  Liebesgotte, 
als  dem  Urquell  alles  geistigen  Menschenlebens,  den 
entsprechenden  Genius  des  Individuums  zu  er- 
kennen.) —  Eine  förmliche  Vermählung  des  Eros 
mit  Psyche  findet  man  auf  einem  geschnittenen  Steine 
sehr  zierlich,  fast  spielend  dargestellt  (Wieseler  II, 683) ; 
'  jedoch  gilt  die  etwas  befremdliche  Scene  jetzt  für 
modern  gefälscht  (Brunn,  Künstlergesch.  II, 635).  Nach 
Art  griechischer  Vasenbilder  auf  einer  Kline  beim 
Mahle  gelagert  und  umgeben  von  dienenden  Flügel- 
knaben  und  Schmetterlingsmädchen  findet  sich  das 
Paar  auf  einem  Relief  (Miliin,  G.  M.  45,  199).  - 
Häutiger  als  die  Scenen  des  Glückes  sind  die  der 
Peinigung.  Mehrmals  sitzt  Psyche  trauernd  einsam 
auf  Felsen,  ein  Bild  der  Liebestrauer.  In  einer  schönen 
Gruppe  im  Louvre  (Wieseler  II,  688)  kniet  Psyche 
ganz  bekleidet  zur  Seite  des  Eros.  Flehend  richtet 
sie  das  Haupt  zu  ihm  empor  und  legt  beteuernd  die 
rechte  Hand  auf  ihre  Brust.  Eros  steht  als  Jüngling 
ganz  nackt  da  —  sein  Gewand  liegt  daneben  auf 
einer  Stütze  —  und  neigt  nur  ein  wenig  das  Haupt 
zu  ihr.  Seine  Arme  sind  neu,  daher  die  Situation 
nicht  ganz  verständlich  ist.  Auf  einer  Münze  von 
Nikomedeia  (Wieseler  I,  404)  liegt  sie  ihm  zu  Füfsen 
und  will  seine  Kniee  umfassen,  während  er  mit  der 
Rechten  eine  abweisende  Bewegung  macht  und  mit 
der  Linken  sie  ins  Haar  fafst.  Niedergetreten  von 
ihm  und  am  Haare  gezerrt  sehen  wir  sie,  hingesunken 
und  mit  der  Fackel  bedroht  auf  einer  Gemme  (Wie- 
seler II ,  685).  Aus  einer  Gruppe  ähnlich  der  eben 
angeführten  im  Louvre  scheint  auch  die  mehrmals 
wiederholte  Statue  der  schreckhaft  gebeugten  und 
demütig  flehenden  Psyche  zu  stammen ,  welche  wir 


nach  Chirac  pl.  654,  1500  A  (auf  dem  Capitol  befind- 
lich) hier  in  Abb.  1577  geben.  In  einer  fast  knieen- 
den Stellung,  als  erliege  sie  unter  dem  Drucke  ihrer 
Leiden,  wendet  sie  schmerzlich  flehend  das  Haupt 
hinauf  zu  ihrem  Peiniger,  indem  sie  die  Rechte  auf 
die  Brust  legt  und  die  Linke  (hier  falsch  restauriert) 
bittend  emporstreckt.  Da  eine  dieser  Statuen  zugleich 
mit  der  berühmten  Niobegruppc  gefunden  ist,  so 
betrachtete  man  sie  lange  Zeit  als  eine  Niobide;  doch 
sind  die  Flügel  an  allen  Exemplaren  wenigstens  teil- 
weise erhalten  und  haben  auf  die  richtige  Deutung 


1577    Psyche  um  Schonung  flehend. 

geführt.  Auch  die  Vermutung  Welckers,  dafs  aus 
einer  Niobide  schon  im  Altertum  dieses  Bild  der 
Psyche  erst  nachträglich  gemacht  sei,  ist  zwar  geist- 
reich, jedoch  nicht  zu  erhärten.  Dafs  aber  Psyche 
hier  von  der  Aphrodite  gezüchtigt  gedacht  werde, 
wie  in  der  Erzählung  des  Apulejus,  empfiehlt  sich 
deshalb  weniger,  weil  die  Kunstwerke  überall  jenem 
Schriftsteller  nicht  folgen,  sundern  nur  Eros  selbst 
als  Peiniger  kennen.  Ein  kleines  Bruchstück  einer 
andern  Gruppe  zeigt  ferner,  wie  Eros  der  am  Boden 
liegenden  Psyche,  die  einen  Kranz  hält,  den  Fufs 
auf  die  Brust  setzt  (Wieseler  II,  686).  Am  ausführ- 
lichsten aber  stellt  die  Peinigung  ein  pompejaniscb.es 
Gemälde  dar  (Wieseler  II,  691),  wo  Psyche  mit  ml 
blöTstem  Oberleibe  gefesselt  sitzt  und  während  ein 
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Eros  sie  nocli  festhalt ,    von   einem   andern  mit  der 
Fackel  auf  der  Brust  gebrannt  wird.     Eine  zweite 
Fackel  stöfst  der  Peiniger  mit  der  andern  Hand  auf 
die  Erde,  um  sie  anzufachen  und  zur  Abwechslung 
zu  gebrauchen.     Ein   dritter  Eros  giefst   von   oben 
Wasser  oder  Öl  in  die  Wunde,  wie  man  meint,  um 
den  Schmerz  zu  verstarken.     Hinter  der   Gequälten 
steht  Nemesis  (wie  oben  Abb.  1575),  vor  ihr  in  einiger 
Entfernung  eine  andre  Frau,  welche  wohl  nur  Elpis 
(wie  dort)  sein  kann,  jedoch  aus  Versehen  des  Malers 
ein  fremdartiges  Attribut  (Blattfächer  anstatt  Blume  ?) 
erhalten   hat.     Übrigens  vergleiche   man   zu  diesem 
ganzen  Kreise  die  Epigramme  des  Meleagros,  Anth. 
Pal.  XII,  80  u.  132.  —  Eigentümlich  ist  es,  dals  oft 
auch  umgekehrt  dieselben  Quälereien  durch  Psyche 
an  Eros  vollzogen  werden.     Auf  manchen  Gemmen 
wird  Psyche  von  Eros  gefesselt  (an  eine  Säule,  einen 
Baum,    Annali  1864   tav.  J);   aber  auch    umgekehrt 
kommt   die  Fesselung  des  Eros   durch  Psyche   vor, 
namentlich   wird   jedes   von    dem    andern    in    einer 
Fufsfessel  gefangen.     Sie  bindet  ihn   an  eine  Säule, 
auf  welcher  der  Greif  der  Nemesis  sitzt,   oder  Eros 
mufs  gefesselt  mit  dem  Karst  arbeiten.    Auch  Psyche 
mufs  dem   Geliebten  auf  dieselbe  Weise   dienstbar 
sein  (Wieseler  II,  689);  erfährt  sogar  auf  einem  mit 
zwei   Psychen   bespannten   Wagen    (ebdas.  II,  690). 
Kurz,  bald  ist  Eros,  bald  auch  Psyche  siegreich  in 
diesem  Liebesspiel.    Auf  einem  kleinen  Sarkophage 
(Wieseler  II,  694)    steht   sogar  Eros  auf  einer  Basis 
und  wird  gebunden,    während   Psyche   Köcher   und 
Bogen  vor  seinen  Augen   mit  der  Fackel   in  Brand 
steckt;   andre  Eroten,   seine  Gespielen,   stehen  und 
sitzen  weinend  umher.   Vgl.  Anthol.  Pal.  V,  179;  Jahn, 
Sachs.  Berichte  1851  S.  153—179,  der  daselbst  auch 
pompejanische    Gemälde    erörtert,    die    schon    eine 
höchst  sinnliehe  Welt  von  Eroten  und  Psychen  vor- 
führen. 

Denn  zuletzt  hat  allerdings  die  Kunst  auch  in 
manchen  Darstellungen  fast  ganz  den  zu  Grunde 
liegenden  Gedanken  verlassen;  sie  geht  ins  Tändeln 
über,  wie  schon  bei  der  Vervielfältigung  der  Psychen, 
die  der  Mehrzahl  der  Eroten  parallel  läuft.  Eine 
Dresdener  Gruppe  (Wieseler  II,  684),  wo  Aphrodite 
ruhig  sitzend  die  neben  ihrem  Schofse  hockende 
kaum  fünfjährige  Psyche  mit  einem  hingehaltenen 
Apfel  reizt  und  der  gleichaltrige  Eros  ihr  wie  seinem 
Schwesterchen  behülflich  sein  will,  mutet  uns  durch- 
aus als  Genrebild  an  (vgl.  auch  Welcker,  AlteDenkm. 
I,  492).  Mit  Eros  wird  Psyche  auch  Teilnehmerin  des 
bacchischen  Thiasos  (vgl.  oben  S.  501  f.).  Die  Psychen 
flechten  mit  den  Eroten  Blumengewinde  und  tragen 
Blumenkörbe  auf  Wandgemälden.  Psyche  trägt  die 
Attribute  anderer  Göttinnen,  auch  mit  Eros  zusam- 
men Apollons  Leier  oder  den  Krater  des  Dionysos. 
Eroten  und  Psychen  in  der  Mehrzahl  feiern  bacchische 
Gelage   auf  pompejanischen  Gemälden   (Mus.  Borb. 


XV,  45—47).  Vollständig  an  die  Parodie  grenzt  aber 
eine  Sarkophagdarstellung  mit  der  Heimbringung  der 
Leiche  Hektors  durch  Eroten,  wobei  Andromache  die 
Flügel  der  Psyche  führt  (Wieseler  II,  701).  Ebenso 
stellt  sie  die  schlafende  Ariadne  vor,  ihr  Geliebter  ' 
den  Dionysos  (ebdas.  S.  700)  u.  a.  m.  Auch  zum 
blofsen  Schmuck  dienen  die  Psycheflügel  schon  einer 
pompejanischen  Tänzerin.  Zuletzt  finden  wir  beide 
Figuren  Blumenschalen  haltend  und  in  hermenartiger 
Bildung  als  Tischfüfse  verwendet,  Arch.  Ztg.  1862 
Taf.  158.  —  (Die  verstümmelte  Statue  in  Neapel,  her- 
kömmlich Psyche  genannt,  wird  jetzt  meist  für  eine 
Aphrodite  genommen;  doch  weist  Kekule-,  Annal.  1864 
S.  145  aus  der  Übereinstimmung  mit  Gemmen  nach, 
dafs  sie  auch  eine  mit  den  Händen  auf  den  Rücken 
an  eine  Säule  gefesselte  Psyche  sein  könne.)  Zu- 
weilen scheint  Psyche  auch  ohne  Flügel  gebadet  zu 
sein  (Nuove  memorie  p.  342  ff.).  Grofse  Sammlung 
von  Denkmälern  bei  Stephani,  Compte-rendu  1877 
p.  53  —  219.  [Bin] 

Puppen  s.  Kinderspielzeug. 

Pygmaien.     Das  ellengrofse  Zwergvolk  der  Pyg- 
maien lernen  wir  zuerst  aus  dem  homerischen  Ver- 
gleiche (Iliad.  T  3  ff.)  kennen,  wo  es  am  Okeanos  um 
die  Saaten  mit  den  Kranichen   streitet,   welche   im 
Winter  nach  wärmeren  Ländern  ziehen.     Man  fand 
diese  »Däumlinge*  (wörtlich  »Faustgrofse«  von  irufur)) 
späterhin  in  Indien  und  namentlich  in  Ägypten,  weil 
dort  eben  die  Kraniche  zu  überwintern  pflegen,  wes- 
halb auch  ihr  Kampf  an  der  Basis  der  Kolossalstatue 
des  Nil  (s.  Art.)  in  Relief  dargestellt  ist.    Das  scherz- 
hafte Märchen   bot  der  Kunst  Anlafs  zu  burlesken 
Bildungen,  von  denen  Jahn,  Arch.  Beitr.  418  ff .  und 
Stephani,  Compte-rendu  1865  p.  119  ff.    ausführlich 
handeln.    Auf  den  plumpen  Vasen  von  Volterra  und 
den  feineren  campanischen  sehen  wir  diese  Zwerge 
mit  grofsem  Kopfe,  adlerartig  gekrümmter  oder  neger- 
artig gepletschter  Nase,  schiefen  Beinen  und  gewal- 
tigem Phallos  gegen  die  langgeschnäbelten  Kraniche 
mit   Lanzen   oder  Harpen   und   mit    verschiedenem 
Erfolge  kämpfen.    Ein  Trinkhorn,  welches  als  Kalbs- 
kopf gebildet  ist  (Abb.  5  des  Supplements  nach  Jahn 
a.  a.  O.   Taf.  XII,  1)  zeigt  einen  Pygmaien,  der  die 
Keule  erhoben  hat,   um   den    vernichtenden   Schlag 
gegen  den  mit  gespreizten  Flügeln  dastehenden  Kra- 
nich zu  führen,  und  einen  zweiten,  der  seinen  Gegner 
schon  niedergestreckt  hat  und  ihm  in  ähnlicher  Stel- 
lung den  Rest  zu  geben  im  Begriff  ist. 

Ein  anderes  Trinkhorn  (Abb.  6  des  Supplements 
nach  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  II,  1)  führt  den  Pygmaien 
ganz  freistehend  als  Basis  des  Gefäfses  vor.  Der 
nackte,  ältliche  Zwerg  ist  hier  kahlköpfig  gebildet; 
er  schleppt  mit  Anstrengung  einen  erlegten  Kranich 
auf  dem  Rücken  her.  Die  Durchmusterung  der 
zahlreichen    Bilder   namentlich   auch   auf   Gemmen, 
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läfst  erkennen,  wie  mannigfaltig  und  sinnreich  die 
Künstler  in  Erfindung  und  Zusammenstellung  solcher 
heiteren  Kämpfergruppen  waren.  Ein  Wandgemälde 
aus  Pompeji  (Zahn  II,  301  stellt  ebenso  wie  der  Streif 
am  Fufse  der  Francoisvase  (s.  Art.  »ThetisO  eine 
vollständige  Geranomachie  mit  allerlei  Einzelscenen 
vor,  welche  an  die  Kämpfe  der  Ilias  erinnern,  wie 
andre  Bilder  an  die  des  Herakles,  den  man  ja  selbst 
mit  diesen  Zwergwesen  in  scherzhafte  Verbindung 
setzte;  Philostr.  Imagg.  II,  22  beschreibt  ein  Gemälde 
dieser  Art.  Auf  späteren  Gemmen  erscheinen  sie 
zuweilen  ohne  Mifsbildung  in  heroischer  Bewaffnung; 
auf  Wandgemälden  hinwiederum  auch  als  rein- 
komische  Figuren  (gleich  den  Eroten)  in  allerlei 
Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens.  Vgl.  auch 
Overbeck,  Pompeji  S.  583  f.  [Bm] 

Pythagoras.  I.  Der  Philosoph  von  Samos.  Von 
einer  Statue  desselben  in  Konstantinopel  sagt  ChristO- 
doros  ecphr.  121 ;  ev  'OXüimw  evbicieiv  ebÖKeue  —  ttXuu- 
uupuiv  voepf|<Ji  ueXnbömv  du;  t«P  öTiu,  oüpavöv  axpdv- 
roiaiv  euerpee  uoüvov  önai-iralc,  woraus  sich  allenfalls 
schliefsen  läfst,  dafs  er  mit  gen  Himmel  gerichtetem 
Blicke  dargestellt  war.  Nach  Martial.  IX,  47,  4  (praß- 
pendet  Samia  nee  tibi  barba  tiiin<,,-)  scheint  es,  dafs 
ein  langer  Bart  für  seine  Bilder  charakteristisch  war 
Da  jedoch  nach  seiner  Lebenszeit  und  dem  sagen- 
haften Dunkel  seiner  Schicksale  nicht  anzunehmen 
ist,   dafs   eigentliche  Porträts   von    ihm    existierten. 


so  wird  auch  das  Bild  auf  dem  Revers  einer  saudi- 
schen Münze  unter  Kaiser  Decius  (Abb.  1578,  nach 
Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  17,  1)  nur  als  ein  ideales 
aufzufassen  sein.  Der  Philosoph  sitzt  halbbekleidet 
da,  in  der  Linken  ein  Scepter  haltend,  mit  der  Rechten 
an  einem  Globus  demonstrierend.  Da  eine  Kon- 
torniatmünze  und  ein  geschnittener  Stein  (Visconti 
einlas.  2.  3)  dieselbe  Haltung  und  Bekleidung  (der 
Kontnrniat  auch  das  Beiwerk)  wiedergeben,  so  ist 
vielleicht  auf  eine  von  der  Vaterstadt  ihm  gesetzte 
Ehrenstatue  zu  schliefsen.  Vgl.  auch  Sallets  Zeitsc.hr. 
IX,  121.  [Bm] 

II.  Der  Bildhauer.  Er  scheint  den  samischen 
Kolonisten  angehört  zu  haben,  welche  Olymp.  71 
während  der  Herrschaft  des  Anaxilaos  nach  Rhegion 
gekommen  sind;  dadurch  erklärt  es  s:  '■,  dafs  er  in 


der  erhaltenen  Künstlerinschrift  (s.  unten)  Samier, 
bei  Pausanias  stets  Rheginer  genannt  wird,  während 
Plinius  XXXIV,  59  und  60  und  ebenso  Diogenes 
Laert.  VIII ,  46  den  Samier  Pythagoras  und  den 
Rheginer  irrigerweise  für  zwei  verschiedene  Bild- 
hauer gehalten  haben.  Pythagoras'  Thätigkeit  ge- 
hört, soweit  unsre  Überlieferung  dieselbe  übersehen 
läfst,  durchaus  den  Westgriechen  an.  Vorzugsweise 
arbeitete  er  Siegerstatuen  für  die  grofsen  Festorte, 
aus  deren  Zahl  Pausanias  sieben  in  Olympia  auf- 
gestellte, Plinius  XXXIV,  59  eine  in  Delphi  befind- 
liche erwähnt,  und  gehörte  zu  den  bedeutendsten 
Künstlern  vor  Pheidias ,  dessen  älterer  Zeitgenosse 
er  noch  gewesen  ist.  Wenn  für  die  von  Pausanias 
VI,  6  besonders  gerühmte  ikonische  Statue  des  epi- 
zephyrischen  Lokrers  Euthymos,  der  Olymp.  72,73 
und  74  im  Faustkampf  gesiegt  hatte,  bei  den  Aus- 
grabungen in  der  Altis  südlich  von  der  Basis  des 
Stiers  der  Eretrier  sich  der  marmorne  Basisblock 
mit  Weihinschrift  und  Künstlerinschrift  gefunden 
hat,  letztere  (Röhl,  Inscr.  Graecae  antiquissimae 
n.  388,  Löwy,  Inschriften  griech.  Bildhauer  X  23)  in 
der  Form  FYOArOPAS  SAMIOS  EPOIHIEN,  wogegen 
auf  einem  andern  Inschriftfragment  desselben  Fund- 
orts (Inscr.  gr.  ant.  n.  388  a,  Löwy  X  24)  in  der 
älteren  Weise:  FY]OArOP[A2  .  .  .'EPOIE  geschrieben 
ist,  sind  dies  auch  die  einzigen  direkten  Zeugnisse, 
welche  von  seiner  Thätigkeit  uns  überkommen  sind. 
Die  auf  dem  Didrachmon  von  Kruton  oben  S.  956 
unter  Abb.  1124  abgebildete  Darstellung  des  Apollon 
im  Kampfe  wider  die  Pythonschlange  wird  seit 
R.  Rochette  und  0.  Müller  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  bei  Plinius  XXXIV,  59  (Apoüinem  serpen- 
temgue  eins  sagittis  configi)  erwähnte  Gruppe  zurück- 
geführt, um  immer  wieder  von  neuem  angezweifelt 
zu  werden  (die  Litteratur  am  vollständigsten  bei 
Schreiber,  Apollon  Pythoktonos  S.  68).  Gleichwohl 
wird  daran  festzuhalten  sein,  und  zwar  mufs ,  wie 
O.  Jahn  (Entführung  der  Europa,  Denkschr.  der 
Wiener  Akad.  XIX,  10  Anm.  5)  erkannt  hat,  der 
Dreifufs,  obwohl  sonst  für  sich  allein  Münzbild  von 
Kroton ,  hier  als  Teil  der  Gruppe  des  Pythagoras 
angesehen  werden,  der  damit  einerseits  die  Lokalität 
des  Kampfes  bezeichnet ,  anderseits  in  ansprechen- 
der Weise  erreicht,  dafs  der  Bogenschütze  und  sein 
Ziel,  der  aufgerichtete  mächtige  Drachenleib  nicht 
unmittelbar  nebeneinander  zu  stehen  kommen. 
Immerhin  wird  uns  diese  Darstellung  von  des  Py- 
thagoras Kunstweise  nur  eine  sehr  ungefähre  Vor- 
stellung geben  können,  denn  das  Münzbild  stammt 
aus  einer  Zeit,  wo  die  Kunst  schon  erheblich  vor- 
geschritten war.  Einen  älteren  Kunststil  aber  zu 
kopieren ,  können  wir  von  einem  Stempelschneider, 
der  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  arbeitet,  am  wenig- 
sten erwarten  ;  SO  trügt  denn  auch  der  in  eigentüm- 
lich   gedrungener    Weise    behandelte   Apollo    einen 
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Kopf,  welcher  durchaus  dem  Apollokopf  entspricht, 
der  mit  dem  vollen  in  den  Rücken  herabwallenden 
Lockenhaar  uns  auf  gleichzeitigen  Didrachmen  von 
Krotön  begegnet  (z.  B.  Friedländer-Sallet,  Das  königl. 
Münzkali.  N.  760,  weniger  reich  als  der  dort  abge- 
bildete N.  759).  In  der  Stellung  des  Python  zeigen 
die  erhaltenen  Münzen  mit  dieser  Darstellung  mehr- 
fache Varianten.  Somit  wird  man  sich  daran  ge- 
ntigen  lassen  müssen,  dafs  uns  der  Gesamteindruck, 
welchen  in  der  Haltung  des  Gottes  als  Bogenschützen 
und  namentlich  im  Aufbau  des  Schlangenleibs  die 
Gruppe  des  Pythagoras  gemacht  hat,  wiedergegeben 
ist ;   mehr   darf   man   aber  von  Münzen    dieser  Zeit 


auch  nicht  verlangen.  Ausführbar,  schon  wegen 
des  Aufbaus  der  Schlange,  war  ein  solches  Bildwerk 
natürlich  nur  in  Erz,  dem  Material,  in  welchem  Py- 
thagoras vorzugsweise,  wenn  nicht  gar  alle  seine 
Arbeiten  hergestellt  hat.  Die  mehrfach  gemachten 
Versuche,  den  Philoktet  des  Pythagoras  auf  Gemmen 
nachzuweisen,  worüber  Overbeck,  Geschichte  der 
Plastik,  3.  Aufl.,  I,  20ö  zu  vergleichen  ist  [s.  auch 
oben  S.  1327  mit  Abb.  1482],  oder  gar  einen  der 
Athletenköpfe  des  Pythagoras  in  Kopien  unter  den 
erhaltenen  Denkmälern  nachzuweisen,  haben  bisher 
noch  wenig  Erfolg  gehabt.  [\yi 
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